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Zur Nachricht. € 
Von der fiebenten Driginalauflage dieſes Werks find drei verfchiedene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen ſowol durch den Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des In- und Auslandes bezogen werden können. | 

Nr. 1, auf weißem Drudpapier, Bl für das ganze Merk, 

15 Thlr., oder 27 Fl. Rhein. 

Nr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 Ft. fein, 

Nr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 FI. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die fih in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be: 
trag ihrer Beftellung gleich beifügen, erhalten auf fech 8 Eremplare das fiebente 
frei oder koͤnnen, wenn ſie verſchiedene Ausgaben waͤhlen, bei einem Betrage von 
wenigſtens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen. 
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H y der achte Buchſtabe im deutſchen Abe, wird gebraucht: 1) Als hoͤrbarer Buch: 
ftabe, als ſtarker Haud) am Anfange der Wörter. Weniger hört man diefen Buch⸗ 
ftaben in der Mitte der Wörter nach einem Selbſtlaut. In einigen harten Sprach⸗ 
arten wird er faſt fo hart wie ch ausgeſprochen. In der Altern fraͤnkiſchen Mund⸗ 
art wurde h oft vor Wörtern, die mit I, x, und w anfangen, gefegt, wo es 
fpäter in ch oder k überging. 2) Als Zeichen der Dehnung eines Grundlautes, 
befonders am Ende der Wörter. Häufiger fleht e8 in diefer Abficht in der Mitte 
vieler Wörter vor den Buchftaben I, m, n, r. Er wird weggelaffen hinter Dop— 
pellauten, deren Dehnung ſich von feldft verfteht, wie in verlieren ꝛc. In andern 
MWörtern wird der Selbftlaut verdoppelt, 3) Als Mitderungszeichen einiger hart= 
lautenden Buchftaben, ald des c, wenn es wie ein k lauten foll, des p und t in 
ch, ph, th, mo es indeß mit diefen Buchflaben vielmehr eigne Laute bezeichnet, 
für welche wir feine befondern Zeichen haben. In wenigen Fällen fegt man das h 
noch hinter r. — Im neuern Zonfpftem bezeichnet H die fiebente diatonifche Klang= 
ftufe, oder die zmwölfte und letzte Saite der diatonifch Hromatifchen Tonleiter, 
welche früher Bhieß. (S. Ton, Zonleiter.) 

Haag, vormals die beftändige Refidenz des Erbftatthalters der vereinigten 
Niederlande, jegt die gewöhnliche Winterrefidenz des Königs der Niederl., eine 
offene Stadt in Holfand unter 52° 4° 45" N. B. und 21° 58° 25” 8. L., faft 
7 Meilen füdweftlih von Amfterdam, 24 M. von Leiden, und eine gute halbe 
M. vom Strande der Nordfee entfernt. Sie hat in 6200 Häufern über 44,000 
Einw. Die Stadt liegt höher und trodner, als die meiften in Holland, daher die 
Luft auch rein und gefund ift. Die Umgebungen find wegen der herrlichen Gärten 
ungemein reizend. Die Strafen find breit und mit-hohen Baumgängen einges 
faßt. Gepflaftert find fi ie mit helffarbigen Ziegelfteinen, die aͤußerſt dicht zuſam— 
mengefügt find. An einer Seite der Stadt ift eim breiter Canal, beftändig mit 
Fahrzeugen bedeckt, an der andern ein trefflicher Wald, ungefähr eine halbe M. 
im Durchſchnitt; die übrigen Seiten der Stadt find von fchönen Wiefen und treff: 
lichen Randfigen umgeben. In der Stadt ferbft ift die fogenannte Veiver- Burg 
die fchönfte Abtheilung. Das koͤnigl. Schloß, der ehemalige Statthalterpalaft, 
ftellt einen unregelmäßigen Haufen alter Gebäude dar. Der Haag war nämlich 
früher eine Domaine der Grafen von Holland, daher man fonft auch Grafenhaag 
zu fagen pflegte. Das trefflihe Mufeum der Prinzen von Dranien wurde von den 
Franzofen meggeführt, feit dem Frieden aber wieder an Ort und Stelle gebracht. 
In der Nähe liegt das Haus im Buf ch, k. Luftfchloß, m. e. Gemäldefammt. 

Haare, die dimnen, Eegelförmigen, mehr oder minder biegfamen und 
elaftifchen Fäden, welche dem Körper der mehrften Säugthiere zur Bedeckung und 
zum Schutz gegen Naͤſſe, Kaͤlte und Verletzung dienen. Das Haar gleicht einem 
Zwiebelgewaͤchs, und iſt vermoͤge einer zwiebelartigen Wurzel in der Fetthaut be: 
feftigt. Der Nahrungsfaft wird in demfelben durch unendlich Eleine, hohle Ganäte 
emporgeleitet; denn unterfuchen wir das Haar unter dem Mikroſkop, fo finden 
wir, daß es aus drei beſondern Theilen zuſammengeſetzt iſt: aus dem aͤußern Über⸗ 
zuge, der innern Roͤhre und dem in derſelben enthaltenen Marke. Der aͤußere 
Ölichtgalfertartige Überzug iſt, u bei den Jan immer durchſichtig 
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und ungefaͤrbt, und gibt dem Haare die große Dauer gegen die Einwirkung der 
Luft und Witterung, ſodaß es der Verweſung Jahrhunderte lang trotzt. Unter 
dieſem Überzuge liegen mehre aͤußerſt feine Roͤhren dicht neben einander, welche 
nicht nur unter ſich, ſondern auch mit dieſem in Verbindung ſtehen, und ein aus 
einer fluͤſſigen und einer weichen feſten Subſtanz beſtehendes Mark enthalten. Jene 
iſt zaͤhe und gibt dem Haare feine Farbe; dieſe iſt ein unendlich feines Gewebe von 
glaͤnzenden Faſern, das aus der Zwiebel ſeinen Urſprung nimmt. Zwiſchen den 
Haaren der einzelnen Thiere findet eine außerordentliche Verſchiedenheit ſtatt, ſo— 
woli in der Laͤnge, der Feinheit, der Farbe, der Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit, 
"als auch in dem Bau. Beiden Pflanzen, beſonders an dem Stengel, auf ben 
Blättern, den Kelchen, den Blumenblättern und der Frucht finden wir gewiffe, 
dem Haar ähnliche Faſern, an denen wir eine ebenfo große Verfchiedenheit, wie 
an den Thierhaaren wahrnehmen. inige verhärten fi zu Stacheln und gleichen 
den Borften, andre find glatt, fein und. weich, noch andre gleichen der Wolle 
u. ſ. w. Auch fie follen vermuthlic) die zarte Oberfläche der Pflanze fchügen, ha- 
ben aber, wenigſtens in vielen Fällen, noch die Beftimmung, die in ber Luft ent- 
haltnen und die Gewächfe nährenden Feuchtigkeiten einzufaugen. 

Haargefäße, Haargefäßfyftem. Die legten Endungen ber 
Schlagsdern, welche ihrer außerordentlichen Feinheit wegen mit einem Haare ver= 
glichen werden und aus welchen, auf eine noch nicht gehoͤrig bekannte Weiſe, die 
Anfaͤnge der Venen entſpringen. Der Charakter der Arterie und der Vene iſt da— 
her in diefem Haargefaͤßſyſtem erlofchen, aber die Ernährung der feften und die 
Bildung der flüffigen Theile geht in ihm vorzugsweiſe vor fich. 

Haarröhren find gläferne Nöhren, deren. Höhlung etwa den Durch— 
meſſer eines Pferdehaars oder wenig darüber hat, und die an beiden Seiten offen 
find (welches eine unerlaßliche Bedingung tft, weil, wenn das Röhrchen oben 
nicht offen wäre, die eingefchloffene Luft ſich dem Verſuche widerſetzen wuͤrde). 
Stellt man eine ſolche Roͤhre mit der untern Öffnung in eine Fluͤſſigkeit, die auf 
Glas zerfließt, fo ſteigt dieſe Fluͤſſigkeit darin auf, und erhebt ſich über das Ni— 
veau der aͤußern Fluͤſſigkeit zu einer groͤßern oder geringern Hoͤhe, nach Maßgabe 
der Enge des Roͤhrchens und der Natur der Fluͤſſigkeit. Solche Fluͤſſigkeiten da— 
gegen, welche auf dem Glaſe nicht zerfließen, ſteigen auch in der Roͤhre nicht auf; 
und Queckſilber z. B., welches unter ſich ſtaͤrker, als mit dem Glaſe zuſammenhaͤngt, 
fieht i in der Röhre fogar niedriger , als aufer derfelben. Den Grund diefer merk: 
wuͤrdigen Erſcheinung, welche in der Natur unzaͤhlig oft, namentlich bei dem 
Aufſteigen der Säfte in den Röhren der Pflanzen vorkommt, wird von den Phyſi⸗ 
Fern in dem Öegenzuge zwifchen den denkbar kleinſten Theilchen der Materie, uns 
ter Vorausfegung einer gewiffen Verwandtſchaft der betreffenden Stoffe gefucht, 
deren Abneigung hingegen den umgekehrten Erfolg bedingt. Analytifche Unterfus' 
chungen darüber hat angeftellt Laplace in f. „Theorie de Paction capillaire‘’ 
(Paris 1806, 4.) und „Supplement” dazu (ebend. 1807, #.), auch ald Anhang 
zum 3. Bde. f. „Mecanique eéleate.“ (Vergl. Adhäfion.) 

Habafuf, ein jüdifcher Prophet im legten Jahrh. des Reichs Juda, um 
600 v. Ehr., hat ein Gedicht von hohem Iprifchen Schwunge binterlaffen. Klagen 
tiber die fchredlichen Verwuͤſtungen der Chaldäer in Judaͤa und über den nahen 
Untergang diefes Reichs, Troͤſtungen und frohe Ausfihten auf Eünftige Demuͤ— 
tbigung der Sieger und neues Gluͤck der Juden find der Inhalt defjelben. Der 
Genius diefes Dichters erregt die Bewunderung Alter, die feine Scyönheiten zu 
faffen vermögen. Bei aller Kühnheit, Glut und Fülle feiner Einbildungskraft 
hat doch feine Sprache eine feltene Neinheit und fein Versbau einen Wohllaut, der 
auch denen, die nicht an das hebraͤiſche Idiom gewöhnt find, fühlbar wird. Alte 
feine Worte find Charakter und Leben, es gibt nichts Furchtbareres, wo er fhreden, 
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nichts Beißenderes, wo er ſpotten, nichts Erquickenderes, wo er troͤſten will, 
Berg. Eichhorn's „Einleitung in das Alte Teſtament.“ ine gelungene Über: 
ſetzung feines Gedichts lieſt man im 4. Th. der überſ. des A. X. von und 
de Mette. k 
Habeas-Corpus-Acte. Habeas corpus heißt in ber — 
Juſtizverfaſſung eine gerichtliche Verordnung, Gefangene zum Zwed der Rechtö- 
pflege von einem Gerichtshofe zu einem andern zu bringen. Der beflimmte Zwed 
wird durch den Zufag ausgedruͤckt, 3.8. habeas corpus ad respondendum, wenn 
er auf eine Klage antworten, satisfaciendum;, wenn das Erecutionsverfahren in 
GSivilfachen gegen ihn eingeleitet werden fol, prosequendum, testificandum, 
deliberandum u. fm. Durch die Verordnung ad faciendum et recipiendum, 
gewöhnlich habeas corpus eum causa genannt, wird eine Givilklage auf An: 
trag des Beklagten von den Untergerichten an die Obergerichte im. Weſtminſter ges 
bracht, indem befohlen wird, die Perfon des Beklagten, nebft einer Angabe des 
Zages und der Urfache feiner Verhaftung auszuliefern, um zu thun und zu em⸗ 
pfangen, was der Eönigl. Gerichtöhof für nöthig erkennen wird. Die wichtigſte 
Verordnung dieſer Art, und die wirkſamſte zur Behauptung der prrfönlichen Frei⸗ 
beit in allen Fällen ungefeglicher Einferferung ift die habeas corpus ad subiicien- 
dum benannte. Diefe kann nur von dem Gerichtöhofe der Kingsbench erlaffen 
werden, felbft während der Ferien vermittelft eines Fiat von dem Ober richter oder 
einem andern Richter, und zwar in alle Theile des Königreichs. Gleich allen Praͤ— 
rogativverordnungen darf fie nur auf ausdrüudliche Anregung und ıricht von 
freien Stüden erlaffen werden, auch nicht ohne Angabe der Urfache, wa rum die 
außerordentliche Gewalt der Krone aufgerufen worden if. Die Magna ‚charta 
beftimmt, daß Eein freier Mann verhaftet oder eingekerfert werden foll, außer 
durch ein gefegliches Urtheil feines Gleichen (aequalium) oder durch ein Lamdes— 
gefeg; und manche alte Statuten haben fpäter verordnet, daß Niemand verlyaftet 
oder eingeferfert werden darf, als in Folge einer legalen Anklage und eines reecht— 
lichen Proceffes. Allein in den erften Sahren der Regierung Karls I. erklaͤrte der 
Gerichtshof der Kingsbench, daß auf ein habeas corpus fuͤr keinen Gefang enen 
gebuͤrgt oder derſelbe ausgeliefert werden koͤnne, wenn er, obgleich ohne angege bene 
Urſache, auf beſondern Befehl des Koͤnigs oder durch die Lords des geheimen Raths 
verhaftet worden wäre. Daher wurde in der Erklärung des Parlaments vom 7. 
März 1627 über die allgemeinen Freiheiten der Engländer (der Petition of rights) 
unter Anderm ausgefprochen, daß kein freier Mann verhaftet oder gefangen gehal⸗ 
ten werden ſollte, ohne Angabe einer Urſache, wogegen er ſich dem Geſetz gemäß 
vertheidigen koͤnne. Karls II. launiſche und willkuͤrliche Regierung machte naͤhere 
Beſtimmungen noͤthig und veranlaßte zuerſt eine Acte von 1664, dann aber 
1679, die vorzugsweife fo berühmte Habeas - Corpus-Xcte, welche von den 
Engländern als eine zweite Magna charta des Reichs betrachtet wird, und worin 
die Art und Weife, wieman ein habeas corpus erhalten kann, fo Ear beftimmt 
und feft begründet ift, daß, fo lange diefes Geſetz befteht, kein englifcher Unter— 
than lange im Gefängniß gehalten werden kann, außer in den Fällen, wo es das 
Gefes rechtfertigt. Gegen Richter, Gefängnifauffeher und andre Beamte, welche 
der Acte zumiderhandeln, find nachdruͤckliche Strafen feftgefegt, wogegen fein hv= 
berer Befehl und der König felbft nicht ſchuͤtzen kann. Bisweilen kann zwar, wenn 
der Staat in Gefahr ift, die Habeas- Corpus - Xcte eine Zeit lang aufer Krafii 
geiegt werden; aber nur die gefeßgebende Gewalt oder das Parlament kann dir‘ 
Krone dazu ermächtigen, um verbächtige Perſonen zu verhaften, ohne einer ı 
Grund deshalb anzugeben. Jedoch wird zu dieſem Mittel nur in Fallen der drin. 
gendften Noth gefchritten. Ein folder Fall trat 1817 ein, auf Veranlaffung di er 
in mehren Theilen bes Reichs ausgebrodyenen Unruhen, und hatte (don 1793 u ıd 
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- 1794 ſtattgefunden. Und dann noch muͤſſen die Miniſter fi, wenn die Suspen⸗ 
fion des Habeas corpus wieder. aufhört, wegen ber inzwifchen ftattgefundenen 
Verhaftungen eine Bill of indemnity (Niederſchlagung der Entfchädigungsan- 
ſpruͤche) geben laffen, weil fonft von den Verhafteten fehr läftige Proceffe im Ci— 
vilmege gegen fie angefangen werden Eönnen. 

Häaberlin (Karl Feiedr.), geh. Juſtizrath und Profeffor der Nechte zu 
Helmftädt, geb. dafelbft 1756, der Sohn des beriihmten beutfchen Staatsrechts⸗ 
lehrers Franz Dominicus Häberlin. Er fludigte die Rechte, und bildete ſich ferner 
aus in der Juſtizkanzlei zu Wolfenbüttel. Bon Wolfenbüttel ging er als Profeffor 
des deutfchen Staatsrechtd nach Erlangen, wo er die Materialien zu feinem Res 
pertorium für deutfches Staats - und Lehnrecht fammelte, und mit einer Literatur 
diefer Wiſſenſchaft feine fchriftftellerifhe Laufbfyn eröffnete. Bald darauf erhielt 
er eine juriftifhe Profeffur in Helmftädt. In feinem „Handbuch des deutſchen 
Staatsrechts“ vereinigte er gelindliche Forſchung und Gelehrfamkeit mit edler freis 
muͤthiger Kuͤhnheit, und trat feft in Schloͤzer's Fußftapfen. Er wurde zu öffent: 
lichen Gefchäften gebraucht, oft in wichtigen Streitpunften, welche in fein Haupt: 
fach ſchlugen, zum Schiedsrichter aufgefodert. Am berühmteften machte ihn die 
Berlepfch’fche Streitfache, denn der feines Amts als Hofrichter durch einen Macht: 
fpruch entfegte Mann wählte Häberlin zu feinem Sachwalter, und diefer führte 
das anvertraute Amt, fo lange Berlepſch feinen kuͤhlern Rathfchlägen folgte, mit 
edler Freimüthigkeit und thätigem Eifer. Durch feine „Stantsanzeigen‘, worin 
der Beiftder Zeit mit Beziehung auf Thatfachen trefflich dargeftellt war, erhob 
ſich Haͤberlin's Ruhm noch mehr, ımd der Herzog von Braunſchweig fandte ihn 
als feinen Gefchäftsträger zu der Neichsdeputation in Raſtadt. Haͤberlin recht: 
fertigte dDiefes Vertrauen, und hatte fcharf beobachtend den wahren Gang der deut= 
fchen Angelegenheiten fo richtig gefaßt, daß er den unvermeidlichen Wiederausbruch 
des Kriegs und Deutfehlands nahes Schiefal feinem Fürften mit Beftimmtheit 
vorausfagte. Nach Errichtung des Königreichd MWeftfalen ward Häberlin zum 
Reichsſtand und Mitglied der Gefegcommiffion ernannt; aber von heftiger Krank: 
heit ergriffen, mußte der treffliche Mann fic von Kaffel nach Helmftädt zuruͤckbe— 
geben, und ftarb wenige Tage nach feiner Ankunft (1808) in der Mitte feiner 
Familie. „um 
» HDabefch oder Habeffinien, auch Abyffinten, fonft Athiopien 
oder dag Mohrenland (I— 16’ N. B.), 15,300 IM. groß, im N. von Nubien, 
im D. vom rothen Meer, im ©. und W.von Adel, Ajan und Nigritien begrenzt, 
ift voll Hoher Gebirge, "auf denen der Nil entfpringt. Eine Bevölkerung von & bis 
5 Mill., größtentheild arabifchen Bluts, mit Juden, Zürken und Negern vers 
mifcht, ein Friegerifcher Geift und Reichthum an Gold, Eifen, Bergfalz, Ges 
treide und edlen Fruͤchten geben diefem alten Reiche im Mitteifteiche von Afrika 
ein bedeutendes Gewicht. Der Handel ift in den Händen der Juden, Armenier 
und Türken. Die herrſchende Religion ift die chriftliche, nach den Begriffen des 
arabifhen Hauptftammes- der Einwohner eigenthümlicy modificitt. Sie haben 
mehr als irgend eine andre vom Judenthume beibehalten, Knaben und Mädchen 
werden befchnitten, die Mofaifchen Verbote in Nüdficht der Speifen und Reini- 
gungen beobachtet, der Sabbath wird gefeiert und die Altäre haben die Geftalt der 
jüdifchen Bundeslade. Im Glauben folgen die Habeffinier dem monophyſitiſchen 
Lehrbegriff ([. Monophyfiten); beim Gottesdienft brauchen fie die Bibel und 
auch die apokryphiſchen Bücher in der Tigre= oder Gheesſprache, welches ihre Buͤ⸗ 
her: und Urkundenſprache ift; Taufe und Abendmahl verrichten fie nad) Art der 
griechifchen Kirche, mit der fie auch Faften und Fefttage gemein haben, und be: 
dienen fid) nur am Gruͤnendonnerstage des ungefäuerten Brotes. Eigen iſt es 
ihnen, daß die Vornehmen größere Stücken Brot beim Abendmahl erhalten, und 


Habeih | ö 


Niemand vor dem 25. Fahre zu diefem Sacramente zugelaffen wird, weil fie be: 
baupten, daß Niemand vor diefem Alter eine eigentliche Sünde begehen Eönne, 
und daher felig werde, wer früher flirbt. Die Zodten halten fie für unrein und 
eilen mit ihrer Beerdigung. Ihre Heinen, runden, mit kegelfoͤrmigen Strohdaͤ⸗ 
chern bedeckten Kirchen ſtehen auf Hügeln von Gedern umgeben i in der Näbe flie- 
Benden Waffers; inwendig hängen fie voll fchlechter Gemälde. In diefen Kirchen 
muß, wie in den griechifchen, —— ſtehen, die Schuhe muͤſſen vor der 
Thür abgelegt und jede Unreinigkeit muß vermieden werden; auch wer vorbeireitet, 
muß abfieigen und eine Strede zu Fuß gehen. Der Gottesdienft befteht nur im ' 
Vorlefen biblifher Stellen und Austheilen des Abendmahls, von Predigt und 
Kichengefang weiß man nichts; Die meift fehr unwiſſenden Geifttichen find ver: 
beirathet, und werden an dem Kreuze erkannt, das fie beim Ausgehen in der Hand 
fragen und zum Küiffen darbieten. Das Oberhaupt der habeffinifchen Kirche heißt 
Abuna (Unfer Bater), und wird gewoͤhnlich aus Eoptifchen Prieftern gewählt, da 
Habefch mit den Kopten in Kahira Gemeinfchaft hält. Der Abuna ordinirt durch 
Anblafen und Kreuzmachen, und lebt von den Gebühren für diefe Ordination und - 
dem Ertrage einiger Ländereien. Unter ihm ftehen die Kamofats oder Oberpriefter 
der Weltgeiftlichen, die Schriftgelehrten und die Mönche. Diefe geben vor, vom 
Orden des heil. Antonius zu fein, und gehören zwei verſchiednen Bruͤderſchaften 
an. Die von der Stiftung des Abts Terla Haimonat, der das Mönchsleben um 
620 in Habefch ordnete, iſt die anfehnlichfte und hat mehre, von ımverheirathe: 
ten Mönchen bewohnte, mohlbegabte Klöfter, die ein gemeinfchaftlicher Superior 
regiert. Die Klöfter von der Stiftung des Abts Euftafius beftehen aus Hütten 
um eine Kirche her, in denen die Mönche meift mit Weib und Kind wohnen und 
fi von Aderbau und Handel nähren.. Diefe Brüderfchaft hat zwar Äbte, doch 
kein gemeinjchaftliches Dberhaupt. Beide Arten von Mönchen, ſowie die we— 
nigee zahlreichen Nonnen, die ſich an feine Claufur binden, ziehen umher, han= 
dein auf Märkten, und fcheinen das Geluͤbde der Keufchheit wenig zu achten. Im 
Ganzen hat die habeffinifche Geiftlichkeit weder ausgezeichnete Kleidung, noch bes 
fondere Vorrechte. Der Kaifer (Megus) uͤbt auch in Eirchlichen Angelegenheiten 
eine unumfchränfte Gewalt aus. Er hatte, obwol die Habeffinier ſtreng auf Mo— 
nogamie halten, allein das Vorrecht der Vielweiberei, und konnte 48,000 Mann 
ins Feld ftellen. Er vererbte die Krone auf feine Söhne, doch ſo, daß unter die— 
fen die Wahl entfchied. Jetzt ift Habefch in drei befondre Staaten getheilt: Zigre, 
Ambara und Efat. Der Negus lebt, ald Schattenkaifer, zu Gondar in Amhara, 
unter der Obhut des dafigen Herrfcherd. Der Papft verfuchte mehrmals Habeſch 
zu gewinnen. Die Gelegenheit zu Unionsverfuchen gab ein Krieg der Habeffinier 
mit den Türken, indem die Regentin Helena im Namen des minderjährigen Ne: 
aus, David IL, 1516 Hülfe bei den Portugiefen fuchte. 1520 kam eine portug. 
Flotte mit-Soldaten und Geiftlichen nach Habefch, und da die Türken und Gallas 
(ein Eriegerifches Bergvolt in Süden und Weſten von Habeſch) gegen Ende des 
16. Jahrh. durch Beiſtand der Portugieſen zuruͤckgeſchlagen worden waren, etz 
hielten diefe eifrigen Katholiken ein Gewicht in Habeſch, welches der Papſt zu be: 
nugen wußte. Er fandte Jefuiten, um Habefch zur römifchen Kirche zu befehren, 
und eine portug. Golonie, welche dafelbft Fuß gefaßt hatte, unterftligte fie; der 
römifche Cultus wurde auch wirklich im Anfange des 17. Jahrh. eingeführt, der 
Sefuit Alfons Mendez 1626 zum Patriarchen von Habeſch eingefegt, die Sab— 
bathsfeier verboten und die ganze Kirchenverfaſſung katholiſirt. Allein dieſe Union 
war, wie der portug. Einfluß in Habeſch, voruͤbergehend; der Negus Baſilides 
trat 1632 ſeine Regierung damit an, daß er den Wuͤnſchen der groͤßern, dem 
Katholicismus abgeneigten, Maſſe des Volks nachgebend,, die portug. Mönche 
und alfe Katholiken fammt dem Patriarchen verjagte, bie zuruͤckgebliebenen Jeſui⸗ 
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ten auffnüpfen ließ, und die alte habeffinifche Neligionsverfaffung herftellte. Seit⸗ 
dem haben die Miffionaire der Katholiten in Habefch ihren Eifer meift mit dem 
Leben buͤßen müffen, und die bis ans Ende des vorigen Jahrh. fortgefegten Ver: 
ſuche der römischen Propaganda, die Habeffinier zu befehren, find fruchtlos ges 
blieben. Dagegen hat ſich ein abhängiger Staat der Juden im Weften von Ha⸗ 
beſch auf der rauhen Bergkette von Samen am Smaragdengebirge feit den Alteften 
Zeiten behauptet. Sie nennen fih Falaſchas, d. h. Erulanten, ihren Staat 
Talasjan, und haben ihre befondre Regierungsform, bei der fie vom Negus ges 
gen gewiffe Abgaben gefchligt werden; aber nicht mehr eigne Könige. Bruce fand 
dafelbft einen jübifchen König Gideon und eine Königin Judith; die Bevölkerung 
an ffreitbaren jüdifchen Männern gibt er auf 100,000 an. ©. Henry Salt, 
„Voyage to Abyssinia in the years 1800 and 1810” (Eond. 1814, 4.). Sa 
Bauen den Lord Valentia. 

Habsburg. An dem rechten Ufer der Aar, im jetzigen Kanton — er⸗ 
baute Werner, Biſchof von Strasburg im 11. Jahrh., mitten unter ſteilen Felſen 
eine ſtarke Vefte, und nannte fie Habsburg (Habichtsburg). Werner. war ein 
Enkel von Guntram dem Reichen, Grafen von Elſaß und Breisgau, der ein Spröß- 
ling von Ethico I., Herzog von Alemannien und Elfaß, aus dem 7. Sahrh. ge: 
weſen fein foll. Kanzelin, Graf von Altenburg, Guntrams muthmaßlicher Sohn, 
war MWerner’s Vater und vefidirte im Mittelpunfte feiner Güter, unweit Win: 
difch, dem Hauptorte der ehemaligen römifchen Colonie Vindoniſſa. Radbot, 
Merner’s Bruder, befaß die Graffchaft Klettgau, und hatte Ida, die Tochter 
Gerhard III., Grafen von Elſaß und Lothringen, zur Gemahlin; fein Sohn 
Dtto ftarb 1046 ohne Erben; fo ward Werner alleiniger Befiger der ſaͤmmtli— 
chen Familienguͤter. Er zuerft hieß Grafvon Habsburg und-nannte fich 
„Gründer des Schloffes Habsburg‘, wie dies die Eingangsworte der Stiftungs- 
urfunde Über die Abtei Mury beweifen, welche von ihm herrührt. SHeirathen, 
£aiferlihe Schenkungen vergrößerten dies Befisthum; dadurch, dAB die Grafen 
von Habsburg Anwalte, Beſchuͤtzer der Abteien, Wogteien und benachbarten Can— 
tone waren, gewannen fie einen mächtigen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten. Albrecht III., Werners Urenfel, befaß große Güter in Schwaben, El— 
faß, im Aargau, und erhielt die fürftliche Wide, als er den Zitel eines Land⸗ 
geafen von Oberelfaß annahm. (Diefen Titel führten ale RNachkommen Albrechts 
IL. von der habsburgifchen und öffe. Linie. Elfaß war damals in die obere und 
niedere Kandgrafichaft getheilt; jene hieß zumeilen Sundgau, die leßtere Nord— 
gan.) Sein Sohn, Rudolf, erwarb hiezu noch die Reichsſtadt Kauffenburg am 
Rhein und andre Streden, denn er war Vogt von Uri, Schwytz und Unterwals 
den ; doch wurde ihm dies Vogtthum zweimal, theils gänzlich, theils bis auf Un— 
terwwalden entriffen, aber Kaifer Friedrich IL., der ihn beftimmte, jenem Vogt: 
thum zu entfagen, gab ihm dafuͤr die Graffchaft Rheinfelden zur Entfchädigung. 
Seine beiden Söhne, Albrecht und Rudolf, theilten nad ihres Waters Tode 
(1232) feine Güter; auf Albrechts Antheit fielen das Schloß Habsburg und Guͤ— 
ter im Yargau und Elſaß; Rudolf erhielt Ländereien im Breisgau und die Graf: 
fchaften Klettgau, Rheinfelden, und Lauffenburg; er war das Haupt der habs: 
burg=lauffenburgifchen Linie. Beide führten den Titel Landgrafen von Elſaß; 
als Rudolf farb, ward diefer Titel ausfchliegliches Erbe der Nachkommen Als 
brecht8 IV. Durch feine Gemahlin, Hedwig, Zochter Ulrichs, Grafen von Ky— 
burg, Lenzburg und Baden, der von den Herjogen von Zährungen abftammte, 
war Albrecht IV, auch mit Kaifer Friedrich IL. verwandt. Unter diefem Kaifer 
focht er in Italien, und zog ald Kreuzfahrer gen Palaͤſtina. Seinen Bruder Ru: 
dolf feste er zum Vormund über feine Kinder, ſchloß Frieden mit feinen Nach— 
barn, und fchiffte ſich, von dreißig Baronen begleitet, zu Marfeilfe ein. „Be: 
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denkt immer“, ſprach er beim Abſchiede zu feinen Söhnen, „daß die Grafen von 
Habsburg ihren hohen Ruhm nicht durch Betrug, Übermuth und Selbſtſucht er: 
worben haben, fonbern durch Muth und Aufopferung für das gemeine Beſte. 
Folgt ihr diefem Beifpiele ‚ fo werdet ihr die Güter und Würden eurer erlauchten 
Ahnen erhalten, ja noch mehren!’ Als er zu Akkon (St.= Jean d'Aere) landete, 
war ſchon Waffenſtillſtand mit den Saracenen geſchloſſen; bald nachher ſtarb er, 
ein Opfer des Klima (1240) zu Askalon. Er hinterließ drei Söhne: Rudolf, 
Albrecht und Hartmann. Albrecht, der Kanonicus zu Bafel war, und Hartmann 
wurden von Rudolf überlebt. Diefer Rudolf von Habsburg (f. d.) warb 
der Stifter des öftr. Haufes , das jeßt noch in der Linie von Habsburg - Lothringen 
auf ſtreichs Kaifer= und Ungarns und Böhmens Königsthrone bluͤht. Die Vefte 
Habsburg blieb faft 150 Jahre nach Rudolfs Erhebung zum römifchen Könige 
ein Befisthum des Haufes Öftreich. Als aber Herzog Friedrich von Öſtreich we— 
gen feiner Anhaͤnglichkeit an den Papſt Johann XXIII in Acht und Bann ge⸗ 
tban wurde und einen großen Theil feiner Befigungen verlor, da fiel die Veſte 
Habsburg an den Kanton Bern. Noch fieht man ihre Truͤmmer auf dem Wil: 
pelsberge. 
| Habfucht ift die unerfättliche Begierde, das in feinen Beſitz zu bringen, 
was Genuß verfpridht. Sie ift alfo eine Leidenfchaft, welche die Gegenftinde des 
Eigenthums betrifft, der Genuß aber, welchen diefelbe im Auge hat, ift nicht die 
bloße Vorſtellung des Eigenthums, wie beim Geiz; er liegt vielmehr in der Thaͤ— 
tigkeit des Erlangens felbft, in der Benugung und Anwendung, und es kann der 
Habfüchtige daher fogar Verſchwender fein. Hieraus leuchtet die große Verſchie— 
denheit zwifchen Habfucht und Geiz ein; und wenn man daher im allgemeinen und 
unbeftimmten Sinne Geiz Überhaupt das leidenfchaftliche Streben nennt, mehr zu 
haben, als man bedarf, fo ift doc) der Geiz im engen Sinne, welchen Einige mit 
Kargheit gleichbedeutend ſetzen, mehr paſſiver, die Habſucht mehr activer Natur; 
jener will zunaͤchſt erhalten, ſich im Beſitz behaupten, und wenn er mehr wuͤnſcht, 
als er beſitzt, es nur beſitzen, ohne es auch anzuwenden; dieſe will zunaͤchſt ihren 
Wirkungskreis erweitern, um ihre Kraft, Gewalt zu uͤben, oder den Beſitz auf 
irgend eine Weiſe anzuwenden. Der Geiz gibt nicht gern; die Habfucht nimmt 
fi gern. Der Geiz ift immer mit Furchtſamkeit, Angſtlichkeit verbunden, die 
Habfucht ift kuͤhn, gewaltfam, öffentlich, vornehmlich wenn fie ſich mit Herrfch- 
ſucht verbindet, und fremdes Eigenthum an fich reißt, um damit die Diener ih: 
er Macht geneigt zu machen. Der Füngling pflegt mehr habfüchtig zu fein als 
der Greis; diefer aber ift mehr als jener zum Geiz geneigt. Da die Thätigkeit des 
Erlangens verfchieden fein kann bei der Habfucht, fo kann man aud) die Erwerbs 
ſucht, welche fich der rechtlichen Mittel bedient, etwas im Beſitz zu bringen, 
und die Gewinnfucht, welche aud unerlaubte anwendet, nnd vorzüglich) 
vom Gluͤck ihr Heil erwartet, ja fogar die Bettelfucht, welche durch den Schein 
der Bedürftigkeit etwas zu erlangen fucht, ald Arten der Habfucht anfehen. | 

Hackbord, der äußerfte oder oberfte Theil am Hintertheile eines Schiffes, 
ber gemeiniglicy aus Bildhauerarbeit oder Schnitzwerk befteht, und die finnbild: 
liche Figur trägt, von der das Schiff den Namen führt. Auf dem Hackbord fah⸗ 
ren, heißt, dicht hinter einem andern Schiffe fahren. 

Hackert (Philipp), geb. zu Prenzlau in der Ukermark 1737, geſt. 1806 
zu Florenz, Landfchaftmaler, Sohn und Enkel eines Malers. Auch feine juͤn— 
gern Brüder, Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wilhelm, Schüler 
von Mengs (geft. 1780 in Rußland), Karl (geft. zu Laufanne um 1800), und 
Georg, Kupferitecher (geft. 1805 zu Florenz), zeigten nicht gemeine Talente, 
wenn fie gleich nicht an unfern Philipp reichten. Philipps Liebe zur Kunft ward 
durch die Umftände fehr beguͤnſtigt. Nachdem er als Knabe bei J einem Vater Blu⸗ 
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menſtuͤcke nach der Natur gemalt, und demſelben bei kleinen Arbeiten geholfen, 
alsdann bei ſeinem Oheim in Berlin die techniſche Fertigkeit geuͤbt hatte, entdeckte 
der Bildhauer Glame in ihm die Spuren hoͤhern Talents, und drang in ihn, ſei— 
nen Fleiß edlen Gegenftänden zu widmen. Le Sueur, damaliger Director der 
Akademie in Berlin, bewog ihn, nach einigen Proben, fich der Landfchaftmalerei 
zu widmen, in welcher ex ſich nachher fo auszeichnete. Er verfertigte hierauf Stu— 
dien nady Claude Lorrain, Swaneveld, Moucheron, Berghem u. A., bis er, 
geleitet vom eignen Genius, mit vollfommen geübter Hand nach dev Natur zu zeich- 
nen anfing. ine durch Fleiß erworbene Eleine Summe fegte ihn in den Stand, 
feine Hülfsftudien bequemer zu betreiben, und Sulzer war ihm förderlich, feine 
Kunft in einer dem Landfchaftmaler günftigern Gegend fortzufegen, . indem er ihn 
dem Baron Dithof in Stralfund empfahl, durch weldhen er, nachdem er die In— 
fel Rügen und Kopenhagen kennen gelernt Hatte, auch nad) Paris kam, wo er 
fich bereits-im zweiten Jahre ein bequemes Leben verfchaffte. Nachdem er, haupt: 
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hatte, trat er mit feinem Bruder Johann, 1768 feine Reiſe nach Italien an, 
um fi in Nom und in Neapel (1770) völlig auszubilden. Bei Philipps Nüd- 
kehr nad) Rom ließ ihm die Kaiferin Katharina ſechs Gemälde, die zwei Treffen 
bei Tſchesme vorftellend, auftragen, wodurch der Grund zu feinem Ruhm und 
feinem Vermögen gelegt wurde. Damit der Küinftler in den Stand gefegt wuͤrde, 
die Wirkung eines in die Luft auffliegenden Schiffes in der Nachbildung zu erreis 
chen, entfchloß fi Graf Orlow, ihm die wirkliche Vorftellung einer folhen Be— 
gebenheit durch ein ähnliches Auffliegen einer ruſſiſchen Fregatte zu geben. Das 
Aufſehen, welches das fonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitungen Eu— 
ropas angekündigte, Eoftbare Modell verurfachte, trug nicht wenig dazu bei, den 
Ruhm des Bildes zu verbreiten. Von 1775 an durchreifte Hadert einen großen 
Theil von Stalien und der Schweiz. 1782 ward er durch den ruffifchen Gefandten, 
Grafen Raſumowsky, dem Könige von Neapel vorgeftellt, und gewann bald die 
Neigung des Königs in einem fo hohen Grade, daß diefer ihn nicht mehr entbehren 
mochte. 1786 wurde er nebft feiner Bruder in Neapel angeftellt, erhielt feine 
Wohnung im königlichen Palafl, und genoß vielfache Auszeichnung. So lebten 
beide Brüder, bis der Revolutionskrieg Neapel ergriff. Die Eönigl. Familie flüch- 
tete fich nach Sicilien; Hadert, von den Franzofen für einen Royaliften, von 
den königlich Gefinnten für einen Republikaner gehalten, rettete fi), nad) mans 
chem Verluſt, nad) Florenz, wo er 1803 eine Billa kaufte, aber nur nody ein 
Jahr in völliger Thätigkeit verlebte, denn gegen Ende von 1805 ward er vom 
Schlagfluß befallen. Seit den fiebemziger Sahren des vorigen Jahrh. galt Ph. H. 
für den erften Landfchaftmaler feiner Zeit. Die Profpectmalerei hatte er auf einen 
fo hohen Grad der Vollkommenheit gebracht, daß es, nach eines Kenners Aus: 


ſpruch, unmoͤglich fcheint, den realiftifchen. Foderungen mit geringem Nachteil 


für die wahre Kunft beffer Genüge zu leiften, als in feinen Bildern geſchieht. Mit 
unendlicher Treue und Wahrheit, fagt Meyer, ftellt er uns die Gegenden von 
Rom, Tivoli, Neapel u. f. w. vor Augen; der Befchauer erhält: Rechenfchaft 
vom geringften Detail, und doch ift Alles ohne ängftliche, Eleinlihe Mühe, mei— 
fterhaft, ficher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. Freilich find feine Gemälde 
nicht alle, hinfichtlic auf den Inhalt, gleich anziehend, weil ed die Gegenden nicht 
waren, die er auf Beftellung nachbildete; aber man wird ſchwerlich ein Beiſpiel 
finden, daß er den Standpunkt unguͤnſtig gewählt, oder den darzuftellenden Ge: 
genftänden eine foldhe Lage und Beleuchtung gegeben hätte, daß die malerifche 
Wirkung wefentlich dadurch gefährdet würde, Auf Erfindung machen feine Werfe 
feinen Anfpruch; das Verdienft der Anordnung beweifen fie ducc die Wahl der 
Standpunkte; in Nachbildung der Geftalt und des Verhaͤltniſſes der Gegens 
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ftände ift Hadert der vollfommenfte Meifter, und in Andeutung des Charakters 
der verfchiednen in einem Gemälde befindlichen Gegenftände durch Geftalt und Um: 
riffe ftebt er feinem nach. Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannigfaltig, 
die verſchiednen Arten der Blätter und Stämme gut ausgedrückt, an den Felfen 
oft die Steinart angedeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find mit Beftimmt- 
heit und Sorgfalt dargeftellt, die ganze Kunſt aber an nicht fehr entfernten Bergen 
gezeigt, an denen fich die verfchiebnen Partien noch deutlich unterfcheiden. Was 
fein Cotorit betrifft, fo haben Wenige harmonifcher, Keiner hat kräftiger gemalt. In 
Hinficht auf Licht und Schatten geben feine Gemälde zwar zu feinem gegründeten 
Tadel Gelegenheit, haben aber auch von diefer Seite Fein vorzügliches Verdienſt. 
In der Kraft und Abftufung der Farben weichen die Gründe meiftens richtig hinter 
einander zurüd. Übrigens beobachtete er im Anlegen und Vollenden eine fo zweck⸗ 
maͤßige Methode, daß es ihm möglich ward, nicht nur eine fo große Anzahl Ölge: 
mälde, fondern auch viele Gouachen und unzählige Sepiazeichnungen zu verfer- 
tigen, weiche man in größern und in Eeinern Sammlungen durch ganz Europa 
antrifft. Auch im Reftauriren der Bilder hatte er befondre Einficht; davon zeugt 
fein Sendfchreiben an den Ritter Hamilton: „Sull’ uso della vernice nella pit- 
tura“, 1788, überf. von dem Öalerieinfpector Riedel in Dresden 1801. Der 
Aufbewahrung wuͤrdig waren ms von Göthe mitgetheilten theoretifchen Bruch: 
füde über Landfchaftmialerei. ©. „Ph. Hackert's biographiſche Skizze, meift 
nad) beffen eignen Auffägen entworfen von Goͤthe (Tübingen 1811).”. dd. 

Hades, f. Pluto. 

Hadrian (P. Aelius), Trajan's Nachfolger i in der roͤmiſchen Kaiſerwuͤrde, 
zeigte früh große Talente, erwarb ſich in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften Fertigkeiten, 
und fprach ſchon in feinem 15ten Jahre die griechifche Sprache fo vollfommen, daß 
man ihn ben jungen Griechen nannte. Sein Gebächtniß foll fo außerordentlich ges 
weien fein, baß er ein Buch nur einmal zu lefen brauchte, um es auswendig zu 
wiffen, und daß er alle feine Soldaten namentlich kannte. Dabei war er Redner, 
Dichter, Grammatiker, Philoſoph, Mathematiker, Arzt, Maler, Mufiker und 
fogar Aftrolog. Aber diefe großen Eigenfchaften waren mit gleich großen Fehlern 
vereinigt, ſodaß Zrajan, unter deffen Vormundſchaft er fand, ihn nie lieb ge: 
warn. Seine Erhebung auf den Thron verdantte er der Gemahlin Trajan's, Plo: 
tina, welche den Tod des Kaifers fo lange verheimlichte, bis fie ein erdichtetes 
Zeflament untergefchoben, in welhem Hadrian vom Trajan adoptirt und zum 
Nachfolger ernannt wurde, und bis fie durch Beftechungen die Truppen für ihn 
gewonnen hatte. Erſt als dies gelungen war, meldete Hadrian von Antiochien aus 
den Zod des Kaifers nach Rom, gab vor, daß ihm die Krone aufgedrungen wor: 
den, und verſprach dem Senat eine gute Regierung, den Prätorianern aber ein 
doppeltes Geſchenk. Nachdem er-fo 117 nach Ehr. den Kaiferthron beftiegen hatte, 
erichien er in Rom und fing an, durch milde Verfügungen die Liebe des Volks zu 
gewinnen. Bald aber zeigte er feinen feigen, wollüftigen und mißtrauifchen Cha— 
rakter. Unter Anderm kaufte er den in Syrien eingefallenen Sarmaten und Roxo— 
lanern ducch einen Zribut den Frieden ab. Von 120—131 machte er die ‚berühmte 
Reiſe durch alle Provinzen des roͤmiſchen Reichs, und zwar, tie erzählt wird, 
wahrfcheinlich aus einer philofophifchen Sonderbarfeit, zu Fuß und mit bloßem 
Kopfe. Im Agppten verlor er feinen geliebten Antinous (f. d.), über deffen Tod 
er lange untröftlich war. Während feines stoeijährigen Aufenthalts zu Athen hatte 
er auf der Stelle des zerſtoͤrten Jeruſalems eine Colonie von roͤmiſchen Soldaten 
angelegt, auf der Stelle des Salomoniſchen Tempels aber einen Tempel des Ju: 
piter Gapitolinus erbaut, worüber unter den Juden eine fürchterliche Empörung 
ausbrach, welche druchalb Jahr dauerte. Athen verſchoͤnerte er ebenfalls mit Ges 
bäuden, und baute ben, 560 Jahr vorher angefangenen Tempel des olympifchen 
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Zupiter völlig aus. Hadrian ſtarb zu Bajaͤ 138, im 62. Jahre ſ. Alters und 21. 

ſeiner Regierung. Er befoͤrderte Literatur und Kunft, ftiftete auf feinen Heilen. 

manches Gute, veranlaßte das Edietum perpetuum , gab Gefege gegen die Ver: 

fehwendung und die Härte des Sklavenhandels, verbot Menfchenopfer und die für 

nn und Weiber gemeinfhaftlihen Bäder u. f. mw. Ihm folgte Antonin der 
tomme 

Hadſchi, beiden Türken, die allen freien Moslemin beiberlei Geſchlechts 
im Koran zur heiligſten Pflicht gemachte Wallfahrt nach Mekka. Sie ſoll wenig⸗ 
ſtens einmal von ihnen vollbracht werden. Dann heißt Hadſchi auch Derjenige, der 
eine ſolche Wallfahrt nach Mekka gemacht hat, oder fie gegen Bezahlung für Ans 
dre macht, welche fie felbft nicht unternehmen mögen. Wegen der auf diefen Reis 
fen gewöhnlichen Ausfchweifungen ftehen diefe Hadſchi in feinem guten Nufe. 

Hafen, ein Det, wo ein Schiff am Meeres = oder Flußufer in Sicherheit 
liegen kann, in Folge der Lage des Orts, der Daͤmme, welche den Hafen ein: 
ſchließen, ſowie des Leuchtthurms und der Ketten, womit er verfehen ift. In den 
Häfen müffen Krahne und Hebezeuge zur Aus = und Einſchaffung der Waaren bei 
der Hand fein und jedes Schiff einen bequemen Landungsplatz haben, zum Zugang 
fuͤr die Mannfchaft. Daher hat ein Hafen hin und wieder Bruͤcken und Dämme. 
Sit der Hafen nicht überall von gleicher Tiefe, fo legt der Hafenmeifter die tiefge: 
henden Schiffe dahin, wo der Hafen am tiefiten ift. Ein Hafen bedarf Werfte, 
Doden und Zimmerpläge zu Bauten und Reparaturen der Schiffe, Speicher und 
Packhoͤfe fr Waaren, Werkftätten und Wirthshäufer zur Annahme der Seeleute. 

Haff, ein veraltetes Wort, welches das Meer, wie auch einen anfehnlis 
den Theil deffelben bedeutet, und nur noch ald Eigenname einiger großen Buch— 
tert der Oſtſee vorkommt. 1. Das frifche oder flettiner Haff in Pommern, wel⸗ 
ches in das große und Feine Haff zerfällt, und die Oder ıc. aufnimmt; 2. das 
fri iche Haff bei Pillau, in welches fich die Nogat (ein öftlicher Arm der Weichfel) 
urd der Pregel ergiegen; 3. das Eurifche Haff, in welches der Memel, auch Nie— 
wien genannt, mit zwei Armen (der Gilge und Nuffe) mündet. 

Hafiz (Mohammed Schems = eddin), einer der berühmteften und anmu— 
thigften Dichter Perfiens, geb. im Anfang des 14. Jahrh. zu Schiras, wid— 
mete fic) der Theologie und-der Nechtskunde, welche Wiffenfchaften bei den Moham— 
medanern eng verbunden find. Der Zuname Hafiz murde ihm beigelegt, weil er 
den Koran auswendig wußte. Er z0g eine unabhängige Armuth als Derwifc, dem 
Hofleben, zu dem man ihn oft einlud, vor, wurde in der Folge felbft Scheich, 
oder Vorfteher einer Brüderfchaft von religiöfen Afceten und ftarb 1389. Sein 
Grabmal befindet fich bei Schiras, und wird gegenwärtig auch von frommen 
Moslemin mit einer Art von Verehrung befucht. Seinen Inrifhen Gedichten, in 
denen er mit Anmuth und Feuer, aber auch nicht felten mit fühner Ausgelaffenheit 
von Wein, Liebe und Molluft fingt, wird nach faft übereinftimmender Meinung ein 
moftifcher Sinn beigelegt. Feridun, Sururi, Sudi u. A. haben fich bemüht, ihren 
geheimen Sinn zu erörtern. Erſt nad) Hafiz's Tode wurden.feine Oden und Ele— 
gien in einen Divan gefammelt, welcher vollftändig in Galcutta 1791 perfifch ges 
druckt und von J. von Hammer ind Deutſche überfegt worden ift (2 Thle,, Stuttg. 
1812 — 15). 

Hagedorn (Friede. von). Diefer liebensmwärdige Dichter war d. 23. Apr. 
1708 zu Hamburg geboren. Er las auf dem Hamburgifchen Gymnafium die Als 
ten, aber auch die Neuern, und gewann befonderg die Ausländer lieb. Won 1726 
bis 1729 ftudirte er in Jena die Nechte, gab auch fchon 1729 die erfte Sammlung 
f. Gedichte heraus, und ging dann nach London, wo er bei dem dänifchen Gefandten 
Privatfecretair ward. 1731 Eehrte er durch Brabant und Holland nad) Hamburg 
zuruͤck, und wurde 1733 als Secretair bei dem englifchen Court in Hamburg an= 
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geftellt. Diefe Stelle ließ ihm hinlängliche Muße. Er verheirathete fich, lebte der 
Literatur, der Dichtkunſt, der Freundfchaft und dem gefelligen Vergntigen, und 
ftarb d. 28. Det. 1754 im noch nicht vollendeten 47. Jahre an-der Wafferfucht. 
Hagedorn verfuchte fich mit Glüd in der Fabel, Erzählung, dem heiten Liebe, 
und in manchen poetifchen Zändeleien, die bis dahin gemöhntich nur mit großer 
Unbeholfenheit unternommen worden waren. Es fehlt ihm zwar an fchöpferifcher 
Kraft, dagegen aber weiß er das Fremde ſich mit Geſchick anzueignen. Eine Ode, 
fetbft eine Längere Erzählung gelingen ihm nicht, denn feine Begeifterung ift dafuͤr 
nicht hinreichend, und einen bedeutenden Stoff vermag er nicht zu beherrfchen. 
Die Reinheit und Gewandtheit feiner Sprache find fehr zu loben, und fein heiterer 
Sinn erzeugt ein angenehmes Gefühl. Die befte Ausgabe feiner poetifchen Werke 
bat Eſchenburg, Hamburg 1800, in 5 Thin. herausgegeben. Sein Bruder, 
Chriftian Ludwig v. Hagedorn, geb. 1712 zu Hamburg, war 1764 
kutſaͤchſ. Legationsfecretair, hernach geh. Legationsrath und Generaldirector der 
Kunftafademien zu Dresden und Leipzig und ftarb 1780 in Dresden. Sein Ver: 
ſuch von charakteriftifchen Köpfen und Landfchaften, die er theils aus eigner Erfin— 
dung, theild nad) andern Meiftern in Kupfer geist hat, beweift, daß er auch 
glücklicher Ausüber der fhönen Künfte war. Den meiften Ruhm erwarb er-fic) 
duch f. „Betrachtungen Über die Malerei” (Leipz. 1762, 2 Bbde.), ein claffifches 
Werk von unerfchöpflichen Reichthum, voll Unterricht und Kritif und mannigfals 
tiger Wiffenichaft. | | | 

Hagel oder Schloßen find gefrorne Waffertheilchen, welche in Eisklum— 
pen zuſammengedruͤckt aus der Luft niederfallen. Die Größe der Hagelkörner ift 
fehr verſchieden; man will fie von der Schwere eines Pfundes gefehen haben. ‘Be: 
kanntlich hagelt es fehr felten im Winter, dagegen am häufigften in den Monaten 
Mai, Juni, Juli und Auguſt. Zumeilen ift der Hagel mit Negen vermifcht. 
Bei ſchwerem Hagelmetter finden faft immer auch ftarfe Gewitter flatt, woraus 
man die nicht unwahrfcheinliche Vermuthung gezogen hat, daß bei der Entftehung 
des Hagels die Eleftricität mitwirfe. Über die Art und Weife aber find wir im 
Dunkeln, und Eönnen nur fagen, daß der Hagel wahrfcheinlich aus Negentropfen 
entftehe, denen auf irgend eine Weife, unter Mitwirkung der Elektricität, beim 
Herabfallen aus der Luft der Wärmeftoff entzogen worden. Sn der legten Zeit hat 
man, unter VBorausfegung von Mitwirkung der Elektricität bei der Hagelbildung, 
nad Analogie der Bligableiter, auch auf Hagelableiter gedacht. Kichtens 
berg, nach ihm ein gewiſſer Seifenheld zu Schwäbifch- Hall und Andre haben 
dazu Vorfchläge gethan. An mehren Orten befinden fi) Hagelverficherungsan- 
ftalten, namentlic, in Zeipzig und Halberftabt. 

Hagen ($riedr. Heinr. von der), D. d. Philof., Prof. auf der Univerfität 
zu Berlin, geb. am 19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Ukermark, kam früh 
zu Berwandten nach Prenzlau, deffen Lyceum er befuchte. Im 18. Fahre bezog 
er die Univerfität Halle, um die Rechte zu ftudiren. Aber Wolf's geniale Vorträge 
gewannen ihn für die humaniftifcyen Studien, und die neue Wendung der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und Kunft durch Göthe, Schiller und fpäter durch Tieck, Nova: 
lis, und die beiden Schlegel, zog ihn unwiderſtehlich mit fort. Zugleich begeifter: 
ten ihn Windelmann und Jean Paul, welcher fchon auf der Schule bei ihm die 
Stelle der fonft gewoͤhnlichen Dffian’fchen Periode eingenommen hatte. Die 
dauerndfte und erfreufichfte Wirkung aber hatte für ihn der ruͤckhaltloſe Umgang 
mit einigen Univerfitätsfreunden, welche ſeitdem auch ber gelehrten Welt bekannt 
worden find, als: Solger, Kraufe, Friedr. v. Naumer, Sosmann u. A. Die 
dreijährige akademiſche Kaufbahn befchloß er durch eine halbjährige Fußreiſe durd) 
Suͤddeutſchland, die Schweiz, Über den Gotthardt bis Iſola bella und zurück über 
den Simplom, ben Rhein ab. Die folgenden Jahre arbeitete H. zu Berlin 


12 Hagen 


im Stadtgericht und. dann bei dev Kammer ohne fonderliche Luft. Aber die Wie- 
dervereinigung mit Univerfi tätsfteunden, zu denen Öleichgefinnte, wie Abefen, 
Keßler, Buͤſching, fich gefellten, die Eönigliche Bibliothek und andre Verhält- 
niffe machten den zehnjährigen Aufenthalt in der Refidenz fehr angenehm. Unter: 
deffen war im Kriege 1806 Alles ungewiß geworden. H. verließ die Kammer und 
privatificte in Berlin, wo er fchon 1805 ſich mit Marie Joſ. Neynadr aus Bruͤſ⸗ 
fel verheirathet hatte. Hier gab er mit Büfching 1807 eine Sammlung alter 
deutfcher Volkslieder: heraus. Diefe Liederfammlung war Hagen’s erftes, feine 
Richtung aufdie aftdeutfche Literatur befundendes Werk; Alter aber und länger 
vorbereitet war die im felben Jahre herausgegebene Erneuung des Nibelungenlie- 
des. Schon aufder Schulewar die Neigung zur altdeutfchen Literatur-erwacht. 
Durch Bodmer’s Balladen wurde Hagen in Halle mit dem Inhalte der Nibelungen 
bekannt. Endlich fand er in Berlin das lange gefuchte Nationalepos, und die 
erfte Lefung defjelben gehört zu dem Ergreifendften, das er bisher erfahren hatte, 
Die Übertragung der intern Hälfte, nach Bodmer's Ausgabe, fand den Beifall 
der Freunde und die Bilfigung Johannes von Müller, der um diefe Zeit nach Ber: 
fin kam und deffen Sreundfchaft und Belehrung für Hagen höchft erfreulich war. 
Duch Müller’s Bürgfhaft erhielt Hagen die noch unbenugte muͤnchner Hand» 
ſchrift der Nibelungen und erkannte daraus die eigentliche, fleophifche Form des 
Gedicht; hierauf erfchien das Ganze, ‚femme der Klage, Anhang und Wörterbuch, 
1807, bald nad) der Schladyt von Jena. Eine Neife durch Nordbeutfchland 
und Holland nach Brüffel hatte 1807 Hagen’ Sammlungen mit niederländifchen 
Volksbuͤchern aller Art bereichert. Eſchenburg's Bekanntfhaft und freigebige 
Mittheilung, ſowie die Eröffnung der dresdner Schäge durch Dafdorf, die Nähe 
von Koch's antiquarifchem Verkehr und ein weitläufiger Briefwechfel erweiterten 
die Sammlungen der altdeutfchen, meift noch ungedeudten Literatur, welche 
Hagen mit Büfching, wetteifernd mit andern Bearbeitern deffelben Feldes, anlegte. 
Früchte derfelben waren: 1) die 1808 mit Büfhing herausgegeb. „„Deutfchen 
Gedichte des Mittelalters”, 1. Bd., 4; 2) „Das Bud) der Liebe” (Sammlung 
und Erneuung altdeutfcher Bolfsromane in Profa), 1. Bd. 1809; 3) das in Ver: _ 
bindung mit Büfching, Docen und Hundeshagen herausgeg. „Mufeum für alt 
deutfche Literatur und Kunſt“, 1809—11, 3 Hefte, wozu 1812 in Breslau noch 
ein 4. kam. Hierauf bei der 1810 zu Berlin errichteten Univerfität als außeror- 
dentl. Prof. der deutfchen Sprache umd Literatur angeftellt, las Hagen über die 
Gefchichte der altdeutfchen Literatur. In Folge derfelben gab er mit Buͤſching 
1812 den literariſchen Grundriß zur Gefchichte der altdeutfchen Dichtkunft heraus. 
Dann hielt er Borlefungen über die Nibelungen, die erften über ein altdeutfches “ 
Merk. Zum Behufe derfelben wurde, mit Zuziehung eines Theils der noch un— 
benusten St. galler Handſchrift ‚ 1810 eine Handausgabe des Nibelungenliedes 
fammt der Klage und einer Lesortenfammlung in den Drud gegeben. Im 
Herbfte 1811 nahm Hagen eine vortheilhafte Berfegung zu der in Breslau errich- 
teten Univerfität, und zugleich bei der dort aus den Klofterfchägen zu errichtenden 
Bibliothek willig an. Hier fand er aufer alten Freunden, wie v. Naumer und 
Buͤſching, neue, befonders unter den Eollegen (bei der Bibliothek namentlid) 
Heinze und Bernd). Um in der Nähe der MWerkftätte gleichfam der legten großen 
Umwälzung und Herftellung nicht ganz müßig zuzufchauen, wurden $reimund 
Keimar’s (Ruͤckert's) geharnifchte Sonnette in der breslauer Zeitfchrift Irminſaͤule 
verfündigt und in Gemeinfchaft mit Buͤſching, eine Erneuung des tapfern Lebens 
des Gög von Berlichingen, zum Beften der Freiwilligen gedrudt. Als in der 
Folge Barth (f. d.) fein Prachtmwerf, das „Monumentum pacis”, unternahm, 
beforgte Hagen ihm meift den germanifchen Theil, fowie die lateinifche ÜÜberfegung 
und Nedaction. Unterdef wurden Hagen die Bibfiothekarbeiten, durch — 
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häftniffe mit dem Oberbibliothefar Schneider, verleibet und er ließ fich auf feine 
Profeffur befchränfen. Nun erweiterte er den Kreis feiner Vorlefungen, durch 
Vorträge über altdeutfche! und altnordifche Mythologie. Dadurch wurde die Un: 
terfuchung über ben Irmin (1816) veranlaßt. Die Häuptarbeit blieb aber die 
Herausgabe des Heldenbuchs, — fowol in der Urſprache, als in Erneuung. Bon 
der legten war fchon in Berlin 1811 der erfte Band diefes Heldenbuchs erfchienen. 
ehre Sahre betrieb er das Studium der nordifchen Sprache und Literatur, zus 
naͤchſt auch zur Ausgabe, Verdeutſchung und Erklärung der altnordifchen Darftel: 
lungen der Nibelungen und des Heldenbuchs. Auf den erſten Abdruck der Edda⸗ 
Lieder (Berlin 1812) folgte eine Sammlung altnordiſcher Sagas dieſes Kreiſes 
(1812), dann eine Überfegung der vormals aus dem Deutſchen entnommenen 
Wilkina- und Niflunga: Saga und der eigentlich altnordifchen Wolfunga : Saga 
(1814 — 15, 4 Bde.). — Eine mit Eönigl. Unterftügung in Gefellfhaft Fr. v. 
Kaumer’s unternommene 15monatliche Reife durch Suͤddeutſchland, die Schweiz 
und Stalien (1816 — 17), fowie fpäter (1819) eine Reife nad) Wien und die 
Donau herauf, führte überall an die Quellen diefer Literarifchen Unternehmungen 
und befonders zu faft allen damals befannten Handfchriften der Nibelungen. Bon 
diefem Gedichte war fehon 1816 eine neue Ausgabe nöthig geworden, bei welcher 
der St.» galler Zert zum Grunde lag, mit Einleitung und Wörterbuch vermehrt, 
abe: chne die Lesarten. Die dritte große Ausgabe 1820 lieferte Alles vermehrt 
und berichtigt, mit den Lesarten ſaͤmmtlicher Handfchriften unter dem Tert. Mit: 
theilungen über diefeReife an dieBehörde und für das Haus wurden zu den „Brie⸗ 
fen in die Heimath aus Deutfihland, der Schweiz und Stalien‘ (1818 — 20, 
4 Bde.) veraubeitet. Um diefe Zeit mathten Kanne’s etymologifche und mythologiſche 
Schriften mit ihrer religiöfen Wendung eine ſtarke Wirkung auf Hagen. Beide 
verftändigten fi) zu Noͤrnberg, und die weite Reife diente Hauptfächlich auch dazu, 
den Umirrenden in die wahre Heimath zuruͤckzuweiſen. —  Nebenarbeiten Ha: 
gens waren: die erfte Ausgabe niederländ. Pfalmen aus der Karolinger Zeit (1816, 
4.); eine zum Theil mythologifche Schrift ber die Bedeutung der Nibelungen 
(1819) gegen E. Schubart’s Auffäge daruͤber und mehre Beiträge zu Zeitfchriften. 
Eine Reife im Sommer deffelben Sahrs nad) Prag und Dresden und Über das 
Kiefengebirge ftärkte feine Gefundheit. Doch rüdte darum die Ausgabe des 
Heldenbuchs in der Urfprache, bei der Entfernung des Mitherausgebers, At. Pri— 
miffer, nicht.fchneller fort (1. Theil 1820; 2. Bd. 1824, 4). Mehre Sabre 
waͤhrte auch die ſchon 1817 in Florenz vorbereitete Handausgabe der Werke Gott: 
frieds von Strasburg, bejonders bed Triſtan. Der erfte, größtentheils fertige 
Drud mit einem Theile der Handfchrift verbrannte mit der Druderei in Dis (21. 
März 1822) bis auf das Eremplar der Aushängebogen; die neue, durch) tiefere 
Begründung der altdeutfchen Philologie (befonders durch J. Grimm’s Gramma— 
tie) verbefferte, mit Einleitung und Wörterbuch, erfchien zu Breslau 1823 in 
28. In demf. Jahre erfchien zu Frankf. a. M. die Ausg. der Erneuung der Ni: 
belungen, welche noch mehr auf das Alte zuruͤckgeht, mit ausführl. Sprach = und 
Sadyerfäuterungen in einem befondern Bande. — Nun begann Hagen die 
Bearbeitung einer vollftänd. Ausg. der Maneffifchen Sammlung der 140 altdeut: 
fhen Dichter. Im Sommer 1823 reiſte H. mit koͤnigl. Unterftügung nady Paris, 
um dort die Handfchrift dieſes Kiederfchages zu benugen und erreichte feinen Zweck 
auf das vollftändigfte. Über die Niederlande zuruͤckgekehrt, wurde er 1824 an die 
Univerſitaͤt Berlin verfegt, mo ihn zumächft die Herausgabe ber Waneſſiſchen 
Sammlung befchäftigt. Einige feiner Mußeftunden hat er an die Überfegung eis 
nes Theild der von Mar in Breslau herausgegeb. „Tauſend und eine Nacht’ ges 
wandt. 


Hager Goſeph), Orientaliſt, geb. um 1750 zu. Mailand in einer deut: 
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fhen Familie. Er fEudirte zu Wien und trat darauf in die Congregation der Pro: 
paganda zu Rom, mo er fich mit den orientalifchen und neuern europäifchen Spra= 
chen befchäftigte. In den neunziger Jahren ging er aufReifen, und entdedte in 
Sicilien den literarifchen Betrug Vella's (f. d.), wovon er in einer SchriftNach: 
richt gab. 1800 war er in Berlin, wo er anfing, fich mit dem Ehinefifchen zu be: 
fhäftigen. Dann ging er nach England, wo er eine Abhandlung Über die neu: 
entdeckten babylonifchen Infchriften und eine andre über die chinefifchen Charaftere 
herausgab ; jene mit einer Maffe von gelehrten Citaten ausgeftattet, diefe ohne bes 
fondern Werth. Dennoch wagte er es, ein chinefifches Wörterbuch zu unterneh: 
men. Da die parifer Bibliothek reich an Vorarbeiten zu einem folchen Unterneh: 
men iſt, fo berief die franzöf. Regierung 1802 Hager nach Paris, ertheilte ihm 
einen Sahrgehalt von 6000 Fr., und beauftragte ihn, aus den vorhandenen und 
feinen eignen Materialien ein Wörterbuch der chinefifchen Sprache auszuarbeiten. 
Hager gab nun außer dem Profpectus zu jenem MWörterbuche, mehre Schriften 
über chinefifche Sitten und Afterthimer heraus, 3.8. „Monument de Yu‘; 
„Pantheon chinois”; „Description des medailles chinoises du cabinet impe- 
rial de France” (1805). Altein’diefe Werke waren nicht geeignet, den Kenner 
von feinen Kenntniffen des Chinefifchen zu Überzeugen, und da eine Unterfuchung 
feiner Arbeiten für das Wörterbuch den Erwartungen nicht entſprach, erhielt er 
feine Entlaffung. Er ging nad) Stalien, wo er 1809 als Profeffor der orientali= 
fhen Sprachen zu Pavia, und nad) Aufhebung diefer Univerfität ald Confervatore 
bei der großen Bibliothek zu Mailand angeftellt wurde. Indeß ſetzte er feine chines 
ſiſchen Studien fort; 1806 waren zu Zondon f. „Elements ofthe chinese lan- 
guage”. erfchienen; 1810 folgte f. „Memoria sulla bussula orientale” (Pavia), 
worin er die Erfindung des Compaffes den Chinefen beilegt, und 1811 f. „Illu- 
strazione di un zodiaco orientale” (Mailand). In f. „Miniere” (Mailand 
1816) zeigte er, daß die Türken urfprünglich mit den Chinefen in Verbindung ge= 
ftanden und viele Gebräuche von ihnen angenommen haben. In demfelben Jahre 
gab er eine Erklärung chinefifcher Infchriften an den öffentlichen Gebäuden in Kan 
ton heraus. Diefe Schriften enthalten viel Brauchbares, neben zum Theil fehr 
‚groben Fehlern, vor denen den Berfaffer weder fein rühmlicher Fleiß, noch feine 
gewiß ausgebreiteten, aber nicht immer gründlichen Kenntniffe haben bewahren 
koͤnnen, mie namentlich Julius Klaproth gezeigt hat. Hager's „Observations 
sur la ressemblance que l’on decouyre entre la langue des Russes et celle 
des Romains” (Mailand 1817) ift reich an Hypotheſen. 
Hageftolziat, das fonft fehr-verhaßte und fogar mit gemwiffen Nacjtheis 
Ion verbundene ehelofe Leben einer Mannsperfon, tvelches Über die in den Landes: 
gefegen zur Verheirathung beftimmte Zeit hinaus bis an den Tod dauerte. Haga 
hieß in der alten deutfchen Sprache ein mit einem Zaune umgebener Hof, Stolze 
aber fo viel als ein Sig, eine Wohnung. Nach der Verfaffung der alten Deut: 
ſchen erbte jedesmal der Altefte Sohn den Hof feines Waters, und die übrigen 
Kinder erhielten nur einen geringen Theil des Nachlaffes. Weil aber die Familien 
gern beifammen blieben, fo erbauten fidy die Brüder an dem Hofe ihres Vaters 
Heine Wohnungen, und erhielten deßwegen den Namen Hageftolze. Da fie mes 
gen Mangels an Gütern meiftentheild im ehelofen Stande lebten, fo gab man 
nach und nad) allen ehelos bleibenden Männern diefen Namen. Schon bei den 
Nömern, zur Zeit der Republik, war das ehelofe Leben der Männer verhaßt, und 
die Genforen pflegten von alten Hageftolzen ald Strafe ein Weibergeld (aes uxo- 
“ rium) einzufodern, da hingegen Verheirathete gemwiffe Vorzuͤge und Ehrenbezeis 
gungen genoffen. Als durch bürgerliche Kriege die Bevölkerung Roms fehr gelitten 
hatte, dachte Auguftus auf Mittel, die Ehen zu befördern, zumal da die Römer, 
theild aus Liebe zu einem ausfchweifenden Leben, theild wegen des Auftwandes 
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und ber Verfchwendung der Weiber, theild aber auch wegen ber Geſchenke und 
Schmeicheleien, die ihnen von Erbluſtigen zu Theit wurden, gern ehelos blieben. 
Er gab deßhalb I nach Chr. die Lex Papia Poppaea, durch welches Gefeg den 
Ehemännern und befonders den Vätern von drei bis fünf Kindern (je nachdem fie 
inRom, Stalien oder den römifchen Provinzen lebten) befondre Vortheile (das jus 
trium liberorum) zugeftanden, den ehelofen Männern aber Strafen angedroht 
wurden; dieſes Gefeg galt, mit einigen Zufägen vermehrt, bis auf die Zeiten 
Gonftantins des Großen. Beiden Deutfchen, welche die Ehe liebten, bedurfte es 
keiner Strafen gegen das ehelofe Leben. Dennoch beftand vormals in der Unter: 
pfalz und am Ober- und Niederrhein das Hageflolzenrecht, nach welchem ein 
Theil von dem Bermögen eines Hageftolzen dem Landesheren oder der Obrigkeit 
anheimfiel. Es mußte jedoch ein ehelofer Mann erft gewiffe Sahre (4. B. in Nies 
derfachfen 50 Jahre 3 Monate und 3 Tage) zuruͤckgelegt haben, ehe er für einen 
Hageftolzen angefehen werden Eonnte. Auch erftredite fich das Erbrecht des Fuͤr— 
ften oder der Obrigkeit nur auf das Allodialvermögen und dasjenige, was ber Ha— 
geftolz wirflidy erworben, nicht aber auf dasjenige, was er ererbt hatte, indem 
man dies den Übrigen Verwandten nicht entzog. An einigen Orten beſtand das 
Hageſtolzenrecht bloß in dem Rechte, von einem Manne, der erſt in gewiſſen 
Jahren ſich verheirathete, ein beſtimmtes Geld zu fodern. 

Hahn (Philipp Matthäus), Pfarrer zu Echterdingen im Wuͤrtembergi— 
fhen, ein feltenes mechanifches Genie, geb. 1739 zu Scharnhaufen im Oberamt 
Stuttgart, beobachtete ſchon als achtjähriger Knabe den Schatten der Sonne, und 
machte Verſuche mit einer Eylinder » Sonnenuhr, ohne daß er fie jedoch verftehen 
lernte. In der Folge fand er in der Bibliothek feines Waters eine Himmelskarte 
nebft der Befchreibung, und lernte baraus einige Sternbilder, den Kauf der Sonne 
durdy die Himmelszeichen Eennen, und die ungefähre Zeit des Aufgangs der Fix— 
fierne finden. Sm 13.5, fiel ihm eine Anmweifung, Sonnenuhren zu machen, 
in die Hände, und er fing an, dergleichen zu verfertigen. Dabei malte er fleißig, 
und bereitete fich ſelbſt Farben und Firniffe. 17 Jahr alt ging er auf die Univerfis 
tat Tübingen. Hier befchäftigte er fich in feinen Mußeftunden mit der Verfertigung: 
von Sonnenuhren, Sprachröhren, mit dem Glasfchleifen und der Zufammens 
fegung von Zuben. Ein gleichgefinnter Jugendfreund, Schaudt, wetteiferte mit 
ihm. Da ihm feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in der Mathematik zu neh— 
men, oder ſich mathematifche Bücher zu Faufen, fo copirte er die MWolffchen la— 
teinifchen und deutſchen Lehrbücher Über die Mathematik nebft den dazu gehörigen 
Figuren. Un den Bau einer Zafchenuhr Eennen zu lernen, begnügte er fich fo 
lange mit Brot und Waffer, bis er die zum Ankauf einer Uhr erfoderliche Summe 
eripart hatte. Er zerlegte fie und fegte fie wieder zufammen, bis er ihre Theile 
verftand. Auf diefem Wege brachte er mit faft beifpiellofer Beharrlichkeit Arbeiten 
zu Stande, bie feinem Scharffinn und feiner Gefchicdtichkeit zur größten Ehre ges 
reihen. Dahin gehört die große aftronomifche Pendeluhr, welche den Lauf der 
Erde und der übrigen Planeten, forwie des Mondes und der uͤbrigen Trabanten 
mit ihren Excentricitaͤten darftellt; die Eleine aftronomifche Setzuhr, welche die 
Phafen und Knoten des Mondes anzeigt, die allgemeine Äquinoctial-Sonnenuhr, 
welche die Minuten mit der Sonnen=Declination anzeigt; eine Rechnungsma= 
ichine, eine Wage für Fluͤſſigkeiten u. ſ. w. Als Theolog war er minder ausge— 
zeichnet. Nachdem er 1764 Pfarrer zu Onftmettingen und 1770 zu Kornweſt⸗ 
beim bei Ludwigsburg gewefen, kam er 1781 in gleicher Eigenfchaft nach Echter— 
Dingen, wo er 1790 farb. Seine theologifchen myſtiſchen Schriften find werthlos. 

Hahn (Heint., Wilh. ), der Ältere, koͤnigl. hanoͤvr. Hofbuchhaͤndler, Stif- 
ter feiner Buchhandlung in Hanover und Beſitzer der Hahn'ſchen (vormals Casp. 
Fritſch'ſchen) Verlagshandlung in Leipzig, geb. d. 30. Oct. 1760 in Lemgo, und 
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ein Zögling des dafigen Gymnafiums, bildete fich, feit 17774 in der Meyer’fchen 
Buchhandlung, dann feit 1783 bis 1791 in der Helwing’shen Hofbuchhandlung 
zu Hanover, unter befchränkten Berhältniffen, durch angeftrengte Thätigkeit zu 
einem ausgezeichneten Buchhändler. Won dem Geh. Rath von Neden, jegigem 
handvr. Gefandten in Rom und von dem Nitter von Zimmermann unterftügt, 
gelang es ihm, feine 1792 errichtete Handlung allmälig zu erweitern. Ein damals 
noch nicht bekannter fpftematifcher Katalog der neuen Buͤcher bewies die Umficyt 
‚des Imternehmers, welcher bald darauf feinen jüngern Bruder, Bernh. Dietr. 
Hahn, zur Theilnahme an dem Gefchäft einlud. In diefer bis zum Tode des . 
Legtern 1818 (worauf der Ältefte Bruder die handvr. Buchhandlung wieder allein 
übernahm) durch nichts geftörten Verbindung gedieh, bei Fleiß und Sparfam- 
keit, dies durch den Ankauf der Nitfcherfchen Buchhandlung (1800) vergrößerte 
Gefchäft fo glüdlih, daß es die Periode der franz. Befegung des Landes (1803 
— 13) überftand, obgleich ſchwere Kriegslaften und der ganz geftörte literarifche 
Verkehr, indem für das geringfte deutfche Buch die Erlaubniß zur Einführung 
in die nächften deutfch = franzöfiichen Provinzen erft in Paris (oft vergeblich) nachge= 
fucht werden mußte, alle Thätigkeit Lähmten. Aller dadurch entflandenen Berlufte 
ungeachtet, befeftigte die Pünktlichkeit, womit die Hahn'ſche Buchhandlung ihre 
Verpflichtungen erfüllte, den Credit derfelben, und der Unternehmungsgeift des 
Altern Bruders fand neue Hülfsquellen in dem Ankauf der Trampe'ſchen Handlung 
zu Halle 1806, und mehrer Junius’fchen Verlagsartikel. Auc) übertrug Fritſch 
feine über 100 Jahre ſchon beftehende Verlagshandlung dem Altern Hahn 1810. 
Seitdem wurden die Hahn’fchen Buchhandlungen, bei ihrem umfaffenden Verlag 
und ausgebreiteten Sortimentshandel, ein wichtiger Mittelpunkt des literarifchen: 
Verkehrs in Norddeutfchland. Außer einer großen Anzahl wohlfeiter Unterrichts: 
und Erbauungsbücher verlegte Hahn die wichtigften Werke über die Geſetzgebung 
Hanovers, Schriften von Ammon, v. Berg, v. Bülow, Benj. Conftant, Eidy- 
horn, Fiorillo, Haubold, Köppen, Mannert, Meyer, DOfiander, Plant, Reh: 
betg, Schlegel, Spittler, Stäudlin, Stolz, Thaer und vielen andern berühm- 
ten Gelehrten, ferner neue Ausgaben des Virgil von Heyne, des Kenophon von 
Schneider, des Viger von Hermann ıc., Editionen der Glaffifer von Ahlwardt, 
Bothe, Creuzer, Döring, Ruhkopf, Seebode, Wunderlich ıc. und drei große 
Wörterbücher: das latein. von Luͤnemann nad) Scheller, das große. griechifche 
von Schneider, und das deutfche von Heinfius. Legteres wurde auf feine Anre— 
gung verfaßt, und fein Werth für die Gefchäftswelt ift allgemein anerkannt. Auch 
eine Bibelausgabe mit ftehenden Schriften war ein würdiges Unternehmen. Ind: | 
befondre zeichneten fich die Leipziger philologifchen Verlagsartikel durch correcten und 
faubern Druck (größtentheild in der Teubner'ſchen Officin), ſowie durch mäßige 
Preife aus. Mit gleichem Eifer nahm Hahn Antheil an den Huͤlfsvereinen waͤh⸗ 
rend des Befreiungskrieges, für Sachſen, Harburg, Lauenburg x.; er ward 
daher von dem Könige von Sachſen durch die goldne Civil-Verdienſtmedaille aus— 
gezeichnet. Hahn's Ättefter Sohn, Heinrich Wilhelm, hat fich dem hanöverfchen, 
der zweite, Bernhard Heinrich, dem leipziger Gefchäft gewidmet. 
Hahnemann (Samuel Ehriftian Friedrich), D.d. Arzneikunft und her- 
zogl. anhalt=Eöthenfcher Hofrath, geb. d. 10. Aprit 1755 zu Meißen, erhielt 
von feinem Vater, einem Maler, der fich auf Reifen felbft gebildet hatte, eine 
forgfältige Erziehung, indem ihn diefer im Selbftdenken übte und ihn fo leitete, 
daß der Knabe nichts fire wahr annehmen fonnte, was er nicht geprüft hatte; er 
mußte daher auch Zeichnen und Geometrie lernen, um die Verhältniffe der Dinge, 
ferbft im Pfochifchen, klar und beftimmt beurtheifen zu lernen. Seine Studien 
in alten Sprachen leitete Müller, zulegt Nector der Fürftenfchule zu Meißen. 
Eine abzehrende Krankheit, die er fich durch allzu eifriges Studiren zugezogen hatte, 
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beſtimmte ihn fuͤr die Heilkunſt. Ohne Unterſtuͤzung von feinen Ältern, mußte 
er auf der Hochſchule zu Leipzig, wo er zwei Jahre Medicin ftudirte, ſich durch 
Mebenarbeiten ernähren: Durch Überfegung engliſcher mebicinifehen Schriften 
ertvarb er fich das zur Beſuchung der Univerficht zu Wien Nöthige fehr muͤh⸗ 
fam, Nach einem faft einjährigen Studium dafelbft, wo er befonders der Leitung 
Quarin’s in deffen Spitale ſich überlaffen hatte, ward er vom Statthalter Sieben: 
bürgens, Baron von Brüdenthal, als Hausarzt, Bibliothekar und Otdner fei- 
nes Gabinets antiker Münzen , in Herrmannftadt erwählt, wo er fich zugleich der 
ärztlichen Stabtpraris widmete. Nach einigen Jahren Eehrte er nach Deutfchland 
zuruͤck, hörte noch ein Jahr die medicinifchen Lehrer in Erlangen, und ‚vertheidigte 
feine Doctorbiffertation („Conspeetus affectuum spasmodicorum”, , Erlangen 
1779) ohne Borfig, worauf er als praftifcher Arzt im Manngfeldifchen, dann in 
Deffau lebte, und ſich mit der Tochter des Apothekers Büchler verehlichte. Nach 
einiger Zeit nahm er das: Phyſikat zu Gommern bei Magdeburg an. “Hier. war es, 
wo er bie Mängel der bisherigen Arzneitunft und ihre Unzuverläffigkeit tief empfand 
und von Gemiffenhaftigkeit gebrungen, der Praris faft gaͤnzlich entfagte und fich 
der Chemie und der Schriftftellerei widmete. Endlich, während feines nachmali- 
gen prarislofen Aufenthalts in Leipzig, eröffnete ſich feinem Forfchen ein teöftlicher 
Blick in die Natur. Bei Überfegung von Cullems „Materia medieca” (Lpz. 1790, 
H, S. 108, 109) warb er untoillig Über diefes damals hochgefeierterr Arzneileh⸗ 
vers gefchraubte Erklärung der antipyretifchen Principe in der Chinarinde, und be 
ſchloß auf dem Erfahrungswege auszumitteln, worauf die Wechfelfieber tilgende 
Kraft der China beruhe. Dar er fie ald Gefunder in ziemlicher Dofis felbft einnahm, 
fand er, daß fie bei Gefunden: ein kaltes Fieber, ähnlich dem Sumpfivechfelfieber, 
bervorbringe. Diefen Wink der Natur benugte er bei feiner nun erneuerten medi⸗ 
ciniſchen Praris, theils in Georgenthal, in dem, durch den Herzog Ernſt von 
Gotha errichteten Heilinſtitute für Wahnfinnige, wo er den über Kotzebue's Pas: 
quill: „Bahrbt mit der eifernen Stirn”, wahnfinnig gewordenen Kiodenbting 
berftellte, theils in feiner praftifchen Laufbahn zu Braunſchweig (1794), und 
befonders in Königslutter, wo er durch viele Verſuche mit einfachen Arzneien an 
fi) und an den Seinigen ſich fo viel Kenntniß von den eigenthümlichen Wirkun⸗ 
gen derfelben erwarb, daß er mittelft Homödopathifcher Anwendung derfelben , vor⸗ 
zuͤglich an legterm Drte, Heilungen mit fo entſchiedenem Erfolge ausführen 
konnte, daß fchon hier Verfolgungen feiner von Arzten und Apothekern begannen, 
die, von der Behörde durch Verbot des Selbftgebens der Arzneien unterſtuͤtzt, ihn 
nöthigten, diefes Land zu verlaffen. In Hamburg ehete man zwar diefe (natür 
liche) Freiheit; aber‘ feine: Ftemdheit dafelbft vermochte ihn nach einigen Sahren 
in fein Vaterland Sachfen zuruͤckzukehren, um erft in Eilenburg, dann in Tor⸗ 
gau zu prafticiren. Hier gab er feine Heilfehre („„Drganon der rationellen Heil- 
kunde“, Dresden 1810), heraus. Nun erfchienen Streitfchriften zwölf Jahre 
hindurch gegen die Lehre und ihren Urheber. Auch in Reipzig, wo er (eindisputirt 
durch Vertheidigung f. Differt. „De Helleborismo veterum”, 1812) elf Jahre 
feine Heilkunſt mit Erfolg lehrte und übte, wurden gegen biefelbe mannigfache 
Reidenfchaften rege, ſodaß die Regierung dem Geſuche der Apotheker, die durch 
Hahnemann in ihren Privilegien fich gefränkt glaubten, nachzugeben und ihm 
das Geben felbftbereiteter Arzneien an feine Kranken und felbft an Auswaͤrtige, 
durch ein Refeript (Dec. 1820), zu verbieten fich veranlaßt fand, was, ba bie 
neue Heilkunft in ihrer Vollkommenheit ohne Selbftgeben der Arzneien nicht denk— 
bar ift, ihn unfähig machte, die Kunft in feinem Vaterlande auszuüben. Dies 
dewog den Herzog Ferdinand zu Anhalt: Köthen, ihm eine Freiſtaͤtte für feine 
Heitkunft in feiner Refidenz zu gewähren. D. Hahnemann wandte ſich baher im 
Sommer 1821 nady Köthen, wo er noch gegenwärtig lebt. Das Ziel, ſelbſt die 
Conv.⸗Eex. Siebente Aufl. Bd. V. 2 
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langwierigſten Krankheiten gründlich zu heiten, hat er in. ben legten fünf: Jahren 
durch Entdeckung einer neuen Anwendungsart der Homöopathie zu erreichen ges _ 
fucht, doch aus Mangel eines eignen Krankenhaufes nicht: vor Augen legen koͤn⸗ 
nen. Hahnemann’s Seibftbiographie bis 1791 befindet ſich in Elwert's „Nach⸗ 
richten von dem Leben und den Schriften: deutfcher Arzte“, Hildesh. 1799. Uns 
ter H.’8 Schriften. nennen wir: ;‚Dier Kennzeichen der Gute und Verfaͤlſchung der 
Arzneimittel”, Dresden 1787; „Der Caffee in feinen Wirkungen‘, Lpz. 18035 
von f. „Organon d. rationellen Heilkunde“, Dresd. 1810; erfchten daſelbſt 
1819 eine verb. Ausg. unter d Tit. „Drganon der Heilkunſt““, und 1824 die, 3; 
Aufl. (franz. von pP. Brunnow, Dresd. 1824, feitdem auch ins Engl; und tal. 
überf.) 5° „Reine; Argneimittellehre”,,6 Th., 1814 bis 1821, die 2. verm. 
Ausg. Dresd. 1822 fg. Üüber die von ihm begründete Heilmethode ſ. Homoͤ o⸗ 
pathie. 2 orale In = ER, 
Hahnengefecht, eine Volksbeluſtigung, indem man zwei abgerichtete, 
an den Füßen mit, Sporen bewaffnete und: wohlgefütterte Hahnen zum Kampfe zu: 
fammentäßt , von dem fie oft nicht eher ablaffen, bis einer von beiden .getöbtet äft:: 
Die Hahnenktämpfe find zu Athen zuerft als öffentliche oder fefttiche Spiele auf Ver⸗ 
anlaffung: des Themiſtokles angeordnet worden. Aelian erzählt, Themiſtokles 
habe, als er die Griechen wider die Perfer angeführt, und diefe zufällig dem. 
Kampfe von einem Paar Hahnen zugefehen, ihnen gefagt, wieviel mehr fie Urs 
fach hätten, tapfer zu fein, da diefe Thiere, die weder für Vaterland noch für 
Freiheit Eimpften, ſich bis aufs Blut vertheidigten. Mach ‚erfochtenem. Siege 
habe er, zum Andenken daran, verordnet, daß jährlich. Öffentliche Hahnenkaͤmpfe 
gehalten werden follten.  Unterden neuern Nationen lieben befonders die Engläns; 
der die Hahnenkaͤmpfe. | 2* Er, | Hase 
Haimonskinder, die vier Söhne Haimons (Heymon, Aymont, Aymon), 
Herzogs von Dordogne, Adelhart, Ritſart, Writſart und Reinold (Alard, Ri⸗ 
hard, Guichard, Regnault), die in der romantiſchen Poeſie des Mittelalters eine 
Rolle fpielen. Froiſſart (Vol. 3, ch. 18, p. 67) belehrt über das Hiſtoriſche non 
‚ihnen; wir halten uns bloß an ihr poetifches Dafein. Sie gehören in den Fabel⸗ 
kreis Karls des Großen und feiner Pairs. Ihre Gefchichte ift auf dem Titel der. 
großen Folioausgabe von 1935 (gedrudt zu Simmern durch Hieronymus Rodler) 
fo angegeben: „Ein fchön luſtig Gefchicht, wie Keyfer Carle der. groß, vier Ge— 
brüder, Herzog Aymont von Dordens Süne, und. das der: elteft undter jenen 
Reynhard genant, dem Keyfer feiner Neuen eynen, mit, eynem Schachbret er= 
ſchlug, ſechszehn jarlangE befrieget, Sie uber vilfaltigs. erbieten,; zu. keynen Gna⸗ 
den annehmen wollt, fonder ganz Frankreichs verjagt,. zu letzt fie, dannocht durch 
Krieg den Keyſer bedrangten, mit inen eynen friden anzunehnten, darum viel lu⸗ 
ftiger Hendel ſich in der Zeit von beiden theylen beneben, vermeldet werden, kuͤrz⸗ 
lich ans Franzöfifcher ſprach ins Teutſch transferirt.”. Das franz; Driginal „Les 
quatre fils Aymon” ward zuerſt gedr. 1493. (Einen Auszug davon hat die Ro⸗ 
manenBibliothef, Bd. 7, ©. 7 .fg.).. Es iſt indeß keineswegs ausgemacht). obi 
das franz. Driginaf diefer Überfegung die einzige Quelle, fei, ‚woraus alle andre 
Bearbeitungen diefes Stoffe gefloffen find. Wenigftens feheint unſer deutſches 
Volksbuch: „Schön und Iuftige Hiftorie von den vier Heymons=Kindern, famt. 
ihrem Roß Beyart, was fie für ritterliche Thaten gegen die Heiden, zu Zeiten: Gas; 
roli Magni begangen haben” (eine Bearbeitung von Ziel in „Pet. Lebrecht's 
Volksmaͤrchen“, Berlin, Bd. 2), aus einer andern Quelle gefloffen: und ftimmt 
weit mehr mit dem auch noch gangbaren niederlaͤndiſchen Volksbuch „von den 
vier Hems-⸗Kindern (Antwerpen 1619) überein. , Sp wurde auch diefer Gegen- 
ftand in frangöfifchen und deutichen Gedichten unabhängig bearbeitet, und. durch 
Auflöfungen jener Dichtungen in Profa gingen die Volksbuͤcher hervor. Unter⸗ 
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ſuchungen find hier um fo anziehender, da dieſer Stoff auch zum Theil in. bie ro: 
mantifch = epifche Poeſie der Italiener übergegangen ift. dd. 

Haitt, ſonſt St.» Domingo, eine der. größten Inſeln und zugleich die 
reichte unter den großen Antillen in Weftindien, enthält mit den kleinern dazu ges 
börigen Infeln 1385 IM.oder 3846 franz. DIE. u. zählte 1824 über 980,000 
Bewohner, darunter etwa 10,000 Weiße und 300,000 Farbige. Auf dert vor 
maligen fpanifchen Antheil Eommen 61,500-Bewohner. — Colombo, dutch eis 
nige Bewohner der lucayiſchen Infeln auf: das Gold. diefer Infel aufmerkfam ges 
macht; landete hier am: 6. Der. 1492, nannte die Infel Hifpaniofa, und 
erbaute ein Feines Fort, bie erfte Niederlaffung der Spanier in diefem Welttheile. 
Vorder Ankunft der Europder hieß die Infel Haitt, in der Folge erhielt fie von 

ber Hauptftadt den Namen San-Domingo. ' Sieift, vornehmlich in der Mitte, 
fehr gebirgig, aber biefe bis 6000 3. hohen Berge find fruchtbare Hoͤhen, die fich 
fanft abwärts ſenken und in große angenehme Ebenen: auslaufen, an den Küften 
viele Vorgebirge bilder. und einer Menge von Fluͤſſen den Urfprung geben, worun⸗ 
ter-einige fchiffbare find... DieKüften, von vielen Buchten zerfchnitten / find mei⸗ 
ftens ziemlich angebaut ;..am der Nord » und Meftküfte erheben fich ſchroffe Kalk: 
felfen. Das Klima ift heiß, wird aber: durch kuͤhle Winde gemäßigt, und ift 
ziemlich gefund , felbft für die Europäer, wenn fie fich vor übermaß im Genuſſe 
der Nahrungsmittel, beſonders der, ftarken Getränke, und vor Ansfchweifungen 
in der Liebe hüten. "Während der naffen Jahrszeit Diefes Tropenlandes iſt die Luft 
beftändig feucht, und Fühte Mächte find nicht felten, Auch Stürme und Erdbeben 
than bisweilen großen Schaden... Der Boden, zumal in den Ebenen, ift außer: 
ordentlich fruchtbar. :. Mach immer blüht der Caffeebau mit der jährlichen Ausfuhr 
von mehr als 30 Mil: Pfund; dann: folgen Baummolle, Zuder und Indigo. 
Das erſte canariſche Kuckerrohr pflanzte hier Pietro Atenca 1506: . Ferner erzeugt 
bie Inſel Palmen; Cedern, Eichen, Farbehoͤlzer, Kokospalmen; Pifang ;: die 
ſchoͤnſten Suͤdfruͤchte, Tabak, Medicinalkräuter, Neid, Hirfe, Mais ‚Mein, 
Melonen ıe.; Pferde + und Rindviehzucht ift wortrefflich; das Meer ift veich an 
Fischen. _ Gold findet man in Gebirgen und in Flüffen ; ferien Stiber; Kupfer, 
Eifen;: Quedfilber,; Salz, Marmor, Alabafter und mineratifche Waſſet. — 
Nachdem die Spanier die frieblichen und gutmüshigen Urbewohner der Infel, des 
teri Anzahl man bei Colombos Ankunft. auf. eine Million fchägte, urm1533 faft 
ganzibertilgt hatten , vernachläffigten fie dieſe Beſitzung faft gänzlich, weil fie auf 
dem feften Lande. von Amerika mit leichteree Mühe Schäge gewinnen konnten! 
Sranzöfifche Abenteurer tiefen fich (1630) im weftl.. Theile der Inſel nieder. Seit 
1660 nahm ſich die franz Regierung diefer Niebertaffungen ewnftlicher am, und 
erhielt. 1697; von. Spanien: die Abtretung jenes weftl:. Xheile Im Frieden zu 
Bafel (1795) trat Spanien auch die oͤſtl. Hälfte der Infel an Frankreich abt Die 
franz; Golonie auf'St.=Dominge:hatte feit 1722 außerordentliche Fortſchritte ges 
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das franz. Domingo eingeführt... Die Bevölkerung befteht 1) aus Mulatten 
(gens de.couleurs, ober farbige Leute), die ausdem Umgange der weißen Herren 
mit ihren Megerinnen geboren wurden; 2) Negern. Diele Mulatten waren 
von ihren Vätern anerkannt, als Chriften erzogen und traten in ihre Erbſchaften 
ein. Ein großer Theil der Pflanzungen war daher in den Händen; ſolcher Mulat⸗ 
ten, unter denen es Leute von Talenten und von mehr Sittlichkeit gab, als ihre 
weißen Beherrfcher beſaßen. Es war daher natürlich, daß fie ihre Überlegenheit 
fühlten, als die durch die Revolution in Frankreich: erweckten Ideen von dev Gleich 
heit der Menfchenrechte ſich auf die weftindifchen Infeln verpflanzten. Sie woll: 
ten diefe Rechte in ihrem Vaterlande geltend madyen, fehlten aber darin, daß fie 
die Neger, die an fie, wegen ihrer Ahnlichkeit in Bildung und Garde, mehr Ans 
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haͤnglichkeit aß an die Weißen hatten; zu voreilig Anfheil daran nehmen Tiefen, 

Das ſchwankende Benehmen des Mationalconvents,, der über, die inneren Angele⸗ 

genbeiten die auswärtigen Befigungenizu vernachlaͤſſigen ſchien, befchleamigte das 

Unglüd diefer ſchoͤnen Colonie. Kin Decret des Nationalconvents (vom: 415: Mai 

1792) gab den Mulatten das Recht, an den ordentlichen Golsnialverfammlungen 

Theil zu nehmen; ein andtes Decret, vom 24. Sopt., hob diefe Beguͤnſtigung 

wieder auf. Allein die Mulatten widerſetzten fich,, von den Negern unterftligt, 

mit Gewalt, und fp begann ein Krieg, der mit. allen Gräueln der Graufamkeit 

fortgefegt wurde. Am 13, Bunt 1793 wurde Cap Frangois, eine der vorzuͤglich⸗ 
ften Städte der Snfel, von den Mulatten und Negern Tıberwältigt; die dem Ge⸗ 

metzel entronnenen Weißen flüchteten fich nad Nordamerika. Von Fraukreich 

wurde eine unbedeutende Truppenzahl nach St.» Domingo geſchickt, von den Weis 

Ben aber „die noch die übrigen Häfen umd Forts in Beſitz und ſich für die koͤnigl. 

Partei erklärt. hatten, nicht: and Land gelaffen. Die Emgländer eroberten im 

Sept. 1793) zwei Häfen und Feſtungen; nachdem aber ber Rationalconveitt am 
4. Febr. 1794 den Negern in den franz. Colonien völlige: Freiheit und gleiche 

Rechte mit;den Übrigen Einwohnern ertheilt hatte,‘ brach der Krieg mit groͤßeret 

Wuth aus; faſt alle Weiße wurden ermordet und die Engländer verloren ihre Er—⸗ 
oberungen: wieder, An der Spige der Neger ftand Zouffaint 1’Dupvertmre 

(f. d.), der am 9. Mai 1801 der Inſel eine eigne Berfaffung gab, durch welche 
er zum lebenslänglichen Statthalter ernannt und alle Sklaverei auf ewig abge: 

fhafft wurde: Zum Befehlshaber der: Gapftadt, ehemals Cap Srangeis, im nord⸗ 
weftlichen Theile der: Infel, ernannte er Henri Chriſt oph, igeb. 1767 @hfıder 
britifchen Antilleninſel Grenada. Seine Altern waren Negerſklaven. Mit Ruhm 
focht der geift 3. und Eraftvolle Chriftoph im nordanserif, Unabhaͤngigkeitsbriege und 
ward Oberſter, feit 1790: aber: auf St.» Domingo (iv er inet Zwiſchenzeit als 
freier Neger verſchiedne Anſtellungen gehabt haben foll). Hier dampfteret. dert 
Aufruhr der Neger, welche ale Weiße ermorden wollten. Als det franz: Bene⸗ 
ralcapitain Leelerc mit einer Flotteund 25,000 M. im Febr. landete, wies er Die 
Anträge des erſten Conſuls zuruͤck, verbrannte die Stade, ſetzte nebſt Deſſalines 
und Petion, unter dem Statthalter Touſſ. lOuverture den Krieg inn Gebirge 
fort, unterhandelte dann in Ouverture's Namen mit dem franz. General Harby 
den Unterwerfungsverfrag (1. März 1802) und trat;oAls die Pflanzer, nach Dur 
vertute's ungerechter Verhaftung, die Sklaverei der Schwarzen wieberheuftellen 
wollten, unter Deſſalines's Fahue des Aufftandes: Die Sache ‚der Unabhängig: 
keit ſiegte. Die franz. Truppen waren ſehr zuſammengeſchmolzen, iht Anführer 
Leclerc wurde durch Krankheit weggerafft; fein: Nachfolger Rochambeau cand ſich 
fo gedraͤngt, daß er ſich am 30. Mov. 1803 in Cap François dem einzĩgen noch 
übrigen Platze, an die denſelben blokirenden Engländer ergab. : Von dieſem Au⸗ 
genblick an war St.⸗Domingo für Frankreich verloren. Deſſalines, einTy— 
rann, der weder leſen noch ſchreiben konnte und die Franzoſen ohne Unterſchied 
hinrichten ließ/ behauptete nun die Oberherefchaft-über die Inſel, die ihren ur⸗ 
ſpruͤnglichen Namen Haiti wieder erhielt, und wurde am 8. Det. 1804 als Kai⸗ 
fer, unter dem Namen Jakob I., ausgerufen, aber: zwei Jahre darauf (47 Oct 
1806) in: einer neuen Revolution ermordet. Ohne dag: General Chriſtoph an bie: 
fer von Petion u. X. geleiteten Verſchwoͤrung Theil genommen hatte, ward er von 

ihnen, dem Heere und dem Volke im Oct. 1806 an die Spige des Staats geftelit: 

Gleichwol ermordeten die Mulatten mehre ſchwarze Officiere, und Petion ſelbſt 
ſtrebte nach der höchften Gewalt, worauf ein zweijähriger Krieg den Süden von 

dem Norden trennte. Dort entftand die Republik unter dem Präfidenten Alter. 

Petion.(27. Dec. 1806), hier der Staat von Haiti (durch die Conftitution von 

1807) unter Chriſtoph, als Präfidenten und Oberbefehlshaber der Lands» und 
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Seemacht. Allein Factionen zerrlitteten die Republik, während Ordnung und 
Geſetze in dem Stante von Haiti galten. Um diefe Ruhe zu befeftigen:, ward der 
Staat 1811 in eine Erbmonardhie verwandelt und Chriftoph unter dem Namen 
Heinrich L, nebft feiner Gemahlin Marie Louife, den 2. Zuni 1811 gefalbt 
und gekrönt. Zugleich erfchien ein neues Stantögrundgefeg, fowie ein von Ti⸗ 
ten, Dof= und Staatsämtern flrogender Staatskalender. Darauf lie der Kö: 
nig ein Geſetzbuch entwerfen. Eine Verſchwoͤrung, die der Republik die koͤnigl. 
haitiſchen Schiffe überlieferte, hatte 1813 einen neuen Krieg mit Petion-zur-Folge, 
den aber die gemeinfame Gefahr 1814, von Frankreich angegriffen zu werden, 
bald endigte. Heinrich wies die Anträge der franz. Regierung, fich zu unterwerfen, 
nachdem er ſich Darüber mit einer im Det. 1814 berufenen Verfammlung von Na⸗ 
tionalabgeordneten berathen Hatte, zurüd und erklärte im Nov. 1816, daß we: 

ber ein Franzofe, noch die franz. Flagge in Haiti zugelaffen werden folle, bevor 

deffen Unabhängigkeit von Frankreich nicht anerkannt fei. Nach Petion’s Tode, 

29. März 1813, verfuchte Heinrich vergeblich „ die Republik Haiti (welche der 
zum Nachfolger vorgefhlagene General Sean Pierre Boyer als Präfident res 
gierte) mit dem Königreiche zu vereinigen. Er war als Tyrann gehaft, denn Ab: 
fall und Aufruhr der republikaniſch gefinnten Mulatten hatten ihn feit 1813 zu 
firengen Maßregeln gereizt, welche feine Befehlshaber mit Grauſamkeit vollzogen. 
Indeß regierte er mit Berftand, Thätigfeit und Kraft, Die Stadt Sansfouci, ein 
Palaft, eine Kathedrale und das Fort Henri wurden gebaut, die Zahl der Grund: 
eigenthümer vermehrt,” Schulen angelegt, Gewerbe und Handel befördert, die 
Fremden, darunter viele Deutfche, belohnt, ‚aber auch fireng bewacht. Endlich 
raubte die Empörung der Armee dem Könige das Leben. Er hatte im Sept: 1820 
einen Oberſten in Feſſeln legen laſſen, deffen Soldaten zu den Waffen griffen und 
fi der Stadt St.» Marc bemaͤchtigten. Nun empörte ſich auch die Befasung zu 
Gap Henri, und am 6. Det. riefen General Richard und General Paul Romain, 
Großmarfchall von Haiti und Kriegsminiſter, der. gleich anfangs mit feinen Trup⸗ 
pen auf die Seite der Aufrührer getreten war, das ganze Land auf, um Hein: 
rich I. abzufegen. Vergebens fandte der in Sansfouci kranke, von einem Schlag: 
fluß gelähmte König feine Leibwache gegen die Empörer; fie weigerte fich zu fech 
tern. Auf diefe Nachricht ſchoß ſich Chriftoph eine Kugel durch das Herz (8. Oct. 
1820). Das Fort Henri ergab fich den 18. Det., wo die Soldaten den Kron⸗ 
prinzen nebft einigen Dffisieren und Miniftern ermordeten und den Palaft plün- 
derten. Endlich flellte des Pröfidenten Boyer's Ankunft die Ruhe wieder her. 
Chriſtophs Witwe begab ſich mit ihren Tächtern nach England. Der franz. Ge: 
nerallieut. Baron Pamph. Ka Croix (Divifionschef bei der Erpebitionsarmee unter 
Leclerc) entwirft in f. .„Mem. p. servir à Vhist. de la revolut. de St.-Domin- 
gue”' (2 Ausg., Paris 1820, 2 Bde.) von Chriftoph ein günftiges Bild, das die: 
fen Schwarzen als einen Freund geiftiger Bildung und guter Sitten und als einen 
Belchüger der Weißen darftellt. So auch Baron de Vaſtey, Chriſtophs Kanzler, 
der zu Sansfouci 1819 einen „Essai sur les causes de la revolution et des 
guerres eiviles d’Haiti” herausgab. Die Strenge, mit welcher Chriſtoph auf 
gute Sitten hielt, von denen er felbft das Beifpiel gab, foll ihn den zuchtlofen, 
durch die Revolution verwilderten Schwarzen und Mulatten verhaßt gemacht, Pe: 
tion dagegen fol alle fittliche Unordnung nachfichtig geduldet haben, um den Poͤ⸗ 
bei für fih zu gewinnen. — 6000 Mann von Heinrihs Heer umterwarfen, fic) 
dem Präfidenten Boyer, ber hierauf (26..Nov. 1820) die Vereinigung beider 
Theile des ehemals franz. St. Domingo öffentlich erklärte und die von Chriftoph 
geſchaffenen Zitel aufhob. Port au Prince wurde die Hauptſtadt des neuen 

Staats. General Richard, Herzog von Marmelade, verſchwor fi) zwar mit 

mehren Officieren, in der Abficht, Die Mitisaicherefchaft auf dem Gap an fid) zu 
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reißen; allein er ward im Febr. 1821 verhaftet und mit drei. feiner Mitſchuldigen 
hingerichtet. : Bald nachher dereinigte Boyer auch den von den Spaniern feit'1808 
wieder eroberten Öftlichen Theil der Infel mit der Republik Haiti. Als ſich naͤm⸗ 
lich die Einwohner des fpan. Domingo am 1. Dec. 1821 von Spanien: losfagten, 
um fich mit der Republik Colombia zu vereinigen, befeßte Boyer diefen Theil der 
Inſel, und die Stadt Domingo ergab fich ihm ohne Wibderftand d. 2. Febr. 1822. 
Eine Landung, welche franz. Truppen unter dem Contreadmiral Jacob (ohne Ber 
fehl der franz. Regierung) auf der Halbinfel Samana, im ehemaligen fpan. An—⸗ 
theil, -verfuchten, um das Eigenthum der Pflanzet an Bord zu nehmen, ward im 
März durch Boyer's Truppen zuruͤckgeſchlagen. Seitdem blieb der unmittelbare 
Handelsverkehr unter franz. Flagge mit Haiti unterbrochen, Im März 1823 
verbot der Präfident Boyer fogar’ allen Handel zwifchen "Haiti und den mweftindi: 
ſchen Inſeln, wodurch der Verkehr der Schwarzen mit den Verein. Staaten fich 
ſehr erweiterte. Endlich entſchloß ſich Frankreich; durch die koͤnigl. Verordnung 
vom 17. April 1825, die volle Unabhängigkeit der Regierung von St.:Do« 
mingo anzuerkennen, wogegen’ Haiti 1) an Frankreich 150 Mill. Fr. ala Ent: 
ſchaͤdigung der ehemaligen, jest in Frankreich lebenden Plantagenbefiger bezahlte, 
2) feine Häfen dem Handel aller Nationen öffnete, mit gleichen Abgaben für jede 
Flagge, für die franz. aber auf die Hälfte herabgefegt. Der darauf von Frank 
reich vorgefehlagene Handelsvertrag ward jedoch von dem Präfidenten Boyer nicht 
genehmigt. Der Papft hatte die Republik fchon am 24. Juli 1824 anerkannt ;- 
feitdem haben dies alle Regierungen gethan, mit Ausnahme der fpanifchen. Am 
1. April 1826 (dem 23. 53. der Unabhängigkeit) ‚erklärte der Präfident, daß die 
Haitier aufallen Meeren und nad) allen Häfen Handel treiben dürfen, nur Nicht 
nad) den engl., franz., fpan. und holländ. Golonien, ſowie nad) Carolina, um 
nicht Argwohn wegen Anreizung der Negerftlaven zum Aufftande zu veranlaffen. 
Haiti hat 12 Häfen dem auswärtigen Handel eröffnet. — Boyer regiert als le— 
benslänglicher Präfident ganz Haiti, nach der Verfaſſung vom 2. Juni 1816, 
deren Grundlagen perfönliche und Preßfreiheit, Verantwortlichkeit aller Beamten 
xc. find. Kein Weißer kann Grundbefig erwerben. Die Eatholifche Religion’ ift 
die des Staats, jede andre erlaubt. Jeder Gefegentwurf wird von der vollziehen= 
den Gewalt vorgefchlagen, von der Kammer der Repräfentanten (Grundeigenthü- 
mer auf 5 Jahre gewählt) berathen und angenommen, und von dem Senat decre= 
tirt. Die 24 Mitglieder des Senats werden aus einer vom Präfidenten entworf⸗ 
nen, dreifachen Lifte von der Kammer gewählt auf 9 Jahre. Der Senat allein 
hat das Recht, den Präfidenten zu ernennen. Ct genehmigt oder verwirft bie vom 
Präfidenten befchloffenen Verträge mit andern Staaten. Der Präfident Boyer 
(f. d.) befördert den Anbau der Inſel und die Bildung der Einwohner. Auf dem 
Cap und in allen Gemeinden find Rancafterfchulen eingeführt; in der Capſtadt ward 
eine mediciniſch-chirurgiſche Schule und zu Port au Prince eine Akademie für Me— 
dicin, Rechtswiffenfchaft, Literatur, Mathematik und Aftronomie errichtet. 
Franz. und engl. Gelehrte leiten diefe Anftalten. In Haiti erfcheinen mehre Jour⸗ 
nale : der „Telegraph“, der „Propagateur“ u.a. 1824 zählte das Heer 45,52 0M., 
ohne 113,328 Nationalgarden ; die Seemacht 6 Heine Kriegsfchiffe. Die Staate- 
einnahme beteug 37 Miu. Fr., die Aus: und Eitigangszölle betrugen 12 Proc. 
England allein zahlte 7 Proc. Auch der deutfche Einfuhrhandel (vorzüglich Kein- 
wand) findet Schug. Die Politik des ftets zum Kriege geruͤſteten Präfidenten 
Boyer ift friedlich. über den gegenwärtigen Zuftand der in 15 Provinzen einge= 
theilten Infel wird die naturhiftorifche Neife nach Haiti von KarlRitter die neueſten 
Nachrichten enthalten. — Die Hptft. Port au Prince hat 15,000 Einwi; und ei- 
nen Hafen, der 500 Schiffe faßt. Die Stadt‘ Cap Henri, früher Cap Francois 
ober Cap, jest Haiti, hat 13,000 Einw.; die Stadt San-⸗Domingo, mit Colom⸗ 
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bo's und feines Bruders Ludovico Denkmal, 10,000 Einw. (S. „Histoire polit. 


et statist. de l’isle d’Haiti, £erite sur des doeum. ofliciels et des notes com- 
muniquees par Sir James Barskett — Agenten der brit. Regierung in den Until: 
[en — par M. Plaeide Justin” (Paris 1826). Über Heinrich I. f. m. die ae 
noffen‘, Heft XI und XXXIX. 
8 akim, ein tuͤrkiſcher Arzt; Hakimbaſchi, der kaiſerliche — 
alberſtadt, preuß. Fabrikſtadt in der Prov. Sachſen, im Regierungs— 
bezirk Magdeburg, im halberſtaͤdt. Kreiſe, 4. Militairabtheil. und Sitz des Ober⸗ 
landesgerichts, mit etwa 14,700 Einw., liegt, alt und unregelmaͤßig gebaut, am 
Fluͤßchen Holjemme. Die Fabriken liefern gute Mitteltlicher, Leder, Leinwand, 
Handſchuhe xc. Über die 1780 Wohngebäude und 10 Kirchen der Stadt ragt die 
dem heil. Stephan gewidmete Domlirche hervor. Aus den Zeiten des reichen Klo= 
fterfegens fchreiben fich noch her die Dom-, die Martins» und Johannisſchule. 
Auch hat Halberftadt ein Schulfehrerfeminar, eine Synagoge und eine Hagelver⸗ 
ſicherungsanſtalt. Die Spiegelberge bei der Stadt ſind eine ſchoͤne Gartenanlage 
des Domherrn von Spiegel. — In Halberſtadts aͤlteſte Geſchichte gehoͤren die 
Fehden ſeiner Biſchoͤfe mit Herzog Heinrich dem Loͤwen, welcher die Stadt 1179 
einaͤſcherte. Doch erſtand ſie bald aus ihrem Schutte, wurde mit Mauern und 
Graben umgeben und erhielt wegen zunehmender Bevoͤlkerung drei Vorſtaͤdte. Im 
fiebenjähr. Kriege — die Franzoſen ihre Thore und einen Theil ihrer Mauern 
niederreißen. — Am 30. Juli 1809 erſtuͤrmte Wilhelm, Herzog von Braun- 
ſchweig (Dels), auf feinem berühmten Zuge mit der ſchwarzen Legion, das vom 
5. weftfäl. Linienregimente unter dem Grafen Wellingerode vertheidigte Halber- 
fiadt, und machte, nach wuͤthendem Gemegel in den Gaffen der Stadt, mit ge: 
ringerer Mannszahl, das ganze Regiment nebft deffen Oberften zu Gefangenen. — 
Das Fürftenth. Halberftadt, ehemaliges Bisthum, gewann das Kurhaus Branden- 
burg im weftfäl. Frieden : ein an Getreide und Flachs fruchtbares, vortreffl. Vieh: u. 
Schyafjucht treibendes Laͤndchen. Es hat unbedeutende Ftüffe. Beruͤhmt iftdie Fels: 
partie der Roftrappe und die alpinifche Thalfchlucht der Bode oberhalb des Eifen- 
huͤttenwerks bei Thale. Ein Denkmal alter Größe find die Ruinen des Negenfteins. 

Halber Zon, auf der Zonleiter unfers Tonſyſtems das kleinſte Inter 
vall; es ift ein Zon in feinem Abftande von dem andern zunächft liegenden unferer 
Tonleiter. Die halben Töne find zwar in ihren Schwebungen, d. h. in Abficht 
auf Höhe und Tiefe, oder die Anzahl der in ihnen enthaltenen Kommas verſchie— 
den; allein fie werben ohne Rüdficht auf enharmonifche Verhaͤltniſſe als gleich 
geltend in diefem und jenem Intervall genommen, nachdem die Befchaffenheit des 
Tons ift, aus welchem gefpielt wird, und fo gelten z. B. e und f, welche Töne 
auf zwei verfchiednen Stufen unfers Notenſyſtems, und ce und eis, die nur auf 
einer ftehen, für halbe Zöne. 

Parey tun f. Heroen. 

Halbfugel. Jeder größte, um eine Kugel gezogene Kreis theilt diefelbe 
nad) ihrem Eörperlichen Inhalt und nad) ihrer Oberfläche in zwei gleiche Theile 
oder HalbEugeln. Die Aftronomen und Geographen denken ſich mehre größte 
Kreife um den Himmel und die Erdfugel, namentlid) den Äquator, die Meridiane 
und den Horizont. Hiedurch nun: entfliehen ſowol am Himmel als auf der Erde 
(in der Vorausſetzung, daß leßtere ald Kugel betrachtet werde) mehre Halbkugeln. 
Der Äquator theilt die Erd- und Himmelskugel in die nördliche und jüdliche; der 
Meridian oder Mittagskreis jedes Orts in die Öftliche und weftliche, und der Hori- 
sont in die obere und untere Halbfugel. Alle dunkele Himmelskörper unſers Son- 
nenfoftems, d. i. alle dazu gehörige Planeten mit ihren Nebenplaneten und die 
Kometen, werben durch den größten Kreis, deffen Ebene auf der nad dem Mittel: 
punkte der Sonne gezogenen Linie fenkrecht fteht, in die erleuchtete und unerleuche _ 
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tete Halbfugel getheilt. Da jedoch die Sonne einen größern Durchmeffer hat, als 

jeder diefer Dunkeln Himmelskoͤrper, fo erleuchtet fie von jedem derfelben auch. mehr 

als die Hälfte, und der erleuchtete Theil erſtreckt fich rings um die Euglichten Kör- 

per über feine eigentliche Grenze noch um die Größe des fcheinbaren Halbmeffers 

ber — Fuͤr die Erdkugel betraͤgt dies ungefaͤhr 15 Minuten eines groͤßten 
reiſes. 

Halbkugeln (magdeburgiſche), zwei aus Kupfer und. Meſſing verfer: 
tigte ziemlich große Halbkugeln, deren Raͤnder an den Offnungen ſo gearbeitet ſein 
muͤſſen, daß ſie dicht auf einander paſſen, worauf die zwiſchen beiden eingeſchloſſene 
Luft mittelſt der Luftpumpe herausgezogen werden kann. Otto von Guerike in 
Magdeburg (ſ. d.) erfand dieſe Vorkehrung um die Mitte des 17. Jahrh. und bes 
wies damit die Gewalt des Luftdruds. Die größten feiner HalbEugeln maßen eine 
Elle im Ducchmeffer; an ber einen war ein Hahn befindlic), durch welchen die 
Luft ausgepumpt und hernach wieder eingelaffen werben konnte. An beiden wa: 
ren ftarke Ringe befeftigt, um Seile hindurchzufteden, an welchen vorgefpannte 
Pferde ziehen konnten. Zwiſchen die Ränder der offenen HalbEugeln legte Guerike 
einen in Wachs und Zerpentin getränkten Ring, um alles Eindringen der Luft 
zu verhüten. An die beiden Halbkugeln fpannte er, nachdem die Luft ausgepumpt 
war, 14 bis 30 Pferbe, welche ſich vergebens bemühten, fie auseinanderzuziehen. 
Noch mehr Pferde trennten fie endlich mit einem flarfen Knall. Ließ er dagegen 
die Luft hineintreten, fo Eonnte fie ein Jeder leicht trennen. Die Kraft eines 
Dferdes im horizontalen Zuge berechnet man gewöhnlich zu 175 Pfund. 

albmeffer (Radius), f. Diameter. 

Halbmetalle, diejenigen Metalle, welche die Eigenfchaft der Dehn⸗ 
barkeit, Zähigkeit und Biegfamkeit in einem nur geringern Grade haben, 4. B. 


Spießglasmetall, Nickel, Arſenik ꝛc. Da die Grade diefer Eigenfchaften fo uns ! 


merklich in einander fließen, daß fich eine beftimmte Grenzlinie nicht ziehen läßt, fo 
hat man diefe Eintheilung verworfen. 

Haldenwang (Chriftian), geb, den 14. Mai 1770 in Durlach, wo fein 
Vater Wundarzt war, einer der ausgezeichnetiten deutfchen Kupferftecher, mußte in 
feiner Jugend außer den Schulftunden auf dem Ader und im Weinberge mitarbeiten. 
Sm 14. 5. befuchte er aus eignem Antrieb die Zeichnungsfchule feiner Vaterſtadt, 
und der Lehrer entdeckte bald die trefflichen Anlagen des Schülers; der Water ließ 
ihm daher noch befondern Unterricht durch einen Porzellanmaler ertheilen, Zwei 
Fahre darauf Fam er in die Mechel’fche Anftalt nah Bafel, um das Kupferftcchen 
zu erlernen. Hier zeichnete H. nad) Venloo und Bouder, dann flach er einige 
Studien nad) Spranger und ein Blättchen nach Wille. Mechel legte ihm num 
zwei in Farben gedruckte Anfichten vom Grindelwald vor, um fie in Linienmanier 
zu ftechen: eine ſchwere Aufgabe für den Juͤngling, der ſich noch nie in landfchaft- 
lichen Studien verfucht hatte. Auch wußte Niemand ihn über Perfpective und 
andre nothwendige Dinge zu belehren. Er fludirte daher Middiman's Anfichten 
von England, Schottland und Irland. Darauf rieth ihm Wocher, nach der Na- 
tur zu zeichnen, und H. widmete alle Freiftunden diefer Befchäftigung. Er follte 
nun die Brüde St.:Maurice nad) einem Gouachebilde von Bacler d'Albe (als 
Gegenftüd zu dem Rheinfalle von Gmelin) ſtechen. Um dieſe Zeit lernte er die 
Blätter von Moollet Eennen, und man erlaubte ihm, fie (als Mufterblätter) in dem 
Attelier aufzuhängen. Endlich gab man ihm den Rheinfall in Graubündten, nach 
einem Gemälde von Heß, zu ſtechen. Während diefer Arbeit näherte fich feine 
Lehrzeit ihrem Ende. Es war ihm gelungen, die Aquatintamanier zu erforfchen, 
‚welche damals noch ald Geheimniß behandelt wurde; einige wohlgerathene Arbei⸗ 
ten biefer Art verfchafften ihm 1796 den Ruf nach Deffau, wo die halkographifche 
Geſellſchaft entftanden war. Während der acht Jahre, die er in Deffau zubrachte, 
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verfertigte er die ſchoͤnen Aquatintablaͤtter: die Muͤhle bei Ragatz und die Jung⸗ 
frau nach Wocher; das Oberhaßlithal, Unterſeen, Tells Kapelle und Maria Stein 
nach Birmann, mehre landſchaftliche Studien nach Wehle, eine große Landſchaft, 
der Sturm, von eigner Erfindung u. a. m. Endlich berief ihn fein Landesherr 
Karl Friedrich als Hofkupferſtecher nach Karlsruhe. Seitdem hat H. der Aqua⸗ 
tinta entſagt, und arbeitet nur noch mit dem Grabſtichel und der Radirnadel. In 
den Jahten der franzoͤſiſchen Herrſchaft ſtach er meiſt fir Buchhändler. So ent- 
hält u. a. das „Rheinifche Taſchenbuch“ eine Menge ſchoͤner Anſichten von feiner 
Hand, und zwei Blätter in der Reife des Prinzen von Neuwied, ftürmifche Sees 
fahrt und Schifffahrt über die Helfen bei Ihheos, Eönnen als Meifterftüde gelten. 
Die Graimberg ſchen Anfichten van Heidelberg hat er nicht bloß geftochen, fondern 
auch die geſchmackloſen Zeichnungen umgearbeitet. Im Musee Napoleon finden 
ſich von ihm zwei Landſchaften nach Ruisdael und Pouffin, eine Landfhaft nach 
Claude Lorrain und eine nach Elöheimer. Hierauf ftach er die zmei Fageszeiten, 
nach Claude. Diefer geift- und gemüthvolle Künftler hat das Studium MWool- 
lets mit dem Studium der Matur glücklich verbunden, und der Kenner wird ihm 
— in Abficht auf Harmonie und Maͤßigung, den Vorrang vor dem Briten gern 
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Halem (G. A., L. W. C. und B. J. F. von), Söhne des 1772 verſt.k. 
dan, Kanzleiraths Ant. With. v. Halem zu Oldenburg. Sein aͤlteſter Sohn, Ger- 
hard Anton v. Halem, geb. 1752, zeigte früh Zalente für die Wiffenfchaften. 
Unter der Leitung des Vaters zum Rechtöftudium vorbereitet, bezog er im 17. 3. 
die Univerfität Frankfurt a. d.D. Dann befuchte.er die Akademien zu Strasburg 
und zu Kopenhagen, wo er. D. der Rechte wurde. Nach dem Tode feines Vaters 
und ber Übertragung feines Geburtälandes an das Haus Holftein-Gottorp (jeßt 
Holflein-Dfdenburg), ward er zum erſten Affeffor des Landgerichts zu Oldenburg 
und nad wenigen Jahren zum Kanzleis und Regierungsrath ernannt, wo er in 
dee Entwerfung der neuen Procefordnung, dee Armeneinrihtungen und eines 
neuen Geſangbuchs, ausgezeichnete Thätigkeit bewies. Früh entwidelte fich 
fein Dichtertalent in fleifigen Beiträgen zu den Voß'ſchen und a. Mufenalmana- 
Gen, dem deutfchen Mufeum und ähnlichen Zeitfchriften. Er ftiftete 1783 die 
noch beftehende literarifche Geſellſchaft in Oldenburg, und gab eine gemeinnügige, 
verzugsweife denn Herzogthum Didenburg gewidmete Zeitfchrift, gemeinſchaftlich 
mit dem ald Dichter gefchägten Gramberg heraus. Won ihm redigirt und größ- 
tentheils verfaßt, erfchien 1801—5 die Monatsfchrift „Irene.“ Unter f. his 
forifhen Schriften läßt feine „Gefchichte Oldenburgs“ nichts zu wünfchen übrig, 
als daß die Zeitumftände ihm verfinttet Haben möchten, folche weiter (als bis 1666) 
fortführen. ©. „Leben Peters des Großen“ (3 Thle.), fowie das des Grafen 
Münnich, eines gebornen Oldenburgers, find mufterhafte Biographien. Die Be: 
ſchteibung einer halbjährigen Reife im 3.1790: „Blicke auf einen Theil Deutſch⸗ 
lands, der Schweiz und Frankreichs“ (2 Bde., 1791), ift ein anziehendes ethno= 
gaphiſches Werk. Unter Halem’s poetifchen Werken nimmt f. „Jeſus, der 
Stifter des Gottesreichs“ (2 Thle., Danover), die erfte Stelle ein. Die Umge- 
Raltung Europas veranlafte ihn, gemeinfchaftlich mit dem Negierungsrath E. 2. 
Runde eine „Sammlung der wichtigften Actenſtuͤcke zur neueften Zeitgefchichte, 
nebft chtonolog. Überficht der merfwürdigften Begebenheiten” (Oldenb. 1806 u. 7) 
herauszugeben , - ein Werk, welches mit diplomatifcher Genauigkeit zweckmaͤßige 
Auswahl der Urkunden verbindet. Kurz vor der Vereinigung Oldenburg mit 
dem franz. Kaiferreiche war Halem Dirigent der herz. Regierung geworden. Als 
Ime Kataftrophe am Ende 1810 eintrat, entband der Herzog und Landesadmini⸗ 
frator ſaͤmmtliche Stantsbeamte und Vorgefegte der Unterbehörden von ihrem 
Amtseide. Ungern verließ Halem, ſchon ein Sechziger und Water von ſechs uner: 
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wüchfenen Kindern, feine Geburtsſtadt, und folgte dem Rufe als Rath im kaiſerl. 
Appellationshofe zu Hamburg, wo er’bei weit koſtſpieligerm Haushalt leine ver⸗ 
ringerte Beſoldung bezog. Als die franz. Zwingherrſchaft uͤber das nordweſtliche 
Deutſchland gebrochen ward, hatte Halem das Gluͤck, noch vor der Einſchließung 
Hämburgs nad Eutin, dem Hauptorte des Fürftenthbums Luͤbeck, deffen Beſitz 
dem Herzog von Oldenburg geblieben war, zu entkommen, wo er dem Genuffe 
häuslicher Freuden und den Wiffenfchaften lebte. Bei der Ruͤckkehr des Landes: 
fürften aus Rußland ward er als erſter Rath und Dirigent ber eutiniſchen Landes⸗ 
tegierung angeftellt. Dieſer Eleinere Gefchäftsumfang fagte dem fchon alternden 
Manne vollkommen zu; und gab ihm Muße zu-literarifchen Arbeiten, deren Haupt: 
gegenftand die Gefchichte von Wagrien war. Insbeſondre machte ihm die Anord⸗ 
nung feiner beträchtlichen Bibliothek, die er im Schloffe zu Eutin aufſtellen ließ, 
viele Freude. Der Herzog hatte fie gekauft, ihm aber den Gebrauch derfelben auf 
Lebenszeit geſtattet. Noch an feinem Todestage (4. Jan. 1819) hatte er die zu 
der Bibliothek führenden 84 Stufen erſtiegen; als er aber Abends an einem Freun⸗ 
descirkel Theil nahm, fühlte er fich unwohl und ging nach Hauſe, wo er feiner Gat⸗ 
tin und dem Arzte mit aller Faffung feinen Tod verfiindigte, und bald mit dem 
Ausrufe: „Es ift vorbei!“ ohne alle Zudung tobt in die Arme der geliebten Gat— 
tin fan. Er ftarb an einer Anhäufung von Waffer am Herzen. — Halem war 
dreimal verheirathet: im 25. Fahre f. Alters mit der Stiefichwefter feiner Mutter. 
Nach anderthalb Fahren trennte der Tod diefen Bund. Im 48. Fahre’ heirathete 
Halem feine zweite Gattin, die ihm zehn Kinder gab; nach ihrem Tode worde ihre 
Scrteefter die Gefährtin feiner leßten Lebensjahre. Ä 

Halem (8. W. C. von), geb. zu Oldenburg 1759, ward auf dem 
5 Gymnaſium für die philologiſchen Studien gebildet, denen er fich 
auf Akademien vorzugsiveife widmete. : Nach mehrjährigen Aufenthalte im 
Auslande ernannte ihn der Herzog 1784 zu feinem Gabinetsfecretair und 
uͤbertrug ihm, mach dem Ankauf der Brandes’fhen Buͤcherſammlung aus Ha- 
nover, die Stelle eines Bibliothekars. Nach der Ruͤckkehr des Herzogs aus 
Rußland, 1814, trat Halem mit dem Hofrathstitel in feine Stelle wieder ein, 
und warb mit der Herausgabe eines adminiftrativen Amtsblatts, fowie auch einer 
potitifchen Zeitung beauftragt. Schon früher hatten ſeine „Bibliographiſchen Un- 
terhaltungen” (2 Bdchn.) Beifall gefunden. Gefchäftsprang hielt ihn von der 
Fortfegung ab. Seine tiefe Kunde der Gefchichte und des Geiftes der Maurerei 
vereinigte ihn aufs innigfte mit Schröder in Hamburg: Noch jegt iſt er eins der 
thätigften Mitglieder der von feinem Bruder geflifteten oldenburg. literar. Gefell: 
ſchaft. Auch war er einer der erjten Stifter und iſt jetzt erfter Secretait der am 
1. Mai 1818 errichteten oldenburgifchen Landwirthfchaftsgefellfchaft, von deren 
Berhandlungen die von ihm herausg. „Dldenburgifchen Blätter” regelmäßig Nach⸗ 
richt geben. 

Halem (B. J. F. von), geb. 1768, verlor, kaum vier Jahre alt, ſeinen 
Vater, und verdankte ſeine fruͤhere Bildung großentheils ſeinem aͤlteſten Bruder, 
der ihn zum akademiſchen Rechtsſtudium vorbereitete. Nach ſeiner Ruͤckkehr von 
den Univerfitäten Jena und Göttingen ging er nad) Berlin, wo er als Kriegsrath 
in einer abminiftcativen Behörde angeftellt ward. Nady dreijährigen Dienfte 
nahm er feine Entlaſſung, weil ihn Privatangelfegenheiten in die Heimath zuruͤck⸗ 
tiefen. Hierauf bereifte er Holland, die Niederlande und einen großen Theil von 
Deutfchland und Frankreich. Die Epoche des Friedens von-Amiens veranlaßte 
ihn zu einem längern Aufenthalte in Paris, wo er durch den preuß. Gefandten, 
Marchefe Luccheſini, dem erften Conful vorgeftellt ward. Nach dreijährigem Pri⸗ 
vatleben folgte Halem dem Rufe als herzogl. oldenb. Landgerichtsaffeffor, welchen 
Poften er zu Neuenburg und zu Delmenhorft dreizehn Jahre lang bekleidete. Nach 
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det franz. Beſitnahme des Landes ernannte ihn das Generalgouvernement in Ham: 
burg zu einem der elf Abgeordneten der hanfeatifchen Departements an ben Kaifer 
Napoleon; allein feine nach wenig Tagen erfolgte Anftellung als Generalfecretair 
des Depart. der Wefermindungen befreite ihn von der Sendung nach Paris, welche 
num fein ältefter Bruber-übernahm. Graf Arberg, ein germandter und feingebilde- 
ter Hofmann, Präfeet des Depart. der Wefermündungen, war in Verwaltungs: 
gefchäften ungelibt, der deutfchen Sprache wenig kundig und mit den Ortlichkeiten 
feines Amtsbereichs gänzlich unbekannt; daher fehenkte er Halem großes Ver: 
trauen. Durch Amtspflicht, ſowie durch perfönliche Achtung für den Grafen, 
fand Halem ſich bewogen, nach der im Det. 1813 erfolgten Capitulation von Bre⸗ 
men, feinen Vorgefegten, deffen dringenden Wunſche gemäß, nach Frankreich zu 
begleiten. In Paris hatte Halem den Kummer, den Zod des ihm bis ans Ende 
wohlwollenden Grafen Arberg zu erleben, und kehrte nach dem pariſer Frieden 
1814 in fein Vaterland zuruͤck. Während ihm in Paris durch die kaͤmpfenden 
Heere länger als ſechs Monate alle Gemeinfhaft mit feiner Heimath abgefchnitten 
rar, hatte entweder Unkunde, oder übler Wille, dem ehemaligen Generälfecretair 
eine Zheilnahme an manchen offenbar tyrannifchen Maßregeln der Militairgemwalt 
beigemeffen. Obwol Halem keiner Rechtfertigung bedurfte, fo ließ er dennoch ge= 
gen einige in Drudfchriften eingefloffene Hußerungen eine Berichtigung ine Pu⸗ 
blicum gelangen, welche jene Gerüchte widerlegte.. — Nach faſt ziweijährigem 
Aufenthalt in Weſtfalen privatifirte Halem in: Sachſen, und arbeitete in Leipzig 
an den gelefenften deutfchen Zeitſchriften; auch Üüberfegte er aus dem Engl., Stat. 
und Franz. hiftorifche, ethnographifche und beiletriftifche Schriften. Frei bearbeitet 
bat er: Hallam’s „Gefchichte des Mittelalters” (2 Bde., Lpz. 1820); Moore’s 
„Sefchichte der britifchen Revolution von 1688, m. Anmerk. (Zeipz. 1821); Luc- 
cheſini's „Gefchichte des Rheinbundes“ (3Bbe., Lpz. 1821 fg.) ; „Slorentina Ma: 
carthy", von Lady Morgan, mit Anmerk. (3 Bbde., Lpz. 1821); „Nigel's Schick⸗ 
fale”’ und andere Romane von Walter Scott! — Halem ftarb zu Leipzig 1823. 

Halifar, Markefl. in Yorkfhire in England, am Fluſſe Calder, mit mehr 
als 9000 Einw., hat Manufacturen in Wolle und Baumwolle, und ift der Haupt- 
marft für dünne wollene Zeuge, die in den umliegenden Dörfern verfertigt werden. 
Zum Berkauf derfelben ftehen Sonnabends zwei Hallen offen. Auch werden hier 
Gplinderfragen mittelft Mafchinerie verfertigt, ſowie die beften Wollkaͤmme. — 
Halifar, Hauptſt. in Neufhottland, an der Bai Chebucto, mit 1200 Häufern 
und 15,000 Einw., ift ein wichtiger Platz für den britifchen Handel in Nord: 
amerita. Der Freihafen Eann 1000 der größten Schiffe faffen.: Die Einfuhr 
beträgt den Werth von 600,000 Pf. St. Die Ausfuhr befteht vorzüglich in 
Fiſchen, die meiftens nad) Weftindien gehen. Ä 

Halikarnaß, Haupt: und Refidenzft. der Könige von Karien, berühmt 
durch das von der Königin Artemifia (f.d.) ihrem Gemahl zu Ehren erbaute 
Grabmal (Maufoleum), von dem nur ungewiffe Spuren Ubrig find.“ Sie war 
aud) der Geburtsort des Herodot und des Dionyfius (von Halikarnaf). 

Halle, in Sachen oder a. d. Saale (2152 H., 23,873 Einw. mit Ein: 
ſchluß der Vorftädte Glaucha und Neumarkt), gehört zur preuß. Provinz Sachfen 
(Regierungsbezirk Merfeburg, Stadtkreis Halle, 4. Militairabth.), liegt am 
rechten Ufer der Saale, ift der Sig einer berühmten, von Friedrich I., König von 
Preußen, geftift. und 1694 eingemweihten Univerfität (daher Friedrichsuniverfität 
genannt). Halle *) wird zuerft 806 erwähnt, wo Karl ber Große hier ein Schloß 
gegen die Wenden anlegte; Dtto der Große fchenkte diefe Burg der Kirche von 
Magdeburg, und Dtto U. gab ihr Stadtrecht. Zur Zeit der Reformation gehorchte 

*) In Schwaben, Zirol, Brabant gibt es gleichnamige Orte mit „Halle“ oder Salz: 
werten. och jest Heißt das Hallifche Salzwerk vorzugsweife die Halle. 
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Halle dem berüchtigten Cardinal Albrecht V., welcher daſelbſt zut Beſtreitung des 
neuen Glaubens eine katholiſche Univerſitaͤt anlegen wollte, und war Zeuge ber 
Demuͤthigungen, welche Phitipp der Großmuͤthige nach der Schlacht bei. Muͤhl⸗ 
berg von Karl V. dulden mußte. 1681 huldigte die Stadt dem großen Kurfuͤrſten 
Friedrich Wilhelm, welcher 1688 eine Ritterafademie. (im Local der jetzigen Reit⸗ 
bahn) anlegte, bie 1694 zur Univerfität umgefchaffen wurden Die nächfte Ver- 
anlaffung hiezu gab die Auswanderung des Nechtsgelehrten Thomafius aus Leip- 
zig, dem eine Menge von Studirenden folgte. - Phil. Sat: Spener, und von 
Seckendorf, Thomafius’s Freunde, hatten großen Einfluß auf die Berufung der 
erften Profefforen: ein Umftand, welcher der neuen Univerfität; und namentl 
der theofogifchen Facultät derfelben, ſogleich einen fehr beftimmten Charakter auf⸗ 
druͤckte, und ihr eine Stelle in der Geſchichte der proteftantifchen Kriege. anwies 
Man berief nämlich fat ausſchließlich Theologen ber fogenannten pietiftifchen. Par⸗ 
tei, wobnech die neue Univerfität nebft den gleichzeitig entfinndenen Franke'ſchen 
Stiftungen (f.. 4. 9. Franke) ein Hauptfig dieſer theologiſchen Partei 
wurde, welche bei allen ihren Einfeitigkeiten und Sonderbarkeiten einen wohlthä- 
tigen Einfluß auf das praktifche Chriftenthum gehabt hat. Diefe Richtung blieb 
die herrſchende, bis der. beruͤhmte Chriſt. v. Wolff die Gemüther der Jugend für 
firengere mathematifch-philofophifche Wiffenfchaften zu gewinnen wußte, und-ob- 
gleich auf Veranftaltung der pietiflifchen Theologen eine Zeitlang aus den preußi⸗ 
fchen Staaten.entfernt, dennoch zuletzt mit feiner ganzen Schule das Feld behaup: 
tete und mittelbar einem Semler den Weg bahnte, der eine gelehrte hiſtoriſch⸗philo⸗ 
Togifch=Eritifche Behandlung ber geſammten Theologie in Halle, ja in einem großen 
Theile der-proteftantifchen Kirche einführte, welcher die Gegenwirfungen bes preuß. 
Religionsedikts nicht [haben Eonnte. Theils durch reiche. Unterftügung von Sei: 
ten des jegt vegierenden Königs, theils durch eine Reihe ausgezeichneter Kehren, als 
Meckel, Reit, 5.4. Wolff, 3. A. Eberhard und andre noch lebende, war die 
Univerfität- im Anfang diefes Sahıh. auf den höchften Gipfel ihres Flors gelangt, 
als fie durch Napoleon, der nach der Schlacht von Jena das Zufammenleben einer 
fo zahlreichen ihm nicht wohlwollenden Jugend fürchtete, ploͤtzlich aufgelöft wurde. 
Eins ihrer Mitglieder, der Oberconſiſtorialrath D. Niemeyer, wurde nebft mehren 
andern Geißeln nach Frankreich deportirt. Zwar wurde fie.nach dem tilfiter Frie⸗ 
den, insbefondre durch die Thätigkeit des zum Kanzler ernannten D. Niemeyer, 
von der weftfälifchen Regierung mwiederhergeftellt, nach der Auflöfung von Helm- 
ftidt und Rinteln, mit achtbaren Mitgliedern bereichert (von Helmftäbt wurde 
Pfaff, Scmelzer, Bruns; von Rinteln Wegſcheider nach Halle verfegt), und 
von dem damaligen Generaldirektor des öffentlichen Unterrichts, Staatsrath von 
Leift (früher Profeffor in Göttingen, jegt Hofrath und Amtmann in Jtfeld), mit 
Sorgfalt und Einſicht verwaltet; allein die Zahl der Stubirenden hob ſich nicht 
wieder über 300-400. 4813 ward fie zum zweiten Mate auf Befehl Napo= 
leon’s, dein der Übergang vieler Studierenden zu den preuß, Heeren mißfallen mußte, 
aufgehoben, und die Lehrer auf halbe Befoldung gefegt, mit dem Verfprechen, auf 
andre weitfälifche Univerfitäten verfegt: zu werden, wofern nicht polizeiliche Ankla= 
gen gegen diefelben einliefen. Schon wurden Anflalten-zur Zerflreuung ihrer 
Lehrer gemacht, als die leipziger Schlacht dem Schidifal der Untverfität eine andre 
Mendung gab, und der edle König, wiewol er indeffen die neue Univerfität Berlin 
zum Erſatz für Halle gegründet hatte, nicht allein flr ihre ‚Erhaltung entichied, 
fondern auch durch Gabinetsordre vom 12. April 1815 die Univerfität Wit— 
tenberg, welche fi in den Kriegsjahren von felbft aufgelöft.hatte, und deren 
Wiederherſtellung an Ort und Stelle weder räthlich noch thunlich mar, mit der⸗ 
felben verband. Die Vereinigung wurde in der Form bewerfftelligt, daß bie noch 
übrigen 6 wittenbergifchen Profefforen (unter weldyen Gruber und Pfotenhauer — 
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viele waren in ſaͤchſ. Dienſte gegangen, andre blieben als Directoren des theol Semi⸗ 
nariums zu Wittenberg) unter den Namen Profeſſoren ber wittenberger· Stiftung 
in den Senat nach Ährer Anciennität einruͤckten, Die bedeutenden Fonds größten: 
theils zu Freitiſchen und Stipendien vermendet und nach: Halle verlegt wurden, und 
die Univerfität den Namen: Bereinigte Friedrihsuniverfität Halte 
Wittemberg erhielt, indem auch Wittenberg ‘einen Friedrich (Friedrich den 
Weifen) zu ihrem Stifter gehabt hatte. Seitbem hat füch die Anſtalt mit ſchnellen 
Schritten gehoben, ſebaß die Anzahl ber: Studirenden (im Winterferwefter 1834 
1180). der vor der Kataſtrophe von 1806 gleich kommt, und in Anſehung der Ges 
fammtzahl wol nur von Göttingen, in Anfehung ber Theologieftubirenden (760). 
von keiner deutfchen Univerſitaͤt uͤbertroffen wird. Wie Halle vom jeher vorzugs⸗ 
weiſe als Bildungsfchwierjunger Theologen beruͤhmt geweſen, fo dürfte auch noch 
jest bie theol. Facultaͤt derſelben von vorzuͤglichet Bedeutung fein, worin 6 ordentl. 
und 4 außerord. Profeſſoren/ namentlich Kanzler Niemeyer fuͤr Moral, praktiſche 
Theologie und Paͤdagogik, Wegſcheider fur dogmatiſche on Gefenius 
für Eregefe des A. Bir; orient. Sprachen und Kirchengeſchichte, wirken, und 
manche Privatvorleſung mit 400. und mehr Studirenden befegt ift: Wein auch. 
rn Frequenz bin (jegtungegehndete) Ruf von Wohlfeilheit und von der Leiche 
tigkeit ; sein Unterkommen durch Unterricht und Stipendien zu findem; etwas bei⸗ 
tagen mag, fo verdankt die Facultaͤt, beſonders in Anfehung der. zahlreichen Aus⸗ 
länder, bdiefelbe doch noch mehr dem Ruf ihrer Lehrer; dem bei aller Verſchieden⸗ 
heit der Anſichten friedlichen Zuſammenwirken berfelben, und der durchgaͤngigen 
Freiheit von der. unklaren Myſtik und neumodiſchen Theoſophie, die jetzt von man⸗ 
hen Leheſtuͤhlen ertoͤnt Diefe durch treffliche philo fophiſche Dotenten (Gruber;; 
Gerlach) unterſtuͤtzte, klarekritiſche, philologiſch⸗ und hiſtoriſch⸗ gelehtte Be⸗ 
handlung der Theologie, wozu ſchon Semler dr Grund legte, kann als Haupt⸗ 
dyarakter der theologiſchen Vortraͤge in Halle betrachtet werben. Raͤchſtdem wir⸗ 
ken fuͤr die Bildung der jungen Theologen auch ein theologiſches und paͤdagogiſches 
Sewminarium, mehre wiſſenſchaftliche Privatinſtitute/ als eine theologiſche Geſell⸗ 
ſchaft unter Wegſcheider, eine exegetiſche und orientaliſche unter Geſenius, eine 
homiletiſche unter Marks, von welchem Letztern auch der von den Studirenden ſehr 
beſuchte akademiſche Gottesdienſt gehalten wird, und halbjaͤhrig bekannt gemachte 
Preisaufgaben. In der mediciniſchen Factultaͤt leuchten bie Namen Meckel als 
Anatom, und Sprengel als Botaniker und Geſchichtsſchreiber der Mebicin hervor. 
Letzterer iſt Aufſeher des trefflichen botaniſchen Gartens, Erſterer Beſttzer eines in 
feiner Art faſt einzigen anatomiſchen Cabinets. Außerdem find noch ein mebitini⸗ 
ſches und zwei chirurgiſche Kliniken (die eine koͤniglich, die andre Pribatinſtitut bed. 
Prof. Dzondi), und ein: Entbindungsinſtitut in Thaͤtigkeit. Der Frequenz von: 
Stubirenden hat jedoch bie Coneurrenz mit Berlin und der dort zu beftehenden 
Staatsprüfung Eintrag gethan. Die juriſtiſche Fatultaͤt hat thaͤrige Lehrer an 
Müuͤhlenbtuch für roͤmiſches Recht, Salchow fuͤr Eriminalrecht, Pfotenhauer fire 
prattiſche —— die philoſophiſche, außer den obengenannten eigentlichen 
Philoſophen, an Reiſig fuͤr Philologie, Ritzſch fuͤr Natutgeſchichte, v. Jakob für. 
Cameralwiſfenſchaften. Außer dem philologlſchen Seminario beſtehen gelehrte 
Privatgeſell ſchaften, z. B. die philoſophiſche unter: Gerlach. Der Fürforge dr 
Regierung verdankt bie. Univerſitaͤt in bev nieweftenBeit. dine bedeutende Erweite⸗ 
rung des Bibliothekgebaͤudes (weiches gegen 50/000 Bände faße); mit einem 
Münzcabinet und einer Kupferſtichſammlung; die Wiedereinführung vieler in der 
— *5*— Zeit untergegangenen alt⸗ akademiſchen Einrichtungen, als regelmaͤßi⸗ 
ges Programmenſchreiben, Disputationen und Reden der Stipendiaten, feier⸗ 
liche Übergabe des Prorectorats; und die Errichtung einer wiſſenſchaftlichen Průͤ⸗ 
— on fuͤr die neuangekommenen Landeskinder und fuͤr Candidaten des 
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gelehrlen Schulamts. Noch gehoͤrt der Bau eines akademiſchen Gebaͤudes zu den 
dringendſten Beduͤrfniſſen der Akademiker. Als Foͤrderungsmittel des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Treibens koͤnnen außer den abademiſchen Inſtituten die Marienbibliothek, die 
Bibliothek der Frank. Stiftungen; die naturforſchende Geſellſchaft ), die (ehemals 
jenaiſche, ſeit 1804 nach Halle verpflanzte) Literaturzeitung genannt werden. 
Überdies hat die Stadt zwei Gymnaſien und ein reformirtes Fraͤuleinſtift. Auch 
ift.dafeldft der Sig eines Oberbergamts. Das hieſige Salzwerk, eins der aͤlteſten 
und ergiebigften: in Deutfchland, welches jährlich 7 — 8000 Laften. Salz tiefert, 
nöthigenfalls aber! halb: Deutſchland verſorgen Eönnte, iſt theils Privateigenthum 
einer Geſellſchaft, welche die Pfaͤnnerſchaft heißt und ihre Siedehaͤuſer in der Stadt 
hat, theils koͤniglich, und hat die beſondern Siedehaͤuſer von der Stadt. Die Ar⸗ 
beiter bei. denſelben ſind die Halloren, welche zu den wendiſchen Ureinwohnern 
gehören, auch noch jetzt durch Phyſiognomie, Nationaltracht und Gebräitchen ſich 
unterſcheiden, und naͤchſt ihrem Hauptgeſchaͤft, der Salzſiederei, ſich mit Schwimm⸗ 
unterricht, Fifch= und Lerchenfang beſchaͤftigen. Beim Megierungsanteitt: jedes 
Landesherrn empfangen ſie ein weißes Pferd, eine Fahne und. einen ſilbernen Be⸗ 
cher. Ehemals hatte die Halle ihre eigne, von der Stadt unabhängige Gerichts ⸗ 
barkeit und eine Menge andrer Vorrechte. Außer den Franke'ſchen Stiftungen 
und den Salinen find in der Stadt ſelbſt noch die Reil’fche Badeanſtalt, wozu das 
zur weſtfaͤliſchen Zeit aus der alten Univerſitaͤtskirche gebaute Theater gehört; die 
Morigburg(imibreißigj. Kriege zerſtoͤrt), das Irrenhaus, außer denſelben vorzuͤg⸗ 
lich das. Schloß und Dorf. Gibich enſtein (ſ. d.) zu bemerken. Auf dem: Wege‘ 
aus der Stadt dorthin: und in der Nähe von Gibichenftein erinnern Lafontaitie's. 
und. Eberhard’. Landhaͤuſer, Reichatd's Landgut, Reil's Berg und Badeanſtalten, 
und Hoͤltys Bank; an mehre theils noch lebende, theils verſtorbene, als Schrift⸗ 
ſteller and: Kuͤnſtler gefchägte ‚Namen. Bol. Dreihaupt's Chronik des Saal⸗ 
Ereifes'; Hoffbauer’s „Geſch. der Univ. Halle!‘ ;: Miertieyer, „Die Univ, Halle in 
ihrem erſten Fahrhundert’'5: Hefekiel’s;„Befche.: von Hatte‘ ı (Halle 1824): it a3 
Hallein, oͤſtreich. Stadt im Herzogth: Salzburg (mit 600 H. 1.6000) 
Einw.) anıder Salzach und am Fuße des Duͤrren⸗ (&hürnz)' Berges, immelchem; 
ſowie im: Salzberge des benachbarten Berchtesgademixff. d.) das Galzirats; 
Soole in den fogenannten Sinkwerken (derem es hier 35 gibt) gewonnen, durch 
Röhren nach dem Siedhaufe geleitet\und’dort verfötten wird, Die jähel. Salzpro⸗ 
ductiom beläuft ſich auf 400 bis 400 000 Eine. Die Stedinabelfabrik zu Hallein 
liefert jährlich über 11, 100 Buͤnde. Die Baummollenfabrif,: welche weit umher 
12000 Menſchen beſchaͤftigt, hat einen jaͤhrl. Verkehr von 225,000 Gulden. Ein 
Doͤrfchen am Abhange des Thuͤrnberges iſt groͤßtentheils von Bergleuten bewohnt, 
und. hat eine ganz Aus ſpiegelglattemn rothen Marmor erbaute Kirche. 2 
Halleluja: Lobet den Herrn! Man glaubte in dieſer volltönenbeniher 
braͤiſchen Formel etwas Feierliches zu finden, und behielt ſie bei den Überfegungen 
der Bibel in die Landesſprachen bei Das Halleluja wurde ſeit dem 15. Jahrh⸗ 
an allen Sonn⸗ und Feſttagen beim Gottesdienſte geſungen, von der roͤmiſchen 
Kirche aber ſpaͤterhin an den Sonntagen in der Faſten, um die heilige Trauer nicht 
zu unterbrechen, weggelaſſen und erſt Oſtern als ein Geſang ber Freude wieder an⸗ 
geſtimmt. In einigen Gegenden Deutſchlands wird der Buchampfer oder Kuckucks⸗ 
klee, Oxalis aeetoselle L.; auch Halleluja genannt, weil er um Oſtern blüht, imo. 
das Halleluja wieder in den Kitchen geſungen wird. Die Juden nennen den 113. 


Des koͤnigsberger Prof. Schweigger trauriger Tod in GSicilien, 1821, gab Gele, 
genheit zur Erweiterung des in Halle geitifteten, vom Könige beftätigten und über ganz 
Deutſchland ſich verbreitenden „Vereins zur Verbreitung von Naturkenntniß und hoͤherer 
Meahrheit." Auch hat hier der thuͤring. ſaͤchſ. Verein für Erforſchung der vaterlaͤnd. 
Alterthuͤmer feinen Sitz. J | > 
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bis. 117. Pfalm das große Halleluja, weil in dieſen Pſalmen beſondere Wohlthaten 
Gottes gegen das juͤdiſche Volk geprieſen werden, und ſingen dieſen Lobgeſang am 
Paſcha⸗ und Lauberhuͤttenfeſfteee... | .r Bu: se. 

Haller (Albrecht von), der Große genannt; megen feiner Verdienfte als 
Anatom, Phyſiolog, Botaniker, Kiterator und Dichter, geb. zu Bern den 16. Oct. 
1708, war aus einem’ alten patricifchen Geſchlechte und. von. vier Bruͤdern der: 
jümgfte. Als Knabe war er fhmächlicy und truͤbſinnig, aber nur defto meht zum 
Lernen geneigt. Im 6... fing er das Lateinifche an, im 8. und 9. das Griehifche 
und Hebräifche. Schon damals pflegte er. Alles, was ihm. merkwuͤrdig war, nieder⸗ 
zufchreiben und zu fammeln. Aus Bayle's und Moreri's Wörterbüchern: zog er 
ats Kind mehr als 2000 Lebensbefchreibungen aus. Die lateiniſchen Dichter weck⸗ 
ten früh fein poetifches Talent. Nach dem Tode feines: Vaters fegte er auf dem 
Gpmnafium zu Bern: feine Studien auf: die ihm eigenthuͤmliche Weiſe fort, und 
ging in feinem 14. Ir mach Biel, wo er von einem Arzt: indie Gaxtefianifche Phi—⸗ 
loſophie eingeweiht ward. Nach einem. Jahre waͤhlte er, wenig ſchulgerecht vorbe⸗ 
reitet, Tuͤbingen, um ſich hier der Arzneikunde zu widmen, und ging von da 1725: 
nach Leiden, wo Boerhave und Albinus feine Lehrer. wurden, promovirte daſelbſt 
1727 und befuchte dann England und Frankreich. Das Jahr darauf begab er ſich 
nad) Bafel: und warb. hier: von: Joh. Bernoulli indie. höhere Analyſis eingeweiht. 
Da feine Gefundheit bei ben anhaltenden Studien litt, entfchloß er ſich, die Atpen 
zu.bereifen. Joh. Gesner, fein Begleiter, weckte. in ihm die Liebe zur Pflanzen- 
£unde. - Haller ſammelte daflır mit großem Fleiße, machte neue Entdedungen und. 
fegte fo den Grund zu feiner meiſterhaften Beſchreibung der Schmeizerpflanzen.. 
Auf diefer Reife entſtand auch fein beruͤhmtes Lehrgedicht: „Die Alpen. Nach feir 
ner Rückkehr blieb er noch ein Jahr in Baſel, arbeitete an einem großen Lehrgedicht: 
„Gedanken über Vernunft, Aberglauben: und Unglauben“, und hielt in. der legten 
Zeit anatomiſche Vorleſungen, bei welcher Gelegenheit er Manches fuͤr ſeine kuͤnfti⸗ 
gen Arbeiten ſammelte. 1729 ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt 
nieder und verheirathete ſich mit Mariane Wyß, die ihm ein ſchoͤnes, aber kurzes 
eheliches Gluͤck bereitete. Obwol er in Ruf kam, ſo ward ihm doch die Stelle eines 
Arztes an dem Inſelſpitale hauptſaͤchlich darum abgeſchlagen, weil er ein Dichter 
ſei. In der That beſchaͤftigten ihn Poeſie und Botanik ungemein. Im Sommer 
bereiſte er jaͤhrlich die Alpen und ſammelte eine Menge Pflanzen, ſodaß er den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ein vollſtaͤndiges Werk uͤber die Gewaͤchſe Helvetiens heraus zugeben. 
Im Winter wandte er feine Muße auf die Anatomie, uͤber die er 1734 unentgelt⸗ 
lich Vorleſungen zu halten anfing. Er brachte es dahin, daß ein anatomiſches 
Theater angelegt wurde. Die in ſeiner Vaterſtadt erledigte Profeſſur der Beredt⸗ 
ſamkeit, um welche er ſich bewarb, erhielt er ebenfalls nicht; dafuͤr ward er 1736 
zum Aufſeher der Bibliothek ernannt. 1736 folgte er einem Rufe als Profeſſor 
der Anatomie und Botanik nach Göttingen, wo er ſiebzehn Jahre wirkte und 86, 
mebrentheild anatomifche, medicinifche und botanifche Schriften herausgak. : Die 
wichtigften find ſ. „Flora der Schweiz/i.(2 Bde., Fol.), in deren 2. Aufl.et 2486. 
Pflanzen nach feinem eignen Spfteme:befchrieb; f.. Boerhave'ſchen Vorleſungen!, 
ſ. „Anatomifchyen Tafeln“ und.f; „Phpfiologie”,. Auch nahm er 1745. ander Der- 
ausgabe der „Söttingifchen gelehrten Anzeigen”; Theil und wurde zwei Jahre dar⸗ 
auf Director derfelben. . Der. Ruf von Haller's Verdienften war jetzt durch ganz 
Europa verbreitet. Die, angefehenften. Akademien ernannten ihn zu ihren Mit: 
glied; 1749 erhob ihn der Kaifer, Franz I: mit feiner Nachkommenſchaft in den 
Reichsadelſtand, und der König von England zu feinem Staatsrat. Auch. feine 
Vaterſtadt nahm ihn, als er fie 1745 beſuchte, als Mitglied in den großen Rath 
auf, und diefe Auszeichnung war ihm zwiefach angenehm, da ihn der Gedanke be⸗ 
ſcaͤftigte, ſich in feine Heimath zurhdzubegeben. Die Raͤnke feiner Collegen ver: 
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bitterten ihm den Aufenthalt in Göttingen. Nachdem er noch, 17751, ander Stif- 
tung der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften den thätigften Antheil genommen 
und zum beftändigen Präfidenten derfelben ernannt worden, nahm er 1753 feine 
Entlaſſung. In Bern wurde er zum Amman erwählt. Er behielt feine akademi⸗ 
ſche Penfion, feine Titel, die Praͤſidentenſtelle bei der koͤnigl. Geſellſch. der Wiffenfch; 
und arheitete fortwährend an den „‚Böttingifchen gelehrten Anzeigen‘, die ihm Über 
12,000 Recenfionen verbanfen. Dabei verbefferte er die. Einrichtung der Salzwerke 
zu Bex und Aigle, deren Vorfteher er war, die Anftakten der Akademie zu Lauſanne 
und die mebicinifche Poligeiverfaffung ; er befördert den’ Aderbau, entwarf dem 
Plan zu einem Waifenhaufe und vermittelte die Grenzftreitigkeiten zwiſchen Bern 
und Wallis. Es erfchien jegt feine botanifche, chirurgifche, anatomifche, und der 
Anfang feiner mediciniſch⸗ praktifchen Bibliothek. Außerdem entwarf er drei poli⸗ 
tifche Romane, Über die despotifche, monarchifche und republikanifche Regierungs⸗ 
form (Ufong, Alfred, Fabius und Cato), und correſponditte in deutfch., latein., 
engl.; italien. und franzöf. Sprache nach allen Ländern von Europa. 1777 beehrte 
ihn Kaiſer Joſeph IL, mit einem Beſuche; bald’ darauf Äberfiel ihn eine Kränktiche 
keit, die am 12. Dec. 1777 feinem thätigen Leben im 70. Jahre ein Ende machte. 
Haller’ 8: Berdienfte um Naturlehre, Botanik, Phyſiologie und Medicin find uns 
vergänglich. "Seine Lehre von der Meizbarkeit iſt noch jetzt als die Grundlage der 
dynamiſchen Theorien neuerer Zeiten anzufehen. Ferner ſuchte er die Theorie ber. 
Erzeugung durch die forgfältigften Beobachtungen zu gründen. Er entdeckte die 
erfte Spur: des Herzens im bebräteten Ei in der 38. Stunde, und in ber 41. bie 
erfte Spur des Bluts. Auf gleiche Weife beobachtete er die Saͤugthiere. Als Dich- 
ter ragt er glänzend unter feinen Zeitgenoffen hervor. Seine frühern Verſuche ver 
brannte er mit rühmlicher Strenge gegen ſich ſelbſt. Zwar iſt auch in ſeinem Ges 
dichte „Die Alpen“, die Sprache hart: and rauh, wie die Gebirgsmaſſen, die er 
ſchildert, doch find die Ideen kuͤhn und feurig, und zeigen ein mit dev Natur bes 
freundetes Gemüth. Am hoͤchſten und reinften ftehen feine efegifchen Gedichte, un⸗ 
ter denen wir.die Elegie auf den Tod Marianens auszeichnen. Die didaktifche Rich⸗ 
tung ift bei ihm vorherefchend. Die erfte Sammlung feiner „Schweizeriſchen Ge⸗ 
dichte‘ erſchien (Bern 1732) ohne f. Namen (11. Ausg. Bern 1776). Finden 
ſich in feinen legten Lebensjahren Spuren von truͤbem Stolz und ſchwermuͤthiger 
Verzagtheit, fo erinnere man fich, daß die höhere Kraft, fo oft der Schwäche ges 
genüber, ſich fehr natuͤrlich zuletzt in Unzufriedenheit ſelbſt verwundet, bis fie end» 
lich in jene Schwermuth verfinkt, die wir bei Haller bemerken. Davon zeugt fein. 
Tagebuch (Bern 1787, 2Bde) | N 
: Haller (Karl Ludwig von); ehemals Profeffor in Bern, Mitglied des ſou⸗ 
verainen Raths daſelbſt, Suppleant im Appellationsgericht und der Stadtverwal⸗ 
tung’, geb.’ zu Bern 1768 den’ 7. Aug. Sein Vater, Gottl. Eman. v. Haller 
(Mitäk. des großen ober ſouverainen Raths zu Betr, auch Amtmann zu Nyon, 
bekannt: als Verf. d. „Bibl. d. Schweizergefchichte”), ftarb 1786. In der „Lettre 
de‘M. Ch. L. de Haller ä sa famille, pour lui deelarer son retour ä Feglise 
eatholique, apostolique et romaine” (Paris, d. 28. April 1821, 46©., auch 
franz. und deutſch, mit beleuchtenden Anmerk. vom Geh. Kirchenrathe D. Paulus, 
Stuttg. 1821, fernerdeutfch, mit Anmerk. vom Prof. Studer in Bern, zu Bern 
1821) nennt ſich Hr. v. H. peuinstruit, dont Peducation fut assez negligee. 
Noch 1800, verfichert er Beine andre Religion gehabt zu haben, als die natuͤrliche, 
oder „welche ich mir ſelbſt erdacht hatte!" Nach Umänderung der Ariftokrätie 
Berns in eine repubtifanifche Verfaſſung wanderte Hr. v. H. aus und faßte, um 
den nach Barruel's grundlofen Angaben überall verbreiteten, geheimen revolutio⸗ 
nairen Gefellfchaften entgegenzumirken, „die gleichfam fire Idee“, daB eine gei- 
ftige Gegenverbrüberung unentbehrlich fei. Bald dachte er fich diefe nur als eine 
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geiftfiche. Zugleich kam er auf den „faſt von Gott, wie er glaubte, ihm eingege: 
benen‘ Gedanken, baf der Herr vor den Knechten, ber Fürft vor den Unterthanen 
fein müffe (Begriffe, wovon feiner vor, fondern jeder, als correlativ, nurmit dem 
andern zugleich in die Wirklichkeit eintritt). Daraus entftand fein „zur Wieder: 
herftellung von Europa, von Gott, wie er hofft, beſtimmtes“ Werk: „Reftaus 
ration der Staatswiffenfchaft, oder Theorie des natürlichen (2) = gefelligen Zuftan: 
des, der Chimäre des Fünftlich «bürgerlichen entgegengefegt" (Winterthur 1816 — 
1820, 4 Bde). Wie die Salmafius und Madenzie der Vorzeit vertheidigte 
er darin das göttliche Recht der Regenten und der Optimaten, indem er bie Lehre 
vom bürgerlichen Grundvertrage verwarf und, aus der natürlichen Überlegenheit 
und Unabhängigkeit den Grund aller Herrſchaft in der Welt, die abfolute Gewalt 
und den unbedingten Gehorfam ableitend, nur drei urfprünglich verfchiedene Arten 
der FürftenthHümer und Monarchien annahm: die erb> und grundherrlichen, die 
militairiſchen und die theokratiſchen oder geiftlichen. Haller's Syſtem beruhte auf 
der Fiction, daß kräftige, Euge Männer, als Gottes Erdboden nod) für Alte 
frei geweſen, durch die Befignahme gewiſſer Landftriche fic) ein ewiges, ausfchlies 
ßendes Eigenthum daran rechtlich erworben hätten. Wollten ſich Andre, minder 
Kluge auch von diefem Boden nähren, fo müßten fie fi die Bedingungen gefals 
ten laffen, welche ihnen jene geiftig Überlegenen, als frühere Befignehmer, dabei 
machen würden. Die geiftliche Macht müffe ebenfalls abfolut und, weil Gewiſ⸗ 
fen und Religion überall eins wären, auch univerfell fein, zur Behauptung ihrer 
Unabhängigkeit aber Zerritorialbefigungen erwerben. Diefe Neftaurationdtheorie, 
welche der Verf. nicht ohne Scharffinn, auch nicht ohne manche treffende Rüge 
wirklicher Verirrungen vorgetragen hat, fand bei einer einflußreidyen Partei faft 
unbedingten Beifall; fie erregte aber durch ihre Sophismen und Paradorien (3.2. 
dem Staate liege gar kein Zweck zum Grunde) lebhaften Widerfpruh. Dies that 
D. Troxler (ſ. d) in ſ. Schrift: „Fürft und Volk, nad Buchanan's und Mit: 
ton’s Lehr” (Aarau 1821). — Hr. v. Haller fand den von ihm aufgeftellten 
geifttichen Gegenfag gegen das franzöfifche Revolutioniren in der Eathol. Kirche. 
Was nun in der gefammten Menfchengefchichte mit feiner Theorie übereinfam, dag 
batte, nad) ihm, die Vorfehung gewollt, bewirkt. Es war gültig und göttlich. 
Was jener Theorie ſich nicht fügte, wie vornehmlich der confequente Proteftantis- 
mus, ober der Grundfag, daß Gewalt und Stimmenmehrheit das an ſich Wahre 
nicht entfcheiden, das war ihm „gottlos!” Mit diefer Anficht blieb Hr. v. H., 
fo gefährlicy diefelbe für feine, ber geiftlichen Univerfalfouverainetät gegenüber: 
fiehende, einzelne Regierung confequenter Weife werden mußte, unbedenklich 
Profeffor der Gefchichte an der proteftant. Univerfitätsanftalt der proteftant. Stadt 
Bern. Doc habe, bekennt er felbft, die Schönheit Eatholifcher Kirchen feine 
Stele immer zu religiöfen Gegenftänden emporgehoben, die Nacktheit der refors 
mirten Kirchengebäude aber, befonders der Mangel an Kreuzesbildern und bie 
Trockenheit des Gottesdienftes, ihn davon -entfremdet. „Seit 1808 fei er im 
Herzen katholiſch und nur dem Namen nach proteftantifch gewefen.” Im Herbfte 
1818 machte er in befonbern Gefchäften eine Reife über Rom nad Neapel, wo 
ein franz. Abbe ihn ftark drängte, in die Kirche, die er als die vechtmäßige erkenne, 
ju treten. Allein Hr. v. H. wollte das Bekennen der Glaubensänderung verfchies 
ben, indem er hoffte, daß vielleicht audy der damals von ihm verfaßte vierte Band 
feiner Reftauration mehr Wirkung machen werde, wenn er „dem Scheine nad) 
aus der Keber eines Proteftanten kaͤme.“ Erſt im Herbfte 1819, verfichert er, 
fei er durch den (indeß verflorbenen) Prinzen Adolf von Medlenburg- Schwerin, ei 
nen Sonvertiten, belehrt worden, daß „er Katholik insgeheim fein und Dispens 
von allen Außerlihen Handlungen erhalten Eönnte, ja, daß eine Menge (2?) von - 
Proteftanten ſich in bemfelben Falle befaͤnden.“ Hierauf wendete fih v. H. an 
Gonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. V. 3 
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den Bifchof von Freiburg, der ihm dies beftätigte.. Damals (1820) gab v. 9. 
noch als öffentlicher Proteftant feine Schrift über die Gonftitution der fpanifchen 
Gortes heraus, worin er die Inquifition, die Zortur u. f. w. empfahl, und jede 
Sonftitution als ein Gift der Monarchieen verwarf, jedoch in der fpanifchen dem 
Artikel billigte, welcher die Ausübung jeder andern Neligion, als der römifch = Eas 
tholifchen, verbot. Nachdem nun auch zu Ende Aug, 1820 der 4. Bd. der Res 
ftaurationstheorie, worin er den Katholicismus nachdrüdlich empfiehlt, erſchie— 
nen war, wählte man „mit aller Umfidyt Ort und Tag” des Übertritts. Der 
Bifchof verfügte fi), unter dem Vorwand, der Familie einen Beſuch zu machen, 
den 17. Oct. 1820 in das Landhaus des Heren von Boccard zu Irtſchwyl. Hr. 
v. H. legte fein Glaubensbekenntniß ab und trat insgeheim zu der Eathol, Kirche 
über. Dabei blieb er Mitglied des Rath der Zweihundert und Profeffor, ob er 
ſich gleich, nach feiner Amtspflicht, zu der reformirten Kirche befennen mußte. 
Als er nun wegen einiger Gerüchte von Verwandten befragt wurde, fo berief er 
ſich darauf, daß er die kathol. Gebräuche nicht beobachte. Während feiner Reife 
nad) Paris aber machten einige ſchweizeriſche Zeitungen Ort und Zeit der Thatfache 
befannt. Nun erklärte er fich über feinen Schritt Öffentlich in dem oben.angeführs 
ten Sendfchreiben und legte feine Stellen nieder, die er ohnehin als Katholik nicht 
beEleiden fonnte. Aber [yon am 7. Mai 1821 hatte ihn der große Rath von 
Bern, auf Antrag des Eleinen Raths, wegen feines Übertritt3 zur römifch = Ea= 
tholifchen Kirche in feinen Amtern fuspendirt, und den 11. Juni ward er aus den 
Mitgliedern des großen Raths ausgeftrichen und zu künftiger Wahl in diefe fouves 
raine Behörde fire unfähig erklärt (f. „Allgem. Zeit.”, 1821, Beil. 105), weil er 
gegen feinen Amtseid gehandelt habe. Nachdem Hr. v. H. nämlich feinen Con= 
vertiteneid nad) der Glaubenserflärung des Papftes Pius IV., welche zu möglich- 
ſter Verbreitung des roͤmiſchen Katholicismus vereidet, heimlich geſchworen hatte, 
tiederholte er dennoch im Dec. 1820 als Proteftant feinen Amtseid, ohne ber 
Regierung von feiner Veränderung Kenntniß zu geben, obgleich der Amtseid die 
Verpflichtung enthielt, „dem Staate ohne Gefährde Treue und Wahrheit zu leiz 
ſten,“ und er. nad) demfelben für die Aufrechthaltung der reformirten Lehre wa⸗ 
chen follte. Zum Beweis, daß nicht der Übertritt, fondern die Art deffelben, mo» 
durch er den 2. Artikel des eidgenöffifchen Concordats verlegte, diefes ſtaatsrecht— 
tiche Erkenntniß bewirkt hat, führen wir an, daß feit der Vereinigung des Big- 
thums Bafel mit dem Canton Bern 15 kathol. Mitglieder, aber ſolche, die dafür 
befannt find und alfo fich nicht zu Verhandlungen, die einen Proteftanten erfos 
dern, beauftragen laffen, in den großen Rath gewählt find. Der Bruder des 
Hrn. v. H. trat in Folge diefes Ereigniffes aus dem kleinen Rath aus. K. L. v. 
Haller aber lebt ſeitdem in Paris, wo er anfangs neben feinem Gönner, von Bo— 
nald, an dem „Journal des debats” mitgearbeitet haben foll. Im Sommer 1824 
wurde er bei dem franz. Departement der auswärtigen Angelegenheiten als Publi= 
cift angeftellt, was vor ihm H. Rofenftiel gewwefen war. Am 4. Nov. 1824 er= 
hielt er vom König Karl X. die Erlaubniß, fich in Frankreich niederzulaffen und 
die bürgerlichen Rechte genießen zu dürfen. Seitdem erfchien der fechste und Iegte 
Theil f. „Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ (Winterthur 1825); der fünfte 
- Band foll bald nachfolgen und damit das ganze Werk vollendet fein. Diefed Sy: 
ſtem der Reftauration abfoluter geiftlich=univerfeller, weltlich = particulairer Re— 
gierungsarten hat übrigens das Merkwürdige, daß Hr. v. H. nad) feiner Theorie 
auch dem Unterthan Nechte gegen die Negierung und zu deren Belhügung ein 
Zwangsrecht zufchreibt (Th. II, Cap. 41); daß er Eigenmächtigkeit in der Beſteu⸗ 
rung für Regierungsbedürfniffe, auch das Gonferiptionsrecht unummunden ab- 
fpricht; ja den. Unterthanen Selbfthülfe (Th. I, ©. 406), Anwerbung Bewaff: 
neter (Th. II, Gap. 28, ©. 93) zugeftehen will, und ſich gegen Einmifchung in 
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den Hausftand (Th. II, Cap. 32) laut erklärt. Als Prüfung fchrieb der Ober- 
amtmann Heinrich Efcher: „Uber die Phitofophie des Staatsrechts, mit befonderer 
Beziehung auf die Haller’fche Reftauration und ein Vorwort über Hrn. K. L. v. 
H.s Übertritt und deffen Ausfchließung v. den öffentl. Ämtern der Stadt u. Rep. 
Bern’ (Züri 1821). Weil Hr. v. H. in feinem Sendfchreiben die proteftant. 
Kirche angegriffen hatte, indem er unter Anderm behauptete, der Proteftantismus 
führe nothwendig zu Revolutionen, fo erfchienen mehre Prüfungen deſſelben, 3. 
B. von Krug die „Apologie ber proteftant. Kirche 2c.” (2. Aufl., Zeipz. 1821), von 
Tzſchirner „Der Übertritt des Hrn. v. Haller zur kathol. Kirche” (Reipz. 1821). 
Auch ward von dem verft. General Marquis de Langalerie, der 1811 zu Frank: 
furt a.d. O. von der Eathol. zur reform. Kirche übergetreten war, eine „Antwort 
auf das Schreiben des Hrn. v. H. 20.” aus d. Franz. (Kpz. 1821) bekannt gemacht. 
Halley (Edmund), geb. zu London 1656, widmete ſich anfangs der Lite⸗ 
ratur und den Sprachen, nachher gänzlich der Afteonomie, für welche die Natur 
ihn beftimmt hatte. Nachdem er in einem Alter von 19 3%. eine fehr ſchwierige 
Aufgabe, die Abftände der Planeten von der Sonne und ihre Ercentricität betrefe 
fend, aufgelöft hatte, ſchickte ihn die Regierung 1676 nach der Infel St.» Helena, 
um die füdliche Hemifphäre zu beobachten. Die Frucht diefer Reife war fein vor» 
trefflicher „‚Catal. stell. austral.“ (ond. 1678, 4.). Nach feiner Ruͤckkehr nahe 
men die Eönigl. Gefellfhaft zu London und die Akad. der Wiffenfchaften zu Paris 
den jungen Aftronomen von 225. zu ihrem Mitgliede auf, und erftere machte 
ihn fogar zu ihrem Secretair. Er ging in Aufträgen der Gefellfchaft zu Hevelius 
nad) Danzig und von da 1680 nach Frankreich und Stalien. Zwiſchen Calais 
und Paris nahm er den berühmten Kometen wahr, der zum zweiten Male in jenem 
Jahr (auf feinem Ruͤckwege von der Sonne) fihtbar wurde. Er beobachtete ihn 
auf der neu eingerichteten Eönigl. Sternwarte. 1698 unternahm er eine Seereife, 
um die Theorie von der Veränderung in den Richtungen der Magnetnadel zu bes 
gründen, deren Hauptzüge er ſchon 1683 in dein „Philos. transact.“ befannt ges 
macht hatte, indem er Curven auf der Erdoberfläche angab, wo die Nabel für eis 
nerlei Zeit einerlei Abweichung unterworfen gewefen war. Er pafjirte viermal die 
Linieund kam 1702 zurüd. 1703 ward er Profeffor der Geometrie zu Orford, 
und 1720 Eönigl. Aftronom zu Greenwich, an Flamftead’s Stelle. Nun bearbeis 
tete er bie Theorie des Mondes, um fie wo moͤglich bis zur Anmendung der Längen: 
beftimmungen auf dem Meere zu vervolllommnen. Er madıte im Voraus auf 
den Durchgang der Venus durch die Sonne, welcher ſich 1761 ereignete, die 
Aftronomen aufmerkfam, und lehrte fie aus deren Beobachtung an verfchiedenen 
Drten der Erde die Parallare ber. Sonne beftimmen. Die vorzüglichfte Frucht 
feiner gelehrten Arbeiten find f. „Aftronom. Tafeln‘, die jedoch, erft 1749 erfchies 
nen, nachdem er fhon 1742 geftorben war (verb. Aufl. mit Zuf. von Lalande, 
Paris 1759); die Verbefferungen der Zaucherglode und die Erfindung des 
Spiegeloctanten, eines zu aftronom. Beobachtungen auf dem Meere befonderg 
brauchbaren Inſtruments (vgl. Bode’s „Sternkunde”, 3. Aufl., Berlin 1808, Br. 
2, &©.387). Um die Lehre von den Kometen machte er ſich durch f. „Synopsis 
astronomiae Cometarum’ verdient. Er fagte die Wiederkunft des Kometen von 
1682 auf das 3. 1759 richtig voraus. Er führte die Aufficht über die Herausg. 
von Newton's, deffen vertrauter Freund er war, „Philos, natur. prineip, math, 
Ein Berzeichniß der vielen Schriften dieſes Mannes, ben Lalande „le plus grand 
astronome de l’Angleterre‘ nennt, befindet fich vor der erwähnten n. Ausg. f. 
Aftronom. Tafeln. Sein „eloge” hat Mairan („Hist. de l’Acad. pour 1742”) 
gegeben, und feine befonders großen Verdienfte um bie Theorie der Magnetnabel 
hat auch Hanfteen in f. „Unterfuch. über den Magnetismus. der Erde‘ (mit Kpf. 
und Atlas, Chriftiania 1819, 4.) anerkannt, n N, 
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Halljahr ober Subeljahr, im alten Teſtamente jedes 50. Jahr, in wel: 
chem nach der Mofaifchen Verfaffung (f. 3. Mof. 25, 10—13) bei den alten Zus 
den die Sklaven freigelaffen, die Schulden gelöfcht, die verpfänbeten und verkauf: 
ten Ländereien an die Familie, zu ber fie gehörten, zuruͤckgegeben wurden, daher 
es auch Erlaßjahr hieß. In einem folchen Jahre ruhte alfe Feldarbeit, man aß, 
was det Boden von felbft trug, und fpendete davon den Armen. Feinde mußten 
fich verföhnen, und um das Volk, deffen Sünden als Abfall von Gott betrachtet 
wurden, auch mit Gott zu verfühnen, ging der Hohepriefter in das Allerheiligfte 
bed Tempels und wirkte dem Wolfe durch fein Gebet und Opfer Vergebung aus; 
dann herrfchte überall im jübifchen Lande Friede und Freude. Der Anfang dieſes 
glücklichen Jahres wurde mit Hallpofaunen oder Hörnern im Lande ausgeblafen 
und verfündigt, daher der Name Halljahr (vgl. Subeljahr). E. 

alloren, f. Halle. 

alsbandproceß, f. Rohan. 

alsgerichtsordnung, ein nicht ganz genauer Ausdruck für eine Ge- 
richtsordnung in Straffachen, Criminalordnung. Karl V. nannte fein berühm- 
tes Reichögefeh von 1532 felbft eine peinliche Gerichtsordnung. Nach feinem Na⸗ 
men ift fie fpäter Carolina (nämlid) constitutio eriminalis Carolina) genannt 
worden. Die Veranlaffung dazu gab die fürchterliche Willkür, Unordnung und 
Grauſamkeit, welche in den Gerichten Deutfchlands herrfchend geworden war, mo 
man auf die leichtfinnigfte Weife den ganzen Proceß mit der Folter anfing und be= 
endigte, oder auch ohne alle Proceßform unfchuldige Menfchen hinrichten ließ. 
Vom ewigen Landfrieden an fah man die Nothwendigkeit ein, diefe Gräuel abzu= 
ftellen, allein e8 hielt ſchwer, die Reichsftände zu gemeinfchaftlichen Mäßregeln 
zu bringen. Ein tüchtiger Mann, welcher, ohne felbft Gelehrter zu fein, doch 
die Wiffenfchaft. förderte (auch durch eigne Eleine Schriften und Überfegungen), der 
Freiherr Johann von Schwarzenberg (aus der Familie der jegigen Fürften von 
Schtoarzenberg), wirkte am meiften dazu, daß endlich die Sache zu Stande am. 
Er war geboren 1463, wurde Landhofmeifter (Minifter) des Fürftbifhofs von 
Bamberg und bewirkte hier die Abfaffung und Publication der bambergifchen Hals⸗ 
oder peinlichen Gerichtsordnung 1507. Sie wurde 1510 aud von den Mark: 
grafen von Brandenburg und Franken als Landesgefes angenommen, und endlich 
kam auf dem Reichstage zu Regensburg 1532 eine allgemeine Reichscriminalord⸗ 
nung zu Stande, die für ihre Zeit ein Meifterftück genannt werden kann und 
außerordentlich wohlthätig gewirkt hat. Mehre deutfche Fürften, Kurfachfen, 
Kurbrandenburg, Pfalz, legten Proteftationen dagegen ein, um ihre eignen Lan 
desrechte und Gefege gegen die gefeggebende Gewalt des Kaifers und Reichs zu be= 
haupten; endlich aber befam die Carolina dennoch ein faft allgemeines Anfehen. 

— Malblank's „Geſchichte der peinlichen Gerichtsordnung Kaiſer Karls V.“, 

1783. 37. 

Haltung, diejenige Eigenſchaft eines Gemaͤldes oder einer Zeichnung, 
vermöge welcher jeder Theil des Werkes durch Hell und Dunkel in derjenigen ſchein⸗ 
baren Nähe oder Ferne gehalten wird, in melcher fich ung derfelbe Gegenftand in 
der Natur darftellen würde. Ein Gegenftand hält den andern näher oder weiter 
von dem Auge entfernt; jeder fteht zu dem andern, in malerifcher Ruͤckſicht, in den 
genaueften Verhältnif. Die Haltung, von welcher vorzüglich das Leben und die 
Mahrheit eines Gemäldes abhängt, leiftet das durch Hell und Dunkel, was bie 
Perfpective durch den Umriß zeigt. — Haltung, in der Schaufpielkunft, be: 
zeichnet das Verhältniß zwifchen den einzelnen Theilen der Darftellung einer Rede, 
Rolle oder einzelner Theile derfelben, vermöge beffen fie gerade diefes und ein an= 
dres Ganze bilden, oft auch die Gonfequenz, Fefthaltung eines Charakters in den 
einzelnen Theilen der Darftellung. Declamation und Mimik haben Fein ange: 
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legentlicheres Gefchäft, als durch zweckmaͤßige Vertheilung ber Stärke und Schwaͤ⸗ 
che ihrer Züge in ihre Darftellungen diefe Haltung zu bringen, und fie bewirken 
dies theils durch das Allgemeine ihres Tons, theils durch den MWechfel deffelben in 
befondern Fällen. Feder Stand, jeder Charakter, jedes Alter ıc. hat im Allgemei⸗ 
nen feine Eigenthümlichkeit, welche wieder Durch die verfchiedenen Lagen, in welche 
fie kommen, abgeftuft werden, und ficy in den Bewegungen des Körpers, in den 
Mienen, in der Stimme ıc. ausdrüden. Sie aufzufaffen bedarf eines ſcharfſinni⸗ 
gen Beobachters, aber fie darzuftellen des Genies, daher auch die echte individuelle 
Charakteriſtik, für die befonders Eomifche Charaktere fich eignen, felten auf den 
Bühnen gefehen wird. M 
— Salzwerkskunde, ſ. Salz. 

amadryaden, Waldnymphen, deren jede einen elgnen Baum be: 
wohnte, mit dem fie geboren ward und ſtarb. Wer einen folchen Baum pflegte 
und erhielt, dem dankte die Nymphe ihr Leben, und erzeigte ihm Wohlthaten ba: 
für; wer ihn verlegte, den flrafte fie. (Vgl. Eryſichthon.) 

Hamann (Joh. Georg). Diefer Philofoph, der fich den Magus aus 
Morden nannte, wurde d. 27. Aug. 1730 zu Königsberg in Preußen geboren, be= 
fuchte die dortige Kneiphof ſche Schule, und bezog 1746 bie Univerfität, um ſich 
ber Theologie zu widmen, die er nachher mit den Rechten vertaufchte, ohne weder 
in biefer, noch in jener Wiffenfchaft ernftliche Fortfchritte zu machen. Nachdem 
er fünf Fahre auf der Univerfität zugebracht, ging er 1752 nach Kurland als Zeh: 
ter in das Haus einer Baronin ven Buttberg, mußte fich aber, Mißverftändniffe 
wegen, vor dem Ablauf eines halben Jahres aus demfelben wegbegeben. Er ging 
zu einigen Freunden in Riga und blieb dafelbft bis 1753, wo er eine Hofmeifter: 
ftelle bei dem General von Witten fand. 1755 verließ er diefelbe wieder und ging 
nah Riga zuruͤck, fand hier bei einigen Kaufleuten Aufnahme, und fudirte die 
Theorie der politifchen und Handlungswiffenfchaften. Unterdeß folgte er einer Ein- 
ladung, in das Buttberg’fche Haus zuruͤckzukehren, blieb aber nicht lange bafelbft, 
denn fchon 17756 eilte er nach feiner Vaterftabt, um den Segen feiner fterbenden 
Mutter zu empfangen. Sn demfelben Jahre befuchte er Berlin, Luͤbeck, Holland 
und England. In London blieb er Über ein Jahr, und würde fein übriges Leben 
dort zugebracht haben, wenn ihm nicht die Mittel gefehlt hätten. Schickſale, die 
ftark auf fein Gemüth emwirkten, beftimmten ihn, fi 1758 nad) Riga zuruͤckzu⸗ 
begeben, wo er bis 1759 blieb. Dann lebte er zu Königsberg bis 1762 im väter: 
lihen Haufe in einer gluͤcklichen Muße, die er der alten Riteratur und den orientali: 
fhen Sprachen widmete, und nur durch eine Reife nad; Kur= und Liefland unter: 
brach. Um fich für die Zukunft feinen Unterhalt zu fichern, trat ev als unbefoldeter 
Schreiber bei dem Stadtmagiſtrat und ald Kanzellift bei der Kriegs: und Domai- 
nenkammer in Dienfte, entfagte aber 1764 diefen mechanifchen Geſchaͤften, die 
ihm den Verluſt feiner Gefundheit und feines Kopfs drohten, und machte eine Reife 
nad) Deutſchland, dem Eifaß und Bafel. 1765 ging er abermals ald Hofmeifter 
nach Mitau, begleitete feinen Principal auf einer Reife na) Warfchau, und kam 
1767 wieder nad) feiner Heimath, wo er ald Secretair und Überfeger der neuein- 
gerichteten Provincialaccifes und Zolldirection angeftellt wurde. 1777 warb er 
Padhofverwalter bei dem Eönigl. Lieent. Jetzt würde er mehr Muße für geiftige 
Beſchaͤftigungen gefunden haben, wäre nicht fein Körper durch Sorgen und Ans 
ffrengungen bereits fehr gefchwächt gewefen. 1784 ward er durch das Wohlwollen 
eines ihm bisher Unbekannten auf die unerwartetftie Weife in eine forgenfreie Lage 
gefegt. Er wünfchte nun durch eine Neife nach Deutfchland feine Gefundheit 
wiederherzuftellen.. Drei Jahre hielt er vergebens um Urlaub an; endieh erhielt 
er 1787 beieiner Accifereform feinen Abfchied mit einer anftändigen Penfton. Nun 
trat er feine Reife an, lebte abwechfelnd zu Münfter und Düffeldorf bei Jacobi, 
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unten beftänbigen Relden eines fchroächlichen Körpers, und farb zu Mänfler 
1788. As Schriftftellee wurde Hamann von feinen Zeitgenoffen wenig bes 
achtet. Man fand feine Schriften, die größtentheild als fliegende Blätter aus⸗ 
gegangen und fich daher zerftreuten, dunkel und unverftändlich. Der einzige Herder, 
deffen Bildung von ihm bedeutend angeregt worden, fagte von ihm in feinen Frag⸗ 
menten Über deutfche Literatur: „Der Kern von Hamann's Schriften enthält viele - 
Samenkörner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen und eine merkwuͤr⸗ 
dige Beleſenheit; die Schale derfelben ift ein mühfam geflochtenes Gewebe von 
Kernausdruͤcken, Anfpielungen und Wortblumen“ ıc. Man überhörte Herder’s 
geiftvolles Wort; ein tiefjinnig edler Geift wandelte unbeachtet unter den Deuts 
fchen, und lange Zeit ruhte über feinem Grabe daffelbe Schweigen. Da vernahm 
man endlich von neuem Herder's Lob, Jean Pauls freudiges Anerkennen und Jas 
cobi’8 häufiges Hindeuten auf ihn. Man wollte jegt felbft prüfen; aber feine 
Schriften waren fafb verſchwunden, und harrten lange ihrer Auferftehung in einer 
neuen Ausgabe. Goͤthe, der im 3. Bde. feiner Biographie eine treffende Schils 
derung Hamann's entworfen hat, regte ebenfalls zu diefem Unternehmen auf, wels 
ches durch Friedr. Roth feitvem ausgeführt worden ift: „Hamann's Schriften“ 
(Berlin 1821— 25), 8 Thle. Fragmente aus f. Schriften erfchienen zu Leipzig 
1819: „Sibyllinifche Blätter des Magus in Norden, herausg. von D. Friedr. 
Cramer”, mit Hamann’s Portrait. | 

Hamburg, die wichtigfte der deutfchen freien Städte, liegt 18 Meilen 
vom Ausfluffe der Elbe, an dem nördlichen Ufer diefes Fluffes, welcher bis hieher 
für Seefchiffe tief genug ift. Der Umfang der Stadt beträgt etwa 22,000 Fuß. 
Von Norden tritt in denfelben ein durch das Alfterflüßchen gebildeter Landſee, deffen 
Abflug quer durch die Stadt der Elbe zugeleitet ift, und mehre Mühlen treibt. 
Ein Nebenarm der Elbe tritt von Oſten in die Stadt und theilt ſich innerhalb ders 
felben in mannigfaltig verfchlungene Gandle, die am füdlichen Ende ſich unter eins 
ander und mit dem Alftercanale vereinigen und zu einem tiefen Hafen für See⸗ 
fchiffe ausdehnen, der fich in den Hauptarm mündet. In dieſem ift hier ein weis 
ter Raum durch mächtiges Pfahlwerk zu einem fichern Aufenthalt für Seeſchiffe 
eingerichtet; diefer Raum heißt der Rummelhafen. Die Ganäle (hier Flethen ges 
nannt) durchſchneiden den niedern Theil der Stadt nad) allen Richtungen, an dens 
felben ftehen faft alle Lagerhäufer. Diefer untere Theil der Stadt, ſowie derjenige, 
welcher der Alfter öftlich liegt, befteht aus engen und meiftentheils Frummen Stras 
Ben; breiter und gerader find viele im weftlichen Theile (dev Neuftadt). Die Stadt 
hat fünf Haupt= und drei Nebenkicchen für den Iutherifchen Gottesdienft, außer⸗ 
dem eine Eatholifche und zwei reformirte Kirchen, ſowie einige Synagogen für 
8000 Juden; in der Vorftadt St.:Georg, mit 1200 Feuerftellen, iſt auch eine 
luth. Kirche. Die St.-Michaeliskicche mit ihrem 456 Fuß hohen, von Sonnin 
(f. d.) erbauten und zu phyſikaliſchen Verfuchen und aftronomifchen Beobachtungen 
eingerichteten Thurm, wurde 1786 vollendet und hat 1,600,000 Mark Cour. ges 
Eoftet. Sie und einige Privathäufer zeichnen ſich durch Bauart aus. Das Außere 
der Börfe und des Rathhauſes ift verfchönert worden. Merkwuͤrdig find die Bank 
(eine Girobank), deren Baarſchaft unter dem Rathhaufe aufbewahrt wird, das 
Admiralitätsgebäude, das Waifenhaus, das neue allgemeine Krankenhaus, die 
Scaufpielhäufer, die Börfenhalle, das Baumhaus, das Einbeck'ſche Haus, die 
Stadt = und die Commerzbibliothet, Röding’s Mufeum u. A. Xrefflihe Bil- 
dungsanftalten find das Gymnafium und das Johanneum. Das Gebäude der 
1826 eröffneten Navigationsfchule ift mit einer Sternwarte verfehen ; auch ift ein 
botanifcher Garten angelegt. An zweckmaͤßigen Anftalten für Dürftige, Kranke 
und die Erziehung armer Kinder, fteht Hamburg Feiner andern deutfchen Stadt 
nah. Die meiften derfelben werden durch Privatperfonen verwaltet, und größten« 
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theils durch freiwillige Beiträge unterhalten.‘ Die Staatsverfaffung Hamburgs 
ift jegt wieder ganz diefelbe, wie vor 1810. An der Spige des Staats fteht der 
Senat (4 Bürgermeifter und 24 Rathsherren), welcher ſich durch eine kuͤnſtliche 
Berbindung von Wahl und Loos felbft ergänzt. 3 Bürgermeifter und 11 Nathe? _ 
herren find graduirte Juriften, die Übrigen Kaufleute. Als Gehülfen find dem 
Senate 4 Syndici und 4 Secretarien zugeordnet. Die gewöhnlichen innern und 
auswärtigen Staatsgefchäfte beforgt der Senat allein, wichtigere mit der erbge: 
feffenen Bürgerfchaft gemeinſchaftlich. Diefe ift in 5 Kirchfpiele getheilt, deren 
jedes 36 Bürger zu dem großen Ausfchuffe oder Collegium der Hundertachtziger 
hergibt. Aus diefem wird das Collegium der Sechziger, und aus diefem wiederum 
das der 15 Oberalten gezogen. Jedes diefer Collegien hat feine befondern Gerecht- 
fame. Nur der Senat und die Oberalten werben befoldet. Die Suftiz wird von 
verfchiedenen Gerichtöhöfen verwaltet; in letzter Inſtanz fpricht das gemeinfchaft: 
liche Oberappellationsgericht ber freien Städte zu Luͤbeck. Die öffentlichen Ein» 
fünfte waren fehr bedeutend, doch die Abgaben nicht druͤckend; durch die ſchweren 
Schulden, welche befonders die leßten Zeiten Über die Stadt gebracht haben, find 
die Abgaben fehr erhöht. Das Eontingent für das deutfche Bundesheer wird be» 
foldet; die Bürgerfchaft Hat fich vortrefflich bewaffnet und in den Waffen geübt, fo: 
daß fie ein gegen 10,000 M. ftarkes, gleichmäßig gekleidetes Corps von Fufvolf, 
Reiterei und Artillerie bildet. 1804 fing man an, die alten Feftungswerfe abzu⸗ 
tragen, und jegt find auch die großen franz. Befeftigungen zerflört. Der Wall ift 
eine parkartige Anlage geworden. Das hambürgifche Gebiet (54 IM.) ift nach 
W. und N. vom Holfteinifchen begrenzt; die holftein. Stadt Altona liegt kaum 4 
Meile von Hamburgs Thoren entfernt. Nach D. ftößt es an das Lauenburgi- 
ſche, nad) ©. wird e8 durch die Elbe vom hanöver. Lande getrennt; doch gehören 
einige Eibinfeln, ganz oder zum Theil, fo wie das auf dem linken Ufer liegende 
Dorf Moorburg, der Stadt. Außer diefem befißt fie noch das Amt Nigebüttel 
nebit dem wichtigen Kurhaven am Ausfluffe der Eibe, und mit Luͤbeck gemein: 
ſchaftlich das Amt Bergedorf mit dem Städtchen gt. N. und den fogenannten Vier: 
landen, und einige Orter im Lapenburgifchen. Diefes gemeinfchaftliche Gebiet 
hatte 1810 etwa 9300, das rein hamburgifche 31,800 Einw. — Ihren Urfprung 
verdankt die Stadt Hamburg Karl’ dem Großen, welcher zu Anfang des 9. Jahrh. 
auf der Höhe zwifchen der Eibe und dem öftlichen Ufer der Alfter eine Burg und 
eine Kirche erbaute; beide als Vormauer gegen die benachbarten Heiden. Die 
Bequemlichkeit der Orts zum Handel und zur Fifcherei zog viele Anbauer hin. Ob: 
gleich die wilden Nachbarn diefe Anlagen mehrmals zerftörten, fo wurden fie doch 
jedesmal fchnell wiederhergeftellt und die Stadt durch neue Anbaue erweitert. Als 
Handelsort begann fie im 12. Jahrh. wichtig zu werden, im 13. Jahrh. wurde fie 
Mirftifterin der Hanfa (f.d.).. Auch nad dem Verfall derfelben wußte fie fich 
frei und ihren Betrieb blühend zu erhalten. Die hanfeatifchen Verbindungen mit 
Lübe und Bremen haben bis 1810 ununterbrochen beftanden, und find feit 1813 
und 1814 wieder angefnüpft. Bis 1500 war die Stadt auf den Winkel zwis 
ſchen der Elbe und dem öftlichen Ufer der Alfter befchränkt. Nach und nad) wurde 
auch das weftliche Ufer bebaut, zum Theil durch geflüchtete Niederländer. So 
entftand die Neuftadt, welche in den erften Jahren des 3Ojähr. Krieges fchon fo bes 
deutend war, daß man fie in die Feſtungswerke einfchloß, und alfo der Stadt ihre 
jeßige Ausdehnung gab. 1618 wurde fie foͤrmlich als freie Reichsſtadt anerkannt, 
obgleich die Erzbifchöfe von Bremen den Befig des Doms fortdauernd behaupteten, 
- welcher im weftfälifchen Frieden der Krone Schweden zufiel, und fpäterhin mit dem 
Herzogthum Bremen an Hanover kam. Der 3Ojährige Krieg, von deffen Vers 
wüftungen fie verfchont blieb, führte ihr eine Menge neuer Bewohner zu, eben fo 
die Unruhen und Kriege unferer Zeit, da Viele vom Rheine, aus den Niederlanden 
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und aus Frankreich einmwanberten. In demfelben Verhättniffe wuchs ihr Handel, 
und erfeßte vielfach, was ihre Fabriken durch die allenthalben erwachte Gewerbthäs 
tigkeit und die Einfuhrverbote fremder Mächte verloren. Indeſſen find die Zucker⸗ 
fiedereien, Thranbrennereien, Schiffswerfte, Kattundrudereien u. a. noch immer 
wichtig. Beſonders gewann Hamburgs Handel durch den unmittelbaren Verkehr 
mit den amerikanifchen Freiftaaten, ſowie durch die Kriege in den Niederlanden 
und am Rheine, wodurch ſich ein bedeutender Theil des dortigen Handels nach 
Hamburg zog. 1802 wurde ihr der Dom nebft Zubehör, zufolge des Reichsdepu⸗ 
tationsfchluffes, abgetreten, und ihre Selbftändigkeit, die fie befonders gegen 
Dänemark behauptet hatte, von neuem verficher. So war Hamburg zu Anfang 
des jegigen Jahrh. einer der reichften und glüclichften Freiftaaten. Aber’ mit dem 
Einruͤcken der Franzofen in das Handverifche 1803, begannen Hamburgs widrige 
Schickſale. Sie bemächtigten fich des Amtes Rigebüttel und ſperrten den Eng⸗ 
ländern die Elbe; diefe verfügten dagegen eine ſtrenge Blokade diefes Fluffes. 
Hamburg mußte nun feinen Seehandel über Tönningen und Hufum treiben, und 
was durch das Hanöverifche und die Elbe aufwärts verfchickt werden follte, mußte 
von Berficherungen feines nicht britifchen Urfprungs, welche franz. Behörden nur 
um theure Preife verkauften, begleitet fein. Den handv. Ständen mußte Ham⸗ 
burg 2,125,000 Mark Banco vorfchießen. Nach der Schlacht bei Lübed rückte 
Mortier (19.Nov. 1806) in Hamburg ein, und obgleich die Stadt nach dem Fries 
den von Tilfit wieder von den franz. Truppen geräumt ward, und noch auf einige 
Sahre den Schatten ihrer vorigen Unabhängigkeit wieder erhielt, fo ward fie doch 
während biefer Zeit von franz. Gemwalthabern aller Art auf mancherlei Weife aus: 
gefogen, und mußte, nebft den übrigen Hanfeftädten, ihre Poftgerechtfame dem 
Prinzen Murat Überlaffen. In diefe Zeit fallen die Decrete Napoleons, durch 
welche, foweit fie reichten, alles Leben der Gewerbe und des Handels gelähmt 
wurde. Alfo mußte man auch in Hamburg feine Waaren unter der Hand loskau⸗ 
fen, oder fah fie öffentlich weggenommen und zerftört. Zulegt wurde Hamburg, 
wie das ganze nordmweftliche Deutfchland, dem franz. Neiche förmlich einverleibt 
(13. Dec. 1810), und ward der Hauptort bed neugefchaffenen Depart. der Elbmuͤn⸗ 
dungen. Aber zu Anfang 1813 nöthigte Tettenborn's Annäherung die franz. 
Behörden zur Flucht (13. März). Diefer foderte Hamburg auf, die unterdruͤckte 
freie Verfaffung wieder in Thätigkeit zu fegen und fich zur Theilnahme an dem 
großen Kampfe zu ruͤſten. Beides gefhah. Zum Felddienft ließen ſich mehr als 
2000 einfchreiben, fie follten mit den fchon gebildeten Kriegsſcharen der Lübecker 
und den noch zu hoffenden der Bremer eine hanfeatifche Legion bilden. : Überdies 
wurde noch eine Bürgergarde errichtet, anfangs durch Freiwillige, dann nad) einem 
foͤrmlichen Raths⸗ und Bürgerfhluß; gegen 7000 ließen fich zu derfelben ein= 
ſchreiben. Schon im April Eonnte ein Theil der Hanfeaten zu Felde ziehen, die 
Reiterei derfelben zeichnete fich am 22. April bei Ottersberg fehr aus. Aber bald 
druͤckten die verftärkten Franzoſen die ſchwaͤchern Scharen der Verbündeten zurüd. 
Sie bemächtigten fich des linken Ufers der Niederelbe, nahmen am 12. Mai die 
Wilhelmsburg (das harburger Schloß hatte man ihnen freimillig überlaffen), und 
begannen in der Nacht auf den 20., nachdem Tags vorher die wenigen bänifchen 
Hülfstruppen abgezogen waren, die Stadt mit Haubiggranaten zu befchießen. Die 
durch das Einruͤcken zmeier ſchwediſchen Bataillone, am 21., gemwedte Hoffnung 
auf Befreiung ſchwand ſchon am 25., da die Schweden ſich wieder entfernten. 
Mipverftändniffe entftanden zwifchen den Militairperfonen und dem Senat, wel⸗ 
cher leßtere auf den Nothfall die dänifche Vermittelung nachfuchte. Diefer trat 
ſchon am 29. ein, wo Zettenborn die Stadt räumte, und Herr von Heß, der Ber 
fehlshaber der Bürgergarde, diefe fofort auflöfte. Che noch eine Capitulation zu 
Stande gebracht werden Eonnte, rückten die Dänen als franz. Bundesgenoffen ein, 
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und am 31. Abends erfchienen Eckmuͤhl und Vandamme mit zahlreichen franz. 
Truppen. Xheild um die Stadt zu befeftigen, theild um fie für ihren Widerftand 
zu züchtigen, wurden die härteften Maßregeln ſchonungslos ing Werk gefest. Es 
wurdeden Hamburgern eine Geldbuße von 48,000,000 Sr. auferlegt, und ein Theil 
eingetrieben. Vom 5. Nov. an wurde die Bank (7,489,343 ME. Banco) aus: 
geleert. Am Ende des Jahrs wurden nach und nad mehr als 40,000 Menfchen 
jedes Gefchlechts und Alters aus der Stadt getrieben und der Strenge des Win- 
ters preisgegeben. Um bdiefelbe Zeit wurden die Wohnungen von etwa 8000 


Menſchen in den naͤchſten Umgebungen der Stadt mit einer folchen Schnelle vers” 


brannt, daß diefe Menfchen nichts als ihr Keben retten Eonnten. Weil die Scha= 
ven, welche unter Wallmoden, dann unter Bennigfen gegen Hamburg ftanden, 
zu einer Belagerung derfelben zu ſchwach waren, fo konnte Hamburg nicht eher, 
als nad) der Beendigung des Krieges in Frankreich, von feinen Peinigern befreit 
werden. Erſt in den legten Tagen des Mais 1814 zogen die koͤnigl. franz. Trups 
pen aus der Stadt, und nahmen die Beute des Requifitionsfoftems mit. Klein 
war die Entfchädigung, die Frankreich fuͤr die ungeheure Zerftörung in und außer 
der Stadt leiftete, naͤmlich eine Rente von einer halben Million Franken. Statt 
der Franzofen zogen die Ruffen unter Bennigfen ein und blieben bis zu Ende des 
Jahres. Da erft wurde Hamburg fich felbft und dem deutfchen Vaterlande 
wiedergegeben. (S. Bimmermann’s „Neue Chronik von Hamburg”, 1820.) 
— e, 

Hamilton (Antony, Graf von), aus dem alten fchottifchen Gefchlechte 
biefed Mamens, war gegen 1646 in Irland geboren, und folgte Karl II. nad) 
Srankreih. Nachdem diefer Fürft den Thron feiner Vorfahren wieder beftiegen, 
Eehrte Hamilton nady England zurüd. Damals lernte Graf Grammont feine 
Schweſter fennen, eine Dame von den liebenswuͤrdigſten Eigenfchaften. Er ges 
ftand ihr feine Liebe und verfprach fie zu heirathen. Dennoch, entweder aus Un 
beftändigkeit oder aus fonft einer Urfache, reifte er von London ab, ohne fein Ver» 
fprechen zu erfüllen. Hamilton, entrüftet über diefe Beleidigung, folgte ihm, ent= 
fhloffen, ihn zum Zmweifampf zu fodern, wenn er die Erfüllung feiner Verpflich- 
tung verweigerte. Er erreichte Grammont einige Meilen von London. Nach den 
eriten Begrüßungen fragte er ihn kalt: ob er nichts in der Hauptfladt vergeffen 


babe? „Ja“, antwortete der Graf, der feine Abficht ducchfchaute, „ich habe ver= 


geilen, Ihre Schwefter zu heirathen”, und kehrte um, die Heirath zu vollziehen. 
Darauf führte er feine Gemahlin nad) Frankreich, und Graf Hamilton kam oft 
berüiber, fie zu befuchen. As Jakob II. nach dem Verluft feiner Staaten fich in 
Frankreich niederließ, blieb auch er dort, und ftarb zu St.⸗„Getmain⸗en⸗Laye 1720, 
im 74.5. feines Alters. Hamilton hatte viele Gewandtheit des Geiftes, eine 
lebhafte Phantafie, ein ficheres Urtheil und viel Gefhmad. Mir befigen von ihm 
verfchiebene, in franz. Sprache geiftreich und angenehm gefchriebene Werke, unter 
denen fich die „Memoiren ded Grafen von Grammont“ durch einen lebhaften und 
anziehenden Styl, zugleich aber durch Unfittlichkeit auszeichnen. Seine „Feen⸗ 
maͤrchen“ gehören zu den vorzüglichften diefer Art. S. fämmtlichen Werke find 
zu Paris 1812 in + Bdn. und 1813 in 5 Bon. 18. erfchienen. 

Hamilton (Sir William), Natur » und Alterthbumsforfcher, geb. 1730, 
ging 1764 als englifcher Gefandter nach Neapel. Er bildete dafelbft feinen Ge: 
fhmad für die Wiffenfhaften aus und erweiterte feine Kenntniffe in Kunftfachen. 
Seine Ankunft in Neapel fiel mit der Entdeckung der verfunkenen Städte Hercus 
lanum und Pompeji zufammen, zu deren zweckmaͤßiger Ausgrabung er viel beis 
trug. Befonders 309 ihn die Aufrollung der verfohlten Papyrusrollen an; er be: 
ſoldete zu diefem Gefchäfte den Pater Antonio Piaggi. Urſpruͤnglich hatte Ha: 
milton nur ein mäßiges Vermögen; aber ex wußte mit feiner Kunfkliebe eine ge: 
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wiſſe Induftrie zu verbinden, wodurch er ed anfehnlich vermehrte. Er war einer 
ber eiftigften Sammler von Alterthümern und Kunftfachen, und machte dabei oft 
großen Gewinn. Dies war der Fall bei dem Verkauf feiner erften Vaſenſamm⸗ 
lung an das britifche Mufeum und bei dem Abfag feiner prachtvollen „„Campi Phle- 
graei“. Sein Haus bildete eine Reihe von Jahren hindurch in Neapel den Ver: 
einigungspunft aller gebildeten Neifenden aus dem nördlichen Europa. Man 
fand daſelbſt Eöftliche archäologifche und naturhiftorifche Sammlungen. H. bereis 
fte den Veſuv und Atna, und ftellte die genaueften Forſchungen über diefe Berge 
an, ſodaß ihm die Lehre von den Vulkanen wichtige Erweiterungen verdankt. 
Seine beiden Werke: „Observations on mount Vesuvius” und die „Campi Phle- 
graei” find rühmliche Denkmäler feines Forfchungsgeiftes. Die Kunde der alten 
Bafengemälde ift gleichfam von ihm gefchaffen worden. Auch feinem Gefandt= 
fchaftspoften ftand er mit Eifer vor. Bei dem Einrüden der Franzofen in Neapel 
£ehrte er in fein Vaterland zurüd. Er nahm feine fämmtlichen Kunftfchäge mit 
ſich, hatte aber das Unglüd, einen Theil derfelben an den Küften Britanniens 
durch Schiffbruch zu verlieren. Set befchäftigte er fich mit feinen Handfchriften, 
deren Herausgabe, nad) feinem im April 1803 erfolgten Tode, durch) feinen Freund 
Charles Townley zu erwarten iſt. 

Hamilton (Emma Lyon oder Harte, nachmals Lady), mimifche 
Künftlerin; — ein Sieden in Nelfon’s Leben! Nach den unter ihrem Namen 
erfchienenen Memoiren ift ihre Mutter ein armes Dienftmädchen gewefen, dag, 
ihr Kind auf dem Arm, 1761 aus der Graffchaft Chefter nach ihrer Heimath 
Wales wanderte. Sie felbft behauptete, Lord Halifar habe für ihre Erziehung 
vaͤterlich geſorgt. Nach jenen Memoiren trat fie mit 13 Jahren als Kinders 
mädchen in Dienfte,. ging in ihrem 16. Jahre nach London, diente hier bei einem 
Krämer, und ward bald darauf Kammermäbchen bei einer Dame von gutem Ton. 
Die Muße, welche fie hier hatte, verwandte fie auf Romanenlecture., Bald fand 
fie auch Gefhmad am Schauſpiel; fie ftudirte das Geberdenfpiel der Schaufpies 
ler und übte ſich / in der Darftellung der verfchiedenen Gemüthszuftände. Dadurch 
legte fie den Grund zu ihrer Meifterfchaft in pantomimifchen Darftellungen. Ins 
deß verlor fie über diefen Studien ihren Dienſt; fie vermiethete ſich ald Magd in 
einer Taverne, wo Schaufpieler, Muſiker, Maler u. dgl. zufammentamen. Zus 
folge ihrer Memoiren bewahrte fie in diefer Schule der Zügellofigkeit ihre Tugend. 
Die Aufopferung derfelben macht fie zugleich zu einer Handlung der Großmuth. 
‘ Ein Landsmann und Verwandter von ihr war auf der Themfe gepreßt worden. Um 
ihn loszubitten, eilt fie zu dem Gapitain (nachmals Admiral) Sohn Willet Payne ; 
fie gefällt und erlangt die Gewährung ihrer Bitte. Der Capitain überhäufte fie 
mit Geſchenken und ließ ihre natürlichen Anlagen durch Unterricht ausbilden. Sie 
fand einen neuen Verehrer in dem Chevalier Featherftonhaugh, der fie mit Bewilli— 
gung ihres erften Liebhabers auf feinen Landfig führte, nad) Verlauf des Som= 
mers aber, aus Familienruͤckſichten und ihres anmaßenden Betragens wegen, mit 
ihre brach. Aufs neue Hülflos, durchierte fie die Straßen von London, und ſank 
bis zur tiefften Entwürdigung ihres Gefchlechts hinab. Da fiel fie einem Charlas 
tan, dem Doctor Graham, in die Augen, der fie zu feiner Göttin Hygiea machte, 
und als folche, in einen leichten Schleier gehüllt, zeigte. Maler, Bildhauer und 
Andre zollten den Zribut der Bewunderung an dem Altar diefer neuen Göttin; 
unter diefen auch der berühmte Maler Romney, der ſich in fie verliebte. Sie fpielte 
indeß die Zuruͤckhaltende und Tugendhafte gegen ihn. Dagegen zog fie Charles 
Greville aus der Familie Warwick in ihre Nege, der drei Kinder mit ihr zeugte 
und im Begriff war, fie zu heirathen, als er fich 1789 plöglicy zu Grunde gerichtet 
und aller feiner Amter beraubt ſah. Außer Stande, fie ferner zu unterflüsen, 
ließ er fie nady Neapel reifen, wo fein Oheim, Sir Wiliam Hamilton, Gefandter 
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war. Diefer ward in kurzem fo mächtig von ihr angezogen, daß er mit Greville 
einen Vergleich fchloß, nad) welchem er, gegen Abtretung der Geliebten, beffen 
Schulden zu bezahlen übernahm. Sie nahm jest ein anftändiges Betragen an, 
füllte die in ihrer Bildung gebliebenen Luͤcken möglichft aus, und eignete fich bald 
die gefellfchaftlichen Talente an. Künftler aller Art, die in Sir Hamilton’s Haufe 
Zutritt hatten, fingen an, ihr den Hof zu machen; fie dagegen entwickelte vor ih» 
nen ihre Kunſt der Attituden. Sie bedurfte nur eines Stuͤcks Zeug, um fich zu 
einer Tochter Levi, oder einer römifchen Matrone, zu einer Helena oder Afpafia zu 
brapiven. Sie war es, die den verführerifhen Shawltanz erfand. Sir Hamil- 
ton, der ſich täglich mehr an diefe reizende Schönheit gewöhnte, befchloß fie zu heis 
rathen, und feierte 1791 zu London feine Vernrählung mit ihr. Gleich nach feiz 
ner Ruͤckkehr in Neapel ftellte er fie bei Hofe vor, und bald nahm Lady Hamilton 
ben thätigften Antheil an den Feſten der Königin. Sie war die einzige Zeugin bei 
den geheimen Soupers der Königin und Acton's, und fchlief oft in dem Zimmer 
ihrer koͤniglichen Freundin. Diefe Gunft, fowie ihr Hochmuth, empoͤrte die 
Damen vom Hofe, welche ihren Unwillen nicht verbergen Eonnten; einige wurden 
dafür als Staatsverbrecherinnen behandelt. Damals begann ihre Bekanntfchaft 
mit Nelfon. Der Gefandte, feine Gemahlin und diefer Held fchienen von einer 
fompathetifchen Begeifterung für einander befeelt. Durch diefe Verbindung ers 
fuhr die englifche Regierung, daß der König von Spanien entfchloffen fei, England 
ben Krieg zu erklären. Nach dem Siege bei Abukir ward Nelfon in Neapel mit 
trunfener Freude empfangen. Lady Hamilton ward die Heldin der Menge, der 
Melfon als vettender Gott erſchien. Mehre Monate vergingen unter Feften, bis 
das Vorbringen der Franzofen die Eönigl. Familie nöthigte, im Dec. 1798, mit 
Nelſon's Hülfe, nach Sicilien zu flüchten. Aber nad) einigen Monaten befreis 
ten die Siege der Öftreicher und Ruffen Stalien, und Nelfon’s Flotte Eehrte in 
ben Hafen von Neapel zurüd. Lady Hamilton begleitete den Sklaven ihrer Reize, 
und man behauptet, daß die capitulationswidrige Strenge, welche damals geübt 
wurde, zum Theil ihr zur Rache an ihren perföntichen Feinden dienen mußte. Als 
der Hof 1800 wieder nad) Neapel kam, Eehrten überall die alten Verhältniffe zus 
ruͤck; fie währten, bis das englifche Gabinet Sir Hamilton abrief. Da zugleich 
auch Nelfon fein Commando niederlegte, erfchien fie, von Beiden begleitet, in Lon⸗ 
don. Allein hier aͤußerte fich über die Verbindung zwifchen Nelfon und Lady Has 
milton ‚allgemeine Mißbiligung und Verachtung. Sie ward von einer. Tochter 
entbunden, welche Nelfon’s Namen erhielt. Bald darauf ftarb Sir Hamilton, 
und die Witwe z0g ſich nach Merton- Place zurüd, einem Landhaufe, das Nelfon 
für fie gekauft hatte. Nach dem Tode diefes Helden, 1805, ſich felbft uͤberlaſſen, 
folgte fie aufs neue ihren verborbenen Neigungen und fah fich bald von Allem ent: 
bloͤßt. Auf eine Eleine Penfion befchränft, verließ fie England, nahm Miß Nel—⸗ 
fon mit fi) und, bezog ein Landhaus bei Galais, wo fie im Januar 1815 farb. 
Lady Hamilton war ohne Bildung, aber voll Intrigue. Ihrer Schönheit und 
ihrem Studium der Kunft, die natürlichen Grazien durch die wollüftigen Stelluns 
gen einer Theatertängerin zu erhöhen, verdankte fie ihren Ruhm und ihr Gluͤck. 
Ein Scyandfled für fie bleibt es, daß fie, mit Verlegung aller Sittlichkeit und 
Achtung, die vertraulichen Briefe Nelfon’s an fie verkaufte oder befannt machte, 
und dadurch das Andenken diefes Helden, ihres Freundes und Wohlthäters, ges 
echtem Tadel preisgab. 

Hammer (Sofeph von), einer ber erften jegt lebenden Drientaliften, k.k. 
Hofdolmetſcher der morgenländ. Sprachen, Nath bei der geh. Hof» und Staats: 
Fanzlei in ausmwärt. Gefhäften, Mitglied der Akademie der Wiffenfch. in Göttin: 
genu.a.m., Nitter des St.-Annenordens, geb. 1774 zu Gräg in Steiermark, 
wo fein Vater Gubernialrath, früher Staatsgüter-Adminiftrator, und ein vom 
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Kaifer Joſeph gefchägter Geſchaͤftsmann war. Durch Kähigkeiten ausgezeichnet, 
wurde H. 1787 ins Barbaraftift nach Wien und 1788 in die orientalifche Akade⸗ 
mie gebracht, welche Fürft Kaunig gegründet hatte, Der nachherige Minifter 
Freih. von Thugut zeichnete ihn aus; auch wählte ihn ber Referent der Section 
des Orients im Minifterium der auswaͤrt. Geſchaͤfte, Freih. von Jeniſch, bei der 
Herausg. bed unter Meninsky’s Namen bekannten arabiſch-perſiſch- tuͤrkiſchen 
Leritong zum Mitarbeiter. 1796 trat er in wirkliche Dienftleiftung als Secretair 
bes Freiheren von Senifh. Um diefe Zeit überfegte er zuerft ein tuͤrkiſches Gedicht 
über die legten Dinge, und dichtete Mehres, was in Wieland’3 „Deutfchem Mer: 
Eur” erfchien. Studien, Reifen und die Freundfchaft des großen Gefchichtfchreis 
bers Johannes Müller füllten das 3. 1798. Muͤller's Briefe find ein Denk: 
mal- diefes fchönen Bundes. 1799 kam Hammer ald Sprachknabe nad) Kons 
ftantinopel zu dem gelehrten Internuncius Freihrn. von Herbert. Diefer follte 
ſtreich einen Weg nach Perfien und Oftindien bahnen; als aber die Convention 
von El⸗ Ariſch wegen des Abzuges des franz. Heers aus Xgypten gefchloffen wurde, 
ſandte er Hammer nad) Ägypten mit einem die k. k. Confulate betreffenden Auf: 
trage. ine Ausbeute diefer Reife find die Jbismumien, die Sammlung arabi= 
ſcher Briefe, der felbft im Morgenlande feltene bändereiche ürabifche Rittercoman 
Antar, der Hieroglyphenftein aus den Katatomben von Gakara und andre Sel» 
tenheiten mehr in ber £aiferl. Bibliothet. Nachdem jene Cönvention aufgehoben 
worden war, machte Hammer, ald Dolmetfcher und Secretair, ben Feldzug ums 
ter Hutchinſon, Sidney Smith und Juſſuf Pafcha gegen Menou mit, ging nach 
beffen Endigung Über Malta und Gibraltar im Spätjahr 1801 nach England, im 
April 1802 von London nad) Wien, im Aug. wieder als Legationgfecretair mit dem 
oͤſtr. Internuncius Baron von Stürmer nach Konftantinopel, 1806 als Con⸗ 
fularagent in die Moldau, in dem wichtigen Augenblicke des franzöfifch = ruffifch- 
preußifchen Kriegs, welchen auch Duckworth's Unternehmungen gegen die Darda⸗ 
nellen bezeichnete. Der franz. Minifter Reinhardt, felbft Gelehrter, damals 
Abgefandter bei dem Hofpodar der Moldau und Walachei, zeichnete den gelehrten 
Hammer fehr aus. Diefer blieb nun feit dem Sommer 1807 in Wien angeftellt. 
Bekannt ift fein Verdienft um die Rettung eines guten Theils der 1809, während 
der Befegung Wiens durch die Sranzofen, von Denon nad) Paris entführten 
Schaͤtze ber kaiſerl. Hofbibliothef und orientalifhen Handfchriften. 1811 wurde 
er zum wirkt. Eaiferl. Rath und Hofdolmetfcher bei der geh. Hof und Staatskanz⸗ 
lei, und im Dct. 1815 zum erften Cuſtos der Eaiferl. Hofbibliothe ernannt, wel- 
che letztere Stelle er aber nicht annahm. Auch empfing er. vom Kaifer von Ruß: 
land den St.-Annenorden zweiter Claſſe und vom Könige v. Dänemark den Dan- 
nebrogorden. 1816 verheirathete er ſich mit der Älteften Tochter des Ritters von 
Hennidftein, 1817 wurde er zum kaiſerl. Hofrath und 1819 zum Ritter des Leo- 
poldordens ernannt. Man hat vonihm: „Zeichnungen auf e. Reife von Wien 
über Trieft nach Venedig u. durch Tirol nach Salzburg zuruͤck“ (1798); „Ency: 
Elopäd. Überficht der MWiffenfch. des Orients (1804), nach der großen Bibliogra- 
phie des Hadſchi Khalfa;” „Ancient alphabets and hieroglyphical charac- 
ters explained; with an account of the egyptian priests, their classes, ini- 
tiation and sacrifices, in the arabic language by Ahmed Ben Abubekr Ben 
Washie, and in english by Joseph Hammer, Secretary to the Imperial le- 
gation at Constantinople” (Lond. 1505); „Die Pofaune des heil. Kriegs” 
(herausgeg. von Joh. Müller 1806); „Resmi Ahmed Effendi’s Gefandtfchafts- 
berichte bei feinen Gefandtfchaften in Wien (1757) und in Berlin” (1763, 1809); 
„Zopograph. Anfichten auf einer Reife in die Levante“ (1811); „Staatsverfaf- 
fung des osmapifchen Reichs" (1816); „Gefchichte der fchönen Redekuͤnſte Per: 
fiens“ (1818) ; „Umblid auf einer Reife (1804) von Conftantinopel nach Bruffa 
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und dem Dlympos, und von da zurüd fiber Nicha und Nikomedlen“ (1818); 
„Geſchichte der Affaffinen, aus morgenländ. Quellen” (1818); „Morgenländ, 
. Meeblatt” (1819). Die drei größten Lyriker der vorderafiatifchen Völker: den 
„Divan bes Hafiz” hat er 1813 a. d. Perf., den „Motenebbi” 1823 a. d, 
Arab., und den „Baki“ 1825 a. d. Tuͤrk. uͤberſetzt. Seine Dichtung: „Mems 
non's Dreiklang“ (Wien 1823) enthält ein indifhes Schäfer=, ein perfifches 
Sing= und ein türkifches Luftfpiel. Noch fchrieb er Gedichte und Auffäge für 
mehre Zeitfchriften. Auch hat er das treffliche Journal: „Die Fundgruben des 
Drients‘ mit der Unterftüigung des Grafen Wenzel Rzewusky gegründet: ein 
Vereinigungspunft für die Orientaliften des gefammten Europa. Neben andern 
Abhandl. Hammer’s findet ſich hier die 1806 vom franz. Nationalinftitut mit dem 
Acceſſit gekrönte Preisfchrift: „Über den Einfluß des Mohammedanismus.” Wir 
übergehen den Streit des Herrn von Diez mit Hammer und verweifen wegen eines 
andern Streitd über die Tempelherren auf diefen Art. Rur. 

Hammerwerkf, eine Fabrik oder Werkſtaͤtte, wo Metalle mittelſt ftar- 
Een Feuers und großer, vom Waffer getriebener Hämmer nach der Verfchiedenheit 
der Metalle verfchieden gefchmiedet oder gefchlagen werden. Man hat Eifen=, 
Kupfer, Meſſinghaͤmmer, und die Hämmer felbft find entweder Zain⸗ (Stab: 
hämmer) oder Blehhämmer, je nachdem das Metall zu Stangen und Stäben, 
oder zu Blechen und Platten gefchmiedet wird. | 

Hämorrhoiden, goldene Aber, eine Krankheit, bie fich durch Blutab⸗ 
gang bei dem Stuhlgang äußert, wenn fie volllommen ausgebildet erfcheint, oder 
durch Anfchwellung der Blutadern an dem Ausgang des diden Darmes, wenn fie 
noch nicht regelmäßig und volllommen ift. Erſtere heißen fließende, letztere blinde 
Hämorrhoiden. Die Knoten der aufgefchwollenen Adern bilden zumeilen durch 
die ftarfe Ausdehnung Sädchen, die vom Blute ftrogen, fich entzünden und einen 
brennenden Schmerz verurfachen; fie werden dann ſchmerzhafte Hämorrhoiden (h. 
furentes) genannt. Iſt die Krankheit unvolllommen, fo erfcheinen bloß inher- 
liche Schmerzen, Sticye und Schneiden im Unterleibe und Abgang von Schleim; 
dies find dann die fogenannten Schleimhämorrhoiden. Hämorrhoidalbefchwerden 
nennt man einzelne von der Krankheit berrührende Zufälle. Unregelmäßig nennt 
man diefe Krankheit, wenn man das Leiden anderer Theile des Unterleibes einem 
Andrang von Blut beimift, das eigentlich durch die Venen der Pfortader nach 
der Leber geführt werben follte. Veranlaſſung dazu find vorzüglich der zu haͤu⸗ 
fige Genuß des Gaffeed und mancher rothen Weine, welche das Blut nad) dem 
Unterleibe treiben, und figende Lebensart, welche die Thätigkeit der Verdauungs⸗ 
werkzeuge ſchwaͤcht. Doch kann auch erbliche Anlage zur Entftehung der Krank; 
beit beförberlich fein. 

Hämus, beiden Türken Balkan, ein bis 9000%. hohes Gebirge zwiſchen 
Thracien u. Möfien, das bis ans ſchwarze Meer fich erftredit (f. Osman. Reich). 

anafen, ein Bolt, das von dem Hana, einem Fluffe in Mähren, an 

deffen Ufern e8 feinen Sig hat, den Namen führen fol. Sie werben für die Äl- 
teften Bewohner Mährens gehalten und unterfcheiden fich von den übrigen Einw. 
diefes Landes durch die Kleidung, durch ihre Trägheit, durch die Sprache, welche 
mit ber böhmifchen Mundart übereintommt, und durch ihre eignen Sitten, welche 
fie unverändert erhalten, da fie unvermifcht bleiben und ihr Vaterland nur in 
Kriegsdienften verlaffen. 

Hanau, eine Lurheffifche Provinz in der Wetterau, mit ber Hauptſt. gl. 
N. Bon 1809 bis 1813 war fie ein Beftandtheil des Großherzogth. Frankfurt; 
dann fiel fie an ihren vorigen Befiger, den Kurfürften von Heffen, zurüd. Sie 
liegt in der Naͤhe des Mains, des Speffarts und an der Kinzig, und ift ein wohl 
angebautes fruchtbares Land von 27 IM. mit 88,100 Einw., meiftens Prote: 
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ftanten, bie fich 1818 zu einem Cultus vereinigt haben. Die Hauptſt. liegt in 
einer fandigen Gegend, die durch den fleifigen Anbau eine Menge Gemüfe und 
Obſt zur Ausfuhr hervorbringt. An der Nord: und MWeftfeite der Stadt fließt die 
Kinzig, melde in ber hiefigen Gegend fih in den Main ergießt, aus welchem 
Fluſſe ein tiefer Canal bis zur Stadt geführt worden if. Hanau (1479 Häufer, 
9700 Einw., worunter Abkömmlinge von Wallonen und Niederländern und 540 
Suden) beſteht aus der nach alter Art gebauten Altſtadt, und der Neuſtadt, welche 
ſchnurgerade, breite und ſehr reinliche Straßen hat, von welchen ſechs gerade 
durchlaufen und von acht andern durchſchnitten werden. In der Mitte iſt der, ein 
laͤngliches Viereck bildende, regelmaͤßige Marktplatz mit dem Rathhauſe. Am 
Ende der Stadt, gegen Nordoſten, liegt das kurfuͤrſtl. Schloß, worin jetzt die 
wetterauiſche Geſellſchaft für die Naturkunde ihren Verſammlungsort, ihr Natu⸗ 
raliencabinet und ihre Bibliothek hat. Hanau hat unter allen Staͤdten der kur⸗ 
heſſ. Lande die meiſten Fabriken. Die Seiden-, Kamelott-, Leder⸗, Handſchuh⸗, 
Sttrumpf-⸗- und Bijouteriefabriken find bedeutend. Die (egtern liefern Waaren 
aller Art in Gold, die zu einem fehr hohen Grade der Vollfommenheit gebracht 
morben find. Auch hat Hanau eine bedeutende Kutfchenfabrit, Tabaks-⸗, Spiels 
kartenfabriken ꝛc. Mit diefen Fabrikaten, mit Holz und Wein treiben die Eins 
wohner einen beträchtlichen Handel. Aus den obern Maingegenden, vorzüglich 
von Kronach, kommen große Flöße an, mit Dielen und gefchnittenem Holze aller 
Art und einer Menge hölzerner MWaare. Die hanautichen Holzhändler kaufen diefe 
' und verhandeln fie weiter. “Die Feftungsmwerke der Stadt find gefchleift. Zu den 
nahen Vergnügungsortew gehören das Schloß Philippsburg und das Wilhelms» - 
bad, wohin eine mit Bäumen befegte Kunftftraße führt. 

Hanau (Schlacht bei), den 30, Det. 1813, die legte, welche Napoleon 
in Deutfchland gefchlagen hat. Baiern war den 8. Det. durch den Vertrag zu 
Ried mit Oſtreich gegen Napoleon verbunden; daher zog Wrede den 16. Det. an 
der Spige eines baierifch= öftr. Heers von Braunau Über Landshut, Neuburg an 
der Donau, Nördlingen und Anſpach nah Würzburg, welche Stabt General 
Zurreau mit 5000 M. befegt hielt. Wrede follte dem nach der Leipziger Schlacht 
mit 80,000 M. Mainz und dem Rheine zufliehenden Napoleon den Weg verles 
gen. Würzburg hielt ihn auf. Nach einem Bombardement, in welchem 500 
Gebäude befhädigt wurden, mußte Wrede, um nicht mehr Zeit zu verlieren, die 
Übergabe der Stadt am 26. Oct. ohne die Citadelle Marienberg annehmen. Hier⸗ 
auf z0g er Über Afchaffenburg, wo der König von Würtemberg zwei Infanteries 
tegimenter, ein Gavalerieregiment und einige Artillerie zu ihm floßen ließ, auf 
Hanau. Diefer Paß beherrfcht die Straße von Frankfurt; daher fuchte ihn Nas 

poleon zu erreichen; aber zu gleicher Zeit mit den Franzoſen Eamen die Baiern und 
Oſtreicher, zu welchen am 29. Det. noch ruff. Truppen unter Platow, Orlow⸗ 
Deniffow und Gzernitfcheff fließen, dafelbft an. Hanau fiel mit 1200 M. franz. 
Befasung in die Gewalt der Verbündeten. Beide Theile kämpften hierauf den 
28. Dct. um den Beſitz der Kinzigbrüde, nördlich vor Hanaus Thoren. Wrede 
nahm hier eine fefte Stellung und befegte die Ausgänge der beiden Straßen im 
Malde, welcher fich um die Stadt herzieht. Allein der wertheimer Engpaß zwi⸗ 
ſchen Schluͤchtern und Gelnhauſen, wo im tiefen ſchroffen Thale die Kinzig ſtroͤmt, 
blieb unbeſetzt, und dieſer Umſtand rettete Napoleon. Als nun am 29. Oct. 4000 
Franzoſen aus dem Walde hervorbrachen, wurde eine vorgeruͤckte baieriſche Trup⸗ 
penſchar, welche die Straßen ſperren follte, von der Übermacht auf Ruͤcklingen 
zuruͤckgeworfen. Hier ließ Napoleon fie den 30. früh angreifen. So begann bie 
Schlacht, in ber das franz. Heer feinen Untergang finden Eonnte. Allein Wrede, 
durch die nach Frankfurt gefandten Truppen geichwächt, hatte nur 40,000 M., 
gegen welche der Feind mit 48,000 M. Fußvolk und 12,000 Reiten losbrach; 
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doch bot die Stellung ber Verbuͤndeten große Vortheile dar, nur mar ihr vedhtzt 
Flügel mit dem Mitteltreffen durch eine hölzerne Brüde über die Kinzig ſchwach 
verbunden. Von 10 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags griffen die franz. Heer⸗ 
fäulen wiederholt Wrede’ Mitteltreffen an; endlich warfen fich Napoleons Reiters 
garden in drei Linien zugleich auf die Reiterei und auf das Fußvolk der Verbinder 
ten, während legteres im Rüden von einer franz. Zmwölfpfünderbatterie befchoffen 
wurde. So gerieth das Fußvolf in Unordnung, und im Sturmangriff rannte 
die Reitergarde Napoleons die Neiterei der Verbündeten im Mittelpunfte nieder. 
Sie wich, nun floh auch das Fufvol der Verbündeten, von dem feindlichen Fuß: 
volk angegriffen, auf dem linken Flügel über die Kinzigbruͤcke nach Hanau. Der 
Feind folgte auf dem Fuß und befchoß die Stadt mit Haubigen. Das Mittel: 
treffen ward auf den rechten Flügel geworfen; da brach das ſchwache Gelaͤnder der 
hoͤlzernen Bruͤcke und viele Deutſche ertranken in der Kinzig; ein Bataillon des 
öfter. Regiments Jordis ward abgeſchnitten und gefangen. Nun zog ſich der rechte 
Flügel, durch Gzerniticheffis Meiter gedeckt, auf die afchaffenburger Strafe zus 
ruͤck. Die Sranzofen waren im Befig der Straße nördlich von Hanau und gewans 
nen nach Wegnahme der Lambonbrüde aud) die andre. Den 31. früh räumten 
die Verbündeten Hanau, das die Macht hindurch befchoffen worden war. Die 
Franzofen rüdten ein. Jene nahmen eine Stellung ſuͤdlich von der Stadt zu beis 
den Seiten der afchaffenburger Strafe. Der franz. Kaifer griff hier mit Tages» 
anbruch den rechten Flügel an, um feinen Rüdzug zu deden, ber dadurch unges 
ftört am rechten Ufer der Kinzig nad) Frankfurt ausgeführt werben Eonnte, wo Nas 
poleon um 3 Uhr Nachmittags ankam. Zwar nahmen die Verbündeten das noch 
von zwei Negimentern befegte Hanau mit Sturm; allein e8 gelang ihnen. nidht, 
fih der von einer Batterie vertheibigten Kinzigbrücke zu bemächtigen und dadurch 
den franz. Nachtrab abzufchneiden. Endlich ftellte fich Wrede felbft an die Spitze 
der ſtuͤrmenden Haufen, da fiel er, von einer Flintenkugel gefährlich in den Leib 
verwundet. An feiner Stelle übernahm den Oberbefehl der oͤſtr. F. M. L. von 
Fresnel. Nun ftürmten die Baiern mit doppelter Wuth, öfte. Hufaren festen 
durch den Fluß und Eamen den Sranzofen in die Flanke. Diefe zündeten daher die 
Brüde an und befhoffen Hanau noch heftiger mit Haubiggranaten. So führte 
endlich, Mortier, von Platow und Habdid verfolgt, den franz. Nachtrab, 14,000 
M., über die Lamboybrüde in der Nacıt nach Frankfurt, von wo Napoleon am 
1. Nov. aufbrad und Mainz erreichte. Die Verbündeten ſchrieben ſich den Sieg 
zu, weil fie den Ruͤckzug des Feindes fehr erfchwert hatten. Ihr Heer ruͤckte aber 
erit den 2. Nov. in Frankfurt ein. Sie gaben ihren Verluft auf 9000 M. an. 
Der Feind fol in den Gefechten in und bei Hanau 15,000 Todte und Verwundete 
und 10,000 Gefangene, mworunter 200 Dfficiere, verloren haben. Zwei badi- 
ſche Cavalerieregimenter waren zu den Verbündeten übergegangen. Der Verf. 
des „Umriſſes der Begebenheiten auf dem feften Lande in den J. 1813 u. 1814" 
(Weimar 1814) wirft (S. 224) die Fragen auf: „Warum fegte Wrede fich nicht 
vor dem wertheimer Engpaß zwifchen Schlüchtern und Gelnhaufen? Warum 
entfandte er Zruppen nad) Frankfurt? Warum concentrirte er fich nicht am lin⸗ 
fen Ufer des Mains und machte den Übergang ftreitig durd) Wor= und Seiten: 
märfche,, liberfälle u. f. w.?“ 

Handel, dasjenige Gewerbe, welches beſchaͤftigt iſt Waaren einzukaufen, 
um fie wieder zu verkaufen; ; er fucht diejenigen Örter auf, wo es Überflüffige Waa— 
zen gibt, Eauft fie dafelbft auf und verkauft fie dahin, wo bergleichen begehrt werden. 
Diefes bewirkt er dadurch, daß er.denen, welche Überfluß an einer gemwiffen Waare 
haben, den Werth derfelben durch andre Güter, die fie dafuͤr wünfchen, erfegt. Wer 
das Gewerbe des Handels treibt, heißt ein Kaufmann. Er dient dem Probu: 
centen, indem er ihm die Mühe erfpart, die Liebhaber und Käufer feiner Vorräthe 
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aufzufuchen und felbft zu verhandeln. Er kann baher fein Gefchäft ununterbrochen 

fortfegen; auch erftattet er ihm auf ber Stelle das Capital, welches er auf die Ers 
zeugung feiner Producte verwandt hat, und verfchafft ihm dadurch die Mittel, die 
Koften der neuen Erzeugung zu beftreiten. Aber auch dem Gonfumenten leiftet der 
Kaufmann einen Dienft, indem er diefem die Mühe erfpart, die Waaren, welche 
er begehrt und bedarf, felbft an den Orten auszufuchen, wo fie verfertigt werden, 
und ihre Herbeifchaffung an den Drt, wo er fie bedarf, zu bewirken. Alle diefe Ges 
fchäfte verrichtet der Kaufmann in der Megel viel wohlfeiler, beffer und ſchneller, 
als der Producent und Conſument thun würden, wenn fie felbft den Einkauf oder 
Verkauf beſorgen müßten. Wenn fie daher auch dem Kaufmann bezahlt werden, 
und er dadurch Gewinn von der Führung feines Handels hat, fo beträgt doch diefer 
Gewinn 'viel weniger, ald was ed gemöhnlich dem Producenten und Confumenten 
Eoften würde, wenn fie diefe Gefchäfte ſelbſt übernehmen wollten. Um aber den 
Handel zu treiben, dazu gehören Gapitale, denn 1) muß der Kaufmann ein fo gros 
fies Gapital haben, um den Producenten, Fabrikanten oder fonftigen Befigern der 
Borräthe diefe Vorräthe zu bezahlen; 2) muß er foviel Capital befigen, daß er den 
Transport und die nöthigen Koften dabei beftreiten kann; 3) muß er davon die 
Koften der Magazinirung, Aufbewahrung und Aufficht diefer Waaren bis zu der 
Beit, wo er fie wieber verkauft, bezahlen Eönnen; endlich 4) muß er auch wol feinen 
Abkäufern der Waaren eine Zeitlang Credit geben und daher noch fo viel Gapital 
haben, daß er unterdeffen leben und neue Ankäufe machen kann. Offenbar trägt 
der Handel dazu bei, den Reichthum des Landes zu vermehren. Denn er gewährt 
unmittelbar den Hanbelsleuten und den dabei Befchäftigten eine Einnahme, wos 
von fie ſich nähren und Vermögen fammeln £önnen. Nicht bloß die Kaufleute 
ſelbſt ziehen ihren Gewinn für ihr Gefchäft und für die Gapitale, welche fie 
dazu hergeben, fondern auch viele Arbeiter, Fuhrleute, Schiffer, Magazinvermies 
ther, Banquiers, Gaftwirthe u. f. w. ziehen ihr Einkommen davon; da nun um 
Alles, was diefe beziehen, der Werth und Preis der Waaren erhöht wird, fo gibt die 
Nation das, was fie den beim Handel Befchäftigten gibt, auch nicht etwa umfonft 
weg, fondern fie erhält den Werth davon in den Gütern, die ihr der Handel zuführt, 
wieder, und die Vermehrung und Vervielfahung ihrer Genüffe wird dadurch mög- 
lich. Hierin aber befteht die Vermehrung des Reichthums. Noch mehr hat der 
Handel diefe Wirkung mittelbarer Weife. Denn 1) nimmt er den Ländern und 
Provinzen ihren Überfluß ab und führt ihnen dafür einen gleichen Werth von dem 
zu, was fie bedürfen und felbft nicht befigen. Jener Überfluß aber würde gar nicht 
entftanden fein, wenn nicht die Hoffnung, daß der Handel ihn wegführen und etwas, 
was fie begehren, dafür bringen würde, ihn erzeugt hätte. Der Handel ift daher 
die wahre Urfache der Production von Vorräthen, die man nicht felbft verbrauchen 
will. 2) Verfieht er die Unternehmer der Gewerbe mit neuem Capital, fobald ihre 
Maare vollendet ift, oder ſtreckt ihnen dergleichen wol gar noch vor Vollendung ih⸗ 
rer Producte vor. Dadurch aber fegt er fie in den Stand, ihre Gewerbe ununter= 
brochen fortzufegen und ferner Arbeit zu bezahlen. „Er erhält daher die bürgerliche 
Thätigkeit im Gange und verfchafft den mit der Erzeugung und Verfertigung der 
Waaren Befchäftigten ununterbrochen die Fortfegung ihres Einkommens. 3) Den 
Verbrauchern aber führt er Alles zu den möglichft wohlfeilen Preifen zu und erfpart 
ihnen eine Menge Koften. Der Nugen des Handels würde nur dann vermindert 
werben oder ganz verloren gehen, wenn a) feine Profite durch Monopole oder andre 
kuͤnſtliche und unerlaubte Mittel erhöht würden, denn dann würden die Dienfte, 
welche ex leiftet, ohne Noth höher bezahlt, als fie ohne dies zu haben wären; b) 
wenn die Handelöwege ohne Noth verlängert, erſchwert, und ber Aufenthalt und 
die Gefchäfte dabei noch verlängert oder vervielfältigt und dadurch die Koften des 
Handels erhöht werden; 0) wenn er Objecte zum Gegenftande hat, die entweder 
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ohne Nutzen find oder die bloß der einen beim Handel intereffirten Partei Gewinn 
gewähren, der andern aber Beinen Nutzen oder wol gar Schaden bringen. 

Man kann den Handel eintheilen: 1) Nach den Quantitäten von Waaren, 
die gekauft oder verkauft werden. Danach ift er entweder Groß: oder Klein: 
handel. Sener erftattet den Landbauern oder andern Gemwerbsunternehmern 
iht Capital für ihre Vorräthe, und fegt fie dadurch in den Stand, ihr Gewerbe fort: 
zufegen. Die Klein» oder Detaithändler nehmen den Großhändlern ihre Wanren. 
in kleinern Portionen wieder ab, und erftatten diefen ihr Capital zur Fortfegung 
ihres Gewerbes; fie felbft aber ziehen das ihrige von den Verbrauchern, die ihre 
Bebürfniffe bei ihnen Eaufen, wieder ein, um mieber aufs neue Waaren von den 
Großhaͤndlern zu kaufen. 2) Nach den Ländern, wo gekauft oder verkauft wird, 
theilt man benfelben in den inländifchen und ausländifchen Handel. Der 
inländifche wird bloß zwifchen Inlaͤndern geführt, und befteht daher in einem 
mechfelfeitigen Umfag der Producte der Städte und Dörfer, oder der verfchiedenen 
Städte, Kreife und Provinzen gegen einander. Bei demfelben gewinnen beide mit 


einander handeinde Parteien. Die eine gibt einen Überfluß weg, den fie nicht ge - ° 


brauchen kann, und.der ihr bloß infofern werth ift, als fie etwas Nügliches, das ihr 
fehtt, dafür erhalten kann. Indem nun die eine Provinz der andern die von ihr 
begehrten Sachen für ihren Überfluß liefert, gibt fie ihr Etwas, das ihr viel lieber. 
ift, als ihre eignen Producte; die eine Provinz gemwinnt.alfo dabei. Daffelbe ift 
aber auch der Fall mit der andern Provinz. Denn die Producte, welche fie dafür 
mweggibt, waren ihr überflüffig, und die Producte, welche fie von einer andern Pro: 
vinz dafuͤr erhält, flillen ihre Beduͤrfniſſe. Es profitiven alfo beide Provinzen bei 
diefem Handel. Beide würden Eeinen Überfluß ihrer Producte erzeugen, wenn fie 
nicht des Abfages deffelben gewiß wären; keine würde die Producte der andern ge 
nießen Eönnen, wenn fie nicht diefelben gegen einander austaufchten, und wenn nicht. . 
die Kaufleute jeder Provinz die zur Erzeugung ihres Überfluffes nöthigen Capitale 
vorfhöffen. Diefer innere Handel macht daher, daß ſich beide Provinzen oder. alle 
Provinzen, die mit einander Handel treiben, wechfelfeitig nähren können. Die Pro: 
vinzen, die mit einander Handel treiben, erftatten einander den Werth ihrer Pro: _ 
ductionen und machen dadurch einander die ftete Fortfegung derſelben moͤglich. 
Der ausländifche Handel ift entweder ein Conſumtions- oder ein Durch: 
fuhr» (Xranfito:) oder ein bloßer Fuhrhandel (Frachthandel) für fremde 
Länder. Der erftere befteht darin, daß unfer Land andern Ländern feine Waaren 
und Producte zuführt und von ihnen ausländifhe Waaren holt oder empfängt; 
der andere darin, daß unfere Kaufleute in andern Ländern deren Producte oder fonft 
fremde Waaren kaufen und fie durch unfer Land in fremde Länder führen, um fie 
dafelbft wieder zu verkaufen; endlich befteht der bloße Fuhr- oder Frachthandel 
darin, daß unfere Kaufleute in fremden Ländern Waaren Faufen und fie andern 
fremden Ländern zuführen, ohne babei unfer Land zu berühren. (S. Durhfuhe: 
handel u. Fuhrhandel.) Werben die Eapitale auf den ausländifchen Conſum⸗ 
tionshandel gewandt, fo hat unfer Land nur die Hälfte des Vortheils davon, den es 
haben würde, wenn fie ganz auf den inländifchen Handel gemandt-würden. Denn. 
nur das eine Capital befchäftigt inländifche Arbeiter, nämlich dasjenige, welches 
inländifche Producte für die Ausfuhr aufkauft, das andre befchäftigt ausländifche 
Arbeiter, indem e8 ihnen ihre Producte abkauft. Indeſſen würden vielleicht unfere 
Waaren Eeinen Abſatz finden, wenn wir nicht die ausländifchen Producte dafür an: 
nähmen, und in diefem Falle würden jene Producte gar nicht verfertigt werden, und 
darm ift der auslänbdifche Handel die Urfache. und das Mittel dieſes Theils der in: 
nern Production. Es ift unmöglich, alle Profite im Lande zu erhalten, fo lange 
das Land foicher Producte bedarf, die entweder bloß im Auslande wachſen oder 
die auch nur von dort zu wohlfeilern Preifen zu haben find, als fie in unferm 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. V. 
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Lande erzeugt werden Eönnen. Denn im erften Falle Pr es die ausländifchen , 
Ptoducte ganz entbehren, im zweiten wuͤrde e8 den Inlaͤndern ein größeres Ca⸗ 
pital dafür ald den Ausländern bezahlen. Wenn nun die Snländer mit:geringerm 
Capital den Werth in ihren Waaren hervorbrächten, womit ſie die ausländi- 
hen Wüaren bezahlten, fo behielten fie von dem Gapitale, welches fie für die Pros 
duction der Waaren im Lande bezahlen müßten, noch Etwas übrig, dafür könnten . 
fie ſich mehr Genäffe verfhäffen. Alſo ift es immer vortheilhafter, die. Waaren 
im Austande zu kaufen, wenn fie dafelbft wohlfeiter find, und ſtatt derfeiben 
ſolche Waaren im Lande zu verfertigen, die und wohlfeiler als den Ausländern zu : 
ftehen kommen, um fie damit zu bezahlen. — Der Durchfuhr = oder Tranſito⸗ 
hanbel bringt 1) den Kaufleuten Gewinn, die ihr Capital darauf anlegen ; 3) den 
Perfonen,' welche im Lande mit der Durchfuhr beſchaͤftigt find, ald Spebiteuren, 
Frachtfuhrleuten, Gaftwirthen, Schiffern und Handwerkern allerlei Art. . Das | 
Capital aber, welches in den Waaren felbft liegt, nügt dem Lande nichts, weiter. 
Der bloße Fuhr- oder Frachthandel bringt bloß den Kaufleuten Gewinn, die ihr 
Capital darauf verwenden, und den Nhedereien und Handwerkern, melche bie 
Fahrzeuge dazu liefern. Weitere inländifhe Waarenproductionen kann das in. 
den Waaren ftedende Capital nicht fördern. Wenn die Capitale fonft in ben, in- 
laͤndiſchen Gewerben vortheilhaft befhäftige find, fo iſt es eher, vortheilhaft als _ 
fhädlich, wenn der Fuhr- und Frachthandel durch ausländifche Gapitale und frem⸗ 
de Kaufleute betrieben wird. Denn die innen Gewerbe werden in diefem Falle 
nur dabei leiden, wenn ihnen diefe Arten von Handel die Capitale entziehen. Und 
da die Anwendung der Gapitale viel vorteilhafter ift, wenn dadurch bloß inläns 
difche Gewerbe unterhalten werden, als wenn fie augländifchen Gewerben zuflie⸗ 
Ben, fo müffen alle Maßregeln, welche fie ben inlaͤndiſchen Gewerben entziehen, 
verberblich für das Volkswohl fein. (S. Handeldfreiheit u. Handels: 
potitif.) — — ——— 
Haͤndel (Georg Friedr.), geb. zu Halle an bee Saale 1684, erlangte 
ohne befondete Anweiſung ſchon in feinem fiebenten Jahre eine große Fertigkeit auf - 
dem Clavier. Sein Vater, ein Arzt, beftimmte ihn zum Rechtsgelehrten. Auf 
einer Reife deffelben nad) Weißenfels an das herzogl. Hoflager z0g ber Knabe durch 
fein Drgelfpiel die Aufmerkfamteit ded Herzogs quf ſich, ‚der hierauf den Vater. ver 
mochte, ihn ganz der Mufik zu widmen. Zachau, Drganift an der Domfiche zu 
Halle, wurde H.'s Lehrer. Im neunten Jahre componirte er eine Kirchenmufik 
mit Stimmen und Inſtrumenten. Da man fand, daß er feinen Meiffer bereits , 
übertroffen, ward er 1698 nad) Berlin gefandt, wo befonders Attilio-fein Lehrer 
war. Händel erregte Auffehen, nahm aber die Anerbietungen des Kurfürften 
(nahmaligen Königs) nicht an, und kehrte nach Halle zuruͤck. Als fein Vater ges 
ftorben tar, ging er nach Hamburg, trat ing dortige Occhefter und wurde bald Dis 
tector deffelben, ungeachtet der Gegenwirkung eines Nebenbuhlers. . Der kaum 
15 Jahr alte H. trat jegt auch ald.Operniomponift auf. Seine erfte Oper, 
„Almeria“, wurde mehre Abende hintereinander gegeben. . Zwei andre Opern, „Flo⸗ 
rinde“ und „Neto“, machten ebenfalls Gluͤck. Nach 5 Jahren verließ er Hamburg, 
um feine Studien in Italien zu vollenden, zu welchem Zwed er 200 Dukaten er⸗ 
fpart hatte. Er ging (1703) nach Florenz, wo er. für den Großherzog die Oper 
„Rodrigo“ componirte. Darauf begab er fich nad) Venedig. Hier ließ er ſich, da 
er eine Maskerade befuchte, auf einem Flügel hören. Scarlatti, der zufällig dabei 
fand, gerieth tiber fein Spiel in Begeifterung und rief aus: „Entweder ift das 
der Sachſe oder der Zeufel.” In Venedig componirte H. binnen 3 Wochen feine 
„Agrippina“, welche 27 Abende hintereinander jegeben wurde. - In Rom wett: 
eiferten die Großen, ihm ihre Gunft zu bezei EA Befonbers die Cardinäle Ottoboni, 
Colonna und Pamfili. Er fegte dort ein Se Moehim, „La resurrezione”, und - - 
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viele Cahtaten und Sonaten. Von Rom nad) Neapel eingeladen, verfertigte er 
feine berührmte Serenade „Aleido e Galatea“. Darauf kehrte er in fein Vater: 
land zurück, und der Kurf. von Hänover ernannte ihn 1703 zu feinem Gapellmei- 
fter. Ende 1710 ging H. nad) England und componirte hier feine Oper „Rinal: 
do“, die Tange ein Lieblingsſtuͤck der englifchen Nation war. Nach Verlauf eines 
Sahres Fam er nach Hanover zuruͤck. 1712 ging er von neuem nad) England, 
übernahm hier, uneingedenk feiner früheren Verpflichtungen, die Compoſition eines 
Te Deum auf den Frieden von Utrecht, und dann die Auffiht über die Oper auf 
dem Haymarket:Theater mit einem Jahrgehalt von 200 Pf., und gab ihr einen 
Schwung in der Neigung des Publicums und eine Gediegenheit in der innern Zu: 
fammenfegung, wie Beides in England vorher unerhört gervefen. Unterdeß ſtarb 
1714 die Königin Anna, und der bisherige Kurf. von Hanover, der ber Haͤndel's 
Bernadhläffigung feiner Dienftverhältniffe Höchft unzufrieden war, beſtieg als 
Georg I. den britifhen Thron. Auf Vermittelung feines Gönners, des Barons 
von Kielmansegg, ward ihm jedoch von dem Könige verziehen, und feine Penfion 
fogar auf 600 Pf. erhöht, wobei er den Auftrag erhielt, die Prinzeffinnen in der 
Muſik zu unterrichten. Er lebte nun in der Gefellfchaft der vornehmften und geift: 
reichten Männer Englands. In dem Haufe des Grafen Burlington componitte 
er von 1715—20 die Opern „Amabis”, „Theſeus“ und „Il pastor fido”. Dar: 
auf übernahm er die Direction der Gapelle des Herzogs von Chandog zu Cannons, 
für welche er eine Menge Antheme componirte. Nachher wurde die unter dem 
Namen „Könige. Akademie der Muſik“ bekannte Unternehmung auf dem Hay: 
marfet-Theater errichtet, um ſtets eine Auswahl vorzüglicher Opern möglichft volls 
kommen darzuftellen. Händel trat an die Spige diefer Anftalt, reifte, um Sänger 
anzumerben, auf das fefte Land, und führte dann (1720) feine Oper „Rabamifio” 
auf, die einen unglaublichen Beifall erhielt. Diefer glänzende Erfolg reiste feine 
Nebenbuhler, an deren Spige Buononcini mit feinem Anhange fand. Man Fam 
überein, Beide follten an derfelben Oper arbeiten, Feder einen Act; mer den Sieg 
davon trüge, folle im Befig des Haufes bleiben. Die Oper hieß „Muzio Scävola”. 
Händel fegte die Duverture und den legten Act und gewann den Preis. Die Aka- 
demie ward nun auf einen feften Fuß gefest, und Hndel zeigte neun Sahre hins 
durch, was ein großes Talent mit Beharrlichkeit auszufuͤhren vermag. Leider ent: 
zweite er fich nach diefem Zeitraume mit feinem erften Sänger Venefino, dem 
Liebling des Publicums. Händel, zu flolz, um nachzugeben, entließ ihn und ver: 
fcherzte dadurch die Gunft des Hofes und der Menge. Er verband ſich mit Heis 
degger, reifte nach Stalien, um neue Sänger zu holen, mußte aber nach drei Jahren 
das Haymarket⸗Theater den Stalienern Überlaffen, unter denen Porpora als Com: 
ponift und Farinelfi ald Sänger bewundert wurden. Händel nahm hierauf das 
Theater zu Lincolns⸗Infields ein, verband fid) dann mit Rich für das Theater zu 
Coventgarden und gab hier 1733 feine Oper „Ariadne“ zu derfelben Zeit, als bie 
Ariadne Porpora’s zu Haymarket gegeben wurde. Wiewol er diefem als Künftler 
und Somponift uͤberlegen war, fo fiegte doch Farinelli's bewunderte Stimme, und 
Händel fuchte umfonft die öffentliche Gunft wieder zu gewinnen. Er belaftete fid) 
mit Schulden und warb endlich durch die Moth zur Nachgiebigkeit gezwungen. 
Aber fein ſtets gereizter Zuſtand hatte fo nachtheilig aufihn gewirkt, daß nicht nur 
fein Körper, fondern felbft fein Geift fi) in Zerelittung befand. Der Gebraud) 
der aachner Bäder ftellte ihn her. Er fam 1736 nad) London zuruͤck und führte 
fein „Alerandersfeft ” mit großem Beifall auf dem Coventgarden-Theater auf. 
Das Gluͤck kehrte zu ihm zurüd, . Lord Middlefer übernahm die Divection . 
der gefunfenen italieniſchen Oper und ftellte Handel ald Componiften an, der 
für die beiden Opern „Faramond“ und „Alerander Severus” taufend Pfund er 

hielt, Andere Opern, die er noch im Coventgarden⸗-Theater gab, fen weniger 
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Beifall. Um unabhängig zu leben, fiel er auf die Erfindung ober vielmehr weitere 
Ausbildung der Oratörien, die jedoch nicht als Opern — denn man hielt das für 
eine Entweihung des heiligen Stoffs — fondern als Eoncerte gegeben wurden. 
Aber diefer Umſtand machte, daß felbft fein im höchften und vollendetften Kirchen: 
ſtyl gefchtiebener „Meſſias“, den Herder eine chriftliche Epopde in Tönen nannte, 
als er 1741 zuerft erfchien, anfänglich nur Ealtfinnig aufgenommen wurde. rd: 
fern Beifall fand er in Dublin, und als H. nad) London zurückkehrte, warb der 
Meſſias auch hier das Lieblingsftüd des Publicums. Händel gab ihn jährlich 
einmal zum Beften des damals noch ſchlecht fundirten Findlingshoſpitals. Das 
nächite war „Samfon”. 1742 reifte er wieder in die Bäder nad) Aachen, darauf 
componirte er einige feiner geößten Dratorien, „Judas Makkabaͤus“, „Joſua“, 
„Jephtha“ u.f.w. 1751 befiel ihn eine Augenkrankheit. Er unterwarf ſich den 
ichmerzhafteften Operationen; das Übel war unheilbar. Aber der Verluſt des Ge: 
ſichts hemmte feine Thätigkeit nıcht; er fegte feine Dratorien und fein Orgelfpiel 
zwifchen den Aufführungen. derfelben bis acht Tage vor feinem Tode fort, welcher 
den 14. Aug. 1759 erfolgte. Sein Leichnam liegt in der Weftminfterabtei, wo 
ein fchönes Denkmal das Gedächtniß eines der originellften, tiefften und gedanken⸗ 
reichſten mufikalifchen Dichter verewigt. 

Handelsbilanz, das Ergebniß der Vergleihung des Gefammtmwerths 
der Ausfuhr mit dem der Einfuhr eines Landes; diefelbe wird günftig oder vor= 
theilhaft genannt, wenn der Werth jener den Werth diefer übertrifft; ungünftig 
oder nachtheilig im umgekehrten Falle. Auf die Lehre von dem Handelsbilanzen 
war lange Zeit in der Staatswirthfhaft das Mercantilfpftem (f.d.) gegruͤn⸗ 
det. Es find aber die Mittel, welche zur Ergründung der Handelsbilanz eines 
Landes angewandt werden, ebenfo unficher als die daraus gezogenen Folgerungen 
falſch find. . Zu diefen Mitteln gehören vorzugsweife: 1) DieZollregifter; es 
(At fich aber dadurch der beabfichtigte Zweck nicht erreichen, denn a) Alles, was 
durch den Schleichhandel aus = oder eingeht, fehlt darin; b) es werden darin bloß 
die aus = oder eingehenden Genußmittel aufgeführt, aber der oft fehr bedeutende 
Lohn, welchen die Nationen ſich wechfelsweife durch Arbeit abverdienen,. bleibt un: 
berechnet, die großen Summen 5. B., welche die Einwohner Weftfalens während 
der Sommermonate in’ Holland verdienen, find ebenfo gut Ausfuhr für Holland 
und Einfuhr für Meftfalen, als die wirklichen Handelsartikel; c) der Werth der 
meiften Waaren wird in ben Zolltegiflern nicht nach ihrem wirklichen Preife, fon= 
dern nach den Zariffägen, die von jenem Preife fehr abweichen können, aufgeführt ; 
d) bei der Ausfuhr wird der Verkaufspreis an Ort und Stelle der Verfendung der 
Maare angefest, bei der Einfuhr hingegen der Einfaufspreis mit Einfchluß der 
Handelstoften ; hieraus folgt natürlich, daß die Nation A nie den Betrag deffen 
gewinnt, was die Nation B verliert. Nehmen wir z. B. an, der öftreichifche Staat 
führe Großbritannien für 100,000 Thlr. Quedfilber zu und empfange dagegen 
für 100,000 The. Caffee, fo werden ſich zwar die Kaufleute ausgleichen, der öft: 
reichifche Kaufmann wird für fein Quedfilber nicht weniger Caffee annehmen, als 
diefer mit Einfchluß der Handelskoften ihm in feinem Waarenlager werth ift; aber 
der britifche Kaufmann wird doch nicht für 100,000 Thlr. Caffee hergegeben ha= 
ben, fo wenig er für 100,000 Thlr. Quedfilber empfangen hat; unter beiden 
Summen werden vielleicht 10,000 Thlr. Handelskoften ſtecken, welche zum Theil 
fremde Nationen, zum Theil die Öftreichifche mittelft des Transports gewonnen 
haben. e) Die Zollregifter enthalten felten eine genaue Angabe, inwiefern bie 
Waaren beftimmt für ein gewiſſes fremdes Land geladen find oder von ihm kom⸗— 
‚men. Sn den englifchen Zollcegiftern fteht 3.8. die Einfuhr der Waaren aus 
Deutfchland tief unter der Ausfuhr der Waaren nach Deutfchland; die Angaben 
find aber falfch, denn auf Deutfchland find die Waaren gerechnet, die gar nicht in 
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diefem Lande bleiben, fondern auf den leipziger Meffen nach Polen, Rußland, Un: 
garn und der Türkei, ſowie auf den frankfurter Meffen nach Italien, Frankreich 
und der Schweiz verfauft werden, dahingegen ftehen die deutfchen Maren, welche 
den Rhein hinab durch Holland nach England gebracht werden, in den englifchen 
Ein = und Ausfuhrliften als Einfuhr von Holland uud nicht von Deutfchland. 
f) Nur in einem Inſelſtaate Eönnen die Bolltegifter über Aus und Einfuhr einiger: 
maßen richtige Angaben liefern; in Feftlandsftaaten hingegen muß der Verkehr 
der Grenzbervohner alle Berechnungen in diefer Hinficht unficher machen. 2) Der 
Wechſelcours; auch dies Mittel ift unfähig zur Erreichung des beabfichtigten 
Zwecks; denn a) der Wechfelcours kann allenfalls die Zahlungsbilanz oder das Ver: 
haͤltniß des Debet und Credit zmwifchen zwei Plägen anzeigen, aber daraus folgt 
nicht, daß er auch die Handelsbilanz anzeige; denn die Bilanz der Zahlungen zwi⸗ 
fchen zwei Plaͤtzen richtet ſich nicht Iediglich nach dem Handel, den beide mit ein- 
ander führen, fondern oft auch zugleich nach dem Verkehr, den jeder diefer Pläge 
mit andern Plägen treibt. So bezahlten z. B. anfangs die Engländer vor der le: 
ten Kriegsepoche ihre Schulden in Deutfchland, befonders in den Hanfeftädten, 
vorzüglich mit Wechſeln auf Holland, nachher hingegen bezahlten fie diefelben größ- 
tentheild mit Wechfeln auf Hamburg. b) Wechfelbriefe find der Gegenftand eines 
befondern Handels geworben, ber barin befteht, daß man bergieichen Briefe an 
Plägen, wo fie wohlfeil find, auffauft und nach Plägen, wo fie theuer find, zum 
Berkaufe hinſchickt, um an dem Unterfchiede des Courfes zu getwinnen. Wegen 
diefes MWechfelhandels, der feiner Natur nach die Courfe an allen Handelsplägen 
in ein Gleichgewicht zu ftellen ftrebt, kann der Cours zwifchen zwei gegebenen Plä- 
gen nicht mehr das Verhältniß ihrer gegenfeitigen Aus: und Einfuhr anzeigen. 
— Bei diefer Unzulänglichkeit der Mittel zur Ergründung ber Handelsbilanz eines 
Landes müffen alle Folgerungen, welche in ftaatswirthfchaftlicher Hinficht daraus 
gezogen werben, höchft ſchwankend und trüglich fein. Wirklich hat auch eine ge: 
nauere Entwidelung der Natur des Handel überzeugend gelehrt, daß alle Ha: 
delsbilanz nichts weiter als politifches Gaußelfpiel, eitler Trug Hi und daß es eben- 
fo thöricht wäre, vor einem ſolchen Traumgebilde fich zu fürchten, als wohlthätige 
Folgen von ihm zu erwarten. Hauptfächlich ift e8 tool einer Verwechſelung mit 
der Nationalwirthfchaftsbilang zuzufchreiben, daß die Lehre von den Handelsbilan- 
zen zu fo großem Anfehen gelangt iſt; jene aber, die Nationalwirthſchaftsbilanz, 
fteht in der Bilanz zwifchen Erzeugung und Verbrauch und ift in der That von 
hoher Wichtigkeit. Fe mehr nämlich in einem Staate die Hervorbringung von 
Werthen die Vernichtung derfelben ürberfteigt, einen defto größern Zuwachs erhält 
das Mationalvermögen ; eine vortheilhafte Bilanz diefer Art aber kann felbft bei 
einem Volke flattfinden, welches, getrennt von allen übrigen Völkern, den austwär: 
tigen Handel Eaum dem Namen nad Eennt, bei dem alfo von einer Handelsbilanz 
gar nicht einmal die Rebe fein kann. u Er KM. 

Handelöfreiheit. Über wenige Dinge hört man einander fo wider— 
fprechende Urtheite fällen, als Über die Frage: ob Handeldfreiheit dem National— 
wohlftande zuträglich oder nachtheiltg fei? Am meiften muß e8 auffallen, wenn 
unzählige Stimmen, welche vor weniger Jahren das wegen Beſchraͤnkung des 
Handelsverkehrs fo verrufene Continentalfyftem'(f. d.) fie die’fchrecktichfte 
Ausgeburt eines despotifchen Übermuths erklärten, die Borfchriften und Sagun: 
gen deffelben jetzt als ein Palladium deutfcher Freiheit uns anpreifen, deffen glaͤu— 
bige Verehrung ung den Wohfftand der alten guten Zeit zuruͤckbringen fol. Aus: 
gemacht ift es, daß alle Nationen am glüdlichften fein würden, wenn jede, ohne 
die andre in dem Anbau ihres Landes, in ihrem Gewerbfleiß und Handel einzu: 
(hränfen, den größten Fleiß und Scharffinn auf ihre eignen Arbeiten verwendete, 
und wenn dabei der Zaufch unter allen uneingeſchraͤnkt wäre, Noch hat es naͤm— 
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lich kein Land gegeben, das Capital genug beſaß, um alle Gewerbszweige bis zum 
hoͤchſtmoͤglichen Grad der Vollkommenheit zu treiben, um nicht nur ‚alle Exzeug- 


niffe, die fein, Boden tragen ‚Eonnte, hervorzubtingen, fondern auch zugleich dieſe 


gehörig zu verarbeiten und damit nach entfernten Gegenden zu handeln. . Einzelne 
Voͤlker haben in gewiffen Gewerbszweigen Vorzüge. vor, andern Aue ;. wenden 
fie ihren Fleiß und. ihr Gapital vorzüglich-darauf,,. ſo werden fie. unfehlbar den mög: 
lic) größten Werth erzwecken. Sind daher gewiffe Waaten vom Auslande wohl- 
feiler zu erhalten, gls wir fie zu verfertigen im Stande find , ſo iſt es beffer, daß 
wir. diefelben mit einem Theile der Erzeugniffe unfers Fleißes, ben, wir in einer 
Gattung, worin wir Vorzüge vor dem Auslande befigen, angewandt. hatten , ein⸗ 


kaufen, als daß wir fie ſelbſt verfertigen. Ganze Staaten verhalten ſich in dieſer 


Hinſicht wie einzelne Privatleute. So wenig es der Schneider angemeſſen findet, 
feine Schuhe ſelbſt zu verfertigen, fondern fie lieber mit einem Theile vom, Erzeug⸗ 
niß feines Fleißes dem Schuhmacher abkauft, von dem er fie beffer und: mohlfeiler 
erhält, als wenn. er ſelbſt feine Zeit darauf ‚verwandt hätte, ebenfo wenig können 
ganze Staaten ohne eignen Nachtheil mit, Hervorbringung ‚von. Erzeugniſſen fich 
befchäftigen, die vom Auslande wohlfeiler zu erhalten find; denn die,ducch das 


„hierauf verwandte inlandiſche Capital erzeugten Producte konnten ja ſchon mit ei⸗ 
niem Theile der Producte angeſchafft werden, welche der mit einem ‚gleich ſtarken 


Capital beſchaͤftigte Gewerbfteiß im Lande ſelbſt haͤtte hervorbringen koͤnnen, wenn 
‚man ihn, feinem natuͤrlichen Gange uͤberlaſſen hätte. Doch kann ein Staat den 
Grundſatz der unbeichräntten Hanbelsfreiheit nicht annehmen ‚wenn, alle andre 
den entgegengefegten befolgen,. obgleich felbft dann die Sale öfters eintreten, ‚daß 
der. die Freiheit befchränkende Stant dadurch mehr, verliert und dev der Freiheit er: 
gebene Staat mehr gewinnt, wenn er die Freiheit beftehen läßt, als wenn er Re⸗ 
preffalien gebraucht; denn. oft ſchaden ihm, dieſe ebenfo, viel. als die Sperre der 
fremden Staaten. Die Faͤlle, wo Repreſſalien rathfam find, ‚müffen. vorher, von 
alten Seiten wohl, überlegt werben. - Die Handelsfreiheit kann nicht, von Seiten | 
des Rechts als unverletzbar vertheidigt werden. Die Frage: ob und mann der 
Handel einzuſchraͤnken ẽ ift bloß politifch. zu entſcheiden, und dies hat feinen ans 
dern Sinn, als: hat ‚die Nationafinduftrie durch die Befchränkung Vortheile zu 
erwarten, und zwar nicht ‚bloß unmittelbare, ‚fondern auch mittelbare, und find 
nicht vielmehr die. Schäden und Verluſte, welche das Volk in. andern, Theilen und 
in der Ferne befürchten muß, viel,größer, als die davon, zu erwartenden Bortheile? 
‚Die Dandelöfreiheit muß von allen Regierungen zum Verwaltungsgrundſatz erho⸗ 
‚ben werden, dem. fie fich moͤglichſt nähern, muͤſſen, und von welchen fie nur in 
hoͤchſt dringenden Fällen, „abweichen duͤrfen. Insbefondere muß diefer, Grundſatz 
im Binnenver£ehre ſtreng befolgt, werben; ‚hier, muß ftets, ſoll anders der Handel 
überhaupt gebeihen, jeder Gattung bes, Zaufches, ‚dem Großhandel wie dem Klein- 
handel ,, ein möglichft freier Spielraum offen ſtehen. (S. Handelspolitik 
und Prohibitivfyftem.) lud 
Bandelsgerichte, befonbere; von den, gewöhnlichen. Givilgerichten ver⸗ 
fchiedene Tribunale, die alle in einer Handelsſtadt oder in einem beflimmten Spren- 
gel vorfallende Streitigkeiten hr Rechte und Verbindlichkeiten des Kaufmanns⸗ 
fiaudes, über Handelsangelegenheiten, und, mit,dem Handel verwandte Gegenſtaͤn⸗ 
de, mit Zuziehung erfahtener Kaufleute, durch ein abgekuͤrztes Verfahren, wo. mög: 


J 


(ic ohne proceſſualiſche Weiterungen, ſchnell und nach Billigkeit entſcheiden. Ob 
einige Handelsvoͤlker a each Handelögerichte in diefem Sinne, gehabt ha⸗ 
ben, ift zweifelhaft. ‚Die allgemeine Einführung der Handelsgerichte gehoͤrt dem 
Mittelalter an. Vermuthlich wurde in Piſa im 11. Jahrh. der erſte Gerichtshof 
dieſer Art eingeführt, und das vom Papſt Gregor VII. 4075 beſtaͤtigte piſaniſche 
Seerecht, aus welchem das „Consolato del mare‘ zum Zheilientlehnt fein mag, 
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war die Grundlage ſeiner Entſcheidungen. Anfangs waren die Handelsgerichte 
nicht ſowol oͤffentliche vom Staat angeordnete Behoͤrden, als vielmehr von der 
Kaufmannſchaft freigewaͤhlte und von der Staatsgewalt beſtaͤtigte Schiedsrichter. 
Dies ſieht man aus dem erſten Capitel des „Consolato del mare’: „Die guten 
Seemänner, Schiffer und Schiffsvolk“, heißt es dafelbft (nach Weftorverus’s 
Überfegung), „pflegen jährlich am Weihnachtstage um die Vefperzeit fich entweder 
alle ober größtentheil® an einem von ihnen beftinmten Ort zu verfammeln, und 
wenn fie dafelbft ſaͤmmtlich, oder der größte Theil von ihnen beifammen find, er⸗ 
nennen fie, nicht durchs Roos, fondern durch eine Wahl, zwei gute Männer, die 
in der Schifffahrtsfunft wohl erfahren find, zu ihren Confülr, und einen andern 
von demſelben Gewerbe zum Appellationsrichter. An diefen appelliven fie von 
den Urtheilen befagter Gonfuln.‘ Unter dem Namen Handelsconfuln wurden nun 
in den wichtigften Handelsftädten Europas folche ſchiedsrichterliche Behörden er: 
richtet, die fich nach und nad in wirkliche Gerichtshöfe verwandelten, auch, we— 
nigftens zum Theil, mit Nechtsgelehrten befegt wurden. Papft Paut II. beſtaͤ⸗ 
tigte die Handelsconfuln zu Nom; Franz LI. geftattete den parifer Kaufleuten 1560 
Schiedsrichter in Handelsfahen, und 1563 wurde das parifer Handelsgericht, 
welches aus einem Richter und vier Confuln beftand, errichtet. Bald erfolgte in 
alk-n wichtigen Handelsftädten Frankreichs ein Gleiches. In London ftelfte Hein= 
rich VII. ebenfalls befondere Richter in Handelsfachen an. "Der Vorfiger des ſchon 
1447 errichteten Handelsgerichts der Hanfeftädte führte den Namen Aldermann. 
Zu Nürnberg fegte man 1621, unter dem Namen ber verorbneten Marktvorfteher, 
ebenfalls ein eignes Handelsgericht ein, deßgleichen in Bogen 1630. Selbſt die 
Reichsgeſetzgebung foderte die deutfchen Fürften und Hanbelsftäbte zu Errichtung 
von Handelsgerichten auf, 3.3. die NReihsabfchiede von 1654, von 1668 und 
das kaiſerl. Commiffionsdecret vom 10. Det. 1668. In vielen Hanbelsftädten 
waren jedoch die fogenannten Handelsgerichte nicht ſowol ganz für fich beftehende 
Behörden, als vielmehr Abgeordnete des Stadtraths, z. B. in Frankfurt am Main 
und in — Wenn ſich Handelsgerichte vornehmlich oder allein mit Seeſtreitig⸗ 
keiten befchäftigen, werden fie Admiralitaͤtsgerichte genannt. Ein ſolches er— 
hielt 3.8. Hamburg 1623.— Beifpiele neuerrichteter Handelsgerichte find die fran⸗ 
zöfifchen, nad) Vorfchrift des „Code de commerce’ 1808 errichteten, und das neue - 
hamburger diefen fehr ähnliche Handelsgericht von 1816. Die innere Einrich— 
tung ber Handelsgerichte ift gewoͤhnlich die, daß ein Theil ihrer Beſitzer, oder doch 
ihre Präfidenten, Rechtsgelehrte find, der andre aus erfahrenen Kaufleuten befteht, 
movon leßtere oft mehr die Eigenſchaft gutachtlicher Nathgeber über Eigenheiten 
des Handels und Kunftverftändiger, als eigentlicher Richter haben, Actuarien, 
Regiftratoren, Copiften und Boten beforgen die Gefhäfte der Erpedition. Die 
Gerichtsbarkeit erftreckt ſich gewöhnlich Über alle in und außerhalb der Meffen vor: 
fallende, auf Handeldangelegenheiten, Wechfel, Affecuranzen, Schifffahrt, Bobme- 
rei, Haverei ıc. ſich beziehende Nechtsftreitigkeiten, ferner über Concurſe der Kauf: 
leute, über Miethen von Faufmännifchen Gewoͤlben und Kramladen, Dienftverz, 
hättniffe der Commis und Lehtburſchen, Waarenſchulden derer, die zu Betreibung 
ihres Gewerbes bei Kaufleuten Waaren auf Credit genommen haben, und es find 
ſowol Einheimifche al Fremde, die an dem Ort handeln und dafelbft getroffen wer⸗ 
den, Handels frauen, Schiffer oder Fuhrleute, welche Kaufmannsgüter abzuliefern 
haben, Mäkter, Ghterbeftäter und Handelsjuden vor ihnen Recht zu leiden ſchul⸗ 
dig. Das Verfahren ift gewöhnlich muͤndlich und (menigftens der Abficht der Ges 
feggeber nach) gegen das Verfahren der gewöhnlichen Proceffe fehr abgekürzt. Wo 
jedoch die Schwierigkeit und Verworrenheit der Sachen ein fchriftliches Verfahren 
fodert,. findet diefes ebenfalls ftatt. Die Abkürzung, befteht gewöhnlich, darin, sr 
der Beklagte muͤndlich (eins oder einigemal) unter Einraͤumung einer kurzen &ti 
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vorgeladen und, wenn er ſich zweimal nicht ſtellt, mit Gewalt vors Gericht geholt 
(tealiter citirt), daß die Klage muͤndlich angebracht, und daß nach erfolgtem Ver⸗ 
hoͤr der Parteien wo moͤglich ſofort eine Entſcheidung gegeben wird. Da dieſe 
“aber ſelten möglich iſt und die meiften Sachen zum ſchriftlichen Verfahren verwie⸗ 
fen werden müffen, fo ift dann für die Antwort auf die Klage, fowie für den Be: 
weis und Gegenbeweis eine viel kuͤrzere Frift, die entweder gar nicht oder nur fehr 
felten verlängert werben darf, geordnet; das Hauptverfahren fällt ganz weg. 
Rechtsmittel gegen Urtheil, welche von demfelben Richter eine verbefferte Entſchei⸗ 
dung verlangen (Reuterung, Revifion, Reftitution, f. Hamburger Handelögerichts- 
ordnung vom 15. Dec. 1815), werden nicht fo leicht, Appellationen nur bei be= 
deutendem Gegenftande des Nechtöftreits, ober gegen Erlegung einer Unterlie= 
gungsfumme angenommen, das Endurtheil und die Hülfe ohne Umſchweife vollzo- 
gen, aud) wol der Beklagte vor Eintritt der Rechtskraft eines Urtheils zur gericht: 
lihenNieberlegung der eingeflagten Summe oder Sautionsbeftellung angehalten .ıc. 
Die Hauptzüge diefes Verfahrens finden ſich ſchon im „Consolato del mare” (f. 
Cap. 8—31), und liegen den meiften Handelögerichtsordnungen zum Grunde. — 
Nach dem franz. Handelsgeſetzbuch foll jedes Handelögericht aus einem Gerichtöprä- 
ſidenten, mehren Richtern, deren Zahl nicht unter 2 und nicht über 8 betragen darf, 
ſo wie einigen, mit der Menge der Gefchäfte im Verhaͤltniß ftehenden Stellvertretern 
der Richter (Vicerichtern, suppleans),. einem Gerichtöfchreiber (greflier) und eini- 
gen Gerichtöbedienten (huissieurs) beftehen (‚Code de commerce”, liv. 3, tit.1, 
6. 615— 24). Die Mitglieder eines Handelsgerichts werden aus den angefehen- 
ften Kaufleuten gewählt. Jeder Kaufmann, der 30 Jahre alt ift und feit 5 Jah: 
ren mit Ehren gehandelt hat, kann zum Richter oder Vicerichter ernannt werden. 
Der Präfident muß 40 Sahre alt fein und ſchon vorher ein richterliches Amt beklei⸗ 
det haben. Die Wahl gefchieht durch geheime Abftimmung. Die Gewählten 
werden vor Antrittihrer Ämter vereidet, dürfen diefe nur 2 Jahre lang, und müffen 
. fie unentgeltlich verwalten, Eönnen auch nur nad) Verfluß eines Jahres, nad) Nie: 
derlegung ihrer Stellen, von neuem gewählt werden. Das handelögerichtliche 
Berfahren ift im 25. Titel des 2. Buchs der Civilgerichtsordnung vorgefchrieben, 
und den Vorfchriften des „Consolato del mare” fehr ähnlih. Won den Uethei- 
len des Handelögerichts wird an das Appellationsgeriht, in beffen Sprertgel es 
ſich befindet, appellirt. nz | Gkr. 
Handelsgefellfhaften, Handeldcompagnien. Man theilt 
diefe Gefellfhaften in regulirte, und in ſolche mit vereinten Fonds (Actiengefell: 
fhaften). Die erften bilden eine Kaufmannsgilde, wobei zwar jedes Glied für 
fi), mit feinem eignen Capital und auf eigne Gefahr, handelt, zu der aber jede dazu 
geeignete Perfon nur gegen Entrihtung eines gewiffen Eintrittögeldes und gegen 
das Verfprechen, fi) den Anordnungen der Gefellfchaft zu unterwerfen, zugelaffen 
wird. Die zweiten hingegen flellen eine moralifche Perfon vor, welche mit dem 
von ben einzelnen Gliedern zufammengefchoffenen Fonds nur. einen Handel treibt, 
an deffen Gewinn oder Verluft Alte Theil nehmen, Die erften gehören mit Zünf: 
ten und Innungen in eine und diefelbe Kategorie, denn fie treiben tie diefe ein 
Monopol, nur in erweitertem Umfange. Der Alleinhandel, welchen ſolche Ge: 
ſellſchaften ſich zueignen, ift um fo druͤckender, je härter die Bedingungen find, auf 
welchen die Eintrittsfähigkeit ihrer Mitglieder beruht; baher ift man in England 
mehrmals genöthigt gewefen, durch Parlamentsacten dem monopoliftifchen Drude 
derfelben Einhalt zu thun, und die Bedingungen zu erleichtern, durch welche fie 
den nicht zur Gefellfchaft gehörigen Kaufleuten den Zutritt zu erſchweren fuchten. 
Auf jeden Fall geben dergleichen Hanbelsgefellfchaften dem Nationalcapitale eine 
gezfdungene, dem Ganzen nachtheilige Richtung. (S. Oftindifhe Com: 
pagnie und Seehandlungsfocietät.) KM. 
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Handelskammern, Handelscollegien, Commerzkam— 
mern, Commerzcollegien, oͤffentliche Anſtalten, beſtimmt zur Befoͤrde⸗ 
rung und Belebung der commerciellen Erzeugung, Vereinigungen einſichtsvoller 
Kaufleute und Geſchaͤftsmaͤnner, um den Gang des Handels zu beobachten, die 
Mittel zu deſſen Ausbreitung durch die Kenntniß der Erzeugniſſe aller Nationen 
und ihrer Beduͤrfniſſe, ſowie auch die Mittel zu Hebung aller dem Tauſche entge⸗ 
genſtehenden Hinderniſſe zu ergruͤnden, ſind an ſich hoͤchſt wohlthaͤtig. Leider ſind 
aber dieſe Anſtalten haͤufig als Mittel gemißbraucht worden, den auswaͤrtigen Ver⸗ 
kehr auf Koſten des inlaͤndiſchen, ſowie den letztern auf Koſten der allgemeinen Ge⸗ 
werbsfreiheit und des freiern Lebensgenuſſes zu beguͤnſtigen, und durch Einſchraͤn⸗ 
kungen, Verbote und Zwangsgeſetze zum Nachtheil aller andern Staatsbuͤrger aus⸗ 

zudehnen. Eine falſche Anſicht vom Geldweſen und Unkunde der mahren Elemente 
des Nationalreichthums waren es, welche ſo manche Handelskammer bewogen, den 
Einfluͤſterungen der Kaufleute Gehoͤr zu geben, die, nicht achtend die Wohlfahrt 
des Volks, nur ihren eignen Vortheil beruͤckſichtigen und jene Behoͤrden uͤberreden 
konnten, ihr Privatvortheil ſei zugleich der Vortheil der Nation, ebendadurch aber 
Geſetze veranlaßten, wodurch entweder das Handelscapital des Landes einem fuͤr 
das allgemeine Beſte vortheilhaftern Handelszweige entzogen und einem minder 
vortheilhaften zugewandt wurde, oder die Fonds der Nation der Ur- und indu- 
ſtricllen Erzeugung gleichfam mit Gewalt entriffen und in die weniger nüglichen 
Ganäle bes Handels geleitet wurben. KM. 

Handelsliteratur. Aus der wiffenfchaftlichen Verbindung alter Er- 
fahrungen entftand die Handelstheorie. Die Literatur des Handels ift daher viel 
jünger, als der Handel felbft. Die Literatur der Hülfswiffenfchaften des Handels 
koͤnnen wir hier nicht aufnehmen, bemerken jedoch, daß die Geſchichte beffelben 
zahlreichere Bearbeiter fand, als man nad) den Schwierigkeiten, mit welchen fie zu 
kämpfen hatten, vermuthen follte. Zwar hat fic) noch Keiner an eine vollftändige 
Geſchichte des Handels gewagt, denn Anderfon, fo gründlich auch feine Arbeit ift, 
bezieht fich vorzüglich auf England, Raynal und Fifcher aber umfaffen nur, und 
zwar nicht immer mit hiftorifcher Richtigkeit, einzelne Theile der Handelsgeſchichte; 
. aber doch ift fchon viel gewonnen, daß wir über mehre bedeutendere Handelsftaaten 
und Städte Eritifche, hiſtoriſche Werke befigen. So hat Fifcher den deutfchen, 
Scherer den ruffifchen, Luͤder den holländifchen, Büfch den Hamburgifchen und ' 
Roth den nürnbergifchen Handel gefchichtlich dargeftellt; auch hatte unfer Schlözer 
1760 den „Verſuch einer allgemeinen Gefchichte der Handlung” in Umlauf ge: 
bracht; feitbem aber hat nur ein Werk eines Deutfchen als wahrhaft claffifch ſo— 
wol die Engländer, wie die Franzofen und Staliener, in Verbreitung des Lichts über 
die ältere Handelsgefchichte übertroffen: Heeren’s, „Ideen Über die Politif, den 
Verkehr und den Handel der vornehmften Völker der alten Welt’ (3. Aufl... Im’ 
Hinficht der neuern Zeit ift Bohn’s „Wohlerfahrner Kaufmann’ ein Werk, das 
den Zuftand des Handels der vorzüglichfien Städte vor dreißig Jahren befchreibt, 
noch jegt brauchbar. — Für die Handelsgeographie hat außer Bruns in 
ſ. [hägbaren, von Vielen geplünderten „Seographifchen Handbuche”, der zu früh 
verftorb. Nemnich zu Hamburg das Vorzüglichfte geleiftet. Seine der Cultur und 
Induftrie gewidmeten Reifen durch die Niederlande, Holland, Italien, die Schtweiz, 
Frankreich und Deutſchland (7 Bde.), enthalten die wichtigften Nachrichten über 
Handel, Gerverbe, Producte und Fabrication. Auch Crome's Werk: „Europens 
Probucte”, behauptet hier eine ehrenvolfe Stelle. Indeß gibt es. noch Fein Werk, 
in welchem wir den Zuftand des Handels aller Länder, ihrer Verbindungen mit 
einander, und die innern und dußern Hülfsmittel dazu überfehen koͤnnten. — 
Unter den Zweigen, bie mit ber Handlungswiffenfchaft in enger Verbindung ftehen, 
ift feiner ebenfo fehr theoretifch bearbeitet als praktiſch von alfer Einheit entfernt, 
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fie bie Gelde Münze, Maß: und Gewichtskunde. Buſſe, Nelken- 
brecher, ‘Kelly, ein Engländer *), Eytelwein, Heldmann und Dirier haben zwar 
viel geleiftet; doch würden wir für ‚den Geſchaͤftsmann des verdienten‘ Leuchs 
„Neueſte Geld, Muͤnz⸗ Maß - und Gewichtskunde“, wegen ihrer Reichhaltigkeit 
'afen vorziehen, ba die neueften franz., italien! und engl. Werke, ſowie die neuen 
Beränderungen in mehren Staaten, von ihm mit größter Sorgfalt benußt worden 
find. — Die Waanrenlehre, melde dem Kaufmann alle Gattungen Ver 
Maaren nad) ihrer Abftammung, Anwendung, Gewinnung oder Zubereitung, ſo⸗ 
wie die derfchiedenen Arten, ihre Kerinzeichen und die Grade ihrer Guͤte angeben 
ſoll, hat mehre Bearbeiter gefunden, unter denen wir Schedel’8 und Reinhard's 
Waarenlexikon“, Bohn's, Waarenlager”, vorzüglich aber Schumann's leider nicht 
-fortgefegten ;‚Werfuich einer vollftänd. fpftemat. geordneten Waarenkunde‘, und in 
Hinſicht der in Boͤhmen erzeugten Waarenartikel, Schreyer's Waarencabinet“ 
auszeichnen. Indeſſen find im allen dieſen Werken die Waaren etwa nur nach der 
Abſtammung geordnet, und duͤrftig "durch Äußere Kennzeichen, "Farbe, Geſtalt, 
‚Geruch, Geſchmack ꝛc. befchrieben. Ein Werk aber, das fie nach ihrem Gebran- 
che claffificiet und nach den Eigenfchaften, die fie haben, oder nach den Beſtand— 
theilen, welche die 'erföderlichen Wirkungen 'hervorbringen, das dabei auf die erfo= 
“derlichen Quanititäten und Qualitäten derſelben Rüdficht nimmt; fehlt uns noch 
gänzlich. Uber die Erhaltung der Waaren in unverborbenem Zuftande iſt Leuch's 
„Lehre der Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper‘ (Nuͤrnb. 1820) das erfte 
umd einzige’ Merk, welches eine vollftändige, wiſſenſchaftliche Einficht geroährt, in= 
dem es, mit einer für-jegt möglichen Reichhaltigkeit, fich durchaus auf Chemie und 
Phyſik ftüst, alle bekannte Regeln und Methoden kritiſch anführt, und alle hieher 
gehörige Erſcheinungen, ‘die im gemeinen Leben täglich vorfommen, auf einfache 
Geſetze und wiffenfchaftliche Gründe zutuͤckfuͤhrt. — Das Berdienft, die Han- 
delswiffenfhaft in einem eignen Lehrbuche zuerft fuftematifch vorgetragen zu 
‚haben, müffen wir einem Franzofen zugeftehen. Savary's Werk: „Le parfait 
negoeiant” (1712), war lange die Duelle deutfchen Wiffens. Neunzig Jahre 
fpäter brach ein Deutfcher, dar unvergeßliche Buͤſch, die Bahn für die höhere Han⸗ 
delswiſſenſchaft. Jung, Beckmann und Buffe folgten mehr oder minder glücklich 
diefen Fußftapfen. — Die Staatshandelswiffenfhaft, als einen Theil 
der Staatswiſſenſchaften überhaupt, haben zwar alle Schriftfteller tiber National: 
Ökonomie im Allgemeinen abgehandelt; näher und mit tiefern Blicken find aber 
in diefelbe eingedrungen der Engländer Smith und die Deutfhen Nutzmann, 
Buͤſch, v. Jakob, Graf Soden und Benzenberg. Auch Say's „Darftellung der 
Nationaloͤkonomie“ und Colquhoun's Werke über den Wohlftand, die Macht und 
Hülfsquellen des britifchen Reiche, wird jeder Kenner wenigſtens in den Haupt= 
grundfägen Gerechtigkeit widerfahren laffen. — Zür die Handelspolitit 
find Reimarus’s „Handlungsgrundfäge”; Michmann, „Über Freiheit und Ein: 
ſchraͤnkung der Handelsgefchäfte” ; Niemeyer, „Über den Einfluß des Handels auf 
Nationalgluͤck“; Antibarbaro, „Uber die Handelspolitik von Großbritannien‘, und 
Bital:Rour, „Der Einfluß der Regierungen auf den Wohlſtand der Handlung”, 
von befortderm Intereſſe. Vor Allem darf aber für die Gegenmart Stark's wich⸗ 
tige Schrift: „Über das Verhältniß der freien Hanfeftädte zum Handel Deutfch- 
lands", nicht Überfehen werden. — Die vorzuglichften Wörterblicher über die 


. *) Das auf Kofter der brit. Regierung von Kelly verfaßte ind nach der 2. Ausg. v8 
Driginald für den Handelsſtand in Krankreich bearbeitete Werk: „Le cambiste uni- 
versel, ou trait€ complet des changes, monnaies, poids et mesures de toutes 
les nations commergantes et de leurs colonies; avee un expose de leurs ban- 
ques, fonds publics et papiers-monnaies” (Paris 1823, 2 Be 4) hat eine Lücke 

in ber bisherigen Handelsliteratur gut ausgefüllt. 
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Handelswiſſenſchaft find: Savary's Dietionnaire universel diecommerce”; Lu⸗ 
dovici, „Eroͤffnete Akademie der Kaufleute“; Schumann's „Compendioͤſes Hand: 
buch für Kaufleute”; das „‚Univerfalleriton der Handlumgsrviffenfchaften” von 
Serael Heuſinger und Ihling, welches aber zu unſerm Bebawern nur die Art. des 
Buchſt. A lieferte, ſowie Poſtlethwayt's „Universal“ dictionary of trade and 
commerce,» wobei natürlich auf die Zeitpunfte, in welchen diefe Schriftſteller, 
nach dem Grade der Eultur der Handelswiffenfchaft, ihre alphabetiſchen Werke 
bearbeiteten, Rüdficht genommen werden muß. "Kaufleuten, welchen ohne Aus⸗ 
nahme die Comto it w iſſenſchaft unentbehrlich iſt, bleibt durch die, 1820 er⸗ 
ſchienene Theorie und Praxis des einfachen, des italieniſchen und nuͤrnberger 
Buchhaltens in dieſer Hinſicht nichts zu wuͤnſchen übrig. — Der Umfang der 
Handelsliteratur ſchließt ſich mit dem’ Werken uͤber die Rechte im Handel. Das 
eigentliche Handels recht hat: feine vorzuͤglichſten Bearbeiter am Veillodter, der 
mit Fleiß, Scharfſinn und Sachkenntniß Alles zuſammenſtellt, was Recht iſt, 
‚werben. koͤnnte oder ſollte, ſowie an Boucher 1799 und 1801. gefunden. Auch 
find des D. Bender „Seunbfäge des deutfchen Handlungsrecheii” (Darmft. 1824) 
zu empfehlen. As claffifh für das Wech ſelrecht muß man die Werke von 
Scheerer, Puͤttmann, Hauſchild und Martens anerkennen. Zinmerl's „Vollſtaͤnd. 
Sammlung der Wechſelgeſetze aller Laͤnder und Handelsplaͤtze in Europa’ iſt ein- 
zig in ſeiner Art, und dem Kaufmann wie dem Rechtsgelehrten unentbehrlich. 
Minder zahlreich iſt die Literatur im Frachtfahrer-, Koncurs- und Seerechte. 
Doch find in Hinſicht des erſtern Münter’s „Frachtfahrerrecht“ (wichtig für Rechts⸗ 
gelehrte) und Mayer’s „Frachtbuch für Kaufleute” von großem praktifchen Werthe. 
Dabelow’s „Ausführliche Entwickelung der Lehre vom Eoncurs der Gläubiger‘ 
und Canerius's „Seerecht“ erfüllen rückfichtlich des zweiten vınd dritten jede billige 
‚Foderung. — Unter den literariſchen Zeitblättern fuͤr den Handel befriedigt die 
feit dreißig Jahren beſtehende vortreffliche Allgemeine Handelszeitung” alle Wuͤn⸗ 
ſche der Deutſchen, ſowie das fruͤher zu Schneeberg, jetzt in Leipzig erſcheinende 
Elbeblatt“, neben welchen das „Journal für Fabrik, Manufactur, Handlung und 
Mode” wol hätte: fortdauern können. Der deutfche Kaufmann im-höhern Sinne 
überfieht auch nicht Kaſtner's „Deutfchen Gewerbsfreund”. Die Sranzofen greifen 
nad) ihren „Annales des arts et manufactures‘ und nad) ihrem „Journal du 
commerce‘, den Engländern werden die wichtigern Handelsnotizen in ihren po⸗ 
litiſchen Blättern geliefert, und die Italiener beſchraͤnken ſich auf ihr Giornale 
von Brugnatelli. — Üüberblicken wirdie Gefchichte des Handels und der Hans 
deisliteratur im. Ganzen, fo deängt fidy uns die Beobachtung auf, daß unter den 
Voͤlkern, ‚welche den größten Handel teieben, die wenigften Schriftfteller auftraten, 
und daß dieſe immer unter ihnen zahlreicher wurden, je tiefer ihr Handel herabſank. 
Zur Zeit, als die deutfche Hanfe die größte Herrfchaft des Handels ausübte, gab es 
keinem deutfchen'Schriftfteller über den Handel, und jetzt, da er bei ihnen zur Nulli⸗ 
tät herabgefunken ift, find die Deutfchen Meifter in der Handelsliteratur geworden. 
Die Franzoſen teifteten in Literarifcher Hinficht immer weniger, jemehr ihr Handel 
zunahm, ‚und die Herten des zu. — die Engtänber; find mann am 
aͤrmſten an Handels ſchriftſt 
Bandelspolitit, & Handelspolizei, wie Lehre von den Gent 
fügen, welche seine Regierung hinſichtlich des Handelsverkehrs Ihrer Unterthanen 
zu — hat. Die Hauptgrundlage einer vernuͤnftigen Handelspolitik muß im⸗ 
mer die Freiheit fein; Alles, was dieſe beguͤnſtigt, hilft dem Handel auf, undAlles, 
was ſie beſchraͤnkt, iſt —5* nachtheilig. Inebefordere muß die Regierung 
aller Störung und aller Einmifchung in die Unternehmungen bes Kaufmanns ent- 
fagen. Daß der Handel überhaupt ftatthabe, und daß er dem Ganzen nicht nach⸗ 
theilig werde, begreift Alles in fich, was die Regierung beim —— zu 
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beruͤckſichtigen hat. Darum ertheilten die Kaufleute eines bedeutenden britiſchen 
Handelsplatzes dein Minifter auf die Frage: mas er nach ihrer Meinung am beſten 
- für fie thun Eönne? die finnige Antwort:: „Se. Herrlichkeit möchten nur die Gnade 
haben, ihrer weder im Guten noch im Böfen:zu gedenken.” Kommen unfere Re: 
‚gierungen nicht bald von dem Grundfage zuruͤck, daß eine Nation beim Handel 
nicht gewinnen Eönne, ohne daß die andre verliere; dreht fich, wie bisher, ihre Han⸗ 
delspolitik nur um.diefe Achfe, und leitet fie ferner bei ihren Anſtalten zur Befoͤrde⸗ 
zung des Handelö der unfelige Geift bes Neides und der Eiferfucht: fo kann das 
goldene Zeitalter des Handels nicht erfcheinen. Nur die möglichfte Unbefchräntt: 
heit. des ins und ausländifchen Verkehrs ift im Stande, jenes ſchon fo lange er⸗ 
fehnte Zeitalter herbeizuführen. Möchten. doc ſaͤmmtliche Regierungen endlich 
einmal die unwuͤr dige Nationaleiferfücht ablegen, deren Streben dahin geht, alle 
Bedürfniffe durch). inländifche Erjeugungsfräfte zu befriedigen, unbefümmert um 
. die, Schranken, welche Natur und Umftände in den Weg legen; jene National: 
eiferſucht, welche die Gefege vorfchrieb, wonad alle Staatsbürger nur das genießen, 
nur damit fich kleiden follen, was vaterländifher Gewerbfleiß hervorbringt; möch- 
ten fie an die Stelle der unzähligen Verotdnungen, wodurch der Verkeht der Staa- 
ten unter einander: gehemmt wird, andre treten laffen, die fie verbinden und alle wie 
ein gemeinfchaftliches Vaterland behandeln. Damit wuͤrde der Überfluß des einen 
Staats den Mangel bed andern erfeßen; jeder würde die Gewerbzweige treiben, 
: worin ihm Natur und VBerhältniffe die groͤßten Vortheile verliehen, alle würden 
gewinnen und mit rafchen Schritten dem Nationalreichthum. ſich nähern. (S. 
HDandelsfreiheit.).. :. a , KM. 
Handelöpramien, Belohnungen, welche zur Beförderung der Aus= 
oder Einfuhr gewiffer Waaren aus dev Staatskaſſe gezahlt werben; der Aweck der⸗ 
felben ift Belebung des Handels und Getverbfleißes der Nation; aber fie wirken in 
der Regel gerade das Gegentheil: fie find entweder unnüg, oder noch öfter ſchaͤd⸗ 
lich. Fehlt e8 nämlich in einem Lande an irgend einer Waare, und fann der Aus⸗ 
länder wegen des durch den. Mangel derfelben erzeugten hohen Preifes für feinen 
Überfluß einen vortheilhaften Abfas auf unfern Märkten finden,. fo befucht er fie 
von ſelbſt, ohne daß wir nöthig haben, ihn. durch Prämien herbeizuloden. Fehlt 
es aber auf unfern Märkten an der Waare nicht, find die Preife nicht hoch genug, 
um dem Ausländer einen vorteilhaften Abfag feiner Waare bei und zu verfprechen, 
fo wird er fich auch nicht durch die Prämie reizen laffen, feine VBorräthe uns zuzu⸗ 
führen, denn was er an der Prämie gewinnt, muß er wieder am Preife verlieren. 
Der einzige Fall, wo fich ſolche Prämien etwa rechtfertigen laffen, mag der fein, 
wenn durch fie einer Hungersnoth abgeholfen und: die Zufuhr:von Lebensmitteln 
‚befchleunigt werden. fol. Noch unnüser find die Ausfuhrprämien, welche ertheilt 
werden, um die zu niedrigen Preife inländifcher Erzeugniffe zu fteigerm. Sind 
die Preife dee Waaren, deren Ausfuhr man. begunftigen will, wirklich zu niedrig, 
Eann alſo der Auslaͤnder bei uns mit Vortheil kaufen, fo bedarf e8 Feiner Prämie, 
um denfelben herbeizuloden; ſtehen aber die Preife unferer Waaren dem Preife 
‚berfelben im Auslande gleich: oder gar noch höher, fo ift es thöricht, von ber Prä- 
mienertheilung irgend einen Gewinn hoffen zu wollen. . Den Gewinn aus dem 
Handelsverkehre, welcher durch die Praͤmie erzeugt wird, bezieht: nicht der Inlän- 
‚der, fondern der Auslaͤnder. Wie alte übrige | Hülfsmittel, durch. welche das 
Mercantilfyftem.(f.d.) den inländifchen Gemwerbfleiß und den auswärtigen 
‚Handel eines Landes zu befördern fucht, fo kann auch die Prämie nur ſoviel bewir⸗ 
Een, baß die Betriebfamkeit und der Handel eines Landes in einen minder vortheil- 
haften Canal geleitet werden, als der ift, ‚wohin fie fließen wuͤrden, wären fie fich 
feibft überlaffen. Der Staat kann es ruhig dem Kaufmannsgeifte überlaffen, 


Handelsrecht 61 


für den Tauſch der wechſelſeitigen Beduͤrfniſſe, Erzeugniſſe und Genufimittel allent⸗ 
halben ohne Prämien den vortheilhafteſten Markt aufzuſuchen. KM. 
Handelsrecht. Diefes Wort bezeichnet entweder diejenigen Ausnah— 
men vom Givilcecht, welche zum Vortheil ober Nachtheil des Kaufmannsſtandes 
durch die Gefege oder das Gemwohnheitsrecht eines Staats beftimmt find, oder man 
verfteht den ganzen Inbegriff der durch Gefege oder Gewohnheit (Uſancen) uͤber 
den Handel und alle mit ihm nothwendig oder gewöhnlich verbundene Gefchäfte 
Wechſel, Affecuranzen, Bodmerei, Haverei, Fuhrweſen, Spedition, Mäkter) 
feftgefegten NRechtsgrundfäge darunter. Dann pflegt man e8 wol auch wieder. 
nah feinen Hauptgegenftänden zu zerftüdeln, und von einem Wirchfel:, Aſſecu⸗ 
tanz⸗, Bodmerei-, Spebitiond:, Mäkler:, Fuhrmannsrecht, gleichfam ald bes 
fondern Theilen jenes Ganzen, zu fprehen. Durch das Handelsrecht in der erften 
Bedeutung (welches man auch Kaufmannsrecht nennen Eönnte) wird gewoͤhnlich 
beſtimmt, wer in einem Staat zum Handel überhaupt oder zu einer. befondern Art 
deffelben, 3. B. dem Groß = oder Kleinhandel, ausfchließlich befugt, in welchen Al⸗ 
ter man zu den Eaufmännifchen Verpflichtungen fähig fein, welche Schranken das 
Handelsrecht der Juden haben, was für eine Art Handel den Handwerkern ober auf 
den Dörfern geftattet, ob und wann das Haufiren geduldet werben foll, welche 
Beweiskraft den Handelsbüchern zuzufchreiben fei, welche Befugniffe die Meß - 
und Marktfreiheit in fich faffe und wie lange fie dauern, welche Rechte das Sta- 
pi: und Kranrecht (Stadteinlagerrecht, jus emporii, genarii) einer Handelsftadt 
be, wer und welche Rechtsfachen der Gerichtsbarkeit der Handelögerichte unter= 
worfen feien, auf welche Vorzüge bei entitehenden Banquerotten der Commiſſionair 
wegen feiner auf die in Commiffion genommene Waare verwandten Koften, ober 
der, welcher kurz vor Ausbruc) des Banquerotts Waaren crebitirte, in Betreff der 
Ruͤckfoderungen diefer Waaren haben; wer zum Mäktergefchäft befugt, und wozu 
ver Maͤkler berechtigt und verpflichtet fein foll ; wie gegen böfe Banquerotteurs und. . 
überhaupt in den Concurfen der Kaufleute zu verfahren ſei ꝛc. Anlangend naͤm⸗ 
ich das ausschließliche Recht des Kaufmannsftandes auf Handelögefchäfte, fo wer: 
den in großen Hanbelsftädten gewöhnlich Kaufleute, Krämer und Höfen als drei. 
Caſſen von Handelsleuten unterfhieden. Wo der Handel überhaupt, ober eine 
Att deffelben insbefondere, zunftmäßig betrieben wird, ift e, um Handel zu treiben, 
nicht hinreichend, das Bürgerrecht erlangt zu haben, man muß aud Mitglied der 
Kaufmannsgilde, ber Krämerinnung oder des Höfenamtes geworden fein. ( S. v. Heß's 
„Belchreibung Hamburgs’, Th. 2, ©. 211 fg.) In einigen Handelsftädten, 5.8. 
in Frankfurt am Main, findet für Eeine Art des Handels die Zunftverfaffung ftatt, 
In Leipzig haben nicht nur die Krämer, fondern auch die Tuchhändler eine beſondere 
Innung. Kaufleute und Buchhändler hingegen find in Leipzig ohne Innunge: 
verfaffung. Das franz. Handelsgeſetzbuch vom 26. Dec. 1807 umfaßt das Han- 
delörecht in beiden Bedeutungen und nad feinen wichtigften Gegenftänden, obgleich 
es in Betreff der meiften bedeutende Lüden hat. Es beſtimmt jedoch nicht bloß 
die Vorrechte oder firengere Behandlung des Kaufmannsſtandes, ald Ausnahmen 
vom Civilgeſetzbuch, fondern umfaßt zugleich das Ganze des Handels und alle mit 
ihm nothwendig zufammenhängende Gegenftände, oder — firebt wenigſtens 
dan 


Das Handelsrecht hat ſich erſt im Mittelalter, vornehmlich ſeit den Kreuz⸗ 
jügen, durch den hanſeatiſchen Bund, durch die Entdeckung Amerikas, ſowie des 
Veges nach Oſtindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung, ausgebildet, und 
verdankt fein Daſein groͤßtentheils den Handelsgewohnheiten (usances) und gut⸗ 
ahtlichen oder xichterlichen, meiſtentheils auf dergleichen Uſancen oder auf die Na⸗ 
tür der Geſchaͤfte gegruͤndeten Entſcheidungen merkwuͤrdiger Rechtsfaͤlle, weniger 
cuedruͤcklichen Geſetzen. Vielmehr waren und find die letztern groͤßtentheils nur 
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geordnete und mehr ausgebildete Darſtellungen jener. Die welthertfchenden Roͤ⸗ 


mer verachteten den Stand der Kaufleute und den Handel zu ſehr, als daß ſie in 


ihren Geſetzen und in ihrer Gerichtsverfaſſung zum Vortheil des letztern haͤtten 


Regeln beſtimmen ſollen. Streitigkeiten uͤber Handelsſachen wurden daher bei 


ihnen vor den gewöhnlichen Gerichten und nach den fuͤr Kauf⸗, Mieth⸗, Nieder⸗ 


lage: und andre Vertragsgattungen gültigen Rechtsgrundfägen entfchieden. Bloß 


die vielfeitige Anwendung und Erläuterung des bekannten Bruchſtuͤcks des Rhodi— 


fchen Sefebes vom Wurf (Lex Rhodia de jactu), die Rechtögrundfäge vom Bod⸗ 


mereivertrag, vom Sciffscheder (exercitor) ‚und Setzſchiffer (magister navis) 
und. die Bewilligung einer Art von Meßfreiheit (Coder, Buch 4, T. 60) verriethen 


bei ihnen die dunkele Ahnung eines Handelsrechts. Daß die bedeutendſten Han⸗ 


delsvölfer der alten Welt, die Phönicier, Ägypter, Carthaginenfer, Rhodier, be= 


fondere Handeisgefege als Ausnahmen vom Civilrecht gehabt haben mögen, iſt 


hoͤchſt wahrſcheinlich, allein fie find: (das erwähnte Bruchftüd des rhodifchen Ges 
feßes vom Wurf ausgenommen) nicht auf uns gefommen. Die bekannte Samm⸗ 


lung rhodiſcher Seegefege ift unecht, und vermuthlich im 7. Sahrh.gefertigt. Bei 


den Römern war die Ausreihung mit dem gewöhnlichen Civilrecht in Handels⸗ 
fachen allenfalls möglich, da die Erfindung der 'mwichtigften Hilfsmittel des Hans 


dei, der Wechfel, Affecuranzen, Banken, der Handelsconfuln ıc.; erft das Er⸗ 


zeugniß fpäterer Zeiten iſt. Die mwichtigfte Quelle des Seehandelsrechts ift das 
(vermuthlich zum Theil aus dem vom Papfte Gregor VIL. 1075 beftätigten pifani- 
ſchen Seerecht entiehnte) fo berühmte „„Consolato del mare” — größtentheils eine 
Sammlung von Seegebräuchhen und rechtlichen Entfcheidungen von Hanbdelgftreis 


z 


tigkeiten durch Schiedsrichter und Handelsconfuln — welches 1599 in italienifcher 


Sprache gedruckt erfchien. - Auf daffelbe gründen fich die beiden alten Hauptgefege 
bes franz. Handelsrechts: die Ordonnance de commerce von 1673 und die Or- 


donnance de la marine von 1687, woraus das franz. Handelsgeſetzbuch („Code _ 


de commerce“), forvie der vom Seerecht handelnde Theil des „Preuß. Landrechts“ 
groͤßtentheils gefhöpft find. Vergleicht man den Theil des franz. Handelögefeg- 


buchs, welcher-vom Seerecht ‚Handelt, mit dem „Consolato del mare‘, fo erfheint 
es nur als ein beffer georbneter kurzer Auszug aus demfelben. England hat für 


das Handelsrecht weniger, ausdrüdliche Gefege, als Gewohnheitsrechte und Ge⸗ 


bräuche, zu welchen das „Consolato del mare” und die übrigen alten Seerechte, 


das wisbyer Materrecht, die brüffeler, amfterdamer, antwerpner und Lübifchen 
Seerechte, die Jugements d’Oleron ıc. die Grundlagen enthalten. (S. Beneke's 


vorzuͤgl. Werk: „Syſtem des Affecuranz = und Bodmereimefend”, Hamb. 1805, 


1.8b.,S.14.) Im Deutfchland richtet man ſich in Betreff der Streitigkeiten 
über Affecwranzen, im Mangel befondrer Landesgefege, nad) der antwerpner Affe: 
curanzordnung Philipps II. und der ihr fehr ähnlichen von Amfterdam. In Bes 


treff des Mechfelvechts hat beinah jeder bedeutende deutfche Staat feine eignen 


Geſetze, unter welchen die Teipziger Wechfelordnung von 1682 eins der vorzuͤglich⸗ 
ften, und bei weitem vollftändiger als das franz. Handelsgeſetzbuch ift. Bei an: 


‚ dern Handelöftreitigkeiten, ja ſelbſt in Wechfelfachen, helfen fich die beutfchen Ges 


richtshoͤfe, im Mangel an Landesgefegen und deutlichen Verträgen, mit der Natur 


der Handelsgefchäfte und den aus ihr hervorgehenden Grundfägen, oder mit ana⸗ 


logifcher Anwendung des römifchen Rechts. (Vgl. Martens’s „Grundriß des Hans 
delstechts“, Gött. 1820, 3.4.) ° > 1 Gkr. 
Handelöftraßen, melde zur Beförderung des Transports der Waaren 
dienen, find entweder Land⸗ oder Wafferftraßen, auf Flüffen und auf Candlen 
(f.d.) Bon den Handelsronfferftraßen handeln wir unter den Rubriken der ver⸗ 


fchiedenen Ströme, daher wir ung hier auf die Landhandelsſtraßen befchränfen. — 


Jede gut angelegte Kunftfttaße (Chauffee) kann zwar fehon an fich als Handels: 
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wird, 1008 im Fall der —— mehrer Strafen das mercantilifche Publicum 
veranlaſſen muß, ſich derfelben vorzuͤglich zu bedienen. Allein Haupthandelsſtra⸗ 
fen mäffen, wegen ihres beftändigen Gebrauchs und des Bufammentreffens. vieler. 
Eee, eine ungleich ftärfere Höhe, Breite und. Feftigkeit als. die gemöhnlichen. : 
aßen haben. Die billigen Foderungen der Maarenverfender beftehen darin, 
s auf einer Handelsſtraße in der kuͤrzeſten Zeit, mit der kleinſten Kraft und der 
größten Sicherheit, eine beſtimmte Laſt Waaren von einem Orte zum andern fort⸗ 
gebracht werden koͤnne. Jede Regierung muß alfo bei Anlage derfelben. Bedacht 
nehmen, baß ſie ſich von einem Haupthandelsorte zum andern. in möglichft gerader 
Linie, als der Bürzeften, und zwar dahin ziehen, wo die ftärkften Auf- und Abla= 
dungen in= und ausländifcher Waaren zu gefchehen pflegen. Die Handelsſtraßen 
müffen eben und zugleich feft fein, auch bei Tag oder Nacht, ‚offen oder mit Schnee 
bededt, leicht aufgefunden und nicht verfehlt werben Eönnen, wozu die Meilens 
zeiger und MWegmeifer mit.den Drtöbenennungen, von woher und wohin. fich. die. 
Straßen ziehen, unentbehrlich find, Die Bepflanzung derfelben mit Bäumen ges 
währt nicht nur den Vortheil, daß. fie dem Frachtfuhrmann und feinem Zugvieh : 
Schatten gibt, fondern dag fie auch bei Nacht oder tiefgefallenem Schnee Unglüds- 
fälle verhütet, mwelche durch das Verfehlen des Weges entftehen koͤnnen. Außers 
dem darf es auf folchen Straßen nicht an guten, billigen und unter zweckmaͤßiger 
Polizeiaufficht ftehenden Wirthshaͤuſern, fowie an den.nöthigen Handwerkern 
(Riemern, Wagnern, Schmieden) fehlen, endlich muß durch fleigige Patrouillen 
des zur Handhabung der öffentlichen Sicherheit beftehenden Corps (Gendarmerie, 
Lanbdragoner zc.) jede. Unficherheit für den Waarentransport vermieden werben, 
da oft Heine Ereigniffe einer Handelsſtraße einen böfen Ruf zuziehen koͤnnen. — 
In Hinficht der Unterhaltung derfelben muß nach Befchaffenheit der Witterung : 
und Jahres zeit auf deren Erodenhaltung, Feftigkeit und Befeitigung aller Löcher 
durch ununterbrochene Aufficht und Arbeiten möglichft Bedacht genommen werden. 
Wichtig ift, daß die Fahrzeuge zu Fortbringung der Landtransporte eine Laſt mit 
der kleinſten Kraft und der groͤßten Geſchwindigkeit von einem Orte zum andern 
bringen, daß alſo die Hinderniſſe, welche ſich hauptſaͤchlich auf Unebenheiten, An⸗ 
ziehung und Reibung beziehen, beſeitigt werden. Üüberall ſollten daher die breiten 
Felgen mit ihrer platten, geraden und nicht gebogenen Form und mit angemeffener 
Größe der Räber eingeführt werden. Se breiter die Felge eines Rades ift, auf befto 
mehren Punkten ruht es, und defto weniger druͤckt e8 fich in den Boden ein. Je 
größer der Umkreis des Rades iſt, deſto mehr nähern fich die Eleinen Abtheilungen 
beffelben der geraden Fläche, und befto minder wird das Eindrüden. Zu Vermin⸗ 
derung der Reibung müffen die Achfen fo kurz und fo dünn als möglich fein.: Die 
Anziehung aber wird dadurch vermindert, daß da, wo die. Reibung vorgeht, zwei 
Stoffe gewählt werden, welche biefelbe am geringften gegen einander äußern, z. B- 
Eifen und Meffing (die Achfe von jenem, die Nabe von diefem). Einen großen 
BVortheil würden in gebirgigen Gegenden Wagen gewähren, deren hintere und vor= 
dere Raͤher von ungleichem Durchmeſſer, wie unfere Kutfchen, wären. Solche 
Verbefferungen für den anhaltend guten Zuftand der Handelsftraßen mittelft an⸗ 
gemefjener Fahrzeuge werden die Regierungen durch Belohnungen der Fuhrleute, 
welche die Verbefferungen anwenden, 3.3. durch Zahlung eines mindern Stra: 
fengeldes, ficherer. erreichen, als wenn fie Strafverbote erlaffen, welche die Fracht 
fahrer zum Gebrauche andrer Straßen beftimmen. Dagegen muß aber überall 
vorgefchrieben werben, wie ſtark ‚ein Frachtwagen, nad) Verhaͤltniß der Strafen. -- 
und Brüden, die er zu paſſi ren hat, beladen und mit wie vielen Pferden er beſpannt 
werden darf. — Vorzuͤglich wichtig fuͤr Emporhebung oder Erhaltung der Lebhaf⸗ 
tigkeit einer Handelsſtraße iſt es, daß keine oder nur ſehr billige Wegegelder, keine 
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ober nur geringe Durchgangszoͤlle erhoben, und daß die Frachtfuhrleute nicht durch 
Mauthoifitationen aufgehalten werden; vielmehr ift Alles zu entfernen, was den 
Gebrauch der Handelsftraßen für Ausländer laͤſtig und Eoftbar machen kann, da⸗ 
mit diefe nicht entweber andre Handelsſtraßen fuchen ober, wenn dies nicht thunlich 
iſt, ihren Zranfithandel vermindern, Zölle, Mauthen und Douanen find durch 
die ihnen meift anhängenden läftigen Formen weit nachtheiliger, als die hoͤchſten 
-Straßengelder, wovon Frankreich in feinen Grenzdepartementd auf dem linken 
Rheinufer den augenfcheinlichften Beweis liefert, indem deſſen vortreffliche Han⸗ 
delsſtraßen, obwol man fie ganz unentgeltlich befährt, von den Ausländern unbe⸗ 
ſucht, und die gegenüberliegenden badifchen Handelsſtraßen, ungeachtet der dor⸗ 
tigen nicht unbedeutenden Straßengelder und Tranfitzölle, vorgezogen werden. 
Endlich kommt bei einer Handelslandftraße auch darauf viel an, daß es längs der⸗ 
felben in den geeigneten Orten nicht an zwedimäßigen Niederlagen, öffentlichen 
Magen, an gefchickten und foliden Frachtfahrern, am Wechfel mit Vorfpannpfer: 
den in nicht zu weit von einander entfernten Orten, an billig regulicten Frachten 
duch zureichende Goncurrenz, ſowie an Güterbeftattern oder Schaffnern fehle. — 
Faſt jeder Staat hat Haupthandelöftraßen, welche lebhafter als alle andre befucht 
werben. „Diefen muß er zwar feine vorzüglichfte Aufmerkfamkeit widmen; er darf 
aber dabei die Straßen, welche zu Hanbelsftädten führen, die auf der Seite Liegen, 
nicht vernachläffigen. — In Deutfchland, vorzüglich in deffen ſuͤdlichem Theile, 
iſt der Zuftand der Handelsftraßen beffer als der des Handels. Vieles ift dafür in 
Baiern feit der Regierung des Könige Marimilian gefchehen. Die große Handels⸗ 
ſtraße aus Franken über Nürnberg und Regensburg, ſowie die über Augsburg und 
Münden an bie Öftreichifche Grenze, fodann die über Memmingen und Kauf: 
beuern nach der Schweiz, laffen (mit Ausnahme ber vielen ebenfo laͤſtigen als 
theuern Mauth= und Zollanftalten) für Baierns bedeutenden Zmifchenhandel 
nichts zu wünfchen uͤbrig. — Morddeutfchland, in welchem befonders Preußen 
für die Verbeſſerung der Landhandelsftraßen fehr thätig ift, hat diejenigen, welche 
zu den Haupthandelsftädten, Hamburg, Leipzig, Bremen, Lübed u. ſ. tw. führen, 
ſtets in gutem Zuftande gehabt, da ſchon in der Vorzeit, wo noch die Hanfe ihre 
große Handelsrolle fpielte, den damaligen Verhältniffen gemäß für diefes Beduͤrf⸗ 
niß geforgt wurde. Sübddeutfchland gebührt aber der Vorzug, daß in demfelben 
weit mehr gute Verbindungsftraßen der Haupthandelöpläge mit den Eleinern Han⸗ 
delöftädten, ja felbft treffliche Vicinalwege vorhanden find. Diefe Erleichterung - 
des Landhandels in feinen verfchiedenen Richtungen und Abftufüngen würde ihn 
zu einer bebeutenden Größe führen Eönnen, wenn nicht, wie ein franzöfifcher Publi⸗ 
cift gefagt hat, die Deutfchen unter fich wie Gefangene durch Gitter, oder wie man 
jegt hinzufegen Eann, über Mauern, mit einander verkehren müßten. — In ben 
kaiſerl. Öftreichifchen Staaten ziehen ſich von Trieft und Insbrud nad) allen Haupt- 
bandelsplägen treffliche Handelsftraßen, welche das Publicum Kaiſerſtraßen zu 
nennen pflegt. — Frankreich, das fchon längft von Strasburg, ſowie über Meg 
nach Paris und von da in die Seehäfen, befonders Bordeaur und Marfeille, vors 
zügliche Handelsſtraßen befaß, hat unter Napoleons Regierung noch mehr in dies 
fer Hinficht gewonnen. Es haben felbft in deffen damals neuerworbenen Provin= 
zen große und Eiihne Unternehmungen von Handels = und Militairftraßen, wie 
3. B. von Mainz nach Koblenz auf der Spige einer Gebirgskette, fich ald merkwuͤr⸗ 
dige Denkmale erhalten. — England behauptet auf einem Theil feiner Haupthan⸗ 
delsſtraßen einen eignen Vorzug durch die Anlage feiner Eifenbahnen, und fo fehr 
auch Rußland mit Schwierigkeiten des Bodens und Klimas zu kämpfen hat, fo 
ann doch feine Haupthandelsftraße von Petersburg nad) Moskau mit jeder andern 
in großen Hanbelsftaaten verglichen werden. Am meiften entfprechen aber allen 
Toderungen, die wir aufgeftellt haben, die Haupthandelsfteaßen in der Schweiz, 
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unter welchen bie über das Juragebirge die vorzüglichfte ift; denn es tritt der Vor: 
zug ein, daß auf ben ſchweizer Handelsſtraßen Freiheit des Handels herrfcht, und 
in der Regel Fein Aufenthalt, Feine Koften durch Mauth- oder Zollfpfteme die 
Srachtfahrer hindern, gegen billige Fracht nach den Handelöplägen zu eilen. — 
Noch müffen wir aber einer Handelöftraße gedenken, wie die Gefchichte eine ähn- 
liche aufzumweifen hat, felbft nicht zur Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft. Es ift die 
Hanbelöftraße über den Simplon — ein Denkmal Napoleons, welche den franzd- 
ſiſchen mit dem italienifchen und fhweizerifchen Handel verbindet. (S. Alpen: 
ſtraßen.) 73: 

Handelötractate, Handelöverträge, Commerztractate, 
Übereinkünfte einzelner Staaten mit einander hinfichtlich des wechfelfeitigen Ver⸗ 
kehrs ihrer Natur- und Kunfterzeugniffe. Infofern dergleichen Verträge den 
Zweck haben, die geftörte wechfelfeitige freie Einfuhr der Erzeugniffe herzuftellen, 
find diefelben den Grundfägen der Staatswirthfchaft angemeffen. Jeder Han: 
delövertrag aber, welcher mit diefer freien Einfuhr zugleich die Ausfchliefung an- 
drer Nationen verbinden will, ift jenen Grundfägen entgegen, denn er verfeßt die 
Staaten, melde benfelben abgefchloffen, in einen feindlichen Zuftand mit allen 
übrigen Staaten. Mittelft ſolcher Verträge machen fich gewöhnlich zwei Länder 
verbindlich, ihren gegenfeitigen Verkehr durch Alleinhandel zu begünftigen. Die 
natürliche Folge eines ſolchen Vertrags ift, daß das Handelscapital beider Länder 
in einen Canal gedrängt wird, dem es außerdem nicht zugeſtroͤmt wäre, und daß 
beide Nationen die beguͤnſtigten Waaren theurer und fchlechter erhalten, als bei 
freiem Handel der Fall gewefen wäre; die höhern Gemwinnfte, welche der Allein: 
handel. den Kaufleuten und Probucenten jener Waaren verfchafft, werden durch 
diefe Nachtheile bei weiten überwogen. Nicht minder fhädlich wirken dergleichen 
Handelsverträge, wenn die gegenfeitige VBergünftigung der Waareneinfuhr mit: 
teift Auflagen gefchieht. Die Nationalöfonomie, fagt der Graf v. Soden. mit 
Recht, erkennt Eeine Übereintunft über die Auflagen des Handels, denn bei einem 
unabhängigen Volke find das Vermögen deffelben und der Bedarf feines Aufwan⸗ 
des die einzigen Regulatören der Auflagen; jeder Handelstractat, welcher in diefer 
Hinſicht Vorſchriften enthält, ift alfo eine Entfagung jener Unabhängigkeit und 
flört die Regierung in dem freien Spielraume der Gefeggebung nad) richtigen na= 
tional=sfonomiftifchen Grundfägen; der Tractat mag übrigens die Größe diefer 
Auflagen betreffen oder bie Art ihrer Bertheilung. Eben darum ift die Gefchichte 
der Hanbelsverträge fo dürftig, eben darum liefert fie ung nur dag grämliche Ge: 
mälde des Mißbrauchs phnfiicher und mocalifcher Macht, der Stärke und Über: 
liſtung, eben darum haben alfe ſolche Verträge von ihrer Geburt an gekrankt, ihr 
ephemeres Dafein hat nur gedient, die Gabinette und die Diplomatie mit Klagen 
über Verlegung und Zreulofigkeit zu erfüllen und den Vorwand zur Störung der 
allgemeinen Ruhe zu liefern. Die Gefchichte der Handelsverträge aller Nationen 
beurkundet, daß alle Verfuche der Politik, den Nationalwohlftand durch fie zu ers 
hoͤhen, verunglädt find; nicht ein Handelsvertrag, der nicht von einer,. oft 
von beiden Nationen, als nachtheilig betrachtet worden wäre, fo durchdacht ihn 
auch die Staatsmänner der Regenten glaubten; der Grund lag darin, weil 
alle Handelstractate nur die Beftimmung wechfelfeitiger Beſchraͤnkungen des 
Handels enthielten, indeß fein Flor einzig in der Freiheit befteht und beſte— 
ben kann. Allgemeines Anerkenntniß des Grunbfages: dag nur aus dem ge: 
genfeitigen freien Zaufche der Erzeugniffe und Kräfte Wohlftand hervorgehen 
kann, ift der einzige rechtliche und feftbegründete Handelövertrag, und daher der 
Friede von Nimmwegen (10. April 1678) der einzige philofophifche Tractat die 
fer Art. — KM. 

Handelsvereine koͤnnen den Zweck haben, auf gemeinſchaftliche Rech⸗ 
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nung Producte und Fabrikate eines Staates in das Ausland zu bringen, und zum 
Theil oder ganz mittelft Tauſchhandels von diefem Verkehre den möglichften Ges 
winn zu ziehen. Vereine diefer Art, wenn fie ſich nur auf den Continent beſchraͤn⸗ 
Een, find in ihren Folgen auf das Ganze zu unbedeutend, um hier erörtert zu mwer= 
den. Dagegen haben wir lange fehon in Europa große und in ihren Folgen wich: 
"tige Seehandelsvereine (f.d.) — E8 können aber auch Verbindungen zwi⸗ 
fchen Kaufleuten und Fabrifanten entftehen, die nicht einen unmittelbaren Waaren: 
verkauf oder Tauſch beabfichtigen, fondern deren Zweck einzig dahin geht, mit ges _ 
meinfchaftlichen Kräften folche Maßregeln zu bewirken, welche die Freiheit des in⸗ 
nern und aͤußern Handels befördern, deffen Hinderniffe befeitigen und ihn wenig- 
ftens im Innern mit der Einfuhr und dem Handel fremder Waaren in ein billiges 
Gleichgewicht zu fegen vermögen. Nie hat ein Verband der Art, obwol Juſtus 
Möfer ihn fchon vor funfzig Jahren in Anregung brachte, in und außer Deutfch: 
land eriftirt, welcher höhere Zwecke mit ausdauernderem Eifer, ſowie mit einer groͤ⸗ 
Bern Maffe von Geifteskräften, nicht etwa aus bloßem mercantilifchen Privat: 
intereffe, fondern zum unmittelbaren Vortheil der betreffenden Staaten verfolgte, 
als der feit 1819 beftehende deutfche Handels» und Gewerbeverein. — Die erfte 
Anregung zu demfelben gab der Kaufmann und Fabrikant Ellch von Kaufbeuern 
durch ein Circular, das er zu Frankfurt am 3. April 1819 an alle in der Oftermeffe 
anmefende deutfche Fabrikanten mit dem Antrage erließ, ihre allgemeinen Klagen 
vor die Throne der deutfchen Fürften zu bringen, Won mehren Hunderten unter: 
zeichneten aber nur 70, und diefe mit manchen Bedenklichkeiten, weil fie den Schritt 
für zwecklos hielten. Dierheinpreußifchen Kaufleute fchloffen fich ganz aus. Schon 
gab Ellch alle Hoffnung auf, ald er veranlaßt ward, fih an Kaufmann Schnell 
von Nürnberg zu wenden, an welchem er ganz den Mann fand, wie er zur Aus: 
führung der Idee nothwendig war. Schnell befcyäftigte fich eben mit dem Ent- 
wurfe einer Vorftellung an den deutfchen Bundestag, als ihn Prof. Lift aus Zu: 
bingen befuchte. Diefem leuchtete fogleich die Gemeinnüigigkeit des Schrittes ein. 
Er entwarf die Vorftelung und wurde in einer Generalzufammenfunft, wo fich der 
Berein conftituirte, zum Gonfulenten deffelben, Schnell aber zum Vorſtand er- 
nannt. Als bei der Verhandlung am deutfchen Bundestage das Votum des 
hanöverfchen Gefandten v. Martens befannt wurde, erhielt der proviforifche Vor: 
ſtand von allen Seiten Auffoderungen, weiter geeignete Schritte zu thun. In 
einer außerordentlihen Verſammlung zu Nürnberg, am 12. Zuni 1819, ward bie 
Gonftitution des Vereins mehr ausgebildet, dem Vorſteher Schnell ein engerer 
Ausfhuß zur Berathung und Mitwirkung beigegeben, Nürnberg als beffen Sig 
erklärt, der Senat zu Frankfurt, unter Anfchluß der Statuten, um die Befhügung 
des Vereines erfucht, und eine Zeitfchrift: „Organ für den deutfchen Handels: 
. und Fabrikantenftand”, begonnen, welche indeffen erft in der Folge von Bedeutung 
ward, da Prof. Lift ohne gehörige Auswahl compilirte und felbft aus den parteli- 
ſchen rheinifchen Blättern manches Falfche entlehnte. Vorſtand und Ausfchuß 
befchloffen auch, daß, meil von den deutfchen Bundestagsverhandblungen Feine 
fo durchgreifende und ſchleunige Maßregeln erzweckt wurden, als fie die Lage bet 
Sache erfoderte, fämmtliche Höfe in Deutfchland durch eine Deputation des Han⸗ 
delsftandes dahin zu bewegen, daß durch eine Separatübereinkunft der Fürften 
Deutfchlands das Vaterland vor gänzlicher Nahrungslofigkeit bewahrt werden 
möge. Diefe Deputation, beftehend aus Schnell als Vorfteher, Profeffor Lift als 
Gonfulenten des Vereins, und Ernft Weber aus Gera, welcher ſchon Fahre lang 
in diefer Angelegenheit vorgearbeitet hatte, trat ihre Reife nach München am 20. 
uni 1819 an. — In Hinfiht des Dkonomifchen des Vereins ward befchloffen, 
daß die Beiträge zu den Koften deffelben ſtets in den freien Willen der Mitglieder 
geftelft werben follen : ein Befchluß, der für die Folge einen nachtheiligen Einfluß 
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auf die Wirkungskraft des Vereins haben mußte. — In Muͤnchen fand die Ver: 
einsdeputation bei dem Könige und den Staatsminiftern großes Intereſſe für bie 
Sache und erhielt die Verficherung, daß die baierfche Regierung, obwol fie die 
Schwierigkeit der Ausführung fich nicht verhehlen Eönne, doch bereit fein werde, die 
erbetenen Maßregeln zu ergreifen. Beſonders fprachen der Kronprinz und ber 
Herzog von Leuchtenberg für die Handelsfreiheit im Innern von Deutſchland und 
die Nothwendigkeit der Netorfion gegen fremde Staaten. Die damals verfam- 
melte Kammer der Abgeordneten legte ein Vorwort bei dem Könige ein, daß nicht 
nur der Gefandte am beutfchen Bundestage angewiefen werde, die Sache der deut: 
[hen Handelsfreiheit zu unterftügen, fondern daß auch die Einleitung zu einer deß⸗ 
faltfigen Separatübereinkunft unter den Fürften Deutſchlands getroffen werden 
möge. Gleiche günftige Aufnahme fand die Deputation an den würtembergifchen, 
badifchen, großh. heſſiſchen, Eurheffifchen, herzogl. fächfifchen Höfen. Der König 
von Würternberg insbefondere, der mit der größten Gruͤndlichkeit über die deut: 


ſchen Handelsangelegenheiten fprach, erklärte fich bereit zu jeder Maßregel, welhe 


feine Bunbeögenoffen ergreifen würden, um der unverkennbaren Noth des deut: 
ſchen Handelsftandes abzuhelfen und das gemeinfame Band der deutfchen Völker: 
ftämme fefter zu Enüpfen. — Eine zweite Deputation des Handelsvereins wurde 
an die Höfe zu Berlin und Wien gefendet. An erfterm Orte fprachen der Fürft 
Staatskanzler und die Minifter viele freundliche Worte Über die Wünfche einer 
allgemeinen Handelöfteiheit Deutfchlands, und felbft der Minifter der Finanzen 
glaubte, daß finanzielle Rüdfichten bei einer fo wichtigen Angelegenheit gar nicht 
in Anfchlag gebracht werden dürften. Auch in Wien war die Deputation nicht un: 
gluͤcklich in ihren Verſuchen; doch Eannte fie (mit Ausnahme des Deputirten We: 
ber von Gera) das Ferrain, auf dem fie wirken follte, zu wenig, um ein beſtimm⸗ 
tes Ziel zu erreichen. Hiezu kam noch der Umftand, daß der feurige Lift, aus Man: 
gel an Weltkenntniß oft zu wenig vorfichtig, fi in Wien nicht am rechten Orte 
befand, und daß mit feinen Anfichten der Vorftand Schnell fehr oft nicht einſtim⸗ 
mig war. Inzwiſchen hatte die Thätigkeit der drei Männer, welche den Verein 
in das eigentliche Leben trieben (Lift, Schnell und Weber), einen nicht unbedeuten⸗ 
den Einfluß auf das merkwuͤrdige Ereigniß, daß am Schluffe der Minifterialconfe- 
renzen zu Wien ſich mehre füddeutfche Staaten zu Erringung des Grundſatzes der 
Verkehrs freiheit mit einander verbanden und einen Zufammentritt von Bevoll: 
mächtigten zu Darmſtadt befchloffen. (S. Darmftädter Handelscongref.) 
Auch ift fein wohlthätiger Einfluß auf den Geift in den badifchen, wuͤrtembergi⸗ 
[hen und andern Ständeverfammlungen nicht zu verkennen. Dennoch traten 
manche feindfelige Elemente feinem Wirken entgegen. Dahin zählen wir im In» 
nern bie Spaltung unter den Bereinsgliebern, indem ziwar Alle mit dei Bitte um 
Aufhebung der Binnenzölle, Viele aber, ihres Handelsintereffes wegen und durch 
die englifche Partei aufgeregt, nicht mit der Bitte um Aufftellung des Retorſions⸗ 
grundfages einverftanden waren. Auch äußere nachtheilige Einwirkungen waren 
unverkennbar, fo 3. B. die Furcht vor geheimen Umtrieben, der Zufall, daß Prof. 

Lift an der Spige ſtand (mobei man andere Zwecke vermuthete), bie Kleine Form: 
verlegung, daß fich der Verein zuerft an den Bundestag wendete u. ſ. w. Indeſ⸗ 

fen erfolgten doch faft in den meiſten Staaten eigne Anerfennungsurkunden von 

Seiten der Regierungen für die Mitglieder des Vereins: — Sn diefer Stellung 

befand er fich, als die Verhandlungen zu Darmftabt eröffnet wurden. Man nahm 

zwar da nicht eine förmliche Deputation eines nicht officiell anerkannten Vereins 

an, doch behielt ſich der Congreß durch Befchluß in der dritten Sisung vor, ihre 

Privatanfichten zu hören. Profeffor Lift konnte bei der Abneigung und dem Mif: 

trauen, das manche Bevollmächtigte Außerten, nur augenblicklich feine Stelle be: 

haupten. Sein Abgang hob manchen Stein des Anftoßes, und Mahl in die 
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Staͤndeverſammlung des Koͤnigreichs Wuͤrtemberg war als ſein Austritt aus dem 
Vereine zu betrachten. — Vom Sept. 1820 bis Ende April 1821 befanden ſich 
Schnell und Miller von Innenſtatt als Deputirte des Handelsvereins zu Darm⸗ 
ſtadt. In der frankfurter Oſtermeſſe 1821 fand es der große Ausſchuß des Ver⸗ 
eins, der ſich immer dort zur Meßzeit verſammelt, zweckmaͤßig, Schnell abzurufen 
und Miller von Innenſtatt ganz allein zu Darmſtadt wirken zu laſſen. Dieſem 
ebenſo ſehr durch gruͤndliche Kenntniſſe als durch Klugheit und Geſchaͤftstakt aus⸗ 
gezeichneten Manne hat der Verein Alles zu danken, was von da an bis jetzt 
(1826) durch indirecte unermuͤdete Einwirkungen fuͤr ſeine Wuͤnſche geſchehen 
konnte. Seine Aufgabe war: mit der groͤßten Vorſicht, Klugheit und Beſchei⸗ 
denheit zu wirken. Niemand konnte ſie beſſer loͤſen als Miller, der ſchon durch eine 
gruͤndliche Abhandlung über die Verhandlungen zu Darmſtadt (1821) die oͤffent⸗ 
liche Meinung für fich hatte. Es gelang ihm, bei den Bevollmächtigten Zutrauen 
zu gewinnen und feine Maffe von Erfahrungen geltend zu machen. Er mußte 
auch mit raftlofer Thaͤtigkeit bei den Minifterien der verfchiedenen Staaten und den 
Ständeverfammlungen durch die überzeugendften Entwidelungen die gute Sache 
zu heben. Bald zeigten fich die Folgen feiner Operationen, indem einige landftän- 
difche Verfammlungen, und zwar zuerft die baterifche, dafür forgten, daß die Fir 
nanzminifterien die finanziellen Nüdfichten dem ſtaatswirthſchaftlichen Zwecke un: 
terorbnen konnten. Bedauernswerth war es, daß bei fo herrlichen Fortfchritten des 
Vereins einzelne Männer, das Ganze vergeffend, Zwiefpalt erregten und ihren pers 
fönlichen Leidenſchaften fröhnten. Der vormalige Vorftand Schnell, der fich durch 
feine Abberufung von Darmſtadt beleidigt fand, erließ ein wegen Verunglimpfun⸗ 
gen tadelnswürdiges Circular, das eine gleichfalls Ubereilte Antwort des Commer⸗ 
zienraths Hoffmann zu Darmftabt zur Folge hatte. Es ward Alles gethan, um 
ein öffentliches Scandal zu verhindern. Schnell trat jedoch wieder mit einer ges 
druckten Denkſchrift, Deutfchlands weitere Handelsverhältniffe betreffend, im 
Sept. 1822 in angeblihem Auftrag des deutfhen Fabrik = und Hanbelsftandes 
auf. Der Deputirte des Handelsvereins erklärte dagegen Öffentlich, daß die Denk: 
fhrift weder mit Wiffen noch mit Willen, vielmeniger aus Auftrag deffelben er= 
fhienen fei, da der Verein nur in der gefeglichen Ordnung der Bitten und Vor—⸗ 
ftellungen zu wirken fuche. Je mehr Schnell die Publicität fuchte, befto ſtiller ver= 
hielt fich dagegen der Deputirte Miller zu Darmſtadt. Er erwaͤrmte durch feine 
Vorträge in den Meffen zu Frankfurt und durch feine Schreiben an die Correſpon⸗ 
denten den Fälter gewordenen Geift des Vereins, und was feitdem für die Sache 
im Stilfen gefchehen ift, hat man vorzüglich ihm zu danken. Unermübdet wirkt er 
noch fortdauernd mit Thätigkeit und großer Einficht, obwol er außer den dringend⸗ 
ften Bebürfniffen wenig bezieht; denn auch der fchlimme Finanzzuftand der Vers 
eingcaffe, die nur auf freinillige Beiträge begründet wurde, und die um fo gerins 
ger floffem, je mehr ſich Hoffnung und Glauben an die barmftädter Verhandlungen 
minderten, hatte feine nachtheiligen Folgen. Inzwifchen geht Alles feinen regel⸗ 
mäßigen Gang, und man fann, aller widrigen Einflüffe ungeachtet, nicht fagen, 
daß diefer trefflihen Verbindung der lebendige Geift fehle. In jeder franffurter 
Meile ift Generalverfammlung des Vereins, in welcher der Deputirte zu Darm⸗ 
ftadt über alle inzwifchen vorgefommene Ereigniffe Bericht erftattet, und von wel⸗ 
cher die erfoderlichen Beſchluͤſſe gefaßt werden. 73. 
Handlung, im philoſophiſchen Sinne, die von dem Willen ausgehende 
Wirkung eines freien Weſens. Wird die Geſinnung, welche dieſer Willensbe⸗ 
ſtimmung zum Grunde liegt, beruͤckſichtigt, ſo iſt von dem Moraliſchen der Hand⸗ 
lung die Rede; wird aber von dem aͤußern Verhaͤltniß derſelben zu der Freiheit 
Andrer geſprochen, vom Juridiſchen. In Beziehung auf Werke ſchoͤnet Kunſt, 
nennt man Handlung im weitern Sinne (richtiger Bewegung) eine uͤberra⸗ 
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ſchende, abwechfelnde Mannigfaltigkeit von Vorftellungen, ein befonders Iebhaftes 
Spiel der Seelenkräfte, welches fich in einem Kunftwerf ausdrückt, und legt fie 
felbft einer Ode, einer Elegie und ähnlichen Werken bei; im engern Sinne aber 
wird fie nur Werken zugefchrieben, welche Handlungen in erzählender oder drama⸗ 
tifcher Form darftellen, wie die Fabel, das Epos, der Roman, das Drama, und 
man verfteht darunter im Allgemeinen ein größeres oder Eleineres Ganzes von Wir: 
tungen eines oder mehrer handelnder ober ald handelnd vorgeftellter Weſen. (Vol. 
Drama.) Um aber den Stoff eines Kunftwerfs abgeben zu Eönnen, muß die 
Handlung Einheit haben, d.h. alle ihre Veränderungen müffen aus einem ges 
wiffen Anfangspunfte bis zu einem gewiſſen Ziele in fleter und deutlicher Folge 
entwidelt fein; fie muß wahr fein, d. h. mit: den Gefegen des Denkens und der 
Natur der bargeftellten Weſen Üübereinftimmen, und endlich ein geiftiges, fittliches 
und Äfthetifches Intereffe haben, d. h. dem Verftande, dem fittlichen Gefühl und 
dem Kunftfinne genuͤgen. — Über Handlung, als gleichbedeutend mit Handel, 
f. Handel. 

Handmwerf, diejenige Befhäftigung, durch welche Naturerzeugniffe nad) 
gewiffen Regeln, entweder um Lohn oder für den Verkauf, zu Sachen verarbeitet 
werden, die zur Befriedigung der Bedürfniffe, der Nothdurft, der Bequemlichkeit 
und des Wohllebens gehören. Allein das Wort Handwerk bedeutet audy oft die 
gemeinfchaftliche Verbindung der Werarbeiter jener Naturerzeugniffe, welche den 
aligemeinen Namen Handmerkfer erhalten haben. Syn den ätteften Zeiten gab 
ed keine Handwerke und Handwerker, fondern die Frauensperfonen, insbefondere 
die Meiber, machten, nebft den Knechten die unentbehrlichften Sachen. Als man 
zu einem höhern Grabe von Bildung gefommen war, bildeten fich die Handwerke 
aus, und bis zum 10. Jahrh. befchäftigten, außer Frauensperfonen und Sklaven, 
fih mit Betreibung der Handwerke felbft noch freigeborene Herren und Frauen, 
dann aber faft ausfchließlich nur Freigelaffene, die förmlich um Lohn arbeiteten, 
fowie Moͤnche und Nonnen in Ktöftern, die für fi und zum Verkauf Sachen ver: 
fertigten. Mit der Entftehung und Vermehrung der Städte endlich bildete fich 
das heutige Verhaͤltniß der Handwerke nah und nah aus. In Rüdficht auf 
Bunftwefen (f. Gilde) theilt man die Handwerke ein in zünftige, die in Innun- 
gen eingefchloffen find, und unzuͤnftige; ferner in gefperrte oder gefchtworene, die 
keinen Fremden ihr Handwerk lehren, 3. B. in Nürnberg die Ahlenfchmiede, Blei: 
ſtiftmacher, Schellenmadher ıc., und ungefperrte oder freie; in gefchloffene, wo 
die Meifterzaht feftgefegt ift, und ungefchlofjene; in gefchenkte, deren wandernde 
Gefellen ein Geſchenk als Reifegeld erhalten, und ungefchenkte. — Handwerks: 
polizei iſt die Sorgfalt der Regierung, folhe Anordnungen zu machen, daß es 
im Staate nicht an hinreichenden Handwerkern fehle, und Niemandem die Erxfer- 
nung eines Handwerks verfagt werben dürfe, daß das Meifterwerden, als Beweis 
ihrer Geſchicklichkeit, nicht Eoftfpielig ſei, daß fie als Meifter Feine fchlechte Waare 
verfertigen und verkaufen bürfen, und daß zur Verhütung fchlechter Waare in je⸗ 
dem Handwerke Schnumeifter angeftellt werden. — Handwerksrecht ift 
der Begriff rechtlicher Beftimmungen, welche die Handwerker und die fie angehen- _ 
ben Rechtöftreitigkeiten betreffen. Die Quellen zur Erlernung beffelben find die 
Landesgefege, Handwerksartikel oder Handwerksordnungen, Handmwerfögebräuche, 
richtige Begriffe und Anfichten der Handwerksgefchäfte, und die befondern, einzel- 
nen Handwerkern ertheilten Privilegien. — Handwerker (Krankheiten der). 
Es tft begreiflich, daß eine anhaltende Befchäftigung von einer beftimmten Art fo: 
wol auf den Körper, ald auch auf den Geift und das Gemüth des Menſchen Ein- 
fluß getwinnen muß; in beider Hinſicht beobachtet mat daher eine gewiſſe Phy⸗ 
fiognomie, welche den verfchiedenen Handwerkern zukommt. Als Beifpiel erin- 
nern wir an den fchnelffüßigen Schneider, den ein Hauch umweht, an den kraͤfti⸗ 
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gern und mehr in fich gefehrten hypochondrifchen Schufter, an den rüfligen Zim⸗ 
mermann, LZaftträger ꝛc. Ob ſich nun gleich der Menſch bei jeder Befchäftigung 
eine lange Zeit wohl befinden und alt werden kann, obgleich die Gewohnheit die 
MWirkung vieler der Gefundheit nachtheiligen Einfläffe abftumpft, und die Kräfte 
am meiften wachfen, welche geübt werden, fo erzeugt fich doc) auch zugleich unter 
denfelben Umftänden eine höhere Anlage zu manchen Krankheiten; die nähern Ver: ' 
anlaffungen aber, welche eine folche Anlage begünftigen, beftehen theils in der Mus: 
Eeithätigkeit, welche bei den verfchiedenen Handwerken fo fehr verfchieden ift, theils 
in dem Medium, in welchem e8 geübt wird. Maͤßige Anftvengung der Muskel: 
thätigkeit Eräftigt und ſtaͤrkt bekanntlich den Körper, übermäßige gibt zu Ver: 
legungen, Brücen, Verrenkungen, Zerreifungen ıc. Veranlaffung, ungemohnte 
heftige Anftrengung verurfacht Fieber und Entzündungen; ift die Muskelthätig: 
£eit im Verhältniß zu gering, fo entftehen Stodungen des Blutes, der Körper er: 
fchlafft, wird ſchwaͤchlich und am Ende auch fchlecht genährt. Endlich bringen _ 
auch die Stellungen, in welchen die Handwerker eine lange Zeit hindurch bleiben 
müffen, oft befondern Nachtheil, z. B. das gebuͤckte Sigen mit übereinanderges 
ſchlagenen Füßen der Schneider verurfacht die Schwäche der Füße, wodurch die 
Schneider fich auszeichnen, das anhaltende Stehen der Buchdrucker verurfacht 
Fußgeſchwuͤlſte und Gefchwüre. Die Atmofphäre, in welcher Handwerker leben 
muͤſſen, fchadet vorzüglich dann, wenn eine Menge Menfchen in einem kleinen 
Raum vereinigt find; die Ausdünftungsftoffe veranlaffen theils. bösartige Fieber, 
theils chronifche Krankheiten. Noch ſchaͤdlicher wird der Aufenthaltsort, wenn er 
fonft fchlecht befchaffen, z. B. unter der Erbe, oder feucht, oder fehr heiß, oder - 
verfchiedenen und plöglich wechſelnden Zemperaturgraden ausgefegt ift. Diejeni- 
gen Handwerker, welche unter freiem Himmel arbeiten müffen, leiden zwar biswei⸗ 
len von den Einflüffen der Witterung, dann aber gewöhnen fie fich daran und be= 
finden ſich am beften. Endlich verbreiten ſich auch viele von den Subftanzen, 
welche die Handwerker gebrauchen, in die Luft und werden von den Körpern auf: 
genommen, welche fich lange in folcher unreinen Atmofphäre aufhalten. Am häu- 
figften beobachtet man dies vom Blei, welches die Bleikoli erzeugt; Arſenikdaͤm⸗ 
pfe vergiften eben fo gut, wie es der Arſenik thut, wenn er in den Magen fommt. 
Staub und Mehl, welche eingeathmet werben, erzeugen Lungenkrankheiten, u.f. w. 
Hanf (Cannabis sativa). Diefe Pflanze, die einzige ihres Gefchlechts, 
ftammt aus Oftindien, wo fie, wie auch in andern Theilen Afiens, mild wächft, 
und eine Höhe. von 3— 10 Fuß erlangt. Die Gefchlechter find völlig getrennt, 
und eigentlich ift Hanf die männliche, Simmel aber die weibliche Pflanze. Die 
Landleute Eehren- jedoch die Namen gerade um. Jetzt wird ber Hanf in vielen 
europäifchen Ländern, befonders in Polen und Rußland, fehr flarf gebaut. Er 
verlangt einen fetten und etwas feuchten Boden. Die Behandlung des Hanfes 
ift folgende. Wenn die Bluͤthe vorbei ift und an den männlichen Pflanzen die 
Büfchel zu vertrodinen anfangen, fo rauft man fie aus; ungefähr 6 Wochen ſpaͤ⸗ 
ter werben die weiblichen Pflanzen reif, welche ven Samen tragen, ben man zuvoͤr⸗ 
derft ausklopft. Dann werben die getrodineten Hanfftengel männlichen und weib- 
lichen Gefchlechts wie der Flachs bearbeitet. Es wird jährlich, befonders für 
das Schiffewefen, zu Segeln, Tauen, Seilen, Striden, Negen, Sad: und Pad: 
tuͤchern u. dgl., eine ungeheure Menge Hanf verarbeitet. Die nordifchen Reiche, 
Preußen, Polen und Rußland, verfehen fat ganz Europa, damit. Das Werrig 
wird zum Kalfatern der Schiffe gebraucht. Den Samen genießen viele Vögel- 
gattungen, und in Polen und Rußland auch Menfchen. Das daraus geprefte DI 
dient zum Brennen, auch wol an Speifen. Die Morgenländer bereiten aus dem 
Kraut ein beraufchendes einfchläferndes Mittel, das fie Bangue oder Maslach 
nennen. | 
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angematte, auf den Seefchiffen, eine an beiden Enden oder an den 
vier Zipfeln aufgehängte grobe Leinwand, oder ein Segeltuch, rund herum mit 
Segeldraht benäht, welches den Menfchen zur Bettftelle dient, und dem darin Lies 
genden das unangenehme Schwanken des Schiffes durch fein ſich immer herftellen- 
des Gleichgewicht weniger fühlbar macht, und am Tage, wo e8 zufammengerolit 
und befeitigt wird, viel Raum erfpart. In warmen Ländern, namentlid) in Oft: 
indien und Amerika, hat man auch auf dem Lande Hangematten, welche bequemer 
eingerichtet find. Man bedient fich ihrer fowol zu Haufe als auf Reifen; dort 
werden fie an eigne in den Zimmern dazu eingerichtete Pfeiler, und hier an ein 


paar Baumaͤſte aufgehängt und befeftigt. Sie gewähren den Vortheil, daß man . 


in ihnen vor dem laͤſtigen kriechenden Ungeziefer gefichert if. Auch laffen fich die 
Vornehmen in Oftindien in dergleichen Hangematten tragen. 

Hangewerk, in der Baukunft, eine Verbindung von Balken, Streben, 
Säulen, Riegeln ıc., welche bei Dächern, Brüden, Böden, Säulen angebracht 
wird, wo ber untere Raum frei bleiben foll, alfo feine Säulen angebracht werden 
bürfen, die Laft zu tragen, welche von obenher gehalten werden muß und alfo 
gleihfam hängt. Werden dabei Strebebänder unter den Balken angebracht, fo 
beißt e8 ein Sprengewerk; ein Hange- und Sprengewerk aber, wenn beide 
Arten — ſind. 

Haenke (Thaddeus), D. der Philoſ., Naturforſcher und Reiſender, ein 
Boͤhme, gebuͤrtig aus dem leutmeritzer Kreiſe, ward von der ſpaniſchen Regierung 
erbeten, Malaspina auf deſſen Reife um die Welt 1789 als Naturforſcher zu bes 
gleiten. Er kam in Cadiz an, nachdem die Erpedition vor 24 Stunden unter 
Segel gegangen war. Mit dem nächften fegelfertigen Schiffe folgte er dem Capi⸗ 
tain nach bem Plataftrome; allein fein Schiff fcheiterte an der Küfte von Monte: 
video. Schmwimmend, feinen Linne und feine Papiere unter der Müge rettend, 
erreichte H. den Strand, und befchloß, als er auch hier die Erpedition bereits abge= 
reift fand, quer durch) das Land, über die Andes, den Cap. Malaspina in St.-Jago 
aufzufuchen. Ohne Kenntnig der Sprache, ohne Hülfsmittel, uͤberwand er, ein 
fühner Vorgänger Humboldt’s, alle Hinderniffe und vereinigte ſich mit Malas- 
pina. Haenke ift nicht nady Europa zuruͤckgekehrt. Vielleicht abfichtlich gehin= 
dert, blieb und verfcholl er in Amerika. Das koͤnigl. böhmifche Nationalmufeum 
befigt naturhiftorifhe Sammlungen von ihm, und der Präfident Graf Kaspar von 
Sternberg (f. d.) hat in der 3. öffentl. Sigung ded Mufeums 1825 diefes mu⸗ 
thigen Naturforfchers Leben erzähle. Das böhm. Mufeum gab 1825 zu Prag 
in einer Lieferung mit 12 Kpf. Fol. heraus: „Reliquiae Haenkeanae, s. de- 
scriptiones et icones plantarum, quae in America merid. et boreali, in in- 
sulis Philippinis et Marianis collegit Thaddeus Haenke.“ 

Hannibal, ein Sohn des Hamilfar Barkas, geb. 247 vor Chr., war 9 
Jahre alt, als fein Vater, dem er in den Krieg nach Spanien zu folgen begehrte, 
ihn am Altar ſchwoͤren ließ, ftetd ein Feind der Römer zu fein. Hannibal war in 
Spanien Zeuge der Eroberungen feines Vaters. Als derfelbe I Jahre nachher 
in einer Schlacht in Lufitanien geblieben, und fein Eidam Hasdrubal zu feinem 
Nachfolger ernannt worden war, kehrte Hannibal in fein Vaterland zuruͤck, bis er, 
22 Fahre alt, auf Hasdrubal's Wunfc wieder beim Heere erfhien. Die-Krieger 
erblickten in ihm ben ihnen einft fo theuern Hamilkar; er machte 3 Feldzüge, und 
gab fo große Proben feiner Talente und feiner Tapferkeit, daß ihm das Heer, nad) 
Hasdrubal’8 Ermordung, 221 den Oberbefehl unter dem lebhafteften Zuruf über: 
trug. Treu feinem erften Eide, ließ der 26jähr. Feldherr bald merken, daß er die mit 
Rom gefchloffenen Verträge zu brechen geneigt fei, fobald fich eine Gelegenheit dazu 
finde. Dies geſchah durch die Eroberung Sagunts, die Hannibal, mit Genehmi- 
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gung des carthagtfchen Senats; nad) einer Smonatlichen Belagerung vollbrachte. 
Die Römer erfchrafen Über, das Schickſal Sagunts, und ſchickten Gefandte nad 
Garthago, um die Auslieferung Hannibal's zu verlangen. Man zögerte, und fie 
erklärten den Krieg. Hannibal verfammelte fogleich ein mächtiges Heer, und ent⸗ 
"warf den kuͤhnen Plan, die Römer mitten in Stalien anzugreifen. Nachdem er 
für die Sicherheit Afrikas geforgt und feinen Bruder Hasdrubal mit einem Heere 
in Spanien zur&dgelaffen, brach er mit 90,000 M. Fußvolk, 40 Elefanten und 
12,000 Reitern auf, durchzog mit bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit mitten im 
Minter ganz Gallien, und langte am Fuße der Alpen an. In 9 Tagen hatte er 
das Gebirge, namentlich den Eleinen St.:Bernhard, überftiegen. Nach des Schott: 
länders General Melville genauer Unterfuchung ging Hannibal’s Zug Über bem 
einen Bernhard, nach Reichard aber Über den Genevre. Aber von dem Heere, 
mit welchem er ausgezogen war, hatte er nur noch 20,000 M. zu Fuß und 6000 
Reiter übrig, die mehr Gerippen, als Menfchen glichen. Dennoch verlor er den 
Muth nicht; nur zrifchen Sieg und Tod war zu wählen. Er nahm Turin, mo: 
durch er fich die Lebensmittel ficherte und den cisalpinifchen Galliern Muth machte, 
fi mit ihm zu vereinigen. Auch würden diefe fich noch zahlreicher unter feine 
Fahnen geftellt haben, wäre nicht Publius Scipio mit einem römifchen Heere, das 
er bei Pifa gelandet, in Eilmärfchen herangerüdt. Am Fluffe Tieinus traf man 
auf einander. in Angriff der numibdifchen Reiterei entfchied den Sieg für Hans 
nibal. Scipio vermied ein neues Gefecht, und zog fich bis Über die Trebia zuruͤck, 
ohne die Feftung Glaftidium retten zu Eönnen. Unterdeß war Sempronius mit 
einem zweiten Heere angelangt. Anfangs durch daffelbe in Schranken gehalten, 
wußte Hannibal den jähzornigen Gegner bald zum Kampfe zu reizen, legte einen 
Hinterhalt bei der Trebia, umging das römifche Heer und vernichtete ed. Die 
Römer verloren ihr Lager und 26,000M. Hannibal nahm jegt Winterquartiere 
bei den cisalpinifchen Galliern, die feine Bundesgenoffen wurden. Bei Eröffnung 
des folgenden Feldzugs fah er fich an den Ausgängen der Apenninen von 2 neuen 
Heeren erwartet. Er befchloß, fie einzeln zu fchlagen und $laminius vor der Ans 
Eunft feines Mitconfuls aufzureiben; er täufchte ihn durch falfche Märfche, rückte 
hinter den Apenninen vor, und drang durch die Moräfte von Cluſium. Bier Zage 
und vier Nächte zogen die Garthager durch Suͤmpfe. Hannibal felbft, der den 
legten noch übrigen Elefanten beftiegen hatte, rettete ſich nur mit Mühe, und ver: 
tor ein Auge durch eine Entzündung, die er nicht hatte fchonen koͤnnen. Kaum 
hatte er das trockene Feld wieder gewonnen, als er alle Mittel anwendete, Flami⸗ 
nius zu einer Schlacht zu zwingen. Er verheerte Alles mit Feuer und Schwert, 
nahm den Schein an, als wolle er auf Nom losgehen, wandte ſich aber plöglich in 
einen von faft unzugänglichen Felfen gefchloffenen Engpaf. Flaminius folgte 
ihm unbefonnen nach, und wurde ſogleich angegriffen. Da erfolgte, nahe am 
Traſimen, jene blutige Schlacht, in welcher Liſt und Talent Über römifche Tapfer⸗ 
Eeit fiegten. Auf allen Seiten angegriffen, wurden die Legionen ber Römer nie: 
dergefchlagen, ohne fich entfalten zu Finnen. Bereichert durch die Beute des Uber: 
wundenen $eindes, bewaffnete Hannibal jegt feine Krieger nach Art der Mömer, 
und drang in Apulien ein, allenthalben Schreden verbreitend. Das beängftigte 
Rom hatte fein Heil einem Dictator (Fabius Marimus) anvertraut, der es ver- 
fuchte, duch Zaudern die Kraft der Carthager zu erfchöpfen. Er befämpfte Han: 
nibal mit Hannibal’8 Waffen, folgte ihm allenthalben, ohne ihn erreichen zu wollen, 
überzeugt, daß die Garthager ein verrüftetes Land nicht lange behaupten koͤnnten. 
Diefe wurden indeß von ihrem Feldherrn in die Ebenen von Capua geflihrt, welcher 
dadurch die erſchrockenen Städte dem Bunde der Römer untreu zu machen und 
Fabius von den Berghöhen herabzuziehen hoffte. Aber plöglich befand er fi in 
derfelben Schlinge, in welcher Flaminius untergegangen war. ingefchloffen zwi⸗ 
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ſchen den Felſen von Formiaͤ, dem Sande von Lecſternum und den dort befindlichen 
Seen, konnte er nur durch eine Liſt ſich retten. Er ließ tauſend Rinder zuſam⸗ 


menbringen, ihnen Feuerbraͤnde an den Hoͤrnern befeſtigen, und ſo dieſe wuͤthen⸗ 


den Thiere mitten in der Nacht gegen die von den Roͤmern bewachten Engpaͤſſe 
treiben. Erſchrocken uͤber die Wundererſcheinung verließen dieſe die Anhoͤhen, und 
Hannibal erzwang den Durchgang. Die Römer, unzufrieden mit Fabius und 
feiner Zögerung, theilten jegt die Dictatur zwifchen ihm und Minutius $elir, fei- 
nem Befehlöhaber der Reiterei. Diefer, voll Begierde zu fchlagen, fiel bei Gerus 


nium in einen Hinterhalt, und wäre ohne ded Fabius großmuͤthigen Beiftand ver⸗ 


foren gewefen. Als diefer Feldzug beendigt war, fehienen auch die andern römis 
fhen Feldherren nichts dem Zufall Überlaffen zu wollen, und zögerten nach des 
Fabius Beifpiel. Hannibal fah mit Kummer fein Heer ſich langfam aufreiben, 
als Terentius Varro, der neue Conful, ein unmiffender und eingebildeter Mann, 


den Befehl der Legionen übernahm. Hannibal hatte Cannd (f. d.) eingenom: 


men, und die Nömer in die Nothwendigkeit verfegt, eine Schlacht zu liefern. Beide 
Heere ftanden einander gegenüber; Paulus Amilins, des Varro Mitconful, wollte 
der nachtheiligen Stellung wegen die Schlacht auffchieben, Varro dagegen mählte 
den Tag feines Oberbefehls, gab das Zeichen zum Angriff, und erlitt eine gänzliche 
Niederlage. Das vor Schrecken betäubte Rom würde, wie e8 fcheint, dem Sieger 
nicht haben mwibderftehen koͤnnen, wenn er vor feinen Thoren erfchienen wäre. Statt 
deffen ging Hannibal nad; Capua, welches ihm die Thore öffnete. Der Aufent: 
halt in diefer üppigen Stadt verweichlichte feine Soldaten, doch wagte feit der 
Schlacht bei Cannd kein römifcher Feldherr, fi in der-Ebene zu zeigen. Aber 
auch Hannibal war außer Stande, weitere Fortfchritte zu machen; fein Heer war 
geſchwaͤcht, und ungeachtet feiner glänzenden Siege und des hohen Anfehens feiner 
Partei in Carthago, hatten feine dortigen Feinde einen ſolchen Einfluß gewonnen, 
daß fein Bruder nur mit Mühe es dahin brachte, ihm ein’ geringes Hülfsheer von 
12,000 M. zu Fuß und 2500 Reitern zuführen zu dürfen, womit er uͤberdies noch 
den weiten Weg durch Spanien nehmen mußte. Dadurd warb Hannibal auf die 
Defenfive befchräntt. Capua wurde von zwei confularifchen Heeren belagert und 
mar der Übergabe nahe. Hannibal hoffte es durch eine kuͤhne Unternehmung zu 
retten, drang gegen Nom vor, und lagerte fich im Angeficht des Capitols (211 v. 
Chr.); aber die Römer ließen ſich nicht fchreden. Capua fiel. Diefer glückliche 
Erfolg :gab ihnen die entfchiedenfte Überlegenheit, denn faſt alle Völker Italiens 
erkiärten ſich jegt für fie. Won dem Conſul Claudius Nero in fein Lager zurück 
geroorfen, konnte Hannibal nichts thun, um ſich mit feinem Bruder zu vereinigen. 
Schon hatte diefer die Apenninen überfliegen, ald er von demfelben Nero 207 an: 
gegriffen und getöbtet wurde, welcher das biutige Haupt in Hannibal’8 Lager wer: 
fen ließ. Diefer zog fich in das Land der Bruttier zuruͤck, wo er, von Hinderniffen 
umringt, noc mit ungleichen Kräften gegen die fiegreichen Heere fämpfte und ſich 
glüdlich behauptete. Aber jegt trug Scipio die römifchen Waffen nach Afrika und 
fegte Garthago in Schreden, welches Hannibal zu feinem Schuge zuruͤckrief. 
„Richt Rom, fondern Carthagos Senat hat den Hannibal befiegt‘, rief er im 
tiefften Schmerz aus, als er den Befehl las, Stalien zu verlaffen. Er fchiffte 
feine Truppen ein, ließ die Bundesgenoffen, die ihm zu folgen ſich weigerten, ums 
bringen, und verließ 205 das Land, das er 16 Jahre lang gegen Roms ganze 
Macht behauptet hatte. Er landete in dem Hafen von Keptis, zog einen Theil der 
Numidier an fi, und nahm fein Lager bei Adrumet. Scipio bemächtigte ſich in: 
def mehrer Städte, und machte die Einwohner zu Sklaven. Hannibal, von feis 


nen Landsleuten zu einer entfcheidenden Schlacht genöthigt, rückte ihm entgegen, 


und lagerte ſich bi Bama, 5 Zagereifen von Carthago. ine Unterredung zwi⸗ 
ſchen beiden Beldherren, in welcher Hannibal Friedensvorſchlaͤge that, blieb Frucht: 
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108. Die Waffen entfchieden zu Hannibal's Nachtheil. 20,000 Sarthager blieben 
auf dem Plage, und eben fo viele wurden gefangen. Hannibal floh nach Adrumet, 
fammelte die Flüchtlinge, und brachte in wenigen Tagen wieder ein Heer zuſam⸗ 
men, mit dem er fid) den-Fortfchritten des Siegers entgegenftellen Eonnte. Dar: 
auf ging er nad) Carthago und erklärte dem Senat, daß die einzige Rettung im 
Frieden fei, und bewog ihn, ſich dafuͤr geneigt zu erflären. So enbigte ſich nach 
18 Sahren diefer blutige Kampf doppelt verberblich für Carthago, das ſich nicht 
nur feiner alten Eroberungen beraubt fah, fondern mit feiner Flotte auch die Hoffz 
nung verlor, je dieſen Verluſt erfegen zu können. Hannibal blieb deffenungeach: - 
tet in vollem Anfehen, und erhielt den Oberbefehl über ein Heer im Innern von 
Afrika. Aber die Partei des Hanno, feines Hauptfeindes, ließ nicht ab, ihn zu 
verfolgen, und Elagte ihn bei den Römern an, daß er geheime Verbindung mit 
König Antiohus von Syrien unterhalte, um den Krieg aufs neue zu entzüunden. 
Roͤmiſche Abgeordnete erſchienen in Carthago, um feine Auslieferung zu verlangen. 
Er rettete fich durch die Flucht, ging nad) Gercina, und von da nad) Zyrus, wo er 
mit großen Ehren empfangen wurde, und begab fich in der Folge nad) Ephefus, wo 
Antiohus feinen Hof hielt. Er bewog diefen Fürften, den Römern den Krieg zu 
erklären, und zeigte ihm, daß Stalien der Schauplag deffelben fein müffe. Antios 
chus genehmigte die Plane Hannibal’s; als aber diefer feinem Vaterland ein 
Buͤndniß anbieten ließ, fiegten feine Feinde abermals im Senat, und vereitelten 
den glüdlichen Erfolg des Unternehmens. Hannibal erhielt zwar den Oberbefehl 
über die forifche Flotte, und griff mit derfelben die Nhodier, Roms Bundesgenoffen, 
an, fah ſich aber durch die Zreulofigkeit eines ihm untergeordneten Befehlshabers 
zum-Rüdzug gezwungen; Antiochus felbft wurde durch eine Reihe von Fehlern 
und Unglüdsfällen bewogen, einen fhimpflichen Frieden zu unterhandeln; Han- 
nibal entging der Auslieferung an die Römer durch abermalige Flucht und folgte 
der Einladung des Königs Prufias von Bithynien, der gegen die Römer Krieg und 
Rache athmete. Er ward die Seele eines mächtigen Bündniffes zwifchen Prufias 
und verfchiebenen benachbarten Fürften gegen Eumenes, König von Pergamus, 
einen Bundesgenoffen von Rom, trat an die Spitze der Kriegsmacht, und erfocht 
mehre Siege zu Land und zur See. Aber diefer Vortheile ungeachtet zitterte Afien 
vor dem Namen Roms; und Prufias, an den der Senat Abgeordnete gefchidt 
hatte, um die Auslieferung Hannibal's zu fobern, war bereit, dem Befehl zu ges 
horchen. Der Held kam diefer Schmad) durch Gift zuvor, das er ftetö in feinem 
Ringe bei fi trug. So ftarb er 183 v. Chr., 64 Jahre alt. In der Schrift: 
„Hannibal’8 Heerzug über die Alpen”, von E. 2. E. Zander (Hamb. 1823, 4.), 
find die bisherigen Unterfuchungen über Hannibal’8 Alpenzug zufammengeftellt. 
Der Berf. folgt Deluc. 
Hanno, ein carthagifcher Feldherr, der eine Reife an der weftlichen Küfte 
von Afrika machte, und davon eine Befchreibung hinterließ. Die Abficht der Reife 
waren Entdefungen für den Handel und Stiftung von Golonien, deren er an ber 
Küfte von Marocco ſechs anlegte. Die dußerfte von ihnen war die Inſel Gerne 
an der Südgrenze von Marocco, von woaus er feine Entdeckungsreiſe weiter fort 
feste. Seiner Befchreibung nad) kam er wahrſcheinlich bis an die Küfte von Gui⸗ 
nea; denn feine Schilderung von den wilden Bewohnern paßt auf die dortigen 
Megervölker, fowie bie zwei großen Flüffe, in denen er Krofodille und Dippopota= 
mos fand, auf den Senegal und Gambia paffen. Hanno lebte wahrfcheinlich 
550 v. Chr., und verdient unter den Seefahrern der alten Welt einen ausgezeich: 
neten Plag. Der „Periplus” des Hanno ift die griechifche Überfegung feines Reife: 
berichte. — Zwei carthagifche Feldherren, welche Hanno hießen, befehligten in 
dem erſten punifchen Kriege nad) einander in Sicilien. — Ein andrer Hanno war 
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einer der Unterbefehlehaber des Hannibal in Italien, und zeichnete ſich durch ver- 
ſchiedene glüdtiche Unternehmungen aus, 

Hanover (Königreich), die unter der Herrfchäft des braunfchmweigslüne: 
burgifchen Fürftenhaufes (welches zugleich den großbritannifhen Thron befigt) 
1814 vereinigten deutfchen Länder: das Herzogth. Bremen, mit dem Lande Ha⸗ 
dein, das Fürftenth. Lüneburg, ein Theil des Herzogth. Lauenburg, das Her: 
zogth. Verben, die Kürftenth. Kalenberg und Hildesheim ‚ die Graffchaften Hoya 
und Diepholz. Diefe Länder machen ein geographifch wohl zufammenhängendes 
Ganzes aus. Durch einen kaum 2 Meilen breiten Stricy hängen mit ihnen im 
Suͤdweſten von Diepholz das Fürftenth. Osnabruͤck, die niedere Graffch. Lingen, 
die Graffch. Bentheim, die Kreife Meppen und Emsbühren, welche ehemals zum 
niebern Stift Münfter gehörten, zufammien; ferner nördlich von diefem das Fürs 
fienth. Oſtfriesland nebft dem harlinger Lande. Getrennt von diefer Länder: 
maſſe durch einen fchmalen Strich des braunfchweigifchen Gebiets liegen im ©. 
von Hildesheim und Kalenberg die Fürftenth. Grubenhagen und Göttingen, wo⸗ 
mit noch einige vom Eichöfelde und von dem Heffifchen abgetretene Bezirke ver 
bunden find. Endlich liegt öftlich von diefem getrennt das zu der Grafich. Hohen⸗ 
ftein gehörige Amt Stefeld. Das ganze Königreich zählte auf 7004 IM. im J. 
1823, 1,434,126 Einw. in 73 Städten, 121 Marktfl., 960 geößern und 4135 
kleinern Dörfern und Weilern. — Die Grenzen find: in N. die Nordfee, dä- 
nifches, Hamburgifches und medlenburgifches Gebiet; in D. preußifches und brauns 
fchweigifches Gebiet; in ©. heffifches, preußifches, lippifches und maldedifches Ge: 
biet. Die Provinzen zwifchen der Wefer und Ems find in S. von preufifchen, in 
W. von holländifhen Provinzen begrenzt. Grubenhagen und Göttingen find 
fehr bergig; in erfterm ift der Harz, in dem andern der Solling; eine Menge 
niederer Bergketten verbinden dieſe Gebirge und ftreichen durch den größten Theil 
des Hildesheimifchen und Kalenbergifchen; aber von den Städten Hildesheim, 
Hanover und Osnabrüd an läuft das Land flach und nur hin und wieder hügelig 
bis an die Meeresküften fort. Die Gebirge find metallreich und mit herrlichen 
Wäldern bedeckt; zmifchen ihnen liegen fruchtbare Thäler; da, wo fich das Land 
von den Gebirgen gegen die Ebene fenkt, findet man den trefflichften Aderboden. 
Hierauf folgt ein 10— 15 Meilen breiter Sandſtrich, welcher quer von D. nach W. 
durch das Königreich freicht, und, ſich felbft überlaffen, mit Haide und zmwifchen- 
durch mit Föhren bedeckt ift, größtentheils eine ebene Höhe, die aber nah N. zu 
hügeliger wird. In den Ziefen liegen große Moore, und nur an den Bächen und 
Stäffen findet man fruchtbaren Wiefengrund, welcher fich an der Elbe, Dfte, We: 
fer, Aller und Ems zu den trefflichften Marfchgegenden ausdehnt. Unter den 
Flüffen nennen wir die Elbe, Wefer, Aller, Leine und Ems; als Meerbufen ben 
Dollart, und unter den Seen: das Steinhubermeer, den fifchreichen Dümerfee 
und den unterirdifchen See Jordan in Oſtfriesland, deffen Oberfläche fo ſtark 
überwachfen ift, daß mit Wagen darüber gefahren werden kann. 

Sn den alten Erblanden des Königreichs Hanover waren vom 10. Jahrh. 
ber vier Kürftenfamitien mächtig: die braunfchweigifche, norbheimifche, billungi- 
ſche und füplingburgifhe. Am Ende des 11. Jahrh. wurde die Erbtochter des 
bilungifchen Haufes mit Heinrich dem Schwarzen aus dem mächtigen eftifch- 
baierifhen Haufe der Guelfen oder Welfen verheirathet, und der aus biefer Ehe 
entſproſſene Heinrich der Stolze verheirathete fich zu Anfang des 12. Jahrh. mit . 
der Erbin der braunfchweigifchen, norbheimifchen und füplingburgifchen Beſitzun⸗ 
gen, fobaß beider Sohn, Heinrich der Loͤwe (f.d.), der mächtigfte Fürft 
feiner Zeit in Deutfhland war. Aber fchon unter ihm ward die Macht feines 
Haufes gebrochen; fein Enkel, Otto das Kind, fah ſich auf den Beſitz von Lüne- 
burg, Braunſchweig, Kalenberg, Grubenhagen und Göttingen beſchraͤnkt, mit 
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welchen er unter dem Namen: „Herzogthum Braunſchweig“, vom Kaifer fich bes 
lehnen ließ. Nachfolgende Theilungen unter mehre Söhne ſchwaͤchten das Für: 
ftenhaus noch mehr. Endlich fing man zu Anfang des 17. Jahrh. an, die Rechte 
ber Erftgeburt geltend zu machen. Zufälliger Weife farben damals mehre 
Linien des braunfchweigifchen Haufes aus, und alle Befigungen deffelben fie 
Ien den Nachkommen, theild Heinrichs, theils Wilhelms Söhnen (Exnft von 
Gelle, ft. 1546) zu, fodaß von Erfterm die braumfchweigifch = wolfenbüttelfche, von 
dem Andern die braunfchmweigifchstimeburgifche Linie geftiftet wurde. Die von 
Wilhelm (ft. 1592) geftiftete jüngere Linie befaß anfangs nur den füdlichen Theit 
des Fürftenth. Lüneburg (das Fürftenth. Celle); aber 1572 fiel ihm der größere 
Theil von Hoya, und 1586 Diepholz zu. Seine Söhne erhielten 1617 Gruben: 
hagen, 1634 Kalenberg und Göttingen, und 1642 den nordweſtl. Theil von 
Lüneburg (die Ämter Harburg und Moisburg), feine Großföhne 1670 auch den 
Reſt des Fürftenth. Lüneburg, und 1689 dag Herzogth. Lauenburg. Freilich hat 
ten fie wieder getheilt, aber durch eine Heirath zwifchen Georg, Sohn Herzogs 
Ernft Auguft von Kalenberg- Göttingen und Sophia Dorothea (die als Gefangene, 
feit 1694, im Schloffe zu Ahlen 1726 farb), Tochter Herzogs Georg Wilhelm 


von Lüneburg-Grubenhagen, wurden 1698 und 1705 die bisher genannten Lands 


fchaften alle unter Georg vereinigt. Sein Vater war 1692, unter dem Namen 
Kurfürft von Braunſchweig⸗Luͤneburg, mit der Kurwuͤrde belehnt; er felbft folgte 
1714, als Ältergroßſohn König Jakobs I. und nächfter proteftantifcher Verwandter, 
der Königin Anna von England unter dem Namen Georg I., und feit jener Zeit 
beſitzt dieſes Haus zugleich die Herrfchaft uͤber Großbritannien und die Über das 
Kurfuͤrſtenthum, welches Iegtere noch 1715 durch Bremen und Verden, 1802 
durch Osnabruͤck, und 1814 u. 15 durch Hildesheim und Oftfriesland, die Reiche: 
ftadt Goslar, einen Theil des Eichsfeldes, die Kreife Emsbühren und Meppen, die 
niebere Grafſch. Lingen, und die feit 1753 pfandweiſe befeffene Grafich. Bentheim 
vergrößert wurde; dagegen ward Lauenburg, bis auf den auf dem linken Eibufer 
gelegenen Theil deffelben, und das vom Mecklenburgiſchen und Lauenburgifchen 
eingefchloffene Amt Neuhaus, an Dänemark, das Amt Klöge und einige andre 
Heine Bezirke aber an Preußen und an Oldenburg, etwa 5000 Seelen des Hoyai- 
ſchen (früher Stade und Amt Wildeshaufen), abgetreten. Zum Andenken der 
Gründung des Könige. Hanover ftiftete der jegige König Georg IV. den Guelfen- 
orden (12. Aug. 1815), welcher für Civil- und. Mititairperfonen beftimmt ift, 


. und 3 Claſſen, Großfreuze, Commandeurs und Ritter, hat. 


Die genannten Gegenden waren von fächfifchen Stämmen bewohnt, als Karl 
der Große hier zuerft das Chriftenthum und einige Bildung verbreitete. Spaͤter⸗ 
hin verfiel nach und nach die gemeine Freiheit zugleich mit der Eaiferlichen Macht, 
und es kamen auch hier, wie uͤberall in Deutfchland, mächtige Herren geiftlichen 
und meltlihen Standes auf. Aber auch bürgerliche Gewerbe kam auf; bie 
Bergwerke des Harzes und die lüneburgifchen Salzquellen wurden entdedt, ein 
bedeutender Waarenzug begann, mobei Bardowiek und Gandersheim vorzüglich 
gewannen; Heinrich der Löwe begünftigte diefe Betriebſamkeit, fo hart er auch wis 
derfpenftige Städte beftrafte (Zerftörung von Bardowiek 1189); er rief nieder 
Ländifche Anbauer in das Land,. die fruchtbaren Marfchgegenden an der Wefer ein- 
zudeihen. Die faft hundertjährigen Streitigkeiten nach feinem Tode ließen die 
Bortheile und den Schuß, welche das gemeinfame Leben in befeftigten Orten ges 
währt, doppelt lebhaft empfinden, und ſchnell entftand eine große Menge bürger: 
licher Gemeinweſen, und manche derfelben blüheten zu angefehenen Städten empor. 
So fand die in der Nachbarfchaft entftandene Hanfa hier willkommene Aufnahme ; 
von den 85 Städten, welche die Verbindung bildeten, lagen 13 imjegigen Königr. 
Hanover, 2 im jegigen Herzogth. Braunfchweig, Der Reichthum und bie 
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Macht, welche die Städte in dieſen Zeiten gewannen, hatten auch auf die ſtaͤndi⸗ 
[chen Verhaͤltniſſe großen Einfluß. Wenn die Fürften ſich bis dahin nur mit geift- 
lihen und weltlihen Freiherren auf fogenannten Landtagen berathen hatten, fo 
fahen fie jest ſich genöthigt, ftädtifche Abgeordnete gleichfalls zu denfelben zu ziehen. 
So galten 3. B. gegen Ende des 14. Jahrh. auf den lüneburgifchen Landtagen die 
Abgeordneten der 3 großen Städte eben fo viel als die gefammten Freiherren. Aber 
bie Danfa verfiel; durch die Entbedung von Amerika und des Seeweges nad) Oft: 
indien befam nun der Welthandel eine andre Geftalt, und die Fürften fuchten, zum 
Nachtheil der mächtigen freien Städte, ben Verkehr und Betrieb der ihnen unter: 
worfenen Landftädte empor zu bringen. Die Reformation fand bei dem Bürger: 
ftande und dem Landvolke faft allgemeinen Beifall; unter den Magiftraten der 
Städte, den adeligen Gefchlechtern und Fürften waren dagegen viele, die fich ihr 
widerfegten, ſodaß lebhafte Bewegungen, zulegt förmliche Kriege entftanden. Doc) 
wurde der Reformation, durch die Bemühungen Erichs des Bekenners von Lünes 
burg, und befonders Julius Karl von Braunſchweig⸗Kalenberg (des Stifters der 
Univerfität Helmftäde), Feftigkeit und Beftand gegeben. Die neuen Verhaͤltniſſe 
zwifchen Fürften, Ständen und Volk, welche nach und nad) eingetreten waren, 
entwidelten ſich vollkommen durch den 3Ojährigen Krieg, deffen Geißel diefe Laͤn⸗ 
der mehr als einmal in vollem Maße fühlten. Indeſſen begann mit dem Anfange 
bes 18. Jahrh. für den braunfchweigslüneburgifchen (handv.) Staat eine Zeit bis 
dahin noch nicht erlebter Blüthe. Kammer = oder Privarfchulden der Fürften find 
feit jener Zeit durchaus nicht gemacht und auf das Land gewälzt worden; vielmehr 
wurde der größere Theil deffen, was die von ber Kammer verwalteten reichen Do: 
mainen aufbrachten, zur Unterhaltung der Kriegemacht und andrer Kandesanftalten 
verwendet. Steuern wurden nie anders, ald nad) Berathung und Bewilligung 
der Stände ausgefchrieben, mit denen fich der Fürft überhaupt Über alle wichtige 
Gegenftände der innern Verwaltung berieth. Sowie man einen großen Theil der 
zur Reformationgzeit eingezogenen geiftlihen Güter zu Unterrichtsanftalten ver= 
wendet hatte, fo wurde auf diefe auch jet fortbauernd viel verwendet. Mehre 
Schulanſtalten wurden neu errichtet oder vervollflommnet, 3. B. das Pädagogium 
zu Ilefeld und die Ritteralademie zu Lüneburg. Die 1737 eröffnete Univerfität 
Böttingen fand bald nicht mehr ihres Gleichen unter allen Zehranftalten ähnlicher 
Art, und erwarb ſich das Verdienft, die Wiffenfchaften mit Befonnenheit und Vers 
nunft zu pflegen. Wohlthaͤtig in ihren Wirkungen waren die Verbefferungen der 
niedern Schulen, zu denen das 1750 zu Hanover, anfangs von einem Privatmann 
geftiftete, dann aber von der Regierung zweckmaͤßig unterftügte Seminar für Leh⸗ 
ter nieberer Schulen, und bie zuerft in Deutfchland, von Sertro und Wagemann 
zu Göttingen errichteten Induſtrieſchulen ein Großes beittugen. Für die Dota- 
tion der Elementarfchulen gefchah bisher wenig. Viel Unglüd brachte über Hano⸗ 
ver ber Tjährige Krieg. Für die Bluͤthe des Meierweſens gefchah viel, weniger 
für die Verbefferung des Schickſals der Meier, jedoch Einiges fir die Domainen- 
bauern. Die Ruhe, weldye Norddeutfchland 30 Jahre hindurch genoß, der, bes 
fonder& durch die Zunahme des engl. und nordamerif. Handels, um mehr als das 
Doppelte vergrößerte Verkehr der Städte Hamburg, Bremen und Altona mit dem 
innern Deutfchlande, welcher zum größten Theil durch das Handverifche betrieben 
wurde, und von 1792 bis 1803, durch die Zerftörung des Handels von Frankreich, 
Holland, den Rheingegenden ıc., zu einer unerhörten Höhe flieg; der Anbau wuͤ⸗ 
fer Stellen (im Bremifchen wurde 1760 die Urbarmachung ded Teufelsmoors be= 
gonnen, und auf demfelben, wo fonft Eeine menfhliche Wohnung war, leben jegt 
10 — 12,000 Menſchen, — im Lüneburgifchen wurbe feit den legten 25 — 30 
Jahren der tragbare Boden faſt um ein Dritttheil vermehrt) von der Regierung 
theils durch unmittelbare Unterftügung der Anbauer, theils ducch Beguͤnſtigung 
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der Gemeinheitstheilungen befördert. Die Gemeinheitstheilung ging aber bort 
fehr langfam. Seit dem Frühjahr 1793 hatte Hanover an dem Kriege gegen 
Frankreich thätigen Antheil genommen. Durch den Umftand, daß England bie 
Truppen befoldete, wurde dieſe Anftrengung der Landeskraͤfte nicht wenig erleich- 
tert. Erfreulich war ed den Bewohnern, als die Regierung fich in die Maßregeln 
des preuß. Hofes fügte, welcher mit den Franzoſen Frieden gefchloffen, und verfpro= 
chen hatte, die Neutralität des nördlichen Deutfchlands mit gewaffneter Hand zu 
fhügen (17. Mai 1795). Ganz Norbdeutfchland, und alfo auch Hanover, hat 
durch den verftärkten Zug des Welthandels, welcher hinter dee Schugwehr jener 
Neutralitätslinie getrieben wurde, bebeutend gewonnen. Man verfäumte aber, 
die freilich anfehnlichen Cordonskoſten (über 3 Mill.) fofort durch neue Abgaben zu 
deden. Als im Frühjahr 1801 zwiſchen England und den nordifhen Mächten 
Streitigkeiten entftanden waren, wollte Preußen den handverifchen Landen nicht 
einmal Neutralität zugeftehen, fondern befegte biefelben als feindliches Gebiet. Der 
Tod Pauls von Rußland und die Friedenspräliminarien zwifchen England und 
Frankreich (23. März und 1. Oct. 1801) veränderten die Lage der Dinge; die 
preuß. Truppen verließen Hanover wieder. Indeſſen hatte Bonaparte’s Umfich- 
greifen einen Bruch zwifchen England und Frankreich herbeigeführt. Er gab ihm 
eine bequeme Gelegenheit, feine Plane zunächft über Hanover, dann über ganz 
Norddeutfchland auszubehnen. Unter Mortier näherte ſich ein franz. Heer. Zum 
Widerſtande zu ſchwach, ſchloß man mit dem feindlichen General die Convention 
zu Suhlingen (3. Juni 1803), von welcher die Gonvention auf der Eibe bei Art⸗ 
Ienburg (5. Juli 1803) eine faft unausbleibliche Folge war. Vermoͤge derfelben 
mußte das handv. Heer gänzlich auseinandergehen, nachdem es Feftungen, Waffen, 
Kriegsgeräth und Pferde dem Feinde überliefert hatte; das Land mußte die franz. 
Truppen befolden, unterhalten und beritten machen, mußte fid zu unbeflimmten 
Kriegsfteuern verpflichten ıc. Eine Deputation allex Landftände trat zufammen, 
um das Land gegen den feindlichen Befehlshaber zu vertreten, und eine vollziehende 
Commiffion wurde von ihm ernannt, um feine Befehle im Lande zu vollziehen. 
1805 zeigte ſich einige Hoffnung der Erlöfung. Zwiſchen Öftreich, Rußland, 
Schweden und England wurde ein mächtiges Bündniß verabredet, und man hoffte 
auch Preußen zum Beitritt zu beivegen. Statt deffen erklärte Preußen (1. April 
1806): Hanover fei von Frankreich gegen Anfpach, Kleve und Neufchatel an 
Preußen abgetreten und auf immer mit diefem vereinigt, damit es in diefer Ver⸗ 
bindung die Sicherheit fände, welche feine bisherigen Fürften ihm nicht gewähren 
Eönnten. Indeß fiel Hanover ſchon im nächften Fahre wieder in Napoleons 
Hände. Diefer Löfte jest feine innere Verfaffung auf, gab einen Theil deffelben 
zu dem neugefchaffenen Königteiche Weſtfalen, und ließ das Übrige durch einen Ges 
neralgouverneur verwalten. Die feindliche Befegung "hatte von 1803 bis zu dies 
ſem Zeitpunfte (1808) die Schulden des Landes um 5 Mill. Thaler vergrößert. 
Nun wurden freilic) Beine neuen Landesfchulden gemacht, das Land aber auf andre 
Weiſe mehr noch wie bisher gedrückt und ausgefogen. Anfangs 1810 ward ploͤtz⸗ 
lich das ganze Kurfürftenthum, mit Vorbehalt des Lauenburgifchen, Weftfalen zu⸗ 
gefchrieben, und kaum hatte man angefangen, es zu biefem Zwecke einzurichten, 
da zog Napoleon (Ende 1810) eben fo unerwartet, Lauenburg gegenüber, von der 
Elbe ab, einen Strich in ſuͤdweſtlicher Richtung quer durch das Königreich Weft- 
falen, und Alles, was nördlich derfelben lag, wurde mit den Hanfeftädten, dem DI: 
denburgifchen ıc. unter dem Titel „ber hanfeatifchen Departements’ dem großen 
Kaiferreiche einverleibt. Die Unzufriedenheit flieg nun von Tage zu Tage, und 
als im Frühjahr 1813 die Nuffen in Norddeutfchland erfchienen, war Alles zum 
Aufftande reif. In den nördlichen Theilen brach diefer ſogleich aus und half die 
Franzoſen verfcheuchen, aber als fie verſtaͤrkt wiederkehrten und ungeachtet der 
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Niederlage bei Lüneburg (2. April 1813) fich wieder feftgefegt hatten, da mußte das 
Rand ihre ſchwere Hand doppelt fühlen. Die Schlacht an der Görde (16. Sept.) 
befreite den nördlichen, Czernitſcheffs Zug nach Kaffel und die Folgen der Schlacht 
bei Leipzig auch den füblichen Theil. Am 4. Nov. 1813 übernahm das Staats: 
und Cabinetsminifterium zu Hanover wieder die Regierung des Landes, und der 
Herzog Adolf von Cambridge wurde Generalgouverneur des Königreichs. 

Das Königreich hat eine ftändifche Verfaffung nach der Conftitution vom 
7. Dec. 1819. (S. Hanoͤverſche Landftände) Die Landesverwaltung 
erhielt durch das Edict vom 12. Dct. 1822 eine neue Einrichtung. An der Spige 
fieht das Staats» und Gabinetsminifterium zu Hanover. Es berichtet an den 
König, und empfängt von demfelben veranlaßte oder unveranlaßte Befehle zur weis 
tem Ausführung ; in geringern Dingen verfährt e8 nad) eignem Ermeffen. Indeß 
it ed Jedermann erlaubt, ſich in andern, als in Juſtizſachen, unmittelbar an den 
König zu wenden. Unter diefer Oberregierung ftehen die 1823 angeordneten 6 
Landdroſteien und eine Berghauptmannfchaft, unter diefen die Ämter. Die Ju- 
fiz wird in erſter Inftanz theils von Eönigl. Ämtern, Gerichtsfchulzen, Gogräfen, 


Samifonsgerichten ıc., theils von Patronatgerichten verwaltet, welche leßtere 


theil von geiftlichen und weltlichen Gutsbefigern, theild von den Städten ernannt 
werden. Sin den größern Städten hat man noch befondere Ober und Unterge: 
richte. In zweiter Inſtanz fprechen das Generalkriegsgericht in Militairfachen, 
und in den Übrigen verfchiedene Suftizkanzleien, welchen legtern auch die eines privi= 
legirten Gerichtsftandes Genießenden unmittelbar unterworfen find. Endlich ift 
ein Oberappellationsgericht zu Celle, welches in letzter Inſtanz fpricht. — Die 
Stantseinkünfte, die meiftens im Rande verwendet werden, belaufen ſich auf 
10—12 Mitt. Thaler, halb aus Domainen, halb aus Steuern. Die Befreiung 
von der Grundftener hörte 1822 auf; die vormals fteuerfreien Güter werben für 
+ der Steuer entfhädigt. Die Staatsſchuld beläuft fi) auf 3O Mill. Gulden. 
1823 wurde eine Landesfchuldentilgungskaffe errichtet. — Die Armee zählt 
12,940 M. und 4676 Pferde. Die Landwehr beträgt etwa 18,000 M. Alle 
waffenfähige Landeseinwohner von 17—50 Sahren find landfturmpflichtig, fo auch 
der Adel. Überhaupt find die Vorrechte diefes Standes nicht mehr fo fireng aus: 
fhließend wie ehemald. Mehre Männer unadeliger Geburt haben bedeutende 
Staatsämter erhalten, Einige ſolche, mit denen das Prädicat Ercellenz verbunden 
ift; Einer ift Chef des Juftizdepartements in der oberften Landesregierung gewor⸗ 
den; Mehre find zu Commandeurs bes neuerrichteten Guelfenorbens ernannt, Viele 
zu Rittern beffelben, welches Alles vormals unerhört gewefen wäre. — In den 
meiften Provinzen ift die Futherifche Kirche am ausgebreitetften (860,000); Ka: 
tholifen zähle man 160,000, Reformirte 90,000, Juden 6400. Durch die 
Enigl. Verordnung vom 28. Sept, 1824 ward der 16. Art. der deutfchen Bun: 
dedacte ſo erklärt, daß in Gemäßheit deffelben der Begriff von herrfchender und 
bloß geduldeter Kirche, forvie jede Art eines gegenfeitigen Pfarrzwanges unter den 
chriſtlichen Gonfeffionen, aufgehoben ift. — Hanover hat im engern Rathe des 
deutfchen Bundes die 5. Stelle, im Plenum 4 Stimmen, ftellt zum Bundesheere 
13,054 M., die mit Braunfchmweig, Holftein, Mecklenburg, Oldenburg, Kippe, 
Waldeck und den Hanfeftädten das 10. Armeecorps bilden. — Aderbau ift die 
Hauptnahrungsquelle der Einwohner; durch die Keichtigkeit der Ausfuhr bei guten 
Ernten, ſowie durch den durchgehenden Handel und den Verbrauch) der naheliegen- 
den Seeftäbte, wird bderfelbe fehr belebt. Die Eornreichften Provinzen find Hil- 
desheim, Göttingen, das fübliche Kalenberg, die niedrig gelegenen Theile von 

tubenhagen, bie Marſchgegenden an der Elbe, Jeetze, Oſte, Wefer, Aller und 
Leine, ein Theil von Osnabruͤck und Oſtfriesland; in den Marfchgegenden über: 
haupt ift bie Viehzucht vieleicht noch bedeutender als der Aderbau. Hin und 
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wieder gibt es fehr gute Pferbe, und nirgends wird mehr Bienenzucht getrieben, 
als in den Haidegegenden von Lüneburg, Bremen und Verden. An Bau: und 
Brennholz mangelt es auch nicht, da der Harz, Solling, Deifter ꝛc. und felbft 
einige Gegenden des ebenen Landes mit herrlichen Wäldern bedeckt find, und fich 
bin und wieder Steinkohlen, fehr reichlich aber Torf findet, mit welchem (vorzuͤg⸗ 
lich aus dem Bremifchen) Hamburg, Altona und Bremen zum Theil verforgt 
werden. Auch Salz ift reichlich vorhanden. Auf dem Harze finden ſich alle Arz 
ten von Metallen, und obgleich der Gewinn der edlen Metalle wenig ober gar feine 
Ausbeute nieht gewährt, fo ernähren fich doch damit 15,000 bis 20,000 Mens 
fhen. Die natürlichen Erzeugniffe des Landes werben freilich überall verarbeitet, 
auch manche derfelben verarbeitet ausgeführt (befonders Garn und Leinwand), ja 
bin und wieder findet man auch eigentliche Fabriken; allein gluͤcklicher Weife nirz _ 
gends Gegenden, die hauptfächlich von Fabriken und Manufacturen leben: alfo 
auch nirgends das Elend, welches, bei der geringften Veränderung in den Preifen, 
diefe Erwerbsarten fo unglüdbringend macht. ine eigentliche Handelsſtadt bes 
figt Hanover feit furzem in Emden, Emdens Entfernung von ben reichen Pro= 
vinzen und ber Mangel einer Schifffahrt aus. der Niederems in die Niederweſer 
durch einen Ganal ift aber Schuld daran, daß fie niemals das für Hanover wer- 
den kann, was es für Preußen war. Auch war in feinem andern Lande die preuß. 
Regierung fo ausnehmend populair, als in Oftftiesland, wo fie faft nur ſchuͤtzte 
und kaum regierte. Überdies findet fich größtentheils nur durchgehender und Zwi⸗ 
ſchenhandel, der aber großen und mannigfaltigen Gewinn von der einen Seite ab: 
wirft, von der andern aber der Hauptgrund war, warum Kurhanovers Erblande 
die unbevölfertften Provinzen in Deutfchland, außer Medienburg, geblieben find. 
Das Volk ift das wahrhaft reichfte, das fid) vom eignen Boden und deffen Pro- 
ductenvereblung ernährt. Die Frachtfuhre durch ein Land verdirbt den Landmann 
als Landmann, und noch mehr die aus Hanover fo häufigen Auswanderungen ber 
Tagelöhnerclaffe nach den Niederlanden im Sommer, wegen Arbeitdmangel aus 
einem Staate, der fo viele Haiden und Moore nuglos zur ſchlechten Schafweide 
liegen ließ und nicht einmal, wie in Mecklenburg und Brandenburg, mit Waldung 
befamte. Es fehlt in den nördlichen Provinzen an guten Landſtraßen. Die 
Charte der Länder zwifchen der Elbe und Wefer, Trave und Hunte (von Hogrewe 
und Heiliger), 6 große Bl., 1812, ift das Befte, was man bis jegt über das Kos 
nigreich hat. Die neue Charte von W. Müller, Generalquartiermeifterhaupt: 
mann, welche einen Maßſtab von 1,', Zoll auf bie Meile erhalten wird, verfpricht 
ſehr viel. Die handv. Geſchichte ift noch am beften in Pfeffinger's „Hiſtorie des 
braunfchw. = lüneburgifchen Haufes” (3 Thle., Hamb.1731 fg.), und in Steffene’s 
„Geſchichte des Gefammthaufes Braunſchweig-Luͤneburg“ vorgetragen, doch zu 
fehr nur Gefchichte der Fürften. K. Venturini’s „Waterländifche Geſchichte“ 
(4 Thle., Braunfchweig 1805 — 9) ift ohne hiftorifche Würde und größten» 
theils ohne Benugung der Quellen ; die neueften Zeiten der handv. Geſchichte find 
darin ohne Kenntniß der innern Verfaffung, und einzig nad) den zwifchen 1803 
— 6 erfchienenen Flug- und Streitfchriften bearbeitet. Vortrefflich ift Spitt: 
ler's „Geſch. des Fürftenth. Hanover feit der Reformation bis zu Ende bes 17. 
Jahrh.“ (2 Thle., Han. 1798). Von Hüne’s „Gefch. des Könige. Hanover u. 
des Herzogth. Braunſchweig“ erſchien (Hanov. 1825) der 1.Xh. — Über bie 
Statiftif des Könige. Hanover [.m. Ubbelohde's „Statift. Repertor.” (1823); Jans 
fen’s „Statift. Handb.“ (Hanov. 1824), und Rudloff's „Staats- und Adreß⸗ 
kalender fir das Könige. Hanover.“ — Über Bremen und Verden f. man Pet. 
v. Kobbe's „Geſch. u. Kandesbefchr. der Herzogth. Bremen und Verben’ (2 Thle., 
Goͤtt. 1824). Derfelbe gab zu Göttingen 1823 den „Abriß einer Geſch. des 
Könige. Hanover und des Herzogth. Braunſchweig“ heraus, 
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Hanover, Hauptſtadt des Koͤnigreichs H. an der Leine, die hier ſchiffbar 
wird, in einer ebenen, mohlangebauten Gegend, mit 2100 H. und 27,500 €. 
Sie war im Mittelalter Mitglied der Hanfa. Die Altftadt, der ein befonderer 
Magiftrat vorfteht, hat groͤßtentheils ttumme und erige Straßen, ohne fchöne öf: 
fentliche Plaͤtze. Nach und nady find die Neuſtadt und die Agidienneuftadt ange: 
baut, von denen die erftere einen befondern Magiftrat hat; beide find viel fchöner 
und regelmäßiger gebaut. Ihren jegigen Flor hat die Stadt ihrem Verhaͤltniſſe 
zu dem Lande zu verdanken, als Sig der hoͤchſten Behörden. Das Schloß war 
während ber Zwiſchenregierung in eine Gaferne verwandelt worden. Merkwuͤrdig 
find die Münze, das Zeughaus, die Marftälle, das Rathhaus mit einer guten 
Bibliothek, die größe koͤnigl. Bibliothek mit dem Archive, beide an der Esplanade, 
auf weicher Leibnig’s Büfte von Marmor unter einer Kuppel von antiker Form’ 
aufgeſtellt ift, die Eleine, aber gefhmadvolle Eatholifche Kirche u. ſ. w. Einige 
Fabriken und Manufacturen find vorhanden; bedeutender ift der Handel, theils 
eigner, vorzüglidy mit Landeserzeugniffen, theils durchgehender, befonders von und 
nah Bremen. Unweit der Stadt liegen die Eönigl. Luftfchlöffer Montbrillant 
und Herrenhaufen, das legtere mit einem’fteifen Luftgarten, aber fehenswürdigen 
Wafferkünften und einem merkwürdigen botanifhen Garten, ferner der gräfl. _ 
Walmoden'ſche Garten mit [hönen Kunftfammlungen. C—e. 

Handverfhe Landſtaͤnde. Das Kurfürftenthum Hanover mit den 
dazu gekommenen Provinzen hatte Feine allgemeinen Stände, fondern jede Provinz 
batte ihre befondere Verfaffung, welche meiftens nach den drei Ständen, der Prä: 
laten, der adeligen Nitterfchaft und der Städte beftand. In den Herzogthüimern 
Bremen und Verden und der Graffhaft Hoya und Diepholz war der Prälaten: 
fand eingegangen; in den übrigen gehörte er zum Theil wirklich noch der Geift: 
lichkeit ann, zum Theil dem Adel, Die Ritterfchaft beftand in den Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern Kalenberg, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen ımd Verden, und der Graf: 
ſchaft Diepholz zufammen aus 459 Iandtagsfähigen Rittergütern. Der Städte 
waren im Ganzen nur 35. Nur im Lande Hadeln gab e8 weder Prälaten noch. 
Ritterfcyaft, .fondern die Stadt Dtterndorf und die 7 Kirchfpiele des Hochlandes, 
bie 5 des Sieth = (Mieder:) landes übten in alter Gemeindeverfaffung alle land: 
ftändifche Rechte. Dftfriestand, Osnabruͤck, Hildesheim hatten ebenfalls ihre be: 
fondere Landfhaftlihe Verfaffung. Die wichtigften Organe der althandv. Land: ‘ 
ſchaften waren die Schagcollegien, zum größten Theil aus adeligen Rittergutsbe⸗ 
ſitzern, einem oder zwei gelehrten Raͤthen (von den Staͤdten) beſtehend. Eine Folge 
dieſer Abſonderungen war, daß jede Provinz auch ihr eignes Steuerſyſtem, Schul: 
denweſen u. ſ. w. hatte, welche ſehr große Verſchiedenheiten darboten und einer all: 
gemeinen Verwaltung des Staats faſt unüberfteigliche Schwierigkeiten in den 
Meg legten. Ihre Aufhebung und Verſchmelzung mit den Einrichtungen des Kö- 
nigreichs Weſtfalen, und der nördlichen Theile mit Frankreich felbft, war nur vor: 
übergehend; bie alte Verfaffung war ſchon 1843 überall wiederhergeftellt worden. 
Aber nachdem die ganze Ländermaffe des Haufes Braunfchweig = Lüneburg 1814 
in ein flaatsrechtliches Ganzes als Königreich Hanover vereinigt worden war, 
wurde auch die landſchaftliche Verfaffung der einzelnen Beftandtheile zwar nicht 
aufgehoben, aber neben ihnen eine allgemeine Ständeverfammlung, beftehend aus 
den Deputirten der einzelnen Provinzialftände, durdy eine Proclamation vom 12. 
Aug. 1814, nad) Hanover berufen. Dazu flellten, nad) Provinzen eingetheilt, 
Kalenberg⸗ Grubenhagen 23, Lüneburg 19, Bremen-Verden 12, Hoya= Diep: 
holz 9, Lauenburg 3, Hadeln 1, der Harz 1, Osnabruͤck 9, und Hildesheim 8 
Deputirte, zuſammen alfo 85 Mitglieder, und wenn man nach Ständen fondern 
will, fo waren darunter 10 Deputirte ehemaliger geiftlicher Stiftungen, 43 ritter- 
ſchaftliche, 29 ftädtifhe und 3 von den freien nicht adeligen Grundbefigern ber 
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bremiſchen Marſchlaͤnder, der Grafſchaft Hoha und des Landes Hadeln. Man 
hatte den Stiftern und Staͤdten vergoͤnnt, auch außer ihrer Mitte Abgeordnete zu 
waͤhlen, und die Wahl war meiſtens auf Staatsbeamte gefallen. Unter allen 
waren 50 von abeliger, 35 von unadeliger Geburt. Dieſer erſte Landtag trat am 
9. Dec. 1814 zufammen und wurde mit einer Rede des Prinzen Adolf von Eng⸗ 
land, Herzogs von Cambridge eröffnet, worin die Beftimmung der Stände dahin 
angegeben wurbe, daß in ihr die Stimme des Volks ſich mit Freiheit, aber mit Orb: 
nung erheben Fönne, um dem Regenten die Mittel anzuzeigen, wodurch er fernen 
Zweck, das Wohl des Landes, zu befördern vermöge. In der erften Audienz aber 
fagte er den Ständen: „Sie find berufen, dem Negenten das zu fein, was in 
dem mit uns verfchwifterten Großbritannien das Parlament ift, ein hoher Rath 
der Nation.” Die Verhandlungen diefes. Landtags waren nicht Öffentlich, doch 
entſchied gegen die Dffentlichkeit der Sigungen nur eine kleine Mehrheit der Stim: 
men. Zwar wurde eine „Kurze Überficht der Verhandlungen des erften Landtags 
im Könige. Hanover” (vom Hofr. Meyer, 1. u. 2. Abfch., Han. 1816) gedrudt, 
aber nur für die Mitglieder der Ständeverfammlung-felbft, und ohne in den Buch- 
handel zu kommen. Indeſſen gibt die Schrift: „Das Königreich). Hanover nad) 
feinen öffentlichen Verhältniffen, befonders die Verhandlungen der allgemeinen 
Ständeverfammlung in den $. 1814, 1815 und 1816”, herausgeg. von Hnr. 
Luden (Nordh. 1818), darüber auch für das größere Publicum eine belchrende 
Auskunft. Einer der wichtigften Gegenftände, welcher aber damals nicht erledigt 
werden Eonnte, war die Aufftellung eines wenigftens gemeinfchaftlichen, wenn 
auch nicht vollfommen gleichförmigen Steuerſyſtems, worüber Sartorius („Über 
die gleiche Befteuerung im Königr. Hanover”, 1815, Nachtrag 1817) und X. v. 
Merfebe („Bemerkungen über die gleiche Beftenerung u. f. w.”, 1815) interef- 
fante Schriften gewechfelt haben. Jene erfte allgemeine Ständeverfammfung war 
jeboch nur die Vorbereitung zu einer neuen Einrichtung, welche im Einverftänd- 
niß mit den Ständen entworfen und durch das Patent des Prinzenregenten vom 
7. Dec. 1819 eingeführt wurde (f. „Conftitutionen der europäifchen Staa= 
ten”, III, 337). Auch durch diefe Organifation der Stände find die Pro- 
vinzialftände nicht aufgehoben, fondern dauern für die befondern Angelegenheis 
ten der einzelnen Landestheile nody fort. Es find aber nicht nur die Standesher- 
ven, welche ehemals in den handv. Landen nicht vorhanden waren, hinzugefommen, 
fondern auch die Repräfentation der Städte und gemeinfreien. Grundeigenthuͤmer 
verftärkt, und flatt der alten Abtheilung in die Stände der Prälaten, Ritterfchaft, 
Städte und freien Gutsbefiger, ſowie flatt der einen Kammer, in welche die allge: 
. meinen Stände 1814 vereinigt waren, zwei Kammern gefchaffen worden. 
In der erſten figen: 1) die mediatifitten Fürften von Aremberg, von Looz : Cord: 
warem und von Bentheim; 2) der Erblandmarſchall Graf Münfter; 3) der Graf 
Stolberg, wegen Hohenftein ;- 4). der Graf Platen = Hallermünde, ald Erb-Gene: 
talpoftmeifter; 5) der Abt zu Loccum (proteftantifcher Geiftlicher); 6) der Abt zu 
St.: Michael in Lüneburg (weltlich-adelige Stelle); 7) der Kloſterdirector zu 
Meuenwalde (desgl.); 8) der Fatholifche Landesbifhof oder mehre; 9) ein prote= 
ftantifcher Geiftlicher; 10) die Majoratsherren mit erblihem Stimmrecht nad) 
Verleihung des Königs; 11) der Präfident und die Iebenslänglichen adeligen Mit: 
glieder des Generalfteuercollegiums; 12) 35 (41) ritterfchaftliche Deputirte, auf 
die Dauer eines Landtags von der Nitterfchaft der verfchiedenen Provinzen ge: 
wählt. In der zweiten Kammer figen: 1) die lebenslänglichen nicht= adeligen 
Mitglieder des Generalfteuercollegiums; 2) die Deputirten von 6 Stiftern; 3) 
ein Deputirter der Univerficit Göttingen; 4) zwei Deputirte der Gonfiftorien; 
5) 31 ftädtifche Deputirte, wobei die Eleinern Städte mit einander wechfeln oder 
verbunden find, und 6) 22 Deputirte der unadeligen Freifaffen, worunter Oft: 
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friesland fünf, Bremen⸗Verden ſechs, dad Land Hadeln zwei ſendet. Die Mit- 
glieder beider Kammern muͤſſen MJahr alt, chriſtlicher Religion fein und ein reis 
ned Einkommen, die Majoratöherren von jährlich. 6000 Thlr., die Deputirten der 
Ritterfhaft von 600 Thlr., die übrigen von 300 Thlr. haben. Die Stifter, die 
Univerfität, die Confiftorien, die Stäbte find nicht. auf ihre Mitglieder und Bürger: 
befchränft. Inden Städten wählen der von der Staatsregierung ernannte Mas 
giftrat und die Repräfentanten der Bürgerfchaft gemeinfchaftlih. Die beiden 
Kammern find einander an Rechten ganz gleich. , Eine befondere Verordnung follte 
den Gefchäftsgang, die Wahl der Iebenslänglich anzuftellenden Generalfgndicen 
und Generalfecretarien beftimmen.. Diefe neu .organifirte Ständeverfammlung 
wurde am 28. Dec. 1819 eröffnet. mit einer Mede des Herzogs von Cambridge 
(„Euröp. Conftitut.“, IN, 345), worin beide Kammern erinnert wurden, daß der 
Zweck der Trennung nur fei, die. Angelegenheiten des Landes einer deſto grünbli= 
hern Unterfuchung zu unterwerfen, nicht aber einen verfchiedenen Zweck der Bera⸗ 
tbungen anzuerkennen. Bon Offentlichkeit der Verhandlungen war weiter nicht 
die Rede. Der Landtag ift ſeitdem jährlich (zulegt 1826) verfammelt geweſen, 
und die Protokolle find zwar gedruckt worden, aber nicht in den Buchhandel gefom= 
men. Die Aufftellung des, gemeinfchaftlichen Steuerfpftems ift einer der Gegen: 
flände gemwefen, welche die Stände am meiften befchäftigt haben. 1822 Eonnten 
beide Kammern ſich über die Grundfteuer nicht vereinigen, indem die zweite Kam⸗ 
mer fie auf 1,450,000 hie. erhöhen, die erfte aber nur 1,300,000 Thlr. dadurch 
aufbringen und das Übrige durch eine Häuferfteuer decken wollte, Es ift ‚bei der 
alten Grunbdfteuer geblieben, aber 1823 eine neue Vermeffung und Abſchaͤtzung 
alles fteuerbaren Landes befchloffen worden, wozu die Stände 500,000 Thlr. vers 
willigt haben. Ein großes Hinderniß einer allgemeinen und gerechten Befteuerung, 
‚ fowie eine große Urfache der Zwietracht zwiſchen den verfchiedenen Claffen der Un- 
terthanen, ift mit Aufhebung aller ehemaligen Steuerfreiheiten verfchtwunden, welche 
juerft ducch die franz.weftfälifchen Einrichtungen bewirkt, aber 1813 beibehalten 
worden ift. Dagegen machten 1823 die Stände den Antrag, daß, wenn eine 
Grundfteuer nach allgemeirien Prineipien angeordnet werde, diejenigen Abgaben 
aufgehoben werben möchten, welche von ähnlicher Befchaffenheit feien, aber nicht 
für die Landesfteuercaffe, fondern für die Kammer erhoben würden. Diefer Antrag 
ift von der Regierung abgelehnt worden. Mit der Organifation der allgemeinen 
Ständeverfammlung fteht die neue Einrichtung der Landesverwaltung (vom 12. 
Dct. 1822) in genauem Zufammenhange. In dem Staats= und Cabinetsmini- 
ſterium führt der aͤlteſte Minifter ein förmliches Directorialpräfidium. Die De: 
partements find nicht mehr nach Provinzen, fondern nach den Gegenftänden ges 
theilt. Unter dem Minifterium beftehen als allgemeine Landesbehörden: 1) das 
Geheimerathscollegium als höchfte Berathungsbehoͤrde (Staatsrath), beftehend 
aus den Miniftern, den Departementschefs und Affefforen; 2) die Domainen- 
fammer, welche lediglich mit der Verwaltung des Domanialguts beauftragt iſt; 
3) Kriegsfanzlei; 4) das Generalfteuer= und Schagcollegium, eine landfchaftliche 
Behörde und Caffencuratel, und 5) das Oberappellationsgericht zu Celle. Mittel 
oder Provinzialbehörden find: 1) für.die Rechtspflege die Suftizkanzleien zu Hano⸗ 
ver, Gelle, Göttingen, Stade, Osnabruͤck und Hildesheim, das Hofgericht zu 
Stade, das Obergericht im Lande Hadeln und das Tribunal zu Bentheim; 2) für 
die Landesregierung und Polizei, Zollfachen, die ſechs Landdrofteien zu Hanover, 
Hildesheim, Lüneburg, Stade, Osnabrüd und Aurich (und für den Harz die Berg- 
hauptmannfchaft) , jede beftehend aus einem Landbroften nebft drei Regierungs: 
räthen; 3) bie proteftantifhen Confiftorien zu. Hanover, Stade, Osnabruͤck und 
Aurih; 4) für die Domainenfahen, die Domainendeputationen bei den Land» 
ſroſteien, bie Dberforftämter u. ſ. w.; 5) für das un ie Provinzial⸗ 
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landſtaͤnde und Steuerdtreetiönen.‘ Beiden Amtern iſt die Rechtspflege nilt den 
Regierungsſachen noch vereinigt, doch Toll ihr Umfang gleichfoͤrmiger abgetheilt 
umd ſodann in jedem Amte zweh Beamte, einer fur die Juſtiz, det andre Fiir die 
Landeoderwalcung angeſtelle werben (ſ. Mälhu®s';,Politit der innern Stants- 
verwalsung‘, 1623, 416, IH,285,394, 42). 37. 
ans Folz, Fol ° ne 
ans Rofenblirt, fi Rofenptüt! 
ans Sachs, f. Sachs. m — ER, 
Hanfa oder Hanfeatifher Bund! "Gegendie Mitte des 13. Jahrh. 
waren Meer und feftes Land mit Räubern bedeckt· Der deutfche Handel, unge 
achtet ber Überall verbreiteten Factoreien Italiens blühte zwar ſelbeſt waͤhrend des 
Fauſtrechts; allein er war allen aͤußern Anfaͤllen preisgegeben, als die Kaufleute 
das- Recht verloren, mit bewaffnetem Gefolge reifen zu dürfen, urid das koͤnigliche 
Geleit ſich bloß in eine Geldabgabe ohne wirklichen Schug verweindelte. Ham: 
burg und Luͤbeck, ‚die, nebſt Bremen, ſchon ſeit den Ottonen in großem Anſehen 
ſtanden, hatten damals zugleich einen großen Feind an Waldemeix, dem Könige 
der Dänen, dem fie ſich aber kraͤftig entgegenſeßten. Dieſer Uimnſtand und die 
Sicherſtellung der den Seeraͤubern flets mehr ausgefegten Eibfahre', ſowie die zu⸗ 
nehmende Unſicherheit der Landſttaßen, veranlaßten zuerft 1239 ztoiſchen Ham: 
burg , den damals freien Ditmarfen und den Hadelern einen Vertrag, und 1241 
zreifchen Hamburg und Luͤbeck die Errichtung eines Buͤndniſſes, wodurch fie ſich 
gegenfeitig zum Beiftande gegen alle Angriffe, befondets auch’ gegen die der Adeli⸗ 
gen, verpflichteten: Dieſem Vereine traf 1247 Braunſchweig bet, welches von 
jenen beiden Städten als Niederlage benußt totitde; denn während Stalten im Be⸗ 
fige des levantiſchen und imdifchen Handels war‘, hatte ſich von da eine Handele: 
ſtraße uͤber Deutſchland durch die Oberpfalz, Franken,” offröärts am Harz weg 
uͤber Braunſchweig nach Hamburg gebildet, indem zugleich für einen Theil jener 
Waaren der Rhein benutzt wüurde So gehörte denn Btaunſchweig vorzugsweife 
in das Intereſſe der verbuͤndeten Handelsſtaͤdte, denen fich bald eir re große Anzahl 
andtev Städte beigeſellte. Dieſer Verein erhielt vor zugsweiſe den Namen „Han: 
fa”, denn diefes Wort bedeutetein der altdeutſchen Sprache an uı 1b für ſich einen 
zur wechfetfeitigen Beihuͤlfe gefchfoffenen Bund. Die Hanfa zaͤhlt e in Purzer Zeit 
fo viele: Mitglieder, daß ſchon L260-der erſte Bundestag zu !kuͤcheck gehalten 
wurde, melde Stadt das Haupt des ganzen Bundes war, denn in ihr winden die 
regelmaͤßigen Verſammlungen "aller vereinigten Städte von drei zu drei Jahten, 
jedesmal um Pfingften, wie auch die außerordentlichen Zufammenf uͤn ni 
dort: war das allgemeine Archiv des Bundes. Die Zahl der Hanfej Til )te war nicht 
immer dieſelbe; ihre höchfte Zahl belief fich auf folgende 85: Antlamy Ander- 
nach; Aſchersleben; Berlin; Bergen, in Norwegen; Bielefeld; Yolbwätb, in 
Frlesland; Brandenburg; Btaunsderg; Braunſchweig; Brenz; Burtehube, 
im Stifte Btemen; Campen/ in Oberpffel; Danzig; Demmin, int Pommetn; 
Deventers Dorpatz ı Dortmund; Diisburg; Einbed, am Harz; Elbing; Ef: 
burg, in Geldern; Emmerich, in Kleve; Frankfurt a. d. Ofyer;“ Solnow, in 
Pommern; Goͤlar; Göttingen; Greifswald; Groͤningen; $jalle, ih Suchfen ; 
Halberſtadt; Hamburg; Hameln; Hamm, in Weſtfalen; Ha tover;’ Harderwyk, 
in’ Geldern; Helmſtaͤdt; Hetvorden, in Weſtfalen; Hilbeshein 5 Ktet; Koesfeld, 
in Münfter; Kolberg; Koͤln am Rhein; Königsberg, in Pre ußen; Krakau, in 
Polen; Kulm‘, im Preußen; Lemgo, in Weſtfalen; Lirh im im Lothringis 
ſchen, an der Grenze vom Elſaß; Luͤbeck; Lüneburg; Magdelyurg; Minden, im 
Handverfchenz: Münfter; Nimwegen/ in Geldern; Nordheim; Osna bruͤck; Oſter⸗ 
burg, in der Altmark; Paderborn; Quedlinbutg; Reval; Riga; Noſtock; Rüs 
genwalde; Nüremonde, im Geldern; Salzwedel; Stehaufen, in der Mark Bran- 
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benburgs Soeſt, in Weſtfalen; Stade, in Bremen; Stasgarb; Stavern, in Fries: 
land; Stendal; Stettin; :‚Steipe; Stralſund; Thorn; Venlo, in Geldern ; 
Uelzen, im Lüneburgifhen ;Alang; inWeftfalen;.-Warberg, in Schweden ; Wer 
ben, in ber Altmark; Weſel; Wisby, auf Gothland; Wismar ; Zuͤtphen; Zwoll, 
in Geldern. Diefe Städte wurden in vier. Claſſen eingetheilt, -von denen, jede 
eine Daupt= oder Quartierſtadt hatte. Zu der serften Claſſe gehörten die wendi⸗ 
ſchen und uͤberwendiſchen Staͤdte, deren Quattierſtadt Luͤbeck war; zu der zweiten 
die kleviſchen, maͤrkiſchen, weſtfaͤliſchen und die vier, in den oͤſtlichen, der hur⸗ 
gundiſchen Regierung nicht unterworfenen, Niederlanden gelegenen Städte, mit 
der Quartierſtadt Köln; zu der dritten Claſſe die ſaͤchſiſchen und markbrandenbur⸗ 
giſchen Staͤdte, deren Quattierſtadt Braunſchweig war; zu der vierten endlich ge⸗ 
hoͤrten die preußiſchen und lieflaͤndiſchen Staͤdte, die Danzig zur Quartierſtadt 
hatten. (Bu andern Zeiten theilten fie ſich auch in drei Drittel.) Zugleich wurde 
die Errichtung vier großer Comptoire oder Niederlagen im Auslande beſchloſſen, 
und fie amen auch zu London 1250, zu Bruͤgge 4282, zu Nowogorod 1272, 
und zu Bergen 1278 zu Stande. Koͤnigl. und fuͤrſtl. Freibriefe gaben dem Gan⸗ 
zen ſeine eigentliche Feſtigkeit, und 1364 wurde eine fehriftliche Bundesacte zu 
Köln abgefaßt. Überhaupt erlangte der Bund im 14. Jahrh. eine hohe politiſche 
Wichtigkeit, denn aus und, in ihm entwickelte ſich zuerſt die in alle Verhaͤltniſſe 
eingreifende Handelspolitik, von der kein Fuͤrſt damals eine Ahnung hatte. In 
ſeiner Einrichtung ſprach der Zweck des Vereins ſich nun beſtimmter aus: ſich 
ſelbſt, Gewerbe und Handei gegen Raͤubereien zu, ſchuthen, den Handel der Wer: 
buͤndeten im Auslande zu firmen, auszudehnen, wo möglich. allen auswärtigen 
Handel ausſchließlich an ſich zu bringen, die Rechtsordnung in den einzelnen Bun⸗ 
desſtaͤdten zu handhaben, dem Unrecht buch Tagſatzungen, Bundestage und 
Schiedsrichteramt zu ſteuern, und endlich die von den Fuͤrſten erhaltenen Rechte 
und Freiheiten zu behaupten und wo moͤglich zu mehren und zu erweitern. Zu der 
innern Einrichtung bes Bundes gehoͤrte auch, daß nach einem Matricularanſchlag 
gewaffnete Mannſchaft und Schiffe, oder ſtatt deſſen in gewiſſen Faͤllen baares 
Geld, ſodann der Pfundzoll und Geldhußen entrichtet werden mußten; der Bund 
uͤbte beſondere Juſtizgewalt, er belegte mit dem groͤßern und kleinern Bann; ver⸗ 
fiel ein Drt in denſelben, fo nannte man das verhanſet; auf ben auswaͤrtigen 
Comptoiren herrſchte eine faſt kloͤſterliche Bucht, die ſelbſt bis zur Ehelofigfeit der 
Factore, Kaufgildenmeiſter und Geſellen ſtieg. Die Geſetze fuͤr die Pelzhaͤndler⸗ 
Agenten im Innern Nordamerikas, fir die engl, Weſt- und Hudſonsgeſellſchaf⸗ 
ten haben noch jegt manche Ähnlichkeiten mit den Hanfentifchen Comptoitgefehen. 
Durch ein ſtrenges Feſthalten biefer in jene vier Hauptzwecke ſich fpaltenden Rich⸗ 
tung und ihrer innern Ordnung erlangte die Hanſa aingeachtet fie von Kaiſer und 
Reich nie foͤrmlich anerlannt yoprden,. ein großes Auſehen, und man kann wol 
ſagen, daß Koͤnige und Fuͤrſten meht von dem Bunde gbhaͤngig waren, als er von 
ihnen. So: genofien die. Städte der, Hanſa in Englandı freie, Ausfuhr, und in 
Dänemark, Schweden und Rußland freie Einfuhr; Fein Buͤrger diefer Staaten 
erlangte je aim jolhes Vorrecht. Der große gwiſchenhandel der. Hanfa ‚mar ‚eine 
Hauptquelle ihres wachſenden Reichthums; es gab endlich keinen Handelspunkt 
in Europa mehr, der nicht in ihren Wirkungskreis nach und nach gezogen worden 
wäre, und ſo ward fie bald — durch die Gewalt: ihrer Schaͤtze und ihrer 
über Kronen, Länder und Meere: Gegen die Könige Erich und: Hakon 
‚Waldemar. von Dänemark war die Hanſa ſiegreich; ſie ſetzte 
Schweden ab und verljeh feine Krone dem Derzog Albrecht v. Med: 
Meie 4428 eine Flotte von 248 Schiffen mit 12000 Stteitern ge: 
aus; ein Buͤrgermeiſter in Danzig, Namens Niederhoff, durfte 
ion von Dänemark den Krieg erklaͤren; England, Dänemark 
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und Flandern ſchloſſen mit dent Binde Verträge zum beſſern Gedeihen ihres See⸗ 
handels; ſie übernahm die Handhabung der Polizei auf der Oſt- und Nordſee, 
wobei fie vorzüglich die Ausrottung der beruͤchtigten Victualienbruͤder oder Vitalia- 
ner aufjenen Meeren bezwedte, wie auch dem Strand⸗- und Grundruhrecht vor⸗ 
"bautes ihr verdankte man die Anlegung fchöner Waſſerſtraßen und Candle, und 
die Einführung gleichen Mapes und Gewichtes im Gebiet ihrer unmittelbaren 
Wirkſamkeit. Der blühende Zuſtand der Hanfa war aber natürlich von der Fort⸗ 
. "dauer der Umftände abhängig ,- Welche ihre Errichtung veranlaßt Hatten; er mußte 
verfallen, als nad) und nad; jene Umſtaͤnde verfchtwanden. Als daher die Land» 
und Seeftraßen nicht mehr unficher waren, die Errichtung des Landfriedens hin- 
laͤngliche Buͤrgſchaft fuͤr die Öffentliche Sicherheit’ gewährte; ala die Fürften die 
Wichtigkeit der Handelsvortheile ihrer eignen Staaten begreifen lernten und auf 
die Herftellung einer auf eigne Schifffahrt gegruͤndeten Seemacht ihre Sorgfalt zu 
‚verwenden anfingen; ald die zum Bunde gehörigen Kandftädte einfahen, daß die 
hetrſchenden Seeſtaͤdte eigentlich ein von ihnen abgefondertes Inteteſſe erhalten 
hatten und fie von diefen mehr ald Mittel benugt wurden; als die Seeftädte auf: 
" hörten, die alleinigen Meifter der Oſtſee zu fein und’ die deutfchen Fürffen auf .den 
"Gedanken Famen, die einzelnen Landftädte fich gänzlich zu unterwerfen, um von ih⸗ 
rem Handel den möglichften Vortheil fie fich felbft zu ziehen, wozu fie vorzüglich 
‚von Kaifer Karl V., det die Handlung feiner Nitderlande zu heben trachtete und 
daher-dem Bünde nicht wohlmwollte, auch die Macht der Senate, die wenige Mit: 
glieder?“ aus dem Handelsſtande zählten und deſſen Intereffe weniger als das der 
Buͤrgerſchaft beherzigten, immer mehr gereizt wurden; als die Entdedung von 
"Amerika eine gänzliche Umwaͤlzung im Handel verurſachte: da nahte ſich ftufen- 
weiſe der Augenblick des Verfalls und der Auflöfung des Bundes. 1630 wurde 
der legte Hanfetag zu Luͤbeck ausgeſchrieben, an welchem die feierliche Losfagung 
der einzelnen Städte vom Bünde erfolgte. Nur Hamburg, Lübel und Bremen 
verbanden fich aufs neue, und in einzelnen Fällen trat auch Danzig ihnen bei, ohne 
jedoch unter dem Namen der Hanfeftädte ferner mit begriffen zu werden. Groß- 
britannien hat 1826, nat) den Grundfägen wechfelfeitiger Gleichheit der Schiff: 
fahrt, diefelben Verträge mit den Hanfeftädten (wie mit Schweden , Dänemark 
u: a.) äbgefchlöffen:' Der Minifter Huskiffon nannte im brit. Unterhaufe am 12. 
Mai 1826 diefe Heinen Freiſtaaten „eine Schule der Grundfäge des Handels, der 
Europa ſeine aͤußere und innere Civilifation Zu einer Zeit verdankte, als das Tehns- 
ſyſtem vorherrfchte und dergleichen Grundfäge zuruͤckwies.“ „Die geſunde Staats⸗ 
Lunft: Großbritanniens", fegte der Minifter hinzu; „erheifchte, die Hanfeftädte 
ebenſo · unabhaͤngig in ihtem Handel zu erhalten als die größten Mächte der Welt.‘ 
BeralBremenj Hantburg, Lübel und Freie Städte.) 
vegan elm: bezeichnet die bisher vornehmlich unter den’ Gefellen mehrer 
Handwerke üblich geweſenen Neckereien und Scherze, welchen Derjenige unterwor⸗ 
fen war/ det einen Okt; wo dieſer Haͤnſelgebrauch herrſchte, zum erſten Male be⸗ 
fuchte ¶ Sie beſtanden in manchen Poffen, welche, ſowie ber Name, ſich von der 
anſa Heifchreiben, ih deten auswaͤrtige Comptoire man in alten Zeiten unter aͤhn⸗ 
chen Kaſteiungen aufgenomnien tmurde. Die bei dem Losfprechen der Lehtburſche 
uͤblichen Gebraͤuche ruͤhren ebenfalls daher · NEE: 
" Hanswurft, die Benenming eines eheittats ſtehenden giofesf?tomifchen 
Charakters der deutſchen Bühne. „Es gibt”, fagt Abdifon, „eine Art von Lu⸗ 
ſtigmachern, die der Poͤbel in älfen Ländern bewundert und fo fehr zu’lieben fcheint, 
daß er fie, nach der gemeinen Art zu veden ‚>aufeffen möchte. Ich meine jene her⸗ 
umziehenden Poffenteifet ; welche jedes Volk nach demjenigen Gericht ‘benennt, 
das ihm am liebften ift! " In Holland nennt man fie Pidelheringe ; in Frankreich 
Jean Potage, in Italien Maccaroni, von einer Art fehr beliebter Nudeln, in Eng: 
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Iand Jack Pudding.” Man fieht Leicht, wie fich Hanswurft in Deutſchland an 
jene Sippſchaft anreiht. Die aͤlteſte Erwähnung deſſelben iſt in einem Werke Lu⸗ 
ther's von 1541 gegen ben Herzog von Braunfchmeig = Wolfenbüttel, welches den 
Zitel führt: „Wider Hannswurſt.“ Er fagt darin: „Dies Wort ift richt mein, 
noch von mir erfunden, fondern von andern Leuten gebraucht wider die groben 
Zölpel, fo Elug fein wollen, doch ungereimt und ungefchidt zur Sache reden und 
thun. Alſo hab ich& auch oft gebraucht, fonderlich und allermeift in der Predigt. ” 
Hieraus erhellt, daß der Name tiber Luther’s Zeit hinausreicht, und daß auch fein 
Charafter ſchon damals beftimmt gemwefen. Aus folgender Stelle: „Wohl mei: 
nen etliche, ihr haltet meinen gnäbigen Herrn darum für Hanswurft, daß er von 
Gottes Gaben ſtark, fett und völliges Leibes ift”, kann man fließen, daß man 
ihn gern mit einem wohlgemäfteten Körper geroähit habe. Bei feiner Toͤlpelei alfo 
aud ein Freſſer, dem es befommt. Harlekin ift auch ein Sreffer, aber dem’ es 
nicht fo anfest, damit er ſchlank leicht und gefchmeidig bleibt (Leſſing's „Xheatr. 
Nachlaß“, Th. J, S.47). "Aus diefem Umftande dürfte man vielleicht einen 
Schluß auf die Verfchiebenheit des Witz es und ganzen Benehmens beider grotesker 
Charaktere ziehen. Indeß auch ſo wie er war, blieb Hanswurſt Jahrhunderte 
lang ein Liebling des ſchauluſtigen deutſchen Volks. Anfangs ſprach er wol bloß 
aus dem Stegreif, wie in der Commedia dell' arte der Italiener, und kam erſt 
ſpaͤterhin in geſchriebene Stuͤcke. Die aͤlteſte Komoͤdie, worin er vorkommt, iſt 
ein Faſtnachtsſpiel vom „kranken Bauer und einem Doctor“, von 1553, deſſen 
Verfaffer Peter Probft, ein Zeitgenoffe und Macheiferer Hans Sachs's, war. 
In Georg Rolls Komödie vom „Fall Adams“ (1573) fteht er und Hans Han 
neben Gott dem Vater und dem Sohne; in einem Stüde, „Der verlorne Sohn“, 
von 1692, prügelt er fich mit einem Heiligen und zwei Teufeln wader herum. 
Erſt aber vom Anfang des vor; Sahrh. an finden wir Spuren von Schaufpielern, 
welche dieſen Charakter auch mimifch auszubilden befliffen waren. Sofeph Anton 
Stranitzky, geb. zu Schweidnig in Schlefien, trat 1708 zu Wien ald Nebenbuh: 
ler der italienifchen Komiker auf, nationalifitte ihre Buffonerien und ftellte den 
Hanswurſt als das Zerrbild Harlekins in eigner Perſon mit: großem Beifall dar, 
Er wählte fich den Charakter und die Tracht eines falzburgifchen Bauern und ver 
wandelte damit den dicken, plumpen gefraͤßigen Toͤlpel in einen zwar einfaͤltigen, 
aber dabei poſſitlichen Bauer. Um ſich von der Art feiner Darſtellungen zu uͤber⸗ 
zeugen, fehe man feine ‚‚Olla potrida des durchtrieberien Fuchsmundi“ (Wien 
1722) nad) (vol. Nicolai’s „Beſchreib. einer Reife Durch Deutſchland“, VBd.4, 
©. 566 fg.)*Naͤchſt ihm war Gottfried Prehaufer aus Wien berühmt, ‘welcher 
1720 zuerft die'Pritfche nahm, die er, ein Mann von richt gemeinen Tomifchen 
Talenten, nachher mit vielem Ruhme führte, bis 1759 mit-ihm der Hanswurſt 
in Wien ausſtarb. Unter den uͤbrigen Schaufpieleen Deutſchlands, die noch in 
diefer Rolle auftraten, verbienen’ ausgezeichnet zu werden Schönemann und Franz 
Schuch. Durch Letztern reicht Hanswurſt in die zweite Haͤlfte des vorigen Jahrh. 
herein/ wo ihm von mehren Seiten her der Krieg angekuͤndigt wurde. In Wien 
verdraͤngte ihn der neue Theaterunternehmer, Freiherr von Pendel, in Berlin 
Schoͤnemann ſelbſt, in Leipzig die Neuberin, vornehmlich durch Gottſched's Be⸗ 
muͤhungen, und nun verſchwand er gänzlich von der Bühne. Leſſing, welcher 
die Geſchmacksreinigung des Hanswurſtes vom Theater für die größte Hanswur⸗ 
ſtiade erflärte, und Andre nahmen fich des Vertriebenen an. Man vergeſſe bei 
diefer. Unterfuchung nicht, daß man von dem Gefichtspimkte ausgehen müffe, 
Hans wurſt gehöre einer eignen Gattung des Komiſchen, m on an, eben: 
fowie Harletin und deſſen Verwandte. ‚dd. 

Fe ww ay (Jonas), ‘ein thätiger Kaufmann, Gelehrter ob Mahler Men- 
ſchenfreund, geb. zu Portsmonth 1712, woſelbſt fein Water one war. Die 
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Handlung lernte er als Waiſe in Liffabon von 1729, fegte fich in London als Kauf- 
mann und wurde endlich Compagnon eines engl. Haufes in St. = Petersburg. Hier 
intereffirte ihn beſonders der ruſſ. Handel über das. Eafpifche Meer. nach ‚Perfien, 
weßwegen ihn die engl. Factorei nach Perfien mit einer Waarenkaravane abfandte. 
1750 kam er von diefer Reife tiber das europdifche Feſtland nach England zuruͤck. 
Er bereicherte die Gefchichte, Geographie und Handelswiffenfchaft buch feine 
Reifebefchreibung (4 Bde., 4., mit Kupfern), die, ins Deutfche und Hol- 
laͤnd. überfegt, viele Aufl. erlebte. Won nun an wirkte er zur Verminderung des 
Menfchenelende. In Verbindung mit Sohn Spranger verfchaffte er London ſchoͤ⸗ 
nere und gefunde Straßen, gründete eine Marinegeſellſchaft zur Bildung junger 
. Seeleute, forgte für die Erziehung armer Jugend, wurde 1758 Vorftand des 
londoner Findelhaufes, und brachte es dahin, daß jedes Kicchfpiel die Kinder fei- 
ner Armen felbft ernähren mußte. 1761 bewirkte er durch feine Briefe an Lord 
Newcaſtle die Verminderung der Gefindetrinfgelder.. Er wirkte viel zur Verbeffe- 
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wurde er aus gemeinnugigen Abfichten Proviantcommiffair der Flotte, gruͤndete 
Sonntagsſchulen für dürftige Kinder und milderte die Sklaverei der Schornftein- 
fegerjungen, bis er feinen irdifchen Wandel voll menfchenfreundlicher Anftrenguns 
gen 1786 beſchloß. — 
Harald I, Haarfager, König der Norweger, Sohn Hafdan des Schwar⸗ 
zen, war einer der tuͤchtigſten Regenten dieſes Landes. Haraid hielt ſich zur Zeit, 
als ſein Vater ſtarb (863), in den Bergen von Dovrefield auf und hatte bereits in 
mehren Schlachten koͤrperliche Staͤrke und große Geiſteskraft bewieſen. Die Liebe 
machte ihn zum Eroberer. Er hatte feine Hand Gida, der Tochter eines benach⸗ 
barten Königs, angeboten; allein die flolze Schöne antwortete Haralds Geſand⸗ 
ten, daß fie nur dann feine Gattin werben wolle, wenn er ganz Norwegen fich 
unterworfen hätte. Harald ſchwur, fein Haar nicht eher fchneiden zu laſſen, als 
bis er Gidas Wünfche erfüllt hätte, und nach) zehn Jahren war er einziger Herr 
von ganz Norwegen. Seine Haare waren inzwifchen fehr lang und fchön gewor⸗ 
den, daher der Beiname Haarfager, d. h. mit dem fchönen Haare. Indem er bie 
Heinen Könige mediatifirte, ließ er ihnen mit dem Titel Sarl die Verwaltung ihres 
Landes und den dritten Theil ihrer Einkünfte; allein viele wanderten aus: und 
gruͤndeten norwegifche Nieberlaffungen. Hrolf oder Rolle feste fich in Neuftrien 
Grankreich) feſt. Durch Andre und ihr Gefolge perken die bisher wuͤſten Inſeln 
Island, Schetland, Faroe und die Orkaden bevölfert. Als Harald fah, daß die 
ausgewanderten Norweger ihre Streifereien oft bis in fein Gebiet ausbehnten, ging: 
er zu Schiffe, um fie zu.unterwerfen. Nach einem blutigen Kriege eroberte er 
Schottland, die Orkaden u. ſ. w. und Eehrte wieder in fein Reich zuruͤck. Er hatte 
feinen Wohnfig in Drontheim aufgefchlagen und ftarb dort 980, nachdem er fein 
Meich durch Eluge Gefege und Handel blühend gemacht hatte. Er op 
— Harald III., Haarbraade (oder der Strenge), war ein Sohn Sigurds, 
Königs von Stingarige, der von Harald I. abſtammte, und ein-Dalbbruber des 
heil. Olaus. 1033 befehligte er, erft 16 Jahr alt, 600 Schiffe in ber Schlacht 
bei Stidelftad, an Olaus's Seite, der bier blieb, und floh ſchwer verwundet nach 
Schweden und dann nad Rußland. Der Großfürft Jaroslaw vertraute ihm die 
Bewachung der Küften von Efihland. Darauf ging Harald unter dem Namen 
Nordbricht nach Konftantinopel und nahm als Barenger am Hofe der Zoe Dienfte. 
Die Leibwache der griech. Kaifer beftand damals: gewöhnlich aus Norwegern, Daͤ⸗ 
nen und Schweden, dieden ffandinavifhen Namen Barenger, d. i. Vertheidiger, 
führten. Harald machte in diefem Corps den Seekrieg gegen. die afrikaniſchen 
Seeräuber mit, welche Sicilien verwüfteten. 1035 .befuchte er Serufalem und 
4038 ſchlug er die Sarazenen unter Anführung des Georg Maniaf. Sowie er 
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Anführer der Barenger; geworben war, trug er barauf.an, daß ſie Leinen andern 
Chef als den Kaiſer erkennen dürften, trennte ſich alfo.von Georg Maniak und:er- 
oberte mehre Städte Siciliend. Sein Waffenglüd 308 ein: Heer von Lateinern 
oder Stalienern,  Normannen und Lombarben water feine Fahnen. An ihrer 
Spige verfegte er den Kriegsſchauplatz nach Afrika, beſiegte die Sarazenen in 18 
Schlachten, ‚eroberte viele Stäbte und machte eine ungeheuere Beute, die er dem 
Jaroslaw zur Aufbewahrung fchiete: 1042 kam er. nad Konftantinopelzurhid 
und verfündigte der Kaiferin, daß er ihre Dienfte verlaffen wolle, weil er erfuhr, 
da fein Neffe Magnus die beiden Reiche geerbt habe. Zoe, die diefen jungen 
Helden nicht mit Sleichgültigkeit fehen konnte, wollte ihn zuruͤckhalten, und machte 
ihm glänzende Anerbietungen ; aber erzuͤrnt über feine Weigerung, beſchuldigte fie 
ihn, den dem Kaiſer gehörigen Theil der Beute für fich behalten zu Haben, und ließ 
ihn im dem Kerkerwerfen. Durch eine Frau gerettet, floh ex uͤber das ſchwarze 
Meer, vermaͤhlte ſich in Nowogorod mit ‚Elifabeth, der Tochter des Jaroslaw, 
und langte 1045 beim Könige von Schweden, einem Verwandten feiner Gemah⸗ 
fin, an. 1047 beftieg er den Thron von Norwegen, auf welchem fein männlicher 
Stamm mit Hakon VIL 1319 erloſch. ae na a nie, 
Hardenberg (Karl Aug. Freiherr, dann Fürft’von), preuß. Staats: 
kanzler. Geb. in Hanover den 31. Mai 1750, trat er, nach Beendigung feiner 
Studien in Leipzig und Göttingen, 1770 als Kammerrath in vaterländifche Dients 
fie. Sein Vermögen erlaubte ihm, durch Reifen und ben Umgang mit der großen 
Melt feine Kenntnifle zu erweitern. und den Zalenten, mit welchen ihn bie Natur 
ausgerüftet, ‚eine lebendige Bildung zu verleihen. So brachte er mehre Jahre 
theils in Weglar, Negensburg, Wien und Berlin, theils in Frankreich, Holland 
und vorzüglich in England zu. 1778 ward er geh. Kammerrath ; doch ein Pris 
vatztift mit einem engl. Prinzen bewog ihn 1782, feine Stelle niederzulegem, 
worauf ihn ber Herzog von Braunfchweig-als wirkt. Geh. Rath und Großvoige iin 
feinem Minifterium anftellte.. Dieſer Fürft fandte ihn 1786 mit dem bei ihm.ni e= 
dergelegten Teſtament Friedrichs II. nach Berlin, wo er durch fein Benehmen urıd 
feine Talente eine fo günftige Aufnahme fand, daß der Herzog fich feiner oft b-e- 
diente, um feine Angelegenheiten am berliner Hofe zu betreiben. 1787 wurtye 
er Präfibent des. Kammercolegiums. Indeß hatte ex die. Aufmerkfamkeit di:6 
preuß. Hofes auf fich gezogen, und als 1790 der legte Markgraf von Anſpach urıd 
Baireuth von dem Könige von Preußen einen Minifter für feine Fuͤrſtenthuͤm er 
verlangte, empfahl diefer den Baron von Hardenberg zu Diefer Stelle. Bekannt: 
lich Legte 1794 der Markgraf die Regierung nieder, worauf: feine Länder mit dem 
preuß. Staaten: vereinigt wurden; - Hardenberg ward nicht allein. von der preu ß. 
Regierung in der bisherigen Würde beftätigt, fondern auch zum Geh. Staats = und 
dirigivenden Minifter ernannt, und nahm 1792, als der König von Preußen die 
Regierung dafelbft antrat, die Hulbigung im Namen deſſelben au. Im ber Folgie 
machte die Verwaltung diefer Provinzen, wegen der auswaͤrtigen Beziehungers, 
Berabrebungen mit dem Kabinetsminifterium nöthig, daher ernannte ihn der Ki- 
nig zum Gabinetsminifter. Als hierauf der Krieg gegen Frankreich begonnen hatte, 
berief ihn der König ins Hauptquartier nach Frankfurt a. M., wo er den Winter 
hindurch fhr die Beduͤrfniſſe des Heers ſorgen half. : Dann wurde. ec zum Lönigfe. 
Sommiffair in politifhen Angelegenheiten. emannt, und blieb in diefer Eigenfchaft 
das Fahr hindurch am Rhein. Sm Anfange 1795 ſandte ihn der König nach Bar 
fel, wo er nach: dem Tode ded Grafen von Golz bie Friedensunterhandlungen ber 
trieb und: am 5. April. ben Frieden zmifchen Preußen und der franz. Republik. ab: 
ſchloß, wofl ‚er: dent fchwarzen Adlerorben erhielt. Hierauf Eehrte Hardenberg 
nach Franken zuruͤck. Er vereinfachte nicht allein die innere Einrichtung, fondern 
bemühte ſich auch, vielfache Grenzfireitigkeiten mit ben benachbarten beutfchen 
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Neichsſtaͤnben auszugleichen. Nach dem Regierungsantritte Friede. Wilhelms III. 
wurden das Juſtiz⸗ und geiftliche Zach der fränkifchen Provinzen dem preuß. Ju⸗ 
ſtizminiſtetium und dein Obercönfiftorium untergeorbriet, und das Finanzdeparte⸗ 
ment mit dem Generaldirectorium vereinigt. Der Minifter blieb zwar Chef diefer 
Provinzen, ward aber nach Berlin verfegt, woman ihm beim Cabinetsminifte- 
rium die Leitung aller fräntifhen, auswärtigen, Hoheits⸗ und öffentlichen Ans 
gele genheiten / ſowie der Lehnsſachen Übertrug. Außerdem wurde er nachdem 
Tode des Minifters v. Werder (1800)-Chef des magdeburg-halberftädtifchen, und 
neich dem Ableben des Miniſters von Heinie Chef des weſtfaͤliſchen Departements, 
chf dem vom MNeufchatel, und endlich für immer Curator der Kunft: und Bau: 
akademie Der berliner Hof war um dieſe Zeit faſt der Mittelpunkt aller Wer: 
handlungen der europ. Mächte unter des Grafen von Haugwitz Leitung geworden, 
der bekanntlich flir Frankreich geftimintwar.” Als aber dieſet Miniſter die Erlaub⸗ 
miß erhielt, ſich auf ſeine Güter zuruͤckzuziehen, bewirkte Hardenberg, daß das 
preuß Cabinet eine uͤberwiegende Neigung für England annahm. Dies bewog 
den Grafen Haugwitz / ſeinen Abſchied zu nehmen, worauf im Aug. 1804 Har⸗ 
denberg voͤllig an deſſen Stelle trat. Das Beſtreben des Miniſters war damals, 
Preußen bie Neutralitaͤt zu erhalten; erſt als die franz. Truppen das anſpachiſche 
Gebiet verletzten, aͤnderte er fein Syſtem. In einer Note vom 14. Oct. 1805 
an den Marſchall Duroc erklärte er fich über jenen Eingriff in das Völkerrecht eben: 
ſo buͤndig als kraͤftig. Darauf ward die Convention von Potsdam zwifchen Ruf: 
land und‘ Preußen (3.Nov. 1805) geſchloſſen/ und man traf Rüftungen zum Krie⸗ 
98, deffen. Ausbruch jedoch durch den Waffenſtillſtand von Aufterlig verhindert 
wurde. Auch verfprach er dem engl. Minifter am preuß. Hofe, Lord Harromby 
422. Dec.) ‚daß dieiengki Truppen völlig ficher in Hanover ftehen bleiben könnten, 
Die dem Könige von Preufen, ‚auf den Fall, daß er von Frankreich angegriffen 
würde, Beiftand teiften follten. Unterbeffen hatte Preußen den 16. Dec. 1805 
durch Haugwig in Wien eine Convention mit Napoleon geſchloſſen/ vermöge wel⸗ 
cher feine Neutralität durch die vorläufige Beſitznahme Hanovers eine feftere Grund: 
age erhalten ſollte. Eine Folge diefer Übereinkunft war, daß Hardenberg feine 
Stelle wieder an Haugwig überließ und, entfernt vom Gabinet, durch anhaltende 
Thaͤtigkeit in dem übrigen Theile feines MWirkungskreifes (als Chef des magdebur: 
ifch = halberftädtifchen Departements) zu wirken fortfuhr. Allein unerwartete Er- 
eigniffe führten Preußen 1806 dennoch zum Kriege, ° Hardenberg wurde zu den 
SBerhandlungen gezogen, "die vor dem Ausbruche deffelben zu Charlottenburg ſtatt⸗ 
fanden, und machte einige Reifen in Aufträgen des Hofes; doch hatte er keinen 
Antheil an dem Ausbruche des Krieges, fordern lebte auf ſeinem Gute Tempelhof 
bei Berlin. Mach dem 14. Oct. begab er fich zum Könige und übernahm, da ber 
General von Zaſtrow, der an Haugwis Stelle den ausmwärt. Angelegenheiten vor 
ſtand, 1807 feine Entlaffung begehrte, auf Kaiſer Aleranders Wunfch das Por: 
sefenille. Mach dem Frieden von Tilſit bat ‘er um feine Entlaſſung, blieb eine 
Zeitlang an den Orengen von Rußland und. kehrte dann nach Tempelhof zuruͤck, 
von wo ihn der König (6. Juni 1810) zur Würde eines Staatskanzlers berief. 
Die Verdienfte, die er. fich als folder um den Staat erwarb, wird die Nachwelt 
unparteiiſch wuͤrdigen. In feinen aͤußern Verhaͤltniſſen ſuchte er Preußen ſeitdem 
moͤglichſt eng mit Frankreich zu verbinden: allein et ergriff bie entgegengeſetzte Par⸗ 
tei/ als nach dem Ruͤckzuge des frariz. Heers aus Rußland (1813) ihm ein guͤnſti⸗ 
ger Zeitpunkt dazu gekommen zu fein ſchienWelche gluͤckliche Folgen daraus fuͤr 
Preußen erwachſen find, iſt allgemein bekannt. Hardenberg unterzeichnete ben 
pariſer Frieden. Darauf erhob ihn ſein Koͤnig (zu Paris d. 3. Juni 1814) in den 
Fuͤrſtenſtand. Er begleitete die verbuͤndeten Monarchen nach London, nahm an 
dem Congreß in Wien einen weſentlichen Antheil und wirkte mit zu den Vertraͤgen 
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in Paris (1815). Hardenberg war ein Staatsmann von hlaͤnzenden Talenten 
und großen Eigenfchaften, der eine höhe Idee zu faffen und auszufuͤhren wußte, 
und ohne Privatrüdfichten das Befte ded Monarchen reblich wollte, der ihr feines 
Vertrauens gewürdigt hatte. Seine Ernennung zum Präfidenten bes neuerrich⸗ 
teten Staatsraths, feine Sendung in das Großherzogthum Niederrhein 1817, 
feine Theilnahme an dem Gongreß in Aachen 1818, in Karlebad-1819) in Wien 
1820, fotvie die: Feftftellung des neuen. preuß. Abgabenſyſtems vom 30. Mat 
1820 und die Organifation’des Staatsarchtoweſens, gehören ebenfalls in die Ger 
fhichte feiner Staatsverwaltung. Die Entiverfung einer ftändifchen Verfaffung 
für die preuf. Monarchie konnte er nicht vollenden. In den legten Jahren nahm 
er, nebft dem Staatsminifter Grafen Bernſtorff, an den Eongreffen zu Troppau, 
Laibach und Verona Theil. Von Verona aus machte er eine Reiſe durch Nord⸗ 
italien, wurde in Pavia trank und flarb in Genua den 27. Nov. 1822 an einer 
Lungenentzündung. Die Verdienfte Hardenberg’s um die Monarchie anerken- 
nend, ließ ber König an deſſen Stetbetage (1824) die Buͤſte deffelben in dem Ver⸗ 
fammlungsfaale des Staatsraths aufftellen. - Als Dotation hatte er ihm fchon im 
Nov. 1814 die ehemalige Commenthurei Liegen und das Amt Quilig, mit dem 
Namen Neuhardenberg, verliehen. Won Hardenberg’ Kindern erfter Ehe Teben 
ein Sohn und eine Tochter. Der Sohn, Chriftian Heinrih Auguſt, Graf 
von Hardenberg: Reventlow, ift daͤn geh. Conferenzrath und Befiger der im Jan, 
1816 v. Kön. v. Dänemark zur Graffchaft Hardenberg erhobenen Stammguͤter des 
Haufes in Dänemark, Die Tochter, Lucie, wurde 1817 mit dem jegigen Fürften 
von Pückler- Muskau vermählt. — Eine mit Urkunden begleitete „Gefchichtedes 
Gefchlechts von Hardenberg‘ hat_der 1826 verft. Kanonikus zu Norten, Job. 
Wolf (Göttingen 1823, 2Thle.), herausgegeben. Der Verf. findet din Stamm: 
vater der Harderiberg unter den Dynaften des 12. Zahrh: und zeigt deren Abſtam⸗ 
mung von den Herren von Rosdorf (Moftorf). Fürft Hardenberg hatte von 1807 
bis 1810 Memoiren Über feine Zeit, von 1801 bis zum Frieden von Zilfit, ge 
fhrieben und dns Manufeript vor feinem Zode dem Staäterath Schöll anvertraut. 
Der König hat daſſelbe, mit dem koͤnigl. Wappen verfiegelt, in dem Staatsar: 
hive niedergelegt und verboten, es vor 1850 zu eröffnen. 1824 errichtete Graf 
de la Rivalliere aus Paris dem Fürften in der Dorotheenkirche zu Berlin ein Denk: 
mal mit der Buͤſte Hardenberg's von Wichmann. 
Hardenberg (Friedrich von), als Schriftſteller Novalis, kurf— fächf. 
Salinenaſſeſſor und defignirter Amtshauptmann in Thüringen, geb. auf feinem 
Zamiliengute in der Grafſchaft Mannsfeld d. 2. Mai 1772, geft. zu Weißenfels 
d. 25. März 1801. Im häuslichen Kreife warb ev von vortrefflichen Ältern zu 
allem Schönen und Guten erzogen. Dann verlebteer ein’ Jahr bei- einem Oheim 
in Lucklum bei Braunfchmweig und befuchte hierauf das Gymnaſium in Eisleben. 
Sn Sena ſtudirte er Philofophie, in Leipzig und Wittenberg die’ Rechte. Bon 
hier kam er nad Tennſtaͤdt, wo er zu einem juriſtiſchen Geſchaͤftsmanne gebildet 
werben follte. 1797, als er-fich dem Salinenwefen gewidmet hatte, ftarb feine 
erfte Geliebte; Doch erholte er fich von diefen Schmerze und widmete ſich mit newer 
Kraft dern Wiſſenſchaften. Im Dee. d. J. ging er nach Freiberg, wo er die Berg: 
werksakademie beſuchte. Hier mar e8, wo Julie von Charpehtier feine Liebe ges 
wann; ec hoffte, fich mit ihr durch heilige Bande zu vereinigen. Im Sommer 
1799 kehrte er nad) Weißenfels zuruͤck und wurde dent Direttorium der Salinen 
als Aſſeſſor beigeſellt. In diefem Zeitraume gewann er die beiden Bruͤder Schle⸗ 
gel und K. Tieck zu Freunden und Geiſtesgenoſſen. Als er eben die Stelle eines 
Amtshauptemanns in Thüringen erhalten -follte, ftarb er, im vaͤterlichen Hauſe, 
in den Armen feines Freundes F. Schlegel: Gewiß war H. Dichter im heiligen 
Sinne des Worte. Er hatte fich die matinigfaltigften Kenntniſſe erworben,‘ in der 
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Rechtäkunde , in der Naturwiſſenſe er pr Höhen. Mathematid und in dar 
Ppitofopbies doch derrſchte beinihm —9— Paefie vor. ¶ Phantafie und Gemüich 
fpiegelten ſich in-nllen-feinen. Werten b ie jenen: meiſt nur Fragmente , nur An⸗ 
deutungen deſſen find, was er gewollt hat. „Akte fi Ir vonder Me der Schönheit 
der chriſtlichen Religion innig durchdr ; babej ift ift er im Geifte diefer Religion 
mild und tolerant, und hei der Tiefe der ‚danken zeigt fich immer eine hohe Ein⸗ 
fachheit ‘der Form... Es ift ein Verluſt für. Wale: Literatur, daß fein Roman 
Heinrich von Ofterbingen”, deffen originellen Werth fein Freund L. Tieck ung 
—— hat, unvoilendet geblieben-ift, SD. wollte nach Vollendung des Ofter⸗ 
dingen noch ſechs Romane ſchreiben und darin feine Anſich ten der Phyſik, von de⸗ 
nen die „Lehrlinge zu Gais” (im .2. Bde: f. Schriften) den Anfang bilden, bes 
buͤrgerlichen Lebens, der Handlung, der Geſchichte, der Politit 8 der Liebe nie⸗ 
derlegen. Am hexrlichſten offenbarte ſich in Gemüth in den Hymnen 
Nacht““, mit benen er auch in Dinficht auf die Ausführung am. meiften, — 
war. Weſſen Herz haben nicht ſeine geiftfichen Lieder in } en trüben Stunden 
angeſprochen , Diefe Lieder waren ber Anfang eines chriſtlichen Geſangbuchs zu 
weichan ber Dichter ebenfalls Predigten uͤber die wichtigſten Anfihten ir Car 
fienchums fchreiben wollte. Die größte Haͤlfte des 2. Thells ¶ Schriften 

4824, 2 Thien 3, Aufl, abend. 1816) Ken aus Fragmenten, in ee Pr 
ſein pielfeisiger und tiefer Geiſt mit der gemuͤthuchſten Liebe ausſpricht Auch hatte 
erden Plan zu einem —— — zerke entworfen, ‚in welchem Crfahrungen 
und Ideen aus ben en ns enlcaft n ſich — —263 unter⸗ 
| —— Über: ihn 


Hardo uin (Sean), einer der gefehrtften und zuoleich paradoreſten Min- 
ne; geb. 4646 3u Quimper in Bretagne, trat in ben Sefniterorben und ſtudirte 
außer der Theologie Gefchichte Münzeunde und. gelehrte Sprachen. Diefen 
Wiffenfchaften widmete. er fein Leben. Er fharb zu. Paris 1729. Um die Aufklaͤ⸗ 
zung: der alten Muͤnzkunde hat er große Verdienſte; f. —* der hen des The: 
miſtius, noch mehr f. für-die damalige Zeit vortvefflich ausgeftgttete Ausg. des Pli⸗ 
nius (Hauptausg. Parie-1685, 9Dde,4. .n#. 1723, 2Bbe,; —29 — ſtehen noch jett 
in hohem Anſehen. Das merkwuͤrdigſte Paradoxon, das er * großem Scharfſinn 
in ſ. „Chronologia ex nummis antiquis restituta "und in f},„Prolegomenis ad 
censuram veterum, seriptorum " auszuführen wußte mar die Behauptung, daß 
nicht. nur die meiften der für alt gehaltenen Münzen neuern Urſprungs, ſondern 
auch ‚die Schriften: ſaͤmmtlicher alten Kirchen und Profanferibenten, mit Aus⸗ 
nahme ber Werke des Cicero, der Naturgefchichte des Plinius, : ber Georgica Bir: 
gil's und der Satyren und Epifteln des Horaz, von Mönchen des 13. Jahrh. ver- 
faßt und untergefchoben feien Nach ihm iſt die Äneide das Machwerk eines Be- 
nedictiners jener Zeit, der sallegorifch die Reife St.- - Peters, nach. Rom hat bes 
fehreiben wollen; ‚wohin übrigens nach feiner Meinung dieſer Apoſtel nie gekom⸗ 
men ſei. Dieeingeflochtene Erzählung von dem trojanifchen Brande bezieht fich 
auf die: — Jeruſalems und auf den Sieg des Chriſtenthums über das ur 
denthum.  Diefe Behanptungen mußten ihn in große Streitigkeiten verwickein; 
aber alle Widerlegungen waren nicht vermsend ⸗ ihn von der Anſdagthaßtisteit fair 
ner Säge zu Überzeugen. - + 

Harem: nennen die Mohammebaner dep Theil des Haufed, we, die Frauen 
abgefonbert von den Männern wohnen. Jeder Mufelmann darf vier rechtmaͤßige 
Frauen und eine willkuͤrliche Anzahl Beifchläferinnen halten, die, im Hinterge⸗ 
baͤude wohnend und von hochummauerten Gärten eingeſchlofſen, unter Aufſicht 
ſchwarzer Verſchnittenen und alter Hofmeifterinnen ſtehen. Dieſe Einrichtung iſt 
jedoch nur den Reichen und Vornehmen moͤglich; der Geringere begnuͤgt ſich in der 
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Haͤreſie HN N) 
Reget mit einer Si da er mehre nicht ernaͤhren kann laͤßt ſich bon iht ber et: 
iR gt und lebt in näherer Verbindung mit iht (&. Seratly 
arefie, ein kirchliches Verbtechen und ats ſolches uvoörberſt von ver⸗ 
wandten Begriffen zu, fcheiden. Unglaͤubige (Infideles) ſind fordhe, die 
feine Ch nd: Heiden, Mohammedaner, Juden. DE fie'nicht dutch die 
Ya dr Se einderfeibt worden, To maßt fich die Kicche Beine Gewalt tiber fe 
Sie werden ae Durch die Kirchengefege iſt aber bei Strafe’ des K 
he verboten, ben Feinden des chriſtlichen Namens Waffen zuzuführen 
oder ſonſt Vor! chub zu leiſten; eine Beſtimniung, bie zwar fehr alt und legitim, 
aber nichts deſto weniger in neuerer Zeit wenig beachtet worden iſt — U poffa: 
fie Hat ziveletlet Bedeutungen. Erſtlich nennt man Apoftaten bie, iwerihe Koh 
—* einmal bekannten chrifflichen Glauben abfallen, alſo Heiden, der Mohanime: 
‚ober Juden werden; dann heißt Apoſtaſie das eigenmaͤchtige Verlaſſen des 
t= (apöst, irregularitatis) oder Moͤnchsſtandes (apost. obedientiae), — 
9— som a titker find Diejenigen, welche ſich von der Einheit der Kitche abfondetit, 
alfo einen Riß (seissura schisma) in das Kirchengebäude zu bringen fuchen. 
Härefie kann mit einem Shiom verbunden fein, es iſt aber nicht nothwendig. — 
Härefie — hartnaͤckige Vertheidigung eines von der allgemeinen Kirche vers 
dammten oder dem Symboi derſelben widerfprechenden Dogma. Es ift alfo zuerft 
zum Begriff des Häretikers erfoberlich eine hartnädige Vertheidigung; denn es 
heißt ausdruͤcklich in einer Fanonifchen Rechtsſtelle von 398 (can. 29, ce. 24, qu. 
3): „Keineßdegs find unter die Haͤretiker zu rechnen Diejenigen, welche ihre, 
wenn gleich falſche und verkehrte, Meinung nicht mit hartnädiger Heftigkeit ver⸗ 
theidigen, befonders wenn fie diefe Meinung nicht aus eigner Kuͤhnheit aufgeftellt, 
fondern von Benin, in Irrthum gefallenen Ältern erhalten haben, und die 
a er Sorgfalt udn bereit, wenn fie diefelbe gefunden, fie 
— Zbeltens gehört zum Begriff der Härefie, daß fie ein falfches 
a aufftelle; Meinungsverfchiedenheit in Discipfinarfahen (f. Kanon) 
* noch keine Härefie aus. Es wird drittens zum Begriff der Haͤreſie erfodert, 
daß die irtige Meinung fe on von der Kirche als folche erklärt worden; folange dies 
nicht gefchehen, find 9— einungen frei, und man kann mehr als einen verehrten 
Kitchenvater aufiveifen, der fpäter von der Kirche verworfene Meinungen vertheis 
* ie — kirchliche Strafe der Haͤreſie iſt Ausſchluß aus der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft, alfo auch vom Begraͤbniß, Verluſt von und Unfähigkeit zu Kir 
ee bie bürgerlichen Strafen find verfchieden, je nachdem die Staaten ſich 
ih oder went er an die Kirche angefchloffen, oder auch, wie in Spanien dutd) 
bie — die Kirche zur Exreichung freiheitswidriger Zwecke mißbraucht 
haben den eben angeführten kirchlichen Strafen der Haͤteſie wird gewiß 
* Unger tigkeit erkannt werben, ſobald man der Kirche uͤberhaupt das Recht 
zugeſteht/ ſich als Anſtalt zu fen, einen Lehrbegriff zu haben, denn alsdann 
muß fie ja auch das Fremdattige ausſcheiden koͤnnen. Es iſt gar nicht zu berech⸗ 
nen, was aus der Kirche, was aus der Welt geworben wäre, wenn die Kirche ein 
müfßiget Zuſchauer der vielen ‚hundert entſtehenden Hätefien geblieben wäre und ſich 
nicht vielmehr fie zu unterdruͤcken bemüht hätte. Die Kirche kann nicht zugleich 
* Eine als wahr ſetzen, ohne dag Entgegengeſetzte als unwahr zu erklaͤren; fie 
ift ja feine Verſammlung von Skeptikern. Wie ungegruͤndet der der katholi⸗ 
(es Kirche era Vorwurf, daß fie in ihrem Bekenntniſſe entgegengefeßte 
eimingen als Härefie brandmarkt, fei, ift ſonach von ſelbſt Elar. Vielleicht ift 
es nicht —— hier Net Möfer’8, der die Sache von der politifchen Seite 
nahm, anzuführen, eine Stelle nämlich aus f. Briefe an den Vicar in Savoyen 
(„Bermifhte Sthriften”, Tht. I, ©.131u.132): „Was dichten Sie weiter, 
* ich gegen Sie den Satz bage, die Ökonomie einer jeden Religion erfodere, 


ie tlich zu behaupten; daß außer ihr fein Heil fei? Mir fcheint es, als Eönne eine 


barfe, auch italienifche Harfe genannt, Sie iff mit zwei Reihen Drahtſai⸗ 
tem (welche durch einen doppelten Nefonanzboben getrennt find) bezogen. Die linke 
Seite, welheden Baß ausmacht, pflegt.gelbe, die rechte, oder die Discantfeite, 
weiße Saiten zu haben. Diefes unvollfommene Inftrument ift jegt wenig im Ges 
brauch. Gewoͤhnlicher ift die Doppel oder Davidsharfe, in Form eis 
nes Triangeld, mit Darmfaiten bezogen und mit einem Refonanzboben verfehen. 
Ihr Umfang ift meiftens von dem großen C bis zum dreigeftrichenen e oder. d. Die 
Unbequemlichkeit, daß diefes Inftrument jedesmal nach dem Haupttone, aus wel 
chem das vorzutragende Stüd geht, eingeflimmt, bei vorfommenden fremdattigen 
Tönen aber während des Spiels der Wirbel, womit die Saite am Ende befeftigt 
ift, gedreht oder. dieſe durch den Drud des Daumens verändert werden muß (wo⸗ 
durch manche Paffagen durchaus unausführbar bleiben), hat zu einer eignen finn= 
rzeichen Erfindung Anlaß gegeben, nämlidy 3) der Pedalharfe. Das Pedal 
befteht gewöhnlich aus ſechs oder fieben Tritten; durch jeden derfelben ift man im 
Stande, alle Octaven eines Tons um einen halben Ton zu erhöhen, braucht folg— 
lid) beim Bezug auf Eeine andern Töne, als die der gewöhnlichen Tonleiter, Ruͤck⸗ 
‚ficht zunehmen, und kann aus jedem Tone mit gleicher Leichtigkeit fpielen, ohne 
;zam Daumen feine Zuflucht zu nehmen und dadurch gute Lagen zu verlieren. Sie 
ı nußaber in Es-dur geflimmt werden, um die B-Xöne hervorzubringen. Die 


Garlekin Harlem... ;, m 


Zonſtuͤcke für dieſes — werden/ wie fuͤr das Cavier, im Baß⸗, oderẽ 
Discant⸗, ober Violin ſchluͤſſel geſchrieben. Sein Umfang iſt von ‚Contra-F bis zum. 
viergeftrichenen d. Einige [reiben diefe glücdliche Ver nberung | einem Deutfchen, » 
Namens Hochbrucker, zu, der in ber erſten Hälfte des vorigen Jahrh. zu Donau⸗ 
werth, Andre einem Ynfpacher, Joh. Paul Velter, der 1730 zu, Nürnberg lebte. : 
Später find von Couſineau und Krumpholz in Paris BVerbefferungen darası ge⸗ 
macht worden, befonders i in Anfehung des Forte und Piano, Auch haben die Ger; 
btuͤder Erard dafelbft eine neue Art Pedalharfe erfunden. (S. auch Xolsh arfe,)ı 
Lehrbücher für die Harfe haben Badofen und Bochſa gefchrieben, : Die vorzuͤ lic. 
ften neueften Componiſten für die Harfe find, außer Nadermann,, Demar, Steis, 
beit. Auch hat Spohr einige treffliche Stüde für feine Frau heſchtieben na⸗ 
mentlich Potpourris mit Begleitung der Violine. | 

Harlekin. In Hinficht Diefes dramatifchen Zerrbildes iſt vielleicht nichts 
ſchwerer zu erklären, als ſein Name. Batteuxr leitet es geradezu von den Satyrn des 
griech. Satyrſpiels ab. Riccoboni vermuthet Geſchichte der ital, Schaubuͤhne), F 
daß die Kleidung Harlekins keine andre ſei, als jene der alten Mimen, welche mit. 
gefchorenem Kopfe gingen, und die man Planipedes — nannte. Zu den 
Gruͤnden, welche Riccoboni anfuͤhrt, kann man noch das lächerliche Schwert der 
alten Mimen. hinzufügen, welches fich bei Harlekin in eine Priiſche verwandelt hat... 
Auch heißen Harlekin und Scapin bei den beſten toscaniſchen Schriftſtellern Zan- 
ni, welches Wort wahrſcheinlich von dem lat. Sannio abſtammt, von welchem, 
Cicero („De Oratore“, I, 2) eine Beſchreibung gibt, die ſo vollkommen auf dem, 
Charakter Harlefins paßt, daß auch der übereinftimmende Charakter beider die. Ab⸗ 
ffammung Harlefins von jenen alten Planipeden verbürgt.. „Der Charakter. Sy 
alten Harlekin“, fagt Floͤgel („Geſchichte des Grotesk-komiſchen“, ©. 38 fi 
„war ein Gewebe von außerordentlichem Spiel, heftigen Bewegungen und Na 
triebener Poffenreißerei, womit eine gewiſſe Eörperliche Behendigkeit verknuͤpft war, 
daß er faſt immer in der Luft zu ſchweben ſchien und faſt den Springer ſpielte. Er 
war unverſchaͤmt, ſpoͤttiſch, ein Schalksnarr, niedrig, und beſonders fehr ſchmutzig 
in feinen Ausdruͤcken. Ungefähr feit 1560 veränderte ſich der, ‚Charakter biefer 
Maske. Der neue Harlekin legte Altes ab, was ihm aus dan porigen Jahrh. 
noch anklebte. Es iſt ein unmiffender, im Grunde einfältiger Bediente, der fein » 
Möglichftes thut, um witzig zu fein, und der diefe Sucht bis zum Boshaften,, 
treibt. Er iſt ein Schmaroger, feig, freu, thätig, laͤßt ſich aber aus Furcht oder . 
Eigennug in alle Arten von Schelmerei und Betrügerei ein. Er ift ein Chamäleon, : 
das alle Farben annimmt, und wird in ‚den Händen eines geiffeichen Mannes die 
Hauptrolle der Bühne. Die Rede aus dem Stegreif ift fein Probirftein. Der 
neue Hatlekin beobachtet gewiſſe komiſche Geberdenſpiele und Poſſen, die viele 
Jahrhunderte vom Vater auf den Sohn in dieſer Rolle ſich fort epflanzt haben. “ 
Hier ift vornehmlich von dem italienifhen Harlefin (Arlechino) die Rede, denn. 
in Stalien, und zwar in der fogenännten Commedia dell’ arte, ift er heimiſch. 
Man kann ihn daher nur mit Genauigkeit kennen lernen, wenn man diefe Art von 
Schauſpiel Eennt und die übrigen Seitenvermwa Abe Harlekins von ihm gehörig 
unterfcheibet. Ob er zu, dulden’ ſei ober nicht, iſt eine nicht unmwichtige Frage. 
Er hat in Moͤſer („Harlekin oder Vertheidigung des Grotesk-komiſchen“) einen 
geiftreihen Anwalt gefunden (vgl, Masten, italienifche).. Der galante, ge: 
ſchmeidige franzoͤſiſche Hqarlekin iſt eine ganz natipnell modifieitte Maske. Sie wird : 
im Vaudevilletheater, ſtumm, mit einer ſchwarzen Halbmaske gegeben, und. exin- 
nert durch ihre Gewandtheit und Grazie ain die Ragennatur. S. Carlin.) 

Harlem, Haarlem, eine Stadt. im Gouvern. Nordholland im Koͤnigreich 
der Niederlande, der Hauptort eines Bezirks, unweit ‚des Harlemer, Meers, am 
Fluſſe Sparen, der durch dieſelbe hindürchfließt, ſteht durch Candle mit Amſter⸗ 
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dam und Leiben in Verbindung/ hat 7968 . und 21,200 Ein. "Die ſehr rein⸗ 


lichen Straßen ſind mit Baͤumen beſetzt und von Canaͤlen durchſchnitten. Auf 


dem Markte befindet ſich die marmorne Statue des Lorenz Janszoon Koſt er, dem 


die Holländer die Erfindung der Buchdruckerkunſt zuſchrelben. Das Saͤcularfeſt 
feiner angeblichen Erfindung vom J. 1424 ward den 10. Juli 1824 in Harlem 
feierlich begangen. Unter den 16 Kirchen der Stadt zeichnet‘ ſich die Hauptkirche 


durch ihre Größe, zierlichen Thurm und berühmte Orgel aus, welche 8000 Pfeiz 
fen und 60 Stimmen hat. Merkwuͤrdig find. das Teyler'ſche Mufeum und das. 
Naturalientabinet der hiefigen Societät der Wiffenfchaften; defgleichen die En=- 


ſcheider ſche Schriftgießerei.. Die Blumencultur war fonft hier" in‘ einem‘ außeror- 
dentlichen Flor, hat fich jedoch vermindert (vgl. Blumenhandel), iſt indeffen 
noch immer von Bedeutung. _ 1800 verkaufte ein Blumenhändfer nur allein nach 
iffabon mehr als 18,000 Stud türkifche Ranunkelſtoͤcke. Noch find hier 13 
große Blumenhaͤndler welche mit Tulpen⸗ und Hyazinthenzwiebeln die entfernte⸗ 
ſten Gegenden verſorgen· Sonſt war Harlem durch feine Induſtrie ſeht bluͤhend. 


An Seidenſtuͤhlen find kaum noch 60 vorhanden. Am beruͤhmteſten find die 18° 


harlemer Gar = und Reintwandbleichen ; auch verfertige'man vielen Zwirn, Band 
von Leinwand, Wolke, Floret und Seide, feidenes Beuteltuch (das befte in Eus 
ropa) und unterhält Seefalzfiedereien. In der Nähe iſt der Harlemer Buſch, eis 


net der anmuthigften Haine, mit Bäumen von einer ungewöhnlichen Stärke und 


einem fchlanten, üppigen Wuchfe. Schöne Kandhäufer, umgeben von reizenden 
Gärten, liegen im Gehölze zerftreut. Vor alten zeichnet fich das mit fürcftlicher 
Pracht erbaute Landhaus (Welgelegen) bes Banquier Hope aus, deſſen Inneres 
koſtbar verziert ifl.- "Die Xreppen, Thüren und Parquets find von Mahagoniholz, 
die Fenſter von roͤthlichem venetianifchen Spiegelglafe, die Kamine von Verde 
Salto und Verde Anfico. Worzüglich ift eine Treppe, die nebft dem Geländer aus 
weißen caratifchen Marmor befteht, durch ihre höchft zierliche Arbeit bemerkens⸗ 


werth. Über die Aüstrocknung des harlemer Moers, wodurch man 20,000 Mor- 
gen fand dem Anban geben würde, hat Baron van Lynden van Henmen (Am: 


ſterdam 1824) eine intereffante Unterſuchung angeftellt. u s 
Harmattan, ein’ befonderer, im Anfange fcharfer, ſchneidend Falter 


Mind; welcher periodifch von dem Innern Afrikas nach dem atlantifchen Ocean zu , 


weht. Er herrfcht befonders im Dec., Jan. und Febr. , alfo in der dortigen trode: 


nen Jahreszeit, und iſt gewöhnlich von einem dichten Dampfe und Nebel begleitet, 


der die Sonne oft ganze Tage verbirgt. Außerſte Hitze und Trockenheit iſt ſein 
Charakter, ſodaß die Gewaͤchſe von feinem Hauch verdorren und ſelbſt ber Menſch 
von ihm gefährdet werden kann, der bis zu Ende an Duͤrre im Gaumen zu leiden 
pflegt; bei Langer Dauer fchält fich im Geſicht und an den Händen die Haut ab 
und das Athemholen wird erfchwert. Dagegen heilt er alte Gefchwüre und Haut: 
ausfchläge, ſowie Wechſelfieber und Durchfälle, nur nicht wenn er über Suͤmpfe 
mit faulenden Ausdünftutigen’ftreicht. Solange diefer Wind weht, bemerkt man 
feinen Thau und zeigt ficy Feine feuchte Luft. Altes Land wird welk und duͤrre, 
alle Früchte werben frühreif, alles Holzwerf reißt, alle Gefäße mit Feuchtigkeiten 
muͤſſen begoffen werden, obet fie laufen aus. Nach dem Harmattan tritt jedesmal 
fchneidende Kälte ein. — u — 
Harmonia oder Hermione, eine Tochter des Mars und der Venus, 
die fie in ehebrecherifcher Liebe erzeugten, wobei Bulcan ſie ertappte. Nach, ihrem 
Namen bezeichnete man in den erften Zeiten den Inbegriff der ganzen Muſik. Sie 
war mit ihrem Gemahl, dem Phönicier Kadmus , nad) Griechenland gefommen, 
und hatte daſelbſt der Sage nach die Mufik eingeführt. ev. 
= .Harmonica, ein muſikaliſches Inftrument, aus einer zngefähr-$ Zoll 
dicken Walze beſtehend, die auf einem Fußgeſtelle ruht, auf welcher etliche 40 
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halbe gläferne Hohlkugeln bon regelmäßig abgeflufter Größe befeftigt und fo in ein= - 
änber gefchoben find, daß der Rand der einen immer unter dem Rand der andern 
etwas hervorragt, ohne ſich jedoch zu berühren. Die Walze wird in einem auf 
dem Geftell angebrachten Gehäufe durch ein Schwungrad, vermittelft eines unten 
befindlichen Fußtritts, in Bewegung gefegt. Ehe man fpielt, werden bie Gloden 
mit einem in Waffer getauchten Schwamm überftrichen und alsdann, durch Anle: 
gung ber Finger an die Ränder, aus den fich um ihre Achfe drehenden Gloden bie 
Töne gleichfam herausgezogen. Der Umfang des Inftruments beträgt 3 bis 4 
volle Dctaven. Mit Unrecht wird Franklin als der Erfinder der Harmonica ange: 
ſehen; ihm gehört wahrfcheinlich nur das große und allerdings der Erfindung gleich: 
zufegende Verdienſt einer neuen Einrichtung berfelben. Man hatte nämlich vorher 
ein Glasfpiel, Verrillon genannt, welches in einer Anzahl Glaͤſer beftand, die nad) 
ihrer Größe die Töne angaben, zu welchem Ende fie auf ein mit Tuch uͤberzogenes 
Bret geftellt und mit zwei an der Spige mit Seide oder Tuch ummundenen Stäb- 
chen gelind angefchlagen wurden: eine allerdings fehr ärmliche Einrichtung. Ein 
Engländer, Puderidge, foll die erfte Idee dazu angegeben und Delaval fie verfolgt 
haben. Um den möglichen Einfluß auf das Nervenfpftem des Spielenden zu be: 
feitigen,, ift man auf Verfuche gefallen, die Glasglocken nicht unmittelbar mit den 
Fingern zu berühren, fondern, wie beim Clavier, vermittelft der Taſten zu be⸗ 
handeln. Eine ſolche Taſtatur foll Röllig in Berlin oder ein Hoforgelbauer Wag⸗ 
ner in Dresden erfunden haben; auch Nicolai zu Görlig hat eine folche gefertigt. 
Man nennt fie Clavierharmonica. Allein diefe Verfuche entfprechen den Foderun⸗ 
gen keineswegs, und es ift unmöglich, die Seinheit, das Anfchwellen und Aus: 
halten des Tons in der Vollkommenheit wie bei der erfigebachten Art hervorzu⸗ 
bringen. librigens ift wol nicht zu leugnen, daß die Harmonica, fo fehr fie fich 
auch durch die Feinheit und dad Anhaltende ihres Tons vor allen übrigen Inftru: 
menten auszeichnet, doch nur ein auf fanfte, trübe Empfindungen und langfame, 
mehr feierliche Bewegung eingefchränftes Inftrument bleibt, das eine Verbindung 
mit andern Inſtrumenten wenig oder gar nicht zulaßt. Als begleitend verdunkelt 
fie die Singftimme, als concerticend verlieren bie fie begleitenden Inſtrumente, da 
fie ihe im Zone fo weit nachflehen. Sie wird daher am füglichften allein genoſſen 
und kann unter gewiffen romantifchen Verhältniffen von zauberifher Wirkung 
fein. Als die vorzüglichften Harmonicafpieler find Neumann, Schmittbauer und 
die blinde Kirchgeßner befannt.. Mit der eigentlichen Harmonica hat die Stift: 
oder Nagelharmonica, deren flählerne, in einen Halbkreis geftellte Stifte 
mit einem Saitenbogen geftrichen werden, nur eine Ähnlichkeit des Tons gemein. 
armonicho rd, f. Kaufmann. 
armonie bedeutet bei den Neuern bie den Gefegen des Klanges ange: 
meffene gleichzeitige Verbindung der Töne zu einem Ganzen; fie ift daher jedem 
größern Zonftüde wefentlih. Hat die Muſik zunächft die Beftimmung, Gefühle 
ee fo hat die Harmonie insbefondere den Zweck, die Gefühle zu ver: 
vielfachen oder zu verftärken. Das Erftere ift dann der Fall, wenn gleichzeitig 
und abmwechfelnd mehre Gefühle ausgefprochen werben follen und folglich jede der 
gleichzeitigen Zonreihen eine bedeutende Melodie hat; das Andre, wenn die Har: 
monie bloß begleitend ift. Die Vereinigung der Zonreihen zu-einem gleichzeitigen 
Ganzen beruht auf den Gefegen der Intervallen und Accorde, und die Harmo⸗ 
nik oder die Harmonielehre hat die Gefege diefer Vereinigung, nebft dem, was 
ſich auf diefelbe wefentlich bezieht, aufzuftellen. Sie fest Daher die Lehre von den 
Zönen, Intervallen, Zonarten und Klanggefchlechtern voraus, und hat es zu⸗ 
naͤchſt mit den Accorden, den Diffonanzen und Eonfonanzen und ihren verfchiede- 
nen rien ferner mit den Gefegen der Accordenfolge, mithin folglich mit den 
Übergängen und Ausweichungen (f. Modulation) zu thun. Es iſt geflritten 
Gonv.seer. Siebente Aufl. Bb. V,- 7 
BAYES see) 
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worden, ob bie Griechen Harmonie gekannt haben; da aber die Begleitung einer 
Stimme duch die andre fo natuͤrlich ift und an Saiteninftrumenten fid) das Zus 
fammenftimmende der Zöne von felbft darbietet, fo läßt fich wol nur an ber kunſt⸗ 
mäßigen Ausbildung der Harmonie, welche von der Vervolllommmnung der Ins 
firumente abhängt, nicht an ihrem Vorhandenfein bei ben Griechen überhaupt, 
zweifeln. Übrigens verftanden fie auch unter Harmonie überhaupt bie Übereinftims 
mung der mufifalifchen Töne miteinander, befonders in Hinficht ihrer Aufeinan⸗ 
derfolge, und unter Harmonit die mathematifche Wiffenfchaft der Tonverhaͤlt⸗ 
niffe. Sowie ſich die Melodie mehr durch den Gefang, fo hat fidy bie Harmonie 
mehr durch Inſtrumente entwidelt. Sie ift neuerbings durch Ausbilbung dev In⸗ 
ftrumentalmufit vorherefcehend geworben. Anfangs beftand die Harmonie nur aus 
Eonfonanzen, fpäterhin Bamen immer mehr Diffonanzen hinzu, die man aufzu⸗ 
köfen lernte; im der neueften Zeit hat man diefelben bie zur Gewaltthaͤtigkeit ges 
häuft. (©. Muſik.) In einer ganz engen Bedeutung nennt man neuerdings Har⸗ 
monien oder Harmoniemufit Zonftüde für bloße Blasinftrumente. — Bon der 
Mufit hat man das Wort Harmonie auf jede Übereinſtimmung fıbergetragen, 
welche mit Vergnügen wahrgenommen wird, insbefondere auf die lübereinftims 
mung der Theile in den Werken ber bildenden Kunft, Harmonie der Anorbuung, 
Harmonie bed Ausdrucks in der Malerei, Harmonie des Hellen und Dunkeln oder 
Harmonie ded Helldunkels und Harmonie der Farben, die in der Übereinftimmung 
der Farben eined Gemäldes unter einander zu einer wohlthuenden Br. be: 
ſtehen. 

— praͤſtabilirte, ſ. Leibnitz. 

armoniten, religioſe Schwaͤrmer, welche ein Wuͤrtemberger, Rapp, 
in.die Vereinigten Staaten eingeführt und bafelbft zu einer Solonie ohne Ehe und 
Eigenthum vereinigt hat, die er mehre Jahre als geiftliches und weltliches Ober: 
haupt am Ohio regierte; 1819 verlegte er diefe Colonie (Harmony) an den Wabaſch 
in dem Staate Indiana. — Einen andern Eolonieort, Harmony genannt, in 
Penfylvanien, kaufte 1824 der engl. Philanthrop Dmwen (f.d.), um feinen ſitt⸗ 
lid) » gewerbfleifigen Colonifationsplan auszuführen. 

Harms: (Klaus), Archidiakonus in Kiel, als Prediger und Schriftfteller 
befannt, geb. am 25. Mai 1778 zu Fahrftedt, einem Dorfe in Suͤder⸗Dithmar⸗ 
ſchen (in Hotftein) , ift der Sohn eines Windmüllers. Bis in fein 12. Fahr ges 
noß er den Dorffcdyulenunterricht; wie er denfelben zu benugen wußte, fagt ee 
felbft in W. Schroͤter's und F. X. Klein's Oppofitionsfhrift: „Für Chriſtenthum 
und Öottesgelahetheit” (2. Bd. 2. Heft, Jena 1819)., Hierauf erlernte er bei 
dem Prediger des Dorfs die Elemente der latein. und griech. Sprade. Dann 
mußte er in dem väterlichen Haufe auf der Mühle und in der Landwlrthſchaft mit 
Dand anlegen; doch ward dabei durch heimliches Leſen eines geliehenen, auch wol 
eines gefauften Buches der in ihm unaufhörlich wirkende Trieb zur Wiſſenſchaft 
rege erhalten. Bon feinem 17. 3. an ftand er, da fein Vater -geftorben war, dem 
älterlichen Haushalte geroiffermaßen ganz vor. Immer reger aber ward nun der 
vor Jahren muͤhſam unterdruͤckte Gedanke and Stubiren in ihm, bis er, ba feine 
Mutter die Mühte verkaufte (1797), in feinem 19. J. die Gelehrtenfchule zu Mels 
dorf im Ditbmarfcherfande beziehen Eonnte, Darauf ftudiete er feit 1799 in Kiel, 
beftand 1802 ugs Obereonfiftorialeramen zu Gtuͤckſtadt, und wurde Hauslehrer. 
1806 wählte * die Gemeinde zu Lunden (Flecken in Norder⸗Dithmarſchen) zu 
ihrem Dintonus, welchen Amte er zehn Jahre hindurch vorftand, bis er 1816 das 
Archidiakonat in Kiel erhielt. Zum geiftlichen Medner ſcheint er wie geboren; die 
Rede fließt ihm mild und fanft, oft Eräftig und feurig, tie im einem Guf, und 
dabei immer auf eine ganz eigenthümliche, einfache, Mare, faft naive Weife von 
den Lippen. Sein ungekünftelter, faßticher Vortrag ift vorzüglich auf has Herz 
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gerichtet. Alle Elaffen von Zuhoͤrern, der gelehrte Stand, wie der bed Landmanns, 
hören mit Erbauung feiner Rebe zu. Auch durch feine in mehren Aufl. ver: 
breitete „Sommers und Winterpoſtille“ hat er in weiten Kreifen gewirkt. Nicht 
weniger bekannt machte er ſich 1817, bei der Feier des dritten Reformationsfeftes, 
durch f. Schrift: „Das ſind die 95 Theſes D. Martin Luthers, mit andern 95 
Sägen begleitet ıc.”, von Ki. Harms (Kiel 1817). H. wollte darin die Gebre: 
hen ber proteftanti Kirche zur Sprache bringen, indem er kurz und Eräftig, oft 
ſcharf und mit ſarkaſtiſchem Witze, manche einzelne Erfcheinung als allgemein auf: 
ſtellte und die conventionellen Rüdfichten wenig ſchonte. Es entftand daruͤber ein 
Streit; : für die Wahrheit indeffen und für ein regeres Leben im der pros 
teftant. Kirche ift gewiß Vieles dadurch. getvonnen worden. (S. Ammon.) — Aus 
ferderm.hat er, durch Zeitbeduͤrfniſſe veranlaßt, Mehres geſchrieben und in ſeinem 
Kreife immer kraͤftig für das Gute gewirkt, Manchem vielleicht als ein zu ruͤſtiger 
Kaͤmpfer fuͤr das, was ihm Recht ſchien; z. B. in ſeiner von Krug gewuͤrdigten 
Schrift: „Daß es mit der Vernunftreligion nichts iſt“ (1819); dann in feiner ge⸗ 
gen den Senator Witthoͤfft in Kiel gerichteten Schrift (vgl. „Sophronizon“, IL 
Bd., 2. Heft). Sein Charakter ift zwar lebhaft und raſch, aber dabei gutmuͤ⸗ 
thig, offenherzig, naiv, einfach und milde. Er ift ein heiterer Geſellſchafter, ein 
guter Hausvater. Seinem: Berufe lebt ev ganz mit Treue und Eifer, ohne Eigen⸗ 
mug, er iſt ein Freund der Armen, fein Öffentlicher and fein Privatwandel find 
rein; er wird allgemein geliebt und verehrt. Als er vor einigen Jahren den Ruf 
zu der evangelifchen Biſchofswuͤrde für alle evangelifche Gemeinden in Rußland 
ablehnte (was um fo uneigennügiger war, da ihn bloß die Zuneigung zu feiner Ger 
meinde und Baterlandslieberbeftimmten, ohne alle. Verbefferung feiner Außern, 
nicht fo gar glänzenden Lage), fprach fich die Freude feiner Gemeinde über fein 
Bleiben laut aus, insbeſondere durch ‚die (vermittelft freiwilliger Unterzeichnung 
von vielen Gemeindemitgliedern bewirkte) Schenkung eines bequem eingerichteten 
Wohnbau fed. — Sein Bild Hat Bollinger in Berlin, nach einem Gemälde von 
Hanfen in Kiel 1621in Kupfer geflohen. 

Harniſch (Panzer, Panzerhemb) iſt für das kleine Gewehr; für Pfeile 
und fire alles Dieb: und Stoßgewehr eine ſchuͤtzende metallene Bekleidung, womit 
fi die alten Krieger, bis zur Erfindung des Pulvers, bedeckten. Die Rüftung 
beftand aus dem Heim oder der KRopfbededung, aus der Rüden: und Bruſtbede⸗ 
dung, welche legtere beibe noch jegt unter'der Benennung Küraffe gebräuchlich 
find, und aus der Arm = und Beinbedeckung (den Arm» und Beinfhienen). Solche 
vollſtaͤndige Harnifche wogen gemöhnlich mehre hundert Pfund. Die Unterlage 
des Bruſtharniſches war entweder von Leder, oder Leinwand, oder von wollenem 
Filz, und die äußere Bedeckung von Metall beftand gewoͤhnlich aus Fleinen, wie 
die Fifchfchuppen übereinandergelegten Schilderchen, und zuweilen auch aus in: 
einandergeflochtenen Kettchen; allein die Bruftharnifche der alten Perfer, ſowie 
der Ritter im Mittelalter,: waren immer, gleich den jegigen Küraffen, nur aus 
einem einzigen Stuͤcke Eifen geſchmiedet, wieder Ruͤckenharniſch, Indeſſen ver: 
fertigte man den Darnifch nicht immer aus Metall, fondern man machte die Ruͤ⸗ 
ftung auch aus flächfenem und harifenem Garne, indem man baffelbd entweder 
webte oder aus mehren Garnfaͤden Kleine Stridichen flocht und diefe dann mit ein- 
ander mehrfach verband, oder audy die gewebte Leinwand in einer aus eſſigſaurem 
Wein und Salz beſtehenden Fluͤſſigkeit beizte, und dann aus der deinwand einen 
Filz bereitete, dor oft zehnmal dicker ward, als die einfache Leinwand gewefen war. 
Die Erfindung des Harnifches fällt in das hohe Alterthum. — Im Bergbau heißt 
Harnif ch ein feftes Saalband, oder die Abloͤſung des Ganges vom Geftein mit 
einer feften Oberfläche, und den liberzug von Kies oder metallifchen Koͤrpern, welche 
ſich auf die Flächen des Geſteins legen, daß die Flächen das Anfehen haben, als 
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wenn ſie mit metallenen Plaͤttchen belegt waͤren, ſowie auch den Überzug jener 
Materialien auf Holz beim Bauwe ſen, nennt man ebenfalls Harni ſch. In 
ber Weberei, to alle großblumige ober ‘gezogene Zeuge auf einem Stuhle 

werden, der neben feinen gewöhnlichen Theilen eine Menge ſchwebender Schnüre 
hat, wovon der eine Theil mitten in dem Stuhle an dem Rahmkorden meiftentheils 
ſenkrecht herunterhängt, heißen dieſe Schnüre. Harniſch. AX. 

Si (Jean Frangois de la), f. Laharpe (FG. Fr. de).. ac 

arpe (Kriebrid, Caͤſar la), f. Laharpe (Fe. CAfar).: 

Harpeggio (Arpeggio), eine gewiffe Art der. Ausführung der Accocde 
nad) welcher die in felbigen vorkommenden Intervalle nicht zugleich, fonderm fchnell 
nad) einander, fowol von der Tiefe nach der Höhe zu, als umgekehrt vorgetragen 
werden. Die nächte Veranlaffung zu diefer Art von mufitalifcher. Figuei oder 
Setzmanier gab mwahrfcheinlich die Harfe, von der fie auch den Mamen führt , und 
zwar wegen bes baldigen. Schwindens ihrer Töne bei nothwendigem langen Ver⸗ 
weilen ‚in einerlei Accorden. In gleicher Hinficht ifE.die Anwendung des Harz 
peggio auf dem Glavier zu betvachten, deffen Ausführung entweder der Tonſetzer 
(duch das Wort arpeggiando oder mittelft eines eignen Zeichens) vorfchreibt, 
oder der Willkuͤr des Spielenden Überläßt. Bei Begleitung der Recitative ift «8 
zumeilen nothwendig, ohne befonbere Vorſchrift den Accord: zur harpeggiren ; theils 
— Pauſen zu fuͤllen, theils um die richtige Am metien des Sängers zu 
befoͤrdern 

Harpokrates, der Gott des Schweigens bei Ügpptern, ein Sohn 
der Iſis und des Dfiris. Seine Bildfäule, die ihn mit auf den Mund gelegtem 
Finger darfteltt, befindet ſich am Eingange der meiften ägyptifchen, auch — 
Tempel. 

Harpyien, die Raubenden, Wegreißenden, daher Sturmgöttinnen, —* 
AÄltern, Namen, Anzahl und Bildung von den Dichtern fo: verſchieden angegeben 
werben, daß fich ſchwer mit einiger Gewißheit Etwas daruͤber beftimmen läßt. Bei 
Homer wohnen fie, nebft den Erinnyen,. am Oceanus vor dem Schlunde des 
Schattenreichs, und find Gottheiten der Stürme. War Jemand fo lange von 
feiner Heimath weg, daß. man nicht wußte, was aus ihm geworben, und ihn für 
todt halten mußte, fo fagte man: „Die Harpyien haben ihn. geraubt”. Noch bei 
Hefiobus find fie Fungfrauen von ſchoͤner menſchlicher Bildung. Die fpätern 
Dichter und Bildner wetteiferten in geäßlicher Mißgeftaltung der Harpyien. Eis 
nige ſchenkten ihnen ein Hühnerhaupt, einen gefiederteit Leib und Flügel, menfch- 
liche Arme mit Krallen, eine weiße Bruft und menfchliche Schenkel, die in Huͤh⸗ 
nerfüße austiefen; Andre ein jungfräuliches Geficht mit Bärenohren. Drei Ab: 
bildungen der Harpyien auf Münzen und Kunftwerken hat Spanheim ,. wo.fie auf 
kralligen Vogelrümpfen, die erfte ein rauhohriges Maͤdchengeſi cht, die zweite ein 
ganz weibliches Haupt und zwei Bruͤſte, die dritte ein mit Haube und Kranz ge⸗ 
ſchmuͤcktes Antlitz darbieten. Ähntiche Darftellungen finden fi auch anderwärts. 

Harrington (James), ein berühmter politifchee Schriftfteller, gebe zu 
Upton 1611, ſtudirte zu Oxford und bereifte in der Folge Frankreich, Holland, 
Dänemark, Deutfchland und Italien. Karl I. machte ihn zu feinem Geh. Kam⸗ 
merjunfer, und in diefer Eigenfchaft begleitete er den König auf feiner erften Unter⸗ 
nehmung nad) Schottland. Nach dem Tode Karls fchrieb er in der von ihm er- 
wählten Zuruͤckgezogenheit fein beruͤhmtes politifches Werk „Oceana’ (London 
1650, fpäterhin mit f. andern Werken 1700 u. fg.) , welches er Grommell zueig- 
nete. Es erregte großes Auffehen und wirkte mächtig ein auf die politifche Denk: 
art der Engländer. H. flellte darin _in einer Allegorie das Ideal feiner Republik 
auf, deren Güte und Dauer nach feinem Urtheile hauptfächlich von dem Gleiche 
gemwichte des un der Bürger abhing. Aber feine Grundfäge waren nicht 


Hard Harriſon 101 


nad den Sinne Cromwell's und der Anhänger deſſelben; es erhoben fich eine 
Menge von Kritiken; H.'s Antworten findet man bem Werke angehängt. Seine 
folgenden Schriften und Verhandlungen verurfachten, daß er unter der Regierung 
Karls II; 1661 in den Tower gefegt, und ob er gleich des Verbrechens des Hoch⸗ 
verraths unfchulbig befunden wurde, doch in der Gefangenfchaft blieb und harte 
Mifhandlungen erfuhr, woruͤber er in Wahnfinn fiel’ und 1677 ſtarb. 

Harris (James), geb. 1709 in Salisburn, erhielt dafelbft den erften Un- 
tereicht und ftudirte zu Oxford, hierauf die Rechtswiffenfhaften in Lincoln⸗Inn, 
dem berühmten Rechtscollegium zu London. Nach dem Tode feines Vaters vers 
taufchte er die juriftifchen Studien mit der griechifchen und römifchen Literatur. 
1744 erſchien die erfte Frucht feines Fleißes: „Three treatises, the first con- 
cerning art, the second concerning music, painting and poetry, the third 
eoncerning happiness”, zwar dialogifirt, jedoch mehr Abhandlung als Dialog. 
1751 folgte eine phitofophifche Spracdhlehre, das erfte Werk diefer Art: „Hermes, 
or a.philosophical inquiry concerning universal grammar”. H. geftand, daß 
ihn zuerft die Minerva des Sanctius zu der fo tiefen und genauen Erforfchung der 
Grundfäge der allgemeinen Sprachlehre gebracht habe. Neben den ernften Wif- - 
ſenſchaften befchäftigte er fich mit Muſik, einer Kunft, in der er es felbft fehr weit 
brachte, und zu deren Aufnahme in feiner Vaterftadt er viel that. 1761 ward er 
zum Parlamentögliede für den Flecken Chrift:Churc gewählt und behielt diefe 
Stelle bis an feinen Tod. 1762 erhielt er den Poften eines Lords der Admira- 
tät, und 1763 ernannte ihn der König zu einem Lord der Schagfammer, welche 
legtere Stelle er bis 1765 behielt. Nun lebte er ohne Öffentliches Amt bie 1774, 
wo er Secretaie und Controlleur der Königin wurde. Neben den mit diefer Stelle 
verbundenen Gefchäften fand er Muße, f. „Philosophical arrangements’ aus: 
juarbeiten, welche ein Bruchftüd eines größern Werks über die peripatetifche Logik 
find, das er nicht beendigte. Zulegt erfchienen f. „Philosophical inquiries‘, die 
eine Gefchichte der Kritik und Betrachtungen über die Profodie und Afthetit ent 
halten. Er ftarb 1780. Sein Sohn, Lord Malmesbury, gab 1802 die Werke 
feines Vaters heraus. u 

Harrifon (Sohn), der Erfinder und Verfertiger der genauen Uhren, bes 
ten man fich zu den Längenbeftimmungen bedient. Er war 1703 zu Foulby in 
der Sraffchaft York geboren und wählte anfänglich das Gewerbe feines Vaters, 
der ein Zimmermann war. 1726 machte er die Erfindung feines pendule a gril 
und wandte es bei zwei faft ganz aus Holz verfertigten Uhren an, welche dadurch 
einen Grad von Vollkommenheit erhielten, daß fiein einem ganzen Monat kaum 
um eine Secunde abwichen. 1736 brachte er eine Seeuhr (d. h. eine vermittelft 
ihres fehr genauen Ganges zur Beftimmung der geographifchen Länge auf dem 
Meere brauchbare Uhr) zu Stande, die er Zeithalter (time keeper) nannte, 
und die auf einer Reife nach Liffabon fo gute Dienfte leiftete, daß man dem Künft- 
ler die auf die nüglichfte Erfindung ausgefegte Gepley’fche Medaille gab. Seit: 
dem arbeitete er unermübdet an der Verbefferung feiner Erfindung, und im Nov. 
1761 trat fein Sohn William mit einer neuen Seeuhr eine Reife nad) Jamaika 
an, die 81 Tage bauerte, während welcher die Uhr auf dem Hinwege nur 5 Se: 
cunden, und auf dem Rüdwege noch nicht volle 2 Minuten in Zeit, d.h. alfo in 
Bogen keinen halben Grad abwich. Harrifon machte nunmehr Anſpruch auf den 
Preis von 20,000 Pf. St., der durch eine Parlamentsacte von 1714 für Be: 
fimmung der Meereslänge bis auf einen halben Grad ausgefegt worden war; bie 
Eommiffarien bewilligten ihm aber nach einer zweiten Prüfung vorerft nur die 
Hälfte; und da der £. Aftronom Maskelyne (f. d.) den Gang der Uhr nachher 
ungleicher fand, fo mußte ſich H. damit begnügen. Vgl. „An account of the 
going of Mr. Harrison’s watch at the royal observatory‘ (Zond. 1767, 4.). 
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In ſeinen letzten Jahren verfertigte H. noch einen neuen Zeitmeſſer, der auf der 
Sternwarte von Richmond gepruͤft warb und binnen ſechs Wochen nur um 44 
Secunde abwih, Er flarb 1776. Ein Jahr zuvor hatte er ein Werk: „Dei 
scription containing such mechanism as will afflord a true mensuration of 
time‘, herausgegeben, das man jedoch mit Ruͤckſicht auf des Werf. hohes Alter 
und gänzliche Unbekanntfchaft mit literarifchen Gegenftänden beurtheilen muf,. 
Man findet darin die kurze Berechnung feiner neuen Zonleiter oder mechanifchen 
Eintheilung der Octave. H. hatte ein fehr feines Ohr und war in feiner Jugend 
— —— in der Muſik geweſen. ©. über ſ. £eben „Monthly review“ (1775, 
d. 93.) 


Harsdoͤrfer (Georg Philipp), gr Setgeprieene Gelehrter und Die 


ter des 17. Jahrh., lebte von 1607 bie 1 Er ſtammte aus einer vorneh⸗ 
men Patricierfamilie in Nürnberg, war — auf Reifen in Holland, England, 
Frankreich und Italien, und erwarb fich dadurch viele Sprachkenntniffe, die er in 


“ feinem Vaterlande geltend machte, wo man ihm den Beinamen „des Gelehrten‘ 


- 


gab. Auch wurde er Mitglied des hohen Raths zu Nürnberg. H.'s deutſche und 
Iateinifche Schriften, geſchichtl. und ſchoͤnwiſſenſchaftl. Inhalts, füllen 47 Bde. 
Er war indeffen weder ein gruͤndlicher Gelehrter noch eim dichterifcher Geift. Fleiß 
und Belefenheit zeichnen ihn als Literator, finnreicher Wig, der aber oft in wigeln: 
de Spielerei ausartet, als Dichter aus. Seine meiften und beften Lieber finden 
fich in ſ. Frauenzimmergeſpraͤchen“ (Nuͤrnberg 1642 fg., 8 Bde.). — Mit feinem 
Freunde und poetifchen Genoffen Sohann Klai (Clajus); geb. zu Meißen 1616, 
geft. als Prediger zu Kigingen in Franken 1656, ftiftete er 1644 zu Nürnberg 


den gekroͤnten Blumenorden ober die Gefellfchaft der Hirten an der Pegnig, welche 


ber Form und dem Namen nad) noch jest befteht. Die Reinheit der deutfchen 
Sprache und Dichtkunft aufrecht zu erhalten, war der Zweck dieſes Ordens, welcher 
Fürften und Gelehrte des erften Ranges zu Mitgliedern zählte. Klai's Gedichte 
fliehen zum Theil in den Sammlungen, welche die Pegnisfchäfer herausgaben, zum 
Theil find fie einzeln gedruckt. Diefer jüngere Klai ift nicht zu verwechfeln mit 
dem ältern Johann Klai, einem gelehrten Schulmann, ft. 1592. 

Härte, diejenige Eigenfchaft der Körper, nach welcher fie einer beträchtli- 
hen auf fie einwirkenden Kraft Widerftand leiften, bevor ihre Theile von einander 
getrennt werden. Abfolut hart ift Fein Körper; er kann jedesmal nur in Bezie⸗ 
hung auf einen andern hart heißen, deffen Theile fich leichter als die feinigen tren⸗ 
nen laffen, da er in Ruͤckſicht auf andre weich fein kann. Hiemit ſtimmt die dy⸗ 
namifche Zehrart überein, nach welcher Härte, der Erfahrung gemäß, bloß auf Gra⸗ 
den beruht, über und unter welchen andre Grabe bis ins Unendliche möglich find. 
Nach den atomiftifhen Grundfägen kommt den Grundkörpern oder Atomen eine 
abfolute Härte zu, wovon die Erfahrung nichts lehrt. 

Hartleben (Theodor), großherz. badifcher Geh. Regierungsrath, geb. 


zu Mainz 1770, Sohn des dafigen Prof. der Rechte (Franz Joſ. H., geft. 1808 


zu Wien), ſtudirte nachdem er bereits D. der Rechte und Aſſeſſor der mainzer 
Juriſtenfacultaͤt war, die Reichspraxis in Wetzlar, Wien und Regensburg. In 
Wien machte er ſich mit den Einrichtungen und dem Geſchaͤftsgange der Polizei 
genau befannt; zugleich fchrieb er über finatsrechtliche Gegenftände. Damals 
trug ihm der fogenannte mainzer Nationalconvent, unter Androhung des Verlufts 
feiner vaterländifchen Nechte, ein einträgliches Staatsamt an; allein er fchlug es 
aus. Dierauf wollte ihn der zu Afchaffenburg refidirende Kurfürft von Mainz ale 
Hofgerichtsrath anftellen; allein H. 309 es vor, ſich ganz dem publiciftifchen Sache 
zu widmen. Dies bewog ihn, als Hofrath und Oberamtmann in die Dienfte des 
Fürftbiichofs von Speier zu treten, der ihn wegen f. Schrift: „Über Einquartie— 
rungsfreiheit reichöftändifcher Reſidenzen“, fehe ſchatte. Hier bildete er ſich zum 
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jueidifchen und polizeilichen Geſchaͤftsmann. 1795 ward H. als wirkt. Hofrath 
und Lehrer des Staatsrechts an der Univerfität Salzburg angeftellt, two er 10 Jahre 
lang mit Beifall Borlefungen hielt, felbft vor Staatsbeamten, auch durch ſtaats⸗ 
sechtliche und polizeiliche Referate im Hofrathscollegium ſich Vertrauen erwarb. 
As 1800 franz. Truppen Salzburg befegten, gab es hier Feine Polizeibehörde für 
Einquartierung, Verpflegung ic. H. ward beauftragt, der daraus entflandenen | 
Berwirrung abzubelfen, und er richtete mehre Anflalten nicht nur ein, fondern 
brachte fie auch bald in Thaͤtigkeit, fobaß ihn die Regierung zum Polizeidirector er 
nannte. HD. handelte mit der größten Publicität, dadurch ward überall das Zweck⸗ 
mäßigfte gefunden und allgemeines Vertrauen erweckt. Mit 1802 begann H. 
f. für die Polizeipraris von ganz Deutfchland fo wichtig gewordene, noch 18526 fort: 
dauernde ‚Allgemeine deutfche Juſtiz- und Polizeifama. 1803 bewog ihn 
Manfredini’s Verwaltungsfpftem, den Ruf ala Eurpfalzbaierifcher wirkt. Landes: 
directionsrath und Profeffor der Polizei, fowie des Zerritorialftaatsrechts zu Wuͤrz⸗ 
burg, anzunehmen. Hier wurde von ihm bie Stadtpolizei neu geordnet und ver: 
beffert; auch gelang es ihm, bie. alten Religiongftreitigkeiten zu Buchbronn und 
Kigingen beizulegen. Vielfach thätig als Rechtslehrer an der Hochſchule, ald Bei: 
figer des Spruchcollegiums und ald Senior in der Section der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, gab er noch das „Archiv für die Sicherheits= und Armenpflege“ gemeinſchaft— 
lich mit dem berliner Polizeidirector v. Gruner heraus. Bei der Abtretung Wuͤrz⸗ 
burgs an ben bisherigen Kurf. von Salzburg legte H. feine Stellen aus dem Grun⸗ 
de nieder, weil er einer Regierung, die er zu Salzburg verlaffen hatte, nicht wieder 
angehören wollte, und ging als Landesregierungsrath in herzogl. fachfen-Foburgifche 
Dienfte. Hier machte er fich, während der franz. Verwaltung 1806 fg., um Stadt 
und Land fo verdient, daß ihn der Herzog zum Geh.-Regierungsrath und 1807 
zum Dirigenten des neuen Revifionsgerichtshofs ernannte. Als aber unter ber 
neuen Regierung der verdienftvolle Minifter feine Entlaffung nahm, ging auch 9. 
ab, weil er der Gegenpartei nicht angehören wollte. Hierauf zog er einen Ruf in 
großherz. badifche Dienfte einem andern weit vortheilhaftern aus dem Grunde vor, 
weil Karl Friedrich in diefem Staate regierte. Als Rath bei der Regierung des 
Oberrheins und als Rechtslehrer an der Univerfität zu Freiburg, dann bei 3 Kreis: 
directorien binnen 8 Jahren mit Gefchäften überhäuft, war er unermüdet thätig, 
erhielt aber nicht die ertvartete Beförderung, doch ward auswärts fein wiffenfchaft: 
liches Berbienft bei der Herausgabe des franz. Strafgefegbuches, und feines ſtatiſt. 
Gemäldes von Karlsruhe, forwie fein praktifches Verdienſt in den Einrichtungen des 
Feldlazareths der allürten Armeen, von der Oberbehörde anerkannt. Später er- 
nannte ihn bie vorige badifche Regierung zu ihrem Commiffair bei der Rheinfchiff: 
fahrtscommiffion in Mainz. Ende 1820 aber ward er abberufen, weil er durch 
die Unterfhrift eines Vertragsentwurfs über die Schifffahrtsverhältniffe zwifchen 
Baden und Frankreich gegen feine Infiruction gehandelt haben follte. Allein nad 
den Erflärungen darüber im 8. Heft v. Murhard’s „Polit. Annalen‘ haben andre 
Urfachen dabei mitgewirkt. 1819 ward H. zum Geh. Regierungsrath ernannt; 
fpäter wegen Kränttichkeit in Ruheftand verfegt, lebt ex jegt den Wiſſenſchaften. 
Er Hat in f. „Befchäftsieriton fir die deutfchen Landftände, Staats⸗ und Ge: 
meindebeamten” (1. Th., Lpz. 1824.), defien 2. und legter Th. bald erfcheinen 
wird, die Ergebniffe f. reichen Erfahrung im publiciſt.jutid.⸗polizeil. Sache nieder: 
gelegt. Er ift Mitglied der Akademien der Wiffenfchaften zu Berlin, München, 
Hanover u. a. m. Auch haben die Könige von Preußen, Baiern and Sachien und 
andre Aegenten ihm ihre goldene Berbienfimedaille ertheitt. 
Hartley (Day). Diefer ald matetialiſtiſcher Pſycholog bekannte Arzt, 
geb. 1708 zu Ihingworth, praßticiste einige Zeit im London und ftarb 1757 zu 
Bath, Gr Hat mehre mediciniſche Werke geſchrieben. Bekannter find |. phile 
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ſophiſchen Betrachtungen uͤber den Menfchen (‚‚Observations on man, his frame, 
his duty and his expeetations”, 2 Thle., Lond. 1749, überfegt mit Anmerk. 
von Piftorius, Roftod u. Leipz. 1772., 2 Bde., und „Theory of human mind 
with essays by Joh. Priestley‘, &ond. 1775). In diefen Unterfuchungen leitet 
er. alle geiftige Thätigkeit auf die Veryefellfchaftung der Vorftellungen und diefe 
von den Schwingungen der Nerven und eines Ätherifchen Gehirnfluidums ab. 
Doc) nahm er eine pſychologiſche Einheit und immaterielle Subftanzen zur Erklaͤ⸗ 
rung der Materie an. Nach ihm ift der Zweck des Ganzen Gluͤckſeligkeit, und 
die Sittlichkeit und Unfittlichkeit der Handlungen befteht in ihrem Verhältnig zur 
Gluͤckſeligkeit oder Unglückfeligkeit. Seine Anfichten wurden von feinem Nach⸗ 
folger Prieftien noch mehr enkwickelt. 

Hartmann (Johann Georg Auguft von), €. würtemb. Geh. Rath, Präs 
fident des Wohlthätigkeits-, Landwirthfchafts:, Handelds und Gewerbsvereins, 
Comthur des Drd. der würt. Krone, geb. den 5. Dct. 1764, ftudirte von 1784-— 87 
in Tübingen die Rechte und in Heidelberg die Sameralwiffenfchaften, machte eine 
Reife durch Deutfchland, Holland und die Schweiz, und ward 1788 als Prof. der 
Cameralwiffenfhaften bei der hohen Karlsfchule in Stuttgart angeftellt. . Nach 
deren Aufhebung ward er 1794 Hof» und Domainenrath bei ver Rentkammer und 
1796 Mitglied des Kirchenraths (welcher das bedeutende würt. Kirchengut zu ver 
walten hatte), wobei er durch feine gründlichen Forſtkenntniſſe wohlthätig auf die 
Forſtverwaltung als Referent einwirkte. Nach Auflöfung der Landesverfaffung 
ward er 1806 bei dem Oberlandesöfonomiecollegium und zugleich bei der Forſt⸗ 
direction als Rath angeftellt, 1808 zum Chef der legtern und zum Geh. Ober: 
finanzrath, dabei nody 1811 zum Chef der Stiftungsfection, 1812 zum Staats» 
vath, 1816 zum Mitglied des Generalfinanzcollegiums, und nad dem Regie: 
rungsantritt des jegigen Königs zum Wirkt. Geh. Rath und zugleich zum Präfiden- 
ten der Oberrechenfammer ernannt. Aus unbekannten Urfachen ward er Ende 
1818 beider Stellen enthoben. Bald aber eröffnete fich für feinen Charakter und 
Patriotismus, ſowie für feinen, durch Kenntniffe gebildeten und durch lange Ers 
fahrung gereiften Geift ein fchöner Wirkungskreis. Die verew. Königin Katha⸗ 
tina, welche noch in den von ihr gegründeten Stiftungen fortwirkt, hatte fich bei 
deren Einrichtung vornehmlich feines Raths bedient. Als nun diefe Inftitute durch 
den Tod der allgemein verehrten Landesmutter verwaifet fchienen, übertrug der Kö: 
nig ihm das Präfidium der Gentralftelle fowol des Wohlthaͤtigkeits⸗ als des land: 
wirthfchaftlichen Vereins, nebft der Oberaufficht über fämmtliche, mit diefen das 
ganze Land umfaffenden Snftituten in Verbindung ftehende, von der Verewigten 
geftiftete oder vervollfommnete Wohlthätigkeitd: und Erziehungsanftaiten. — Als 
Schriftftellee war er der Erſte, welcher die Hauswirthfchaft in ein Syſtem brachte, 
in f. „Verſuch einer geordneten Anleitung zur Hauswirthfchaft” (Stuttg. 1792). 
Zehn Fahre fpäter erfchien die von ihm in Laurop's Gefellfhaft herausg. „Zeitſchr. 
für Forftwiffenfchaft” (2 Bde., Kopenh. 1812). Die Vermehrung feiner Staats- 
gefchäfte nöthigte ihn, den wiffenfchaftlichen Befchäftigungen zu entfagen, obwol er 
ſtets mit der Literatur fortzufchreiten fuchte, und nicht felten Beiträge in öffentliche 
Blätter lieferte. Mehre oͤkonomiſche und naturforfchende Gefellfchaften nebft an- 
dern gemeinnügigen Vereinen nahmen ihn in ihre Mitte auf. 

— * ſ. Arufper. 

arvey (William), ein berühmter engl. Arzt, geb. am 1. April 1578 zu 
Folkſtone in Kent, ftudirte zu Cambridge und Padua, wurde Mitglied des medici⸗ 
nifchen Gollegiums zu London, dann öffentl. Lehrer der Anatomie und Chirurgie 
an eben diefem Collegium, und ftarb am 3. Juni 1658 als Leibarzt Karls I. Er 
mar ein großer Praktiker und ſcharfſinniger Beobachter. Was ihn unfterblich macht, 
ift feine Lehre vom Kreislaufe des Bluts, wozu ihm die fleifigen Berglieberungen der 
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Thiere Gelegenheit gaben. Er war der Exfte, welcher 1619 in f. Vorlefungen ben 
Kreislauf des Blutes in foftematifhem Zufammenhange bewies. 1628 erfchien 
f. Spftem: „Exereitatio.anat. de motu cordis et sanguinis” zu Ftankfurt 
(neuere Aufl. Leiden 1737). Auch fchrieb er fpäterhin:. „De circulatione san- 
guinis“ (Rotterd. 1649). Die Handfchrift f. Vorlefungen befindet ſich in dem 
britifchen Mufeum. Diefe Entdeckung vollendete den Sturz des Galen’fchen Sy: 
ſtems, und gab, verbumden mit Descartes’s und Newton's Philofophemen, Veran: 
laffung zum Entftehen des bald wieder aufgegebenen iatromathematifchen Syſtems, 
deffen Ucheber Borelli war, welcher dadurch der Medicin die möglichfte Gewißheit 
zu verfchaffen gedachte. Harvey z0g fich durch feine Entdeckungen unter den Arzten 
viele Feinde zu, welche feine Lehre, die Keiner mehr bezweifelt, zu verkleinern ſuch⸗ 
ten. So gelang es ihnen, Harvey um den größten Theil feiner Praris zu bringen. 
Dennoch wurde er von Jakob I. und deffen Nachfolger, Karl I., deren Leibarzt er 
war, mit ausgezeichneter Gunft beehrt. Nicht minder wichtig, als jene Entdeckung, 
ift feine Lehre von der Erzeugung organifcher Körper. Harvey's Ausſpruch, daß 
Altes, was lebt, aus Eiern entfteht, wird jegt als völlig ausgemacht angefehen, und 
fomit die fogenannte Generatio aequivoca widerlegt, zufolge der die legten Glieder 
der organifchen Kette (tie 3. B. Pilze, Schimmelarten ıc.) noch täglich ohne Eier, 
bloß durch den zufälligen Zufammenfluß gewiffer Stoffe entftehen follen. Harvey 
ftügte fich bei diefer Behauptung, ſowie bei der vorigen, ganz auf reine, geprüfte 
Erfahrung. Er fchrieb Über diefen Gegenftand: „De generatione animalium‘ 
(Lond. 1651) und „De ovo“. ©. Schriften gab mit Harvey’s Lebensbefchreib. 
1766, 2 Thle., #., D. Larorence in London heraus. Seine Schreibart ift lebhaft 
und edel, wie fein Charakter e8 war. Er erwiderte die hämifchen Anfeindungen 
feiner Gegner mit Schonung und Gelaffenheit. 

Harwich, an der Mündung des Stour, Haupthafen der engl. Provinz 
Effer, eine geräumige, fichere und tiefe Bai, worin man wol 100 Kriegsfchiffe 
nebft vielen andern Fahrzeugen zu gleicher Zeit gefehen hat. Der Eingang ift von 
der Seite von Suffolk durch Languardfort vertheidigt. Nahe bei der Stabt, die 
gegen 3000 Ein. zählt, und auch wegen ihrer Bäder befucht wird, auf Beacon: 
Hill, ift wegen der gefährlichen Küfte ein fchöner Leuchtthurm. Ferner ift hier ein 
Eönigl. Merft für Kriegsfchiffe. Im Friedenszeiten ift Harwich die Station der 
Paderboote für Helvoetfiuis und Hamburg. — 

Harz, Deutſchlands noͤrdlichſtes Hauptgebirge, von wo ſich gegen N. nach 
der Oft: und Nordſee eine, nur von unbedeutenden Hügeln unterbrochene, große 
Ebene erſtreckt. Der Harz ift ein freiftehendes, aber von niebrigen Hügeltetten 
umgebenes Gebirge, das 16 Meilen lang und 4 — 6M. breit if. Die wahren - 
Harzgebirge fangen öftlich im Mansfeldifchen an, gehen durch das Anhalt-:Bern- 
burgifche, die Grafſchaften Stolberg, Hohenftein und Wernigerode, einen Theil 
von Halberftadt und Blankenburg, Braunfhmweig- Wolfenbüttel und Grubenhagen, 
wo fie fich gegen W. bei der braunfchw. Stadt Seefen endigen. Ihr Flächeninhalt 
beträgt 64 IM. mit 56,000 Einw. in 40 Städten, Fl. und vielen Dörfern, wo⸗ 
von Hanover den größten Theil beſitzt. Man theilt den Harz in den Ober⸗ und 
Unterharz, und zwar in zweifachem Sinne. In der Bergmannsfprache werden die 
7 Beroftädte, das Amt Elbingerode, Lauterberg, die Koͤnigshuͤtte und die Hütte bei 
Gittelde zum Oberharz gerechnet; der Unterharz begreift nach diefer Eintheilung 
bloß den Rammelsberg bei Goslar mit feinen Hütten, und das Salzwerk bei Harz⸗ 
burg. Im weitern Sinne hingegen fcheidet der Broden, der höchfte Berg der gan: 
zen Kette, welcher den Kern des Gebirges bildet, den Harz in den Ober= und Unter: . 
harz. Was nämlic im W. des Brocken liegt, heißt der Oberharz, und ift der hoͤ⸗ 
bee, erzreichſte und größere Theil; was oſtwaͤrts vom Brocken liegt, bildet den Un⸗ 
terharz, welcher den Oberharz an Naturfchönheiten übertrifft. Der Brocken theilt 
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die Gewaͤſſer: alte öfkliche, als die Zorge, Wipper, Eine, Selke, Bode und Holz 
emme, gehen in die Elbe; alle weltliche, als die Oder, Sieber, Söfe, Nette, Innet⸗ 
fie, Oder, Radau, Eder und Ilſe, fallen der Wefer zu. Weit höher als der Harz 
find in Deutfchland die deutfchen Alpen, das Riefengebirge und der Schwarzwald, 
Der Broden, bie höchfte Kuppe des Harzes, ift 3489,’ nach Andern 3435 Fuß 
hoch; diefem folgen dev Bruchberg (2755 $.), der Wormberg (2667 $.) und die 
Adermannshöhe (2605 F.). Der Theil des Harzes, den der Broden mit dem 
ihm zunächft liegenden Hauptftode des Gebirges einnimmt, befteht allein aus Gras 
nit; dann fommen die Berge der zweiten Orbnung, deren charakteriftifches Kenn⸗ 
zeichen die Grauwacke ift; am Fuße diefes Graumadengebirges, in welchem vor: 
zuͤglich der Erzreichthum fich befindet, find rund um den Harz Flößgebirge gebildet, 
die man unter dem Namen des Vorharzes begreift. Das Klima, befonders des 
Dberharzes, ift kalt. Erſt zu Ende Mais läßt in der Hegel der Froft nach, und 
fhon zu Ende Septembers ftellt ſich derfelbe wieder mit Schneegeftöber ein, und 
felbft im Junius find Nachtfeöfte Eeine Seltenheit. Die eigentlich warme Witte: 
rung dauert kaum 6 Wochen, und felten fhmilzt auf den höchften Kuppen der 
Schnee vor dem Junius; das Dfenfeuer verlifcht auch im hohen Sommer nicht. 
Die Oberfläche des Harzes ift bis auf die Spige des Broden durchaus bewaldet 
(allein der hanoͤv. Antheil hat 286,363 Morgen Waldung). Auf dem Broden 
ſelbſt ſteht die Fichte zu einem Zwergbaum zufammengefchrumpft; auf den niedris 
gern Bergen vermifchen ſich mehre Arten von Laubholz mit den Nabelhölzern, und 
die Flöggebirge find mit den fchönften Eichen, Buchen, Birken ıc. bedeckt. Auch 
bat das Gebirge einen Überfluß an Waldbeeren, an Trüffeln und Morcheln, an of: 
fieinellen Pflanzen, an isländifhem Moofe und dem fehönften Grasmwuche ;- im 
Sommer nähren fich große Heerden von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Pferden 
von feinen aromatifchen Kräutern. Der Getreidebau auf dem Oberharze beſchraͤnkt 
ſich höchftens auf Hafer; der Unterharz treibt ſchon hin und wieder Feldbau. In 
den Waldungen gibt es vieles Wild, als Hirfche, Rehe, wilde Schweine, Fuͤchſe, 
wilde Kagen ıc. Der Reichthum des Harzes befteht, außer den beträchtlichen Wal: 
dungen, in Gewinnung von mancherlei Mineralien. Diefe beftehen in wenigem 
Golde (feiner Seltenheit wegen ſchlug man daraus ehemals Ducaten mit der In⸗ 
fehrift: Ex auro hercyniae) aus dem Rammelsberge, vielem Silber, Eifen, 
Blei, Kupfer, Zink, Arſenik, Braunftein, Vitriol, Granit, Porphyr, Schiefer, 
Marmor, Alabafter ꝛc. Man fchägt den Ertrag der hanoͤv. Bergwerke auf 1 Miu. 
Thaler, wovon aber wenig reiner Überfchuß bleibt. Doch lebt davon der größte 
Theil der Bewohner des Harzes. Die Städte des Oberharzes find ſaͤmmtlich 
offen. Im den gewöhnlichen Häufern ift bloß der 1— 3 Fuß hohe Grund, der 
Heerd und die Brandmauer von Stein, alles Übrige von Holz; die Kirchen felbft 
find fo gebaut. Die Häufer find gewöhnlich mit Schindeln gededt. Zu den Se: 
henswuͤrdigkeiten des Harzes gehören, außer den zum Bergbau nöthigen kunſtvollen 
Einrichtungen, der Broden mit feiner Ausficht, jest auf feiner Spige mit einem 
130 Fuß langen, von Granitblöden erbauten Wirthshaufe, nad) feinem Erbauer, 
dem Grafen Stolberg Wernigerode, die Friedrichshoͤhe genannt; ferner die Roß⸗ 
trappe, die wildefte Gebirgsgegend und fchönfte Partie des Harzes bei dem halber: 
ftädtifchen Dorfe Thale; die verfchiedenen Höhlen, als die Baumanns⸗, Diele >, 
Schmarzfelderhöhle; das romantifche Selkenthal mit dem Mädkhenfprunge und 
dem Alerisbade; das wilde Ockerthal ꝛc. S. das „Taſchenbuch für Reifende in 
den Harz’ von Gottfchalt (2. Aufl. Magdeb. 1817), 

Harz. Diefen Pflanzenftoff verwechfelt man häufig mit den Gummiarten, 
mit denen er zwar oft verbunden (Gummiharz), darum aber nicht eimerlei iſt. 
Harze nennt man ſolche Stoffe, die aus den Pflanzen hervorquillen, an ber Luft 
erharten, aber nicht, tie die Gummiasten, im Wafler, ſondern nur im Weingeifk 
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ſich aufloͤſen, in der Waͤrme zergehen und fluͤſſig werden, an der Flamme ſich leicht 
und mehr oder weniger Geruch und Geſchmack haben. Sie ſind be⸗ 
ſonders in der Wurzel, dem Holze und den Knospen der Pflanzen enthalten, und 
laſſen ſich aus dieſen Theilen durch die Kunſt ziehen. Techniſch wichtig ſind z. B. 
das Harz aus den Nadelbaͤumen, der Terpentin, der Maſtix ıc. 

Hafe (Karl Benediet), Profeffor der morgenländ. Sprachen zu Paris und 
feit 1824 Mitgl. der Akademie der Infchriften, geb. den 11. Mai 1780 zu Stadt 
Sulza bei Naumburg, wo fein Vater Oberpfarrer war, legte in Weimar unter 
Böttiger den Grund zu feiner Bildung. Durch diefes Lehrers Darftellungsgabe 
und Gelehrſamkeit für die philofogifchen Studien gewonnen, entfchied er ſich bei 
feinem Aufenthalte zu Sena und zu Helmftädt fir Philologie. 1801 ging H. nach 
Paris, deffen Gelehrte, namentlich Millin und Villoifon, den jungen deutfchen 
Helleniften im die gelehrte Welt ihres Kreifes einführten. Durch Villoiſon ward 
H.dem Grafen Choifeul-Gouffier bekannt, der ihm nad) Villoiſon's Tode (1805) 
deffen Deraußgabe des Laur. Lydus „De magistratibus Romanorum‘’ auftrug. 
Diefe Ausgabe, für welche H. bloß die Einleitung, Fuß aber die latein. Überf. ver; 
faßte, erfchien ald Antrittsprogramm zu der Stelle eines Adjoint auf der Eönigl. 
Bibliothek im Departement der Handfchriften, die 9. damals neben einem Theil 
der Erziehung des jungen Herzogs von Berg, des Sohns Louis Napoleons, über 
tragen worben war. leichzeitig bearbeitete er einen Katalog der claffifchen Hands 
ſchriften, die in jener Zeit bee Siege von allen Seiten her in Paris eintrafen ; allein 
fpätere Ereigniffe ftörten die Exfcheinung dieſes Werks. Solche Befchäftigungen 
führten ihn in die byzantinifche Literatur ein. Als Probe erfchienen die „Notices 
du Traite de Dracon de Stratonieee sur la metrique des anciens‘, ſowie die 
„De Phistoire de Leon-le-Diacre‘ und die „Entretiens de l’empereur Manuel 
Paleologue avec un professeur mahometan“, im 8. Bde. der „Notices et ex- 
traits de la Bibl. I. R.“ Beftändiger Verkehr mit Neugriechen in Paris verfchaffe 
te ihm eine fo gründliche Kenntni des Neugriechifchen, dag ihm 1816 die Pros 
feffur diefer Sprache an der Specialfchule der lebenden öftlichen Sprachen übertra: 
gen wurde. Das Studium diefer Sprache führt unmillküclich den Zeiten zu, wo 
man ihre erften Spuren findet, Zeiten, die den claſſiſchen nicht zu fern abliegen. 
Der Styl der Kirchenväter und der Byzantiner förderte feine Einficht in das Wefen 
eines Idioms, das von den meiften Gelehrten vernachläffige wird. Ruͤckwirkend 
fand H. in ihm Aufflärung für das Studium der byzantinifchen Schriftfteller. Die 
Sortfeg. des „Corpus hist. Byz.’‘ wurde der Mittelpunkt f. Forſchungen. Durch 
den ruſſ. Reichskanzler Grafen Romanzoff unterftügt, war H. im Stande, den 
„Leo Diaconus“ u. einige jener Periode angehörende Schriftfteller in einer Ausg. 
erfcheinen zu laffen, die ſich an bie parifer Ausg. der Byzantiner anfchließt (Paris 
1819). Die dem Texte beigegebene Eritifche und erklaͤrende Ausftattung fand den 
lauteften Beifall. Ein ähnlicher Band, Pfellus, und einige Chronographen ums 
foffend, wurde. ſeitdem von H. durch Benugung ber Hülfsmittel, welche Frank: 
reichs und Oberitaliens Bibliotheken darboten, bis zum Drucke vorbereitet. Außer 
dem hat er alle Fragmente gefammelt, welche auf die religiöfen Meinungen des rö- 
mifchen Volks Bezug haben und verfpricht fie befannt zu machen. Auf zwei Rei⸗ 
fen, die er, unterftügt von der franz. Regierung, nad) Stalien 1820 u. 1821 un- 
ternahm, lernte er Italiens Bibliotheken durch eigne Anfhauung benugen. Sein 
legte Werk: „Laur. Lydus de ostentis, quae supersunt”, erſchien a 
1823, mit Einleit., Gommentaren u. lat. Überfeg. 

Sal enclever (Peter), einer der ſcharfſinnigſten Männer feines — 

der ſeine kaufmaͤnniſchen Geſchaͤfte mit einem umfaſſenden, in die großen 
And eingreifenden Geiſte führte. Er war zu Remſcheid im Bergifchen 
1716 geboven, widmete fi) von Jugend auf Fabrik⸗ und Dandelögefchäften, bes 
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reifte wiederholt die meiften europaͤiſchen Länder, und trieb lange fehr bedeutende 
Gefchäfte, vorzüglich in Frankreich, Liffabon, Cadir, London und Nordamerika: 
Ein bedeutendes Vermögen,‘ das fein reblicher Fleiß erworben hatte, ging ihm hier 
‚ durch Betrug und Ungerechtigkeit verloren, und er verließ England, für deffen ame: _ 

rikaniſchen Eifenhandel er vortheilhaft zu wirken angefangen hatte, ohne die Früchte 
feiner Anftrengungen geerntet zu. haben. Darauf ließ er fich zu Landshut in Schle= 
fien nieder, machte ſich um ben fchlef. Leinwandhandel vielfältig verdient, begruͤn⸗ 
dete noch in feinem Alter ein anfehnlicyes Etabliffement, bei deffen Verwaltung er 
allenthalben eben fo viel Einficht als Rechtfchaffenheit zeigte, und farb, allgemein 
geachtet, 1792. Er hat mehre Schriften hinterlaffen, : die Beweiſe feiner — 
breiteten Kenntniſſe ſind. 

Haſenſcharte (labium leporinum), die Trennung der Lippe in zwei 
oder mehre Theile, deßhalb ſo genannt, weil eine aͤhnliche Bildung bei dem Haſen 
natuͤrlich iſt. Dies Übel entſteht entweder durch zufällige Derlegungen, welche 
nicht gehörig geheilt worden, oder durch fehlerhafte urfprüngliche Bildung, und ift 
in dem legtern Falle angeboren. Dann erſtreckt fich die Zrennung. bisweilen auch 
auf den. Gaumen und heißt Wolfsrachen. Schaͤdlich wird die Hafenfcharte das 
durch, daß fie das Sprechen und Kauen behindert und den Speichel in zu großer 
Menge ausfließen läßt. Bei der Hafenfcharte, welche als Bildungsfehler erfcheint, 
kann man nicht an eine Trennung des früher Vereinigten denken, fondern es ift 
eben die Vereinigung nicht fo, wie e8 gefchehen follte, zu Stande gefommen. Dar: 
um bringt Medel diefen Bildungsfehler mit andern ähnlichen in eine Reihe und 
rechnet ihn zu den Hemmungsbildungen. Das Übel ift durch die Operation zu 
entfernen, und es bleibt bloß eine Narbe an der Stelle der Trennung zurüd. 

Hafer (Charlotte Henriette), eine berühmte Sängerin, geb. 1789 zu Leip⸗ 
zig, war unter 5 Kindern bie einzige Tochter des damal. Mufikdirectors der leipziger 
Univerfität, 3. G. Häfer. Die frühere Bildung ihres Talents verdankt fie ihrem 
Vater und dem trefflichen Mufikdirector Schicht in Leipzig. Im Concert in Leip⸗ 
zig trat fie nur in untergeorbneten Solopartien auf. Aber überrafchende Fortfchritte 


machte fie, als fie unter der Leitung des Muſikdirectors Geftewig und des Soprani- 


ften Geccarelli ihre Studien fortfegte. 1804 mwurbe fie bei der italien. Oper in 
Dresden angeftellt und Eonnte in einigen Jahren mit der Signora Pär wetteifern. 
1807 reifte fie, begleitet von ihrem Bruder Aug. Ferd., gegenwärtig Chordirec⸗ 
tor in Weimar, Über Prag und Wien nad) Italien. Ihre f[höne Stimme, ihre 
Kunftfertigkeit und ihr anhaltendes Studium, die Vortheile der ital. Geſangsme⸗ 
thode mit deutfcher Gründlichkeit zu verbinden, erwarben ihr auch dort allgemeinen 
Beifall. Im bürgerlichen Leben erhöhte fie ihren Ruf durch ſtrenge Sittlichkeit 
und eine feltene Befcheidenheit.. Man erwies ihr in Bologna die Ehre, welche ihr 
auch fpäter von mehren Kunftanftalten Staliens zu Theil wurde, ihr dad Decret als 
Mitglied der Accademia filarmonica zu Üüberreihen. Die ausgezeichnetften Buͤh⸗ 
nen Stalieng wetteiferten um ihren Befig. Sie ward zu wiederholten Malen nad 
Rom berufen, wo fie einen feltenen Triumph errang; auch war fie die erfte Sän- 
gerin, die in Stalien in Männerrollen auftrat, und es wagen konnte, mit den ge= 
feierten Kuͤnſtlern Crescentini, Veluti u. A.m. zu wetteifern. In Neapel wurde 
die junge Künftlerin am großen Theater ©.: Carlo fuͤr ein ganzes Jahr angeftellt, 
und hier, wie in mehren großen Städten Italiens, wurde fie gewöhnlich nur la di- 
vina Tedesca genannt. 1812 reifte fie nad) Deutfchland, fang in München, ging 
von da wieder zurüc nach Rom, entfagte den Kränzen des Öffentlichen Beifalls 
und wurde die Gattin des wohlhabenden und geachteten Abvocaten Vera. Als 
folhe und als Mutter lebt fie glücklich und geachtet; und widmet ihr hereliches 
Zalent nur den Ihrigen und einem ausgewählten Kreife von Kunftfreunden. 
Man bewundert an ihrem Gefange vornehmlich, die Einfachheit und Innigkeit 
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- - Daß, die entfchiedene Abneigung eines freien MWefens von andern. . Er ift 
daher der Liebe entgegengefegt, und doch mit der Liebe auch wiederum verbunden. 
Denn die flarfe Liebe zu einem Gegenftande entladet fich auich in Haß gegen das 
Entgegengefegte, oder das, was der Verbindung mit dem Geliebten entgegenfteht ; 
und wer Einiges für liebenswärdig hält, muß das Gegentheil haſſenswerth finden. 
Haß und Liebe im mweitern Sinne find die Hebel aller Bewegung in dem Gebiete 
freier Neigungen, und gleichen fo der anziehenden und: abftoßenden Kraft dev Nas 
turförper, was [chon die Mythen u. Philofopheme der Alten mannigfaltig ausſpra⸗ 
hen. Im engern und eigentlichen Sinne aber verficht man unter Haß die leiden: 
ſchaftliche Abneigung gegen andre Perfonen,; durch welche man ſich nicht bloß der 
Gemeinfchaft mit ihnen entzieht, fondern audy ihren Einfluß auf uns aufzuheben, 
ja wo moͤglich zu ſchaden ſucht. Der Haſſende geſteht den Gegenſtaͤnden ſeiner 
Abneigung eine gewiſſe Wichtigkeit zu, aber er ſucht dieſelbe gern zu vermindern, 
und dadurch unterſcheidet er ſich von der Verachtung. Die Taͤuſchung dieſer Lei⸗ 
denſchaft beruht gewoͤhnlich darin, daß man nur das Laſter und die Unwuͤrdigkeit zu 
baffen glaubt, während die Leidenfchaftlichkeit an einer richtigen Würdigung des 
Andern verhindert. Häufig entfpringt der Haß aus Stolz, alen und Eigen: 
nus, und äußert fich in Meid, Zorn und Rache: - 

affe (Johann Adolf), €. poln. und kurf— ſaͤchſ. Obercapelimeiſter einer 
beruͤhmteſten Componiſten Deutſchlands des 18. Jahrh., geb. zu Bergedorf 

* Hamburg 1699, erlernte die Elemente der Muſik in ſ. Geburtsorte und brachte 
die Schuljahre in Hamburg zu. Seine außerordentlichen Talente wurden von 
Joh. Ulr. König bemerkt. Dieſer große Muſikfreund, der ſpaͤter vom König von 
Polen zum Hofpoeten ernannt wurde, empfahl ihn als Tenoriſten fuͤr das hambur⸗ 
ger Operntheater. Der beruͤhmte Kaiſer war damals Componiſt an demſelben, 
uund feine Meiſterwerke dienten Haſſe zu Muſtern, der ſich binnen 4 Fahren als 
Sänger und Cembaliſt fo trefflich ausbildete, daß ihn der Herzog von Braunſchweig 
1722 als Hof: und Theaterfänger zu: fich berief. 17283 trat H. mit feiner erften 
DO per, „Antigonus“, unter vielem Beifall auf. Ungeachtet diefed Erfolgs fühlte H., 
der fich bisher bloß feinem Genie Überlaffen hatte, den Mangel gruͤndlicher Stu⸗ 
dien bes Contrapunkts, und befcjloß daher, die Kunft des Sages in einer der bes 
rühmten Schulen Italiens zu erlernen. Er reifte 1724 na Italien und findirte 
unter Porpora in Neapel. Scarlatti lernte ihn zufällig in Gefellfchaft. Eennen, 
und gewann ihn wegen feiner. Talente und Beſcheidenheit fo lieb, daß er ihm feinen 
Unterricht felbft anbot, und ihn nicht anders als feinen Sohn nannte.: 1725 be= 
kam H. bie. erfte Gelegenheit, ſich als Componift zu zeigen, indem ein Banquier 
ihm die Verfertigung einer Serenate auftrug. Sie wurde: Urfache, daß er den ehr 
tenvollen Auftrag bekam, für das koͤnigl. Theater eine Oper in Muſik zu fegen. 
Diefe Arbeit gründete feinen Ruf und gewann ihm bei den Italienern den Namen 
il caro Sassone. Von jetzt an ſtritten alle große Theater Italiens um bie Ehre, 
H. als Capellmeifter an der Spise ihres Orchefters zu haben. . 1727 ging er nach 
Benedig, wo feine nachherige Gattin, Fauftina Bordoni, damals in ihrer ſchoͤnſten 
Bluͤthe und der Gegenſtand allgemeiner Verehrung, als ſie ihn einſt auf dem Fluͤ⸗ 
gel ſpielen hoͤrte, ihm ihre Gunſt ſchenkte. Es wurde ihm hier die Capellmeiſter⸗ 
ſtelle am Conservatorio degli ineurabili übertragen. Sein Ruhm, det ſich jetzt 
auch nach Deutſchland ausbreitete, verſchaffte ihm den Ruf als Obercapellmeiſter 
nach Dresden mit einem Jahrgehalte von 12,000 Thlr. für ſich und feine Gattin. 
H. nahm diefes ehrenvolle Anerbieten an; aber da man. ihn gleich dringend nach 
Stalien einlud, hielt er fich bis 1740 wechfelsweife dort und in Deutfchland. auf. 
Früher hatte man ihm. die Direction der londner Oper angetragen, um bei dem - 
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gwiſtigkeiten mit Hänbek dieſem einen wuͤrdigen Componiſten entgegenzuſtellen. 
Nach wiederholten Auffoderungen ging er 1733 nach England, wo er zwar mit gro⸗ 
Ben Ehren empfangen wurde und feine Oper „Urtarerged’ unter allgemeinem Bei⸗ 
falt aufführte, deſſenungeachtet aber nicht Lange verweilte. Er kehrte nach Dresden 
zuruͤck, und da fein Nebenbuhler Porpora diefe Stabt:verkaffen hatte, fo beſtimnite 
ihn diefee Umſtand, verbunden mit ber günftigen Aufnahme, die er am Hofe fand; 
1740 daſelbſt einen feften Sig zu wählen. In dem Feldzuge von 1745. kam nad 
ber Schlacht von Keflelödorf Friedrich der Große nach Dresden. Dieſer kunſtlie⸗ 
bende Fuͤrſt, der Haſſe's Talente felbft kennen zu lernen wuͤnſchte, befahl ihm, eine 
ſeiner Opern auf dem großen Theater in ſeiner Gegenwart aufzufuͤhren. H. waͤhlte 
den „Arminio” und ward von dem König mit 1000 Thlr. und einem Diamantring 
dafür beſchenkt. Der Verluſt feiner Tenorſtimme, 1755, kraͤnkte ihn bei weitem 
weniger als der Verluſt feiner ſaͤmmtl. Bücher und Handſchriften, welche eben zut 
vollſtaͤnd. Ausgabe aller ſ. Werke geordnet waren, und die er 1760 durch das Bom⸗ 
bardement von Dresden einbuͤßte. Bei den nachherigen Veränderungen des Hofes 
in Penfion gefegt, begab er fih 1763 nach Wien, wo er außer verfchiedenem andern 
feine.Iegte Oper „Ruggiero“ componirte, und endlich um 1770 mit feiner’ ganzen 
Samilie nach Venedig ging, wofelbft ex feine Thaͤtigkeit an verſchiedenen Arbeiten 
bewährteund 1783 fein Leben befchloß. Noch wenige Jahre vorher hatte er für 
feine Beerdigung ein Requiem gefegt, welches von der Kraft feines Geiftes auch im 
hohen Alter zeugt. Man erkennt H. mit Recht für dem natüclichften,; eleganteften 
und einfichtövoliften Zonfeger feiner Zeit an, der beſonders die Stimme ald Haupt⸗ 
gegenftand betrachtete, und die Inftrumentalbegleitung, ohne daß ihm barum Kennts 
niß der Harmonie gemangelt hätte, fo.einfach als möglich anbrachte. Als einem 
Schüler. von Leo, Vinci, Porpora und Pergolefe, genligte ihm das Einfache und 
Natuͤrliche. Geſchrieben hat er fo viel, daß er ſelbſt geftand, er wide manches ſei⸗ 
ner Stüde nicht wieder erkennen, wenn er es zu Ohren oder zu Geſicht bekaͤme. 
Bon Metaftafio hat er, außer dem „Xhemiftokles", alle Opern, und bie meiften 
zwei⸗ und mehrmals componict. Seine großen geiftlichen Compofitionen (Miffen, 
Te Deum ıc.) werben nod) gegenwaͤrtig mit großem Antheil in Dresden, wo fich 
die größte Sammlung derfeiben befindet, gehört. . Seim Äußeres war. augenehm 
und fein Herz eben fo vortrefflich, als fein Talent ausgezeichnet. — Seine Gattin, 
Fauſtina Bordoni, geb. zu Venedig 1700, verdient als eine der größten und 
fhönften Sängerinnen bed 18. Jahrh. befondere Erwähnung. In ihrem 16:3. 
betrat fie zuerft in ihrer Vaterſtadt das Theater ; überall, wo fie fich Hören: ließ, ward 
fie ald eine neue Sirene vergöttert. . Zu Florenz wurden ihr zu Ehren Denkmuͤn⸗ 
zen geprägt, und ihr Ruf, durch ihre blühende Schönheit noch vermehrt, war außer⸗ 
ordentlich. 1726 ging fie mit 15,000 Gulden Gehalt nach Wien, und 1724 
wurde fie unter noch vortheilhafteren Bedingungen nach London berufen (ſ. H aͤm⸗ 
det). In Dresden, wo fie fich mit H. verband, fang fie 1731 zum erften Mat und 
war ſeitdem die treue Gefährtin ihres Gatten. Cine vortreffliche Schilderung die 
fer feltenen Grau hat Rochlig geliefert in f. „Dentmalen gluͤckl. Stunden‘; Bb:1.: 

Haffelquift (riedrich), ſchwediſcher Naturforfcher und Schliler Linne’s, 
war 1722 zu Toernwalla in Oftgothland geboren. Bei dem Tode feines Vaters, 
der hier Pfarrvicarius gewefen, war er mittellod; allein er rang muthig mit dem 
Gluͤcke und erwarb ſich Freunde, die feine Studien unterftügten. In Upfala, wo—⸗ 
bin er 1741 gefommen war, befchäftigte ihn vorzliglich das Studium der Natur: 
gefchichte, und er machte darin unter Linne große Fortſchritte. Als fein geiſtvoller 
Lehrer erwähnte, daß die Naturgeſchichte von Paldftina bei weitem nicht fo erlaͤu⸗ 
tert ſei, wie die der meiften Gegenden Afiens, fühlte Haffelquift das heißeſte Ver- 
langen, dieſes Land zu unterſuchen. Er befiegte alle Schroierigkeiten, die ſich ihm 
in den Meg legten, und fchiffte fich 1749 nach Smytna ein. Won da ging er nad) 
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.. unterfuchte die Pyramiden, bie Mumten, das Steigen bes Nils, und ſam⸗ 
melte Naturetzeugniſſe. 1751 ging er über Damiette und Jaffa nach Palaͤſtina. 
Hier befuchte ex von Jeruſalem aus die Ufer des Jordans, den Berg Tabor, Jericho, 
Bethlehem, Tyrus und Sidon. Mit unermuͤdlichem Eifer forſchte er in allen 
Reichen der Natur, und brachte eine reiche Sammlung von Pflanzen, Mineralien, 
Snfesten, Fiſchen ıc. zufammen, ja auch auf arabifche Handchriften, auf Mumien 
und Münzen erſtreckte ſich feine Aufmerkſamkeit. Eben im Begriff; nach Schwes 
ven zuruͤckzukehren, wurde er von einer Krankheit befallen, bie ihn 1752 in dem 
blühendften Alter wegraffte. S. Sammlungen wurden nad) Schweden gebracht, 
und aus f. Papieren das an trefflichen Bemerkungen fo reiche Werk: „Iter Palao: 
stinum”, 1757, herausgegeben. 

H i $ler (Johann Wien), bedeutender Elavier⸗ und Orgelfpfeler) feinet 
Bet, aus Erfurt, ein Schüler des ausgezeichneten Organiften Kittel. Berühmt 
als Tonkuͤnſtler, anfprudjlos, befcheiden, gutmuͤthig als Menſch, warb Haͤßler uͤber⸗ 
al, wohin er auf feinen vielen Reifen kam, bewundert. 1790 ging er nach Ruß⸗ 
land, wo er die Großfürften und Großfürftinnen auf dem Clavier unterrichtete; 
dann gab ee Concerte und Unterricht in Moskau. Bei dem Brande 1812 flüchtete 
er ſich lebte auf dem Landgute einer gräfl. Familie und kehtte mit diefer 1819 nad 
Moskau zuruͤck. Seine Sonaten flrs Clavier und Fortepiano find dem Mufik: 
freunde bekannt. Sein Leben und feine Reifen hat er mit vieler Laune fetbft er: 
ihle im 2. Th. ſ. „Leichten Sonaten fürs Clavier“, Erfurt 1787. Er ſtarb zu 
Moskau am 25. März 1822, im 75. Jahre ſ. Alters. 

Haftings (Warren), berühmt durch einen der Eoftfpieligften Proceffe, geb. 
17132, war dee Sohn des Pfarrers von Churchill, einem Dorfe bei Daptesforb in 
BWorrefterfbire. Sein Dheim, Howard Haftings, ließ ihn nad) des unbemittel⸗ 
ten Vaters Tode auf der Schule zu Weſtminſter erziehen; als auch diefer ftarb, 
blieb ex gaͤnzlich fremder Huͤlfe uͤberlaſſen. D. Nichols, Rector- der Meftminfter 
Schule, unterhiett ihn auf der Univerfität zu Orford, und H. Creswick, einer von 
den Directoren der oftind. Compagnie, Teſtamentsvollſtrecker des Oheims, ver 
ſchaffte dem jungen Warren die Stelle eines Schreiber in Indien, wohin er 1749 
fi begab. Hier fiudiste er Perfifch und Alles, was auf die britiichen Angelegen: 
heiten in Indien Bezug hatte. In der Folge diente er ald Freiwilliger in der Ars 
mee bes Oberften Glive, als diefer Ealcutta mwiedereroberte. 1761 ward er Mit: 
glied der Regierung von Bengalen. Bier Jahre nachher ging er nach England 
jurick, wo er fich den Wiffenfchaften widmete, und ebem hatte er um die Profeffuie 
der perfiichen Sprache in Oxford angehalten, als feine Talente die Aufmerkfamteit 

des Parlaments erregten, und die Regierung ihn zum Regierumgsrath in Madras 
nannte. — ward er Gouverneur von Bengalen, und 1773 erhob ihn Korb 
zu der wichtigen Stelle eines Generalgouverneurs im britifchen Oftindien, 

Er behielt diefen Poften 13 Jahre lang, verwaltete fein Amt unter ſchwierigen Um⸗ 
ftänden, vergrößerte und befeftigte die Macht der Compagnie auf Koſten der oftindi 
Flrften, was allerdings nicht ohne Bedruͤckungen und Ungerecjtigkeiten gefchehen 
konnte, und zeigte fich zugleich als einen Befoͤrderer der Künfte und Wiffenfchaften. 
Die Einklnfee der Compagnie brachte er von 3 Mill. bis auf 5 Mil. Pf. St. Da 
jedoch Lord North ſchon 1782 aus dem Minifterium verdrängt worden, waren deffen 
Gegner —— auch ſeine Schuͤtzlinge zu ftärgen. Haftings ward auf Dundas's 
Antrag 1785 zuruckberufen und in ein faft unüberfehbares Gewirr von Anklagen 
verwickelt. Die vorzüglichften Redner der Oppofition, For, Burke, Sheridanu. A A 
traten wider ihn auf. Er ward befchuldigt, in Oftindien mit tyranniſcher Willkür 
gehandelt, unmäßige Geldfummen erpreßt, den Untergang mehrer Fuͤrſten beför- 
dert und Bedruͤcungen aller Art ausgehbt zu haben. Am 17. Febr. 1786 brachte 
Burbe die Anklagen gegen ihn vor das Unterhaus, warb damit im Mai 1787 an 
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das Oberhauß verwiefen, und der Staatsproceß nahm den 13. Febr: 1788. in ber 
Meftminfterhalle feinen Anfang. Der perfönlichen Haft entging Haſtings durch 
Leiftung einer Caution und duch Stellung von Bürgen. Die Feierlichkeiten, 
welche die Verhandlung einer Rechtsfache vor dem Oberhaufe erfodert, und die Lang⸗ 
famteit, welcher ein jeder Proceß vor dem Parlament um defwillen unterworfen ift, 
weil er nur unter beftändigen Unterbrechungen fortgeführt werden kann, verzögerten 
das Endurtheil. Manche Anklagepunkte erfoderten eine genaue Unterfuchung der 
oftindifhen Angelegenheiten; es mußten Zeugen abgehört werben, die zu dem Ende 
von Oftindien nad) London berufen wınden. Die Reden der Anktäger dauerten oft 
mehre Tage, und am 15. April 1794 hielt man die 120. Sigung im Oberhaufe, 
ohne zu Ende gefommen zu fein. Die öffentliche Meinung, fo fehr die großen Ta⸗ 
lente der Ankläger diefelbe anfangs gewannen, hatte fich indeß einftimmig für Ha⸗ 
‚ flings erklärt, und die Rückkehr des Lords Cornwallis aus Oftindien entfchied für 
ihn. Diefer Mann, der im Lande felbft die genaueften Unterſuchungen angeftellt 
‚hatte, ſprach durchaus günftig für den Angeklagten, und machte-auf das große Ver: 
dienft-deffelben aufmerkfam, Oftindien durch feine Maßregeln zu einer Zeit erhalten 
zu haben,’ wo der Abfall der amerikanifchen Provinzen für alle übrige Colonien ein 
‚gefährliches Beifpiel mar. Auch das unparteiifche Zeugniß des franz. Obriften Gen⸗ 
til, ven Haſtings aus Indien verbannt hatte, fprach zu feinem Vortheil. Lord Thur⸗ 
low machte endlich zu Anfang 1795 den Vorſchlag, daß jedes Mitglied des Ober: 
haufes namentlich aufgerufen und auf Pflicht und Gewiffen fein Schuldig oder Un- 
ſchuldig ausfprechen folle. Dies gefchah, und fo ward Haftings, der das Urtheil 
Enieend anhörte, am 13. April 1795 durch die Mehrheit von allen Anklagepuntten 
freigefprochen und bloß zu den Proceßkoften (71,080 Pf. St.) verurtheilt; dem 
Staate felbft hatte der Proce Überdies noc) einen Aufwand von 100,000 Pf. ver: 
urſacht. Haftings hatte indeß in ländlicher Einſamkeit gelebt und feine Vertheidi⸗ 
gung geſchickten Sachwaltern überlaffen. Die oftind. Compagnie entſchaͤdigte ihn 
durch ein Sahrgeld von 4000 Pf. auf 28 Sahre, zahlte davon 42,000 Pf. voraus, 
und bemilligte ihm ein Darlehn von 50,000 Pf. Das Jahrgeld ward 1813 auf 
Lebenszeit verwilligt. Haftings hatte eine Menge Koftbarkeiten aus Indien mitges 
bracht, welche bei dem Umfturz des Landes in feine Hände gekommen wären. Die 
auserlefenften wurden dem Könige dargebracht. So fah man in Budinghambhoufe 
den Thron des bengalifchen Herrfchers ganz mit Juwelen bededit, und in Frogmore, 
dem Landfige der kuͤrzlich verftorb. Königin, in der Nähe von Windfor, ein Bettge⸗ 
ftell und. ein Dugend Armftühle ganz von Elfenbein, trefflich gearbeitet. Diefe Ge⸗ 
ſchenke erregten den Glauben, daß der Gouverneur außerordentlich reich fein muͤſſe, 
welches ſich jedoch nicht beftätigte. Er ftarb am 22. Sept. 1818 auf f. Landgute 
Dapylesforbhoufe im 68. 5, feines Alters, ohne ſ. Witwe, einer geb. Deutfchen, die 
er in Indien geheirathet Hatte, Kinder zu hinterlaffen. eine Sitten, eine eble 
Haltung, ſchoͤne Bildung, verträgliche Sinnesart und ein ſtets anftändiges Be- 
tragen erwarben ihm die Achtung und Liebe Aller, die ihn kannten; und wenn er 
von dem Vorwurf der Härte gegen die unglüdlichen Bewohner Indiens nicht ganz 
freigefpeochen werden kann, fo ift man dagegen jegt in England der-feften Überzeu⸗ 
gung, daß diefer durch eine politifche Partei fo graufam verfolgte Mann ber Retter 
des britifchen Oſtindiens geweſen fei. Auch als guter Acchiteft und Ingenieur, 
ſelbſt ats Dichter, ift Haftings bekannt. Unter f. Schriften nennt man f. „Bericht 
von d. Aufitande in Benares“, 1782; f. „Bericht von dem Zuftande Bengalens 
im 5. 1785; f. „Memoiren über den Zuftand von Indien‘, die er 1786 her⸗ 
ausgab; mehre Schreiben an die Directoren der oflind. Gompagnie von 1786 u. 
1788, und f. Vertheibigungsrede von 1791. Ä 

Haflings (Francis Rawdon), Ritter des Hofenbandorbens, feit 1815 
Marquis von, vorher Lord Moira, aus einer alten englifchen Familie, geb. in Ir⸗ 
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land den 7. Dec. 1754, vortrefflich erzogen und durch Reiſen in Europa gebildet, 
diente im Kriege gegen die Amerikaner mit ſolcher Auszeichnung, daß er, 23 Jahre 
alt, Dbriftlieutenant, und bald nachher Generaladiutant bes brit. Heerführere Clin- 
ton wurde. Er hieß damals Lord Rawdon. 1782 Eehrte er nach England zuruͤck 
wurde Pair von Großbritannien und Adjutant des Königs, beerbte feinen Oheim, 
den Grafen Huntingbon, und führte deffen Namen bis zu dem Tode (1793) ſei⸗ 
‚ ned Baters, bed Grafen Moira. Er nahm dann an mehren Erpeditionen zu Guns 
ſten der franz. Emigranten Theil, widerfegte ſich 1799 der Vereinigung Irlands 
mit Großbritannien und gehörte ſtets zur Oppofition, erwarb ſich das Vertrauen, ja 
die Freundſchaft des Prinzen von Wales (Georg IV.), verföhnte denfelben 1805 
mit dem König, feinem Vater, und wurbe zum Lorblieutenant von Irland ernannt. 
Unter Fox's Minifterium, 1807, ſtimmte er für die Abfchaffung des Negerſklaven⸗ 
handels und für die Emancipation der Katholiten. 1814 ward er zum General. 
gouverneur des brit.. Oftindiens ernannt. Hier führte er 1816 fo. den Krieg mit 
den Pindarees (f.d,) und mit dem Marattenfürften Scindiah, indem er ebenfo 
ſtaatsklug Bündniffe mit dem Nizam und dem Peiſchwa gegen die Maratten abs 
ſchloß, als geſchickt die Feldzüuge leitete. Nach Befiegung der Pindarees und der 
Marattenfürften unterwarf er Nepaul (f.d.). 1823 Eehrte er aus Indien, wo 
(ſtatt Cannings) Lord Amherft fein Nachfolger wurde, nach England zurüd. Hier , 
waren feine Freunde fehr thätig, um die Anerkennung feiner Verbienfte zu bemir: 
fen. Nach langer Verhandlung legte die oftind. Compagnie die gedruckten Berichte 
über des Marquis Verwaltung (fie füllten 3000 Seiten) den Theilnehmern vor; 
allein der Vorwurf, daß er aus Nachficht oder Nachläffigkeit einigen Gefchäftsfüh: 
rern der Compagnie geftattet habe, mit. einem der eingeborenen indifchen Fürften 
Geldgefchäfte zu machen, was gegen die Grundgefege der Compagnie fei, erregte 
großes Auffehen. Die Regierung war jedoch mit, den Refultaten der Verwaltung 
des Marquis v. H. zufrieden und ernannte ihn 1824 zum Gouverneur von Mal: 
ta, wo er ſich feit dem Juni 1824 befindet. Man fchägt den Marquis allgemein 
als einen ebenfo aufgeflärten als rechtlich gefinnten und großmüthigen Staats: 
mann. Auch hat er im Oberhaufe früher Beweiſe von Beredtfamkeit gegeben, und 
einige Neben uͤber den Zuftand Irlands ıc. bruden laffen. 

Hatfcherif, Hattifcherif, ein Befehl, der unmittelbar vom türki- 
fchen Kaifer kommt, und den diefer eigenhändig gewöhnlich mit den Worten: 
„Mein Befehl foll nach feiner Form und nad) feinem Inhalt vollzogen werden! 
unterfchteibt, welche Worte mit goldener Einfaffung oder fonft ausgezeichnet wer: 
den. Ein alfo ertheilter Befehl ift unmiderruflich. 

Haubitze, ein Gefchüg, welches das Mittelding zwifchen Kanone und 
Mörfer macht. Wie jene ruht fie auf einer Laffette, und wirft ihre Granaten in 
einem der Horizontallinie nahe fommenden Bogen (höchftens 16°), ift dagegen in 
der innern Einrichtung mit der Kammer und dem weiten Kluge den Mörfern aͤhn⸗ 
lich. Die Länge des Rohrs beträgt 5 — 7 Galiber. Man wirft aus der Haubige 
Granaten(f.d.), Kartätfchen und zumeilen auch Leuchtkugeln. Immer bleibt 
jedoch. das Werfen der Granaten der Hauptzweck, indem man dadurch im freien 
Felde Truppen, befonders wenn fie gegen Kanonenfeuer gedeckt flehen, durch den 
Wurf zu erreichen und ihnen durch das Grepiren der Granaten zu fehaden, aufer- 
dem aber Dörfer und Städte in Brand zu fchießen, und durch fie Befagungen aus 
Schanzen zu vertreiben und hinter Bruftwehr und Wall zu aͤngſtigen fucht. Sie 
find deutfcher Erfindung und hießen anfangs Haufenig, weil man fie bis zur 
Mündung mit alten Nägeln, gehadtem Blei u. dgl. ald Kartätfchen ausfüllte. 
Hievon kam das franz. Obusier, das engl. Howitzer, indem fie beide Nationen 
von uns annahmen. | P. 

Haubold (Chriftian Gottlieb), Dr., ordentl. Prof. des vaterländ. Rechts 
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zu Leipzig, Mitter des k. ſaͤchſ. Eivilverdienſtordens (ſeit 4816), €. ſaͤchſ. Ober: 
hofgerichtsrath ıc., einer der berühmteften Rechtögelehrten umferer Zeit, war geb. 
zu Dresden am 4. Nov. 1766, wo fein 1771 ats ordentl. Prof. der Phyſik mach 
Leipzig berufener Vater damals die Stelle eines Inſpectors über ben kurf. mathe: 
matifchen Salon bekleidete, und ftarb an den Folgen zu angeſtrengter Thaͤtigkeit 
am 14. März 1824. Durch Privatunterricht, wie durch ben Befuch ber Nikolai: 
fchule zu Leipzig, wohl vorbereitet, fing er 1781 an, die Rechtöwiffenfchaft unter . 
Biener, Kind, Hebenftreit, Chr. Gott. Richter, Sammet, Püttmann und Stod: 
mann zu ſtudiren, unb betrieb fie mit fo großem Eifer, daß er fchon am 30. Der. 
1784 f. Abhandiung „De differentiis inter testamentum nullum et inoffi- 
eiosum‘’ vertheidigen fonnte. Nachdem er fich 1786 habilitirt hatte, hielt ‚er. im 
Winter deſſ. J. feine erften Vorleſungen uͤber die Gefchichte des. römifchen Rechts, 
wurde 1788 D. der Rechte, 1789 auferord. Prof. der Rechtsalterthuͤmer, 1791 
Affeffor des Oberhofgerichts, 1797 ordentl. Prof. des fächf. Rechts, 1802 Bei- 
figer der Juriftenfacultät, 1809 fünfter ord. Prof. alter Stiftung; und rüdte feit- 
dem (mit Beibehaltung der Profeffur des ſaͤchſ. Rechts) immer höher, bis er 1821 
zweiter Profeffor, und dadurch zugleich Decemvir der Univerfität und Domherr zu 
Merfeburg wurde. Tiefe Kenntniß des .claff. Alterthums und der Befig gruͤnd⸗ 
licher SprachEenntniffe führten ihn dem römifchen Rechte zus, welches er in allen fei- 
nen Verziweigungen und fpäterhin in Verbindung mit dem füchf. Rechte gruͤndlich 
bearbeitete, und dem er bis an das Ende feines Lebens alle Kräfte feines; Geiftes 
widmete, obgleich Eein Theil ber Rechtswiſſenſchaft ihm fremd blieb. Glaͤnzend 
als Rechtsgelehrter durch eine bewundernswürbdige Fülle wahrer Gelehrfamteit, die 
ihm ftets zu Gebote ftand, durch feltenen Scharffinn und Geſchmack, ficherte er fich 
auch bleibenden Nachruhm, vorzüglich durch f. weitverbreiteten Inflitutionen, 
„Institutionum juris Rom. priv. historico-dogmaticarum denuo recognita- 
rum epitome ete.“, 1821, und ‚‚Lineamenta”, a.d. Handfchriften nad) dem 
Tode des Bf. von D. Dtto (&pz. 1825), und durch [.\Pandectenfyftem, ‚‚Doetri- 
nae Pandectarum lineamenta cum locis elassieis ete.”, 1820, durch die „In- 
stitutiones juris Romani literariae“, 1809, durch die. neue Ausg. des „Rage+ 
rius Beneventanus‘, 1821, und der „Rechtsantiquitäten bed Heineccius“, 1822, 
durch das „Manuale Basilicorum‘, 1819, 4., unb durch f. „Lehrb. des k. fächf. 
Privatrechts”, 1820. Auch in f. vielen Differtationen zeigt er ſich als einen der 
gründlichften Literatoren der Rechtsriffenfchaft, wozu er fich durch die muͤhſaniſten 
Forſchungen, einen eifernen Fleiß, eine faft ängftliche Genauigkeit und durch die. mit 
vielen Aufopferungen verbundene Anlegung einer der außgefuchteften Bibliotheken 
den Weg bahnte. Haubold’s „Opuscula academica” hat der Oberhofgerichts⸗ 
rath und Prof. D. Wend (Lpz. 1825) herausgegeben. Im fortwährenden geis 
ftigen Verkehre mit Hugo und v. Savigny, umd faft mit allen ausgezeichneten 
Rechtslehrern unferer Zeit, leiftete er für die beffere Geftaltung des Rechtsſtudiums 
und deffen Zuruͤckfuͤhrung auf die Quellen unglaublich viel, und war ein Hauptbe⸗ 
förderer des neu erwachten und an wichtigen Exzeugniffen fo fruchtbaren Eifers 
für Quellentunde. Als afademifcher Lehrer erwarb er fich fo großen Beifall, daß 
fein Hörfaal die Menge der Sünglinge, die, um ihn zu hören, aus allen Gegenden 
Deutſchlands, felbft aus dem Auslande, herbeieilten, kaum zu faffen vermochte. 

Unabläffig war er auch auf die Bildung künftiger afadernifcher Lehrer bedacht, und 

auf mehren Univerfitäten lehren feine Schüler mit Ruhm. Als Staatsbürger 

zeichnete er fich in den ihm anvertrauten Umtern durch die pünktlichfte und redlichfte 

Erfüllung feiner Bernfspflichten, wie durch die reinfte Waterlandeliebe fo aus, daß 

ihm viele Beweife ehrenvoller Anerkennung feiner Verdienſte ducch die erſten 
Staatsbeamten Sachſens zu Theil wurden. Dabei befaß H. eine feltene Her⸗ 

zensguͤte, die ſich als die liebenswuͤrdigſte Humanität, und als eine bei feinem hohen 
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Werthe faft herablaffende Befcheidenheit in jeder feiner Handlungen darftellte. Um 
Andern gefällig zu fein, Noth zu lindern und überhaupt das Gute zu fördern, war 
ihm kein Opfer zu fchwer. Nur durch die größte Ordnungsliebe und den ange: 
firengteften Fleiß wurde es ihm moͤglich, nicht nur ſeinen uͤberhaͤuften Berufsarbei⸗ 
ten vollkommen zu genügen, ſondern auch fo viele Schriften zu feines Namens un⸗ 
vergänglichem Dentmale zu hinterlaffen.. Seinen Freunden war er mit inniger 
Anhänglichkeit ergeben; gegen feine Collegen bewies er fich hoͤchſt verträglich und 
gefällig; in feinem häuslichen Kreife war ex der liebevollſte Gatte und der zärtlichfte 
Vater. Riedel in Leipzig hat H.'s Bildniß geftochen. Seine ausgewählte Bi- 
bliothef, faſt 10,000 Buͤcher über griech. und roͤm. Recht, hat der Kaifer Alexander 
fuͤr die Univerſi 8 Abo erkauft. 

Haug (Johann Chriſtoph Friedrich), Lieder⸗ und Epigrammendichter, geb. 
1761 zu Niederſtozingen im wuͤrt. Oberamte Alpeck, erhielt von ſ. Vater, der Pfarrer 
in Magftatt war, den erften Unterricht, befuchte fpäter die latein. Claſſen in Zub: 
wigsburg, dann das fiuttgarter Gymnafium und ftudirte auf der hohen Karls: 
ſchule die Rechte. Bei den jährl. Prüfungen erhielt er in der philof. Geſchichte, 
der Optik, ber Erperimentalphufil, den römifchen Alterthuͤmern zc., nady und nad) 
13 Preismedaillen, und. zulegt den akademiſchen Orden. Hier lebte er in vertrau⸗ 
ter Bekanntfchaft mit Hoven, Peterfen, Schiller u. A., und entfchied ſich für Poe⸗ 
fie. Da ihm zunaͤchſt Epigrammendichter zur Hand kamen und dadurch eine reiche 
Aber. epigrammatifchen Wiges in ihm angeregt wurde, fo bearbeitete er hauptſaͤch⸗ 
li diefe Gattung und erwarb ſich den Ruhm eines der vorzüglichften deutfchen 
Epigrammatifer. Aber aud) in der ernfihaften und gemüthlichern Ode verfuchte 
er fich mit Erfolg. Überdies befigt er ein feltenes Talent im Improviſiren. Nach 
achthalbjährigem Aufenthalt auf der Univerfität ward er 1783 Sectetair bei dem 
herzogl. geh. Cabinet, flieg 1794 zum Geh. Secretair, und wurde 1817 zum k. 
Hofrath und Bibliothekar ernannt. In diefen Ämtern lebt er glücklich im Kreife 
feiner Familie und feiner Freunde und erfreut fich auch der Verbindung mit treff: 
lihen Männern des Auslandes. Er arbeitet an- mehren gelehrten Zeitungen, 
Journalen und Taſchenbuͤchern, nahm längere Zeit an der Herausgabe des „Mor⸗ 
genblatt8‘ Theil und hat mehre, theils größere, theils Eleinere Gedichtfammlungen 
herausgegeben, worüber wir auf Meufel verweifen. 

Haugwitz (Chriftian Heinrich Karl, Graf von), k. preuß. erfter Staate- 
und Cabinetsminiſter, geb. 1758 in Schlefien auf einem feiner väterlichen Güter. 
Zu allen Mitteln, feine Kräfte auszubilden, verlieh ihm die Natur eine mit einem 
gewiffen Grad von Idealitaͤt ausgeftattete Gemüthsart. Die ftille Betriebfamkeit 
und die fchlichte Denkart der Brüdergemeinde in dem benachbarten Herenhut machte 
auf ihn einen tiefen Eindruck; das patriarchaliſche Leben der ehrwuͤrdigen Vorzeit 
ſtand vor ſeinem Auge und ließ ihn in der Alltagswelt nur Zerſtreuungen finden, 
welche den Menſchen hindern, ſich ſeiner bewußt, mit ſich ſelbſt vertraut zu werden. 
Daher die Spuren von ſtiller, einfacher, kein Auffehen erregender Thaͤtigkeit; daher 
der Hang zum unabhängigen Leben, und die Beweife von Uneigennügigfeit, von 
welchen Haugwitz's Leben ein Mufter aufftelt. Er ftudirte in Göttingen mehre 
Jahre, und war nicht lange in feine Heimath zuruͤckgekehrt, als ex ſich mit der Loch: 
ter des Generals Zauenzien verband und mit ihr eine Reife nach Italien antrat. 
Mehre Jahre lang feffelten ihn Venedig und Zoscana. Zu Florenz trat erin ein - 
freundfchaftliches Verhaͤltniß mit Leopold IL. Familienverhältniffe riefen. ihn 
nad) Schlefien zurüd, wo er fich in der Verfchönerung feiner Befigungen gefiel, und 
durch feinen Eifer, nuͤtzlich zu fein, fich Liebe und Achtung erwarb. Die fchiefifchen 
Stände wählten ihn daher zum Generallandſchaftsdirector. Indeß hatte Leo⸗ 
pold II. den Kaiſerthron beſtiegen. Diefer wuͤnſchte, im Einverſtaͤndniſſe mit 
Preußen, gewiſſe weitumfaſſende Plane auszufuͤhren; aber ſeine durch den preuß. 

* 
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Gefandten, Jacobi⸗Kloͤſt, gemachten Anträge fanden in Berlin, wo Herzberg noch 
an der Spitze bed Cabinets ftand, keinen Eingang. Der Kaifer fchrieb die Schuld 
dem Gefandten zu, und erbat fich von Friedrich Wilhelm II, den Grafen Haugwitz 
zum Gefandten an feinem Hofe. Der König gab diefem Wunfche um fo leichter 
nach, da die zahlreichen Widerfacher Herzberg's diefe Gelegenheit ergriffen, Haug: 
witz in dem günftigften Lichte zu zeigen. So bekam dieſer unerwartet den Antrag, 
fi) als Gefandter nad) Wien zu begeben. Er wandte feine Ungeübtheit in diplo⸗ 
matifchen Gefchäften vor; da er indeß einfah, daß er durch ausharrende Weigerung 
zwei mächtigen Fürften mißfallen müffe, nahm er den Gefandtfchaftspoften an, verbat 
ſich jeboch jede Befoldung. Mit Haugwitz's Ankunft am wiener Hofe ſchien Leopold 
einen Vermittler zwifchen ſich und dem preuß. Hofe gefunden zu haben. Man hält 
es für wahrfcheinlich, daß Haugwitz / noch zu wenig vertraut mit feinem Wirkungs- 
Ereife, an Unterhandlungen Theil nahm, über beren Folgen er nicht zu entfcheiden 
vermochte und welche Preußens wahrem Wohl zumider waren. Die reichenbacher 
Convention von 1790 und der pilniger Vertrag werben als foldye angefehen. Dar: 
auf folgte der zweckloſe Kampf am Rhein und in Polen. LUnterdeffen war Herz⸗ 
berg von der Öffentlichen Laufbahn abgetreten, und Friedrich Wilhelm, der ein gro⸗ 
ßes Vertrauen zu Haugmwig gefaßt hatte, übergab diefem, an des Grafen von Schu: 
lenburg Stelle, das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten und die oberfte 
Leitung aller Gabinetsverhandlungen. In dieſem Poften wußte Haugwig, troß 
mancher Berwidelungen, Preußen gleihfam zum Mittelpumft aller politifchen 
Berhandlungen zu mahen. Friedrich Wilhelm II. belohnte die Verbienfte feines 
Minifters mit dem ſchwarzen Adlerorden, auch hatte er ihm Güter in Suͤdpreußen 
geſchenkt. Als Friedrih Wilhelm IIL. den Thron beftieg, behielt Haugmwig feinen 
Mirkungskreis. Unter ihm arbeitete der Cabinetsſecretair Lombard. Man bes 
merkte in der Art, wie er die politifchen Angelegenheiten leitete, ein entſchiedenes 
Beftreben, Preußen und Frankreich einander zu nähern, und fein Syſtem gewährte 
dem preuß. Haufe beträchtliche Erwerbungen. Als aber 1803 die franz. Truppen 
Hanover befegten, erfchien dieſer Schritt als gefährlich für die Meutralität des 
nördlichen Deutfchlands, welche Preußen bisher zu behaupten fuchte, und der Koͤ⸗ 
nig erhielt eine andre Anficht feiner politifchen Lage. Haugmwig wollte feine Grund» 
füge ebenfo wenig aufgeben, als fein friedlicher Charakter ihm MWiderftand erlaubte. 
Kraͤnklichkeit vorwendend, nahm er Urlaub, auf feine Güter zu gehen, und räumte 
Hardenberg feinen Plag, der feines Vorgängers Syſtem dahin abänderte, daß Preu⸗ 
fen bucchaus neutral blieb. Indeß führte der Durchmarfch der Sranzofen durch 
Anſpach 1805 eine Irrung herbei, die fogleich den Krieg zur Folge gehabt haben 
wuͤrde, waͤre nicht der friedliebende König um fo geneigter zur Unterhandlung gewe⸗ 
fen, als bereits während feiner Rüftungen die Ereigniffe von Ulm eingetreten wa⸗ 
ven. Napoleon wollte jedoch nur mit einem Mann unterhandeln, deffen Anhäng- 
lichkeit an feinen Ideengang er fchon kannte; defmwegen verließ Haugmwig die Ruhe 
bes Landlebens, erfchien in Wien, wo Napoleon fich eben zur Schlacht von Auſter⸗ 
litz anſchickte, und brachte nach der Schlacht jene Convention zu Stande, durch 
welche Frankreich Hanover an Preußen überließ und die Neutralität Norddeutſch⸗ 
lands anerkannte. Haugwig erlangte das vorige Vertrauen wieder, und nahm 
aufs neue aus Hardenberg's Händen das Portefeuille der auswärtigen Angelegen= 
heiten. Allein fein politifches Syſtem fand lauten Zabel, und während die Befig- 
nahme Hanovers Preußen mit England entzweite, dem fich Frankreich um diefelbe 
Zeit näherte, trübten fich die Verhältniffe zwifchen Frankreich und Preußen mehr als 
je; Haugwitz begab fich als Vermittler nach Paris, Behrte aber unverrichteter Sache 
wieder zurüd. Er mar Zeuge der jenaer Schlacht, 309 ſich nach derfelben auf feine 
Güter in Schlefien zuruͤck und ging fpäter, um dem feindl. Heere auszuweichen, 
nah Wien. Im Oct. 1811 ward er zum Curator der Univerfität Breslau ernannt, 
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Hauptbuch, ſ. Buchhalterei. 

auptſatz, ſ. Thema. 

auptton oder Grundton, derjenige Ton, deſſen diatoniſche Zon- 
leiter bei Anordnung eines Tonſtuͤcks zum Grunde gelegt und herrſchend iſt, welcher 
daher die Art der Ausweichung in andre Toͤne, die hier Nebentoͤne heißen, beſtimmt, 
und deſſen Dreiklang ſowol am Anfang als am Ende des Tonſtuͤcks gehoͤrt werden 
muß, um dem Tonſtuͤck Einheit zu verſchaffen. Es kann jeder Ton unſers jetzigen 
Tonſyſtems zum Grundton oder zur Tonica gemacht werden: nur muͤſſen alsdann 
die Nebentoͤne hienach geordnet und durch Vorzeichnung in die ihnen zukommenden 
Verhaͤltniſſe geſetzt werden. Die Intervallen der Tonleiter des Grundtons ent⸗ 
ſcheiden, ob man die Tonart der Nebentoͤne, oder der vom erſten und zweiten Grade 
der Verwandtſchaft hart oder weich zu nehmen habe. Kommt in jener Tonleiter 
die Terz derſelben groß vor, ſo nimmt man die Tonart hart, kommt ſie als klein 
vor, fo nimmt man fie weih. (S. Ton, Tonart.) In einem andern Sinne 
heißt derjenige Ton. Haupt= ober Grundton, welcher in einem Accorbe ber 
tieffte ift, weil gleichfam die ganze Harmonie auf ihn gegründet ift und aus ihm ſich 
entwidelt. Bisweilen heißt auch Hauptton derjenige, der als beziffert in Ton⸗ 
ftüden vorkommt, zum Unterfchieb derjenigen Töne oder Noten, welche man 
durchgehend nennt; ferner die Noten, welche accentuirt find. 

Haus (akob Jofeph von), feit 1797 k. fieilian. Kammerherr und Mar: 
hefe, geb. den 29. Nov. 1749 zu Würzburg, wo f. Vater Profeffor und Regie 

‚rungsrath war, ſtudirte dafelbft die Rechte, dann in Göttingen vorzüglich Alter: 

thumskunde, und wurde zu Würzburg Profeffor des Staatsrechts. Er verband 
mit gründlichen Wiffen im eignen Fache eine feltene Kenntniß der griech. und röm. 
Sprache, reinen Kunftgefchmad und eine ausgezeichnete Bildung für den Umgang. 
Daher wurde er dem damal. Grafen Metternich empfohlen, welcher von der Kö- 
nigin von Neapel für den Kronprinzen (den jegigen König Franz I.) einen deutfchen 
Gelehrten ald Erzieher und Infteuctor zu fuchen beauftragt war. Auf Zureden 
des Fürftbifchofs Franz Ludwig entfchloß ſich Haus, die Stelle anzunehmen, bes 
hielt ſich jedoch fein Lehreramt in Würzburg offen, im Fall er binnen zwei Jahren 
zurückkehrte. Er lebte in Neapel ganz feinem Berufe und gewann dadurch das 
volle Zutrauen der Königin. Nach vollendetem Exziehungsgefchäfte, mobei ihm 
fein jüngerer Bruber als Lehrer beigeftanden hatte, ernannte der König ihn zum 
Marchefe und Kammerheren, gab ihm die Aufficht über die koͤnigl. Kunftfamm- 
lungen und die volllommenfte Muße, fi) dem Studium der alten Kunft zu wid: 
men *). Haus befaß felbft einen Schag von Gemälden und andern Kunftfachen. 
Bei dem Einchden der Franzoſen folgte er dem Hofe nach Palermo und lebt ſeit⸗ 
dem noch dafelbfl. Er machte von Zeit zu Zeit archäologifche Abhandlungen bes 
kannt, 3.3. Über die Nachgrabungen in den Truͤmmern des Tempels von Gir⸗ 
genti, über die altgriechifchen Vaſen, von denen er an 500 in Sicilien fand. Auch 
bat er die Poetik des Ariftoteles, ins Latein. überfegt, für den Druck vorbereitet. 
Eine Sanıml. f. Auff. erfhien zu Palermo 1823: „Opuscoli del Marchese 
Haus, spettanti alle belli arti”. Sein jüngerer Bruder wurde zum Baron und 
Commandeur des Eönigl. Ordens erhoben. 

Hausehre nannte der Nitter und der. gewerbfame Bürger des Mittel: 
alters feine Gattin. Jene waren thätig für die Ehre ihrer Familie, ihrer Corpo⸗ 
ration und zugleich für den Erwerb. Dem Vergnügen hingen beide an, aber der 
Bürger weniger ald ber Ritter. Andre Pflichten trafen die Hausfrau in der in: 
nern Verwaltung. In allen wichtigen Angelegenheiten hatte fie wenigftens eine 

*) Außer Haus hatte der jegige König noch einen Neapolitaner zum Erzieher, ben 
— Fr weldjer “ räfibene —— rel rer * Mitgl. 
ber Akad. der Wiſſenſch. am 7. April 1825 zu Neapel ſtarb. 
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berathende Stimme. Sie gab dem Kinde, Sohn oder Tochter, die erfte Bildung, 
fie hielt Ordnung in dem Haushalt, fie fparte insgeheim, indeß der Eheherr öffent: 
lic) prunfte. Je mehr der Eheherr aus Pflicht oder Wahl aushaufig war, je eins 
haufiger war die Hausehre. Sie war die Anorbnerin der Feſte und der Schmud 
der Turniere, fie leitete die Bemwirthung der Gaftfreunde. Sie war geliebt und 
geehrt vom Gatten, gefihägt und verehrt von der Familie und von den Gaftfreun- 
den. Groß war die Ehrerbietung der Kinder und der Familie, aus der fie getreten 
war oder in welche fie heirathete, vor der Matrone. Als Hausfrau wirkte fie auf 
die Lebensverhältniffe der Kinder, und ergraute der Gatte, fo war fie feine Pflege 
rin, und dann mehr als in der Jugend feine Lebensgefährtin bis zum Grabe. 

Haufen (ruffifch Beluga), ein zum Störgefchlechte gehöriger Fifch, der . 
ſich im mittelländ., ſchwarzen und Eafpifchen Meer aufhält, zur Laichzeit aber in 
die Donau, Wolga und a. große Flüffe tommt. Das Fleifch wird theild gefalzen, 
theild getrocknet genoffen, der Rogen liefert den Caviar, und aus der Schwimmblafe 
wird der ald Haufenblafe bekannte Fifchleim bereitet. Die Haufenblafe wird 
in der Sonne ausgebreitet und halb getrodnet, dann mit angeneßten Fingern etwas 
aus einander geftrichen, bis fie eine feine, helle Klarheit befommt, dünn und durch⸗ 
fichtig wird. Je heller die Blafen find, deſto theurer ift ihr Preis. Nachdem fie klar 
aus einander gezogen worden, werben fie dicht auf einander gewickelt, fobaß fie in 
der Mitte etwa 14 Zoll dick find. An den Enden find fie etwas fehmäler. Sie 
werden zufammengerolft, mit Baft gebunden, in die Luft gehängt, getrodinet und 
— verhandelt. Die Haut gebrauchen die aͤrmern Ruſſen ſtatt der Fenſter⸗ 
ſcheiben. 

Haͤuſerſteuer, die auf die Hausrente gelegte Abgabe. Sie theilt ſich 
in die Bau- und in die Grundrente; jene iſt der Zins des auf die Errichtung des 
Gebäudes verwandten Capitals, dieſe das reine Einkommen, das dem Eigenthuͤ⸗ 
mer des Bodens, worauf das Gebaͤude ſteht, als Landrente (ſ. d.) zu Theil 
wird. Die Grundrente des Hauſes beſteht in dem, was von der geſammten Haus⸗ 
rente übrig bleibt, nachdem die Baurente abgezogen worden, und iſt nach der ver⸗ 
fchiedenen Lage der Häufer verfchieden. Unbedeutend ift diefelbe von Landhäufern, 
welche von großen Städten entfernt liegen; dort ift fie oft nicht höher, als die Rente 
fein würde, die man von dem Boden, worauf das Haus fteht, ziehen wuͤrde, läge 
er unter dem Pfluge. Stärker ift die Grundrente von Landhäufern in der Nähe 
großer Städte, am größten aber in den Hauptſtaͤdten felbft, und hier befonders in 
den Gegenden, wo bie ftärkfte Nachfrage nad) Häufern ift. Eine auf die gefammte . 
Hausrente gelegte Steuer ift zum Theil ald Grundfteuer (f.d.), zum Theil 
als Gapitalfteuer (f.d.) zu betrachten, die endliche Bezahlung derfelben aber 
gefchieht, je nachdem die Umftände wechfeln, bald vom Eigenthümer, bald vom 
Bewohner des Haufes. In manchen Ländern kommt die Häuferfteuer unter der 
Benennung von Giebelſchoß, Herdgeld, Fenfterfteuer, Rauchfangfteuer u. f. w. vor. 

Haut, das mit feinen Poren verfehene Organ, welches die Oberfläche des 
Körpers bekleidet und, außer dem Nugen , als Dede zu dienen, auch die Ausdün- 
ftung des Körpers und die Reforption wäfferiger Fluͤſſigkeiten gleichmäßig erhält. 
Man betrachtet die Haut als eine Zufammenfegung zweier wefentlichen Organe, 
deren eines die Oberhaut (epidermis), und das andre die eigentliche Haut (cutis) 
genannt wird; zwifchen beiden liegt das Malpighi’fche Schleimneg. Die Ober: 
haut kann man von der eigentlichen Haut durch Einweihung im Waffer trennen. 
Sie hebt fich beim Gebrauch von Veficatorien in die Höhe und blättert bei den 
Hautkrankheiten von felbft ab. Bei den Negern ift fie ſchwarz, in Folge einer Ab⸗ 
fonderung des Kohlenftoffs. Bei ftarken Frictionen bildet fie große Schwielen, 
die ihre Abfonderung ungemein vermehren. Das Fett erhält die Epidermis weich, 
und vermindert fich deffen Menge in den Krankheiten, in welchen Haut, Nägel 
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m. f. w. fpeöbe werden. Die Epidermis befchügt die Mervenfpigen, welche fonft 
bald abgeftumpft werden würden. Die Unebenheiten der Oberfläche find fehr 
regelmäßig geordnet; zwifchen. parallel laufenden Furchen laufen die Poren 
(Scweißlöcher) gegen einander Über, welche in Dampfgeftalt die feinften Fluͤſſig⸗ 
keiten ausführen. Die eigentliche Haut bildet eine dichte, dicke, gleichfam aus Fa⸗ 
fernftoff zufammengefiste Membran, welche das Muskelfleifch und das Fett um⸗ 
Bteidet. Sie liefert durch Kochen mit Waffer eine größere ober geringere Maffe 
Gallerte, die ald Leim benugt wird. Je zaͤher die Haut ift, defto ſchwieriger ift die 
Abfonderung des Leims. Seine Güte nimmt mit der Zähigkeit der Haut zu. — 
Daut nennt man ferner die Schiffsbekleidung mit Bretern oder Planken. 

— ſ. Oboe. 

auteliſſe-Tapeten, gewirkte Tapeten von mannigfaltiger Art. 

Man unterfcheidet Hauteliffe = und Baffeliffe-Arbeiten. Erſtere find von ſenkrecht 
aufgebäumter Kette, die andern aber haben eine wagrecht liegende Kette. Letztere 
werben im neuerer Zeit vorgezogen, weil fie leichter und doch in nid)t geringerer 
Schönheit zu verfertigen find. In den Niederlanden liefern Brüffel und Doornik 
vie Ihönften Waaren diefer Art; in Frankreich die Manufactur der Gobelins. 

Hautkrankheiten, Abweichungen ber Haut von ihrem gefunden Zu⸗ 
ftande, die fich durch eime fichtbare Veränderung in ihrer Form, Farbe und Struc⸗ 
tur, als daß einzige oder doch hauptfächlichfte Zeichen äußern. Man rechnet daher 
nicht nur die fieberhaften Ausfchläge, 3. B. die Blattern, Mafern, den Scharlach 
u. ſ. w., fondern Iren die chronifchen Ausfchläge, wie Kräge, Flechten u. f. w., hie 
ber. Bil man die Urfachen aller Hautkrankheiten in Krankheiten der Säfte fu: 
hen und diefe zur Hauptfache machen, fo ift dies theils bei den meiſten noch. uner⸗ 
wirfen und unerweislich, theild widerſpricht diefem die Erfahrung, daß manche 
Hautkrankheiten, wie z. B. die Kräge, bloß durch aͤußere Anſteckung ſchnell ent» 
ſtehen und im Anfange durch bloß aͤußerliche Mittel geheilt werden koͤnnen. Da 
jedoch der organiſche Koͤrper ein Ganzes bildet, und das Leiden des einen Syſtems 
ſich auf das andre fortpflanzen kann, fo iſt nicht zu leugnen, daß die Urſache man⸗ 
cher Hautkrankheit in dem Leiden eines andern Syſtems liegen kann. Die Ein- 
theifung der Hautkrankheiten Eönnte am füglichften nach dem verfchiedenen Theilen 
gefchehen, aus welchen das Hauptorgan befteht, alfo in Krankheiten der Leder⸗ 
haut, des Malpighi’fchen Schleimnetzes und des Oberhäutchens ; allein da die Be: 
arbeitung diefer Krankheiten noch nicht weit genug gediehen ift, um einer jeden mit. 
Beftimmeheit ihren Platz anzumeifen, fo hat man ſich noch andrer Eintheilungen 
bedient. Die Verfchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Hautkrankheiten und ih: 
ter äußern Erfcheinungen ift fehr groß, ihre Unterfcheibung, zumal bei dem Mangel 
an getreuen Abbildungen und bei der Schwierigkeit einer genauen und deutlichen 
Befchreibung daher fehr ſchwer. Einige dußern fich durch bloße Ausſchwitzung 
einer Keuchtigkeit mit einigen Blaͤtterchen, die fich kaum von der natürlichen Haut: 
farbe unterfcheiden, und von unausftehlichem Jucken dieſer Theile begleitet: das 
Dautjuden (prurigo, Willan.); andre erfcheinen ald Heine Bläschen der Ober⸗ 
baut und enthalten etwas Mare Feuchtigkeit in ſich, 3. B. die verfchiedenen Arten 
Frieſel; andre ftellen kleine entzuͤndete Pufteln dar, welche ihren Sig tiefer in ber 
Lederhaut zu haben fcheinen und bis auf die Oberfläche hewvorbrechen, 3. B. die 
Kräge, das eiternde Friefel, manche Flechtenarten (lichen); andre erfcheitten als 
ein fich weit verbreitender Auobruch von Blätterchen, die gemöhnlich im einen klei⸗ 
nen Schorf übergehen, ſich abfchuppen und beftändig erneuern, wohin gleichfalls 
mebre Arten ber Flechten gehören; andre zeigen fich als fchuppenartige Ausartung 
der Oberhaut, als trodene Schwinden ; andse als bloße Ausfchwigung einer dicken 
Beuchtigkeit, die einen erhabenen Schorf en 5 B. der Milchgrind u. ſ. w. H. 

Bent f. Basrelief. 
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Hauy (Rene Zuft), Abbe, Mineralog, der Sohn eines armen Webers, 
geb. 1743 zu St.-Juſt im Depart. der Dife, war anfangs Chorknabe, ſtudirte 
dann Theologie und verwaltete 21 Jahre die Stelle eines Lehrers am Collegium - 
von Navarra, hierauf an dem des Cardinals le Moine. Zu feiner Erholung trieb 
er Botanik; als er aber eines Tags Daubenton’s Vorlefungen, befuchte, erwachte 
fein. Genie für die Mineralogie. Ein Zufall leitete ihn auf die Entdedung feiner 
Kryftallographie. Er befah nämlich die Mineralienfammlung eines Heren Des 
france und ließ eine fchöne Stufe prismatiſch kryſtalliſirten Kalkſpaths fallen. Sie 
zerbrach, und Hauy bemerkte mit Erſtaunen, daß die Bruchftüde eine glatte, regel» 
mäßige Kıpftallform wie die Rhomboid⸗Kryſtalle des isländifchen Spaths hatten. 
„Nun habe ich Alles gefunden!" rief er aus, denn in diefem Augenblicde erkannte 
er die Grundidee feines neuen Syſtems. Er nahm die Stüde nach Haufe und 
fand das geometrifche Geſetz der Kryftallbildung. Er ftudirte daher Geometrie 
und erfand ſich Mittel, um die verfchiedenen Kryftallformen zu meffen und zu bes 
ſchreiben. Nun erft wagte er es, feinem Lehrer Daubenton die gemachte Ent- 
deckung mitzutheilen. Diefer und Laplace Eonnten den befcheidenen Hauy nur mit 
Mühe bewegen, feine Entdedung der Akademie vorzutragen, die ihn 1783 als 
Adjunct in die Glaffe der Botanik aufnahm. Er lebte nun ganz feinen Studien, 
fodaß ihm die Revolution mit allen ihren Erfchütterungen unbekannt blieb; als 
er fi) jedoch weigerte, den Verfaffungseid der Priefter zu ſchwoͤren, verlor er feine 
Stelle und war fo arm wie zuvor. Mitten in feinen Berechnungen warb er als 
eidfcheuer Priefter verhaftet; ruhig feßte er in ber Zelle des Gefängniffes. feine 
Studien fort. Unterdeffen verwandte fich ein Schüler von ihm, Geoffroi⸗de⸗St.⸗ 
Hilaire, jest Mitglied der Akad., für Hauy, und die Bemerkung eines fchlichten 
Handelömannes, des Polizeicommiffars des Viertels, in welchem ber Mineralog 

wohnte, „es fei beffer, einen die Conftitution nicht beſchwoͤrenden Priefler zu fcho= 
nen, als einen ruhigen Gelehrten zu morden“, rettete Hauy das Leben. Geoffeoi 
eilte mit dem Befehl der Freilaffung zu ihm; es war fchon fpät, und H., nur mit 
feinen Forſchungen befchäftigt, wünfchte noch bis zum naͤchſten Tage in feinem 
Sefängniffe zu bleiben. Es gefhah; am folgenden Tage mußte man ihn faft mit 
Gewalt fortführen; den Tag darauf (2. Sept.) begann die Ermordung der Gefan⸗ 
genen! — H. feste feine Studien und ald unbeeidigter Priefter feine geiftlichen 
Amtsverrihtungen fort, ja er wagte fogar zu Gunften des verhafteten Lavoifier 
und für die abgefegten Gelehrten Borda und Delambre zu fchreiben. Nach Dau- 
benton's Zode wollte die Akademie ben befcheidenen H. zu deffen Nachfolger er⸗ 
nennen; allein H. empfahl den in Sicilien gegen alles Völkerrecht eingeferkerten 
Dolomieu; da aber diefer bald nach feiner Befreiung ftarb, erhielt H. vom erften 
Conful Daubenton’8 Stelle. Der Convent hatte ihn bereits zum Dberauffeher 
der mineralogifchen Sammlungen der Ecole des mines ernannt, und das Directo- 
rium als Profeffor bei der Normalfchule und als Secretair bei der Commilfion zur 
Beftimmung der Maße und Gewichte angeftellt, welche das neue Decimalfoftem 
bearbeitete; auch wurde er ſchon damals Mitglied des Nationalinftituts. Böna- 
parte ernannte ihn zum Profeffor am naturhiftor. Mufeum und an der Eaiferl. 
Univerfität. Durch H. erhielt das Studium der Mineralogie neues Xeben, bie 
Sammlungen wurden um das Vierfache vermehrt und trefflich geordnet. Gegen 
feine Schülge und die Fremden war H. der gefälligfte, der lehrreichſte Auffeher die: 
fer Sammlungen. 1803 arbeitete er auf Napoleons Befehl ein Lehrbuch ber 
Phyſik aus. Er follte fich eine Gnade erbitten.. Hauy bat um eine Anftellung 
für den Gatten feiner Nichte, deren Kinder ihn im Alter pflegen follten; Napoleon 
bemwilligte das Geſuch und gab dem befcheidenen Gelehrten außerdem eine jährliche 
Penfion von 6000 Fr. — Die Achtung, welche der Kaifer diefem Gelehrten bes 
zeigte, ehrte ihn wie H. felbft um fo mehr, da Kegterer nie durch Schmeicheleien 
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ſich entwuͤrdigt, und ſogar durch ein offenes Nein! der Erhebung Bonaparte’s.zum 
Kaifer bei der allgemeinen Abftimmung widerfprochen hatte. Als der Kaifer nach 
feiner Rückkehr von Elba das Mufeum befuchte, fagte er zu H.: „Ich habe Ihre 
Phyſik in Elba noch ein Mal mit dem größten Intereffe gelefen”; darauf zu feis 
nem Leibarzte gewandt: „Erhalten Ste mir ja diefen würdigen Mann!’ Mit 
diefen Worten hing er dem Belobten das Band der Ehrenlegion um. Auch ber 
König von Preußen, der Erzherzog Johann von Oftreich, Alerander und die Groß- 
fürften Nikolaus und Michael zeichneten den berühmten Mineralogen durch ihre 
Achtung aus. Außer feinen Studien erfreute ihn der Umgang mit den Zöglingen 
der Normalfchule, die er oft bei fich fah, freundlich unterhielt und jedesmal bewir⸗ 
tbete. Dabei war er fromm, duldfam, wohlthätig. Nichts Eonnte feine Ruhe 
fiören, als Einmwürfe gegen fein Syftem. In den legten Jahren war feine Lage 
fehr befchräntt. Die Stelle, welche der Gatte feiner Nichte bekleidete, warb 
eingezogen, und ihm felbft, da er einen Amtsgehalt hatte, die Penfion genommen. 
Run mufte H. für feine Verwandte und für den kranken, aus Rußland arm zus 
rüdgefommenen Bruder forgen. Unceachtet feiner Kränklichkeit erreichte H. ein 
Alter von beinah 80 J., indem er den 3. Juni 1822 ftarb. Außer f. gehalt: 
reichen Auffägen in verfchied. Zeitfchriften, und außer ſ. Theilnahme an der Res 
daction der natuchiftor. Artikel in der „Eneyclopedie methodique”, ſchaͤtzt man 
vorzüglich f. „Essai sur la theorie et la structure des cristaux‘ (1784); f. 
„Traite de mineralogie” (1801, 4 Bde.); f. bereits angeführten „Traite ele- 
mentaire de physique” (1803, 2 Bde.); f. „Traite des caracteres physiques 
des pierres precieuses” (1817); f. „Traite de eristallographie“ (1822, 2 
Bde., m. Kupf.); f. „Traite de mineralogie‘ (2. Aufl., 1822, 4 Bbde., mit e. 
Atlas). — Die von ihm binterlaffenen Manuferipte wird fein Schüler Lafoffe 
herausgeben. Seine reihe Mineralienfammlung hat der Herzog von Budingham 
erftanden. Cuvier hielt ihm 1823 in der Akademie eine Lobrede, und Brogniart, 
bisher fein Adjunct, wurde fein Nachfolger bei dem naturhiftorifchen Mufeum. 
Hauy (Valentin), der jüngere Bruder des Vorigen, geb. 1746, gründete 
das Blindeninftitut in Paris. Früher war er in Paris Lehrer der Schönfchreibes 
tunft. As 1783 die blinde Elavierfpielerin Dem. Paradis von Wien in Paris 
Concerte gab, erregte die Art, wie fie mittelft auf die Schrift geftellter Nadeln durch 
das Gefühl Gefchriebenes und Gedrucktes lad, und wie fie mit Hülfe der von dem 
blinden Weißenburg aus Manheim erfundenen en relief gearbeiteten Charten von 
der Geographie fi) Kenntniffe erwarb, H.'s Aufmerkfamkeit. Er nahm einen ar⸗ 
men blindgeborenen Knaben, Namens Lefueur, der einen regen Geift verrieth, in 
feine Wohnung, unterrichtete ihn einige Zeit lang und felfte ihn dann der philans 
thropifchen Gefellfhaft vor. Diefe gab ihm nun die nöthigen Fonds, um nad) 
feiner Lehrart ein Inſtitut für 12 Blinde zu errichten. Ein Jahr darauf Eonnte 
H. feine Zöglinge dem Hofe in Verfailles vorftellen. Bald darauf ward, auf Vers 
wendung bed Herzogs von Rochefoucauld, das neue Blindeninftitut mit dem der 
Taubſtummen vereinigt und beiden ein ehemaliges Coͤleſtinerkloſter eingeräumt ; 
H. erhielt zugleich eine Anftellung bei der Abmiralität als Dolmetfcher. Es zeigte 
fich jedoch bald, daß die beiden Arten von Unglüdlichen durchaus nicht zufammen- 
paßten, indem fie eine folche Abneigung für einander an den Zag legten, daß man 
endlich (1794) geztvungen war, die Inftitute wegen gänzlicher Verfchiedenheit der 
notwendigen Unterrichtömethoden wieder zu trennen. Allein auch nad) diefer 
Trennung wollte die Blindenanftalt Doch nicht fo gedeihen, wie das Taubſtummen⸗ 
inftitut. H. trug davon zum Theil felbft die Schuld. Denn mit dem beften Her: 
zen that er Mißgriffe bei der ökonomifchen Leitung, indem er den eigentlichen Zweck, 
den Unterricht der Blinden, aus den Augen verlierend, das Inſtitut zu einem Vers 
forgungshaufe machte. Es ward daher unter der Confularregierung aufgelöft, und 
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man brachte die Zoͤglinge deffelben in dem Hoſpitale der Quinze-Vingts unter, mit 
welcher Stiftung die Anftalt 14 Fahre vereinigt blieb, bis endlich im Febr. 1815 
der jegige Vorfteher des Blindeninflituts, Quillon, den Befehl erhielt, die An⸗ 
ftalt in ein ihr angewiefenes Locale zu verlegen und fie beffer einzurichten. H. felbft 
. hatte ſich durch die uͤbereilte Verbindung mit einer ungebildeten Frau in vielfache 
" Berlegenheiten geftürzt, und war nicht glücklicher, als er nad) Aufhebung des In⸗ 
ſtituts eine Penfion für Blinde, „Musee des aveugles“, auf eigne Koften errich- 
tete. Trotz dem, daß ihm der Staat fortwährend ein Jahrgeld von 2000 Sr. aus: 
zahlen ließ, geriethen feine Umftände immer mehr in Verfall, und er nahm baher 
einen Ruf nad) Peteröburg an, um dort unter dem Schuge ber Kaiferin Mutter 
eine Anftalt zum Unterricht für Blinde zu errichten, bei welcher ihm fein Schüler 
Fournier als Gehuͤlfe beiftehen follte. Allein auch dies Unternehmen fand feinen 
Fortgang, und H. Eehrte mit feiner Familie 1806 nach Paris zuruͤck, wo er bis an 
feinen Tod, im April 1822, bei feinem Bruder, dem Mineralogen, lebte. An ber 
Revolution, deren eifriger Anhänger er war, nahm H. felbft wenig Antheil, doch 
machte er während der Directorialvegierting mit Zareveillere= Lepenur gleichfam das 
Haupt der fogenannten Theophilanthropiften aus. ©. „Essai sur l’education 
des aveugles” (Paris 1786, #.) ift mit erhabener Schrift gedruckt, ſodaß die 
Blinden die Linien mit den Fingerfpigen durchlaufen und fo die Buchſtaben und 
Worte fühlen können. | “42. 

Havana (S.:Chriftoval de la), die wichtigfte Stadt auf der fpanifchen 

Inſel Cuba, mit 3678 H. und 77,300 E., mit Garnifon, Negern und Fremden 
über 140,000; der Mittelpuntt des fpanifch = ameritan. Handeld. Sie liegt am 
der noͤrdl. Küfte (23° 8° 15’ N. B.) in einer fruchtbaren und angenehmen, aber 
ungefunden Gegend, Die Straßen der Stadt find zum Theil mit Eifenholz ge 
pflaſtert. H. ift der Sig des Generalcapitains, der Audienz, eines Biſchofs und 
einer Univerfität. Der Hafen kann alle europäifche Flotten aufnehmen und ift 
dabei fo ficher, daß die Schiffe ohne Anker und Zaue liegen können. Schon die 
Natur hat ihn befeftigt, indem ein enger Canal, 12,000 Ellen lang, zwifchen Fel⸗ 
fen den Eingang bildet; dazu kommen zwei Forts an der Weſt- Ind Oftfeite mit 
Bafteien. Außerdem find alle Felfen, die den Hafen beherrfchen, zufammen mit 
800 Kanonen befegt. Deffenungeachtet ward H. 1669 von den Freibentern oder 
Fübuſtiers und 1762 von den Engländern unter Lord Albemarle genommen, bie 
dafelbft unermeßliche Beute machten, Man führte aus H. im J. 1821 236,670 
Kiften Zuder, 793,000 Aroben Gaffee, 15,800 Aroben Wachs, 26,700 Faͤſſer 
mit Honig, weil die weiten Llanos fehr viel Blumen in jeder Jahreszeit liefern, 
da beim Mangel an Menfchen und Weidevieh wenig blühende Gewächfe abgewei⸗ 
det oder abgemäht werden. Taback, Indigo, Farbeholz, Mahagoni und Cochenille 
find unmwichtigere Ausfuhrartikel. Zur Zeit der Corte verlangte die dafige Kauf: 
mannfchaft allgemeine Handelsfreiheit. Gegenwärtig treibt man hier den ver: 
botenen Negerftlavenhandel. 1823 liefen 1215 Schiffe ein, worunter 59 fpan. 
und 70 fremde Kriegsfchiffe, 106 fpan. und 890 fremde Kauffahrer. 1796 wur: 
den die Überrefte des großen Columbus in einem Eupfernen Sarge nad Havana 
gebraht. Er hatte nämlich verordnet, daß fein Leichnam in der Kathebrale von 
St.: Domingo beigefegt werden follte. Died war gefchehen; aber nachdem die 
Sranzofen Domingo eingenommen, ließen feine Nachkommen den Sarg mit gro: 
Ber Feierlichkeit nach Havana bringen. 

Havercamp (Sigebert), einer ber beruͤhmteſten Phitologen des 18. 
Sahrh., geb. 1683 zu Utrecht, vollendete feine Studien auf eine fo fehnelle und 
glänzende Weiſe, daß er ſchon beim Austritt aus der Schule zu den Gelehrten ge: 
zählt wurde. Nicht lange hernach ward er aufden Lehrftuhl der griech. Sprache 
nach Zeiden, wozu auch die Profeffur der Gefchichte und Beredtſamkeit kam, be 
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rufen. Er lieferte eine Reihe der fhägbarften Schriften und ftarb 1742. Von 
einer Reife nach Italien brachte er die Neigung für das Studium ber Medaillen 
und Münzen zuruͤck, deffen Früchte er namentlich) in dem „„Thesaur. Morellianus‘, 
in den Abhandl. über die Münzen Aleranders des Großen, in f. holländifch ge: 
fpriebenen Univerfalgefchichte nah Münzen und in mehren Katalogen von Münz: 
fammlungen niederlegte. Wir übergehen einige andre Schriften von ihm und, 
führen bloß feine Ausg. des Apologeticus des Zertullian (1718), des Lucrez 
(1725, 2Bde., 4), der Gefchichte des Joſephus (1726, 2 Bde., Fol.), des 
Eutrop (1729), des Drofius (1738, 4.), des Salluft (1742, 2 Bde., 4.) 
und des Genforinus (1743 oder 67) an, welche wegen der-Gorrectheit des Textes 
und der hinzugefügten Abhandlungen noch jegt in großem Werthe ftehen. Nicht 
minder gefchägt ift f. „Sylloge scriptorum, qui de linguae graecae vera et 
reeta pronuneiatione commentaria reliquerunt‘ (Leiden 1736—40, 2 Bbe.). 
Haverei, Haverie, f. Avarie. 

awfesbury, f. Liverpool. 

aydnn (Iofeph), geb. 1732 indem Dorfe Rohrau auf der Grenze von 
Ungarn und Öftreih. Sein Vater, ein armer Wagner, fpielte die Harfe und 
machte daraus einen Sonntagsverdienft, indem feine Mutter dazu fang. Der 
fünfjährige Knabe figurirte neben feinen Altern mit einem Bretchen und einer 
Ruthe, ald ob er bie Geige fpiele. Ein Schulmeifter aus dem Städtchen Haim⸗ 
burg, den der Zufall zu einem diefer Concerte führte, bemerkte, daß Sofeph genau 
Zakt hielt. Er erbot ſich, ihn in feine Schule aufzunehmen. Hier lernte H. lefen 
umd fchreiben, erhielt Unterricht im Gefange, auf der Geige, den Paufen und a. 
Inftrumenten. Zwei Jahre hatte. er dafelbft zugebracht, ald ber Eaiferl. Capell⸗ 
meifter von Meuter, der zugleich der Muſik in der St.-Stephanskirche zu Wien 
vorftand, den Dechant von Haimburg befuchte. Letzterer empfahl ihm Haydn. 
Reuter prüfte ihn und fand das Lob des Dechanten gegründet. So warb Haydn, 
acht Fahr alt, Chorknabe in der Stephandkicche zu Wien. Zehn Jahr alt verfuchte 
er fih fchon in fechzehnftimmigen Compofitionen. „Sch glaubte damals”, fagte 
er in der Folge lächelnd, „daß, je ſchwaͤrzer das Papier, defto fchöner die Muſik.“ 
Mit feinem herrlichen Sopran verlor er im 16. Jahre feine bisherige Stelle. Seine 
Rage war fehr druͤckend, und er befam einen Vorfhmad von den Schwierigkeiten, 
die einen Künfkler ohne Vermögen und Beſchuͤtzer auf feiner Laufbahn erwarten. 
Er gab Unterricht, fpielte im Orcheſter mit, wo e8 etwas zu verdienen gab, und bes 
ſchaͤftigte fich mit der Sompofition. „An meinem von Würmern zernagten Ela: 
vier”, fagte er, „beneide ich nicht das Schickſal der Könige.” Damals fielen ihm 
die fech8 erften Sonaten von Emanuel Bach in die Hände. „Ich ſtand nicht eher 
vom Slavier auf, bis fie von vorn bis hinten durchgefpielt waren, und wer mid) 
fennt, wird gefunden haben, daß ich Emanuel Bach viel verdanfe, daß ich feinen 
Styl gefaßt und mit Sorgfalt ftudirt habe; er felbft machte mir vor Zeiten ein 
Gompliment daruͤber.“ Der arme Süngling hatte endlich das Gläd, ein Fräulein 
von Martinez kennen zu lernen, die mit Metaftafio lebte. - Er unterrichtete fie im, 
Gefang und Clavier, und erhielt dafür Wohnung und freien Tiſch. So wohnten 
in einem Haufe der erfte Operndichter des vorigen Jahrh. und der erſte Sympho= 
niencomponift beifammen; freilich in ſehr verfchiedenen Umftänden: der Poeta 
Cesareo, mit der Gunft des Hofes beehrt, lebte im Genuß und Wohlleben, wäh: 
rend der arme Mufiker die Wintertage aus Mangel an Holz im Bette zubringen 
mußte. Dies Zufammenfein hatte auf Haydn's Schickſal keinen andern Einfluß, 
als daß er etwas Stalienifch lernte und von der Afthetit der Muſik hörte. Als 
Fraͤulein Martinez Wien verließ, fah fich Haydn wieder in das größte Elend ver- 
ſetzt. Er 309 fich in die Leopoldſtadt zuruͤck, wo ihn ein Frifeur in fein Haus auf: 
nahm, Dies ward ihm für feine ganze Lebenszeit hoͤchſt verderblich, denn er heis 
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tathete die Tochter feines freundlichen Wirthes, die feine fchönften Tage ihm ver= 
bitterte. H. war 18 Jahr alt, als er fein erſtes Quartett componirte, das allge= 
meinen Beifall erhielt und den Juͤngling zu ähnlichen Arbeiten anfeuerte. Indeß 
fanden die ſtrengen Theoretiker, oder vielmehr Pedanten, manchen Fehler in feinen 
Merken. Er Eehrte ſich jedoch nicht daran, denn Überlegung und Erfahrung hat: 
ten ihn überzeugt, daß ein Werk durch zu firenge und eigenfinnige Befolgung der 
Kunſtregeln an Geſchmack und Ausdrud verliere; er glaubte, daß überhaupt nur 
das in der Muſik verboten fei, was ein feines Ohr beleidige. Der Baron von 
Fuͤrnberg nahm ihn mit edler Gaftfreiheit auf. Bald darauf erhielt er die Stelle 
eines Organiften bei den Carmelitern in der Leopoldvorftadt. Er fpielte die Orgel 
in der Gapelle des Grafen Haugwitz und fang in der Stephangkicche. Abends 
durchzog er mit einigen Gefährten die Gaffen. Hier führten fie gewoͤhnlich etwas 
von feinen Gompofitionen aus, und H. erinnerte fich, gegen 1753 ein Quintett 
zu diefem Behuf gefegt zu haben. Eines Abends fangen fie eine Serenade zu 
Ehren der Gattin des beliebten Eomifchen Schaufpielers Kurz, bekannt unter dem 
Namen Bernarden. K. hatte kaum erfahren, daß die Muſik von dem 19jährigen 
Haydn fei, als er ihn dringend bat, ihm eine Oper in Muſik zu fegen. Umfonft 
wandte der junge Componift fein unreifes Alter vor: Kurz ſprach ihm Muth ein, 
und Haydn componirte den „Hinkenden Teufel“, eine Oper, bie jedoch ihrer fatys 
riſchen Tendenz wegen nad) der dritten Vorftellung verboten wurde. H. war jegt 
fo berühmt geworben, daß der Fürft Efterhazy ihn an die Spige feiner Hauscapelle 
ftellte. Für diefen fegte er die fchönen Symphonien, eine Gattung, in welcher er 
unter allen Componiften der Exfte ift, und den größten Theil feiner herrlichen 
Duartette. Auch hat er feinem Befchüger zu Gefallen fo oft für das Bariton ges 
arbeitet, wofür derfelbe eine befondere Vorliebe hatte. Hier componirte er auch 
die unter dem Namen „Haydn's Abfchied” bekannte Symphonie, in welcher ein 
Inſtrument nad) dem andern verftummte, und jeder Muſiker, fobald er geendigt 
hatte, fein Licht auslöfchte, fein Notenblatt zufammenrollte und mit feinem In⸗ 
firumente fortging. 1785 erfuchte ein Kanonicus von Cadiz Haydn, die „Sieben 
Morte des Erlöferd am Kreuze‘ zu componiren. Die Mufik follte an einem 
Feſte, das man jährlich in der Domkirche zu Cadiz während der Faften feierte, aus: 
geführt werden. Die Aufgabe war ſchwierig. Jene fieben Worte wurden von 
dem Bifchof in Zwifchenräumen ausgefprochen, und diefe Paufen follten durch In⸗ 
ſtrumentalmuſik auf eine ſolche Weife ausgefüllt werden, daß die Zuhörer nicht 
ermübeten. Der deutfche Tert wurde erft einige Jahre fpäter von einem Kanoni- 
cus aus Paffau der Muſik untergelegt. Als nach einigen zwanzig Jahren ber 
Fürft Efterhazy feinen Hofftaat einfchräntte, und Haydn feine Entlaffung erhielt, 
ging er nad) Zondon, wohin ihn die Wünfche der Mufikfreunde fchon feit langer 
Zeit gerufen hatten. 1794 machte er eine zweite Reife dahin. Er fand die glän- 
zendfte Aufnahme, und die Univerfität Oxford ertheilte ihm die Doctorwuͤrde. Von 
England ging der Ruf Haydn’s aus, der ihm in feinem Vaterlande erft fpät all: 
gemein zu Theil ward, wiewol man feine Verdienfte nie verfannte. Joſeph U, 
felbft ward erft auf feinen Reifen auf die Talente des großen Meifters aufmerkfam 
gemacht. Bei feiner Ruͤckkehr aus England Eaufte fi H. in einer der Vorftädte 
Miens ein Eleines Haus mit einem Gärtchen. In diefem Heiligthume, zu dem 
jegt Sreunde der Kunft nicht ohne Rührung wallfahrten, componitte er die „Schoͤ⸗ 
pfung” und die „Jahreszeiten”. Jenes Werk, in deffen Harmonien ein jugendliches 
Feuer ffrömt, verfaßte er in feinem 65. Jahre; die „Jahreszeiten“ waren feine legte 
Arbeit, er vollendete fie in 11 Monaten. Zu f. zahlreichen Werken gehören noch 
ein Te deum, ein Stabat, viele Soncerte, Sonaten, Märfche, Meffen u. f. w. 
H. gilt für die Inſtrumentalmuſik als Mufter. Mit ihm beginnt eine neue Epoche 
für diefelbe. Unerſchoͤpflich im Erfinden und Ausführen, ſtets neu und eigenthuͤm⸗ 
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lich, uͤberraſchend und befriedigend, wußte er mit fchöpferifcher Kraft den: Zeitge⸗ 
ſchmack zu beherrſchen. Seine Symphonien tragen alle jenes Gepräge. Durch 
feine Quartetten warb er gleichfam der zweite Schöpfer diefer Gattung; denn erft 
durch ihn erhielt fie jene Anmuth, jene kunſtreiche Verflechtung, welche den Kenner 
entzüdt. Einige Jahre vor dem Zode des würdigen Greifes, der am 31. Mai 
1809 erfolgte, ſchloß die Dilettantengefellfchaft in Wien ihre Winterconcerte mit 
einer glänzenden Aufführung der „Schöpfung”, zu welcher H. eingeladen ward. 

Der ausgezeichnete Empfang machte auf den ſchwachen, durch die Laft der Jahre 
gebeugten Greis den außerorbentlichften Eindruck; aber noch tiefer erſchuͤtterte ihn 
ſein eignes Werk, und bei der Alles ergreifenden Stelle: „Es ward Licht“ fuͤhlte 
er ſich dergeſtalt iberwaͤtigt von der Gewalt der Harmonien, die er ſelbſt geſchaf⸗ 
fen, daß ihm die Thraͤnen uͤber die Wangen rollten, und er mit emporgehobenen 
Armen ausrief: „Nicht von mir, von dort kommt Alles!“ Er unterlag den ihn 
beftürmenden Gefühlen und mußte hinweggetragen werden. Collin hat durch ein 
fhönes Gedicht diefe Scene verewigt. A 

Haybdon (B.), Hiftorienmaler, geb. 1786 zu Plymouth, der Sohn 
eines Buchhändlers, liebte ſchon als Knabe die Malerei ſchwaͤrmeriſch. Der Ba: 
ter bat daher deffen Lehrer ausdruͤcklich, Alles anzumenden, um ihn von feinem 
Kuͤnſtlerenthuſiasmus zuruͤckzubringen; dies gelang ihm aber fo wenig, daß viel 
mehr die andern Schulfnaben auch von der Luft zu malen angeftedit wurden. Die 
Abhandlungen des Präfidenten Joſua Reynolds (f. d.), welche dem jungen H. 
in die Hände fielen, beftimmten ihn, fich der Kunft ganz zu widmen. Der Vater 
ließ ihn daher nad) London gehen, wo er 1804 feine Studien in der Eönigl. Aka⸗ 
demie begann. Unermüpdet zeichnete er hier zwei Jahre lang und zergliederte in 
einem anatomifchen Saale. $uefti (f. d.) wurde fein Gönner, und der berühmte 
Wilkie fein Freund. Alten H. entzweite ſich mit der k. Akademie, was feine Auf: 
nahme zum Mitgliebe verhinderte. Er war einer der Erften, die den Ankauf der 
Elgin'ſchen Marmor, nad) welchen er felbft 10 bis 15 Stunden des Tages zeich⸗ 
nete, der Nation empfahlen; darüber gerieth er in Streit mit den Archäologen 
Richard Payne Knight. Die erfte Frucht f. Studien war „Dentatus“, wegen 
deffen ihm bie British institution 1809 den erften Preis zuerfannte. Auch fein 
„Salomon“ fand allgemeine Anerkennung. H. kämpfte dabei mit ben härteften 
Entbehrungen. 1814 reifte er mit Wilke nach Paris. 1817 legte er eine Bil 
dungsanftalt für junge Maler an. Seine beiden Gemälde, „der fiegreiche Ein: 
zug des Heilands in Derufalem” (1820) und f. „Auferwedung des Lazarus‘ 
(1823) waren fo groß, daß fich in keinem gewöhnlichen Haufe Raum für fie fand. 
Daher wurden fie im öffentlichen Verkauf für 350 und für 220 Pf. von Specu⸗ 
lanten erftanden, bie fie dann für Geld fehen ließen. 

Haybuden, eine Gattung ungarifcher Soldaten zu Fuß, die 1741 ab» 
gefhafft wurden. Jetzt werden gewiſſe auf ungarifche Art gekfeidete Trabanten 
großer Herren fo genannt. 

ayti, f. Haiti. 

azard- oder Glüdöfpiele, diejenigen Spiele mit Karten, Wuͤr⸗ 
feln, Kugeln oder Nummern (z. B. Pharo, Rouge et noir, Baſſette, Schnitt, 
Grobhaus, Paſchen, Roulette, Biribi u. ſ. w.), bei welchen der Spieler das Spiel 
nicht durch überlegende Anordnung und Leitung nach einem auf bekannte Regeln 
gegründeten Plane, wie im ’Hombre, Whift u. a., mit gleihem Vortheil unter 
gleich geſchickten oder ungeſchickten Mitfpielern fpielt, fondern wo der Ausgang des 
Spiels und der bavon zu hoffende Gewinn bloß vom Gluͤck und Zufall abhängt, 
mehr oder weniger aber auf der Seite des Unternehmers oder Bankhalters ift, daher 
fie auch Vielen als Erwerbszweig dienen. Diefe Spiele find in der Negel verderb- 
lich und führen den Pointeur zum Verluſt, einmal weil ſchon an und für ſich das 
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Spiel auf den Vortheil des Bankhalters berechnet iſt, dann aber auch, weil ber 
Pointeur der Regel nach den Einwirkungen der Leidenfchaft in weit hoͤherm Grabe 
ausgefegt ift ald der Bankhalter. Dazu kommen noch die zahllofen, faft uner⸗ 
gründlichen Betruͤgereien, durch welche der Pointeur, felbft der Spiellundige, von 
handwerksmaͤßigen Spielern bevortheilt wird, und welche am meiſten da geuͤbt wer⸗ 
den, wo. dieſe Spiele ſich vor den Verfolgungen des Gefetzes verbergen muͤſſen. Sn 
einigen Laͤndern waren und ſind die Hazardfpiele erlaubt (wol gar zum Vortheil 
des Staats verpachtet), indem man e8 der Willkür einge Jeden überläßt, ob er fein 
Vermögen wagen will oder nicht, und es für beffer häft, Öffentlich, wo weniger Be: 
trug möglidy ift, fpielen zu laffen, als (mas nie zu vermeiden ift) insgeheim, wo, 
nach Mafgabe der Unerfahrenheit der Pointeurs, die gröbften Gaunereien ausge⸗ 
übt werben. In andern Ländern hingegen hat man die Hazardfpiele ſtreng ver: 
boten, ohne daß e8 darum gelungen wäre, fie ganz. zu unterdrüden. In Bädern, 
vorzuͤglich in Pyrmont, Aachen, Spaa, Baden, find die Hazardfpiele durch öffent: 
liche Verpachtungen förmlich autorifirt, da fie ald eine Quelle des Staatseinkom⸗ 
mens benugt werben. Auch in Paris und den vorzüglichften Städten Frankreichs 
gibt es privilegirte Spielhäufer, die an 6 Mil. Fr. Pacht zahlen. In den oͤſtr. 
Bädern duldet die treffliche Polizei Feine Hazardfpiele. 

H azzi (Joſeph, Ritter von), Staatsmann und Literator, geb. 1768 zu 
Abensberg in Baiern, wo ſein Vater Maurermeifter war, ftudirte, bei fehr bes 
ſchraͤnkten Mitteln, unter harten Entbehrungen in dem Seminarium zu München, 
dann auf der Univerfität zu Ingolftadt Rechtswiſſenſchaft und Phyſik, bildete fich 
hierauf praktifch in dem Landgerichte feiner Vaterftabt, wurde in Ingolftabt Licen- 
tiat der Nechte, und erhielt in München, wo fein Schwiegervater fein Gluͤck beför- 
derte, 1793 die Stelle eines Fiscalraths. Später kam er durch den Geheimen- 
- rath Freih. von Stengel in das Depart. des Forſtweſens, wo er eine Menge zum 
Theit hundertjährige Proceffe und andre Streitfachen meift in Güte abthat; indem 
er jede Sache an Ort und Stelle unterfuchen fonnte. So erlangte er eine unge: 
meine, Zocalfenntniß, die er zu vielfachen Werbefferungen benugte. Er brachte 
naͤmlich durch f. „Statiftifhen Auffchlüffe Kb. das Herzogthum Baiern’ (Nuͤrnb. 
18014, 4 Bde.) die Mängel der frühern Verwaltung jenes Landes zur Sprache. 
Auch lernte er auf f. Reifen in Böhmen, Tirol, Mähren, Ungarn, Sachfen ıc. die 
dortigen Einrichtungen Eennen, und als mit der Regierungsveränderung 1799 ein 
neues Leben in die Verwaltung feines Vaterlandes kam, erhielt er die Stelle eines 
Generallandesdirectionsrathes. Am Ende d. J. ruͤckten die Franzoſen unter 
Moreau in Baiern ein und verlangten die Auslieferung aller Charten des Landes 
und H.'s Anftellung als Marfchcommiffair. Gezwungen willigte die Regierung 
ein, und H. benugte die Umftände zur Gründung eines-topographifchen Bureaus. 
So kam unter feiner und des franz. Generals d'Abaucourt Leitung und der Theils 
nahme franz. und baierifcher Ingenieur die treffliche, jedoch erſt fpäter vollendete 
Charte des Landes zu Stande. Auch gelang es ihm, bei feiner Bekanntfchaft mit 
Moreau und andern franz. Generalen, dem Lande oft Erleichterungen zu verſchaf⸗ 
fen. Zur Emporhebung der Induſtrie brachte er das alte Project Karls des Gro⸗ 
Ben, die Altmühl, Nezat und den Main mittelft Candle zu verbinden, wieder in 
Anregung. Seine dieferhalb an Drt und Stelle mit franz. Ingenieurs angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen und der deßhalb eingereichte Bericht fanden in Paris die guͤn⸗ 
ſtigſte Aufnahme. Spaͤter machte er eine Reiſe nach Frankreich und von da durch 
Italien und die Schweiz. Der Anblick dieſer ſo verſchiedenartig verwalteten Laͤn⸗ 
der befeſtigte ihn noch mehr in ſeinem Wahlſpruche, „daß nur freies Eigenthum 
und freie Cultur ein Land bluͤhend zu machen vermoͤgen“, und nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr handelte er in dieſem Sinne mit vermehrter Thaͤtigkeit. Auch ſuchte er durch 
Schriften dem ſich ihm oft widerſetzenden Schlendrian entgegenzuwirken. Als 
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1805 die Franzofen abermals vorrhdten, mußte H. wieder dem Hauptquartiere 
folgen, wo er Schwedens jegigem Könige, Murat und felbft Napoleon befannt 
wurde. Mach dem Frieden ward er in einen andern nicht fo willlommenen Wir: 
kungskreis verfegt, boch behielt er fein bisheriges Fach forgfam im Auge, fobaß Eeine 
fiörenden Änderungen in feinem Spfteme vorgenommen werden konnten. Im 
Aug. 1806 warb er nach Düffeldorf zum damal. Großherzog von Berg (Murat) 
berufen. Ex fand Murat fchon in Mainz, wo man ihm eröffnete, daß Napoleon 
ihn erwaͤhlt habe, zur Einführung der franz. Inftitutionen in Deutfdyland mitzu- 
wirken. H. nahm den Antrag an und mußte nun Murat auf dem Feldzuge gegen 
Preußen begleiten. So kam er von Luͤbeck nach Berlin, wo er auf Befehl Napo: 
leons an die Spige der Polizeiverwaltung ber eroberten Länder 'geftellt wurde. 
5.8 nügliche Thaͤtigkeit in.diefer Stellung fand allgemeine Anerkennung. Auch 
die Genfur der Zeitungen nahm unter ihm einen freimüthigen Charakter an, und 
er felbft lieferte mehre gehaltreiche Auffäge in diefe Blätter. Dann folgte er ‚der 
Armee nach Polen, Eehrte aber nach der Schlacht bei Eylau nad) Berlin:in feinen 
vorigen Wirkungskreis zuruͤck. Nach dem Frieden von Zilfit arbeitete er als 
Staatsrath in Düffeldorf an der Einführung des „Code Napoleon”, Als Murat 
den Thron von Neapel beftieg, wollte. er Hazzi mitnehmen; diefem hatte aber das 
Leben in Neapel auf feiner frühern Reife fo wenig gefallen, daß er es vorzog, nach 
Paris zu gehen, wo er-unter dem Herzog von Baffano in dem Gefchäftsfache des 
Großherzogthums Berg arbeitete. Die Stelle. eines Präfidenten bei einem Pre: 
votalgerichte ſchlug er aus, obſchon feine Einkünfte fich bedeutend dadurch vermehrt 
haben würden, weil er nicht Menfchen unglüdlich machen Eonnte, wenn fie einmal 
gegen die Mauthgeſetze fündigten. In Folge des Decrets von Zrianon (vom 26. 
Aug. 1811) Eehrte er nach Baiern zuruͤck, wo man ihn wegen der politifchen Ver⸗ 
änderungen, die auf den Feldzug nach Rußland folgten, erft im Juli. 1813 wieder 
anftellte und ihn befonders zur Regulirung des Schuldenweſens der ſchwaͤbiſchen 
Provinzen brauchte. 1816 ward er geabelt, und lebt nun zu München ald Staats: 
rath und Vorftand der Landesbaucommiſſion. Won f. ftatiftifchen und politifchen 
Schriften erwähnen wir: 1), IXI0 IIOO, oder der ausgemittelte gleiche Cal⸗ 
cul zur Grundfteuer eines Staates, nebft Gefchichte der Finanzen” (München 
1802) mit einem Nachtrag (Mündyen 1804) ; 2) „Anfichten über Waldungen 
und Forſte, Tammt der Gefchichte des Forſtweſens“ (München 1804); 3) „Kate: 
chismus der baierfchen Lamdesculturgefege” .(1804); 4) „Gekrönte Preisfchtift 
über Güterarrondirung, mit der Gefchichte der Cultur und Landwirthſchaft in 
Deutfchland” (Münden 1817); 5) „Über die Standpunkte der baierfchen Ver⸗ 
faffungsurtunde von 1818 in Bezug auf andre Conftitutionen” (München 1819; 
eine fcharfe Beleuchtung der baierfchen Octroiverfaffung) ; 6) „Über den Islamis⸗ 
mus, das Tuͤrkenthum, bie Sache der Griechen und Europas Pflichten dabei’ 
(Mündyen 1822). Außerdem gab er 1810 in Elberfeld ein Schaufpiel: „Rem- 
plagant”, in 3 Aufz., das ein echtes Gemälde der Zeit ift, und auf Napoleons 
hartes Decvet von Teianon gab er 1812 in Dortmund eine Schrift: „Uber Aus: 
wandern und Fremde“ heraus, Seit 1818 ift er Redacteur des „Wochenblattes 
vom landwirthfchaftl. Verein in Baiern“ und Mitglied der Genieralcomite deffel= 
ben. Bon Murat erhielt er den Orden der beiden Sicilien. (©. „Beitgenoffen”, 
M.R., Nr. XI) ‚12. 
Hebe, die Göttin der Jugend und Mundfchenkin auf dem Olympus, eine 
Tochter Jupiters und ber Juno, ward von diefer dem Herkules als Belohnung feis 
ner tapfern Thaten zur Gattin gegeben. In Abbildungen ift fie an der "Schale 
kenntlich, in welcher fie den Nektar darreicht. Sie erfcheint gewöhnlich als junges 
veizendes Mädchen in einem mit Rofen geſchmuͤckten Gewande, mit einem Bitumen: 
kranze. Oft ſteht ihr (wie auch dem Ganymedes) der Adler zur Seite, den fie liebkoſt. 
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Hebel (Johann Peter), Confiftorialrath und. Prof. zu Karlsruhe, feit 1819 
proteftantifcher Prälat, und als ſolcher Mitglied der erften Kammer der.babifchen 
Staͤndeverſammlung, hat ſich durch f. „„Allemannifchen Gedichte” einen eignen 
Platz auf dem deutfchen Parnaß erworben. Sein Talent, fagt Göthe,. neigt fich 
gegen zwei entgegengefegte Seiten. An ber einen beobachtet er mit friſchem, fro⸗ 
hem Bli die Gegenftände der Natur, die in einem feften Dafein, Wachsthum 
und Bewegung ihr Leben ausfprechen, und die wir gewoͤhnlich leblos zu nennen 
pflegen, und nähert fich der befchreibenden Poefie; doch weiß er durch glückliche 
Perfonificationen feine Darftellungen auf eine höhere Stufe der Kunft zu heben. 
Auf der andern Seite neigt er fi) zum Sittlich « Didaktifchen und zum Allegoti- 
fhen ; aber auch hier kommt ihm jene Perfonification zu Hülfe, und wie er dort 
für feine Körper einen Geift fand, fo findet er hier für feine Geifter einen Körper. 
Wenn antike oder andre durch plaftifchen Kunftgefchmad gebildete Dichter das fo- 
genannte Zeblofe durch idealifche Figuren beleben und höhere Naturen, als Nym⸗ 

phen, Dryaden u. |. w., an die Stelle der Felfen, Quellen und Bäume ſetzen, fo 

verwandelt H. diefe Naturgegenftände zu Landleuten und verbauert, auf die naiv⸗ 
ſte, anmuthigfte Weife, durchaus das Univerfum, ſodaß die Landſchaft, in der man 
denn doc) den Landmann immer erblidt, mit ihm in unferer erhöhten und erheiter- 
ten Phantafie nur Eines auszumachen fcheint. Das Local ift dem Dichter Außerft 
günftig. Er Hält fich befonders in dem Landwinkel auf, den der bei Bafel gegen 
Norden ſich wendende Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit der 
Erde, Mannigfaltigkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waffers, Behaglichkeit der 
Menfchen, Sefhmägigkeit, Darftellungsgabe und Sprachweife ſtehen ihm zu Ges 
bot, um das, was ihm fein Talent eingibt, auszuführen. Wenden wir unfer Auge 
an den Himmel, fo finden wir die großen leuchtenden Körper auch als gute wohl- 
meinende andleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenfterläden, der Mond, ihr 
Mann, kommt forfchend herauf, ob fie wol ſchon zur Ruhe fei, daß er noch eins 
trinken könne; ihre Sohn, der Morgenftern, fteht früher auf als die Mutter, um 
fein Liebehen aufzufuchen. Hat der Dichter auf Erden feine Liebesleute vorzuſtel⸗ 
len, fo weiß er etwas Abenteuerliches drein zu mifchen. Sehr gern verweilt er bei 
Gewerb und häuslicher Beichäftigung; Jahres = und Zageszeiten gelingen ihm 
befonders. Eine gleiche Nähe fühlt er zu Pflanzen und zu Thieren. Andre Ge 
dichte leiten mit großer Anmuth der Erfindung und Ausführung auf eine heitere 
Meife vom Unfittlichen ab zum Sittlihen hin. Hat uns nun bergeftalt der Dich: 
ter mit Heiterkeit durch das Leben geführt, fo fpricht er auch durch die Organe ber 
Bauern und Nachtwächter die höhern Gefühle von Tod, Bergänglichkeit des Ir⸗ 
difchen, Dauer des Himmlifchen, vom Leben jenfeit, mit Ernſt, ja melancholifch 
aus. Diefen innern Eigenfhaften kommt die behagliche naive Sprache fehr zu 
Stätten, aus der er ſich einen Styl gebildet hat, der zu dieſem Zwecke vor unſerer 
Bücherfprache große Vorzüge hat. Hebel's „Allemannifche Gedichte” haben von 

1803—20 5 Aufl. und zwei Überfeg. in das Hochdeutfche (v. Girardet und D. 
Adrian) erlebt, der Nachdruͤcke nicht zu gedenken. Auch ſeine Volksſchriften ſind 
Muſter in ihrer Gattung: der „Nheinifche Hausfreund“, das „Schagkäftlein” 
und „Biblifche Erzählungen”. 

Hebel. Denkt man ſich in der Länge einer geraden unbiegfamen Linie 3 
Punkte, in deren einem fie auf einer feften unverruͤckbaren Unterlage, um welche fie 
ſich drehen laͤßt, aufliegt, indem an den beiden Punkten zwei Kräfte einander entge= 
genmwirfen, fo heißt diefe Verbindung ein mathematifcher Hebel, ber zum —— 
wird, wenn man dieſer Linie eine Stange oder etwas Ähnliches ſubſtituirt. Ein 
ſolcher phyſiſcher Hebel iſt der Wagebalken, deſſen Ruhepunkt in der Mitte 
liegt, waͤhrend die Gewichte in beiden Wagſchalen den Balken ſelbſt nach entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen umzudrehen ſtreben. Hebel iſt das einfachſte, aber auch das 
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wichtiöfte Ruͤſtzeug in der Mechanik, und feine Theorie liegt allen uͤbrigen Maſchi⸗ 
nen zum Grunde. Bei Betrachtung des Hebels und des Gleichgewichts der Kräfte 
abftrahirt man von der Materie deffelben und ihrem Gewicht, umb denkt ſich die ges 
nannten 3 Punkte nur durch eine mathematifche Linie verbunden. Diefe Ver: 
bindung heißt, wie ſchon oben gefagt, ein mathematifcher Hebel; den Ruhepunkt 
nennt man auch Bewegungs oder Umdrehungspunft, und das, morauf ber Hebel 
liegt, die Unterlage. In manchen Fällen wird e8 eine Überlage, oder es ift eigent⸗ 
(ich als ein Zapfen anzufehen, um ben fich der Hebel dreht; ohne auf⸗ und abwärts: 
weichen zu Eönnen. Die Kräfte, welche an ben beiden andern Punkten angebracht 
find, werben nach Verfchiedenheit ihrer Beflimmung, Kräft und Laft- genannt. 
Wenn der Ruhepunkt zwifchen Kraft und Laft liegt, fo ift der Hebel doppelarmig, 
liegen: aber Kraft und Laft auf einer Seite des Ruhepunkts, fo ift er einarmig: 
Sjener wird auch Hebel der erften Art, diefer Hebel der andern Art genannt, Der 
Hebel erfter Art kann entweder gerablinig, oder ein Winkelhebel, und feine Arme- 
können gleich ober ungleich lang fein. Das Product, welches man erhält, wenn 
man bie Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunkt multiplicirt, wird das Mo: 
ment genannt. Am gerablinigen mathematifchen Hebel ftehen fenkrecht wirkende 
- Kräfte im Gleichgewicht, wenn fie fich verkehrt wie ihre Entfernungen oder Ab» 
ftände vom Ruhepunkte verhalten, ober, wie man fich Pürzer auszubrüden pflegt, 
wenn die Momente gleich find. Diefes Gefeg des Gleichgewichts der Kräfte am 
Hebel, auf dem die ganze Statik und Mafchinenlehre beruht, war ſchon in den dl 
teften Zeiten bekannt, und ward bereitd aus der Lehre vom Schwerpunfte von Ars 
chimedes bewiefen, wiewol ein völlig fcharfer Beweis fuͤr das Gefeg des Hebels 
erft von Käftner gegeben worden. E8 gilt aber nicht bloß für den geradlinigen, 
fondern auch für den Winkelhebel, und fogar dann, wenn die Kräfte nicht fenkrecht 
auf die Arme des Hebels, fondern in fchräger Richtung wirken. Wenn das Ges 
wicht des Hebels felbft mit in Betracht gezogen wird, wie dies in der Ausübung ges 
ſchehen muß, fo heißt der Hebel, wie fchon erwähnt, ein phufifher. Man kann 
ihn als ein neues Gewicht betrachten, welches im Schwerpunfte des Hebels ange: - 
bracht ift, deffen Moment befonders berechnet, und dem Moment der Seite, auf die 
es faͤllt, hinzugeſetzt werden muß. Sind die Momente beider Seiten gleich, fo fteht 
ber phufifche Hebel im Gleichgewicht. Da faft bei keinem-andern Werkzeuge die 
Reibung fo gering ift, wie bei dem Hebel, fo wirkt er beinah mit der nämlichen 
Kraft, welche die Theorie angibt. Der Hebel ift bei taufend Arbeiten ein unent: 
behrliches Ruͤſtzeug, zumal wo Laſten gehoben und fortgefchafft werden follen. Der 
einfachfte if der Hebebaum, der in einer vollflommnern Geſtalt Hebelabe heißt. 
Viele Inftrumente, welche man beim gemeinen Gebrauch nicht für Hebel hätt, 3.8. - 
der Geißfuß der Maurer, Ruder, Meffer, Scheren, Zangen, Hammer, Brecher ꝛtc., 
find einfache ober zufammengefegte Hebel, deren Wirkungen auf bem allgemeinen 
Gefege diefes Rüftzeugs beruhen. Die Muskeln des thierifchen Körpers wirken 
bei der Bewegung der Glieder nach den Gefegen des Hebeld. Die Natur bedient 
ſich aber gewöhnlich des einarmigen Hebels, wobei die zu bewegende Laſt weiter als 
die Kraft entfernt iſt. Hiebei muß die Kraft viel ftärker als die Laft fein; dagegen 
wird aber auch durch eine fehr geringe Bewegung der Kraft der Laſt eine große Ge: _ 
ſchwindigkeit gegeben. Ä 1 * 

Heber, der Name einer aus zwei Schenkeln beſtehenden und an beiden 
Enden offenen Roͤhre, vermittelſt welcher man Fluͤſſigkeiten aus einem Gefaͤße durch 
den Druck der Luft auslaufen laſſen oder heben kann. Das Sonderbare bei der 
Erſcheinung, welche der Heber darbietet, beſteht darin, daß, wenn man den einen 
Schenkel in ein, mit irgend einer Fluͤſſigkeit erfuͤlltes Gefaͤß haͤngt und nun durch 
Saugen bewirkt, daß die Fluͤſſigkeit auch den andern Schenkel erfuͤllt, dieſelbe aus⸗ 
zufließen anfängt, und daß das ganze Gefäß leer wird, ſobald der in demſelben ber 
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findliche Arm oder Schenkel des Hebers bis auf den Boden weicht: "Der, Grund, 
davon liegt in dem. Drucke deri Luft auf die Stüffigkeit im. Gefäße; daher ein Heber 
im luftleeren Raum: nicht heben kann. : Da aber die Atmofphäre:mit einem. Ges, 
wicht auf das Waſſer druͤckt, welches dem von einer 32 Fuß hohen Waſſerſaͤule 
gleicht, fo kann das Waſſer nie Über diefe Höhe gehoben werben. Der Heber: kann: 
auf verfchiedene Art: eingerichtet ‚fein... Im Großen hat man ihn bei dem beruͤhm⸗ 
ten:Sanal von Languedoc (Canal du midi) angewendet. Dieſer Canal läuft an 
einigen Stellen am Abhange von Gebirgen fort,. und muß daher alles;von dieſen 
Bergen abfliefende Waſſer aufnehmen,. wodurch er oft austrat und überſchwem⸗ 
mungen anrichtete. Man brachte, dies zu verhindern, große gemauerte Heber an, 
deren hoͤchſter Punkt ſich im Niveau des hoͤchſten Standes, den das Waſſer im Ca⸗ 
nal erreichen ſollte, befand, und deren kurzer Schenkel bis auf den Boden des Ca⸗ 
nals, der längere aber am Abhange bed. Gebirges herabging. Diefe Heber wuͤrden, 
einmal gefüllt, nicht eher zu fließen aufhören, als bis der ganze Canal ausgeleert 
waͤre, hätte man nicht die Vorficht gebraucht, im kuͤrzern Schenkel, im gewöhnlichen. 
Niveau der Wafferhöhe, eine Offnung anzubringen. Sobald die Heber dns Waſ— 
fer foweit abgeführt haben, daß es bis zu diefer Höhe herabgefunken iſt, tritt zu dien. 
fer Öffnung Luft hinein, und im Augenblicke hört die Wirkung des Hebers auf 
Wiebeking befchreibt dieſen Canal in f. „Überficht der. Wafferbaukunft“ (Hamb, 
1804); U. Bd., ©. 228. 
Hebert (Jacques Rene), während der franz. Revolution Pere Duchene, 
einer der eifrigften Schreckensmaͤnner, geb. 1755 zu Alengon, kam jung nad) Pa⸗ 
vis, um ſein Glüd zu machen, fand aber nur Gelegenheit, feine Anlagen verderb⸗ 
lich zu entwideln. Nachdem er einige Zeit mit Betrligereien fich durchgebracht 
hatte, wurde er Billeteur an einem Kleinen Theater, aber wegen Veruntreuung bald 
‚fortgejagt. Bei dem Ausbruche der Revolution gab ein gewiſſer Lemaire ein Four= 
nal u, d, Zit.: „Pere Duchene” heraus, das er in den Straßen vertheilen ließ, 
und wodurch er die untere Volksclaſſe mit der neuen Verfaffung und andern revo⸗ 
Iutionairen Vorgängen befannt machte. Die Jakobiner festen dieſem Blatt einen 
andern, „Pere Duchene‘,. von Hebert herausgegeben, entgegen, in welchem fie auf 
die pöbelhaftefte Weiſe täglich den König, die Königin und die Eönigl. Familie be- 
leidigten. So murde Hebert allmälig der Held des Poͤbels. Nach dem 10. Aug. 
wurde er Mitglied dev Commune. In eine Berfchwörung mit dem Maire Pache 
und andern müthenden Safobinern verwidelt, wurde er verhaftet; allein ganz Pa⸗ 
ris begehrte feine Sreilaffung. Hebert's Sieg z0g unmittelbar die Auflöfung der 
Commiffion der Zwölf nad) ſich, und der größte Theil der Conventsmitglieder, wor⸗ 
aus fie beftand, wurde geächtet. Dann erfchien Hebert unter den Anklaͤgern der. 
Königin; er befchuldigte fie Verbrechen, welche die Natur empören; auch war er 
einer dev: Sommiffaire der Municipalität, welche im Tempel die unglüdlichen Kin⸗ 
der Ludwigs XVI. verhörten und die [hmählichften Fragen an fie ftellten. Selbſt 
Nobespierre mißfiel der darüber erftattete Bericht. Hebert verband fich daher mit 
Chaumette, um die Partei, deren Häupter fie waren, zu verftärken; durch ſie und: 
durch Ronfin, den Chef der revolutionairen Armee, machte ſich Hebert zum: Herrn 
ber Clubs der Cordeliers, die feit lange im Befig der Mittel waren, bie Volksmaſſe 
in Bewegung zu bringen. Er veranftaltete daher die Fefte der Vernunft; dann 
Elagte er Danton an, die Natur der Freiheit und die Charte der Menfchenzechte 
verlegt zu haben. Dieſe Verwegenheit fchredite Nobespierre und Danton; und, 
wiewol heimliche Feinde, vereinigten fie.fich doch. zur Vertilgung dieſer neuen Fae⸗ 
tion und ließen Hebert und einige feiner Anhänger verhaften. Mit der Freiheit‘ 
verlor Hebert. allen Muth. Er wurde den 24: März 1794 auf das Blutgerüft 
geſchleppt; man hatte noch Niemand feigev fterben. fehen ‚als ihn... Seine Gat-- 
tin, eine-ehemalige Nonne, wurde wenige Tage nach ihm bingewichteti:  . ı ." 


* 


Hebezeug Hebräer | 151. 


Hebezeug (Mechanik), uͤberhaupt alle zu Hebung einer Laſt erfun: 
dene Werkzeuge, als Hebel, Heblade, Erdwinden, Flaſchenzuͤge, Krahne, Räder an 
den Welten, Hafpeln, Radewinden, fchiefe Ebenen mit ihren Anwendungen auf 
Keil und Schraube, die Schrauben ohne Ende ıc, Unter den Griechen hat ſich 
Archimedes (3770) in Erfindung der Hebezeuge am brrühmteften gemacht. Den 
mit feinen Mafchinen Eonnte er allein ein befadenes und mit Menfchen beſetztes 
Schiff bewegen. Wenn das Hebezeug nur aus dem Hebel und der Rolle befteht, 
heit e8 ein einfaches, in der Zufammenfegung mehrer der oben genannten Werf- 
zeuge ein zufammengefegtes Hebezeug, welches zur Hebung der ſchwerſten Körper 
und Laften dient. Seine Wirkung erfolgt jedesmal ftreng nach) den Gefegen der 
Bewegung in allen ihren Verhältniffen. X. 

Hebräer, Ankoͤmmlinge, Fremdlinge, die Nachkommen Abrahams, der ' 
2000 3. vor Chr. aus Mefopotamien jenfeit des Euphrats nach Kanaan (Palds 
ſtina) einwanderte. Sein Erbe, nomadifches Hirtenleben und der an göttliche. 
Verheißungen gebundene Befchneidungsgebrauch, ging auf feinen Sohn Iſaak, 
deffen jüngern Sohn Jakob (Sfrael) und deffen 12 Söhne über. Jakob zog bei 
einer Theurung in Kanaan mit 70 Kindern, Enkeln und Urenkeln nach Gofen in 
Agppten, wohin ihn fein am ägnptifchen Hofe mächtiger Sohn Joſeph rief. Waͤh— 
rend der 430 Fahre ihres Aufenthalts in Agypten waren die Hebräer auf drittehalb 
Millionen angewachfen, worunter 600,000 ftreitbare Männer den Auszug unter 
Mofes deckten, und die Stämme, durch die ihre 4Ojährige Wanderung ging, be: 
fümpften. Unter den Befchwerden diefes langen Zuges durch Einöden und feind- 
liche Voͤlker ſtaͤrkte fich ihre Geift zu Waffenthaten, und die ftrenge Gefeggebung 
ihres Anführers brachte in die unruhigen Gemüther Regel und Gottesfurcht. (Vgl. 
Mofes.) Als die Hebräer endlich, 1500 v. Ehr., das Land, in dem die Gebeine 
ihrer Väter, "die lange erfehnten Ströme und Berge Gottes ihrer harıten, unter 
Joſua erreicht Hatten, theilten fi) 12 Stämme, nämlidy: die neun Stämme der 
Söhne Jakobs: Ruben, Simeon, Juda, Dan, Naphtali, Sad, Affer, STafchar, 
Sehulon, die Stämme der beiden Söhne Joſephs: Ephraim und Manaffe, und 
der Stamm Benjamin in die Provinzen; Aderbau wurde die Grundlage ihres 
Gemeinweſens. Der Stamm Levi, des dritten Sohnes Jakobs, blieb ohne Grund: 
eigenthum unter den übrigen in 48 Städte vertheilt, zum Gottesdienft geweiht. 
Er erhielt den Zehnten alles Erwerbs zur Befoldung, und bildete, wie die Priefter- 
kaſte in Agypten, einen ausgezeichtieten Stand, der in der von Mofes gegrlindeten 
theofratifchen Staatsverfaffung der Hebrier im Namen Jehova's, des unfichtbaren 
Könige, handelte, und das Volk bei Verwaltung des auf die Familie Aarons einge: 
ſchtaͤnkten Prieſterthums (vgl. Hoherpriefter) Eicchlich, vichterlich und polizei- 
lich regierte: eine Gewalt, die er auch noch unter den Königen zu behaupten wußte. 
Die erften 4 Jahrhunderte nach dem Einzuge in Kanaan find dag Heldenalter der 
Hebrier. Samuel (f.d.), der Iegte und größte ihrer Michter (fo hießen ihre 
Negenten und Anführer), gab ihnen endlich, auf ihr unverftändiges Begehren, um 
1100 v. Chr. den langen, aber nicht geiftesgroßen Saul zum Könige. Die Ver: 
faffung blieb anfangs faſt diefelbe; der König war ohne Hofftant und feften Wohn- 
fig, kaum mehr als Heerfuͤhrer, und als er fich mehrer Mißgriffe ſchuldig machte 
und der Bormundfchaft Samuel’ entziehen wollte, falbte diefer den mit Gaben des 
Geiftes und Koͤrpers gezierten Sohn Sfais’s, David (f.d.), zum Könige. Da- 
vid s glorreiche Negierung war das Bluͤthenalter des hebräifchen Staates; bie 
heidnifchen Ureinwohner wurden völlig verdrängt, die Grenzen durch glückliche Er: 
obetungen weit nach Syrien und Idumaͤa hinein ausgedehnt, Jerufalem (f. d.) 
zur Nefidenz gemacht, Baukunſt und Poeſie gehoben, Religion und Gottesdienft 
befeftigt, die Sitten veredelt, der Gewerbfleiß gefördert, Handelsverkehr mit Phöni- 
ziern und Arabern angefnüpft, ja felbft die Schifffahrt auf dem mittelfändifchen 
9* 


132 . Hebräifhe Sprache und Literatur 


Meere gewagt. Aber diefer Flor ſank fchon unter feinem Söhne Salomo (f.d.). 
Seine Prachtliebe und lippigkeit *) vergeudete die Schäge Davids, und der weltbes 
rühmte Tempel, an den fie gewendet wurden, war fein Erſatz für die Bedruͤckung 
des Volks, das unter harten Auflagen feufzte. Mit Salomo’s Tode, 975 v. Chr., 
zerfiel das Gebäude der Macht und des Ruhms der Hebräer; fein Sohn Rehas 
beam wußte nicht die empörten Gemüther zu begütigen, nur die Stämme Juda 
und Benjamin, aus denen das Königreich Juda entftand, blieben ihm treu, die ans 
dern 10 Stämme fielen Jerobeam, aus dem Stamme Ephraim, zu und bildeten 
das Königreich Iſrael. So wurde das Neid) getheilt, um fich nie wieder zu ber 
alten Größe zu erheben. In Iſrael herrfchte eine Reihe von 19 Königen aus 
verfchiedenen Gefchlechtern, deren wenige anders als durch Ermordung ihrer Vor⸗ 
gänger auf den Thron kamen. Dies Reich, obwol ftärker bevölkert und weiter aus⸗ 
gedehnt als Juda, wurde doch früher als biefes ein Raub affprifcher Eroberer; 
Salmanaffar nahm Samaria, die Hauptftadt Iſraels, und verpflanzte das unter« 
jochte Volk in die Gebirge Mediens, 722 v. Chr. Länger erhielt ſich Juda; unter 
20 Königen aus David’8 Haufe zeichnen fich Joſaphat, Hiskias und Joſia durch 
Regententugend und Eifer für den Dienft Jehova's aus, die andern wurden ber 
Religion und Ordnung ihrer Väter mehr oder weniger untreu, und unfähig, den 
Mächten Agyptens, Affyriens und Babylons zu mwiberflehen, bald diefer, bald jener 
zinsbar, bis endlich Nebukadnezar 588 v. Chr. Jeruſalem eroberte, den Zempel 
plünderte und zerftörte, den legten König Zedekia blendete, und mit dem Volke, 
foviel vom allgemeinen Blutbade übrig war, in die Gefangenfhaft nad) Babylon 
führte. In den Reften der Kiteratur der Hebraͤer aus diefer Periode (f. d. folg. A.) 
finden wir den aͤgyptiſch-duͤſtern, orientalifch = feurigen, Mofaifch »ftrengen und 
überall feierlichereligiöfen Charakter dieſes Volks mit ſtarker Eigenthüumlichkeit aus⸗ 
geprägt. Obgleich durch die Gewalt eigner Sinnlichkeit und fremder Unterjochung - 
vielfach mit andern Völkern vermifcht, verlor e8 doch nie den Stolz, zu dem es fich 
Durch die Idee, das auserwählte Volk Gottes zu fein, erhoben fühlte, und die hart⸗ 
nädige, unvertilgbare Individualität, die e8 zu einem Gegenftande bald der Furcht, 
bald der Verachtung und des Spottes det Fremden machte. Der Name Hebraͤer 
wich nach der Theilung des Reichs dem, befonder& feit der Verbannung Üüblichern 
Namen Juden, und unter dieſem Artikel wird baher die jüdifche Gefchichte der . 
fpätern Zeiten ihren Plag finden. 
Hebräifhe Sprahe und Literatur. Der wefentliche Einfluß, 
den der Monotheismus der Hebräer durch das Chriftenthum und den Mohammes . 
dismus auf die Bildung bes Menfchengefchlechts gewonnen hat, gibt ihren alten 
Nationalfchriften, in benen biefe Religion reiner als durch den Gottesbienft ihrer ., 
» Nachkommen, der Juden felbft, auf ung gekommen ift, eine welchiftorifche Wichtige 
keit. Daher erregt die hebräifche Literatur, auch abgefehen von dem bogmatifchen 
Geſichtspunkte, auf dem fie als eine Sammlung von Urkunden der göttlichen Offen⸗ 
barung erfcheint, vielfeitige wiffenfchaftliche Theilnahme. An Alter, Glaubwuͤr⸗ 
digkeit, Eigenthuͤmlichkeit, poetifcher Kraft und religiöfem Gehalt übertrifft fie die 
Literatur jedes andern Volkes der vorchriftlichen Zeit, und enthält daher für die Ges , 
ſchichte des Menfchengefchlehts und feiner geiftigen Entwidelung bei ‚weitem bie | 
merkwuͤrdigſten Denkmale und zuverkäffigften Quellen. Wird bie. hebräifche . 
Sprache auch lange nicht mehr für die Urfprache des Menfchengefchlechts gehalten 
(vgl. Wahl's „Allg. Gefchichte der morgen!. Sprachen ꝛtc.“, Lpz. 1784), fo ift fie . 
doch unter den femitifchen Sprachen (Chaldäifch, Aramaͤiſch, Hebraͤiſch, Syrifch, 
Arabiſch, Phönizifh, Armenifch, Athiopifc werden zufammen, wegen dev Abſtam⸗ 
mung dieſer Völker von Sem, dem Sohne Noah’s, fo genannt) erweislich eine ber . 
*) um fid) einen Begriff von dem Luxus ber Hebräer zu machen, vgl. man das Merk 
des Prof. Hartmann : „Die Hebräerin am Pustifche”, 8 Thle. mit 9 Kupf. =; 
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ätteften. In Ihrer Bildung find folgende Zeiträume zu unterfcheiden: 1. don 
Abraham bis auf Mofes, wo ihr altaramäifcher Stamm durch ägyptifche und aras 
bifche Zuflüffe geändert wurde; 2. von Mofes bis auf Salomo, wo fie nicht ohne 
phönizifchen Einfluß zu vollkommener Selbſtaͤndigkeit heranreifte;s 3. von Salomo 
bis auf Era, wo fie, wachfend an Bluͤthe und Reichthum, doch durch Aufnahme 
fremder Ideen und Bezeichnungen anfing unreiner zu werben; #. von Esra bis an 
das Ende des makfabäifchen Zeitalters, wo fie ſich allmälig in bie neuaramdifche 
verlor und zur todten Bücherfprache wurde. Spuren verfchiedener Dialekte zeig: 
ten ſich am Ende ber dritten Periode, indem man nad) der Verbannung das Alt: 
hebräifche, bie Sprache ber auf ung gefommenen Handfchriften bes A. X., unter 
dem Namen Jehudit, d. i. jüdifche Sprache, von dem Samaritanifchen und Ara⸗ 
mäifchen unterſchied. Buchftabenfchrift hatten die Hebrder ſchon beim Anfange 
der zweiten Periode; ihre Schriftzeichen aber waren biß zur Verbannung bie phoͤ⸗ 
nizifchen, bie fi in den famaritanifchen Handfchriften noch am treueften erhalten 
haben. Im der babyplonifchen Gefangenſchaft nahmen fie die jetzt befannte hebraͤl⸗ 
ſche Quabratfchrift von den Chaldäern an, und fehrieben dann unter Era die älts 
hebräifchen Handſchriften in haldäifche Buchftaben um. Diefe Schrift hatte ur: 
fprünglicy nur 3 Vocalbuchftaben, und erhielt ihre volftändige Punctafion nicht 
vor bem 7. Jahrh. ber chriftl. Zeitrechnung, aus dem die erften fchriftlichen Bei: 
träge ber Maforeten zur Berichtigung des Textes ber hebräifchen Nationalfchriften 
herrühren. (Vgl. Mafora.) Daher erlitt fchon bie äußere Geſtalt derfelben feit 
ihrer Entftehung mannigfaltige Veränderungen ; aber auch der Inhalt der Bücher, 
die jegt das A. X. ausmachen, kann nicht völlig unverändert auf und gekommen 
fein.. Mofes fchrieb auf Stein; noch lange nach ihm ſcheinen die Hebräer, was 
ſchriftlich aufbewahrt werben follte, nur in Stein, Erz ober Holz eingegraben, aber 
eined bequemern, zum Auffchreiben größerer Auffäge geeigneten Materials, wie 
‘der Leinwand oder bes Papyrus, welches die Entftehung einer Literatur nach un⸗ 
fern Begriffen erft möglich macht, fich nicht vor dem Zeitalter Samuel’8 und der 
von ihm geflifteten Prophetenfchule bedient zu haben. “Und felbft in diefem Zeit: 
alter war Schriftftellerei noch bei allen Nationen etwas Seltenes. Weifen nun 
mehre Schriften des A. T., 3. B. bie Bücher Mofis, bad Buch Hiob, einige Pfal- 
men, ausdruͤcklich auf einen frühern Urfprung zuruͤck, fo ift die Annahme nicht zu 
umgehen, daß ſie von ben Berfaffern, welchen fie zugefchrieben werben, theild nur 
dem Hauptinhalte nach aufgezeichnet, theils durch mündliche Überlieferung auf die 
Nachwelt gebracht, von fpäterer Hand aber überarbeitet, aus folchen Überlieferun: 
gen vervollftändigt und zu dem Ganzen verbunden worben find, das fie jegt aus⸗ 
machen. Daffelbe behauptet die Kritik mit einleuchtenden Gründen auch von dem 
größten Theile der übrigen Bücher des A. T., deren Abfaſſung nad) der gewöhn- 
lichen Meinting in das Zeitalter vor ber Gefangenfchaft gehören foll; daher denn 
die Echtheit und Unverfälfchtheit der Form, in der wir fie befigen, von den Orien⸗ 
taliften unferer Zeit nur in einem fehr eingefchränften Sinne zugeftanden wird. 
Begreiflicher Weife mußte bei diefer kritiſchen Sichtung nicht nur bie innere An- 
ordnung, ſondern auch Manches von dem Inhalte der angeblich Altern Schriften 
der Hebräer, beſonders ber hiftorifchen, mehr oder weniger als das Werk einer fpätern 
Bearbeitung ertannt werden, als man fonft anzunehmen pflegte. Dadurch wird aber 
die Echtheit der darin erzählten Thatfachen und bes Geiftes, der diefen Büchern eis 
genthuͤmlich ift, keineswegs zweifelhaft; vielmehr müßte fchon die bis ing Kleinfte 
genaue Gerwiffenhaftigkeit und Ehrfurcht, mit der die Hebräer ihre heiligen Na= 
tionaffchriften behandelten, die fpätern Bearbeiter derfelben über den Verdacht wills 
kürlicher Abaͤnderungen und entftellender Zufäge erheben, wenn auch die aus dem 
eigenthuͤmlichen Gepräge jedes Buches hervorgehenden innern Gründe, welche dieſe 
Echtheit entfcheidend verbürgen, nicht beruͤckſichtigt wuͤrden. Daß von den Schägen 
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der hebräifchen ‚Literatur, die befonders im Salomo’fchen Zeitalter fehr reich war, 
viel verloren gegangen fein muß, läßt ſich aus Stellen des A. T. ſelbſt beweifen. 
Was aber in dem Eleinen- Theile, ‚den wir bavon.befigen, für die Geſchichte der He⸗ 
brüer und ihrer Religion Wichtigkeit hat, gehört feinem wefentlichen, hiſtoriſchen 
und. religiöfen Stoffe nad) den Epochen an, auf die es zuruͤckweiſt. „Daher. bes 
zeichnet die YAufeinanderfolge der verfchiebenen Zeitalter, in welche die Geſchichte 
dev, Hebraͤer ſich eintheilen läßt (1. Patriarchen, erſter Bund mit Gott; 2. Mofes 
und Geſetzgebung Thorah]; 3. Heldenalter unter den Richtern, theokratifche Re: 
publik; 4. David’s. und Salomo’s Regierung , theokratiſche Monarchie; 5. Pro: 
pbeten, Kampf ber Theokratie mit der Monarchie; 6. babyloniſche Gefangenſchaft; 
7. Zeitalter nad) der Ruͤckkehr aus der Gefangenſchaft), auch die allmaͤlige Ent- 
widelung des Geiſtes, der. in ihren Schriften weht. Die Annahme, der fpätern 
Aufzeichnung bleibt bei, dieſer Anficht unbeftritten.. Waren nun aus, dem erſten 
Zeltalter die in der. Genefig, dem erften Buche. Mofis, enthaltenen einfaltsvollen 
alten Sagen (vgl. Patriarchen, Abraham, Iſaak, Jakob, Soſeph), 
aus dem zweiten die von Mofes aufgezeichneten.Gefege in Steinfchrift, ausführ: 
lichere Vorfchriften für den Gottesdienft und das bürgerliche Leben, hiſtoriſche 
Nachrichten und Lieder aber durch mündliche Überlieferung (ſ. Mo ſes), und aus 
dem dritten aͤhnliche Nachrichten (dev Inhalt der Bücher Joſua, Richter, Ruth) eben 
ſo auf das vierte gekommen, ‚fo entſtand in diefem euft eigentliche Schriftftellerei, 
welche den vorhandenen hiſtoriſchen und poetifchen Stoff: in ſchriftlichen Samm⸗ 
lungen (der Pentateuch oder die 5 Bücher Mofes, Joſua, die Richter, die-Bücher 
Samuel s) aufbewahrte und fich in neuen ,poetifchen Schöpfungen übte. Dazu 
fanden die hebräifchen or mächtige Anregung in dem Hirtenleben ihrer 
Erzvaͤter, in der ſchoͤnen großartigen Natur ihres Landes, in der wundervollen 
Geſchich te ihres Volks (Nettung aus der aͤgyptiſchen Knechtſchaft, Kampf mit der 
Natur und feindlichen Horden während des 4Ojährigen Zuges durch die Wüfte, 
Kriege unter den Richtern) , in dem Gebrauche des Gefanges beim Gottesbienfte, 
in dem dadurch geweckten Eifer für die Muſik und in dem beftehenden Propheten- 
(Lehrer = und Dichter») Orden (vgl. Lowth „De sacra Poesi Hebraeorum“, £pz. 
1815, m. Noten v. Michaelis, und das durch Originalität höher ftehende Werk: 
Herder's „Geiſt der hebr. Poeſie“, 2 Bde.,, Deffau 1785, 3. Aufl, von D. Zufti, 
2 Thle., 2pz. 1825). Poeſie wurde die Grundlage ihrer Literatur :- lyriſche durch 
David, dem Lied und Elegie gleich. glüclicd) gelang, und unter ihm; didaktiſche 
noch. mehr unter feinem Nachfolger, two auch Verſuche in der Idylle (Muth) und 
dem Eleinern Epos auffämen. (©. David, Pfalm, Salomo, Hohes 
Lied, Hiob.) Starke Neligiofität bezeichnet den Geift und Zweck diefer Dich⸗ 
tungen ; nie hat der Sinn für das Geſetz Jehova's lebendiger gewirkt, als in den 
heiligen Gefängen aus der-David’fchen Zeit ; dagegen Salomo fid in feiner Hand⸗ 
(ungsvoeife,. wie in den unter feinem Namen bekannten Schriften, ‚merklich vom 
feaelitifchen Particularismus ab und zu einem philoſophiſchen, ja meltbürgerlichen 
Sndifferentismus neigte. Mac der Theilung des Reichs erhielten nur noch Reli⸗ 
gion und Literatur die Refte der alten Nationalkraft, und ihre Bewahrer, die Pro: 
pheten, wurden nun bie Lehrer und Tröfter des fietlich und politiſch finfenden Volks 
bis in die unglückliche Zeit der babylonifchen Gefangenſchaft; vor derfelben, noch 
unter den Königen: Jonas, Joel, Amos, Hoſea, Jeſaias, Micha, Obadja, Nahum, 
Habakuk; während derfelben: Jeremias, Ezechiel (Hefekiel), Daniel, Zephanja ; 
zur Zeit der Rückkehr nad) Palaͤſtina: Haggai, Zacharias (Sacharja) und Mala: 
chias. Über ihre Lebensumftände und den eigenthümlichen Geift der unter ihren 
Namen bekannten Schriften f. Propheten, und: Jeſaias, Jeremias, 
Ezechiel, Daniel und Habakuk. Diefe Schriften find größtentheils fpä= 
tere Sammlungen ihrer Begebenheiten, Neben: und Prophezeihungen, deren fehr 
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ungleicher Umfang zu ber Unterſcheldung der großen Propheten (Jeſaias, Jeremnas, 
Ezechiel und Daniel) von den uͤbtigen kleinern Anlaß gegeben hat; doch beſitzen 
wir nicht einmal bie großen vollſtaͤndig, und von den kleinern augenſcheinlich nur 
Bruchſtuͤcke. Die Zeit der Wiederherſtellung des Moſalsmus, nach der Ruͤckkehr 
aus der Gefangenſchaft, wurde fuͤr die hebraͤiſche Literatur dadurch hoͤchſt wichtig, 
daß Esra zur Sammlung ihrer alten Schaͤtze ein Colleglum von 120 Gelehrten, 
die große Synagoge, "errichtete, ind Nehemia bald nach ihm dieſe ober eine neue 
Sammlung als Tempelbibliothek aufbewaͤhrte, welche jedoch erſt gegen das Ende 
der ſyriſchen Verfolgungen hin geſchloſſen worden zu fein ſcheint (vgl. Juden). 
Die Abſicht dieſer Wiederherſteller, den Juden in der Sammlung ihrer alten Ma-⸗ 
tionalſchriften zugleich einen Religionskanon zu geben, laͤßt vermuthen, daß ſie va⸗ 
bei mit moͤglichſter Treue gegen den. alten Moſaismus zw Werke gingen, und Fewiß 
war Diefer Kanon des U. T. nach Anzahl und Ordnung dev Bücher fchon unter den 
Maktabäcın ſo gereiht, wie wit ihn jebt haben, auqh die jegt übliche Eincheitung 
derſelben in hiſtoriſche, poetiſche und prophetiſche dabei ſchon beruͤckſichtigt Zu 
den hiſtoriſchen gehoͤren, außer den ſchon in der David⸗Salomo' ſchen Beit ge⸗ 
ſammelten, die nach der Gefangenſchaft aus alten Annalen der Könige entſtande⸗ 
nen Buͤcher der Koͤnige amd. der Ehromi, die Buͤcher Esra umd Nehemia; zu den 
poetiſchen? Hiob; die Pſalmen, Salomo s Spruͤche, Prediger und Hohes Lied, 
bie unter dem Namen der Klagelieder des Jeremias bekannten Elegien, der hiſto⸗ 
riſche Roman Eſther und die Idylle Ruth; die prophetiſchen umfaſſen die Schrif⸗ 
ten der eben genannten 4großen und 12 Beinen Propheten... Die Moſtiſche Ne: 
ligion iiſt die Seele, das überall vorwaltende Grundweſen diefer gefammten Litera⸗ 
tur; wie in dem hiftorifchen Bücherh die Auswahl und Darſtellung des Etzaͤhlten 
von dertheufratifchen Richtung dieſer Religlon abhängig eefheint, Ind in ven Pfal⸗ 
teen das weligiöfe Gefühl ſich ergießt, drängen ſich im den praphetifchen Buͤchern 
‚Zorn und Janmer uͤber die Entartung des Volks, Drohung gegen die Ahkrimni- 

gen und Troſt für die Frommen zuſammen. Die Verheißund eines Gefaldten 
Gottes (Mefiad), der. die Nation ausihren Elende vertan und das gluͤckliche Zeit: 
alter David’s wieberbringen würde, zieht fich, wie der) Grundton einer himniliſchen 
Harmonie, durch bie Dichtungen der Propheten, unditlingt im ihren Orakelfpruͤ⸗ 
‚hen mild und aufmunternd hervor. Mur dem Buche Hiob und den Salome’: 
ſchen Schiften fcheint dieſer theokratiſche Beift fremd amd eine philoſophiſche An: 
ſicht des Mohotheismus geläufiger. : In den Propheten aber; die in und nach der 
babylönifchen Gefangenſchaft bluͤhten, wird der Einfluß chalddiſcher Religlons⸗ 
ideen aus Zoroaſter's Lehre und ſchon manche Spur dev Veraͤnderungen merkbar, 
welche Die Denkart der Juden in Folge ihrer Schichſale und nähern Verhättniffe 
mit fremden Völkern erlitt. ( Bgl. Hezel s „Geſchichte der hebr. Sprache und Lit“, 
Halle 1776) Die beſten Grammatiken der hebr. Sprache ſind von Michaelis, 
Güte, Hezel, Pfeiffer, Jahn, Wezel, Vater, Wekherlin, Hartmann, Geſenius; 
hebraͤiſch⸗ deutſche Woͤrterb. von Caſtelli, Coccejus, Slmonis, Michaelis, Schulz, 
und das neueſte, vorzuͤglichſte, von Geſenius. (Mi; val.: Fuden, Helleni⸗ 
Ben, Septünginta, Rabbinifhe Sprache und Literatur, Rab: 
alah.) 

Hebriden oder Weſtliche Inſeln, eine an der Weſtſeite von Schott⸗ 
land gelegene· Gruppe don ungefähre 300 Inſeln (nach Mac⸗Culloch: 1020 von 
Man bis St.Kilda). Bewohnt find nur einige 40 von 60,000 Hochſchotten, bie 
Sinn für Dicht-⸗ und Tonkunft haben. Die vornehnften find Sky (800 IM. 
mit 20,000 Einw.), Ita mit 8000, Mull mit 8000 E.; am merkwuͤrdigſten 
iſt die kleine Inſel Staffa (f.d.). Sie liefern Metalle, Marmor, Thon ıc., 
haben Schafzucht und Fiſcherei. Voͤgel von mancherlei Art niſten in den ſchwer 
erſteiglichen Klippen der Infeln, unter welchen fich viele Adler und Solangänfe 
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fiaden, deren Eier und Federn von den Einwohnern mit großer Gefahr aufgeſucht 
werden. Der Getreidebau gedeiht an wenig Orten, beſſer die Vlehzucht. Aus 
dem Seegras bereitet man Soda zum Gebrauch der engl. Glasfabriken. Die Lage 
der Einwohner iſt ungluͤcklich, denn der groͤßte Theil des Bodens iſt das Eigen⸗ 
thum ſchottiſcher Stammhaͤupter, deren Paͤchter den armen Landmann bedruͤcken. 
Er muß ſchwere Frohndienſte thun, kann nach Willkuͤr vertrieben werden, und lebt 
faſt ohne Eigenthum mit dem wenigen Vieh, das er zum Landbau unumgaͤnglich 
noͤthig hat. Nur die perſoͤnliche Freiheit bleibt ihm, und dieſe iſt von den Wohl: 
habendern zu Auswanderung nach Amerika benutzt worden. Einige Gutsherren 
aber, welche ſelbſt auf ihren Gütern leben, haben jene Härte gemildert. (S. Mac⸗ 
WM ’& „Descript. of the western Islands of Scotl.”, Lond; 1819, 2 Thle., _ 
m Kpfn) — Die Neuen Hebriden find eine Gruppe von 12großen (dar⸗ 
‚unter dad HeiligesGeift- Land) und vielen kleinen Inſeln in Auſtralien, mit 
240,000 Einw., bie Landbau treiben, Mufik lieben und zum. Theil Menfchen: 
fleiſch verzehren. : 1 da Ya ul — a 
—Hedlinger Wohann Karl), der geehrteſte Medailleur ſeiner Zeit, geb; zu 
Schwyz 1691, gravirte ſchon als Knabe Stempel für ſich. Auf fein Bitten ließ 
‚ihm: fein Vater in Sitten bei dem Vorſteher der Münze, Grauer, die. Handgeiffe 
lehren, die er fich, fowie den ganzer Vorrath von Geräthfchaften, ſchon fetbft erfun- 
den hatte. H. begriff Altes fo leicht, daß ſelbſt das Goidſchmiebhandwerk bald von 
ihm exrlernt war. Damals' galt S.:Uebain zu Nancy für: den beften Mebailleur. 
"Hm dem gerade die Münze zu Moͤmpelgard von Crauer uͤbertragen war, wünfchte 
ihn kennen zu lernen; allein S.⸗Urbain wies ihn ab, Bam jedoch ſelbſt, ihn zu ſich 
‚einzuladen, als er Arbeiten von ihm gefehen hatte: Nach einigen Monaten ging 
S Mrbein nad) Rom und H: nach Paris (1717), wo Roẽttiers und be Launay 
fürdievorzüglichften Kuͤnſtier feines Fachs galten. Mit Beiden trat er in das 
Verhaͤltniß einer austaufchenden Belehrung und Freundſchaft. De Launay trug 
ihm Arbeiten auf, die H. die Aufmerkſamkeit des Königs von Frankreich erwarben. 
Damals befand. fich Baron Görz in Aufträgen: Karls XII. in Paris, um, außer 
andern Zweden, auch Küntftler,auszumählen, die für Schweden fith gewinnen ließen. 
H. nahm feine Anträge an, und bie erfte Probe feiner Geſchicklichkeit, die er von 
Stodholm aus dem König; , der damals in Norwegen war, überreichen ließ, gefiel 
fo,‘ daB er unter, Bedingungen, die er fetbit feftfegen durfte, die Stelle eines Münz 
directors erhielt, : Bald darauf fiel Karl XII. bei Friedrichshall, und H. ehrte des 
Helden Andenken durch Werke feiner Kunft. Das Wohlwollen Karls für H. erbte 
‚fort auf deffen Nachfolger. Er lehnte daher die günftigften Anträge ab, in Pe 
‚ser des Großen Dienfte zu treten. Nur nach Stalien machte er 1726 eine Reife, 
und fand dort ald Menſch und Künftler eine ausgezeichnete Aufnahme. Bene 
biet XIII. ertheilte ihm für eine Schaumünze, die er ihm überreichte, ben Chriftus- 
orden,. Mach feiner Ruͤckkehr wiederholte die Kaiferin Anna die Einladung, nach 
- Petersburg zu kommen, auf eine fo dringende Art, daß H. endlich mit Genehmi⸗ 
gung feines Hofe 1735 auf zwei Jahre nach Peteröburg ging, von wo er mit Eh⸗ 
ren überhäuft nach Stodholm zuruͤckkehrte. 1741 reifte er in fein Vaterland, hei- 
rathete dafelbft, Lehrte zwar zu wiederholten Malen nach Schweden zurüd, wo ihn 
1744 die Akademie unter ihre Mitglieder aufnahm und der König mit neuen Wür: 
ben beehrte, verließ e8.aber, von Heimweh getrieben, 1745 für immer. Won den 
erften Höfen Eamen fortwährend neue Anträge an H.; aber er wollte entweber 
Schweden angehören, oder. der Schweiz. Bei feiner legten Reife aus Schweden 
verlor er feine Habe, die ſich auf einem andern Schiffe befand, durch Schiffbruch, 
deffen Folgen nur durch des Königs von Schweden Gnabe für ihn weniger empfind⸗ 
lich wurden. Thaͤtig und ftill lebte H. von nun an in Schwyz, mo er in dem Um⸗ 
gang einer Tochter Troft für den Verluſt einer Gattin fand, die.er, mie faft Alles, 
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was ihm lieb war, durch ſehr geſuchte Medaillen geehrt hat. Er ſtarb 1771. 
Seine Arbeiten zeichnen ſich durch Einfachheit, Richtigkeit der Zeichnung und eine 
Weichheit aus, die doch der Beſtimmtheit keinen Eintrag thut. Sie ſind meiſt 
ſehr gluͤcklich erfunden. Gelehrte Freunde gaben ihm die kurzen, oft witzigen und 
geiſtreichen Inſchriften an, welche den Werth dieſer Schaumuͤnzen ſo ſehr erhoͤhen. 
Eine mit dem ſchwed. Worte lagom (überſetz. des Horaziſchen modus in rebus) 
hat viel zu rathen gegeben, weil H. es mit griech. Lettern geſchrieben hatte.‘ Jetzt 
würde bie Münze ſchwerlich für alt angefehen werben, wie zur Zeit ihrer Exfcheis 
nung. Denn im Allgemeinen bemerkt man an H.’8 Arbeiten mehr Streben nach 
Eleganz und Studium franz. Mufter, als der Antike. in Prachtwerk von Chr. 
v. Mechel („Oeuvres du Chevalier Hedlinger ou recueil des medailles de ce 
eelebre artiste‘, Fol., Baſel 1775) gibt von ihnen elegante Abbildungen und 
eine wohlverdiente Lobrede auf den wackern Kuͤnſtler. 19. 
Heemskerk (Martin van), ein hollaͤnd. Maler, geb. 1498 im Dorfe 
Heemskerk, wonach er ſich nannte, der Sohn eines Maurers, Namens Van⸗ 
Veen, der ihn anfangs bei einem harlemer Maler in die Lehre gegeben hatte, dann 
aber zu feinem Handwerke nach Haufe nahm. Der junge Martin kehrte nur mit 
Widerſtreben in fein väterliches Haus zuruͤck, und ergriff die erfte Gelegenheit, es 
wieder zu verlaſſen. Er ging nad Deift zu einem Maler, Johann Lucas, der 
einigen Ruf hatte; da er aber fah, bag fein Meifter nichts für ihn that, begab er 
fi) zu 3: Schoreel, einem berühmten Künftler, der von Rom und Venedig viele 
Studien mitgebracht hatte. H:. machte fo fchnelle Fortfchritte, daß der Meifter 
fürchtete; von ihm verbunkelt'zumwerden, und’ ihn wegfchidte. Damals verfer- 
tigte er fein Gemälde: „der heil. Lucas malt die heilige Jungfrau und das Jeſus⸗ 
Eind“, und machte mit demſelben der Malerinnung zu Harlem ein Gefchent. Dies 
Gemaͤlde fand großen Beifall. Hierauf ging H. nach Italien, blieb gegen Z Jahre 
dort, bildete feinen Gefchmad nach der Antike, und benuste den berühmten Michel 
Angelo, der damals die Hauptftabt der chriftlichen Welt mit den Werken- feines 
Pinſels bereicherte. Als er nach Holland zuruͤckkam, bedauerten einige feiner Bes 
wunderer, in feinen Gemälden: den Meiz nicht mehr zu finden, der fie entzuͤckt 
hatte; allein die Kenner freuten ſich über die Fortſchritte, die er in der Zeichnungs⸗ 
Eunft gemacht, und über die Veredlung feines Gefchmads. Sein Arbeitszimmer 
war bald mit Schülern-angeflilit, und er wurde in’turzer Zeit veih. Ein großer 
Theil der jegt ſehr feltenen Werke diefes fleißigen und fruchtbaren Kuͤnſtlers fol 
1572 bei der Eroberung von Harlem, wo auch fein’ eignes Haus zerftört wurde, ' 
verloren gegangen fein. H.'s Zeichnung ift Eräftig und.richtig ; allein bie Umriſſe 
find ohne Eleganz und Reiz, feine Draperie ift ſchwer und faltenveich, feinen Koͤ⸗ 
pfen mangelt Hoheit und Würde. Seiner Kenntnif der Anatomie, worin er 
Michel Angelo nachzuahmen fuchte, verbantte er hauptfächlich feinen Ruhm. Er 
flarb zu Harlem 1574. = x 
‚Heer (ſtehendes), nennt man in ber neuern Perlode der Kriegsgefchichte 
diejenigen Zruppenmaffen, welche auch in Friedenszeiten zur innern und dußern 
Sicherheit des Staats unter den Waffen erhalten, zum Kriegsbienfte gebildet und 
vom Staate befoldet werben (daher Soldaten im eigentlichen Sinne), es mögen 
biefe Truppen übrigens zum Kriegsdienft verpflichtet ober nicht verpflichtet fein, 
und im letztern Falle aus Inländern oder Ausländern beftehen. Stehende Heere 
in diefem Sinne finden wir erft in den Monarchien der neuern Zeit, als durch den 
allgemeinern Gebrauch des Feuergewehrs der Krieg allmälig eine neue Geſtalt ges 
wann und zu’ einer Kunft erhoben wurbe, bei welcher im Allgemeinen weniger bie 
perfönliche Tapferkeit, als eine befondere Gewandtheit und mechanifche Fertigkeit 
gilt, welche durch fortdauernde Übung ertvorben werden muß. Die erften ſtehen⸗ 
den Truppen waren Soͤldner; neben ihnen diente die Lehnsmiliz, welche in Kriegs: 


"158 Ä Heer 


zeiten aufgeboten wurde, einige Zeit noch fort, verfiek.aber immer mehr, jemehr ſich 
Kriegsdienſt und Kriegszucht durch die fiehenden Truppen ausbildeten. Thells 
die Koſten der Söldner, welche mit der Vermehrung. der. Truppen fliegen, theils 
die Sicherheit des Staats, welche nicht lediglich gedungenen Truppen uͤberlaſſen 
‚fein darf, machten es nothwendig, daß ein nad) ber Bevoͤlkerung, Groͤße, geogra⸗ 
phiſchen und politiſchen Lage; endlich auch nach der Cultur des Staats beſtimmter, 
daher nicht immer gleich großer Theil waffenfaͤhiger Buͤrger fortwaͤhrend unter die 
Waffen areten mußte, und in Verbindung mit jenen auf Koſten des Staats beſol⸗ 
Det: wurde; diefe werden im eigentlichen Sinne flehende Zruppen genannt. Ge: 
woͤhnlich fegt man die. Einführung der ftehenden Heere unter die Regierung 
Karls VII. K. von Frankreich (1423 — 61) ‚welcher ‚Durch. diefe Anſtalt feine 
zur Empörung geneigten Vaſallen im Zaume hielt and die Eönigl. Macht nicht we⸗ 
nigvergrößerte. Schon K. Philipp Auguft führte, während ein großer Theil ſei⸗ 
ner Bafallen ſich an die Kremzfahrer angefchloffen und dadurch die Krone huͤlflos 
gelaſſen hatte/ um 1216 die Gemeindetruppen (troupes des/communes;,com- 
muniae ; ‘communitates- paroehiarum, Communitäten) ein, welche aus. den 
Bewohnern der Städte und Doͤrfer ausgehoben wurden, und deren eine Stadt nicht 
über + bis 500 ftellte. Diefe dienten- auf Koften der Städte-und nur in einer be⸗ 
ſtimmten Entfernung von. ihrem Date, neben den Lehnstruppen ; durch ſie wuchs 
die Macht -der- Städte, ſodaß die Bürger ſich neben der Ritterfchaft, und im Ge⸗ 
genſqtz derfelben, zu einem befondern Stande, auch ina Kriege geſchieden, ausbil- 
deten. übrigens wurden dieſe Gemeindetruppen, wie die Lehnstruppen; mr zur 
Zeit der Noth aufgeboten. So beſtanden die Truppen Philipps und; feiner Nach⸗ 
folgee aus Lehnsmiliz, Gemeindetwuppen and unregelmaͤßigen Truppen, welche in 
Sold genommen wurben (daher soldats , sowleyers). und gewiſſe Geſellſchaften 
(eomipagnies) ‚bildeten. „Die Mangelpaftigkeit der erſtern, welche ſich oft igegen- 
‚feitig befehdeten und dem Aufgebote wenig Folge leiſteten, und die Raͤubereien der 
legtern, ‚welche dem Staate ſo laͤſtig ——* on Karl V. darauf denken 
mußte, ſich ihren zu entledigen, bewog Karl VII. ber Stifter einer heſſern Kriegs⸗ 
zucht zu werden. Zu dieſer legte er nach weiſen Berathungen mit vielen Großen 
ſeines Reichs 14445 den Grund. Er erwaͤhlte nämlich 45 Hauptleute (dapitaines). 
Dieſen befahl er, aus allen vorhandenen Truppen die bravſten Leute auszuwaͤhlen, 
um aus ihnen eben fo viele Compagnien zu bilden. Dieſe Compagnien erhielten 
den, violleicht ſchon früher zur Auszeichnung. einiger koͤnigl. Truppen gebrauchten, 
Namen compagnies d’ordennance, und ſollten in Kriegs⸗ und Friedenszeiten 
auf Koſten der Bürger und Bauern erhalten werben, Anfangs beſtand jede dieſer 
Compagunien aus 600 Mann Reiter (gens d’armes), die Freiwilligen abgerechnet, 
welche ſich bald in großer Menge denſelben anſchloſſen, und wurden in die Staͤdte 
vertheilt. Bon jetzt an kam das Ritterweſen immer mehr in Verfall; und die Ba⸗ 
falten ſtellten ihre Truppen nur in außerordentlichen Nothfaͤllen zum Dienſte, doch 
wurde die Lehnsmiliz erſt im 48. Jahrh. von den Soͤldnern ganz verdrängt: 1448 
errichtete Karl auch eine ıangemeffene Infanterie, aus Scharfihugen:(Franes- 
arehers) beftchend, welche, verbunden mit erftern, bald ein anfehnliches «Deee bil- 
deten:: Der alfo zuerft in. Frankreich ausgebildete Kriegsdienſt (f. Daniel „His- 
toire de la milice frangaise; ete.”) ging -von da auf- andre Länder -in: Europa 
über. Mit Vermehrung der fiehenden Truppen in Frankreich und mit dem Wachs: 
thum des Geldreichthums vermehrten ſich auch die ſtehenden Heere atidrer Staa⸗ 
ten, namentlich Hollands, Englands und Deutſchlands. Iſt dieſe Vermehrung 
auf dem hoͤchſten Punkt geſtiegen, ſodaß die Entſcheidung der Kriege wiederum von 
den Maffen abhängig gemacht. werden muß, ‚fo verbreitet ſich Die. Verpflichtung 
zum Kriegsdienft allmälig auch über die übrigen Theile der Bürger, und «8 wird 
ein nach Bildungsflufe, Bevölkerung und Beduͤrfniß eines Staats verfchiedenes 
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Conſcriptionsſyſtem eingefuͤhrt, wodurch eine nach Jahren beſtimmte Claſſe waffen: 
faͤhiger Bürger, auf eine größere ober. geringere Reihe von Fahren zum Kriegsdienſte 
gerufen wird. Dadurch werden die ſtehenden Heere und der Kriegerſtand als ein 
beſonderer Sland allmaͤlig wieder aufgehoben, indem mit wenigen Ausnahmen alle 
waffenfähige, Bürger zur Sicherheit ihres Staats zum Kriegsdienſte geuͤbt und zur 
Baterlandsvertheibigung verpflichtet, die Truppenzahl felbft: dem natkrlichen Ver⸗ 
hiltniffe der Staaten gegen einander dadurch angemeffener, und die Ba 
freier. und edler. wird. (Bol. Soldaten) 

Heerbann, das Aufgebot, welches im Mittelalter der —— be⸗ 
vorſtehendem Kriege an ſeine Vaſallen ergehen ließ, vermoͤge deſſen ſie ſich nebſt 
—— Leuten bewaffnet bei ihm einfinden mußten. „Die Begleitung ſelbſt, bie fie 

tem Lehnsherrn im Kriege leiſten mußten, hieß die Heeresfolge. Wiewol dieſe 
Begriffe ſeit Einfuͤhrung der ſtehenden Heere geruht haben, ſo erinnern doch die 
neueſten Kriege, in denen die Verpflichtung jedes Staatseinwohners, das Vater⸗ 
land zu. yertheibigen, in Anſpruch genommen wird, daran, und wir ſehen ſie ſo⸗ 
mit aufs neue in moͤglichſt großem Umfang in Ausübung gebracht... 

Heeren. (Armold Hermann Ludwig), Hofrath und Prof. der Gefchichte zu 
Göttingen, Ritter des Guelfenordens ır., geb. den 25. Oct. 1760 zu Arbergen bei 
Bremen, wo fein Vater Prediger war. Seine Hauptbildung erhielt, er auf der 
bremer Domſchule und auf:der.Univerfitit zu Göttingen. Er bereifte Stalien 
und die Niederlande. Auch war er 2 Monate in Paris: 1787 in Göttingengum 
außerordentl,, 1794 zum ordentl. Prof. der Philofophie und 1801 zum ordentl. 
Prof. der Gefchichte ernannt, ward er nach und. nad) Mitgl. von mehren gel. Akad. 
zu Paris, München, Kopenhagen, Berlin ꝛc. Mit-befonnenem Blick hat dieſer 
Hiftoriker die wichtigften Momente des politifchen Rebens der alten und ber:neuen 
Völker erforfcht und mit großer Klarheit pragmatifch-dargeftellt. Ihm entging 
nicht, daß manche Nevolutionen der Griechen und Römer erſt Dusch die Geſchichte 
unferer Tage ganz begreiflich. wurden; daher ift f. „Handbuch der Gefch. der Stan: 
ten des Alterthums“, 1818, fo reich-an Beziehungen. - Gewichtvoller als jemals 
zeigte ſich das Syſtem der Elonien in der europaͤiſchen Politik, und er zog es mehr 
als je geſchehen war in die Gefchichte: „Handb. der Geſch. des europ. Staaten⸗ 
ſyſtems und feiner Colonien“, wovon 1822 die 4.; big 1821 fortgeführte Auflage 
erfhien. In f. „Ideen über Handel und Politik der alten Welt’ (1805): vüdite er 
ung das Alterthum nahe und forfchte. den Handelswegen ber alten Voͤlker fcharffin- 
niger und unbefangener nad) als bisher gefhehen. Weniger Werth, bat ıf.. „Ge: 
ſchichte des. claff. Studiums“ (1797 — 1802); denn ein Werk der Art muß die 
Blüthe der exlefenften Gelehrſamkeit fein. Von dem franz. Nationalinflitut er⸗ 
hielt H. den Preis für f. „Unterfuchungen über die Krenzzüge”, welche den Mann 
verräth, der auch das Mittelalter fo vielfeitig auffaßte, wie ‚irgend ‚ein Hiftoriker. 
Eine Sammlung f. „Hiſtor. Werke“ erfchien in 2 Hälften; die erfte in 9 Thln. 
Goͤtt. 1821 fg. (Wir verweiſen auf die im 1.%h.&. XILXXVIII von Heeren 
gegebenen biograph. Machr.rüber fich ſelbſt. Won der zweiten .erfchienen 3 Zhle. 
Goͤtt. 1824, „Hiftor. Werke”, 10. 11. 12. Th. (oder die 4, Aufl. der „Ideen”). 
D. DornsSeiffen in Utrecht hat fie ins Holländ. und D. Bancroft in Amerika ins 
Engl. überfegt; ‚auch werben fie ins Franz. übertragen. 

Deergeräth, eigentlic) die nöthigften Geräthfchaften eines ins Feld zie⸗ 
henden Kriegers. Diefe find unter jenem Namen in mehren deutfchen Ländern 
von det gemeinen Erbſchaft ausgenommen und Eonnten nur an männliche Ver: 
wandte vererbt werden. Mas dazu gerechnet wird, hängt von jebes Orts befon- 
dern Rechten ab; nach ſaͤchſiſchem Nechte gehört dazu das befte Pferd, gefattelt und 
gezaͤumt, Harniſch, Schwert, tägliche Kleidung ded Verſtorbenen, Heerpfühl, 
zwei Lailachen oder Betttücher, Zifchtuch, zwei Beden, ein Fifchkeffel, ein Hand⸗ 
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tuch und ein Schuͤſſelting oder Dreifuß. Geiſtliche hatten keinen Antheil am 
SHeergeräthe, fondern an ber Gerade (f.d.). - Der Mann konnte jedoch fein 
Heergeraͤth an die Frau verkaufen oder verſchenken. In Sachſen iſts nun ganz 


aufgehoben. — Heermetiter, eigentlich der Kriegsheerführet; dann übers - 


haupt der Vorgeſetzte einer unter einen Ritterorden gehörigen Provinz, wie Land⸗ 
eg weil der Heermeiſter fonft bie Ritter feiner Provinz im Kriege 
anführte. J | | 

Hegel (Georg Wilhelm Friedrich), ordentl. Profeffor der Phitofophie zu 
Berlin, einer der tiefften Denker unferer Zeit, ift zu Stuttgart den 27. Aug. 1770 
geboren. Sein Vater, Secretair bei ber herzogl. Kammer, ließ ihn das dortige 
Gymnaſium befuchen und von Privatlehrern unterrichten. Vertraut mit den claf- 
ſiſchen Schriftftelleen ber alten und neuen Literatur, ſowle mit den fogenannten 
phitofophifchen Anfichten über veligidfe Dogmen, bezog er im 18. Fahre die Unis 


Wverſitaͤt Tübingen, mo er in dem theologifchen Stifte fünf Fahre dem philoſophl⸗ 


ſchen und theologifchen Studium oblag. Mit befonderm Drange widmete er ſich 
den philofophifchen Vorlefungen, fand aber in der Metaphyſik, wie fie ihm bamals 


vorgetragen wurde, den erwarteten Aufichluß des Innerſten nicht. Dies trieb ihn, _ 


die Kant'ſchen Schriften aufzufuchen, deren Studium ihn nun angelegentlich bes 
fhäftigte, ohne die des Plato bei Seite zu legen. Auch auf feine Anficht ber 
Theologie hatte dieſes Stubium einen, eigenthümlichen Einfluß. - Se mehr aber 
fein Gefichtskreis ſich durch Philofophie ertveiterte, deſto mehr nahm audy fein Sn» 
tereſſe an den Naturwiffenfchaften zu, die er nun wie Mathematik und Phyſik, zu 
benen.er fehon früher den Grund gelegt hatte, in Verbindung mit Philofophie ge: 
nauer fludirte. Um ſich in ber Melt, die damals in große Bewegung zu gerathen 
anfing, umzufehen, ging er ald Hauslehrer in bie Schweiz und von da nad) Frank · 


furt a. M. Einiges Vermögen, welches ihm nad) feines Vaters Tode zufiel, fegte 


ihn in den Stand, nach Jena zu gehen, um dafelbft die Idee von der Philofophie, 
die fich in ihm, befonders nach dem Studium ber Fichtefhen Wiffenfchaftslehre, 
gebildet hatte, weiter zu verarbeiten und in nähern Umgang mit feinem frühern 
Univerfitätöfreunde Schelling zu kommen, der bamals Profeffor in Jena war. Er 


fchrieb daſelbſt „Aber die Differenz der Fichte ſchen und Schelling’fchen Phitofophie" 


(Sena 1801) und gab mit Schelling das „Kritifche Journal der Philofophie” 
(Jena 1802) heraus; auch fing er an, als Privatdocent Vorlefungen zu halten, 
und ward 1806 außerordentl. Profeffor der Philofophie. In diefer Zeit war er 
befchäftigt, die eigenthuͤmliche und von Schelling abweichende Anficht, bie fich durch 
ununterbrochene Forſchungen in ihm entwidelt hatte, in einem Werke mitzutheilen, 
wovon bie Phänomenologie des Geiftes bie einleitenden Theile enthalten follte, 
weßhalb fie auch als „Syſtem der Wiffenfchaft“ (1. Th. Bamberg 1807) erfchien. 
In der Nacht vor ber Schlacht von Jena vollendete er bie legten Blätter des Mas 
nuſeripts. Mach diefer Kataftrophe ging er nach Bamberg und privatifirte dafelbit, 
bis er im Herbfte 1808 zum Rector des Gymnaſiums in Nürnberg und Profeffor 
der philofoph. Worbereitungsmiffenfchaften von der k. baier. Regierung ernannt 
wurde. Während diefer Amtsführung arbeitete-er f. „Wiffenfchaft ber Logik” 
vollends aus, welche den erften Theil f. philofoph. Syftems und beffen Grundlage 
enthält. Der erfte Theil deffelben erfchien 1812, der dritte und legte 1816. 
Sm Herbfte des Iegtern Jahres wurde er als Profeffor der Philofophie nach Hei: 
beiberg berufen; hier fchrieb er feine „Encyklopädie ber philofophifchen Wiffen: 
ſchaften“ (Heidelb. 1817), durch welche er dem Publicum, und vornehmlich feinen 
Zuhörern, eine Eurze Überficht feines Ganges und feiner Methode in der Philofos 
phie geben wollte. Won Heidelberg wurde er an Fichte's Stelle nady Berlin berus 
fen, welche Stelle er im Herbft 1818 antrat. Hier hat er ſich einen anfehnlichen 
Kreis von Zuhörern gebildet, an welchem auch angefehene Staatöbeamte Antheil 
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nehmen, und f. „Grundlinien des Rechts, oder Naturrecht und Staatswiffenfchaft. 
im Grundriffe” (Berlin 1821) herausgegeben. — Hegelſche Philofophie. 
H., ber fich mit Schelling zur Anerkennung des Abfoluten erhoben hatte, wich 
zuerft darin von Schelling ab, daß er daffelbe nicht durch eine intellectuelle An= - 
fhauung (f. Schelling), in welcher Object und Subject zufammenfallen, ‚vor: 
ausfegen zu können glaubte, ſondern die Foderung ausfprach, daß daffelbe in der 
Wiffenfhaft aud) aufdem Wege der Wiffenfchaft, mithin als Reſultat gefunden 
werben müffe, wenn e8 überhaupt ein Wahre fei. Die wahre Geftalt der Wahr: 
beit fegt er demnach in bie Wiffenfchaftlichkeit und erklärt damit, daß die Wahrheit 
in dem Begriffe allein das Element ihres Dafeins habe, und daß fein Beftreben 
bahin gehe, die Philofophie der Form der Wiffenfchaft näher zu bringen und fie 
zu einem wirklichen, begreifenden MWiffen zu erheben; ein unmittelbares Wiſſen 
ober Anfchauen bes Abfoluten widerſpreche diefer Form der Wiffenfchaft. H. fo- 
dert Einficht, nit Erbauung von der Wiffenfchaft, und. proteftirt damit gegen - 
alte fombolifhe Schwärmerei, Gefühlsherrfchaft und Myfticismus auf dem Ges 
biete der Philofophie. „Die verftändige Form der MWiffenfchaft” (fagte er fchon 
in der Vorrede zur „Phaͤnomenol.“, S. XV) „ift der Allen bargebotene und für 
Alle gleichgemachte Weg zu ihr, und durch den Verftand zum vernünftigen Wiffen 
zu gelangen, ift bie gerechte Soberung des Bemußtfeins, das zur Wiffenfchaft hin⸗ 
zutritt.“ Diefer Weg aber befteht nach ihm auch nicht in der Anwendung eines 
fhon vorhandenen Schemas von außen her auf die Gegenftände, in einem Erken⸗ 
nen, das dem Stoffe äußerlich ift, woraus nur ein leerer Formalismus entſpringt, 
den Hegel auch den Nachtretern der Naturphilofophie vorwirft (a. a. D., S.LXl), 
fondern er ift die eigne, immanente Bewegung jegliches Dinges, „die fich felbft bes 
wegende Seele des erfüllten Inhalts’, oder. die Methode, wie in ber Wiffenfchaft 
ber Begriff ſich aus fich felbft entwicelt und nur ein immanentes (nicht von außen 
beftimmtes) Fortfchreiten und Hervorbringen feiner eignen Beftimmungen ift. 
Diefe Methode befteht darin, daß. das Denken den Gegenftand in feiner Beftimmt- 
beit, d. i. unterfchieden von. andern (das abfiracte Moment); dann aber das fid) 
Aufheben ber Beftimmungen und ihr Übergehen in einander (das dialektiſche Mo» 
ment, bie Dialektit bed Denkens), und die Einheit der Beftimmungen in ihrer 
Entgegenfegung, ober das Pofitive, welches in jenem ſich Aufheben und ihrem 
gehen in einander enthalten ift, erkennt (fpeculatives Moment). . Das Sein, 
das Unmittelbare bewegt ſich; es wird einestheild das Andre feiner felbft (Nega⸗ 
tion bes Unmittelbaren) und: fo zu feinem immanenten Inhalte, es fegt fi und 
unterfcheibet ſich von ſich felbft, wird das Negative feiner ſelbſt; anderntheild 
nimmt es aud) dies Dafein oder feine Entfaltung in fich zurüd, amd dieſes Zuruͤck⸗ 
gehen in ſich ift das Werden der beflimmten Einfachheit, welche Refultat des er⸗ 
ſtern, aber wieder ein newer Anfang wird. So mill diefe Methode die Urform der 
entwickelung felbft darftellen; denn wie jeder Gegenftand, als Ganzes, ald 
unmittelbare erfcheint, dann in entgegengefegten Beftimmungen auseinan= 
bergeht, ‚aber durch Aufhebung und Zuruͤcknahme berfelben in die Einheit zu einer 
volltommenen Einheit wird, welche wieder der Anfangspunft eines neuen Lebens- 
kreiſes ift, durch welche Verbindung das AU der Dinge befteht: fo wird durch An⸗ 
wendung biefes Entwidelungsganges die Wiffenfchaft felbft zu dem ſich geiftig ent- 
kelnden und begreifenden Univerfum. Die Dialektik aber ift der Mittelpunkt 
thobe, fie, wie Hegel ſich ausdrückt, da® bewegende Princip des 
iffe ald das immanente Kortfchreiten, das Princip iſt, wodurch allein imma- 
nenter Zi ng. und Nothwendigkeit in den Inhalt der Wiffenfchaft kommt. 
Die Philofophte felbit hat nun nad) Hegel’s Beſtimmung bie Aufgabe, das Sein, 
wie es ins Wiſſen tritt, und das Wiffen oder die Vernunft, wie es in allem Sein 
fi) wiedererfennt, mithin die Welt als eine entwidelte Idee zu begreifen. Er 
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erklaͤrt daher die Philoſophie für die Wiſſenſchaft der Vernunft, inſofern ‘fie ſich 
ihrer ſelbſt als alles Seins bewußt wird; und es geht daraus hervor, wie man 
fein philoſophiſches Syſtem zum Unterſchied von dem ſubjectiven Idealismus, zu 
welchem Fichte durch Kant hingetrieben wurde, und dem objectiven Idealismus 
Schelling's, einen abſoluten Idealismus hat nennen koͤnnen. Das Ganze der 
Wiſſenſchaft, ſagt er ſelbſt, iſt die Darſtellung der Idee; weil nun die Idee die 
ſich ſelbſt gleiche Vernunft iſt, welche, um fuͤr ſich zu ſein, ſich gegenuͤber ſtellt und 
ſo ſich ein Anderes wird, aber in dieſem Andern ſich ſelbſt gleich iſt, ſo zerfaͤllt die 
Wiſſenſchaft in die drei Theile, die zugleich als Entwickelungsſtufen erſcheinen? 
U die Logik; 2) Naturphiloſophie; 3) Philoſophie des Geiſtes. Jene erſtere iſt 
die Wiſſenſchaft der reinen dee; der Idee an und fuͤr ſich betrachtet, ber Idee im 
Elemente ded Denkens; fie hat das Denken und feine Beftimmungen zum Gegen: 
ftande. Aber diefe Beftimmungen werden an und fuͤr ſich felbft und in ihrer le 
bendigen Einheit betrachtet; die Logik ift ihm ſonach weſentlich fpeculative-Phi- 
(ofophie und Feine bloß formelle Wiffenfchaft, welche das Denken als Denken eines 
Subjects betrachtet, welches einen fremden außer ihm liegenden Stoff hätte; in 
feinem Sinne nimmt fie vielmehr die Stelle der früheren Metaphufik ein: ° In 
diefer Beziehung unterfcheidet er auch das gewöhnlich fogenannte oder abftracte, 
formelle Denken von dem begreifenden, inhaltsvollen und conereten Denken: die 
ſes fteht nämlich nicht als Allgemeines dem Befondern aͤußerlich gegenfiber, und 
ift fonach-Teer und eines Inhalts von aufen beduͤrftig, fondern es beftimmt fich aus 
fich ſelbſt; Allgemeinheit und Befonderheit find Momente, die im Wiffen identiſch 
und-nur wahr in dieſer Fdentität find. Durch-jene nach der oben befchriebenen 

Methode fortfchreitende Entmwidelung ber reinen Verftandesbeftimmungen in ihrem 
UüÜbergange in einander, geht erin der Logik von der Lehre vom Sein zur Lehre 
vom Wefen, und von -diefer zur Lehre vom Begriffe fort, melcher fich zur 
fpeeulativen Idee erhebt. Diefe ift zugleich die unendliche Mirktichkeit und laͤßt 
das Moment ihrer Befonderheit als ihren Wibderfchein aus fich hervortreten (fie 
realiſirt fi). So ſchließt ſich an die Logik die Philofophte der Natur (die Wiſ⸗ 
fenfchaft der Idee in ihrem Andersfein, der Vernunft, die fich im Objectiven er- 
£ennt), und an diefe die Philofophie des Geiftes an, als die Wiffenfchaft der Idee, 
die aus ihrem Andersfein in fich zuruͤckkehrt, und deren Object ebenſowol, als Sub: 
ject, der Begriff iſt. Natur und Geift machen die Realität der Idee aus, jene als 
das Außerliche Dafein, diefer als ſich wiſſende Reflexion. Wenn alſo die Loͤgik die 
Idee im reinien Elemente des MWiffens (das rein Ideale) zeigt, ſo betrachten die bei⸗ 
den legten die Idee, wie fie real iſt als Natur und Geift, wie fie ſich in der Nature 
entaͤußert und als: Geift diefe Entäußerung wieder aufhebt und identifch mit fich 
ſelbſt wird , welche Identität darum auch abfolute Megativität genannt wird. 
Über diefe Freisförmige Entwidelung der Idee, welche die Grundanſicht der Hegel⸗ 
fchen Phitofophie beftimmt, erklärte fich Hegel ſelbſt in-feiner „Phaͤnomendlogie“ 
(Vorr· & XX) am deutlichften fo: „Es komme nadj'meiner Anficht, welche ſich 
durch die Darftellung des Syſtems felbft rechtfertigen muß, Alles daraufan, das 
Wahre nicht (bloß) als Subſtanz (als Beſtehendes, fich ſelbſt Gleiches), ſondern 
ebenſo ſeht als Subject aufzufaffen und auszudruͤcken.“ — Die lebendige Sub: 
ſtanz iſt das Sein, welches in Wahrheit Subject, oder mas daſſelbe heißt, welches 
in Wahrheit wirklich ift, nur infofern fiedie Bewegung des fich ſelbſt Setzens oder 
die Vermittelung des ſich anders Werdens mit fich ferbft ift. "Ste iff als Subject 
die reine einfache Megativieät, eben dadurch die Entzweiung bes Einfachen, oder 
die entgegenfegende Verdoppelung, welche wieder die Negation dieſer gleichgtittigen 
Verfchiedenheit und ihres Gegenfages ift: Nur diefe fich wiederherftellende Gleich⸗ 
heit, oder die Neflerion im Andersfein in fich ſelbſt — nicht eine urfprüngliche 
oder unmittelbare Einheit als foldhe, ift das Wahre. Es ift das Werben feiner 
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ſelbſt, der. Kreis, ber fein Ende, als ſeinen Zweck, vorausſetzt und nur durch die | 


Ausführung: und fein Ende wirklich ift. Durch das Letztere leuchtet- auch ein, in⸗ 
wiefern Hegel mit Schelling in diefer Grundanficht einftimmig und zugleich getrennt 
ift. Beide ftimmen überein in der Annahme, daß das Denken Sein ift; oder in der 
Identitaͤt des Denkens und Seins, welche jedoch auch viele andre Syfteme lehren ; 
aber fie weichen darin ab, daß Schelling diefe Sdentität vorausfegt, Hegel fie auf dem 
Wege der Wiffenfchaft, durch den Begriff ſelbſt, zu erkennen und in einem begreiflis 


hen Wiffen darzuftellen glaubt. Einige Gegner Hegel’8 haben das Syſtem deſſelben 


einen new überarbeiteten Spinozismus genannt. Diejenigen, roelche ſich beffer über 
den Unterfchieb des Idealismus Hegel’8 und des Spinozismus belehren wollen, moͤ⸗ 
gen Darüber Hegel's Logik", 3. Bd:, 3. Abfchn., ©. 225 fg., und feine Recenf. 
über Jacobi in den „Heidelb. Jahrb.“, Jahrg. 1817, St. 1, aufmerkfam lefen: — 
Wir führen noch einige befondere Lehren an, welche fich aus jener Grundidee er: 


geben, und welche bei Vielen Anftoß erregt haben. Das Denken (Miffen) iſt das 


Weſentliche im Menſchen; es ift die allgemeine Thaͤtigkeit, ohne welche nichts 
wahrhaft Menfchlicyes iſt; fie ift aber nicht bloß allgemein, fondern zugleich ein 
Anderes ihrer ſelbſt. Die Natur des Geiftes ift Manifeftation, er entfchließt- fich 


und wird im Willen objectiv; der Wille ift aber nur als denkende Intelligenz 
wahrhaft freier Wille. Vornehmlich aber ift feine Beftimmung des Verhaͤltniſſes 


zwifchen- Philofophie und MWirktichkeit mißverftanden und angefochten worden. 
Hegel behauptet, nach der obigen Anſicht völlig confequent, daß die Philofophie, 
weil fie das Ergründen des Vernünftigen ift, eben damit das Erfaffen des Gegen⸗ 
wärtigen und Wirklichen, nicht das Aufftelen eines Senfeitigen fei, und fügt hins 
zu: Was vernünftig. ift, das iſt wirklich, und was wirklich if, ift vernünftig. 
Wenn dort das Wirkliche einem leeren, abftracten Senfeitigen entgegengefegt, und 
das Vernuͤnftige mit der Idee fononym genommen wird, fo ift wol daraus’ Bar, 
daß die Idee nicht außer und Über der Wirklichkeit, fondern eigentlich als da& we⸗ 


ſentlich Wirkende angenommen werde. Darauf, fagt alfo Hegel, kommt es an, 


in dem Scheine des Zeitlichen und Voruͤbergehenden die Subftanz, die immanent, 
und das Ewige, das (infofern es) gegenwärtig ift, zu erkennen. Aber man hat 
jenen Sag fo mißgedeutet, als ob Alles, was irgend in einem Momente der Zeit 
gegenwärtig ift, mithin -auc) das Rechtswidrigfte, vernünftig feis diefes Hat man 
beſonders mißgünftig und feindfelig auf Hegel’s Anfichten vom Staate angewen⸗ 
det, weil fie-den Meinungen einer laͤrmenden und’ geräufchvollen Partei unferer 
Zeitgenoffen- entgegengefegt find. Aber fo viel uns Hegel's Anficht vom Staate 
aus feinen Schriften bekannt ift, fo ift fie keineswegs erſt fpäterhin zw: Gunſten 
gewoiffer Anfichten der herrfchenden Claſſe gewendet worden, fondern fie geht aus 
den Grundlagen feiner Philofophie, welche überall’ die Teeren Ideale bekämpft und 


ben Gedanken und Wirklichkeit in der abfoluten Idee zu verföhnen fucht, gleichfam- 
wie von felbft hervor. Diefen Sinn hat auch fein Ausfpruch: Das, was ift, zu 


begreifen, ift die Aufgabe der Er denn das, was ift, ift die Vernunft. 
Hiemit fteht. auch die merkwürdige 

die Geſchichte der Phitofophie ein eigenthlimliches Licht wirft: Es ift ebenfo thö- 
richt zu waͤhnen, irgend eine Philofophie gehe tiber die gegenwärtige Welt hinaus, 
als ein Individuum überfpringe feine Zeit; und: Als Gedanke der Welt erfcheint 
die Philofophie erſt in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsproceß 
vollendet hat; erſt in der Reife der Wirklichkeit erfcheint das Ideal dem Realen 
gegenuͤber, und erbaut ſich dieſelbe Welt, erfaßt in Geſtalt eines intellectuellen 
Reichs. Dieſem entſprechend behauptet auch Hegel, daß jedes wahrhafte und 
originelle Syſtem der Philoſophie ein nothwendiger Standpunkt in der Entwicke⸗ 
lung des Geiſtes ſei, welcher bloß durch Aufnahme in einen hoͤhern zu widerlegen 


ſei. — Die Sptrachdarſtellung Hegel's hat durch Schwerfaͤlligkeit, nachlaͤſſige 


ußerung in Verbindung, welche zugleich auf 


*— 
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Incorrectheit und Haͤrte der Conſtructionen etwas Abſtoßendes, und es gehört für 
den mit feiner eigenthümlichen Sprache. nicht Vertrauten etwas Gebuld dazu, die 
rauhe Schale zu durchdringen, befonders da er felbft fich fo wenig Mühe gibt, die 
Mißverftändniffe zu vermeiden oder aufzuklären, welche bei Abfaffung feiner Lehre 
dadurch entftehen, daß er viele philofophifche Kunftwörter in einem ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen und von dem bisherigen philofophifchen oder gemeinen Sprachgebrauche ab» 
: weichenden Sinne nimmt. Die große Unverjtändlichkeit feiner Schriften hat da= 
her feinen Gegnern, befonders denen, welche bie Wortführer feichter Popularität 
find, Gelegenheit gegeben, das Sprichwort gegen ihn anzuführen: Wer nicht klar 
denkt, kann feine Gedanken auch nicht klar darftellen; dagegen feine Freunde und 
Schüler erwidern: An der Kälte, Härte und Schwere erkennt man bes Ebelfteins 
Echtheit. — Eine weitere Prüfung des bier nur in feinen Grundzuͤgen angebeus 
teten Syſtems iſt nicht die Sache eines ſolchen Aufſatzes; wir muͤſſen ſelbſt dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen, ob die obige Darſtellung, bei der wir uns nicht zu weit von He⸗ 
gel's Ausdruck entfernen durften, einem großen Theile der Leſer dieſes Buchs ver⸗ 
ſtaͤndlich ſein werde. Aber zu verwundern iſt es, daß dieſes merkwuͤrdige Syſtem, 
als Ganzes, bis jetzt noch keine einzige gruͤndliche Beurtheilung gefunden, die es 
nach ſeinen Grundlagen gepruͤft und in der Anwendung ſeiner Methode genau ver⸗ 
folgt hätte, Die Beurtheiler der legten Schriften Hegel's haben ſich nur an ein⸗ 
e Eden deffelben geftoßen oder im Allgemeinen hin über das Syſtem abgefpro» 
en, ohne auf die in frühern Schriften Hegel’s enthaltenen Grundlagen genau 
zuruͤckzugehen. 44. 
Hegira Gedſchra), arab., die Flucht. Vorzugsweiſe bezeichnen die Mo⸗ 
\ hHammebdaner damit die Flucht Mobammeb’s, ihres Propheten, von Mekka nach 
Jatreb, welcher Ort in der Folge den Namen Medina al Nabi, d. h. Propheten⸗ 
ftadt, erhielt. Won diefer Flucht, welche fie. auf den 16. Juli des 622, 3..n. Ehr. 
> fegen, fängt ihre Zeitrechnung an. Mill man die Jahre der Hedfchra auf die 
chriftt. Zeitrechnung zurückbringen, ohne daß dabei eine ftrenge Genauigkeit beab- 
fihtigt wird, fo gefchieht dies auf folgende Weiſe. Da das mohammebdanifche 
Jahr ein Mondjahr von 354 Zagen ift, fo betragen 33 mohammeban. Fahre nur 
32 chriſtliche oder Sonnenjahre. Man zieht daher von der mohammedan. Jahr⸗ 
zahl fuͤr jede 33 J. eins ab und rechnet 622 hinzu. So iſt 3. B. das Jahr 1000 
der mohammeb. Zeitrechnung ungefähr gleich dem 3. 1539” ber unftigen, das 9. 
1826 n. Chr. ift gleich dem 3. 1241 der Hegira. Wem es auf größere Genauig« 
feit ankommt, ber bediene fich der Zabellen, welche Wahl u. U. geliefert haben. 
Hegner (Ulrich), geb. 1759 in Winterthur, wo fein Vater Stadtphyſi⸗ 
kus war, empfing feine erfte Bildung in den Schulen ber Vaterftadt und im Pri⸗ 
vatunterricht eines Anverwandten. Zum väterlichen Berufe beftimmt, bezog er 
1776 die Univerfität Strasburg, wo er, fich ſelbſt überlaffen und hinlänglich mit 
Geld verfehen, ein feltfames Leben nad) feiner Phantafie führte, zwar viel Litera⸗ 
riſches trieb, mehr aber, was er wollte, ald was er hätte folen; daher er auch erſt 
1781 die Doctorwuͤrde annehmen konnte, wobei er ſich mit Swift troͤſtete, der in 
aͤhnlichem Falle auch speciali gratia befoͤrdert wurde. Nach feiner Ruͤckkunft 
machte er eine Reiſe nach Deutſchland und hielt ſich eine Zeit in Halle bei ſeinem 
Univerſitaͤtsfreunde, dem Prof. Meckel, auf, dann nach Leipzig und Dresden, wo 
er ſich mit der Kunſt beſchaͤftigte und zeichnete. Dieſe Übung ſetzte er zu Haufe 
fort, wohin ihn ber Tod feines Vaters rief, und er war gefonnen, ſich der Malerei 
gänzlich zu ergeben. . Da aber bald darauf die Landfchreiberei der Graffchaft Ky⸗ 
burg, ein Amt, das fchon feit Jahrhunderten von feiner Familie verwaltet wurde, 
fich erledigte, ward er bamit beauftragt, und behielt diefe Stelle, die ihn mit Hohen 
und Niedern des Landes bekannt machte, bis zur Staatsummälzung: 1798. Sept 
wurde er in dad Appellationsgericht nach Zürich gewählt, wo er bis 1801 blieb, 
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ohne an dem Treiben des Parteigeiſtes Antheil zu nehmen. Dieſe drei Jahre zaͤhlt 
er unter die angenehmſten ſeines Lebens, weil ihm der Vortheil zu Statten kam, 
im Haufe und am Tiſche Johann Kaſpar Lavater's zu leben, und das zu einer Zeit, 
wo abwechfelnd. der Beſuch von franz: , Sftreich. und ruffifchen Officieren das geis 
flige Leben des Haufes erhöhte. Nach Lavater’s Tode fuchte er feinen Abfchied 
und machte, um der Parteifeuche im Baterlande zu entgehen, eine Reife nach Pas 
ris. Daraus entftand die Schrift: „Auch ich war in Paris”, Reifebemerkungen, 
anfänglich nur für Freunde gefchrieben.” Durch Muße begünftigt, verfuchte er fich 
dann in einer in-Dichtung gekleideten, jeboch dem Wefen nach wahren Darftellung 
der revolutionairen Ereigniffe de8 3.1798: „Saly's Revolutionstage“, vermochte: 
aber das eigentlich Gefchichtliche deffelben nicht weiter fortzufegen, weil er dabei 
Perfönlichkeiten nicht hätte ausweichen können. 1805 übernahm er eine Stelle 
in dem Stabtrathe feiner Vaterſtadt, und bald darauf die eines Friebensrichters, 
ihm bie fiebfte, die er bekleidet hat. 1812 kam die „Molkenkur“ ans Licht, und 
1819 die Fortfegung: „Suschens Hochzeit”. Mitunter erfchienen Eurze Lebens- 
nachrichten von feinen Mitbürgern, den Malern Graff, Schellenberg und Kufter, 
die er für die Neujahrftücde der züccherfchen Kuͤnſtlergeſellſchaft verfertigte, auch 
1818 eine „Berg:, Land⸗ und Seereife”, worunter ein flnftägiger Ausflug auf 
den Rigi verftanden ift. Nachdem er 7 Jahre das Friedensrichteramt verwaltet 
hatte, wurde er ald Mitglied der Regierung nad Zürich berufen, blieb e8 aber nur 
ein Fahr, weil weber die höhern Staatögefchäfte noch die Ortsveränderung feiner 
Geiftesrichtung und Lebensweife zufagten. “Nun lebt er in feiner Waterjtadt mit 
fiterarifchen Arbeiten befhäftigt, wovon das Leben Holbein’s, das er zu fehreiben 
angefangen, einen Theil ausmacht. | 

Heiberg (Peter Andreas), politifcher Schriftfteller und Schaufpieldichter, 
geb. 1758 in Dänemark (nicht in Norwegen), ausgezeichnet durch feine Talente, 
ſowie durch feltene Stärke in den alten claffifchen. und. in den neuern Sprachen, lebte 
bis 1800 in Kopenhagen. Durd) einige Schriften, zum Theil politifchen Inhalts, 
zog er fich die Strafe der Gefege zu und wurbe mittelft eines Gerichtsfpruche ins 
Ausland verwiefen. Er reifte nach Paris und war dafelbft während der Regierung 
Napoleons in dem Minifterium. der auswärtigen Gefchäfte angeftelt. Nach Na- 
poleons Thronentfagung erhielt oder nahm er feinen Abfchied, und Lebt noch jegt 
in der Hauptſtadt Frankreichs von der ihm als vormaligem Beamten zugeftande: 
nen Penfion. Als Schaufpielbichter hat er naͤchſt Holberg der dänifchen Bühne 
die größte Anzahl originaler Luftfpiele gefchenkt; auch find diefe meiftens mit gro⸗ 
ßem Beifall aufgenommen worden. Sie zeichnen ſich durch Menfchenkenntniß, 
Scharffinn und Wis aus; allein feine Satyre ift öfter mehr beißend als komiſch, 
und er malt bisweilen feine Charaktere mehr mit ſtarken und grellen als mit echt: 
komiſchen und ergöglichen Farben. Das fogenannte Niedrigstomifche gelingt ihm 
nicht überall in gleichem Grade; das Stud: „Die fieben Muhmen“ (gedruckt in 
einer zu Kopenhagen erfchienenen Sammlung), foll z. B. ein Luftfpiel in Hol: 
berg’fcher Manier fein; das Komifche und Lächerliche ift aber hier meiftens fehr 
gefucht, und. die. eigentliche komiſche Begeifterung fcheint im Ganzen zu fehlen. 
Dagegen ift e8 in den beiden auch zu diefer Gattung gehörigen komiſchen Sing⸗ 
fpielen: „Die Chinafahrer” und „Der feierliche Einzug“, dem Dichter weit beffer 
gelungen. Diefe Operetten, die erfte von Schall, die zweite von dem unvergeflis 
hen Meifter Schulz componirt, find auch von Seiten der Muſik hoͤchſt beluftigen- 
be Theaterſtuͤcke. Drollige Charaktere, ſowie durchgehende viel Iuftige Scenen 
finden fich hier; befonders ift den „Chinafahrern” eine ohne Zweifel originelle 
Idee zu Grunde gelegt, ſodaß das: Stuͤck in Hinſicht der Sitten ſowie der Erfins 
dung ſich ganz für die Nationalbühne. eignet. Übrigens gehören die bedeutendften 
Schaufpiele Heiberg's zum höhern Luftfpiel. Sein „Heckingborn“ (in 5 Auf.) 
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wird mit dem Beften in dieſer Gattung metteifern können. Es hat einen wohl 
* ausgeführten Plan, intereffante Situationen, eine originale und freie Charakteri⸗ 
ſtik und ift in feiner Neuheit ins Deutfche und ind Englifche uͤberſetzt worden. 
Im Allgemeinen find Heiberg's Stüde auf Theatereffect berechnet, und einige ſei⸗ 
ner Charaktere nach der Natur wohl aufgefaßt und feharf gezeichnet. Im der Chas 
vafterzeichnung hat er viel Abmwechfelung ; uͤberhaupt fpricht aus feinen dramati⸗ 
fchen Werken ein männlicher, gerechter und biederer Sinn. Einige feiner Stüde 
behaupten noch auf der Bühne ihren Platz. Wenn er auch bem großen Holberg 
in Reichthum und Abmwechfelung, fowie in Eomifcher Kraft und fchaffendem Geift 
nachfteht, fo dürfte er ihm jedoch unter den bloß komiſchen Schaufpielbichtern Dä- 
nemarks in den zwei erften Eigenfchaften am nächften fommen. In ſpaͤterer Zeit 
hat er fich mit politifchen und populair⸗ philofophifchen Schriften, beſonders mit 
Auffägen in franz. Journalen über die neuere bänifche Literatur befchäftigt. Er 
fehrieb z. B. „Precis histor. de la monarchie danoise“ (Par. 1820); 1821 er- 
ſchien in daͤniſcher Sprache zu Chriftiania f. Schrift. „Aber die Todesſtrafen“ mit 
Bemerk. über mehre die Griminalgefeggebung betreffende Gegenftände. Er fucht 
darin die Unzuläffigkeit jener Strafe zu beweifen, was aber wol ſchwerlich nad) ei= 
ner richtigen Anficht von der Tendenz und Natur derfelben den Verfechtern biefer 
Meinung je wird zugeftanden werden. In f. „Lettres d’un Norwegien de la 
vieille roche‘ (Paris 1822) — eine Nachahmung ber Juniusbriefe — fieht er bie . 
Gefahr einer Abänderung der, norwegifchen VBerfaffung in zu grellem Lichte. 
Heidegger (Johann Jakob), Oberauffeher der öffentl. Vergnuͤgungen 
zu London unter Georg IE, der Sohn eines Geiftlichen und um 1660 zu Zürich 
geboren. Man kennt.nicht feine frühern Schickſale, weiß aber, daß er, ſchon ver 
heirathet, wegen einer Liebfchaft fein Vaterland verlief. Als Bedienter ſah er die 
vornehmften Städte Europas und bildete auf biefen Reifen feinen Gefchmad für 
alle Gegenftände bes feinen Lebensgenuffes. Vierzig bis funfzig Jahre alt, ging er 
nad) England, wo ihm feine Gewanbtheit und Munterkeit bald in ber großen Welt 
Freunde ertvarben. Man nannte ihn nur den Schmweizergrafen. Die einfichte- 
vollen Bemerkungen, die er über verfchiedene Mängel in ber damaligen Auffüh- 
rung der Opern machte, und feine Anweifungen, um bie Beluftigungen auf dem 
koͤnigl. Theater zu vervollkommnen, brachten ihn in den Ruf eines. guten Kunſt⸗ 
tichterd. Sein Urtheil ward. zu Rathe gezogen, und einige prächtige Decoratio- 
nen, bie nad) feiner Angabe auf bee Schaubühne angebracht wurden, gefielen dem 
König, ‚der die Oper liebte, fo wohl, daß er ihm bald darauf die Oberaufficht über 
das Opernhaus ertheilte. Er verfchönerte hierauf bie Maskeraden, an welchen der 
König nicht weniger Gefallen hatte, und führte auch über diefe auf dem Eönigl. 
Theater die Aufficht. Endlich ward er Oberauffeher aller öffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen. Nun wurde fein glänzendes Gaftmahl ohne feinen Rath und feine Anord⸗ 
nung gegeben. Die verfchiedenen Amter verfchafften ihm ein jähel. Einkommen 
‚von 5000 Pf. H. war wohl gewachfen, aber von einer fo, auffallend: häflichen 
Geſichtsbildung, daß er gegen den Grafen Chefterfield eine Wette gewann, daß 
fein häßlicheres Geficht als das feine in London. zu finden ſei. Er. farb 1749, in 
dem Alter von 90 Sahren. SCHE. 
Heidelberg, eine zum Nedarkreife des Großherzogthums Baden gehoͤ⸗ 
rige Stadt, bis 1720 die Refidenz der Kurfürften und Pfalzgrafen am Rhein, 
liegt in einer der fehönften Gegenden Deutfchlands, am Ende der Bergſtraße, und 
am linken Ufer des Neckars, der aus einem mit waldigen Bergen eingefchloffenen 
Thale in einer anfehnlichen Breite hervorftrömt, und über welchen. eine fteinerme, 
auf 9 Bogenpfeilern-ruhende, 702 Fuß lange und 30.8. breite, Bruͤcke führt, mit 
den Statuen des Kurfürften Karl Theodor und der Göttin Minerva verziert. umd 
mit ſechs Altanen verfehen, von welchen man die reizendſte Ausficht auf die nahen 


Heidelberger Bibliothek 147 


und fernen Gebirge hat. Die Stadt iſt zwiſchen den Strom und die Berge ge: 
brängt; füdlich iſt der hohe Koͤnigsſtuhl, jegt Kaiferftuhl genannt (zum Andenken 
der Erfteigung des Kaiferd Franz, 1815), und nördlich auf dem rechten Nedarufer 
erhebt ſich der Deiligenberg mit feinen Klofter> und Burgruinen, der von unten 
herauf theils mit Weinteben, theild mit Gemüfegärten angebaut ift. Heidelberg ' 
befteht aus der Stadt, der Vorftadt und der ſich bis zu den Schloßeuinen hinauf: 
ziehenden Bergſtadt. Sämmtliche Theile enthalten mit dem Dorfe Schlierbach 
- 4400 H. mit 10,370 €. Unter den Gebäuden prangte fonft das Furfürftt. Schloß 
mit einem der fchönften Fuͤrſtengaͤrten; allein in dem franz. Kriege 1689 wurde 
daſſelbe nebft der Stadt von den Franzoſen zerftört, und was davon noch übrig blieb, 
durch einen Blitzſtrahl 1764 zertruͤmmert. Die Ruinen find noch merkwürdig 
für den Freund der Baukunft. In dem Schloßkeller liegt das heibelberger Faß, 
welches 250 Fuder hält. Unter den Kirchen der Stadt bemerken wir die Heilige 
geiftkicche, in deren Chor die Heidelberger Bibliothek (f.d.) ftand. Die be: 
ruͤhmte proteftantifche ruprecht = Farolinifche Univerfität, welche 1386 geftiftet wur⸗ 
de, ift nad) der prager und wiener die ältefte in Deutfchland. Ihre große Biblio: 
thek war zu ihrer Zeit wol die bedeutendfte in Deutfchland. Der blühende Zuftand 
ber Univerfität endigte fi mit ber 1622 durch Tilly erfolgten Eroberung der 
Stadt und Wegführung der Bibliothet. 1784 wurde die Staatswirthfchafte: 
ſchule von Lautern nach Heidelberg verlegt und in nähere Verbindung mit der Uni: 
verfität gebracht. Mit der A Heibelbergs an Baden, 1802, begann ein 
neuer Flor der Univerfität, und der Großherzog von Baden, Karl Friedrich, ift als 
ihe neuer Stifter anzufehen. Sie befigt jest einen jährl. Fonds von 66,000 Fl. 
und ift in fünf Sectionen eingetheilt, in die Firchliche mit drei ordentl. Profefforen, 
in die juridiſche mit fünf, in die medicinifche mit vier, in die ſtaatswirthſchaftl. mit 
fünf und in bie allgemein bildende oder philofophifche Section mit fieben ordentl. 
Profefjoren. Mector ift der Großherzog felbft. Die jegige Univerfitätsbibliothet 
von 45,000 B. ift im untern Stod des Univerfitätägebäubes auf dem Parade: 
plage, und eine Sammlung von phufifal. und mathemat. Apparaten, Modellen 
und Naturalien, ein anatomifches Zheater in dem ehemaligen Dominicanerkiofter 
aufgeftellt; noch gibt es dafelbft zwei botanifche Gärten, einen Garten für forft: „ 
botanifche und landwirthſchaftl. Vorleſungen, ein Elinifches Inftitut, ein zoolog. 
Mufeum, ein chemifches Laboratorium, ein Obfervatorium, ein akadem. Hofpital, 
eine Entbindungsanftalt und philolog., päbagog., homilet., bibl., theolog. Semi- 
narien u. ſ. w. Die Zahl der Studenten betrug (1824) 642, worunter 474 Aus: 
länder. Kerner ift in Heidelberg ein gemeinſchaftl. Gymnaſium für alle drei chriſt⸗ 
liche Gonfeffionen. Der Handel ber Stadt, welchen ber ſchiffbare Neckar und die 
fich hier Ereuzenden zwei Hauptſtraßen von Frankfurt nad Bafel, und von Man- 
heim theils nach Schwaben, theild nach Franken und Sachfen, begünftigen, ift 
nicht unbedeutend. Auch gibt ed hier eine Krapp⸗, eine Wachslichter=, eine Sei⸗ 
fen=, eine Saffianfabrif, bedeutende Bierbrauereien, vier Buchhandlungen und 
drei Buchdrudereien. (S. „Heidelbergs alte und neue Zeit — Stadt, Univerfität, 
Schloß und Umgebungen‘, von D. Engelmann, Heibelb. 1823.) 
Heidelberger Bibliothek. Die Univerfität Heidelberg hat mehr 
als einmal ihre Bibliothek verloren. Die berühmtefte war diejenige, welche nad) 
der Einnahme und Plünderung der Stadt durch Zily, 1622, von dem Herzog 
Marimilian von Baiern als Kriegsbeute angefehen und dem Papft Gregor XV. 
gefchenkt wurde. Sie entftand am Schluffe des 14. Jahrh. und erhielt durch die 
Buͤcherſammlung des Kanzlerd Konrad von Gelynhaufen (1390) und durd) ein 
Bermächtniß des erften Rectors der Univerfität, Marfilius von Inghen (1396), 
einen bedeutenden Zuwachs. Naͤchſtdem gewann fie eine Vermehrung durd) die 
Freigebigkeit ded Bifchofs von Heidelberg, Matthäus von Mount, 1410, wozu 
; er 10 
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noch Gefchenke von. verfchiebenen Gelehrten kamen, fobaß fie zu Anfang des 15. 
Jahrh. 700 Handfchriften zählte. 1421 vermachte Kurfürft Ludwig III. feine 
ſaͤmmtl. Handfchriften, 152 an der Zahl, dem Heil.Geiftcapitel zum Vortheil der 
Univerfität, doch wurden biefelben der Altern Sammlung damals nicht einverleibt. 
1443 erhielt die Bibliothek, die inzwifchen durch Wermächtniffe und Ankauf ver 
mehrt worden war, ihr eignes Gebäude in dem afademifchen Garten.: Unter dem 
Kurf. Philipp ward eine Menge Eoftbarer Werke von Johann von Dalberg und 
Rudolf Agricola angelauft; auch erhielt fie die reiche Sammlung, welche diefe be= 
ruͤhmten Männer auf eigne Koften gemacht hatten. Einen noch wichtigen Zus 
wachs gewann fie unter Kurf. Otto Heinrich, der nicht nur beide Bibliotheken ver⸗ 
band, fondern fie auch mit,einer Anzahl der feltenften Handfchriften bereicherte, bie 
ex auf feiner Reife nach Paldftina gefammelt hatte. Überdies wurden ſowol unter 
diefes Fürften als auch unter feines Nachfolger, Friedrichs III., Regierung die pfäls 
zifchen Klofterbibliothefen mit ihr vereinigt; fie erhielt ein Vermaͤchtniß von dem 
gelehrten Ulrich von Fugger, und noch Eurz vor ihrer Hinwegführung Eöftliche Be⸗ 
veicherungen durch ihren berühmten Vorfteher Janus Gruter. Sie enthielt da⸗ 
mals 1956 Iatein., 431 griedy., 289 hebr. und 846 deutfche, aflo zufammen 3522 
- Handfchriften, ohne die franz., deren Anzahl nicht bekannt ift. Die gedruckten 
Bücher waren nicht von fo großer Bedeutung. Diefe Sammlung, vielleicht mit 
Ausnahme des Minderwichtigen oder fonft davon Getrennten, wurde 1623 unter 
des Leo Allatius Leitung nad) Rom gefchafft, wo fie ſeitdem unter dem Namen 
Bibliotheca palatina eine eigne Abtheilung der vaticanifchen gebildet hat. 1795 
verlor fie 38 Handfchriften, welche die Franzoſen, die fich im Trieben von Zolentino 
500 zu wählende Handfchriften vom Papfte ausbedungen hatten, nach Paris fuͤhr⸗ 
ten. Als aber 1815 im parifer Frieden die Franzoſen alle geraubte Kunft= und 
literarifche Schäge zuruͤckgeben mußten, trat der Papft nicht nur jene 38 Hand: 
ſchriften an die Univerfität Heidelberg ab, deren Bibliothek 1703 durch den An= 
kauf der Graͤvius ſchen Sammlungen gegründet worden war, fondern willigte, auf 
Öftreiche und Preußens Verwendung, auch ein, daß aus der in Rom befindl. Pala- 
tina fämmtl. altbeutfche Handfchriften an Heidelberg zuruͤckgegeben werden follten. 
Demzufolge wurden 847 altdeutfche Handfchriften, und noch überdies der berühmte 
Codex palatinus, von des Moͤnchs Otfried poetifcher Umfchreibung der vier Evange⸗ 
lien, und vier lateinifche, die Gefchichte der Univerfität Heidelberg enthaltende 
Handfchriften, dem zu ihrer Empfangnahme nad) Rom geſchickten Hofrath Wilken 
‚1816 übergeben, der fie nach Heidelberg Überbracht hat. Wiewol diefe Hand» 
fhriften nur einen geringen Theil der ganzen verlornen Bibliothek ausmachen, fo 
müffen wir uns doch der Rückkehr diefer altdeutfchen Hanbfchriften als eines ber 
folgenreihften Ereigniffe für die deutſche Literatur erfreuen, da fie eine reiche Fund» 
grube für die Gefchichte unferer Sprache und Literatur find und viele Werke ent 
halten, von denen außerdem keine Abfchriften mehr vorhanden find, und die aus 
eben diefem Grunde noch wenig oder gar nicht benugt worden, da fie den Ftalienern 
ganz unverftändlic waren, unter ben Deutfchen aber, die in Nom längere Zeit ver: 
weilten, nur wenige Kenner und Bearbeiter unferer Literatur, wie Adelung, Tieck, 
Gloͤckle (die fich übrigens auf die Dichterwerke befchräntten) , fich befanden. (©. 
Wilken's „Gefchichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung ber alten heidelb. 
Bücherfammlungen” (Heidelb. 1817) u. d. Art. Wilken.) 
Heiden, Ungläubige, heißen in der heil. Schrift und dem Sprachgebrau⸗ 
che der chriftl. Kirche bis in das Mittelalter ale Menfchen, die weder Juden noch 
Chriſten find, daher zu den Zeiten der Kreuzzüge auch die Türken unter die Hei⸗ 
ben gerechnet wurden; jest, da man den Mohammedanern die Gerechtigkeit, wis 
derfahren läßt, fie, wie die Bekenner des Chriftentbums und des Judenthums, zu 
den Berehrern des wahren Gottes zu zählen, verfteht die Umgangsfprache unter 
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Heiden Alle, die ſich nicht zu dieſen drei vorzüglichften Neligionen befennen. Dies 
fer, wie erhellt, nur negative Begriff ward von jeher unter Juden und Chriften. 
um bed Gegenfages willen häufig gebraucht; was man als gottlos, boͤs und la: 
ftechaft ſchildern wollte, nannte man heidnifch, und ber heil. Auguftinus will 
auch die Tugenden der Heiden nur für glänzende Lafter gelten laffen. Übrigens 
bat der Ausdruck Heiden Hiftorifchen Grund. Als fich das Chriftenthum im roͤm. 
Reiche verbreitete, faßte es zuerft in den Städten Fuß; auf dem flachen Lande, 
in den Dörfern erhielt fich die Volksreligion der Griechen und Roͤmer noch lange, 
nachdem das Chriftenthum im rom. Reiche ſchon herrfchend geworben war, daher 
die Verehrer der. alten Götter von den chriſtl. Stäbtern pagani, d. h. Landbewoh⸗ 
ner, genannt wurden." Ebenfo verhielt es fich in Deutfchland. Das Chriftenthum 
fand zuerft in den Städten’Eingang, in Wäldern und Heiden dienten die Landbe— 
mwohner (nach dem altdeutfchen Ausdrude „Heiden‘‘) den alten Bögen noch ‚lange, 
weßhalb Heide oder Gögendiener bei ung gleichbebeutend ift. Unter Heidenthum 
werden nun die gefammten Volksreligionen oder Völker verftanden, die es außer dem 
Gebiete des Ehriſtenthums, des Judenthums und des Islamismus auf Erben gibt. 

Heilig nennen wir, was vom Gemeinen abgefondert und dem höchften 
Weſen entweder eigen ober vorzugsmeife gemibmet iſt. Die Ideen der Wahrheit 
und Tugend, die Gefühle einer reinen Liebe und Freundfchaft find heilig, denn fie 
eheben über das Gemeine und führen zu Gott. Der Inbegriff heiliger Gedan- 
fen und Empfindungen iſt die Religion, und daher Alles heilig, was durch eine 
ausſchließlich veligiöfe Beftimmung ausgezeichnet und vor jeder Vermiſchung mit 
dem Gemeinen bewahrt, ober. wegen feiner religiöfen Bedeutung und Würde vor⸗ 
jüglich geehrt und für unverleglich gehalten wird. Heiligthuͤmer, heilige Drter, 
Symbole; Palladien hat jedes Volk, das der erften Witdheit entwachſen ift; in 
der Achtung gegen etwas Heiliges erkennen wir die erſte Spur der Menfchlichkeit. 
Menſchen, denen nichts heilig ift, haben ſich entweder noch nicht über den Zuftand 
thierifcher Rohheit erhoben, ober ihre Menfchheit duch Verwilderung und Ent: 
artung aufgegeben... Wird der Begriff des Heiligen in irgend einem Wefen perfo: 
nificirt gedacht, fo: muß er fchom eine fittliche Bedeutung. erhalten haben. Der 
Sprachgebrauch "der erften beiden Jahrhunderte zeichnete fromme Perfonen und 
insbeſondere Biſchoͤfe, noch bei ihrem Leben, durch den Ehrennamen Heilige. aus, 
ohne dadurch. etwas Anderes fagen zu wollen, als wir unter dem „Ehrtwürbige, dem 
Dienfte Gotted Geheiligte“, zu verftehen pflegen. Sehr entfernt hat fich indeß 
von diefer einfachen Vorftellungsart der Fünftliche Begriff, den fich die chriftliche 
Kicche feit dem 4. Jahrh. von den Heiligen gebildet und zu einer der wirkfamften 
Glaubenslehren gemacht hat. Dazu trugen die in dem heibnifchen Volksreligionen 
fhon vorhandenen Vorftellungen von Heroen, Halbgöttern, vergötterten Men: 
fhen, und bie Ideale der Phitofophen von menfchlicher Größe nicht wenig bei. Die 
Märtyrer des chriftlichen Glaubens, die unter den Verfolgungen der erften Jahr: 
hunderte Habe und Gut, Freiheit und Leben, um ihrem Bekenntniſſe treu zu blei= 
ben, heldenmuͤthig hingaben, wurden die Heroen der Chriftenheit, aber edlere, an 
Sinn und Wandel bei weiten reinere Heilige. Die Kirche war ihres Ruhmes 
voll, fie wurden bald Zrabanten und Diener, bald Freunde und Vertraute Gottes, 
bald Beſchuͤtzer des menfchlichen Gefchlechts genannt, an Rang nicht felten über 
die Engel gefegt, und nach dem faft einftimmigen Zeugniffe der angefehenften Kir 
chenwaͤter des 4. und 5. Jahrh. in öffentlichen Reden und Predigten ald mächtige 
Gürbitter bei Gott, als Helfer in allen Nöthen gepriefen und angerufen; ja, von 
ihrem vereinigten Gebete hoffte man bie Aufhebung der Sünden ganzer Völker, 
und von der wunberthätigen Kraft ihrer Gebeine und Gräber kamen erftaunens- 
windige Erzählungen und noch ſtaͤrkere Verficherungen des Schuges in allen Ge: 
fahren, den ihre Retiquien jedem Gtäubigen leiſten würden, in Umlauf. Gtüd: 
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lich war die Gegend des Grabes eines Heiligen, ihre Bewohner konnten ihm alle 
ihre Angelegenheiten anvertrauen, er wurde ihr Schutzheiliger. Aber jede Pro- 
vinz, jede Stadt und Gemeinde begehrte ebenſo ihren eignen Schutzheiligen, wie 
fie im Heidenthume ihren eignen Schutzgott gehabt. Weil es nun unter chriſtl. 
Kaifern und Königen an Gelegenheit fehlte, die Märtyrerkrone zu verdienen, fo 
wurde das im 4, Jahrh. entitandene Moͤnchsweſen die ergiebigfte Pflanzſchule 
neuer Heiligen. ine gewaltfame Unterdruͤckung der natürlichen Triebe, ein ges 
fliffeneliches Aufreiben und Abmergeln des Körpers durch die feltfamften Buͤßun⸗ 
gen und Peinigungen, in deren Erduldung nur der Aberglaube ein Werk der Froͤm⸗ 
migfeit und Gottesverehrung finden Eonnte, vor Allem die Stiftung geiſtlicher Dr= 
den, deren Regel diefe Übungen mit fich brachte, tonede nun ein ficherer Weg zu 
der Ehre, den ältern Maͤrtyrern gleichgeſtellt und von der Kirche zu Heiligen echo: 
ben zu werden. Zwar wurden auch vorzügliche Verdienſte um die Kirche mit dies 
fer Auszeichnung belohnt; allein die meiften der in Calendern und Legenden pran⸗ 
genden Heiligen find es nicht viel mehr, als dem Namen nach. Es konnte auch 
nicht fehlen, daß mancher Unwuͤrdige zu dieſer Ehre kam, da das Recht, heilig zu 
ſprechen, von jedem Biſchof in ſeinem Sprengel ausgeuͤbt und oft zu leicht genom⸗ 
men wurde. Die Synode zu Frankfurt am Main, 794 verbot zwar die Anru⸗ 
_ fung neuer Heiligen, und Karl der Große ſchaͤrfte ihren Beſchluß 805 wieder ein; 
aber vergebens. Daher übernahm es endlich der Papft ſelbſt, Ordnung in diefe 
wichtige Ficchliche Angelegenheit zu Bringen. Johann XV. gab 998 das erfie 
Beifpiel einer paͤpſtlichen und darum für die ganze katholiſche Chriftenheit gültigen - 
Heilisfprechung, da e8 früher der Willkuͤr überlaffen geweſen war, ob bie in einem 
Sprengel ernannten Heiligen auch in andern verehrt werben follten, und Alexan⸗ 
der III erklärte das Heiligfprechen 1170 für ein ausſchließliches Recht des päpft- 
lichen Stuhles. Er nannte die Heiligſprechung zuerſt Kanonifation (f. d.) 
Diefet Act erfolgte oft Lange Jahre nach der Beatification, vermöge welcher bie 
durch heiligen Wandel und gewirkte Wunder empfohlenen Frommen bald nach ih: 
rem Tode die Anwartſchaft zur Kanonifation erhielten. Mäncher blieb felig, ohne 
heifig gefprochen zu iverden, daher man bie Heiligen von den bloß Seligen unter: 
fcheiden muß. Laien tonnten höchft felten und nur durch die ausgegeichnetfte Froͤmmig⸗ 
Eeit und Ergebenheit gegen die Kicche zur Ehre der Kanonifation gelangen; "und es 
darf nicht befremden, daß unter den Heiligen fur wenige Fuͤrſten find. Sie muß: 
ten entweder, wie Wladimir der Große von Rußland, Knut von ‚OD 
von Norwegen, Stephan von Ungarn, fich durch Einführung und Beförderung 
des Chriftenthums in ihren Reichen, oder durch große Aufopferungen und Thaten, 
wie die Kaifer Karl der Große und Heinrich I, und ein exemplariſches Leben, wie 
die Prinzen Kaſimir von Polen und Wenzel von Böhmen, um die Kicche verdient 
gemacht, oder ihren Tod im Dienfte derfelben gefunden haben, wie Eduard I. von 
England und Ludwig DX. von Frankreich. Doch immer leichter, als die durch den 
Verkehr mit der Welt zu fehr geftörten Fürften und Edlen, kamen ihre Frauen und 
Töchter in den Ruf der Heiligkeit; und ſelbſt Inter den Päpften wurden wol bie 
aug den erften Jahrhunderten als Märtyrer bekannten, aber von den durch politis 
ſche und Eicchliche Verdienſte ausgezeichneten Nachfolgern des heil. Petrus, in fpä: 
tern Zeiten nur wenige, wie Leo und Gregor, die Großen, und nach einem Zwi⸗ 
fehenraume von beinah taufend Jahren erſt wieder Pius V. 1712 heilig gefpro: 
chen, ob fie gleich alle den Titel Heiligkeit führen. Überhaupt fingen bie Paͤpſte 
feit der Wiederbelebung der Wiſſenſchaften im Abendlande an, ſparſamer mit den 
Heiligfprehungen zu werden, da die philofophifche Kritik den frommen Aberglau: 
ben vor ihren Richterftuhl zu ziehen, und mancher Fürft an der Unfehlbarkeit paͤpſt⸗ 
licher Ausſpruͤche zu zweifeln wagte. Die Anerkennung der Kanoniſation Orte: 
gord VII. Eonnte Benedict XII. 1728 in Srankreich, Neapel und dem Staaten 
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des deutſchen Kaiſers nicht erlangen; unbedenklicher twar im folgenden Jahre bie 
Apotheofe (fo nennt es eine roͤmiſche Münze) des prager Brüdenheiligen Johann 


von Nepomuk. Die neueften Heiligen verdankt die katholiſche Kirche dem feche:, 


ten. und fiebenten Pius, welcher Legtere noch 1803 den Cardinal J. M. Tomaſi 
Eanonifirte. Die griechifche Kicche erkennt die feit ihrer Zrennung von ber lateini= 
fchen zu Rom erwählten Heiligen nicht an; dagegen hat fie mehre eigne National: 
und Kicchenheilige, welche ber Eatholifchen Kicche aus Mangel an Nationalinter: 
effe gleichgättig, und wegen abweichender Lehrmeinungen verhaßt find. In dem 
Eifer für Heiligenverehrung uͤberhaupt ſind aber beide Kirchen fich gleich, und wer, 
der menfchlicher Tugend Werth zu achten weiß und Gefühl für die Dankbarkeit hat, 
bie man geoßen Verdienſten ſchuldig ift,. möchte ſich weigern, ber Eirchlichen Anficht 
beigutseten,; wenn fie es bei einem dankbaren Andenken an tugendhafte und ver 
biente Verftorbene hätte bewenden Laffen. Denn mehr war die Heiligenverehrung 
bes 2. und 3. Jahrh. nicht. Allein wie ſchwer e8 ift, im Gefühle für Gegenſtaͤnde 
der Liebe und Achtung Maß zu Halten, zumal wenn die Hoffnung eines eignen 
Vortheils Davon fich einmifcht, zeigt dev libergang jener einfachen. und herzlichen 
Äußerungen der Froͤmmigkeit gegen die Heiligen zum förmlichen Heiligendienft. 
Btvar haben bie Fatholäfche und griechifche Kirche in ihren Öffentlichen Bekenntniß⸗ 
ſchriften und durch ihre vorzüglichften Lehrer zu allen Zeiten behauptet, daß unter 
der Anrufung ber Heiligen nichts Anderes, ald die Bitte um ihre Fürfprache bei 
Gott zu verftehen und ihre Verehrung nur die ded wahren Gottes fei, dem man 
für ihre Tugenden und Verdienfte zu danken habe; allein Wenige denken bei der 
Berehrung der ‚Heiligen an etwas Anderes, als an einen Eultus, durch den man 
fie verherrliche, um fie günftig und die Erhörung der Gebete, bie man an fie rich: 
tet, befto gewiffer zu machen. Allgemeine und befondere Unfälle werben der Ver⸗ 
nahläffigumg diefes Dienftes und dem Zorne diefer Heiligen zugefchrieben, ſowie 
gluͤckliche Ereigniffe ihrer Gunft, und Wunder ihrer Kraft. Viele glauben, auf 
keinem andern Wege etwas von bem, der Alles wirft, erhalten zu können, als 
durch diefe Wermittier, und Mancher verlaͤßt fich mehr auf fie als auf Gott. Die 
Stadt, das Land, wo ein Heiliger gelebt hat, Hält fich ihm beſonders verpflichtet 
und feiner vorzüglichften Obhut gewaͤrtig. So hat Palermo feine Rofalie, Neapel 
feinen Januar, Frankreich feinen Dionys, Ungarn feinen Stephan, Rußland fei- 
nen Nikolaus, Andreas ıc. zu Schugheiligen. Auch die verfchiedenen Stände und - 
Gewerbe der menſchlichen Geſelifchaft denken ſich gewiſſe Heilige, die während ih: 
res Lebens im irgend einem Bezuge zu ihnem geftanden, als ihre Befchüger, wenig 
anders, ala ihnen die griechifche und tömifche Mythe ihre befondern Schuggötter 
zutheilte; und wenn Mars. in dem h. Ritter Georg wieder auflebte, hat die Muſe 
der Tonkunſt an der h. Caͤcilia eine wuͤrdige Nachfolgerin. Sa, jene Schußgeifter 
und Genien, deren nach alter Mythe und Philofophie jeder Menſch einen hat, er: 
feinen in: dem Heiligen wieder, da jeder eifrige Katholik oder Grieche fich den Hei: 
ligen feines Namens zum Patron wählt, ihm vor Andern dient und Alles durch 
ihn erwartet. Daher werden die Namen ber Heiligen, wie fie Jeglücher auf den 
Tag, der vom Papfte oder den Patriarchen zu feiner feſtlichen Verehrung angewie⸗ 
fen worden, im römifchen und ruſſiſchen Calender ftehen,. unter diefen Glaubens⸗ 
verwandten häufig gefunden, und die Feier des Namenstages hat für fie eine reli⸗ 
giöfe Bedeutung. Ein vorzuͤgliches Beförderungsmittel diefer vielfeitigen Anwen: 
dung des ‚Heiligendienftes waren die Heiligenbitder. , Erſt in den Vorhöfen ber 
Kirchen zur Erinnerung an die Heiligen aufgeftellt, wurden fie-feit dem 5. Jahrh. 
im das Innere der Kirchen verfegt, und aus Erweckungsmitteln bald Gegenftände 
der Andacht. Wie ſtark auch Fürften und Kicchenlehrer gegen den Bitderdienft 
eferten (vgl. Bilderftüärmer), fie fomnten nur auf kurze Zeit dem Volke neh: 

men, was ihm einmal theuer geworden, und bie bildende Kunft ließ fich nicht von 
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en Gebiete vertreiben, das: feit dem Sturze der alten Götter. ihre: — Zu⸗ 
t war. a 
. Heilige. Daß die Frommen nad) vollbrachtem Exbenlaufe. oder die durch 
das Fegefeuer Gereinigten der Anfchauung Gottes genießen, felig feien, iſt Lehre 
der Eatholifchen Kirche und liegt in der Annahme einer Vergeltung nach diefem Le⸗ 
ben. Die Menfchheit wird alfo geabelt durch diefe Seligen, die. aus ihr hervorge⸗ 
gangen. Daher hat die allgemeine Myſtik des Katholicismus einen Contact zwi⸗ 
ſchen der flreitenden und der triumphirenden Kirche (den vollendeten Brübern) an= 
genommen. Dies führt von felbft auf die Lehre von den Heiligen. — Worin 
die Seligkeit der Vollendeten eigentlich beftehe, ift nicht zu begreifen; bie moralis 
fche Belohnung, bie die Seligen genießen,-ift eine göttliche. Es fcheint aber die 
Entfernung der feligen Himmelsbürger von dem Intereſſe ihrer: noch ringenden 
Brüder nicht fo ganz zu trennen. Menigftens gibt uns die Bibel verfchiedene 
Spuren, daß fie noch um die Begebenheiten diefer Welt wiffen. Wie nun dies 
geſchehe, ob fie die Dinge in Gott fehen, oder wie fonft, laͤßt fich nicht beftimmen. 
Sie werden und mehrmal ald Mitregenten Jeſu vorgeftellt, als z. B. vom Paulus 
(im. I, 12), in der Offenbarung Johannis an verfchied. O. Das cheiftliche 
Altertum hat die Seligen angerufen. Origenes, ein Schriftfteller des 3. Jahrh., 
ſagt ſchon: „Wer zweifelt wol, daß die Heiligen (unter denen er nad) dem Con» 
terte freilich nur lebende Mitchriften verfteht) durch ihre Gebete ung helfen und uns 
durch die Beifpiele ihrer Thaten ftärken und ermuntern?“ Schon im 4. Jahrh. 
war es üblich, die Märtyrer anzurufen. Es ift gewiß eim tröftlicher Gedanke, 
wenn man mit feinen feligen Mitbrüdern noch in einer wirkfamen Verbindung 
ſteht: ein Gedanke, der bei Schwachen den großen Abftand zwifchen dem Aller: 
heiligften und dem fündigen, ſchwachen Betenden ausfüllen hilft; ein Gedanke, 
ber und immer an das Überfinnliche Gottes heftet, uns an die Unfterblichfeit, am 
die Belohnung der Tugendhaften erinnert und auf ihre Nachahmung hinweift. - 
Wenn man überhaupt das Beten der Menfchen als etwas Heilfames erkennt, fo 
wird man auch diefes Berufen auf vollendete Gerechte nicht tadeln wollen, um fo 
weniger, da man ſich auf folche Weife überzeugt hält, daß die Tugend ein leerer 
Name, daß das Pflicytgefeg mit des Herin Gnade erfüllbar und große Seligkeit 
auf den redlichen Dulder warte. — Es verſteht fich von felbft, daß die Seligen 
nicht Mittler zwifchen Gott und dem Menfchen find: nur Einer ift Mittler, unfer 
Herr Jeſus Chriftus. - Von jeher Hat dies die katholifche Kirche anertannt, und 
es ift, wenn Einzelne in ihrer Heiligenverehrung zu weit. gehen, dies Fein Vorwurf 
für die Kirche. Jedenfalls ift ein folches Zumeitgehen einzelner Katholiken minder 
tadelnswerth als eine Geſinnung, die, weil nicht genaͤhrt durch einen praktiſchen 
Unſterblichkeitsglauben, kalt gegen die Idee der Unſterblichkeit und die himmliſchen 
Dinge iſt. Die Kirche hat ihre Anſicht, jedoch nicht als Glaubens⸗, ſondern nur 
als Disciplinarvorſchrift, in folgendem‘ Decret der 25. Sitzung der trienter 
Spynode ausgefprochen: ‚Die heilige Synode befiehlt allen Biſchoͤfen und ſonſti⸗ 
gen Kirchenlehrern und Seelſorgern, daß ſie die Glaͤubigen uͤber die Fuͤrbitte der 
Heiligen und deren Anrufung und uͤber die Ehre der Reliquien, ſowie den geſetz⸗ 
mäßigen Gebrauch der Bilder nach dem Gebrauche der katholiſchen und apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche, fo von dem erften Zeiten der chriftlichen Religion an angenommen wor⸗ 
den, und gemäß der übereinſtimmung der heiligen Kivchenväter und den Decreten 
der heiligen Concilien unterrichten, und Zwar fie lehren: daß die Heiligen mit 
Chriftus regieren, daß fie ihre Gebete für die Menfchen Gott darbringen, daß es 
gut und nüglich, nicht nothmendig, fei, fie flehend anzurufen, und wegen ber von 
Gott durch feinen Sohn, unfern Herrn Jeſum Chriftum, welcher allein unfer Erz 
Löfer und Seligmacher ift, zu erlangenden Wohlthaten, zu ihrem Gebete und Hülfe 
Zuflucht zu nehmen; daß aber Diejenigen, welche leugnen, daß die Heiligen, ewi⸗ 
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ger Seligkeit im Himmel’ genießend, anzurufen felen, oder die behaupten, daß fie 
für die Menfchen nicht bitten, oder daß deren Anrufung, daß fie für uns Einzelne 
bitten, Abgötterei fei, ‚oder mit dem Worte-Gottes ſtreite und der Ehre des einzis 
‚gen Mittiers Gottes und der Menfchen, Jeſu Chrifti, twiberftreite, oder daß es 
thöricht fei, die im Himmel Regierenden mit Worten oder im Gemüth zu bitten, 
nicht. gottfelig denken. Die Synode befiehlt ferner zu lehren, daß der heiligen 
Märtyrer und übrigen bei Chriftus lebenden heiligen Leiber, welche lebendige Glie⸗ 
der Cheifti und ein Tempel bes 'heiligen Geiftes waren, von ihm (Chriflus) zum 
ewigen Leben zu erweckend und zu verherrlichend, von den Gläubigen verehrt wer⸗ 
den dürfen, wodurch den Menfchen viele Wohlthaten von: Gott: geleitet ‚werben, 
fodaß Diejenigen, welche behaupten, daß den Reliquien ber Heiligen Verehrung 
und Ehre nicht gebuͤhre, ober daß ſie und andre heilige Denkmäler. vonden Glaͤu⸗ 
bigen unndger Weife verehtt werden, und daß das. Andenken der Heiligen, um 
ihre Huͤlfe zu erlangen, vergebens begangen werde, ‚allerdings zu verdammen feien, 
gleichwie fie fchon früher die Kicche verdammt hat und auch jest verdammt. Die 
Synode befiehlt endlich zu lehten, daß die Bilder Chriſti, der Jungfrau Gottes: 
gebärerin und übrigen Heiligen vorzliglich in den Kirchen zu haben und zur behalten, . 
und ihnen die fchuldige Ehre und Verehrung zu wibmen fei, nicht al& 0b man 
glaube, daß ihnen eine gewiffe Göttlichkeit oder Kraft inwohne, regen welcher fie 
zu verehren‘, oder daß von ihnen etwas zu bitten,’ ober daß auf Bilder das Ver⸗ 
trauen zu fegen fei, rote ehemals gefchah von den Heiden, welche auf ihre Goͤtzen 
ihre Hoffnung festen, fondern darum, weil die Ehre, welche man ihnen erweiſt, 
auf das abgebildete Wefen, welches fie vorftellen, bezogen wird, ſodaß wir Durch 
die Bilder, ‚welche wir kuͤſſen und vor benen ‚wir das Haupt entbloͤßen und Enieen, 
Chriſtum anbeten und die Heiligen, deren Ahnlichkeit fie: darſtellen, verehren — 
wie es in den Decreten der Goncilien, vorzüglich der II. nicäifchen Synode gegen 
die Bilderſtuͤrmer geordnet worden iſt.“ Die Verehrung der Heiligen ift alſo 
nicht als nothwendig erkannt, fondern der Privatmyſtik eines Jeden überlaffen. 
Die Kirche hat nur dafür zu forgen, daß der Glaube an den Mittler. nicht Schaden 
leide, daß aus der dulia — wie die Theologen die Heiligenverehrung nennen — 
feine latria — Gotteöverehrung: werde. — Insbeſondere nennt man aber Dei: - 
lige jene Seligen, welche die Kirche als folche zur Verehrung ausgeſetzt hat. Die 
Märtyrer wurden gleich als Heilige anerkannt und in den fogenannten Kanon ber 
Meffe aufgenommen. Die Bifchöfe beftimmten, welche ald folche zu betrachten. 
Ob mun gleich überhaupt. keine Gewißheit vorhanden, daß die ald’ heilig erklärten 
Perſonen wirklich felig feien, und ein hierin begangener Irrthum auch weiter Feine 
wefentlich nachtheiligen Folgen auf die religiöfe Erbauung hat, fo war es doch wich- 
tig, in dieſes Gefhäft Ordnung zu beingen,: und daher: gefchahen fpäterhin die 
Heiligſprechungen durch das Kirchenoberhaupt, nachdem. vorher ein geiſtlicher Pro⸗ 
ceß mit Aufſtellung eines advocati Christi und eines advoegti diaboli — wor⸗ 
aus nebenbei auch zu fehen, daß. felbft im Heiligfprechungsproceß bie Verhand⸗ 
Iungsmapime. der Unterſuchungsmaxime vorgezogen wurde — geführt morben. — 
Daß die Reliquien der Heiligen werth geachtet worden, darf nicht Wunder neh: 
men.’ Alle Völker haben die Reliquien großer Männer hoch geehrt, der Agypter 
machte feine Vorfahren zu Mumien. MWenn man in der Münfterkicche zu Aachen 
ſich die Reliquien Kaiſer Karl des Großen zeigen läßt, wenn man:auf fein Grab 
teitt, wenn man feinen Kaiferftuhl berührt, fo wird ed dem Deutfchen wonnig 
ſchauerlich. Was bei politifchen Helden gilt, muß um fo mehr bei religiöfen Hel⸗ 
den gelten. Daß fie übrigens Gegenftand der Privatmyſtik und daher nicht nach 
falten Regeln eines vegelvechten Verſtandes zu beurtheilen fei, verfteht fich von 
felbft. — Es iſt eine der hoͤchſten Erſcheinungen des Mittelalters, daß bie Kirche 
die Künfte, welche fonft dem Heidenthum dienten, ſich dienftbar zu machen wußte; 
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A. W. v. Schlegel Hat diefen Bund der Kirche mit ben. Kuͤnſten befungen. Die: 
fem Bunde hatıman fo manches feelenergreifende Heiligenbilb zu verbanfen. Jene 
rohe Horde, weiche die Bilder als angeblich ſtoͤrendes Beiwerk zerftörte, findet im 
einer Eunfts und gefühlliebenden Zeit keine Vertheidiger mehr. Man. erkennt es 
an, baß ber Menfch ganz zu erfaffen, nicht bloß ein Geift abfract ſei. — 
Leibnig in f. „Systema theologiae” hat die katholiſche Anficht der Heiligenvereh- 
zung vertheidigt, und insbeſondere gegen ben, den Katholiten: häufig gemachten 
Vorwurf, daß fie durch ihre Deiligen den Himmel mit Göttern, an der Stelle der 
geftürzten Götter des Heibenthums, bevölfert haben, was auch Buchholz in feinen 
„Philoſoph. Unterfuchungen über die Nömer’ behauptet, Folgendes bemerkt: 
„Hat man nun diefe Vorſichtigkeitsmaßregeln angetvandt, damit bas Höchfte in 

ber Religion gerettet und.bie. göttliche Lehre nicht.beeinträchtigt werde, fo werben 
wir mit Auguftin Vieles in-ber Kirche ertragen können, welches, : ed mit 
Klugheit thunlich iſt, zu feiner Zeit mit Nutzen verbeffert werben dürfte ; daher 
handeln Jene weber u noch Liebevoll, welche ber Kirche heibnifche Abgötterei ans 
ſchuldigen. Sie fagen zwar, die Heiden haben ihre Götter verehrt als dem hoͤch⸗ 
ften Gott untergeordnete Wefen, und dieſe ſeien von den Heiligen der Ehriften in 
nichts unterfchieben, als daß jene der Heiden — Götter genannt werben. Allein 
erg iſt eine unbillige Anklage; denn ohne in Betracht zu ziehen, daß bie Götter 

und bergötterten Vorfahren. der Heiden diefer Ehre unmürdige Menfchen waren 
* den Heiligen aber iſt befannt, daß fie Freunde Gottes find), und alle Vereh⸗ 
ung der Engel und Heiligen ſich auf Gott beziehe, der feinen Engeln umfertwwegen , 
Befehle gegeben hat, und durch die Bitten der Heiligen fich bewegen läßt, die Göt- _ 
ter ber Heiden aber nicht als Diener, fondern als Jupiters Gehülfen verehrt wur: 
den; ohne diefes, fage ich, in Betracht zu sieben, befteht die Sache darin, daß bie 
Heiden weber in ihrem Jupiter, noch in irgend einem andern ihrer Götter jenes 
unendliche und höchft volllommene Weſen genugfam anerkannt haben. Darum 
waren alle ihre Götter, die höchften nicht einmal ausgenommen, nichts Anderes als 
Goͤtzen, wenigſtens ſo viel aus ihrer oͤffentlichen Verehrung bekannt iſt. Die 
Chriſten aber; bie jenem hoͤchſten, ewigen und unendlich volllommenen Weſen git⸗ | 
liche Ehre erweiſen, machen fich, ſo viel fi fie auch andern Dingen von unendlicher 
Vollkommenheit, ohne die. Gott allein gebührende Ehre zu verlegen, zugeftehen, kei⸗ 
ner Abgoͤtterei ſchuldig, indem fie befennen, daß felbft jene Vollkommenheiten aus 
ber Quelle der göttlichen Guͤte ihnen unverbient zufließen. Someit Leibnitz Wenn 
wir noch eines Vortheils der Fathof: Heiligenanficht erwähnen follen, fo waͤre es der, 
daß durch die Heiligen dem Chriſtenthum eine reiche. zum chriflt. Heldenmuth, wie 
zum chriſti. Dulden einlabende Gefchichte gegeben ift, welche, obgleich zu fichten, . 
immer ein unterhaltender Theil der Erbauung bleiben wird. . Bekanntlich find in 
dem —— der kathol. Geiſtlichen fuͤr jeden Tag die Begebniſſe * Qelligen 
verzeichn 

de i lige Allianz, ein Regentenbund, beffen Idee von — zuerſt 
aufgefaßt, hierauf unmittelbar. vom ruſſ. Kaiſer, dem Kaifer von Öftveich und dem 
Könige von Preußen, zu Paris durch die Acte vom 26. Sept. 1815, mittelſt eigen⸗ 
haͤndiger Unterfchrift vollzogen, und vom Kaiſer Alerander 1816, dann: aber. auc) 
von den uͤbrigen beiden Monarchen öffentlich befanmt gemacht wurde. Das We⸗ 
fen diefes, von allen Fürften- und Völkerverträgen verſchiedenen Buͤndniſſes be 
fteht darin, daß flatt der bisherigen Politik, die man die heibnifche nennen koͤnnte, 
weil die rifitichen Staaten fie von Griechen, Römern und Barbaren ererbt haben, 
eine neue eingeführt werden fol, die mit Recht Lie „chriſtliche“ heißen wird, weil 
nach der Erklärung dev Bumdesftifter die Worfchriften des Chriſtenthums, d. h. ber 
Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens, ſowol der Verwaltung der Staaten im 
— als der Leitung ihrer Angelegenheiten im Äußern Hapie zum Grunde lies 
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gen ſollen; e beruht auf dem felerlichen Bekenntniſſe des feſten Willens der Sou⸗ 
veraine, die hoͤchſten und heiligſten Zwecke aller Voͤlker und Regierungen ſtets zur 
NRichtſchnur ihres Verfahrens zu nehmen. Die Bundesacte enthielt zugleich bie 
die übrigen chriftlichen Regenten zum Beitritt einzuladen. Auf 
ſolche vom Katfer von Rußland eigenhändig erfolgte Einladung, welche auch der 
Kaifer von Oſtreich und der König von Preußen noch befonders erlaffen haben, find, 
mit Ausnahme des Papftes und des Gongreffes der Vereinigten Staaten, alle eu⸗ 
ropaͤiſch⸗chriſtliche Regierungen zu dem heiligen Bunde getretens der König von 
Frankreich, Ludwig XVIII, und der Prinz Regent von England jedoch nur perfön- 
lich, und ohne daß dadurch ihre Reiche mittelft Beiftimmung der Kammern und des 
— verpflichtet worden wären. überhaupt darf man die Bundesatte nicht 
Als einen förmlichen Staatsvertrag anfehen. In ihr ift keine Spur von einer be⸗ 
es Verpflichtung oder von wechfelfeitigen Reiftungen zu finden. Auch der 
Sag: „daß die Unterthanen aller chriſtlichen Färften einander in allen Faͤllen Hülfe 
und Beiftand leiſten follen“, fpricht nur von einer fittlicherechtlichen Verpflichtung, 
ohne diefe durch eine publiciſtiſch beftimmte Form ber Leiftung zu einer Staatsver⸗ 
tragsobi t zu ſtempeln. Die Urkunde ift eine Aufſtellung allgemeiner Grund⸗ 
ſaͤte welche jeder Souverain, indem er dev Acte beitritt, für die feinigen erklaͤrt. 
Daher beburften weder die Haupt: och die Beitrittsacten (außer in Repubtiken, 
wie in der Schweiz) irgend: einer der gewöhnlichen diplomatifchen Foͤrmlichkeiten. 
Sie wurden von bein Souverainen allein verabredet, von ihnen allein unterzeichnet, 
von keinem Minfter contrafignirt und von Eeiner Staatsbehörbe beglaubigt. Der 
Bund will ein legitimes moralifches Ruheſyſtem des europäifchen Staatenbundes 
als Ideal der höhern Diplomatik aufftellen. Aber allerdings liegt in der Ausle⸗ 
gung, auch in der im „Conservateur Imperial" zu Petersburg v. 14. Maͤrz 1817, 
Altes, was die Herefcher nach ihrer Anficht fuͤr gerecht und weiſe halten. Andeh 
bedurfte diefes politifche Glaubensbekenntniß der Monarchen, um in die Praris der 
europ. Staatskunft überzugehen, befonderer Staatsverträge. Diefe Wirkfamteit 
bat der Bund erlangt durch die auf dem Congreſſe zu Aachen von 8 Staatsmini⸗ 
ſtern eichnete „Declaration des MNonarques“ vom 16. Nov. 1818; hier⸗ 
auf folgte f. Anwendung durch die Befchlüffe dev Congreſſe zu Laibad und We: 
ronua (fd). Veufchieden urtheilen über die Dauer diefer Allianz Buchholz in f. 
‚Für Deutſchland“ Sept. 1825, und Ancillon im f. Schrift: „über 
' bei Geiſt der Staatsverfaſſung ıc.” Vgl. Schmidt: Phifetded: „Die Politit 
nach’ ven Brändfägen ber Heil. Allianz”, Re, 1822. Ob Frau v. Krüdener 
zu der Entftehung des heil. Bundes mitgewirkt habe, ift eine müßige Frage. Er 
iR das Werk Aleranders. In jedem Fall wieder, wenn er auch nicht einen ewi⸗ 
gen Frieden herſtellt, im der Geſchichte der europ. Staatskunſt Epoche machen. 
—Beiliges Grab. Unter dieſem Namen ließ Helena, die Mutter des 
erſten cheiftt. Kaifers, Sonftantin, im 4. Jahrh. in Jeruſalem ein Gebäude auffüh: 
ten, zu welchem man häufig wallfahrtete. Chriſtliche Ordensbruͤder forgten wäh: 
tenb der Zeit, als Chriften im Befige Jerufalems waren, für die Erhaltung und 
llung diefes Gebäudes, welches bei ber früheren Eroberung Jeruſalems 
durch die Saräcenen gelitten hatte: Nachdem Palaͤſtina wieder an die Türken 
kam, wird den Pilgern dev Beſuch des heil. Grabes erſchwert. Es entſtand daher 
der Wunſch, durch eine Nachahmung deſſelben an einem andern Orte die Sehn⸗ 
ſucht der Pilger zu befriedigen. George Emerich (geb. 1422, geft. 1507), 
de Buͤrgermelſter zu Görlig in der Oberlaufig, einer der mohlhabendften Män- 
ner ſeiner Beit, welcher nicht nur 7 Häufer und 134 Landgüter befaß, ſondern auch 
noch außerdem feinen 12 Kindern 31,200 ungar. Guͤld. hinterließ, daher ihn Luther 
ſcherzweiſe den görliger König nannte, veifte zweimal, begleitet von einigen Kuͤnſt⸗ 
lern, nach Jeruſalem (1465. u. 76), Heß das ine Mat das heilige Grab genau 
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ausmeſſen, und, nachdem er vor. der Stabt Goͤrlitz einen Platz gefunden zu * 
glaubte; welcher mit dem, auf welchem fich das heil. Grab in Serufalem befand, 
einige:- Ähnlichkeit hatte, den zur Anlegung eines folchen Gebäudes entworfenen 
Riß bei der zweiten Wallfahrt genau berichtigen. Nach erhaltener Erlaubniß bes 
Bifhofs von Meißen, Johann V., ward fein Plan durch den Baumeifter Blafius 
Böhrer von 1480—89 ausgeführt. Der dazu gewählte Plag liegt vor dem Ni⸗ 
£olaithore. Die Luniz mußte den Bad) Kidron, die Hauptlicche zu St.Petri und 
Pauli das Richthaus des Pilatus, ein Garten den Calvarienberg und ein nord⸗ 
oſtwaͤrts liegender Hügel den Olberg vorftellen. Won der erwähnten Hauptkirche 
führt ein Weg von 286 Schritten (den Weg vorftellend, auf welchem Jeſus felbft 
fein Kreuz trug) zu einer, an der Luniz erbauten fteinernen Capelle. Ein Weg 
von 647 Schritten (den Weg vorſtellend, auf welchem Simon von Cyrene das 
Kreugteug) führt durch. das Kreuzthor zur Thuͤre des heil. Grabes. In einer Er⸗ 
hoͤhung von.37 Schritten ſtehen 3 Linden, welche die Z Kreuze vorſtellen, an: wel⸗ 
chen Jeſus und die fogenannten Schächer hingen. . Bon dieſen kommt man zur 
Kirche zum heil, Kreuz, einem aus 2 Stockwerken beſtehenden fteinernen Gebäude, 
163 Eile lang, 133 Elle breit. Im untern, welches den Berfammlungsfaal bes 
hohen Raths vorſtellt, ftehtiein Kaften, ‚hindeutend auf. den, in welchen Judas die 
30 -Silderlinge warf. Hinter dem Altar der Capelle fieht man einen Riß, den 
zerriſſenen Vorhang, den zerborftenen Felſen und die, gefprengte Grube andeutend. 
Ein kleines Gewoͤlbe ftelft den Ort vor, in welchem Sefus fo lange. bleiben: mußte, 
bie Alles zu feiner Kreusigung vorbereitet war... Auf 18 Stufen flieg man in den 
„gepflafterten Saal, in welchem Jeſus das legte Paſſamahl hielt. Hier findet man 
"nicht nur einen fleinernen Zifch, an welchem das Feftmahl gehalten ward, mit einer 
vieredigen Öffnung, in welchem ein Würfel ſichtbar ift (hindeutend auf bie Ver⸗ 
theilung der. Kleider Chrifti), ſondern auch eine-fleinerne Tafel, die von Pilatus 
auf Sefus Keen angeorbnete Infchrift enthaltend; Oben fieht man, des Erbauers 
Bild und: ein, demfelben fpäter errichtetes Denkmal mit verfchiedenen Infchriften. 
Unten ift die Grablegung Chrifti abgebildet. Aus biefer, mit einem: Thürmchen 
verjehenen Kirche, kommt man zu einem ſteinernen Behaͤltniſſe, den Plag vorftel- 
lend, in welchem 'ber Leichnam Jeſu gefalbt wurde; "Das Gebäude des heil, Gra⸗ 
bes felbft iſt aus Quaderfteinen-aufgeführt, 104 Elle lang; 65 Elle breit: und 6$ 
Ele Hoch, in welchen. fich Andeutungen der Siegel; mit" welchen das Grab, ver: 
fehtoffen- ward, die Specereigefähete. befinden... Das Grab felbftift: 34 Elle lang, 
34 Ele breit, 64 Elfe hoch: 1 Nachkommen des Stifters dieſes beiß: Siabes Has 
ben von.Beit zu Zeit die möthig gewordenen Ausbeſſerungen beforgt. |; 
Heilfunft ift die Kunft, den kranken Zuftand des Menfchen m  entfeenen. 
Dev Arzt muß zuerſt eine genaue Kenntniß von der Gattung ber Krankheit erlan⸗ 
gen, ‚und dann fic) eine Idee bilden, fowol von dem wiederherzuſtellenden geſunden 
Buftande, als vonder Möglichkeit und den Mitteln, folche Idee bei dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Franken -Zuftande auszuführen. Da diefe Idee zuerſt gebiet, und dann 
erft, und zwar nicht durch den Begriff ſelbſt, ſondern durch fremden Stoff ausge: 
führt wird, fo tritt eben dadurch die Medicin in die Reihe der Künfte, folglich auch 
dev Arzt in die Reihe der Kuͤnſtler. (Vol, Arzneitunde, Arzt, Medicin.) 
Heilmethode (Gurmethobe), die Art, einen Eurpları auszuführen.: Dies 

fen entwirft dev Arzt zur methobifchen Ausführung des Heilungsptoceſſes (die in 
einer gewiſſen Zeit fchneller oder langſamer erfolgenden Veränderungen, welche die 
zut Bewirtung einer Cur angeordneten Heilmittel in dem kranken Körper. hervor= 
bringen). Man theilt die Heilmethoden in allgemeine und fpecielle, je nachdem 
fie fi) auf einen allgemeinen oder fpeciellen krankhaften Zuftand des Menſchen 
richten. So ift die Methode gegen fihenifche und afthenifche Krankheiten: über: 
haupt eine ganz allgemeine; inſofern wir fie den verfchiedenen Krankheitsformen 
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als Gattungen, 3. B.Fiebern, Entzündungen, Ausſchlaͤgen anpaffen, wird fie ges 
nerell; fpeciell aber, wenn wir fie nach einzelnen: beſtimmten Krankheiten, z. B. 
dem Scharlach, den Poden, der Hundswuth, einrichten. Eigentlich verlangt eine 
jede Krankheit eines jeden Individuums ihre eigne Heilmethode, indem Feine Kranke 
heit. mit der andern völlig gleich, faft eine jede mit mehren oder wenigern Zeichen 
andrer Krankheiten verbunden ift, und dies begründet die in der Klinik zu Lehrende 
individuelle Heilmethobe, ' Es: zeigt von wahrer Kunfk, eine derKrankheit völlig 
anpaffende Heilmethode zu ‚erfinden. Won jeher find: auch bei ähnlichen Krank: 
heiten nach ber Verſchiedenheit ber Ürzte und der Zeiten immer verfchiedene Heil: 
methoden angewendet worden, wobei aber nicht zu uͤberſehen ift, daß häufig ganz 
verfchiedene Heilmethoden zu derfelben Veränderung im Körper führen, wenn dies 
gleich von dem Laien in der Medicin ale etwas Unmögliches ausgegeben wird, weil 
er es nicht einfehen Fann. (S. Arzneitunde und Medicin.) 

Heim, die Familie, im Sachen: Meiningifhen, aus dem Dorfe Solz, 
wo feit 1740 Vater, Sohn und: dermalen des legtern Bruders Sohn ununter⸗ 
beochen im Befig einer keineswegs fehr einträglichen Pfarre blieben. Aus diefem 
unbetannten: Orte gingen vortreffliche Menſchen mit hellen Köpfen aus einem 
Stamm hervor, erſtarkten in höchft einfacher, zum Theil originelle Bildungs: 
weife, ‚bei unbebeutenden dufern Mitteln, zu Männern, welche im Beruf wohl: _ 
thätig wirkten und größtentheils der Wiffenfchaft wichtige Dienfte leifteten. 

Heim (Sohann Ludwig I), Vater der vier Folgenden, Pfarrer in Solz, 
geb. den 29. Febr. 1704 zu Heremannsfeld, wo fein Vater Pfarrer war, ſtudirte 
zu Schleufingen und Meiningen, dann zu Leipzig, two er fich der Theologie, aber 
auch ber Geſchichte widmete und in diefer Vorträge zu halten gedachte, als er fich 
dem Bater fubflitwiren laffen mußte. 1740 ward er Pfarrer zu Solz. Durch 
firengen Ernſt im Beruf und große Freundlichkeit außer demfelben erwarb er ſich 
Ehrfurcht , Liebe und pünktlichen Gehorfam bei feinen Pfarrkindern, auf deren 
Sittlichkeit er wohlthätig einwirkte; er ward Überdies der Wohlthaͤter Vieler durch 
feine Neigung zur Arzneitunde und durch glückliche Euren, zu-deren Behuf er eine 
Hausapotheke mit felbft: bereiteten twohlfeilen Arzneien angelegt hatte. — Die 
biftorifchen Studien feste er eifrig fort und gab: mehre in die deutfche und beſonders 
hennebergifche Geſchichte einfchlagende Schriften heraus (f. ihr Verzeichniß nebft 
Nachrichten von feinem Leben in ‚Nov. Act. hist. eceles. Vinariens.”, 1786). — 
Seine 11 Kinder, von denen ſechs Söhne und eine Tochter am Leben blieben, un= 
terrichtete er ſelbſt. Sein Erziehungsfoftem war einfach, aber ein Verein größter 
Strenge und: Freiheit: jene in der vereinten Wohn-, Stubir- und Gefindeftube, 
wo feine Stimme laut werben durfte und fleißig gelefen, gefchrieben und überfegt 
werben mußte; dieſe in ber Natur, fuͤr Jagd, Fiſch- und Vogelfang und oͤkono⸗ 
mifche Gefchäfte. Das mindefte Vergehen ahndete er mit den härteften Züchtis 
gungen, woran vielleicht die Meizbarkeit feines Eränklichen Körpers Schuld hatte. 
Dagegen war er beim Unterricht die Sanftmuth und Geduld felbft. Ungeachtet 
der fpärlichen Einkünfte feiner Pfarre ließ er ſaͤmmtliche ſechs Söhne ſtudiren, ohne 
je eine Unterftügung nachzufuchen. Seine medicinifche Praris öffnete ihm die bes 
ſten Hülfsquellen. Gewöhnlich brachte er fie mit dem 16. Jahre ins Lyceum nach 
Meiningen; von ba an hörte die Strenge auf. Der Vater ward Freund und 
ſchenkte ven Söhnen unbedingtes Vertrauen, fragte nie nach ihrem Betragen und 
Fortſchritten, verlangte nie Rechenfchaft über das ihnen gegebene Geld. Saͤmmt⸗ 
lich bezogen fie als hoffnungsvolle Sünglinge die Akademien. Der Jüngfte ward 
im hohen Alter fein Subftitut und Nachfolger im Pfarramte. 1784 feierte Vater 
Heim fein Amtsjubildum und ftarb 1785, 82 3. alt. 

Heim (Johann Ludwig IL), herzogt. fächf. koburg⸗ meiningifcher Confiftos 
rialrath, Vicepraͤſident, wirkt. Geh.-Rath, geb. zu Solz d. 29. Juni 1741, ver⸗ 
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dankte feiner Mutter die Elementarkenntniffe, auch bie ber Tatein. -Sprache, die 
weitern dem Water, bem Lyceum zu Meiningen und der Univerſitaͤt Jena, dem 
eignen Studiren vornehmlich eine ausgebreitete Geſchichtskenntniß. Dann ging 
er mit feinem Bruder Georg nach Ööttingen, ward 1774 Inftructor bed minderjähr. 
"Herzogs Georg von Meiningen, begleitete diefen und den Altern Bruder Karl.auf 
Reifen und nach ber Univerfität Strasburg. Nach der Ruͤckkehr ward er im Eon- 
fiftorium angeftellt. Er war-ein origineller Kopf und würde ſich auf jedem Selbe 
‚ ber Wiffenfchaften, das er mit Ernſt cultivirt Hätte, ausgezeichnet haben. Er 
wählte die Mineralogie, zu einer Zeit, wo fie fich zur Wiffenfchaft zu: bilden an- 
. Sm den Streit zwifchen Bulkaniften und Neptuniften, befonders in Bezug 
auf Bafaltbildung, neigte er fich auf die Seite der Erſtern, nach Überzeugungen 
ber Autopfie, und vertrat anonym in Sournalen die Anfichten Voigt's in Stmemau. 
Bald aber befchloß er, die Natur felbft zu befragen und wählte dazu das thuͤringer 
Waldgebirge. Er unterfuchte jebes Thal, jede Abweichung des Gebirge, beob- 
achtete ſcharf, befchrieb treu, mit Beifeitefegung jeder Zheorie, was und wie er 
es fand, und belegte die Befchreibung jeber Gebirgsart mit von ihm felbft ober unter 
feinen Augen gebrochenen Eremplaren. Diefe einzige, vollftändige Sammlung 
enthielt, nach der Folgeordnung der Berge, bie verfchiedenen Gebirgsableiter eines 
und defielben Berges, wie fie von der Spige bis zum Fuße folgten, fodaß man in 
einigen Schränken den thüringer Wald geologifch nach alfen feinen Beftandtheilen 
und in ihrer Folgeordnung überfah. Ex vermadhte fie dem Mufeum zu Jena, two 
fie ſtets als belegende Urkunde zu feiner „Geologifchen Befchreibung bes thuͤringer 
Waldgebirges“ (6 Bde., 1796 — 1812) verglichen werden kann: ein muſter⸗ 
haftes Cabinet in feiner Art, das eine wichtige Lücke in der Wiffenfchaft ausfuͤllte. 
Die Kupfer dazu zeichnete feine Tochter, die einzige Frucht feiner 1784 gefchlof- 
+7 Ehe. — Ernft, faft abſtoßend war fein Äußeres, aber heiter amd freund- 
fein Inneres, wenn es fich auffchloß. Den Gemeinden Solz und Mehmelt 
(dem Filial) blieb er Vater, Rathgeber und Helfer. Kirchen und Schulen find - 
noch Zeugen davon. Er Eränkelte während feined ganzen Lebens, ohne daß da> 
durch fein Geift gebeugt ward, und ftarb, 79 3. alt, den 19. San. 1819. 
Heim (Georg Chriftoph), Adjunet und Pfarrer zu Gumpelftadt im Mei⸗ 
ningifchen, geb. zu Sol; ben 30. Mai 1743, wählte fich die Geographie zum 
Lieblingsſtudium. Er folgte feinem Bruder nad; Jena und Göttingen, ward 
Hauslehrer in ber Nähe von Detmold in der von Alten’fchen Familie, dann bei dem 
Dberamtmann Brauns, und zulegt bei dem Freiherrn von Stein zu Norbheim im 
Grabfelde. 1773 gab ihm das herzogl. Eonfiftorium die Pfarrei zu Gumpelſtadt, 
wo er lebte und ſtarb (d. 2. Mai 1807), indem er, wie fein Vater, mehre An: 
träge zu weit einträglichern Stellen ausfchlug, um das ihm mehr geltende feſtge⸗ 
webte Band der Liebe und des Vertrauens zwifchen feinen Pfarrkindern nicht zu 
zerreißen. Sein thätiger Geift 309 ihn in den Stunden der Muße zu dem Stu- 
dium der Natur hin. Der Altefte Bruder Ludwig machte ihn auf einer feiner mi- 
necalogifchen Reifen mit feinen Ideen über Entftehung und Bildung des thüringer 
Gebirge und befonders des Amtes Altenftein, wohin. Gumpelftadt gehörte, be: 
kannt. Bald wurde er der eifrigfte mineralogifhe Sammler, Beobachter, Ord⸗ 
ner und Schriftſteller. 1775 befuchte ihn der aus England zuruͤckgekehrte, jün- 
gere Bruder, Ernft Ludwig, der ald Kenner der Botanik feine Wißbegierde auf 
diefes Studium hinlenkte. So ward er nun zugleich eifriger Pflangenfammler. 
Durd) feinen Freund, den Hofrath Andre in Stuttgart, damals in Schnepfen- 
thal , wo Anſchauung und Studium der Natur als vorzligliches Element der ‚Er: 
jiehung und des Unterrichts galt, lernte H. den würdigen Salzmann Eennen, für 
deffen Anftalt er eine der erſten Pflanzen und Dineralienfammlungen, legtere 
mit geognoftifchen Anfichten begleitet, anlegte. Aus: biefem unfcheinbaren Anz 
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fange gingen eine Menge Cabinette und Herbarien hervor, die nicht nur für ihn 
eine bebeutende Ertragsquelle ſondern auch ebenfo viel Keime zur weitern Foͤrde⸗ 
sung ber MWiffenfchaft wurben.. So z. B. wurzelte zuerſt in dieſen Heim ſchen 
Sammlungen Altes, was Andre ſpaͤter, vornehmlich durch ſein, Elementarlehrbuch 
ber. Mineralogie" (womit ex zuerſt die Bahn brach) und durch mehre hundert 
Sammlungen, wodurch er in der Öftreich. Monarchie der Wiſſenſchaft viele Freunde 
warb, indem er ihnen zugleich.die erften Grundbegriffe richtig beibrachte, für dies 
felbe gewirkt hat. Diefe Sammlungen von Pflanzenund Mineralien fanden aud) 
dadurch eine ungemeine Verbreitung, baß fie Anbte im f. Gemeinnuͤtzigen Spa: 
tziergaͤngen“ als Lehrmittel empfahl. H. tar einer der Hauptmitarbeiter an der 
von Andre 1788 unternommenen „Compendioͤſen Bibliothek”, befonders für das . 
Fach bee Mineralogie und Botanit, Wenn ex fich in. die legtere mit Bedhaufen 
theilte, fo blieb ihm doch das Hauptverbienft, durch die Compend. Bibliothek‘ die 
erfte vollftändigere und: genauere deutſche Flora in deutfcher Sprache (1799) ver: 
breitet und dadurch dem Studium ber Botanik viele Freunde gewonnen zu.haben. 
Durch diefe und andere Kterarifche Arbeiten erwarb. er fich die Mitgliedſchaft der 
öfonom, und naturforſch. Societäten in Berlin, Regensburg, Leipzig, Walters⸗ 
haufen, Jena und Altenburg. Auch war er von 1803 an für beide Wiffenfchaf: 
ten Mitarbeiter an der „‚Senaifchen allgem. Lit. Zeit.“ — Seine 6 Kinder, die be 
ften Gehütfen bei feinem Naturalienverkehr, unterrichtete er in allen Hauptgegen⸗ 
fländen, befonders im Latein, felbft, ungeachtet fein Amt, die Sammlungen, 
En ver Arbeiten und ausgebreitete.Gorrefpondenz faft alle Zeit in Ans 

nahmen. | 

Heim (Emft Ludwig), Dr., €. preuß. Geh.-Rath, ein noch rüftiger Greis 

zu Berlin, allgemein gefchägt als Menſch, verehrt als tief erfahrner Heilkuͤnſtler, 
geb. d. 22. Juli 1747 zu Solz. In feiner frühften Jugend gewann er befondere 
Borliebe fuͤr den Ärztlichen Beruf, für welchen ihn auch, wegen feines flüchtigen 
Befens, der Vater tuͤchtiger als zum theologifchen erklärte. Der Tod feiner Mut- 
ter (1764), den ex einer falfchen Behandlung zuſchrieb, befeftigte feinen Entſchluß. 
In demſelben Fahre bezog er. mit feinem Bruder Anton das Lyceum zu Meiningen 
und 1766 allein die Univerfität Halle, trieb unter Junghans mit Vorliebe Bota⸗ 
nik und erlangte ſchon nad) drei Fahren eine nicht unbedeutende Praxis. Seine 
Sreundfchaft mit dem bie Univerfität befuchenden, einzigen Sohne des berlihmten 
‘ Beibarztes Friedrichs II., Geheimeraths Muzel, entfchied die Wendung feines 
Schickſals. Beide promovirten an Einem Tage und traten dann ihre wiffenfchaft- 
liche Reife an, deren Koften Muzel's reicher Water allein betritt. Im Deutfch- 
land, d, England, Frankreich wurde Bekanntſchaft mit beruͤhmten Maͤn⸗ 
nern und, en gemacht. Banks in London fchägte in Ihm den Kenner ber 
Kıpptogamen und uͤbergab ihm feine reiche Sammlung zum Orbnen, weßhalb 
Heim nach Drford zur Quelle ging, weil hier Dillenius’s Sammlung aufbewahrt 
wurde. In Paris ward bei Thouin, Adamfon und Aublet nicht nur das botani⸗ 
Ihe Studiums, fordern auch die Anatomie im Hötel Dieu umter Defoult praktifch 
fleißig fortgeſetzt. In Strasburg erftieg er die dußerfte Spige des Münfters. und 
ritt auf dem Querbalten des Kreuzes 475 Fuß hoch tiber dem Straßenpflafter. In 
Deutſchland feffelten ihn: vorzuͤglich die Botaniker Medicus, Meder, Koͤlreuter, 
Gärtner und Schreber. Im Fruͤhjahr 1775 trennten fich beide Freunde. Muzei 
kehrte nach Berlin, Heim ins Geburtsland zuruͤck. Aber ſchon im Herbſt rief auch 
ihn die Freumdfchaft nach Berlin; ex fegte feine medicinifchen Studien fort, ward 
1776 Phyſikus in Spandau umd bald darauf Kreisphyſikus im Havellande. Als 
Urzt erwarb.er fich folchen Ruf, daß er felbft in Oranienbaum und Berlin zu Ra⸗ 
the gezogen wutde Seine Lebendigkeit und friihe Entwöhnung des Schlafs, dem 
er nie. mehr als 5 Stunden wibmete, kamen ihm zu Statten; für Botanik blieb 
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faſt keine Minute mehr. Doch ward der Rector Chriſt. Conrad Sprengel ſein 
Schüler, dem wir das Werk „Über die Befruchtung der Blumen durch Bienen“ 
verdanken, Den berühmten. Alexander von Humboldt unterrichtete er als achtjaͤh⸗ 
. tigen Knaben in der Pflanzenkunde; auch hatte er den größten Einfluß auf: des 
Oberforſtmeiſters Burgsborf Leiftungen in ber. Holzzucht. Hedwig veremwigte feis 
nen Namen: durch das Hypnum Heimii. Erſt 29:9. alt und noch von zart 
bluͤhendem "jugendlichen Äußern, erwarb er ſich das allgemeinfte Vertrauen unter 
.. Hohen und Niedern; legtere behandelte er auf das menſchenfreundlich ſte und ward 
fo der Wohlthaͤter vieler Tauſende. 1780 zog er nady Berlin; warb Leibarzt bei 
der Prinzeffin Amalie mit dem Charakter eines Hofraths und zeichnete fich als eis 
ner der gluͤcklichſten und thätigften Arzte Berlins aus. Seine ftarke Praris (3 — 
4000 jährlich heilte er unentgeltlich) verftattete nicht, daß er in irgend einem 
Hauptwerke ald Schriftfteller auftrat. Es ift ohnedies faft unbegreiflich, wie er 50, 
60, 70, ja bis 80 Krankenbefuche täglich in einer. fo weitläufigen Stadt befkreiten 
tonnte. Dennody hat die Heilkunde feinem unverminberten Fleiße, feiner langen 
Erfahrung und feinem glüdlichen Scharffinne folgende Refultate zu verdanken: 
“ 4) die. Entkräftung des Voruetheild, daß’ das Fleifch des mit der Franzoſenkrank⸗ 
heit behafteten Rindviehes fchädtich fei ; 2) Entzäindungen bes Gehirns, der Bruft 
und bes Unterleibes find die hHäufigften Kinderkrankheiten, wo nur durch Blutent⸗ 
ziehung zu helfen; 3) Scharlach, Rötheln und Mafern Eönnen nur durch ben Ge⸗ 
ruch am, zuverläffigften unterfchieden werden; 4) Erkennung ber echten oder fal⸗ 
fchen Pocken an den hinterlaffenen Narben, nody viele Jahre nach Üüberftandener 
Krankheit; 5) leichte und bejtimmte Erkennung der Schwangerfchaft außerhalb der 
Gebärmutter; 6). Diagnofe und Behandlung der idiopathiſchen Herzentzündungen 
und deren Unterfcheidung von ber Pleurefie und Pneumonie; 7) Heilung der. acus 
ten Waſſerkoͤpfe durch Begießung mit kaltem Waffer; 8) Heilung der Structuren 
der Urethra bloß durch Anwendung der Darmfaiten bis zur Dice gewöhnlicher 
Bougies; 9) Einführung des Arfeniks zum innerlichen Gebrauch zuerft in. den ber? 
liner Apotheken. — Er war der Exfte, der in Berlin die Kuhpoden impfte. ‚Sein 
Ruf flieg mit jedem Jahre. Er. ward nach und nad) Leibarzt der Prinzeffin und 
des Prinzen Ferdinand, Arzt der Königin der Niederlande und des Kurfürften von 
Heflen, während ihrer Anwefenheit in Berlin, fpäter auch des Prinzen und ber 
Prinzeffin Radzivil. 1799 erteilte ihm der König den Charakter eines Geheimen- 
raths und 1817 den rothen Adlerorden 3. Cl. Darauf. gab ihm ber König von 
Schweden den Norbfternorben.- 1816 befuchte er die Heimath und erftieg, bei eis 
nem Abftecher in die böhmifchen Bäder, im 70. Jahre den Millefhauer Berg bei 
Zeplig. Am 15. April 1822 feierte er fein Doctorjubildum, wobei „Nachrichten 
von feinem Leben” erfchienen (Berlin 1823, 2. Aufl... Noch jegt, im 79. 
Jahre, genießt er die Freude, drei Toͤchter glücklich verheirathet und.einen Sohn, 
als praktifchen Arzt, in der Nähe zu haben. Religiofität, Seelenheiterkeit, Wärme 
‚des Gefühls, bei befonnener Ruhe in kritiſchen Momenten, Anfpruchlofigkeit, 
Kinder» und Gefchwifterliebe, wahrhaft Einblicher Sinn, die uneig igſte 
— — vereinigen ſich in ihm mit dem treffenden Blick eines vollendeten 
rztes. | 

Heim (Friedrich Timotheus), geb. zu Solz 1751, beſuchte Meiningen 
und Sena, wo er Theologie ftubirte, und 17741 den Bruder Ernft in Halle, der 
ihm die erften Begriffe von Botanik beibrachte. - Dann war er Erzieher im Haufe 
des Grafen Degenfeld zu Eybach in Schwaben, bis er 1782 zur Pfarrei nad) Ef: 
felder im Meiningifchen berufen ward. Die Zeit, welche ihm der mit mufterhaf- 
ter Treue ausgefüllte Beruf übrig ließ, widmete. er der Erziehung und dem Unter: 
richt der eignen und fremder Kinder, mit Hülfe feiner aus der franz. Schweiz ges 
bürtigen Gattin. Auch darin mar er dem Water ähnlich, daß er gern Kranken bei⸗ 
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ſtand; half in leichtern Faͤllen ſelbſt und wies in ſchwierigern an einen tuͤchtigen 
Arzt, wodurch er viel Gutes ſtiftete und beſonders die Quackſalberei verbannte. 
Aus Liebe zu ſeiner Pfarrgemeinde ſchlug er die vortheilhafteſten Befoͤrderungen 
aus. Seine Muße widmete er der Baumzucht. Durch ihn ward die ganze Ge⸗ 
gend um Effelder in einen großen Obſtgarten verwandelt. Ihm vertraute Baron 
Zruchfeß zu Bettenburg, biefer zweite Diel in der Kirfchenpomologie, bei der 
großen Schwäche feines Gefichts,, feine vielfältigen Bemerkungen mit allen Mate: 
tialien an, und fo erfchien fein claffifches Werk: „Syſtemat. Claffification und 
Befchreibung der Kirfchenforten, von Chrift. Freiherrn Truchſeß von Weshaufen 
zu Bettenburg, herausgeg. vou Friedr. Zimoth. Heim’ (Stuttgart 1819). Heim 
ftarb den 5. Juli 1821 im 69. Jahre. 

Heimfallsreht, f. Aubafne (Droit @’); Ä 

Heimweh (Noftalgie). Das natürliche Schmerzgefühl bei der Trennung 
vom Vaterhauſe und von dem väterlichen Boden, geht bei reizbaren Menfchen, die 
in ein. verfchiedenes Klima (vorzüglich von Gebirgsgegenden auf ebenes Land) und 
unter fehr veränderte Umgebungen Eommen, und welche dabei nicht in hohem Grade 
befchäftigt find, in eine wirkliche Krankheit über, welche man Heimmeh nennt. Sie 
äußert fich durch einen Hohen Grad von Zraurigkeit, unter. welcher bald das ganze 
Nervenſyſtem leidet. Das Gemüth hat nur für die Idee des Vaterlandes und 
was an bdaffelbe erinnert Empfänglichkeit; der Wunſch und die Verzweiflung, 
baffelbe wiederzufehen, find die einzigen Empfindungen und Vorftellungen, welche 
alle andre unterdruͤcken. Diefer Zuftand fleigert ficd) bis zur Melancholie. Dann 
gefellen ſich Erampfhafte Zufälle hinzu. Die Refpication wird ſchwer, unterbro: 
chen und befteht faft nur aus Seufzern. Der Appetit verliert fih. ine Tod⸗ 
tenbläffe verbreitet ſich über das Geficht, der Blick wird ftier und matt. : Das Herz 
ſchlaͤgt unregelmäßig und pocht bei der geringften Bewegung, die Secretionen wer⸗ 
den unregelmäßig, nach den ebelften Organen entftehen Gongeftionen, der Schlaf 
“ flieht, ober er befteht hoͤchſtens aus Träumen, welche die väterlichen Gegenden her⸗ 
vorzaubern. Bisweilen endet ein plöglicher Tod diefen Zuftand; gewoͤhnlicher ift 
ed, daß ein fchleichendes heftifchnervöfes Fieber entfteht, das den Kranken dem 
Grabe zuführt, wenn es nicht möglich ift, die Krankheit zu befeitigen. Dies ge: 
ſchieht freilich am Beſten dadurch, daß der Kranke in feine Heimath zurückgeht. 
Schon die Gewißheit, daß dies gefchehen werde, hat Viele geheilt. Wo dies aber 
nicht möglich ift, da muß der Arzt mehr durch freundliche und wohl überlegte Zu: 
fprache den Kranken auf andre Gedanken zu bringen fuchen, als daß er ihn mit vie: 
Ien Arzneimitteln beſtuͤrmt. Noch gefährlicher wird das Heimweh, wenn es ſich 
zu andern Krankheiten gefellt. | 

Hein (Peter Peterfen), von unbekannter Abkunft, ſchwang fich durch Ta: 
pferkeit zur Würde eines holländifchen Großabmitals empor. 1577 geb., flieg er 
nach und nad) bis zum Viceadmiral der oftindifchen Flotte, und übernahm 3 Jahre 
nachher den Oberbefehl. Er ſchlug die Spanier 1626 an den Küften von Brafi- 
lien, nahm mehre Schiffe und führte eine reiche Beute nach Holland. Das Jahr 
darauf nahm er die fpan. Siberflotte, deren Werth auf 12 Mitt. betrug, die koſt⸗ 
baren Waagen, welche fie führte, ungerechnet. Zur Belohnung ward er 1629 . 
zum Großabmiral ernannt; einige Zeit darauf fand er in einem Gefecht mit zwei 
von Duͤnkirchen ausgelaufenen Schiffen den Tod. 

Heineccius (Sohann Gottlieb), ein humaniſtiſcher Surift, geb. 1680 
zu Eifenberg im Altenburgifchen, ftudirte anfangs zu Goslar und Leipzig Theolo⸗ 
gie, dann in Halle die Rechte, wurde dafelbft 1713 Prof. der Philoſophie und 1721 
der Rechte, ging 1724 in diefer Eigenfchaft nach Franeker und 1727 nad Franf: 
furt a. d. O., von da aber 1733 nochmals als Geh.-Rath und Prof. der Rechte 
und Phitofophie nach Halle, wo er 1741 ſtarb. Ex befah eine tiefe Einficht in alte 
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Theile der Rechtswiſſenſchaft, vornehmlich aber in die roͤmiſchen und deutſchen 
Rechte, zu denen er ſich durch ein ernſthaftes Studium der Philoſophie vorbereitet 
hatte, und womit er eine nicht gemeine Kenntniß der alten Sprachen und der Alter⸗ 
thuͤmer und Voͤlkergeſchichte verband. Vorzuͤglich brauchbar find noch immer f. 
„Syntagma antiquitatum romanarum jurispr. ällustr.”, ſ. „Hist. jur; civ. 
rom.“, ſ. „Dietionarium jurid.“, ſ. „Fundamenta stili eultioris” w.; a Schrif⸗ 
ten. Ein claſſ. Anſehen behaupteten ehemals und zum Theil noch jetzt ſe zahlrei⸗ 
chen juriſt. Lehrbuͤcher, die ſich u. A. durch logiſche Ordnung und reine Latinitaͤt 
auszeichnen. — ©. Sohn, Johann Chriſtian Gottlieb, der Herausgeber 
mehrer Schriften f. Vaters und einiger andern Rechtölehrer, geb. 1718 zu Halle, 
war lange ald Prof. der Ritterakademie zuiegnitz angeftellt, legte einige Jahre vor 

ſ. Zode die Profeffur nieder umd ftarb zu Sagan 1791. 

Heinede (Samuel), Direttor der Taubftummenanftalt zu Leipzig, dem 
der Ruhm gebührt, im. nördlichen Deutfchland zuerft die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Zaubftummen rege gemacht zu haben und für ihren Unterricht thaͤtig 
gewefen zu fein, war zu Nautfchig bei Weißenfeld 1725 geboren. Nachdem er 
bei feinen Altern bis in fein 24. Jahr den Landbau getrieben hatte, kam er unter 
die kurfuͤrſtl. Leibgarde nad; Dresden, wo er ficy.einige wiffenfchaftliche Kenntniffe 
erwarb, die er nachher, ald er 1757 den Soldatenftand verließ, auf der Univerfität 
Jena erweiterte. Hierauf war er 10 Jahre lang Hofmeifter im graͤflich Schim⸗ 
melmann’fchen Haufe zu Hamburg und erhielt fodann die Gantorftelle in Eppen- 
dorf. Er hatte fehon vorher über den Unterricht der Zaubftummen nachgedacht, 
und ba er in Eppendorf gerade einen folchen fand, fo gab ihm dies Gelegenheit, eine 
beffere Methode, ald man bisher angewandt hatte, in Ausübung zu bringen. ' Der 
Ruf davon verbreitete fi, man ſchickte ihm aus verfchiedenen Gegenden dergleichen 
Unglüdtliche zu, und 1778 erhielt ev von dem Kurfürften von Sacyfen den Ruf, 
eine Zaubftummenanftalt in Zeipzig zu errichten, der er bis an feinen Tod, 1790, 
vorftand. Er fchien f. Zöglinge mit zu viel Härte zu behandeln, wie denn über: 

"haupt fein Betragen das Gepräge feiner frühern Schickſale und einer erft fpät er⸗ 
haltenen literarifchen Bildung an fich trug. Zugleich hat er fich als einen rüftigen 
Schriftfteller gezeigt. 

Heinitz (Anton Friedrich, Freiherr von), k. preuß. Staatsminifter, geb. 
1724, ftarb 1802 in einem Alter von 77 3. Er erhielt feine erfte Bildung in 
Dresden, dann in der Pforte, ſtudirte den Bergbau in Freiberg, und.erhielt eine 
Anftellung im Braunfchweigifchen. 1763 ward er nach Dresden berufen, wo er 
den Plan zu einer in Freiberg zu errichtenden Bergbauakademie eingereicht hatte,. 
der. durch ihn auch ausgeführt wurde, und deffen nüsliche Folgen fich Über alle culs 
tivirte Länder ausgebreitet haben. Seine gefchwächte Gefundheit bewog ihn, 
1774 feine Amter nieberzulegen, um fich bloß den Wiffenfchaften zu widmen. Er 
unternahm 1776 — 77 eine Reife nach Frankreich und England. Eine Frucht 
diefer Reife war f. trefflicher „Essai d’economie politique”. Nach der Zurüd: 
kunft rief ihn Friedrich der Große als Staatsminifter und Chef des Bergmerfs: 
und Hüttendepartements in feine Dienfte. H. entfprach ganz den Erwartungen 
des großen Königs und erwarb fich um das Berg: und Hüttenwefen, befonders im 
Schlefifchen, die ausgezeichnetften Verdienfte, welche auch von Friedrich Wilhelm IL. 
erkannt wurden. Diefer übertrug ihm die Curatel Über die Akademie der Künfte; 
auch ward er 1787 zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt, wie er 
es von einer geoßen Anzahl gelehrter Gefellfchaften in und außer Deutſchland, ja 
felbft von der phyſikaliſchen Gefellfchaft in Philadelphia war. 

Heinrich 1., der Finkler oder Vogelfänger — ein Beiname, den er, nach 
dem Zeugniffe fpäterer Schriftfteller, von dem Umftande erhielt, daß die Gefandten 
der deutfchen-Zürften, die ihm feine Wahl zum König ankündigten, ihn beim Vo⸗ 
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gelherb antrafen, — mar geboren 876 und der Sohn Deto des Erlauchten, Her: 
3098 von Sachfen, der die ihm (912) angetragene koͤnigl. Würde abgelehnt hatte. 
Heinrich wurde nad) dem Tode feines Vaters Herzog von Sachſen und Thüringen. 
König Konrad I. wollte ihm einen Theil der Länder entziehen, Über die fein Water 
regiert hatte, aber der Krieg, in den er dadurch mit Heinrich gerieth, fiel ungluͤcklich 
für ihn aus, und Heinrich blieb im Beſitz der beiden Herzogthuͤmer. Konrad em: 
pfahl vor feinem Tode den deutfchen Fürften, Heinrich als den Würbdigften zur 
deutfchen Krone, und ald Denjenigen, der am beften im Stande wäre, Ordnung in 
Deutfchland herzuftellen, und fo wurde Heinrich (919) zu Friglar gewählt. Eine 
glückliche Wahl! denn Heinrichs Regierung wurde für Deutfchland mohlthätig. 
Er hatte Unruhen im Innern und Feinde von außen zu befämpfen; durch fein 
Anfehen, Eluge Einrichtungen und Tapferkeit bewirkte ev Beides. Die Herzoge 
von Schwaben und Baiern wurden bald genöthigt, fi) zu unterwerfen. Das 
vorhin duch die Weſtfranken von Deutfchland abgeriffene Kothringen vereinigte 
Heinrich (923) wieder mit dem beutfchen Reiche, und ließ 8 durch einen Herzog 
regieren. MWährend der Unruhen in Deutfchland hatten die Ungarn, ohne großen 
Widerftand zu finden, öfters verwuͤſtende Einfälle gemacht und einen jährlichen 
Tribut. erzwungen. Ein Heerführer. der Ungarn war gefangen worden; Heinrich - 
ließ ihn ohne Löfegeld frei und bewirkte dadurch (924) einen Yjährigen Stiuftand 
mit diefen Barbaren, ohne Tribut zu zahlen. In dieſer Zeit verbefferte er die 
Kriegskunft der Deutfchen, übte die Truppen fleißig in den Waffen, und gab be 
ſonders ber Reiterei, die, geharnifcht und ſchwerfaͤllig, gegen die den leichten unga- 
riſchen Reitern eigenthümliche Art zu fechten bisher nichts hatte ausrichten koͤnnen, 
eine andre Einrichtung. ine ber vorzüglichften Anftalten im nördlichen Deutfch: 
land, die Heinrich zur Beſchuͤtzung des Reichs machte, war, daß er die bereits vor- 
handenen Städte — größtentheild nur ein Haufen Hütten von Hol; und Lehm, 
mit einem Erdwall und Graben umgeben — beffer befeftigen ließ, und offene Orter 
mit Mauern einfchloß. In diefe Städte mußte der neunte Mann von den auf 
dem Lande mohnenden Ebelleuten und Sreigeborenen ziehen, dafeldft für die außer: 
halb der Städte Bleibenden, auf den Fall eines feindlichen Angriffe, Wohnungen 
bereit halten, und die vom Lande dahin gebrachten Vorräthe an Lebensmitteln auf: 
bewahren. Alle Volksverfammlungen, um über öffentliche Angelegenheiten zu 
berathfchlagen, verlegte er in die Städte. Durch diefe Einrichtung bildete’ fich 
nach und nad) ein dritter Stand, dem Deutſchlaud, ebenforie andre Ränder, 
hauptfächlic feine Bildung verdankt, denn in den Städten entftanden Handmwerke, 
Fabriken, Manufacturen und Handel. Während Heinrich die innere Verfaffung 
Deutſchlands förderte, fchaffte er auch auf andern Seiten den Grenzen Sicherheit. 
Um die Einfälle der Normaͤnner oder Dänen zu verhindern, befriegte er fie in ih: 
tem eignen Lande, erweiterte dadurch die Grenzen Deutfchlands über die Eider bis 
Schleswig, ftiftete da eine fächfifche Pflanzftadt und feste einen Markgrafen ein 
(931). Verſchiedene flawifche und wendiſche Voͤlkerſtaͤmme in der Mark und in 
Meißen (Daleminzier, die bisherigen Bundesgenoffen der Ungarn), ſowie bie 
Böhmen, zwang er, fih ihm zu unterwerfen, und legte die Markgrafichaften 
Meisen (927) und Norbfachfen, nachmals Brandenburg (931) an. Als der 
9aͤhrige Waffenftilftand mit den Ungarn zu Ende ging, verweigerte er den von 
ihnen verlangten Tribut. Da drangen fie mit zwei Heeren durch Thüringen und 
Sachſen ein, wurben aber von Heinrich bei Merfeburg, melches fie belagerten (933 
und 934), gänzlich gefchlagen. Mit Verluft aller Beute und Gefangenen muß— 
ten fie fliehen. Diefer Sieg war die Frucht des durch Heinrich verbefferten Kriegs: 
weſens und des Anfehens, das er fich bei den Deutfchen, die ihn nun willig unter: 
ftügten, erworben hatte. Die Ungarn wagten lange Zeit hindurch nicht, ihre Ein- 
fälle in Deutfchland zu wiederholen. Nach diefen gluͤcklich beendigten Kriegen 
| 11 * 
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wollte Heinrich einen Zug nach Italien unternehmen, um ſich in Rom als Kaiſer 
kroͤnen zu laſſen. Allein er ſtarb, etwas uͤber 60 Jahre alt, nach einer-A6jähr, 
gluͤcklichen und ruhmvollen Regierung, 936 zu Memleben, und wurde zu Dur 
linbuxg in bem von ihm errichteten Stifte feierlich begraben. Er war ein an Ge 
und Körper vorzüglicher Regent. Sein natürlicher" heller Verſtand erfegte den 
gänzlichen Mangel an wiflenfchaftlicher Bildung. Die Vorwürfe, die ihm ges 
macht werben, betreffen feine Prachtliebe und die Fehler des Temperaments. Was. 
er begonnen hatte, fegte fen Sohn und Nachfolger, Otto I., ruͤhmlich fort. Gh. 
. Heinrich IH, Sohn des Kaiſers Konrad IL, aus dem Haufe der falifchen 
Franken, geb. 1017 zu Ofterbedt in Geldern, folgte, da er fchen früher (1027) 
zum Könige gewählt worden war, feinem Water (1039) in der Kaiferwürbe. Ihm 
hatte die Natur die Talente, und die Erziehung den Charakter zu einem Alfes feft 
zufammenhaltenden Negenten gegeben. Die Kirche in allen ihren Theilen mußte 
ihre Abhängigkeit von ihm erkennen. Auf f. erfien Zuge über die Alpen (1046) 
fegte er 3 Päpfte ab und einen neuen ein (Clemens II.), und gründete feine Mit 
wirkung zu der Wahl des römifchen Bifchofs fo feft, daß, fo lange er lebte, bie 
Römer ihren Bifchofsftuhl nur nach feinem Willen beſetzten. Die übrige Geift- 
lichkeit ſtand immer unter feiner ftrengen, aber auch gerechten Oberaufficht. In 
allen Theilen feines deuefchen, italienifchen und. burgunbdifchen Reichs durfte ohne 
Ruͤckſprache mit ihm Bein -geiftliches Amt von Bedeutung vergeben, oder über Kir⸗ 
chengut eigenmächtig gefchaltet werben. Den weltlichen Herrenftand hielt er nicht 
.. bloß männlich in Abhängigkeit, fondern förmlich; unterjocht. Die Herzogthuͤmer 
. und Graffchaften befegte er und ließ fie unbefegt, wie es ihm beliebte; nach und 
nach follten die Deutfchen von der Vorftellung entwöhnt werben, daß Herzoge zur. 
Regierung Deutfchlands nöthig wären, damit fich endlich ohne Anfloß das ganze 
Reich in eine von dem Könige allein abhängige Monarchie verwandeln ließe, Hein: 
rich regierte durchaus willkuͤrlich, bewies aber in Allem, was er unternahm, einen 


feften und ftandhaften Muth. Alle Stände wurden zulegt über ihm mißvergnägtz, 


doch gaben ihm die Geiftlichen, wegen feiner faft abergläubifchen Frömmigkeit, die 
vielleicht nur Scheinheiligkeit war, Beifall, und. den Beinamen des Frommen. 
Heinrich ftarb 1056 zu Bothfeld, nachdem: er. 3 Jahre vorher feinen Sohn zum 
Machfolger hatte wählen laffen. Diefer Sohn war: 

Heinrich IV., geb. 1050, beim Ableben f. Vaters ein Kind von 5. Fahren. 
Er ſtand zuerft unter der VBormundfchaft f. Mutter Agnes, der er aber bald durch 
die Lift des Erzbifchofe Hanno von Köin, welcher den jungen Prinzen: bei einer 
Luftfahrt auf dem Rheine nach Köln entführte, entzogen wurde. Hanno bemaͤch⸗ 
tigte fih nun, in Verbindung mit den Erzbifchöfen von Mainz und Bremen, der 
Reichöverwaltung. Heinrich übernahm im 15. Sabre, auf dem Reichstage zu 
Goslar, felbft die Reoierungsgefchäftes aber der Einfluß, den Adalbert, Erzbiſchof 
von Bremen, auf ihn hatte, und die fchädlichen Grundfäge, die er ihm beibsachte, 
ercegten bald ein großes Mifvergnügen. Diefes wurde befonders in Sachfen ſehr 
laut, wo Heinrich viele Gemwaltthätigkeiten verübte, verfchiedene von feinen. Vor⸗ 
gängern ertheilte Freiheiten einzog, und, um die Sachſen zu bändigen, auf. allem. 
Hügeln und Bergen Schlöffer erbaute, deren Befagungen das Rand plagten. Die 
Sachſen verbanden ſich mit den. Thüringen, die auf gleiche Art gedruͤckt wurden, 
und da ihre ernftlichen Vorftellungen mit: Härte und Verachtung. zuruͤckgewieſen 
wurden, griffen fie (1073) zu den Waffen, verjagten Heinrich aus Sachſen, zer 
förten eine Menge der von ihm erbauten Schlöffer, und nöthigten ihn (1073) zu 
einem Vergleich, worin die Zerftörung der übrigen Schlöffer, felbft der Harzburg, 
feftgefeßt wurde, doch follten die bei dev letztern befindlichen. Gebäude und die Kirche 
ftehen bleiben. Als aber auch diefe von einem gemeinen Haufen zeuftört worden 
war, verklagte Heinrich fehr unweiſe die Sachfen als Kirchenſchaͤnder bei dem Pap⸗ 
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ſte, und’ gab dadurch dieſem Gelegenheit, fich in der Sache zum Richter aufzuwerfen. 
Die Sachſen erböten ſich zwar deßwegen zu jeder Genugthuung; aber Heinrich 
überzog fie unbermuthet mit einem mächtigen Kriegsheere, und griff fie (1075) an 
der Unſtrut bei Langenſalza an, wo fie eine große Niederlage erlitten. Heinrich 
nahm alle ihre Kütften und Größen gefangen, ſchickte fie in andre Länder und be 
handelte das Volk als ein erzuͤrnter Sieger. Die ſo fehr gedruͤckten Sachfen flell: 
ten nun bei dem Papfte auf die bei demſelben von Heinrich wider fie angebrachte 
Klage eine Gegenklage an. Auf den päpftlichen Stuhl war erft vor einigen Jah⸗ 
ven, ohne Genehmigung des Faifert. Hofes, die fpäter durch Lift erhalten wurde, 
Gregor VII. (Hildebrand) erhoben worden, ein herrfchfüchtiger Mann, bis zur Wer: 
wegenheit kuͤhn und jedem Widerſtande trogend, der gleich anfangs den Entſchluß 
gefaßt Hatte, die Kirche Über die Macht der weltlichen Herren zu ſtellen. Mit Freu⸗ 
den benugte daher Gregor diefe Gelegenheit, feine Macht zu vergrößern, und foderte 
(1076) Heinrich, bei Strafe des Bannes, vor feinen Richterftuhl zur Verantwor⸗ 
tung wegen ber Anklage der Sachſen. Heinrich achtete fo wenig auf diefe Dro⸗ 
bung, daß er die auf feinen Befehl zu Worms verfammelten Biſchoͤfe bewog, dem 
Papfte den Gehörfam aufzutündigen. Aber Gregor ſprach den Bann wider Hein: 
rich aus, und alle feine Untertanen des ihm geleifteten Eides frei. Dies wirkte, 
bei dem großen Mißvergnuͤgen, das Heinrich gegen fich erregt hatte, fo ſtark, daß er 
ſich bald verlaffen und in Gefahr fah, Altes zu verlieren. ‚Im diefer Berlegenheit 
mußte er ſich entfchließen, nad) Italien zu gehen, um von dem päpfttichen Banne 
losgeſprochen zu werden. Zu Canoſſa, im Mobenefifchen, unmweit Reggio, einem 
feſten Schloffe der Markgräfin von Toscana, Mathilde, der Freundin Gregors VII., 
traf er diefen, ber fich zu feiner eignen Sicherheit dahin begeben hatte, - Drei Tage 
‚ nad) einander erfchien Heinrich im Bußgewande im Schloßhofe zu Canoffa, ehe 
ee Gehör beim Papfte erhalten konnte. Nur unter den Härteften Bedingungen, 
fi), wenn es der Papft verlangte, zu fellen, der Regierung bie dahin fich zu enthal: 
ten, dein Papfte in Altern gehorfam zu fein u. dgl., wurde Heinrich von dem Banne 
losgeſprochen. Dieſes uͤbermuͤthige Benutzen erlangter Vortheile brachte eine ent: 
gegengeſetzte Wirkung hetvor. Die italieniſchen Großen, laͤngſt ſchon mit Gregot 
unzufrieden und deſſen Abſetzung wuͤnſchend, ſammelten fi um Heinrich, der jene 
hatten Bedingumgen zu erfüllen nicht gefonnen war, und boten ihm ihren Beiſtand 
an. Die deutſchen Fürften Hatten unterdeffen, auf Veranlaſſung des Papftes, zu 
Forchheim (1077) den Herzog Rudolf von Schwaben zum Könige gewählt. Hein- 
rich eilte nach Deutfchland zuruͤck, und war fo glücklich, feinen Gegner Rudolf zu bes 
fiegen, der in der Schlacht (1080) das Leben verlor. Heinrichs nachher. Gegner, Her 
mann v. Luxemburg, und Ebert, Markgraf von Thhtingen, Eonnten noch weniger 
gegen ihn ausrichten. Gregor ging unterdeſſen in feinen Anmaßungen immer weiter, 
entzog den deutſchen Königen das Mecht der Inveſtitur der Bifhöfe (Belehnung 
mit Stab und Ring) und belegte Heinrich aufs neue mit dem Kitchenbanne, ward 
aber auch auf dem Concilium zu Briren (1080) von den deutfchen und italieni- 
ſchen Biſchoͤfen als Keger und Zauberer abgefegt. Heinrich ging (1081) mit einem 
Heere nach Italien, um Rache an Gregor, der ſich in ber Engelsbutg einfchloß, zu 
nehmen, und ließ fich von dem von ihm eingefegten Papft, Clemens III., zu Rom 
tönen. Gregor fand Zuflucht bei den Normännern in Galabrien, und ftarb (1085) 
zu Salerno. Das Mißvergnügen in Deutfchland gegen Heinrich hatte noch nicht 
aufgehört; fein Altefter Sohn, Konrad, trat wider ihn auf, konnte fich aber nicht 
lange behaupten und flarb, von feinen Anhängern verlaffen, (1101) zu Florenz. 
Heinrich bewirkte e8, daß die deutfchen Fuͤrſten (1097) feinen zweiten Sohn, Hein: 
rich, zu feinem Nachfolger wählten und Erönten. Aber diefer achtete ben geleifte: 
ten Eid, bei Lebzeiten des Waters fich nicht in Megierungsfachen zu mifchen, 
nicht, ſondern ließ fich zur Untreue gegen feinen Vater verleiten. Mit Lift bemaͤch⸗ 
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tigte ex ſich erſt der Perfon ded Waters (1105), und zwang ihn nachher zu Ingel⸗ 
beim, die Regierung nieberzulegen. : Heinrich IV. verfuchte zwar noch einmal, auf 
dem großen Schauplag aufzutreten; aber von Allen: verlaffen, endigte er fein Leben 
und Leiden (1106) zu Lüttich in größter Dürftigkeit, und wurde, weil er-im Banne 
geftorbeh war, erft 5 Jahre nachher zu Speier ordentlich begraben. Heinrich hatte 
von Natur gute Anlagen, Klugheit und Muth, aber durch feine fehlerhafte Erzie⸗ 
hung war er zu ſeinem eignen Ungluͤcke hoͤchſt unbeugſam geworden. Er war ein 
guter Krieger und hatte in 62 Feldſchlachten geſiegt. Haͤtte er nicht ſelbſt ſich ſo 
viel Ungluͤck bereitet und einen weniger furchtbaren Gegner als Gregor VII. gehabt, 
fo wuͤrde er gewiß die Verfaffung Deutichlands ganz umgeändert haben. Sein 
Sohn und Nachfolger 
Heinrich V., Kaiſer der Deutſchen, geb. 1081, machte ſich auf eine trau⸗ 
rige Art durch feinen Abfall von der Sache feines Vaters und durch fein unnatuͤr⸗ 
liches Benehmen gegen denfelben befannt. Auf Paſchalis's LI. Betrieb wurde Hein: 
rich (1106) in Mainz noch bei Lebzeiten feines Vaters zum König von Deutfchland 
erwählt, Doch brachte diefes Verfahren des römifchen Stuhls weder dem Papfte, 
noch feinem Schüßlinge, noch dem in wilder Anarchie zerriffenen Deutfchland, das 
mithalf, die Schmach feiner Kaifer zu bereiten, Gewinn ; denn kaum hatte Hein- 
rich V. den Thron beftiegen, fo erklärte er fich gegen die Anmaßungen des römifchen 
Hofes, und der ungluͤckliche Inveſtiturſtreit zerrättete aufs neue das Reih. in 
von ihm gegen. bie Ungarn und Polen unternommener Krieg war nicht: minder un⸗ 
gluͤcklich 1111 ;heirathete er die Tochter König Heinrichs I. von England, Ma: 
thilde, und die. reiche Ausfteuer diefer Prinzeffin gab ihm die Mittel, einen Zug 
über die Alpen zu unternehmen, um ſich in Rom vom Papfte die Kaiferkrone auf- 
ſetzen zu laffen. Da Paſchalis Dies jedoch nur unter der Bedingung der förmlichen 
Zugeftehung der bereitd von Gregor VLI. in Anfpruch genommenen Rechte —* 
wolite, und die Biſchoͤfe fortfuhren, den Streit zu nähren, fo beſchloß Heintich, die 
Sache durch einen Gewaltſtreich zu endigen, und ließ den Papſt waͤhrend der Meſſe 
vom Altare weg feſtnehmen, in den Straßen Roms aber Alle, die ſich ihm und ſei⸗ 
nen Truppen widerſetzten, niederhauen. Nach zweimonatlicher Gefangenſchaft 
gab Paſchalis endlich nach; Heinrich wurde ohne weitere Bedingung zum roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer deutſcher Nation gekrönt, und erspfing knieend von dem ſtolzen Ober⸗ 
hirten die Erlaubniß, die Gebeine ſeines ungluͤcklichen von ihm verrathenen Vaters 
in geweihte Erde zur Ruhe bringen zu duͤrfen. Unruhen in Deutſchland riefen 
Heinrich bald wieder aus Italien zuruͤck; waͤhrend er aber im Vaterlande, in Ver⸗ 
bindung mit dem Herzoge von Schwaben, gegen Lothar, Herzog von Sachſen, 
kaͤmpfte, regte der roͤmiſche Biſchof die Empoͤrung in Italien und unter den deut⸗ 
ſchen Reichsfuͤrſten von neuem gegen ihn an, indem ev ben früher mit dem Kaiſer 
eingegangenen Frieden für erzwungen erklärte. Zwei Jahre dauerte diefer Streit, 
der befonders durch den Erzbifchof von Mainz und den Bifhof von Würzburg un- 
terhalten wurde und Deutfchland aufs furchtbarfte verwüftete,- dann zog Heinrich 
zum zweiten Male nad) Stalien und zwang Pafchalis nach Apulien zu entfliehen. 
Nach deffen bald darauf erfolgtem Tode wählten die Cardinaͤle Gelafius II.; Hein: 
eich, hiemit unzufrieden, ließ den Etzbiſchof von Braga, Bourdin, unter ben Namen 
Gregor VI. wählen. Gelaſius ging nad Wien, wofelbft er ein Concilium ver⸗ 
fammelte und Heinrich in den Bann that. Daffelbe that audy Gelafius’s a 
Galirtus IL, auf dem Goncil von Rheims. Hiedurch und durch die ſteten Empö- 
rungen der Großen des Reichs wurde Heinrich enblic) gezwungen, nachzugeben. 
Er unterzeichnete 1122 das wormfer Soncorbat, in welchem er auf die Snveftitur 
mit Ring und Stab Verzicht leiftete und allen Kirchen eine freie Wahl ihrer Prä- 
laten geftattete; doch follten die Wahlen der Bifchöfe und Äbte des deutfchen Reiche 
in Gegenwart bes Kaifers gefchehen, und der Gewählte wegen der Güter und Re: 
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galien die Belehnung vom Kaifer- durch: das Scepter empfangen. Um bie flets 
unruhigen Vaſallen auswaͤrts zu beſchaͤftigen, fuchte Heinrich einen Vorwand zum 
Kriege mit Frankreich. Allein che diefer ausbrach, vaffte ihn eine Seuche 1125 
(dem 22. Mai) zu Utrecht: weg. H. war ein fchlechter. Sohn, ein Negent ohne 
Kraft, ohne Treue, Glauben und Religion. Unter ihm befefligten fich die Vaſallen 
und Lehriöträger.der Krone zu unabhängigen Fürften, und Deutſchlands politifche 
und nationale Theilung wurde fomit durch ihn gleichfam für alle Folgezeit fanctio: 
niet. Er war. der legte Herrſcher aus dem frärfifchen Kaiferfiamme, dem bald 
darauf das fchmäbifche Haus folgte. — 
Heinrich VH.; Kaiſer der Deutſchen, ein Sohn bes Herzogs von Luxem⸗ 
burg, wurde nach dem Tode Albrechts I: und nach einer Zwiſchenregierung von 7 
Monaten, den 29. Nov. 1308 zum Kaifer erwaͤhlt. Bemerkenswerth iſt, daß er 
der erfte deutfche Kaifer war, welcher allein durch das Collegium der Wahlfuͤrſten 
(Kürfürften), ohne Zutritt der andern Reichöftände, gewählt wurde. Mit ihm zus 
gleich, wurde Karl von Valois in Vorſchlag gebracht; doch erhielt Heinrich den 
Borzug, beſonders durch Betrieb Clemens V., der, obſchon Franzoſe von Geburt, 
ſich doch im geheim zu Gunſten des lothringifchen Fürften erklärte. . Eine der erften 
Regierungshandlungemdes. neuen Kaifers war, Die Mörder Albrechts I. zu verfolgen. 
Johann von Schwaben erlag der, Reichsacht, Rudolf von Warth, Tegernfeld und 
die. Undern (f. Albrecht 1) wurden graufam hingerichtet. Durch die Vermaͤh⸗ 
Iung feines Sohnes Johann mit der Erbin von Böhmen ficherte Heinrich feinem 
Stamme dies bedeutende Königreich zum Nachtheile Herzog Heinrichs von Kaͤrn⸗ 
then, der das nächfte Recht dazu hatte. Hierauf. zog er nach Italien und zwang 
die Mailänder, ihm die eiferne Krone der Lombardei aufs Haupt zu fegen. *)- Die - 
hierauf in Oberitalien ausgebrochene Revolution unterdruͤckte Heinrich ‚durch. die 
Gewalt der Waffen, nahm Gremona, Lodi und Brescia mit Sturm, ließ feinen 
Kanzler Zuriani, welcher insgeheim Raͤdelsfuͤhrer dieſes Aufſtandes war, verbren⸗ 
nen, und zog nun nach Rom, welches Robert, König. von Neapel, befegt hielt, der 
ihm den Einzug weigerte... Nachdem er die Hauptſtadt der Chriſtenheit belagert 
und endlich mit Gewalt eingedrungen war, ward er zu Johann vom Lateran von 
zwei Cardinaͤlen zum roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt, waͤhrend noch auf den Gaſſen und 
in einzelnen Quartieren der Stadt gemordet und geplündert wurde: Hierauf 
wandte er ſich gegen Florenz, verhing die Acht uͤber Robert von Neapel, und be⸗ 
drohte die Einwohner von Florenz und Lucca mit dem Tode, wenn fie ſich ihm nicht 
ſogleich unterwuͤrfen. Doch mwehrten fich diefe ftandhaft; und als Heinrich nun 
gegen Meapel zog, da uͤberraſchte ihn plöglich der Zod zu Buonconvento im-51. 5. 
feines Alters, am 24. Aug. 1313. Nach einer Sage vergiftöte ein Dominicaner 
aus dem Klofter Montepuleiano den gefürchteten Herrſcher beim Genuſſe des Weins 
im Abendmahle. Clemens V. belegte fogleich des. Hingefchiedenen Leiche .mit dem 
Bann und hob die gegen Robert von Neapel: verhangene Acht auf. Nachdem das 
Reich 14 Monate ohne Oberhaupt: geblieben war, wurbe Ludwig der- Baier zum 
Kaifer erwählt.: König Johann von Böhmen, Heinrichs Sohn, ſprach aber 30 
Sahre nach ſ. Vaters Tode, durch eine förmliche Urkunde Die Dominicaner von dem 
Verbrechen frei, feinen Vater vergiftet zu haben: eine Sache, die fich damals 
tool nicht mehr mit Gewißheit ausmitteln ließ. ‚ 
Heinrich Ill:, König von Frankreich, der dritte Sohn K. Heinrichs IL, 
und der Katharina von Medicis, wurde 1551 zu Fontainebleau geboren. Durch 
ben Tod feines Ältern Bruders, Karl IX., kam Heinrich 1574 zur Regierung 
und wurde den 12. Febr. 1575 zu Rheims gekrönt. Als Herzog von Anjou (mel: 
*) Da bie Partei der Guelfen die alte Krone der lombarbdifchen Könige bei Seite ge: 


ſchafft hatte, fo ließ Heinrich eine neue von Stahl machen, mit welcher ihn der Erzbifchof 
yon Mailand in ber Rathebrale biefer Stadt Erönen mußte. | 
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chen Titel H. früher führte) focht er mit Gluͤck gegen die Hugenotten, und bie 
Siege von Jarnac und Montcontour erwarben ihn fo vielen Ruf, da ihn die 
Polen 1573 zu ihrem Könige erwählten. Als feines Bruders Tod. ihn auf den 
Thron von Frankreich rief, wollten ihn die Polen nicht fortlaffen, und Heinrich 
mußte heimlich einem Lande entfliehen, wo man ihn gern hatte, um das 
eines andern zu nehmen, in welchem ein großer Theil der Einwohner ihn haßte 
In Wien und Venedig, wohin Heinrich auf feiner Reife nad) Frankreich kam, 
‚ xieth man ihm, bie flreitenden Parteien der Katholiken und Hugenotten mit Milde 
zu verföhnen und fo feinem Lande die fernern Graͤuel eines —— zu erſpa⸗ 
ren. Leider folgte der ſchwache und wolluͤſtige Fuͤrſt dieſen vernuͤnftigen Rathſchlaͤ⸗ 
gen nicht, ſondern gab ſich den Intriguen feiner Mutter, Katharina v. Medict, 
bin; dadurch warb Frankreich aufs neue der Zummelplag ber wildeften Anarchie. 
In feinem Palaft eingefchloffen, zeigte der Sieger von Jarnac und Möntcontsut 
nur das traurige Schaufpiel'eines elenden, alle feine Pflichten vergeffenden Fuͤrſten, 
und während rund um ihn her die Parteien wütheten, befchäftigte er ſich bloß damit, 
Frauen zu verführen und elende Intriguen anzufpinnen. Seine Bermählung mit 
dev Tochter bes Grafen Vaudemont, aus dem Haufe Lothringen, gab neue Ber: 
anlaſſung zu Hänbeln, ‚weil dadurch ‚die allgemein gehaften Guifen geößern Ein: 
fluß bei Hofe erhielten. Bon nun an begannen die Buͤrgerkriege, in welchen ſich 
Heinrich von Navarra (nachheriger König Heinrich IV.) fo ruhmvoll auszeichinete. 
(Versi. Heinrich IV., Heinrih von Guife, Condé und Ligue.) 
Schwach und ein Spiel der Ränte feiner Hofleute, feiner Mutter und feiner Mais 
treffen,» that Heinrich bei allen num folgenden Ereigniffen nichts; indem fo das 
Anfehen diefes Königs immer mehr in den Augen des Volks und ſelbſt feiner. An⸗ 
bängerfänf, warb die Verwirrung immer größer. Gegen feinen ausdruͤcklichen Befehl 
kam der. Herzog von Guiſe mit Truppen nad) der Hauptſtadt, und als Heinrich 
einen ohnmaͤchtigen Verſuch machte, fich biefer Anmaßung zu widerfegen und bie 
empoͤrte Bewohnerſchaft der Stadt zur Ruhe zu verweiſen, da wurden feine Trup⸗ 
pen von dem Volke verjagt (ben 12. Mai 1588, in der Gefchichte Frankreichs la 
journee des barricades genannt) umd er felbft gezwungen, nach Chartres zu ent: 
fliehen, Zu ſchwach und zit feige, um feinen Feinden auf offenem Wege zu wider: 
ftehen, nahm Heinrich feine Zuflucht zu Hinterlift-und Mord. Auf dem Reiche: 
tage zu Blois (im Oct. 1588), mwofelbft er fi) zum Schein mit den Guifen ver: 
ſoͤhnte und mit dem Herzog gemeinfchaftlich das Abendmahl genoß, befahl er de⸗ 
ren Ermordung; Herzog Heinrich von Guife fiel.am 23. Der. auf dem Wege zu 
dem koͤnigl. Zimmer; deffen Bruder, der Cardinal, ward am folgenden Tage im 
Gefängniffe umgebracht. Diefer Mord entfchied Heinrichs Fall. Paris und mehre 
der vornehmften Städte des Reichs erklärten ſich förmlich gegen ihn: Nun fah 
Heinrich-IH. keinen Ausweg, als fich mit Henri von Navarra zu verbinden. 
Beide Fürfter: belagerten gemeinfchaftlich die von dem Herzog von Mayenne (Bru- 
der Heinrichs v. Guife und munmehriges Haupt der Ligue) vertheibigte Hauptfladt. 
Hier hatten 71 Doctoren der Sorbonne den Krieg gegen Heinrich von Valois — 
fo nannte man den König — für rechtmäßig erflärt. Der Papft verſprach den 
Schuß der Kirche und in Paris predigte man öffentlich den Tyrannenmord. Dar: 
auf ward Heinrich IH. am 1. Aug. 1589 im Lager zu St.» Cloud von einem Do⸗ 
minicaner, Namens Jakob Element, einem wüthenden Fanatiker, mit einem Meffer 
in den Leib verwundet und flarb den Tag darauf im 16. J. ſ. Regierung u. im 39. f. 
Alters. Seine Mutter war ſchon im Ian. deſſ. J. geftorben. Dem legten Valois folgte 
der Erſte der Bourbons, Heinrich IV. Diefer Sürt ftellte nach 30 3. biutiger Reli: 
gions⸗ u. Bürgerkriege die Ruhe wieder her; allein jenes Syſtem der Lüge, der Raͤnke 
und bes fittlichen Verderbens, welches durch die Verwaltung der Katharina von 
Medici und ihrer 3 Söhne, Franz II., Karl IX. umd Heinrich III., am franz. Hofe 
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aufgefommen war, brachte noch fpäter viele Übel und Unfälle über das Land: S. 
Davila’s „Istoria delle guerre eivili di Francia, 1559— 1598” (Paris 1644, 
4.5 franz. Paris 1757, 3 Bde, 4.) und Ch. Lactetelle’s-,„‚Hist. de France 
pendant les guerres de religion” (Paris 1814 fg, 5 Bbe.). 

Heinrich IV., Sohn Antons von Bourbon, Herzogs von Vendome, und 
der Bohanne d Albert, Tochter Heinrichs, Königs von Navarra, wurde 1553 zu 
Dau im Bearn (Depart. der Niederpyvenden) geboren. Nach dem Willen feines 
Großvaters mütterlicher Seite gab man ihm eine für jene Zeiten fehr zweckmaͤßige 
Erziehung, gemwöhnte ihn, alle Beſchwerden zu ertragen, uͤbte ihn früh in ritter⸗ 
lichen Sefpäftigungen und flärkte dadurch ſeinen Geift zu Eünftigen Großthaten. 
Seine Mutter verließ nad) ihres Gemahls Tode den franz. Hof, mo fie vor den 
Planen der Königin Katharina nicht ficher war, 308 ſich nach Bearn in ihr Erb: 
fürftenthum zuruͤck und erklärte ſich dort Öffentlich für die Partei der Hugenotten. 
As der Prinz 11 Jahr alt war, fah er fich genöthigt, wieder am franz. Hofe zu 
erfcheinen. Ein ſchaͤndlicher Plan der Guifen, welche, einverftanden mit Phi: 
tipp II. von Spanien, Miedernavarra, Heinrichs Exbtheil, erobern und ihn in 
des Spanifchen Tyrannen Gewalt liefern wollten, wurde von der fcharffichtigen Koͤ⸗ 
nigin Elifabeth von England entdeckt und vereitelt. Noch nicht 16 Fahre alt, 
ſtellte Die. heldenmuͤthige Johanna ihren Sohn an die Spige des in der Schlacht bei 
Jarnac (1568) gefchlagenen Hugenottifchen Heers, und der Juͤngling leiſtete feier- 
lich den Eid, feine Religion und die gemeinfchaftliche Sache der Gewiſſensfreiheit 
bis zum legten Blutstropfen zu vertheildigen. Das dadurch ermuthigte, vom Ad- 
ital von Eoligny befehligte Heer rief den jungen Heinrich zum Generaliſſimus 
aus, und ungeachtet der. neuen Niederlage bi Montcontour erhielten die Hugenot⸗ 
ten einen vortheilhaften Frieden zu St.- Germain en Laye. Heinrich bereifte nun 
fein Land, unterrichtete ſich von den Bebürfniffen feiner Unterthanen, fah ihre 
Leiden in der Nähe und faßte den Vorſatz, ſolche mit Anſtrengung aller feiner 
Kräfte zu mildern. : Heldenmuth, 'großherzige, Uber jede kleinliche Beleidigung 
. erhabene und von aller Rachſucht weit entfernte Geſinnung, ein’ fanftes theilneh- 
menbes Herz, verbunden mit vorzuglicher Neigung zum fchönen Gefchlechte, und 
einem feurigen, doch lenkbaren Temperament, bemerkte man fehon damals als 
Hauptzüge feines Charakters; diefer Charakter wurde in der Schule früher Leiden 
ausgebildet zum feften männlichen Sinne: . Der feheußliche Plan, alle Hugenot- 
ten in Frankreich mit einem Schlage zu zerſchmettern, war bereitö von der blutduͤr⸗ 
fligen Katharina entworfen und ihr fehwacher Sohn, König Karl IX., zur Ein: 
wiliigung dazu bewogen worden. Bu biefem Zweck mußten fänmtliche Haͤupter 
der hugemottifchen Partei in Paris verfammelt werden. Unter dem Borwande, 
beide Parteien zu vereinigen, ward die Vermaͤhlung Heinrichs mit Margarethe 
von Valois, jüngfter Schwefter Karls IX., der Königin Johanna angetragen. 
Während der Vorbereitung zum Vermaͤhlungsfeſte ftarb Heinrichs Mutter zu Pa: 
eis, nicht ohne gegründeten Verdacht der Vergiftung. Heinrich) nahm jest den 
Titel eines Königs von Navarra an; feine Vermählung wurde am 18. Aug. 1572 
vollzogen, und Heinrich dabei, wie vorher feftgefegt worden war, für feine Perfon 
der Beobachtung aller in der Fatholifchen Kirche üblichen Ceremonien überhoben. 
Darauf gefchah das Entfegliche in der Bartholomäusnacht vom 24. zum 25. Aug. 
(S. Bluthochze it) Heinrich) und Condé mußten, um fich zu retten, fich Außer: 
lich zum katholiſchen Glauben bekennen; aber die Königin Katharina fuchte Hein: 
richs Ehe mit Margarethe zu trennen. Als dies mißlang, dachte fie darauf, des 
Juͤnglings edle Seele durch die Vergnügungen eines üppigen Hofes zu verberben, 
und wurde wirklich ein ausfchweifender Süngling: Allein 1576 benugte er 
eine Jagd, um vom Hofe zu entfliehen ; er flellte fich an die Spige der Hugenotten 
und bekannte fich wieder zur proteflantifchen Kirche. Katharina, welche nach 


AP Seintich IV. (König v.’Franfreich) 


Karls IX; Tode auch für-feinen Nachfolger, Heinrich III. herrſchte, hielt es jetzt 
‚für gerathen, mit ben Hugenotten einen Frieden zu ſchließen, der-ihnen feeie-R2- 
ligionsuͤhung ficherte (1576). Dadurch erbittert, errichteten die eifrigen: Katholi⸗ 
ken (1585) jene: beruͤchtigte Ligue, die der König beſtaͤtigen mußte und an deren 
Spitze der Herzog Heinrich von Guiſe ſtand. Bald darauf brach der Religions⸗ 
krieg mit neuer Wuth los; Heinrich ſchlug 1587 mit geringer Macht das Heer der 
Ligue bei Coutras. Auch Heinrich Kik.ıwar jetzt der mächtigen Liguiſtenpartei ver: 
daͤchtig geworden/ und beider Verſammlung der Stände zu Blois (1588) arbeite⸗ 
ten die Guiſen eifrig daran, die Eönigk: Gewalt zu vernichten. Die Sorbonne 
fprach Heinrichs Il. Unterthanen vom, Eide der. Treue los, und der Papft Siptus 
V, bedrohte den König mit dem Banne. E8& blieb daher dem fchlecht geleiteten 
Monarchen (felbft nad) dem Ratte der fterbenden Katharina) zu feiner. Rettung 
nichts ald.Ausföhnung und Freundſchaft mit Heinrich, non Navarra übrig. Nach⸗ 
dem Beidbe ſich zu. Tours vereinigt hatten, erhielten- fie bald das Übergewicht gegen 
die Liguiſten, und Heinrich AU. ruckte vor Paris, ‚fand. aber im Lager zu: St.⸗ 
Cloud feinen; Tod. Seine legten Befehle.an den verſammelten Adel, waren; Hein⸗ 
rich von Navarra als rechtmäßigen Nachfolget auf Frankreichs Thron anzuerken⸗ 
nen. Heinrich IV, fand indeffem unzaͤhlige Schwierigkeiten, fein Recht geltend zu 
machen. “Daß er zum Proteftantisenus fi bekannte, wurde von allen Mitbe⸗ 
werbern: um.bie Krone benugt, um die Herzen der: Katholiten von ihm’ abmenbig 
zu machen An der Spige der Gegenpartei ſtand der Herzog von Mayenmesc aber 
auch Philipp I. von Spanien trachtete nach der franz. Krone und ſandte ben Li⸗ 
guiſten ein betraͤchtliches Huͤlfsheer. Heinrich IV. ſchlug ſeinen Gegner zuerſt in 
der merkwuͤrdigen Schlacht bei Arques und vollendete ſeine Niederlage durch die 
berühmte Schlacht bei Jvri. Eine Folge dieſer Siege war die Einſchließung von 
Paris, und ſchon ſtand Heinrich AV. auf dem Punkte, die fanatiſchen Pariſer durch 
Hunger zur Ergebung zu zwingen, als der ſpaniſche Heerfuͤhrer, Alexander, Her⸗ 
zog von, Parma,durch geſchickte Manoeuver ihn noͤthigte, die Blocade aufzuheben. 
Ueberzeugt, daß es ihm ohne Annghme des kathol. Kirchenglaubens nie ‚gelingen 
werde, zum. ruhigen Beſitz des franz: Throns zu gelangen, gab Heinrich endlich 
den Bitten feiner Getreuen nach, ließ ſich in den Lehren. der roͤmiſchen Kitche un⸗ 
terrichten und legte am 26. Juli 1503 in der Kirche zu St.» Denys das katholiſche 
Glaubensbekenniniß ab. Er entging gluͤcklich der Gefahr eines meuchelmoͤrderi⸗ 
ſchen Angriffs, wurde (1594) zu Chartres feierlich zum Könige geſalbt und. hielt 
unter Zujauchzen des Volks feinen Einzug in die Hauptftadt ; aus welcher die ſpa⸗ 
nifchen Truppen fchimpflich entweichen mußten. Nachdem Heinrich auch die Zu⸗ 
ſtimmung des Papftes erhalten hatte, wurden alle Parteien in Frankreich befänf: 
tigt. Um Spaniens Stolz und Übermacht zu demüthigen, fchloß Heineich ‚mit 
England und Holland ein Angriffsbuͤndniß, und der Krieg gegen Spanien wurde 
durch den Frieden zu Vervins (1598) für Frankreich vortheilhaft geendigt. Hein: 
rich benugte die darauf folgende Ruhe, um den innen Wohlftand feines Reiche, 
befonders die zerrütteten Finanzen, herzuftellen, welches ihm mit dem Beiftande 
feines großen Minifters Sully fo vollfommen gelang, daß 330 Mill. Livr. Staats⸗ 
fhulden bezahlt und 40 Mil. im Schag aufgefpart werben konnten. Heintichs 
Ehe mit Margarethe von Valois wurde durch Sully’s Vermittlung getrennt; der 
Papſt gab feine Zuftimmung, und der König fchloß ein neues Ehebündniß mit Ma: 
via von Medici, der Nichte des damaligen Großherzogs von Toscana. Uber die 
hinterliſtige, herrſch- und eiferfüchtige Marie verbitterte Heinrichs Leben fo uns 
aufhoͤrlich, daß er mehr als einmal den jedoch von Sully vereitelten Entſchluß 
faßte, fih auch) von Marien fcheiden zu laffen. Die Geburt eines Thronerben 
(Ludwigs XIII.) verföhnte ihn auf einige Zeit mit der Gemahlin. Andre Leiden 
drücten zugleich fein fanftes, ftets zur Milde geftimmtes Herz, am meiften die 
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Verſchwoͤrung feines ehemaligen Freundes und Waffengefährten, des Marfchalls 
von-Biron, den er gem begnabigen wollte, aber wegen wiederholter Untzeue vom 
Tode buch Henkers Hand nicht.vetten Eonnte. Nicht weniger ſchmerzhaft waren 
dem guten Könige die Verſchwoͤrungen des Grafen von Auvergne, des Marfchalls 
von Bouillon und feiner. eignen Geliebten, ber ‚hinterliftigen Entraigues. Denn 
er mußte ſtrafen, wo ex ſo gern nur Fönigliche Gnade hätte walten laſſen. Seinen 
ehemaligen Ölaubensgenofjen, den Proteftanten, gab er (1598) durch das Edict 
von Nantes (f. Hugenotten) völlige Religionsfreiheit und politifhe Sicherheit. 
Um Spanien und Öftreich (gegen deren Anmafungen die Proteftanten in Deutſch⸗ 
land bei Heinrich Hülfe fuchten) zu demüthigen, entwarf.er einen vielleicht unaus⸗ 
führbaren Plan zu einem großen Bunde und eineriganz veränderten Einrichtung der 
Staaten in Europa, wovon ein ewiger, Friebe die. Folge fein ſollte. Um dieſen 
Plan auszuführen, ruͤſtete er fih und war im Begriff, den Feldzug, anzutreten. 
Während feiner Abweſenheit follte feine Gemahlin Marin Regentin fein und er 
ließ fie deßwegen 1610 zu St.» Denys krönen. Als Heinridy am folgenden Tage 
durch die Straßen von Paris fuhr, um die Anftalten zu dem feierlichen Einzuge 
der Königin zu befehen, wurbe feine Kutfche in ber Gaffe de la Feronnerie durch 
zwei in. einander gefahrene Karren aufgehalten. Diefen Augenblid benugte Ra— 
vaillac, um das längft vorbereitete ungeheure- Verbrechen auszuführen, indem er 
in ben Wagentritt flieg und mit einem langen zweifchneidigen Meſſer Heinrich zwei 
Stöße ind Herz verfegte, die den beften König, den Frankreich je hatte, auf dei 
Stelle töbteten. (S.Ravaillac.) Heinrich hatte von feiner erften Gemahlin feine 
Erben, aber von Maria zwei Söhne und drei Toͤchter. Seine Maitreffen, Ga- 
brielle d' Eſtrees, Henriette de Balzac, Gräfin von Entraigues, Jacqueline, Gräfin 
von Moret, und-Charlotte des Effarts, hatten ihm mehre Kinder gegeben. Gern 
überfah das franz. Volk diefe Schwächen; Heinrichs menfchenfreundlicher Sinn, 
feine-väterliche Liebe gegen alle Unterthanen, feine Großthaten, fein jeder.freimäthig 
gefagten Wahrheit: offenes Herz, auch. wenn diefe Äußerungen feine Fehler betra= 
fen, erhielten fein Andenken in dem Herzen der Nation, und fein Eönigl, Wort: 
Ich will, daß jeder Bauer alle Sonntage ein Huhn in feinem Zopfe habe’, lebt 
noch im Munde des. Volks: -—. ©. „Mem. et correspond. de Duplessis-Mor- 
nay, pour seryir & hist. de la reformation et des guerres civiles et reli- 
gieuses en France , sous le regne de:Charles IX, de Henri IH, de Henri 
IV et de Louis XIII, depuis 'an 1571 jusqu’en 1623 (Paris 1825, 15 vols). 
— „Beheime Liebſchaften Heinrichs IV., aus, Originalmanufcripten von 1632, 
bes Jean Frangois, Marquis de Montgendre”, gefammelt in, Frankreich 1815, 
m. Anm. vom Grafen Alb. v. Pappenheim (Nürnb. 1824, 2 Bde.). 22. 
„Heinrich IL, einer der mächtigften Könige Englands, war ein Sohn des 
Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou, und Mathildes, Zochter Heinrichs J. 
Der gelehrte und verftändige Robert von Gloucefter bildete feine herrlichen Anla= 
gen. Er wurde, Derzog von der Normandie, beim Tode feines Vaters Herr der 
Sraffchaften Anjou, Zouraine und Maine, und, durch feine Vermählung. mit 
Eleonore von Guienne, ‚Herzog von Guienne und Poitou. Sein Einderlofer 
Vorgänger, Stephan, hatte ihn durch einen Vertrag ald Sohn und Kronerben an: 
genommen. So kam Heinrich II. 1154 auf den Thron. Er theilte England: in ſechs 
Bezirke, über die er ebenfo viel Richter verordnete, welche fie zu beftimmten Zeiten 
durchreifen und alle Urtheilsſpruͤche, welche Unwiſſenheit oder Leidenfchaft niedern 
Gerichten eingegeben, reformiren follten. Er begünftigte die Städte, Kunftfleig 
und Handel; ſchon wurde die londner Meffe von vielen Fremden befucht. Die 
Miliz beftand aus 60,000 M. zu Fuß und 20,000 Reitern; Carlisle, Montgo: 
mery und andre Örenzburgen hielten die alten Briten in Wales von Einfällen ab. 
Itland, ein Kampfplag vieler Parteien, wurde für ihn eine leichte Eroberung. 
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Nicht leicht wuͤrde ein Fuͤrſt gluͤcklicher geweſen fein als Heintich, haͤtte ihn nicht 
vornehmlich Thomas Becket (ſ. d.) mit der Kirche entzweit. Heinrich müßte 
Kirchenbuße thun. Ein zweites Ungluͤck führte feine hochfahrende, raͤnkevolle und 
riferfuͤchtige Gemahlin herbei, welche ihm feine Unteene nicht verzeihen Eorinte, 
Mochte er immerhin durch ein Gebäude mit labyrinthifchen en‘, welches er 
für die [chöne Rofamtınde von Elifford zu Woodftoc hatte aufführen laſſen, feiner 
Geliebten Mittel verliehen haben, fich vor einem Überfall der: wuͤrhenden Elebnore 
zu retten, dem Eonnte er nicht "begegnen, daß biefe den Samen ber Zwietracht in 
die Herzen feiner Söhne flreute. Eine Verſchwoͤrung der Söhne kam zum Aus⸗ 
bruch, und die Raͤnke des franz. Hofes unterhielten ben Krieg der Söhne gegen 
den Vater. Diefer von ihm anfangs glücklich geführte Krieg brach mehrmals aus 
und Heinrichs ganzes Leben war eine Kette von Leiden. Auch fein treu geglaubter 
und von ihm innig geliebter Sohn Johann wurde abtruͤnnig von ihm. Kummer 
- Krankheit endeten Heinrich® Leben 1189. Ihm folgte fein Sohn Richard I. 
Loͤwenherz. | 

Heinrich V., geb. 1381, Sohn Heinrich IV. , aus dem Haufe Lanca⸗ 
fter, bewies als Kronprinz große Tapferkeit, befonders in dev entfcheidenden Schlacht 
gegen die Rebellen unter Perey Mortimer, machte fich aber in Verbindung mit 
liederlichen jungen Leuten der unanftändigften Ausſchweifungen fchufdig, ſodaß ihn 
einft der erfte Richter des Weiche, Wilhelm Gascoigne, verhaften ließ: ein Ur: 
theil, dem fich der zur Befinnung gekommene Süngling ohne Widerfeglichkeit un: 
terwarf. Nach feines Vaters Tode beftieg er 1413 den Xhron, und nun fehlen eine 
Betwandlung mit feinem ganzen Weſen vbrgegangen zu fein. Er entfernte alle 
ehemalige Ausfchweifungsgendffen, ſchenkte dem ftrengen Richter, Wilhelm Gas: 
coigne, feine ganze Achtung, und hörte fortan nur die Stimme der erfahrenen Rd: 
the feines Vaters. Frankreich wurde damals durch Factionen zerruͤttet, einen gro⸗ 
Ben Theil des Reichs hatten ſchon Früher die Engländer erobert, und Heinrich‘ be 
ſchloß, die alten Anfprüche feiner Vorfahren an die franz. Krone geltend zu machen. 
Er feste daher mit einem Heete von 30,000 Mann nach Frankreich uͤber. Allein 
dur) a chmolz daffelbe bis auf 15,000 M. und Heinrich wollte ſich nach 
Calais zuruͤckziehen. Inzwiſchen Hatte das franzöfifche, ungleich flürkere Heer 
dem feinigen den Ruͤckzug abgeſchnitten und fich in der Ebene von Azincoutt (in dert 
ehemaligen Normändie) fo aufgeftellt, daß die an Allen Mund: und Kriegsbe⸗ 
dürfniffen Mangel leidenden Engländer einer Schlacht nicht mehr ausweichen konn⸗ 
ten. Heinrich bot Frieden und Erſatz für allen Schaden an, wenn man ihn ruhig 
ziehen ließe; allein die Franzoſen, an deren Spige ber Dauphin und der Conneta⸗ 
bie fanden, verlangten unbedingte Ergebung. Dadurch zur Verzweiflung ger 
bracht, ſchtieen alle Engländer, fie wollten fiegen ‚oder ferben ; König Heinrich, 
und der Herzog von York ftellten nun ihr Heer fo, daßes, auf beiben Flanken 
ducch Waldungen gefehügt, nicht umgangen werden konnte, und erwarteten hinter 
Sturmpfählen mit ihren trefflich geuͤbten Bogenſchuͤtzen den Angriff der franz. Reis 
terei. Diefe flürzte fich mit wildem Ungeftüm auf den Feind, geriech aber, durch 
deffen Kühnheit überrafcht, bald in Unordnung ; der Abel warf fid) in der Flucht 
auf das Fußvolk und riß es mit ſich fort. So ward in wenigen Stunden am 25. 
Det. 1415 ein faft unglaublicher Sieg von den Engländern erfochten. Sie felbft 
hatten 80 Ritter, darunter den Herzog von York, und etwa 1600 M. im Ge: 
fecht verloren, dagegen 10,000 Feinde getödtet und 14,000 zu Gefangenen ge 
macht, von denen ein Theil niedergehauen wurde, weil die Engländer, von zu: 
fammengelaufenen Bauern im Lager überfallen, fich zu ſchwach fühlten, fo viele 
Gefangene zu bewachen. Heinrich führte feine Gefangenen über Calais nach Eng- 
land. Bei Fahre darauf erfchien er mit einem neuen Heere in Frankreich und ges 
larigte, mit Burgund verbündet, zum Beſitz der franz. Krone, bie auf dem Haupte 
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des geiſtesſchwachen Karl VI. fehon lange geſchwankt hatte. Sn Folge des Ver: 
gleichs zu Troyes (4420) vermaͤhlte fi) nämlich Heinrich V. mit Karls Zochter _ 
Katharina; Karl behielt die Stone, Heinrich aber führte die Regierung. Nach 
des blödfinnigen Karls Tode follte Frankreich und England unter Einem Scepter 
vereinigt, jedoch ein jedes Reich nach feinen eigenthümlichen Rechten und — *28 
heiten regiert werden. Nun ſchlug Heinrich ſeinen koͤnigl. Sitz zu Paris auf, und 
Katharina gebar ihrem Gemahl einen Sohn. Aber Heinrichs V. Tod nach einer 


neunjaͤhrigen Regierung im 34. J. (an einem ſchlecht behandelten Fiſtelſchaden) zu 


Vincennes, 1422, vereitelte die glänzenden Entwürfe feiner Politik. Während 
feiner Regierung breitete ſich in England die Wiclefitifche Kegerei, oder die. Lehre 
der Lollards, unter dem Schuge Johann Oldeaſtle's, allen biutigen Berfolgungen 
zum Trotze, unaufhaltfans aus, 

Heinrich VI war neun Monate alt, als er durch den Tod feines Vaters, 
Heinrichs V., König von England und Frankreich wurde. Mit feiner Regierung. 
begann der 6Ajährige Kampf der rothen und weißen Rofe oder der Häufer Lancaſter 
und Vork. — Natur ſchwach und unentſchloſſen, folgte Heinrich bloß der Lei⸗ 
tung Andrer. Der Verluſt der ſchoͤnſten Beſitzungen in Frankreich war das ge⸗ 
ringſte Übel. Alte weitere Entwicklung der Conſtitution wurde aufgehalten, der 
Patriotismus verwandelte. fich. in Parteigeift, und die Sitten bes Adels arteten in 
kriegeriſche Wildheit aus. Nur die Bauern gewannen; die Leibeigenfchaft nahm 
ab, bemm die Fälle kamen häufig, daß der Adel feine Landleute bewaffnen mußte. 
Eine Haupturfache von. Heinrichs Unglüd war feine Vermählung mit. Marga- 
rethe von Anjou, Tochter des Zitularkönigs von Neapel, Sicilien und Se: 
ruſalem. Schon vorher hatte Wilhelm de la Pole, Graf von Suffolk, ein ver- 
rätherifcher Minifter, dev mehr für Frankreichs als für Englands Nugen forgte, 
den König völlig beherrſcht, jetzt, da auch die Königin feine Partei nahm, ſchien 
feine Herrſchaft ganz begründet. Der muthvolle Herzog Richard von Verf benutzte 
die Schwäche bes Königs. und faßteden kuͤhnen Entſchluß, ſich felbft auf den Thron 
zu fegen. Suffolk mußte fterben, und der Herzog ließ ſich zum Protector erklären, 
und obſchon er in der Schlacht bei Wakefield blieb, ſo gingen doch alle feine Hoff: 
nungen auf feinen Sohn: Eduard über. Den 4. März 1461 wurde dieſer zu Lon⸗ 
dom feierlich ald König anerkannt. Heinrich VI: war fo unbedeutend, daß Eduard 
(IV.); vorerft nicht nothtvendig fand, ihm das Leben zu nehmen. Auf eine kurze 
Zeit gelang e8 einer Partei, mit franz. Hülfe den entſetzten Heinrich wieder auf den 
Thron zu bringen; allein er fiel 1463 in Eduards Gefangenfchaft; fein 18jähr. 
Prinz Eduard: wurde in dem Treffen bei Tewkesbury, den 4. Mai 1471, gefan- 
gen. und von den Brüdern Eduarbs IV. ermordet; bald darauf farb auch Dein: 
rich VI, im Tower, und das Volk glaubte, Edwards jümgfter Bruder, der Herzog 
Richard von’ Gloucefter, habe, ihn mit eigner Hand ermordet. Heinrich VI, 
wollte, dem. Geifte feines. Zeitalters gemäß, die Erfindung des Steine ber Weifen 
befördern, wahrfcheinlich um die Kronſchulden zu bezahlen, und ertheilte mehren 
Perfonen Freibriefe, um bie Alchymie ungehindert treiben zu koͤnnen. 

Heinrich VII. von England, Stifter des Haufes Lancafter Tudor, geb. 
1456, beftieg, nachdem er den Thronräuber Richard III. bei Bosworth geſchla— 
gen und getoͤdtet hatte (1485), den Thron von England, ohne ein hinlaͤngliches 
genealogiſches Recht an denſelben zu haben. Durch ſeine Vermaͤhlung mit Eliſa⸗ 
* von Hort. (1486) vereinigte er die rothe und weiße Roſe und endigte dadurch 

Verſchiedene Verſuche wurden zwar gemacht, durch falſche 
— und Richarde feinen Thron zu ſtuͤrzen; allein gegen einen fo planmäßig 
ſchlauen und entfchloffenen König, als er war, Eonnte fein Prätendent aufkom⸗ 
men. . Heinrich: beflimmerte fich wenig um die großen Bewegungen, die während 
feiner Regierung auf dem feften Lande vorgingen. Er fuchte mit Schottland Frie⸗ 
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den zu haben und fchloß fich an Spanien an, um Frankreich in Furcht zu halten; 
feine ganze Aufmerkfamkeit ging auf-die innere Regierung feines Reiche. Dieſes 
erhielt Ruhe, die Sittenrohheit fing an fich zu verlieren, das Parlament dachte 
auf Verbefferung der Gefege, das Recht der Freiftätten in den Kirchen wurde be⸗ 
ſchraͤnkt, der Aderbau beſchuͤtzt und der Handel fing wieder an zu blühen: Noch 
mehr hätte gefchehen koͤnnen, wäre Heinrich weniger beforgt gewefen, Schäge zu 
fammeln. Er twar der erfte König von England, der eine Garde hatte. Die Briten 
haben diefen großen Monarchen den Salomo von England genannt. Er ſtarb den 
21. April 1509. —J— — 

Heinrich VII. folgte (1509), 18 Jahr alt, feinem ſtaatsklugen Vater, 
Heinrich VIL., der ihm ein ausgerüftetes Heer von 50,000 M. und beträchtliche 
Schäge hinterließ. Mit diefen Mitteln trat er ruhmfüchtig der Verbindung des 
Papftes Julius IE. und Ferdinands von Aragonien gegen Ludwig XI. von Frank: 
reich bei und fiel in diefes Land ein, verließ e8 aber nach einem zwar glänzenden, 
doch frischtlofen Feldzuige, indem er fich mit Ludwig ausföhnte. Wolluͤſtig, herrſch⸗ 
füchtig und zu jeder Graufamkeit geneigt‘, die feinen Leidenfchaften freie Bahn mas 
chen Eonnte, überließ er fich jegt ganz der Leitung feines Guͤnſtlings, des Cardi⸗ 
nals Wolfey. Diefer fehmeichelte feinen Lüften und fchaffte durch Erpreſſungen 
die dazu nöthigen Summen herbei, wovon der befte Theil in feinen Sedel fiel. 
Der Tyrann wollte auch ald Gelehrter und Theolog glänzen. Als daher Luthers | 
großes Unternehmen begann, wirkte Heinrich ſich vom Papfte die Erlaubniß aus, 
Luther's Schriften, die bei Strafe des Kirchenbannes verboten waren, zu lefen, 
und eine Streitfchrift:gegen Luther Über die fieben Sacramente erfchien unter des 
Königs Namen, obwol Wolfen der eigentliche Werfaffer derfelben fein mochte. Sie 
wurde vom Papfte mit großer Freude aufgenommen und dem Könige dafuͤr der Eh⸗ 
ventitel: Befchliger des Glaubens, ertheile. Aber der kuͤhne Luther wies den koͤ⸗ 
niglihen Schriftfteller ziemlich unfanft zurecht. Indeß wurde Heinrich felbft der 
‚ gefährlichfte Feind der römifchen Curie, als dieſe feine Leidenfchaften nicht beguͤn⸗ 

ſtigen wollte. Heinrich liebte nämlich Anna Boulen und begehrte vom Papfte 

Glemens VII. die Scheidung von feiner Gemahlin Katharina, unter dem Vor⸗ 

wande der Blutfchande, weil fie feines verftorb. Bruders, Arthur, Frau gewefen. 

Der Papft, der Kaifer Karl V., Katharinas nächften Blutöverwandten, zu be: 

leidigen fürchtete, zauderte. ’Die Verhandlungen Über diefe Sache dauerten einige 

Zeit ohne Erfolg fort, bis Heinrich endlich durch den Erzbifchof von Canterbury, 
- Eranmer, mit’ Beiftimmung des -eingefchlichterten Parlaments, feine Ehe mit Ka: 
tharine trennen ließ und die fchöne Anna heirathete. Heinrich verjagte nun bie 
Moͤnche und hob die Kiöfter auf; die reichen Einkünfte derfefben fielen ihm und 
feinen Günftlingen zu. Bald nachher führte er den Kircheneid (Oath of supre-: 
macy) ein, wodurch der König zum Oberhaupt der Kirche erflärt und Jedermann 
‚vorgefchrieben wurde, was er glauben follte. Papiften und Proteflanten wurden . 
gleich heftig verfolgt, Überall dampften Scheiterhaufen; der edle Kanzler Thomas 
Morus und der fromme Biſchof Fifher wurden enthauptet, weil fie die neuen wol⸗ 
Lüftigen Keidenfchaften des Tyrannen zu billigen fich mweigerten. Er war nämlich) 
feiner geliebten Anna überbrüßig geworden und wollte ſich mit Johanna Seymour 
vermählen. Anna wurde des Ehebruch® und der Iutherifchen Kegerei angeklagt, 
and ihr Haupt fiel auf dem Blutgeruͤſte. Johanna Seymour ward nun des Kö: 
nigs dritte Gemahlin, und Annas Tochter, die nachmals hochberühmte Elifabeth, 
ſollte nad) feinem Pfane für ein ehebrecherifch erzeugtes Kind vom Parlament er: 
Eärt werden. Doch dies unterblieb, und da Sohanna Seymour im erfien Wo- 
chenbette (1537) ftarb, erhob Heinrich die Prinzeffin Anna von Eleve zu feiner 
vierten Gemahlin. Als er aber fah, daß die geiftigen und Eörperlichen Reize diefer 
Prinzeffin ihrem von Holbein gemalten Bildniffe nicht entfprachen, fo verftieß er fie 
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bald nad) der Bermählung (1540) wegen haͤßlicher Keibesgebrechen. . Nun warb 
Katharina Howard feine fünfte Gemahlin. Sie war. es, die auf Anft iften: ihres 
Oheims, bed Herzogs von Norfolk, des Königs Guͤnſtling, Thomas Eromwell, 
flürzte und ihn aufs Blutgeruͤſt brachte. "Doch. bald nachher felbft des Ehebruchs 
und fchändlicher Ausfchweifungen angeklagt, der legtern jedoch nur vor ihrer Ver: 
mählung mit Heinrich uͤberwieſen, ließ diefer fie im Tower enthaupten und fchritt 
zur fech&ten Che mit des Lords Latimer Witte, Katharina Parr, welche nur durch 
Klugheit einen Proceß, als. Kegerin hingerichtet zu werben, von ſich abwandte. 
Mit den Jahren nahm Heinrichs Wuth und Graufamkeit zu. Ein 'mbheilbarer 
und höchft fchmerzhafter Schaden am Beine, verbunden mit unnatürlicher Fettig⸗ 
keit, bie. ihm faft jede Bervegung unmöglich machte, peinigte ihn während ber legten 
4 Fahre feines Lebens, und die beftändigen Schmerzen machten ihn ein em reißen: 
den Thiere gleich. Seine Befehle waren nur Bluturtheile, und als der Tod ihm: 
nahe war, wagte e8 Niemand, ihm die Gefahr zu entdeden. Endlich that es 
Anton Denny ; der Tyrann erſchrak und fandte, von Gemiffensangfl: gefoltert, 
Eilboten zum Erzbifchof von Canterbury. Als Eranmer erfchten, mar die Spra⸗ 
che fehon verloren, nur troftlofe Blicke flehten um Vergebung; der Priefter ficherte 
ihm diefe zu, und fo ftarb Heinrich VIII. den 28. San. 1547, nachdem er 56 5. 
gelebt und 37 3. mit biutiger Tyrannei über fein Volk geherrfcht hatte. Sihm folgte 
Eduard VI., fein Sohn von Johanna Seymour. 

Heinrich der Löwe, geb. 1129, Sohn Heinrich des Großmuͤ⸗ 
thigen, Herzogs der Sachfen, und mütterlicher Seits ein Enkel des deutfchen 
Königs Lothar, der merkwuͤrdigſte deutfche Fürft des 12. Jahrh. Sein Va— 
ter ftarb 1139 an Gift. Die Feindfchaften, welche der Vater fich zugezogen 
hatte, erbten auf den Sohn. Während feiner Minderjährigkeit führten feine Mut: 
ter Gertrud und feine Großmutter Richenza die Regierung im Herzogthum Sach: 
fen. Die baierifchen Erblehen wurden von feines Vaters Bruder, Welf, verwal- 
tet; das Herzogthum Baiern war fchon dem Vater entriffen und einem öfte. Für: 
ften verliehen worden. Die mächtigften Feinde des jungen Heinrich waren in Sach⸗ 
fen Albrecht der Bär, Markgraf von Brandenburg , welcher auf das Herzogthum 
Anfprüche machte, und der bremer Erzbifchof Adalbert. Heinrich trat 1146 die 
Regierung felbft an und Fam bald zum ungeftörten Befig des. Herzögth. Bachfen. 
Auf dem Fürftentage zu Frankfurt (1147) foderte der junge Held vom Kaifer Kon: 
rad fein baierifches Eigenthum zurüd. Konrad fuchte Ausflüchtes aber ‚Heinrich 
ftärkte feine Macht durch die Wermählung mit Clementine, Tochter des mächtie 
gen Herzogs von Zähringen,; und erwarb ſich Kriegeruhm durch glückliche Züge 
gegen die Wenden. Als nun Konrad ihm Batern.nicht geben wollte, griff er in 
Verbindung mit dem Oheim Welf zu den Waffen. Konrad zog nach Goslar, um 
von dort aus Braunfchweig zu überfallen; aber Heinrich vereitelte durch Liſt das 
Unternehmen, focht auch im. folgenden Jahre glüdlich gegen die Wenden , befe: 
ſtigte durch Gewalt der Waffen den König Knut gegen den Prätendenten Swen 
auf Dänemarks Thron, und erftieg endlich, als ſein Vetter, der Kaifer Friedrich I. 
(von Hohenftaufen), ihm 1154 Baiern zuſprach, die höchfte Stufe der Macht, 
welche damals naͤchſt dem Kaiferthrone ein deutfcher Fürft erringen Eonnte. - Seine 
Befigungen erſtreckten fidy von der Nord= und Oſtſee bis zum adriatifchen Meere. 
Oft» und Weftfalen nebft Engern, das alte Herzogthum Sachſen vom Rheine 
bis zur Elbe, folgte feinem Heerbann. Der größte Theil von Baiern war als 
Lehen fein Eigenthüum, : und für bie Welfiſchen Stammgüter in Italien mußten die 
dortigen Wafallen ihm nicht nur 1154 den. Lehnseid leiften, fondern auch 400 
Mark Silberd zahlen. Heinrich liebte jedoch Baiern weniger als fein Geburts- 
land Sachſen. Des erſtern Verwaltung. überließ er daher dem Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach, in Sachſen aber nahm er "Heinrich den Finkler zum Vorbilde 
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und zum Maßſtabe feiner herzoglichen Gewalt, ſowie diefelbe jener Heinrich und 
Dtto der Erlauchte ehemals ausgeuͤbt hatten. Dazu gehörte vor Allem, daß ber 
herzogl. He erſchild nicht mehr unter dem biſchoͤfl. erniebrigt wurde, und daß in den 
eroberten Landen die Biſchoͤfe vor dem Herzoge fich zur Belehnung mit Ring und 
Stab ftellen mußten. Dies mißfiel den folgen Bifchöfen, doch mußten fie der 
Gewalt des Herzogs nachgeben. Inzwiſchen hatten um 1164 des Herzogs 
Feinde, arı deren Spige der bremer Erzbiſchof Hartwich ſtand, ſich naͤher verei⸗ 
nigt und ſchloſſen 1166 zu Merſeburg ein Buͤndniß, dem viele Vaſallen des Her⸗ 
zogs beitra ten. Bald geſellten ſich auch zu ihnen die Biſchoͤfe von Magdeburg, 
Halberſtadt und Hildesheim, nebſt den Markgrafen von Thuͤringen und Branden⸗ 
burg. He inrich, der eben auf einem Zuge gegen die aufruͤhreriſchen Wenden be⸗ 
griffen war, — ſich ſchnell gegen die verbuͤndeten Biſchoͤfe und Fuͤrſten. Bre⸗ 
men ward «robert, Oldenburg mit Sturm genommen. Als Kaiſer Friedrich (1168) 
aus Stalierr zuruͤckkehrte, hielt er auf dem Reichötage zu Bamberg Gericht, wel: 
ches zu Heinrich Vortheil ausfiel. Um diefe Zeit trennte fich Heinrich megen Ge: 
wiffensferu pel von feiner eriten Gemahlin, Glementine, und verehelichte fich mit 
Heinrichs IE, Königs von England, Tochter Mathilde. -Bald nachher unter- 
nahm: er, —* Geiſte des Zeitalters gemaͤß, einen Zug nach Palaͤſtina. Er hatte 
auf dieſer Neiſe mancherlei Abenteuer zu Waſſer und zu Lande zu beſtehen, kehrte 
aber gluͤckli ch nach Braunſchweig zuruͤck. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit hatten ſeine 
Feinde mar ıcherlei wider ihn unternommen, und ſelbſt Kaiſer Friedrich das Gerücht 
von Heinri h8 Tode benugt, um Sachfens fefte Piäge in feine Gewalt zu befom- 
men. -Dies Alles machte den Herzog mißtrauifh. Zwar folgte er dem Kaifer mit 
zahlreicher Mannſchaft auf dem fünften Zuge nad) Italien (174), verließ ihn je- 
doch bei dere langwierigen Belagerung von Aleffandria, obgleich, Friedrich ihn fuß⸗ 
fällig bat, zu bleiben. Heinrich verlangte als Entfhädigung für die dem Kaifer 
geleiftete Fyuͤlfe Goslar, welches ihm Friedrich nicht geben wollte. Die Folge von 
Heinrichs Abfall war, daß Kaifer Friedrich bei Legnago eine Schlacht gegen bie 
italienifchin Städte verlor und mit feinen Gegnern einen nachtheiligen Vertrag ein: 
. gehen muste. Nun erhoben ſich Heinrich® alte Feinde von allen Seiten. Ber- 
gebens kleigte der Herzog auf dem Reichſstage zu Speier (1178) bei dem aus Ita⸗ 
lien heim gekehrten Kaifer über die Bass bes Friedens. Denn als Friedrich 
felbft fein Mißvergnügen über den Herzog äußerte, traten alle feine Gegner mit ih⸗ 
ven Beſchwerden gegen ihn hervor. Der Herzog ward zur Verantwortung auf bie 
Reichsta ge zu Regensburg, nachher zu Magdeburg und zulegt nach Goslar vorge: 
laden; da er aber niemals erfchien, durch einen Ausſpruch der Fürften-in die Acht 
und alleı: feiner Zehen verluftig erflärt (1180). Diefes Urtheil wurde fogleich voll⸗ 
zogen urıd. Heinrich Länder unter feine Gegner vertheilt. Das. Herzogth. —— 
erhielt Otto von Wittelsbach, Bernhard von Askanien (Anhalt) Sachſen, der 
Erzbiſchof von Köln erhielt Engern und Weftfalen unter dem Zitel eines Herzog: 
thbums. Den übrigen Erzbiſchoͤfen und Bifchöfen wurden einzelne Theile verliehen. 
Das eigentliche Dftfalen war aber Allodium Heinrichs und konnte ihm durch Reichs⸗ 
fpruch nicht, genommen werben. Da er fah, daß Gewalt mehr ald Recht galt, 
fendete auch er feine Getreuen, fchlug bei Hallerfelde die Eölnifchen Heechaufen, 
trieb die Angreifer aus DOftfalen, nahm den halberftäbter Bifchof Weich !gefangen, 
und hätte er nicht aus Eigenfinn dem Örafen Abolf von Holftein die bei Hallerfelde 
gemachten Gefangenen verweigert, fo würde er fich. aller feiner Feinde ſiegreich er- 
wehrt haben. Als ihn aber Adolf verließ, ward fein Fall entfchieben. Der Kaifer 
kam mit dem Reichsheere nach Sachſen, und Heinrichs: Bafallen warb eine Frift 
gefegt, binnen welcher fie die Fahnen des Geächteten verlaffen oder felbft ald Ge⸗ 
ächtete behandelt werben follten. Heinrich mußte nach Luͤbeck flüchten; Braun: 
ſchweig allein hielt feft an der gelobten Treue und ward vergeblich vom koͤlniſchen 
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Bifchof belagert. Heinrich fah, daß er fich demuͤthigen müffe, wenn er nicht Als 
les verlieren wolle. Er bat daher zu Erfurt (1182) fußfällig den Kaifer um Gnade, | 
gewann aber nichts als die Zuficherung, daß feine Erblande, Braunfchweig und | 
Lüneburg, ihm verbleiben follten; jedoch mußte er drei Fahre hindurch außerhalb 
Deutfchland ald Verbannter leben. Heinrich ging mit feiner ganzen Familie nach 
England zu feinem Schwiegervater. Dort wurde ihm fein Sohn Wilhelm, der 
Stammwvater dernachherigen Herzoge von Braunfchweig, geboren. Vom Erzbifchof 
Philipp zu Köln, der ſich mit dem Kaifer entzweit hatte, zuruͤckgerufen, erfchien er 
wieder auf heimifcher Erde 1184, fand die ganze Verfaffung verändert, Alles durch⸗ 
einander geworfen und die Prälaten im Kampf mit den weltlichen Großen. Hätte er 
jegt felbft wieder zu den Waffen gegriffen, fo wäre bie Verwirrung noch größer ges 
worden. Er lebte aber wie ein Privarmann ftill zu Braunfchweig. Doch traute 
Friedrich dem gereizten Löwen nicht, fondern verlangte, er folle ihm nach Pald- 
ſtina folgen oder nochmals drei Fahre nady England gehen. Heinrich wählte das 
Letztere. Während feiner Abmwefenheit ftarb zu Braunfchweig die treue Mathilde, 
und bald erfuhr er auch, daß das Verfprechen, feine Allodien nicht anzutaften, kei⸗ 
neöwegs gehalten werde. Da hielt auch er fich feines Verfprechens ledig, benugte 
die Abwefenheit des Kaifers, kam 1189 nad) Stade, ward von feinem ehemaligen 
Feinde, dem Erzbifchof von Bremen, der jest feiner bedurfte, mit offenen Armen 
aufgenommen, und ſchlug bald, da die treuen Wafallen von Wölpe, Schwerin 
und Nageburg ſich wieder zu ihm fammelten, die Dänen und Ditmarfen in die 
Flucht. Als Hamburg, Plön und Itzehoe wieder erobert waren, foberte er Un— 
terwerfung von Bardewick, der blühendften Handelsftadt jener Gegend. Aber 
ftolz verweigerten die Bardewider Gehorfam. Deßwegen wurde die Stadt, nad: 
dem er fie mit Sturm erobert, größtentheils zerftört bis auf den Dom, und an des 
Doms Mauern das fchredende Bild des rächenden Löwen mit der Inſchrift: Ve- 
stigia Leonis, gefegt, die noch) jegt dort zu lefen ift. Nach Bardewicks Zerftö- 
rung ergaben fich Lübed und Lüneburg ; aber in der nächften Schlacht gegen Adolf 
von Daffel, den Statthalter Holfteins, war Heinrich unglüdlih, Viele feiner 
Bafallen blieben auf dem Wahlplage (bei Segeberg), die andern verließen ihn. 
Die Bifhöfe von Hildesheim und Halberftadt belagerten darauf in Gemeinfchaft 
mit dem jungen König Heinrich, den Friedrich I. als Reichsverweſer in Deutfch- 
land gelaffen hatte, Braunfchweig, jedoch vergebens. Darauf Fam 1190 durd) 
Bermittelung der Erzbifchöfe von Mainz und Köln ein Vergleich zu Stande, worin 
Heinrich verfprach, feine Söhne dem König als Geifeln zu ftellen. Zwar bauerte 
auch diefer Vergleich nicht lange, doch ward auf andre Weife die alte Feindfchaft 
ausgeglichen. Heinrichs aͤlteſter Sohn Heinrich hatte fich mit Agnes, der Erb: 
tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rhein, Bruders Kaifer Friedrich J., ver: 
mählt. Diefe Verbindung eines Welfen mit einer Hohenftaufen ſchien endlich die 
alte Fehde zu enden. Durch des Pfalzgrafen Konrad und des jungen Heinrichs 
Vermittelung erfolgte endlich eine Ausföhnung mit dem Kaifer, und Heinrich der 
Loͤwe, gedrückt von der Laft fo mancher Unglüdsfälle, Iebte nun ruhig zu Braun 
ſchweig, wo er in einem Alter vun 66 3. (1195) ftarb. Im dortigen Dome, ift 
noch fein Grabmal zu fehen. Heinrich der Loͤwe war tapfer, großmüthig, uner: 
muͤdet thätig, aber auch ftarrfinnig, hochfahrenden Weſens und leidenſchaftlich 
geftimmt; dabei fromm, aber fein Froͤmmler. Durch fein ganzes Leben hatte er 
mit den Pfaffen, die feine erbittertften Feinde waren, zur ſtreiten. Über fein Zeitalter 
ragt er hervor durch feine unermübete Bemühung, Handel, Gemwerbfleiß, Bürger: 
* und Wohlhabenheit in ſeinen Laͤndern zu verbreiten, Kuͤnſte emporzubringen 
und Gelehrſamkeit, wie er ſie kannte, zu befoͤrdern. Er unterlag nie ſeinem harten 
Schickſale, ſondern kaͤmpfte ihm raſtlos entgegen. (Vgl. „Heinr. der Loͤwe, Herzog 
der Sachſen u. Baiern; ein biogr. Verf. v. K. W. Boͤttiger“, Hanov. 1819.) zz. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 12 
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Heinrich der Jüngere, Sohn Heinrichs des Altern, Herzogs von 
Braunfchweig, geb. 1498, ein Mann feurigen Geiftes, unruhig, herefchfüchtig, 
oft hinterliflig, aber von feſtem männlichen Sinne wie fein Ahnherr, der entſchie⸗ 
denfte Gegner der Reformation. Sein erfter Krieg war die berühmte hildesheimi⸗ 
ſche Stiftöfehde, worin er ziwar in ber mörberifchen Schlacht bei Soltau (29. Juni 
1519) gefchlagen wurbe; doch erlangte er nachmals durch feine Gunft beim Kaifer . 
Karl V., daß ihm und feinem Vetter Erich faft ſaͤmmtliche hildesheimifche Stifte: 
lande zugefprochen wurden. Er hatte dadurch feine Erblande um ein Dritttheil vers 
mehrt, fich aber auch in eine Abhängigkeit vom Kaifer gefegt, die ihn nachmals 
hart drückte. Als Thomas Münzer’s ſchwaͤrmeriſche Horden in Thüringen haus 
ften, 309 Heinrich dem Landgrafen von Heffen und dem Herzoge von Sachfen zu 
Hülfe, und nahm Antheil an der Schlacht bei Frankenhaufen (15. Mai 1525), 
wo die Bauern eine gänzliche Niederlage erlitten. Da Heinrich nie ruhig fein 
konnte, erregte er eine neue Fehde gegen Goslar und belagerte die Stadt; doch 
bald rief ihn Karl V. ab, zur Unterftügung gegen den Papft und das ſtolze Venedig. 
Heinrich zog nach Italien mit 1000 mwohlgerüfteten Reitern; allein das Heer 
ward die Beute anfteddender Seuchen, und der Herzog felbft entkam mit genauer 
Noth, ale gemeiner Knecht verkleidet, den überall auflauernden Feinden. Von feis 
nen ftattlichen Reitern kehrten nicht mehr als 16 nach Wolfenbüttel zurüd. Unter 
deffen hatte die Kirchenverbefferung in feinem Erblande reißend fchnelle Fortfchritte 
gemacht. Zwar hörte er auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 der Proteftanten 
Glaubensbekenntniß, blieb aber dennoch der alten Lehre und dem Kaifer ergeben; 
denn eben an diefem Reichstage ward er nebft dem Vetter Erich feierlich mit den ge⸗ 
wonnenen hildesheimifchen Gütern belehnt. Bald nachher gelang es ihm, feinen 
Bruder Wilhelm durch 12jährige Gefangenfchaft zu jenem Vertrage zu nöthigen, 
wodurch das Recht der Erſtgeburt und Alleinregierung im fuͤrſtl. Haufe gefeglich 
eingeführt wurde. Nachdem die proteftant. Fürften den Bund zu Schmalkalden 
gefchloffen (1537), trat Heinrich, nicht nur in den Gegenbund, an beffen Spige 
der Kaifer felbft ſtand, fondern ließ fich fogar zum oberften Feldheren des Bunbes 
erklären. Beide Parteien rüfteten ſich, Heinrich bedrohte Goslar und Braun- 
ſchweig; biefe riefen die fchmalkaldifchen Bundesgenoffen zu Hülfe, „und fie erfchie- 
nen unter Anführung des Kurfürften von Sachfen und des Landgrafen von Heffen 
mit 15,000 M. Fußvolk und 4000 Reitern. Heinrich flüchtete vor derübermacht ; 
fein Erbland, fogar das feſte Wolfenbüttel ward bald erobert. Indeſſen hatte 
Heinrich 32 Fahnen Fußvolk und 3000 Reiter zuſammengebracht. Damit zog er 
dem Feind entgegen, und beim Klofter Hoͤckelem kam es zum fharfen Treffen. 
Heinrichs Haufen wurden aber von der übermacht umzingelt, er mußte mit feinem 
älteften Sohne Victor fich zum Gefangenen ergeben. Ihn befreite die für die pro= 
teftant. Partei ungluͤckliche Schlacht bei Mühlberg (1547). Mit bitterm Groll 
im Herzen kam er nun in fein Erbland zuruͤck; Braunſchweig follte entgelten, mas 
es zur Unterflügung der Feinde des Herzogs gethan. Doch hatte die Belagerung 
der Stadt nicht den gewünfchten Erfolg. „Ein Vertrag wurde gefchloffen, denn 
neue fchreckliche Fehde rief den Herzog ab, da Graf Volradt von Mansfeld plün- 
dernd und mordend in die wolfenbüttelfchen Länder gefallen war. Heinrich zog ihm 
mit feinen beiden älteften Eöhnen, in Verbindung mit Kurfürft Morig von Sach⸗ 
fen, entgegen. Bei Sievershaufen trafen (9. Juli 1553) die Heere auf einan⸗ 
der; eine mörderifche Schlacht erfolgte, der Sieg war Heinrich®, aber feine beiden 
Söhne lagen todt auf dem Mahlplage und fein Bundesgenoß Morig flarb 2 Tage 
nad der Schlaht an den empfangenen Wunden. Noch einmal traf Heinrichs 
Heer den Feind in der Nähe von Steterburg und zwang ihn zur Flucht; aber der 
Tod der ältern ritterlichen Söhne ſchlug Heinrich Herzen die tieffte Wunde. Es 
blieb ihm nur der ftilfe, verwwachfene, fogar der lutheriſchen Kegerei zugethane Ju⸗ 
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lius übrig. Doch als es ihm fehlfchlug, den Baftard Eitel Heinrich vom Kaifer 
legitimiren zu laffen, mußte er freilich Julius das Erbrecht zugeftehen. Ruhiger 
im Alter, verföhnte der ftürmifche Heinrich ſich auch mit feinem fonft gehaßten 
Sohne und ließ fogar feine Abneigung gegen die neue Lehre fahren. Er ftarb 1568, 
auch in der Romanenwelt befannt durch feine Liebe mit Eva von Trott, von der 
erzählt wird, daß fie fcheinbar zu Gandersheim auf Heinrich Befehl geftorben und 
beerdigt, dann aber im tiefften Geheimniß auf die Fefte Staufenburg geführt wor⸗ 
ben fei, wo Heintich mit ihr in füßer Minne gelebt und 7 Kinder (wovon jener Ei: 
tel Heinrich der Ättefte) gezeugt habe. Noch jest wird auf der verfallenen Staufen: 
burg die Stelle gezeigt, wo Einer von Evas Brüdern, der fie ———— gekom⸗ 
men, auf Heinrichs Geheiß den Tod fand. 
Heinrich der Seefahrer, der dritte Sohn des Königs Zohan. von 
‘Portugal, der von 1385 an regierte. Portugal genoß damals einer giüdlichen 
Ruhe; die Nation war thätig und unternehmend, und ber Trieb, Entdedungen 
und Eroberungen zu machen, faft allgemein. Befonders zeichnete fich hierin der 
Infant Heinrich aus. - Schon früh gab der großherzige Sengling glänzende Be⸗ 
weife feines Muthes, aber mehr als die Waffen liebte er die Wiffenfchaften, befon- 
ders Mathematik, Sternkunde und Scifffahrtsfunft. Als die Portugiefen Geuta 
eroberten (1415), hatte Heinrich ſich fehr ausgezeichnet, und erhielt von feinem Va⸗ 
ter bie Ritterwürde. Nach deffen Tode wählte er die Stadt Sagres in Algarbien, 
unweit bes Vorgebirges St. Vincent, zu feinem Aufenthalt, und feste den Krieg 
gegen bie Mauren in Afrika rüftig fort. Er beunruhigte ihre Küften durch feine 
Schiffe, und feine Seeleute kamen auf diefen Zügen in Gegenden des MWeltmeers, 
welche die Schifffahrer jener Zeit lange für unzugänglicy gehalten hatten. Aber 
Heinrichs Entwürfe gingen auf die Entdeckung unbefannter Erdgegenden. Ber: 
traut mit den Fortfchritten, welche die Erdkunde bis dahin gemacht hatte, verfäumte- 
er während feiner Felbzüge in Afrika Eeine Gelegenheit, durch die Mauren Kennt: 
niffe von den Ländern zu erlangen, die an Ägypten und die arabiſchen Staaten 
ig und nachzuforſchen, ob man um die MWeftküfte von Afrika einen Weg zu 
den Schägen Indiens finden könnte. Die Araber waren bis dahin die Einzigen, 
* naͤhere Kenntniſſe von dieſem Erdtheile hatten. Aus dieſer Quelle ſchoͤpfte 
einrich umſtaͤndlichere Nachrichten von dem innern Afrika, von der Kuͤſte von 
—— und andern Kuͤſtenlaͤndern. Er beſprach ſich mit kundigen Maͤnnern, und 
als er ihr Zeugniß mit den eingezogenen Nachrichten einſtimmig fand, entſchloß er 
ſich, ſeinen Plan auszufuͤhren. Er errichtete zu Sagres eine Sternwarte und eine 
Schule, in welcher junge Edelleute in allen zur Schifffahrtskunde erfoderlichen Wiſ⸗ 
fenfchaften unterrichtet wurden. Er war der Erfte, der den Gebrauch des Com: 
paffes, den man Übrigens fchon in Europa kannte, auf die Schifffahrt anwendete, 
und man fchreibt ihm einen großen Antheil an der Erfindung des Aftrolabiums zu. 
Er fandte von Zeit zu Zeit Schiffe auf Entdeckungen an der Küfte der Berberei 
und Guinea aus, body blieben biefe Reifen anfangs ohne wichtige Ergebniffe. Auf 
einer diefer Reifen entdedten zwei in feiner Schule gebildete Hauptleute, Juan 
Sonfalez Jarco und Triſtan Vaz, durch Stürme verfchlagen, die Infel Puerto 
Santo, und 1418 Mabdera (f.d.). Heinrich erfte Sorge war nun, die ent: 
deckten Eilande mit Anfieblern zu befegen und den fruchtbaren Boden anzubauen. 
Auf Madeira hatten die Anfiedler, um einen guten Boden für neue Anpflanzungen 
zu gewinnen, bie dichten Wälder angezündet. Heinrich, der den fünftigen Holz: 
mangel vorausfah, gab Befehl zu neuen Waldpflanzungen, und um den Zuder 
nicht mehr von den Arabern kaufen zu müffen, ließ er aus Sicilien Zuderrohr kom⸗ 
men, das in dem feuchten Boden vortrefflich gedieh. Nach Entdedung von Mas 
deira waren Heinriche Gedanken auf die golbreiche Guineafüifte gerichtet. Nur 
fein behartlicher — konnte die großen Schwierigkeiten uͤberwinden, die der Une 
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ternehmung entgegenftanden. Das Vorgebirge Non, fagte man, wäre das Ziel, 
welches Gott der Menfchen kuͤhner Ehrſucht gefegt hätte. Heinrich hörte alle 
Äußerungen der Kurzfichtigkeit, wie allen Tadel, mit ruhigem Gleihmuth an. 
Gilianez, Einer von feinen Seefahrern, bot ihm feine Dienfte an, um das furcht⸗ 
bare Vorgebirge zu umfegeln und Entdeckungen auf. der Küfte von Guinea zu ma= 
chen. Er ging 1433 unter Segel, umfchiffte gluͤcklich das Vorgebirge Bojador und 
nahm Befig von der Küfte durch Errichtung eines Kreuzes, worauf, wie gewoͤhn⸗ 
lich geſchah, Heinrichs Wahlſpruch: „Talent de bien faire” gefchrieben warb. 
Kobfprüche und Geſchenke belohnten den fühnen Entdeder. Im folgenden Jahre 
ward ein größeres Schiff ausgefandt, das 30 Meilen über Bojador hinauskam. 
Bei diefen glüdlichen Unternehmungen verftummte allmälig der Zabel, und Hein: 
rich fand mehr Unterftügung. Sein Bruder Pedro, der während Alfonfos V. 
Minderjährigkeit die Regierung führte, leiftete ihm Eräftigen Beiftand, und beſtaͤ⸗ 
tigte die Schenkung ber Infeln Puerto Santo und Madeira, die Heinrid) ſchon 
von dem verftorb. König Eduard erhalten hatte. Der Papft Martin V. bekräftigte 
nicht nur die Schenkung der beiden Inſeln, fondern ſprach zugleich den Portugies 
fen alle Länder, welche fie längs der afrifanifchen Küfte bis Indien entdecken wür: 
den, als Eigenthum zu. 1440 kamen Antonio Gonzalez und Nunno Triſtan bis 
zum weißen Vorgebirge, und diefer neue Erfolg machte einen günftigen Eindrud : 
auf das Volk. Von allen Seiten eilten muthvolle Sünglinge herbei, und zeigten 
defto lebhaftern Eifer, an den Entdeckungsreiſen Theil zu nehmen, da jegt ſchon der 
Goldſtaub auch die Habſucht reizen Eonnte. Heinrich hatte bisher alle Koften allein 
beftritten, jest bildeten ſich Gefellfchaften unternehmender Männer, die unter feis 
ner Zeitung Entdedungsreifen wagen mwollten, und es wurde bald die Angelegen- 
heit des ganzen Volks, was bisher nur bie Sache eines einzigen Mannes gewefen 
war. 1446 umfciffte Nunno Triftan das grüne Worgebirge, und 2 Jahre fpäter 
entdeckte Gonzalez Vallo 3 von den azorifchen Infeln, gegen 200 Meilen von der 
Küfte entfernt. Heinrich fegte biß zu feinem Tode diefe Bemühungen eifrigft fort. 
Er ftarb 1463, 67 Jahre alt, und hatte noch die Freude, die Entdeckung der Küfte 
Sierra Leona zu erleben, und auf dem Throne feines Vaterlandes einen Fürften, 
Johann II, zu fehen, dem es Ernft war, eifrig zu fördern, was mit fo günftigen - 
Vorbereitungen begonnen war. Die wichtigen Folgen, welche die Erweiterung der 
Schifffahrt und die dadurch vorbereitete Entdedung des Seewegs zu Indiens Han 
en auf die ganze Welt hatte, fichern ihm einen unfterblicyen Namen in ber 
efchichte. 

Heinrih, Prinz von Preußen (Friedrich Heinrich Ludwig), Bru⸗ 
ber Friedrichs IL., war zu Berlin 1726 geboren. Über bie harte und durchaus 
unmiürdige Erziehung, die er in den erften 15 Lebensjahren bis zum Tode f. Vaters 
erhielt, |. m. die Art. Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. So herr: 
Lich fich auch in der Folge das Talent diefes Prinzen entwickelte, fo behielt er docch 
von diefer erften Erziehung her bie fchlechte deutfche Mundart, die er ſprach, und 
eine gewiſſe Ungewandtheit in feinen Ausbrüden. 1742 machte er feinen erften 
Feldzug als Oberfter bei der Armee, die unter den Befehlen des Marſchalls Schwe: 
rin und des Königs in Mähren eindrang, und wohnte der Schlacht bei Czaslau bei. 
1744 vertheidigte er mit Hartnädigkeit und Erfolg die nur mit einer einfachen 
Mauer umgebene Stadt Zabor in Böhmen; noch mehr that er fich den 4. Juni 
1745 in der Schlacht bei Strigau oder Hohenfriebberg hervor, wo die Preußen un⸗ 
‚ ter ihrem König das von dem Prinzen Karl von Lothringen befehligte oͤſtr. Heer 
ſchlugen, und jene großen taktifchen Bewegungen zu entwideln anfingen, bie ihnen 
in der Kolge fo viel Ruhm erwarben. Nach dem dresdner Frieden berief Friedrich II. 
den Prinzen und feinen Bruder Kerdinand zu fich nad) Potsdam. Prinz Heinrich 
widmete feine Muße den Studien. Mit einer glühenden Einbildungskraft, einem 
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ſcharfſinnigen, vorzhglich zum Nachdenken fich neigenden Geifte, einem feften, nur 
auf das Gute gerichteten Willen und einem gluͤcklichen Gedaͤchtniß, machte er bes 
deutende Fortfchritte. Unter den ernftern Studien, ‘durch die er feinen Geift bes 
reicherte, fand er Zeit, fich in dee Muſik und Malerei zu vervolllommnen. Der 
Aufenthalt in Potsdam, wo Friedrich die durch geiftreiche Schriften und breifte 
Meinungen fich befonders auszeichnenden Männer feiner Zeit verfammelt hatte, 
trug dazu bei, dem Geifte und Charakter des Prinzen eine freie, großartige Rich⸗ 
tung zu geben. 1752 vermählte ihn fein Bruder mit der Prinzeffin Wilhelmine 
von Heffen-Kaffel, und ließ ihm einen Palaft in Berlin erbauen. Zu berfelben 
Beit empfing er die Domaine und das Schloß Rheinsberg, welches Friedrich als 
Kronprinz bewohnt hatte, und das nun durch den Aufenthalt des Prinzen Heinrich 
noch berühmter werben follte. Wenige Jahre darauf begann ber fiebenjährige Krieg, 
und ber Prinz fand nun Gelegenheit, jene Theorien anzumenben, die er während des 
Friedens ftudirt hatte. In der Schlacht von Prag war e8 Heinrichs unerfchütters 
licher Much, fein unter allen Gefahren und Zufälligkeiten fefter und ficherer Blick, 
wodurch biefer glänzende Tag entfchieden wurde. Sin der Schlacht bei Roßbach 
erhielt. er eine ehrenvolle Wunde. Nach diefem Siege gab ihm der König den 
Oberbefehl über die Truppen ber leipziger Gegend ; bald darauf ftellte er ihn an bie 
Spige feiner zweiten Armee, und ſeitdem lenkten beide heldenmuͤthige Brüder durch 
bie. Wechfelmirkungen ihres Genies und ihrer entgegengefegten Eigenfchaften die 
Begebenheiten diefes Krieges, in welchem fie die Hauptrollen fpielten; und wie 
ihre Sache gemeinfchaftlich war, fo wurde e8 auch ihr Ruhm. 1758 hatte Prinz 
H. den Auftrag, mit 25,000 M. Sahfen, Hanover, Braunfchweig und Heffen, 
folglich auch die Mark Brandenburg und das Herz der preuß. Staaten zu deden. 
Einem weit überlegenen Feinde gegenüber, wußte er durch kluge Manoeuvres, und 
indem er durch Eleine Gefechte, in denen er immer den Vortheil hatte, feine Gegner 
ermübete, die Fortfchritte derfelben zu verzögern, und fo viel Zeit zu gewinnen, daß 
der König: feine Zwecke erreichen und ihm zu Hülfe kommen Eonnte. Den glän: 
zenden Felbzug von 1759 eröffnete er angriffsweife. Er drang in Böhmen ein, 
zerftörte die Magazine dev Öftreicher, und wandte fich hierauf gegen die Reiche: 
armee, die in Franken ftand, wo er ein Gleiches that. Er wußte durch richtige 
Berechnungen die Plane der Feinde zu vereiteln, und ohne einen von dem Könige 
begangenen Fehler würde diefer Feldzug auf das glänzendfte geendet haben. 1760 
gab ihm ber König 40,000 Mann, um den Ruffen die Spige zu bieten; nach meh: 
ven geſchickten Märfchen entfegte der Prinz Breslau, und zeigte eben darin die über⸗ 
legenheit feines Talents, daß er feine Zwede erreichte, ohne eine Entſcheidung zu 
wagen, bie ungünftig für ihn hätte ausfchlagen koͤnnen. Weniger glänzend, wie: 
wol höchft Iehrreich für das Studium, war der Feldzug von 1761, in welchem ſich 
der Prinz durch die Schwäche feines Heers ganz auf die Vertheidigung befchränkt 
fah. 1762 eröffnete er den Feldzug durch mehre mohlberechnete Angriffe, in denen 
er bie Öftreicher zuruͤckſchlug; diefem gluͤcklichen Anfange folgten einige Unfälle, 
bie man jebocd nur der geringen Anzahl feiner Zruppen zur Laft legen kann, mit 
welchen er eine fehr ausgedehnte Linie vertheibigen mußte. Aber der Angriff und 
die Eroberung des Lagers bei Freiberg und der Sieg (15. Dct.), den der Prinz 
bier erfocht, trugen nicht wenig bei, den Frieden herbeizuführen. Mach dem zu 
Hubertsburg abgefchloffenen Frieden eilte Prinz Heinrich in den Schoß der Ruhe 
zuruͤck. Das Schloß zu Rheinsberg wurde durch ihn der Sig der Philofophie . 
und der Mufen; aber fein zu großes Vertrauen auf Perfonen, die deſſen unwür- 
dig waren, verurfachte Häusliche Verwirrungen, die feine Ruhe förten, und ihn ver⸗ 
anlaßten, eine Gemahlin von fich zu entfernen, die wenigſtens feine Nacyficht zu 
verdienen fhien. 1771 machte er der Kaiferin Katharina einen Befud) in Peters: 
burg, wo eben der Plan, Polen zu theilen, zur Sprache fam. Ohne Auftrag bes 
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förderte er denfelben und gewann bie Zuftimmung feines Bruders, des Königs, 
In dem baierfchen Erbfolgekriege befehligte der Prinz ein Heer, welches im Juli 
1778 nach Dresden marfchirte, fich dafelbft mit den Sachſen vereinigte und in 
Böhmen einfiel. Der Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn zum Rüdzug, und 
der Friede zu Zefchen 1779 machte dem Kriege ein Ende. 1784 ging der Prinz 
nad) Paris, unter dem Vorwande, den glänzendften Hof von Europa zu fehen, eis 
gentlich aber, um eine Verbindung vorzufchlagen, welche die Vergrößerungs- 
plane ſtreichs einfhränten möchte. Die Unentfehloffenheit des Gabinets von _ 
Berfailles vereitelte diefen Plan, der Prinz Eehrte zurüd, und der Tod des großen 
Königs veränderte die Geftalt der Dinge. Ftiedrich Wilhelm entfernte feinen 
Oheim von den Gefchäften und Prinz Heinrich wollte ſich nad) Frankreich zuruͤck⸗ 
ziehen, als die innern Unruhen diefes Landes ihn daran verhinderten. Die Un- 
dankbarkeit feines Neffen vergaß er zu Rheinsberg in dem Umgange mit Philoſo⸗ 
phen, Gelehrten und Künftlern. Der Krieg, den Preußen gegen Frankreich unter: 
nahm, hatte nicht die Beiftimmung des Prinzen, deſſen Erfahrung jedoch nicht 
gehört wurde. Alt und hinfällig erwartete er in fliler Ruhe und heiterer Muße 
das Ende feines Lebens, das dem Glüde des Staats und allen gefelligen Tugen- 
den gewidmet gemwefen. Er ftarb zu Rheinsberg den 3. Aug. 1802. 1809 er= 
fhien zu Paris eine „Vie privee, polit. et milit. du Prince Henri de Pr., frere 
de Frederic II.“, deren Berf., nach der Meinung des Hrn. v. Dohm, den Prin⸗ 
zen genau gekannt und fein Vertrauen genoffen haben muf. 

Heinrich (Chriftoph), König von Haiti, f. Haiti. 

Heinfe (Johann Jakob Wilhelm), kurmainz. Hofrath, ein genialer deut: 
ſcher Schriftfteller, geb. 1746 zu Langenwieſen, einem ſchwarzb.⸗ſondersh. Markt: 
fleden bei Stmenau in Thüringen. in Süngling von feinem Sinn und ausge: 
ruͤſtet mit herelichen Fähigkeiten, um mehr als Eine fchöne Kunft zu erfaffen und 
auszuüben; Eräftig von Körper, das Gedaͤchtniß treu, die Phantafie hoͤchſt ent 
zundbar, ſchwelgeriſch, üppig, bildete er ſich mehr in der Welt als inder Schule. 
Nachdem er feine juriftifchen Studien in Sena wohl oder übel vollendet hatte, ging 
er nach Erfurt. Hier erhielt er feine poetifche Richtung duch Wieland und man⸗ 
nigfache Anregung u. Unterftügung von Gleim. Mit den „Sinngedichten‘‘ (1771) 
begann er feine literarifche Laufbahn ; die Überfegung des Petron und Laidion, oder 
die eleufinifchen Geheimniffe, folgten. Möge man aud) das Talent des Verfaffers; 
das ſich in beiden Werken darthut, anerkennen, fo darf man ſich doch nicht verber- 
gen, daß fie in unferer Literatur zu den wenigen erotifchen Schriften gehören, die 
eine gefährlihe MWoluft athmen. Selbſt Wieland nahm an dem kecken Muth: 
willen feines Zöglings ein Argerniß. In Düffeldorf, wohin ihn Jacobi als Theil⸗ 
nehmer an der „Iris“ von Halberftadt 1776 berief, warb durch den Beſuch ber 
herrlichen Bilderſammlung fein Kunftfinn aufgeregt, genaͤhrt und verfeinert. Von 
da ging er 1780 in das erfehnte Stalien. Hier ſchwelgte es in Luft und Freude 
3 Jahre lang. Aber befremden muß ed, daß damals Heinfe bas „„Befteite Jeru⸗ 
ſalem“ und den „Orlando“, aufgelöft in Profa, aus dem Lande der Muſik nad) 
Deutfchland hinüberwandern ließ, und feinen Landsleuten zumuthete, daß fie aus 
diefer Nachbildung begreifen follten: „wie die herrlichften Menfchen feit. einigen 
Sahrhunderten von Ariofto’s Gedichten bezaubert worden wären”. Im Mainz 
fand der Heimgekehrte zugleich mit 3. Müller ein ruhiges Pläschen. Er wurde 
Vorleſer des Kurfürften und 1787 Bibliothekar. Dort fchrieb er „Ardinghello“, 
„Anaftafia und „Hildegard von Hohenthal”. Was er von Bildnerei und Muſik, 
die er beide ſchwaͤrmeriſch liebte, . in feinem Leben erfunden, geahnet und enträth- 
felt hatte, legte er in feinen Werken nieder, deren ftürmifcher bacchantifcher Tau⸗ 
mel zwar den Lefer gewaltfam ergreift und bahinrafft, ein edles Gemüth aber nicht 
erheitern kann. Er farb 1803, 54 Jahre alt. Höchft anziehende Briefe von 
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ihm finden ſich in dee Sammlung von Briefen zwifchen Gleim, Heinfe und Müller. 
Die 1805. unter f. Namen erfchienenen „Muſikal. Dialogen’ find nicht von ihm. 
Heinfius (Daniel und Nikolaus), Water und Sohn, zwei berühmte 
holland. Phitologen. Der Bater, geb. zu Gent 1580, mar in der claff. Literatur 
ein Schüler Joſeph Scaliger’3, wurde Profeffor der Politik und Gefchichte in Leis 
den, auch Hiftoriograph von Holland, und ftarb 1655. Seine vielfeitigen Ber: 
dienfte als Philolog und Hiftoriker, die ſchoͤnen Verſe, welche er in griech. und lat. 
Sprache bichtete, und fein guter Geſchmack erhoben ihn zu einer hohen Stufe des 
Ruhms. Unter den Atten hat er befonders den Horaz, Marimus Zyrius, Zerenz, 
Hefiodus, Dvid, den Tragiker Seneta u. X. m. behandelt; auch find f. Arbeiten 
für das N. Teft. ſchaͤtzbar. Seine hiftorifchen Schriften, fowie f. Reden, empfeh: 
fen fich durch eine vortreffliche Eräftige Sprache, und auch f. hollaͤnd. Gedichte 
‚werben gefchägt. — Nikolaus, geb. zu Leiden 1620, gebildet unter der Auf: 
ficht f. Vaters, machte viele Reifen nady England, Frankreich und Schweden, be 
fonders aber nach Italien, wohin ihn die Königin Chriftina von Schweden fanbte, 
um feltene Bücher und Münzen zu fammeln. In der Folge bekleidete er die Stelle 
eines niederländ. Refidenten zu Stodholm, brachte aber die legten zehn Jahre f. 
Lebens in f. Baterlande zu, und ftarb 1681 in Haag. Er liebte vornehmlich die 
eömifchen Dichter, und war in kritifcher Behandlung derfelben fo gluͤcklich, daß er 
der Wiederherfteller des Ovid, Silius Stalicus, Valerius Flaccus u. A. genannt 
zu werben verdient. Außer diefen Dichten gab er auch den Birgit, Claudian 
u. a.m. heraus. Zerftreute Anmerkungen über mehre vömifche Schriftftelfer findet 
man in f. „Abverfarien”, die erft 1742 erfchienen, und in den Ausgaben des P. 
Burmann. Nikolaus war, wie fein Vater, ein guter latein. und auch holländ. 
Dichter. 
Heinſius, Großpenſionnair von Holland, der Guͤnſtling und Vertraute 
des Prinzen Wilhelm von Oranien, der 1689 als Wilhelm III. den engl. Thron 
beſtieg. Wilhelm hatte ihn nach dem nimweger Frieden nach Paris geſandt, um 
da ſeine Rechte auf das Fuͤrſtenthum Oranien geltend zu machen. Heinſius fprach 
fo lebhaft fuͤr ven Prinzen und die Proteſtanten, daß Louvois ſich unterfing, ihm 
mit ber Baftille zu drohen. Seitdem war er Frankreichs abgefagter Feind, und gab 
fich beſonders waͤhrend des fpanifchen Erbfolgefrieges nicht vergebliche Mühe, Lud⸗ 
wig XIV, zu demüthigen. Aber fein Widerftand gegen die Abfchliefung des Fries 
dens 309 der Republik eine große Schutdenlaft zu, und nachdem er 30 Jahre lang 
als Rathspenſionnair unumſchraͤnkt geherefcht hatte, verlor er feine Stelle und 
ftarb 1720 im Haag, 87 Jahre alt. 
eißhunger, f. Butimie. : 
- Heizung, fo viel als Exhigung, Erwärmung durch Feuer. Man braucht 
bie Wörter Heizen, Heizung ſowol zur — der durch Feuer zu bes 
wirkenden Echigung der mancherlei Gattungen von Öfen, deren Wärme zu ver: 
fhiedenen Ökonomifchen und techniſchen Zwecken benutzt wird, als auch bei der Er- 
wärmung der Zimmer durch Öfen (oder Kamine). Letztere find alfo Werkzeuge 
oder Vorrichtungen zum Heizen, Feuerbehaͤlter, Eleine Gebäude zum Behuf beques 
mer Benusung der Wärme, welche das Feuer (das Verbrennen) entwidelt, für 
mancherlei Zwede, mit Befeitigung des Raus. Die zunehmende Holztheurung 
hat endlich unſere Zeitgenioffen vermocht, durch Erfindung zweckmaͤßiger, auf fpat- 
famen Verbrauch des Brennmaterials berechneter Dfen, Herde und andrer Feuer: 
ftätten, der fo lange herrſchend geweſenen Holzverſchwendung Grenzen zu fegen, 
und man hat feit einiger Zeit angefangen, vorzüglic, den Bau der Stuben und 
Kochöfen kunftmäßiger zu betreiben, indem man bie durch die Kortfchritte der Phy⸗ 
ſil perbeigeführte Kenntniß ber Natur der Wärme, der Geſetze der Waͤrmeentwicke⸗ 
lung und Waͤrmeleitung darauf anzuwenden bemüht iſt. Die Zweckmaͤßigkett 
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eines Ofens beruht im Allgemeinen vorzüglich auf wohlberechneter Befchräntung 
des Feuers, in Verbindung mit einer Einrichtung, welche auf möglichfte Benu: 
gung der entwickelten Wärme abzielt. Mit einem Beinen Feuer kann man, bei 
genugfamer Befchräntung beffelben, 3.3. ein Zimmer viel beffer heizen, als mit 
einem großen bei fchlechter Befchränkung, und je enger ein Feuer, unbefchadet ſei⸗ 
ner Lebhaftigkeit, befchränkt werden kann, defto mehr wirft es erwaͤrmend (erhis 
gend) auf feine Schranke, naͤmlich auf die Wände und Deden des Behälters, worin 
es eingefchloffen ift. Wergleicht man mit diefen Grundfägen die meiften noch jest 
gebräuchlichen Öfen, fo fieht man, daß es große, weite und hohe Kaften find, worin 
das Feuer fich ohne Hinderniß ausbreiten und emporfteigen kann, fobaß bei weitem 
die meifte Wärme ſchnell und unbenugt mit dem Rauche in den Schornftein-ent- 
weicht. Zur Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der jetzt gebräuchlichen Öfen ift noch 
Folgendes in Betrachtung zu ziehen: 1) Da ein Feuer um fo lebhafter brennt und 
um fo mehr Wärme entwidelt, je mehr die äußere Luft mit dem brennenden Ma- 
: terial in Berährung kommt, fo find die Zugöfen, bei welchen die Luft durch eine 
Eleine Offnung bes Ofenlieds (Dfenfchürfchene) fortwährend einftrömt und das 
Feuer anbläft, den Ofen, die von Außen geheizt werden und eines folchen Luft: 
ſtroms ‚ermangeln, weit vorzuziehen. .2) Da das Feuer aufwärts fleigt und da⸗ 
her am meiften nach oben wirkt, fo ift deffen Befchräntung in diefer Richtung am 
nöthigften; und es ift eine Hauptregel bei der Verbefferung der Öfen, die Höhe 
bed Feuerraums zu vermindern. Diefe wichtige Negel hat man zwar neuerlich 
beim Bau der Kochöfen beobachtet, bei den Stubenöfen dagegen vernachläffigt, des 
xen Feuerraum faft durchgängig zu hoch ift. Mehr als 7, 8, hoͤchſtens 9 Zoll Höhe 
follte feines Stubenofens , und ebenfo feines Kochofens Feuerraum enthalten, 
Man kann daher faft jeden Stubenofen dadurch fehr verbeffern und in einen Spar: 
ofen verwandeln, daß man in dem Feuerkaften einen Wärmekaften (Wärmerohr), 
in Form einer Brat= oder Kochröhre, anbringt (3. B. nach Pohl's Angabe; f. 
deſſen „Befchreibung eines Kochofens‘), deffen Mündung dann viel Wärme in 
das Zimmer bringt, wenn man nämlich unter dem Wärmekaften ein Ofenlied an- 
bringt, wodurch der Dfen zugleich, wenn er es noch nicht war, in einen Zugofen 
umgeändert wird, worin der Feuer= oder Märmefttom den Kaſten umfpielt. 
3) Das zu ſchnelle Entweichen der Wärme, melde das Brennmaterial entwickelt, 
muß möglichft verhütet werden; dies gefchieht durch Verlängerung des Weges, den. 
der Feuer: und Rauchftcom von der Feuerftätte bie zum Ausgang in den Schorn: 
jtein oder das Kamin zu durchlaufen hat. Darauf beruht die mehr oder weniger 
zwedimäßige Einrichtung der Ofenauffäge, welche mit mehren Zügen, doch mit ei⸗ 
nem nad) verfchiedenen Richtungen gebohrten Ganale- von genugfamer Länge ver: 
fehen fein müffen. Daher die fogenannten Circuliroͤfen, welche, als die erſten ver⸗ 
befferten Stubenöfen, bisher eine bedeutende Rolle gefpielt haben, Hierzu eignen 
ſich die bekannten dietendorfer Öfen, welche lang, ſchmal und von unbeträchtlicher 
Höhe find, am beften, und man verjieht einen folchen Feuerkaften mit einem thoͤ⸗ 
nernen Auffag mit 3 Horizontalzügen aus gebrannten Tafeln oder Kacheln... Die 
neueften Circuliröfen find ganz aus Eifen gegoffen, d. h. Feuerkaſten und Auffag 
find aus Einem Guß; fie haben aber, wie faft alle bisherige Ofen diefer Art, doc) in 
geringerm Grade, den Fehler, daß der Feuerkaften zu hoch und die Züge zu weit 
find, mithin die Regel der möglichften Keuerbefchränkung nicht genug beobachtet ift. 
Durch die Verengerung der Züge und die Verminderung der Höhe des Feuerraums 
concentrirt man die Wärme und gewinnt dadurch, außer befferer Heizung der Zim⸗ 
mer, zugleich den Vortheil, daß fich weniger Ruß anfegt, den nur der abgekühlte 
Rauch erzeugt. 4) Auch die Materialien, deren man ſich zum Ofenbau bedient, 
find für die Zweckmaͤßigkeit der Einrichtungen wohl zu beruͤckſichtigen. Eifen, als 
guter Wärmeleiter, ift überall dienfich, wo es auf ſchnelle Erwärmung der Zimmer 
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ankommt; aber es hat die Eigenfchaft aller Wärmeleiter, beim Mangel des Feuers 
bald wieder zu erfalten, welches um fo mehr der Fall fein muß, je dünner die Eiferis 
platten find. Dagegen ift gebrannter Thon ein fchlechter Wärmeleiter, und dient 
daher zum längern Nachhalten der empfangenen Wärme. Aus diefem Grunde 
find die gewöhnlichen biechernen Windöfen, welche überdies, in Ermangelung faft 
aller Circulation, die Wärme ſchnell in den Schornftein abführen, fehr unzweckmaͤ⸗ 
fig. Zweckmaͤßiger find aus obigem Grunde diejenigen Ofen, deren Feuerkaften aus 
ftarken Eifenplatten, einen thönernen Auffag tragen, wodurch man beide Vortheile, 
nämlich den des ſchnellen Heizens und des Nachhaltens der Wärme, vereinigt. 
Zweckmaͤßig in jener Hinficht ift ed daher auch, wenn man bei Circuliroͤfen mit 
thönernen Auffägen zu den Deden der Horizontalzüge Blechtafeln von geringer 
Dicke wählt. Es gibt aber auch Ofen, bei welchen das Nachhalten oder die Dauer 
der Erwärmung allein beruͤckſichtigt ift, worin man daher das Feuer nicht zu un⸗ 
terhalten braucht, und welche darauf eingerichtet find, daß fie nur zumeilen, aber 
dann ftark, geheizt werden dürfen, um dann defto länger warm zu bleiben, und das 
Zimmer, worin fie ftehen, in angenehmer Temperatur zu erhalten. Bon den Bad: 
Öfen ift dieſe Eigenfchaft bekannt, und Jedermann weiß, wie lange fie nad) der Heis 
zung die Hige beibehalten. Aber nicht Feder Eennt wol die ruffifchen: Stuben: 
öfen, welche in 24 Stunden nur einmal, ohne weitere Unterhaltung des Feuers, 
geheizt werden, und dennoch die Zimmer während diefer ganzen Zeit, trotz des kal⸗ 
ten Klimas, hinlänglicy und gleihmäßig warm erhalten. Sie werben gewöhnlich 
ganz aus Badfleinen gebaut und mit vielen (fenkrechten) Zügen verfehen. Bei 
jeder Heizung wird ſtarkes Feuer gegeben, um die Backſteine möglichft zu erhigen. 
Sobald nun das Flammenfeuer vorüber und bloß noch reine Kohlenglut vorhanden 
ift, wird fowol oben das Abzugsrohr, als unten das Schür= oder Heizloch durch 
wohlpaſſende Klappen u. dgl. verfchloffen, und die Arbeit des Heizens iſt gefchehen 
und unter 24 Stunden nicht wieber nöthig. Diefe Dfen verbreiten eine angenehme, 
gleihmäßige und daher gefunde Wärme in den Zimmern, deren längere Dauer 
durch die überall eingeführten Doppelfenfter ſehr unterflügt wird. 5) Je mehr 
Büge endlich die Ofen oder deren Auffäge enthalten, defto mehr ift es nöthig, daß 
fie nicht zu felten gereinigt werden, wenn fie jederzeit gute Dienfte Teiften follen, 
da der Ruß die Wärmeleitung und daher die Wirkung des Ofenfeuers ſchwaͤcht. 
Dean vermeidet Übrigens die häufige Erzeugung des Rußes durch die zweckmaͤßige 
Einrichtung der Ofen, durch gehörige Befchräntung des Feuers, durch verhaͤltniß⸗ 
maͤßige (nicht zu weit getriebene) Verengung der Züge, wodurch die. Wärme das 
Rauchs concentrirt:und die Anfegung des Rußes vermindert wird. Man darf daher 
aud) die Vermehrung der Züge, d.h. die Verlängerung ded Weges für den Rauch 
nicht zu weit treiben, teil bei zu großer Abkühlung des legten nicht nur viel Glamz⸗ 
ruß entſteht, fondern am Ende eine rußige Fluͤſſigkeit erzeugt wird, welche herab- 
teopft und die Zimmer verunreinigt. Hinfichtlich der Vermeidung bed Rußes follte 
man Auf die Vervollkommnung der rauchverjehrenden Öfen bedacht fein, heren 
Seuerkaften die Form eines abgekürzten Kegels- haben; fie find mit einem Seiten- 
rohr verfehen, durch welches die äußere Ealte Luft in den. obern Theil bes Feuerrohrs 
geleitet wird; bie Ealte Luft drückt den Rauch nieder, fodaß er vom Feuer entzlindet 
wird. Matürlich fegt fich in diefen Ofen faft gar fein Ruß an, da es an Rauch 
fehlt, nur find fie nach der bisherigen Einrichtung zu Eoftfpielig. Am meiften 
darf man ſich aber für die Verbefferung der Stubenöfen oder die vollfommnere Hei: 
zung der Zimmer von ber zu erwartenden Einführung der Saugwerke verfprechen. 
Diefe gründen ſich auf die Erfahrung, daß die Luft, wo fie erhigt wird, fich fogleich 
ausdehnt und auffteigt, während andre Fühlere Luft an ihre vorherige Stelle tritt, 
wodurch man, bei fortwährender Wärmeerzeugung, einen heißen Luftſtrom unter» 
halten kann. Dies gefchieht durch eiferne (eifenblecherne), im Ofen ober beffen 
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Aufſatz angebrachte Roͤhren, deren beide Muͤndungen ſich in das Zimmer oͤffnen, 
ſodaß keine derſelben mit dem Rauch des Feuerſtroms Gemeinſchaft hat. Dieſe 
Waͤrmeroͤhren werden mit Knieen verſehen, damit man ſie im Innern des Ofens 
nach verſchiedenen Richtungen leiten kann, wie es die Umftände erfodern, z. B. 
aus dem Feuerkaſten in die Züge, wo man fie mit ihren obern Muͤndungen in paſ⸗ 
fenden Löchern, die in die Seitenwand eines Zugs gemacht werben, mittelft guten 
Lehms befeftigt. Ebenfo wird auch die untere Mündung. eines folchen Wärme: 
rohrs in dem Loche einer Ofenwand befeſtigt. Es ift klar, daß durch dieſe Ein- 
richtung eine.ununterbrochene Eirculation und Erhigung der Luft während der Hei⸗ 
zung (Unterhaltung des Feuers im Dfen) bewirkt werden muß, wobei die erhigte 
Luft aus der obern Mündung der Wärmeröhren ausſtroͤmt, indem die untere fort- 
während andere kuͤhlere Luft einſaugt, welche innerhalb des heißen Rohrs ebenfalls 
fogleich erwaͤrtmt wird, u. ſ. w. Se näher man den untern Theil eines Wärme: 
rohrs über dem Feuer anbringt, defto ſtaͤrker ift natuͤrlich die Wirkung, aber 
deſto ftärker muß auch das Eifenblech fein, woraus diefer Theil gemacht ift, wenn - 
er nicht: zu bald verbrennen fol. Auch mit der Zahl der Wärmeröhren fteht, be: 
greiflich, der Erfolg eines ſolchen Saugemwerks in genauem Verhaͤltniß, d. b. je mehr 
man deren anbringen kann, defto beffer ift e8. Diefe Einrichtung ift nicht nur 
holzfpärend, fondern man gewinnt auch dadurch den Vortheil einer gleichmäßigen 
Berbreitung und Vertheilung der Wärme in den Zimmern, was ebenfo angenehm 
als guͤnſtig fir die Gefundheit if. Daß man übrigens aus einem Ofen von ge: 
nugfamer Groͤße die zweckmaͤßig angebrachten Waͤrmeroͤhren verlaͤngetn amd in 
andre Zimmer leiten koͤnne, um dieſe bloß durch das Einſtroͤmen der erwaͤrmten 
Luft (ohne beſondere Öfen) zu heizen, leuchtet von ſelbſt ein. Die zu große Man⸗ 
nigfaltigkeit der jetzt gebraͤuchlichen Stubenoͤfen, hinſichtlich der Haupteinrichtung, 
iſt eben kein Zeuge von einer hohen Stufe, welche die Ofenbaukunſt im Ganzen 
bis jetzt erreicht haͤtte. Denn die Anwendung richtiger phyſikaliſcher Grundſaͤtze 
auf dieſe Kunſt fodert auch eine beſtimmtere Einrichtung, welche uͤbrigens hinſicht⸗ 
lich der Mannigfaltigkeit der aͤußern Form und Verzierung: dem Geſchmack noch 
freien Spielraum genug läßt. Vor der Hand fcheint eine Verbindung zweckmaͤßig 
gebauter Eirculiröfen mit dem Saugewerk viel Vortheil zu verfprechen, und Höchft 
wahrfcheinlich würden aus der Vereinigung der Vortheile des rauchverzehrenden 
Dfens, des Saugewerks und Circulirofens die völlfommenften Stubenöfen: her 
vorgehen. Als Brennmaterialien wendet man,. wie Jeder weiß, außer dem Scheit: 
holze und Reißig, auch. Steinkohlen, Torf, Lohkuchen, und neuerlich fogaz die 
Saͤgeſpaͤne (in. ähnlicher Form, wie die Lohkuchen) zum Heizen an; Jedes dieſer 
Materialien; welche, die Steinfohlen ausgenohnmen, dem Pflanzenreiche angehoͤ⸗ 
ven, 'gewährt:feine eignen Vortheile; vom Scheitholze aber, als dem vorzuͤglichſten 
Heizmaterial, follte Jeder. wiffen, daß es nur völlig trocken und kurz (menigftens 
drei, in der Regel viermal) gefchnitten; in Stubendfen mit Vortheil verbraucht 
werben kann. Die Literatur diefes Fachs enthält zwar mancherlei gute Vorfchläge, 
Vorschriften, Anleitungen zum Bau holjerfparender Öfen, Herde ıc., aber Alles 
ift noch zu einfeitig und unvollftändig ; an einem claff. Werke über diefen Gegen: 
ſtand fehlt es ung noch. Beachtung hinfichtlich der Fortleitung der erwärmten 
Luft verdient die Schrift: „Die Heizung mit erwärmter Luft". (S. Luft: 
heizung.) Bi wi 
Hekate, Tochter ded Tartarus, nach U. der Nacht; noch X. nennen Ju: 
piter als ihren Vater, der fie bald mit der Juno, bald. mit der Ceres, bald mit 
Afteria, bald mit der Phocka, einer Tochter des Kolus, gezeugt habe. Sie war 
die ‚unterirdifche, der Magie vorftehende Göttin. Bon der Juno den Nymphen 
zur Erziehung übergeben, entwandte fie die Schminkbuͤchſe der Götterfönigin ımb 
gab fie der Europa, der Tochter des Phönir. Als Juno fie dafür beftrafen wollte, 
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fluͤchtete ſie zu einer Gebaͤrenden, dann in das Gefolge eines Beichenzuges. Die 
dadurch Verunreinigte ließ Jupiter durch die Kabiren am acherufifchen Pfuhle rei⸗ 
nigen; feitbem ward fie eine unterirdiſche Göttin. Andre erzählen andre Ges 
ſchichten von ihr. Hefiod fagt, ihre Macht erftredkte fich Uber die Erde und das 
Meer; fie hatte unter ben Geftirnen einen Pla und genoß vorzüglicher Ehre unter 
den Unfterblichen. Ehren und Güter verleiht fie dem, den fie begünftigt. Den 
Kriegern gibt fie Sieg, ſitzt dem Richter zur Seite, ift den Proceßführenden hülf: 
reich, fowie ben Wettkaͤmpfern, fegnet den Fifcher mit reichlichem Fang, den Hir- 
ten mit Heerden, und befördert das Gedeihen und den Wachsthum ber Jugend. 
Alte Zauberkräfte der Natur ftehen ihr zu Gebote: Späterhin ward fie das Sym⸗ 
bol bes Mondes und war dann mit der Diana einerlei; aber ihre Macht erſtreckte 
ſich biß Über die Untermelt, daher heißt fie auch unterirdifche Diana. Überhaupt 
nennt man fie als unterirdifche Göttin Hekate, im Himmel Selene, und auf ber 
Erde Artemis oder Diana. Die Zauberer und Hexen flehten vor Allen ihren Bei⸗ 
fand an. Man opferte ihr auf Scheidervegen, vorzüglih Hunde. In Ägina 
wurben ihr jährlich geheimnißvolle Feſte gefeiert. Ihre Geftalt war furchtbar: fie 
hatte Schlangenfüße, und Schlangen zifchten um ihren Hals und ihre Schultern. 
In Rüdficht auf ihre dreifache Beziehung wurde fie mit drei Gefichtern oder 
Köpfen gebildet; daher hieß fie auch die Dreigeftaltete. In den fehönern Zeiten 
ber Kunft bildete man fie nur mit drei Gefichtern der jungfräulichen Diana; auf 
Gemmen findet man verfchiebene Abbildungen. ©: bie Abhandl. bes ruſſ. Hofr. 
Peter v. Köppen: „Die dreigeftaltete Hekate und ihre Rolle i in ben Myſterien“ 
(Wien 1823, 4.). 

Hefatombe, bei dem Griechen urfprüngfich ein Opfer von hundert Stie⸗ 
ren, dann überhaupt von hundert Thieren. Einige erflären den Namen aus einer 
tropifchen Figur. bei ben Dichtern, fodaß er im Allgemeinen ein Opfer von vielen 
Thieren bedeute, da.man in gleicher Bedeutung Chitiomben, am von taufend 
Thieren, le habe. 

Hella, ein 4300 Fuß hoher feuerfpeiender Berg in dem ſudweſtl. Theile 
der Inſel Jeland der aber ſowol in Wiederholung als Groͤße der Ausbruͤche weit 
dem Ätna und Veſuv nachſteht. An der Weſtſeite des Fußes bes Hekla fließt der 
Mefter Rangaa, deffen Bette aus großen Lavamaffen befteht. Der naͤchſte be: 
wohnte Ort iſt die Meierei Naifurholt. Der Hekla hat drei Spigen, die uͤber dem 
Hauptberge nicht viel erhaben find. Der ganze Gipfel iſt ein Haufen Schladen, 
und der Krater nicht viel uͤber 1008. tief. Man zähle feit 1004 in Allem 23 
Ausbrüche, wodon bie legten 1766 vom 5. April bis 7. Sept. und 1818 ſich et= 
eigrieten. Der Brite Mackenzie beftieg 1810 mit vieler Gefahr diefen Vulkan. 
Bon feiner Spige uͤberſieht man gegen NR. % der Infel, indem die Gegend nisdrig 
ift, außer wo ſich hier und da ein Jokul (Gletfcher, Eisberg) erhedtz gegen D. bes 
grenzen mehre Jokuls die Anficht des Landes. Nach S. Überficht man eine aus⸗ 
gebreitete, von dem Meere begrenzte Ebene. 

Hektiſch (griech. Exrıxos, von Eis, das Verhalten, Befinden) hat ur: 
fprüngfich eine fehr weite Bebeutung, die jedoch gewöhnlich dahin befchränkt wird, 
daß damit ein Zuftand, Fieber, Krankheit oder auch eine Perfon bezeichnet wird, 
bei welcher Abzehrung vorhanden ift. Einzelne Symptome, welche eine folche 
Krankheit andeuten, werben * etc genannt, 3.3. eine hektifche Roͤthe der 
Wangen, hektiſcher Huften u. f 

Hektor, des Priamus * der Hekuba Sohn, der tapferſte im Heer der 
Trojaner, deſſen Oberbefehlshaber er war. Seine Gemahlin war des ciliciſchen 
Koͤnigs Eetion Tochter, Andromache, mit der er den Aſtyanax oder Skamander, 
nach A. auch den Laodamas und Amphinous zeugte. Seine Thaten beſingt Ho⸗ 
mer in der Ilias. In der Schlacht bekämpft er die Helden der Griechen und draͤngt 
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ſie oft hart; ſein Wort und Beiſpiel ermuthigt die Trojaner aufs neue, ſo oft ihre 
Kraft zu erſchlaffen beginnt; im Rath empfiehlt er Ausdauer, Einigkeit und Ver: 
achtung der Gefahr. Troja ift unübermindlich durch ihn. Als er aber Patroklus, 
des Achilles Freund, erlegt hatte, und diefer, des Haders mit Agamemnon unein- 
gedenk, die Waffen ergriff, um den Tod des geliebten Genoffen zu rächen, da er= 
reichte ihn felbft das dunkle Verhängnis. Er fiel, von Achilles durchbohrt; ſein 
Leichnam ward von dem Sieger geſchleift, und ſodann fuͤr ein Loͤſegeld dem Pria⸗ 
mus uͤberlaſſen, der ihn feierlich beſtatten ließ. Unſtreitig iſt Hektor der trefflichſte 
Held in der Ilias. An Tapferkeit Keinem weichend, erliegt er dem Achilles, nicht 
weil ihn derfelbe an Muth Übertrifft, fondern weil er, von langen Kämpfen und 
Wunden ermattet, einen Zweilampf eingeht, in welchem er des Deiphobus Hülfe 
vertraut, in beffen erlogener Geftalt Minerva ihn täufht und verläßt. An 
Menfchlichkeit aber übertrifft Hektor Alle; zu den fhönften Epifoden der Iliade 
arg fein Abfchied von der Anbromade; in welchem er. bie fehönften Gefühle als 
Fürft, Gemahl und Vater ausdrückt. 

Hekuba (griech. Hekabe), eine Tochter des Könige Dymas von Thracien,; 
nach Andern des Cyſſeus oder des Fluſſes Sanagrius und der Metope. Sie war 
die zweite rechtmäßige Gemahlin des Königs Priamus von Troja, dem fie zuerſt 
den Hektor und dann den Paris gebar. Als ſie mit Letzterm ſchwanger ging, 
traͤumte ſie, daß ſie eine Fackel zur Welt braͤchte, die ganz Troja verzehrte. Dies 
deuteten die Wahrſager dahin, daß der Sohn, dem fie in ihrem Schoße trage, ben 
Untergang‘ des Reichs herbeiführen weide. Er ward deßhalb ausgefegt, aber.auf 
eine wunderbare Art gerettet. Hekuba gebar darauf noch die Kreufa, Laodice, Po: 
lixena, Kaffandra, den Deiphobus, Helenus, Pammon, Polites, Antiphus, Hip: 
ponous, Polidorüg, Troilus. Nach Zrojas Eroberung fiel die unglüdliche Fürs 
ftin dem Ulyſſes aus der Beute als Sklavin anheim.. Voll Verzweiflung iiber 
dies Mißgeſchick teizte fie den Zorn der Griechen durd) Schmähungen und. warb 
von ihnen gefteinigt, unter ben Steinen fand man aber nicht ihren Leichnam, fon: 
dern einen tobten Hund. Die alten Tragiker fchildern fie auf der Bühne als eine 
zärtliche Mutter, edle Fuͤrſtin und tugendhafte Gattin, — m die 
Berhängnifie erfahren laͤßt. 

Yela, f. Nordiſche— Mythologie. 

eld en buch, eine berühmte. Sammlung altbeutfchet Gedichte nach alten 
vaterläntfehen Sagen, deren gefchichtlichet Mittelpunkt die Zeit Attila's und der 
Voͤlkerwanderung iſt. Es enthält die Thaten und. Abenteuer des Kaifers Otnit 
und des Bwerges Elberich, Hugdietrichs Wolfdietrichs Koͤnigs Giebichs von 
Worms, Dietrichs von Bern, des Königs Latein, die Gefchichte don dem berühmt: 
ten Roſengarten zu Worms, vom Hötnenfiegftied, von Etzels Hofhaltung u. f.w. 


Diefe Heldenlieder befchäftigen ungemein die Phantafie durch Vorführung bald der . 


abenteurrlichften, bald der lieblichſten Erſcheinungen, und rühren aus verfchiebenen 
Zeiten und von verfchiedenen Dichtern her. Die älteften find. aus: dem ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Zeitalter und nähern ſich inihrer Form und Darftelung dem Nibelungen: 
liede, ‚Unter ihren Verfaffern nennen wir Heinrich von Ofterbingen und Wolfram 
von Eſchenbach. Eine ſpaͤtere Überarbeitung lieferte Kaspar. von Roan (1472); 
und einige Stüde find profaifche Volksbuͤcher geworden. Sämmtliche alte Drucke 
liefern den überarbeiteten Zert. Die erfte Ausg. v. D. u. 3. um 1490, 2te Auges 
burg 1491, 3te Hagenau 1509, alle Fol. Den Anfang einer mobernifi irten Bes 
arbeitung lieferte v. d. Hagen (Berlin 1811), und derfelbe und A. Primiffer Das 
Heldenbuch in der Urſprache 2c." (Berlin 1820—24, 2 Bde., 4.). 
Heldengedicht (Epopsie) ift eine befondere Art aus der Gattung der 
epifchen Poefie (des Epos). Hält man dieſe Bemerkung nicht feft, fo wird man 
das viele Einfeitige und Willkuͤrliche, das über diefe Dichtungsart bereits behaup⸗ 
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tet worden ift, nur vermehren oder beftätigen. Das Einfeitige und Willkuͤrliche 
diefer Behauptungen hat aber feinen Grund darin, daß man das Heldengebicht als 
die Gattung felbft nahm und aus den Gedichten Homer’s, wie fie dem Ariſtoteles 
erfchienen waren, und Virgil’s, als Muftern für diefe Gattung, die Regeln der⸗ 
felben ableitete und für alle ähnliche Werke feftfegte. Indem man nun Epos und 
Heldengedicht nicht unterfchied, drang man auch jenem die Regeln auf, welche 
höchftens für diefes gelten konnten. Höchftens, fagen wir, denn es gab darunter 
auch folche, welche keineswegs in dem Wefen des Heldengedichts gegründet waren, 
fondern nur aus falfcher Anficht jener Mufter entftanden fein Eonnten. Bon jedem 
Epos verlangte man einen großen Umfang der Dichtung, in der Anlage eine tra= 
giſche Verwickelung, Vollftändigkeit und Abgefchloffenheit der Handlung, in den 
Charakteren Fpealität, in Ausdrud und Vers Pracht und Würde, und vor allen 
Dingen in der Erfindung das heroifch Wunderbare, zu deffen Darftellung auch 
eine Einmifchung uͤberirdiſcher Weſen für nothwendig erachtet ward. Nun fehe 
man, tie befonders die neuere Praris, durch folche Regeln verleitet, alle Kunft- 
geiffe aufbot, den darzuftellenden Gegenftand zu vergrößern, tie fie dadurch aus 
allem epifchen Charakter völlig heraustrat, und bald ducch entfremdete Mytholos 
gie, bald durch felbft erfundene kalte Allegorie alles innere Leben erfältete und allen 
Glauben an die Darftellung ertödtete. Selbft in den gelungenften Werken diefer 
Art hat man noch oft genug Urfache, diefe Mißgriffe zu bedauern. Seitdem man 
‚über die Entftehung der Gedidyte Homer’s die richtige Anficht gewonnen hatte, 
mußte man nothwendig aud) von jenen, auf die irrige Anficht diefer Gedichte ge— 
gründeten, theoretifhen Verirrungen in Anfehung des Epos zuruͤckkommen, und 
fo wurden Wolf's Eritifche Unterfuchungen über Homer aud) für die Afthetit frucht- 
bar. A. W. v. Schlegel war e8 vornehmlich, der, nach der berichtigten Anſicht von 
Homer’ Rhapfodien, eine dem Homer und der Natur gemäßere Theorie des 
Epos aufftellte, nachdem bereits früher mehre Stimmen gegen die Gefegkräftigkeit 
bloß temporeller und örtlicher Einrichtungen fich erflärt, und alfo vom Zufälligen 
mehr aufdas Wefentliche hingemwiefen hatten. Beſaß man nun aber gleichrine 
tichtigere Theorie des Epos überhaupt, fo hatte man darum doch noch Feine ebenfo 
richtige Theorie des Heldengedichts; ja es fehien, als wollte man jegt in den ent= 
gegengefesten Fehler verfallen, und nun dem Heldengedicht Eeine andern Gefege 
zugeftehen als die des Epos überhaupt, und nach feinem andern Mufter ald nach 
Homer's Rhapfodien, zu welchem Behufe mitunter das Anfehen Virgil's gar 
ſehr verunglimpft wurde. Wer möchte behaupten, daß der neue Irrthum nicht 
auch ein Irrthum feil Das Heldengedicht als epifches wird zwar allerdings unter 
den Gefegen des Epos ftehen, als eine befondere Art in der Gattung aber auch Ei= 
genthümlichkeiten haben müffen, durch die es fich von jedem Epos, das fein Hel⸗ 
dengebicht ift, auszeichnet. Geht man nun von dem Grundfag aus, daß die Form- 
eines Kunſtwerks bedingt fei durch den Stoff, und daß beide mit einander in der 
innigften Harmonie ftehen müffen, fo wird man nicht umhin Eönnen zu geftehen, 
daß unter den vielen Erklärungen vom Helbengedichte die von Heydenreich gege⸗ 
bene nody am meiften zum Ziele treffe. Er erklärt 08 „als die Darftellung einer 
Handlung, welche durch ihre Wichtigkeit für die ganze Menfchheit oder einen gro= 
fen Theil derfelben, durch die Charaktere, welche an ihre Theil nehmen, und die 
Art ihrer Entwidelung das Gefühl des Erhabenen erregt, in der Form der höch- 
ften durch Sprache darftellbaren Schönheit”. Wenn der Urheber diefer Erklärung 
bie Darftellung einer Hanblung fobert, fo fcheint er dem Heldengedicht Gefege ber 
Zragddie vorzufchreiben, denn in dem Begriff der Handlung find die Anfoderun- 
gen der Einheit, Vollftändigkeit u. f. w. mit eingefchloffen. Schwerlich würde 
man ein Heldengedicht darum tadeln, weil es biefe Anfoderungen befriedigtes man 
kann aber freilicy auch nicht, als eine unumgängliche Nothwendigkeit, darauf brin- 
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gen. Hier gelten die allgemeinen Geſetze des Epos. Streng hat dagegen der 
Sänger eines Heldengedichts uͤber Einheit ded Tons zu wachen, weil er, wenn er 
diefe verlegte, die Wirkung feined Gedichts felbft vernichten würde. Als diefe 
Mirkung nennt Heydenreich das Gefühl des Erhabenen, welches jedoch nur mit 
Einfhränfung dafür kann angenommen werden. Es gibt nämlic, drei verfchies 
dene Elaffen von Heldengebichten, und bei jeder ift die Wirkung verfchieben.. Diefe 
drei Claſſen kann man bezeichnen als das ernſte, das komiſche und das ro= 

mantiſche Heldengedicht. Was bisher von dem Helbengedicht überhaupt gefagt 
worden ift, kann man als von dem ernften gefagt annehmen. Die Wirkung def: 
felben foll allerdings Gefühl des Exrhabenen fein; gerade bie entgegengefegte aber 
hat das komifche Heldengedicht zum Zweck, Diefes ift hervorgegangen aus der 
Parodie des ernften Heldengedichts, d. h. aus der fcherzhaften Anwendung der 
ernften Form deffelben auf einen mit ihr abftechenden Stoff, wobei der Contraft 
hauptſaͤchlich dient, das Gefühl des Lächerlichen zu erregen. Hier iſt defhalb 
Manches von fehr guter Wirkung, mas im ernflen Heldengedichte geradezu feinen 
Zweck verfehlt, namentlich die ganze allegorifche Mafchinerie.. Das romantifche 
Heldengedicht kann man dem vorigen nicht entgegenfegen, indem e8 ernft fein kann, 
tie bei Zaffo, Zriffino, Camoens u. A., ober Eomifch, wie bei Arioſto. Da es 
jedoch mit der Zeit zu einer Mifchung von Ernft und Scherz wurde, indem bie 
Dichter es nicht verhehlten, daß fie mit ihrem Stoffe nur fpielten, fo kann man 
fuͤglich das romantifche Heldengedicht als eine eigne Claſſe neben jene ftellen. Der 
Geiſt eines fcherzenden Spottes waltet darin vor. Wie der Scherz Überall mehr 
Freiheit hat ald der Ernſt, fo ift auch diefe Claffe von Heldengebichten ungebun⸗ 

‚bener, und der lofe Geift Eapriccio treibt bisweilen darin mit den Regeln ein loſes 
Spiel. (Bol. Romantifche Poefie.) 74 dd. 

a Heldmann (Friedrich), Profeffor der Staatöwiffenfchaft an der Akade⸗ 
mie zu Bern, geb. den 24. Nov. 1776 zu Mergalshöchheim, einem fränkifchen 
Dorfe am Main, bekannt durch feine maurerifche Thätigkeit, hatte früher eine 
Profeſſur zu Würzburg und war zugleich Director des dortigen Gymnafiums und 
der Commerzfchule. 1807 ging er ald Profeffor nach Aarau und 10 Jahre dar: 
auf nach Bern. Seine maurerifche Laufbahn begann er 1809 zu Freiburg im 
Breisgau, wo er in den Bund aufgenommen wurde. Von nun an widmete er 
fi) dem Studium des Urfprungs und Wefens der Maconnerie. Feßler's Schrif⸗ 
ten, Anderfon’s „Maurerifches Conſtitutionsbuch“, Lawries's „Gefchichte der 
Freimanrerei”, Krauſe's „Drei ältefte Kunſturkunden“ dienten ihm zum keit: 
faden; durch das legtere Werk ward er mit Zſchokke bekannt, als diefer in f. „Mis- 
cellen für die neuefte Weltkunde” einen mißbilligenden Auffag über Kraufe’s 
„Kunfturkunden” hatte abdruden laffen, in denen Heldmann dagegen viel Lo⸗ 
benswerthes fand. Diefer Verfchiedenheit in ihrem Urtheil ungeachtet zogen beide 
Männer ſich body an, und oft und viel über das Streben des Sreimaurerordens 
fich unterhaltend, reifte bei ihnen der Entfchluß, an ihrem Aufenthaltsorte Aarau 
eine Loge zu fliften. Das neuorganifirte ſchweizeriſche Directorium der rectificir- 
ten fchottifchen Maurerei in Bafel verlieh ihnen die erbetene Conftitution, und man 
gab dem jungen Vereine den Namen „Loge zur Brübdertreue”. Daß diefe Loge 
nur in den erften drei (ben Johannis⸗) Graden der Maurerei arbeitet, indem fie 
ſſich die höhern Grade der Stuarts-Maurerei bei ihrer Conftituirung verbat, 
weil die Br. eingefehen hatten, daß hinter diefem Namen, Titel» und Bänder: 
tvefen nichts ſteckt, und daß fie Veranlaffung zur Stiftung einer Gefellfchaft für 
vaterländifche Eultur war, bemerken wir noch nebenbei. H. fah fich durch die im 
(Seheimnißkrämerei befangene Anficht mancher auswärtigen Logen bald gendthigt, 
Ireiwillig zu decken (d. h. dem Befuch der Logen zu entfagen), um feine Loge nicht 
mit andern in verdrießliche Spannung zu bringen. Er wollte nämlich die Reful- 


Helena _ Helgoland | 191 


tate feiner maurerifchen Forſchungen herausgeben, was die Geheimnißkraͤmer im 
Orden theild durch Rundſchreiben an die Logen, theild durch den Vorfchlag einer 
Dbercenfur zu hintertreiben ſuchten. (Vol. d. Art. Heldmann in Lenning’s „En⸗ 
chklopaͤdie der Sreimaurerei‘.) Diefe Dinderniffe, fowie H.'s Verſetzung nad 
Bern und a, lit. Arbeiten ließen ihn jedoch feinen Plan, ein Handbuch für Frei⸗ 
maurer herauszugeben, auffchieben, und es erfchienen einftweilen f. „Drei Alte: 
ſten Dentmale der deutfchen Freimaurerbrüderfchaft, fammt Grundzügen zu einer 
allg. Gefchichte der Freimaurerei” (Aarau 1819), und: „Atazienblüthen aus ber 
Schweiz, ein maurerifches Taſchenbuch“ (Bern), das, ſowie das erftgenannte Werk, 
in den Buchhandel gekommen ift. Außerdem vedigirte H., der in feinen maureri⸗ 
hen Anfichten befonders. mit Kraufe übereinftimmt, die in der Schweiz erfchienene 
Europaͤiſche Zeitung‘. \ 12. 

Helena, Xochter der Leda und des fpartanifchen Königs Tyndarus (der 
Fabel nach des Jupiter, der in Geftalt eines Schwan der Leda genaht), war von 
fo unbefchreiblicher Schönheit, daß Tyndarus, aus Furcht, Derjenige, deffen Ge: 
mahlin fie würbe, möchte von allen Andern aus Neid verfolgt werden, faft alle 
griechäfche Fürften, die fich um ihre Hand bewarben, einen Eid ſchwoͤren ließ, durch 
welchen fie ſich verpflichteten, mit ihrer ganzen Macht Demjenigen beizuftehen, den 
fie zum Gemahl erwählen würde, im Fall er ihrettwegen angefochten werde. Dies 
fem gemäß foberte ihr Gemahl Menelaus, als fie ihm von Paris, dem Sohne des 
teojanifchen Königs Priamus, entführt worden war, alle griechifche Fuͤrſten zur 
Beftrafung des erlittenen Schimpfs auf, und dies war die Veranlaffung zu dem 
trojanifchen Kriege. Aus dem Beſitz des Paris, der im legten Belagerungsjahre 
fiel, kam Helena in die Hände feines Bruders Deiphobus, und nach Zrojas Er: 
oberung nahm fie ber erſte Gemahl Menelaus, den fie durch ihre Liebfofungen 
wieder zu gewinnen wußte, mit fich zuräd nach Sparta. Hermione hieß ihre 
mit Menelaus erzeugte Tochter. Ä | 

Helena (Infel), f. St.:Helena. 

Helenenfeuer (au St.Helms-, St. Eimo » oder Eltasfeuer, feu 
St.-Elme), eine Lufterfcheinung, welche von brennbaren Dünften in der Luft her⸗ 
rührt, in Geftalt einer Flamme fichtbar wird und fich oft auf Schiffen an den - 
Maften und Raaen fehen läßt. Erxfcheinen zwei Flammen (Kaftor und Pollur), 
fo gilt dies den Schiffern für eine gute Vorbedeutung ; eine einzelne Flamme hin⸗ 
gegen, die auch nur die Helene heißt, betrachten fie als ein böfes Zeichen. 

Helenus, des Priamus Sohn und der Kaffandra Zwillingsbruder, bes 
gabt mit Seherkraft. Er warb nad) Paris’s Tode vergebens um die Helena und 
verrieth, erzuͤrnt darüber, Troja. Der Betrug mit dem hölzernen Pferde wird 
ihm zugefchrieben. 

Helgoland, eine Beine Infelgruppe, die 6 Meilen vor den Mündungen 
der Eibe, der Wefer und der Eider im der Nordſee liegt und aus dem Haupteilande 
Helgoland, aus den Sandinfeln oder den Dünen, und aus verfchiebenen Klippen 
und Riffen, unter.denen der fogenannte Mönch die vorzüglichfte ift, befteht. Hel⸗ 
goland felbft wird in das hohe und niedrige Land eingetheilt. Jenes hat 4200 
Schritt im Umfange und ift 90 bis 160 Schuh über der Meeresflaͤche. Man 
fteigt 208 Stufen hinauf. Das niedrige Land wird alle Jahre durch Ausfpülen 
der See verringert, und es ſoll vor einem Jahrhundert noch elfmal mehr Umfang 
gehabt haben ald gegenwärtig. Jetzt beträgt der legtere kaum 1200 Schritt. Die 
Dünen oder. die Sandinfeln haben nur zwei Fünftheile des Umfangs von Helgo⸗ 
land. Die ganze Inſel befteht aus verhärtetem Thon von rother Farbe, worunter 
viel Eifenoryd und etwas fohlenfaurer Kalk if. Auch findet man ziemlich viel 
kohlenfaures Kupfer, am Steande Belemniten, verkohltes Holz, Schmefelfies 
und Kalkftein. Helgoland felbft hing vor 100 Fahren noch. mit der Sandinfel 
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zuſammen. Seit 1720 ſteht die See zwiſchen beiden 18 bis 20 Fuß hoch. Der 
Boden von Helgoland felbft ift bis auf eine Tiefe von 4 Fuß gutes Aderland. 


Man baut jährlich ungefähr 300 Tonnen Gerfte und wenig Hafer. 60 Kühe 


finden Weide, und 4 bi 500 Schafe koͤnnen erhalten werden. Auf dem Hoch⸗ 
lande ftehen 342 Häufer, 78 auf dem niedrigen. In diefen 420 Häufern woh⸗ 
nen ungefähr 2000 Menfchen. Es find größtentheils Fifcher, und die vorzüglichfte 
Einnahme befteht in dem Preife für die Seefifche, wovon jährlich ungefähr für 
60,000 Thlr. ausgeführt werden. Die Einwohner find unvermifchte. Abkoͤmm⸗ 
linge der alten riefen, deren Sprache und Gebräuche fie volllommen beibehalten 
haben. Die Weiber beftellen den Ader, drefchen und mahlen das Getreide. Pferde 
und Wagen gibt ed nicht. Die Feuerung zieht man vom Feftlande. Die Helgo: 
länder find als geſchickte Lootfen bekannt. Es find zwei Häfen auf der Hauptinfel, 
der nördliche für die größern Fahrzeuge, und der füdliche für die geringern. Man 
unterhält einen Leuchtthurm, nad) dem ſich alle Schiffe richten, bie in bie Eibe, 
Eider, Wefer und Fahde einlaufen wollen. Wertheidigt wird die Infel von vier 
Batterien. Im Sept. 1807 nahm fie Admiral Ruffel den Dänen ab, und feit 
dem Frieden zu Kiel, 1814, gehört fie England, melches keine Abgaben von ihr 
fodert und fich weder um ihre Verfaffung noch um ihre innere Verwaltung bekuͤm⸗ 
mert. Die Juſtiz und Polizei wird nach den fchleswig = holfteinfchen Landesgeſe⸗ 
gen. gehandhabt. Die legte Inſtanz bildete der Gouverneur, welcher die vor ihn 
gebrachten Streitigkeiten militairifch entſchied. Jetzt vertritt deffen Stelle eine 
Magiftratsperfon, denn die militairifche Station auf Helgoland (700 M, beit. 
Truppen) hörte 1821 auf. Noch 1820 koſtete die Inſel 20,000 Pf. St. 

Heliaden (Heliadae), die fieben Söhne des Sonnengotte® Helios, welche 
erzeugt wurden, als Helios's heiße Strahlen alle Feuchtigkeit auf der Infel Rho- 
dus austrodneten. Ihre einzige Schwefter Elektryone ftarb als Jungfrau, und 
ward von den Rhodiern als Halbgöttin verehrt. Die Brüder zeichneten fich alle 
durch Verftand und Kenntniffe aus, befchäftigten fi mit der Aſtronomie, verbef: 
ſerten die Schiffbaufunft, und theilten die Tage in Stunden ab. Befonders that 
es Thenages feinen Brüdern an Scharffinn zuvor, welche ihm deßhalb das Leben 
nahmen. Als aber diefe Mordthat bekannt wurde, entflohen fie von Rhodus bis 
auf zwei, die ſich nicht mit dem Blute befledt hatten. Auch führt die Fabel He- 
liaden (Heliades) als Töchter des Helios und der Nymphe Merope oder Kiymene 
an. (S. Phaethon.) | 

Helifon (jest Sagara), ein berühmter Berg im Weſten von Böotien, 
wohin die Griechen den Sig der Mufen verlegten. Sie hatten hier, nebft dem 
Apoll, Tempel und Bildfäulen. Hier waren die Mufenquellen Aganippe und 
Hippofrene; auch bie Quelle, die dem Narciß fein Bild zeigte. Die Gegend 
umher war uͤberaus fruchtbar und fo gefund, daß felbft die Schlangen ihr Gift 
verloren. 

Heliocentrifch, in der Aftronomie, was fic) auf den Mittelpunft der 
Sonne bezieht, oder was nach der Vorftellung aus dem Mittelpuntte der Sonne 
betrachtet wird. So beftimmt z. B. die heliocentrifche Länge und Breite eines 
Planeten den Drt, welchen derfelbe, aus der Mitte der Sonne betrachtet, einnimmt. 
(S. aud) Geocentrifd.) 

Heliodor, einer der beften griechifchen Erotiter, war aus Emefa in Sy: 
rien gebürtig und lebte gegen Ausgang des 4. Jahrh. n. Chr. Er war Chriſt und 
ward Bifchof von Zricca in Theffalien, gegen Ende feines Lebens aber abgefegt. 
Sein Jugendwerf: „Aethiopika (d. h. äthiopifche Gefchichten) oder die Liebe bes 
Theagenes und der Chariklea“, in poetifcher Profa und faft epifchem Zone verfaßt, 
zeichnet ſich ducch firenge Sittlichkeit vor den übrigen griechifhen Romanen aus 
und zieht durch die Abenteuerlichkeit feiner Erfindung an. Hauptausgaben, von 
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Bourbelot (Paris 1619, Leipz. 1772), von Korais (Paris 1804, 2 Bde. Leipz. 
1805, 2 Bde.), deutfch, von Meinhard (Reipz. 1767, 2 Bbe.). 

Heliometer, auch Aftrometer, ein Werkzeug, das am einem Fernrohre 
angebracht wird, um kleine Weiten an. Himmel, vorzuͤglich aber die ſcheinbaren 
Durchmeſſer der Sonne und des Mondes, mit mehr Bequemlichkeit zu meſſen als 
mit dem Mikrometer geſchehen kann. Die Einrichtung kann ſehr verſchieden fein; 
bei Bouguer's Einrichtung z. B. wird ein aſtronom. Fernrohr mit zwei Objectiv⸗ 
glaͤſern verſehen, von denen eins beweglich iſt, und welche zwei neben einander lie⸗ 
gende Bilder des Gegenſtandes machen, die man zugleich durch daſſelbe Ocular 
betrachtet. Stellt man nun bei Betrachtung eines Himmelskoͤrpers die Objective 
ſo, daß ſich die beiden Bilder mit den Raͤndern genau beruͤhren, ſo gibt die Ent⸗ 


fernung der Mittelpunkte der Glaͤſer den Durchmeſſer des Bildes, welcher dem 


ſcheinbaren Durchmeſſer proportional iſt. So wird das Inſtrument namentlich 
bei Beſtimmung des Unterſchiedes der Sonnendurchmeſſer in der Erdnaͤhe und 
Etdferne gebraucht. Vergl. Lalande's „Aſtronomie“, 2. Aufl., 5. 2433) 
Helios, der Sonnengott in der griech. Mythologie, ein Sohn Hyperion's 
und der Theil, ein Bruder der Eos (Morgenröthe) und Selene (Mond). Im 
Ocean hinter Kolchis wohnt er fammt der begleitenden Eos. Aus dem Morgen» 
thore fährt er auf der Dunſtluft in fchräger Krümmung zu dem Abendthore, und 
nachdem er fein Gefpann im Dcean gefühlt, lenkt er in ein hephäftifches Fahrzeug 
von ſchwebendem Golde, welches ihn mit wunderbarer Geſchwindigkeit längs des 
nördlichen Geftabes des Oceans nad) Kolchis zurhdträgt, wo er die Roffe im 
- Sonnenteiche babet, und die Nacht bis zur Morgenröthe bei den Seinigen ruht. 
Spätere Schriftfteller geben ihm auch am mweftlichen Ende einen Palaft,. wo er fich 
‚ und fein Gefpann vor der Umfchiffung des Nordgeftades mit ambrofifher Nahrung 
erquickt. Aus der Gefchichte des Helios führen die Dichter an, daß er mit Neptun 
einft um die Eorinthifche Landenge ftritt, daß er die heimliche Umarmung des Mars 
und der Venus verrieth, auc der Geres den Räuber ihrer Zochter nannte. In 
Sicilien war ihm eine Heerbe Rinder heilig, welche dafelbft ungehütet weidete, 
und deren Anblid ihn erfreute, wenn er am Himmel daher fuhr. Schwer traf 
feine Rache des Ulyſſes Gefährten, die einige derfelben ſchlachteten. Er drohte 
dem Jupiter, in den Orkus hinabzufteigen und den Todten zu leuchten, wenn er 
"die Frevier nicht beftrafte, und der Donner zerfchmetterte das Schiff der Verbre⸗ 
cher und verfenkte fie in die Wellen. Da er aus dem Gefchlechte der Zitanen ab» 
ſtammte, führt er auch oft den Namen Zitan. Sein Dienft war fehr ausgebrei- 
tet, und er hatte viele Tempel und Bildfäulen, z. B. in Korinth, Argos, Trözene, 
Eis, befonders aber auf Rhodus, wo ihm jährlich ein Viergefpann. geopfert ward, 
das man ins Meer ftürzte. Sonft opferte man ihm weiße Limmer. Bon Thieren 
waren ihm die Pferde, Wölfe, Hähne und Adler geheiligt. Abgebildet wird er als 
ein geößtentheils befleibeter Juͤngling, das Haupt mit Strahlen umgeben. Bis: 
weilen fährt er auf feinem mit vier Roffen befpannten Wagen. 
- Helioffop oder Sonnenglas ift ein Fernrohr, hinter welchem man das 
Bild der Sonne auf einer Ebene auffängt. Ein aftronomifches oder holländifches 


Fernrohr wird etwas welter auseinandergezogen, als ed, um dadurch zu fehen, nds 


tbig iſt. So wird es gegen die Sonne gerichtet, und das dadurch entftehende Bild 
in einem dunkeln Ort aufgefangen. In diefer Abficht wird entweder ein Zimmer 
verfinftert, oder man ſteckt das Fernrohr in ein dunkles trichterförmiges Behaͤlt⸗ 
niß, deſſen Boden mit geoͤltem Papier überfpannt oder mit einem matt gefchliffe: 
nen Glaſe verfchloffen ift, worauf fi) die Sonne abbildet. Auf diefem Papier 
oder Glaſe wird ein Kreis befchrieben, den das Sonnenbild gerade ausfuͤllt, und 
der durch fünf innere concentrifche Kreife in die gewöhnlichen 12 Zolle getheilt 
wird. Mit einem folchen Helioftop kann man das Bild der Sonne mit ihren 
Sonv.ster. Siebente Aufl, Bb. V. 13 


- 
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Flecken, ſowie die Sonnenfinfterniffe ohne Nächtheil Fir die Augen beobachten. 
Indeß ift das Inſtrument zu genauen Beſtimmungen nicht geeignet, und man 
betrachtet die Sonne baher lieber duch Fernroͤhre, deren Gläfer entweder mittelft 
des Rauches einer Kerze geſchwaͤrzt, oder fonft ſtark gefärbt find. Die aftconom. 
Sernröhre pflegen aber auch noch beſonders mit folchen ſtark gefärbten —— 
verſehen zu fein, Die in bie Röhre geſchraubt werben koͤnnen, wenn bie Sonne be 
obachtet werden foll. 

Hell(Marimilian), einer der verdienſtvollſten Aſtronomen bes vor. Jahrh., 
geb. 1720 zu Chemnig in Ungarn, trat früh in den Jeſuitenorden. Mit dem 
Studium der Aſtronomie und der Phyſik befchäftigte er fich von Jugend auf, un: 
terftügte 1745 und 1746 den P. Joſ. Frangois, welcher der Sternwarte der Ser 
fuiten in Wien vorftand, in feinen Beobachtungen, und nahm an der Errichtung 
eines Gabinets ber Erperimentalphyſik in Wien lebhaften Antheil. Nachdem er 
einige Fahre zu Klautfenburg in Siebenbürgen die Mathematik gelehrt hatte, wurde 
er nad) Wien zuruͤckberufen und verfah 36 Jahre die Stelle eines Aſtronomen und 
Auffehers der Sternwarte, die man nach feinen Angaben eingerichtet hatte. Won 
1757 an bis 17786 gab er alljährlich „Ephemeriden” heraus: eine vom den Aſtrono⸗ 
men fehr gefchägte Sammlung. F Bachoff, Geſandter des Koͤnigs von Daͤ⸗ 
nemark am wiener Hofe, drang in ihn, den Auftrag zur Beobachtung des Durch⸗ 
gangs der Venus in Lappland anzunehmen, und P. Hell reifte wirklich 1768 zu 
diefer Beſtimmung von Wien ab und kam erſt im Aug. 1770 zuruͤck. In jenen 
noͤrdlichen ſo wenig beſuchten Gegenden iſt Alles anziehend; P. Hell hatte ef 
Alles feine. Aufmerkſamkeit gerichtet, auf die Geographie, die Gefchichte, bie 
: Sprache, die Künfte, die Religion u. f. f.; leider find diefe Beobachtungen nie er⸗ 
fhienen. Der Zweck, ben Durchgang der Venus zu beobachten, wurde vollkom⸗ 
men erreicht. P. Hell fand auch in Verbindung mit Mesmer, und überrafcht 
von den Reſultaten, welche diefer mittelft einiger magnetifirten Städte Stahl, bie 
er von P. Hell erhalten hatte, bewirkt haben wollte, glaubte er, dem Magnet 
fetbft die Eigenfchaft, Nervenkrankheiten heilen zu koͤnnen, zufchreiben zu dürfen, 
und machtedie Bermuthung bekannt, welche aberder Erfinder bes thierifchen Magne⸗ 
tismus beſtritt. P. Hell ftarb zu Wien 1792. | 

Hellas, Hellenen, Hellenismus. "Hellas im engern Sinne, 
jegt Livadien (f.d.), war Mittelgriechenland mit feinen acht Landfchaften; im 
weitern Sinne verfteht man das ganze dreifache Griechenland mit ben Infeln und 
Colonien darunter, und befaßt unter dem Namen der Hellenen die Griechen uͤber⸗ 
haupt. (©. Griechenland.) Ihren Namen haben fie angeblid) von — 
einem der Entwilderer der fruͤheſten Bewohner Griechenlands, welche den Namen 
der Pelasger fuͤhrten. Hellenen ſtehen daher haͤufig im Gegenſatz von Pelasgern, 
und dann verſteht man unter ihnen den gebildeten Menſchenſtamm, der die Be⸗ 
wohner Griechenlands zu Griechen machte. Durch die Promethiden verbreitete 
ſich von Theſſalien aus der erſte Schimmer der Bildung uͤber die pelasgiſchen Wil⸗ 
den. Man darf ſich daher nicht wundern, wenn an den Namen der Hellenen ſich 
der Nebenbegriff von Bildung, feinerer Lebensſitte, hoͤherer geiſtiger Kraft, kurz 
von dem anknuͤpfte, was wir den griechiſchen Genius nennen. Es entſteht nun 
die Frage: Wie und wodurch gelangten die einſt ſo rohen Horden der Bewohner 
Griechenlands zu dieſem ausgezeichneten Charakter der Hellenen? Als Urſachen 
hievon hat man angegeben: 1) Den Einfluß eines guͤnſtigen Himmelsſtriches. In 
einem Lande von mannigfaltig abwechfelnden Naturfchönheiten, unter einem Kli⸗ 
ma, das weder durch Hige erfchlaffend, noch durch Kälte zufammenbrüdend ift, 
konnte fich natürlich die geiftige Anlage reger entwideln. 2) Urfprünglich gluͤck⸗ 
lichere Organifation der Griechen (f. Garve's „Verſuche uͤber Gegenftände ber Mo: 
ral und Literatur”, Bd. 2, S. 94 fg.). 3) Dadurch entfiandene — Reg⸗ 
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famkeit, Lebhaftigkeit und Neugier ber Nation, bervegliche Phantafie, naives 
Gefühl, Siun fürs Schöne und Rechte im Wiffen und in der Kunft. Neugier 
ward die Mutter des Wiſſens. Bei dem Zufammenfluffe fo vieler Stämme, öf- 
tern Wanderungen, Seefahrten,, baldiger Verbindung mit bereits entwilderten 
Völkern fand fich zu ihrer Befriedigung viel Gelegenheit. 4) Politifche Freiheit 
und eigenthuͤmliche Staatöverfaffungen in dem in viele Eleine Freiftaaten zerfpalte- 
ten Griechenland. Hiedurch wurde ungehinderte und ungeflörte Entwidelung je: 
bed Talents nach der beliebigen Äußerung feiner natäirlichen Anlagen möglich. 5) 
Lage des Landes und häufiger Verkehr der Nation mit andern, durch eben diefe 
Lage begüunftigt und befördert (f. Herders „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menſchheit“, Bd. 3, ©. 139 fo.). 6) Gemädplichkeit und Wohlleben, Geift 
der Gefelligkeit. Diefe Lage des Landes, die freie Berfaffung, Entfernung von 
Druck, ſchweren Auflagen, Frohndienften an den Staat, mie fie von defpotifchen 
Regi unzertrennlich find, vermehrte hier die Anzahl der Wohlhabenden, die 
ſich in Hinficht auf ihre Bedürfniffe, bei einfacher Lebensart, in einem Zuftande von 
Gemaͤchlichkeit befanden, welcher den Geift der beſſern Vergnügungen weckte, in 
Gefelligkeit den Wig belebte und den Verſtand nährte. 7) Exziehungsart der Grie- 
chen, nach welcher der Menfch keine bloße Staatsmafchine wurde und feine Anla- 
gen allfeitig und harmoniſch fich entwickeln konnten. 8) Geift der Freiheit im Den- 
ten, Mangel einer Priefterkafte, mithin auch ziwanglofe und ebendeßhalb fo phan- 
tafiereiche Religion. Ihre Religion gab zwar Eultus, aber nicht Zwang, hatte 
weniger Myſtik als. Plaftif, und wurde ausgebildet durch Poefie. Daher das 
Phantafiereiche und Lachende ihrer Götterbegriffe und -Gefchichten, woraus nachher 
bie bildende Kunſt die Götterideale ſchuf. Wenn daher die Griechen auch Auslän- 
difches befamen und aufnahmen, fo wurde es doch hier zu Griechifchem. Aus 
unförmlichen Fetifchen bildeten fie. zuerft menfchenähnliche Bilder, und erhielten 
aus ihren, Stammfagen ein vermenfchlichtes Göttergefhleht. 9) Dadurch befoͤr⸗ 
derte Richtung auf das, was den Menfchen eigehtlich zum Menfchen macht. Zu: 
erſt entwidelte häufiger Menfchenverkehr eine praftifche Menſchenkenntniß, und 
diefe entwickelte etwas aus den Griechen, was man bei Unterfuchungen über ihre 
Bildung ſtets zu wenig in Anfchlag gebracht hat, und mas doc) ungemein wichtig 
iſt: den pfochologifchen Beobachtungsgeift, durch welchen ſich ihre Dichter, Phi: 
loſophen und Redner fo ungemein auszeichnen. Schon die frühere Form ber polis 
tiſchen VBerfaffungen, wo Altes öffentlich verhandelt wurde, gab ihnen viel Spiel: 
vum. Woher fonft fchon in früherer Zeit jene treffende Menfchencharakteriftif, 
jener Reichthum an Menfchenkenntnig, jener Geift der Ideenentwickelung, jene 
treffende und pathetifche Darftellung der Sprache? Dies ift alfo ein Hauptpunft 
für griechifche Bildung und Verfeinerung, ein Erklaͤrungsgrund der fchönften Er- 
fheinungen des griech. Genius, der eben in Zurüdführung auf das echt Menfch- 
liche jenes richtige Maß fand, ohne welches Feine Darftellung gefällt. 10) Ein: 
zelne guaße Genies, welche durch Gunft des Schickſals in diefer Nation aufblüh: 
ten. Wo freie geiftige Beobachtung mit natlırlihem Gefühl und reger Einbil- 
dungäfraft fich vereinigt, da ift Anlage zu Poefie und Kunft, die aber freilich nur 
durch eine befondere Gunft der Natur den Gipfel der Vollendung erreichen. Her: 
vorragende Geifter, echt griechifch gebildet, traten auf, und welche Wirkungen fie 
dur) ihre Darftellungen hervorgebracht haben, liegt am Zage. Unter einem fo 
feltenen Berein begünftigender Umftände entwickelte fich alfo der griechifche Genius, 
ber die Bewohner des alten Griechenlands als Hellenen zeigt, und was Wunder _ 
nun, wenn man bei dem Hellenifchen an etiwas in Literatur und Kunft Vorzüglis 
ches, mit zartem Schönheitsfinn Ausgebildetes, mit reiner Naturwahrheit Dar: 
geftelltes, kurz an etwas Elaffifches denkt. Manche Afthetiker vornehmlich gebrauchen 
aud in der That den Ausdruck heilenifch für gleichbedeutend mit claffifh, andre 
13 * 
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mit antik⸗ claſſiſch, und dann wol auch mit antik uͤberhaupt, inwiefern man den 
Begriff des Claſſiſchen ſchon in dem des Antiken mit enthalten denkt. Alle dieſe 
drei Bedeutungen des Helleniſchen ermangeln jedoch der hinlaͤnglichen Beſtimmt⸗ 
heit; denn man kann helleniſch eigentlich nur das nennen, was in der Darſtellung 
nach Stoff und Form griechiſchen Genius zeigt. Wie Recht man nun habe, das 
Helleniſche dem Neuern entgegenzuſetzen, laͤßt ſich hieraus leicht beurtheilen. Mit 
groͤßerm Rechte ſetzt man den Hellenismus der Romantik entgegen, d. h. den Geiſt 
in Poeſie und Kunſt, wie er bei den Griechen waltet, jenem, der aus der roman⸗ 
tiſchen Poeſie und Kunſt der Neuern uns anſpricht. dd. 

Helldunkel. Dieſes Wort, welches Hagedorn zuerſt dem italieniſch 
Chiaroscuro und dem aus dieſem entſprungenen franz. Clair - obscur nachbildete, 
bedeutet in der Zeichnenkunſt und Malerei 1) die Erfcheinung Eörperlicher Gegen- 
ftände in Hinficht des Lichts und Schattens und die harmonifche Anordnung von 
Hell und Dunkel. Die Traube, fagt Göthe, ift feit Tizian als gutes Beifpiel 
eines malerifchen Ganzen im Helldunkel anerkannt. 2) Im engern Sinne eine 
Schattenpartie, welche durch Reflexe beleuchtet wird. Die Haltung ift eine Art 
des Helldunfels. \ 

Helle, Schwefter des Phryrus und Tochter bes Athamas und ber Nephele. 
Um ihrer Stiefmutter Ino Haß zu entgehen, nahm fie mit ihrem Bruber die Flucht, 
und ein Widder mit goldenem Felle trug fie, auf den Wink der Götter, über Land 
und Meer nad) dem fernen Kolchis. Aber nur Phryrus langte hier an, denn die 
ungluͤckliche Helle ftürzte in das Meer, welches von ihr den Namen Hellefpont 
(Meer der Helle) erhielt. Ei 

Hellenen, bieder neuern Zeit, bewohnen jegt von ben europäifch = os⸗ 
manifchen Provinzen in der Mehrheit das alte Hellas, den Peloponnes, den oͤſtl. 
Theil Theffaliens und die Küften Macedoniens und Thraciens, die Eleinen Eilande 
des Acchipels ausfchlieflich, die größern Infeln zur Hälfte; auch find fie über ganz 
Arnauth verbreitet und in den Provinzen jenfeit der Donau. Über ihre Sprache, 
die Romaika, f. Neugriehifhe Sprache u. Literatur. Unter ihnen 
zeichnen fich als befondere Stämme aus: die Mainotten (f.d.), die Hydrio— 
ten (f.d.), die Sfahioten auf Kreta, ein Gemifch der alten Kretenfer und ein= 
gewanderten Hellenen. über die alten Hellenen f. Hellas. Ein Hauptwerk 
ift Wachsmuth's „Hellenifche Alterthumskunde a. d. Gefichtspunfte des Staats” 
(4. Zht., 1. Abth., Halle 1826). Hellenifch, f. Hellas, 

Helleniften nennen wir die gelehrten Kenner des griech. Alterthums, vora 
nehmlich ber griech. Sprache und Kiteratur. | 

Helleniften (agyptiſche) wurden die jüdifhen Coloniften genannt, die 
nad) dem Untergange des Königreichs Suba, um 600 v. Chr., nad) Ägypten ge⸗ 
kommen waren, und durd) die zahlreichen jüdifchen Colonien, welche Alerander der 
Große, 336 v. Chr., zur Bevölkerung Alerandriens, und nad ihm Ptolemäus 
Lagi ebendahin führen ließ, fo fehr verftärkt wurden, daß ſich unter der Regierung 
des römifchen Kaifers Auguftus beinahe eine Million Juden in Ägypten befand. 
Hier begrlindete nun die Mifhung des jüdifchen und aͤgyptiſchen Nationalcharak⸗ 
terö. und der Einfluß der von diefen Juden angenommenen griech. Sprache u. Phi⸗ 
tofophie eine neue Epoche gräcifirender jüdifcher Bildung, die von ihrem herrſchen⸗ 
den Charakter den Namen ber heeniftifchen erhielt. Pythagorismus und Platos 
nismus verfchmolz fi) darin munderlic mit jenem phantaftifchen Orientalismus, 
der hauptfächlich in Agypten zu fuftematifcher Ausbildung kam und nod) in den my⸗ 
ftifchen Philofophemen der Gnoftiker fpufte. Der merkwuͤrdigſte unter den juͤdiſch⸗ 
helleniftifchen Philofophen war Philo von Alerandrien (f. d.), und das eins 
flußreichfte Denkmal des Fleißes der alerandrin. Juden die griech. Überfegung des 
alten Zeflaments. (S. Septüuaginta.) 
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Helleſpont, die Meerenge zwiſchen Europa und Aſien, jetzt die Straße 
ber Dardanellen. Über die Entſtehung des Namens ſ. Helle. Die Ufer 
waren mit anmuthigen Hügeln, Städten und Dörfern befegt. Hier war im 
Aterthum die Stadt Lampfacus mit ihren fhönen Weinbergen, die Mündung 
des Ägos Potamos, durch Lyſander's Sieg Über die athenenfifche Flotte verewigt, 
und die Städte Seftos in Europa und Abydos in Afien, beide durch das Gedicht 
des Mufäus von der Liebe der Hero und des Leander berühmt. Die Meerenge 
war hier nur 7 Stadien breit, und Xerres ging an dieſer Stelle auf einer doppelten 
Bruͤcke aus Afien nach Griechenland über. Lord Byron durchſchwamm den Helle: 
fpont 1811 in einer Stunde 10 Minuten, und fo auch Lieut. Ebenhead u. A. 

Helm (Technologie), Hut, Blafenkopf, der hohe und hohle Eupferne, 
hutförmige Dedel einer Branntweinblafe mit einem gewoͤlbten Bogen ober einer ge: 
mwölbten Dede, aus welcher unterwärts am Helm eine hohle Röhre fchräg heraus: 
geht, die mit ihrer Mündung beim Brennen auf die Mündung der Schlange des 
Kuͤhlfaſſes ganz dicht aufgefegt wird. Wenn der Branntweinbrenner recht vielen 
und guten Branntwein brennen will, fo muß der Helm in einem gerechten Ber: 
haͤltniß zur Blaſe ftehen. Helm und Helmroͤhre müffen inwendig mit dem reinften 
englifhen Zinn verzinnt fein. In der Probierkunſt ift der Helm ein gläferner oder 
Eupferner Hut mit einem langen Schnabel. Der Hut wird auf den Kolben geſetzt, 
der Schnabel aber in die Vorlage geftedt. Man gebraucht ihn fowol zur Sublis 
mation als auch zur Deftilfation. Zumeilen befindet fid) oben auf demfelben ein 
gläferner Stöpfel. Iſt er mit keinem Schnabel verfehen, fo heißt er ein blinder 
Helm. — Helm, das zweite Stüd eines Wappens, das die Deutfchen fo hod) 
halten als den Schild. Man findet häufig alte Siegel ohne Schild, und die 

nichts als den Helm haben. Oft haben verwandte Familien einerlei Schild, 
aber einen verfchiedenen Helm. Es fcheint im 14. Jahrh. in Gebrauch gelangt zu 
fein. X. 
Helmers (Johann Friedrich), ein holländ. Dichter, geb. zu Amſterdam 
1767, war für den Handelsftand beftimmt und vervollfommnete ſich befonders in 
ben neuern Sprachen ; bald zog ihn aber das Leſen der deutfchen, franz. und engl. 
Dichter mehr für Wiffenfchaft und Poefie an. Begeiftert von den Vorbildern des 
Austandes, dichtete Helmers im 19. 3. eine Ode „An die Nacht“, deren Schwung 
und Schönheit feinem Talente Anerkennung verſchaffte. Bald folgten diefem Ver: 
ſuche andre, die nicht minder günftig aufgenommen wurden ;, doch gründete erft 
die Ode „Der Dichter” feinen Ruf. Bon nun an ſich ganz dem innern Bes 
rufe wibmend, gab er 1790 ein größeres Gedicht, „Sokrates, in 3 Gef. her⸗ 
aus, das ihm einen ausgezeichneten Rang unter ben Dichtern feiner Nation erwarb. 
Dagegen fand fein Trauerfpiel „Dinomak, oder die Befreiung von Athen” bei 
der Aufführung nur geringen Beifall, amd der Dichter war befcheiden genug, die 
Fehler feines Stuͤcks einzufehen, das übrigens ſchoͤne Stellen enthält. Da ihn 
indeß die theatralifche Kunft fehr anzog, „fo unternahm er die Herausgabe eines dras 
maturgifhen Journals. Db nun gleich Feine andre holländ. Zeitfchrift fic mit eis 
ner Kritik des Theaters und ber Kunft überhaupt befaßte, fo fand dennoch Hels 
mers's Unternehmen bei dem für ſolche Dinge höchft gleichgültigen holländ. Publis 
cum keine Unterftügung, und H. ſchloß e8 mit der 6. Nummer. Seitdem übte er 
fein Zasent im Iprifchen und epifchen Fache. 1810 erfchien zu Amfterdam eine 
Sammlung feiner Gedichte; hierauf fein großes, mit allgemeiner Bewunderung 
aufgenommenes Gedicht „Holland (in-6 Gef., Amfterd. 1812), in welchem 
er fein Volk. und Vaterland befang. Helmers ftarb den 26. Febr. 1813. Die un: 
ter feinen Papieren vorgefundenen Arbeiten erfchienen u. d. Titel: „Nalezing van 
Gedichten, zu Harlem (2Bde., 1814 u. 1815), und faft zugleic) in einer ans 
dern forgfältigern Ausgabe zu Amflerbam. 
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Helmintholithen, verſteinerte Wurmgehaͤuſe; Helminthiaſis, die 
Wurmkrankheit, welche von den Eingeweidewuͤrmern herruͤhrt; Helmintha: 
goga, ein wurmabtreibendes Mittel; Helminthologie, die Lehre von den 
Wuͤrmern. 

Helmont (Johann Baptiſt von), Herr von Merode, Royenborch u. f. w., 

geb. 1577 zu Brüffel, ftudirte Naturlehre, Naturgefchichte und Medicin, worin er fo 
fchnelfe und bedeutende Fortfchritte machte, daß er fhon in feinem 17.3. zu 26: 
wen Öffentlichen Unterricht in der Chirurgie gab. Das Studium der Alten über: 
zeugte ihn von der Unftatthaftigkeit mehrer ihrer Theorien von der Natur und Heis 
tung der Krankheiten ; befonders fchien ihm der Galeniemus große Schwaͤchen dar: 
zubieten; er verkündete alfo feine Abficht einer Reform. Doch plöglich brachte ihm 
der Umftand, daß er eine Kräge nicht heilen Eonnte, einen folchen Wiberwillen ge: 
gen die Mebdicin bei, daf er fie für eine unfichere Wiffenfchaft erklaͤrte und fie ganz 
aufgab. Er verließ fogar fein Vaterland, nachbem er Altes, was er burd) Aus: 
übung der Medicin gewonnen, verſchenkt hatte, und irrte zehm Jahre in der Welt 
herum, als er mit einem praktifchen Chemiker befannt wurde und plößlich Ges 
fhmad an der Chemie fand. Dem Paracelfus in feinen Grundfägen ähnlich, 
glaubte er in der Chemie das Univerfalmittel zu finden. Seine alte Liebe zur Mes 
diein wurde wieder wach, allein es war eine neue, ganz von ihm gefchaffene Medi: 
cin; er nannte ſich felbft medicus per ignem, auf die Quelle anfpielend, woraus 
er fein Heilmittel nahm. Er verheirathete fich und zog ſich in ein kleines Städt: 
hen, Vilvorde, bei Brüffel, zurüd. Hier befchäftigte er ſich bis and Ende feis 
ner Zage mit chemifchen Arbeiten, rühmte fi, das Mittel zut Verlängerung ſei⸗ 
nes Lebens gefunden zu haben, und ſchrieb Überfpannte Theorien über die geiftige 
und phofifche Bildung des Menfchen und die Urfache und die Behandkung der 
Krankheiten. Ungeachtet die Chemie noch gleichfam in der Wiege lag, machte er 
doch viele Erfindungen, entdeckte dad Laudanum des Paracelfus, den Hirfchhorn: 
geift, das flüchtige Olſalz u. ſ. w. Er wollte jet die ganze ſchulwiſſenſchaftliche 
Medicin umftoßen, ftellte ſehr richtige Anfichten über diefelbe auf; aber was er 
felbft hervorbrachte, war noch unficherer als alle bisherige Anfichten in der Medi⸗ 
cin. Nach ihm wird das Leben von einer Grundkraft regiert, die er Archäus, den 
Herrfcher, ‚nennt, und von andern ihm untergeordneten Kräften. Helmont's Sy: 
ſtem ift dem Paracelfifchen ähnlich), nur Elarer und wiſſenſchaftlicher. Helmont 
verließ die 30 Fahre, die er in Vilvorde wohnte, feine ätte nicht; böch vers 
ficherte er, er habe jährlich mehre taufend Menfchen geheilt. Die Kalſer Rudolf H., 
Matthias und Ferdinand IL. Iuden ihn, mit dem Verfprechen von Reichthuͤmern 
und Würden, nach Wien ein, allein er 309 die Unabhängigkeit feiner Merkftätte vor. 
Er ſtarb am 30. Dec. 1644, und übergab noch vor feinem Tode feine Handfehrif: 
ten feinem Sohne zur Bekanntmachung , wenn er fie deren werth hielte. Sie er: 
ſchienen fpäter bei Elzevir. 

Helmftädt, eine Stadt von 5200 Einw. int Herzogthum Braunſchweig. 
Hier war von 1576 bis 10. Dec. 1809 eine berühntte Univerfität (Julia Carö- 
lina), welche Hieronymus, Erkönig von Weſtfalen, aufhob. Die Stadt Hat 
ein Gymnafium, ein Schullehrerfeminarium ıc. ; ferner Leinwandwebereien, Fa⸗ 
brifen in Baumwolle, Flanelle, Seife, Huͤten, kiqueurs und wohltiecheiiben 
Maffern. In der Nähe ift ein Gefundbrunnen. 

Heloiſe. Diefe durch ihren Geift, noch mehr aber durch ihre Liebe zu 
Abelard berühmt gewordene Frau wurde zuerft Priorin des Kloſters zu Argentenil, 
widmete fich aber mehr den Studien als der Leitung ihrer Untergebenen, bie we⸗ 
gen Zügeltofigkeit endlich 1129 vertrieben wurden. Sie folgte hierauf der Einla⸗— 
dung Abelard's (f. d) und bezog mit einigen; ihrer Nonnen das Bethaus Para: 
clet, wo fie ein neues Kloſter ftiftete. Hier lebte fie in muſterhaftet Frͤmmigkeit; 
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die Bifchöfe liebten fie wie ihre Tochter, die Äbte wie ihre Schweſter umd die Laien 
wie hhre Mutter. Abelard fehrieb auf ihren Wunfch dieſem Kloſter eine Regel vor, 
welche Innocenz H. beftätigte. Sie ſtarb 1163. Die gleichzeitigen Schriftftelter 
fpreden ſehr —— von Heloiſens Geiſt. Sie verſtand Lateinifch,; Griechiſch, 
SHebrkifey, bannte die Alten und war in die Tiefen der Philoſophie und —— 
eingedrungen. Unter Abelard's Briefen finden ſich drei vom ihr, voll Feuer, Geiſt 
und Phantafie; fie find in Sprache und Empfindungen ein wunderbares Gemiſch 
von Zärtlichkeit und Tugend. 

Heloten, bie erg in Sparta. Man leitet den Namen gewoͤhn ⸗ 
lich von der Stadt Helos her, deren Einwohner ungefähr 1000 J. vor Chr. von 
ben Herakliden im die Sklaverei geführt wurden. Gie unterfchieden ſich von ben 
übrigen griech. Sklaven darin, daß fie nicht Einem Herrn, fondern dem ganzen 
Staaite angehörten, der alkein über ihr Lehen und ihre Freiheit zn gebieten hatte 
Sie mahten eine eigne Glaffe der Einwohner aus, und ihr Schick ſal war bem 
2oofe der leibeignen Bauern in manchen europäifchen Ländern aͤhnlich "Der 
Staat, dem fie angehörten, theilte fie getwiffen Bürgern zu. Diefe konnten fie 
für fich arbeiten laſſen, jedoch nicht außfchließend , weil der Staat ihnen aud) Ge: 
fchäfte gab. Der Aderbau, fowie alte Künfte und Handwerke waren in den 
Händen der Heloten, da Lykurg's Geſetz dem freien Spartaner jedes erwerbende 

Geſchaͤft unterfagte. Fuͤr den Staat aber waren die Heloten verbunden, noͤthigen⸗ 
falls die Waffen zu führen. Die grauſame Behandlung, der fie ausgefetzt waren 
veranlaßte fie zu häufigen Empoͤtungen. Ihre Kleidung, durch wolche fie firh von 
den freien Spattanern ſchimpflich unterfchieden, beftand in einem Katzenfelle und 
einer befonders geftalteten ledernen Müge. Verdienſte, zumeilen aud) ‚Geld, ver⸗ 
ſchafften ihnen manchmal die Freiheit. 

Helſingfors im Großherzogthum Finnland, am finnifchen Reetbufen, 
See » und Handelsſtadt mit einem trefflichen, ſtark befeftigten Hafen, Segeltuch⸗ 
und Leinwandfabriken und 8000 Einw. Seit der Abtretung des Großherzogth. 
an Ruftand ift fie wegen ihrer bequemern Lage und der nähern Nachbarſchaft von 
Petersburg zur Hauptftabt des Landes erhoben und feit dem 1. Det. 1819 der Sig 
alter Oberlandeöbehötden von Abo dahin verlegt worden. Sie hat in: diefer Hin: 
ſicht bedeutende Bergrößerungen erhalten, und es poll im Werke fein, fie nach ei⸗ 
nem großen Plane faſt ganz neu zu erbauen. 

Helfingdr, Stadt auf der bänifchen Inſel Seeland, mit einem. Heinen 
und sticht tiefer Hafen. Sie liegt am Sunbe, wo dieſer am ſchmalſten (Breivier: 
tet Meile breit) ift. Ihren Haupterwerb nehmen bie Einw. (Ungefäht 6000) aus 
dem Verkauf von mandperlei Bedürfniffen für die durch den Sund gehenden Schiffe. 
Diefe haben hier einen Zoll zu entrichten, den Dänemark allein zieht und zu beffen 
Schutz das fefte Schloß Kronborg —— iſt. Auch außerdem iſt der — leb⸗ 

haft. In der Nähe befindet ſich eine Gewehrfabrik 

Helft (Bartholomäus van der), Maler, geb. zu Harlem 1613. Shne die 
— der italieniſchen Schule kennen gelernt zu haben, erlangte er als 

aitmaler eine hohe Stufe in der Kunſt. „Ehe ich die Werke dieſes Malers 
age —* ſagt Falconet, „koſtete es mir Mühe, Denen Glauben beizumeſ⸗ 

bie ihn Aber Rembrand, van Dyk und aͤhnliche Meiſter erhoben. Ich habe 
* gefehen ‚ genau und oft gefehen, und ich glaube, daß, wenn man jebem Vor⸗ 
entfagt, man finden wird, daß Helft in gewiffen Rüdfichten jenen großen 
Malern —— —— denn er iſt wahrer u. ſ. w.“ In alten feinen Werken herrſcht 


eine großartige Manter ; nichts Froſtiges, nichts Gelecktes. Seine Gewaͤnder 
ſind bou, feine ſchoͤn gezeichnet; im Nebenwerk ahmt er die Matur auf 
eine bewund ige Art nach. Sein Todesjahr iſt unbekannt; man weiß nur, 


dab er zu Amſterdam lebte und daß auch fein Sohn guter Portraitmaler war, 


' 
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"Helvetien. Zwiſchen der Rhone und dem Rhein, ven Gebirgen des Jura 
und ben chätifchen Alpen (in Graubündten), wohnten die Helv etier, ein galffcher 
oder ceftifcher Voͤlkerſtamm, zahlreicher und Eriegerifcher als die benachbarten Voͤl⸗ 
Berfchaften Galliend. Den Römern wurden fie erft zu den Zeiten des Julius Gäfar 
befannt , der als Statthalter von Gallien ihre vorgehabte Auswanderung hinderte, 
und ſie nach mehren blutigen Schlachten, in welchen felbft die helvetifchen Weiber 
mitfochten, in ihre Grenzen zuruͤckdraͤngte. Helvetien, welches damals nochnicht 
den ganzen Umfang der heutigen Schweiz hatte, mar in vier Gaue (Bezirke) abge: 
theilt, welche eine ganz demokratiſche Verfaffung hatten. äfar unterwarf das 
Land der Herrfchaft der Römer, welche daſelbſt verfchiedene Colonien, von denen 
jegt nur noch die Namen übrig find (3.8. Augusta Rauracorum im Frickthal), 
anlegten und römifche Bildung einführten ; auch wurde in der Folge die chriftliche 
Religion unter den Helvetiern befannt. In diefem Zuftande blieb das Land bis 
zum Verfall des vömifchen Reiche in der Mitte des 5. Jahrh. (S. Schweize: 
riſcheEidgenoſſenſchaft.) 

Helvetius (Glaube Adrian), geb. zu Paris 1715, empfing eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung: Als Kind feffelten ihn Lafontaine's Erzählungen, als Knaben 
Homer und Eurtius. Auf dem Collegium Ludwigs des Großen, wo er ftudirte, 
flößte ihm Locke's „Verſuch über den menfchl. Verftand " Liebe zur Phitofophie ein, 
und er bfieb diefer Neigung treu, als er fich nach beendigten jurift. Studien auf den 
Willen feines Vaters, des berühmten Arztes Adrian Helvetius, nach Caen begab, 
um ſich dafetbft praftifche Kenntniffe im Finanzfache zu erwerben. Erſt 23 Jahr 
alt, ethielt er durch Wermittelung der Königin die ebenfo anfehnliche als einträg- 
liche Stelle eines Generalpächterg. Aber fo empfänglich er auch für alle Lebensge⸗ 
nuͤſſe war, die ſich ihm darboten, fo ließ er ſich doch dadurch von den Muſen nicht 
abwenden. . Er feste feine fchon früher mit verfchiedenen geiftreichen Männern ans, 
geknuͤpften Bekanntfchaften fort und unterftügte mit edler Freigebigkeit junge ta⸗ 
lentvolle Männer. Als Generalpächter unterfchied er ſich Durch Milde und Schos 
nung fehr vortheilhaft von feinen Collegen, deren nichtswürbige Hanblungsmeife 
ihn fo ſehr mit Widerwillen erfüllte, daß er, um gar nichts mit ihnen gemein zu 
haben, fein Amt niederlegte und ſich die Stelle eines Haushofmeifters der Königin 
Faufte. Mac) Beifall war er fo begierig, ‚daß er einmal fogar auf dem Opernthea⸗ 
ter tanzte. So ftrebte er auch nad) literarifchen Ruhme. Er richtete anfangs feine 
Abfichten auf die Mathematik, weil er einmal in dem Zuileriengarten um den haͤß⸗ 
lichen Geometer Maupertuis einen Girkel der vornehmften und fchönften Damen 
verſammielt ſah. Doch / bald darauf zeigte ex ſich in einer philofophifchen Epiftel als 
Mebenbuhler von Voltaire; man verfichert auch, daß er fich in einer Trägödie ver- 
fucht habe. Aber das Auffehen, das Montesquieu’s „Esprit des lois’ erregte, 
brachteihn zu dem kuͤhnen Entfchluffe, ein ähnliches Werk aufzuftellen. Er wollte ſich 
deßwegen in die Einfamkeit zuruͤckziehen, aber diefe follte ihm eine Gattin verfüßen. 
4751 verheitathete er fich mit dem ebenfo fchönen als geiftreichen Fräulein Ligne⸗ 
ville, und begab fich auf fein Landgut Vore, wo er ſich ganz dem Wohle feiner 
Anterthanen, den häuslichen Freuden und den Wiffenfchaften widmete. 1758 
gab er f. Buch „De PEsprit‘ heraus, deſſen allerdings fehr materielle Anfichten 

ihm die Anfeindungen ber Theologen zuzogen. Aber fo wenig auch viele fonderbare 
Säge dieſes Werks eine nähere Prüfung vertragen, fo unleugbar gewährt es doch 
. bie mannigfaltigfte Belehrung. Den Unannehmlicykeiten auszumeichen , die ihm 
von allen Seiten bereitet wurden, ging er 1764 nad) England und das Jahr bar: 
auf. nady Deutfchland, wo Friedrich der Große und andre deutſche Fürften ihn mit 
vielen Beweifen von Hochſchaͤtzung aufnahmen. Nach der Ruͤckkehr in fein Vater 
land gab er f. Wert „De l’homme” heraus, das als eine Fortfegung jenes fruͤ⸗ 
bern zu betrachten ift und zum Theil eine nähere Entwidelung der in jenem vorge⸗ 
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tragenen Saͤtze enthaͤlt, zugleich aber auch viele neue, vorzuͤglich die Erziehung be⸗ 
treffende Gegenſtaͤnde abhandelt. Helvetius ſtarb 1771.in Paris. Außer den ges 
nannten Werken ſchrieb er poetiſche Epiſteln und ein allegoriſches Gedicht: „Le 
bonheur.“ Es gibt vollſtaͤndige Ausg. ſ. Schriften. Seine Gattin, Tochter des 
Grafen Ligneville, geb. 1719, gehoͤrte zu den trefflichſten Frauen ihrer Zeit. Nach 
ſeinem Tode zog ſie ſich nach Auteuil zuruͤck, wo ihr Haus, wie das Haus der Ma⸗ 
dame Geoffrin, der Veteinigungspunkt der ausgezeichnetſten Gelehrten und Kuͤnſt⸗ 
ler ward. Sie ftarb den 12. Aug. 1800 zu Auteuil (f..d.) und iſt dort in ihrem 
Garten begraben. La Roche, Cabanis, Gallois druͤckten ihr die Augen zu. Frank⸗ 
lin befuchte fie täglich; der Abbe Morellet vertebte zehn Jahre hindurch wöchentlich 
drei Tage bei ihr. Turgot liebte fie zärtlich, und Champfort fand in ihrer Unter: 
haltung den angenehmften Genuf. — | 
Helvig (Amalie von), geb. Sreiin von Imhoff in Berlin, geb. den 16. 
Aug. 1776 zu Weimar in dem Haufe ihrer Mutter, die hierauf nach Moͤrlach bei 
Nürnberg, dem Gute ihres Gemahls, zurückkehrte. Der liebevolle und geiftreiche 
Bater unterrichtete felbft das lebhafte Kind, zu deſſen früher Entwidelung auch 
die Reifen ihrer Ältern in Frankreich England und Holland viel’ beitrugen. A. v. 
Imhoff fprady Thon im 8. Jahre Engliſch und Frangöfifch, und liebte befonders das 
Erftere. Ihr Vater, der 7 Jahre in Indien verlebt hatte, erzählte ihr von be 
Wundern Indiens; fein.Geift befeelte das Bild der Ferne wie der Nähe. Ein 
reizender Garten und jebes Feft der Familienliebe ſchmuͤckte den Morgen ihres Le⸗ 
bens. Es war daher ihr erfter großer Schmerz, als fie das ſchoͤne Moͤrlach ver: 
ließ, welches ihr Vater verkaufte, weil er feiner Kinder wegen Weimar zum Wohn 
ort wählte. Amalie am jedoch nach Erlangen in Penfion, wo fie an ihrem 12. 
Geburtstage den Tod ihres Vaters erfuhr. ine weife und gute Erzieherin ver- 
ftand es, ihre Troſt und Freude in Befchäftigung und Pflichterfüllung zu zeigen. 
Sie hinderte das Fräulein, welches ſchon als Kind fpielend den Reim auf jedes ges 
gebene Wort zu finden wußte und im 7. Jahre zu dichten anfing, in diefer Neis 
gung nicht; allein das Leben war fo zweckmaͤßig geordnet, daß die Phantafie wenig 
Spielraum behielt. Im 15.5. Eehrte fie nach Weimar zurüd, wo 2 jüngere 
Schweſtern und der Heine Haushalt, bei der ſchwankenden Gefundheit der gelieb- 
ten Mutter, ihres Beiſtandes bedurften. Jetzt lernte fie Bürger, Hölty, Stol⸗ 
berg und andre Dichter Eennen. Ein gebildeter Mann im Haufe ihres Oheims 
unterrichtete fie täglich eine Stunde im Griechifchen, ‚und in 4 Wochen las er mit 
ihr den Homer. In dem Rahmen, den er ihr von dem Leben bes griechifchen Volks 
aufftellte, hat fie alle ihre fpätern Belehrungen geordnet. Auch erfchloß ſich ihr in 
feinem ausdrudvollen Gefange der Liederreihthum der Deutfchen. Am liebften 
zeichnete fie. Hofrath Meyer theilte ihr dazu feine in Stalien gefammelten Stu- 
bien mit, und fie erlangte bald eine ausgezeichnete Fertigkeit. Durch ihn lernte 
fie Windelmann kennen, die Antike verftehen und den Sinn der erften großen Mei- 
fler der Italiener, obwol nur in Kupferftichen, auffaffen. — Ein Kleines Gedicht, 
das der Herzogin Louiſe an ihrem Geburtstage auf einem Mastenballe überreicht 
wurde, gelangte durch Hrn. v. Knebel an Schiller, der die Verfafferin in fein Haus 
nach Jena einlud. Da Schiller’ Gattin eine Freundin ihrer Mutter war, fo 
brachte A. v. Imhoff oft mehre Wochen in einem häuslichen Kreife zu, wo jedes 
Wort die Grenzen ihrer Begriffe erweiterte. Denn auch Göthe wohnte meiftens 
in Sena, und an dem Heinen Abendtifche zu 4 hörte fie den, lebhaften Ideen⸗ 
umtauſch der beiden Männer oft bis tief in die Nacht mit an. Diefe Zeit be- 
flimmte ihre innere Richtung, ihre Anfichten von Poefie und Literatur. Schiller 
wollte Alles fehen, was fie gefchrieben; fie theilte ihm nur Einiges mit und er bes 
hielt e8 für den „Mufenalmanady”' von 1798 fg. Ein Gedicht von ihr in 6 Gef., 
Abdallah u. Balſora“, nahm er in die „Horen“ auf, wie auch das „Feſt ber Hertha‘. 
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Als fie Goͤthe die erften Gefänge der „Schweſtern von Lesbos” vorkas, machte er 
einige Bemerkungen wegen des Hexameters, entbedite aber, daß die Berfafferin 
noch) gar nicht wußte, was das fei. Nun fehrieb er ſelbſt ihr das Schema fuͤr diefe 
Form auf, und fie ſtudirte diefelbe ſeitdem befonders in Voß's „Luiſe“, die Göthe 
ihr angerathen. Kurz nach der Erſcheinung diefes Gebichts (1800, zweiter Druck 
1801), das ihren Namen auf die Nachwelt bringen wird, ward X. v. 3. zur Hof: 
dame ernannt. Am Hofe lernte fie 1802 ihren Gemahl Eennen, der von feinen 
Reifen in der Türkei und Griechenland über Italien und Wien zurückkehrte. Im: 
deß folgte fie ihm 1803 nicht nach Schweden, weil fie ihre kranke Mutter nicht 
verlaffen konnte. Bald darauf fehloß fie der Sterbenden die Augen; auch der ein⸗ 
zige Sohn derfelben war geftörben ; alfo. nahm Frau von Helvig ihre jüngern 
Schweſtern mit nad) Schweden. Spätere Zufälle erſchuͤtterten ihre Geſundheit 
Erſt im Vaterlande genas fie wieder. Sie befchäftigte fich nun in Heidelberg mit 
ber Malerei und dem Stubium ber altdeutfchen Kunft ; auch gab fie das erſte Ta⸗ 
fchenbuch der Sagen und Legenden” (1813) heraus, und „Das Mährchen vom 
MWolfsbrunnen” (1814). Ihre in Schweden gedichteten „Schweflern von Est: 
cyra“ und „Die Zageszeiten‘ waren fchon 1841 erfchienen. Sie mußte hierauf, 
um Gefchäfte zu ordnen, allein nach Schweden reifen, wo fie die bebeutendften 
Männer in der neueften Literatur des Landes Eennen lernte. Nach ihrer Ruͤck⸗ 
kunft erfchienen von ihr: „überſetz. a. d. Schweb. nebſt zwei norbifchen Legenden’ 
in dem „Zafchenb. ber Sagen und Legenden” f.1816. Seitdem übte fie vorzüglich 
in Dresden und in Berlin ihe Talent für die Malerei; mehre Auffäge von ihre in 
dem „üb. Kunftblatte” und im „Morgenbl.” find Bruchſtuͤcke aus einem Werke 
über Schweden, das fie zum Drucke vorbereitet, u. a. Mittheilungen über Kunft 
und Literatur in Schweden. Dann entwarf fie auf hifkörtfchem Grunde ein zar⸗ 

tes Bild des weiblichen Herzens: „Helene von Tournon“ (Bert. 1824). Auh 
weckte das Schickſal der Griechen ihr tiefftes Gefuͤhl, und fie dichtete in Dresden 
den herrlichen „Zuruf” und das Gedicht: „Den Zaudernden“. Diefe bilbeten, mit 
einigen fpätern Gedichten, bie Eleine von ihr zum Beften det ungluͤcklichen Griechen 
zu Berlin (1826) herausgeg. Sammlung von Gedichten. Dann bereicherte fie 
unfere Literature durch ihre ſchoͤne Überfeg. der „Frithlofs-Sage“ von Ef. Tegnoͤr 
(Stuttg. 1826). — Diefe Hochbegabte, feltene Frau ift mehr noch als Dichterin 
und Schriftfteleein: fie ift die Freude und das Gluͤck ihrer Angehörigen. 20. 

Helvovetfluis, ein wohlgebautes feſtes Städtchen mit 1200 Einw. in 
Suͤdholland, auf einer Infel dev Mündung der Maas. Wichtig find der Hafen 
mit einem großen, 1804 vollendeten Beden, und bie Rhede, forwie die Magazine 
und Zimmermerfte zu Ausbefferung ber Kriegsfchiffe. Im Friebenszeiten geht alle 
Mittwoch und Sonnabend ein Padetboot von hier nach Harwich und zuruͤck. Bei 
gutem Winde gefchieht die Überfahrt in 15 bis 18 Stunden. 

Hemerodbromen, eine Art Läufer bei den Griechen, welche twegen ihrer 
auißerorbentlichen Geſchwindigkelt beruͤhmt waren und vom Staate ald Boten ge: 
braucht wurden. Man bediente ſich ihrer nicht bloß zum Brieftragen in Friedens⸗ 
zeiten, ſondern auch als Kundſchafter und Überbringer von Vethaltungsbefrhlen 
im Kriege. Bon ihrer großen Schnelligkeit führen bie Alten mehre Beifpiele an. 

— oder Hemigraine, ſ. Kopf und Migraine. 

emiſphaͤre, ſ. Halbkugel. 

no oder Hemmlin? (Hans), ein ausgezeichneter deutſch⸗ 
nieberländifcher Maler aus der Mitte des 15. Jahrh. Man nimmt gewöhntich 
an, daß er in Flandern geboren worden, ald armer kranker Kriegsmann in das Jo⸗ 
hannisfpital zu Brügge gekommen fei, und bei feiner Genefung In dtefem ſtillen 
Aufenthalte fein außerorbentliches Talent für die Malerei kundgegeben habe. Nach 
neuern Unterfuchungen (Kunſtbl.“ 1824, St. 11) ift er wahrſcheinlich zu Kon⸗ 
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ſtanz 1439 geboren und nach ben Niederlanden gegangen, um in Eyk's Schule zu 
lernen. H. de Baft, Secretair der Gefellfch. für Kunft und Lit. zu Gent, be . 
hauptet in f. „Messager des sciences et des arts” (1825, No. 4—7), biefer 
Kuͤnſtler heiße Hans Memling. Von feinen in den Niederlanden gebliebenen 
Werken befigt jenes Spital die vorgliglichften; wir nennen darunter nur den be 
ruͤhmten Reliquienkaſten der h. Urfula, von welchem ein Hr. v. Keverberg zu Gent 
1818 u. d. Xit.: „Ursula, Princesse britannique d’apres la legende et les 
peintures d’Hemmling ıc.” eine genaue und leſenswerthe Befchreibung geliefert 
bat, welche zugleich Nachrichten von den übrigen Werken unfers Kuͤnſtlers enthält. 
(S. Boifferee.) Ä 
Hemfterhuis (Xiberius), ein durch feine feltene Gelehrfamkeit, befon- 
ders in bet griech. und röm. Sprache, und durch die Schule, die von ihm ausging, 
berühmter Holländ. Philolog, geb. zu ne. 1685, geft. zu Leiden 1766 als 
Prof. der griech. Sprache und der Gefchichte daſelbſt. Sein Vater war ein fehr 
gelehrter und gefchägter 7 in Gtöningen, von welchem er auch den erften Unter: 
richt erhielt, ſodaß er bereits im 14. Jahre die Univerfität ſ. Vaterſtadt befuchen 
konnte, wo er vorzüglich Mathematik ftudirte. Einige Fahre darauf ging er nach 
Leiden, wo er beit ehrenvollen Auftrag erhielt, die Handfchriften der Univerfitäts- 
Bibliothef zu ordnen. Er war noch nicht 20 Jahre alt, als er einem Rufe nach 
Amfterbam zur Profeffur der Mathematik und Phitofophie folgte. Hier warb er 
auf die philologifche Bahn geleitet. Er übernahm jegt die Herausgabe des Leri- 
tographen Julius Pollur, und kam dadurch in Verbindung mit dem großen Ri- 
hard Bentley, deffen zwar freundliche, doch überlegene Kritik den Juͤngling auf 
kutze Zeit nieberfchlug. Er fudirte num defto eifriger alle griech. Autoren nach der 
Zeitfolge mit folhem Nugen, daß man wol behaupten kann, er fei unter feinen 
Zeitgenoffen der gruͤndlichſte Kenner der griech. Sprache gemefen. Er war im 
vollendeten Sinne des Wortes Grammatiker und Kritiker zugleich; dabei befaß er 
die umfaſſendſten Sachkenntniffe, die mit feinem Stubium nur in einiger Verbin: 
dung flanden. Ein eigned Verdienſt erwarb er ſich um die Analogie der griech. 
Sprache, der er zuerft eine moiffenfchaftliche Grundlage gab, nachdem fchon Joſeph 
aliger und Saumaiſe dazu vorgearbeitet hatten. Diefe Analogie, wie er fie bes _ 
gebmbete, brachte helleres Kicht in den Urfprung und die Bedeutung der Wörter, 
ſeigte die Verwandtſchaft einzelner Wörter mit ähnlichen und mit der tömifchen 
Sprache felbft, die er oft auf den Aolifchen Dialekt zuruͤckfuͤhrte. Es ergibt fich 
ans dem Gefagten, daß Henifterhuis ein eben fo vollfommener Kenner der Intein. 
Sprache getvefeh ift, wiewol e8 feinem Ausdrud an der leichten Anmuth fehlt, bie 
wir 3.3. bei Ruhnkenius finden. Diefer und Valkenaer find feine beruͤhmteſten 
Schuler. Seine vorzüglichften Werke find: die bereits erwaͤhnte Ausgabe des 
Shomaftiton von Julius Poilux, die auserwaͤhlten Geſptaͤche bed Lucian, urid der 
Plutus des Ariftophanes. Dazu kommt noch eine Menge der ausgefuchteften 
Anmerkungen und Verbefferungen zu vetſchiedenen Autoren und mehre akademi⸗ 
ſche Reden. Sein Charakter war im hohen Grabe fanft und befcheiden. Er vers 
mieb ganz den harten abſprechenden Zon, in welchem ſich manche holländ. — 
gen To ſehr gefallen haben. Sein dankbarer Fteund und Schüler Ruhnkenius 
theilt uns in dem claſſ. Denkmale, welches er ihm zu Ehren geſetzt hat, ſchoͤne 
Charakterzige von ihm mit. Jak. Geel hat aus Hemſterhuis's in ber leidner 
iothet aufbetdahrten Handſchriften „Anecdota Hemsterhusiana” herausge⸗ 
jebert (Beiden u. &py. 1825). a 
emſterhuis (Franz), Sohn des Vorigen. Mit claſſ. Bildung, als 
einem daͤterlichen Erbtheil, ausgeftattet, ſtudirte er vorzuͤglich Philofophie, nament⸗ 
Uch die Sokratlſche, die man auch in feinen Darſtellungen überall wiederfindet. 
Düher bediente er fich auch gern ber lebendigen Form des Dialogs, ber ſyſtemati⸗ 
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ſchen Darftellung weniger fähig und geneigt. Nicht ohne Wahrheit fagt Georg 
BSorfter von ihm („Anfichten vom Niederrhein ꝛc.“, 2. Th. ©.397): „Wenn e& 
noch eines Beweiſes bebürfte, daß Feinheit der Empfindung, Neichthum und ° 
Mahl der Ideen, Politur des Gefchmads, verbunden mit Fertigkeit und den fub: 
tilen Stacheln des echten Wiges, mit der lichtvollen Ordnung einer herzlichen Phi: 
‚Iofophie und dem Dichterfhmud einer Alles verjümgenden Einbildungstraft, nicht 
an irgend eine Erdſcholle gebunden find: fo würde wenigftens ein Mann, wie die: 
fer, beweifen, daß Holland nicht aus der Zahl der Länder ausgefchloffen ift, wo die 
edelften Kräfte und die zarteften Empfänglichfeiten dermenfchlichen Natur ben hoͤch⸗ 
ſten Punkt ihrer Entwidelung —— und die reifſten Fruͤchte bringen koͤnnen. 
Der Geiſt, der in dieſem ſchwachen Koͤrper wohnt, iſt ſo empfindlich fuͤr Harmonie 
aller Art, und leidet ſo im eigentlichen Verſtande bei jedem Mißverhaͤltniß in der 
ſinnlichen wie in der ſittlichen Natur, daß er ſich ſogar ſeiner vaterlaͤndiſchen Mund⸗ 
art nicht zum Vehikel ſeiner Gedanken bedienen konnte, ſondern alle ſeine (gedruck⸗ 
ten) Werke franzoͤſiſch ſchrieb, und auch dieſe Sprache zu ſeinen Zwecken umbildete, 
indem er ihr feinen eignen Styl aufdrang. Seine Schriften muß man in ber Ur⸗ 
{prache Jefen (eine Überfegung erfchien in 3 Thin. 1782, 1797), wenn man von 
ihrer attifchen Eleganz, die oft mur ein unnachahmlicher Lebenshauch iſt, nichts ver- 
lieren will.” Der vorzüglich duch Locke verbreitete Senfualismus lag auch der 
Philoſophie des Hemfterhuis zum Grunde, wurde aber von ihm mit großem Scharf: 
finn weiter ausgebildet, und mit eignen Erfahrungen durchwebt, lebendig und ge⸗ 
ſchmackvoll dargeſtellt. Selbft die Einfeitigkeiten jener Anficht verbirgt oft die Le- 
bendigkeit des Geiftes, der fich über feine Unterfuchungen verbreitet, und eine geniale 
Anficht der Natur daͤmmert in mehren feiner Schriften. Diefes Alles, verbunden 
mit einem höchft liebenswürbigen Charakter, natürlichem Schönheitsfirin und reis 
hen Kunfttenntniffen, erwarb unferm Denker, der fonft ein fehr einfaches wiſſen⸗ 
fchaftliches Leben führte, die ausgezeichnete Achtung und den vertrauten Umgang 
mehrer bedeutenden Perfonen, 3. B. der Prinzeffin Galligin, welcher er mehre feis 
ner Schriften unter dem Namen Diotima zueignete, und des Grafen bon Fürften- . 
berg, in deren Beider Gefellfhaft er auch eine Reife durch Deutfchland machte, auf 
melcher er einen reichen Schatz von Kunfterfahrungen fammelte, bie er in einem in 
holländ. Sprache gefchriebenen und aus diefer in die franzöfifche überfegten Briefe 
an feinen Freund und Gollegen Smeth mittheilte. Zuviel aber fagt Forfter von 
ihm, wenn er ihn „den Plato, nicht etwa nur der hiefigen akademiſchen Schatten- 
gänge, fondern unfers (des 18.) Jahrhunderts nennt. Denn an Tiefe des philo- 
fophifchen Geiftes und menigftens foftematifcher Gründlichkeit übertraf ihn Kant 
weit, wenn auch diefer ihm wieder in lebendiger Anſchauung des Schönen nach⸗ 
ftand. Seine Anficht über Phitofophie Überhaupt hat er vorzüglich in dem Dialog 
„Sophyle ou de la philosophie’ ausgefprochen. ine zweite Glaffe. feiner 
Schriften bezieht fich auf Kunftphilofophie und Archäologie; vorzüglich gehört hie⸗ 
her die „Lettre sur la sculpture‘' (1760), ‚worin er von bem Zwecke der [chönen 
Künfte und insbefondere der Bildhauerei und ihren verfchiebenen Perioden hanbelt. 
Der Religionsphilofophie ift der Dialog „Aristee ou de la divinité“ (zuerft ges 
druckt 1779) gewidmet, und die bekannte „Lettre de Diocles à Diotime sur 
V’atheisme” (1785), welche ung durch feinen Freund $. 3. Sacobi (Schrift über - 
die Lehre des Spinoza) zuerft befannt gemacht und von ihm beantwortet wurde. 
Die nody übrigen Schriften find ein Dialog „Alexis ou de Page d’or” (1787) 
und die meifterhafte „Description philosophique du earactere du feu Mr. Fr. 
Fagal’ (1773). Alle diefe Schriften find gefammelt und von Janſen zuerft 1792, 
dann in der 2. Ausg. 1809 (Paris bei Hausmann) in 2 Thin. herausgeg. worden 
u. d. Zit.: „Oeuvres philosophiques de F. Hemsterhuis ıc”. Einige Vignet= 
ten biefer Ausgabe zeigen ihn auch als. geſchmackvollen und finnigen Zeichner. Von 
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feinen Lebensumſtaͤnden iſt uns nichts weiter bekannt, als daß er 1720 geb. war, 
früher fich zu Leiden aufhielt, dann zu Haag privatifirte, außerdem die Stelle eines 
erften Commis bei der Staatskanzlei der vereinigten Niederlande einige Zeit ver: 
waltete, auch zu dem Directorium ber Zeichnungsafademie zu Amfterdam gehörte. 
Er fiarb zu Haag 1790. | I. 

Hendetafyllaben, der Name eines 11ſylbigen Verſes, deſſen fich un⸗ 
ter den Alten befonders Catull bediente, und der für Eleine Tändeleien eine recht 
angemeffene Form if. Das Schema ift: -u-vu-u-u-u 

Hengift, der Gründer des Koͤnigreichs Kent in Großbritannien, war, fos 
wie fein Bruder Horfa, unterden Sachſen berühmt durch Förperliche Stärke und 
Alter der Ahnen, bie ihren Urfprung unmittelbar von Odin ableiteten. Es war 
449, als die Briten gegen den Andrang der Schotten und Pikten von den Sachſen 
Hülfe begehrten. Lange ſchon hatten diefe Verlangen getragen, die fchöne Inſel 
zu überfallen, gern folgten fie daher diefer Einladung ; Hengift und Horfa ftellten 
fi) an ihre Spige, landeten am Ausfluffe der Themfe, griffen die Feinde der Bri⸗ 
ten an und fchlugen fie bei Stamford. Da fie hier ohne große Anftrengung gefiegt 
hatten, glaubten fie um fo leichter ein Volk unterjochen zu koͤnnen, das fo ſchwachen 
Feinden nicht zu miderftehen vermochte. Sie fandten Berichte von der Frucht: 
barkeit des Landes nach Sachfen, und erklärten die Befiegung eines Volks, das feit 
langer Zeit den Gebrauch der Waffen verlernt hätte und unter fich felbft getrennt 
und zerfallen fei, für mühlos und ficher. Sowie fie Verftärfung aus dem Vater⸗ 
lande erhalten hatten, fuchten fie Streit mit den Briten, unter dem Vorwande vor⸗ 
enthaltenen Lohnes und entzogener Verpflegung, ließen die Maske fallen, verban- 
den fich mit den Schotten und Pikten und griffen die Briten an. Diefe hatten zur 
den Waffen gegriffen, ihren König Vortiger, der durch feine Laſter und die verderb⸗ 
lichen Folgen feines Raths verhaßt geworden war, abgefegt und deffen Sohn Vor⸗ 
timer auf den Thron erhoben. Der Krieg wurde mit der größten Wuth geführt. - 
Die Angelfahfen drangen verheerend in das Innerſte des Landes, übten alle 
Gräuelthaten, und den Briten blieb nichts mehr übrig, als ſich dem Joche ihrer 
Sieger zu unterwerfen ; Einige hatten fich nach Armorika (dem heutigen Bretagne) 
geflüchtet, und diefem Lande auch ihren Namen gegeben. Hengift, der feinen Brus 
der in der Schlacht bei Eglesford (jegt Ailsford) verloren hatte, blieb Sieger und 
gründete das Koͤnigreich Kent, welches die heutigen Grafichaften Kent, Middlefer, 
Effer, Surrey umfaßte. Er ſchlug feinen Wohnfig in Canterbury auf und ftarb 
gegen das J. 488, indem er feinen Nachfolgern das neueroberte Neich hinterließ. 
Octa und Ebiffa, fein Bruder und fein Neffe, die er fpäter gerufen hatte, ließen ſich 
in Northumberland nieder ; ihrem Beifpiele folgten mehre fächfifche Feldherren, 

und gründeten fo die 7 britifch-fächfifchen Königreihe. 

Henhöfer (Aloyfius), feit der Mitte 1818 kathol. Pfarrer auf der 
grundherrlich von Gemmingenfhen Patronatspfarre zu Mühlhaufen an der 
Wurm bei Pforzheim im Babifchen, jegt feit 1823 evangel. Pfarrer zu Graben 
dafelbft, ift in diefem kurzen Zeitraum, meift durch unkluge Heftigkeit feiner 
Gegner, bekannter und einflußreicher geworden ald die Kurzfichtigen -vermuthen 
fonnten. Daß Einzelne von einer Kirche zur andern übertreten, ift Wirkung ins 
dividueller Einfichten oder Abfichten. Aber daß unter dem Landvolfe, in einem 
ganz Eathot. Dorfe von 460 Einw. mit einem Mat 167 Perfonen, den adeligen 
Grundheren und feine Familie mit eingefchloffen, von dem Landesheren Aufnahme 
in die evangelifchsunirte Landeskirche erflehen und in der rechtmäßigften Form er⸗ 
halten, ein ſolches Zeitereigniß ift allerdings uͤberraſchend; Pfarrer H. aber wurde 
hierzu die Veranlaffung, ungeachtet er felbft nicht aus der Fathol. Kirche auszutres 
ten, vielmehr innerhalb derfelben nur mit Umgehung mancher entbehrlichen Foͤrm⸗ 
lichkeiten ober auch Mifbräuche eine nicht von Geremonienmenge, fondern von gei⸗ 
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ſtiger Wiltensthätigkeit abhängige lebendige Herzensreligion ausüben zu koͤnnen 
gewünfcht hatte. Tadler feines Übertritts buͤrden ihm Ehrſucht und Geiſtesbe⸗ 
ſchraͤnktheit auf, bringen aber nicht einen Vorwurf von irgend einer Unſittlichkeit 
gegen ihn vor: nicht einmal den der Abneigung gegen dag Cölibat. Der Hang 
für Paradorien und flr Berühmtheit fol ihn irregeführt haben. H.'s Wirken 
betraf anfangs nur Mißbraͤuche, die von feinen Tadlern felbft als ſolche anerkannt 
werden. Übrigens fpricht es fehr für ihn, dafi ev 1815 auf Empfehlung des 
‘Fathol. Minifterialraths Brunner zu Karlsruhe als Hauslehrer von der Familie 
von Gemmingen aufgenommen wurde und 3 Jahre lang blieb, bis die Patronats- 
pfarrei ihm übertragen wurde. Die Dorfgemeinde von Mühlhaufen galt damals 
als eine in ihrer Sittlichkeit vernachläffigte. Wenige Mitglieder derfeiben aber 
waren mit devjenigen Claffe von Pietiften im benachbarten Wuͤrtemberg befannt, 
die in dem zaubern, verkehrlofern Gegenden von Leonsberg verbreitet, auch, ihren 
Außern Zuſtand nach ihrer Andächtigkeit zu geftalten fuchen und mit Abfonderung 
von der bogmatifirenden Geiftlichkeit fogar ein eigned Dorf, Kornthal, nicht weit 
von Stuttgart, allein zu bevoͤlkern die Erlaubniß der Regierung erhalten haben. 
Dei dieſen Volksclaffen nun geht dad Propagandiren ihrer Religionsanfichten durch 
das allgemeine Verkehr von Dorf zu Dorf, von Mund zu Mund, und bie von der 
Geiſtlichkeit gelehrten Kirchenunterfchiede trennen die Nachbarn nicht mehr fo fehr 
wie ehedem. Aufmerkfam gemacht durch Männer diefer Art, und in der Hoff: 
nung, die Gemeinde vom Gemüth aus zum Befferwerden zu erregen, war H. in 
Predigten und Katechiſiren ernft und fireng für Selbſtkenntniß und Buße; ein 
Schüler Sailer’3 aber bewog ihn, felbft mehr die Bibel zu. lefen, und jegt ward ihm 
das redliche, gottvertrauende Leben der urchriftlichen Zeiten zum Vorbild, ohne an 
ein Separiten von ben Kirchenanftalten zu denken. Was von Herzen ging, drang 
zu Herzen. Aus der ganzen Gegend firömten Katholiten und Proteftanten zu 
H.'s Kanzelvorträgen. Aber daß er ald Beichtvater nicht mit dem Anhören der 
täglichen Meffe, mit Anrufung der Schugheiligen, mit dem Suͤndenablaß, ben 
man noch durch Roſenkranzbeten und Wallfahrten ins Wederthal und nah Wald: 
thüren zu gewinnen gewohnt war, zufrieden fein wollte, nannten feine Nachbarn, 
die weniger Beifall hatten, Iutherifch, ſchimpften über das Iutherifche Bibellefen, 
und hielten H, fhon Damals einer Nichtachtung der Kirche verdächtig... Während 
er von dem Außerlichen noch felbft nicht bis auf die in ben Kirchendogmen liegen- 
den Wurzeln jener Angemöhnungen zuruͤckgedacht hatte, wurde er immer aufs neue 
bei dem biſchoͤflichen Vicariat zu Bruchfal als ketzeriſch angegeben. Schon mit 
Suspenſion vom Amte wurde H. um Oſtern 1822 dorthin einberufen und 12 
Wochen lang über Vorwürfe inquirirt, die ihn jegt erft auf die tiefer liegenden Leh⸗ 
ven felbft zu denen aufregten. Hieraus entftand fein „Chriſtliches Glaubensbe⸗ 
kenntniß, feiner ehemaligen Gemeinde gewidmet”, eine Schrift von fo viel Volks⸗ 
verftändlichkeit und herzlicher Beredtſamkeit, daß fie bereits in Suͤddeutſchland und 
am Rhein hinab in taufenden von Abdrüden unter- jenen ſtillwirkſamen Schriften, 
wie Beder’s „Noth⸗ und Hülfsbüchlein” u. dgl., auf allen Märkten zu finden ift. 
Der Gemeinde Mühlhaufen wurde inzwifchen ein Eirchlicheiftiger Pfarrverwefer 
gegeben, der aber durch Hintreiben zum Liturgifchen den Widerwillen verftärkte. 
Die Andersdentenden blieben aus der Kirche weg, und Kinder widerfprachen dem 
Gontroveröprediger in ber öffentlichen Chriftenlehre. Als endlich ein alter erfahre: 
ner Dekan, Jaͤck, der an die Stelle des Eiferers geſchickt wurbe, defto milder ſprach 
und das Geremonisfe dem Volksunterricht nachfegte, fo kam auch dieſes zu fpät. 
Die Landleute mißtrauten der Feinheit, weil fie merkten, daß fie ihnen nur eben 
das, was der Eifer nicht aufzuzwingen vermochte, annehmlicher zu machen fuchte. 
Noch mehr war es umfonft, daß der Dekan die Ortsvoͤgte eine von ihm verfaßte 
und bloß vorgelefene Schrift unterzeichnen ließ, worin behauptet war, daß H. durch 
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Hinweiſungen auf Gnaben und Ungnaden des Grumbheren zum Austritt aus der 
Ricche zeige. Bor dem Amte widerlegten dies bie Voͤgte feierlich, nebft der Angabe 
des Concipiſten, als ob fie ſelbſt ihn um eine ſolche Anzeige an die Regierung gebe⸗ 
ten hätten. Das Protokoll ift abgebrudt am Schluß von H.’8 „Geſchichtlich 
treuer Rechtfertigung der Mückkehr zur evangel. Kirche” (Heidelb. 1824). Freie 
Bitten von mehe als 150 Gemeindegliedern an den Grundheren betvogen diefen, 
von dem Regenten bie Erlaubnig zu einem evangelifchen Gottesdienfte für die 166 
Austeetenden zu erbitten. Ein muſtermaͤßiges Staatöminifterialebict vom 5. 
Zuni 1823 beftimmte alle auf diefe Kirchenfonderung fich beziehende Säule, ohne 
Nachtheil für bie bleibende Latholifche Gemeinde. Unter dem 26. Juni wurde 
parteilos bem allmälig entftandenen Eatholifhen Theile der Einmwohnerfchaft in der 
Induſtrieſtadt Pforzheim auf ähnliche Weile eine neue Kicchenftiftung erlaubt. 
H., ber durch das Vicariat von deſſen Kirche ausgefchloffen war, meldete fi zur 
evangel. Candidatur für feine Perfon und wurde als Pfarrer nad) Graben verfegt, 
wo er auf gleiche Weife als Volkslehrer fortwirkt. Dem Übertritt und deffen 
Gruͤnde enthält eine vier Mal neugebrudte Flugſchrift von Tzſchirner: „Die 
Rüuͤckkehr kathol. Chriften im Großherzogth. Baden zum evangel. Chriftenthum‘’ 
(4823). Die heftigen Gegenfhriften, welche feinem ruhig urtheilenden Katholi⸗ 
ton auch nur klug und leidenfchaftsfrei duͤnken koͤnnen, mag bie beffere Zeit bes 
decken. Viele Gemeinden in der Nähe und Ferne beweiſen dur) freie Beiträge 
zur baldigen Dotirung des neuen evangel. Kirchen und Schulmwefens zu Muͤhl⸗ 
haufen ihre aufmunternde Theilnahme, während des Grundheren, Julius v. Gem⸗ 
mingen, als des erften Kirchenvorftandes, einfach ebler Sinn Friede fördert und 
un Stelle durch einen ähnlich denkenden Freund der m. erfegt 


Henil, Henile, eine Art Fetiſch oder Gögenbild der alten. Wenden. Er 
beftand aus einem Stabe, woran oben eine Hand befeftigt war, die einen Ring 
bie. Dies Gögenbild ward vor den Thuͤren herumgetragen, und man opferte 
ihm, um fich feines Schuges zu verſichern. 

Henke (Heinrich Philipp Konrad), Wicepräfident des mwolfenbüttelfchen 

ms, Abt des Klofters Königslutter, Generalfuperintendent, erfter Pro: 
feffor der Theologie zu Helmſtaͤdt und Director des dortigen Prebigerfeminars, war 
der Sohn eines Predigers zu Braunfchweig, und 1752 zu Hehlen geboren. Sein 
Bater farb früh, der Juͤngling war der Dirftigkeit und der Unterftügung vermoͤ⸗ 
genber Gönner überlaffen. Fruͤh zeichnete er fich durch anhaltenden Fleiß und 
heruorftechende Talente aus. Er wollte fich erft dem philologiſchen Studium wid: 
men, und diefes führte ihn in das claffifche Alterthum. in gluͤckliches Gedaͤcht⸗ 
niß, eine lebhafte Einbilbumgskraft ließ ihn treu und feft die großen Gedanken und 
kühnen Worte der alten Elaffiker nicht nur bewahren, fondern ihren Geift ſich ganz 
aneignen. Sein Lieblingsfchriftfteler war der Redner Quintilian. Er überfegte 
ihn, und begann damit feine Schriftftellerlaufbahn. Unter der Leitung Schirach's, 
der damals noch in Helmftädt als Profeffor lebte, nahm Henke Theil an der Her: 
ausgabe der bekannten latein. Zeitung, und promovirte in der philofophifchen Fa⸗ 
cultaͤt. Schon war er entfchloffen, ‚eine Lehrſtelle am Martinsgyumnafium zu 
Braunſchweig anzunehmen, ald durch Verwendung feiner Gönner ihm (1778) 
eine außerordentl. Profeffur der Theologie zu Helmftädt anvertraut ward. Sein 
lebhafter, freier, durch koͤrnige Rede gewuͤrzter, mündlicher Vortrag verfchaffte ihm 
ſchnell ein, zahlreiches Auditorium, und fehon 1780 ward er ordentl. Profeffor der 
Theologie. Den Grund feines literarifchen Ruhms legte feine „Kirchengefchichte”, 
von welcher der erfte Band 1788 erfchien, und die noch vor ihrer Vollendung durch 
Vater in Königsberg (1820) mehre Male neu aufgelegt werben mußte. Diefes 
Buch (8 Bde.) enthaͤlt einen Schag von hiſtoriſcher Geiehrſamkeit, und gibt den 
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redendſten Beweis der umfaſſenden Beleſenheit und freien Anſicht des Verfaſſers. 
Aber die Zuſammenſtellung der Thatſachen in einem ſcheinbar pragmatiſchen Zu⸗ 
ſammenhange iſt offenbar erkuͤnſtelt. Der Zweck, daß dieſes Werk ein akademi⸗ 
ſches Hand⸗ und Lehrbuch zu Vorleſungen über die Kirchengeſchichte fein follte, 
iſt vollends verfehlt. Henke war ein Feind des zum Glaubenszwang oder zur Eins 
fchüchterung freier Forſchung führenden Dogmatismus, ein Proteftant im ebelften 
und eigentlichften Sinne des Worte. Als daher das preuß. Religionsedict erfchien, 
übernahm er e8 zuerft, als Necenfent aller über jenes Edict erfchienenen Schriften 
in der „Allgem. deutfchen Bibliothek“ aufzutreten und ſich bald darauf öffentlich 
und ohne Scheu ald Verfaffer jener Necenfionen zu nennen. Im Baterlande 
felbft hatte er, bei Gelegenheit der vorhabenden Einführung einer neuen Liturgte, 
durch die Herausgabe der Zeitfchrift „Eufebia‘ Argerliche Streitigkeiten mit einigen 
wort£laubenden fteiffinnigen Suriften, welche ihre Buchftabenmweisheit gegen ihn 
geltend machen wollten. Allein an ber Bitterkeit des Tons, womit damals die 
Streitigkeiten geführt wurden, hatte Henke einigermaßen felbft Schuld. Auch 
gedieh das wohlthätige Werk auf diefem Wege nicht. Seine Dogmatik ift in cafe - 
ſiſchem Latein gefchrieben, und wiederum ein fehöner Beweis feiner theologifch- 
biftorifchen Gelehrſamkeit; aber. ald Lehrbuch möchte fie, obwol ungleich vorſich⸗ 
tiger gefchrieben, ebenfo wenig als feine Kirchengefchichte zu empfehlen fein. Durch 
die Herausgabe des „Magaz. für die Religionsphiloſophie“ und des „Muſeums für 
Kirchengeſchichte“ hat er ſich in feinen legten Lebensjahren noch dauernde Verdienſte 
um die theologifche Aufklärung erworben. Man möchte ihn mit Recht einen 
ſtarken, Eräftigen Redner nennen; auf den Titel eines angenehmen, durch Ruͤh⸗ 
tung dem Herzen wohlgefälligen Redners durfte er nicht Anfpruch machen. Seine 
Predigten hatten oft etwas Steifes, denn er entwarf und arbeitete weder fchnell 
noch leicht, aber gründlich, Logifch richtig und ſtets die ruhige Überzeugung des 
Berftandes in Anſpruch nehmend. Berühmt geworben ift feine, von Villers übers 
fegte, „Sreimüthige Rede am Krönungsfefte Napoleons”, 1807. Als Menfch 
war Henke liebenswuͤrdig durch feine hingebende Heiterkeit, feine reine Stimmung 
für wahre Menfchenfreude, feine frohe Laune und feinen feinen, doch nie ſchmerz⸗ 
lich verwundenden Wig. Er hatte in feinem frühern Leben das Gluͤck gewünfcht, 
fich durch Reifen bilden zu Eönnen; im Alter erlebte er es, als e8 für ihn fein Gluͤck 
mehr war, denn er ging 1807 als Abgeorbneter für das braunfchweigifche Land 
nad) Paris zur Huldigung des Königs von Weftfalen, dann (1808) nad) Kaffel 
als Reicheftand. Den Keim des Todes brachte er mit; er kraͤnkelte faft ein Jahr 
lang, und ftarb am 2. Mai 1809. zZ. 
He nrici (Chriftion Friedrich), ald Dichter: Picander, geb. 17 
zu Stolpen in Sachſen, Sohn eines Pofamentiers, ftubirte zu Wittenberg und 
Leipzig die Rechtswiſſenſchaften. Eine befondere Neigung führte ihn zur Dicht- 
Eunft, durch welche es ihm gelang, fein Glüd zu machen. Er wurde Actuar bei 
dem Oberpoftamte zu Leipzig, ſodann Poftfecretair und endlich Oberpoftcommiffair. 
Dazu wurde ihm noch die Kreislandfteuer= und bie Trankfteuereinnahme in Leip⸗ 
zig nebft der Weininfpection ertheilt. Zu allen dieſen Amtern verhalf ihm die Dicht- 
kunſt. Er farb 1764. Den Namen Picander foll er defwegen angenommen 
haben, meil er nad) einer Elſter gefchoffen, anftatt derfelben aber einen Landmann, 
der ein Eifterneft ausnehmen wollte, getroffen und flarf verwundet hatte. Seine 
Gedichte zeichnen fich durch derben Wig und ungenirte Leichtigkeit aus, nur ift ihe 
unfittlicher Ton oft anftößig. „Picander's ernft = fcherzhafte und fatyr. Gedichte‘ 
Epz., neuefte Aufl. 1736 fg.). 
Henriette (Anna), Herzogin von Orleans, Tochter des unglüdlichen 
Königs Karl I. von England, wurde in den unruhigen Zeiten des Bürgerkrieges in 
England zu Ereter den 16. Juni 1644 geboren. Sie war kaum 3 Wochen alt, 
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als ihre Mutter mit ihr nach Frankreich floh, wo fich dieſelbe nach Karls Tode in 
das Klofter von Chaillot begab und dafelbft ihre Tochter erzog. Da Henviette 
mit großer Liebenswuͤrdigkeit des Geiftes die Reize eines ſchoͤnen Körpers verband; 
fo wünfchte Anna von Oſtreich, Mutter Ludwigs XIV., daß ihr Sohn ſich mit ihr 
verbinden möchte; diefem Fürften fchien-fie aber noch zu jung dazu zu fein, und 
nun warb Anna um die Hand der Prinzeffin fir ihren zweiten Sohn, Philipp von 
Frankreich, Herzog von Orleans. Im März 1661 fand die Vermaͤhlung ftatt, 
und jegt auf einmal fchien es Ludwig XIV. zu reuen, die liebenswuͤrdige Henriette 
ausgeſchlagen zu haben. Er naͤherte ſich ihr, und die Prinzeſſin ſoll nicht unem⸗ 
pfindlich fuͤr die Huldigungen des verfuͤhreriſchen Koͤnigs geblieben ſein. Dies ſo⸗ 
wol, als noch einige andre Intriguen mit ein paar Hofleuten, deren Umgang ſie 
wenigſtens mit zu leichter Beruͤckſichtigung des Scheins duldete, erweckten die Ei⸗ 
ferſucht des Herzogs von Orleans, und ihre Ehe war deßhalb richt glüdlich. Hen⸗ 
riette wuͤrde von dem ſtrengen und finftern Charakter. ihres Gemahls noch mehr zu 
leiden gehabt haben, hätte fie nicht ſtets an dem König eine Stüge gefunden, der 
in fpäterer Zeit die Prinzeffin noch befonders’aus Ruͤckſichten der Politik begin: 
fligte. Nachdem nämlich, ihr Bruder Karl IL’ den Thron von England wieder bes 
fliegen hatte, lag Ludwig XIV. viel daran, dieſen Fürften von der Allianz mit 
Holland und Schweden abzuziehen, ‘weil er fchon damals den Pian hegte, fich wo 
möglich einen Theil von Belgien zuzueignen. Da der gewöhnliche Weg diploma- 
tifcher Verhandlungen hierzu nicht ‚hinreichen wollte, ſo beſchloß Ludwig, feine 
Schwägerin in’diefe Sache einzumeihen, und die Herzogin von Orleans ergriff mit 
um fo größerm Vergnügen diefen Vorſchlag, da ihr Stolz hierdurch gefchmeichelt 
und ihrem Geifte zur Intrigue ein weites Feld eröffnet wurde: Sie reifte: 1670 
mit dem Hofe nad Flandern, und von Calais aus, unter dem Borwande ihren 
Bruder zu befuchen, ploͤtzlich nach Dower, wo Karl fich eingefunden hatte, Ma: 
demoifelle be Keroual, eine Bretagnerin (fpäter ald Karls IE Geliebte unter dem 
Namen Herzogin von Portsmouth bekannt) ; begleitete fies und fowol den Zu⸗ 
redungen der Schwefter als den Reizen ihrer Gefährtin gelang es, den ſchwachen 
Karl in der kurzen Zeit von 10 Tagen ganz fo zu flimmen, wie Ludwig e8 wuͤnſchte 
Kaum war jedoch Madame von Orleans nad) Frankreich zuruͤck, ſo ward fieplög: 
lich in St.⸗Cloud, während noch Alles fich beeiferte, ihr fire den gluͤcklich abgefchlof- 
fenen Zractat den Hof zu machen, von heftigen Schmerzen befallen, die immer 
zunehmend ebenfo plöglic als unerwartet ihren Tod am 29. Juni 1670 herbei⸗ 
führten. Der Verdacht einer Vergiftung erhob ſich fogleich, . und obſchon bei der 
in Gegenwart bes englifchen Gefandten volführten Section die Arzte das Gegen- 
theil behaupteten, fo ift e8 doch beinahe: geroiß, daß fie in der Blüthe ihrer Jahre ein 
Opfer nichtswuͤrdiger Rache fiel. So viel man aus den von der zweiten Gemah- 
lin des Herzogs von Orleans, der Prinzeffin von Baiern, dieferhalb. gefammeltem‘ 
Papieren und Nachrichten und andern Nachforfchungen hat herausbringen koͤn⸗ 
nen, foll ber Chevalier de Lorraine (dev Bufenfreund ihres Gemahls), an deſſen 
Ungnabe bei Ludwig XIV. fie Schuld ‘war, und ber damals im Eril in Rom lebte, 
gern aber nach Frankreich zuruͤck wollte und es wußte, daß fie das einzige Hinderniß 
mar, das fich der Erreichung feines Wunfches entgegenftellte, der Anftifter diefer 
Abſcheulichkeit gewefen fein. Daß Ludwig 2 Jahre nach dem Tode der Herzogin 
ben Ritter wieder an ben Hof fommen ließ und ihn zum Marfchall von Frankreich 
erhob, entkräftet diefen Verdacht keineswegs, da der König damals des Ritters gro: 
fen Einfluß auf die Schritte feines Bruders, des Herzogs von Orleans, fehr be= 
durfte. Die gewinnenbe Liebenswürbigkeit ihres Betragens machte, daß man die 
ungluͤckliche Fuͤrſtin allgemein: bedauerte und fie in Hinficht ihrer Anmuth und 
Schönheit oft mit ihrer noch unglüdlichern Ältermutter, der berühmten Maria 
Stuart, verglich. Ein Ludwig XIV. mündlich abgelegtes Geftändniß des Haus: 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 14 
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hofme iſters der Heczogin ſoll die That des Ritters de Lorraine in des Königs Aus 
gen völlig außer Zweifel gefegt, Gründe der Politik aber gegen feinen Bruder und 
befonbers auch gegen-England- follen ben Monarchen bewogen haben," das Ganze 
mit einem Kerr zu hedecken und ſelbſt die naͤchſten Thaͤter nicht zu beſtrafen. 
— Hephäftion, Freund Alexanders des Großen, war ein vornehmer Ma: 
sebonier aus Palla. Er. bepleitete den König auf feinen Heereszuͤgen, und flarh 
zu Ekbatana. Alerander, den fein Verluſt fehr ſchmerzte, wollte ihm ein pracht- 
voues Beabnaei; bauen, ftarb aber ſelbſt bald darauf 323 v. Chr... - . _ 

Hephaͤſtos, f. Bukcan 

Depta hord in der. Tonkunſt bie Septime, d. J der ſi — Ton von 
den hexaufſteigenden Toͤnen einer. Octave. 

eptagonalzahlen, ſ. Figurirte Zahlen. 
erakliden, die Nachkommen des „Herkules, welche das von. ihrem Ahn⸗ 

beren.ihnen vererbte Recht: auf, den Peloponnes, im Verbindung mit den Doriern, 
geltend. machten. Zweimal waren ihre, Angriffe abgefchlagen worden, ald fie. 80 
Jahre nach der Eroberung Trojas aufs neue erfhienen. Allein —— einer 
ihrer Hauptanfuͤhrer, fand unter den Zuruͤſtungen ſeinen Tod, und ein großer Theil 
des Heeres ward von einer Hungersnoth weggerafft. In diefer Bedraͤngniß frag⸗ 
ten fie: das delphiſche Orakel um Rath, und erhielten die Antwort, daß: fie ſich der 
Fuͤhrung eines. dreiaͤugigen Feldherrn uͤherlaſſen ſollten. Dieſen fanden ſie in 
dem AÄAtolier Oxylus, welcher. ihnen auf einem einaͤugigen Maulthiere begegnete. 
Von ihm den ſie ſogleich zu ihrem Vefehlshaber machten, gefuͤhrt, drangen ſie von 
mehren Seiten in den Peloponnes ein, eroberten faſt die ganze Halbinſel, und ver⸗ 
theilten das Rand unter ihre Anführer. Temenus bekam Argos mit Mycenaͤ und 
Siryon; Kresphontes Meffenien, und die Söhne — Prokles und 
Eutyſthenes, Lacedaͤmon, wo fie gemeinſchaftlich regierte 

Her aklit, ein griech. Philoſoph, aus Epheſus in — geblistig, der 
Dante genannt, lebte: um bie .69. Dinmpiade (um 500 v. Chr.), Statt bie 
höchften obrigkeitlichen Würden in feiner Vaterſtadt anzunehmen, tidmete er ſich 
der Phitofophie. Er bereiſte verfhiedene Länder, vorzüglich Afrika. Sein von 
Natur finfteres. und melancholiſches Gemüth, das ſich auch in feiner Philofophie 
ausdruͤckte, ließ ihn hald den Umgang der Menſchen ihrer Laſter wegen fliehen. Er 
begab ſich in ein einſames Gebirge, um hier von Wurzeln und Kraͤutern zu leben, 
wurde aber von einer unheilbaren Krankheit befallen, welche ihn noͤthigte, nach der 
Stadt zuruͤckzukehren, wo er bald darauf, 60 J. alt, ſtarb. Er hinterließ ein 
Werk: „Über die Natur der Dinge“, worin er auch vom Gottesdienſt und. der 
Staatgverwaltung handelte. Es mar in einem dunkeln und bildlichen Styl ab⸗ 
gefaßt, daher erregte es wenig Aufmerkſamkeit und ging endlich ganz verloren. Aus 
dem Wenigen, was von ſeiner Philoſophie auf uns gekommen iſt, geht hervor, daß 
er das Feuer zum Grundweſen erhob, woraus alle uͤbrigen Weſen entſtanden waͤ⸗ 
ren. Wahrſcheinlich verſtand er aber darunter nicht das gemeine Feuer, ſondern 
ein aͤtheriſches Feuerweſen, womit ſich die abweichende Nachricht vereinigen ließe, 
daß er die reine heitere Luft, oder die bloße Ausduͤnſtung fuͤr das Urelement gehalten 
habe. Aus demſelben entſteht die Welt, ſowie es ſich wieder aus der Welt erzeugt. 
Alles iſt in beſtaͤndigem Fluſſe. Das Entſtehen iſt Trennung von dem Urſein 
und beruht auf Gegenſatz, Feindſchaft; das Vergehen iſt Aufloͤſung in das Urſein, 
Freundſchaft. Beide bilden die Harmonie des Urweſens, und wirken nach dem 
Geſetz der Nothwendigkeit. Wir denken durch die göttliche Vernunft, die wir ath⸗ 
mend im Wachen einziehen. Nur in der Vernunft ift Wahrheit, nämlich in der 
— Menſchenvernunſt. Die Seele geht nach dem Tode i im bie Weltſeele 
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Familien: und Laͤnderwappen. Zeichen und Bilder auf Schilden und Helmen 
kamen ſchon in dem Älteften Zeiten vor. Im 4. B. Mofes wird den Kindern 
Iſtael befohlen, daß ein Jeder unter feinem Panier unb Zeichen, nad) ihrer Väter 
Haufe, ſich lagern folle. Die Dichter der Griechen und Mömer fprechen von Ge- 
mälden und Kunftarbeiten auf Schilden und Helmen. Diefe Symbole waren 
ſogar erblich. So erzählt Kenophon, daß die medifchen Könige einen goldenen 
Adler aufihren Schiiden geführt haben. Sueton berichtet, daß Domitian einen 
goldnen Bart zum Wappen gehabt hat, und von den alten Germanen erzählt Tacitus, 
daß fie ihre Schilde durch ausgezeichnete Karben unterfchieben und in die Zreffen 
gewiſſe Zeichen vorangetragen haben. Ungeachtet diefer Spuren von Wappen in 
der alten Welt ift doch unfere Wappenkunde nicht älter als die Turniere... Daß 
die Wappen bei diefen feierlichen Kampfuͤbungen zuerſt allgemeiner und nad) ge 
wiffen Regeln erfunden wurden, läßt fid) aus folgenden Gründen darthun. . Zuerſt 
findet. man Fein Grab⸗ und Denkmal mit Wappen, mweldyes älter wäre als das 
11. Jahrh. : Das ältefte Grabmal diefer Art fol. das Mappen eines gewiſſen 
Wahımund, Grafen von Wafferhurg, in der Kirche St. Emmeran zu Regensburg 
fein; der Schitd ift in die Quere geheilt, halb Silber und halb ſchwarz, darüber 
ein Löwe und die Unterfchrift: „„Amno domini MX." Auf den meiften übrigen 
Grabmaͤlern, felbft des 11. Jahrh., findet man feine Wappen, und erft im 12. 
fheint ‚diefer Gebraud) allgemeirter geworden zu fein. Der erfte Papft, von dem 
man beweiſen kann, daß er ein Wappen geführt, ift Bonifaz VIIL, der von 1294 
—1303 auf dem heiligen Stuhle faß. Alle frühere päpftliche Wappen find Er- 
dihtungen fpäterer Schmeichler. Auch auf Münzen findet man vor dem 13. 
Jahrh. keine Wappen. Ein zweiter Beweis des angegebenen Urfprunges der 
Mappen. ift. das. Wort blason, wodurch im Franzoͤſiſchen, Englifchen, Stalieni- 
fchen und Spanifchen die Wappenkunde bezeichnet. wird. . Died Wort hat. Höchft 
wahrfcheinlich feinen Urfprung in dem beutfchen Worte „‚blafen”; denn fo oft auf 
den Turnieren ein neuer Ritter erfchien, mußte der. Herold blafen, und weil jener 
mit gefchloffenem Viſir aufteat, das Sinnbild feines Schildes oder das Wappen 
deuten und auslegen. Weil nun dies der.Derold that, fo heißt diefe Kenntniß 
Heraldif, und weil er dabei blies, fo nannten es die Deutfchen das Wappen aus: 
blafen. Daß dies bei den Zurnieren fo herkoͤmmlich gewefen, fann man aus Ge: 
dichten: der ;alten Troubadoute aus dem 12. und 13. Jahrh. beweifen. . Daher 
kommt es auch, daß folche: Ritter, deren Zurnierfähigkeit fchon durch das Aus: 
blafen ihrer Wappen beurkundet war, zivei Erompeten auf dem Helme ihres Wap- 
pens führten. Won den Däutfchen ging diefer Gebrauch zu den Franzoſen über; _ 
denn es iſt feinem Zweifel unterworfen, ba in Deutfchland die Turniere viel früher 
in Gebrauch waren, als in’ Frankreich. Die Sranzofen bildeten aber die Turniere 
und ben damit verbundenen blason oder die Wappenkunde, wie das ganze Ritter- 
thum, weit mehr aus; fie:gaben dem Worte blasonner nicht allein die Bedeu: 
tung des Auslegens der Wappen, fonbern auch des Anpreifens überhaupt. Da 
ferner am Hofe der normännifchen Könige in England die franz. Sprache herrfchte, 
fo haben fich auch in der britifchen Heraldik lauter franz. Kunftausdrüde erhalten. 
So nennt man bie grüne Tinctur (Farbe) im Wappen vert (im $ranzöf. jedoch 
sinople , welches urfprünglich eine rothbraune Farbe bedeutet; das helle Roth 
beißt gueules, wahrfcheinlich mit Anfpielung auf den blutigen Rachen wilder 
Thiere, die in der Heraldik eine große Rolle fpielen); fo heißt ferner. der getheilte 
ib coupe; fo fpricht man von passant, regardant, dormant, eouchant ic. 
Dagegen hat die deutſche Heraldik faft lauter echt deutfche Kunftwörter: Endlich 
iſt die Betrachtung der Theile eines Wappens der ficherfte Beweis für den angege: 
benen Urfprung. Den Schild denkt man ſich ald einen wirklichen, den der Rit- 
ter zur Bebedtung feines Leibes vor fich Hält, und unterfcheidet an ihm das Haupt, 
14 * 
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das Herz, den Nabel und den Fuß. Offenbar wird deßwegen der Helm auf den 
Schild geſetzt, und die Helmdecken umgeben den letztern, ſowie auf den Turnieren 
der Mantel des Ritters mit dem Helm und Schilde an den Waͤnden des Kampf⸗ 
platzes aufgehaͤngt wurde. Die. Farben der Schilder oder bie Tincturen haben 
ähren. Grund in dem Gebrauche der Alteften Germanen, ihren Schilden verfchies 
dene’Farben zu. geben: ein Gebrauch, der in ven Turnieren des Mittelalters ſelbſt 
eine zaͤrtliche Bedeutung erhielt, indem die Ritter, verpflichtet, die Ehre der Damen 
zu verfechten und ſich ihrem Schuge zu widmen, die Farben ber letztern auf den 
Schilden trugen. : Nach und nad) kamen ach. die Theilungen oder Sectionen 
der. Schilder auf. Denn wie ein Ritter oft mehre Damen zu beſchuͤtzen hatte, fo 
teüg er. auch mehre Farben im Schilde, der deßwegen in Selber getheilt fein mußte: 
Als nun gegen das Ende des 11. Jahrh. die flreittuftige Jugend faſt aus ganz Eu⸗ 
ropa im heiligen Eifir auszog, um das gelobte Land zü erobern, da wurde der Ge: 
brauch.der Wappen noch allgemeiner und nothwendiger. Um die einzelnen Nas 
tionen, Heereshaufen, Rotten und Gefchlechter zu unterfcheiden, wählten die Für: 
ften und Heerführer dergleichen Symbole, die ſich bald auf Heldenthaten und Vor⸗ 
fälle des Feldzugs, bald auf die Würde des Anführers bezogen, bald endlich das 
Merk der Phantafieoder einer voruͤbergehenden Laune waren. : So: hatten die 
Markgrafen von Brandenburg aus dem aftanifchen Haufe einen rothen Adler im 
silbernen Felde, den ſchon Albrecht der Bär im 12. Jahrh. führte. Die baieriſchen 
Markgrafen führten daſſelbe Wappen, und felbft einige aus dem: Iugemburgifchen 
oder’böhmifchen Haufe. Als aber das hohenzollernſche Haus die Markgraffchaft, 
Brandenburg ı befam, nahm es fein Familienwappen an:-einen von Silber und 
ſchwarz quadrirten Schild; ‚und erſt 1466 erhielt Kurfürft Friedrich II. als Erz⸗ 
kaͤmmerer den Scepter. ‚Den ſchwarzen preuß. Adler aber verlieh der König von 
Polen, als Lehnsherr, dembeiden brandenburgsanfpachifchen Prinzen, Albrecht und 
Georg, 1525, als erften Lehnsherzogen von Preußen. : Man fieht fchon aus die: 
fem Beifpiele, daß die Wappenkunde mit der Gefchichte und der Genealogie: fo ins 
nig verbumbden: ift, daß die eine durch bie andre aufgeklaͤrt wird. Gatterer’& Ab⸗ 
tiß der Heraldik” (Gött. 1792), und deſſen „Praktiſche Heraldik“ (Nürnb. 1761) 
find nortreffliche Handbücher... Die praktifchen Arbeiten des Heraldikers beſtehen 
in dem Blafoniren, Hiftorificen, Kritifiren und Aufreigen der Wappen. Das 
Blafoniren iſt die kunſtmaͤßige Befchteibung ieines Wappend. Man tegtierftlich 
den Schild. nach feinen. Fincturen, Figuren: und Settioren aus. Dann.blafonirt 
man die Mebenftücke des Wappens, nämlich den Helm mit feinen Kleinodien, wel⸗ 
ches: Trompeten, Flügel und Federn, Menfchen und Thiere, ober deren Gliedmaßen 
find,. dann die Helmdecken und ihre Tincturen, hierauf'die Krone, Hüte und Muͤ⸗ 
gen, endlich die Schildhalter, die. Wappenzelte, die Lofungsmworte; ober Devifen 
und andre Nebendinge. Hiſtoriſiren heißt bei.der Wappenkunde: die Geſchichte 
eines Wappens, feinen Urfprung und die Veränderungen erflären, bie es ‚erlitten. 
Will der Heraldiker ein Wappen hiftorifch beuten,, fo muß er nicht gerade angeben 
wollen, warum eben diefe ober. jene Figur das Wappen eines Landes oder eines 
Fürften ausmadye, fondern er muß beweifen, daß gerabe diefe Figur die ‚wahre 
Hierogipphe der Familie oder des Landes ift. Er führt z. B. aus hiftorifchen 
Quellen den Beweis, daß ber. zweitöpfige Adler des römifchen Königs erft im An: 
fange des 14. Jahrh. unter. Albrecht I. aufgefommen, und daß vorher, ſeit Otto II., 
der Reichsadler nur einköpfig gewefen ; daß die 3 Leoparden im engl. Wappen zu: 
erft:1127. unter Heinrich I. aus dem normännifchen Haufe vorfommen. . Das 
Kritificen eines Wappens befteht .in der Beurtheilung deffelben, ob es echt und ob 
es den heraldifchen Regeln. gemäß fei. Endlich das Aufreißen der Wappen befteht 
in der Angabe und Verfertigung neuer Wappen. Der Heraldiker folgt hierin ent= 
weder den: Borfchriften eines Landesheren, oder er erfindet Die Sdee und macht den 
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Plan des Wappens nach eigner Willkür, oder er fegt aus mehren Wappen ein 
neues zufammen. Ä 2 in, 

Herbarium (Herbarium vivum), die Sammlung von getrodneten 
Pflanzen , welche zwifchen Papier aufbermahrt werben. Man beobachtet ‚dabei. 
folgende Regeln: - Die Pflanzen müffen, fo viel als möglich, vollſtaͤndig mit allen 
ihren Xheilen--abgefchnitten werden. Bluͤthen, Früchte und Wurzelblätter.gehös 
ven nothwendig dazu. : Man nehme fie troden, nicht feucht von Thau und Regen, 
ab.- Man bringe fie entweder in einer Blechbüchfe, oder in.einer Mappe mit Loͤſch⸗ 
papier nach Haufe, lege fie alsdann zwifchen Löfchpapier mit Bretern und Stei— 
nen beſchwert an einen luftigen, trockenen Ort, oder lege fie in Folianten, die man 
enge zufammen in den Bücherfchran ftellt. Sind fie fehe faftig, fo brühe man fie: 
erſt ein paar Minuten in kochendem Waffer oder. platte fie mit einem heißen Buͤ⸗ 
geleiſen zwiſchen Löfchpapier, Sind ſie völlig troden, fo ordme man fie, lege fie in 
" Bogen Schreibpapier und fchreibe die fuftematifchen Namen nebft Zeit und Fund: 
ort dabei. - Eine folhe Sammlung, vor Motten und Käfern durch oͤfteres Durch-, 
fehen bewahrt,- erhält fich ‚mehre Menfchenalter hindurch, ja man hat Pflanzens 
ſammlungen, die 2 Jahrhunderte alt und noch zu gebrauchen find. Ihr Nugen: 
für das Studium leuchtet ein. Denn weder Abbildungen noch Befchreibungen 
von Pflanzen koͤnnen die eigne Beobachtung erfegen; an grünen Pflanzen aber 
kann diefelbenicht immer hinreichend gehbt werden. Theils wachfen fie in ent: 
fernten Gegenden; theild kann man aud diejenigen, ‘welche miteinander verglichen 
werben folfen, nicht immer zufammenbringen. Endlich wird der angehende Bo- 
taniker auch bei der mechanifchen Befchäftigung mit dem: Herbarium vielfältig 
Veranlaſſung finden, die Pflanzen ſelbſt einer forgfältigen Unterfuchung zu unter; 


—Herberſtein (Sigismund, Freiherr von); ein ausgezeichneter Staats⸗ 
mann und Gefchichtfchreiber, war 1486 zu Vippach in Krain geboren. Er ftus: 
dirte die Rechtswiſſenſchaft, wählte nachher den Mititairftand und focht mit Aus= 
zeichnung. indem. Kriege gegen: die Tuͤrken. Der Kaifer,ernannte ihn zum Ber 
fehlöhaber der Reiterei von Krain, machte ihn zum Nitter, ertheilte ihm die Würde 
eines kaiſetl. Hofraths und beauftengte ihn mit mehren wichtigen Staats ſendun⸗ 
gen. 1516 wurde er nach) Dänemark geſchickt, um zu verfuchen, Chriftian II. 
von feiner thörichten Leidenfchaft für die Dyveke zuruͤckzubringen. Bald nad) fei= 
ner Ruͤckkehr, und 1526 noch einmal, ging er als Geſandter nach Rußland und. 
fpäter nach Gonftantinopel; überhaupt bereiſte er den größten Theil von Europa. 
Seine Dienfte wurden durch. die Würde eines Geh.-Raths und Präfidenten des. 
Tinanzeollegiums belohnt. 1553 zog Herberftein fich von den Gefchäften zuruͤck 
und farb 4566; 7 Sein Name ift durch ein noch jegt brauchbares Werk: „Rerum 

scoviticarum commentarii, quibus Russiae ac metropolis ejus Moscoviae 
descriptio, chorographicae tabulae, religionis indicatio , modus exeipiendi 
et tractandi ‚oratores, itineraria in Moscoviam duo et alia quaedam conti- 
nentur“.(oft, gedruckt und Überfegt), auf die Nachwelt gefommen. Alle Schrift: 
ſteller über Rußland nennen es als das befte über die Altern Zeiten dieſes Reiche. 
Man erkennt,. daß der Vf. ein geiffreicher Beobachter war, und nichts verfäumte, 
um ſich zu unterrichten. : Eine von ihm ſelbſt aufgefegte Gefchichte feines Lebens, 
die bis 1545 reicht, ift erſt 1805 zu Ofen in der Sammlung von Kovachich erſchie⸗ 
nen; aus ihr „befonders hat Adelung f. Lebensbefchreibung Herberftein’s (Pe: 
tersb. 1818) geſchoͤpft. 4 Ä 
„Der! ſt, diejenige Jahreszeit, welche in der nördlichen gemäßigten Zone 
ihren Anfang nimmt, wenn. bie Sonne bei ihrem fcheinbaren Niederfteigen nach 
der füblichen HalbEugel den Äquator berührt. Das Ende des Herbftes fällt auf: 
den Zeitpunkt, an, welchem bie. Sonne ihre Eleinfte Mittagshoͤhe zeigt, oder wenn 
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fie jenfeits' des Aquators auf ber ſuͤdlichen Halbkugel den Wendekreis des Stein: 
bocks erreicht hat. Mach unferer Zeitrechnung fällt der Anfang des Herbſtes um 
den 23. Sept., wenn zum zweiten Mate im Jahre Tag und Nacht gleich find; 
und das Ende deſſelben um den 21. Dec., wo wir den Erzeften Tag haben. Die 
Bewohner der flidlichen gemäßigten Bone haben‘ den Herbft zur entgegengefegten 
Zeit, wenn bei und Frühling iſt. Verſchieden von diefem aſtronomiſchen Herbſt 
ift der phnfifche oder die herbftliche Witterung, die gewöhnlich erſt um die Mitte 
oder das Ende Dkct. eintritt. — Herbſtnach tgleiche heißt die: Zeit, in welcher 
die Sonne in ihrem Abwärtsfleigen aus der- nördlichen in die ſuͤdliche Halbkugel 
den Aquator erreicht, an allen Drten ber Etde Tag und Nacht gleich macht und 
bei ung den Anfang des Herbſtes beftimmt. — Der Durchſchnittspunkt des Haua- 
tors umd ber EElipti heißt der Herbſtpunkt, und die Sonne erreicht ihn um 
den 23. Sept. Et if der Anfangspunkt des Zeichens der Wage und wird fort 
während fo bezeichnet, obgleich das Sternbild der Wage diefen Dit verlaſſen Kat, 
und der Herbftpunttjegt nahe bei den Sternen aüf der linken Schülter der Jung⸗ 
frau ſteht. Er iſt dem Fruͤhlingspunkte entgegengefegt: daher beträgt ſeine Auf- 
fteigung 180 Grad und feine Länge eben fo viel, oder ſechs Zeichen; feine Abwei⸗ 
chung und Breite aber find — 0. HE LEE ur 

Herbft (Iohann Friedrich Wilhelm), Prediget an der St.-Marienkirche 
zu Berlin, einer der gefchägteften Mäturforfcher Deutſchlands, geb. 1743 zu Pe- 
tershagen im Fürfteneh. Minden, ging nach Vollendung feiner akadem Stüdien 
als Hauslehrer nac Berlin, wurde Feldprediger des Winning’fehen Infanterie 
tegiments zu Berlin, dann Prediger an der dafigen Garnifonkicche und bei: bem 
Gadettenhaufe, Fam als Prediger nad) Reppen in der Neumark, von hier Wieder 
nad) Berlin als dritter Prediger an der St.⸗Marienkirche, und farb als Archidia⸗ 
Eonus an berfelben 1807. In den Fahren feiner vollen Kraft war er einer ber 
beiiebteften Kanzelredner Berlins; Gedanfenfülie und gefunde Begriffe jeichiteten 
feine Kanzelvotträge aus, don denen mehre gedruckt find. Als Naturforfcher hat 
er fi) um die Entomologie verdient gemächt. Sein Cäbinet von Inſekten, na- 
mentlid) feine Sammlung von Krabben und Ktebfen, war ausgezeichnet. ° Unter 
f. naturhiſtoriſchen Schriften find die vorzliglicften: Verſuch einer natuͤrl Geſch. 
d. Krabben und Krebfe” (3 Bde., 1782— 1800); ‚‚Kürje Einleitung zur Kennt: 
niß der Inſekten“ (3 Bde, 1784— 87); „Kürze Einleitung zur Kenntniß d. Ge: 
würme” (2 Bde. 1787); „Naturſyſtem d. Käfer" (6 Bde., 1783-95); „Na: 
turſyſtem d. Schmetterlinge” (7 Bde. 1783-95) ; „Naturſyſtem d. ürgeflügel- 
ten Inſekten“ (4 Hefte, 1797— 1800); auch zuſammen unt. d. Ei; „Natur: 
ſyſtem aller befannten in = und auslaͤndiſchen Inſekten, als Fortſetzung der ec 
ſchen Naturgefchichte (11 Bde, 1783— 1809. Herbſt war Mitglied verfchieb. 
gel. Geſellſch, namentlich der Geſellſch. naturforfch. Freunde in Berlin, deren 
Schriften er durch ſchaͤtzbare Beiträge bereichert Hat. IR ET 

Herculanum, eine Stadt, 11,000 Schritte von Nepolis erttfetnt, 
warb unter der Regierung des Titus, 79 nad Chr. , bei’ einem Ausbruche des 
Veſuv von einem Lavaſtrom und Afchenregen fo gänzlich bedeckt, daß man ihre 
Stätte nicht mehr fah. Gleiches Schickſal hatten in der Nähe Pompeji,’ am Fluffe 
Sarnus, eine der gewerb- und volfreichften Städte -diefer Küfte, und Stabiä, 
welche an der Stätte des heutigen Gragnago lag, defigleichen Oplontia und Tegla⸗ 
num. Frühere Nachgrabungen waren bereits vergeffen, ald man 1711 bei Ge: 
legenheit eines Brunnens, welchen Prinz Elbeuf zu Portici, einem auf ber Stelle 
des alten Herculanum gelegenen Dorfe, graben Fe, 3 weibliche bekleidete Statuen 
fand (jest im Mufeum zu Dresden). Dem Prinzen wurde nach diefer Entdeckung 
das weitere Nachgraben unterfagt, und man dachte nicht mehr daran, bis der Kö: 
nig von Spanien, Karl, Vater Ferdinands IV., zum Beſitz des eroberten Nea⸗ 
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pels gelangte und Portici zu feinem Fruͤhlingsaufenthalte waͤhlte. Jetzt grub man 
(1738) in fewen Brunnen tiefer hinab, bis man Spuren von Gebaͤuden fand. 
Das Theater don Herculanum war die erfte Entdeckung. Leider verſchuldete die 
Unerfahretihett des Aufſchers, des pam. Ingenieurs Rocco Gloachino Aleubietre, 
den Verluſt vieles Schönen. Erſt als ein ſchweizeriſcher Ingenieur, Karl: Mes 
ber, die Aufficht erhielt, wurden beffere Maßregeln genommen, und: dieſem ver⸗ 
ſtaͤndigen Marne, dein la Vega gleich ruͤhmlich folgte, verdankt man alle die gu- 
ten Anſtalten ‚die nachher gemacht wurden. 1750 ſuchte man auch Stabid und 
Pompeji auf. Am letztern Orte, der mehr mit Afche als mit Lava bedeckt iſt, 
weiches die Nachgrabungen bedeutend erleichtert, entdeckte man die gtoßen über 
reſte eines Amphitheaters. In dem Keller eines Landhauſes fand man nahe bei 
einer Thuͤr 27 weibliche Gerippe, und den Abdruck der Bruſt einer diefer Unglüͤck 
lichen in-einft feuchter, dann verhärteter Afchenmaffe, nebſt dabei befindlichem 
Hals: und Armſchmuck. Hier wär e8 auch, wo man am untern Eingange ‚des 
Landhaufes zwei Skelette ausgtub, deren eins in den Knochen der einen Hand noch 
einen Schtäffel, in det aridern einen Beutel mit Münzen und Kameen hielt. Nahe 
bei beiden ſtieß man auf Gefäße von Silber und Bronze, und man vermuthet, 
der Eine fei der Herr, der Andre der Sklave geweſen, bie beide, vergeblich den 
Ausgang Tai unter der Aſchenmaſſe erſtickt Hirgefuntett.. übrigens iſt waht- 
ſcheinlich, daß die meiſten Einwohner dieſer Städte, ſich durch die Flucht zu ret⸗ 
tem noch Zeit fanden. Wenn Winckelmann's Prophezeihung, daß bei der Schlaͤf⸗ 
tigkeit, mit welcher die Nachgrabungen betrieben wurden ,' noch für die Nachkom⸗ 
men im leiten Gliede zu graben und zu finden übrig bfeiben werde, nur zu richtig 
eingetroffen ft, fo war dies weniger Schuld der Auffeher als der Regierungen. 
Für don Antiquat und Atchaͤologen ſchien hier das Alterthum wieder aufzuleben; 
es erweckte Empfindungen, die Schiller in dem Gedichte ‚Pompeji und. Hettu⸗ 
lanum "fo ſchoͤn ausgedruͤckt hat: Die alten Strafen, die alten Gebäude öff- 
neten ſich wieder, und in ihnen ſah man gleichlam das haͤusliche Leben der Alten. 
Nie hatte man Horher die Eintichtung und Beſchaͤffenheit der Häufer der Alten init 
ihten Geraͤthſchaften fo kennen zu lernen Gelegenheit gehabt! Beſonders wichtig 
wilden diefe Entdeckungen fuͤr Literatur und Kunſt, denn man fand einen großen 
Schatz von Handfchriften und Kunſtwerken. Die Erwartung der gelehrten Welt 
bon dieſen literariſchen Schägen ift ziwar noch nicht erfuͤllt worden, Indem man auch 
hier nur allzu ſaumſelig zu Werke gegangen iſt; allein ſchon das iſt etwas werth, 
daß man das Materielle der alten Handfchriften näher kennen lernte; und viel: 
leicht gelingt es noch, durch Bas ſehr mühfame Gefdjäft der Entwickelung diefer 
Schtiftrollen fin Wett von Bedeutung zu Zage zu fördern. Es war 1758, als man 
in einer jetzt wieder verſchuͤtteten Billa des alten Hereulanum 2696 Papyrusrollen 
entdeckte verkohlte Sylinder, die faſt ganz das Anſehen vor Tabacksrollen haben. 
P. Antonio Piagglo erfand eine einfache, aber ſinnreiche Maſchine, um mittelſt 
Seldenfaͤben die vorher mit Goldſchlaͤgerhaͤutchen befeſtigten Streifen der Hand: 
ſchrift allmälig abzutollen. Winckelmann * fie beſchtieben; die klarſte Worftel: 
lung befomimt man aber von ihr durch die in Bartel's „Btiefen über Calabrien“ ge: 
Hebene Abbildung und Erläuterung. Der Nusen diefer Mafchine ift jedoch in man- 
her Hinficht Fehr beſchtaͤnkt, wie denn auch vielfache netere Verſuche bei den mei— 
fen jener Handfchtiften, die nicht bloß verkohlt, fondern durch eingedrungene Feuch⸗ 
tigkeit faſt gaͤnzlich aufgelöft find, ein befriedigendes Etgebniß zur Folge gehabt 
haben. Nach einer 1819 von dem engl. Chemiker Davy in Neapel angeftellten 
Unterfüchung find Bon den gefundenen 1696 Rollen bisher 407 aufgerollt, worun⸗ 
ter nie 88 lesbar befinden worden; 24 wutden an auswärtige Fuͤrſten verſchenkt, 
und von den uͤbrigen 1265 dürften nur etiva 80 bis 120, nach der von ihm erfun⸗ 
denen chemiſchen Methode, noch gerettet werden koͤnnen. Die Schrifefteller, von 
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denen man bisher Werke entdeckt hat, ſind Epikur, Philodemos, Demetrios, Pos 
lyſtratos, Kolotes, Phaͤdros, Phanas. Erſchienen find: „FHereulanensium 
Voluminum quae aupersunt““, Tom, I, (Neapel 1793, Fol.); „Dissertationis 
isagogicae ad Hereulan. Voll, explanationem“, Pars J. (Neap. 1797). Leis 
der iſt das abgedruckte 4. Buch des Philodemos über die Muſik nur eine uns 
fruchtbare Declamation gegen den Nugen berfelben. Der 2. Band enthält die 
Phyſik Epikur's. Scotti und Carlo Roffini find. mit der Aufzeichnung und 
Herausgabe diefer Werke befhäftigt. Mehr als, die Literatur hat durch bie hier 
gemachten Entdedungen die Kenntniß der alten Kunft gewonnen. Wieviele Bild: 
fäulen, Basreliefs und andre Werke- der bildenden Kunft find nicht. in diefen ver= 
ſchuͤtteten Städten gefunden worden! Von vorzüglicher Wichtigkeit find jedoch, 
mag man nun auf Inhalt oder Compofition, Zeichnung oder Farbengebung fehen, 
die hier entdedten herculanifchen Mauergemälde, unter welchen Andromeda und 
Perfeus, Diana und Endymion, die Erziehung des Bacchus, und die. befannte 
Aldobrandinifhe Hochzeit (f. d.).. Sie find mit der Mauer, die den 
Grund derfelben macht, zugleich von ben Gebäuden ausgefchnitten worden; in dem 
Mufeum von Portici in 16 Zimmern unter Glas und Rahmen aufgeftellt, und 
jedes mit einem der Zeichen P. E. St, verfehen, um anzuzeigen, ob fie in Pompeji, 
Herculanum oder'Stabid gefunden find. Abgebildet find die in diefen verfchüitteten 
Städten entdediten Antiken in bem großen Werke: „Le antichitä d’Eroolano‘', 
Neap. 1757 fg. ,: welches mit dem (ziemlich unkritifchen) „Catalogo degli anti- 
ehi monumenti d’Ereolano’,- verfaßt von dem Prälaten Bayarbi (1755), aus 
40 Foliobdn. beſteht. Bis auf einige fpäter gefundene find jene Mauergemälde in 
den 6 eriten Bon. dieſes koſtbaren Werks dargeſtellt (con qualche spiegazioni. di 
Pasquale Carcani),-aumd von diefen: hat man wohlfeilere Nachftiche in Frankreich 
von David, in Deutfchland von Kilian, ‚mit Erklärungen von Murr. (Augsburg 
4777 — 1783, 5 Bbde.).. Unter der Negierung Joachims wurden die Nachgras 
bungen thätiger und planmäßiger betrieben als unter der vorigen. Roſſini, Scotti 
und Pafetti zu Neapel, (Sickler 1818 und Davy 1820, Beide ‚ohne. Erfolg). bes 
ſchaͤftigten fi) unermuͤdet mit dem Aufrollen und Entziffern der herculanifchen Ma- 
nufcripte, ‚und verfchiedene ſchaͤtzbare literariſche Überbleibfel aus. dem roͤm. und 
griech. Alterthum wurden durch fie mehr oder minder vollftändig hergeſtellt. Die 
von Sickler aus Gotha 1818 zu London angeftellten Aufrollungsverfuche hatten 
nicht; den gewünfchten-Exfolg, weil die. bazu vertwandten Rollen zu fehr zerftört was 
von, - Die Aufgrabungen hatten befonders über den Trümmern von Pompeji und 
auf der von Pompeji nach Neapel ‚führenden Gonfularftraße ftatt. : Ein Theil der 
fhönen Deden und Fußböden von Marmor, die man gefunden hat, find in den 
Saterien des Mufeums, ‚andre in dem Saale der Zeichnenafabemie zum Stubium 
der Kuͤnſtler aufgeftelft worden. Die politifchen Ereigniffe von 1815. unterbrachen 
das Geſchaͤft. Im Febr. 1816 verordnete der König Ferdinand J. die Fortfegung 
aller Arbeiten. Jedoch können die Ruinen von Hereulanum nicht mehr befucht 
werden, weil fie, big auf einen fehr Eleinen Theil, nach Wegnahme der Kunft: 
werfe-und Geräthichaften wieder verfchüttet worden find. (S. Pompeji.) dd. 
‚Herculeö, bei den Griechen Herakles, auch Alcides, einer ber 
berühmteften Heroen dev griechifchen Fabelwelt, in welchem die Poefie das Ideal 
menfchlicher Vollkommenheit im Sinne des heroifchen Zeitalters, d. i. hoͤchſte 
Körperkraft mit allen Vorzügen des Geiftes und Gemuͤths gepaart, die jenes Zeit: 
alter anerkennt, barftellte : ein Ideal von Volltommenheit, das ſich dem Heile 
der Menſchen weiht. Ein folcher Held ift ein Menfch: aber jenes Große und 
Herrliche in ihm ift göttlichen Urfprungs; Hercules ift demmach der: Sohn des 
Königs der Götter, von einer fterblichen Muster. Seine Natur ſtrebt nad) dem 
Goͤttlichen, aber ald Menfchennatur, d. h. ringend und kaͤmpfend; fein Leben ift 
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deßhalb eine ununterbrochene Kette von ‚Anftrengungen und. Kraftaͤußerungen 
Seine unermüdete Beharrlichkeit: bringt ihm den Sieg, und diefer Sieg: zeigt uns 
den Triumph des Göttlichen im dem Menfchen. über ſein Irdiſches; fein Tod. er- 
wirbt ihm Unfterblichkeit und. ben Ehrenfig‘ unter den Göttern. ‚Welcher Mythus 
fonnte nun wol für Menſchen anziehender: undibelehrender zugleich fein als dieſer 
von Hercules, durchaus von moralifchee Tendenz und allegorifcher Einkleidung,, 
worin man das irdifche Leben mit feinen Schickſalen, feinen Kämpfen, feinen Hoff⸗ 
nungen und Ausfichten fo treulicy. wiebererfennt! Kein Wunder daher, wenn 
eben dieſer Mythus ein Lieblingsgegenftand von Sängern, Schaufpielbichtern. und 
Künftlern aller Art wurde, wodurch ſich denn aber auch die Thaten des Hercules, 
und zwar Über die Dauer eines Menfchenalters hinaus, am Ende felbft planlos, 
bäuften. Das hindert jedoch nicht, die. Einheit des Mythus durch alle ſpaͤtern 
Bufäge hindurch zu erkennen, und. wir. wollen denfelben zuvoͤrderſt, gemäß dieſer 
Einheit, mittheilen.. Hercules. war ein. Sohn von Jupiter und Allmene 
(.d.), Nie war Juno eiferfüchtiger auf ihren Gemahl gewefen als diesmal. 
Des Sohnes erbitterte Feindin war daher. Juno fchon, bevor. er noch geboren war. 
Jupiter hatte einen Eid geſchwoten, daß der an diefem Tage Geborene alle Umwoh— 
nende aus feinem Heldengefchlecht beherrfchen folle, und Juno wußte zu bewirken, 
daß die Geburtsgöttinnen die Geburt: der: Altmene hemmten und dagegen bie der 
Gemahlin des Sthenelos, die ihr Kind erſt im fiebenten Monat trug, beſchleunig⸗ 
ten. Eurpftheus hieß dieſer Knabe, in deffen Dienft num der noch ungeborene Herz 
culed kommen mußte. Alkmene kam endlich auch und zwar mit Zwillingen nieder, 
wovon Hercules bed Jupiter, Iphikles bes Amphitryon Sohn: war. Hercules les 
gitimiste ſich fchon in der Wiege ald Sohn eines Gottes, indem er nahende Schlan= 
gen, vor denen fein Bruber fchreiend zuruͤckfuhr, ergeiff,. lachte, als fie zuͤngelnd 
die Köpfe gegen ihn erhoben, und fie erwürgte. Durch Amphitryon's Sorge ward 
der junge Götterfohn in allen Künften, durch welche die Helden jener Zeit ſich aus» 
jeihneten, von den größten Meiftern: unterwiefen. ‚In allen waren feine Forts 
fhritte groß, nur für die Lyra fchien feine Hand nicht gebildet, und ein Schlag, 
den ihm einft fein Lehrer darin, Linos, gab, koftete- diefem das Leben. Am: 
phitryon ſandte ihn defhalb auf das Land, wo er bis zum 18. Jahre die Heerde 
weidete; in dieſe Zeit fällt die Scene, die ber Sophift Prodikos gedichtet hat: 
„an einem Scheidewege ftand Hercules, und zwei Göttinnen begegneten ihm. 
Die Eine derfelben, in üppigen Reizen prangend, Lüftern fi) dem Juͤngling an⸗ 
ſchmiegend/ bot ihm Entfernung von allen Mühfeligkeiten und Gefahren, und jede 
Freude, jeden Wonnegenuß, wenn er ihrer Leitung fich überlaffen wollte. Es war 
die verführeräfhe Wolluft. Die andre, nicht minder ſchoͤn als jene, aber ernft, bes 
ſcheiden und voll Würde, verfprach ihm Unfterblichkeit und einen Sig in den Hallen 
des Olympus, wenn er unter ihrem Beiftand allen Gefahren und Mühjfeligkeiten 
des Lebens kuͤhn die maͤnnliche Bruft 'entgegenftellen wolle. Hercules, deſſen Herz 
die verführerifchen Töne des Laſters nicht :anfprachen, empfand tief die Worte der 
Göttin der Tugend, und feines hohen Urfprungs, feiner Beftimmung und der Kraft, 
mit welcher er. auögerüftet war, eingedenk, reichte er ihr die Hand und wählte fie 
zur beftändigen Gefaͤhrtin feines Lebens, In Erlegung verwüftender Ungeheuer 
und räuberifcher Unholde, im Austrodnung von Suͤmpfen, Ableitung von Ge: 
wäffern, Beförderung des Verkehrs der Menfchen unter einander, Anlegung von 
Eolonien, konnte die Zugend eines Helden jener Zeit fich wohlthätig für fein Ge- 
ſchlecht bewähren, und fo bewährte fich auch des Hercules Tugend. — Sein ge: 
waltiger Körper hatte eine Höhe von vier Ellen und ein Maß der Glieder, welches 
das Riefenmäßige der Statur verdoppelte, denn feine Arme und Beine waren noch 
einmal fo ftark als bei gewöhnlichen Menfchen, und feine Bruft von ungeheuerer 
Breite. Mit diefer Größe und Stärke zugleich die feltenfte Eörperliche Gefchicklich» 
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keit verbindend trat er auf den Schauplatz. Ein wuͤthender Loͤwe, ber dm Ki⸗ 
thaͤron umhertobte, ward der erſte Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit. Der Koͤnig 
Thesplos, deſſen Staaten durch das Ungeheuer verheert wurden, nahm den kuͤhnen 
Jaͤger gaſtfreunblich auf) det/ bis das Ungeheuer ſeinet Kraft erlag, in den Armen 
der: 50 ſchoͤnen Toͤchter des Thespios: ruhte, die ihm eine zahlreiche Nachtommen⸗ 
ſchaft gebaren/ .. die phyſiſche Kraft der Bengung mußte der Helb- in einem hos 
hen Stade befigen,:da eim großes Geſchlecht zu ben Dingen gehörte, auf welche bie 
Menſchen jener Zeit ſtolz fein durften: Als er nach feiner Geburtsſtadt Theben 
zuruckgekehrt war, befreite er dieſelbe nicht nut von der Schmach eines Tributs, den 
fie an die Orchonienier hatte zuhlen muͤſſen, ſondern zwang auch dieſe, den zuvot ent: 
pfangenen Tribut kuͤnftig ſelbſt zu zahlen.” Kreon, ber König von heben, gab 
ihm dafür feine Tochter Megara zur Gemahlin. Juno's Haß aber wuchs num auch 
in demſelben Gtade als des Helden raſch aufſchleßende Groͤße, und ein Werk jenes 
Haſſes war, daß Euryſtheus jetzt den Hercules zu ſich entbot und ihm befahl, Aben⸗ 
teuer, die er ihm auftragen wuͤrde, zu beſtehen. Hercules unwillig, ihm zu dienen, 
ging nach Delphi, dag Orakel deßhalb zu befragen, das ihm zur Antwort gab: zehn 
von Euryſtheus gebötene Abentewer, wozu aber: dann noch zwei kamen muͤſſe er 
beftehen, dann aber gelange er zur Unfterblichkeit.. Diefer Ausſpruch ftürzte den 
Helden, der einem Schlechtern er dienen ſeiner unwuͤrdig hielt, in Schiberrhuith, 
welche von Juno zu wirkticher Raſetei erhöht ward, deren Opfer feine‘ eignen mit 
Megara erzeugten Kinder twurben, die er für feine. Feinde 'und; frlegte. 
Nachher von feiner Raferei befreit, ergeiff ihn tiefer Schmerz, und er floh allen 
menſchlichen Umgang. Endlich geheilt von det Zeit, mit ben Göttern verführt und 
von der Blutſchuld gereinigt, begab kr fich zu Euryſtheus und unterzog fich ben be⸗ 
tührmten Abenteuern, bekannt unter dem Namen ber zwoͤlf Arbeiten —— 
1. Erlegte er den nemeiſchen Loͤwen, der in den Waͤldern von Nemea und Kleone 
hauſte und von keinem Geſchoͤß eines Stetblichen verwundet werben konnte. Her⸗ 
eules zerfchlug ihm mit der Fauſt den Nacken und zog ihm dann das undurchdring ⸗ 
liche Fell ab, welches ihn fortan gleich einem Harniſch umgab, indeß ber Kopf wie 
ein Helm den ſeinigen deifte: 2, Exlegte er mit Jolaos's Beiftand die Lermuifche 
Hydra (f.d.) 3. Fiug er die Hindin der Diang, gleich ſeht durch ihre Schnelligkrit 
wie durch ihr goldnes ben und ihre ehernen Füße ausgezeichhet. Da ſie lebendig 
eingefangen werden mußte; fo galt es, daß ber Held, wie vorher Kraft und Lift, fo 
jetzt Schnelligkeit beivied. 4. Fing er den erymanthiſchen Eber, der die Gegend um 
den Berg Erymanthus verheerte, ein und brachte ihn lebendig auf feinen Schultern 
zu Eutyſtheus, der daruͤber fo fehr erſchtatk, daß er fich in ein Gefäß verkroch und 
fortan nicht wagte; dem Hercules feine Befehle felbft zu geben. 5. Reinigte er in 
Einem Tage die Stäne des Augias Koͤnigs von Elis, worin dieſer 3000 Rinder 
feit Langer Zeit hatte ftehen gehabt, dadutch daß et die vereinigten Fluͤſſe Alphẽus 
und Peneus hindurchleitete.. 6. Toͤdtete er die St ymphaliden/ ungeheure Raub: 
voͤgel mit ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, welche die Gegend um den dicht 
umwaldeten See Stymphalis in Arkadien verheerten. 7. Fing er den Stier dus 
Ktetä, dent, Ausgezeichnet dutch Schönheit und Kraft; Neptun einfb auf des Minos 
Flehen aus den Fluten hatte anffteigen laſſen, um durch dies Wunder dem Fle⸗ 
hendben das Reich zu verſchaffen. Statt; wie er geſollt, den Stier dem Gott zu 
opfern, hatte Minss ihn, gereizt von deſſen Schönheit, unter feine Heerden ge: 
bracht, was er zu beteuen mut zit ſehr Urſache fand. Denn nicht nur ſtuͤrmte jett 
der Stier mit nicht zu baͤndigender Ktaft verheerend durch das Eiland, ſondern 
Paſiphas faßte auch jene unnatuͤtliche Leidenſchaft für ihn, deren Ftucht Mino⸗ 
taurus war. Als Hercules mit ihm auf den Schultern zu Euryſtheus Far, ließ 
dieſer ihn wieder frei, worauf ber Stier noch einmal, unter dein Mamen des mara⸗ 
thoniſchen, in den Sagen von Theſeus vorkommt. 8Brachte ex die menſchen⸗ 
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freſſenden Roſſe des thracifchen Könige Diomedes, der ihnen ale Fremdlinge, bdie 
fein Gebiet betraten, vorwarf, nach Mykene, zu welchen Abenteuer ihn freiwillig 
viele Helben begleiteten. Ebenfo zu dem folgeriden, als er 9; das Wehrgehäng der 
Amazonenkönigin Hippolpte fir des Euryſtheus Tochter Admete holte. 10, Mufte 
er die Minder des dreigeftaktigen Geryones, bewacht von dem zweikoͤpfigen Hund 
Orthtos und dem Niefen Eurytion, aus Erytheia, einer Inſel im weſtlichen Ocean; 
unfern von Spanien, die nachher Gadeira (Gades) hieß, holen, und hätte er bei 
dem vorigen Zuge nach dem Damals fernften Oſten wandern muͤſſen, fo wanderte 
et ber dieſem nach bem fernften Weſten, wobel e8 denn an Nebenabenteuern nicht 
mangelte. : Maren die bisherigen Wanderungen gefahtvoll geweſen, fo uͤbertra— 
fen die folgenden fie weit an muͤhevoller Gefährlichkeit. Zunaͤchſt ward ihm auf: 
getragen, 11. die goldenen Äpfel aus den Gärten: der Hesperiden zur holen. Her⸗ 
euled) der nicht einmal wußte, wo diefe Apfel zu fuchen wären, wanderte, wiederum 
mancherlei Kämpfe beftehend, fo lange zu Lande und MWaffer; bis er den Ort er: 
reichte. Atlas zwar holte eigentlich, dann die goldnen Äpfel, Hercules aber trüg 
einſtweilen ftatt feiner das Himmelsgewölbe. Das legte der von Euryſtheus ges 
botenen Abenteuer beftand in nichts Geringerm als 12. den Cerberus aus der 
Unterwelt heraufjuholen. Der Herefcher der Unterwelt verhieß dem Allgefuͤrch⸗ 
teten den Cerberus unter der Bedingung, ſich feiner ohne Waffen zu bemaͤchti⸗ 
gen. Schnell ergriff nun der Held das Ungeheuer, druͤckte deſſen drei Köpfe zwi⸗ 
ſchen feine Beine und feſſelte es trotz der wuͤthenden Angriffe/ die der Drache, in 
welchen Cerberus endigte, von hinten auf ihn mächte: So brachte er das Thier 
auf die Oberwelt und zu Euryſtheus, der es ihn wieder in die Unterwelt bringen 
hieß. Auch das that er und war. nun, nach des Schickſals Willen, frei von der 
ſchimpflichen Knechtſchaft/ die ihm der Zorn einer ſtrengen Göttin aufgelaftet Hatte. 
Mährend er aber, diefe zwoͤlf Abenteuer zu beftehen, die Welt dürchzog, verrichtete 
er hier und da, wie fich ihm Gelegenheit darbot, weit mehr Thaten als jene -gebo: 
teren. Man’ pflegt diefe feine Nebenthaten (parerga) zit nennen, inter denen 
fein Kampf mit den Gentauren, feine Theilnahme am Zuge ber Atgonauten, Teine 
Befrelung dee Hefione, die von ihrem Vater einem Meerungeheuer ausgeſetzt war, 
‚um den Zorn der Götter zu —— die Errichtung der ſogenannten Hercules: 
ſdulen (f.d.), fein Ruͤckzug von Spanien nach Argos, den er mit bleibenden 
Spuren feines Dafeins bezeichnete, die Erlegung des Alcyoneus, feine Kämpfe 
mit Anteus und Cygnus (Kyknos), die Befreiung des an den Kaukaſus gefeſſelten 
Promethens, und des Theſeus aus der Unterwelt bie denkwuͤrdigſten find. Nach⸗ 
dem er alle die Thaten vollbracht, kehrte er zuruͤck nach Theben und vermählte feine 
Gemahlin-an Jolaos. Er ſelbſt wollte ſich indeffen auch wieder vermählen, und 
da er bernahm daß Eurytos, der König von Ochalia, feine Tochter Jole dem, der 
ihn und feine Söhne im Bogenfchießen übertreffen wuͤrde, als Rampfpreis ausge: 
fest hatte, To ging et nach Öchalia, beſiegte Alte, erhielt aber die Gemahlin nicht; 
weil man einen neuen Anfall feines Wahnſinns fuͤrchtete. In der That ergriff 
ihn auch dieſer bald darauf, nachdem er in der Zwiſchenzeit die Atcefte aus der Un: 
tetwelt zuriick in die Arme ihres Gemahls gebracht hatte, noch einmal, und in dies 
fem Anfall ſtuͤrzte er Sphitos, der Jole Alteften Bruder, ſeinen treuen Freund, von 
den Mauern Tirynths herab. Ungeachtet er von diefem Morde gereinigt wurde, 
verfiel er Boch daruͤber in ſchwere Krankheit, berentivegen er das delphiſche Orakel 
zu befragen ging. Da ihm die Pythia Antwort verſagte, pluͤnberte er den Tem⸗ 
pel, raubte ben Dreifuß und kaͤmpfte ſelbſt mit dem Apollo. Endlich erhielt er das 
verlangte Drakel, welches alfo Iautete: Won feiner Krankheit werde er genefen, 
mwofern er auf drei Fahre fich zum Sklaven verkaufe und dem Eurytos den Kauf: 
preis als Sühngeld gebe. Diefem Drakelfpruch zufolge verkaufte Mercur den 
Hercules ati Omphale, der Lydier Königin. Während diefer Dienftfchäft war er 
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aber. keineswegs bloß mit weiblichen Arbeit und weichlicher Liebe: befchäftigt,. fonz 
dern er bezwang auch manchen Straßenraͤuber. Nach Vollendung feiner Dienſt⸗ 
zeit ſtrafte er manche Ungerechtigkeit, die man in fruͤherer Zeit: gegen ihn ſelbſt be= 
gangen, und Wortbrüchigkeiten, deren man ſich gegen ihn [huldig gemacht hatte; 
So zog er miteinem Deere gen Troja, um Laomedon, dev Hefione Water; zu be⸗ 
ficafen, und mit einem andern gegen Augias, welche Beide ihn um den. bebunges 
nen. Lohn betrogen hatten, Zu Kalydon hatte er inzwiſchen um des Öneus Toch⸗ 
ter Deianira geworben-und um deren Beſitz mit Achelaus gekaͤmpft. Mit dieſer 
Gemahlin begab-er ſich nach Trachin. Am Fluß Evenus angelangt, traf er auf 
den. Centauren Neffus, der die Wanderer um Lohn uͤberſebte. Hercuies ging 
durch den Fluß, Deĩaniren aber trug Neſſus am ben bedungenen Lohn hinüber. 
Während dieſes Tragens widerftand der Centaur feinen Lüften nicht; Deianira 
ſchrie, Hercules fah es und ſchoß dem. Centauren, ſowie er ans Ufer trat, -den in 
das Gift der. ‚Hydra getauchten Pfeil durchs Herz. Im Verſcheiden lehrte. er 
Deianiren einen Liebestrank für Herenles mifchen: - Sie hatte in ihrer Ehe öfters 
einfame Stunden, denn Hercules unternahm noch mancherlei Züge: Des legten 
müffen wir feiner Folgen halber gedenken. Unter-den an ihm verübten Ungerech⸗ 
tigkeiten hatte er auch die des Eurytos zu beſtrafen, der ihm die wohlverdiente Jole 
verweigert hatte. Deßhalb zog er gegen Ochalia., Eurytos und ſeine Kinder blie⸗ 
ben, die Stadt ward genommen, geplündert, und Jole als Gefangene weggefuͤhrt. 
Bon ba zog er nach Kendos auf Eubda und errichtete auf dem Vorgebirge dem 
Jupiter einen Altar. Um hier feierlich zu opfern; ſandte € er nad Trachin um ein 
weißes Gewand. Deianira befragt den Boten wegen Sole, und da. fie fürchtet, 
ihr Gemahl werde dieſe mehr lieben:als ſie, ſo nimmt fie des Nefjus vermeinten 
Liebestrank und beſtreicht damit das Gewand. Hercules bekleidet ſich damit; 
kaum aber iſt er erwaͤrmt, ſo greift das Bift d den Koͤrper an. Er reißt das Gewand 
vom Leibe und mit ihm ſein Fleiſch herab. In ſolchem Zuſtande brachte man ihn 
zu Schiffe nach Trachin, wo Deianira, ‚von dem Vorgefallenen benachrichtigt, ſich 
erhing. Hercules —2 begab ſi ich auf: ben Berg Öta, errichtete einen Holzſtoß, 
beſtieg ihn und. befahl, ihn anzuzuͤnden. Us der Holzſtoß aufloderte, kam eine 
Wolke, die unter Donner ihn, in ben Himmel aufteug. Dort der Anfterblichkeit 
theilhaft und verföhnt mit Juno, ward, er mit Hebe vermählt, der Göttin.ewiger 
Jugend, der blühenden Mundſchenkin des Olympus. Auch mit ihr noch zeugte 
er zwei Soͤhne; deren, die er im irdiſchen Leben theils in, theils außer der Ehe 
zeugte, koͤnnte man leicht gegen hundert-zählen; : Einige feiner Nachkommen ſind 
in der Geſchichte unter dem Namen der Herakliden bekannt. 

Gewoͤhnlich zweifeln die hiſtoriſchen Erklaͤrer an dem wirklichen Daſein bes 
Hercules nicht, bezweifeln aber, daß ein Menſch in feinem Leben fo viel und in ber 
Art habe ausfuͤhren koͤnnen, wie es erzählt wird, gu geſchweigen ber Anachronis 
men, die in diefer Geſchichte nicht. felten find. Dies hat die. Meiften bewogen, 
mehre Heroen dieſes Namens anzunehmen, wozu es an Zeugniſſen der Alten nicht 
fehlt. Varro hat deren nicht weniger als 44 aufgezählt, Cicero nimmt nur ſechs 
Diodor nur drei an. » Darunter finden wir einen indifchen, aͤghptiſchen, tprifchen 
oder phönicifchen und ‚thebanifchen Hercules, und namentlich Legtern als Erben 
alfee auch von den übrigen verrichteten Thaten. Unterfuchen wir das Weſen ber 
orientalifchen Gottheiten, welche die’ Griechen mit. des Hercules Namen belegen, 
fo. können wir in der That kaum zweifeln, ‚daß. fie urfprüngtich nichts Andres als 
afteonomifche Symbole waren. - Der. ägyptifche Hercules, der eigentlich Chom 
oder Dfon heißt, gehoͤrt nach Herobot und Diodor zu den zwölf großen himmli- 
ſchen Göttern, die, 17,000 Jahre vor Amafis aus den acht Göttern, entftanden, 
Da nun fowol die acht als die zwölf Götter ber Agypter aſtronomiſch zu verftchen 
find, fo iſt leicht ausgemittelt, daß Hercules hier- eigentlich nichts ift als das Pro: 
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duet des Sonnenlaufs durch die zwoͤlf himmliſchen Zeichen, d. i ein Jahreskreis 
und die Sage, daß er: vor 17,000 Jahren ſchon gelebt habe, beſagt, daß man feit 
biefer Zeit aſtronomiſche Berechnung hatte: Der phönicifche Hercules, deſſen ei⸗ 
gentlicher- Name Melcarthos iſt, gibt einen ähnlichen Urſprung ſchon durch feine 
Mutter Afteria (Sternhimmel) zu erlernen. Daß man auch in dem thebanifchen 
oder griechiſchen Hercules noch mannigfaltige Erinnerungen am die orientalifch 
aftronomifche Uridee findet, kann nicht bezweifelt werden. :- Die zwölf Arbeiten 
find dieſer Idee zufolge nichts Andres als die Wanderung der Sonne durch die zwölf 
Zeichen des Thierkreifes, durch die plaftifche Poefie der Griechen zur Sage gewors 
den, vielleicht durch ‚den Gultus, welcher dieſe zwoͤlf Arbeiten der Sonne ſymbo⸗ 
liſch dramatiſirte. Seine Vermählung mit Hebe Haben fchon bei den Alten Einige 
dahin gedeutet, daß, nachdem er feinen: Kreis ducchlaufen, er wieder jugendlich da⸗ 
ſteht. Befonders aber darf man bei dem griechifchen Hercules nicht vergeffen, daß 
er von dem phönicifchen unmittelbar abftammt, denn feine Geburtsſtadt Theben 
war eine phönicifche Golonie. - Der phönicifche Hercules, als der Schußgott und 
das Symbol des-phönicifchen Voͤlkerſtamms, wanderte überall mit hin, wohin 
diefe Briten der alten Welt mit ihrem Handel und ihren Colonien fich verbreiteten, 
und dadurch erfcheinen feine Züge als eine allegorifche Erzählung. der Verbreitung 
diefes Volks durch Handel und Schifffahrt und der Ausbildung der Völker, die 
davon eine Folge war. Es könnte demnach fehr leicht fein, daß niemals ein Her⸗ 
cules als Perfon gelebt, und es gleichwol Herakliden gegeben hätte, Abkoͤmmling 

nämlich einer phönicifch= griechifchen Colonie aus Theben. Indeß wollen wir 
damit die Perfönlichkeit eines thebanifchen Hercules nicht gänzlich Teugnen, am 
allerwenigſten datum, weil eine alte Überlieferung von ıhm-fagt, daß er urſpruͤng⸗ 
lich nicht Dereules, fondern Alkaͤos geheißen, und jenen Namen erſt von dem Gott 
Hercules uͤberkommen habe („Sext. Empir. adv. Phys.“, 557, ed. Fabrie.) Wie 
dem num: fei,' auf diefen thebanifchen Altäos=Hercules wurde Alles das Übertragen, 
was man von den Übrigen berichtet Hatte, und diefe Berichte verwandelten fich im 
Munde der fo eigenthuͤmlich anthropomorphofivenden Griechen in-Sagen, wie fie 
die Griechen liebten. Der ganze Mythus erhielt nach folcher Zufammenfchmelzung 
andre Richtung und Geſtalt. Der Mythus des griechifchen Hercules ſtellt uns 
nämlich die Geſchichte der früheften Bildung ober bie: Emtwilderungsgefchichte 
Griechenlands dar.. Dieſes Entwildern : wurde. auf drei Wegen bewirkt: phufifch 
durch Urbarmachung des Bodens, Austrodnung von Seen und Sümpfen, Gra- 
bung von Canaͤlen, Ausrottung von Wäldern und der in ihnen haufenden wilden 
Thiete; mercantilifh durch Schifffahrt. und Handelsverkehr mit entfernten: Ge⸗ 
genden 5. politifih = religids dur) Stiftung Heiliger Spiele, Sagungen u. f. w. 
Alles dies bewirkte der phönicifch = thebanifche Hercules, auf welchen eine Menge 
von Städten, phönicifche Pflanzungen, ihren Urfprung zurüdführten. Alle feier- 
ten ihm zu Ehren Fefte, und an diefen Feften fang man von feinen Thaten. Un- 
fleeitig floffen darin aftronomifche Ideen, Wunderfagen von den. mercantilifchen 
Zügen und Thaten eines oder mehrer griechifchen Helden in einander. Auf diefe 
Weiſe eritftanden nah und nah Herakleen, d.i. Gedichte von größerm Um⸗ 
fang,: deren Inhalt das Leben und die Thaten des Hercules waren. Ohne Zwei⸗ 
fel gab es deren bereits in einfacherer Geftalt vor Homer. Endlich kamen auch die 
dramatifchen Dichter, welche befonders in den Satyrhandlungen einen traveftirten 
Hercules darzuftellen liebten, wodurch eine Menge Poffen in. bie Sagen des Her⸗ 
cules kamen. Dahin gehört wol ohne Zweifel, mas man von Hercules dem Freſ⸗ 
fer, dem Säufer, von Hercules bei Omphale am Spinnroden, wo das: Ideal 
männlicher Kraft und Zapferkeit dem gebietenden Pantoffel preisgegeben ift, und 
dergl.imehr hin und wieder berichtet findet... E8.ift demnach: fein. Zweifel, daß die 
dee des griechifchen Hercules, als eines Heros; ihre Ausbildung der Poeſie ver⸗ 
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bauft, weßhalb man ihn in geroiffer Hinficht als ein bloß poetiſches MWefen betrach⸗ 
ten kann. Das poetifche Ideal wurde nachher von ber bildenden Kunſt füchtbar 
dargeftellt. Hercules erfcheint in der Reihe der Ipealfiguren griechiſcher Plaſtik 
als. die nervigſte und unterfegtefte. Außerordentlich ſtarke und breite Schultern, 
ein kurzer, dicker Hals, eine große,. gewoͤlbte Bruft bei einem verhaͤltnißmaͤßig klei⸗ 
nen Kopfe zeichnen ihn aus. Der Kopf ift geiftreich, gutmäthig; nur felten er⸗ 
ſcheint er mit einem Ausbrud von Witdheit. Sein Bart ift Eraus, fein Haar kurz, 
Gewöhnlich erfcheint er. nackt, mit Löwenhaut und Keule; in Altern Werken führt 
er Bogen und Pfeile. Die von ihm nod vorhandene Hauptſtatue iſt der ſoge⸗ 
nannte Farneſiſche Hercules, ein Werk des Atheners Glykon. übrigens Läßt fich 
leicht erachten, daß man: in mancherlei Bildwerken ihn in verſchiedenen Stelluns 
gen, wozu die reichen Scenen feiner Gefchichte von felbft auffoderten, werde bars 
geflelit haben, Man findet ihn als Kind, Süngling und Mann, zingend und 
kaͤmpfend, leidend und-genießend, inwoller Anfirengung und in Ruhe... Eine vor: 
zuͤglich merkwuͤrdige Darftellung ift der fogenannte Torso di Michel-Angelo, alfo 
genannt, weil diefer große Künfkler fieben Jahre lang an biefem Bruchſtuͤck einer 
Herculesſtatue findirte. Aus der Anatomie zu fchließen, ſaß die Statue vormals 
gebuͤckt, mit aufgerichtetem Kopf, auf die Keule gelehnt. Die Lömenhaut ift über 
den Gig geworfen: Was den Hercules. fonft auszeichnet, Bruft und Schultern 
find- in hohem Grade ſchoͤn, die ſtarken Muskeln aber nicht ausgedruͤckt; der 
Künftler — Apollonius, Neftor’s Sohn von Athen — ftelite nicht mehr den kaͤm⸗ 
pfenden Helden.bat, fondern den Gott, der jegt die Thaten uͤberdenkt, die ihm Un⸗ 
fterblichkeit gaben. Zu den denkwuͤrdigen Darftellungen gehört noch Hercules als 
Mufenführer, Mufagetes, zu welcher Ehre er durch feine eignen Mufenkünfte wol 
ſchwerlich gelangt fein kann, denn dem Linos wußte er den Unterricht nicht fonder: 
lich Dank. Indeß wurde er doch in diefer Beziehung mit der Lyra dargeftellt. Die 
Vorſtellung iſt römifch. Fulvius Nobilior erbaute dem Hercules einen Tempel, in 
welchem er die von ihm zu Ambracia eroberten Muſen aufftellte, und es fcheint 
in ber That, er habe feinen Landsleuten dadurch eine Warnung geben wollen, bie 
kriegeriſche Zapferkeit nicht fie unvereinbar mit den Mufenkünften zu halten. dd; 

Herculesſaͤulen, zwei Säulen, die Hercules zu beiden Seiten der nad) 
ihm benannten oder gaditanifhen Meerenge zwifchen Europa und Afrika (Gibral⸗ 
tar) auf den Bergen Calpe und Abyla errichtet haben follte, gleichfam als bie 
Grenzſteine feiner Wanderungen nach Weften. hören One 

Herder (Johann Gottfried von), einer der eigenthuͤmlichſten, umfaſſend⸗ 
fen und geiſtreichſten Schriftfteller der Deutfchen, geb. ben 25. Aug. 1744 zu 
Morungen, einer Heinen Stadt in Oftpreußen, wo fein Bater Mäbchenfchulleh- 
ver und Cantor war. Nicht begunftigt durch Erziehung und äußere Umftände, ent⸗ 
wickelte ſich die [höne Natur des jungen H. durch eigne Kraft. Mur das Lefen der 
Bibel und des Geſangbuchs verftattete ihm fein Vater; ein unerfättlicher Wiſſens⸗ 
durſt aber trieb den Sohn nach andern Quellen hin, obgleich er alle bie Bücher, die 
er fich zu verfchaffen fuchte, verftohlen lefen mußte. Der Prediger Trefcho ber 
diente fich des armen Juͤnglings als Schreiber. Da er indeß bald H.’8. Geiftes- 
und Herzensanlagen wahrnahm, fo ließ er ihn die Lehrflunden mit benugen, bie 
er feinen eignen Söhnen im Griechifchen und Lateinifchen gab. . H. madıte darin 
ungtmeine Fortfchritte. Um diefe Zeit befiel ihn eine Augenkrankheit, die ihn in 
nähere Bekanntfchaft mit einem ruſſ. Wundarzt brachte, der ‚in Treſcho's Haufe 
wohnte. Dieſem gefiel des Sünglings fchöne Bildung und edler Anfiand; er er 
bot ſich, ihn mit ſich nach Königsberg und dann nach Petersburg zu nehmen und 
dort umentgeltlich die Chirurgie lehren zu laſſen. H., der keine Ausficht hatte; 
feinen Lieblingsſtudien Leben: zu. können ,. verließ demnach 1762 feine Vaterſtadt 
In König&berg aber fiel evibei der erſten Section in Ohnmachtz nun entſchloß ex 


ſich, Theologie zu flubiren. Er wurde mit Männern bekannt, die feine Talente 
fchägten. Man verfchaffte ihm eine Stelle im Friedrichscollegium, wo ex exſt 
Auffeber einiger Koftgänger , dann Lehrer in der erſten philofopbifchen and: zweiten 
lateinifchen Elaſſe wurde, wobei es ihm an Zeit zu eignem Studiren nicht man⸗ 
gelte. In dieſe Zeit faͤllt ſeine Bekanntſchaft mit Kant, der ihn alle ſeine Colle⸗ 
gien unentgeltlich hoͤren ließ. Noch inniger ſchloß er ſich an Hamann an. Er trieb 
jetzt die Theologie in jenem hohen Sinn und Geiſt, durch welchen. es ihm ſpaͤterhin 
gelang, auch hier als Reformator aufzutreten. Won dem edelſten Eifer befeelt,-feis 
nen Kreis immermehr zu erweitern, verſenkte er fich zugleich-in die Tiefen der Phi- 
lofophie und Naturwiffenfhaft,. und ermübete nicht, die unermehlichen Gebiete 
der Gefchichte, Staats⸗, Völker und Sprachkunde zu durchwandern. 1764 ging 
er als Collaborator an die Domſchule nach Riga, mit welcher Stelle ein Predigtamt 
verbunden war. Seine Zöglinge und Zuhoͤrer hingen enthufiaftifch ihm an... Die 
Art, wie er als Lehrer die Studien behandelte, weckte, belehrte, ermumterte den 
Geiſt; als geiftticher Redner fprach er voll Einfalt, Herzlichkeit und ungeſchmink⸗ 
ter Wahrheit fo evangelifch Iguter, daß er ſich Aller Herzen bemaͤchtigte, und hatte 
fo großen: Beifall, daß man fogar befchloß, für ihn eine geräumigere Kicche: zu 
bauen. 1767 ward ihm von Petersburg ans das Infpectorat der dortigen St⸗ 
Petrifchule angetragen; allein er lehnte nicht nur diefen Ruf ab, fondern Iegte 
felbft feine Stellen in Riga nieder „weil es ihn draͤngte, die Welt in der Welt, die 
Menfchen auf der großen Bühne des Bebens, die Kunft an der Quelle zu ſtudiren. 
Er war fhon in Frankreich angekommen als er zum Begleiter des Prinzen von 
Holſtein⸗ Didenburg durch Frankreich und Italien augerwählt ward. Allein ſchon 
in Strasburg hielt. ihn fein Augenuͤbel, das weit gefährlicher wiedergekehrt war, 
zuruͤck, wo er mit Goͤthe befreundet warb, auf den er einen bedeutenden Einfluß 
gewann. :. D::hatte-fhon damals durch f. „Sragmente über. die deutſche Litera- 
tür”, f. „Kritifchen Wälder ” und andre Schriften einen bedeutenden Ruf fich er⸗ 
worben , obwol für.die Theologie noch. nichts von Bedeutung geliefert ; dennoch er⸗ 
hielt er in Strasburg den Ruf als Hofprediger, Superintendent und Conſiſtorial⸗ 
rath nach: Buͤckeburg, wohin er 1774 abging. In dieſer Stelle machte ex ſich 
bald auch. in der Reihe berühmter Theologen einen bedeutenden Mamen, und: er 
hielt 17775 einen Ruf als theologifcher Profeffor nady Göttingen, welchen. er aber 
nicht gleidy annahm, weil der König feine Berufung nicht unbedingt beftätigt und: 
man im Gegentheil, aller Gewohnheit zumider, verlangt hatte, daß er fich zu ei= 
nem Eramen.oder Colloquium ftellen folle. Wie unangenehm ihm Alles dies. auch 
fein mußte, fo blieb ihm, da er fih in Darmſtadt mit einer ebenfo geiftweichen als 
liebenswuͤrdigen Gattin verbunden hatte, doch feine Wahl übrig. Der Tag der 
Entichliefung brachte ihm jedoch, (eine Folge feiner. Sreundfchaft mit Göthe) den 
Ruf als Hofprediger, Generalfuperintendent und Oberconſiſtorialrath nach Wei 
mar. War iegend ein Drt der Welt, wo der geniale Herder feinen ganzen Geis 
ſtesreichthum entfalten, und nicht bloß ungeltört, fondern auch beförbert und viel- 
fach) angeregt, die fchönfte Wirkfamkeit äußern konnte, fo war es unftreitig Weis 
mar, unter Amalias und Karl Augufts Regierung. Er kam im Oct. 1776 in 
Weimaran. ‚Die fhönften Früchte feines reichen Geiftes reiften bier, und Wei⸗ 
mar wird fich noch lange dankbar Deffen erinnern, was H. als geiftlicher Rebner, 
ala Aufſeher der Schulen, ald Beförderer der Talente, als Stifter mancher treff⸗ 
lichen Einrichtung; fegensreich gewirkt hat. Galt Weimar für das deutfche Athen, 
fo hat auch ee, ber als ein Stern erſter Größe an diefem Himmel glänzte, feinen 
Antheil daran. Geliebt und geehrt vom. einem der wuͤrdigſten Fürftenhäufer, ex 
hielt er manchen öffentlichen: Beweis der. Anerkennung feiner Verdienfte; dein 
1793 wurde er Bicepräfident und 1801 Präfident des Oberconfiftoriums, mas 
bie dahin kein: Buͤrgerlicher getwefen war.:: Darauf: wurde ex von dein Kurfürften 
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von Baiern in ben Adelſtand erhoben. "So wirkte Herber, bis am 18. Dec. 1803 
bev Tod die ſchoͤne Witkſamkeit feines Lebens unterbrach. In ſeinen Schriften 
hat er fich ſelbſt ein.unvergängliches Denkmal geftiftet. Die fhönfte Würdigung 
feines Wirkens ift die von Sean Paul in den „Heidelberger Jahrb. 1812”. Die 
neue Ausg: f. ſaͤmmtl. Werke, zufammen 45 Octavbde. (bei Cotta in Tübingen, feit 
1806 ; eine Tafchenausg: in 60 Bdchn. erfcheint gegenmärtig), ift in mehre Claſ⸗ 
fen’ abgetheilt, in Schriften zur fchönen Kunft und Literatur, Schriften zur Reli: 
gion und Theologie, und Schriften zur Phitofophie und Gefchichte gehörig. Man 
erk ennt dadurch beim erſten Anblick die Vielfeitigkeit des Mannes, der mehr als 40 
Jahre lang mit raſtloſem Eifer unter ung gewirkt hat. Als Theolog beförberte er 
der heiligen Urkunde Hiftorifche und Elimatifche Erklärung, hier ragt auch f. „Geiſt 
der hebr. Poeſie“ (178253, Aufl. m. Zufägen von D. Juſti, &pz. 1825, 2 Thle.) 
hervor; als Philofoph, wenn nicht der Schule, doch des Lebens, hinterläßt er 
eirien theuern Schag bewährter Natur⸗, Menfchen: und Weltbeobachtungen ; als 
Erklaͤrer des claffifchen Alterthums bewirkte er harmonifche Bildung des Menfchen 
drirch bie ewigen Mufter Griechenlands; zur Belebung des Naturſtudiums trug er 
fehr Vieles bei; er laͤuterte allfeitig unfern Gefhmad und erhob. uns durch An⸗ 
ſchaauung und richtige Würdigung der fhönen Kunft zu reiner: Menfchheitz: er 
machte aufmerkfan auf manches Vergeſſene und Verkannte der vaterländifchen 
Vorzeit, und erweckte den Sinn für das echt Volksthuͤmliche der Poefte; er ſtimmte 
feiſt in Allem, was er fchrieb, zur Begeifterung, hauchte unfern Seelen edle Ge⸗ 
fühle ein und entflammte das Herz für alles wahrhaft Schöne und Große. Das 
Hauptwerk Herber’s find f: „‚Ideen zur Phitofophie der Gefchichte der Menfchheie” 
(Riga 1785 fg.5 neue Ausg. mit Luden’s. Einleitung ‚ Leipz. 1821), in welchem 
alle Strahlen feines Geiftes fich vereinigen. „Schon in ziemlich. frühen Jahren ”, 
fagt er, „ba bie Auen der Wiffenfchaften noch in alle dem Morgenſchmuck vor. mir 
Jagen, von dem uns die Mittagsfonne unfers Lebens ſo viel entzieht, kam mir oft 
der Gedanke ein, ob denn, da Alles in der Welt feine Phitofophie und Wiffenfchaft 
habe, nicht auch das, was uns am naͤchſten angeht, die Gefchichte ber Menfch- 
heit im Ganzen und Großen eine Philofophie und Wiffenfchaft haben follte? Altes 
erinnerte mich daran, Metaphyſik und Moral, Phyſik und Naturgefchichte, die 
Religion endlich am meiſten.“ So fuchte Herder fchon von jener Zeit an nach eis 
ner Philofophie der Gefchichte der Menfchheit, und es zeigt ſich wirktich in Allem, 
was er jemals fchrieb, diefe Richtung, aus welcher feine Tugenden wie feine Feh⸗ 
ler hervorgehen. . Den Punkt zu finden, wo Alles in Eins fällt; woraus Einem 
Alles. hervorgeht, war fein heißes Streben, und zwar nicht durch metaphufifche 
Grübelei, fondern dur; Beobachtung. ‚So ging er den langen Weg von Erfah: 
rungen und Analogien der Natur, den nicht kürzern Weg der Gefchichte und aller 
Zweige menfchlicher Cultur durch, Religion, Philofophie, Gefeggebung, Heil- 
finde, Poefie und Kunft. Bon feinem Standpunkte aus liegt Welt und Men- 
fchenleben, Vergangenheit und Zukunft vor dem erflaunten Bi, alle Verwir⸗ 
rung löft fi) und erhabene Ruhe bemeiftert fich des Herzens. Ausgerüftet mit 
Kenntniß der Menfchennatur im Allgemeinen, führt uns der. Hiftoriker der Menfch- 
beit unter alle Zonen, in alle Zeiten hin, um ruhig mit uns zu beobachten, wie fie 
unter folchen oder ſolchen Bedingungen fich entwideln, und welche Erfolge jedes⸗ 
mal eine folche oder folche Entwidelung haben müffe: Dabei entdeckt er das große 
Geſetz, das Ziel und den Endpunkt diefer Menfchennatur und alles ihres Strebens 
in ber Humanität. Diefe Humanität ward: Herder's Göttin ; auf fie bezog. er. Als 
les; für fie wirkte er mit raftlofem Eifer. Er war ein vollherziger, Eräftiger 
Menſch; und Menſch im fchönen Streben und Wirken zu ſein, darauf war all 
fein: Bemühen gerichtet, fodag man mit Einem, freilich oft entweihten, Worte 
fein ganzes Werfen bezeichnen kann. Er war Humanift und ſpricht uns als folcher 
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in dem unvergänglichen Denkmal feines Geiftes, in feinen Seen, fchön, ruͤh⸗ 
send und erhaben an. Was auch im Einzelnen gegen dieſes Werk fich fagen läßt, 
es bleibt im Ganzen ein claffifches Werk, das in dem Strom der Vergeffenheit fo 
leicht nicht untergehen und hellere Gedanken in den Seelen der Nachlebenden er⸗ 
weden wird. Unter feinen Poefien verdienen die zart⸗ und tieffinnigen Parabeln, 
Parampthien und Legenden und die aus d. Span. entlehnten „Romanzen vom 
Cid vorzügliche Auszeichnung. 1819 ließ der Großherzog von S.: Weimar eine 
Gedächtnißtafel von gegoffenem Eifen auf Herder’s Grab legen, mit der Infchrift: 
Licht, Liebe, Leben. Seine Witwe fchrieb „Erinnerungen aus Herder’s Leben”, 
die J. G. Müller (Stuttg. 1820) in 2 Theilen herausgab. dd. 
ere, f. Suno, Ä | 
ering, der bekannte Zugfifch, der in unermeßlicher Menge an vielen 
Küften gefangen und dann gefalzen, oder getrodinet als Bökling, durch ganz Eu: . 
zopa verfahren wird. Gegen Johannis findet er fich an den fchottifchen Küften ein, 
zieht ſich von da nach den engl. Küften, und gegen Ende des Jahres nach den irlaͤnd. 
Dünen, hierauf zum Laichen wieder höher nach Norden, wo er dann wieder bis 
zum nächften Jahre bleibt. Die über ein halbes Jahrhundert geglaubte Kabel von 
feinen regelmäßig abgetheilten Heerzügen, welche Anderfon (der Gefchichtfchreiber 
von Grönland und Island) und felbft Pennant, ein gefchägter Naturforfcher, ver⸗ 
breitet haben, iſt durch den fchottifchen Gelehrten, Mac Culloch , widerlegt wor⸗ 
den. Diefer Naturforfcher hält es für gewiß, daß der Hering fich an den fchotti- 
ſchen Küften fortpflanze, Feine regelmäßigen Züge ſcharenweis unternehme, und 
daß er feinen fleten Aufenthalt in den um England, vorzüglich nörblich, gelegenen 
Meeren habe. Vorzuͤglich und in feiner beften Güte wird er in der Mordfee gefan: 
gen; in der Oſtſee, an den Küften von Dänemark, Norwegen, Schweden, Goth- 
land u. f. mo. ift er magerer. Der in der Zuyderfee gefangene wird zu Boͤkling 
zubereitet und getrodinet oder auch von ber gemeinften Volksclaſſe frifch verbraucht. 
Die Heringsfifcherei war ſchon vor vielen Jahrhund. ein großer Nahrungszweig der 
Slamänder. Die Holländer bemeifterten ſich deffelben aber größtentheils, als 1416 
Wilhelm Boekels das Einfalzen auf die jegt noch übliche Weiſe zur höhern Voll⸗ 
kommenheit brachte. Daher das Wort einbökeln. Dieholländ. Heringe haben fich 
feit diefer Zeit im Rufe als die beften erhalten. Der Fang gerpieht insbefondere an 
der Küfte von Norfolk, vorzüglich von Johannis bis Jacobi. - Über die Zeit und 
Art der Fifcherei gibt es firenge Ordnungen. In Holland werben die dazu ges 
brauchten Eleinen Schiffe von 24 — 30 Laft Buifen genannt, und als Holland 
noch faft den Alleinhandel mit ben Heringen hatte, wurden wol gegen 1000 folther 
Buifen auf den Fang geſchickt. Dies hat fich nach und nach durch die Theilnahme 
der andern Nationen vermindert. | 
Hermandad. Als in Gaftilien die Städte zu Anfehen gelangten und 
durch die Beglinftigungen der Könige, welche die Macht derfelben gegen den über: 
müthigen Adel gebrauchten, ein Gefühl ihrer Wichtigkeit erhielten, fchloffen fie 
mehrmals Verbindungen, um ſich gegen die Anmaßungen und die Raubfucht des 
Lehnadels zu fehägen. Am auffallendften verkuͤndigte diefen Zweck die 1295 von 
den Stabtgemeinden der Reiche Eaftilien und Leon gefchloffene Verbrüberung (her- 
mandad), welche jeden Adeligen, ber einen Bundesgenoffen beraubt oder gekraͤnkt 
hatte, und nicht Genugthuung leiften oder Bürgfchaft für die Beobachtung des Rechts 
ftellen wollte, feine Sdufer Meinberge und Gärten zu verwuͤſten drohte, ja wenn ein 
Abeliger ein Mitglied des Bundes nur herausgefodert hätte und nicht Buͤrgſchaft 
geben wollte, fo folle er von dem Herausgefoderten getödtet werden Finnen. Diefe 
Verbrüderungen waren das Vorbild der fpätern Hermandad der Stadtgemeinde, 
welche unter Ferdinands und Sfabellens Regierung in Gaftilien fich ausbildete. Sie 
wurde 1486 mit des Königs Genehmigung errichtet, zu einer Zeit, da der Abel 
Conv.⸗Lex. Giebente Aufl. Bd.V. . 15 3 
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die Sriebensgebote des Königs nicht achtete, die wehrlofen Bewohner frieblicher 
Dörfer und gewerbfleißiger Städte beraubte und die Heerſtraßen unficher machte. 
‚Die Stabtgemeinden warben ein Heer und ernannten Richter in verfchiebenen Ge⸗ 
genden des Reihe. Die Störer des Landfriedens wurden von ber bewaffneten 
Macht: aufgefucht, vor die Richter geführt und beftraft. Den Verbrecher gegen 
die Öffentliche Ruhe ſchuͤtzten nicht Rang und Stand, und felbft in Kirchen fonnte- 
er nicht fichere Zuflucht finden. Der Adel, ber durch diefe Anftale feine Fehdeluſt 
gebändigt und feine Richtergewalt befchräntt ſah, lehnte fich vergebens dagegen. 
auf; denn der König beſchuͤtzte die Hermandad ‚als ein Eräftiges Mittel zur Siche⸗ 
rung des Landfriedens, und zugleich als ein wirkſames Huͤlfsmittel, der koͤnigl. 
Gewalt Kraft und Ausdehnung zu geben, da die Kriegsmacht der Stabtgemeinden 
. einen Theil des fiehenden Heers ausmachte, ohne daß fie vom Hofe beſoldet zu wer: - 
den brauchte. Auch in Aragon ward 1488 die Hermandad eingeführt. Die Her- 
mandad, die heilige genannt (welche Benennung Veranlaffung gemorben, 
daß man diefe Anftalt mit der Inquifition verwechfelt oder für eine von diefer ab- 
haͤngige Anftalt gehalten hat), hatte gleich der frühern Anftalt, deren Kortfegung 
fie war, die Beflimmung , die innere Sicherheit zu ſchuͤzen und Ruheſtoͤrer und 
Steaßenräuber zu greifen, ſetzte fich aber nicht eher in Bewegung, als bis die ſtraf⸗ 
bare That gefchehen war. Sie beftand nur aus einer Compagnie von bewaffneten 
Polizeivächtern, die bloß in die verfehiedenen Bezirke des Königreichs. Caſtilien vers 
theilt war umd für die Sicherheit der Straßen außerhalb der Stäbte machen mußte. 
Eine ihrer ftrengfien Vorfchriften ging bahin, ihre Gewalt nicht innerhalb der Städte 
auszuüben. Sie fand unter dem Rathe von Caftilien. Die Hauptabtheilungen 
der ganzen Compagnie hatten zu Toledo, zu Ciudad⸗Rodrigo und zu Zalavera ihre 
bleibenden Sige. Ä R. 
Hermann (lat. Arminius), der Netter der deutſchen Freiheit von bem 
Joche der Römer. Drufus hatte durch feine Siege das römifche Reich mit allem 
beutfchen Lande am Rhein, ander Elbe und der Saale vergrößert. Um bie Fries 
gerifhen Bewohner diefer Gegenden in Gehorfam zu erhalten, verfäumten die Roͤ⸗ 
mer feine Maßregel, welche Klugheit und ber Charakter ihrer neuen Unterthanen . 
anrathen Eonnten. Einige der anfehnlicften jener Völkerfchaften, wie die Si⸗ 
cambern, deren herzhafter Muth dem Lollius fo verberblich geworden war, wur⸗ 
ben an ben Rhein und bis ins Innere von Gallien verpflanzt, während man fich 
ber Treue der andern durch Geifeln und durch eine cömifche Erziehung, die man 
ben Kindern ihrer Heerführer gab, zu verfichern fuchte. Hermann, der Sohn des 
Cherusterfürften Sigimer (Sigmer oder Sigmar bezeichnete in der Sprache der als 
ten Deutfchen einen berühmten Sieger), geb. 18 3. vor Chr., ward in Rom er- 
zogen, in ben Ritterftand aufgenommen und bei dem Deere des Auguftus ange: 
ſtellt. Allein weder des Fürften Gunft, noch aller Zauber der Bildung, welche 
die Yugen eines Barbaren zu bienden wol geeignet fein-tonnte, machten ihn feinen 
Erinnerungen und den Göttern feines Waterlandes untreu. Statt der Ketten, die 
er in Rom finden follte, fand er Waffen, und gebildet in der Schule der Römer, 
lernte er in Rom Rom überwinden. Er überzeugte fich, daß Deutfchlande rohe 
Zapferkeit der roͤmiſchen Kriegskunft im offenen Felde nicht wiberftehen koͤnne; er 
geiff daher zur Lift und warb darin von den Umftänden ungemein beguͤnſtigt. 
Quintilius Varus war Befehlshaber des ſchoͤnſten aller roͤmiſchen Heere, beſtimmt, 
die neuen Beſitzungen auf der rechten Seite des Rheins in Unterwuͤrfigkeit und Ge⸗ 
horfam zu erhalten. In blindem Vertrauen auf feine Macht, glaubte ex die deut: 
[hen Voͤlkerſtaͤmme, die ſtets als ihr hoͤchſtes Gut die Freiheit betrachtet hatten, 
nach römifhen Einrichtungen ummandeln zu koͤnnen. ine große Zahl von Ge 
ſchaͤftsleuten und Rechtsgelehrten, die ihm folgten, ſollten die neue Ordnung der 
Dinge einführen. Aber wenn ſchon diefe Beſtimmung fie armen und kuͤhnen Voͤl⸗ 


Hermann | | 227 


kern verhaft machen mußte, ſo empoͤrten fie die Gemüther noch mehr durch Über- 
muth und Erpreffungen. Hermann wählte dieſen Zeitpunkt zur Ausführung ſei⸗ 
ner Anfchläge günftig, und es gelang ihm, die Häupter beinahe aller zwifchen der 
Eibe und dem Rhein wohnenden Völkerftämme für feine Plane zu gewinnen. Um 
eben diefe Zeit (im 9. 3. umferer Zeitrechnung) brach ein allgemeiner Aufftand in 
Pannsnien und auf den Grenzen Dalmatien aus; ob im Zufammenhange mit 
Hermann’s Planen und vieleicht zu Gunſten der durch bie Römer bebrängten, von - 
Marbod zwifchen der Elbe, der Saale und der Oder gegründeten Monarchie, laf- 
fen wir unentſchieden. War dies aber auch nicht der Fall, fo haben wir doc) noch 
Urfache genug, die Übereinftimmung zu bewundern, welche in den Unternehmun- 
gen der Bundesgenoſſen herrfchte, und die fogar durch den Abfall des Segeftes 
nicht geftört werden konnte. Diefer Anführer der Katten machte den römifchen 
Feldherrn mit ben geheimen Anfchlägen bekannt. Varus aber verachtete die em- 
Pfangene Warnung, und bem Hermann gelang ed, durch verdoppelte Sorgfalt 
jedes Mißtrauen zu tilgen und die Aufmerkſamkeit des Römers auf die Unruhen an 
ber Weſer hinzulenken, melde von ihm felbft in der Abficht angefliftet waren, um 
das römifche Heer ind Innere von Deutfchland zu locken. Die ald Huͤlfstruppen 
dienenden beutfchen Heere zeigten überall unbebingte Ergebung und Gehorfam, und 
ihre Anführer, Hermann’: Mitverfehworene, wiegten den Varus mehr und mehr 
in blinde Sicherheit ein. Werabrebete Heine Aufitände hatten erſt in entfernten 
Gegenden ftatt, um den römifchen Statthalter zu Zerſtreuung feiner Kräfte zu 
verleiten. Als nun aber das Hauptheer nur noch aus drei Legionen, einigen Co=+ 
horten und den verrätherifchen Hülfstruppen beftand, da ward der Aufſtand allge: 
meiner. Hermann und feine Freunde, bie das Vertrauen des Varus genoffen' 
und Zutritt zu feinem Rathe hatten, vervielfältigten die Beweiſe anfcheinenden 
Dienfteifers ,: und brangen darauf, daß man bie Rebellen nicht erwarte, fondern 
ihnen entgegengehe, um das Feuer des Aufruhrs in feinem Brennpunkte zu daͤm⸗ 
pfen. Vergebens wiederholte Segeftes feine Warnungen; mit jedem Tage ent- 
fernte ſich das Heer weiter vom Rhein und vertiefte fich in Die Gegenden, wo bie 
verderblich ſte Schlinge ihm gelegt war. Nahe bei den Quellen der Lippe, im Lande 
ber Bructerer, nach einem langen befchwerlichen Marfche durch Suͤmpfe und Wäl- 
ber, fah es in einer von Hügeln umgebenen Vertiefung, deren Anhöhen überall 
von Deutfchen befegt waren, fich plöglich eingefchloffen. Zugleich vernahm es, 
daß Hermann mit dem Nachtrupp, den er anführte, fich feindlich erklärt habe, 
und daß er die Seele aller fich jegt entwickelnden feindlichen Angriffe fei. Da fah 
Varus feinen Untergang vor Augen; der Muth und die Kriegszucht der Weltbefie- 
ger verrichteten Wunder; aber fie Fonnten nur die Noth verlängern. Drei Tage 
dauerten ihre Leiden. Vielleicht hat in diefen Unglüdstagen die ausharrende Zapfer- 
keit der Römer Gallien gerettet und einen Einfall der Deutfchen abgewandt; den 
Hermann Eonnten fie.nicht hindern, ſich dreier vömifcher Adler zu bemächtigen und 
ihren Fortfcheitten im nördlichen Deutfchland für immer ein Ziel zu feßen. Varus 
wollte die Schande nicht Überleben. Hermann's Krieger befledten ihren Sieg 
durch unnüge Graufamkeiten. Jenen Rechtögelehrten, deren Spigfindigkeiten 
mit den Nationalfitten in grellem MWiderfpruche ftanden, hieben fie die Hände ab, 
Anden ftachen fie die Augen aus. Der eigentliche Ort des Schlachtfeldes ift ſchwer 
zu beſtimmen; die Alten bezeichnen ihn mit dem Namen des Teutoburger. 
Waldes (f.d.); doch widerlegen die Angaben, welche ſich in der Erzählung des 
Zacitus finden, die Meinung Mannert's, ber jenes Schlachtfeld auf den Grenzen 
der Sraffchaften Lippe, Mark und des Herzogthums MWeftfalen fucht; fie ftim: _ 
men viel eher mit der Sage überein, welche die Schlacht nahe bei den Quellen der 
Ems und der ‚Lippe, zunächft der Eleinen Stadt Detmold, vorfallen läßt. Die 
benachbarten Orte find voll von Erinnerungen der denkwuͤrdigen —— In 
⸗— 1 * 


+ . 


228 Ä Hermann ! — 


eben dieſer Gegend hat ſich auch Karl der Große der Ermenful (f. Irmen ſaͤule) 
bemaͤchtigt. Nachdem Hermann die Freiheit. feines Landes erfochten, zerftörte er 
‚ die Keftungen der Römer an der Elbe, der Wefer und am Rhein; er bemühte fich, 
den Eriegerifchen Geift der Deutfchen zu erhöhen, den er als die beſte Schugwehr 
gegen Roms Eroberungspolitif betrachtete. Allein bald mußte er gegen feine eig- 
nen Mitbürger kämpfen; unter ihnen war Segeftes, eines mächtigen Stammes 
Haupt, deſſen einem andern Fuͤrſten verheißene Tochter er entführt hatte. Sege- 
ſtes, von der Nationalpartei, deren Seele Hermann war, angegriffen, rief den 
Germanicus zu Hülfe; die Römer eilten herbei und befteiten ihn aus einer Art 
von Belagerung. Unter den Gefangenen, bie in ihre Hände fielen, befand ſich 
auch die Gattin Hermann’s. Als man fie dem Germanicus vorftellte, war ihr 


Betragen, wie ihre Gefinnungen, des Gatten würdig; ihr Schmerz, fagt Taci- 


tus, war ftumm; fie wandte weder Thränen noch Bitten an. Ihre Hände, fegt 
der große Maler hinzu‘, hielt fie gefalten, und ihr Blick war auf den Leib geheftet, 
welcher den Sohn des Befreiers von Germanien barg. Die Verrätherei des Se- 
geftes und Thusneldas Schickſal gaben dem vaterländifchen Sinne Hermann’s er- 
neuerte Kraft. Sein Oheim Inguiomar, ein Krieger von großem Rufe, bot 
‚ihm Unterflügung an. Germanicus fühlte die Nothwendigkeit, dem Angriffe zu: 
vorzulommen, und unternahm einen Kampf, deffen Erfolg, wie glänzend auch 
einzelne Siege der römifchen Tapferkeit und Kriegszucht waren, dennoch das Band 
zwiſchen ihren Feinden nur enger Enüpfte und ihr Vertrauen nur höher flimmte. 
Im folgenden Jahre machte der römifche Feldherr neue Anftrengungen; feine Rü- 
ftungen waren ungeheuer und fein Plan in Entwurf und Ausführung untadelhaft. 
Diefer vierte Feldzug des Drufus in Deutfchland ward berühmt durch die Nieder- 
lage Hermann’s in ber Ebene Spiftavifus, an den Ufern der Wefer, endigte aber 
dennoch mit dem Rüdzuge der Römer. Zu Anfang deffelben und vor der Schlacht 
von Idiſtaviſus hatte Hermann eine Zufammenkunft mit feinem Bruder Flavius 
verlangt, der, gleich ihm in Italien erzogen, den Römern treu geblieben war; 
die Unterredung gefchah in der Sprache der Römer, an der Weſer, von einem Ufer 
zum andern hinüber. Umfonft verfuchte Hermann den Bruder für die National: 
fache zu gewinnen, indem er feine militair. Ehrenzeichen einen gemeinen Sold feiner 
Niederträchtigkeit und die Pfänder einer ſchaͤndlichen Knechtfchaft nannte. Der Fluß 
nur zwiſchen ihnen hinderte thätlichen Angriff. Flavius warb von den Seinen zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt. Tiber's Eiferfucht gegen Germanicus kam den Anftrengungen ber 
Verbündeten zu Hülfe; als diefe aber von Außen Ruhe hatten, wandten fie bald 
ihre Waffen gegen einander. Marbod, der Sueven König und Stifter des mar- 
tomannifchen Reichs, wollte feine Eroberungen jenfeit der Saale und Elbe aus- 
dehnen; auch er hatte gleich Hermann feine Erziehung in-Rom erhalten, allein er 
brachte Grundfäge, welche jenen des Cheruskerhelden gerade entgegengefegt waren, 
von dort zurüd. In Hermann fand er einen ebenfo furchtbaren Gegner feiner 
Herrſchſucht, als die Römer in ihm den muthvollen Vertheidiger der Unabhängig- 
keit feines Landes kennen gelernt hatten. Des Abfalls Inguiomar's ungeachtet, 
der, weil er unter den Befehlen feines Neffen nicht ftehen wollte, auf Marbod’s 
Seite trat, blieb Hermann Sieger in diefem Bürgerkriege, und erwarb ſich den 
Ruhm, feine Mitbürger, nachdem er fie vom Joche des Auslandes befreit hatte, 
auch aus der drohenden Gefahr innerer Bedrüdung gerettet zu haben. Die 
Schlacht, welche entfchied, war blutig und von langer Dauer: die Deutfchen 
ſchlugen ſich nicht mehr regellos; Hermann hatte fie an römifche Orbnung gewöhnt, 
und von allen Künften des Kriegs war ihnen keine mehr fremd. Der Ausgang 
blieb lange unentſchieden. Weil aber der Markomannen König zuerft feine Trup⸗ 
pen vom Schlachtfelde zuruͤckzog, ward er für den Befiegten gehalten. in großer 


Theil feines Heers verließ ihn; er mußte ſich ſchnell ins Innere ſeiner Staaten, - 
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nach Böhmen, zuruͤckziehen, und flüchtete endlich nad) Stalien, two er ein verach⸗ 
teted Leben führte. Wenn man alle Beweife, welche Hermann von feiner Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Sache der Freiheit gegeben hat, uͤberdenkt, ſo kann man fich kaum 
überzeugen, baß er dennoch den Plan gehabt habe, die freien Völker Germaniens zu un: 
terjochen. Inzwifchen verfichert dies Tacitus, und fein Anfehen muß die reinmoralis 
ſchen Anfichten überwiegen. Er habe, meldet ung Zacitus, ald er nach koͤnigl. Macht 
firebte, fich den Haß feiner Mitbürger zugezogen und durch einen Mordanfchlag 
feiner Verwandten im 37. Altersjahre fein Leben geenbigt. Kurz vor feinem Tode 
hatte der Geltenfürft Adganteftes oder Adganteftrius an den Senat gefchrieben und 
ihm Hermann’s Vergiftung angeboten; der Senat wollte von dem Anerbieten kei⸗ 
nen Gebraud) machen. Hermann war 26%. alt, ald er die Legionen des Varus 
vernichtete; zwei Jahre vor feinem Tode erfocht er den Sieg über Marbod. „Uns 
flreitig war Hermann”, fagt Tacitus, „der Befreier Germaniens; er hat die Roͤ⸗ 
mer, nicht zur Zeit, da fie noch ſchwach waren, gleich andern Königen und Feld⸗ 
herren, fondern als ihr Reich mächtig und ihr Ruhm am glänzendften war, bes 
kaͤmpft. Das Gluͤck blieb ihm nicht immer treu; aber auch befiegt hörte er nicht 
auf, durch fein Benehmen und durch feine Kräfte dem Sieger Ehrfurcht einzufld- 
fen. Zwoͤlf Jahre leitete er Deutfchlands Angelegenheiten nad) den Wünfchen 
feiner Mitbürger; nad) feinem Tode ward er der Gegenftand ihrer Verehrung ”. 
Hermann von Thüringen. Wenn man jenen Hermann von Wins 
zenburg, welcher nach Ludwig dem Springer eine Eurze Zeit Landgraf von Thürin- 
gen war, von Lothar II. aber 1129 der Landgräfl. Würde beraubt ward, unter den 
Landgrafen Thüringens, die aus der Familie Ludwigs des Bärtigen ſtammen, 
nicht mitzähle, fo hat man Recht, diefen Hermann mit dem Beinamen des Er: 
ften zu bezeichnen. Ein Sohn Ludwigs IV. oder Eifernen, Enkel Ludwigs IL, 
welchen Lothar ftatt jenes Hermanns 1130 zum Land und Erbgrafen von Thuͤ⸗ 
tingen einfegte, kam Hermann 1192 zur Regierung, nachdem fein aͤlterer Brus 
der, Ludwig V. oder der Fromme, Einderlo8 verftorben war. Die Landgrafen 
Thüringens waren, als Eaiferl. Statthalter und Oberrichter, den Grafen des Lan: 
des vorgefegt, welche die Beifiger des Landgerichtd waren und dem Aufgebote des 
Landgrafen folgen mußten. Unter ihrer Regierung erhob ſich Thüringen zu einer 
der blühendften Provinzen Deutfchlands, und die Landgrafen felbft erhoben fich zu 
fol; einem Anfehn, daß einer der Söhne Hermanns, Heinrich Raspe, zum Gegen- 
Eifer Friedrichs II. erwählt ward. Unter Hermann wurde 1193 das thüring. Land» 
gericht in vier Dingftühle eingetheilt, die dem Landgericht zu Mittelhaufen unterwor⸗ 
fen waren, mo der Landgraf felbft zu Gericht faß. Auch in polit. Hinſicht ſpielte Her⸗ 
mann eine wichtige Rolle. Gegen K. Heinrich VI., welcher Thuͤringen in Beſitz zu 
nehmen Luſt hatte, ergriff er ſolche Maßregeln, daß deſſen Verſuche fruchtlos blieben. 
Mit gleicher Entſchloſſenheit und gleichem Gluͤck widerſetzte er ſich den Anmaßungen 
des Erzbiſchofs v. Mainz u. des Abtes v. Fulda. Nur in den unſeligen Kriegen, wel⸗ 
che nach Heinrichs Tode Deutſchland verheerten, ſchwankte Heinrich zu ſehr zwi⸗ 
ſchen den beiden Praͤtendenten der deutſchen Koͤnigskrone, Philipp aus dem Hauſe 
Hohenſtaufen und Otto von Braunſchweig (1198 — 1208), und er zog durch 
ſeine, bald mit dieſem, bald mit jenem eingegangenen Buͤndniſſe ſeinem Lande ſo 
große Verwuͤſtungen zu, daß der Erwerb von Nordhauſen, Muͤhlhauſen, Saal: 
feld, des Schloffes Ranis und des Bezirks an der Orla nicht für Erfag gerechnet 
werden fonnten. Nachdem Dtto endlidy allein zum Kaifer der Deutfchen gekrönt 
war, den Hoffnungen bes Papfted Innocenz aber nicht entſprach, brachte diefer, 
mit Hülfe Frankreichs, welchem Dttos wachfendes Gluͤck bedenklich war, eine Ver- 
fammlung deutfcher Fürften zu Stande, auf welcher Ottos Abfegung und des ſici⸗ 
lifchen Friedrichs Wahl vorgefchlagen wurde. Hermann verfammelte zu diefem 
Behufe eine Anzahl von Fürften und Grafen in Naumburg, wo man jenen Vor 
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fchlag zum foͤrmlichen Beſchluß erhob. Sehr theuer wuͤrde biefes ihm zu ſtehen 
gekommen fein, denn die Sachſen bemächtigten ſich hierauf der Städte Nordhau⸗ 
fen und Mühlhaufen, viele thuͤringiſche Herren wurden ihrem Landgrafen untreu, 
und Otto ruͤckte mit einem Heere in fein Land, wenn nicht zum Glüd für ihn 
Friedrichs Ankunft in Deutfchland diefe Truppen weggerufen und Dtto feinem 
Gegner hätte weichen müffen. Wieviel fich Friedrich von Hermanns Unterftügung 
verfprach, erkennt man daraus, daß er diefem, als er ſich auf dem zu Frankfurt 
1213 gehaltenen Hoftag einfand, mit 500 Pferden entgegenritt. Hermann ver⸗ 
fäumte aber auch nicht, biefem Vertrauen zu entfprechen, denn er reifte in Deutſch⸗ 
land umher, eifrig bemüht, Ottos noch übrige Anhänger dem neuen Kaifer zu 
unterwerfen. Er fah fein Unternehmen gelungen; ein Jahr vor feinem Tode 
(1215) wurde Friedrich (II.) * deutſchen Kaiſer — Mitten unter ſo vie⸗ 
len Beſchaͤftigungen vernachlaͤſſigte Hermann die Kuͤnſte des Friedens nicht. Sein 
Leben faͤllt in das goldene Zeitalter der deutſchen Poeſie. Hermann's Name ſteht 
ſelbſt mit in den Reihen der Minneſaͤnger, die er gern als eine beſondere Zierde an 
feinem Hofe aufnahm. Schon zu der Zeit, als fein Bruder noch regierte und er 
Pfalzgraf von Sachfen war, hatte er auf feinem Wohnfig zu Neuenburg an der 
unſtrut deren mehre um fich verfammelt, und ihre poetifchen Wettkämpfe verſchoͤ⸗ 
nerten feine Einfamkeit. Als er, zur Regierung gelangt, feinen Sig auf die bes 
ruͤhmte Wartburg bei Eifenach verlegte, folgten ihm feine Sänger auch hierher. 
Heinrich von Veldeck, Wolfram von Eſchenbach, Walter von der Vogelweide, 
Heinrich von Dfterdingen, Biterolf, Reimar von Zweter, Klingdor und andre 
der beruͤhmteſten haben fein Andenken verewigt. Die fechzehnreimige Strophe, 
beten fie fich bedienten, heißt des Fürften von Thüringen oder der thüringer Herren 
Ton. Der eine ihrer poetifchen Zweikaͤmpfe vom 3. 1207 ift ung noch übrig, und 
< bekannt unter dem Namen des Krieges auf der Wartburg (f.d.). Wie vielfah 
* Hermann auf die Poefie feiner Zeit wirkte, erhellt aus mehren Berveifen. Er er: 
munterte Veldeck zur Beendigung feiner Aneide, Albrecht von Halberfladt zur Bes 
arbeitung der Metamorphofen Ovid’. Auch Hermanns Söhne und Töchter wa⸗ 
ren Sreunde der Poefie und befchäftigten fich mit ihr. Heinrich Raspe ließ bie 
Bibel in deutfche Verfe überfegen, und feine Schweiter Irmengard trug den Ge 
ſchmack an deutfcher Poefie an den anhaltifchen Hofüber. Von Heinrich dem Er: 
lauchten, Hermanns Enkel (ducch feine Tochter Jutta), haben wir noch einige 
Lieber zu ber Sammlung der Minnefängerr. Mit Hermann theilte die Kiebe zu 
den Mufenkünften fein jüngerer Bruder Friedrich, und Heinrich von Veldeck rühmt 
deshalb Beide. Daß auch fpätere Dichter ein Fürftenhaus, worin die Poefie ges 
ehrt und gepflegt worden war, nicht fobald vergaßen, davon fprechen das Lobge⸗ 
dicht auf Ludwig den Heiligen, Hermanns Sohn (f. Gottſched's „Buͤcherſaal“, 
X,264), u. das Leben ber heil. Elifabeth, der Gemahlin dieſes Ludwig, einmal 
durch Konrad von Marburg und einmal durch Johannes Rothe. Indem Kegtern ift 
auch von dem Kriege auf der Wartburg die ausführlichfte Nachricht gegeben. dd. 
Hermann (Johann Gottfried Jakob), einer der größten jegt lebenden 
kritiſchen Philologen. Seine Vaterftadt ift Leipzig, wo fein Water Senior des 
Schoͤppenſtuhls war, und er 1772 geboren wurde. Durch guten Unterricht wurde 
feine Neigung für die claffifche Literatur frühzeitig entwickelt, und fchon 1786 be⸗ 
gann er feine akademifchen Studien unter dem Mectorate des berühmten Reiz. 
Diefer, ihm zugleich verwandt, wirkte durch gründlichen Unterricht in ber griech: 
ſchen und Latein. Sprache am mächtigften auf des talentvollen Sünglings Bildung 
ein, der übrigens auch durch philofophifche und mathematifche Studien zu Leipzig 
und Sena feinen Scharffinn übte und durch Gefchichte feine Kenntniß erweiterte. 
Deffenungeachtet war Hermann eigentlich für die Rechte beftimmt, die er, mit 
Ausnahme des natürlichen Rechts, ohne Neigung betrieb, Doch wurde feine Rich: 
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tung auf die humaniftifchen Studien immer fefter. 1794 erwarb er fich das Recht, 
Vorlefungen zur halten, durch Verteidigung feiner Differtation „De poeseos ge- 
neribus‘, Zum Antritt einer außerordentl. Profeffur der Philofophie, 1798, 
fprieb er „Observationes oriticae in quosdam locos Aeschyli et Euripidis”, 
1803 erhielt er die ordentl. Profeffur der Beredtſamkeit auf der Univerfität Leipzig, 
mit welcher die der Poetik 1809 verbunden wurde. Indeſſen hatte er fchon durch 
fein Syſtem ber alten Metrik („De metris poetarum Graecorum et Romano- 
rum libri II.“, 2eipz. 1796, erweitert u. d. Zitel: „Elementa doctrinae metri- 
eae“, Leipz. 1816; auch im Auszuge, ebend. 1818, und „Handbuch der Metrik“, 
Leipz. 1798), mehre Eritifche Ausgaben alter Schriftfteller (einzelne Stuͤcke des 
Aſchylus, Euripides und Plautus, und Ariftoteles’s Poetik) und geehrte Abhand⸗ 
lungen („De emendanda ratione graecae grammaticae‘, Leipz. 1801, „Epi- 
stola de dramate comico satyrico”) die Aufmerkſamkeit dee Gelehrten auf ſich 
gezogen. Seine philologifcehen Vorlefungen und feine griechifche Gefeltfchaft, welche 
eine ausgezeichnete Pflanzfchule grammatiſch⸗kritiſcher Philologen wurde, trugen 
zu dern Flor der leipziger Univerfität bedeutend bei, ſowie feine perfönlichen Eigen- 
fchaften ihm die Liebe und Achtung aller Derer erwarben, welche Sinn für gründ> 
liches Wiffen oder Privatverhättniffe ihm näher führten. Von feinen zahlreichen 
und mannigfaltigen Schriften nennen wir die Ausg. des Vigerus de praecipuis 
graecae dictionis idiotismis, der Orphica (Leipz. 1805), der Homerifchen Hym⸗ 
nen (2eipz. 1806), f. „Observationes de graecae linguae dialeotis’ (1 *F 
die akademiſchen Programme „De dialeeto Pindari“ (1809), „De usu antistro- 
phicorum in Graecorum tragoediis“ (1810), „De mythologia Graecorum 
antiquissima” (4817), welche Abhandlung den nun auch öffentlich erfchienenen 
Briefwechfel zwifchen ihm und dem berühmten Mythographert Greuzer bewirkte, 
u. a. m. Auch die Ausgaben einzelner Tragödien des Sophokles, Euripides, Äſchy⸗ 
Ius, find Zeugniffe des raftlofen Fleißes, mit welchem biefer ſcharfſinnige Geift das 
claſſiſche Alterthum behandelt. Der König hat feine Verbienfte 1815 durch Ver: 
leihung des k. fächf. Eivilverdienftordens geehrt, das Ausland durch Aufnahme in _ 
mehre literarifche Gefeltfchaften. Der berühmte. Sam. Parc (f. d.) vermachte 
ihm als „the greatest amongst the very great critics ofthe present age" ei: 
nen goldenen Ring. Die Gefchichte f. Kritik des Boͤckh'ſchen Werks Über alte 
Inſchriften hat Hermann felbft bekannt gemacht: „über Hrn. Prof. Boͤckh's Be- 
handl. der griech. Inſchr.“ (Epz. 1826). | 

Hermannfäule, f. Semenfäutle. 

Hermannftadt, ungarifch Szeben, die erfte von den fächfifchen Staͤd⸗ 
ten, die zweite Hauptft. in Siebenbürgen, am Fluß Zibin, ift nach alter Art be 
feftigt, wirb in die Ober = und Unterftabt eingetheilt und tft faft rings mit großen 
Zeichen umgeben, mittelft welcher fie auf einigen Seiten unter Waffer geſeht wer⸗ 
den kann. Ste hat über 13,300 Einw., welche größtentheils zur evangelifchen Re⸗ 
ligion ſich bekennen. Zu bemerken find das Iutherifche und katholiſche Gymnaſium, 
das Landhaus, Rathhaus, Zeughaus, Waifenhaus, und die von dem Freiherrn von 
Bruckenthal angelegte Bibliothek, nebft einem Münzcabinet und einer Bildergaferte. 
Die Stadt iſt der Sitz des Mititairgubernators, des koͤnigl. Grafen der fächfifchen 
Nation und des Hauptpoftamts. Die Landtage werden hier gehalten. Der Han: 
dei nach der Walachei und nach Wien ift nicht unbedeutend, auch hat die Stadt 
Manufacturen von feinen Hüten, Leder und Mouffelinen, guten Weinbau, und 
in der Nähe eine Pulvermühle und einen Kupfechammer. Im der Nähe iſt der 
Rothethurm = Pag. | 

Hermaphroditos (auch Atlantis, von f. Großvater Atlas) war ein 
Sohn des Hermes und ber Aphrodite, deren Beider Namen in dem feinigen ver- 
einigt find, wie er, ber Sage nach, auch beider Ältern Schönheit in fich vereinigte. 
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Die Nymphen in den idaͤiſchen Hoͤhlen zogen ihn auf. Als er ſein funfzehntes 
Jahr erreicht hatte, verließ er die Heimath, zog in den benachbarten Laͤndern umher 
und kam auch nach Carien, wo er, an dem klaren Quell der ſchoͤnen Nymphe Sal⸗ 
macis ſtehend, von dieſer kaum geſehen, auch ſchon geliebt ward. Der ſproͤde 
Knabe erhoͤrte die ſchoͤne Nymphe nicht, die ihn aber liebend umfaßte, als er in 
ihrer Flut ſich badete. Doch auch jetzt verſagte er der Liebenden Gegenliebe. Da 
flehte dieſe zu den Goͤttern, daß nie ein Tag ſie von ihm, noch ihn von ihr trenne, 
und ward erhoͤrt. Beider Koͤrper vereinigten ſich in Einen, der nicht mehr Mann, 
nicht mehr Weib war, und doch Beides ſchien. Der alſo Verwandelte erflehte von 
feinen Ältern im Schmerz, Jeglicher, der in dieſe Fluten hinabſteige, möge, wie er, 
als Mannweib herausgeben. Berühmt ift die antike ſchoͤne Bildfäule des Herma- 
phroditen in der großherz. Galerie zu Florenz. Vor kurzem ift auch eine in Pompefi 
ausgegraben worden (f. Boͤttiger's Amalthea“, 1. Bd., wo zugleich über Hermaphro= 
ditenbilder und ihre Verwandtſchaft mit Bacchus gefprochen wird. Böttiger meint, 
daß die Hermaphrobitenfabel eine Hieroglyphe des uralten in Afien entfprungenen 
Voͤlkerglaubens an ein verbundenes, erzeugendes und empfangenbes Princip fei. 
Hermbfläbt (Sigismund Friedrich), Dr., k. preuß. Geh.Rath, auch 
Dbermedicinalrath, Ritter des rothen Adler= und des belgiſchen Loͤwenordens, 
Mitgl. der Eönigl. Akademie der Wiffenfchaften, Profeffor der Chemie und Tech: 
nolagie an der Univerfität zu Berlin, Prof. der Chemie an ber k. allgem. Krieges 
ſchule, der medicin.= hirurg. Akad. für das Militair, und des k. Bergwerkseleven- 
inftituts, Beiſitzer der technifchen Deputat. im Minifterium des Handels und der 
Gewerbe, wie auch der wiſſenſchaftl. Deputation für das Medicinalweſen im Mi- 
‚nifterium ber geiftlichen, Unterrichts: u. Mebicinalangelegenheiten, Mitgl. mehrer 
auswärt. Akad., ward geb. zu Erfurt am 14. April 1760. Durch Privatlehrer 
und in der St.:Michaelisfchule feiner Vaterſtadt vorbereitet, kam er auf das Gym: 
nafium dafelbft, und begann auf der Univerfität f. Vaterftadt das Studium der 
Arzneiwiffenfhaft. Hier weckte ber Vortrag des Prof. Dr. Trommsdorff (Water 
des jegigen berühmten Chemiker) über Chemie feine Vorliebe für diefe Wiffen- 
haft, ſodaß er bald den Ruf als Repetent der chemiſchen Vorlefungen des verftorb. 
Wiegleb zu Langenfalza annehmen Eonnte. Diefer Aufenthalt gab ihm Gelegen- 
heit, fich in der praktifchen Chemie zu vervolllommnen, fowie auch in der Phar⸗ 
-macie fich theoretifch und praktiſch zu unterrichten. Dannnahm er ein Officium 
in ber Rathsapotheke zu Hamburg an, wo er Reimarus, feinem väterlichen Freunde, 
einen großen Theil feines Strebens nad) wiffenfchaftlicher Ausbildung verdankte. 
Von da ging er nach Berlin und wurde Vorfteher der Officin des verftorb. Ober: 
mebicinalafjeffors Valentin Rore, des ältern, bei deſſen Witwe, feiner nachmal. 
Schwiegermutter. Hier fegte er feine Stubien bei dem damaligen k. Collegio 
medieo-chirurgico fort, wo er an dem verft. Geh.⸗Rathe, Leibarzte und Prof. 
Dr. Selle einen Gönner fand. 1786 unternahm er wiffenfchaftliche Reifen nad) 
dem Harz und dem fächfifchen Erzgebirge, wo er in Göttingen, Halle, Leipzig und 
Freiberg mehre Iehrreiche Bekanntfchaften machte. Noch jegt verdankt er feine 
Neigung für die technologifhen und cameraliftifchen Wiffenfchaften dem verftorb. 
Technologen Prof. Beckmann in Göttingen, fowie er die verft. Lichtenberg und 
Gmelin in Göttingen, Gehler und Hebenftreit in Leipzig, Forftet in Halle, Wer: 
ner, Gellert, Lempe und Hoffmann in Freiberg, mit denen er im Brieftvechfel blieb, 
als feine Lehrer verehrt. Mach feiner —— 1787 privatiſirte H. in Berlin, 
wo er ſeinen Unterhalt durch Privatvorleſungen uͤber Phyſik, Chemie, Technologie 
und Pharmacie erwarb. 1791 wurde er als ordentl. Profeſſor der Chemie und 
Pharmacie bei dem damaligen Collegio medico-chirurgioo angeſtellt und ihm 
zugleich die Adminiſtration der k. Hofapotheke Übertragen. Waͤhrend dieſer 7jaͤh⸗ 
rigen Verwaltung wurde er Rath im Ober⸗Collegio medieo, Aſſeſſor bei dem k. 
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Manufactur⸗ und Commerzcollegium und der Salzadminiſtration, unter der Leitung 
des Staatsminifters von Struenſee, wo die Bearbeitung technifcher Gegenftände 
ihm Veranlaffung gab, fich ber Technologie, fowie der Anwendung der Chemie auf 
die wiffenfchaftliche Ausbildung der Manufacturen und Gewerbe, mit befonderm 
Eifer zu widmen. Vielfältige Schriften über Chemie (5. B. die „Elemente der 
theor. und praftifchen Chemie für Militairperſonen“, 3 Abth., 1823), über Tech 
nologie, Pharmacie, Agronomie und landwirthfchaftliche Gewerbe, fowie mehre 
Überfegungen bahin einfchlagender Werke aus fremden Sprachen, find die Früchte 
feiner Studien. | — 

Hermelin, eine Art Wieſel, von der Größe eines Eichhorns, die vor⸗ 
zuͤglich in Sibirien und in Canada angetroffen wird, deffen Fell feiner Zartheit und 
fchönen Farbe wegen fehr gefchägt ift. Diefe Farbe fällt im Sommer: ins Gelbe 
oder Röthliche; zur Winterszeit wird es fehneeweiß und ift dann am fchönften. 
Zubereitet ift e8 eine außzeichnende Tracht großer Herren; fürftliche Perfonen, 
Erzbifchöfe und Biſchoͤfe laffen ihre Mäntel damit auszieren. Petersburg und 
Acchangel liefern die ſchoͤnſte Waare diefer Art. 

Hermelin (Samuel Guftav, Freiherr von), €, ſchwediſcher Bergrath, 
Ritter des Nordſterns, Mitglied_der k. Akad. der Wiffenfch., geb. den 4. April 
1744, der Sohn ded Senators Karl v. H., ſtudirte zu Upfala vorzüglich die Ges 
birgskunde, trat dann in die Dienfte bes Bergcollegiums und wurde 1781 zum 
Bergrath ernannt. Seine Reifen in Deutfchland, Frankreich, Nordamerika und 
England wedten in ihm den Vorſatz, die ſchwediſche Geographie und Statiftik zu- 
vervolllommmen. Er veranftaltete Beobachtungen und Unterfuhungen in Weft: 
bothnien und Lappland auf eigne Koften. Unter den ſchwediſchen Patrioten gibt 
es tool wenige, die mit fo großen Aufopferungen dem Vaterlande und den Wiffen- 
fhaften Nugen und Ehre erworben, wie Hermelin. An der Iappländifchen Grenze 
eroberte er gewiſſermaßen eine Strecke Landes beinah von dem Umfange des König- 
reiche Portugal, um dafelbft Eultur, Leben und Bewegung hervorzurufen und bei 
ben neuaufgenommenen Eifenminen und angelegten Colonien taufend Arme zu bes 
fhäftigen. In der Literatur ift fein Name durch den vortrefflichen Atlas über 
Schweden und Finnland verewigt, deffen Koften er mit den größten Aufopferun⸗ 
gen, bie je ein Privatmann den Wiffenfchaften widmete, getragen. Dieſes Werk 
ift auf neue aſtronomiſche und trigonometrifhe Beobachtungen gegründet, welche 
von Mathematikern und Landmeffern angeftellt wurben, zu deren Reifen Hermes 
lin die Koften bergab. Auf diefe Zwecke, ſowie auf Reifen für die Naturgefchichte, 
auf Weifebefchreibungen, topographifche und mineralogifche Arbeiten u. f. w. hat 
diefer edle Mann fein bedeutendes Privatvermögen verwendet. Er ftarb in Ar⸗ 
much den 4. März 1820 im 76.3. Bei dem Reichstage 1800 ließ der ſchwe⸗ 
difche Adel auf ihn eine Schaumünze prägen. Karl XIII. verlieh ihm den Orden 
des Nordſterns. Der Reichstag von 1818 beftimmte ihm eine jährliche Penfion, 
welche er in Folge der Aufopferung feines Vermögens für das Vaterland und bie 
MWiffenfhaften anzunehmen ſich genöthigt fah. Die meiften feiner Auffäge findet 
man in den Abhandlungen der ſchwed. Akad. der Wiff. Seine Charten und Platten 
kaufte die Regierung 1824. 

Hermen nennt man alle Köpfe auf einen vieredigen Stein gefegt. Ihren 
Namen fcheinen fie von Hermes (Mereur) erhalten zu haben, deffen Bild anfäng- 
lich am häufigften auf diefe Art verfertigt und an den Wegen aufgeftellt wurde, 
dann auch Pan, Sylvan u. ſ. w. Nachher gebrauchte man dieſes Wort zur Bes 
zeichnung jeder Bildfäule diefer Art. - Verband man mit dem Kopfe des Hermes 
eine Athene oder Minerva, einen Hercules, Eros oder Amor, oder fegte auch wol 
nur den Kopf einer Athene, eines Hercules, eines Eros auf foldy einen vieredigen 
fteinernen Pfeiler, fo nannte man dergleichen Hermen Hermathend, Hermerakid, 
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Hermerotes. Bildſaͤulen diefer Art waren die erſten Verſuche ber griöchifchen 
Steinbildekunſt, welche erft bloß vieteckige Pfeiler, und nachher abgerundete Köpfe 
darauf, als Götterbilder aufftellte. Im der Folgezeit wurde diefe Form, felbft in 
der bluͤhendſten Kunftepoche, beibehalten und verfchönert. Zu Athen flanden der- 
gleichen vor alten Häufern, auf allen Öffentlichen Piägen und Straßen, wo fie mit 
Kränzen gefhmücht wurden. Wer ſich an ihmen vergriff, ward als ein Schänber 
des Heifigen beftraft. Bei den Römern hießen biefe Dermen termini, von dem 
Grenzgott Terminus, meil fie als Meitenzeiger an den Landflraßen ftanden. Nicht 
aber bloß Köpfe von Göttern und Helden, fondern auch von Staatsmänmern, Phi: 
tofophen, Dichtern, Rednern u. ſ. w. ftellte man auf dergl. Pfeiler, je nach dem 
Bedarf des Ortes, wo man fie anbrachte. Bald wurde nur bes Kopf, bald zugleich 
die Bruſt und ein Theil des Leibes ausgearbeitet, gewoͤhnlich nadt und meift ohne 
Abzeichnung. dd. 

Hermeneutik, Hermenevtik (a. d. Griechiſchen: auslegen, erklaͤ⸗ 
ven), bezeichnet die Wiſſenſchaft, welche die Grundſaͤtze der Auslegungskunſt auf- 
ftellt. Eine ſolche allgemeine Theorie enthält die angewandte Logik. Gewoͤhnlich 
wird det Gebrauch dieſes Wortes auf die Erklärung der heiligen Schrift befchräntt. 
Die Hermeneutik verhält ſich zu der Eregefe wie die Theorie zu der Praris. (S. 
Interpretation und Eregefe.) Ä N, 

ermes, f. Mercur. 

ermes Trismegiftus, ein hiftorifcher Name, Über ben es uns an 
 zuverläffigen Angaben fehlt. Die Ägypter und Phöntcier vergätterten umter dem: 
felben den Erfinder der Buchftabenfehrift und aller nüglichen Kenntniffe und Wiſ⸗ 
. fenfchaften. Die Agypter nannten ihn auch Thot, Taaut, Thoyt oder Theut, und 
fegten ihn als eine wohlthätige Gottheit dem Oſiris und ber Iſis zur Seite, deren 
Zeitgenoffe er geweſen fein fol. Nach Diodor war er bes großen Oſiris Freund 
und Rathgeber, bildete die Sprache der Ägypter und erfand die erſten Schriftzei- 
chen, die Grammatik, Aftronomie, Rechenkunft, Meßkunſt, Tonkunſt, Medicin, 
war ihr erfter Geſetzgeber, der Anordner ihrer gottesdienſtlichen Gebräuche, ber erfte 
Anbauer des Olbaums, der Lehrer der gumnaftifchen Übungen und der das Leben 
erfreuenden Tänze. Auch Sanduniaton, Manetho und Plutarch erzählen auf 
ähnliche Weife von feiner Weisheit. Aber alle diefe Angaben find fo unficher und 
ſchwankind, daß weder Zeit und Ort, wann und wo, noch ob er uͤberhaupt gelebt 
habe, mit einigem Grunde beftimmt werden kann. Um feine Wiffenfchaft auf die 
Nachwelt zu bringen, foll er fie in ſteinerne Säulen gegraben, und diefen Säulen 
follen Prthagoras und Plato ihre Kenntniffe zu banken gehabt haben. Nachher 
verzeichnete man den Inhalt derfelben in ein eignes Buch, und fpäter entftanden 
unzählige Bücher, die Hermes’s Namen trugen. Befonders fchob ihm die aleran- 
drinifche Schule Alles unter, was fie über Magie, Theofophie, Alchymie und andre 
Schmärmereien ohne wiffenfchaftlichen Grund teäumte, wohin auch wol die noch 
vorhandenen Schriften „Poemander” und „Asclepius” (Lond. 1628) gehören. 
Auch neuere Schwärmer betrachteten folche Sagen als eine Quelle geheimer Weis⸗ 
heit. Man leſe Dornedden’s Auffag: „Über die Erfindungen des Thoyth“, im 
defien „Meuer Theorie der griechifhen Mythologie”, Gruber's „Mythologiſches 
Wörterbuch” und Bauer’ „Symbolik und Mythologie”, II, 42. 

Hermes (Johann Auguft), D., geb. zu Magdeburg ben 24. Aug. 1736, 
ein proteftantifcher Theolog, der durch Leben, Lehre und Schriften eine wahrhaft 
hriftliche Moral verbreitete, und als Beförderer der Toleranz und Aufklaͤrung in 
dem Kreife genannt zu werden verdient, welchem Spalbing, Zeller, Jeruſalem, 
Sad u. %. angehören. Auf der Schule zu Kiofterbergen (1749 — 54), auf 
der Univerfität Halle (1754 — 56) und in den erften Jahren feines Prediger: 
amtes ‚welches er 1760 im Medtenburgifchen zu Dorfchendorf antrat, mar er 


Hermes (Johann Timotheus) 235 


dem ſtretig pietiffifchen Syſteme ergeben, das, zundchft von Spener ausgehend, 
mit dem Namen Blut» und Wundentheologie in der Kirchengefchichte bezeichnet 
wird. Allein feit 1765, als Präpofitus nad Wahren verſetzt, fagte er ſich nach 
reifer Überlegung von dieſem Syſteme 108 und begann in Kehrvorträgen und Schrif⸗ 
ten eine geläuterte Anficht über bogmatifche Lehrfäge zu verbreiten. Er betrachtete 
die Religion ald eine immer höherer Vervollkommnung fähige, ausübende Weis: 
heit des Lebens, nicht als ein gefchloffenes Syſtem zunftmäßiger Sagungen. Seine 
„Anterfuchung der Srage: ob Chriftus für die zeitlichen Strafen der Sünde genug 
gethan?“ (in ben von ihm herausgeg. „Beitr. zur Beförderung der Gottfeligkeit”‘) 
veranfaßte aber, daß er vor dem mecklenburg. Eonfiftorio zur Unterſuchung gezogen 
wurde. H. hatte mindeftens Dienftentfegung ju befürchten, ald er den Ruf als 
erfter Prediger und geiftlicher Infpector zu Jerichau im Magdeburgifchen erhielt. 
Die Gefchichte jener Verfolgungen hat.er felbft in einer Schrift (Berlin 1777) er: 
zähle, welche um fo größeres Auffehen erregte, da Friedrih Nicolal (f. d.) da= 
durch veranlaßt wurde, feinen „Sebalbus Nothanker” zu fchreiben. Widerwär- 
tigkeit und ſchwere Familienleiden erwedkten in H. den Wunfch, die ungefunde Ges 
gend von Jerichau zu verlaffen. Durch Vermittelung feines Freundes Spalding 
warb er von der Äbtiffin von Quedlinburg, der Prinzeffin Amalie von Preußen, 
zum Oberprediger im Dittfurt und bald darauf zum Oberprediger an ber Nikolai: 
kirche und zum Gonfiftorialrath in Quedlinburg ernannt (1780). Hier fchrieb er 
fein (mehrmals aufgelegtes und ins Dän., Holländ., Schtwed. und Franzöf. über: 
festes) „Handbuch der Religion” (Bert. 1779). Die franz. überſebung beffelben 
(Berl. 1784) ift von der durch Frömmigkeit und Getftesbildung unfterblichen Koͤ⸗ 
nigin von Preußen Elifabeth, Gemahlin Friedrichs I. — Die Angriffe feindfelig 
gefinnter Menſchen, die ihm bei feiner Gemeinde verketzerten, fuchte er durch ein _ 
ſtilles chriftliches Leben und durch Verdienfte um die Schul» und Armenanftalten 
feines MWohnorts zu befeitigen. Neue Verunglimpfungen verurfachte ihm der 
muthwillige Bahrdt, als diefer, wider fein Wiffen und Willen, mit einem Send» 
fhreiben gegen die Werkegerer und deren Wortführer hervortrat (1782). Unter 
5.8 Arbeiten verdient noch die „Allgemeine theologifche Bibliothek”, die er mit f. 
Freunde und Collegen H.M. A. Cramer 1784— 87 herausgab, genannt zu 
werden. 1800 warb H. an Bonfen’8 Stelle erfter geiftt. Rath des Stiftsconfi- 
forums und Oberhofprediger; 1807 feierte er fein Amtsfubildum, bei walcher 
Veranlaſſung bie Univerfität Helmſtaͤdt ihm das theolog. Doctordiplom uͤberſandte. 
— Nach der Auflöfung des kleinen einft fo glüdlichen Staats wurde H. von der 
weitfälifchen Regierung penfionirt. Er behielt bloß die Superintendenturgefchäfte. 
| | 10. 


- Auch diefes Amt legte er 1821 nieder. 


Hermes (Johann Timotheus), vorzüglich durch feine didaktifchen Ro— 
mane bekannt; ein helldenkender Theolog, Kenner mehrer Sprachen, popul'airer 
Phitofoph und warmer Freund alles Guten und Schönen, geb. 1738 zu Peyinid 
bei Stargard in Hinterpommern, erhielt feine erfte Bildung von feinem gelehrten 
Dater und feiner trefflichen Mutter. Die Fähigkeiten feines Geiftes entwickel ten 
ſich ungewoͤhnlich ſchuell, erft unter einem Haustehrer und hernach auf dem Gr m> 
naſium zu Stargard. Auf der Reife zur See nach Königsberg, wohin er Theolo= 
gie zu ſtudiren ging, bekam er in einem Sturm eine Quetfchung der Bruft, welche 
einen Blutſtutz zur Folge hatte. Von Allem entblöft, Bam er in Königsberg an 
und gerieth, da er bie vorausgeſchickten Gelder nicht vorfand, im die größte Noth. 
Aber feine Talente und feine Kenntniß der franz. Sprache öffneten ihm die beften 
Häufer der Stadt. Kant und Arnold wurden feine Lehrer; Letzterer erkannte ſchon 
damals einen deutſchen Richardſon in ihm. Zu jener Zeit (1759) fing Hermes an, 
die ganze Moral des Weibes in der Form felbftgemachter Erfahrungen nieberzus 
ſchreiben, um fie kuͤnftig in einer Reihe von Bänden nach und nach herauszugehen. 
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Von Koͤnigsberg ging er nach Danzig, von da nach Berlin, wo er geraume Zeit, 
mit nicht geringem Vortheil fuͤr ſeine Geiſtesbildung, lebte. Hier ſchrieb er ſeine 
„Fanny Wilkes“ (1766, 2 Thle.), um zu erfahren, welche Aufnahme er für „So— 
phiens Reife von Memel nad) Sachen” (zuerft Leipz. 1770— 75, 5 Bde, nach⸗ 
her mit Erweiterungen wiederholt), die fein Hauptwerk geblieben ift, einft zu er— 
warten habe. Nachdem er als Lehrer an der Nitterafademie zu Brandenburg, dann 
als Feldprediger zu Lüben in Schlefien, und als fürft. anhaltifcher Hof: und 
Schloßprediger zu Pleß gelebt hatte, wurde er 1772 nad) Breslau berufen, wo er 
verschiedene geiftliche Amter bekleidete und feit 1808 Superintendent der Kirchen 
und Schulen im Fürftenthbum Breslau, Paftor primarius zu St.:Elifabeth. und 
Profeffor primarius der Theologie war. Er farb den 24. Zul. 1821. Durch 
feine beiden Romane, die bei ihrer Erfcheinung viel Auffehen machten, hat er ein 
befjeres Mufter der Menfchendarftellung in diefer Gattung gegeben. 

Hermetifhe Kunft, f. Alhymie F 

Hermione, die einzige Tochter des Menelaus und der Helena. Sie 
war von ihrem Vater dem Pyrrhus oder Neoptolemus, Achill's Sohne, verſpro⸗ 
chen, ward aber des Oreſtes Gemahlin und gebar ihm den Taſimenus. Nachher 
ſoll ſie ſich mit dem Diomedes vermaͤhlt haben und mit ihm unſterblich geworden 
fein. (©. Harmonia.) | | 

ermitage, eine ber feinften und feurigften Sorten franz. Weine, bie 
längs der Rhone zwifchen Valence und Valiere im ehemal. Dauphine waͤchſt. Es 
gibt vothen und weißen; jener ift der beliebtefte. Den Namen hat er von dem 
Eremitengebirge, welches ‚dem Sieden Zain gegenüber liegt. Er wird Über Cette 
zur See, und Beaune landeinwärts ausgeführt, oder hier zur Veredlung andrer 
Meine gebraucht. | Ä 

———— ſ. Nordiſche Mythologie. 
ernia, f. Bruch. 

Hero, Priefterin der Venus zu Seſtos auf der thrazifchen Kuͤſte, deren 
Liebesabenteuer mit Leander, einem Juͤngling aus dem auf der, Gegenfeite des 
Hellefpont gelegenen Abybos, in einem Gedicht erzählt wird, das wir unter Mus 
ſaͤus's Namen befigen. An einem feierlichen Fefte zu Seftos, der Venus und dem 
Adonis zu Ehren, zu welchem auch die Einwohner von Abybos herübergefommen 
waren, fahen fid) Hero und Leander, und entbrannten gegenfeitig von der feurigften 
Liebe. Begünftigt von dem Dunkel der einbrechenden Nacht fchlich Leander fich 
- in der Zempel, und gefland der erröthenden Jungfrau feine unbefiegbare Leiden- 
fchaft. Aber, ihrer, Verbindung flellten fi) Hero's priefterlicher Ständ und der 
Wille ihrer Altern entgegen. Den liebenden Süngling ſchreckten diefe Schwie⸗ 
eigkeiten nicht. Er ſchwamm allnaͤchtlich zur Hero, fein Wegweifer war eine über 
den SJellefpont auf dem Thurm aufgeſteckte Fadel. Leander fegte fein Schwimmen 
auch in winterlihen Stürmen fort, deßwegen erlagen feine Kräfte und die Wellen 
.. warfen Leander's Leichnam an den Fuß des Thurms, wo Hero, von Angft gefoltert, 
feiner hart. Sie, vom Schmerz überwältigt bei diefem Anblid, ftürzt fich von 
der Höhe auf den theuern Leichnam hinab und ftirbt, ihn mit ihren Armen um⸗ 
ſchließend. — 

Herodes, der Name von 4 juͤdiſchen Regenten, deren merkwuͤrdigſter 
Herodes der Große iſt. Sein Vater war Antipater, der Edomiter. Geb. 
zu Aſkalon 71 v. Chr., erlangte er in feinem 25. J. die Regierung über Judaͤa 
durch Betrug und Graufamkeit. Staatöflugheit, Tapferkeit, Liebe zu den ſchoͤ⸗ 
nen Künften und ein feiner Gefchmad in denfelben, zeichnen ihn vor den Übrigen 
jübifchen Königen ebenfo fehr aus als feine argwoͤhniſche Graufamkeit und feine 
Empfänglichkeit für Angebereien. Bei einigem Schein der Güte und Religiofität 
war doch fein Herz nie von wahrem Religionsgefühl und von Menfchenliebe durch⸗ 
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drungen, und feine Regierung bürchans Feindin der Prieſterſchaft und willkuͤrlich. 
Zum Theil wurde er verfuͤhrt von ſeiner Schweſter Salome. Seine Gemahlin 
Mariane, Ariſtobul ſein Schwager, Alexandra deſſen Mutter, der alte Fuͤrſt Hir⸗ 
fan und 3 von feinen eignen Söhnen wurden von ihm hingerichtet. Er erhielt 
fich auf dem Throne, ungeachtet des Haffes der Juden und der Gefahr, in welche 
die Parteien in dem römifchen Bürgerkriege ihn brachten, durch zeifige Unterwer⸗ 
fung unter den Willen des jedesmaligen Oberhaupts der fiegenden Partei. Auguft 
vermehrte feine Staaten mit Trachonitis, Auranitis, Batanda und Zenodor’s-Ge- 
biet. Unter feiner Regierung wurde Chriftus geboren. Herodes baute den Tem⸗ 
pel von Serufalem prächtiger, ald er vorher war, zierte feine Hauptftadt mit vielen 
ſchoͤnen Gebäuden, und vermehrte die Zahl der Städte: Auch als Krieger und 
Eroberer machte er fich berühmt. Er fchlug die Araber und ihren Anführer Aretas, 
und befiegte die forifcharabifchen Räuber. Er ftarb nad) einer Regierung von 
34 ober 37 Jahren, 5 Tage nach der Ermordung feines Sohnes. 

Herodes (Tiberius Claudius), Atticus, auch von feinem Geburtsorte 
Marathon Häufig Marathonius genannt, ebenfo ausgezeichnet durch feine 
altabelige Abkunft — denn-fein Gefchlecht ward auf Cekrops zurüdigeführt — als 
durch ererbten Reichthum und glänzende Bildung, war unter Hadrian geboren 
und verwaltete Staatsämter unter den Antoninen ; namentlich wurde er 143 n. 
Chr. zum Eponymos von Athen ernannt, und ftarb wahrſcheinlich nach 180. Die 
Trümmer eines Odeums zu Athen, das ſchon Paufanias wegen feiner Größe und 
Schönheit jedem ähnlichen vorzog (Pauf. VII, 20), ift der einzige Überreft jener 
vielen Gebäude, Bäder, Wafferleitungen, Statuen ıc., mit denen Herobes Atti- 
«us Griechenland, Afien und Stalien ſchmuͤckte. Jenes Obeum, das noch in ſei⸗ 
ner Zerftörung fuͤr Herodes Kunftfinn beweift, war dem Andenken feiner Gemah⸗ 


lin Annia Regilla, einer Römerin, geweiht, deren Tod Herodes durch Mishandlun ⸗⸗· 


gen herbeigeführt zu haben befchuldigt wurde. ine andre Stelle, nur 3 Miglien 
don Rom, an ber appifchen Straße, hatte er gleicher Beftimmung gewidmet. Es 
war eine ausgedehnte Gartenanlage, in welcher ſich mehre Tempel und das Grab⸗ 
mal feiner Familie befanden, und die Herodes, nach dem Zriopas, dem Vater des 
Erefihthon, um ihr größere Unverleglichkeit zu fichern, Zriopium nannte. - Ein 
Standbild, das der Regilfa, gleich einer Heroine, im Tempel der Kaiferin errich- 
tet war, erwähnt die Weihungsinfchrift (verfaßt wahrfcheinlih von Marcelus 
Sidetes, und vortrefflich überf. von Fr. Jacobs in „Leben und Kunft der Alten”, 
1. Bd., 2. Abth., ©. 52 fg.), in deren Erklärung die Gelehrten feit längerer Zeit, 
namentlich, aber Vifconti, Eichftäbt und Fr. Jacobs in der neuern, durch Scharfe, 
finn und Erubition ſich uͤberboten haben. Die Originale der metrifchen triopdi- 
ſchen Steininfchriften befinden fich gegenwärtig im Mufeum des Louvre zu Paris; 
die auf Säulen gegrabenen im bourbonifchen zu Neapel. . Herodes's Trauer um 
Regilla, die nicht frei von Vorwürfen fein mochte, gefiel ſich im Auffallenden. 
Sein Haus ſelbſt follte an feinem Schmerze theilnehmen: darum ließ er jede hei- 
tere Farbe barin mit dunkelm lesbifchen Marmor belegen. — Won Herodes's 
Rednertalent, das ihm den Schmeichelnamen „die Zunge der Hellenen“ und bes 


„Königs der Beredtfamkeit" erwarb, iſt nur eine einzige Probe, eine fophiftifhe - 


Schulchtie: „Über den Staat” (zulegt abgedruckt bei Fiorillo) erhalten, die der 
alten Verficherung, daß der Fluß feiner Rede fich filberwirbeind über Goldfand er= 
goffen habe, nicht viel Glauben verfchafft. Auf dem Marktplage -zu Tenedos 
fanden neuere Reifende den Marmorfarg von Herodes's Mutter ald Brunnen- 
been, und Clarke hat feine Infchrift bekannt gemacht. Sie fehlt in der 
Schrift von $iorilfo: „Herodis Attiei, quae supersunt, adnotat. illust.“ 
(%p5. 1801). — | 


19. 
Herodian, griech. Gefchichtfchreiber, der in Rom öffentliche Ehrenämter 
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bekleidete und uͤber 238 n. Chr. hinaus gelebt haben muß, da ex feine in griech. 
- Sprache abgefaßte Gefchichte, welche von dem Tode des Antonius anhebt, mit bie 
fem Jahre fließt. Sie beſteht aus 8 Büchern, und ift zwar ohne chronologiſche 
Angaben, aber mit $reimüthigkeit und Wahrheitsliebe in einem reinen und würde: 
vollen Styl gefchrieben. Größere Eritifche Ausgabe von Irmiſch (Leipz. 1789 
—4805), Handausgabe von Wolf (Halle 1792). | 
Herodot, ber ältefte auf ung gefommene —— ——— geb. zu 
Halikarnaß in’ Karien im 4. J. der 73. Olympiade (484 v. Chr.). Wenn man 
durch den Beinamen eines Waters der Gefchichte, den man ihm zu geben ‚pflegt, 
bezeichnen will, daß er es war, ber bie Gefchichte zuerft wuͤrdiger behandelte (nach 
Gicero’8 Ausdrud: historiam ornavit), fo verdient er benfelben vollkommen. 
Vor ihm hatten fich viele andre Schriftiteller, und zum Theil mit Erfolg, im dieſer 
fhrierigen Laufbahn verfuht. Hellanicus von Lesbos und Charon von Lampſa⸗ 
cus hatten fogar, tie auch Dionys von Mile, geößtentheils denfelben Gegenſtand 
behandelt, den nachher Hexobot wählte. Er hatte durch bie Richtung feiner erften 
Studien und felbft durch die Beifpiele feiner Familie früh die Wiffenfchaften lieb- 
gewonnen. Der berühmte Epiker Panyafis,- dem mehre Kritiker des Alterthums 
den erſten Plag nad) Homer anmweifen, war fein Oheim. Später wedten die 
Werke der oben von uns bezeichneten Schriftfteller fein aufkeimendes Genie. Sie 
erregten in ihm die Begierde, die Länder zu befuchen, deren Schilberung fich ihm 
unter fo anmuthigen Farben darbot; und feine VBermögensumftände erlaubten ihm, 
diefer Neigung Genüge' zu leiften. Es ift zweifelhaft, ob er ſchon vor dem An- 
tritt feiner langen Reiſe die Idee zu dem Werke gefaßt hatte, in welchem er nach⸗ 
her ‚die Fruͤchte derfelben nieberlegte, Ägypten, zu allen Zeiten fo beruͤhmt wegen 
der Weisheit feiner Einrichtungen, fcheint einer der bleibendften Gegenſtaͤnde feiner 
Aufmerkfamkeit und feiner Unterfuchungen gewefen zu fein. Diefes Land, das 
die argwoͤhniſche Politik feiner Regenten und die ungaftlichen Vorurtheile feiner 
Bervohner den Ausländern fo Jange unzugänglich gemacht hatten, war feit kurzem 
den Griechen geöffnet worden; und ob es gleich ihren begierigen Blicken ein faft 
völlig neues Land darbot, und feitdem eine unzählige Menge von Reifenden es in 
allen Richtungen durchforſcht und in allen Sprachen befchrieben haben, fo kann 
man doch fagen, daß kein Schriftfteller, weder der alten noch der neuern Zeit, und 
eine fo genaue und belehrende Befchreibung davon geliefert hat. H. begnügte fich 
nicht mit der Kenntniß ber Orte; die Erzeugniffe des Bodens, die Sitten, die Ge⸗ 
bräuche, die Religion der Wörter, die Gefchichte der legten Fürften wor der Erobe⸗ 
zung der Perfer, und mehre anziehenbe Einzelnheiten über diefe Eroberung ſelbſt, 
wurden von ihm beachtet und unterfucht. Das zweite Buch feiner Gefchichte, 
welches der Befchreibung diefes berühmten Landes gewidmet ift, bleibt noch jetzt die 
reichſte und lauterfte Quelle für die Kenntniß feiner alten Geſchichte und Geogra⸗ 
phie. Bon Agppten ging H. nach Libyen, Über welches er eine Menge, ebenfalls 
für feine Zeitgenoffen neuer und für uns lehrreicher, Nachrichten fammelte. Die 
Befchreibung, welche er ung von diefem Lande, von ben Grenzen Agyptens bis an 
die Meerenge von Gibraltar gibt, ift zu uͤbereinſtimmend mit den Berichten der ge- 
ſchaͤtzteſten Meifenden, namentlich des D. Shaw, als daß wir annehmen dürften, 
ex habe fie nach fremden Angaben abgefaßt. Sein Aufenthalt in Eyrus wird von 
ihm felbft bezeugt. Er befuchte die Küften von Palaͤſtina und begab ſich von da 
nach Babylon, damals fo reich und herrlich. Neuere Gelehrte bezweifeln, daß 9. 
Affyrien bereift habe; aber wenn man bie verfchiedenen Stellen feiner Befchrei- 
bung von Babylon unterfucht, wird man fich überzeugen, daß nur ein Augenzeuge 
die Eigenheiten diefer geoßen Stadt und die Sitten ihrer Einwohner fo genau habe 
ſchildern Eönnen. Als er zu dem Lande der Scythen, diefer damals in Griechen- 
land, das fie urſpruͤnglich bevoͤlkert hatten, fo wenig bekannten Voͤlkerſchaft, gekom⸗ 
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men war, brang er mittelſt der Wege, melche bie griech. Colonien am ſchwarzen 
Meere erſt kürzlich geöffnet hatten, in ihre Einoͤden ein, ging von da zu den Gaͤ⸗ 
ten, nach Thracien, Macebonien, und begab ſich durch Epirus nad) Griechenland 
zuruͤck. H. erwartete, in feinem Vaterlande bie feinen Bemühungen fchuldige 
Achtung und zugleidy bie zur Bearbeitung des eingefammelten Stoffes nöthige 
Mufe zu finden; aber Lygdamis, der fich der hoͤchſten Gewalt in Halikarnaß be 
maͤchtigt und das Blut der ebeiften Bürger, unter andern auch des Panyafis, ver 
goffen hatte, nöthigte ihn, eine Zuflucht in Samos zu ſuchen; wahrſcheinlich ord⸗ 
nete ex hier in ruhiger Zuruͤckgezogenheit feinen Stoff und fchrieb die erſten Bücher 
feiner Gefchichte, für welche er. den ionifchen Dinlekt, der in Samos gefprochen 
ward, dem doriſchen feines Waterlandes vorzog. Diefe Arbeit befchäftigte ihn 
jedoch nicht fo fehr, daß er nicht auch am fein unterbrüdtes Vaterland und auf 
Mittel gebacht hätte, den Tyrannen zu verjagen und Rache an ihm zu nehmen. 
Nachdem er mit mehren Gleichgeſinnten zu diefem Zwecke einen Bund gefchloffen, 
kehtte er nach Halikarnaß zuru und ſtuͤrzte gluͤcklich den Tyrannen, ohne jedoch 
bamit feinem WBaterlande zu nügen: benn die mit ihm verbundenen Bornehmen- 
gründeten jegt eine Ariſtokratie, die für Halikarnaß noch ungleich druͤckender war, 
als die Willkür des verjagten Tyrannen. H., ber bald dem Volke, das ihn als 
ben Urheber feiner vermehrten Reiben anfah, fowieden Bornehmen, deren Hand⸗ 
lungen er mißbilligte, verhaßt wurde, fagte feinem unglüdtichen Vaterlande auf 
ewig Lebewohl und fchiffte fich mach Griechenland ein. Dort feierte man eben bie 
31. Olympiade, und aus allen Theilen Griechenlands waren die Edelften dazu in 
Dlpmpin verfammelt.- H. las hier vor der verfammelten Menge den Anfang feis 
ner Geſchichte und einige Bruchftüde, die befonders geeignet waren, die Begeiſte⸗ 
zung feiner Landsleute zu wecken und ihrem Stolze zu fchmeicheln, Sein Erfolg 
war vollſtaͤndig. Allgemeines Entzüden und lauter Beifall brachen aus bei der 
trefflichen Schilderung des Kampfs der Griechen gegen die Perfer, und des 
Triumphs der Freiheit Über den Despotismus. Aber-die Wirkung feiner Vorle⸗ 
fung beſchraͤnkte fich nicht auf diefe tiefen Eindrüde bei einem ganzen Volke. Der 
kaum Lbjährige Thucydides wohnte auch den olympifchen Spielen bei; er vergoß 
Thraͤnen der Rührung, als er den Mann erblidte, auf den Aller Augen gerichtet 
waren, und Herodot, ber dies wahrnahm, wagte bem Vater ded Knaben die glän- 
gende Beſtimmung befjelben vorherzufagen. Ermuntert durch den ihm geworde⸗ 
nen Beifall wandte H. die zwoͤlf folgenden Jahre an, fein Werk fortzufegen und 
gu vervolklommanen. Er bereifte alle Landfchaften Griechenlands, fehöpfte aus 
den Archiven der verfchiedenen Wölker die Machrichten der großen Begebenheiten, 
und berichtigte nad) den Driginaldentmälern die Genealogien der berühmteften Ge⸗ 
ſchlechter. Es iſt wahrfcheinlich, daß H., indem er fich von einem Volke Gricchen- 
lands zum andern begab, in ihren Öffentlichen Verſammlungen die Bruchſtuͤcke 
feiner Geſchichte vorlas, die jedes Volk betrafen, nicht ſowol des leeren Beifalls 
wegen, als um nuͤtzliche Fingerzeige zu erhalten. Die Erzaͤhlung des Dio Chry⸗ 
ſoſtomus, daß H. den Korinthern eine fuͤr ihren Muth hoͤchſt ruͤhmliche Beſchrei⸗ 
bung der ſalaminiſchen Schlacht vorgeleſen, als ſie ihm aber den verlangten Lohn 
„dafür verweigert, eine andre Befchreibung ganz im entgegengefegten Sinne abge: 
faßt habe, verdient Beinen Glauben. Zwoͤlf Fahre nach feiner erſten Vorlefung 
bei den olympifchen Spielen las H. fein Werk, das mwahrfcheinlich jetzt vollendet 
war, an dem Feſte der Panathenden vor (444 v. Chr.). Die Athenienfer be= 
ſchraͤnkten ihre Dankbarkeit nicht auf Lobſpruͤche; fie machten dem Schriftiteller, 
ber die Großthaten ihres Volks verherrlicht hatte, zehn Talente zum Geſchenk 
Deffenungeachtet blieb er nicht in Athen, fondeen ſchloß fich der Colonie an, welche 
die Athenienfer einige Jahre fpäter nad) der unweit der Ruinen des alten Spbaris 
erbauten Stabt Thurium in Italien fandten. Sein langer Aufenthalt dafelbft 
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hat mehre Schriftfteller des Alterthums verführt, diefe Stadt für fein Vaterland 
zu halten. Er benugte. feine Muße, um fein Werk noch auszufeilen und mit Zu⸗ 
fägen zu. bereichern, und farb mwahrfcheinlich auch zu Thurium in einem hohen Als 
ter. H. hat fhon im Alterthum viele Neider und Widerfacher gefunden, die. vor= 


u nehmlich feine Glaubwürdigkeit verdächtig gemacht haben. Die Folgezeit aber 


und bie gründlichften Unterfuchungen haben diefe Befchuldigungen volllommen 
widerlegt. Sein Gefchichtömwerk ift eins der Loftbarften Denkmäler, die aus der 
Vorzeit auf und gefommen find. Es befteht aus neun Büchern, die man ſchon 
früh mit den Namen der neun Mufen bezeichnet hat. Aus den zahleeichen Rei⸗ 
fen, welche H. vor Abfaffung feines Werks unternahm, aus den mühfamen For⸗ 
fhungen, die er beim Sammeln der Materialien anftellte, kann man fchließen, 
welchen hohen Begriff er von ben Pflichten eines Gefchichtfchreibers hatte, und wie 
viel wichtiger es ihm fehlen, wahrhaft und zuverläffig, als angenehm und berebt zu 
fein. Mo er etwas erzählt, deffen Echtheit und Glaubwürdigkeit ihm verdächtig 
ift, fegt er aufrichtig ſeine Zweifel hinzu. Dennoch hat man ihn zu großer Leicht⸗ 
gläubigkeit befchuldigt, flatt daß man e8 ihm hätte Dank wiffen follen, daß er eine 
Menge von Überlieferungen, die, fo wunderbar fie auch find, den Geift der alten 
Voͤlker trefflich charakterifiren, uns aufbehalten hat. Ihm allein verbanken wir 
die Gefchichte von dem Urfprunge und den Fortfchritten der Monarchie der Perfer, 
fowie der früheren Meder und Affyrer. Der Urfprung des Indifchen Reiche, deffen 
Berftörung durch Cyrus und die verfchiebenen Kriegszuͤge dieſes berühmten Erobe⸗ 
ters, die Eroberung Agyptens durch Cambyſes und die genauefte und umfaffendfte 
Beſchreibung diefes Landes und feiner Bewohner, die zahlreichen Kriege der Nach⸗ 
folger bes Cyrus und befonders die Unternehmung des Darius gegen die Scythen, 
‚ bie den Verfaſſer zu einer hoͤchſt lehrreichen und getreuen Befchreibung aller damals 
bekannten Nordländer Europas und Afiens führt: dies find die Hauptzüge ber 
Einleitung, durch welche er auf die Gefchichte des Kriegs der Perfer gegen die Grie- 
hen kommt. Dieſer Krieg felbft, fo reich an großen Ereigniffen und großen Cha⸗ 
rakteren, in deffen Lauf fich mit fo vieler Kraft und fo wielem Glanze die verſchiede⸗ 
nen Gebrechen und Talente der berühmteften Wölker der alten Welt entwickelten: 
dies Alles vereinigt fich zu einem: der größten und herrlichſten Gemälde, die je der 
menfchliche Geift entworfen hat. Was die Schreibart und Ausführung betrifft, 
fo haben diefe fhon im Altertum die Bewunderung ber einfichtigften Kritiker er⸗ 
vegt, und auch wir, für die fo mancher Reiz nothwendig verloren geht, fühlen uns 
entzuͤckt und gefeffelt durch einen Vortrag voll Hoheit zugleich und Anmuth, voll 
Kraft und rührender Einfalt. Außer diefem Gefchichtöwerke befigen wir unter 
Herodot's Namen noch eine Lebensbefchreibung Homer’8, die ebenfalls von gro= 
ßem Werthe ift und felbft im Altertum allgemein für Herodot's Werk gegolten zu 
haben fcheint, von den meiften neuern Kritikern aber ihm abgefprochen wird. Die 
beften Ausgaben von der Gefchichte des Herodot find von Weffeling (Amft. 1763, 
Fol.) und Schweighäufer (Strasb. 1816, 6 Bde.). lÜberfegungen haben wir von 
Degen, Jacobi und Lange. Sehr fchägbar find die Arbeiten Larcher’s, Volney's, 
——— Heyne's und Creuzer's („Commentat. Herod.“, Leipz. 1819) über 

erodot. 
Heroen, Helden, Starke, hießen dem Griechen alle vor Andern durch 
Tapferkeit, Muth, Kraft und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Männer der fruͤhern 
Vorzeit. Er erkannte in ihnen Übermenfchliche Wefen, und reihte fie zundchft an 
bie Götter, zwiſchen welchen und den Menfchen fie eine Mittelftufe bildeten. Sie 
waren ihm Halbgötter, an denen nur das Sterbliche untergegangen, das Göttliche 
aber nach dem Tode zu den Göttern übergegangen war. Helden diefer Art, halb: 
göttlicher Natur, pflegen in der Mythenfprache vorzugsweife Heroen zu heißen. 

In der griechifchen Heroenwelt, welche mit dem Einfall der Herakliden in ben Pe⸗ 
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loponnes (1120 v. Chr.) endet, und den Übergang vom ehernen zum eiſernen Zeit: 
alter macht, treten folgende Staͤmme auf: 1) die Prometheiden, von Prometheus, 
oder Deukalioniden, von Deukalion; 2) die Inachiden, von Inachus; 3) die Age: 
noriden, von Agenor; 4) die Danaiden, von Danaus; 5) die Pelopiden oder Tan⸗ 
taliden, von Pelops oder Zantalus; 6) die Cefropiden, von Cekrops. Einzelne 
Gefchlechter, 3. B. die Aakiden, Perfiden, Atriden, Heraktiden, gehören unter den 
einen ober den andern jener gröfern Stämme. Die Epoche diefer Helben ift die 
Beit des romantifchen Heroismus, der Abenteuer und menſchlichen Wunderthaten. 
Nach zwei der Auszeichnung roindigen Unternehmungen kann man diefe Zeit in 
zwei Perioden abtheilen, und die Heroen vor dem Argonmitenzug und die Heroen 
nach demfelben unterfcheiben. Unter legtern find die des trojanifchen Krieges die 
vorzüglichften. Die frühern Heroen ragen Über bie fpätern hervor, die, wenigſtens 
ihrer Zeit, nicht gleich als das erfchienen, was die Folgezeit in ihnen fah. Bei der 
Ferne war der Antheil, den die Einbildungskraft an der Sage hatte, wenig be: 
ſchraͤnkt, die Nähe hob ihn faft ganz auf, weßhalb auch die Heroenwelt eigentlich 
da aufhört, wo die poetifche Sage der Gefchichte weicht. Als much diefe fpätern 
Heron, von ber Zeit in weitere Ferne gerückt, in der Poefie fortlebten, ſtanden fie 
ebenfalls als göttergleiche Geftalten das jedoch kaum Einer gelangte zu der allge: 
meinen Verehrung, die man den frühern mweihte. Weder diefen noch jenen wur: 
den, wie den olympifchen Göttern, größere Opfer gebracht, fondern man weihte 
ihnen num geheiligte Haine und brachte Libationen auf ihren Grabhuͤgeln. Nach 
Plutarch verehrten die Griechen am Zage des Neumonds ihre Götter, am darauf 
folgenden ihre Heroen, denen auch ſtets ber zweite Becher gemifcht wurde. Ihr 
Aufenthalt nach dem Tode wird verfchieden angegeben. - Einige, wie Bacchus, 
Hereules, Pollur u. A., gingen zur Burg der ewig waltenden Götter ein; andre 
wohnten auf den Inſeln der Seligen; noch andre ſchimmerten am Stern: 
himmel. Aber auch an diefen Vorftellungen aͤnderte die folgende Zeit Vieles. Übris 
gens waren die Heroen der Griechen die Laren der Römer. Ä 
Heroide, ein Iprifches Gedicht in Briefform, worin irgend ein Held oder 
eine Heldin (daher der Name, von Heros) der Fabel oder Gefchichte einer andern 
Perſon ihre Empfindungen in einer bedeutenden Lage ded Lebens mittheilen, 3.8. 
Penelope ſchreibt dem lange entfernten Ulyſſes. Sie können deßhalb alß feierliche 
Monologen in entfcheidenden Augenblicken des Lebens betradytet werden. Ovid 
wird als der Urheber dieſer Dichtungsart genannt, und nach feinen Muftern haben 
einige Theoretiker behaupten wollen, die Deroide gehöre zur Elegie. Obſchon fie 
aber öfter dem Gegenftand und der Perfon nach das weichere elegifche Gefühl ath: 
men kann, fo hindert fie doch nichts, fich auch im höhern tragifchen Tone auszu⸗ 
fprechen, und Pope hat Heloife an Abälard diefen Ton anftimmen laffen. Wollte 
man Pope verurtheilen, daß er nicht Ovid fei, fo waͤre das um nichts beffer, als 
wenn man Ovid tabeln wollte, daß er nicht wie Pope dargeftellt habe. Wollte 
man aber gar die Heroide für unftatthaft erklären, weil fie ſich nicht über den Leiſten 
einer Theorie fehlagen läßt, fo waͤre dies noch thörichter. Diejenigen, die den 
poetifchen Brief verwerfen, follen wenigftens noch den erften vernünftigen Grund 
vorbringen. Mit ihm befteht auch die Heroide als Inrifcher Brief. Keine 
Nation hat mehre aufzumeifen als die franzöfifche, two Kolardeau, Blin de 
St.:More, Dotat, Pezay, la Harpe befondere Beachtung verdienen; unter ung 
Deutſchen find MWieland’s „Briefe Verftorbener an ihre noch lebenden Freunde“ 
— * ſie wirklich hierher zaͤhlen kann) auch jetzt noch das Vorzuͤglichſte in 
er. dd 


Heroifch bezeichnet das, was der Eräftigen Helbenzeit eines Volks (befon: 
ders der griechifchen, von welchen dieſes Wort zuerft gebraucht worden ift) angehört 
oder an fie erinnert. Die großen Kimftdarftellungen der Griechen waren aus dies 
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fer. Zeit genommen, und noch heute nennen wir 3. B. heroifches Trauerſpiel, Oper, 
deren Stoffe aus diefer Sagen» und Heldenzeit genommen find. Im abgeleite- 
ten Sinne nennt man dann heroifch jene Größe der Thatkraft, die trotz aller Ge— 
fahren große und eble Zwecke verfolgt. Der Heroismus befteht demnach in Tha⸗ 
ten; Gefinnungen ann. man nur 'infofern heroifch nennen, als fie zu heroifchen 
Handlungen führen. Der Hauptcharakter des Heroifchen ift Erhabenheit,; und 
diefes Gefühl müffen diejenigen Werke. der Kunft (namentlich der Poefie und Mu⸗ 
fit) erweden, die auf den Namen heroifcher Anſpruch machen. 

Herold. Das Amt eines Herolds ift fo alt als das der Priefter; es fin- 
bet fich bei allen Völkern der alten und neuen Welt, und unfere Parlamentairs find 
nichts Andres als militairifche Herolde. Überall hatten und haben fie den Cha- 
after der Unverleglichkeit, und wurben und werben noch bei gewiffen Feierlichkeiten 
durch Kleidung und eigne Attribute ausgezeichnet. Bei den Römern unterfchied 
man 3 Claſſen: Friedensherolde (Caduceatores), melde die Griechen (unter dem 
Namen xnovS5) mit diefen gemein hatten; Kriegs: und Friedensherolde (Fecia- 
les), und Herolde obrigkeitlicher Behörden (Praecones). Der eigentliche Frie⸗ 
densherold der Römer trug gewiffe Kräuter (Verbena, z. B. Morten, Dlbaum, 
Rosmarin ıc.), als finnbildliches Zeichen feines Amtes und zu feiner Sicherheit, in 
der Hand vor fich her; bei den Griechen aber einen Lorber⸗ oder Dlivenftab (Ca: 
duceus, f.d.). Der Friedensherold der Athener trug ſtatt dieſes Schlangen» 
ftabes einen mit Wolle ummundenen und mit allerlei Früchten geſchmuͤckten Frie⸗ 
denszweig (edgsoıwvn); er mußte oft auch noch andern Beſchaͤftigungen (fogar bes 
nen der Köche und Mundſchenken) ſich unterziehen; die griech. Benennung Ceryces 
war von Geryr (dem Sohne Mercur's und der Cekrops Tochter Pandroſos) abge 
leitet, von welchem vornehmlich die athenifchen Herolde abftammen; dagegen bie 
lacedämonifchen Nachkommen ded Zalthybius, des in einem Tempel zu Sparta 
göttlich verehrten Herold des Agamemnon, fein mußten. Die Fecialen, ein von 
Numa eingefegtes Collegium von 20 Mitgliedern, hatten zugleich einen diploma⸗ 
tifchen Charakter, denn ihre Gefchäfte erſtreckten ſich über Alles, was auf Kriege: 
erklärungen und Unterhandlungen Bezug nahm. War ein Krieg befchloffen, fo 
wurde er durch fie jedesmal vorher feierlich erflärt. Glaubte Rom fich von einem 
Volke beleidigt, fo wurde durch einen Fecialen Genugthuung gefobert; erfolgte 
diefe binnen 33 Tagen nicht, fo begab der Herold fich abermals an die feindliche 
Grenze, warf einen blutigen Speer mit abgebranntem Schafte hinüber und er: 
Elärte durch eine feierliche Formel (Clarigatio) den Krieg. Als Roms Grenzen 
fi) immer mehr erweitert hatten, ward diefe Ceremonie auf einem Felde vor der 
Stadt (Ager hostilis) vorgenommen. Auch die Fecialen trugen jene heiligen 
Kräuter (Verbena), aber ald Kranz um die Schläfe; außerdem noch, wenn fie 
zum Abfchluß eines Friedensvertrags abgefendet wurden, einen Kiefelftein. Die 
Praͤcones wurden zu allen Bekanntmachungen an das Volk, bei dem Gottesbienfte, 
in den Gomitien, bei öffentlichen Verfteigerungen, bei gerichtlichen Verhören, im 
Senat, bei Verkündigung der Gefege, die fie vorlefen mußten, bei feierlichen Lei⸗ 
chenbegängniffen, bei Schau= und Fechterfpielen, bei dem Heere, ‘wenn ein Feld⸗ 
here diefes anreden wollte, dann auch bei Hinrichtungen und überhaupt bei allen 
Öffentlichen Verfammlungen gebraucht. | 

Heronsball, eine Kleine bydraulifche Mafchine, die den. Namen von 
ihrem angeblichen Erfinder, dem Mechaniker Hero aus Alerandrien, hat, und aus 
einer Eupfernen Kugel befteht, in welcher eine faft bis auf den Boden gehende Röhre 
ſenkrecht eingefittet ift, die dicht Über der Oberfläche der Kugel mit einem Hahne 
muß verſchloſſen werden können. Leert man nun ſo gut wie möglich diefe Kugel 
von aller Luft, was durch Ausfaugen gefchehen kann, dreht man hierauf den Hahn 
au, taucht alsdann die Kugel unter Waſſer und öffnet in dieſem den Hahn, fo wird 
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durch den Druck ber äußern Luft fo viel Waffer in die Kugel getrieben, bis die noch 
in ihre zurüdgebliebene Luft gleiche Dichtheit mit der Außern hat. Wenn man 
nun (mit dem Munde oder auf andre Weife) noch mehr Luft in die Kugel drängt, 
fo wird diefe bucch die untere Öffnung der Röhre und das Waſſer zu der. übrigen 
über letzterm ftehenden Luft treten und diefelbe verdichten. Öffnet man nachher 
den Hahn, fo treibt der Druck der folchergeftalt zufanmengepreßten Luft das Waffer 
aus der Röhre und bildet gleichfam einen Eleinen Springbrunnen. Die Erſchei⸗ 
nungen bed Herondbrunnens, beffen Einrichtung aber ohne Abbildung nicht deut: 
lich zu machen ift, beruht auf denfelben Gründen. (Vgl. über Heronsbrunnen 
die phyſikal. Wörterb. unter Springbrunnen.) | 

Heroſtratus, auch Eratoftratus, ein Bürger von Ephefus, den 
die Sucht, feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, zu dem tollen Entſchluſſe 
trieb, den prächtigen Dianentempel zwifchen der Stabt und dem Hafen von Ephe- 
fus in Brand zu fielen. Nur die + Mauern und einige Säulen diefes Pracht: 
gebaͤudes blieben ftehen, das Dach und die innern Verzierungen des Schiffes waren 
ganz zerftört worden. Der Brandanftifter büßte die Unthat durch einen marter⸗ 
vollen Eod. Auch verordnete die Volksverfammlung der Jonier, daß fein Name 
einer ewigen Vergeffenheit übergeben werben folle; doch eben diefe Verordnung 
mußte fein Gebächtniß bewahren, forvie der Hiftoriograph Theopompus in f. Ge: 
fhichte Griechenlands den Wunſch des Heroftratus zur Erfüllung gebracht hat. 
Die Nacht des Jahres, in welcher jener Brand gefchah, war zufällig diefelbe, in 
welcher Alerander der Große geboren wurde. | 

Herrenbant. Bei verfchiedenen Gerichten (z. B. den Schöppenftühlen 
und beim fonftigen Reichshofrath) führt diefen Namen diejenige Abtheilung oder 
Bank der Beifiger, auf welcher die Herren und Ritter fich befinden, dagegen dies 
jenige Bank, auf welcher die bürgerlichen oder gelehrten Mitglieder figen, die Ge⸗ 
lehrtenbannk genannt wird. Auch verfteht man zuweilen unter jener Benennung 
die Herren und Ritter felbft, z. B. in den deutſchen Ständeverfammlungen, die 
eine Herrenbant haben. | 
Herrera (Hernando de), fpanifcher Dichter, geb. zu Sevilla gegen 1516, 
wibmete fich.dem geiftlichen Stande und ftarb gegen 1595. Man weiß durchaus 
nichts mehr von den Lebensumftänden dieſes Mannes, deffen Dichterwerth feine 
Zeitgenoffen fo lebhaft fühlten, daß fie ihn vorzugsmeife divino nannten: ein Bei⸗ 
name, der um fo ehremvoller für Herrera war, als er in einem Zeitraume lebte, 
wo die vorzüglichften Köpfe um ben Preis in der Dichtfunft mit ihm wetteiferten. 
Gebildet durch das Studium der Griechen, Nömer und Staliener, umfaßte er zu: 
gleich alles Wiffenswürdige, ſodaß fogar. feine Einfichten in der Mathematik ges 
ruͤhmt werben. Wiele feiner Gedichte find erotifchen Inhalts und ziehen durch fanfte 
Gefühle an; dagegen waltet in feinen Oden oft eine hohe Begeiſterung. Mehre 
feiner poetifchen Arbeiten, deren feine Zeitgenoffen erwähnen, find nie erfchienen 
und fcheinen verloren gegangen zu fein. - Herrera war auch Verfaffer einiger hifto- 
tifchen Werke. . 

Herrera (Antonio), der berühmtefte unter den fpanifchen Gefchichtichreis 
‚bern, geb. 1559, hieß von feinem Vater Tordeſillas, vertaufchte aber dieſen Na= 
men mit bem feiner Mutter. Er war längere Zeit Secretair Veſpaſian Gonzaga’s, 
Vicekoͤnigs in Neapel, und wurde in der Folge von Philipp II. zum erften Hiſto— 
riographen der beiden Indien und Gaftilien ernannt. Er ftarb zu Madrid den 27. , 
März 1624, Eurz nachdem er zum Staatsfecretair erhoben worden war. Sein 
vorzüglichftes Werk ift die „Allgem. Gefchichte der Thaten ber Caſtilianer auf den 
Inſeln und dem feiten Lande des Oceans, von 1492— 1554".: Aus den reis 
hen Quellen, die ihm offen fanden, hat er ein Werk geliefert, das durch Ge: 
nauigfeit und VBollftändigkeit vor Allem, was wir über die Entdedung der neuen 
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Melt befigen, fich auszeichnet. Außer diefem erwähnen wir noch: „Beſchreib. 
von Weftindien” (1601); „Geſchichte der Welt unter der Regierung Philipps II., 
von 1584 — 1598; „Commentar Über die Thaten der Spanier, Franzoſen und 
BVenetianer in Italien, von 1285 — 1559 (Madrid 1624) u. f. w. 
Herrnhut, ein offener Ort mit 120 H. und 1500 Einw., zwiſchen Loͤ⸗ 
bau und Zittau in der €. ſaͤchſ. Oberlaufig, am füblichen Abhange des Hutberges, 
erbaut von den mährifchen Brüdern (von denen Ehriftian David den 17. Juni 
1722 zu der erften Hütte den erften Baum fällte), auf dem Grunde und Boden 
bes nördlich im Thale gelegenen Rittergutes Berthelsdorf. Die feinen und dauer: 
haften Arbeiten der hier wohnenden — Fabrikanten und Kuͤnſtler wer⸗ 
den uͤberall geſchaͤtzt, beſonders die Webereien, Papier, Lackirwaaren, Lederar⸗ 
beiten und Lichte. Die Wohnungen ſind nett und freundlich, die Menſchen ſchlicht 
und harmlos; auch bei dem Ärmſten herrſcht Ordnung und Reinlichkeit. Die 
Lage des Ortes ift angenehm und mit Bedacht zum Zufluchtsort einer ftillen Froͤm⸗ 
migkeit gewählt. Vom 17. — 19. Zuni 1822 feierte Herrnhut fein erftes Jahe: 
hundert. (S. Brüdergemeinde.) 
Herſchel (Wilhelm), geb. in Hanover 1738, wo fein Vater Tonkuͤnſt⸗ 
ler war. Don ihm zu gleichen Erwerb angehalten, trat er im 14. 3. bei einem 
Regimente ald Hautboift ein und ging 1757, um fi in der Mufit auszubilden, 
nad) London. Der Graf von Darlington ftellte ihn als Lehrer eines Muſikcorps 
an, das in ber Graffchaft Durham errichtet wurde; als diefes eingelibt war, ließ 
ſich Herfchel als Mufiktehrer in Leeds nieder, von wo er ald Organiſt nach Halifar 
ging und diefe Stelle wiederum mit ber beffern Organiftenftelle in Bath, (1766) 
vertaufchte. In England hatte er jeden Augenblid benugt, um Mathematik 
im ganzen Umfange zu flubiren, und durch das Lefen von Ferguſon's aſtrono⸗ 
mifchen Werken war befonders die Liebe zue Sternkunde bei ihm erwacht, Trotz 
dem, daß er in Bath die Concerte leitete und felbft darin fpielte, war er zu arm, 
ſich ein Teleſkop anzufchaffen; fo Bam er auf den Gedanken, felbft den Bau eines 
ſolchen zu verfuchen, was ihm bis 1774 in der Art glüdte, daß er durch einen 
felbft gefertigten Reflector von fünf Fuß den Ring des Saturnus und die Traban- 
ten des Jupiter beobachten konnte. Won jest folgten neue Fernroͤhre ſchnell auf 
einander und viele waren von einer Größe, wie fie auf der ganzen Erde nicht ges 
funden wurden. Mit folhen Inftrumenten gelang es ihm, Entdeckungen an Ent- 
deefungen zu reihen, Berechnungen auf Berechnungen folgen zu laffen. 1780 
gab er eine folche Berechnung der Höhe von den Mondsgebirgen heraus; 1781 
(am 13. März) machte er feine berühmte Entdeckung des neuen Ptaneten, der jetzt, 
nach dem Vorſchlage deutfcher Aftronomen, den Namen Uranus führt, den er ſelbſt 
aber dem Könige von England zu Ehren Georgsgeſtirn (Georgium sidus) nannte. 
©. f. Bericht in den „Philos. transact.”, 1781, Vol. LXXI, p. 1. (Bgl. Pla = 
neten.) Georg IEE. feste iyn zum Danf für diefe Entdedung in eine Lage, daß 
er bloß der Wiffenfchaft teben Eonnte. ‘Er z0g nun zu Slough bei Windfor aufs 
Land. Borzüglich beobachtete er jegt die Nebelfterne und die Gruppen oder Hau⸗ 
fen derfelben, wie er fie nannte, indem er barthat, daß manche folche Haufen mehr 
als 50,000 Sterne enthalten. 1787 Eettete fi an diefe originellen Anfichten die 
Entdeckung zweier zum Uranus gehörigen Nebenplaneten, denen 1790 und 1794 
noch vier neue folgten. in 1785 zu Stande gebrachtes 40fuͤßiges Teleſtop, von 
44 Fuß im Durchmeffer, das 2118 Pfund wog, hatte weſentlich dazu beigetra= 
gen. Auch zwei zum Saturn gehörige Trabanten wurben damit gefunden.‘ Über: 
haupt ift Herfchel dern Aſtronomen faft ebenfo wichtig durch feine Kenntniß ber In⸗ 
ſtrumente und die Verbefferungen daran, wobei ihn fein Bruder, ein geſchickter 
Mechaniker, unterftügte, ats durch feine Entdedungen an Himmel geworden. 
Auch in der Phyſik war er als fcharffinniger Beobachter thaͤtig. So entdeckte er, 
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daß die verfchiebenfarbigen Strahlen, in welche das weiße Sonnenlicht vermittelft 
des Prisma zerlegt wird (f. Farbenlehre), auch eine verfchiedene Erwärmungss - 
fähigkeit haben. Die von Piazzi, Olbers und Harding entdediten vier neuen Pla- 
neten: Ceres, Pallas, Veſta und Juno, beobachtete er mit der gewohnten Sorg- 
falt, gab ihren Durchmeſſer, den Schröter zwifchen 1 und 4 Secunden beftimmt 
hatte, nun auf Theile einer Secunde an, und ftellte ſcharfſinnige Hypotheſen über 
die Natur diefer Weltkörper auf. (S. Planeten.) Ferner verdanken wir ihm 
die wichtige Entdeckung der Rotation des Saturnringes in 10 St. 32Min. Un: 
aufhoͤrlich war er befchäftigt, die Bahnen, die Natur einzelner Sterne, ihre ges 
genfeitige Stellung zu einander, das Verhältnig aller zu der ungeheuern Milch: 
ne mit ihren Sternhaufen, die geößtmöglichfte Entfernung, in welche noch das 

ewaffnete Auge fehen und rechnen ann, auszurechnen. , Seine meiften Arbeiten 
ftehen in den „Philosophical transactions ” u. andern engl. Zeitfchriften. Man- 
ches ift aber noh Handfchrift. ine Schwefter, Karoline, hat Herfchel fleifig im 
Beobachten und Aufichreiben des Beobachteten unterftügt. Sie felbft hat mehre 
Kometen entdedt. Drford ernannte ihn 1786 zum Doctor, Georg UL. zum Kits 
ter bes Guelphenordens 1816. ine feiner ausgezeichnetften Arbeiten war eine 
Abhandl. uͤber 145 neue Doppelfferne, die ev 1821 fchrieb ; eine Abhandl. von 
ihm. Über den Bau des Himmels ift ins Deutfche überf. (Rönigsb. 1791). 8. 
farb 1822 am 25. Aug. bei ungefhmwächter Geiftesfraft, 84 Fahre alt. Sein 
Sohn, Sohann F. W., hat ſich in Mathematik und Phyfit ausgezeichnet. — 
Sein Mfuͤßiges NiefenteleffopFann durch mehre Mafchinen, die ſich um eine 
verticale Are drehen, nach allen Richtungen hin beivegt werden. H. fand damit 
die Zeit der Notation des Saturns (Laplace hatte diefelbe Umdrehungszeit durch die 
mathematifche Analyfe aus dem Gefeg der Schwere gefunden), und daß diefer fo 
abweichend. von allen andern geftaltete Planet ſich um eine Are dreht, die fenkrecht 
auf feiner Ebene fteht. Er fchloß aus den mit dem großen Zeleffope angeftellten 
Beobachtungen, daß das Licht nicht vom Sonnenkörper felbft, fondern von ſtark 
glänzenden phogphorifchen Wolken ausgehe, ‚welche in der Sonnenatmofphäre ent: 
ftehen und fich ausbilden. Arrago's Entdedung, daß die Sonnenftrahlen. nicht 
polarifirt ſind, beftätigte Herfcher’8 Anficht. Auch fand H., daß die rothen Strah⸗ 
len allein fo viel Hige geben, als die übrigen feche zufammen. 

Hertha, Jord, Joard (die Gaͤa, Tellus, Titäa, Enbele der Römer und 
Griechen), die Erde, eine Göttin der ſtandinaviſchen Mythologie, die Schöpfe: 
rin, Mutter, Exhalterin, gemeinfchaftlicy verehrt von den Aftiern, Zongobarben, 
Reudingern,, Amionen, Angeln, Warnern und andern germanifchen Völkerftäm: 
men, welche jenfeit der Elbe in der Gegend der Warne und an den Ufern ber Oft: 
fee wohnten. Hertha war die Zochter dev Nacht und des Anar, Schwefter des 
Dagur oder des Tages von mütterlicher Seite, Gemahlin des Obin und Mutter 
des Thor oder Donnergottes, und iſt ohne Zweifel Eine Perfon mit Frigga. (©. 
Nordifhe Mythologie) Der Grund ihrer Verehrung war der beruhigende 
Glaube, daß fie Antheil an den Angelegenheiten der Menfchen nehme, fie leite und 
zu gewiffen Zeiten befuche. In einem heiligen Haine auf einer Inſel der Oſtſee 
befand ſich dag Heiligthum der Göttin. In dem dunfelften Schatten ftand ein der 
Dertha geweihter Wagen, mit einem Teppich bedeckt; er durfte nur von dem ein: 
geweihten Priefter berührt werden. Mur diefem ward es wiffend, wann die Göt: 
tin den Thron ihres Gemahls verließ und im Innern des Wagens ſich befand. 
Nun fpannten Hertha's Diener zwei junge Kühe vor das Heiligthum und geleiteten 
[0 die Erhabene durch das Land. Da begannen die Feſte. Alle Fehden hörten auf, 
die Waffen wurden verfchloffen, und fo lange Hertha's Wagenräder rollten (aber 
auch nicht länger) , war eine allgemeine Verföhnung, tiefe Ruhe unter den Voͤl⸗ 
kern, die fie anbeteten.. Der Augenblick, da die Göttin nad) ihrer himmliſchen 
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Heimath zuruͤckberlangte, wurde dann dem geleitenden Priefter und, der fie her- 
nad) in den heiligen Hain zuruͤckbrachte. Der Wagen, nebft Teppich und der 
Göttin felbft, wurde nun in den heiligen, im Haine befindlichen See hinabgelaf- 
fen und von Sklaven darin abgewafchen, bie aber fogleich nach vollbrachter Arbeit 
von den geheimnißvollen $luten verfchlungen wurden. Mit heimlichem Ergrauen 
ward das Volk erfüllt, das ehrfurchtsvoll kaum eine Vorftellung von den Dingen 
ſich erlaubte, welche die Unglädtichen in den Waffer fahen, und deren Anfchauen 
fie mit dem Leben bezahlen mußten. Die Infel Rügen hält man für jenes Eifand, 
welches das Heiligthum der Göttin trug. Noch fieht man dort in einem großen 
Buchenhain einen runden Plag, von hohen, uralten Buchen umgeben, kühl und 
büfter, und in deffen Mitte einen Kleinen See mit ftehendem, beinahe ſchwarzem 
Waſſer. Diefer Piag liegt in der Stubnig und wird von den Einwohnern der 
Burgwall und Burgfee genannt. (S. Kofegarten’s „Rhapfodien”, Bd. 2.) 

+ Hersberg (Ewald Friedrich, Graf von), £. preuß. Cabinetöminifter und 
Curator der k. Akademie zu Berlin, geb. 1725 zu Lottin bei Meuftettin, geft. 
den 27. Mai 1795, nachdem er faft ein halbes Jahrh. lang mit Geift und Kraft 
feinem Vaterlande gedient hatte. Er war einer ber größten Diplomatiker feiner 
Zeit. Sein Talent für diefe Laufbahn bewies er ſchon in einer Abhandt. „Über 
das brandenburgifche Staatsrecht“, als er die Univerfität Halle verließ, wo er fich 
dem Stubium des deutfchen Staatsrechts und ber dahin einfchlagenden Wiſſen⸗ 
[haften drei Jahre lang gewidmet hatte. Da das berliner Cabinet ben Druck die: 
fer Schrift nicht geftattete, fo wählte er zum Gegenftande der Streitfchrift, die er 
öffentlich ohne Vorfig vertheidigte, die Gefchichte der Kurfürftenvereine. ° Hierauf 
wurde er beim Depart. der auswärt. Angelegenheiten angeftellt, der kurbranden⸗ 
burg. Gefandtfchaft zur Kaiferwahl als Legationgfecretair beigegeben, und 1742, 
als Friedrich der Große feine Brauchbarkeit erkannte, zum Legationsrath ernannt. 
Er hatte nämlich aus den Archiven Auszüge für des Königs Denkwuͤrdigkeiten von 
Brandenburg, vorzüglich für die Gefchichte des dreißigjähr. Kriegs und des bran- 
denburg. Kriegsmwefens, gemacht. Durch die von ihm beforgte neue Ordnung bes 
von 1745 — 50 eingepadt gewefenen Geheimen Staats: und Cabinetsarchivs 
erweiterte er feine Kenntniß der Altern Staatsverwaltung feines Vaterlandes 
Seine von der Akad. der Wiffenfch. zu Berlin gekrönte Abhandlung „Über die erſte 
Bevölkerung der Mark Brandenburg” hatte die Folge, daß er zum Mitgliebe der 
Akademie und zum Geh. Legationsrath ernannt wurde und ſeitdem einen Theil der 
geheimen Erpeditionen im Depart. ber ausmärt. Angelegenheiten beforgte, auch 
den gewöhnlichen Sigungen beimohnte. Damals fehrieb er die „Geſchichte der 
ehemaligen brandenburg. Seemacht des Kurfürften Friedrich Wilhelm des Großen 
und der afrifan. Compagnie, wie auch der brandenb. Befigungen auf der Küfte 
von Afrika, welche König Friedrich Wilhelm 1720 an die Holländer verfauft hat”. 
Aus den in dem Archiv zu Dresden gefundenen Depefchen des dftr. und fächf. 
Hofes arbeitete Hergberg (1756) binnen 8 Tagen das berühmte „Memoire rai- 
sonne” in drei Sprachen (lat., deutfch und franz.) aus, das den Einfall in Sach⸗ 
fen rechtfertigen follte. Bald nachher ward er erfter Geh. Rath oder Staatsſecre⸗ 
tair beim austwärt. Departem. Der Friedensvertrag mit Rußland und Schweden 
(1762) war fein Werk, und die Abfchliegung des hubertsburger Vertrags erwarb 
ihm jenen denkwuͤrdigen Lobfpruch aus dem Munde feines Königs: „Vous avez 
fait la paix, comme j’ai fait la guerre, un contre plusieurs”, und den Po: 
ſten eines zweiten Staats: und Gabinetöminifter (Minifters der ausmwärt. Ange: 
iegenheiten). Die erfte Theilung von Polen ſollte aefchehen (1772); fie wäre 
vollbracht worden, auch ohne Preußens Theilnahme, das fühlte Herberg, wie 
Friedrich felbft, und da in ſolchem Falle Weftpreußen mwefentlich nothwendig ward 
für Preußens Vertheidigungsftand, fo war auch Niemand thätiger ald Hergberg, 
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uns Friedrichs naͤheſtes Recht auf jene: (durch den Vertrag von Thorn 1466 von 
Preußen losgetrennte) Provinz unumftößlic; darzulegen und das Gelingen feiner 
Abfichten zu befördern. . Der Motenmwechfel über die baierifche Erbfolge und der 
tefchner Friedensfchluß vergrößerten feinen Ruhm. Die Abfichten Oftreichs auf 
Baiern veranlaßten bekanntlich (1785) die Errichtung des Fürftenbunbes, wobei, 
außer dem Könige felbft und dem damaligen Kronprinzen, ber Minifter Hertzberg 
viel wirkte. S. 3b. 2. des „Recueil des deductions, manifestes, declara- 
tions, traites et autres actes, qui ont ete' rediges et publies pour la cour 
de Prusse”, den H.herausgab. In den legten Lebenstagen Friedrichs des Ein: 
zigen war H. einer der Wenigen, die ber große König täglich in Sansſouci um fich 
hatte. Friedrichs Nachfolger ertheilte ihm den ſchwarzen Adlerorden, wählte 
ihn zu feinem Begleiter bei der Huldigungsannahme in Preußen und Schlefien, 
erhob ihn in den Grafenftand, beauftragte ihn, die Huldigung in Pommern und 
ber Neumark: far ihn zu empfangen, uͤbertrug ihm die auswärt. Gefchäfte und er: 
nannte ihn zum Curator der Akademie. H. erwarb ſich unter der neuen Regierung 
auch neue Verbienfte. Seine Bemühungen ſtillten die Unruhen in Holland. Außer: 
dem befchäftigte ihn die Erhaltung des politifchen Gleichgewichts, im Geiſte der 
Grundfäge,: welche den Charakter des Fürftenbundes ausmachen. Cine Folge 
hievon war die Reihenbader Convention (1790; :f. d.),: welche aber; 
durch bes. Königs von Preußen Nachgiebigkeit für England und Holland, auf eine 
ganz andre Grundlage: abgefchloffen wurde als H. früher gewollt hatte. Doch 
lieh er feine Feder zu der berühmten Generaldeclaration.an Oftreich, welche dem 
Kaifer Leopold die Bedingungen vorfchrieb, unter welchen Preußen und die Ser- 
maͤchte wollten, daß er Frieden mit ber Pforte fchließen folle. _ Das Mißlingen 
feines Plans, den er felbft für fein Meifterftüc hielt, ließ einen Stachel in H.s 
Bruft zurück, der durch mehre, feiner einmal .gereigten Empfindlichkeit ſchmerzlich 
fallende Umſtaͤnde, worunter die Anftellung zweier neuen. Minifter gehörte, im: 
mer mehr gefchärft wurde, ſodaß er endlich (im Mai 1791) feine Entlaffung be⸗ 
gehrte.. Dieſe warb ihm aber nicht zugeflanden, und erinur von der Beſorgung 
einiger Geſchaͤfte des auswärt. Depart. entbunden. Er felbft. befchränfte allmälig 
feinen Wirkungskreis auf die Curatel der Akademie u. die Aufficht über den preuß. 
Seidenbau, woneben ihn feine eigne laͤndliche Okonomie befhäftigte, ſowie die 
Geſchichte des: großen Friedrich, wozu er das geheime Archiv benugen durfte, bie 
er aber nicht vollendet hat. Das Gefühl danfbarer Anhänglichkeit an. den verklaͤr⸗ 
ten König begleitete ihn in die Gefchäftsruhe; . weßhalb er ſolchem eine marmorne 
Bildfäule von Schadow ſetzte, ‚die er feibft durch eine Rede einweihte. Die zweite 
Theilung Polens (1793) und Preußens politifches Verhaͤltniß, das durch deffen 
Theilnahme an der Goalition gegen- Frankreich in eine gewiſſe Kriſis gerathen war; 
brachte ihn zu dem Entfchluffe, dem Könige feine Dienfte wieder anzubieten. Er 
that dies; in drei Schreiben an Friebe. Wilh. IL. (im Juli 1794), welche Patrios 
tismus, Weisheit umd edles Selbſtgefuͤhl athmen. Abgewieſen, ergriff dies fein 
Gemüth, Elf Monate fpäter nahm ihn das. Grab auf. Hertzberg's Verdienſte 
um die Akademie der Wiffenfchaften, in. deren Intereſſe er die vorzüglichften Ge: 
lehrten Preußens zu ziehen wußte, find nicht minder groß. Beſonders lag ihm 
deutſche Literatur und die Bildung ber deutfchen Sprache am Herzen; fein Plan zu 
einer Derbefferung derfelben, nach Leibnig, ſetzte die beften Köpfe, die gründlich 
ſten Gelehrten (Gedike, Zöllner, Teller, Meierotto, Ramler; Moris) in Bere: 
gung, und er widmete biefen Arbeiten und-vielen Vorlefungen‘, die er in der Aka: 
demie hielt, den größten Theil dee Muße, welche ihm die Zuruͤckgezogenheit von 
ben Gefchäften gewährte. Mit bedenteriden Yufopferungen ließ er auch die Ver: 
befferung bes vaterländifchen Schulweſens ſich angelegen fein; er fuchte. das Loos 
der armen Landſchullehrer befonders dadurch zu erleichtern, daß er ihnen, bei ſei⸗ 
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nen gtößen Bemuͤhungen um den Seidenbau in Preußen, hierin. einen Mebenvers 
dienſt verfchaffte. Er felbft legte auf dieſes Erzeugniß des vaterländifchen Gewerb⸗ 
fleißes einen fo hohen Werth, daß et einft (1784) feinem Souverain an beffen Ges 
burtstage nichts Angenehmeres zu erweiſen wußte, ald daß er, der immer burch die 
höchfte Einfachheit im Hußern ſich auszeichnete, an jenem Tage in einem prächtis 
gen Sammetkleide erfchien, das von felbft gemonnener Seide in Preußen gefertigt 
worden war. In der Verbefferung der Landwirthſchaft ging er auf feinem Gute 
Brig uͤberall mit gutem Beifpiele voran. In feinem buͤrgerlichen Leben war H. 
deffen ausdrudisvolle Phyfiognomie den gebildeten Denker auf ben erften Blick ver- 
fündete, anfpruchlos, fchlicht, pateiarchalifch ; er fah wenig Geſellſchaft bei fich 
und meiftens nur Gelehrte. In Hinficht der. ihm angeborenen Offenheit und Ges 
radheit glaubte man, daß er in Beziehung. auf feine Gefchäfte, deren Natur Vers 
fchloffenheit bebürfe, nicht hinlaͤngliche Vorſicht beobachte. Vielleicht lag hierin 
ein Grund., daß man fogar feinen Briefwechfel insgeheim.beobachtete. . Geneigt⸗ 
heit für Pubtisität war eim Grundzug feines Charakters. Im diefem Geifte fprach 
er am Tage der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms U. in der Akademie folgende 
finnvolle Worte: „Jeder Staat, dev feine Handlungen auf Weisheit; Kraft und 
Gerechtigkeit gründet, gewinnt allemal, wenn fie durch Publicität:ind helle Licht 
vors Publicum gefegt werden, die nur denjenigen Regierungen gefährlich iſt, die 
dunkle und verſteckte Schleichwege lieben“; und in diefem Geiſte ſchrieb ex einſt an 
Angelo Fabroni zu Pifa: — „recte faciendo neminem timeas!" —:©. €. 2. 
Poſſelt's „Ewald Friebrih, Graf v. Hertzberg“ (Tuͤbing. 1798) und. Webdigen’s 
„Fragm. zu d. Leben d. Gr. 0.9.” (Bremen 1796). : 1. emumndanisı 
"Herz. Diefes mit dem Blutumlauf unzertrennlich verbundene Eingeweide 
ift als der muskuloͤſeſte Anfang der Arterien und als das muskuloͤſeſte Ende der 
Denen anzufehen. .: Es ſteht nur mit den großen Blutgefäßen, an denen es gleich⸗ 
fam als ein: blinder dicker Fortfag hinter dem Bruftbeine befeftigt iſt, in Verbin- 
dung, und wird. duch einen Beutel in eine beftimmte Lage eingeſchraͤnkt. Die 
Geſtalt des Herzens ift kegelförmig. Gewöhnlich liegt e8 beim Menfchen mit fei- 
ner Achfe fo, daß es die Spige links unterwaͤrts und etwas vorwärts, die Bafis 
hingegen rechts hinterwärts richtet. Daß es in zwei Kammern getheilt iſt, bes: 
merkt man ſchon von Außen an der Kerbe auf der obern und an einem Streifen auf 
der untern Fläche. Das mit feinem. Beutel aus dem Körper: eines erwachſenen 
Menfchen herausgelöfte Herz wiegt 10 12 Ungen, und befteht aus vier Stü- 
den, ber Lungenarterienfammer, der Aortenfammer, dem Lungenvenenſack und 
dem Hohlvenenfad. Alle diefe Stüde hängen unzertrennlich zufammen und find 
nur in der Mitte durch eine gemeinfchaftliche Scheidewand von einander abgefon- 
dert. Außer den vier allgemeinen Blutgefaͤßen, der Lungenarterie, ber Horte, 
der Lungenvene und der Hohlvene, hat das Herz auch feine eignen Gefäße, die es 
mit Blut verforgen. Dies find die erften Zweige aus der Aotte oder die rechte und 
linke Kranzarterie.  Merven hat es weniger und Einige fprechen ihm das Empfin- 
dungsvermögen. ganz ab. Die Bewegung des Herzens, die nur mit dem Tode 
aufhört, befteht in einer wechfelsweifen Bufammenziehung und Erweiterung. (©. 
Blut) — Herzkrankheiten. Die Lehre von den örtlichen Krankheiten, be- 
nen das Herz unterworfen ift, wurde in. der neutern Zeit forgfältig abgehandelt ; ‚die 
Alten vernachläffigten diefelbe, weil fie glaubten, die Krankheit bes Herzens müffe 
ebenfo nothwendig und in ebenfo kurzer Zeit tödtlich werden, als man Died von der 
Berwundung deffetben meiftens beobachtet. Zahlreiche Erfahrungen haben das 
Unftatthafte diefer Behauptung erwieſen; im Gegentheil fieht man jetzt wol bis⸗ 
weilen da Herzkrankheiten, wo feine vorhanden ift. Zuvoͤrderſt aber ift das Herz 
Bildungsfehlern unterworfen: die Foͤtuswege bleiben offen, eine ober die andre 
Kammer oder Vorkammer fehlt gänzlich, oder die Scheidewand ift nicht vollkom⸗ 
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men ausgebildet; bas arterielle Blut vermiſch ſich mit dem venoͤſen. Ferner wird 
das Herz ebenſo haͤufig und leicht entzuͤndet wie andre Organe. Verwundungen, 
welche * durch die ganze Subſtanz hindurchdringen, Stoͤße, welche das Herz 
heftig erſchuͤttern, Gemuͤthsbewegungen und manche andre Urſachen veranlaſſen 
Herzentzuͤndung (earditia), welche bald acut, bald chroniſch verläuft und, wenn 
fie nicht gluͤcklich zertheilt wird, den Tod oder andre Nachkrankheiten herbeifuͤhrt. 
Letztere treten dann als organiſche Krankheiten auf; dahin gehoͤrt die Vereiterung, 
Verdickung oder Verduͤnnung der Subſtanz, Verknoͤcherung (ganzer Hoͤhlen oder 
einzelner Klappen, Tuberkeln der Kranzgefaͤße), Ausartung der Subſtanz, Ver⸗ 
engung, Erweiterung der Höhlen und Communicationswege, Zerreißung und 
Verwachſung des Herzens und Herzbeuteld. Endlich leidet das Herz auch manch⸗ 
mal durch größere Menge von Waſſer, welches fich im Herzbeutel anhäuft und 
durch Geſchwuͤlſte, die ſich in dev Naͤhe deſſelben befinden. Es ift aber klar, daß 
Fehler eines fo wichtigen und edeln Drgans, wie das Herz iſt, ſehr heftige: und 
lebensgefähtliche Symptome erzeugen müffen, die Blutbewegung wird mehr. ober 
weniger geſtoͤrt, bisweilen gänzlicd, aufgehoben. Das: Herz bekommt einen un: 
regelmaͤßigen Schlag, das Athemholen wird geftört, afthmatifche Zufaͤlle ſtellen 
fi von Zeit zu Zeit ein, der Puls wird verändert, am Halſe und in der Ober- 
bauchgegend werden Pulfgtionen: bemerkt. Ohnmachten, heftige Angft, Truͤb⸗ 
finn und melancholiſche Stimmung gefellen fich hinzu. Confenfueil leidet bald der 
Kopf, hald der Anterleib in verfhiedenen Symptomen. Im Geſicht, an ben 
Spigen dev Finger und Zehen, der Nafe und ber Zunge beobachtet man eine blaue 
Färbung , welche, wenn fie conflant ift, blaue Krankheit (morbus caeruleus) 
genannt wird.» Ferner entfliehen oft und leicht Blusungen. Endlich leidet die Er- 
naͤhrung, waͤſſerige Anhäufungen bilden fich aus... Bald fchnell und unvermu⸗ 
thet ‚bald nach jahrelangen Leiden befchließt der Tod- die Leiden des Kranken, bie 
ſich aber oft auch durch eine zweckmaͤßige Didt, durch Aderläffe und andre Hütfe: 
mittel der Kumft gänzlich heben oder vermindern laffen. Die vorzuͤglichſten . 
ſteller uͤber Herzkrankheiten find: Teſta, Corvifart, Burns und Kreyfig. 
un les f. Fürft. 
. erzogenbuſch (Böis-le-Duc, hollaͤnd. Hertogenboſch, auch Im 
8 o ch genannt), befeſtigte Stadt in der Provinz Nordbrabant des Könige. der 
Niederlande, mit 3770 H. und 13,300 Einw., am Zuſammenfluß der Dommel 
und Aa, welche durch ihre Vereinigung ‚die Dieſt bildet, 5° 9’. v. Greenwich, 
51° ION. Br., hat viel Fabriken und Getreidehandel, eine Salzfiebetei, ein 
nt w. Herʒog Gottfried von Brabant ließ 1184 hier einen Theil des 
und legte den Grund zu dieſem wichtigen militairifchen Poſten. 
Die: owerke beftehen in ſtarken Mauern und fieben fich gegenfeitig flankiren- 
den. en, vorzüglich. aber darin, daß die ganze Umgegend unter Waffer ge: 
fegt werben kann. (Der neue Canal nad) Mafteicht hat 16 Hebefchleufen.) Zur 
Bertheidigung dienen auch die Forts Ereve= Coeur, Iſabella und St. = Anton nebft 
ber im 18. Jahrh. erbauten’ Eitadelle Papen-Briel. Die Stabt hat vier Thore 
und deei Eingänge zu Wafler. Die Hauptkirche iſt eine der ſchoͤnſten in den Nie⸗ 
derlanden. Herzogenbuſch, welches in den Neligionskriegen des 16. Jahrh. viel 
gelitten, kam 1629 an Holland. Den 14. Sept. 1794 ſiegten hier die Franzo⸗ 
fen über ein engl: Truppencorps. Den 9. Oct. deff. 3. ging es an Pichegru über. 
- am. 1614 nahm es der preuf. General v. Bülow. 
in f. Ezediel. 
52 iodus, einer der‘ aͤlteſten Dichter Griechenlands, aus Kumd in ber 
Eleinafiat. Provinz Äolien gebuͤttig, verließ als Juͤngling feinen Geburtsort und 
lebtejin; Askra, einem Flecken in Böotien, am Fuße des Helikon. Hiervon heißt 
er der Asktaͤet. Nach Einigen ſoll er bei den Akarnanern die Wahrſagerkunſt aus: 
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geuͤbt Haben, die, zumal in Boͤotien, mit der Poeſie in’ nahem Zuſammenhange 
ſtand. War er, wie Andre berichten, ein Prieſter im Tempel der Muſen auf dem 
Helikon, fo konnte er Leicht Poeſie und Prophetenkunſt gemeinſchaftlich Kben: In 
ſeinem Alter wohnte er zu Lokris, und ſoll von zwei Lokriern, die ihn in Verdacht 
eines unerlaubten Umgangs mit ihrer Schweſter hatten, ermordet worden ſein. 
Seinen Leib warfen ſie ins Meer; Delphine brachten ihn ans Ufer; die Moͤrder 
wurden entdeckt und beſtraft. So lautet die Sage; wir wiſſen von ihm wenig 
Gewiſſes. Selbſt über fein Zeitalter iſt man ungewiß. Nach einer bekannten Sage 
hatte er einſt zu Chalkis einen Wettſtreit mit Homer, und erhielt den Preis. Dem⸗ 
nach wäre er ein, wenn auch juͤngerer, Zeitgenoſſe Homer's. Herodot erklaͤrt 
Beide für gleichzeitig und ſetzt fie. 400 I. vor ſeiner Zeit; alſo ungefaͤhr 900%. Chr. 
Heſiodus ſelbſt erklärt fich („Lage und Werke”, 172) dem nächften Zeitalter nach 
dem ttojan. Kriege angehoͤrig, aber freilich in einer Stelle, die der Kritik verdaͤch⸗ 
tigift. Überhaupt hat diefe mehre Gruͤnde für’ cin ſpaͤteres Zeitalter des Heſiodus 
Johann Tzetzes berichtet, daß ſechszehn Werke den Namen Heſiod's geführt haben. 
Bor breizehn wiffen wir bloß die Titel und Eönrien daher nur von drei noch uͤbrigen 
urthelfen. Dieſe find: 1) „die Theogonie“, eine Sammlung der aͤlteſten Mythen 
über-die Geburt und Thaten der Götter, hier zu einem Ganzen georbnet; das wich“ 
tigfte, aber: auch ſchwierigſte von allen. An fie ſchloß ſich vermuthlicy. der Rata⸗ 
log der Frauen“ an,naus deſſen viertem Geſange, die großen Eoͤen“ genannt; 
das Bruchſtuͤck 2) der „Schild des Hercules ſein ſoll, welches jedoch offenbar aus 
zwei verſchiedenen Bruchſtuͤcken an einander gereiht iſt, die ſchwerlich von Einem 
Verfaſſer ſein koͤnnen. (Überſ v. J. D. Hartmann, Lemgo 1794; Ausg. ui €. F. 
Heinrich Breslau 1802 und Bonn 1819.) Der Stoff der Theogonie iſt aus 
fruͤhern Kosmogonien und Theogonien entlehnt, woraus ſich manches Auffallende 
in Inhalt und Verbindung erklaͤrt, denn man findet Verſchiedenheit der Mythen; 
die bald» roher und unentwickelter, bald feiner und gebildeter ſind; und Verſchie⸗ 
denheit der Erzaͤhlung, die bald kurz und ſchmucklos bald weitlaͤufiger und vers 
fchönert ift. Aus mehrmaliget Wiederholung des naͤmlichen Mythus, auch vers 
fhiebenen, entftand öfterer Widerſpruch; die Zufäge und Einfchiebfel von Neuern 
zu. den alten Dichtungen flörten die Harmonie des Tons. (Heyne, ‚De Theogo- 
nia ab’Hesiodo condita”, in den „Comment.’Soe. Reg. Gott." Vol; 2,4779, 
Ausg. von Wolf, Halle 17833 „Briefe über Hömer und Heſiodus“ von Her⸗ 
mann und Creuzer, 1817.) :. Aus einer: didaktiſchen Sammlung ift in Werk auf 
uns gekommen , ud» Titel: 3) „Werke amd Fuge” (Hauslehren oder morälifche 
und Ökonom. Vorſchriften; griech. u. deutfch von ID. Hartmann, m Anmerk 
von 2, Wachler, Lemgo: 1792): ein Gebicht über! Landwirthichaft, Tagewahl, 
untermifcht mit Vorfchriften der Lebensklugheit für Erziehung, Haus ſchaft, 
Schifffahrt u. ſ. w. In dieſem Werke, welches, nach Pauſanias, die Boͤotier 
allein fuͤr echt Heſiodiſch anerkannten (bis auf die erſten 10 Verſe), erfahren wir 
von Heſiodus ſelbſt das Meiſte. Er und fein Bruder Perſes lebten mit ihrem Ba: 
ter zur Askra und nährten fich von Aderbau und Viehzucht. Nach des Baters 
Tode würde das Vermögen unter beide Brüder getheilt, ungerechte Richter. aber 
brachten den Dichter um die Hälfte feines Eigenthums u. fprachen e8 feinem ebenſo 
habfüchtigen als verfchtwenderifchen Bruder zu. Ihm biieb. nichts uͤbrig, als ſei⸗ 
nen Reſt klug zu bewirthfchaften, und das gelang ihm fo gut, daß er nichts einge: 
büßt zu haben ſchien. Seines Bruders Habe hingegen verminderten Traͤgheit und 
Vernachlaͤſſigung der Wirthfchaft, und verleiteten ihn zu Rechtshaͤndeln und Be: 
ſtechungen. Wer unfern Dichter in feiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit kennen lernen 
will, der lefe die gemuͤthliche Entwickelung diefes Gedichts.in J. G. Müller’s ‚Ne: 
liquien“, Bb.1, S.10-32;. Übrigens ift nicht zu leugnen, daß bei Anord⸗ 
nung deffelben ſich mancherlei Wiederholungen finden, aus denen ‚einige auf bie 
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Einfalt des Hefiobifchen Zeitalters, andre auf eine fpätere Zufammenfegung bes 
urfprünglich nicht ganzen Gedichts fchließen Laffen. Wernachläffigung der Über⸗ 
gänge deutet ebenfalls darauf hin. Es ift daher fchwer, den poetifchen Charakter 
—— anzugeben. Wenn aber Dionyſius von Halikarnaß von ihm fagt: 
Anmuth fei fein Ziel, in der Wahl der Worte fuche er MWeichheit, in der beifalls: 
würdigen MWortftellung Fluͤſſigkeit; wenn Vellejus ihn als einen Mann von fehr 
feinem Geifte ruͤhmt der durch die weichfte Suͤßigkeit der Gefänge merkwuͤrdig 
fel, und Duintilian ihm den Kranz in der mittlern Gattung des Ausdrucks zuer- 
Eennt: fo wird fchwerlich Jemand diefen Urtheifen twiderfprechen. "Hält man ihn 
verglei an Homer, fo findet mai, daß Hefiodus von dem ionifchen Sänger 
ſich unterſcheide durch Mangel an fchöner eptfcher Entfaltung, durch Zufammen- 
drängen des Mannigfältigen, durch Hinneigung zum Didaktifchen; weßhalb der 
ji bie Dichtung überwiegt, welche häufig Fälter und matter ift als die Ho- 
merifhhe. Sieht man auf die Poofie Beider, wiefern fie ein Denkmal der fittli- 
hen Ausbildung ihres Zeitafters ift, fo findet man, daß die Hefiodifche Weltan⸗ 
ſicht fich dee Homerifhen anfchließt. Beide ſind in Abſicht der Schägung der Tu- 
den und Laſter größtentheils einander gleich, Beide dringen gleich ſtatk auf Aus: 
ing der Gerechtigkeit, auf Heiligkeit des Eides und der Mechte der Gaſtfreund⸗ 
F, auf Berſoͤhnlichkeit, aber nur unter der Bedingung hinlänglicher Genug: 
ung, aus Futcht vor der Strafe des Zeus. "Doch deuten bei Hefiodus die im: 
berkehrenden Klagen über die gefchenkefreffenden Könige und ihre falfchen 
en che, nebft den bitteren Ausfällen auf das weibliche Gefchlecht, auf einen 
nachhomeriſchen Zuftand der bürgerlichen Verfaſſung und Sitten, auf einen Mit- 
uftand, wie er in dem gährenden Übergange zwifchen der Herrfchaft heroifcher 
Könige und dem Republikanismus ftattfinden konnte von dem fie fchon beftimm- 
tete Spuren zeigen. ‘Die vorzüglichften Ausg. diefes Dichters find’ von Dan. Hein- 
fius (1603, #.); don Robinfon (Drford 1737, 4.); Löser (Leipzig 1787 und 
.1787). Überſetzungen d. ſaͤmmtl. Gedichte befigen wir von Chr. Hein. 
se (Hamb. 1797) und 3. H. Voß (Heibelb. 1806). S. „Über die Gedichte 
des Hefiodus , ihren Urfprung u. Zufammenhang mit denen des Homer‘, von Fr. 
Thierſch (München 1813, 4.). dd, 
Hesperiden. Hefiod, der fie in der Theogonie Kinder der Macht nennt, 
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— en zugleich, jenſeit der Okeanosſtroͤmung, 
8 A und Pr Bäume. 
(Nach Andern waren fie Töchter des Atlas, oder des Zeus und der Themis, oder 
auch der Keto und des Phorkys.) Diefe heiltönigen Hesperiden werden den Gor- 
gönen gegenüber und an den Atlas gefegt. Ihr Mithüter ift ein Drache, von He: 
fiodus Ladon genannt. Nach Apollonius hiefen die Hesperiden Hespere, Ery— 
theis und Agle; nach Apollodor Ägle, Erytheia, Heſtia Arethufa; nach Luta— 
tus AÄgle, Arethuſa, Hesperi. Die goldenen Apfel, welche fie bewachten, waren 
ein Brautgeſchenk, welches die Erbe der Juno bei ihrer Vermaͤhlung gab, und welche 
feitben in dem Garten diefer Göttin prangten. Diefen Garten aber haben wir 
nach Hefiod auf einer weftlichen Dceaninfel, nach Pherecndes am Fuße des hyper⸗ 
boreiſchen Atlas, zu ſuchen. Bekanntlich mar es des Hercules (f. d.) elftes 
Abenteuer, die Goldäpfel zu holen. Der Held erſchlug den hundertföpfigen Dra: 
hen mit den vielerlei Stimmen, die Mädchen flohen, ober Atlas ging zu ihnen 
und holte die Äpfel. Genug, fie wurden dem Euryſtheus gebracht, der fie dent 
‚ und biefer wieder der Minerva ſchenkte, von welcher fie an ihre vorige 

e zuruͤckgebracht wurden. 

Hesperus, Sohn oder Bruder des Atlas und großer Freund der Stern: 
kunde. Won Atlas verfolgt, flüchtete er nach Italien, welches daher bei den Alten 
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auch Hesperien heißt, Das Volt verehrte ihn göttlich, und benannte nad, ihm ben 
ſchoͤnſten Stern am. wefllichen. Himmel, ‚den bendſt den Planeten Venus. 
S. Planeten.) Nach Andern war er ein Sohn der Venus und des Cephalus, 
* wurde wegen ſeiner Schönheit auch mit dem Namen feiner Mutter bes 
zeichnet,  - Bi an hun. A a 

Heß Gohann Jakob), Antiftes in Zürich, geb. 4741, ſtudirte in f. Va: 
terftadt Zürich unter Breitinger, Bodmer, Lavater und Zimmermann, dem erften 
Theologen, waſcher über die ſchweiz. formula Consensus, hinauszubdenken tagte, 
wurde 1777 Diakon, dann Vorſteher der ascetiſchen Geſeliſchaft und 1795 exffer 
Prediger und Antiſtes. Durch das claſſiſche Alterthum und durch das Stubium 
ber Leibnitz⸗ Wolf ſchen Phitofophie gebildet; eröffnete er ſeine ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn mit f. „Geſchichte Jefu (6 Bde, 1772). Der Biſchof Muͤnter legte 
diefes Bud) bei der Belehrung Struenfee’s zu Grunde, und Struenfee erklärte, 
daß fein andres fo auf ihn. gewirkt haber. Kaum wurde dies bekannt, fo wurbe 
eine ganze Auflage deffelben in einer Meffe verkauft. — Hierauf fehrieb Heß: 
„Gefchichte der Kpoftel“ (3 Bde... Aufi, 1822); „Über die Lehre, Thaten und 
Schid ſaie unfers Herrn“ (2 Bde, 4 Aufl.)s dann die „Geſchichte der Iſraeliten“ 
(12 Bde.,1776-—88) u..m. a. 5. Alte dieſe Schriften — zum Theil die erften in 
ihrer Art — zeigen in dem Fortſchutte ber göttlichen Dffenbatungen die. göttliche 
Erziehung. bes. Menfchengefchlechts und, den Plan bes Reichs Goties, auf eine jer 
bem unbefangenen Gemüthe einleuchtende Art. - Manche. dogmatifche ober philo⸗ 
ſophiſche Schwierigkeit blieb jedoch unerklaͤrt, weil ber Verfaſſer nicht aus einem 
Spfteme heraus die Bibel bearheitete, ja nicht einmal aus. ber Bibel ein Syſtem je 
ſchaffen wollte. . Heß « erkannte: mit- feinet Vernunft die, Nothwendigfeit einer 
Dffenbarung an, und nahm biefe gleichfam ‚auf in jene... Durch die ein halbes 
Jahrhundert hindurch: fortgefegte- Prüfung aller Refultate der hisherigen theologi- 
Shen Forſchungen ward feine ihm eigne libergeugung immer mehr befeftigt.: Man: 
mag dieſes in feiner, Individualität gegrümbet finden, man mag ſich zu andern An- 
fichten befenneni — ‚immer erblickt man etwas Ehrwuͤrdiges in einem Manne, der 
indem Zeitalter, das fo oft Syſteme wandeln. fah, feiner Überzeugung. treu blieb; 
nicht, weil er von feinen Forfchungen ausruhte, noch weil Meinungseifer ihn blen= 
dete, ſondern teil er immerfort Wahrheit fuchte, in Liebe. Darum merben feine 
Schriften über das N. T. von den Chriften aller Confeſſionen, und feine Schriften 
über, das A. T. auch von den Juden noch jegt gelefen. -Eben ſo dauernd war der 
- Beifall, den Heß. ald. Prediger fand, obwol nie ſo glänzend, ‚wie der des Lavater. 
Unter feinen Predigten nennen wir 2 Sammlungen ; „Der Chriftenlehrer über die 
 Xpoftelgefchichte" (in 5 Dekaden, 1781 —89), und „Dev Chrift bei Gefahren bes 
Baterlandes (3 Bde, 1800), während der Revolution gehalten. — Lavater, 
fein Mitbewerber zur Wide eines Antiffes, übertraf ihn an Genie und feuriger 
Berebtfamkeit; aber der wiffenfchaftlichere, befonnenere Mann war unftreitig Heß, 
Immer wäre es gewagt geweſen, das Haupt einer veligiöfen Partei (Lavater war 
es, wenn er es auch nicht beabfichtigt: hatte) zum Vorſteher der Kirche zu erheben. 
Mit vorzüglicher Tüchtigkeit führte Heß die Gefchäfte feines doppelten Amtes. Am 
Neformationsfefte 1819, an weichem er. von 3 theologifchen Facultaͤten das Doc: 
tordiplom erhielt, trat er zum legten Male auf die. Kanzel, und führte ſeitdem nur 
noch die Gefchäfte des Antiſtes mit Hülfe einiger jüngern Geiftlichen, Außerdem 
vollendete der 82jährige Greis die 8. Aufl. f. „Lebens Jeſu“ (Zürich 1823, 3 Bde. 
©. fümmtl. Werke u.d.8%.: „Das Heß'ſche Bibelwerk“ in 23 Bdn., mit Ch. u, 
Planen, rechtm. Aufl., Zür. b. Orell, Fuͤßli u. Comp. , koſtet 14 Thk..16 Sr.) — 
Der Hauptzug feines Charakters iſt Mitde und Befonnenheit, wovon er ſchon als 
junger Dann. in den Streitigkeiten Lavater's mit Steinbeuchel und Hottinger 
Beugniß gab, indem er verföhnend in ihre Mitte zu treten verſuchte. Strenge 
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Didnung und Maͤßigkeit haben ihn an Geiſt und Mörper jung erhalten. Die 
hoͤchſten Güter feines Lebens waren ſtets Wiſſenſchaft und Religion . — 
—— HA Eudwig), ein Landfchaftmaler in Zürich, welcher das Bild -feines 
vaterlaͤndiſchen Bodens fo wahr darzuftellen wußte, daß ihm faſt dieſelbe Genug: 
Eat Dre Di ‚welche einft Zeuxis um feiner Trauben willen empfing; benn noch 
hatte Heß das 14. J. nicht erfuͤllt, als bei einer f. Zeichnimgen ein Appenzeller Älp⸗ 
fer verwunderungsvoll in die Worte ausbrah: „Schau! ſchau! ordentlr hat er 
d Berg abgeſchriebe“ Hefi, geb. 1760, war der Sohn eines Fleiſchers umd für 
das Handwerk des "Waters erzogen. Doch fehr früh, wovon bie eben erzählte 
Anekdote den Beweis führt, entwickelte fich in ihm das Talent für eine Kunſt, für 
die er geboren war. Der Umgang mit Geßner wirkte entfchieden auf den beginnen⸗ 
den Kuͤnſtler, der die Natur mit dem Pinfel copirte, während fein Freund und Leh⸗ 
ter in feinen Dichtungen ſowol als auch felbft mit dem Pinfel ihm mufterhaft vor⸗ 
anging. Selbſt feine urfprüngliche Beftimmung zum väterlichen Gewerbe gab 
ihm vielfache Veranlaffung, die Natur zu ftubiren, und er that dies auch, begeiftert 
von dem in feinem Innern aufglimmenden Funken, auf feinen Wanderungen beim 
Biehhandel. Doch bald gab er fich bloß der Kunſt hin, und in Eurzer Zeit hatte 
Heß im VBaterlande wie im Auslande einen Namen fich erworben. 1794 warb 
ihm fein Wunſch, Italien zu ſehen, erfüllt; aber nach 2 Monaten fchon kehrte er 
in die geliebte Heimath zuruͤck, wo ihn die-Zeitverhältniffe nöthigten, um des täg- 
lichen Unterhalts willen den größten Theil feiner Zeit auf das Kupferägen zu vers 
wenden; das damit verbundene Sigen, im Verein mit der leidenſchaftlichen Def: 
tigfeit, mit welcher er diefe neue Befchäftigung ergriff, zerftörten feine Gefundheit. 
Er ſtarb am Galfenfieber 1800, und hinterließ eine Gatfin, die an Gemüth und 
Kunftfinn ihm gleich war. Vorzuͤglich waren die Alpenmaffen die Gegenftände 
feines Studiums; aber auch andre Gegenden nahm er auf, doch in der Regel nur 
folche, die nicht ſchon dargeſtellt worden waren. Treue, fleifige Darftellung, Har= 
imonie, hetrliches Colorit, gefällige Kuͤhnheit des Pinfels charakterificen feine Bil⸗ 
der, deren fehr viele faft durch ganz Europa zerftreut find, mie es denn auch viele 
Zeichnungen und geägte Blätter von ihm gibt. Won feinen Meiſterſtuͤcken nennen 
wir den Montblanc, den Alpenmorgen, den Abend am Lago maggiore, den Alps 
—* glarnerſchen Murgthales, den Gruͤtli, und Tell's Capelle in der hohlen 


Heß (Karl), Kupferſtecher, gegenwaͤrtig in Muͤnchen Profeſſor bei der 
Kunſtakademie, geb. in Darmftadt 1760, ftudirte in Manheim und Dirffeldorf, 
und arbeitete im letzterer Stadt feine [chönften Sachen. Wir rechnen zu diefen 7 
Blätter nach fo viel Gemälden von Rembrandt und den berühmten Eharlatan nach 
Gerard Douw, "eine Faunengeſellſchaft nach Pouffin, die Himmelfahrt nach 
Guido Rent, und insbefondere Rubens mit feiner erften Frau. Seine Blätter 
in einer Reihe von Jahrgaͤngen des Mohn'ſchen Taſchenbuchs (Düffeld.), ſaͤmmt⸗ 
ch nach den beften Bildern der düffeldorfer Galerie, gehören zu den ausgezeich- 
netten diefer Art. In neuefter Zeit hat er dergl. auch für das Taſchenbuch „Ura= 
mia” geliefert, die fich fehr auszeichnen. 
Heß (Peter und Heinrich), Maler in Münden, Söhne des Prof. Karl 
Heß (f.d.), wurden von ihrem Water fuͤr die Kunft erzogen. Peter, geb. den 
29. Juli 1792 zu Duͤſſeldorf, hat fich durch richtige Anſchauung der Natur und 
des Lebens zu einem trefflichen Landfchafter und Schlachtenmaler gebildet. In 
diefer Abficht machte erim Generatftabe des Feldmarſch. Wrede die Feldzuͤge 1813 
—15 gegen Frankreich mit, und wohnte den bedeutendften Gefechten bei, die er an 
Dit und Stelle zeichnete. Später befuchte er Wien, Italien und die Schweiz. 
In feinen Schlachtgemaͤlden (3. B. der Cavalerieangriff bei Arcis für Aube, unter 
Wtedes Anfuͤhrung) verſteht er das Leben in feiner tiefften Anregung und Erſchuͤt⸗ 
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terung, im Gegenſatze zur kaͤltern Beſonnenheit und Ruhe, treu zu ſchildern. In 
ſeinen Menſchen und Thieren charakteriſirt er die lebendige Natur, ſelbſt in den 
kleinſten Zügen der Phyſiognomie, in Geſtalten und Bewegungen, ſodaß man Voͤl⸗ 
Eer und Stämme, fammt den Racen der Pferde, in ihrer Eigenthümlichkeit erkennt. 
Sein. Pinfel iſt leicht und ficher, breit, beftimmt und geiftreih. Eins feiner neuer 
ften Bilder, in DI auf Holz, wie gallizifche Bauern ein wildes Pferd einfangen, 
zeichnet fich ebenfo durdy Ausbrud aus als durch Eräftige Haltung, gut geordnete 
Beiwerke und gediegene Ausführung. Mehre f. Ölgemälde (von Friedr. Hohe auf 
Stein gez.) hat Peter H. 1825 durch Steindrud bekannt gemacht. — Hein— 
rich, geb. den 19. April 1798 zu Düffelborf, Hiftorienmaler, ſtudirte in ber 
Akademie zu München. Seine Compofitionen find meift religiöfen Inhalts, von 
einfacher ruhiger Anorbnung. Won ber altdeutſchen Schule hat er fich nicht bie 
Außerlichkeiten, fondern den Geift zu eigen gemacht. Bei ihm ift jedes Bild ganz 
in der Idee abgefchloffen, dabei aber das Harte in den Umriffen, das Kleinliche, 
Eckige in den Falten, das Starte in den Gliedmaßen und: das: Unedle in den 
Frauen» und Kindergeftalten glüdlich vermieden. Nirgends opfert er den Begriff 
dem Mohlgefälligen, aber auch eben fo wenig das Wohlgefällige den Begriffe auf, 
ſondern weiß beide in der Kunſt zu vereinigen. 

Heß (Karl Adolf Heinrich), der: erite jetzt lebende deutfche Pferdemaler, 
geb. zu Dresden 1769, Schüler des Inſp. sich, feit 1800 Ehrenmitglied der 
berliner Akademie, iſt bekannt durch fein großes Gemälde: Der Durchmarſch 
der uralfchen Kofaden durch Böhmen 1799, geft. 1805; durch feine Stubien- 
biätter für, Pferdeliebhaber, von ihm felbft radirt; durch. f. Pferdewerk defgl. 
42 Bl. (beide Dresd. 1807). Er ging von Dresden nach Wien, machte Reifen 
durch Rußland, Ungarn und die Türkei, gab dann zu Wien 1824 lithogr. Pferde- 
£öpfe in Lebensgroͤße heraus, die er auf feinen Reifen gezeichnet hatte. Er arbeitet 
jest an einem ausführlichen Werke, das die Übergänge des Mutterpferdes in- die 
verfchiedenen Racen durch anatomifche Zeichnungen darftellen fol. - Deßhalb ging 
er 1825 nad) England. | | | h 

Heffen. Diefer deutfche Volksſtamm, in der älteften Kunde von ben 
Sermanen-Katten genannt, bewohnte von der früheften Zeit an das jegige Heſ⸗ 
fenland; aber ein Theil wanderte noch v. Chr. in die Niederlande, wo fie Bataver 
hießen. Die zuverläffigere Gefchichte erwähnt ihrer unter dem Kaifer Auguſt; 
Germanicus, des Drufus Sohn, befiegte fie, verbrannte ihre Hauptſtadt Mat- 
tium (Marburg) und führte eine Eattifche Fürftentochter mit einem ihrer Priefter 
in feinem Triumphzug auf. Im der Folge gehörten fie zu dem großen Franken⸗ 
reiche. Noch: vor Karl dem Großen wurden auf Veranlaffung des mainzifchen 
Erzbifhofs Bonifacius die Kirchen zu Hersfeld, Fritzlar und Amoͤneburg gegruͤn⸗ 
det. Nach dem Vertrage von Verdun, durch den Deutfchlanb von Frankreich 
getrennt wurde, ward Heffen von fränkifchen Herzogen regiert, bis ed unter bie 
unmittelbare Regierung der deutfchen Könige kam. Bis faft in die Mitte des 
13. Jahrh. war die Gefchichte Heffens mit der thüringifchen verfchmolzen. Nach⸗ 
dem aber Heinrich der Erfte (das Kind) von Brabant (Sohn von Sophia, Tochter 
des thüringifchen Landgrafen Ludwig IV., welche Heffen ald Allodium ererbt hatte, 
und Herzog Heinrich II. von Brabant), nach einem heftigen Kampfe mit dem 
Haufe Meißen, zum ruhigen Befige Heffens gelangt war (1263), wurde diefes 
vom Könige Adolf von Naffau zu einem Iehnbaren Reichsfuͤrſtenthum (11. Mai 
1292), und fein Regent fammt deſſen Nachkommen zu Reichsfürften, erklärt. 
Kaffel ward des Landgrafen Heinrich I. Nefidenz; er erbaute dort ein. Schloß. 
Sein Tod veranlafte die Theilung feiner Staaten unter feine beiden Söhne, Otto 
und Johann, in Ober: und Niederheffen‘ der Legtere ftarb (1311) ohne Erben, 
und Otto war nun alleiniger Herr der gefammten heffifchen Lande... Sein Sohn 
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Heinrich II: (der Eiſerne genannt, 1328) erwarb Treffurt, einen Theil der Herr⸗ 
ſchaft Itter, die Haͤlfte von Schmalkalden und mehre bedeutende Güter. Nach: 
dem er laͤnger als hundert Jahre gelebt hatte, ward ſein Neffe Hermann, den er 
nach dem Tode ſeines Sohnes (Otto der Schuͤtz genannt) zu ſeinem Mitregenten 
erklärt hatte, fein Nachfolger; wegen feiner zu Paris und Prag zur fruͤhern Be⸗ 
—2— getriebenen Studien hieß er der Gelehrte; doch hatte er 
wenige ade unter der zahlreichen Ritterſchaft feines Landes; mehre Vereine 
bildeten ſich wider ihn; die Buͤnde der Sternritter, der Geſellen der alten Manne, 
der Falkner, der Hoͤrner, der Ritter vom grimmigen Loͤwen in der Wetterau und 
der Flegler machten ihm viel zu ſchaffen; die damaligen Streitigkeiten in Rom we⸗ 
gen Mainz zogen ihm zwar einen Kampf mit Adolf von Naſſau zu, verſchafften 
ihm aber die Schutzgerechtigkeit uͤber die Abtei Hersfeld; auch erwarb er kaͤuflich 
die Hälfte der Graffchaft Lisberg und die Herrfchaft Wolkersdorf. Sein Sohn 
Ludwig I. folgte ihm, nachdem deffen 3 ältere Brüder geftorben waren; er. vereis 
nigte mit feinen Staaten Ziegenhain und Nidda, erhielt die Vogtei über Korvei 
und die Lehnherrlichkeit über Waideck. Zwei feiner vier Söhne, Ludwig II. und 
Heinrich TIL, theilten das väterliche Erbe; der Erſte erhielt Niederheffen mit Kaffel, 
der Legte Oberheffen mit Marburg. Ein zwifchen ihnen wegen biefer Theilung 
entſtandener Krieg endigte ſich bamit, daß Ziegenhain mit Oberheffen vereinigt 
wurde. Als Ludr II. geftorben war (1471), übernahm der Oheim feiner beis 
den. Söhne, Wilhelm I. und II., die vormundſchaftliche Regierung, bie Erſterer 
nach des Oheims (Heinrich III.) Tode (dev durch Heirat die Grafſchaft Kagen- 
ellenbogen an Heffen gebracht hatte), die Regierung in Niederheffen, und Wil⸗ 
beim II. die in feinem Antheile antrat. . Jener wurbe auf der Ruͤckkehr aus Pa⸗ 
laͤſtina biödfinnig, und Heinrichs ILL. Sohn, Wilhelm III. (dev Mittlere), brach 
ben Hals; fo fah ſich Wilhelm IL. 1500 im alleinigen Befig der nun wieder ver= 
einigten gefammten heffifchen Lande, welche er (1509) feinem Hjährigen Sohne 
Philipp (in der Folge der Großmüthige genannt) hinterließ. Während feiner 
Minderjährigkeit warb Heffen zuerft von einem aus dem Adel gebildeten Landregi- 
mente, fobann, nach vergeblichen Verſuchen des noch lebenden blöbfinnigen Wil⸗ 
beim I. und des Kurfürften Friedrich von Sachſen, ſich der Regierung zu bemaͤch⸗ 
tigen, von der Landgräfin Mutter in Verbindung mit den Landftänden regiert. Die 
damaligen Unruhen in Deutfchland veranlaften den Kaifer Marimilian, den jun- 
gen Landgrafen in feinem 14. Jahre für volljährig zu erflären (1518), ba diefer 
bereits verrieth, was feine Kraft einft leiften würde. Dem Unwefen des bekann⸗ 
ten Stanz von Sidingen machte Philipp bald ein Ende (1523), warf fi im 
Bauernkriege ben Aufrührern entgegen und vernichtete fie (1526), war aber zu= 
gleich der eifigfte Beförderer der Reformation, die er (nebſt einer neuen Kirchen» 
ordnung) in Heflen einführte. Won den Gütern der.aufgehobenen Kiöfter fliftete 
er die Univerfität Marburg und 4 große Hofpitäler. Auch veranftaltete er zu Marz 
burg das berühmte Religionsgefpräch zwifchen Luther und Zwingli, in der Abficht, 
fie zu vereinigen (1529), und uͤbernahm mit Sachſen die Direction des ſchmalkal⸗ 
difhen Bundes. Die Schlacht bei Mühlberg 1547 hatte zur Folge, daß er fich 
dem Kaifer Karl V. auf Treu und Glauben unterwarf, der ihn aber ald Gefange⸗ 
nen 5 Jahre lang mit fich herumführte, während welcher Zeit Heffen unendlich viel 
litt. Nach feiner Loslaffung regierte er mit dem friedfertigften Sinn, und theilte 
feine Lande durch ein Zeftament (1562) in 4 Theile unter feine Söhne, Wit: 
beim VI., Ludwig III., Philipp und Georg; der Erſtere erhielt die Hälfte des 
Länderbeftandes mit Kaffel, der Zweite ein Viertheil mit Marburg, Philipp ein 
Achttheil mit Rheinfels, und Georg ein Achttheil mit Darmftadt. Aber Philipp ftarb 
1585, und Ludwig III. 1604, jeder ohne Exben; fo. verblieben die beiden Haupt: 
linien von Heffen-Kaffel und Heffen:Darmftadt. (S. Kaffel und Darmitabt.) 
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— Hefſen, Kurfürftenthum. Alle Heffrfehje, nicht bloß die kurhefſiſchen 
Stammlande regierte Landgraf Philipp der Großmuͤthige, der 1567 ſtarb. Von 
feinen 4 ehelichen Söhnen, welche fich in feine Länder getheilt hatten, farben Phi- 
lipp und Ludwig, Gründer der Linien Butzbach und Marburg, ohne Nachkommen. 
Die den beiden Linien Kaffel und Darmftadt, befonders im dreißigjähr. Kriege, fo 
nachtheilig gervordene Eiferfucht wurde ſchon durch die Xheilung der bugbadher und 
marburger Erbſchaft angefacht. Beide Negentenhäufer befolgten durch ihre Mi: 
rüifterien, wenn die beutfchen Fürften uneins waren, gemeiniglich eine entgegenge- 
feste Politik. Sogar ihre Vergrößerungsplane führten fie faft immer, wie bei der 
hanauifchen Erbſchaft, in neue Streitigkeiten unter einarider, und jene Uneinigkeit 
fcheint felbft in unferer Zeit durch feindliche Zollſyſteme fich zu ernenern. — Phi⸗ 
lipps aͤlteſter Sohn, Wilhelm IV., der Weife, ftiftete die Linie Heſſen⸗Kaſſel mit 
der Dotation der ungefähren Hälfte der väterlichen Erblande Schmalkalden, ein 
Theil’ von Schauenburg, nebft dem Fürftenthume Hersfeld, wurden dazu erworben, 
bis zum meftfälifchen Frieden. Heſſiſche Söföner nahmen, ald Bundestruppen 
andrer Continentalmächte, faft an allen europäifchen und türkifchen Kriegen Theil. 
Dies Syſtem verbefferte die Finanzen, aber nicht fo fichtbar den Mohlftand des 
Landes, und brachte den glänzenden Hof felbft in ausländifche Familienverbindun⸗ 
gen, weldye ben Erbprinzen Friedrich, Sohn des Landgrafen Karl, 1720 auf den 
fchwebifchen Thron führten. Da diefer, als Landgraf Friedrich I. genannt, 1751 
ohne eheliche Nachkommen ftarb, fo fiel die wirkliche Negierung an feinen Bruder, 
den bisherigen Statthalter Wilhelm VIII., der Hanau erwarb, aber noch den 
fiebenjähr. Krieg als britifcher Bundesgenoffe erlebte, der den heffifchen Kriegern 
Ehre und dem Lande viel Unglück brachte. Sein Sohn, Landgraf Friedrich IL, 
hatte einen glänzenden Hof und ein großes Militair, das im engl. Solde gegen 
Nordamerikas Unabhängigkeit focht. England bezahlte von 1776 — 84 für 
12,000 Heffen 21,276,778 Thlr. Übrigens verdankt das Land dieſem reichen 
und kunſtliebenden Fuͤrſten manche Verbefferung. Sein Sohn, Landgraf Wil: 
helm IX., feit 1760 Fürft zu Hanau, nahm am Revolutionskriege Frankreichs, 
außer feinem Reichscontingent, als britifcher Verbündeter Theil, trat fpäter dem 
bafeler Frieden von 1795 bei und ſchloß fich nun an Preußen an. Für feine Lande 
jenfeit® des Rheins erhielt er 1803 Entfhädigung durch mainziſche Enclaven und 
den Kurfürftenhut. 1805 ſchwankte er lange, ehe er fich für die Neutralität im 
Kriege zwifchen Preußen und Frankreich erklärte, nourde aber nach der Schlacht von 
Sena (1806) von Napoleon feiner Staaten entfegt. 1813 erfolgte feine Wieder: 
herftellung. Er trat einige zerſtreute Enclaven ab, und rundete feinen Staat 
durch die Erwerbung bes größten Theils vom Großherzogthum Fulda. Er ftarb 
1821. Sein Sohn, Kurfürft Wilhelm HI, veränderte bie ältere Provinzialein: 
theilung; auch vermehrte er das flehende Lintenmilitair auf 9359 Mann. Die 
Landfchaftliche Verfaffung iſt noch nicht geordnet; die Stände find feit 1816 außer 
Thätigkeit; das Staatseinfommen überfteigt 3 Mitt. Thaler. 1822 betrugen 
die Schulden 1,297,000 Thle. Das Kurfürftenth. Heffen (209 IM., 585,100 
Einm. in 62 Städten, 33 Marktfleden, 1062 Dörfern und 725 Weilern) bifdet 
nach dem Haußsgefege von 1817 ein untheilbares Ganzes. Der größte Theil des 
Landes ift bergicht, aber im Ganzen fruchtbar. Auf der Sennerhaide gibt es ein 
Geftäte von wilden Pferden. Der Heffe ift nicht bloß ein guter und dabei maͤßi⸗ 
ger Soldat, fondern auch ein fleißiger Bauer und Gewerbsmann. Der zu Kaffel 
1821 errichtete Landtoirthfchaftsverein ſucht die Landesoͤkonomie zu verbeffern ; 
ihe iſt jedoch die allzu große Vereinzelung der Landguͤter nachtheilig. Gartenfrüchte, 
Obſt und Flache werben in vorzüglicher Girte erzeugt; Mein nur im Süden. 
Kunfterzeugniffe find Leinwand, Schmelztiegel und Fayance. (Vgl. Hanau.) 
Salz, Steinkohlen und Holz find reichlich vorhanden. — Der Handel iſt wichtig 
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durch den Tranfito der Waaren von Frankfurt a. M. nach dem nördlichen Deutfch- 

land. — Der Adel hat viele, aber wenige große Güter. Die Landesuniverfität 
Marburg, 7 Gymnaſien und bie Bildungsanftalten der Hauptftadt haben viel 
Auftiärung verbreitet. — Landgraf Friedrich II. fliftete den goldenen Loͤwenorden 
1770, und 1769 den Orden pour la vertu militaire, Kurfürft Wilhelm I. 1814 
den Orden vom eifernen Helm. Die Nebenlinie (ohne Landeshoheit): a. die Äl- 
tere philippsthafer Linie, Nefidenz "Philippsthal, mit der jüngern Philippsthal: 
Barchfeld, Refidenz Barchfeld; b. die reich apanagirte Linie Rothenburg mit 8 
ſtandesherrl. Amtern im Kurſtaat und mit den fürftl. Standesherrfchaften Ratibor 
und Korvei unter preuß. Landeshoheit. Der jegige Kandgraf Victor Amadeus, 
geb. 1779, ift der einzige diefer Linie und, obgleich vermählt, ohne Leibeserben. — 
Kurheffen bat im engern Rathe des deutfchen Bundes die 8. Stelle, im Plenum 
3 Stimmen. Das Eontingent (5679 M.) gehört zur 2. Divifion des 8. Armee: 
cortps. Die Kurlinie und Heffen-Philippsthat find reformirt, Heffen-Rothenburg 
ift Eatholifh. Der größere Theil der Einw., 336,850, bekennt fich zur reform., 
‚440,150 zur luther., 102,850 zur kathol. Kirche; außerdem gibt es Mennoniten 
und 5200 Juden. 

‚Heffen, Großherzogtum. Der Stifter diefer Linie ift des 
Landgrafen Philipp des Großmüthigen jüngfter Sohn, Georg J., der Fromme. 
Diefer bekam in der Xheilung 1567 ein Achtel des väterlichen Nachlaffes, naͤm⸗ 
lich die obere Graffchaft Kagenelnbogen mit der Reſidenz Darmftadt (f. d.). 
1583 fiel ihm beim unbeerbten Abfterben feines Bruders Philipp zu Rheinfels ein 
Drittel von deffen Verlaffenfhaft zu. Er hinterließ 1595 drei Söhne, wovon 
Ludwig V. in dem Hauptlande folgte, und Friedrich der Stifter. des Haufes Heſ⸗ 
fen: Homburg (f.d.) wurde. Der zweite, Philipp, erhielt Butzbach, welches nach 
feinem Tode der Hauptlinie zufiel. Diefe erbte’ in der Folge aus Ludwigs IV. zu 
Marburg Nachlaffe einen Theil von Oberheſſen, und Ludwig VIII. vereinigte 
4739 damit durch Heirath die Grafich. Hanau = Lichtenberg. Der jegige Regent, 
als Landgraf feit 1790, Ludwig X. (geb. 1753, luther. Religion), verlor durch 
den. Imneviller Frieden 1801 den an dem linken Rheinufer gelegenen Theil der 
Grafſch. Lichtenberg, und durch den Deputationshauptfchluß auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer die Amter Lichtenau und Wilftedt, welche an Baden kamen, forwie die Amter 
Kagenelnbogen, Ems, Epftein, Kleeberg und das Dorf Wespersfelden, welche 
Naffau -Ufingen zugetheilt wurden. Dafür erhielt da8 Haus Heffen-Darmftadt 
als Entfehädigung das Herzogthum MWeftfalen, mehre mainz. umd pfälz. Ämter, 
die Refte des Hochſtifts Worms, die Reichsgrafſchaft Friedberg und die Propftei 
Wimpfen. 1806 trat der Landgraf zum rhein. Bunde, nahm den 13: Aug. 1806 
die großherzogliche Würde an und erwarb, außer den in feinen Staaten liegenden 
eitterfchaftlichen Drten, die Oberhoheit Über die Lömenftein = wertheimifchen Herr⸗ 
ſchaften Heubach, Breuberg und Habisheim, die Grafſch. Erbach, den größten 
Theil der folmfifchen Länder, die Graffch. Wittgenftein und Berleburg, einen Theil 
von Königfteinu.a.m. 1813 fchloß er fich dem Bunde gegen Frankreich an, und 
trat 1815 das Herzogehum MWeftfalen mit den beiden Graffch. Wittgenftein und . 
Berleburg an Preußen, die Amter Amorbach, Miltenberg, Heubach und Alzenau 
an Baieen, und 2 Amter an Kurheffen ab, gab auch die DOberhoheit Aber die 
Landgrafſch. HeffenHomburg auf, wofür er duch einen heil des franz. Depar⸗ 
tements Donnersberg (Mainz) bis an die Lahn, ſowie durch den größern Theil des 
Fürftenth. Sfenburg ıc. entfchädigt ward. — Das gegenwärtige Großherzogth. 
Heffen (185 IM., 1822 mit 681,761 Einw. — darunter 391,200 Lutheraner, 
157,800 Reformirte [zum Theil mit jenen vereinigt], 108,300 Katholiken, einige 
Hundert Waldenfer und Mennoniten, 2350 $ranzofen und 15,000 Juden — 
in 63 Städten, 56 Markfl., 867 Pfarrdörfern, 1240 Heinen Dörfern und Weis 
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lern) iſt durch die kurheſſiſche Grafſchaft Hanau und das frankfurter Gebiet in 
2 Theile getrennt, und grenzt außerdem an Baiern, Baden, Naſſau und die preuß. 
Provinzen Niederrhein und Kleve-Berg. Es begreift 3 Provinzen: das Fürften- 
tbum Starkenburg, das Fürftenth. Oberheffen und die Provinz Rheinheffen. Das 
Zand liegt auf beiden Seiten bes Rheins, und wird vom Main, der Lahn, Nidda 
und Schwalm durchfloſſen. Die Rheingegenden und die 18 IM. große Wet: 
terau find eben und fehr fruchtbar; durch die Übrigen ziehen fich Zweige des Oden⸗ 
waldes, Wogelöberges, Taunus, Weſterwaldes und Donnersberges. Den ebes 
nen und den gebirgigen Theil des Landes fcheidet die fchon von den Römern ange⸗ 
legte Bergftraße. — Getreide, Obft (auch Wallnüffe, Mandeln, Kaftanien), Wein, 
(3.3. Nierftein, Laubenheim und bei Worms Liebfrauenmilh), Flachs, Hanf, 
Tabad, Mohn, Waldfämereien, Rindvieh- und Schafzucht, Salz, Braunkoh: 
len und mancherlei Metalle machen den Naturreichthum bes fchönen Landes aus. 
Der Gewerbfleiß ift fehr wichtig, namentlich in Oberheffen und zu Offenbach 
(f.d.). - Den bebeutendften Zranfito> und Spebitionshandel treibt Mainz. — 
Außer der Landesuniverficät Gießen gibt es 4 Pädagogien, 2 Seminarien u. a. 
gute Anftalten. über die Verfaffung des Staats f. Heffifche Landſtaͤnde. 
Die Ausgaben find für 1826 gefeglich auf 5,816,982 Gulden beflimmt. 1824 
betrug. die Staatsfchuld 13 Mi. Gulden; das Militair 8421 Mann. Das 
Gontingent von 6195 M. gehört zur 2. Divifion des 8. Armeecorps. Auf der 
Bundesverfammlung nimmt Heffen im engern Rathe die 9. Stelle ein, im Ple⸗ 
num hat e8 3 Stimmen. Der 1807 geftiftete Verdienſtorden, der Ludwigs⸗ 
- orden, befteht aus 4 Claſſen. (©. —— der Statiſtik des Großherzogth. 
Heſſen in ſtaatswirthſch. Hinficht”, von D. Crome, 1. Th., Darmſt. 1822.) 
Heffen- Homburg, Landgraffhaft (73 IM., 20,400 Einw., 
— darunter 2050 Katholiten — in 3 Städten, 30 Dörfern und 27 Weilern), 
befteht aus der Herrſch. Homburg, die vom großherzoglich heffifchen Fürftenthum 
Oberheſſen umgeben ift, und aus der Herrſch. Meißenheim, die an den preuß. Nies 
derehein und an den baierifchen Rheinkreis grenzt. Der fouveraine Landgraf, 
Friedrich (geb. 1769, ref. Relig.), regiert feit dem 20. Jan. 1820, und zwar ohne 
ftändifche Verfaffung. Das Land wurde im Juli 1817 in den beutfchen Bund 
aufgenommen. Der Landgraf führt in der Plenarverfammlung eine Virilftimme, 
Das Bundescontingent von 200 Mann wird von Heffen:Darmftadt zur 3. Divi- 
fion des 8. Armeecorps geftellt. Die Einkünfte betragen 180,000 Gulden; bie 
Staatsfhuld 450,000 Gulden. | 
‚ Heffifche (geoßherzogt.) Iandftändifhe Verfaffung Die 
lanbftändifchen Einrichtungen der alten heffen-barmftädtifchen Lande wurden durch 
ein Edict vom 1. Dct. 1806 aufgehoben. Sie waren mit Heſſen-Kaſſel gemein- 
fchaftlich gewefen, und es follten gemeinfchaftliche Landtage abwechfelnd im Kaſſel⸗ 
fchen oder Darmftädtfchen gehalten werben, was aber 1623 zum legten Male ges 
fhehen war. Die befondern darmftädtifchen Landftände beftanden aus Prälaten 
(dem deutfchen Ordenscomthur zu Schiffenberg, der aber nicht erfchien, und ber 
Univerfität Gießen), der Ritterfchaft (nach 3 Strömen abgetheilt: Lahn, Eder 
und Schwalm, oder aud Eder, Ohm und Lumda) und dem Bürgerftande 
(26 Städte und 25 Fleden). Die Familie der Herren von Riedefel zu Eiſenbach 
hatte das Erbmarfhallamt und das Directorium ber Landtage, und der engern 
Ausfhußtage oder Kandfchaftscongreffe. Das Kagenelnbogenfhe hatte Keinen 
Iandftändifhen Adel. Zu Erfüllung der deuefchen Bundesacte Art. 13 ward durch 
ein Refcript vom 18. Mai 1820 eine neue landftändifche Verfaffung für das ganze 
Großherzogthum gegeben. Allein die danach einberufenen Stände erklärten ſich 
fo beharrlich gegen die Annahme diefer Verfaffung, daß die Regierung mit ihnen 
über ein neues mehr umfaffendes Grundgefeg übereinfam, welches am 17. Der. 
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1820 bekannt gemacht wurde, und in 10 Titeln oder 110 Artikeln eine allge: 
meine Verfaffungsurkunde aufftellt. Die Stände find in 2 Kammern getheilt, 
deren Stimmen aber in dem Falle zufammengezäblt werden Eönnen, wenn ein. 
Vorſchlag der Regierung von der einen Kammer angenommen, von der andern 
verrorfen morden ift. Im der erften Kammer figen die Prinzen des großherzog- 
lichen Haufes, die Häupter der flandesherrlichen Familien und der Senior der Fa⸗ 
milie von Riebefel, der Eatholifche Landesbifchof, und in deſſen Ermangelung ein 
vom Großherzog ernannter Prälat, ein vom Großherzog auf Lebenszeit ernannter 
proteftantifcher Prälat, der Kanzler der Univerfität Gießen und diejenigen Staats: 
bürger (hoͤchſtens 10), welche der Großherzog für ihre Perfon zu Iebenslänglichen 
Mitgliedern ernennen will. Die zweite Kammer befteht a) aus 6 Deputirten 
der adeligen Grunbbefiger; b) aus 10 ftädtifchen Deputirten von Darmftadt (2), 
Mainz (2), Gießen, Offenbach, Friedberg, Alsfeld, Worms und Bingen (jebe 1); 
endlich e) aus 34 Abgeorbneten der Städte und Landgemeinden in dreifacher 
Mahl, indem zuerft Bevollmächtigte, von diefen Wahlmänner, und von diefen der 
Abgeordnete gewählt wird. Ein abeliger Deputirter muß 300 Gulden, ein andrer 
100 Gulden jährlich an directen Steuern entrichten. Die Stände haben das . 
Necht der Beſchwerde gegen Staatsdiener, der Vorfchläge an die Regierung, ber 
Steuerverwilligung und einen mwefentlichen Antheil an der Gefeggebung. Ihre 
Berathfchlagungen müffen gedrudt werden, auch Eönnen fie eine beftimmte An⸗ 
zahl Zuhörer zulaffen. Alle 3 Jahre fol ein Landtag gehalten werden, und es 
find bis jegt zwei danach gehalten worden. Der erfte ward eröffnet am 1. Zuli 
1820 und gefchloffen am 8. Juni 1821, nachdem die erfle Kammer in diefer bei⸗ 
nahe jährigen Dauer 90, die zweite 196 Sigungen gehalten hatte. Der Land» 
tagsabſchied (von 57 $$.) ift vom 8. Juni 1821. Die wichtigften Arbeiten diefes: 
Landtags waren unftreitig die Berfaffungsangelegenheiten felbft. Außerdem was 
ven ben Landſtaͤnden 23 Geſetzesentwuͤrfe von der Regierung vorgelegt und ange- 
nommen worden, zum Theil mit Mobificationen, welche die Zuftimmung der Re⸗ 
gierung erhielten. Der Abfcyied erwähnt 34 Vorfchläge und Bitten der Stände, 
welche theils bereits erledigt, theils zu künftiger Beruͤckſichtigung ausgefegt worden. 
Die Verhandlungen ber erften Kammer find gedruckt in 4 Heften (Darmft. 1821), 
die der zweiten in 20 Heften (oder 8 Bbn.) und 5 Heften außerordentl. Beilagen 
nebft Regifter (Darmfl. u. Gießen 1821). Der zweite Landtag wurde eröffnet 
am 16. Aug. 1823 und gefchloffen am 28. Febr. 1824. Es waren den Ständen 
abermals 23 Gefegesentwürfe vorgelegt worden, bie Ausfchüffe der zweiten Kam⸗ 
mer hatten 220 Berichte erftattet, über 68 Gegenftände hatten beide Kammern 
gemeinfchaftliche Anträge an die Regierung gemacht, über 17 Gegenftände hatte 
bie zweite und über 4 die erſte Kammer befondere Erklärungen überreicht. Der 
Landtagsabfchied vom 1. März 1824 enthält 65 55. Die Verhandlungen der 
erften Kammer find in 3 Heften, die der zweiten in 11 Heften nebft 3 Heften au⸗ 
ferorbentl. Beilagen gedrudt. Ein Supplementheft liefert alle in Gemäßheit des 
Zandtagsabfchieds erlaffene Gefege und Verordnungen 37. 
Hefychaften, d.h. Ruhende, Stille, der Name einer Partei unter den 
Moͤnchen auf dem Berge Athos, welche im 14. Jahrh. durch eine der feltfamften 
Schwaͤrmereien bekannt wurden. Den Nabel hielten fie für den Sig der Seelen= 
Eräfte, und folglich auch für den Gegenftand der Anfchauung. Sie glaubten im 
Gebet, das Kinn auf der Bruſt liegend und die Augen unverwandt auf den Nabel 
gerichtet, nad; langem Beharren endlich das göttliche Licht finnlich zu fehen und ber 
Wonne des Anſchauens Gottes genießen zu können. Diefes Licht, in dem die 
Gottheit wohnt und das aus ihr fließt, erklärten fie für unerfchaffen und doch von 
dem Wefen der Gottheit unterfchieben. In einem Streit über die Natur diefes 
Lichtes, wo der calabrifche Mönch Barlaam gegen fie auftrat, — ſie unter 
17 
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dem Schuge des griech. Kaiſers Andronitus Palkologus des Yüngern und durch 
den Eifer ihres Vertheidigers Palamas, Erzbifhofs von Theſſalonich, auf einer 
Synode zu Gonftantinopel 1341 die Oberhand. Eine Regierumgsveränderung 
entriß den Nabelbefchauern fpäterhin diefen Sieg wieder, und andre Streitfragen \ 
der Kirche brachten einen Wahn in Vergeffenheit, an den der Quietismus des 17. 
. Zahrh. wieder erinnerte, und welcher phyfiologifche Auftlärungen über die Möglich- 
er feines Entftehens vielleicht durch den Magnetismus des neunzehnten erhalten 
ann. E. 

Heſychius, berühmt als Verfaſſer eines wahrſcheinlich auszugsweife auf 
uns gelommenen griech. Gloſſariums, das er theild aus Altern Wörterbüchern fan: 
melte, theils aber auch mit vielen Wörtern und Beifpielen aus Homer, den drama⸗ 
‚ tifchen und Iprifcheh Dichtern, Rednern, Ärzten und Gefchichtfchreibern vermehrte 
und erläuterte, war aus Alerandrien gebürtig, und lebte nach Einigen gegen das 
Ende des 4., nach Andern im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. Won feinen Lebens: 
umftänden ift nichts bekannt. Die beften Ausgaben feines Gloffars find von Als 
berti und Ruhnken (Leiden 1746—66, 2 Bde., Fol.), von Schow, Lpz. 1792 
- (al8 Suppl. d. obigen). | 
Hetairen (von Eraloa, die Freundin) nannten die Griechen, im Gegen- 
fage der Hausfrauen, ihre Buhlerinnen, Concubinen, Maitreffen. Ia, felbft Ve: 
nus wurbe unter dem Beinamen Hetaire (die Buhlende) an einigen Orten verehrt, 
und ihre Priefterinnen Hetairen genannt. Hetairen hießen alfo Priefterinnen der 
Venus im eigentlihen und uneigentlihen Sinne. Legtere waren gemeiniglich 
: fremd; mie denn an den Orten, wo man ftolz auf angeborenes Bürgerrecht war, 
3. B. in Athen, die fremden Frauen von den eingeborenen meift verachtet und durch 
die Gefege zurüdigeftellt wurden; daher mit dem Namen einer Fremden eine üble 
Bedeutung allgemein verbunden war. Der Hetairen gab es zwar verfchiebene 
Claſſen; jedoch verbietet der den Griechen angeborene Schönheitsfinn und die na⸗ 
türliche Grazie, welche unter ihnen gleich einem äußern Gefege herrſchend mar, und 
ſich daher auch über den freien Umgang der Gefchlechter erftredte, fie mit den Buhl⸗ 
dienen der Neuern zu vergleichen. Denn nicht nur, daß der Genuß weniger öffent: 
lich und feil war, fo kennen wir auch unter diefem Namen mehre Frauen und Maͤd⸗ 
chen, welche durch ihren Geift, durch ihre mannigfaltigen politiſchen und andre 
Kenntniffe, und durch die höchfte Feinheit ihres Umgangs die gebildetften Staats: 
männer und Philofophen (Perikles, Alcibiades, Platon, ja fogar einen Sokrates) 
um ſich verfammelten, und wegen diefer feltenen Verbindung von Geift und An: 
muth in der Bildungsgefchichte diefes Volks berühmt geworden find. Zu biefen 
gehören die befannte Aspafia (f.d.), Leontium, Zheodata u. A. Mehr durch 
buhlerifche Künfte bekannt find Kratina, Lais, welche der Philofoph Ariftippus liebte, 
Phryne u. A. Aus dem angegebenen Grunde wurden fie aud) durch die bildenden 
- Künfte ausgezeichnet. Prariteles bildete die legtere in einem marmornen und gol⸗ 
denen Bilde; auch war fie ihm Modell bei feinen Venusbildern. Sein Sohn Ce: 
phiffodor machte fich, wie mehre andre Künftler, durch Hetairenftatuen bekannt. 
Eine anfchauliche WVorftellung von dem Leben der Hetairen erlangt man durch 
Mieland’s „Menander und Glycerion” und „Ariftipp”. 

Hetairia, griech., der Bund der Freunde oder Brüderfchaft, 1814 ent- 
ftand in Wien, unter Mitwirkung des Grafen Capo d'Iſtria und des Erzbifhofs 
Ignatius (der in Pifa zuruͤckgezogen lebt), ein Werein von Griechenfreunden, um 
chriftliche Aufklaͤrung und wahre Religiofität in Griechenland ſowol unter den un: _ 
wiffenden Papas (der niedern Geiftlichkeit), ald unter dem Volke durch Schulen und 
- andre Lehrmittel zu verbreiten. Die Statuten dieſes Vereind wurden in neugriech. 
und franz. Sprache gedrudt. Fürften, Minifter, Gelehrte aller Nationen und die 
veichen Griechen des Fanar traten bei, und bald zählte der Verein über 80,000 - 
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Mitglieder, ‚Das Symbol des Bundes war ein Ring mit dem Bilde der Nacht: 
eufe und. des Chiron, der als Heldenerzieher einen Knaben auf dem Rüden trägt. 
Die Caſſe deffelben befand fich zu München. Anfangs hatte die Hetairia keinen 
politifchen Zweck; allein nach und nad) erwachte in ihr der Wunfch, zur Befreiung 
Griechenlands von dem tuͤrkiſchen Joche thätig mitzumirken. Diefer Wunfc bes . 
mächtigte ſich vorzüglich der gebildeten helleniſchen Jugend. Man fuchte und 
fand mächtige Verbindungen; man fammelte und erhielt beträchtliche Mittel, um 
Alles vorzubereiten. Ddeffa war der Verbindungspunft der Hetairia mit Con⸗ 
ſtantinopel, wo der Bund zu einem großen Schlage die Anftalten traf. Als nun 
Mſilantis (f. Sriehenaufftand) im März 1821 zu Jaſſy die Griechen zur 
eiheit rief, eilten die Jünglinge der Hetairia aus Rußland, Polen, Deutfchland, 
ankreich, der Schweiz und Stalien Berbei, um entweder unter feinen Fahnen ober 
in Griechenland zu kaͤmpfen. Vpfilantis bildete aus helleniſchen Freiwiiligen die 
tapfere He —— in ſchwarzer Huſarentracht, mit einer walachiſchen Muͤtze, 
vorn einen Todtenkopf auf einem Kreuze von Gebeinen, mit einer dreifarbigen Co⸗ 
carde (ſchwarz, weiß und roth) und einer weißen Fahne mit rothem Kreuze und der 
Inſchrift des alten Labarums: „In hoc signo vinces“. Die Geſchichte ihres 
ungluͤcklichen Kampfes und wie die Bluͤthe der griechiſchen Jugend, die heilige 
Schar von 4— 500 Hetairiſten, zuletzt im Treffen bei Dragaſchan (19. Juni 
1821), von den Arnauten und Panduren verrathen, ein Opfer ihres Muthes und 
ihrer Vaterlandsliebe wurde, wird in dem Art. Ypfilantis erzählt werden.. Mur 
zwanzig biefer Zapfern, unter dem Capit. Jordaki, nebft einigen Albanefern, vette: 
ten fih, mit Wunden bededt, aus diefer Niederlage. ine andre Hetairiftenfchar 
unter dem Capit. Anaftafios ftand bei Stinfa am Pruth, wo fie am 25. Suni von 
dem Palcha von Ibrail angegriffen wurde und nach tapferer Gegenmwehr, durch den 
Pruth ſchwimmend, auf das ruſſ. Gebiet fich flüchtete. Jordaki und Pharnafi 
festen mit den übrigen Hetairiften und einigen Arnauten den Eleinen Krieg in ben 
Sebirgen und Wäldern der Moldau fort, vertheidigten fich in befeftigten Kiöftern, 
fhlugen einen viermal ftärfern Feind zurüd, 3. B. bei dem Kloſter Stutino 
(25. Juli fg.), und unterlagen endlich in dem Klofter Se (24. Sept. 1821), wo 
der verwundete Jordaki, um nicht in die Hände der Tuͤrken zu fallen, das Kloſter 
anzünbete und fich felbft verbrannte. So endigte die Hetairia. (S. „Nouv. obs. 
sur la Valachie etc. par un temoin oeulaire F.G.L.”, Paris 1822.) 20. 
Heterodor und Heterodorie (zei griech. Wörter, melche anders 
meinen und glauben bedeuten), Insbeſondere wird dine ſolche Meinung heterodor 
genannt, welche dem öffentlich angenommenen Begriff einer Kirche wiberftreitet, 
und, nach den Grundfägen biefes Lehrbegriffs beurtheitt, Irrlehre if. In der 
katholiſchen Kirche pflegt man Diejenigen, melche ſich von dem öffentlichen, durch 
das Anfehen der Concilien und die Ausfprüche der Päpfte beftätigten Lehrbegriffe 
entfernen, Haͤretiker zu.nennen, da man fich hingegen in der proteftantifchen Kirche 
bes mildern Ausd s Heterodoren, Andersmeinende und =lehrende, bedient hat. 
Das Öegentheil der Heterodorie ift die Orthodorie (f. d.). Als in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrh. mehre Theologen in der proteftant. Kirche auftra⸗ 
ten, welche den Lehrbegriff bald in diefen, bald in jenen Theilen verändern wollten, 
entfianden dadurch vielfältige Streitigkeiten zwifchen den Neuerern und den Ver⸗ 
der alten Lehre, und die Namen Orthodoxie und Heterodorie, Drthodor 
und. eterodor waren an ber Zagesordnung. Allmälig indeß ward manche diefer 
Streitigkeiten ausgeglichen, und unverkennbar find die ſtreitenden Parteien ein- 
ander näher gerät, indem man von ber einen Seite manches Unhaltbare aufgab, 
und. von ber.andern Seite einfah, daß man in vielen Stüden zu weit gegangen 
fei und Lehren in Anfpruch genommen ‚habe, welche in der Vernunft wie in der 
Schrift hinreichend begründet find... . | 
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Heterogen und homogen. Unter heterogenen Dingen verſteht man 
folche, welche verfchiebener Gattung oderNatur find, im Gegenfag von homogen, 
womit man Dinge von gleicher Gattung, von gleichen Beftandtheilen bezeichnet. 
Eine befondere Anwendung macht man von beiden Begriffen in der Muſik, mo 
man fie den Bedeutungen von diatonifc und enharmonifch gegenüberftellt, indem 
man unter homogenen Zönen folche verfteht, welche in Rüdficht auf Schreibart 
mit der Zonleiter eines angenommenen Grundtones näher verwandt und verbun: 
den find, als andre, nämlich bie heterogenen Töne. So wird z.B. der Ton Fis 
mit der harten Zonart von G homogen (diatonifch), dagegen der Ton Ges heterogen 
(enharmonifch) fein, da Ges mit jener Zonart entferntere Beziehungen als Fis hat. 

Heteroscii (Einfhattige) nannten bie Alten die Bewohner der gemä- 
Bigten nördlichen Zone und die Bewohner ber gemäßigten füblichen Zone, deren 
Mittagsfchatten fich ſtets nur nad) einem der beiden Pole hinneigen.. 

Hetmann oder Ataman, ber Titel des Oberhauptes (Feldherrn) der 
Kofaden, und foll von dem altdeutfhen Worte Het (Haupt) herfommen. Als 
die Kofaden nody unter polnifcher Oberherrfchaft ftanden, feste ihmen der König 
Stephan Batori (1576) einen oberften Befehlshaber, umter dem Titel eines Het- 
manns, vor, und gab diefem, zum Zeichen feiner Würde, eine Fahne, einen Com: 
mandoftab und ein Siegel. Diefe Zeichen der Wide find noch jest üblich und 
werden dem Hetmann überall nachgetragen. Er wird von den Kofaden felbft ge: 
wählt, aber vom Kaifer beftätigt. Als die Kofaden 1654 ſich den Ruſſen unter: 
idarfen, wurde ihre ganze Verfaffung beibehalten. Aber nachdem der befannte | 
Hetmann Mazeppa 1708 die Partei Karls XII. ergriff, in der Abficht, fich wie— 
der mit den Polen zu vereinigen, fchränfte Peter I. die Kofaden fehr ein, und die 
Stelle eines Hetmanns blieb öfters eine Zeitlang unbefegt. Als 1750 der Graf 
Raſumowsky zum Hetmann gewählt wurde, erhielt er, ftatt der ehemal. Domainen 
und Zolleinfünfte, 50,000 Rubel jährl. Gehalt. Katharina die Große hob die - 
ukrainifche Hetmannswuͤrde gaͤnzlich auf und verordnete dafür eine Regierung von 
8 Mitgliedern. Die donifchen Kofaden haben ihren Hetmann behalten; zwar ift 
feine ehemalige große Gewalt ziemlich befchränkt worden, allein er ift immer noch 
mehr Regent als bloßer Feldherr und Gouverneur. (Vgl. Kofaden) 
etrurien, f. Etrurien. Ä 
eun (Karl), ®. preuß. Geh. Hofrath, unter dem fchriftftellerifchen Nas 
men H. Clauren befannt, geb. zu Dobrilugk in der Nieberlaufig, wo fein Vater 
Juſtiz- und Domainmamtmann war, am 20. März 1771, erhielt eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung im väterlichen Haufe. Mit feinen Geſchwiſtern führte er Eleine 
von ihm felbft gedichtete Stuͤcke, jedoch meiftens Trauerfpiele auf. 1786 am er 
auf das Gpmnafium zu Gotha, wo Döring Director war, und trat gleich in Prima 
ein. Im 17.5. ging er auf die Univerfität Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren. 
Hier vertheibigte er eine Difputation: „De commercio interno et externo”, 
machte fein Eramen, ward Baccalaureus und bezog dann die Univerfität zu Goͤt⸗ 
tingen. Schon in Leipzig erfchien ein Roman von ihm u. d. T.: „Guſtav Adolf”. 
In Göttingen, wo er feinen Brobftudien lebte, fchrieb er eine Kleine Neifebefchreis 
bung: „Karls vaterländifche Reife”, und Eurz vor feinem Abgange: „Vertraute 
Briefe an ebelgefinnte Sünglinge, die auf Univerfitäten gehen wollen”, ein Werk, 
das noch jegt auf Gymnaſien als Prämienbuch vertheilt wird. — Er follte eine 
Heceffiftenftelle im Amte Plauen erhalten, als jenes legtere Werk und alte Freund: 
haft mit Heun's Vater den damaligen preuß. Minifter von Heinig auf den juns 
gen Mann aufmerkfam machten, und er von biefem ald Führer feines Neffen und 
Privatſecretair nach Berlin berufen ward. Dort verdankte er der Heinig’fchen 
Schule die Grundlage zu dem, was er fpäter ald Staatsdiener leiftete, ward als 
Geh. Secretair im Generafdirectorium beim weſtfaͤl. Provinzial und beim Berg⸗, 
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Huͤtten⸗ und Salzdepartement angeſtellt, und begleitete ben Miniſter auf deſſen 
Gefchäftsreifen. Später warb er Affeffor bei der Bergwerks⸗ und Huͤttenadmi⸗ 
niftration. Als ihm der Kanonicus von Treskow, Befiger fehr bedeutender Güter 
. bei Pofen und Cujawien, unter den vortheilhafteften Bedingungen die Verwaltung 
derfelben antrug, verließ Heun 1801-die preuß. Dienfte. Bis 1803 fehen wir 
ihn in Polen in voller Tätigkeit. Mifhelligkeiten mit Treskow Löften dies Ver: 
haͤltniß, und Heun trat mit dem Buchhändler Rein zu Leipzig in Compagnie. Als 
er aber von einer nach Petersburg 1804 gemachten Gefchäftsreife zutuͤckgekommen 
war, loͤſte ſich auch diefe Verbindung wieder auf. 1806 uͤbernahm Heun von 
neuem die Verwaltung von Treskow's polnifchen Gütern. Allein die Ereigniffe 
von 1807 bewirkten die gänzliche Ummwälzung aller polnifchen Verhältniffe, ſodaß 
Heun ſich 1810 wieder nad) Berlin begab, wo er endlich, dem Staatskanzler Har⸗ 
benberg näher befannt, zu deffen Bureau gezogen und bald darauf zum Hofrath er⸗ 
nannt wurde. Er machte den Feldzug 1813 im fchreibenden Hauptquartiere mit, 
war beim wiener Songreffe, dann ward er beim: preuß. Gouvernement bes König: 
reiche Sachfens, hierauf in Merfeburg angeftellt und bei der Auseinanderfegungss 
commiffion mit Sachfen bis 1819 gebraucht. 1820 übertrug man ihm die Re⸗ 
daction der preuß. Staatszeitung, und als diefe 1824 in Pacht gegeben warb, er: 
hielt er eine Anftellung beim Generalpoftamte, nachdem er vorher zum Geh. Hof- 
rathe ernannt worden war. — Während des zweiten Aufenthalts in Polen war Heun 
von neuem ald Schriftfteller aufgetreten, und zwar zuerft als H. Clauren (dem 
Anagramm feines Namens) in dem Freimüthigen mit einer Erzählung: „Die 
graue Stube”, welche allgemein gefiel. Ahnliche Erzählungen, befonders „Mi: 
mili”, wozu Clauren den Stoff aus feiner Schweizerreife nahm, fanden in ber 
genannten Beitfchrift ebenfalls den Beifall der Lefer. Sie ward fpäter befonders ' 
abgedrudt und gehörte zu den befprochenften Erfcheinungen des Tages. Nun 
erſchienen auch jene frühern Erzählungen unter Gefammttiteln und fanden ein 
zahlreiches Publicum. Mit 1819 begann Glauren ein nur aus eignen erzählenden 
Arbeiten beftehendes Taſchenbuch: „Vergißmeinnicht“, eins der gelefenften, deffen 
Inhalt wieder befonders in der Sammlung: „Scherz und Ernft‘ abgedruckt wird. 
1815 betrat Clauren mit dem „Brauttanze” zuerft das dramatifche Feld, und 
fchrieb ſeitdem faft jährlich ein Luftfpiel, wovon fein „Wogelfchießen”, „Der Bräu- 
tigam aus Mexiko“ und „Der Wollmarkt' zahlreiche Vorftellungen erlebt haben. 
Mehre feiner Werke find in das Franzöfifche, Englifche, Holländifche, Polnifche, 
Dänifche, Schwedifche und Ruffifche uͤberſezt. — In Elauren’s Schriften ift 
eine gewiſſe Lebendigkeit der Auffaffung und Darftellung, eine ſinnlich fcharfe 
Schilderung ber vorgeführten Zuftände, oft treffender Wis, leichter aber fllichtiger 
Styl, und befonders eine glüdliche Benugung ber vorwaltenden Zeitverhältniffe 
nicht zu verfennen. Höhere Anfprüche, als auf flüchtige Unterhaltung, dürfen 
aber freilich feine leichten Arbeiten nicht machen, und die Mittel, durch welche 
fie unterhalten, können nicht immer vom Geſchmack und der Moral gebilligt 
werben. | | i 86. 
Heuſchrecken, eine Infektengattung aus der Ordnung der Halbkäfer. 
Die zahlreichfle unter allen Arten ift die Zugheufchredde, welche von allen Inſekten 
den Menfchen am meiften fchaden kann. Man bemerkt von Zeit zu Zeit, jedoch 
in ber neuern Zeit weniger als in der Altern, in ben verfchiebenften Weltgegenden 
ungeheure Züge diefer furchtbaren Infekten, wo fie dann in wenigen Tagen ganze 
Landftriche verheeren. Bei ihrem Anzuge wird felbft die Luft verdunkelt. Dies 
war unter andern 852 der Fall. Solche Züge gefchehen immer bei Sonnenauf: 
gang. Deutfchland ift feit 1750 gänzlich mit diefer großen Plage verfchont ges 
blieben; Frankreich dagegen warb, öffentlichen Blättern zufolge, noch im Jan. 
1819 davon heimgefucht. In Arabien und im nördlichen Afrika wird diefe Wan: 
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derheuſchrecke, auf Kohlenfeuer geroͤſtet, haͤufig genoſſen. Ältere Geſchichtſchreiber 
erwähnen verſchiedener Völker, die ſich von Heuſchrecken naͤhrten, unter der Bes 
nennung Akridophagen (Heufchredeneffer). | 

Hevriſtik oder Heuriftik nennt man Erfindungskunft oder Anweiſung, 
methodiſch Erfindungen zu machen, forwie die Methode der Erfindung felbf. Es 
gibt Beine befondere Erfindungskunſt, weil jede eigentliche Kunft von Erfindung 
(f.d.) ausgeht. Die Erfindung in den Künften aber beruht auf dem feinen Spiele 
der Phantafie und. des Gefühls, und kann daher nicht auf Regeln gebracht werben. » 
Die Wiffenfhaft aber ift die Sache des Verftandes, welcher die Ideen entwickelt, 
oder die Erfahrung nach Ideen ordnet, und diefe Erfindung und Ausbildung der 
Wiffenfhaft ift an beftimmte Regeln gebunden, nach welchen dev Verftand ver⸗ 
fährt, wenn er felbftthätig und ohne Mittheilung durch Unterricht wirkſam ift, und 
deren Inbegriff wie Hevriftit oder hevriftifhe Methode nennen. Zwar erfodert 
das Erfinden im Gebiete der Wiffenfchaft auch nothiwendig eine befondere Anlage 
und einen hohen Grab der Geifteskraft, welche nur Wenigen zu Theil worden ift, 
und oft ohne Elares Bewußtfein diefer Regeln, ja am oͤfterſten unmethodiſch wirk⸗ 
fam ift; aber deffenungeachtet bleibt es wichtig, fich diefelben klar zu entwideln 
und ebenfalls für fid) Eennen zu lernen, um fo mehr, da beim wiffenfchaftlichen 
Forſchen das Bewußtfein feiner eignen Thätigkeit ſicherer leitet umd von manchen 
Abwegen der Unterfuchung zuruͤckhaͤlt. Es gibt num gewiffe allgemeine Regeln der » 
wiffenf&haftlichen Erfindung, woraus fich durch Beziehung auf befondere Wiffen- 
{haften befondere Regeln ergeben. Erſtere werden gemöhnlich unter dem Namen 
einer allgemeinen Hevriftik in der Logik oder Verftandeslehre, und zwar in bemjeni- 
gen Theile der angewandten allgemeinen Logik, von Andern in der Allgemeinen 
wiffenfchaftlichen Encyklopädie, Methodologie oder Hodegetik vorgetragen, welche 
von der Erweiterung der Erkenntniffe handelt. Sie kann nur höchft allgemeine 
Regeln aufftellen. Letztere gehören zu den Methobologien der befondern Wiffen- 
ſchaften, für welche fie beſtimmt find. Wir wollen die wichtigften Punkte der 
allgemeinen Hevriſtik mittheilen, welche von $. 2. Dommerich („Die Mnemonif, 
und Hevriftit nach ihren erſten Zügen entworfen”. Halle 1765) und Degen 
(„Tentamen theoriam heuristicae generalis adumbrandi”, Kopenh. 1798) 
befonders abgehandelt worden ift. Alles methodifche Erfinden ift ein abſichtliches 
Nachdenken über gewiffe Gegenftände (Meditation), welches: analytifch oder ſyn⸗ 
‚thetifch fein kann, indem man von Folgen auf neue Gründe ober umgekehrt fort- 
geht; daher nennt man vorzugsweife die analytifche Methode oft die hevriſtiſche. 
Die hauptfächlichiten Regeln und Erfoderniffe dazu find: Man fuche fi) vor Allem 
in einen ruhigen Gemuͤthsſtand zu verfegen, und ftelle fich den Zwed feines Nach⸗ 
denkens in Form einer deutlichen Stage oder Aufgabe dar, wozu die Antwort oder 
Auflöfung gefucht wird. Bei jeder Aufgabe ift etwas gegeben (datum), und da- 
mit fteht in Verbindung etwas, das gefucht wird (quaesitum). Beides muß zus 
erft unterfchieden werden. Wo eine data vorhanden find, da ift auch keine Auf: 
gabe. Die gegebenen Stüde müffen, um die Aufgabe beftimmt Löfen zu können, 
volftändig, und nicht bloß verneinend, und mit dem Gefuchten in dem Zuſammen⸗ 
hange von Grund und Folge ſtehen. Was das Gefuchte anlangt, fo Überzeuge 
man ſich zuerft von der Möglichkeit der Aufgabe; fie ift objectiv unmöglich, wenn 
die Frage einen Widerfpruch in fich fchließt, alle data fehlen oder da8 Gegebene 
dem Gefuchten widerſtreitet; fie ift fubjectiv unmöglich, wenn man bie gehörigen 
Vorkenntniſſe und Fähigkeiten nicht befigt; man unterfuche daher exft veiflich, in 
welcher Gebiete oder unter welchem höherh Begriffe der gefuchte Gegenftand liegt, 
und da die Frage einfach ober zufammengefegt fein kann, fo unterfcheide man ben 
Hauptgegenfland und die Nebengegenftände der Unterfuchung, und richte auf er= 
ftern feine vorzüglichfte Aufmerkfamkeit. Ferner überlege man, auf welchem Wege 
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man am ſicherſten zur Erkenntniß des geſuchten Gegenſtandes gelange, und ſuche 
das Gegebene mit dem Geſuchten in das Verhaͤltniß von Folge und Grund zu brin⸗ 
gen. Während der Unterſuchung ſelbſt erhalte man ſich ſtets den Punkt, wo 

- man fteht, und das Ziel, zu welchem man hinſtrebt, gegenwärtig und beftrebe ſich, 
die Aufgabe durch Vergleichung verwandter Aufgaben, Analogie, Bilder, Beifpiele, 
möglichft deutlich zu machen. Das durch Nachdenken Gefundene fchreibe man 
kurz nieder, um es leicht zu überfehen und dadurch Anregung zu weiterer Unterſu⸗ 
chung bei günftiger Zeit zu gewinnen. Soweit die allgemeinen Regeln. (Vgl. 
Lambert's „Neues Organ’, 7. Hauptft., von den Aufgaben.) 

In Hinfiht auf befondere Sphären des Nachdenkens unterfcheidet man nach 
Fries's „Syſtem der Logik”, 9.117, im Allgemeinen das Erfinden in dem Ge: 
biete des rein hiftorifchen Wiffens, das Erfinden in dem Gebiete des reinen felbft- 
thätigen Nachdenkens (Speculation), und das Erfinden in dem Gebiete der ange: 
wandten Bernunftwiffenfchaften. Die hevriftifhen Methoden, welche fich darauf 
beziehen, nennt er Empirismus, Speculation und Induction. Was das Rein- 

- hiftorifche oder Erfahrungswiffen anlangt, welches gewonnen wird buch Beob: 
ahtung (f.d.und Erfahrung), fo fchreibt die hevriftifche Methode für daf- 
ſelbe folgende Regeln vor: a) in Beziehung auf eigne Beobachtung: Nichte deine 
ganze Aufmerkſamkeit ruhig, unbefangen und feft auf den zu beobaschtenden Gegen- 
ftand, gebrauche und übe deinen Sinn, das Organ der Wahrnehmung und die Er: 
innerungsfraft, auf naturgemäße Weife, fuche den Sinnenfchein zu vermeiden, in= 
dem du einen Gegenftand wo moͤglich von allen Seiten, unter den verfchiedenften 
Verhaͤltniſſen (künftlihe Beobadjtungen und Verfuche), mit den zwedimäßigften 
Mitteln (3.3. Eünftliche Werkzeuge) und, wo es nöthig ift, durch mehre Sinne bes 
trachteft, und das Angefchaute von der Einbildung oder der Reflerion über daffelbe, 
ſowie das Wefentliche von dem Zufälligen gehörig unterfcheideft; b) in Beziehung 
auf fremde Beobachtung, welche wir auf das Zeugniß Andrer annehmen. Das 
Sürwahrhalten fremder Ausfagen (hiftorifcher Glaube) richtet ſich nach der Glaub: 
würbigkeit des Zeugniffes, und zwar nad) der fubjectiven Befchaffenheit des Zeugen 
(ob er tüchtig umd aufrichtig fei und inwiefern er die Wahrheit habe erfahren kön: 
ı nen), fowie nad) der objectiven Belchaffenheit des Zeugniſſes: ob naͤmlich ein 
Bericht, eine Sage, ein Gerücht, und intviefern fie mit der Erfahrung und ihren 
Geſetzen flimmen, wobei wiederum das Factum von dem Raifonnement zu unters 
ſcheiden ifl; ferner inwiefern e8 echt und authentifc) fei, was bei einem mittelba: 
ven und fchriftlichen Zeugniß durch hiftorifche Kritik beſtimmt wird; und mas der 
Sinn und Inhalt deffelben fei, welches die Hermeneutik oder Auslegungs— 


kunſt entfcheidet (f.d.). Die hevriftifche Methode für die reine Vernunft und  - 


Wiffenfchaft, oder die [peculative Methode, wodurch wir die Ideen und allgemeinen 
nothwendigen Gefege unferer Erkenntniß auffuchen, ift vorzüglich analytifcher Art. 
Sie bedient ſich der Abſtraction. So in der Mathematik, two die reinen Ans 
fchauungen in Begriffen dargeftellt und neue Eonftructionsmethoden oder Anwens 
bungsarten erfunden werden, befonbers in der Algebra bei Auffuchung unbekannter 
Größen; fo auch in der Philofophie, wo man fich zu den Grundüberzeugungen ber 
Bernunft erhebt. In den angewandten Bernunftwiffenfchaften fommt es darauf 
an, Xhatfachen durch Unterordnung unter Gefege zu erklären. Hier geht man 
entweder von einfachen Grundfägen aus, tie in der angewandten Mathematif; 
oder man fucht, umgekehrt, Srundfäge für die Erklärung der richtig erkaunten That: 
fachen, wie in der Naturgefchichte. - Aber die Lehre von der Methode der Erfindung 
in den mathematifchen Wiffenfchaften und in der Naturkunde gehört ſchon in die 
befondere ober fpecielle Hevriftit. Uber die erftere insbefondere findet man in 
Mönnich’s „Lehrb. der Mathematik" (2. Aufl., Berl, 1800, ©. 433 fg.), in 
Kluͤgel's „Mathem. Wörterbuch” (Lpz. 1803, unter den Art. Auflöfung ıc.), for 
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wie in Kiefewetter’8 „Lehrb. der Hodegetik“ (Berl. 1811, $. 344 — 55), mehre, 
ſowie auch Einiges uͤber die letztere. Außerdem iſt aus der beſondern Hevriſtik 
vorzuͤglich die hiſtoriſche und oratoriſche zu bemerken. Die hiſtoriſche Hevriſtik 
gehoͤrt nebſt der Hiſtoriographie zur hiſtoriſchen Kunſt. Sie beſteht in derjenigen 
Bearbeitung der geſchichtlichen Materialten, vermoͤge deren das Nothwendige und 
Weſentliche aus der Maſſe derſelben gefunden und herausgehoben und aus dem 
Vorhandenen und Gegebenen das Unbekannte erwieſen wird. Sie erfodert große 
Combinationsgabe und Urtheilskraft, und folgt den Geſetzen: daß alles Dasjenige 
wirklich geweſen ſein muͤſſe, ohne welches etwas Andres, welches als geſchehen 
oder vorhanden erwieſen iſt, nicht geweſen ſein wuͤrde, daß die Natur der Menſchen 
und Dinge dieſelbe bleibe und aͤhnliche Urſachen aͤhnliche Wirkungen hervorbringen. 
Den erſten Grundſatz wendet der Hiſtoriker uͤberall an, wo er Denkmaͤler, Erzaͤhlun⸗ 
gen, deren Echtheit nach den obigen Ruͤckſichten gepruͤft iſt, benutzt. Aber treffend 
ſagt Ruͤhs („Entwurf einer Propaͤdeutik des hiſtor Studiums“): „Inder Auswahl 
des Bedeutenden offenbart ſich zunaͤchſt das hiſtoriſche Talent; es ergreift aus ber 
ganzen Maſſe des hiſtoriſchen Wiſſens, das mit der groͤßten Anſtrengung zu Tage 
gefoͤrdert worden iſt, nur das, was für den Zweck, den es beabſichtigt, wichtig iſt“. 
Die oratoriſche Hevriſtik endlich nennen wir das ganze Capitel der Rhetorik, wel⸗ 
ches von der oratoriſchen Erfindung (de inventione) handelt, und die Wahl und 
Auffindung des Hauptfages und der übrigen Materialien bes rebnerifchen Vor: 
trags betrifft. | F 

Heragonalzahlen, ſ. Figurirte Zahlen. 

Herameter, eine von den Griechen erfundene Versart, die ihren Namen 
von den ſechs Füßen oder Gliedern hat, aus welchen fie befteht. Die vier erften 
Glieder find Daktylen oder Spondeen, im Deutfchen wol auch Trochaͤen, das fünfte 
ein Daktylus (zumeilen auch nur ein Spondeus), das fechäte ein Spondeus oder 
Trohäus. Diefe Versart, die dem Dichter weniger Zwang anlegt, als die mei- 
flen andern, verlangt dennoch mehr Sorgfalt, ald man glaubt; denn es ift nicht 
genug, die Wörter nach jenem Maße zu fügen: der Wohlklang verlangt noch mehre 
Ruͤckſichten. Wie fchlecht würde 3.8. folgender Herameter Klingen: „Fernhin 
hauchten taufend Blumen liebliche Düfte”? Aber man befördert den Wohllaut 
theild dadurch, daß durch die Glieder die einzelnen Wörter an einander gefchlungen 
werden, z. B.: „Slechte das Blumengewind' in der blonden Loden Geringel!“ 
theils dadurch, daß ungefähr in der Mitte des Verſes fic beim Lefen ein Ruhepunkt 
darbietet. Diefer findet ftatt, wenn die erfte Sylbe des dritten Gliedes mit einem 
Morte endigt, wie vorhin die Sylbe „wind'“; oder man bringt das Gleichgewicht 
dadurch hervor, daß die erſte Sylbe des zweiten und vierten Fußes Ruhepunkte wers 
den, z. B.: „Ob in dem Hain aud) fauf’te der Sturm, doch waren fie fröhlich”. 

Durch den Wechfel jener Verfchlingungen, diefer Ruhepunkte und. ber Daftylen, 
Spondeen und Trochaͤen gewinnen die Herameter fo viel Abwechfelung, daß fie auch 
in langen Gedichten nicht ermüdend werden. Im Herameter herrfcht ein ftarker 
Mechfel von leichter und ſchwer fteigender, von ſchwebender und abgeftoßener, von 
fanft gefenkter und ftürmifch twallender Bewegung, nachdem der Gedanke vielfachen 
Ausdrud nothwendig macht. Der Herameter heißt auch der heroifche oder epifche 
Vers, weil die alten Epiker, wie Homer, Virgil u. ſ. w, ihn zu ihrem Versmaß 
wählten. Von Spigner hat man über den heroifchen Vers eine belehrende Ab⸗ 
handlung. Seine Erfindung wirb in der griech. Anthologie dem Orpheus zuge: - 
fohrieben ; Andre leiten ihn vom orafelgebenden Apollo ab, und Herodot will den 
älteften auf einem Dreifuß in einem Tempel des Apollo bei Theben in phönicifcher 
Sprache gefunden haben. Gewiß ift es, daß die Orakel in Herametern gegeben 
wurden. Am beften läßt er fich wol vom Älteften Tanz ableiten. — Herameter mit 
fogenannten Vorſchlagſylben, wie in Kleiſt's „Fruͤhling“, find fchon zu lang und 


' I 

| Hexapla Hexe 267 
ſchleppend. Im Mittelalter ſchrieb man lateiniſche Herameter, die ſich in der Mitte 
und am Ende reimten, oder leoninifche. Die älteften deutfchen Herameter, aber mit 
Endreimen, finden fi im 16. Jahrh. bei 3. Fifhart, C. Gesner u. A. 
der Mitte des 18. Jahrh. wurden fie vorzüglich von Uz, Klopſtock und Kleift em⸗ 
pfohlen und gebraucht. Aber freilich mußte man fich ftatt des roͤmiſchen Spon= 
deus im Deutfchen oft den Trochaͤus erlauben. Doc hat A. W. Schlegel in ſei⸗ 
ner Elegie: „Rom“ und Apel in mehren Gedichten gezeigt, daß man dieſen auch 
vermeiden könne. MWohllautender als jene mußte fie 3. F. Schmid (fchon 1789 
in feinen Gedichten) zu bilden, und als Meifter in der Kunft ift J. H. Voß anzu⸗ 
erkennen. Italieniſche verfuchte Annib. Caro, franzöfifhe Baif, beide im 16. 
Sahrh., englifhe Stanyhorft und Sidney, ſchwediſche Adlerbeth in feinem Virgil, 
holländifche Meermann, und neuerlicy auch ungarifche Barot und Debrentei. T. 

Herapla, eine in 6 Sprachen verfaßte, vorzugsmeife die von dem griech. 
Bifhof Drigenes zufammengetragene Bibel, welche den hebr. Text ſowol mit he⸗ 
braͤiſchen, als auch mit griech. Buchftaben, die Üiberfegung der 70 Dolmetfcher 
(Septuaginta) und noch 3 andre Überfegungen enthält. 

Here, eine Zauberin, welche durch Hülfe des Teufels und der böfen Gei⸗ 
fter außerordentliche Wirkungen hervorbringt; Hererei ift daher Zauberei durch 
Hülfe des Teufels und der böfen Geifter. Im figuͤrlichen Sinne ift Here eine 
liftige verfchlagene Weibsperfon, mit Vorfegung des Beiworts a Lt aber ein Schimpf- 
name, beffen man fich bedient, ohne gerade den Begriff von Lift und Verfchlagen- 
heit bamit zu verbinden. Einige leiten das Wort von dem latein. Saga, Zauberin, 
Andre von dem altdeutfchen Worte Hag, Haug, Hug, welches Nachdenken, Gemüth 
bedeutet, her, ſodaß Here urfprünglich eine Eluge Frau bezeichnet habe. Noch Andre 
von dem alten Hara. Der Glaube an Zauberei ging aus dem Heidenthum in die _ 
chriſtliche Welt uͤber und erhielt hier durch die Verbindung, in welche er mit dem 
Glauben an den Einfluß des Teufels auf die menfchlichen Dinge gefegt ward, eine 
neue Geſtalt. Es fei, wähnte man, dem Menſchen möglich, mit dem Teufel und den 
böfen Geiftern in nähere Verbindung zu treten und durch ihre Hülfe fich felbft zeit- 
liche Vortheile, Andern aber, zur Befriedigung feines Haffes, Schaden und Ver: 
berben zu bereiten, Se finfterer e8 im Mittelalter ward und je weniger mart fich 
daher von dem Alttäglichen abweichende Erfcheinungen aus den Gefegen der Natur 
zu erflären ‚wußte, defto mehr Eingang mußte diefer Wahn finden. An allen 
Orten trug man ſich mit den feltfamften Erzählungen von den unter vielfacher Ge- 
ſtalt erfcheinenden böfen Geiftern, von den Fünftlichen Nachftellungen, durch welche 
ber Teufel die Menfchen in feine Nege zu ziehen trachte, und von den fhädlichen 
Wirkungen, welche die mit ihm verbundenen Heren und Zauberer an Menfchen 
und Thieren hervorbrächten. Das ganze Zeitalter ward von diefem Wahne be- 
hertſcht. Da, wer mit dem Teufel in Verbindung trat, von Gott abfallen mußte, 
md nur ein Menſch von böfer Gefinnung und verderbtem Herzen dem ewigen Heil 
um zeitlichen Getwinnftes willen entfagen konnte, aud) die ſchwarze Kunſt dem Le= 
ben, der Gefundheit und dem Wohlſtand andrer Menfchen unabläffig Gefahr droh⸗ 
te, fo warb die Hererei als das fchwärzefte Verbrechen betrachtet, und ebenſowie die 
Kegerei mit dem Scheiterhaufen beftraft. Unzählige Ungluͤckliche ſind das Opfer 
diefes Wahns geworben. - 1484 ward der Herenproceß durch eine Bulle des Pap⸗ 
ſtes Innocenz VII. förmlich in Deutfchland eingeführt, und eine 1489 u. d. T.: 
„Malleus maleficarum‘ (Herenhammer) mit obrigkeitl. Genehmigung erfchienene 
Schrift, ſchrieb das bei diefen Proceffen zu beobachtende Verfahren vor. "Weder 
durch die Wiederherftellung der Wiffenfchaften im 15. und 16. Jahrh., noch durch 
die Reformation wurden die tief eingemwurzelten Meinungen von der Hererei und 
dem Einfluffe der böfen Geiſter auf die Natur und auf den Menfchen ausgetilgt, 
vielmehr dauerten fie unter den Proteftanten wie unter den Katholiken for. Zu 


BE. Heynap ‚Heyne 


Landshut in Baiern ward am 2. Apr. 1756 ein 14 3. altes Mädchen, „weil fie 
mit dem Teufel Umgang gehabt, Menfchen verzaubert und Wetter gemacht”, ent⸗ 
hauptet und verbrannt; zwei Jahre vorher war in Batern ein Mädchen von 13 
Fahren ebenfalls als Here geköpft und verbrannt worden, und noch 1780 ward zu 
Glarus in der fathol. Schweiz eine Here hingerichtet. Balthafar Beder und 
Chriſtian Thomaſius (ff. 1728) haben ſich zuerſt durch Beſtreitung der in ihrem 
Zeitalter allgemein herrſchenden Meinungen uͤber Hexerei und Teufelsbeſitzungen 
ein großes Verdienſt erworben und den allmaͤlig erfolgten Untergang dieſes Aber⸗ 
glaubens vorbereitet. (©. „Dämonomagie, oder Gefchichte des Glaubens an 
Zauberei ıc., mit beſond. Beruͤckſicht. des Hexenproceſſes 2c.”, von Horft, 2 Thle., 
1818.) 

Heynatz Johann Friedrich), Sprachforſcher, geb. 1744 in Havelberg, 


war an einer Schule in Berlin, dann zu Frankfurt a. d. O. ald Rector und endlich 


als Prof. angeftelt. Mit feltenem Fleiße fuchte er Alles auf, was zur Feftfegung 
ober Beftätigung feiner Regeln und grammatifchen Bemerkungen über den Bau 
der deutfchen Sprache dienen konnte; allein felten wurde dieſer Fleiß durch ges 
ſchmackvolle Wahl und philofophifchen Geiſt geleitet. Won feinen Schriften ha— 
ben mehre, u.a. die deutfche Sprachlehre, viele Auflagen erlebt und find noch 
immer brauchbar. Heynatz ftarb 1809. 

Heyne (Ehriftian Gottlob), Humanift, geb. d.25. Sept. 1729 zu Chemnitz 
in Sachſen, wohin ſ. Vater, ein armer Leinweber aus Gravenſchuͤtz in Schleſien, ſich 
wegen Religionsverfolgungen gefluͤchtet hatte. Die druͤckendſten Umſtaͤnde u. Schick⸗ 
ſale, die ihn bis ins Mannesalter verfolgten, vermochten nicht, ſeinen fuͤr edlere 
Bildung empfaͤnglichen Sinn und das ihm angeborene Zartgefühl zu unterdrüden, 
fondern wiefen ihn an fich felbft zuruͤck und lehrten ihn der eignen Kraft vertrauen, 
ohne Stolz und Anmaßung. Kaum fand er die geringe Unterflügung, welche nö: 
thig war, feinen frühen Wunſch, in der lateinifchen Sprache unterrichtet zu wwer= 
den, zu befriedigen. Won 1741 — 48 befuchte er das Lyceum zu Chemnis, 
unter dem Rector Hager. Des .Eonrector Krebs beffere Anleitung. zur Philologie 
fonnte er nur Eurze Zeit benugen. Beide erkannten fein ungemeines Zalent und 


den raſtloſen Fleiß, durch welchen er ſich, von allen literariſchen Huͤlfsmitteln faſt 


entbloͤßt, eine ausgezeichnete Fertigkeit in den alten Sprachen erworben hatte. In 


der kummervollſten Lage ı ging er 1748 nad) Leipzig auf die Univerfität._ Dort z0g - 


ihn vorzüglich Erneſti's gruͤndlicher Vortrag an, welcher ihn mit den Grundfägen 
der Erflärungsfunft befannt machte, und des Profeffors Chriſt archaͤologiſche und 


antiquariſche Vorlefungen erweiterten feine Kenntniß des claffifchen Alterthums, 


ſowie feine Kenntniß der Literatur uͤberhaupt durch fleißiges Leſen und faſt über- 
maͤßiges Nachtarbeiten ſchnell erweitert wurde. Neben dieſen Studien trieb er noch 
ein Brotſtudium — das Recht, und hoͤrte mit vorzuͤglichem Nutzen die Geſchichte 
des roͤmiſchen Rechts, mit Ruͤckſicht auf alte Literatur und Geſchichte, durch den 
beruͤhmten Bach vorgetragen, welches ihn ſpaͤter in den Stand ſetzte, uͤber roͤmi⸗ 
ſche Alterthuͤmer beſonders fuͤr Juriſten zu leſen. Auch ſchrieb er (1752) eine Ma⸗ 
giſterdisputation juriſtiſchen Inhalts. Eine latein. Elegie, welche die reformirte 
Gemeinde zu Leipzig auf den Tod ihres Predigers durch Heyne verfertigen ließ, 


machte ihn dem Staatsminiſter Grafen von Bruͤhl bekannt, bei deſſen Bibliothek 


er 1753 Copiſt mit 100 Thlen. Gehalt wurde. Der einzige Nutzen, welchen er 
aus diefer Anftellung zog, mar bie erweiterte Bekanntſchaft mit den Werken der 
alten Literatur, für welche feine Richtung immer beftimmter wurde. Anfangs 
trieb ihn die Noth, mehre Überfegungen zu übernehmen. Der erfte Glaffiker, zu 


deſſen Bearbeitung ihn mehr eine Gleichheit der Empfindung —N war Tibull, 


welchen er zum erſten Male 1755 herausgab. Verwandtſchaft der Geſinnung 
führten ihn auch zu dem Stoiker — deſſen Grundſaͤtze ihn ſtaͤrkten (erfte Ausg. 
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1756). _ Beide Arbeiten gelindeten feinen Ruhm im Auslande. Um diefelbe Zeit 
traf er mit Windelmann auf der genannten Bibliothek zufammen, doch entftand 
erſt ſpaͤter, als Windelmann in Stalien war, unter Beiden ein genaueres Verhält- 
niß durch Briefwechfel. Der eintretende fiebenjähr. Krieg beraubte Heyne nicht nur 


- feines Gehalts und Wirkungskreifes, fondern auch feiner übrigen Erwerbsquellen. 


> 


Durch Rabener’8 Empfehlung fand er endlich in dern Haufe der Frau von Schön: * 
berg Unterftegung, deren Bruder er als Hofmeifter 1759 nady Wittenberg beglei= 
tete, wo er durch Ritter tiefer in das Heiligthum der Geſchichte eingeführt warb. 
Der Krieg riß ihn wieder aus feinen Studien heraus und fegte ihn in die druͤckend⸗ 
ften Lagen, durch welche jeboch das Talent des Gefchäftemannes in ihm nicht we⸗ 
nig entwickelt wurde. In dieſe Zeit fältt die Ausarbeitung des latein. Textes zum 
deitten Zaufend der Lippertfchen Daktyliothet, welche ihn mit diefem. Gebiete 
der Archäologie immer vertrauter machte. Durch Ruhnken's Empfehlung erhielt 
er 1763 den Ruf an des verft. Geßner's Stelle in Göttingen als Profeffor der Be: 
redtſamkeit; bald darauf wurde er erfter Bibliothekar und Hofrath. Die mannig- 
faltigften Arbeiten wurden. nöthig, diefen Poften zu behaupten. Seht naiv fagt 
er von ſich ſelbſt: „Erſt als Profeffor erlernte ich. die Kunſt, die ich lehren ſollte.“ 
Aber bald war er in diefem Wirkungskreife ganz einheimtifh. Seine zahlreichen 
und wirklich claffifhen Programme, welche fich über die anziehendften Gegenftände 
ded Alterthums verbreiten und den Umfang feiner" Kenntniffe bewundern laſſen 
(„Opusc. acad.”, 6 Thle.), zeigen, daß er lateinifch dachte und arbeitete, und 
fid) nicht bloß rein, ſondern auch Leicht und geſchmackvoll auszudrüden wußte. 
Ebenfo zeigte er in feinen mündlichen Vorträgen eine feltene Verbindung echter Ge- 
lehtſamkeit mit Geift und Gefchmad. Seine Collegien, die er mit dem pünktlich 
ften Eifer las, bildeten alkmälig einen befondern Kreis des Anziehendften und Wif- 
fenswürdigften,, mas ihm das Studium der Alten darbot, und ftanden mit feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in der engften Berührung. Durch diefe Vorlefungen, 
wie durch feine funfzigjährige Theilnahme an der von Haller geftifteten Societät der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen, deren fleißigftes Mitglied er war, ferner durch feinen 
unermübdlichen Antheil an den „Göttinger gelehrten Anzeigen’, welche ſich das Ver- 
dienft, Deutfchland mit den wichtigften und feltenften Merken der Engländer und 
Franzoſen bekannt zu machen, vorzüglich unter feiner feit 1770 geführten Leis 
tung erworben haben; endlich und vor Allem aber durch die Direction des philolo= 
gifchen Seminars zu Göttingen, welches unter feiner Leitung eine Pflanzftätte ech⸗ 
ter Philologie wurde und Deutichlands Bildumgsanftalten eine Menge waderer 
Lehrer gegeben hat, in Verbindung mit feinen Ausgaben und Erklärungen claffi- 


ee a, durch Alles dieſes wird Heyne als einer der, wuͤrdigſten Lehrer u. 


brten Deutfchlands, ja der ganzen gebildeten Welt, in unvertilgbarem An= 
denken Bleiben. Der Mittelpunkt feines ganzen Wirkens aber, mit welchem alles 
Übrige in faft füftematifcher Verbindung ftand, mar die claffifche Kiteratur, na= 
mentlich die poetifche, welche er auch, frei von den engherzigen Anfichten, die vor 
und zu feiner Zeit unter den Philologen herefchend waren, ums ihrer felbft willen 
und mit poetiſcher Anficht umfaßte. Die Alterthumskunde und die claffifche Lite: 
ratur aus dem Schulftaube zu erheben und in die Kreife der gebildeten Welt einzu= 
führen, war fein eigenthümliches Verdienft, Ex wollte ganz Humanift fein und 
nachtete daher ziwar das Studium der Sprache, der Grammatik und Metrik, als 
Grundlage des weitern Studiums der elaffifchen Literatur, jedoch hielt dr es nir- 
gende fuͤt Zweck.“ Dieſes bezeugen feine Ausgaben der Dichter, welche ihm den 
außgebreitetften Ruhm erwarben, des Zibull und vorzüglich des Virgil. Auch 
für den ſchwerſten der alten Dichter, der noch am wenigſten bearbeitet. war, für 
den Pindat, hat er Vieles geleiſtet, ihn lesbar zu machen, und ihm zuerft in den 
Lehrkreis eingeführt. Seine Hauptarbeit aber, welche ihn 18 Jahre hindurch bes 
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fchäftigte, war feine große, leider unvollendete Ausgabe des Homer. Von der 
Bearbeitung der Dichter ausgehend, trat er in das Gebiet ber Mythologie, in wel⸗ 
cher er zuerft ein Licht anſteckte. Wie durch feine Ausg. des Apollodor fuͤr Mytho⸗ 
logie, fo wirkte er durch feine antiquarifchen Schriften wohlthätig für die Archaͤo⸗ 
logie. In Wechfelwirkung fanden mit diefen archäologifchen und antiquarifchen 
Unterſuchungen feine hiftorifchen Arbeiten, namentlich) die Bearbeitung der griech. 
and roͤm. Alterthümer, und feine außgebreitete Kenntniß der innern Öefchichte, Vers 
faffung und Gefeggebung der Staaten des Alterthums, welche er mit feinem und 
politifhen Bli auf die Begebenheiten feiner Zeit anzuwenden wußte. Auch als 
Geſchaͤftsmann und Menfc war Heyne verehrungsmwürdig, weßhalb ihm die ehren: 
vollſten Ämter und Geſchaͤfte von allen Seiten anvertraut wurden, und er felbft 
von den wechfelnden Curatoren feiner Univerfität nicht felten in Betreff derfelben zu 
Rathe gezogen wurde. Durch ihn wurde die Bibliothek in den volllommenen 
Zuftand gebracht, in welchem fie fid) gegenwärtig befindet, fobaß fie von Kennern 
für die erfte gehalten wird, weil alle Fächer gleichmäßig befegt find, wobei Hey: 
ne's Überblick der Wiffenfchaften mit Recht zu bewundern ift. In derfelben Btüthe 
hinterließ er die übrigen Anſtalten, welche feiner Aufficht untergeben waren. Der 
Nuf feiner ausgebreiteten Gelehrfamteit war e8 nicht allein, ſondern auch die Feſtig⸗ 
Zeit feines Charakters und die Feinheit feines Benehmens, was die gebildetften und 
bedeutendften Menfchen feiner Zeit in feinen Kreis zog und zum Theil mit feiner 
Familie verknüpfte, deren Kreis fich durch feine zweite Verheirathung erweitert 
hatte. Zu den Letztern müffen auch Georg Forfter, Huber und Heeren, feine 
Schwiegerföhne, gerechnet werben.- Immer blieb jedoch der Mittelpunkt feines 
Geſchaͤftslebens die Univerfität, die er mit Eindlicher Treue und uneigennügiger 
Sorge liebte. In gefahrvollen Zeiten diente das Anfehen, welches er fich Überall 
. erworben, und feine erprobte Rechtlichkeit und Klugheit jener literarifhen Anftalt 
zur Stüge. Durch feine Mitwirkung blieb bei der franz. Befignahme von Hano⸗ 
ver (1804 — 05) die Univerfität und Stadt Göttingen von Einquartierung ver 
fchont. In dieſer Zeit wurden feine Gefchäfte vielfach vermehrt und er felbft zum 
Mitglied der ftändifchen Commiffion ernannt. Als das Königreich Weftfalen er 
richtet wurde, war er nicht weniger thätig, und hatte auch hier das Vergnügen, 
feine Wirkſamkeit gelingen und feine Verdienfte anerkannt zu fehen. Nachdem er 
feinen nochmals überarbeiteten Schriften den möglichen Grad der Vollendung ge: 
geben hatte, endete ein Schlagfluß den 14. Juli 1812 fein thätiges Leben. ©. 
„Chr. Gottl. Heyne's Biogr., dargeftellt von Heeren” (Göttingen 1813). 

Hiatus (Öffnung, Schlund) ,. überhaupt etwas Lüdenhaftes; in der Pro- 
fodie z. B., wenn das eine Wort mit einem Vocal endigt und das nädhftfolgende 
mit einem Vocal ſich wieder anfängt, ſodaß im Ausſprechen eine dem Gähnen ähn- 
liche Öffnung der Lippen entſteht. Die Natur felbft fcheint die Menfchen auf die 
Vermeidung des Hiatus geführt zu haben, indem es vielleicht Feine Sprache gibt, 
in welcher ſich nicht fogenannte euphonifche Buchftaben fänden, die als ſolche einzig 
und allein die Vermeidung des Hiatus zum Zwed haben. (S. Euphonie.) Noch 
nennt man (mit poetifcher Licenz) eine willkuͤrliche Luͤcke in der Folge der Verſe 
— Hlatus. Luͤcken in Stammbaͤumen bezeichnet man ebenfalls mit dieſem 

orte. 

Hibernien, der alte Name Irlands, zuerft fo von Julius Cäfar, von 
Domponius Mela Suverna, von Ptolemäus Suvernia (von Andern auch Over: 
nia, Bernia, Zris) genannt. Ariftoteles erwähnt diefer Infel unter dem Namen 
Serna, indem er von Albion fpricht; doch früher ſchon führt Orpheus in feiner Ar⸗ 
gonautit das Eiland Zernis an. Die Bewohner Britannien erzählten dem Caͤ⸗ 
far, daß Hibernien im Weften ihrer großen Inſel liege und nur bald fo groß fei als 
diefe. Ptolemäus, von Kaufleuten, die dahin reiften, beffer unterrichtet, fehlte 
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in feinen Angaben über Größe, Geftalt und Lage nur wenig; durch jene Mitthei⸗ 
lungen fah er ſich auch im Stande, eine Charte von Hibernien zu fertigen und 
ziemlich genaue Nachrichten von ihrer Küfte, ihren Worgebirgen, Fluͤſſen und Bes 
wohnern zu hinterlaffen. Agricola traf alle Vorbereitungen zu einem Kriegszuge . 
dahin, der jedoch unterblieb; deßwegen kam Hibernien nie unter die Gewalt der 
Römer. (Vgl. Großbritannien und Irland.) 

Hibridiſch, auch hibriſch, was von zweierlei Gattungen oder Gefchlech 
tern abſtammt, wie z. B. ein Maulthier. Hibrifche Pflanzen, folche, die aus ber 
Begattung zwei verfchiedener Arten, hibridifche Wörter. (Zwitterwörter), welche 
aus zwei verfchiebenen Sprachen zufammengefegt find. . 

. Hidalgo, ein fpanifcher Edelmann von der niedern Glaffe. (Vgl, Gran: 
des.) - Zu dem niebern Abel gehören die Cavalleros, Efeuderos und Hidalgos (von 
Hido, Sohn, und Algo, Vermögen). Es gibt Hidalgos de naturaleza, von 
abeliger Geburt, und Hidalgos de privilegio , d. h. ſolche, denen der König den 
Adel zur Belohnung ausgezeichneter Dienfte ertheilt, und folche, die den Adel. er= 
kaufen. Diefe Legtern hatten zwar auch alle Rechte und Vorzüge ber andern Ebel- 
leute, werden aber eigentlich nicht fehr geächtet. Überhaupt waren, einige.alte 
Häufer und die Ordensritter ausgenommen, die Hidalgos den bürgerlichen. Unter- 
thanen ziemlich gleih. Das portugief. Fidalgo- hat diefelbe Bedeutung. 

„Hierarchie, ein griech. Wort, welches heiliges,. geiftliches Regiment bes 
deutet. Es wird theild von der Regierung der Kirche durch fich felbft, theild von 
der Herrfchaft der Kirche über den Staat gebraucht. Die Hierarchie im erften 
Sinne entſtand mit der chriftlichen Kirche, als einer für fich beftehenden Gefell- 
ſchaft. Obgleich Ättefte, Presbnter genannt, den früheften chriftlichen Gemein- 
den vorftanden, fo war doc) ihre Verfaffung demokratiſch, indem alle einzelne Ge⸗ 
meindeglieder an den Angelegenheiten ihrer Gefellfchaft Theil nahmen, und ihre 
Stimme gaben, wenn Altefte gewählt, oder Fehlende von der Gemeinfchaft der 
Kirche ausgefchloffen, oder Büßende wieder in ihre Mitte aufgenommen werden 
follten. Allmaͤlig neigte fic) diefe demokratiſche Verfaffung zu der Ariftokratie, in= 
dem die Regierung der Gemeinden immer mehr in die Hände ihrer Vorfteher Fam, 
wie Died auch, nachdem die Gemeinden Gefellfchaften von großem Umfange gewor⸗ 
den waren, nicht anders fein Eonnte. Seit dem 2. Jahrh. ſchon erhoben ſich die 
Biſchoͤfe Über die Älteſten und wurden die oberften Vorfteher der Gemeinden, obs 
gleich auch die Presbyter und in manchen Fällen die fammtlichen Gemeindeglieder 
noch einigen Antheil an der Kirchenregierung behielten. Vor den Bifhöfen auf 
dem Lande und in Eleinen Städten wurden bald die Biſchoͤfe in den Hauptftädten 
der Provinzen, Metropoliten genannt, ausgezeichnet und zu Auffehern der übri= 
gen Biſchoͤfe beſtellt; Liber diefe erhoben fich wieder die Bifchöfe in den erften Staͤd⸗ 
ten des römifchen Reiche, zu Conftantinopel, Antiochien, Alerandrien und Je⸗ 
rufalem, und erhielten den Zitel Patriarchen, und durch alle diefe Unterorbnungen 
entftand eine fefte, ausgebildete, ariftokratifche Verfaſſung. In der griech. Kirche 
bauerte biefe fort. Im Abendlande aber ging die Ariftokratie in eine Monarchie 
über. Hier erlangte der römifche Bifchof den Primat Über alle übrige, und nach⸗ 
bem die Meinung herrfchend geworben war, der Apoftel Petrus habe die tömifche 
Gemeinde gegründet, und der Bifchof diefer Gemeinde fei fein Nachfolger, und er 
feit dem Ende des 8. Jahrh. durch die Freigebigkeit Pipins des Kleinen einen an- 
fehnlichen Landſtrich in Italien zum bleibenden, wenn auch anfangs nicht unab⸗ 
haͤngigen Befig erhalten hatte, ftieg fein Anfehen immer höher. So gefchah es, 
daß der römifche Bifchof nach und nach das monarchifdye Oberhaupt der abenblän- 
diſchen Chriſtenheit ward. fter jedoch wird das Wort Hierarchie im zweiten 

‚nämlich von dem Verhältniffe der Kirche zu dem Staate, gebraucht, nach 
welchen bie Kirche nicht nur unabhängig von dem Staate ift, fondern auch ben 
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Primat behauptet, und Unterordnung feines Zwecks unter ihren Zweck fobert. In 
diefem Sinne nimmt man das Wort, wenn man das hieracchifche Syſtem von dem 
Territorialfyfteme, nad) welchem das entgegengefegte Verhaͤltniß zwiſchen 

. . Staat und Kirche flattfindet, und von dem Eollegialfyfteme, nad) welchem 
Staat und Kirche als unabhängig von einander betrachtet werben, unterfcheibet. 

In den erften Jahrhunderten ſtand die Kirche in gar Feiner Verbindung mit 
dem Staate. Sie fuchte keinen Einfluß auf den Staat zu erlangen, der Staat 
verfolgte aber biswellen bie chriftliche Religion. Als die Kirche feit Conftantin d. 
Großen in Eine Gefelfhaft mit dem Staate zufammenfloß, erhielt fie dadurch 
Schutz, ward aber auch abhängig von den Regenten, welche das Recht behaupte- 
ten, die allgemeinen Spnoden (Kicchenverfammlangen) zufanmmenzurufen und die 
Biſchoͤfe der Hauptftädte zu beftellen, oft auch in die innern Angelegenheiten der 
Kirche und ihre Verhandlungen Über die Beftimmung des Glaubens fich mifchten. 
So wär es in dem Reiche der Gothen, der Longobarden und der Franken, welche 

, auf den Trümmern ber römifchen Monarchie gegründet wurden. Auch die Könige 
der getmanifchen Reiche und namentlich Karl der Große übten die Hoheitsrechte 

uͤber die Kicche aus, welche die römifchen Kaifer behauptet hatten, und da in den 
germanifchen Reichen das Lehnsſyſtem entftanden war, fo trugen die Bifchöfe ihre 
Güter als von den Fürften empfangene Zehen, und ſelbſt der römifche Biſchof 
ftand, als weltlicher Herr, in Lehnsverband zu dem Beherrſcher der fränkifchen 
Monarchie. Die Keime indeß, aus welchen das hierarchifche Syftem fich entwi- 
delte, waren fchon in diefen Zeiten vorhanden und lagen in der Idee der Kirche, 
als einer fortiwährend durch den göttlichen Geift erleuchteten Gefellfchaft, in der 
aus dem Judenthum auf die chriftlichen Lehren übergetragenen Idee eines von Gott 

ſelbſt eingefegten Prieſterthums, durch melches der Geiſtliche eine, alle weltliche 
Hoheit übertreffende Würde und eine nicht von dem Staate, fondern von Gott felbft 
Eommende Gewalt erhalte, und endlich in der Überlegenheit, welche die Geiftlichen 
dadurch über die Laien erlangten, daß fie, indem der Adel nur mit Kriegsthaten ſich 
befchäftigte und ein mit andern als Gewerbstenntniffen ausgerüfteter Buͤrgerſtand 
noch nicht vorhanden war, die einzigeh Bewahrer wiſſenſchaftlicher Kenntniffe wur: 
den. Erſt dann aber Eonnte ſich aus diefem Keime das hieracchifche Syſtem voll: 
ftändig entwideln, als der römifche Bifchof unbeftritten als das Oberhaupt ber 
abendländifchen Chriftenheit galt, wodurch Einheit und fefte Haltung in die Bes 
firebungen der Firchlihen Gewalt kam. Mehre Jahrhunderte hindurch war das 

Anſehen dieſes Bifchofs fortwährend geftiegen ; feine Macht erhöhte beſonders die 

im 9. Jahrh. entjtandene pfeubo = iſidoriſche Sammlung theils erdichteter, theils 
verfälfchter Kirchengefege, deren Hauptzweck e8 war, die kirchliche Gewalt über die 
weltliche zu erheben. (S. Papſtthum.) Mit dem kühnften Muthe und dem 
lebhafteſten Eifer ftrebte namentlich Gregor VII. (ſ. d.) im 11. Jahrh., die An: 
fprüche der Hierarchie durchzufegen, und fuchte feinen Zweck hauptfächlich dadurch 
zu erreichen, daß er den Fürften das Inveſtiturrecht (f. d.) zu entreißen trach⸗ 
tete und den Coͤlibat einführte. Gregor erreichte zwar feinen Zweck nicht vollftän- 
dig; feine Nachfolger aber verfolgten feinen Plan mit Beharrlichkeit und Gluͤck, 
und die feit dem Ende des 11. Jahrh. unternommenen und zwei Jahrh. lang er: 
neuerten Kreuzzuͤge begünfkigten ihre Beftrebungen. Denn theils beförberten dieſe 
Kriege eine Stimmung, welche den Anfprüchen der Kirche nicht anders als guͤnſtig 

" fein konnte, theils boten fie, da fie als Religionskriege betrachtet wurden, ben 
Päpften mannigfache Veranlaffung dar, an den allgemeinen Angelegenheiten der 
europaͤiſchen Wölker Theil zu nehmen und die Unternehmungen der Fürften zu lei⸗ 
ten. Auch bildete fich unter diefen Kriegen die Idee eines Vereins der chriftlichen 
Völker, an deffen Spige der Statthalter Chrifti ftehe, völlig aus. So trat vom 
Ende des 11. bis in die Mitte des 13. Jahrh. die Idee der Hierarchie ganz in bie 
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Wirklichkeit ein. Die Kirche galt als eine uͤber den Staat exhabene Anftalt, und 
ihr mit übernatürlicher Gnadenfülle ausgerüftetes Oberhaupt ftand in der öffent: 
lichen Meinung über den weltlichen Fürften. Die höchften Gewalten der europdi= 
fchen Welt waren das Papftthum und das Kaiſerthum; die päpftliche Ziare aber 
war die Sonne, die Kaiferkrone der Mond. Dies war die Zeit, mo die Päpfte in 
den Streitigkeiten mit den Fürften meiftens obfiegten ; befonders mußten Urban IL, 
Paſchalis II., Innocenz IH. und IV. ihre Superiorität Über die Fürften zu be: 
haupten und ihren Einfluß auf die Angelegenheiten ber europäifchen Völker geltend 
zu machen; bie Päpfte waren aber nicht herrfchfüchtiger als die Fürften, und han- 
deiten nur ihrem Charakter und ihrem Verhältniffe gemäß, wenn fie die Kirche un: 
abhängig von der politifchen Gewalt zu machen und fie über den Staat zu erheben ' 
ſtrebten. Da die Hierarchie auf der Öffentlichen Meinung beruhte, fo mußte fie 
diefe Meinung auf jede Weife zu erhalten, und was fie zu verändern drohte, zu 
unterdruͤcken trachten; fie hat daher allerdings verderblich gewirkt, indem fie um 
dieſes Zwecks willen die Geiftesfreiheit befchränkte und Kegergerichte anorbnete. 
Auf der andern Seite aber hat fie auch wohlthätig gewirkt; denn fie war der Ver: 
einigungspunft der europäifchen Völker, hielt der militairifch = politifchen Gewalt 
das Gegengewicht, fchlichtete oft Die Streitigkeiten der Fürften, wehrte dem Aus: 
bruche des Kriegs und verfchaffte der Religion Einfluß auf die rohen Völker des 
Mittelalters. Seit dern 14. Jahrh. fank das Papſtthum wieder, obmwol nur alt 
mälig, und mit ihm die Hierarchie. Das beweifen die Streitigkeiten der Päpfte 
mit Philipp dem Schönen und Ludwig dem Baier, welche jegt nicht mehr wie 
vormals zu ihrem Vortheile fi) endigten. Dazu kam die Wanderung der Päpfte 
nad) Avignon und bie große Spaltung, welche die Synoden zu Pifa (1409), zu 
Konftanz (1414) und zu Bafel (1431) zur Folge hatte, mo die Päpfte, ald Par: 
teien vor einem höhern Richter erfchienen, und der Grundfas, daß das Goncilium - 
über dem Papfte fei, ausgefprochen ward. Was aber noch wichtiger war, die all: 
gemeine Meinung fing allmälig an, fich zu ändern, und an vielen. Orten fanden 
die von Wiclef und Huß ertegten Zweifel Eingang. Indeß beftand das Papftthum 


"und mit ihm das hieracchifche Syſtem in feinen Außern Formen unverfehrt bis zum 


Anfange des 16. Jahrh. Zu diefer Zeit aber ward das ſchon ſchwankend gewor⸗ 
bene Gebäube durch bie Reformation mächtig erfhüttert. In dem Theile der abend: 
laͤndiſchen Chriſtenheit, melcher fi von Rom trennte, hörte die Hierarchie gänz- 
lich auf. In den Ländern, wo Luther’s Lehre eingeführt ward, trat an die Stelle 
des hieracchifchen Syſtems das Territorialſyſtem, indeß in den Ländern, welche die 
teformirte Lehre annahmen, ein dem Gollegialfpftem ſich näherndes Verhaͤltniß 
zwiſchen Staat und Kirche entftand. Die katholiſche Kirche fuhr zwar auch nach 
der Reformation fort, ihre hierarchiſchen Anfprüche zu behaupten, allein fie mußte 
einem ihrer Rechte nad) dem andern entfagen, das Papftthum ſank und gelangte 
in dee Praxis immer mehr in Abhängigkeit von den Staatsgewalten. (Bol. Ka= 
tholicismus IH) N, 
Hieres, Stadt ander Küfte von Provence, im Depart. des War, zwei 
Meilen von Zoulon, an den fleilen Felſen des Meerbufens, bekannt wegen der 
berelichen, immer blühenden Natur, deren Genuß jedoch durch die nahen Suͤmpfe 
fehr verleidet wird. - Sie hat etwa: 7000 Einw. und beträchtliche Salzwerke in ih: 
ten Umgebungen. Ihr gegenüber, im -mittelländ. Meere, liegen die noch reizen: 
dern bierifchen Inſeln, vier an der Zahl, Porquerolles, Bagneaur, Port 
Crog und Levant (Titan), von denen jedoch nur zwei bewohnt find. Ponarran: 
8 — Granaten, Dattelpalmen gedeihen hier in der Heimath eines ewigen 
lings. 
Hiero L., Bruder und Nachfolger Gelo's, der, nachdem er ihm bei fels 
nem Antritt der Regierung von Syrakus die Statthalterfchaft von Gela, feiner 
Eonv.Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 18 ° | 
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Geburtsſtadt, abgetreten hatte, ihm bei feinem Tode (478 v. Chr.) einen Seepter 
hinterließ, den er durch feine Zugenden gleichfam zu einem rechtmäßigen Eigen» 
thume gemacht hatte. Hiero's Regierung, wenn auch weniger glorreich ala bie 
vorhergehende, war dennoch von eigenthümlichem Glanze durch die freigebige Auf: 
munterung der Wiffenfchaften. Indeß ließ die Erinnerung an feinen Vorgänger, 
der ein verehrtes Andenken hinterlaffen hatte, die Fehler Hiero’3 mehr in die Aus 
gen fallen, der in den erften Tagen feiner Regierung, einigen Gefchichtfchreibern 
zufolge, mehr für einen Tyrannen galt als für einen rechtmäßigen König. Die 
Achtung, in der fein Bruder fand, hielt allein das Mißvergnuͤgen feiner Unter 
thanen zurüd. Durch Größe verbiendet, durch Schmeichelei verberbt, amd bie 
zum Übermaß argwoͤhniſch, . umgab ſich Hiero anfangs mit Ausländern und Soͤld⸗ 
lingen, indem er fürdhtete, in einem Zugendhaftern und Gewandtern als ex einen 
Mebenbuhler zu finden. Sein Bruder Polyzelus erweckte ihm befonders Argwohn; 
diefer war ein von dem Volke geliebter Fürft, das ihn gern mit Gelo verglich. 
Hiero wünfchte daher ſich deffen zw entlebigen und gab dieſem Bruder den Befeht 
über die Sybaris gegen Kroton zu Hülfe gefandten Zruppen. Aber Polyzelus, der 
feine Abfichten durchſchaute, fuchte eine Zuflucht an bem Hofe feines Schwieger: 
vaters Theron, Königs von Agrigent. lüber den Schug, den er hier fand, brach 
ein Krieg aus. Hiero enbigte jedoch denfelben, indem: er feinem $einbe einen 
Dienft erwies. Die Einwohner von Himera wurden durch Thrafpbäus, des 
There Sohn, hart vegiert; müde der Bebrüdungen, machten fie dem Hiero 
den Antrag, ihm ihre Stadt zu übergeben. Der König von Syrakus, weit ent» 
fernt, diefen Vortheil zu benugen, benachrichtigte davon Thero, der, nicht mins 
der großmüthig, ihm den Vorfchlag machte, durch einen dauerhaften Frieden bie 
zwiſchen ihnen beftehenden Streitigkeiten zu endigen. , Diero empfing aus den Häns 
en des Königs von Agrigent deſſen Schwefter zur Gemahlin, und Polyzelus trat 
die Gunft feines Bruders zuruͤck Ohne Felbherrntalente zu zeigen, enbigte 
Hiero mit Glüd alle Kriege, die er zu unternehmen genäthigt war. Er vertrieb 
die Einwohner von Naros und Katana, bevölkerte beide Städte mit einer neuen 
Golonie, gab der legtern den Namen Atna und nahm. felbft als Stifter den Ma⸗ 
men Atneus an, indem er damit Anſpruch auf bie Deroenehre mächte, die man 
Denen zugeftand, welche eine Stadt, deren Bevölkerung ſich auf 10,000. Einw. 
belief, gründeten. Bald nach Hiero’8 Tode aber bemächtigten ſich die Katander ihres 
alten Vaterlandes wieder und verjagten die bahin verfegten Einwohner; diefe ers 
bauten nicht weit davon eine andre Stadt, Namens Ätna, und Katana nahm den 
feinigen wieder an. Wenn einige Fleden die erfien Regierungsjahre Hiero’& ver» 
dunkelt haben, fo muß man dies der peinlichen Ungewißheit zufchreiben;, bie von 
dem Standpunkte, auf ben er geftellt war, unzertrennlich war; aber: er hat feine 
erften Fehler durch fchöne Handlungen, die fein Leben verherrlicht haben, wieder 
gutgemadt. Es war ihm eine angenehme Pflicht, feinen Bundesgenoſſen in ih⸗ 
ren Kriegen beizuftehen und vornehmlich die Schwaͤchern zu befchirmen; aber was 
ihn in die Reihe der großen Fürften feste, ift der befondere Schuß, dem: er ben 
Miffenfchaften gewährte, und die günftige Aufnahme, welche Gelehrte aller. Act 
bei ihm fanden. ine lange Krankheit, die ihn befiel, war die hauptfächliche 
Urfache diefer Veränderung. Da er: fich nicht mehr mit den Sorgen der Koͤnigs⸗ 
würde befchäftigen konnte und Erholung zu fuchen ihm Beduͤrfniß ward, verfams 
melte er eine Geſellſchaft von unterrichteten Männern um fich, im deren Unterhal⸗ 
tung ex fich gefil. Damals lernte ev ben Reiz der. Wiflenfchaften kennen 
und auch nach feiner Genefung hörte er nie auf, fie zu fhägen. Sein Hof warb 
der Sammelplag der berühmteften Männer feiner Zeit; ihrem Umgange verbantte 
er edlere Sitten und ein verfländigeres Betragen. Wir brauchen. nur Simonides 
und Pindar unter feinen beharrlichften Hofleuten zu nennen, um zu zeigen, mit 
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welchem richtigen Blick er bei der Wahl feiner Freunde verfuhr. Als Aſchylus, eis 
ferfüchtig auf die erften Erfolge des Sophokles, Griechenland verließ, begab er fich 
zu Hiero, um dort feine Tage zu befchließen. Bacchylides und Epicharmus ge: 
hörten zu feinen Vertrauten. Der Dichter Simonides hatte. befonders eine große 
Gewalt über den Geift diefes Fürften und gebrauchte fie fletd nur, um ihm eines 
Herrfchers würdige Gefinnungen einzuflößen. Renophon würde in feinem Gefpräd) 
über die Eigenfchaften der Könige den Hiero und Simonides gewiß nicht Worte in 
den Mund gelegt haben, die ihren Handlungen mwiderfpröchen hätten, und der Xi: 
tel „Hiero“, den er feinem Buche gibt, ift die fchönfte Lobrede diefes Monarchen. 
Nah Älian und Pindar möchten wenige Fürften mit ihm verglichen werben koͤn⸗ 
nen. Erſterer berichtet, daß er mit feinen drei Brüdern in volllommener Eintracht 
lebte. Dies fcheint mit feinem Betragen gegen Polyzelus in Widerfpruch zu ftehen ; 
Alles indeß erktärt fi), wenn man diefe Angabe von der Zeit nach ihrer Ausſoͤh— 
nung verfteht. Stets bereit zu geben, noch ehe er gebeten ward, feste er feiner 
Freigebigkeit keine Grenzen. Er war mehrmals Sieger in den Spielen Griechen: 
‚lands. Pindar hat feine Siege verherrlicht, mehre Oben diefes Dichters find mit 
feinem Lobe angefüllt. Hiero ftarb zu Katana 467 v. Chr. und hinterließ die Krone, 
die er 11 Fahre getragen, feinem Bruder Thrafpbul, der fie aber fhon nach einem 
Jahre verlor. 

Hiero IL, König von Syrakus, regierte ungefähr zwei Jahrhund. nad) 
dem Vorigen. Sein Bater Hierokles behauptete, von der Familie Gelo's herzu— 
flammen. Da er diefen Sohn von einer Frau empfing, die nicht freien Standes 
war, fo ließ er ihn gleich nach der Geburt ausfegen, aus Furcht, fein Adel möchte 
durch ihn entehrt werden. Aber nach Suftin nahmen Bienen fich feiner an und 
nährten ihn mehre Tage. Die daruͤber um Rath befragten Wahrfager erklärten, 
daf dies ein Vorzeichen feiner künftigen Größe fei. Hierofles nahm ihn darauf wie: 
der zu ſich, forgte für feine Erziehung und behandelte ihn ſeitdem als feinen Sohn. 
Hiero benutzte die Sorgfalt, die auf ihn gewendet wurde, und zeigte für Eriegerifche 
Übungen ebenfo viel Neigung als Geſchick. Er ward defhalb ausgezeichnet von 
Pyrrhus, König von Epirus, der damals Herr von Sicilien war und, indem er 
die Inſel füch ſelbſt überließ, zu Unordnung und Anarchie Anlaf gab. Die Syra: 
kuſaner, die des Hiero hervorftechende Eigenfchaften erfannt hatten, uͤbertrugen 
ihm den Oberbefehl, und fo warb es ihm nicht ſchwer, fpäter zur Koͤnigswuͤrde zu 
gelangen. Um fich Anhänger zu verfchaffen, hatte er fi, indem er die Tochter 
des Leptines heirathete, mit einer der angefehenften Familien von Syrafus verbun- 
den. Unter Hiero’8 Regierung begann der erfte punifche Krieg; anfangs ein Bun: 
desgenoffe der Sarthaginenfer und gefchlagen von dem Gonful Appius Claudius, der 
den Mamertinern zu Hülfe gekommen war, fah er wol ein, daß es für ihn vortheil: 
bafter fei, auf die Seite der Römer zu treten, da die Siege der Garthaginenfer auf 
Sieilien ihm von feinem Nugen fein konnten und er in diefem Volke nur einen ge: . 
fährlichen Nachbar erblidte. Um den Krieg von feinen Staaten zu entfernen, ließ 
er die Römer im Kampfe mit Carthago und ſchickte Geſandte an die Confuln Dta- 
cilius und Valerius, um ihnen einen Friedens und Bundesvertrag anzubieten. 
Seit biefer Zeit war er nur der Zeuge bei den Streitigkeiten beider Völker. Ob— 
gleich er fich den Römern günfkiger zeigte, indem er fie während des erften punifchen 
Krieges mit Bedürfniffen aller Art verforgte, fo verfagte er doch auch den Cartha— 
ginenfern die Hülfe nicht, die fie in bem Sklavenkriege foderten, und wußte fo mit 
Geſchicklichkeit fich Beider Freundfchaft zu erhalten. In dem ziemlich langen Zeit: 
taume, der ben zweiten punifchen Krieg vom erſten trennte, wandte er feine Sorg— 
falt auf die Regierung. Er gab weife Gefege und war einzig mit dem Gluͤck feines 
Volks befchäftigt. Die Ermunterung, die er dem Aderbau angedeihen lief, be: 
veicherte ihn und verdoppelte die Einfünfte des Staats. Er hielt das feinen Bun: 
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deögenoffen gegebene Wort, und als die Römer, von Hannibal gefchlagen, am 
Trafimen eine gänzliche Niederlage erlitten, zeigte Hiero, daß er nicht bloß an ih= 
nen hing, wenn fie ſiegreich waren. Er ließ ihnen Lebensmittel, Menfchen und 
Waffen anbieten und fchenkte ihnen eine goldene Victoria, 320 Pfund an Gewicht, 
die fie als ein glüdliches Vorzeichen annahmen. Dieſe zarte Aufmerkfamteit befe- 
ftigte den Bund zwiſchen Rom und Syrafus, und felbft der Verluſt der Schlacht 
bei Cannd, dem der Abfall aller Bundesgenoffen Roms folgte, erfchütterte nicht feine 
Treue. Hiero beſchaͤftigte fich nicht allein mit Errichtung von Tempeln und Pa⸗ 
läften, er ließ auch nach der Angabe des großen Archimedes Krieggmafchinen aller 
Art erbauen. In der Abficht, die Herrlichkeit der andern Könige zu übertreffen, 
ließ er ein Schiff bauen, das an Größe und Pracht nie feines Gleichen gehabt hatte 
und deffen Befchreibung uns Athendus aufbehalten hat, nad) weichem es einer 
ſchwimmenden Stadt nicht unähnlich gemwefen fein müßte. Da ſich aber fand, daß 
Sicilien keinen Hafen zur Aufnahme diefes ungeheuern Gebäudes hatte, befchloß 
Hiero, dem Könige Ptolemäus ein Geſchenk damit zu machen; und da Ägypten zu 
derfelbert Zeit Mangel an Getreide litt, benußte er diefe Gelegenheit, einen großen 
Getreidetransport damit nach Alepandrien zu ſchicken. Hiero ftarb 214 vor Chr. 
Da fein Sohn Gelo noch vor ihm geftorben war, fo hinterließ er die Krone, die er 
54 3. getragen hatte, feinem Enkel Hieronymus 
Hierodulen, heilige Zempeldiener. Es gab bei dem Tempeldienſt der 
Griechen Sünglinge und Mädchen, die für den Schmud der Tempel, die Bekrän- 
zung der Altäre, das Malen, Stiden und Reinigen der Schleier und Gewaͤnder 
der Götterbilder zu forgen hatten. Diefe Mädchen hießen Piyntriden und Ergafti- 
nen, und die Jünglinge und ältern Zempeldiener nannte man Neokoren, Pafto: 
phoren, Hierophanten und Daduchen. Ganz verfchieden hievon ift aber das eigent- 
liche Hierobulenwefen. Dies ſtammt aus dem afiatifchen Dienft der Naturgottheit 
ber. Man verehrte befanntlic) in der Urzeit in Afien neben dem männlichen ſelb⸗ 
ftändigen Licht = und Märmeftoff, der Sonne, auch das leidende, allempfangende 
weibliche Princip, den Wafferftoff, und ‘als deffen Nepräfentanten den Mond am 
Firmamente oder oft auch die Erde felbft. Diefe Naturgöttin wurde Venus Urania 
‚genannt, doch nicht in dem Sinne des fpätern griech. Zeitalters, welches die über: 
irdifche himmlifche Schönheit darunter verftand; hier bezog fi) Urania nur auf 
den im Ather ſchwebenden Mond, und der Dienfk.diefer Mondgöttin ift gleich dem 
der affprifchen, phönicifchen, perfifchen, kappadociſchen Anaitis, Semiramis, Atar: 
gatis, Tauropolos und dem der Eybele. In der roheften Vorzeit wurden die Jung⸗ 
frauen getödtet, als Menfchenopfer im Dienft diefer die fchönften Erftlinge fodern- 
den Naturgöttin. Später wurden daraus leibeigne Sklavinnen, welche der großen 
Himmels: und Naturgöttin für ihre Tempelhallen und Lufthaine theils gefchentt, 
theils von ihr erfauft wurden, und welche ſich bei aljährigen Feften den Pilgrimen 
und Anbetern der Göttin, ihr zu Ehren, preisgeben mußten. Die männlichen 
Hierodulen waren Zempeljünglinge, die mit gaufferifcher Schwärmerei fich felbft 
zerfleifchten und. wüthend in Kreifen herummicbelten, gleich den türfifhen und ins 
difchen Fakirn. Strabo erzählt von 6000 theils männlichen, theild weiblichen 
Hierodulen, die er im heiligen Zempelbezir& der comanifchen Naturgöttin im kap⸗ 
padocifchen Gebirgslande traf. Bei jedem Tempel der phönicifch = carthaginenfis 
ſchen Urania, ja ſelbſt bei denen ber ephefifchen und phrygiſchen Diana, waren fols - 
che leibeigne Mädchen, die man in phönicifcher Sprache Benoth (d. i. junge Mäd: 
chen) nannte, woraus ber Name Venus entflanden fein fol. Der Dienft jener 
Göttin fam aus Aſien nady Griechenland, und hier fowol als in dem berühmten 
Venustempel auf dem Berge Eryx in Sicilien finden wir Scharen von Hierobulen, 
melche gleichfam verpflichtete Hetären waren und Alles, was fie durch ihre. Fäuflis 
chen Reize erwarben, zum Zempeleigenthum geben mußten. Mehr als ein Ve: 
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nustempel (namentlich der in Samos) wurde von ſolchem Erwerb erbaut. Wir 


haben noch auf den Bruchſtuͤcken einer Tempelfriſe und auf zwei dreiſeitigen Cande⸗ 


labervaſen Abbildungen dieſer Venusdienerinnen, welche fruͤher fuͤr ſpartaniſch⸗ 


Taͤnzerinnen gehalten wurden, in denen aber der ſcharfſinnige Zoega echte Hieroe 
dulen erkannte. Sie ſind in zierlicher Stellung gebildet, auf den Fußzehen ſich 


zum Tanz hebend, beide Arme anmuthig und hoch aufgehoben, den ſchlanken Koͤr⸗ 


per wendend zu den verfuͤhreriſchen Bewegungen ihrer geheiligten Taͤnze. Ihre 
Bekleidung beſteht nur aus einem einzigen hochgeguͤrteten, ganz kurzen Gewande, 
aus dem zarteſten und durchſichtigſten Byſſus, welches kaum bis an die Knie reicht. 
Arme und Füße find ganz unbekleidet, an den Fußſohlen haben fie leichtgeſchnuͤrte 
Sandalen und auf den in einen Knoten einfach zufammengefchlungenen Haupthaa⸗ 
ten einen feltfam geflochtenen Kranz von aufrecht ftehenden, jtrahlenförmig in die 
Höhe ragenden Blättern oder Stäbchen, der, völlig abweichend von dem Haupt: 
fhmud der Griechinnen, auf eine ausländifche, afiatifche Abkunft zu deuten fcheint. 
Iſt nun die Benennung Hierodule vielleicht in den allerfrüheften griechifchen Zei⸗ 
ten, wo lofrifche Sungfrauen als Tribut zum Tempeldienſt der Pallas nad) Ilium 
geſchickt wurden, noch unentweiht, fo bezeichnet fie fpäter doch ſtets jene beruͤchtig⸗ 
ten Benusbdienerinnen, mit denen Jonien und Cypern bas eigentliche Griechenland 
verforgten. 


Hieroglyphe (von dem griech. Wörtern Hieron und Glypto), heiliz, 


ges Bildwerk, bedeutet allegorifche Bilderſchrift. Es find die bei den Ägyptern 
gebräuchlichen Hierogipphen in Reihen und Zeilen, nach Art der Buchftaben ge: 
ftellte ganze, obwol verkleinert, bisweilen abgekürzte und nur mit einigen andern 
Zeichen vermifchte Abbildungen natürlicher und artiftifcher finnlicher Gegenftände, 
die eine allegorifche oder finnbildliche Bedeutung haben, um fihtbare Gegenjtände, 
Begriffe, Die an und fire fich nicht abgebildet werden können, darzuftellen. Ihre 
Entftehung ift zu erklären aus dem Nitcalender und der Verzeichnung ber hierzu noͤ⸗ 
thigen aftronomifchen Beobachtungen und Berechnungen. Ihrer Wichtigkeit und 
Schwierigkeit halber wurden fie für heilig geachtet, und nach Dornedden entwickelte 
fid) aus ihmen der ägpptifche Thierdienft, der eigentlich nichts war als Schriftdienft. 
Die eigentliche Bedeutung war Prieftergeheimnig, und fie bedurften eines Schlüf: 


feld in der Priefterauslegung. Daraus entftanden die eine Verfchiedenheit der 


Dolls: und Priefterreligion andeutenden Mofterien. Leider ift uns der Schlüf: 


fel zu diefen Geheimniffen fo gut wie verloren. Das Werk von Horapollo darüber / 


ift ſehr unkritifh, das von Athanafius Kircher zu willkürlich; die größten Ver: 
dienfte darum: hat der gelehrte dänifche Archäolog Zoega in feinen beiden Werfen 
über die ägnptifchen Münzen und Obelisten. Vielleicht gelingt e8 einem Grote: 
fend, aus der Inſchrift des bei Roſette (f. d. u. Champollion und 
Spohn) gefundenen Bafaltfteines jenen Schlüffel zu entziffern. Er unterfchei: 
det fünf Claſſen derfeiben: 1) Kyriologika, vollftändige Bilder von Gegen: 
fländen der Natur und Kunft, welche diefe Gegenftände felbft andeuten follen ; 
2) Kyriologumena, nur in Umriffen und nad) der gemeinen Anficht ausge: 
drückte Bilder finnlicher Gegenftände, 3. B. ein Kreis als Bild der Sonne; 3) 
tropifche Bilder fichtbarer Gegenftände, von irgend. einer deutlichen Verbindung 
oder Verwandtſchaft übertragen auf unfichtbare Gegenftände, Begriffe, 3. B. 
Hund zur Andeutung der Wachſamkeit; 4) änigmatifche, bei denen das Bild 
von dem bezeichneten Gegenftand weit entfernt und folglich die herzuleitende Ver: 
bindung zwifchen beiden nicht fo fichtbar ift, 3. B. ein Käfer als Symbol der Son⸗ 


ne; 5) phonetifche oder Worthieroginphen, wo bas Bild der Bedeutung ,- die 


an fi) das Wort hat, mit welchem der abgebildete Gegenftand bezeichnet ift oder 
der Ahnlichkeit des Lautes entfpricht, 3. B. Baieth, Habicht, die im Herzen woh⸗ 
nende Seele (Lebenskraft), nah Bai, Seele, Eth, Herz. Ferner hat Zoega 


— 
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958 Charaktere aus den noch Übrigen Denkmalen der Ägnpter zufammengebracht 
und theilt diefe in fieben Claffen: 1) Verticale und horizontale, krumme und wel⸗ 
Ienförmige Linien, auf verfchiedene Weife verbunden, Dreiecke, Vierede, Kugeln, 
HalbEugeln, Kreife, Sterne; 2) Bilder Einftlicher Erzeugniffe, Werkzeuge, Waffen, 
Gebäude, Schiffe; 3) Bilder von Pflanzen; 4) von Gliedern der Thierkörper, bes 
fonders des menfchlichen Körpers; 5) von vierfüßigen, Eriechenden und andern 
Thieren, befonders Vögeln; 6) von menfchlichen Figuren in verfchiedenen Stel 
ungen, auch Mumien; 7) Ungeheuer, zufammengefegt aus Menſch und Thier. 
Diefe, von der Malerei ausgehende, hieroglyphiſche Schrift erfuhr mancherlei Veraͤn⸗ 
derungen, und Zoega fest ſechs Epochen derfelben feft: 1) Vor Erfindung der alpha⸗ 
betifchen Schrift, wo die Ägypter fich nur der Hierogipphen bedienten und in ihrem 
Gebrauche von der natürlichen zur finnbildlichen und räthfelhaften Darftellung 
fortgingen; 2) nach Erfindung der —— Schrift, wo Hieroglyphen nur 
auf oͤffentlichen und heiligen Denkmaͤlern und Mumienbinden, auch in einigen 
Prieſterſchriften gebraucht wurden, im gemeinen Leben aber die Buchſtabenſchrift, 
und eine zierlichere und weniger verſtaͤndliche Art derſelben auf manchen Denkmaͤ⸗ 
lern und in Büchern von den Prieftern, die hieratifche Schrift; 3) von Pſamme⸗ 
tich bis zur Befignahme Agyptens von den Griechen, da die Priefter, ihrer Herr: 
(haft meift beraubt, anfingen, Geheimniffe zu bilden und die hierogipphifche Schrift 
mit räthfelhaften Bildern vermehrten ; &#) unter den Ptolemdern, wo man die Dies 
roglyphen nur noch auf Denfmälern, die den Göttern und vergätterten Königen ge: 
weiht waren, und einigen Mumien brauchte, die hierogipphifchen Charaktere auch 
zur Bezeichnung neuer, von den Griechen eingeführten Ideen anwandte und ben 
alten Dentmälern neue Erklärung gab; 5) als griechifche und aͤgyptiſche Religion 
vermifcht,. das alte Priefterthum faft vernichtet war und die richtige Kenntniß der 
Hieroglyphen verſchwand, fuhr man doch fort, theils die alten Hieroglyphen zu ges 
brauchen auf Stein, Mumienbinden und Büchern, welche die Myſterien angin⸗ 
gen, theild neue zu erfinden; 6) im 3. und 4. Jahrh. wandte man die hierogly⸗ 
phifchen Charaktere zu den theurgifchen, magifchen, gnoftifchen, chemifchen und 
aftrofogifchen Träumereien an, wodurch ihre alte und urfprüngliche Bedeutung in 
Vergeſſenheit gerieth. dd. 
Hieronymiten, Hieronymianer, Einfiebler des heiligen Hierony- 
mus, heißt ein 1373 geftifteter Orden regulirter Chorherren oder Kleriker, der 
“ weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier trägt. In den Niederlanden [mo mehre 
Brüderfchaften zu milden Zwecken, befonders die 1376 zu Deventer von Gerhard 
Groote gegründete Gefellfchaft der Kleriker und Brüder des gemeinfchaftlichen Le: 
bens, welche das erfte Beifpiel einer zweckmaͤßigen Erziehung der Jugend zur Er: 
Eenntniß der MWiffenfchaften und zur Arbeitſamkeit gab (vgl. Inftitut), und fich 
um den Anbau der claffifchen Philologie rühmliche Verdienfte erwarb, aus dieſem 
Orden hervorgingen], und in Spanien, wo er fich dem befchaulichen Leben wib- 
mete, unter Anderm das prachtvolle Klofter des heit. kaurentius im Escurial, den Be⸗ 
gräbnißorte der Könige, befaß, und jegt noch zu den reichften und angefehenften Orden 
gehört, wurde er am zahlreichften und mächtigften. Auch in Sicilien, Weftindien 
= bem fpanifchen Amerika hat diefer politifch nie bedeutend geweſene Orden en 
Kloͤſter. 
Hieronymus der Heilige, einer der gelehrteſten und fruchtbarſten 
Schriftſteller der alten lateiniſchen Kirche, wurde 331 in Dalmatien von bemittel⸗ 
ten Ältern geboren, mit Sorgfalt fuͤr gelehrte Studien erzogen und zu Rom unter 
dem Grammatiker Donatus mit den roͤm. und griech. Claſſikern vertraut. Neben⸗ 
bei ließ ihn auch das uͤppige Leben der Hauptſtadt nicht unberuͤhrt, und er bekennt 
ſelbſt, als Juͤngling in der Liebe ausgeſchweift zu haben. Gleichwol neigte er ſich 
bald zum Chriſtenthum; die Katakomben und Graͤber der Maͤrtyrer gaben ſeiner 
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Anbarht bie erfte Nahrung. Meifen am Rhein und in Gallien brachten ihn mit, 
miehren chriftlichen Lehrern in Berührung, und noch vor feinem 20. J. wurde er zu 
Rom getauft. Nach einem längern Aufenthalte zu Aquileja begab er ſich 373 
nach Antiochten in Syrien, wo ſich feine Neigung für das afcetifche Leben ent⸗ 
ſchied; 374 ging er in die Wüfte von Ehalcis und brachte darin unter ben 
härteften Kaſteiungen und fleifigen eregetifchen Studien vier Jahre als Einſiedler 
zu. Die Weihe als Presbpter zu Antiochten zog ihn wieder aus feiner Einfamkeit 
hervor. Ohne fich jedoch auf die Verwaltung diefes Amtes zu befchränten, ging . 
er bald hierauf nach Eonftantinopel, um ben Unterricht Gregors von Nazianz zu 
genießen. In Rom, wohin ihn fein Freund, der Bifhof Damafus, z0g, trat 
ee 383 feibft als Lehrer auf. Seine Auslegungen der heiligen Schrift fanden Bei⸗ 
falf‘bei den Römerinnen, und obgleich Niemand die Sitten der damaligen feinen 
Welt mehr zuͤchtigte als er, fo folgten doch mehre vornehme Matronen mit ihren 
Töchtern feinen Anleitungen zum afcetifchen Leben und wurden Nonnen. Mars 
cola und Panla, die Heiligen, find durch die gelehrten und geiftreichen theologis 
ſchen Briefe, die er ihnen ſchrieb, wie durch ihre feltene kloͤſterliche Froͤmmigkeit ber 
riihmt. Paula begleitete ihn, als er 386 nach Paldftina ging und bei Bethlehem 
von ihren Reichthuͤmern imb in ihrer Gefelfchaft ein Klofter gründete, in dem er 
bis zu ſeinern Tode (420) blieb. Aus feinen Schriften erfennt man ihn als einen, _ 
thätigen Theilnehmer an den Meletiantfchen, Origeniftifchen und Pelagianiſchen 
Streitigkeiten ; überall verfocht er das rechtgläubige Syſtem der Kirche mit Eifer 
und Geſchicklichkeit, obwol feine eignen Schriften nicht frei find von Spuren der 
Anficht und Denkart diefer abtweichenden Parteien. Seine vertraute Bekanntſchaft 
mit der Bibel, die er in den Urſprachen las, hatte ihn oft auf Ergebniffe ei 
die er fpäter mit der Kirche beftritt, und die Art feiner Schriftausfegung ftreift 
nahe an bie allegotifhen Deutungen des von ihm geachteten, benußten und ange 
fochtenen Origenes. übrigens ift fein Verdienſt um die Bibel bedeutend, feine las 
teinifche Überfegung des A. Teftaments aus der Grundfprache liegt det Vulgata zum 
Stunde und feine Commentare gaben dem Studiunt der heiligen Schrift neuen 
Schwung. Im Streite mit Jovinian und Vigilantius, den freimüthigen Gegs 
nen der afcetifchen Froͤmmelei, verleitete ihn fein ungemeffener Eifer für das 
Moͤnchsleben, der allerbings viel zut Beförderung diefer damals noch neuen Stif: 
tung beitrug, zu Schmähfchriften, die mehr von Stärke und Feuer der Empfins 
dung als von Reife des Urtheils zeugen. Überhaupt befaß er bei einer gluͤhenden 
Eindildungskraft, die feinen Vortrag lebhaft und anziehend machte, ungeachtet ſei⸗ 
ner ansgebreiteten Sprachkenntniſſe, doch weniger philoſophiſchen Geift als fein bes 
ruͤhmter Zeitgenoſſe Auguftinus. | E. 
Hieronymus von Prag, aus dem Geſchlechte von Faulfiſch, gebil⸗ 
det auf den Univerfitäten zu Prag, Paris, Koͤln und Heidelberg, 1399 der fein 
Künfte Drägifter und Bactalaureus der Theologie, auch Ritter am Hofe des boͤhmi⸗ 
ſchen Könige Wenzel, war im Lehren und Leiden ber trete Gefährte des berühmten 
30h. Huf, den er an wiſſenſchaftlicher Bildung und Beredtfamkelt noch übertraf, 
und beim Wirken fire ben kuͤhnen Reformationsverfuch des 15. Jahrh. nur an Mi: 
Bigung und Befonnenheit nachſtand. Der Ruf feiner Gelehrfamteit war fo bedeu⸗ 
tend, dag Wladislaw IE. von Polen ihn 1410 zur Einrichtung der Univerfität zu 
Keakau brachte und Siegmund von Ungarn ihn in Ofen vor fich predigen ließ. 
Die WictePfehen Lehren, bie er bier eingemifcht hatte, zogen ihm bei der Univerfität 
zu Wien eine Eurze Gefängenfchaft zu, aus der ihn die Prager befreiten. Mit 
ganzer Seele nahm er nun zu Prag ar dem Kampfe feines Freundes Huf gegen die 
Mihßbtaͤuche der Hierarchie und die fittenloſe Geifktichkeit Antheil und ſchritt nicht 
felten zu Gewaltthaͤtigkeiten. Er eiferte heftig gegen den Reliquiendienft, trat fie 
mit Füßen und Heß Mönche, die ſich ihm widerfegten, verhaften, ja einen in bie 
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Moldau werfen. Die Kreugbulle wider Ladislaw von Neapel und die päpftlichen 
Ablaßbriefe verbranmte er 1411 öffentlich. Als Huf in Konſtanz verhaftet ward, 
konnte er daher nicht unthätig bleiben und eilte zu feiner Vertheidigung. Allein ein 
offener Brief, in dem er das Concilium von Überlingen aus. um ficheres Geleit ges 
beten hatte, wurde ihm nicht befriedigend beantwortet, und da er nad) Prag zu⸗ 
ruͤckreiſen wollte, ließ ihn der Herzog von Sulzbach in Hirfau fefthalten und in Ket- _ 
ten nad) Konftanz bringen, noch ehe die Frift der Ladung des Conciliums an ihn 
abgelaufen war. Hier mußte er im Kerker das ſchreckliche Schickſal feines Freun- 
des, erfahren, und nad mehren Verhören, wo man ihn nicht zu widerlegen ver⸗ 
- mochte, ‚hatte eine halbjährige Gefangenfchaft ihn fo abgemattet, daß er der Ge- . 
walt endlich nachgab und fich den 11. Sept. 1415 zum Widerruf der ihm und Huf 
angefhuldigten Keßereien entfchloß. Doc; befreite diefer Verrath an der guten 
Sache ihn nicht, und nachdem er ein Jahr, ohne fehen oder lefen zu koͤnnen, in 
der Finfterniß des Kerkers gefchmachtet hatte, erwachte fein alter Muth in einem 
Verhöre am 26. Mai 1416. Hier nahm er feinen Widerruf feierlich zuruͤck, bes 
kannte, daß ihn keine feiner Suͤnden mehr betrübe als jene der Untreue, und er⸗ 
Elärte fich für die Grundfäge Huß's und Wiclef’3 mit einer Freimüthigkeit, Kraft 
und Beredtfamkeit, die feinen Gegnern Berdunderung abnöthigte, aber nichtsde⸗ 
ftoweniger feinen Untergang befchleunigte. Am 30. Mai wurde er auf Befehl der 
Kichenverfammlung verbrannt. Er ging unter Abfingung des apoftolifchen Glau⸗ 
bensbefenntniffes und geiftlicher Lieder getroft zum Scheiterhaufen und gab un⸗ 
ter lauten Gebet feinen Geift auf. Seine Aſche ftreute man in den Rhein, um 
fein Andenken auf immer zu verwifchen; aber die Nachwelt hat ihn gerechtfertigt, 
und Unzählige verehren in ihm einen Märtyrer der Wahrheit, der, unermübet wirk⸗ 
fam im Leben und wahrhaft groß im Tode; fich um die Vorbereitung der Kirchen- 
teformation unfterbliche Verdienfte erwarb. Seine eigenthümlichen Anfichten und 
Behanptungen ftimmen nahe mit den Huß’fchen überein. (S. Huf.) 
Hierophant war der erfte Priefter oder Vorſteher der Eleufinien und 
durfte nur aus dem Gefchlechte der Eumolpiden gewählt werben, beren Ahnherr für 
den Stifter diefer Myfterien und erften Hierophanten gehalten wurbe. Sein Auße⸗ 
tes in Geftalt und Kleidung mußte ganz dem erhabenen Poften entfprechen, den er 
bekleidete. Er mußte das erfte männliche Alter zuruͤckgelegt haben und wo nicht . 
fhön, doch ohne fichtliche Gebrechen fein und ein ausgezeichnet angenehmes Or⸗ 
gan befigen. Seine Stirn war mit einem Diadem gefhmüdt und die Haare roll- 
ten einfach und natürlich über den Nacken und die Schultern herab. Sein Wandel 
mußte ohne Sieden fein, eine Glorie der Heiligkeit ihn in des Volkes Augen um: 
geben. Nach feiner Wahl war ihm das Heirathen unterfagt, und um alle. ſinn⸗ 
liche Begierben in der Geburt zu erſticken, mußte er (nebft allen übrigen Prieftern 
ber Cybele) fich mit Schieclingsfaft wafchen, den man für das befte Daͤmpfungs⸗ 
mittel hielt; ja nach andern Angaben haben diefe Priefter ſolchen Saft fogar ge⸗ 
trunfen. Doc) wird auch behauptet, daß nur die zweite Heirath ihnen unterfagt 
gewwefen fei, und daß ihre Weiber an gewiffen Befchäftigungen, 3. B. Schmüden 
der Bildfäulen u. ſ. w. hätten Theil nehmen dürfen. Dem Hierophanten (und 
den Eumolpiden überhaupt) lag es ob, die ungefchriebenen Gefege zu bewahren und 
zu deuten, nach denen die Läfterer der Gottheit und Schänder ihrer Feier beftraft 
. wurden. Bei den Eleinen Myfterien hatte er die Einzumeihenden in den eleufinis 
fchen Tempel einzuführen, und die, welche die legten Prüfungen beftanden hatten, 
in bie legten und großen Geheimniffe einzumeihen. Bei den Mofterien feibft ftellte 
er den Demiurg, den Weltfchöpfer vor; er erklärte den Einzuweihenden die ver 
fchiebenen, ihnen vorfommenden Erfcheinungen mit ‚tönender, durchbringender 
Stimme; bei den großen Myfterien war er auch der einzige Ausleger der im In⸗ 
nerften bes Allerheiligften ruhenden Geheimniffe, nämlich des geheimen Unterrichts, 
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dee eigentlich der Hauptzweck der ganzen Anftalt war. Daher nannte man ihn 
Myſtagog oder auch Prophet, ‚und feinem war es erlaubt, feinen Namen in Ge: 
genwart eines Ungemweihten auszufprechen. Bei Öffentlichen Feierlichkeiten gehörte 
ed auch zu feinem Amte, die Bildfäule der Göttin. zu ſchmuͤcken und felbft fie zu 
tragen. (S. Eleufis.) | | 
Highwaymen werden in England jene Räuber genannt, die auf den 
Landftraßen und felbft wol in den größern Städten Reifende anfallen und berauben. 
MWiderftand fruchtet felten etwas, da ihrer auch meift einige zufammen find. Wer⸗ 
den fie ertappt, fo erleiden fie nach den englifchen Gefegen die Strafe des Galgens. 
Man madt die Bemerkung, daß diefe Straßenräuber meiftens junge Leute find, 
und es kommt auch wol gar.vor, daß fie außerdem noch ein bürgerlich erlaubtes Ge: 
ſchaͤft treiben. 
ildburghaufen, eins ber ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmer, aus einem Theile 
des ern Herzogthums Koburg und der Graffchaft Henneberg zufammengefegt, 
hat den Namen von feiner Hauptftadt erhalten, deren Erbauer der fränkifche König 
Childebert, Chlodwig's Sohn, geweſen fein foll. Diefe Stadt und ihr Bezirk kam 
nebft Heldburg (als deffen Erbauer auch König Childebert genannt wird), Eisfeld 
und Königsberg durch Heirath an den Burggrafen von Nürnberg, und von diefem 
in der Folge, auch durch Heirath, an Sachſen. Als Ernft der Fromme geftorben 
war, erhielt deſſen ſechster Sohn, Ernſt, diefe Befigungen zu feinem Antheile ; 
von nun an wurden fie ein befonderes Fuͤrſtenthum, wovon er 1678 Befig nahm ; 
auch Amt und Stadt Königsberg, vom Würzburgifchen umgeben, bisher ein Be⸗ 
ſitzthum feines Bruders Heinrich von Roͤmhild, erhielt er 1683 durch Vergleich mit 
feinem Bruder Friedrid) von Gotha. Ex nahm nun feine Reſidenz, die vorher in 
Helbburg war, zu Hildburghaufen, und erbaute hier ein Schloß (1685). Noch 
erhielt gr nad) Beendigung des koburgiſchen Exrbfolgefkreites das Amt Sonnefeld, 
und von dem Roͤmhildiſchen Antheile die Kelleret (Amt) Behrungen. Nach dem 
Beifpiele feines Bruders in Gotha hatte er das Recht der Erſtgeburt auch in feiner. 
Linie eingeführt; fein Altefter Sohn, Ernſt Friedrich I., legte die Neuftadt Hilds 
burghaufen an, hinterließ aber die Finanzen nicht in dem beften Stande. Die feit 
Ernft Friedrich I, entftandenen Landesſchulden waren bis 1769 fo fehr angewach⸗ 
fen, daß eine Baiferliche Debitcommiffion erfannt und dem Prinzen Sofeph Fries 
drich von Hildburghaufen übertragen wurde, das Finanzwefen zu ordnen. Der 
jest vegierende Herzog Friedrich (feit 1780) ftand unter der Bormundfchaft feines 
Urgroßoheime ; des Prinzen Joſeph Friedrich, bis zu deſſen Zode (1787), wo 
ec erft die Regierung übernahm. Er war feit 1785 mit Charlotte, Prinzef: 
fin vom Mecklenburg-Strelitz, vermählt, melde 1817 ftarb. Das Herzog: 
thum bat auf 11 IIM. 5 Städte, 120 Fleden, Dörfer und Weiler, mit 32,000 
Einw., die fich zur Iutherifchen Kirche befennen. Das Land liegt am füdlichen 
Fuße des thüringer Waldes und an den Flüffen Werra und Rodach. Der nördliche _ 
Theit ift gebirgig, Überhaupt ift der Boden nur von mittelmäßiger Fruchtbarkeit. 
Das Steinreich liefert Eifen, Kupfer, Salz und in der Werra etwas Goldfand. 
Bei Schwarzbrunn wurde fonft eine Goldwaͤſche betrieben. Die Gemerbe beftehen 
hauptfächlich in einigen Wollfpinnereien, Gerbereien und Verfertigung von irdenen 
Geſchirren. Die jährlichen Einkünfte betragen 200,000 Gulden. Der Herzog 
hat in der engern Bundesverfammlung eine Gefammtftimme mit den übrigen fürft: 
lich ſaͤchſiſchen Häufern, und eine befondere in der weitern Bundesverfammlung. 
Die alten Landftände, beftehend aus den fämmtlichen Rittergutsbefigern und den 
Deputirten der fünf Städte, wurden in der Zeit bed Rheinbundes ſtets beibehalten. 
1817 wurbe bie Berfaffung mit Einftimmung diefer bisherigen Landftände um: 
geftaltet, die Zahl der Deputirten auf 18 gefegt, nämlich 6 aus den Rittergutsbes 
figern, 5 von den Städten, 6 aus dem Bauerſtande und 1 von der Geiftlichkeit. 
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Den Ständen ift ein wefentlicher Antheil an der Gefeggebung, bie Steuerbewilli⸗ 
gung mit eigner landftändifcher Caſſenverwaltung, das Recht der Befchtverbe und 
Anklage gegen Staatöbiener, und die Befugniß heute Gefege in Antrag zu bringen 
eingeräumt. — Nach dem vorläufigen Entwurfe eined Erbtheilungsvertrags vom 
5. Aug. 1826, zwifchen Koburg, Hildburghaufen und Meiningen, die Länder 
der ausgeftorbenen Linie Sachfen : Gotha und Altenburg betreffend, follte Hild⸗ 
burghaufen das Fürftenthum Altenburg, mit Ausnahme des Amtes Kamburg, 
erhalten, dafuͤr aber das biöherige hilbburghaufifche Gebiet an Meiningen abtres 
ten. Wenn diefer Vertrag beftätigt wird, fo erhäft Hildburghauſen, ftatt feines 
bisherigen Gebiets von 11 IM. mit 32,000 Einmw.,; ein neues Gebiet von 25 
DM. mit 108,000 Einw. — Die Haupt: und Refidenzft. Hildburghauſen 
liegt an der Werra, ift wohlgebaut, befonders die Neuftabt, und hat 334 Haͤu⸗ 
fer mit 3500 Einw. | 

Hildebrandismus nennt man die Herefchaft der Geiftlichen und das 
Streben der Kirche, fich über den Staat zu erheben, datum, weil Papft Gregor 
VII. (ſ. d.), welcher vor feiner Erhebung zum Pontificate Hildebrand hieß, das 
bieracchifche Syſtem mit dem raftlofeften Eifer und dem Fühnften Muthe durchzu⸗ 
fegen ftrebte. N. 

Hildesheim, ehemaliges Bisthum, jegt hanoͤveriſches Fürftenthum 
in Niederfachfen, auf der Morbfeite des Harzes, ein für ben Aderbau vortreffll⸗ 
ches Land, welches die Viehzucht etwas vernachläffigt. Die Berge im ſuͤdlichen 
Theile des Landes, der Solling, die Siebenberge, der Sunder u. f. w. find mieift 
mit trefflichen Eichen; Buchen, Efchen und Birken bewachfen,, und die wenigen 
kahlen Berge haben ergiebige Steinbrüche und Eifengeftein. Des Landes Haupt 
+ flüffe find die Leine, Oker, Innerſte und Fuſe. Es hat gegenwärtig auf 31 IM. 
131,500 Einw. in 9 Städten, 4 Mfl., 135 Pf. D. und 105 geringen D. und 43 
Vorwerken. Obgleich das Band früher ats sin Fatholifches Bisthum zu betrachten war, 
fo bekannten ſich doch alle Städte, der größte Theil des Adeld und die meiften Dörfet 
zur proteftantifchen Religion, deren Freiheiten durch den Receß von 1711 beftätigt 
waren. 822 hatte Ludwig der Fromme das Bisthum geftiftet. Als aber Johann IV. 
1519 die berühmte hilbesheimiſche Stiftsfehde mit Heinrich dem Jüngern von 
Braunſchweig begann, lief dieſe, weil Heinrich Karls V, Liebling geworben, fo ungluͤck⸗ 
lic) ab, daß der in die Acht erflärte Bifchof nichts als die Dompropftei, nebft den Am 
teen Steuerwald, Marienburg und Peine behielt. Im Laufe bes dreißigjähr. Kries 
ges änderte ſich die Lage der Dinge. Biſchof Ferdinand befam durch einen 1643 mit 
den Herzogen von Braunſchweig⸗ Lüneburg gefchloffenen Vergleich das fogenannte 
große Stift, bis auf die Ämter Lutter am Barenberge, Dachtmiſſen, Colbingen 
und Wefterhofen, zuruͤck. So blieb die Sache bis zum Reichsdeputationsſchluß 
1802. Der König von Preußen ergriff Befig von diefem Lande, welches Napoteon 
1807 mit Weftfalen vereinigte und der Frieden von 1814 und der Eeffionsvertrag 
Preußens an Hanover abtrat. — Die Stadt Hildesheim, Sig eines Bifchofs, 
eines kathol. und eines luther. Conſiſtoriums, hat ein fathol. Seminar und Gym⸗ 
nafium, treffliche Armenanftalten, ein Iuther. Gymnafium, und in 1890 Häuf. 
12,000 Einw., deren Hauptgetwerbe in Getreide-, Garn und Leinwandhandel 
befteht; fie liegt an der Innerfte auf einem abhängigen Boden, befteht aus ber 
Alt: und Neuftadt, deren jede fonft ihren eignen Magiſtrat hatte, und ift une 
gelmäfig erbaut. In der Domkirche, die Ludwig der Fromme 818 ſtiftete, zeigte 
man fonft einen fchönen geiftlichen Schmud, und vor dem hohen Chor die uralte 
Irmenſul (f.d.). | 0. 2. 

Hillebrand (Bofeph), Profeffor der Phitofophie zu Gießen, geb. 1788 
zu Großdüngen bet Hildesheim, fudirte an dem Sofephinum dafelbft und wurde 
auf Veranlaffung der Stubiendirection in Kaffel (Königreich Weſtfalen damals) 
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bed orientalifchen Sprachſtudiums wegen nach Göttingen geſandt; nach feiner 
Ruͤckkehr war er 3 Jahre Lehrer an dem Gymnaſium zu Hildesheim, privatifirte 
darauf in Würzburg und ging 1817 als Prof. der Philofophie nach Heidelberg, 
von mo er 1822 einem Rufe nach Gießen folgte. Er hat fid durch Kritiken in ben 
Heidelb. Sahrbüchern”, ſowie durch philofoph. und beiletriftifche Werke befannt ges 
macht. Seine Wiffenfchaft der „Allgem. Bildungslehre“ erſchien 1816. —. 
„Sermanitus" (2 Thle., Fe. 1817). — „Über Deutſchlands Nationalbildung” 
(Sf. 1818). — „Deutfchland und Rom’ (Fkf. 1818). — „Propaͤdeutik ber 
Philofophie” (2 Thle., Heidelb. 1819). — „Grundriß ber Logik und phil. Vor⸗ 
kenntnißlehre“ (Heidelb. 1820). — „Eugenius Severus“ (2 Thle., 1819). — 
„Paradies und Welt" (2 Thle., 1822). — In f. „Anthropologie als Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (3 Zhle., Mainz 1822), welche ſich auch von Seiten ber Sprache empfiehlt, 
hat er die Erfahrung mit rationaler Forfchung verbunden, um bie mannigfaltigften 
Erfheinungen im Reiche des menfchl. Seins zu erklären. Überhaupt find Scharfe 
finn, Gefühl und Phantafie in feinen literar. Erzeugniffen unverkennbar. 65. 
Hiller (Johann Adam), geb. zu Wendifchoffig bet Görlis, 1728, verlor 
feinen Vater, den Schulmeifter des Orts, ſchon im fechöten Jahre, genoß einige 
Zeit den Unterricht des Nachfolgers feines Vaters auf dem Clavier und ber Geige, 
fand ſchon damals fein größtes Vergnügen am Singen, und fang aus Mangel an 
andern Stüden am liebften die Paffions = und Sterbelieder aus dem Gefangbuche. 
Im 12. 3. kam er aufdas Gymnafium nach Görlig und wegen einer guten Stim⸗ 
me unter das bafige Singechor. Nachdem er 5 3. auf dem Gymnaſium züges 
bracht, und hierauf, wegen feiner druͤckenden Umftände, einige Zeit Schreiber ger 
weſen war, begab er fih 1747 auf die Kreuzfchule nach Dresden, erhielt hier von 
Homilius Unterricht, und bildete ſich vorzüglich durch das Anhören der damals in 
großer Vollkommenheit aufgeführten Haffefchen Opern und durch das Studiren der 
Partituren davon, die er fich größtentheils zur Machtzeit abfehrieb. 1751 kam er nad) 
Leipzig, um die Rechte zu fludiren, nahm als Baffänger und Floͤteniſt an dem das 
figen öffentlichen Concert Antheil, componirte hier fhon Mehres, und wibmete 
fi) auch befonders dem theoretifchen Studium der Muſik, bis er 1754 als Hof: 
meifter bei dem juͤngern Grafen von Brühl in Dresden wieder gute Gelegenheit 
befam, feinen Hang zur Muſik noch mehr zu befriedigen. Als er Leipzig mit fels 
nem Böglinge 1758 zum zweiten Mal bezog, binderte ihn feine Hypochondrie, 
außer Gellert's geiftlichen Liedern, die er aus Gefälligkeit für den Dichter febte, 
an andre Compofitionen zu denken; ja er legte 1760 feine Hofmeifterftelle nieder, 
nahdem er fchon einen Ruf ald Profeffor nach Petersburg abgelehnt hatte, und 
erwarb fich feinen Unterhalt durch Überfegungen richtiger Werke, gab den „Muſika⸗ 
lifchen Zeitvertreib”, das erfte praßtifch-periodifche Wer der Art in Deutfchland, 
heraus, und wurde endlich 1763 als Director des Leipziger großen Concerts anges 
flellt, daß feine ganze Einrichtung und Ordnung vorzüglich ihm zu verdanken hat, 
und an welchem Demoifelle Schmehling (nachherige Mad. Mara) und Dem. 
Schröter als Sängerinnen Theil nahmen. Der wichtigfte Dienft, den er damals 
nicht bloß Leipzig, fondern ganz Deutfchland leiſtete, war, daß er auf Veran⸗ 
laffung des befannten Theaterunternehmers Koch deutſche Operetten einführte. 
große Verdienft des wuͤrdigen Hiller ift die Werbefferung des deutfchen Ges 
ſhmacks an richtigem und edelm Gefang. Noch vermehrte. er feine Verdienfte um 
Leipzig 1771 durch Errichtung einer Singſchule für junge Frauenzimmer, in wel- 
Ger viele treffliche Sängerinnen gezogen wurben. Bei feiner Reife nach Mitau, 
wohin er zwei feiner vorzüglichen Schülerinnen, Podleska, begleitete, erhielt er 
vom Herzog von Kurland viele Ehtenbezeigungen und Geſchenke, und nachher 
(1784) den Charakter als Eapellmeifter. 1786 führte er zu Berlin, 1787 und 
1795 zu Leipzig das beruͤhmte Händerfche Meiſterſtuͤckk, den, Meſſias“, auf. 1789 
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übertrug man ihm endlich zu Leipzig den Poften des Gantors und Muſikdirectors 
an der Thomasfchule, in welcher Stelle er fich die ftete Werbefferung des Chors mit 
unermuͤdetem Eifer angelegen fein ließ und die Werke Haͤndel's zur Aufführung 
“ brachte, fowie er auch durch Einführung befferer Melodien für die Kirchengefänge 
noch in feinem Alter ſich Verdienſte erworben hat. 1801 wurde er zur Ruhe gefegt 
und ftarb 180% in gänzlicher Entkräftung. Daß unter feinen Opern „Die Jagd“, 
„Die Zubelhochzeit", „Die Liebe auf dem Lande”, „Der Erntekranz“ u. ſ. w. viele 
Volksgeſaͤnge hergegeben haben, ift ebenfo befannt als e8 zugleich Beweis für die Treff: 
lichkeit derfelben ift. Auch für die Kirche hat er Vieles componirt (befonders Mo: 
tetten) und mehre theoretifche Werke, ſowie Lebensbefchreibungen berühmter 
— herausgegeben, wodurch er das Urtheil uͤber Muſik in Deutſchland 
efoͤrderte. 

Hiller von Gaͤrtringen (Johann Auguſt Friedrich, Freiherr), koͤnigl. preu⸗ 
hiſcher Generalmajor und Diviſionscommandeur, wurde am 11. Nov. 1772 zu 
Magdeburg geboren. Für den Militairftand erzogen, begann er im damaligen 
Infanterieregiment Jung: Woldeck frühzeitig die Eriegerifche Laufbahn und wohnte 
als Dfficier dem Feldzuge in Holland und der Rheincampagne bei. 1806 wurde 
er. in Hameln gefangen; nach feiner $reilaffung folgte er dem Könige nach Memel, 
wo er zum Hauptmann ernannt wurde. Früh an Thätigkeit gewöhnt, unterzog 
er ſich bis zum J. 1809 mit Eifer den Gefchäften eines Etappencommandanten 
in mehren Städten Pommerns, umd widmete dann die nächften Jahre auf der all: 
gemeinen Kriegsfchule zu Berlin feiner höhern militairifchen Ausbildung. 1812 
nahm er, ald Major und erfter Generalabjutant bei Gravert, an dem Felbzuge in 
Kurland Theil und zeichnete fich bei Eau ruͤhmlich aus, worauf er preußifcher 
Commandant in Spandau wurde. Nach dem Ausbruche des Krieges 1813 befand 
er ſich bis zum Waffenftiliftande als erfter Generaladjutant bei York, in welchem 
Berhältniffe er ſich bei Königewartha befonders hervorthat. Als Brigadecomman- 
beur der Infanterie in der Divifion von Steinmeg führte er fpäter die Infanterie 
ber Avantgarde des Horkfchen Corps, und trug hauptfächlich zur Entfcheidung des 
biutigen Gefechts bei Moͤckern viet bei. Won feinen Wunden hergeftellt, befehligte 
er 1814 als Obrift, unter dem Prinzen Wilhelm von Preußen, Bruder des Kö- 
> nigs, wiederum bie Infanterie der Avantgarde und gab bei allen Gelegenheiten 
Beweiſe eines thätigen und einfichtövollen Kriegers. 1815 leitete er in der Schlacht 
von Bellealliance die erften Angriffe auf Planchenoit, und zwang die Franzoſen 
durch die Wegnahme diefes hartnädig vertheidigten Dorfs zum regellofen Ruͤckzuge. 
Der König beförderte ihn darauf zum Generalmajor, fandte ihn nad) Beendigung 
bes Krieges als erften Sommandanten nad) Stettin, und ernannte ihn 1817 zum 
Commandeur der 10. Divifion im Großherzogthum Pofen, wo er fich befonders 
um die militaivifch = wiffenfchaftliche Ausbildung feiner Untergebenen Verbienfte 
erivarb, n 

Himalaya, der (Himalih), der Imaus der Alten, von den alten indifchen 
Sängern der König der Berge genannt, ein Schneegebirge, das den Nordfaum ' 
von Bengalen und dem übrigen Hindoftan in den Eoloffalften Geftalten umgürtet 
und in feinen Verzweigungen das reizende Thal Kafchemir (das Vaterland der Eoft: 
baren Shawls) bildet. Es hat 5 jegt befannte Übergänge, von denen einer nad) 
Zibet und zwei in’die chinefifche Tatarei führen. Diefe Päffe, die höchften der 
Erde, erreichen eine Höhe von 14,496 Fuß. In diefe vor der Hochebene von 
afien aufgethürmte Gebirgsmaſſe pilgern feit Jahrtaufenden die Hindus zu de 
Zempeln und Altären ihrer Götter, mo fich aus Schneelagern und Felſenſchluchten 
ber heiligfte ihrer Ströme, der Ganges, hervormwindet und geheimnißvolle Schreden 
den Thron des Mohadeo umgeben. Aus Furcht vor den barbarifchen Ghorkas 
hatte fein Europäer gewagt, diefe Wildniß zu betreten. Endlich unternahmen es 2 
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bei dem britifchen Heere in den Feldzügen 1809 und 1815 gegen Nepaul ange: 
ftellte Officiere: Kirkpatrik, der ung in f. „Befchreibung von Nepaul“ (1811) den 
Dften, und Frafer, der uns ben Weſten diefes indifchen Alpenlandes kennen lehrte; 
danach entwarf 1819 Francis Hamilton ein. vollftändiges Gemälde jener Länder. 
Srafer gab 1820 fein Tagebuch heraus („Journal of a tour through a part of 
the snowy range of the Himala Mountains, and to the sources of the rivers 
Jumna and Ganges”, mit 20 Kpf., 21. Pf. St.), worin er auch das Land Bi⸗ 
fchur und das von den Mongolen abftammende Bergvolk der Bhutias zuerft bes 
fhrieben hat. Die erften barometrifchen und trigonometrifhen Meffungen im 
Himalihgebirge haben, obtwol mit ungenügenden Inſtrumenten, Colebroofe und 
Capit. Webb angeftellt. Nach ihnen betrug die Höhe bes weißen Berges, ober 
Dhawala⸗Giri, des Montblanc der indifchen Alpen, an beffen Fuße der Fluß 
Ghandaki entfpringt (29° 30 N. Br. u. 830 45'2.), 26,872, nach Blake aber, 
der. ihre Meffungen berichtigte, fogar 28,015 engl. Fuß (15 parifer Zug machen 
16 engl. Fuß). Eine auch von Humboldt anerkannte Angabe nimmt 28,077 engl. 
Fuß an = 8,556 Meter — 4,390 Toifen. (Inder Andenkette ift der Chimbo⸗ 
razo 21,451 und der Pichincha 16,014, in den Alpen der erftiegene Gipfel.des 
Montblanc 15,662 engl. Fuß hoch.) Die niedrigfte Linie des ewigen Eifes auf 
der Nordſeite ded Himalaya ift 17,000 engl. Fuß, auf dem Chimborazo 15,746, 
auf den Alpen 8300 engl. Fuß; der höchfte Punkt des Himalaya, der Chipca:Pic, 
an ber Örenze ber chinefifchen Zatarei, den Capit. Gerard erreichte, war 19,411 
engl. Fuß, derjenige am Chimborazo, den Humboldt erreichte, 19,374 engl. Fuß. 
Gerard fand das Thermometer auf der Höhe von 18,000 Fuß 22° unter Null. 
Noch beftimmte Webb die Höhen von 27 andern Gipfeln des Himalaya, wovon er _ 
die meiften höher ald 20,000 Fuß, und den. höchften 25,769 engl: Fuß über der 
Meersöfläche fand. Hierauf maßen Gapit. Hodgfon und Lieut. Herbert die ganze 
Gentralfette des Himalaya trigonometriſch. Unter 38 Gletfchern hatte der hörhfte, 
der Jawahir, 25,589, der niedrigfte 16,043 engl. Fuß, und mehr ald 20 Pics. 
diefer Kette uͤberſtiegen die Höhe des Chimborago. Sie liegen ſaͤmmtlich zwifchen 
30 ? 80’ bie 28 0 49° Br. und 78° 51’ bis 800 54” 2, öftl. von Greenwich; an 
den Quellen des Yamuna und des Ganges, welcher hier, ehe er fich in der Ebene 
mit den Yamuna, dem Jahnavi u. Alakananda vereinigt, Bhagirathi heißt. Höher 
hinauf als Webb, war im Sommer 1815 Frafer gedrungen, der erfte Europäer, 
der Gangavatari (Sangautti), einen dem Bhagirathi geheiligten Eleinen Tempel 
(10,300 Fuß über dem Meere), den Wallfahrtsort der Hindus, erreicht hat; nach 
ihm fam Hauptm. Hobafon im Sommer 1821 noch um ein Beträchtliches weiter, 
in einer Höhe von 12,914 5. bis zum Vanara Pugha, aus deffen 300 $. hohen 
“ Eis: und Schneelagern in dem Engpaffe des 21,155 engl. 3. hohen Jumnotri, der 
Jumna oder Yamuna hervorftrömt, zwifchen beffen hoͤchſte Spitzen die Überliefes 
rung einen heiligen See binfegt, wo die Göttin Yamuna ihren geheimen Wohnfig 
babe, dem fein Pilger ſich nahen dürfe. Auch der Bhagirathi entfpringt hier im 
Scoße der Himalayagletfcher; der dritte Hauptſtrom des Ganges , der Jahnavi, 
hat nicht weit von jenen, aber am nördlichen Fuße der Schneegipfel, in Tibet feine 
Duelle. Diefe Ströme ftürzen ſich in engen, tief ausgehöhlten Betten aus feſtem 
Granit, durdy furchtbare Klüfte und Abgründe: Steile Wände flrigen 3000 F. 
aus einer fandigen Ebene lothrecht in die Höhe. Ein fü chmaler vorliegender Ruͤcken 
von 6 bis 700 F. Höhe beſteht aus Sandſtein, dann folgt eine Kette von 1500 bis 

5000 Fuß Höhe, aus Eiefelthonigtem Geftein ; hinter biefer Kalkſtein 70005. hoch. 
Dann folgt das Centralgebirge, vom Vorgebirge durch ein Flußthal getrennt. Die 
Hauptmaſſen find Gneus, Glimmerſchiefer, Thonſchiefer. Die Ströme führen 
aber aus dem Innern Granitblöce herbei. Das Hauptfallen it 45 nah N.D. Es 
gibt Beine Spur von Gletſchern. In der Wildnis von Felſentruͤmmern entfpringen 
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heiße Quellen, von Ceberfichten und Tannen Überfchattet. Diefe furchtbare Eindbe 
ift die Heimath der uralten indifhen Mythen⸗ und Heroenwelt, aber das Land ift 
durch. die Tyrannei der Ghorka (die vor Eurzem noch Nepaul beherrfchten) ganz ver- 
oͤdet, und das Elend der Bewohner macht einen feltfamen Gegenfag mit den Selig: 
keiten des Götterlebens, welche die indifche Dichtung auf eben diefen Schauplag 
verlegt. Was diefe indifche Alpenwelt von der europäifchen unterfcheidet, ift die 
Fülle und Mannigfaltigkeit des Baum: und Pflanzentwuchfes, welche dort fo nahe 
an ber Grenze bes ewigen Schnees den Wanderer durch Pracht und Schönheit uͤber⸗ 
raſcht. Die Gerſte z. B., welche auf dem Himalaya in einer Höhe von 14,000 
5. zur Reife gelangt, hat eine fo außerordentliche Productionskraft, daß man in 
Wien 1822 aus einem einzigen Korne folcher Himalayagerfte 15 volle Ahren zog, 
die zufammen 334 Körner enthielten! Vgl. Alex. v. Humboldt's „Sur Pelevation 
des montagnes de l’Inde” und A. W. v. Schlegel’ „Indiſche Biblioth.“, 
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I, 4. 20. 
Himmel, im phyſiſchen Sinne, ift gleichbebeutend mit Himmelskugel, 
Himmelögewölbe, auch gewiſſermaßen mit Firmament, und bedeutet das azurne 
Gewölbe, welches ſich ſcheinbar wie eine ausgehöhlte Halbkugel fiber uns ausbrei⸗ 
tet und auf den Grenzen des Horizonts ruht. Die Aftronomie unferer Zeit hat ung 
gelehrt, daß das blaue Gewölbe über unferm Horizont der unermeßliche Weltraum 
fei, in welchem unfere Erde, die Sonne mit allen ihren Planeten und Nebenpla: 
neten, fowie das unzählige Heer von Firfternen ſchweben. Was die Farbe des 
ſcheinbaren Himmelsgewoͤlbes betrifft, welche man gewöhnlich Himmelblau nennt, 
fo ift fie, nach Nollet, eine Wirkung des Lichts der Sonne und der Geſtirne. Nach 
dieſer Vorſtellung müßte ber unermefliche Raum völlig ſchwarz erfcheinen, wie 
Alles, was: nicht erleuchtet wird; allein das Licht der Himmelskoͤrper, welches von 
ber Erde in die Luft und von biefer wieber auf die Exde zuruͤckgeworfen wird, ver- 
urfacht den blauen Schimmer. Sauſſure leitet die blaue Farbe des Himmelsge⸗ 
woͤlbes zwar ebenfalls von dem zuruͤckgeworfenen Lichte her, meint aber mit Recht, 
daß nicht die Luft, weil fie ducchfichtig ift, fondern die Dünfte in derfelden die 
Strahlen zuruͤckwerfen. Er flügt feine Meinung darauf, daß, wenn die Luft die 
Lichtſtrahlen zuruͤckwuͤrfe und dadurch die Gegenftände blau färbte, die Gletſcher 
und Schneegebirge in einer Entfernung von 15 bis 20 Meilen blau erfcheinen 
müßten, welches jedoch. nicht der Fall fei. Daß vielmehr die Lichtftrahlen von den 
Dünften im der Atmofphäre zuruͤckgeworfen werden, erhellt auch daraus, daß der 
Himmel auf hohen Bergen viel dunkler blau erfcheint als in den Ebenen ;' ja felbft 
hier ift das Blau fehr verfchieden und um fo dunkler, je reiner, um fo blaffer, je- 
mehr mit Dünften angefüllt die Atmofphäre ift. Sauffure hat auf diefe Beobach⸗ 
tungen einen eignen Apparat (Cyanometer) erfunden, um nach dem Grade der 
blauen Farbe des Himmels die Menge der Dünfte in der Luft zu beftimmen. Im 
Alterthume hielten nicht nur Ungebildete fondern auch Philofophen den Himmel 
für Das, was er fcheint, ein feftes Gewölbe. Um die verfchiedenen Bewegungen 
der einzelnen Himmelskörper zu erflären, nahmen bie alten Aftronomen, deren 
Grillen unfere aufgeklärten Zeitgenoffen belächeln, fogar mehre Himmelsgewoͤlbe 
über einander an. J 
Himmel und Himmelfahrt. Wenn der Menſch das Göttliche und 

Überirdifche unter finmlichen Bildern und als im Raume vorhanden fic) vorftellt, 
fo dent er fich daffelbe als erhaben über fich und die Erde und fegt es in die Räume 
über die Wolken und die Sterne. Daher die dem Menfchen natürliche Vorftellung 
von dem Himmel als dem Orte der nähern Gegenwart Gottes und der Wohnung 
der feligen Geifter. Auch der aufgeklärtefte Verehrer Gottes, melcher wol weiß, 
daß Gott uͤberall ift, und dag feine unendliche Kraft die Exde wie die Sterne durch⸗ 
dringt, breitet doch, von biefer dem menfchlichen Geifte natürlichen Vorftellungs: 
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art geleitet, ſeine Arme gegen den Himmel aus, wenn er betet; und ſchaut him⸗ 
melwaͤrts, wenn er ſehnend einer volllommenern Ordnung der Dinge entgegenſieht, 
oder der hingeſchiedenen Geliebten gedenkt. In dieſer Vorſtellungsart iſt der Ur⸗ 
ſprung der Erzaͤhlungen von weiſen und guten Menſchen, welche gen Himmel ge⸗ 
fahren ſeien, zu ſuchen. Den Gedanken: ſie ſind in eine volllommenere Ordnung 
der Dinge verſetzt worden und haben den Lohn ihres verdienſtvollen Wirkens 
empfangen, druͤckte man bildlich ſo aus: ſie ſind gen Himmel geſtiegen, ſie ſind 
zu dem Orte emporgehoben worden, wo Gott und die ſeligen Geiſter wohnen. Die 
Nachwelt aber verwechſelt oft das Bild mit dem hinter ihm liegenden Gedanken, 
und dachte ſich da als Thatſache und Begebenheit, was urſpruͤnglich bildliche Einklei⸗ 
dung eines Gedankens geweſen war. E AM. 

‚. Himmel ($riedeich Heinrich), ein beliebter Liedercomponiſt, preuß. Ca⸗ 
pellmeiſter, geb. zu Treuenbrietzen in der Mittelmark Brandenburg von unbeguͤter⸗ 
ten Ältern, 1765, ſtudirte Theologie, worauf ex fich nach Potsdam begab, um 
zum Anteitt einer Feldpredigerftelle das Eramen zu beftehen. Hier, wo Friedrich 
Wilhelm IE. fich einen großen Theil des Jahres aufhielt und die erften Künftier 
der koͤnigl. Capelle verfammelt waren, machte Himmel's Fertigkeit auf dem Forte 
piano fo großes Auffehen, daß der König davon erfuhr und ihn zu hören verlang⸗ 
te. Dimmel fpielte zu wieberholten Malen vor dem Monarchen, ber ſich, ald Ken» 
ner, von feinem feltenen Talent überzeugte, ihn zu feinem Gapellmeifter ernannte 
und auf Reifen fandte. Seitdem begründete Himmel, theils als einer der vorzuͤg⸗ 
lichten Ciaviermeifter, theild als Componift, feinen Ruf, wiewol nicht zu leug⸗ 
nen ift, daß er felbft ſich, im legterer Eigenfchaft, einen ungleich höhern Piag ans 
wies ais die. Kritik ihm einzuräumen geneigt fein möchte. Diefes Gelbfigefühl, 
fowie eine große Empfänglichkeit und Neigung für die Freuden des Lebens, die, 
verbunden mit vieler Liebenswuͤrdigkeit und Offenheit, zu feinen charakteriftifchen 
Eigenthuͤmlichkeiten gehörten, haben ihn: gehindert, fein Zalent mit Exrnft und 
Beharrlichkeit auszubilden, wie dies an feinen Eonipofitionen leicht wahrzunehmen 
iſt. Die beruͤhmteſte derfelben ift die Oper „‚Fanchon“. Der Kenner wird nicht leug> 
nen, daß fie viel Anmuth und Einfchmeichelndes hat; aber den wahrhaft großen 
und genialen Mufitwerken ift weder fie, noch irgend eine von Himmel's übrigen 
Compoſitionen beiguzählen. Wir nennen von diefen noch. feine „Urania’‘, feine 
„Santate auf den Tod Friedrich Wilhelms II.” und die Oper: „Die Sylphen“ 
(1807) u. f. w.; aber vor Allem verdankt ex feinen Ruf feinen finnigen Liedermelo⸗ 
dien. Als Elavierfpieler hatte er einen fehr angenehmen Vortrag und befonbers 
einen reizenden Anfchlag. Zu rühmen ift es übrigens, daß Himmel feine Dank⸗ 
barkeit gegen ben König und die Königin, die ihm wohlmwollten , ſtets durch neue 
Anhaͤnglichkeit beiwiefen hat, und daß er durch kein Anerbieten bewogen werden 
konnte, die Dienfte feines Fürften zu. verlaffen. Eine Zeitlang. hielt er ſich in 
Gotha auf, ging aber nach Berlin zuruͤck, wo er 1814 an der Wafferfucht, im 
Alte von 50: 3: ftarb. Ä 

3 me lskugel (Eünfttiche), f. Globus. 

indelmann (Abraham), ein gelehrter Theolog und Orientaliſt, geb. 
1652 zu Döbeln im Meißniſchen, wo fein Vater ein reicher Apotheker war. Er 
begann feine Studien in feiner Baterftadt, und fegte fie in Freiberg und Witten⸗ 
berg fort: Mac Beendigung derfelben ward: er zum Mector an der Schule von 
Gardelegen ernannt, und drei Jahre fpäter ging er in derfelben Eigenfchaft an das 
Gymnaſium nach Luͤbeck, wo er 119. blieb. Darauf nahm-er das Paftorat an 
der St.⸗Nicolaikirche zu Hamburg an, welches er aber nur kurze Zeit verwaltete, 
da:der Landgraf von Darmftadt ihn an feinen Hof berief und zu feinem Oberhof: 
prebiger, Kircheminfpector und Profeffor honorarius der Univerfität zu Gießen er- 
nannte. 1688 kehrte Hindelmann nad) Hamburg zuruͤck, um die erfte Stelle an 
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der St.⸗Katharinenkirche einzunehmen. Die Erſcheinung eines myſtiſchen Werks 
von Poiret erregte großen Zwieſpalt zwifchen feinen Amtsbrüdern. Hindelmann, 
der von fanftem und friedliebendem Charakter war, wollte keinen Theil an diefem 
Streit nehmen; aber flatt ihm für dieſe Mäfigung Dank zu wiffen,-vereinigten 
fih alle, um ihn mit Schmähungen zu überhäufen. Er verbarg den Kummer, 
der darüber an feinem Innern nagte; aber ein Pamphlet, das einen Anhänger 
jenes Werks zum Verfaſſer Hatte, griff ihn dergeftalt an, daß er beim Lefen Kraͤm⸗ 
pfe befam, und wenige Tage darauf, 1695, ftarb. Hindelmann ift vornehm⸗ 
lich durdy feine Ausgabe des „Koran“ bekannt, die erfte, welche arabifch erfchien 
(Hamburg, 1694, 4.). 

Hindenburg (Karl Friedrich). Bewundernswuͤrdig war der. Umfang ber 
Kenntniffe diefes Mannes, der als Erfinder der-combinatorifchen Analyſis fich eis 
nen unfterblihen Namen gemacht hat. Er wurde zu Dresden, wo fein Vater Kauf: 
mann war, 1739 geboren. Seine erfte gelehrte Bildung erhielt er auf dem Gym: 
nafium zu Freiberg, von welchen er 1757 auf die Univerfität Leipzig kam, um 
die Arzneiwiffenfchaft zu ſtudiren. Doch trieb er auch Phitofophie, Phyſik und 
Mathematik, alte Literatur und ſchoͤne Wiffenfchaften. Durch Gellert's Empfeh- 
lung kam er nad) geendigter akademiſcher Laufbahn 1768 als Erzieher zu dem, ſchon 
in feinem Knabenalter als ein mathematifches Genie ſich auszeichnenden Herrn 
v. Schönberg, welches ihm Veranlaſſung wurde, als er feinen Zögling auf die leip⸗ 
ziger Univerfität begleitete, fich vorzüglich mit Mathematik und Phyſik zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und als er nachher die Univerficät Göttingen befuchte, ward ihm Käftner’s 
Unterricht und Umgang höchft lehrreih. 1771 promovirte er in Leipzig als Ma⸗ 
gifter, und feine Vorlefungen und Schriften fanden fo viel Beifall, daß ihm 1781 
ein außerordentliches Lehramt der Philofophie, und 1786 das ordentliche der Phy⸗ 
fit ertheilt wurde. Anfehnliche Rufe auf in » und ausländifche Univerfitäten fchlug 
er aus Liebe für fein Vaterland aus. Die angefehenften Akademien und gelehrten 
Geſellſchaften des In= und Auslandes fchägten es ſich zur Ehre, ihn unter ihre 
Mitgtieder aufzunehmen. Als Gatte, Vater und Freund war er höchft liebens⸗ 
würdig. Er farb 1808. Seine Schriften find in Meufel’s „Gel. Deutfchland‘ be⸗ 
merkt. ; 

Hindoftan oder Indien diesfeit des Ganges, das eigentliche Indien, be 
greift Vorderindien mit Einfchluß der Halbinfel diesfeit des Ganges, zwiſchen den- 
Fluͤſſen Indus und Ganges, oder eigentlich dem Burramputer. Die Grenzen find 
gegen D. die hinterindifchen Staaten Achem und Birma und der bengalifche Meer: 
bufen, gegen ©. das indifche Meer, gegen W. daſſelbe Meer, Beluchiſtan und Ka= 
buliftan, und gegen N: trennen hohe Schneegebirge, die in mehren ungeheuern 
Ketten: hintereinander aufgethürmt find (da8 Himalayagebirge, and Imaus), 
Dftindien von Zibet und Bucharei. Nach diefer Begrenzung find Nepaul und 
die Ghorkaländer nebft Sitinagur mit einbegriffen, Der Ftächeninhalt beträgt 
nach Hamilton 59,535 TOM. mit 132 Mit. Einw., worunter 40,000 Englaͤn⸗ 
der, 114,175,000 Hindus, 15 Mil. Mongolen, 1 Mill. Afghanen, 150,000 
Parfen, 150,000 Araber, 100,000 Juden u. ſ. m. Es befteht aus dem eigent- 
lichen Hindoftan, und ber. eigentlichen biesfeitigen indifchen Halbinfel. Sehr ges 
birgig find die nörblichen und nordweſtlichen Provinzen, indem das gedachte hohe 
Sthneegebirge an der nördlichen Grenze hinläuft, und feine Afte nad; mancherlei 
Richtungen durch mehre Landfchaften vertheilt. Zu diefen gebirgigen Landflrichen 
gehören befonbers Sirinagur, Nepaul, Ghorka, die Dſchatenfuͤrſtenthuͤmer Dſchei⸗ 
pur und Dſchudpur. In diefen Gebirgögegenden, an der Nordfeite von Nepaul, 

serhebt fih im Himalayagebirge (f. d.) der Dholagir oder Dhamalagiri. So _ 
wie fich von den nördlichen Schneegebirgen füdliche Abftufungen durch. mehre oftin= 
difche Landſchaften verbreiten, fo erhebt ſich auf gleiche Art auf dem Cap Comorin, 
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der füdlichen Spige Oſtindiens, ein mächtiges Gebirge, welches in zwei befons 
dern Abtheilungen die Halbinfel durchzieht und fich zulegt in den Bergen bon 
Malva, Bundelkund und Bahar verliert. Dies find die berühmten Ghauts (Gat- 
tes), deren Benennung einen Pag andeutet. Sie verurſachen einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Unterfchied der Witterung auf den durch diefe Gebirge geſchiedenen Küften Ma= 
labar und Coromandel. Auf der legtern wird ed im Jun. Sommer und auf Ma: 
labar Winter; hingegen wird e8 im October auf der Küfte Malabar Sommer 
und auf der Küfte Soromandel Winter: Die Ghauts theilen ſich indie weftlichen 
und öftlichen. Die erften nähern fich oft der Küfte und erheben ſich ungefähr 3 bis 
4000 Fuß, durchziehen die Marattenländer, fegen ihren Lauf gegen Norden fort 
und theilen fi) in mehre Zweige. Die öftlichen Ghauts fegen ihren Lauf gleich 
den weſtlichen nad) Norden fort, ziehen ſich längs den nördlichen Cirkars, und 
werben befonders da, wo fie diefe Provinz von Bahar trennen, immer höher und 
unerfteiglicher. Die beiden Hauptzweige ber Ghauts ſtoßen mit andern Gebirgen 
zufammen und haben mit dem Himalaya Verbindung. Im Ganzen iſt jebod) 
nur der nördliche Theil Oftindiens ein Gebirgsland zu nennen, und das uͤbrige 
‚Dftindien ift mehr eben als bergig. Mehre Landfchaften, befonders die Gegen: 
den am Ausfluffe des Indus und Ganges und an den Ausflüffen andrer großen 
Ströme und Gewäffer, find fumpfig und moraftig; auch fehlt es nicht an Sand: 
ländern, und ſelbſt, befonders in den nördlichen Ländern, an größern und Eleinern 
Wuͤſten und Steppen. Deffenungeachtet ift der Boden in den meiften Gegenden 
fehr fett und fruchtbar, an den herrlichſten und mannigfaltigften Producten er: 
giebig, und hat einen Überfluß an fchönen Ebenen, vortrefflichen Wiefen und an 
den reizendften Thälern, von der Natur verfchwenderifch mit ihren fchönften Ge: 
fchenfen ausgeftattet. Zu diefer außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens trägt 
auch die Wärme der Luft bei, die fogar in einigen Gegenden einen ſolchen Grad er: 
reicht, daß fie, wenn der heiße Landwind bläft, unausftehlicy wird. In den mei: 
ften Ländern Indiens Eennt man nur zwei Jahreszeiten, die regnerifche und die 
trodene. In der erften iſt der Himmel faft immer mit Wolken bedeckt, häufiger 
Regen ftürzt herab, und die große Hige vermindert fich alsdann. Bleibt der Regen 
zu lange aus, ober fällt er nicht in hinlänglicher Menge, fo erfolgt eine fehlechte - 
Ernte und wol gar eine Hungersnoth. In der trodenen Jahreszeit wird bie Hige 
oft fo druͤckeend, daß Europäer kaum die kleinſte Befchäftigung vornehmen Eönnen. 
Unter den in Oftindien wehenden Winden find befonders die Monfoons Mouffons 
merkwürdig, welche regelmäßig auf dem Lande und auf dem Meere abwechfeln. 
Die Seewinde find eine außerordentliche Wohlthat für diefe Länder, indem fie er: 
frifherde Kühlung bringen; hingegen die mit bem heißen Landwinde verbundene 
Hige ift fo heftig, daß fie der Hige vor einem glühenden Ofen gleicht. Im Allge— 
meinen if jedoch die Luft in Oftindien mehrentheild gefund, befonders bei Anwen⸗ 
dung gehöriger Vorfichtsmittel. Der nördliche, gebirgige Theil Oftindiens hat ein 
meift fehr gemäßigtes und mildes Klima, ja in einigen Gegenden wird es im Win: 
ter ziemlich kalt. Mit Ausnahme weniger Gegenden ift Oftindien überall von 
großen. und kleinen Flüffen gut bewäffert. Won den großen Fluͤſſen find viele nicht 
Eleiner als der Rhein, und viele von ihnen übertreffen die Donau am Flußgebiet. 
Die größten Ftüffe find: 1) Der Indus, deffen Quelle nocdy nicht bekannt ift; 
man hat feinen Lauf big zur Stadt Dras in Kleintibet unter 35° 559 N. Breite 
verfolgt, wo fich zwei große Arme, acht Zagemärfche nordöftlic von Caſchemir, 
vereinigen. Er fließt anfangs, zwifchen hohen Bergen eingefchloffen, durch bie 
Scneegebirge, weldye Caſchemir und Kleintibet trennen. Bei dem Fort Attoc 
nimmt er den fchnellen Kabul auf, erhält den Namen Attoc, und ift unter diefem 
Namen bekannt, bis ihn die fünf Ströme erreichen, welche das Pentſchab bewif: 
fern. Ste heißen: Der Behat (fonft Hidaspes), der. Chunaub (Xcefines), der 
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Rauvi (Hidraoted), der Bejah und der Setledge (welche beide legtern ſich vereinigen 
und den Hpphafis der Alten, größer als die Elbe, bilden). Won diefer Verbindung 
mit den fünf Strömen teitt er in die Provinz Sind, und fließt ſuͤdweſtlich. In der 
Naͤhe von Hyderabab theilt er fich wieder in die zwei Arme, wovon der oͤſtliche ber 
Zulelee heißt. Nachdem fich der Fulelee wieber mit dem Indus vereinigt hat, fließt 
ber Indus bei Tatta vorbei umd tritt in den indifchen Dcean. 2) Der Ganges, ber 
zweite indifche Hauptſtrom, entfpringt in Großtibet, an der MWeftfeite des Gebir⸗ 
ges Kenntaiffe, des höchften tibetanifchen Bergruͤckens, welcher eine nörbliche Forts 
fegung der indifchen Schneegebirge ift, mahrfcheinlich aus dem See Manforoar. 
Er durchfließt hierauf das Land Sirinagur, wo er durch eine Menge Heiner und 
großer Fluͤſſe verftärkt wird, zulegt fließt er als ein fanfter, überall fchiffbarer 
Strom durch die herrlichen Ebenen von Delhi, Auhd, Bahar und Bengalen, dem 
Ocean zu, bemwäffert und befruchtet, befonders in der Megenzeit, die angrenzenden 
Gegenden und verfchafft ihren Producten einen ſichern und ungeftörten Abfag. 
Der anfehnlichfte Strom, den er aufnimmt, ift der Jumna. Etwa 220 englifche 
Meilen vom Meere nimmt die nördliche Spitze des fogenannten Delta ded Ganges 
ihren Anfang. Die beiden wefttichen Arme des Ganges (Goffimbazar und Jellingly) 
vereinigen fi), und bilden gemeinfchaftlich den Hugly, den wefllichen Arm des 
Ganges , der dei Caltutta vorbeifließt und am, meiften von Schiffen befucht 
wird. Der füdliche, laͤngs des Meeres gelegene Theil des Delta befteht aus einem 
Labyrinthe von Fluͤſſen und Strömen. Das Waffer des Ganges wird von den 
Hindus für heilig gehalten. 3) DerBurramputer, welcher nach ber gewoͤhnlichen 
Meinung aus demfelben tibetanifhen See Monforvar entfpringt, aus welchem ber 
Ganges kommt; nad) einer Entdeckung waͤhrend des birmanifcher Krieges ent- 
ſpringt er in einem Schneegebirge im 280 N. Br. und 96° 10° 9. 2. von Green: 
wich. Er fließt in der entgegengefesten Richtung vom Ganges, Heißt anfangs 
Sanpu, erhält bald feinen andern Namen Burramputer, und entfernt ſich anfangs 
fehr weit vom Ganges, allein er wendet ſich auf einmal mefttich durch Achem, tritt 
in Bengalen ein, durchfließt die öftlichen Gegenden diefer Provinz, erhält eine bes 
trächtliche Breite, und vereinigt fich bei Ludipore mit dem Ganges. Zu den übri: 
gen beträchtlichen Flüffen gehören noch der Nerbudda, der Godavery, der Kiſtna 
und der Gavery oder der Coleram. Legterer ift der Hauptfluß von Myfore, mit der 
berühmten 1000 $. langen Brüde, die von 400 ſteinernen Pfeilern getragen wird. 
Sie führt zu der den Hindus und Mohammebdanern heiligen Inſel Sevafamoodra 
und ift 1819 von einem Eingeborenen, Namens Moodely, auf eigne Koſten erbaut 
worden. Syn allen drei Reichen der Natur ift Indien ein fehr fruchtbares Land. 
Weizen, Gerfte, Reis, Mais, Zuder, Wein, Ananas, Limonen und Gra- 
natäpfel, Baumwolle, Pfeffer, Ingwer, Opium, Weihrauch, Caffta, Cam: 
pher, Indigo, Mohn, Betel u. f. f. liefert der Boden in überfluß. Im Scofe 
der Erde werden die fchönften Diamanten, Gold, Kupfer, Blei, Eifen, Salz, 
Borax und an den Küften die reinften Perlen gefunden. Das Thierreich zeichnet 
ſich aus durch Elefanten, Dromedare, Rhinoceroffe, Löwen, Tiger, Leoparden, 
Bifamthiere, Antilopen und Krofodille. Es gibt viel fhöne Vögel, befonders Pas 
pageien, Kolibri, Pfauen ꝛc., doch hört man felten den Gefang der Vögel. Es 
fehlt aber auch nicht an giftigen Schlangen, Storpionen und Würmern‘, die ſich 
in die Haut einfreffen und die gefährliche Krankheit Narcembur verurſachen. Un: 
ter den Inſekten find die Muskitos für den Europäer die unerträglichften. 

Das Alterthum der indifchen Gefchichte ift völlig dunkel. Alerander’d Erobe⸗ 
rungen reichten bis zu dem Indus und Hyphaſis; ‚doch drang einer feiner Nach: 
folger, Seleucus Nicator, bis an den Ganges vor, und Indien behielt Commu⸗ 
nication mit Europa durch den Handel Über das rothe Meer nach der Marattenkuͤſte; 
Römer, Araber und Venetianer führten ihn auf diefem Wege. Ein türkifcher 
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Voͤlkerzweig, die Ghaznawiden, brach unter Mahmud im 10. Jahrh. nach Chr. 
in Indien ein, eroberte faft das ganze eigentliche Hindoftan und gründete eine 
mohammedanifche Herrfchaft dafelbft, die bis ans Ende des 12. Jahrh. dauerte. 
Dann Eamen die Afghanen, ein georgifches Wolf, vertrieben die Ghaznawiden 
und flifteten eine Herrfchaft, die oft durch die Mongolen, befonders durch Tamer⸗ 
lan's (Timur Leng’s) ſchreckliche Einfälle geftört wurde, bis endlich der mongolifdje 
Fürft Babur (Omar’s Sohn, der von Timur abftammte) ihr den legten Stoß 1525 
gab und die Reihe der fogenannten großen Moguls anfing. Diefed Reid) um— 
faßte in feiner großen Bluͤthe unter Akbar, Babur’s Enkel, 70,000 IM., zählte - 
40 Mill. Einw., hatte 225 Mill. Thle. Einkünfte und unterhielt ein Heer von 
900,000 Mann. Die Refidenz des großen Moguls, ober indifchen Kaifers, war 
abwechfelnd zu Delhi und Agra. Es gab unmittelbare, von Vicekönigen (Nabobs) 
beherrſchte, und mittelbare, eignen Rajas (Fürften) erblich unterworfene Provin- 
jen, die, nad) den Urgefegen des Landes regiert, dem großen Mogul nur Tribut 
zahlten. Als Vaſco da Gama den neuen Weg ums Gap nad) Indien entbedt hatte 
(1498), behaupteten die Portugiefen faft 100 Jahre lang den oftindifchen Allein⸗ 
handel und theilten des Landes Herrfchaft mit den Mongolen. Ihnen folgten 
1595 die Holländer unter Cornelius Houtmann, dann bie Engländer, Franzoſen 
und Dänen. Die holländifch  oftindifche Compagnie ward 1602, die engliſche 
1698 errichtet. Bald nachher beftieg der graufame Ufurpator Aureng = Zeb ‚nach: 
dem er feinen Vater, Shah Jehan, ins Gefängniß geworfen und feine Brüder 
größtentheits ermordet hatte, den indifchen Kaiferthron, behauptete ſolchen unter 
mannigfaltigen Empoͤrungen ber unterjochten Völker, und ftarb 1707 in einem 
Alter von 90 Jahren. Aber des Tyrannen Verbrechen wurden an feinen Nachfol- 
gern gerächt; zwölf Kaifer herrfchten binnen 50 Sahren nach einander, und nur 
drei von ihnen ftarben eines natürlichen Todes. Bei folchem fteten Thronmechfel 
kamen Anarchie und Empörung an die Tagesordnung. Unter ihrem Anführer, 
Sobid : Sing, machten fich zuerft die Seiks, ein indifcher Völkerftamm, unab: 
haͤngig, eroberten Lahor und flifteten eine ariftofratifche Republik. Tfehuraman, 
Befehlshaber der Dfchaten, eines andern indifchen Volks, folgte dem lodenden. 
Beifpiel und eroberte fogar die Kaiferftadt Agra ; feine Nachfolger dehnten die Er: 
oberungen aus, und behereichten eine Zeitlang das ganze Land vom Gebirge Mes 
wat bis an den Jumnafluß. Die Maratten, ein Eriegerifcher, urſpruͤnglich am 
weſtlichen Abhange der Ghautsgebirge wohnhafter Volksſtamm, hatten fich nie 
den Mongolen untertvorfen. Als nun Aureng=Zeb fie mit Gewalt unterjochen 
und die braminifche Religion ausrotten wollte, verbanden fie ſich mit mehren des 
Tyrannenjochs ebenfall® überdrüffigen Fürften, ftellten den tapfern Sewajt (oder 
Swadſchi, ftarb 1680), als Maha Rajah oder Großfürften, an ihre Spige, und 
fo fiegreich gegen Aureng = 3eb’8 ſchwache Nachfolger, daß ihr Staat der 
mächtigfte in Indien wurde, bis 17777 eine Regierungsveränderung nach dem Tode 
deslegten Abkoͤmmlings von Sewaji eintrat und ſtatt des MahaRajah ein Peiſchwa 
(Reicheverwefer, Wezier) die Zügel des Regiments führte. Dann herefchten in dem 
weitläufigen Marattenftaate, außer dem Peiſchwa, fünf unabhängige Fürften . 
(Rajahe). Die allgemeine Verwirrung unter Aureng⸗Zeb's Nachfolgern benugte 
gleichfalls der Herrſcher Perfiens, Thamas Kuli: Khan, brach, gelodt vom Su: 
bah oder Statthalter von Decan, der nad) Unabhängigkeit ſtrebte, über ben Indus, 
verwüftete die Hauptftabt Delhi, plünderte das ganze Land, ermordete über 120,000 
Ein. und ließ fih nur (um 1739) durch den damaligen Großmogul Mohammed 
Shah, mitterft Abtretung von fünf am Indus gelegenen Provinzen, die jährlich 
26 Mill. Thaler eintrugen, und Bezahlung einer Kriegsfteuer von 150 Mill. Tha— 
lern, zum Abzuge beivegen. Dabei hatte er den Eaiferl. Schag von 500 Mill. Tha= 
lern geraubt, und die Einwohner berechneten den vom Perferheere angerichteten 
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Schaden auf 750 Mill. Thaler. Inzwiſchen hatten bie unzufriedenen Großen, 
welche den fremden Wuͤthrich ins Land gelodt, ihren Zweck wirklich erreicht; denn 
der Subah von Decan (Golcondba) und der Nabob von Auhd (Dude) machten ſich 
unabhängig vom kaiſerl. Scepter; der Subah von Bengalen hingegen wurde im 
Laufe’ des Kriegs-den Maratten zinsbar, feine Nachfolger befigen das Land jegt 
unter dev Oberherrfchaft der englifch = oflindifchen Compagnie. Bald nad Thamas 
Kuli-Khan's Abzuge (1744) unternahm es aud Ali Mohammed, Anführer der 
Rohillas, die in des Großmoguls Kriegsdienften fanden, das Joch abzumerfen. 
Ihm ſchloſſen ſich die Angefehenften des Volkaftammes der Rohillas an; die noͤrd⸗ 
lichen und öfllichen Gegenden.von Delhi und die nordweſtlichen von Auhd fielen in 
ihre Gewalt, und ein Theil des Randes erhielt nun den Namen Rohilcund. Die: 
fer Strich ward von mehren Fürften beherrfcht, die in Defenfivalliang mit einander 
ftanden, bis 1774 die Engländer ihrer Herrſchaft ein Ende machten und dem 
Nabob von Auhd Rohilcund für 50 Lat Rupien verkauften. So ging in dem herr= 
lichen Lande Alles drunter und drüber. Ahmed Abdalla (Thamas Kuli: Khan’s 
Nachfolger), Herr von Kandahar, drang mehre Mate von 1747 an in Hindoftan 
ein und plünderte es aus, und faſt jeder Unterbefehlshaber machte fidy auf feinem 
befeftigten Bergfchloß und in feinem Bezirk damals unabhängig. In Gartanic wa⸗ 
ven die dort angefiedelten Sranzofen Meifter und gewannen eine Zeitlang, bis die 
Engländer ins Mittel traten, großen Einfluß auf Befegung der Subahs- oder Na- 
bobswuͤrde. Unter allen einheimifchen Ufurpatoren fpielte indeß feiner in neuern 
Zeiten eine fo wichtige Nolle als der Raja von Myſore, Hyder-Ali, der ben da: 
maligen Großmogul, oder indifchen Kaifer, Ali Gohar (gewöhnlich Shah Allum 
genannt) nöthigte, ſich ben Engländern in die Arme zu werfen. Noch) jegt refidirt 
zu Delhi ein Abkömmling jener mächtigen Beherrfcher Indiens, Akbar II, der 

auch) von feinen nächften Umgebungen, faft koͤnnte man fagen fpottweife, als Groß⸗ 
mogul geehrt wird, benn ex fleht unter der ſtrengen Vormundſchaft der engliſch⸗ 
oftindifchen Compagnie, und von allen Reichthuͤmern und dem Glanze feiner Vorz - 


‚- fahren ift ihm nichts geblieben als der Ertrag einiger Ländereien und der Genuß 


eines Sahrgehaltd von Seiten der Compagnie, fodaß feine jährl. Einkünfte ſich 
auf etwa 200,000 Pf. St. belaufen mögen. Die Kriege des Hyder⸗Ali gegen die 
Engländer (von 1767 — 82), die allmälige Vergrößerung ihrer jegt ungeheuern 
Macht in Indien, ihr legter Kampf mit Zippo Saheh (1799), der 1815 geen- 
digte Krieg gegen den Rajah von Nepaul, wodurch neue Länder und Handelsaus- 
fihpten gewonnen worden, und ihre nad) dem Kriege mit dem Peiſchwa der Ma— 
vatten (f. d.) 1818 errungene vollkommene Souverainetaͤt in allen indiſchen 
Provinzen diesfeit des Ganges gehören in die Geſchichte der englifch = oftindifhen 
Gompagnie. (Vgl. Englifhes Reich in Oftindien; aud) des Gen.:Gouv. 
Hafting’s Leben in den „Zeitgenoſſen“, Heft XIX.) Nad ben verfchiedenen 
Beherrſchern Oſtindiens läßt ſich daffelbe eintheilen: in das Kabulifhe Oſtindien, 
welches den von Oftindien durch die Afghanen abgeriffenen und mit Kabuliftan ver: 
einigten Theil begreift; in den Staat Nepaul nebft Ghorca und Sirinagur; in 
die Rasputen = und Dfchatenfürftenthümer (im nordweftlihen Theile Oftindiens); 
in die Lande oder Seiks der Sikhs; in die unter mehren unabhängigen Beherr: 
fern ftehende Provinz Sind; in die Marattenländer, feit 1818 ganz unter briti: 
fchem Einfluffes in die Gebiete der britifchen Bundesgenoffen oder vielmehr Vaſal⸗ 
ten, ald des Nabobs von Auhd, des Rajahs von Myfore, des Rajahs von Co— 
chin und Eravancore, und des Nizam von Golconda, oder des Subah von Decan; 
endlich in die Befigungen ber Europäer, wovon bie der Briten bei weitem am größ- 
ten find, Die der übrigen Europäer, der Franzofen, der Niederländer, der Por- 
tugiefen und ber Dänen begreifen zufammen nur 140 IM. mit 320,000 Einw. 
und den Städten Pullacate und Kodſchin oder Cochin (niederlaͤndiſch), Pondichery 
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und Chandernagor (franzoͤſiſch), Goa und Diu (portugiefifh) und Trankebar (daͤ⸗ 
nifch).- ©. Hamilton’s „Description of Hindostan”, Lond. 1820, 2Bde., 4. 

Hindus, die Ureinwohner Oftindiens, eine uralte Nation, menfchenfreunds 
lich, gutmuͤthig, fleißig und durch Wiffenfchaften und Künfte fchon in jenen Zeiten 
verfeinert, als die meiften ihrer afiatifchen Nachbarn noch auf der erften Stufe ber 
Bildung ftanden, die Griechen noch im Dunkel verborgen lagen und die Völker 
von Europa ſaͤmmtlich noch die gemeinften Kunftbebürfniffe des menfchlichen Le— 
bens entbehrten. Sie bilden ein zahlveiches Volk, twelches feit Jahrtauſenden auch 
unter fremder Herrfchaft feine Nationalität behauptet hat, indem ed noch jeßt feine 
eigenthümliche Sprache, Schrift, Verfaffung, Religion , Sitten, Gebräudje und 
Lebensart befist. Was ihre Leibesfarbe und Geftalt betrifft, fo find die Hindus ein 
Volk von gelbbrauner Farbe; jedoch find die hoͤhern und reichen Stände beinahe 
fo weiß wie die Europäer. Ihr Körper, von etwas mehr als mittler Größe, ift 
regelmäßig gewachſen, gut gebaut und befonders fehr gefchmeidig und gelent. Sie 
zeichnen ſich hauptfächlich durch ihre Eleinen Hände aus. Der Mangel heftiger Lei: 
denfchaften und Nüchternheit, Mäfigkeit, Sparfamteit, Genuͤgſamkeit, Gaftfreund: 
ſchaftlichkeit, Dienftfertigkeik zeichnen fie vortheilhaft aus. Zwar gibt es unter ih: 
nen fehr Eriegerifche Wölkerfchaften, doch twirft man ihnen Liebe zur Ruhe, Lang- 
famkeit und Geiz vor. Sie befigen viele Geiftesfähigkeiten, nur fehlt e8 ihnen heu— 
tiged Tages an der nöthigen Entwidelung derfelben. Früher, ehe fie durch das Jod) 
des fremden Despotismus erfchlafft wurden, fanden fie auf einer höhern Stufe der 
Bildung, man hat in ihrem Lande die Wiege aller Künfte und Wiffenfchaften ge: 
ſucht. Sie treiben Aderbau, Viehzucht, Fifcherei und Jagd, Berg- und Hütten: 
bau, Forftwiffenfchaften, Handmwerke und Fabriken, Handel und Schifffahrt, ver: 
fertigen verfchiebene , zum Theil Außerft koſtbare Zeuche, vorzüglich von Baumwolle 
und Seibe, worunter fehr feine Sattune und die fchönften und feinften Muffeline 
gehören, gemalte Leinwand, feine Shawls, [höne Matten, Corduan ıc., und haben 
unnachahmliche Färbereien. Ihre Muſik und Malerei find noch fehr zuruͤck; in der 
Tanzkunſt, Bildhauers, Land» und MWafferbaufunft Haben fie e8 weiter gebracht. 
Sie kennen die Rechenkunſt, Aftronomie und Chronologie, und find fehr große Lich: 
haber der Dichtkunft und des Gefanges. Einer der feltfamften, auffallendften, em: 
pörendften und graufamften Gebräuche der fonft fo fanften Hindus ift das Verbren- 
nen der Witwen mit ihren verftorbenen Männern, eine feit undenklichen Fahren 
unter den Hindus eingeführte Sitte ; doch findet diefes Witwenverbrennen vorzuͤg⸗ 
lich in den Ländern ftatt, welche von hinduifchen Fürften beherrfcht werden. Merk: 
wuͤrdig iſt die feit den Älteften Zeiten eigenthümliche Volksabtheilung in viele von 
einander abgefonderte Rangordnungen, Stämme oder Glaffen (von den Europäern 
Kaften genannt). Es gibt vier edle und eine fünfte unedle Hauptkafte. Die vier 
edlen Kaften find, zum großen Nachtheile ber Landescultur, tefentlich und auf im: 
mer von einander abgefonderte Natienalclaffen, ſodaß Beine in die andre übergehen 
ann, feine fich in ber Regel mit der andern weder durch Verheirathung, noch auf 
irgend eine andre Art vermifchen, auch nicht ein Stand die Lebensart und Verrichtungen 
des andern ergreifen darf. Aller Unterfchieb ift hier aufs ftrengfte genommen, erb: 
lich und perfönlich, alle Vorrechte und Einſchraͤnkungen find angeboren, und Nie: 
mand kann werden, wozu ihn die Natur geſchickt macht, fondern muß werben, wozu 
ihn die Geburt berechtigt, oder bleiben, wozu ihn die Geburt verdammt hat. Die 
geringfte Verlegung diefer Grenze wird theils mit Ausſchlleßung, theils auch in be⸗ 
fondern Fällen mit Todesftrafe geahndet. Selbft der Unterfchied mit Nahrungs: 
mitteln ift genau angeordnet. Den drei obern Kaften find alle Arten von Fleifch: 
fpeifen verboten, der vierten wieder der uneingefchränkte Genuß berfelben (mit Aus⸗ 
nahme des Rindfleifches) verftattet, und nur die niedrigften Claſſen der fünften 
Kafte dürfen Alles, was ihnen beliebt, an Fleiſch fewol als andern Nahrungsmit: 
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teln genießen. Je niedriger die Stammordnung eines Hindu iſt, deſto weniger iſt 
er in ſeiner Lebensweiſe in Ruͤckſicht auf Speiſe und Getraͤnke eingeſchraͤnkt; dage⸗ 
gen nehmen aber in dem Grade der mindern oder groͤßern Erniedrigung die uͤbri⸗ 
gen läftigen Einfchränkungen zu. Die erfte und edelſte Kafte heift Brahmana, und 
ift die Kafte der Braminen, Bramanen oder Brahmanen, welche Priefter, Gelehrte, 
Lehrer der Schulen und Akademien, Gefegverftändige und Staatöbenmte find. (S. 
Braminen.) Die zweite edle Stammordnung heißt Kfchetria oder Kfchetrija, 
welche die Kfchetrier, oder Radſchaputra, die Könige und Krieger begreift. Den 
Namen Rasputen, Radſchaputren erhalten die Kfchetrier vorzugsweife in ihren als 
ten hindoftanifchen Erbländern. Die dritte edle Kafte heift Waifchja, deren allges 
meine Beflimmung der Aderbau, die Feld: und Gartenarbeit, die Viehzucht und 
der Handel if. Als Kauf: und Handelsleute heißen fie Wannija, gewöhnlich Ba⸗ 
nianen genannt. Die vierte edle Kafte heißt Schubra, und begreift unter dem Nas 
men der Schudren oder Schudrier die Künftler und Handwerker. An die vier edeln 
Kaften mit ihren Unterabtheilungen ſchließt fid) eine Menge vermifchter ober unrei⸗ 
ner Abtheilungen derfelben an, Afterclaffen der vier edein Kaften, Burum Sſunker 
genannt ; welche aus mannigfaltigen Mißheirathen der verfchiedenen Glieder ober 
Stände ber vier edeln Kaften entftanden find, auf denen zwar nicht die ſtrenge Ver⸗ 
achtung ber fünften unebeln oder verworfenen Menfchenclaffe haftet, die aber doch 
außer den Schranfen ber reinen vier edeln Kaften verfegt find. Diefe vermifchten 
Kaſtenzweige machen zulegt ben Übergang zu der fünften unedeln Kafte, welche 
Niſcha, Parta (f. d.), Chaklys und Peleja heißt, d. i. verschtliche, fchlechte, un= 
reine, uneble Menfchenclaffe. Diefe Kafte befteht aus den ungluͤcklichen Menfchen, 
welche alle Das thun müffen, was fonft Niemand, ohne fic) zu verunreinigen, thun 
darf. Sie werben nicht nur felbft als unrein geachtet, fondern verunreinigen auch 
- alle Perfonen und Dinge, denen fie zu nahe kommen. Sie find defhalb auf alle 
Art im bürgerlichen Leben nachtheilig ausgezeichnet und durch vorgefchriebene Re⸗ 
geln in Rüdkficht ihrer Lebensart, Wohnung und Habfeligkeiten gebrandmarkt, duͤr⸗ 
fen die Pagoden oder Tempel der übrigen Kaften nicht befuchen, fondern haben ihre 
abgefonderten, eignen Pagoden und Religionsübungen, duͤrfen die Häufer der an- 
dern Kaften nicht betreten (wenn e8 ja aus Unvorfichtigkeit gefchieht, oder imFalle 
der Notwendigkeit nicht verhütet werden kann, wird ein folcher Ort auf religiöfe 
Art gereinigt), müffen die öffentlichen Märkte vermeiden, dürfen fogar nur ihre eig⸗ 
nen Brunnen haben, die fie zur Warnung mit Thierknochen einfaffen muͤſſen, 
wohnen in elenden Hütten von Städten und Dörfern entfernt, find von aller ges 
feglichen Nahrungsweife der uͤbrigen Kaften ausgefchloffen, und effen daher aud) 
Rind» und alles andre Fleiſch ohne Unterfchied. Zu den Hindus gehören die Seiks, 
Dſchaten, Rasputen, Maratten, Singalefen, Tamuler, Wadtuger, Gikhers oder 
Kakaren, Graſſias, Gounds oder Goands, Kallers oder Kallier ıc., wovon einige 
von der mohammebanifchen Religion Übergetreten find, andre, wie Seiks, ihre 
eigne Religion haben. (M. vgl. Indien, Indifche Literatur, Indiſche 
Mythologie und Religion und Indifhe Sprachen.) Der Abbe Du: 
bois, welcher 30 Fahre in Oftindien lebte, hat in f. Werke „„Moeurs , institutions 
et ceremonies des peuples de l’Inde” (Paris 1825, 2 Bde.) die Dindus ebenfo 
treu als lebendig und vollftändig gefchildert. 

Hinken. Wir erwähnen hier nur einer Art des Hinkens, der Koralgie 
ober des freiwilligen Hinkens der Kinder, welches neuerlich genauer (vorzüglich von 
Albers und Ficker) beobachtet und unterfucht worden ift. Die Krankheit felbft kannte 
man zwar fchon in den früheften Zeiten, doch wurde fie ſtets falfch beurtheilt. Sie 
kann in jedem Lebensalter vorfommen, vorzüglich aber ift fie bei Kindern von brei 
bis zwoͤlf Fahren beobachtet worden. Sie befteht in einer allmälig ausgebildeten 
kranken Befchaffenheit einzelner oder aller Gebilde des Huͤftgelenkes. Die Bänderz, 
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Drüfen:, Knorpel: oder Knochenfubftanz dieſes Gelenkes ſchwillt an und wirb ent⸗ 
zündet. Die Entzündung geht im Eiterung Über; allmaͤlig wird die Gelenfpfanne 
von ben-angefihwollenen Theilen und bem ergofjenen Eiter verengert, der Schen⸗ 
kelkopf hervorgebrängt und dadurch) die kranken Gliedmaßen verlängert. Zuweilen 
wird ber hervorgetriebene Schenkelkopf durd) das Gewicht des Körpers u. ſ. w. an 
den obern Rand der Pfanne gedruͤckt und die anfangs verlängerten Gliedmaßen - 
etwas verkürzt. In der früheften Periode diefes Übels Flagt der Kranke Über eine 
ungewöhnliche, Morgens beim Aufftehen bemerkbate Steifigkeit bes. Schenkelge: 
lenkes, Stiche in der Tiefe deffelben, die Abends wiederkehren, ein Gefühl von Er: 
mübdung und Lähmung, welches den Kranken oft während des Gehens auszuruhen 
und ben kranken Schenkel etwas nachzuſchleppen nöthigt. Diefe Periode wird bei 
jungen Kindern meift verfannt, und man wird oft erft aufmerkfam auf das übel, 
wenn fchom bie zweite Periode eintritt, im welcher die Leiftendrüfen fchmerzhaft an⸗ 
ſchwellen, die Schmerzen im Gelenfe, befonders auch im Knie heftiger und anhal- 
tender werben, bie Abmagerung des Schenkel und das Dinfen zunimmt. Der 
Eiter bahnt ſich endlich einen Weg nad) aufen. Menn die Heilung nicht gelingt, 
fo erfolge zulegt Abzehrung, welche den Tod herbeiführt. Es ift demnach von der 
größten Wichtigkeit, diefem übel wo möglich in feiner erſten Periode zu begegnen, 
und ſobald ein Kind von felbft einen ungleichen und hinkenden Gang befommt, die 
Hülfe bes Arztes zu fuchen. Ä H. 

Hintergrund, f. Grund. 

Hiob ift der Held eines fehr alten Lehrgedichts, das der Kanon bes Alten 
Zeftaments bis auf unfere Zeiten gebracht hat. (S. Hebräifche Literatur.) 
Der Gegenftand ift eine Theodicee, wie fie ein frommer Sinn, der die Unfähigkeit 
des menfchlichen Berftandes, über die göttlichen Motive der Vorfehung und bes 
Menfhenfchicfals abzuurtheilen, und die Nothwendigkeit, fi) den Fügungen Got- 
tes gläubig zu unterwerfen, anerkennt, was die Hauptideen betrifft, noch heute nicht 
anders geben würde. Diefem Thema und der religiöfen Richtung ded Gedichts ge 
mäß, ift feine Handlung im Himmel, und was die Menfchen, die fich gegen ben 
Herem des Schickſals nicht anders als leidend verhalten Finnen, dabei thun, nur 
Reflerion und Ausdrud des Gefühle. Aber in diefen Reflerionen und Herzenser- 
giefungen zeigt fic) ein Leben, eine Kraft und Innigkeit, in diefen Dialogen ein 
Wettkampf mit den ftärkfien Waffen des Geiftes um die höchiten und heitigften 
Wahrheiten der Menfchheit, der das Geſpraͤch wieber zur Lebendigften Handlung 
macht. Stärker ale irgendwo werden wir hier belehrt, es fei Vermeſſenheit, die 
Rathfchlüffe Gottes beim Gluͤck und Unglüd der Menfchen ergründen zu wollen, 
fein Rath fei wunderbar und er führe Alles herrlich hinaus. Eine bis jegt in Arabien 
und Syrien erhaltene Sage beweilt ebenfowie die unverfennbaren Spuren wahrer 
Natur in dem Gedichte felbft, daß es hiftorifchen Grund hat, und ein angefehener 
und frommer Emir, Namens Hiob oder Jacob, der im wenigen Stunden aller 
Reichthümer , die er befeffen,, fogar feiner Kinder beraubt, und felbft mit der furcht⸗ 
barften Krankheit heimgeſucht ward, in Idumaͤa gelebt haben möge, ja an einigen 
Orten, wie bei Damask, will die Sage noch fein Grabmal nachweifen. Wie viel 
die Phantafie des Dichters hinzugethan und umgebildet hat , läßt ſich nicht ausmit⸗ 
teln ; daß er aber den vorzüglichften Dichtern aller Zeiten an die Seite gefegt zu wer: 
ben verdient, zeigt die Größe und Eigenthuͤmlichkeit feiner Compofitionen, bie les 
bendige Natur und Friſche feiner Farben, die ergreifende Stärke und Wahrheit feis 
ner Situationen und Darftellungen der Empfindungen ‚ die Kruchtbarkeit und Fülle 
feiner Sprüche, die Hoheit und Lauterfeit feiner Gefinnungen, und jene himmliſche 
Wuͤrde bei aller Einfalt der Natur, die Niemand erfünfteln kann, dem Gott nicht 
mit dem Lichte des Genies zugleich den Funken ber frommen Begeifterung verlieh. 
Der geſchmackvollſte Überfeger und Brurtheiter dieſes Gedichte, Stuhlmann („Hiob, 
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ein religiöfes Gedicht”, Hamburg 1804), beftreitet bie fruͤhere Meinung, daß Mof 

ber Verfaſſer deffelben fei, weil e8 durchaus keine Mofaifchen Ideen enthält. Eben 

darum, und ſowol wegen ber darin merkbaren philofophifchen Richtung als auch 

wegen bes der Sprache der Salomonifchen Schriften am nächften kommenden 

Ausdrucks wird e8 mit der größten MWahrfcheinlichkeit unter die. Erzeugniffe des 

ig Beitalters gefegt, wenn fchon eine ältere Sage babei benugt worden 
n Bann. 

Hippel (Theodor Gottlieb v.), geb. 1741 zu Gerdauen in Oftpreufen, 
wo fein Vater Schulrector war, zeigte als Knabe einen großen Hang zur Einſam⸗ 
keit und religiöfen Schwärmerei, wohin ihn feine lebendige Einbildungstraft führte. 
Den Unterricht feines Vaters und des dortigen Predigers, vorzüglich in Sprachen, 
nahm er ſchnell auf, und ging, erſt 15 Jahr alt, auf die Univerſitaͤt Königsberg, 
um Theologie zu ſtudiren; daneben trieb er noch Philologie, Mathematik und Phi: 
lofophie. Großen Einfluß auf fein künftige Leben ‚hatte feine Bekanntfchaft mit 
dem holländifchen Juſtizrath Woyt, einem berühmten Juriſten, welcher den geift- 
teichen Süngling in fein Haus aufnahm und vielfach unterftügte. Durch ihn er⸗ 
hielt ee Kenntniß der holländifchen Sprache und einige Neigung zur Rechtswiffen- 
fchaft. Noch bedeutender ward ihm die Bekanntfchaft mit dem zu Königsberg fich 
aufhaltenden ruffifchen Lieutenant von Keyfer, der ihn 1760 mit nad) Petersburg 
nahm und ihn zuerft in die Kreife der Wornehmen einführte. Ungeachtet fich ihm 
hier herrliche Ausfichten eröffneten, trieb ihn doch die Liebe zum Vaterlande zurück 
nach Königsberg. Hier übernahm er in einer fehr gebildeten adeligen Familie eine 
Hauslehrerftelle, und benugte dieſe Gelegenheit, verfchiedener Menfchen Sitten 
und Charaktere Eennen zu,lernen und ſich in ihrem Umgange auszubilden. Dadurch 
ward er fich zugleich feiner Beflimmung und feines Strebens in einem hohen Ge: 
fchäftökreife, in dem vollen Genuffe der Ehre und Güter des Lebens feine Geiftes- 
Ecäfte wirkfam anzuwenden , immer mehr bewußt. Moch mehr brachte diefen Plan 
die Liebe zur Reife, indem ber Gegenftand feiner Neigung an Stand und Wermö- 
gen über ihn erhaben war und er nur durch das angeftrengtefte Bemühen demfel: 
ben näher zu kommen hoffen tonnte. Zum Mittel wählte er die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, deren Stubium er ſich nun ganz widmete, weil fie ihm eine fchnellere Bahn zu 
hohen Ehrenftellen und Gütern verſprach und eine umfaffendere Sphäre des Ge- 
fchäftslebens eröffnete. Schon 1762 verließ er daher jene Kamilie wieder, indem 
er nun mit der unglaublichften Selbftverleugnung,, fogar in Hinſicht der Außern 
Lebensbeduͤrfniſſe, und mit dem muthigften, angeftrengteften Eifer das unverruͤckte 
Ziel feiner Leidenfchaft — Würden und Reichthum — verfolgte und ſchnell erreichte. 
Als er e8 errungen , entfagte er dem Befige.der Perfon, die er geliebt hatte, um im 
ehelofen Stande feinem Streben nad) immer ausgebreiteter Thätigkeit und Würde 
ganz zu leben. Zuerft machte er ſich als Nechtsconfulent durdy feine Einfichten, 
Kiugheit und Beredtfamkeit geachtet und befannt. Sein Anfehen ftieg und damit 
die Vortheile feiner Lage. Er fchritt von einem Poften zum andern. Seine Puͤnkt⸗ 
lichkeit und Leichtigkeit als Geſchaͤftsmann befiegten jede Schwierigkeit und ertheil⸗ 
ten ben Amtern, die er beleidete, eine noch höhere Würde. 1780 warb er endlich) 
dirigirender Bürgermeifter in Königsberg und Polizeidirector, mit dem Charakter 
eines Geh. Kriegsraths und Stadtpräfidenten. Als folcher ließ er den Adel feiner 
Familie vom Kaifer erneuern. Bei der Befignahme von Danzig wurden ihm Ge⸗ 
fchäfte übertragen, welche er, wie immer, mit der größten Betriebſamkeit und Ge⸗ 
fchiclichkeit verwaltete. Darauf Eehrte er nach Königsberg zuruͤck und endete 1796 
fein thätiges und nuͤtzliches Leben. Er hinterließ ein Vermögen von 140,000 Thlrn. 
Sein Leben und Charakter waren voll Sonderbarkeiten und Widerfprüche: Schwaͤr⸗ 
merei, Neigung zum Aberglauben bei einem hellen, aufgeflärten-Werftande, eine 
an Andächtelei grenzende Frömmigkeit und warmer. Tugendeifer bei ſtarker Leiden: 
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ſchaft und Sinnlichkeit, eine faſt ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft bei Verſchloſſenheit 
gegen ſeine liebſten Freunde, Herrſchſucht und Strenge bei Heiterkeit und einem feinen 
Betragen, waren ihm vor Allem eigen. Alles aber war bei ihm jenen Triebfedern 
ſeines Lebens untergeordnet. Daher Kant ihn einen Plan⸗ und Centralkopf nennt, 
der mit der — Leichtigkeit Plane entwerfen und ebenſo ſchnell und ſtandhaft 
ausführen konnte. Ebenſo eigenthuͤmlich iſt er in feinen Schriften, in welchen er, - 
fo lange er lebte, ein ftrenges Incognito lebte. (S. Borowski, „Über die Autor: 
[haft des Verfaffers des Buchs tiber die Ehe”, Königsberg 1797.) Sie gehören 
zu den geiftreichften Werken der deutfchen Literatur und nehmen den erſten Rang in 
der feltenen Slaffe humoriftifcher Geifteserzeutgniffe ein. Eine reiche Ader des Witzes 
und der Laune ftrömt in ihnen. Aufdem Grunde liegt ein gewichtiger Ernſt und 


bricht zumeilen unvermerkt hervor; die bilderreiche Phantafie aber fpielt in leichten - - 


kühnen Sprüngen und Abfchweifungen ihr ungezüigelte® Spiel. Auch find feine 
Werke noch durch tiefe Beobachtungen, Fülle der Menfchentenntnig und daraus 
hervorgegäingene Schilderungen bekannter Zeitgenoffen fehr anziehend, wie uͤber⸗ 
haupt fein freundfchaftlicher Umgang mit mehren geiftreihen Menfchen (z. B. mit 
Hamann und Kant) ihm einen Reihthum mannigfaltiger Ideen für feine Schrif: 
ten lieferte. Die wichtigften und berühmteften berfelben find: 1) „Über die Ehe”; 
zuerft 1774, 5. Aufl, 1825. Hieran ſchließt ſich 2) eine fpätere Schrift „Über 
die bitrgerliche Verbefferung der Weiber”, Berlin 1792, und 3) fein Nachlaß „Über 
weibliche Bildung”, Berlin 1801. Sonderbar ift ed, daß er in feiner erften und 
gelefenften Schrift den größten Lobredner der Ehe macht und boch-felbft ehelos 
blieb. Nicht minder bekannt, obwol weniger verftanden, find 4) feine „Lebensläufe 
nach auffteigender Linie‘, nebft Beilagen A.B.C. in drei Thin. Berlin 1778— 81. 
Eine eigenthuͤmliche Laune, eine tebendige, oft glühende Einbildungsfraft und ein 
reger Wahrheitsfinn haben gleichen Antheil an diefem Werke. Unter dem glänzen: 
den, oft blendenden Gewande kühner Bilder und wigiger Ausſpruͤche werden hier 
die Grundfäge einer ernften Philofophie umd einer gewandten Lebensweisheit mit: 
getheilt. Beſonders fuchte er in dieſem Werke Kant’s philofophifche Fdeen, deffen 
Kritik damals durch den Druck noch nicht bekannt geworden war, wie er fie früher 
aus feinen Heften und aus perfönlichem Umgange mit Kant aufgefaßt und zu ben 
feinigen gemacht hatte, auf die ihm eigenthümliche, immer aber geiſtvolle Weiſe 
mitzutheilen und zu verbreiten. Er hat in diefem Werke fich felbft und feine Freunde 
gezeichnet, und man lernt ihn dadurch von ben verfchiebenften Seiten kennen. Ei: 
nen Gommentardazu liefert in dieſer Hinfiht 5) Hippel's „Selbftbiographie”, welche 
Schlichtegroll in feinem „Nekrolog” (1796,2. Bd.u.1797,1.3d.,mit Hippel’8Bild- 
niß in Umrif) aufgenommen, berichtigt und ergänzt hat. 6) „Die Kreuz: u. Quer: 
züge bes Ritters X. bis 3” (2 Bde., Berlin 1793 und 1794), im welchem er, wie 
früher 7) in feinem „Zimmermann I. und Friedrich IL, von Joh. Heinr. Friedr. 
Quittenbaum, Bildſchnitzer in Hanover, London, gedruckt in der Einfamkeit 1790”, 
viele politifche Gegenftände und Zeitereigniffe ernft, aber mit ſcharfer Satyre be: 
rührt. Auch einige Luftfpiele, geiftliche Lieder (Berlin 1772) und andre poetifche 
Verſuche find von ihm befannt gervorden, unter weichen ſeine, Idylliſchen Handzeich⸗ 
nungen nach ber Natur”, Berlin 1790, ein wirktich poetifches Intereffegewähren. T. 
Hippias, Veherrfcher der Athener, Sohn des großen Pififträtus, nach 
deffen Tode er mit feinem Bruder Hipparch die Regierung Athens gemeinfchaftlich 
beforgte, bis diefer am Kefte der Panathenden, auf dem heiligen Zuge nad) dem. 
Minervatempel, beim Ausbruch einer von zwei jungen Griechen, Harmobius und 
Ariftogiton, geleiteten Verſchwoͤrung ermordet wurde. Jetzt nahm Hippias die Zuͤ⸗ 
gel allein in feine Hand und rächte den Tod feine® Bruders an dem Volke durch 
Auflagen, Verkauf der Ämter und Hinrichtung Alter , die nur einigermaßen fich 
ihm verdächtig machten, nachdem ex durch die ſchrecklichſten Foltermartern fie zu 
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Geſtaͤndniſſen gezwungen hatte. Dies Loos traf ſogar mehre ſeiner beſten Freunde, 
da Ariſtogiton, voll Wuth und nur um dem Tyrannen wehe zu thun, jene als 
Mitverſchworene nannte. Die Athener, muͤde, dieſe Grauſamkeit laͤnger zu er⸗ 
tragen, fannen auf Mittel, ſich davon zu befreien. Die Lift mußte fiegen über 
die Gewalt. Man fand den goldenen Schlüffel zum Alterheiligften des delphiſchen 
Orakels, und diefes befahl den Spartanern, die Athener von der Herrfchaft der 
Pififtratiden zu erlöfen. In unbefangenem Glauben an die göttliche Pythia, des 
ven Beftecjlichkeit fie freilich wol nicht ahnen mochten, zerriß Sparta das freund: 
fchaftliche Band zwifchen fidy und dem Herrfcher Athens, der num dem vereinten 
Angriff unterlag. Hippias warb aus der Stadt und ihrem Gebiete vertrieben (510 
vor Chr.) und Athen athmete freier. Aber die Mittel, mit denen es die Stimme 
des Orakels für fich gewonnen hatte, blieben fein Geheimniß, und voll Verdruß 
über diefen Betrug, verlangten die Spartaner die Wiedereinfegung des Hippias, 
welches aber nicht gelang. Hippias fuchte jedoch nun Schug und Hülfe bei Artas 
phernes, perſiſchem Statthalter in Sardes; er erlangte, daß Darius, der ohne: 
bin auf bie Athener wegen des Beiſtandes, den fie den afiatifchen Griechen gegen 
ihn geleiftet hatten, noch fehr erbittert war, von ihnen die Aufnahme bes Hippias 
foderte. Die beftimmte Verweigerung biefes Verlangens entflammte ben erfien 
Krieg der Perfer gegen die Griechen Europas. Aber die Schlacht bei Marathon 
(490) vernichtete mit des Darius Heer zugleid des Hippias Wünfche und Hoff: 
nungen ; er felbft fiel an diefem heißen Zage mit dem Schwert in der Hand. — Den 
Namen Hippias führte auch ein Sophift. ö 

Hippiatrif, die Pferde- oder Roßarzneikunſt. 

Hippocentauren, nad den Mythologen Zwittergefchöpfe aus der Be⸗ 
gattung eines Gentauren mit einer Stute entftanden. Nach der Wortabfiammung 
hoͤchſt wahrfcheinlich ein Reiter, der vom Pferde herab einen Stier durchbohrt, da 
diefe Benennung aus den Wörtern nocç, xevrav und Tavgog zufammenges 
fegt ift. 

Hippodamia hiefen mehre Frauen des Alterthums, 3. B. die Gemahlin 
bes Pirithous (f.d.), Königs der Lapithen. Die berühmtefte ift mol bie ſchoͤne 
Tochter ded Königs von Pifa in Eli, des Dnomaus. Weil diefem geweiffagt 
tworden war, fein künftiger Eidam werde ihn tödten, fo machte er die Bedingung, 
daß Jeder, der fich um feine Tochter bewerben würde, mit ihm ein Wettrennen zu 
Wagen beftehen, und wofern er, ehe fie an das Ziel kämen, ihn erreichte, durch 
feine Hand fallen follte. So gelang es ihm, 13, nad) Andern gar 17 Freier zu 
tödten, bis endlich Pelops durch Beftechung des Wagenlenkers es dahin brachte, 
dag Onomaus mitten im Rennen ftürzte, wobei er fein Leben verlor. So wurde 
Hippodamia die Gemahlin des Pelops und Mutter des Atreus und Thyeſtes. Sie 
tödtete fich felbft aus Gram über den Vorwurf, diefe ihre Söhne zum Brubermorb 
verleitet zu haben. 

Hippodromus (von anocç, Pferd, und doouos, Lauf, Roflauf) hieß 
bei den Griechen und Römern ber öffentliche Plag, wo die Wertrennen zu Roß und 
zu Wagen gehalten wurden: Rennbahn. Unter allen Hippodromen Griechen: 
lands war ber zu Olympia, von welchem fich eine Befchreibung bei Pauſanias fins 
bet, der merkwuͤrdigſte. Naͤchſt ihm ift wol feiner merkwuͤrdiger als der zu Con⸗ 
ftantinopel, welcher noch jegt den Wanderer mit Erftaunen erfüllt. Severus be 
gann den Bau diefes großen prachtvollen Plage, und Gonftantin ließ ihn nach dem 
Mufter des großen Circus in Nom beendigen. Zwei unabfehbar lange Reihen von 
geſchmackvollen Säulen, die fich über einander erhoben und auf einer breiten Grund⸗ 
lage ruhten, umgaben und eine außerordentliche Menge von Statuen aus Mar: 
mor, Porphyr und Bronze, von Menfchen und Thieren, Kaifern und Athleten, 
verzierten ihn. Unter andern merkwürdigen Kunftgebilden flanden hier auch bie 
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vier bronzenen Pferde des Lyfippus, die aus Griechenland nach Rom, Conſtanti⸗ 
nopel, Venedig und Paris gewandert und jegt wiederum nach Venedig zuruͤckge⸗ 
kehrt find. Die Türken nennen diefen Plag Atmeidan, d. i. Roßplatz, und erin= 
nern dadurch noch am feine ehemalige Beftimmung. Er ift gegenwärtig 400 geo⸗ 
metrifche Schritte lang, 100 breit und, manche Kleine Unregelmäßigkeit abges 
rechnet, falt vieredig, und noch befinden fid) hier, wenn fchon vom Zahne der Zeit 
etwas benagt, einige fehr merkwürdige Alterthümer.. &. Heyne (Commentar. 
S. R. G.), „Über die Kunfidenfmäler in Gonftantinopel‘, und Murhard’s „Ges 
mälde von Gonftantinopel”. dd. 
Hippogryph, Roßgreif, ift der Name eines fabelhaften Thieres, das 
man ſich als einen Greif dachte, deſſen Körper in rin Roß endigte. Es war ein 
Symbol Apollo’s, man weiß nicht genau, ob des Mufen= oder Sonnengottes. 
Buonarotti meint, die Griechen hätten diefes Symbol mit dem Gultus Apollo’s 
vom Orient aufgenommen, ohne beffen Bedeutung eigentlic) zu Fennen ;, und dies 
iſt nicht unwahrfcheintih. Wenn das Symbol urfprünglic dem Sonnengotte ges 
hörte, fo gab es doc) Hin und mwieber ein Dichter auch dem Mufengotte ftatt des 
Pegafus, und fo ruft unfer Wieland im Oberon: „Noch einmal fattelt mir den 
Hippogryphen“ u. f. w. | dd. 
Hippofrates, der berühmtefte griech. Arzt, Stifter einer eignen Schule 
ber Arzneitunde, ja des erſten Verſuchs einer wiffenfchaftlichen Bearbeitung der 
Mediein überhaupt. Er war auf der Infel Kos, in der Stadt gl. N., 456 vor 
Chr. geboren und ein Abkoͤmmling des berühmten Gefchlechts der Asklepiaden, wel 
che ihren Urfprung von Askulap herleiten, ſodaß Hippokrates in der Reihe der ſieb⸗ 
zehnte geweſen wäre. Sein Vater, Heraklides, war auch Arzt, der ſeinen Sohn 
ſelbſt unterrichtete. Seine Erziehung und ſein Unterricht ſind ſehr ſorgfaͤltig und 
denen der vornehmen Familien der damaligen bluͤhendſten Epoche Griechenlands 
gleich geweſen. Wahrſcheinlich iſt es, daß er den Unterricht der damaligen Philo⸗ 
ſophen in Athen, beſonders auch Heraklit's, mitgenoſſen hat. Die meiſte Zeit ſei⸗ 
nes Lebens brachte er außerhalb ſeiner Vaterſtadt in verſchiedenen Staͤdten Grie⸗ 
chenlands zu, um in feiner Kunſt ſich immer mehr zu vervollflommnen. Am mei: 
fien hielt er fi) in Xhracien und Theffalien, befonders auf der thracifchen Infel 
Thafus auf, hat aber wahrfcheinlich auch einen großen Theil von Afiemdurchreift. 
Er ftarb im 90. J. feines Alters. Nicht alle Schriften, die unter, dem Namen der 
Hippokratifchen noch vorhanden find , Eönnen diefem Einzigen zugefchrieben werden. 
Es haben Mehre diefes Namens gelebt. Einige der Hippokratiſchen Schriften wür⸗ 
den ihm, befonders zur Zeit der alerandrinifchen Schule, untergefchoben. Andre 
find zwar echt, aber von feinem Sohne Theffalus oder von Andern feiner Nach⸗ 
kommen gefammelt, verändert, erklärt, mit Zufägen vermifcht worden. Die als 
echt anzufehenden Schriften des Hippofrates find: das erfte und dritte Buch von 
den Landfeuchen; Aphorismen; das Buch von der Lebensorbnung; von ber Luft; 
den Waſſern und der Drtsbefchaffenheit; von der Vorherfagung ; einige chirurgis 
ſche Bücher; die Eidesformel; das Gefeg. Die geichättefte Ausgabe (griech. und 
latein,) ift die genfer von 1657 in 2 Bdn., Fol. Naͤchſtdem nennen wir die Aus: 
gabe von Wan der Linden (Leiden 1665, 2 Bde.) und von Chartier (Paris 1639 — 
79, 13 Bde., Fol., zugleich mit dem Galen); die neuefte ift von Kühn, von der 
1825 zu Leipzig der erſte Band erfchien. Hippokrates war ein eifriger, unermübes 
ter Beobachter der Natur und fah die Krankheiten mit einem freien Geifte ohne Bes 
fangenheit irgend eines Syſtems; daher wir die fchönfte Befchreibung des weder 
duch Arzneimittel, noch durch irgend ein ungeftümes und voreiliged Einwirken 
geftörten Verlaufs derfelben von ihm haben. Er konnte fo die Heilkraft der Natur 
und die Wege, auf welchen fie die Heilung der Kranken bewirkt, auch die Mittel, 
welche fie in ihrem Gefchäfte unterflügten,. am beften kennen lernen. Ein Lebens 
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princip nahm er zwar ald Grundkraft des lebenden Körpers an (Enormon), von 
welchem Leben, Gefundheit und Krankheit abhängen follten; alfein er erBlärte ſich 
hieruͤber nicht deutlicher, ließ ſich auch auf vielerlei Hypotheſen und Unterſuchungen 
uͤber das Weſen der Krankheit nicht ein. Deſto mehr Ruͤckſicht nahm und empfahl 
er auf die aͤußern Einfluͤſſe, als entfernte Urſachen der Krankheiten, beſonders Luft, 
Nahrungsmittel, Klima, Wohnort, ſelbſt die Verhaͤltniſſe des Kranken. Er be⸗ 
obachtete, daß die Natur im Verlauf der Krankheiten ſich an gewiſſe Perioden des 
Wachsthums und der Abnahme hielt, und wurde dadurch auf feine Lehre von den 
Eritifchen Tagen geleitet. In feiner Heilmethode nehmen die didtetifchen Vorſchrif⸗ 
ten den vornehmften Platz ein, die er nach Befchaffenheit der Kräfte einzurichten _ 
empfahl. Dabei ging fein Beftreben bahin, die Bewegungen der Natur zu beob⸗ 
achten, zu leiten, nachzuahmen, nad) Bedarf zu verftärken oder zu mäßigen. Sim 
Wachsthume der Krankheit unternahm er nicht gern etwas Entfcheidendes, 3.3. 
Ausleerungen, um die Natur in ihrer heilfamen Bearbeitung (Kochung) der Krank⸗ 
heitöftoffe nicht zu ftören; er Bam aber in und nad) der Entfcheidung der Abfonde: 
rung und Ausleerung des Krankheitsftoffes der Natur durch Ausleerungsmittel zu 
Huͤlfe. Sein eigentliche Verdienſt um die Arzneitunde beftand alfo vorzüglid) 
darin, daß er fie von den unfruchtbaren Grübeleien der damaligen philofophifchen 
Secten befreite, aus dem bisherigen, beinahe ausfchließenden Beſitz der Priefter 
zum gemeinfchaftlichen Gute jedes Andern, der fie erlernen wollte, machte; daß er 
ohne Hppothefenfucht den Gang der ungeftörten Natur mit hellem Auge und er: 
leuchtetem Geifte beobachtete und feine Erfahrungen mit gewiffenhafter Treue wie: 
dergab; daß er auf die Wichtigkeit der aͤußern Einflüffe, auf die heilenden Kräfte 
der Natur u. auf die Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diät aufmerkfam machte, 
und die Lehre von den Zeichen und von der Vorherfagung in Krankheiten mit einer 
Menge in der Natur begründeten, den großen Scharffinn und fein göttliches Genie, 
den innern Beruf und das Talent zum Arzte beutkundenden Beobachtungen bes 
reicherte. H. 
Hippofrene (Rofquell), ein Quell, welcher von dem Helikon, dieſem 
den Mufen heiligen Berge in Böotien, mit begeifterndem Waffer herabfprubdelte 
und deßhalb feibft ven Mufen und dem Apollo heilig war. Wer aus ihm tranf, 
fühlte fich zu Gefang begeiftert. Er follte aus dem Huffchlag bes Pegafus ent: 
ftanden fein. 

Dippolytus, f. Phaͤdra. 

Hippolytus a Kapide, ein angenommener ſchriftſtelleriſchet Name, 
worunter hoͤchſt wahrſcheinlich Bogislav Philipp von Chemnitz, ein Enkel des be—⸗ 
ruͤhmten Theologen Martin Chemmitz, verſteckt iſt, welcher 1605 zu Stettin, two 
fein Vater Kanzler war, geboren ward und 1678 als ſchwediſcher Hiftoriograph 
auf feinem Gute Haltftädt in Schweden ftarb. - Durch f. 1640 erſchienene Schrift 
„De ratione status in imperio nostro Romano-Germanico ” wurden die bisher 
gemißbrauchten Faiferlichen Gerechtfame in ihre Grenzen zuruͤckgewieſen und dem 
Staatsrecht eine freiere Behandlungsweiſe vorbereitet. Ungeachtet man ſich dieſer 
Richtung halber, die man gern fuͤr aufruͤhreriſch erklaͤrt haͤtte, alle Muͤhe gab, das 
Werk zu unterdruͤcken oder gar zu vernichten, konnte doch die Wirkung davon nicht 
aufgehoben werden, und e8 trug zu den Folgen, welche aus dem dreißigjähr. a. 
für die Gerechtfame der Stände hervorgingen, nicht wenig bei. 

Hirfchberg, naͤchſt Breslau die vornehmfte Hanbelsftadt — be⸗ 
ſonders in Anſehung des Leinwandhandels, liegt im Fuͤrſtenthume Jauer und im 
Regierungsbezirke Liegnitz, wo die Fluͤſſe Bober und Zacke ſich vereinigen. Sie 
hat 824 H., Über 6200 Einw., theils Katholiken, theils Evangeliſche, und ein 
gutes Gymnaſſum. Merkwuͤrdig find die Bleichen der Stadt. In guten Jahren 
betrug die Ausfuhr der Leinwand u. f. w. uͤber 2,000,000 Thir.; 1816 wurden 
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für 269,000 Thlr. Leinwand verſendet. Außerdem hat Hirſchberg bedeutende Tuch⸗ 
manufacturen, eine Zuckerſiederei u. ſ. w. — Eine Meile von der Stadt liegt War m⸗ 
brunn mit feinen berühmten Bädern. Der hirſchberger Kreis enthält auf 11 
IM. über 47,000 Einw., die größtentheils von der Leinwandfabrication leben, 
denn der Boden iſt wenig fruchtbar. 

Hirſchfeld (Chriſtian Cay Lorenz), Profeffor der Phitofophie und f choͤnen 
Wiſſenſchaften zu Kiel, mit dem Titel als Juſtizrath, geb. 1742 zu Nuͤchel, ei⸗ 
nem Dorfe bei Eutin, wo ſein Vater u Prediger war, ftudirte feit 1756 auf dem 
hallifhen Waifenhaufe und nad) vier Jahren auf der bafigen Univerfi tät, nad) dem 
Wunfche feiner Verwandten, Theologie, nad) feiner eignen Neigung Philofophie, 
Aſthetik, Geſchichte und Alterthümer, Nach feiner Zuruͤckkunft ins vaͤterliche 
Haus warb er als Lehrer einer Prinzeſſin und zweier Prinzen von Holftein = Got: 
torp angeftellt, ging mit den Letztern 1765 auf Reiſen, gab aber nach zwei Jahren 
dieſe Stelle auf und lebte einige Jahre unabhaͤngig in Leipzig. Die Muße widmete 
er der Ausarbeitung mehrer Schriften, und in einem Zeitraume von vier Jahren 
erſchienen von ihm: Das Landleben“; „Verſuch über den großen Mann‘; „Der 
Winter”; „Briefe über die vornehmften Merkwürdigkeiten der Schweiz”. Sie 
jeigten ihn alle als einen denkenden Kopf und gefhmadvollen Darfteller. Nachdem 
ihn dieſe Schriften vortheilhaft bekannt gemacht hatten, ward er 1770 zum Secre— 
tair des alademifchen Curatelcollegiums und außerordentl. Profeſſor zu Kiel, 1773 
aber zum ordentl. Profeffor der Philofophie und ſchoͤnen Wiffenfhaften ernannt. 
Mehre Heinere Schriften athmen denfelben Geift wie die vorhin genannten; zwei 
derfelben aber gelten ganz eigentlicy ald Vorläufer feines Hauptwerks. Diefe zivei 
Schriften find f. „Anmerkungen über die Landhäufer und die Gartenkunſt“ und f. 
„Steine Theorie der Gartenkunft”. Ungeachtet Hirſchfeld das ganze Gebiet der 
ſchoͤnen Kunſt zu umfaſſen und in keinem Theile derſelben ein Fremdling zu bleiben 
ſtrebte, wollte er doch ſeine ganze Kraft einem beſondern Felde widmen, um hier 
ſo eher Etwas von Bedeutung leiſten zu koͤnnen. Er waͤhlte ſich hierzu das noch we⸗ 
nig angebaute Feld der ſchoͤnen Gartenkunſt. Das Ergebniß feiner Bemuͤhung 
war die „Theorie der Gartenkunft” (Leipzig 1779 — 85, 5 Bde., 4., m. Kpfn.), . 
ein Merk, welches auch jegt noch den Ruhm des vorzüglichften in feiner Art bes 
hauptet. Iſt auch die Theorie darin noch nicht erfchöpft und bedarf gleich das Ge: 
fhichtlicdye darin noch mancher Ergänzung und neuer Forſchungen, fo brach es doch 
zu diefem Allen die Bahn, gibt viele treffliche Anfichten und zeichnet ſich durch feine 
Darftellung unter den theoretifchen Werken über ſchoͤne Kunft fo fehr aus, bag man 
es in diefer Hinfi ht alferdings den claffifchen beizählen muß. Zum Behuf feiner - 
Theorie machte er mehre Reiſen nach Daͤnemark, Deutſchland und der Schweiz, 
wodurch er ſich zugleich in Verbindung mit vielen Freunden und Kennern dieſes 
Fachs ſetzte, welche ihm möglich machte, feinen von 1782 — 89 herausgeg. „Gar: 
tencalenber ” und feine „Kleine Gartenbibliothek“ (Kiel 1790) fo reichhaltig aus⸗ 
zuſtatten. Auf Befehl und Koſten ſeines Koͤnigs legte er 1784 zu Duͤſternbrok bei 
Kiel eine Fruchtbaumfchule an, die in wenigen Sahren zu einer unerwarteten Voll: 
fommenheit gedieh. Die Ergebniffe feiner bier und anderwärtd gemachten Beob- 
achtungen über Baumzucht theilte er in feinem „Handbuche der ——— “ 
(Braunfdyw. 1788 — 89) mit. Er ftarb 1792. 

Hirt (Aloys), k. preuß. Hofrath, ordentl. Mitglied der k. Akademie der Bir 
fenfchaften, Profeffor bei den Akademien der bildenden Künfte und der Baukunft, 
und ſeit der Errichtung der Univerfität zu Berlin auch Profeffor der Archäologie, 
- einer der berühmteften jest lebenden Archäologen, vorzuͤglich ald Kenner der alten 
Baukunft und Theoretiker im Fache der Architektur bekannt, welches auch feine 
Schriften über den Laokoon (in Schiller's „Horen“, 1797, 10. und 12. ©t.), f. 
„Bilderbuch für Mythologie, Archäologie und Kunſt“, von welchem feit 1805 nur 
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das erfte Heft (Berlin, 4) erfchienen ift, ferner feine als Mitglied der genannten 
Akademie gehaltenen und einzeln herausgegeb. Vorleſungen über den Tempel ber 
Diana zu Ephefus, über den Tempel Salomon’s, über das Pantheon zu Nom 
(in Wolf u. Buttmann’s „Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft“), ſ. „Anfangs: 
gründe der ſchoͤnen Baukunſt“ (Berlin 1804) u. A, vorzuͤglich aber fein großes - 
Hauptwerk: „Die Baukunſt nach den Grundfägen der Alten” (mit 50 Kupfern, 
Berlin, Realfhulbuchhdig., 1809, Fol.) beweifen. Übrigens hat Hirt in mehrem 
kleinen Auffägen, 3. B. „Über das Kunftfchöne” (im 10. u. 12. St. der „‚Horen“, 
1797), in einem andern, überfchrieben „Charakteriſtik“, als Hauptgrundfag in 
den bildenden Künften (im „Archive der Zeit”, 1798, und im „Freimuͤthigen“, 
1805, Nr. 187), das Kunftfchöne aus dem Eharafteriftifchen zu erklären und die 
Charakteriftit zum Princip und Zwecke der bildenden Künfte zu erheben gefucht, 
weicher äfthetifchen Behauptung von Fernow inf. „Römifchen Studien” (1. 3b.) 
und von deſſen Beurtheitern gründlich widerfprochen worden tft. Von feinen Le⸗ 
bensumftänden ift uns nur befannt, daß er, 1759 in Donaueſchingen geboren; 
fruͤh Gelegenheit fand, nach Stalien zu reifen und dort in Begleitung mehrer be: 
ruͤhmten Perfonen, deren Führer er wurde, eine lange Zeit die berühmteften Werke 
alter -Baukunft zu ftudiren. Er teifte in Gefellfchaft der Gräfin Lichtenau nach 
Deutfchland zurück, wurde Lehrer des Prinzen Heinrich von Preußen und erlangte 
dann feinen gegenwärtigen Wirfungskreis. 

Hirtenbrief, der Brief eines geifttichen Dirten, das Kreisſchteiben eines 
Bifchofs an die ihm untergeordneten Geiftlichen, kirchliche Gegenftänbe betreffend. 

Hirtengedicht, f. Idylle. 

Hirzel(Hans Kaspar), Oberſtadtarzt und Mitglied des großen Rathes zu 
Zürich, geb. dafeibft 1725, ftarb 1803. Die Zeit feines Aufſtrebens faͤllt in die 
erfte Bluͤthe unferer fchönen Literatur des 18. Jahrh. Unter Bodmer’s Leitung 
ward er mit derfelben zuerft bekannt, und nachher befreundete ihn das Schickſal mit 
Mehren von Denen, die damals am meiften für den Ruhm diefer Literatur wirkten. 
Mit Sulzer machte er eine Neife durch die Schweiz; in Berlin ward er mit Gleim, 
Ramler, Spalding und Sad bekannt; Kleift lebte einige Wochen bei ihm, und 
als Klopſtock fich zu Zürich aufhielt, leitete Hirzel die angenehmſten feiner Vergnuͤ⸗ 
gungen, auch die berühmte Fahrt auf dem züricher See, die der Dichter in einer 
feiner fhönften Oben befang und Hirzel in einer anmuthigen Befchreibung dar⸗ 
ſtellte. In die Reihe der Schriftfteller trat Hirzel erft in fpäterer Zeit und zeich⸗ 
nete fich da vornehmlich aus durch: „Die Wirthichaft eines philofophifchen Bauers 
(Kleinjogg)“ (Zürich 1761, 2. Auft. 1774); „Das Bild eines wahren Patrioten . 
(Blaarer von MWartenfee) * (daf. 1767, 2. Aufl. 1775); „Hirzel an Gleim Über 
Sulzer den Weltweiſen“ (daf. 1779); „Auserlefene Schriften zur Beförderung 
der Landwirthſchaft“ (daf. 1792, 2 Bde.) u. a. m. Ungemein gelang ihm bie 
Sprache für Phitofophie des Lebens. Alte feine Schriften athmen Liebe zur Zus 
gend, Begeifterung für fein Vaterland, republikaniſchen Geift und menfchenfreumd- 
liche Gefinnungen. Wahr und ftark dachte und ſchrieb er. Der Fluß feiner 
Rebe firömt rein und ohne wildes Geräufch ; feine Worte find gewählt, ohne meit 
gefucht zu fein, alle bedeutend und in ihrer Stellung mohllautend.— Sein Bruber, 
Salomon Hirzelin Zürich, fchrieb Mehres über die fchmeizerifche Geſchichte 
und ftarb 1818, 92%. alt.— Hans Kaspar Hirzel der Sohn, Archiater, Stif: 
‘ter der Huͤlfsgeſellſchaft in Zürich, ein als Arzt und Gefchäftemann fehr verdienter 
Mann, geb. 1751, farb 1817. dd. 

Hirzel (Heinrich), geb. 1766, ftudirte Theologie in feiner Waterftadt Zuͤ⸗ 
rich, bielt fich nad) feiner Aufnahme in den geiftlichen Stand einige Jahre in Ita⸗ 
lien auf und ward nad) feiner Rückkehr Profeffor der Logik und Mathematik in Zuͤ⸗ 
rich. 1809 erhielt er die mit einem Kanonikate verbundene Profeffur der Phitofo- 
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phie am Carolinum dafelbft. Die gebildete Welt Eennt ihn als Verfaffer von „Eu: 
gentas Briefen” (1811, 2 Bde., 3. Aufl. 1819, 3 Bde). Der Verf. hat die 
meifterhaften Darftelungen mit Erinnerungen aus feinem Leben, mit den zarteften 
Seelengemälden der findlichen Liebe, der Freundfchaft und ded Schmerzes Über bie 
enttiffene Geliebte verwebt. Außer einigen liberfegungen hat er kuͤrzlich „Anſichten 
aus Italien“ (Reifeberichte u. Beobachtungen von Ausländern mit Arimerf.) her: 
ausgegeben (Leipz. 1823 fg., 3 Bbe.). * 

—BHiſpanien nannten die Roͤmer die ganze pyrenaͤiſche Halbinſel, jetzt Spa— 
nien und Portugal: Die Griechen, bezeichneten e8 mit dem Namen Iberien; den 
Namen Hefperien (Abendland) aber gaben ihm die römifchen Dichter. Spanien 
ward in den früheften Zeiten bevölkert. Die erften Einwanderer waren die Cyneter 
oder Cyneſier, ander Suͤdkuͤſte, die Tartefier, hinter den Säulen. des Hercules, 
und bie Sicaner und Siculer. Die erften beiden Völker wurden wahrfcheinlich von 
den Iberiern aus Gallien nach Spanien, und die beiden legtern wieder von den Ibe⸗ 
ttern aus Spanien nad) Stalien vertrieben. Den Iberiern, die ein freiheitlieben⸗ 
des, Eriegetifches, aber aud) graufames Volk waren, folgten die Gelten, von des 
nen ein Theil unvermifcht unter dem Namen der Geltifer blieb, ein andrer Theil 
aber ſich mit den Iberiern vereinigte und mit ihnen das tapfere Volk der Geltiberier 
bildete. Später kamen auch phoͤniciſche und griechifche Eoloniften und endlich auch 
Römer hinzu. Jene Coloniſten wohnten befonders an der Meerenge, zeichneten 
fich durch Bildung aus und trieben ausgebreiteten Handel. Die erften Eroberun: 
gen in Spanien machten die Sarthager nach dem erften punifchen Kriege (um 240 
fg. vor Chr.) ; zuerſt unter Hamilkar, dann unter Hasdrubal, der Carthago nova 
(da jegige Carthagena) anlegte. Die Nömer fegten den Sarthagern den Sherfluß 
zur Grenze; Boch Hannibal eroberte Sagunt (f. d.) und gab dadurch die Loſung 
zum zweiten punifchen Kriege. Roms Heere vertrieben unter Scipio die Cartha= 
ger; allein die Völker jenfeit der Gebirge, die Geltiberier, Garbetaner, Vaccaͤer 
u. ſ. w., blieben frei, und die noͤrdlichern und weſtlichern kannte man noch nicht. 
Diefe, die bisher von dem Solde der Carthager und von der Beraubung der ſuͤdl. 
Spanier gelebt hatten, fingen einen Krieg mit den Römern an, ber erft nach 200 
Fahren mit ihrer gänzlichen Unterjochung endigte. Cato war zuerft fum 196 vor 
Chr.) glücklich gegen fie und T. Sempronius Gracchus zwang die Geltiberier, um 
Stieden zu bitten. Die Habſucht, Treuloſigkelt und Graufamkeit der roͤmiſchen 
Feldherren veistem jedoch bald zur netten Kriegen. Die Lufitänier ergriffen unter 
Viriathus die Waffen, unterwarfen fich aber, als die Römer Jenen durch Lift aus 
dem Wege geräumt hatten. Gleich darauf brach der numantifche Krieg aus, den 
nad) einem furcchtbaren Kampfe Scipio Africanus durdy Numantias (f.d.) Er: 
oberung rg vor Chr.). Seitdem waren die Römer in ruhigem Befige 
der Oft: ıind Sädküfte und wußten die Völker im füdlichen Mittelland in Achtung 
zu erhalten. "Der berühmte Sertorius unterwarf endlich die Celtiberier und Luſi⸗ 
tanier ganz und nöthigte fie, römifche Sitten und Kriegsgebräuche anzunehmen. 
Die Norbländer bezwang erft Auguft in dem berühmten cantabrifchen Kriege. Ein: 
jene Völker, 3.8. die Vaſconen und Artabrer , blieben aber auch jegt noch frei. 
Anfangs theilten die Römer Hifpanien in Hispania eiterior und ulterior, und 
nachher in Baetica, Lusitania ımd Hispania Taragonensis, und zulegt in fieben 
verfchiedene Provinzen. Das Land war fhon in dem älteften Zeiten ald fruchtbar 
und teich befannt. Es hatte Überfluß an ebein und unedeln Metallen, welche die 
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ee T. Geſchichte. 
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HN f. Sefi cht forſcher und Geſchichtſchreiber. 
iftorifch heißt 1) im allgemeinen und dem Urſprunge des Worts ange: 
meſſenen Sinne Alles, was man durch Äußere oder innere Wahrnehmung Eennen 
lernt, was zur Erfahrung gehört, oder fid) auf diefelbe bezieht. In diefem Sinne 
wird es dem Empirifchen gleich = und dem Rationellen oder Philoſophiſchen (mas 
duch) bloßes Nachdenken oder reine mathematifche Anfhauung gewonnen wird) ent= 
gegengefegt. Man redet daher von hiftorifcher Erkenntniß, d. h. derjenigen, wel: 
he aus Sinnesanſchauung mittelbar oder unmittelbar entfpringt und ſich mithin 
auf Dafein und Befchaffenheit einzelner Gegenſtaͤnde und Thatſachen bezieht, ſo⸗ 
wie von hiſtoriſchen Wiſſenſchaften (in einem allgemeinern Sinne), d. h. ſyſtema⸗ 
tiſchen Ganzen der Erfahrungserkenntniſſe, welche ſich mit Beſchreibung der Ge: 
genftände oder Erzählung der Thatfachen befchäftigen (Erfahrungsmwiffenfchaften), 
3. B. Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte; im Gegenfage der philofophifchen 
ober Bernunfterkenntniß und der philofophifchen Wiffenfdyaften im Allgemeinen. 
Aber nicht bloß in Hinficht der Quelle der Erkenntniß und der dadurch beftimmten 
Gegenftände derfelben, fondern auch 2) in Hinficht der Auffaffung und Wiederho— 
lung der Erfenntniffe fegt man das Hiſtoriſche dem Philoſophiſchen entgegen, und 
verſteht dann unter letzterm, was mit Selbſtthaͤtigkeit des Verſtandes aufgefaßt 
und wiederholt wird (cationales, philoſophiſches Wiffen); unter erſterm aber, was 
nad) fremder Einfiht, ohne Selbftthätigkeit des Denkens, gebächtnißmäßig auf: 
genommen wirb (hijtorifches Wiſſen). Wie nun der Ausbrud Hiftorie und Ges 
ſchichte insbeſondere auf die Darftellung wichtiger Veränderungen des Menſchenle⸗ 
bens beſchraͤnkt wird, ſo nennt man ferner auch 3) hiſt oriſch und einen hiſtori— 
ſchen Geg enftand alles Das, was in diefen beftimmten Kreis von Veränderun- 
‚gen u. mithin zum Stoffe ber Gefchichte, als Darftellung gedacht, gehört,oder fic auf 
diefe Darftellung bezieht; daher Hiftorifhe Wiffenfchaften in einem engern 
Sinnediejenigen, welche fich nicht mit der Befchreibung des Vorhandenen (wie die Na⸗ 
turgefhichte, Botanik) und periodifc, wiederkehrender Naturerfcheinungen, fondern 
mit Erzählung der Veränderungen des Menfchentebeng befthäftigen, die eigentliche 
Gefhichte, Hiftorie, und ihre Hülfswiffenfhaften. Nun aber können Begeben- 
heiten und Veränderungen des Menfchenlebens auch bloß als gefchehen dargeftelit 
und berichtet werden ; mithin iſt in dem Kreiſe dieſer Darſtellung genau zu unter⸗ 
ſcheiden 4) das ſtreng Hiſtoriſche, was durch glaubwuͤrdige Zeugniſſe als wirklich 
geſchehen erwieſen werden kann, mithin Thatſache im ſtrengen Sinne des Worts 
iſt, von Dem, was nicht reine Thatſache iſt, ſondern entweder nur auf einer That⸗ 
fache beruht und durch die Denk: und Anfhauungsweife eines Volks faft unmwill: 
kuͤrlich verändert und auögebildet worden ift (Sage, Mythe), oder willkürlich, um 
e täufchen, erdichtet, oder zu einem rein. politifchen Zwecke erdacht (gebichtet) wor: 
den iſt (Dichtung im eigentlichen ——— letzteres moͤge nun geſchehen 
fein koͤnnen oder nicht (mie das phantaſtiſche Maͤhrchen). ES wird daher das Hiſtori⸗ 
ſche nicht nur a) dem Mythifchen und ber Volksſage entgegengefekt, obwol in der 
Geſchichte des Urfprungs der Menſchen und Voͤlker Beides faſt unzertrennbar ver⸗ 
ſchmilzt und die mythiſche Zeit uͤberall gleichſam als Morgendaͤmmerung der hi⸗ 
ſtoriſchen vorangeht, ſondern auch b) dem rein Poetiſchen. Eine vollkommene 
Entgegenfegung fi findet aber auch hier nicht fatt; denn das Wefen der Poefie be: 
ruht ja nicht auf Erdichtung, vielmehr bedient fie ſich häufig hiftorifcher Stoffe, 
ober ſtellt die erdichtete Begebenheit als wirklich gefchehen dar ; fowie umgekehrt vie- 
(e8 Einzelne in der Gefchichte poetifch ift, indem ber Stoff zur anfhaulicdhen und 
harmoniſchen Darftellung gebildet worden zu fein fcheint, ja das Leben der Menſch⸗ 
heit felbft, nad) feinem vollendeten Umfang, einen poetifchen Geift-in ſich tragen 
muß. Daß aber bei der Bearbeitung der Geſchichte, als einer treuen Darftellung . 
menfchlicher Vergangenheit in ihren bedeutendften Zügen, die Einbildungstraft bag 
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geſchichtliche Bild nur aus dem gegebenen und nach feiner Glaubwürdigkeit gena 
geprüften Stoffe unter hronologifchen und geographifchen Beziehungen zuſammen⸗ 
fegen kann , indem der Geift des Hiſtorikers in den vorhandenen Materialien die 
vormals lebendigen Glieder einer vorhandenen Wirklichkeit entdedit, und aus ihnen 
durch Betrachtung den zum Grunde gelegenen Geift derfelben entwidelt, welcher 
ihn fähig macht, die Wirklichkeit gleichfam: lebendig nachzubilden; daß dagegen in 
der Poefie die freie Phantafie, welche einzig zum Zweck des Schönen erfindet, oder 
den hiftorifchen Stoff, ungebunden durch eine Prüfung der Gegenftände nad) ihrer 
Mirktichkeit (d. h. ob, wann und mie fie ſich with zugetragen haben), nach ei= 
ner felbftgef[chaffenen, dem Gegenftande verwandten Idee anordnet und anfdhau- 
lich darftellt, das ift es, was die Hiftorie, hiſtoriſche Kritik, hiftorifche Kunft, 
und (morin diefe ſichtbar ift) eine hiftorifche Compofition, von Poefie, poetifcher 
Kunft und Darftellung genauer unterfcheidet. Won diefer Unterſcheidung hängt 
auch die Unterfcheidung des poetifchen und hiftorifchen Styls ab. Denn die befon- 
dere Art und Weife, ein Ganzes von Gedanken durdy die Sprache zu bezeichnen, 
wird durch die Natur der Gegenftände und den Zwed der Darftellung beftimmt. 
Birdlicher, dealiſirender, affectvoller, kuͤhner und ausgewählter ift immer der 
poetifche; ruhiger, beftändiger, gemäßigter und belehrender der hiftorifche Styt: 
Diefer wird durch gegebenen Stoffnothtwendig beftimmt, jener mit dem Stoffe oder 
deffen Behandlungsart erfunden. . Hierdurdy wird auch das Epifche (als eine be: 
fondere Art des Poetifchen), welches in andrer und felbft hiſtoriſcher Hinficht un= 
ter allen poetifchen Gattungen am nächften an das Hiftorifche grenzt, vorzüglich’ da 
beide erzählende Darftellungen find, von diefem hinlänglich unterfchieden werden 
£önnen. (S. Wendt, „De confinio Poeseos epieae atque historicae”, Leipzig 
1811, 4.) Weil jedody die Poefie auch hiftorifche Stoffe bearbeiten kann, fo pflegt 
man im dem Gebiete der Poetik das Hiftorifche (3. B. hiftorifches Schaufpiel) auch) 
dem rein Poetifchen (obwol nicht immer dem Geifte nach), der Originaldichtung 
und, infofern die Allegorie geößtentheild und in ihrer wahren Bedeutung 'nur auf 
Erfindung beruht, dem Allegorifchen (f. d.) entgegenzuftellen. Letztere Unter- 
fheidungen und Beflimmungen gelten auch von den Werken der bildenden Kunft, 
namentlich in Sculptur und Malerei. In letzterer Kunft aberwird der Name 
des Hiftorifchen auch noch 5) in einer weitern Bedeutung gebraucht: Denn hier 
wird ein hiftorifches Gemälde und Hiftorienmalerei der Thier⸗ und Landſchaftmale⸗ 
rer oft entgegengefeßt, und darunter die malerifche Darftellung menſchlicher Figu: 
von in beftimmten Zuftänden oder Handlungen verftanden, ſodaß auch mythiſche, 
allegorifche, eigentlich hiftorifche oder Phantafiedarftellungen, ja felbft Conſerva⸗ 
tionsftüde und Portraits, letztere jedoch mit Unrecht (denn in allen diefen, außer 
dem bloßen Portrait, werben die Handlungen und Zuftände als wirklich dargeftellt), 
dazu gerechnet werben, und der Ausdruck Hiftorifcher Maler, oder beffer Hiftorien- 
maler, mit einem Figurenmaler gewöhnlich gleichbedeutend gebraucht wird. Es iſt 
aber das hiftorifche Gemälde in diefem Sinn, befonders wenn e8 Handlung dar⸗ 
ftelle, unter allen Übrigen Gattungen der Gemälde vom wichtigften Inhalt und 
größten Umfange.. Denn das Menfchliche wird hier bald zu dem Göttlichen erho⸗ 
ben, bald das Göttliche in menfchlicher Geftalt dargeftellt, und kein andres Ge: 
maͤlde trägt in fich diefe Marinigfaltigkeit, weit die menfchliche Figur die fprechend: 
ſte und bildfamfteift. Wo aber die Malerei a) durch Verbindung mehrer Figuren 

eine zufammengefeste Handlung barftellt, und dadurch die Benennung der hiftori- 
fchen vorzüglich verdient; weil wir hier eigentlich Etwas gefchehen fehen und Ver: 
änderungen im Menſchenkreiſe auf eine täufchende Weiſe zu erbliden glauben; da 
ift es eigentlich doch nur der feſtgehaltene Augenblid einer Handlung, welcher durch 
diefelbe bargeftellt werden kann. Es fol aber ein folcher fein, welcher gleichfam den 
Mittelpunkt der Handlung enthätt, und welcher das Vorher und Nachher dem fin: 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd, V. 20 
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nigen Zufchauer geſchickt und leicht andeutet, mithin der fprechenbfte iſt, und uͤbri⸗ 
gene eine freie Mannigfaltigkeit malerifcher Kormen gewährt. Hier bedarf es be- 
beutender Charaktere, welche in die Erfcheinung treten und durch eine Handlung 
vereinigt find. Und darin befteht das Wefen des eigentlichen hiftorifchen Gemäldes. 
Endlid) wird das Hiftorifche b) als reinhiftorifch auch von den genannten Arten: 
malerifcher Gegenftdnde und ihrer Darftellungen, befonders dem Alfegorifchen, 


dem Sopllifchen, dem Eomifchen oder ernften Charakter = und Converſations⸗ 


ftüde, ja felbft c) die hiftorifche Landfchaft, welche die Gopie einer — iſt, 
von der idealen (beſſer erfundenen) Landſchaft unterſchieden. 

| ——— Compoſition, hiſtoriſche Kritik, — 
Kunſt, hiſtoriſcher Styl, hiſtoriſches Gemälde, ſ. Hiſtoriſch. 

Hiſtoriſche Wiffeufchaflen und hiſtoriſche Literatur, ſ. 
Geſchichte, Geographie, Chronologie, Numismatik, Genealo— 
gie, Heraldik, Diplomatik, Alterthumskunde. Ein Verzeichniß al- 
ler brauchbaren, beſonders von 1760 bis 1824 in Deutſchland erſchienenen Buͤcher 
uͤber Geſchichte, Geographie und deren Huͤlfswiſſenſchaften iſt die bei Enslin zu 
Berlin 1825 herausgekommene „Bibliotheca historico-geographiea“ (über V000 
Art.). 

Hiſtrionen. Als in Rom (353 v. Chr. ) eine heftige Peft wuͤthete und 
ſchon viele Mittel fruchtlos zur Verföhnung der Götter angewendet worben waren, 
fiel man darauf, zu biefem Zweck auch Schaufpiele, d. i. Bühnenfpiele, welche in 
dem ganzen Alterthume eine religisfe und feierliche Beziehung. hatten, anzuftellen. 
In Rom waren diefe damals noch nicht üblich ; die Eriegerifchen Römer hatten fich 
bisher nur an Spielm im Circus, d. i. MWettrennen und MWettlämpfen, ergögt. 
Man ſchickte alfo zu den Etruriern, von welchen die Römer überhaupt viele religiöfe: 
Gebräuche annahmen, und ließ von dort her Tänzer holen, welche auf einer dazu 
eingerichteten Bühne unter Begleitung der Zibia ihre, wahrfcheinlich mimifchen, 
Tänze aufführten. Die römifche Jugend fand an diefem neuen Schaufpiel Gefal- 
len, ahmte Zänze nah und declamirte dazu fcherzhafte Verfe.. Die Sache wurde 
durch. einheimifche Künftler ausgebildet und diefen der Name Hiſtrionen (von eis 
nem etrurifchen Worte, welches ein Känzer ober Spieler bedeutet);beigelegt. Diefe 


trugen nun allerhand komiſche Gedichte (Saturae, Satyren) declamirend und geſti⸗ 


culitend mit Muſikbegleitung vor. Bald aber wurde die Declamation wieder von 
der Mimik getrennt. Durch Lwius Andronicus, der aus dieſen Satyren (im als 


. ten-Sinne) die erften förmlichen Komödien bildete (240 vor Ehr.) und, wie damals 


gewöhnlich war, felbft aufführte, Fam nämlich auf zufällige Veranlaffung der Ge⸗ 
brauch auf, daß eine andre Perfon nebft dem Hiftrio den Text des Gedichts decla⸗ 
mirte, welchen dieſer durch Mimik darzuftellen fuchte. Nur im Dialog mußte der 
Hiftrio mitfprechen. Und feit diefer Zeit wird der Ausdruck Hiſtrio ziemlich gleich⸗ 
bedeutend mit Pantomime, d. h. einem folchen Künftler, der bloß durch Geberden⸗ 
fprache darftellt, gebraucht, nur daß diefe Mimik oft bloß begleitend und mehr mit: 
Tanz vermifcht war. So berichtet Livius (VI, 2). Die eigentlichen (declamiren⸗ 
den) Schaufpieler blieben von den Hiftrionen getrennt. Ihre Kunft: kam bald fo 
in Aufnahme , daß die größten Männer, vorzüglich Redner, bei ihnen Unterricht. 
nahmen. Daher wurden aber auch in der Folge die Ausfchweifungen der Roͤmer 
theils durch die unfittlichen Darftellungen, theils auch durch Unruhen und bedeu⸗ 
tende Parteien, melche ihre öffentliche Aufnahme veranlafte, ſo befördert, daß 
ihnen nicht nur unter den Kaiſern mehrmals das Auftreten auf der Bühne unter 
fagt werden mußte, und nur Privatdarftellungen erlaubt wurden, . ſondern dieſel⸗ 
ben auch einige Mal (3. B. unter Nero) aus der Stadt vertrieben und durch u. 
auf mannigfaltige Weife befchränft wurden. 
‚Hobbes men) einer der a il ‚ aber auch wegen fin, dm 
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veligtöfen und polltiſchen Glauben ſeiner Zeit durchaus widerſprechenden Anſichten 
ſehr verrufener Schriftſteller, war der Sohn eines Predigers, geb. zu Malmesbury 
in England 1588. Er beſuchte die Schule daſelbſt bis in fein 14. Jahr, wo er, 
ſchon ausgerüftet mit ausgezeichneten philologifhen Kenntniffen, die Univerfität 
Drford bezog. Hier ftudirte er mit vielem Eifer die damals herefchende Ariſtoteli⸗ 
fche Philofophie und Phyfit. Dann wurde er 1610 Hofmeifter eines jungen Ba⸗ 
ron Hardwick, mit welchem er eine Reife durch Frankreich und Italien machte. 

Mach der Zuruͤckkunft in fein Vaterland Eehrte er mit neuem Eifer zu den Alten zu: 
ruͤck; dadurch warb er der Scholaſtik immer abgeneigter.. Noch größern Einfluß 
Außerte Baco auf ihn. Died und fein eigned Nachdenken befefligten in ihm ben 
Entſchluß für eine beffere Phitofophie zu wirfen. Damals Überfegte er, nicht ohne 
Bezug auf feine Landsleute, welche großen Hang zur Demokratie zeigten, und um 
dieſe durch ein Bild der Unordnungen und Parteien, welches die griechiſchen Frei⸗ 

ſtaaten gewaͤhten, abzuſchrecken, das geſchichtliche Werk des Thucydides in feine 
Landesſprache (herausgeg. 1628). 1629 ging er zum zweiten Mal als Hofmeiſter 
nad) Frankreich, und benugte feinen Aufenthalt dafelbft zur Erweiterung feiner 
. Kenntniffe in der Mathematik, durch welche feine philofophifche Denkweife noch 
mehr ausgebildet wurde. Von 1638 an ward er Hofmeifter eines jungen Grafen von 
Devonfhire, machte mit demfelben 1634 feine dritte Reife nach Frankreich und 
ging Yon da mit ihm nach Stalin. Won diefen Reifen bradjte er eine Menge php: 

fitatifchet Kenntniffe, welche er fich in Paris ſowol — eignes Studium, als 
durch Unterhaltungen mit beruͤhmten Naturforſchern (z. B. einem P. Merſenne, 
Gaffendi) erworben hatte, ſowie uͤberhaupt eine reiche Erfahrung und Menfchen- 
kenntniß zuruͤck. Letztere war der Faden, an den er feine eignen Unterfuchungen 
im Gebiete der Politik und des Staatsrechts knuͤpfte. Er fand in England Alles 
in politifcher Gährung, und verfuchte, von dem Gräuel der Anarchie überzeugt, 
feine Landsleute von einer Revolution gegen Karl I., fo viel dem Privatmann mög: 
lich war, abzuziehen. Aber dies nöthigte ihn bald, zum Beften feiner Studien und 
um feiner eignen Sicherheit willen, fich abermals nach Paris zu begeben (1640). 

Hier fehrieb er fein beruͤhmtes Buch „De ecive“, welches zuerft (noch unvollftändig) 
1642, dann in verbefferter Geftalt mehre Male, herauskam und die erfte abge- 
Fonderte Bearbeitung des Staatsrechts enthält, daher audy Einige Hobbes den Ba- 
ter des Staatsrechts genannt haben. Er begründet hier den Staat ganz empirifch, 
nämlidy auf gegenfeitige Furcht der Menfchen, und bie Nothwendigkeit, dem Elende 
des Naturftandes, welchen er ald Krieg Aller gegen Alle fchildert, zu entgehen. 
Sein Staat ift daher Sicherheitsanftalt, auf Verträge gegründet; die befte und 
ficherfte Form deffeiben die Monarchie, deren Wefen er in eine unbegrenzte Regen- 
tengemwalt fest, wobei überdies eines Theils die demokratiſchen Gefinnungen der 
Parlamentsfreunde in England, gegen meldye er Partei nahm, und ber hieraus 
entfpringende bürgerliche Krieg, andern Theils feine Anhänglichkeit an das koͤnig— 

liche Haus und an fein Vaterland, den Ausgetvanderten zur Übertreibung verleite- 
ten. Mit diefen Grundfägen fand es in engſter Verbindung, daß er auch ber Gelſt⸗ 

lichkeit und der Kirche die Gewalt entzog, welche ſie in den Zeiten der Finſterniß 
ſich angeeignet hatte, und ſie der weltlichen Gewalt zuruͤckgab; um ſo mehr, da er 
von ſeinem politiſchen und empiriſchen Standpunkt aus ſelbſt die Religion fuͤr ein 
Erzeugniß der Furcht und ein wirkſames Mittel buͤrgerlicher Ordnung in der 
Hand des Regenten, in ihrer aͤußern Geſtalt lediglich von der Regierung abhaͤngig, 
die Gottheit aber nur für die, uns verborgene, erſte Urſache aller Bewegung hielt, 
welche man bloß glauben müffe. Diefelben Grundfäge trägt er auch in feinem 
größern politifchen Werke, melches er kurz nachher in Paris fehrieb (mo er zugleich 
den aus England geflüdyteten Prinzen von Wallis in der Mathematik unterrichtete), 
naͤmlich in feinem in englifchee Sprache gefchriebenen, aber bald von ihm en) in 
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lateiniſcher mit einem Anhang herausgeg. „Leviathan“, vor. Er ließ dieſes Werk 
noch in ſeiner Abweſenheit 1651 in England drucken. Vorzuͤglich der letzte Ab⸗ 
ſchnitt dieſes Buchs, welchen er „Das Reich der Finſterniß“ uͤberſchrieb, und in 
welchem er von den geheimen Triebfedern und Kuͤnſten des Papſtthums und von 
der Verfaͤlſchung der Religion durch die Geiſtlichen handelte, reizte die Geiſtlichkeit 
fo gegen ihn auf, daß ihm, als Urheber gottioſer, ketzeriſcher Grundſaͤtze und 
Dertheidiger Crommell’fcher Anfihten und Handlungen, ber Hof Karls IL, welcher 
ſich Damals noch in Begleitung mehrer englifchen-Geiftlichen in Frankreich aufhielt, 
verboten wurbe. Diefes, und weil er ſich überhaupt vor den Päpftlichen in Frank⸗ 
reich nicht ficher glaubte, bewog ihn, mitten im Winter 1652 nad) England zuruͤck⸗ 
zugehen, wo er fich ganz eingezogen einige Zeit bei dem Grafen von Devonfhire 
aufhielt, fowie er überhaupt unter den englifcyen Großen viele Freunde hätte. 1660 
beftieg den Thron von England Karl II., bei dem er fehr in Gnaden ſtand. Letz⸗ 
terer ertheilte ihm auch eine. Penfion. Won diefer Zeit an gab er mehre philofo= 
phiſche Schriften heraus, unter andern auch die Abhandlung uͤber Freiheit und 
Nothwendigkeit, über welche er mit dem Biſchof Barmhall in Streit gerieth; fer⸗ 
ner eine überſetzung der „Iliade“ und der „Odyſſee“, begleitet von einer Abhand⸗ 
lung uͤber die Natur des heroiſchen Gedichts. Auch beſchrieb er ſein eignes Leben 
in elegiſchen (eben nicht vorzuͤglichen) Verſen u. d. T.: „Historia ecelesiastica 
carmine elegiaco eoncinnata“, welche erſt nach feinem Tode erſchienen (1688). 
Spaͤterhin hat (wahrſcheinlich) Warburton ſeine Werke in engliſcher Sprache voll⸗ 
ſtaͤndig herausgegeben u. d. T.: „The moral and political works of. Th. Hob- 
bes ete.“ (London 1750, Fol,; überf. Halle 1793 fg.). Seine Schriften, na= 
mentlid) „De eive“, und der „Leviathan”, fanden fchon bei feinem Leben: eine 
Menge Gegner, von denen die bedeutendften Scharrof und Cumberland find. Un- 
ter den Neuern find vorzüglich Mendelsfohn (in ſ. „Jeruſalem“) und Feuerbach (in 
f. Antihobbes“, Erlangen 1793) als feine Gegner aufgetreten; Andre, wie fruͤ⸗ 
her Gundling, welcher audy den Vorwurf des Atheismus von ihm abzulehnen 
fuchte, fpäter Maimon (in Niethammer's „Phil. Journal”, 1. Bd., 2. Heft) u. A. 
haben ihn vertheidigt. Natürlich Eonnte auch fein Charakter der Mißdeutung nicht 
entgehen. Doch ſchildern ihn feine Biographen ald einen freidenkenden, lebhaften, 
vaterlandsliebenden, zugleich aber auch rechtfchaffenen, mäßigen, mittheilenden 
und gefälligen Mann, und felbft feine Feinde mußten wenigftens feinem felbfiden- 
£enden, eigenthümlichen Geifte und feinem unermübdeten Fleiße Gerechtigkeit wider: 
* fahren laffen, mit welchem er. überall, obwol auf eignem Wege, die Wahrheit 
fuchte. Als Phitofoph verfolgte er die empirifche Tendenz, welche in England herr⸗ 
fchend wurde, bis zur Ausfchliefung des Metaphyfifchen.und bis zum vAlligen Mas 
terialismus. Er befchräntte die Philofophie auf das Brauchbare und völlig Begreif- 
liche. Sein Syſtem enthält aber bei vielem Scharfjinnigen auch viele Paradorien; 
Er ſtarb unverheirathet zu Hardwicke 1679 in feinem 92. Fahre. Sein Leben (von 
J. Aubery) ift 1681 in Carlopoli und mehrmals erfchienen; eine andre Biogras 
phie findet fich in der englifchen Ausgabe feiner Werke. | T... 

Hochamt ift die feierliche Meffe, welche in Eatholifchen Kirchen vor. dem 
hohen Altar an Sonn und Fefttagen, auch in befondern Fällen, z. B. bei ber 
Feier eines Siegesfeftes, gehalten zu werden pflegt. Es wird zumeilen auch hohe: 
Meffe oder Hocdhmeffegenannt. (S.Meffe.) . 

Hoche (Lazare), Heerführer im franz. Freiheitäftiege, geb. 1768 zu Mon 
treuil bei Verfailles, der Sohn eines Auffehers der Jagdhunde des Königs, Fam 
mit 14 Jahren ald Stalljunge in den Fönigl. Marftal. Aus Neigung zum Mili⸗ 
tairftande nahm er, 16 Jahre alt, im Regiment der franz. Garden Dienſte. Des 
- Zages verrichtete er Lohnwachten und alle Arten von Arbeiten, und fchaffte ſich von 
dem Erträge diefer Anftrengungen Bücher an, bie er Nachts las.. Bei dem Aus⸗ 
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bruche der Revolution trat er fogleich zur Volkspartei über, nahm bei-der parifer 
Stadtgarde Dienfte, zeichnete fich durch feinen Eifer und feine Geſchicklichkeit aus, 
warb Adjutantunterofficter, 1792 Lieutenant, und ſtudirte nun die Kriegsmwiffen- 
ſchaften mit großem Eifer. In der Belagerung von Thionville gab er Proben von 
Unerfchrodenheit und großen militairifchen Kenntniffen, und ward Adjutant des 
Generals Leveneur, mit dem er nach der Schlacht bei Neertwinden und Dumouriez’s 
Abfat nach Paris ging. Dort fand’fein Operationsplan den Beifall des Wohl: 
fahrtsausfchuffes; und er ward als Generaladjutant zur Vertheidigung von Dün- 
kirchen abgeſchickt. Hoche begeifterte Alles durch feine Reden und fein Beifpiel, 
ſchlug alle Angriffe der Engländer ab, und ſchwang fich durch diefe Vertheidigung » 
fhnell zum Brigade- und Divifionsgeneral empor. ‘Er war noch nicht 24 Jahre 
alt, als er den Oberbefehl der Mofelarmee erhielt. Diefem noch ungeübten Deere 
flößte er fogteich feinen militairiſchen Geift und feine raſche und entfchloffene Art zu 
handeln ein. Er wollte die Feinde aus dem Elſaß vertreiben; allein er hatte bie er 
fahrenften Zruppen-von ganz Europa unter dem Herzog von Braunfchweig gegen 
fih. Vergebens hatte er drei Tage lang die Linien von Kaiferslaufern geftütmt ; 
er mußte ſich zurüdgiehen. Da; wandte er fid) gegen die am Unterrheine ftehenden 
Öftreicher,, ging bei dem ſchlechteſten Wetter und durch die fchlechteften Wege über 
die Vogefen, fchlug am 26. Dec. Wurmfer bei Weißenburg, befreite Landau, 
eroberte Germersheim, Speier, Worms u. ſ. w. und vertrieb die Öftreicher aus 
dem Elſaß. Durch feine Freimüthigkeit dem Deputirten St.-Juſt mißfallend, 
ward er von diefem entfegt, verhaftet und nach Paris geführt. Ohne die Nevo- 
Intion vom 9. Thermidor hätte.er ficher das Btutgeruft beftiegen. Der Eonvent er: 
nannte ihn mach derfelben zum Anführer der Küftenarmee von Breft. Hoche glaubte 
mehr durch Milde als durch Gewalt fiegen zu müffen. Nachdem ihm ber Oberbe: 
fehl über die drei gegen die Royaliſten flehenden Heere anvertraut. worden war, 
nährte er die Hoffnung des Sieges, allein die Unterhandlungen der Conventsde⸗ 
putirten führten einen unfichern Frieden herbei. Als die Keinbfeligkeiten wieder 
ausbrachen und die Emigrirten in Quiberon landeten (Juni 1795), behielt er 
allein mitten in der Verwirrung jene Kaltblütigkeit, welche die Gefahren beherefcht. 
Er beſchloß die Erftürmung des Forts Penthievre gegen die Überzeugung feines 
Kriegsrathes. Das Fort wurde genommen; die Royaliften wurden in das Meer 
getrieben und zum Unterhandeln gezwungen. Er foderte von ihnen die Ausliefe⸗ 
rung ihrer Häuptlinge, allein der Convent ‚befahl die allgemeine Niedermegelung. 
Darüber erzuent, legte Hoche das Commando von Morbihan in die Hände des 
Generals Lemoine nieder und ging mit feinen Übrigen Truppen nach SMalo. 
As das Directorium die Zügel der Megierung bekam, wurde Hoche beauftragt, 
Charette-und die Vendee zu unterwerfen. Man vertraute ihm eine Gemwalt an, 
die vor ihm Bein General gehabt hatte. Hoche bemächtigte fich aller militairifchen 
Punkte der Bender, brachte die Landleute durch die ftrenge Zucht feines Heers zur 
Ruhe, ſchmeichelte den Prieſtern, ſchwaͤchte und entzweite die Noyaliften und 
ſchlug ſie uͤberall. Charette und Stofftet fielen in feine Hände, in ber Vendee 
wurde die Muhe hergeftellt und Hoche wendete fich nach Anjou und der Bretagne: 
Gleich glüdtich und gewandt, ftellte er auch hier in Furzer Zeit die lang vermißte 
Ruhe her, und am 16. Zuli 1796 erklaͤrte das Directorium, daß Hoche und fein 
Heer ſich um das Vaterland hoch verdient gemacht hätten. Hoche faßte jetzt den 
großen Plan,nac dem Innern Englands den Bürgerkrieg, den dies in Frank: 
reich ſo lange genaͤhrt hatte, hinuͤber zu fpielen und ihm Irland zu entreifen. 
Nachdem er ‚alle diefem Unternehmen entgegenftehenden Hinderniffe befiegt hatte, 
ging er am 15. Dec. in Breft nad) Irland unter Segel; allein ein fürchterlicher 
Sturm zerſtreute die Flotte, und er befand ſich allein an der feindlichen Küfte. So 
ſcheiterte das kuͤhne Unternehmen. Nach feiner Rückkehr erhielt er den Oberbefehl 
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der Mans: und Sambrearmee. Er eröffnete 1797 den Feldzug durch einen kuͤh⸗ 
nen Übergang über den Rhein im Angefichte der Feinde. In vier Tagen hätte er 
mit feinem Heere 35 Meilen gemacht, in drei Schlachten und fünf Treffen gefiegt 
und bereits Weglar genommen; da hielt die Nachricht von dem in Italien gefchloffe- 
nen Waffenftiltftande feinen Siegeslauf auf: Nachdem er noch im Kampfe der 
innern Parteien dem Directorium feinen Arm zu leihen ſich bereit gezeigt hatte, 
ftarb er plöglich den 15. Sept. 1797 in Weblar, mahrfcheinlic an Gift. Hoche 
war ein geborener Soldat, ftolz und ehrgeizig wie Cäfar, aber auch oft groß und 
hochherzig wie dieſer. 

Hochheim, ein anſehnlicher Flecken und naſſauiſches Amt, mit 1800 

Einmw. , 34 Meile von Frankfurt am Main. Hier wächft der berühmte hochheimer 
Rheinwein, welcher ſich durch Feuer und Zartheit vor allen Rheinweinforten aus- 
zeichnet. Die befte Art heißt Hochheimer Blume. Vormals gehörte Hochheim dem 
Domkapitel zu Mainz. ° 

H)ochkirch oder Hohkirch, Schlacht bei, 14. Det. 1758 (ein Dorf in 
der Oberlaufig unweit Baugen, aufder Straße nach Löbau und Zittau). - Als im 
fiebenjährigen Kriege die Ruſſen 1758 in die Neumark eingefallen waren, hielt 
Daun den Augenbtid für günftig, ebenfalls geoße Pläne in Sachſen und Schlefieh 
auszuführen. Er nahm zu dem Ende bei Stolpen eine fehr gut gewaͤhlte, kaum 
angreifbare Stellung, und bebrohete zunächft das preuß. Corps unter dem Prinzen 
‚Heinrich bei Dresden. Friedrich II. 309 daher nach der Schlacht von Zorndorf und 
dem Rüdzuge der Ruffen in Eilmärfcdyen nach Sachſen und vereitelte durch feine 
Erſcheinung Daun’s Abfihten. Doc) trat auch nun zwifchen den beiden feindlichen 
Kräften ein Gleichgewicht ein, wo fie fidy einander beobachtend fefthielten. Ein 
ſolcher nichts entfcheidender Zuftand mochte um fo weniger nad) des Königs Sinn 
fein, als er den Öftreichern Zeit ließ, in Schlefien fich durdy die Eroberung von 
Neiſſe wieder feftzufegen. Auch ließ fi) vorausfehen, daß Daun die Geduld feines 
Gegners auf diefe Weife fehr lange auf: die Probe ftellen werde und koͤnne. Der 
König entfchloß fich daher, ihn aus feiner Ruhe und wo moͤglich aus Sachfen heraus 
zu manoeuvriren,, und Schlefien zu befreien. Defhalb wendete er fich in die Lauſitz, 
und gebachte Zittau, two die Oftreicher ihre Hauptmagazine hatten, zu bedrohen. 
Daun erkannte diefes Vorhaben, brach auf, um es zu hintestreiben, und bejog 
mit 50,000 M. ein Lager bei Löbau. Es ift wahrfcheinlic), daß Friedrich I. 
über die Bewegungen feiner Feinde getäufcht worden ift, fodaß er ihre Macht 
weder fo nahe, noch für ſich ſelbſt fo gefährlich achtete, fonft dürfte er ſchwerlich 
die mehr als gewagte Stellung bei Hochkirch, ihrem vortheilhaften Lager gegen: 
über, genommen haben, eine Stellung , von welcher Keith behauptete: „Wenn ung 
die Öftreicher hier ruhig laſſen, fo verdienen fie gehartgen zu werben!" eine Mei: | 
nung, welche Andre, ja feldft die Oftreicher, theilten. Dennoch behartte der 
König in kaum begreiflicher Sicherheit. Nur fo konnte es Daun gelingen, am 
14: Oct. früh 5 Uhr die preuß. Armee, die gegen 28,000 M. ftart war, nach ei» 
nem gut entworfenen und gut masfirten Plane, von allen Seiten in gefchloffenen 
Golonnen zu überfallen. Ein dicker Nebel begünftigte die Unternehmung der Oft: 
reicher und vermehrte die Verwirrung der Preußen. Als der König, durch das 
heftige Feuern aufgefchredit, herzueilte, waren fchon feine Vorpoſten uͤberwaͤltigt, 
fein rechter Fluͤgel fo gut wie aufgelöft, und verfchiedene Batterien genommen und 
auf fein eignes Lager gerichtet. Schnell fuchte er nun die Zruppen zu ordnen, die 
noch halb entkleidet zu den Waffen griffen; doch nirgends war ein Zufammenhang, 
nur einzelne MRegimenter fochten gegen die dichten Oſtreicher: Hochkirch ſtand 
bald in Flammen; bier, befonders auf dem Gottesader, war ber Kampf am hart- 
nädigften ; die Preußen-fochten wie Verzweifelte, aber da fie wegen des anhalten= 
den Nebels fich nicht ordnen konnten, fo war e8 bei allen Anftrengungen der größ: 
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ten Tapferkeit nicht möglich, Mibderftand zu leiſten. Der König fegte fich der au⸗ 
genfcheinlichften Gefahr aus, und nachdem Altes verfucht worden war, dem Gefecht 
eine günfligere Wendung zu geben, befahl er den Ruͤckzug und benugte den erſten 
Augenblid , wo der Nebel fiel, um fein Heer unter Möllendorf’s Schug, auf ber 
Hoͤhe bei Drefa, in Schlachtordnung zu ftelfen, ein Entfchluß, der dem Feinde Ver⸗ 
wunderung einflößte. Friedrich bewies hierdurch fein großes Feldherentatent, indem 
er den einzigen Punkt fchnell auffand umd geſchickt benutzte, wo er fein Hert aus 
der Verlegenheit ziehen Eonnte. Eben war er mit der neuen Dispofition befchäftigt, 
als der Herzog von Ahremberg entfcheidende Vortheile über den fich noch hartnädig 
wehrenden preuß. linken $lügel gewann, was die Preußen nach einem fuͤnfſtuͤndi⸗ 
gen tapfern Gefechte zum foͤrmlichen Ruͤckzug noͤthigte, der jedoch in moͤglichſter 
Ordnung geſchah, da zum Gluͤck der mit ſeinem Corps entſendet geweſene General 
Retzow noch eben eintraf, um den Feind geſchickt vom Verfolg ſeines errungenen 
Übergetwichts abzuhalten. Friedrich hatte an dieſem ungluͤcklichen Morgen fein gan- 
zes Geſchuͤtz (über 100 Kanonen) und Gepäd verloren ; 9000 Preußen waren ge: 
blieben oder untauglich gemacht ; ein Prinz von Braunfchweig und Keith (f. d.) 
waren geblieben, faft alle Generale verwundet. Daun's Triumph war groß, aber 
er benugte die Vorteile nicht , welche ihm diefer Sieg hätte verfchaffen können. — 
Bon einem gleich wichtigen Ereigniffe, nur verfchieden von jehem in Gang und 
Kolgen, war Hochlirdy Zeuge im Mai 1813. Nachdem das. verbündete ruffifch- 
preußifche Heer nach der Schlacht von Lügen (2. Mai 1813) uͤber die Elbe zuruͤck⸗ 
gegangen wär, mählten feine Feldherren die Stellung von Baugen und Hochkirch, 
um dort den Franzoſen eine zweite Hauptfchlacht zu liefern. Die von Natur ſchon 
fefte Stellung wurde durch Berfhanzungen und Rebouten (derem Anzahl der franz. 
Bericht auf 300 angibt) faft unangreifbar gemacht. Doch wat e8 den Franzoſen 
gelungen, in der Schlacht von Wurfchen am 24. Mat 1813 ihren rechten Flügel 
zu umgeben, und fö vermochte der line Flügel, der an Hochkirch fich lehnte, nicht, 
den vereinten Angriffen der Marfchälle Marmont und Macdonald zu widerftehen ; 
er mußte dem Rüdzuge, der nun fir das ganze Heer angeordnet wurde, folgen. 
(S. Baugen ind Wurſchen.) 1. 
Hochland (fhottifches), der nördliche Theil Großbritanniens, oder der Durch 
bie Srampian = Berge vom Niederlande gefchiedene Theil des Königreichs Schott: 
land(ſ. d.), deffen wilde, felfige Küften von vielen Baten und Seearmen durch⸗ 
fhnitten find. Jenes Grenzgebirge, das in der Ferne als eine unzerriffene Maffe 
erfcheint, ift durch viele Thaͤler und Schluchten getrennt, von welchen die größten 
die Betten der Ströme Zeven, Earn, Tay und Dee find. Außer diefen großen 
Thälern gibt es noch andre, deren Eingänge, vom Niederlande her, urfprünglich 
fo wild und enge waren, daß fie faft unzugänglich erfchienen , ehe fie dutch die Kunſt 
. geöffnet wurden. Unter diefen fogenannten Päffen find die merfwürdigften: Beat: 
macha auf dem See Lomond, Aberfoil und Leny in der Landfchaft Monteith, der 
Paß Slenalmond über den Crieff, der Eingang in die Landfchaft Athol bei Dunkeld 
über den Berg Birnam, und einige Flußthaͤler. Diefe natlırliche Grenzfcheide war 
eine der Haupturfachen, daf die Hochländer ein von deri Bewohnern der Ebenen 
ganz verſchiedener Stamm geblieben find. In der Grampian: Kette erheben ſich 
mehre Gipfel von anfehnliher Höhe, als der Benlomond, ber Benlawers, der 
Schichallain und andre. Die Hochlande erfcheinen von diefen "Höhen in ernfter 
Pracht. Mit Wolken bedeckt oder von Nebeln eingehüt, find ihre Gipfel oft kaum 
zu erkennen, während ihr oͤdes Anfehen und bie tiefen felfigen Rinnen, wovon fie 
durchfurcht find, Spuren heftiger Naturgemwalt verrathen. Nach den Gipfeln hin 
ift wenig fruchtbarer Boden, tiefer unten aber findet man eine bünne Dede von 
Haidekraut, wo nur Raubvögel, weiße Hafen und Schneehuͤhner wohnen. Wei: 
ter abwärts leben Rothwild und Hafelhähner, und auf nährenden Weiden, bie 
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mit üppigem Haidekraut abwechfeln, fieht man zahlreiche Schafherrden. Am Fuße 
der Gebirge öffnen fich viele anmuthige Thäler, die von Bergſtroͤmen gemäffert, 
oder von fhönen Seen bedeckt, zuweilen aud) ſchoͤn bewaldet find und verfchiedene ' 
Getreidearten erzeugen. Diele von diefen Thälern enthalten eine anfehnliche Volks⸗ 
menge, deren Hauptreihthum aus Heerden beitehbt. Das Gebiet, das der galifche 
Volksſtamm bewohnt, begreift die Srafihaften Sutherland, Caithneß, Roy, 
Inverneß, Cromarty, Nairn, Argyle, Bute, die hebridifchen Infeln und einen 
Theil der Graffhaften Moray, Banff, Stirling, Perth, Dumbarton, Aber: 
deen und Angus. Die Grenze bildet eine Linie, die vom Eingang des Pratland- 
Haffs anfängt, fih um St.» Kilda zieht und. die ganze Gruppeder öftlichen und 
füdlihen Infeln bis Arran einfchließt, nah Mull hinangeht, dann bei Arbmore 
‚in der Graffhaft Dumbarton auf das fchottifche Feftland hinuͤbergeht, längs ber 
Grampian: Berge nad) der Graffchaft Aberdeen läuft und bei der nordöftlichen 
Spige von Caithneß endigt. Die Bewohner find Abkömmlinge der Gelten, und 
ihr Gebiet bildete das Reich der alten Scoten (f. Schottland), fie felber aber 
nennen ihr Land nur Gaeldach (Galenland) oder Albanich. Die Namen England und 
Schottland find Kberhaupt ganz unbekannt im Galifchen, und die Engländer wer⸗ 
den von ihnen Sachſen (Sassanach), die Niederfchotten aber Gual-(Fremde), wie 
ihr Gebiet Gualdach genannt. Während nad) der Vereinigung der Reiche ber Pil- 
ten. und Seoten (f. Schottland) im 9. Jahrh. das fchottifche Niederland durch 
den Verkehr mit Südbritannien allmälig. zu höherer Gefittung gelangte, bildeten 
ſich die gefelfchaftlichen Verhältniffe im Hochlande auf der Grundlage, welche der 
Zuftand der celtifchen Urbemohner darbot, eigenthuͤmlich aus. Die natuͤrliche Be: 
ſchaffenheit ihres Landes und die Beweggruͤnde, welche die Urbewohner dahin führ= 
ten, in ben Gebirgen ihren Sig zu wählen, fchrieben die Form ihrer Einrichtuns 
gen faft unbedingt vor. Unfähig, mit der Übermacht zu kämpfen, die aus dem 
ebenen Lande hinaufwaͤrts drängte, und bei dem Wunfche, ihre Unabhängigkeit zu 
bewahren und ſich nicht mit Fremden zu vermifchen, vertheidigten fie fich in jenen 
Bergveften, die überall das Heiligtum der Freiheit und die Zuflucht Derjenigen 
waren, bie ſich der Herrfchaft mächtigerer Nachbarn mwiderfegten. Bei der Ab: 
wefenheit der Könige, die ihren Sig im ſchottiſchen Niederlande hatten, und durch 
ihre Gebirggrenze gefhüst, unterwarfen fie fich nicht immer der. Herrfchaft des 
entfernten Oberheren, der weder Gehorfam erzwingen, noch auch Schug gewaͤh⸗ 
ten Eonnte.- Die Abtheilung des Galenlandes in einzelne Thaͤler, Schluchten und 
Inſeln, die durch Berge oder Seearme gefchieden find, führte nothwendig zur 
Bildung Eleiner Volfsvereine, und Männer von anfehnlihem Vermögen und aus: 
gezeichneten Geiftesgaben, unter deren Fahnen die Übrigen gefochten, ober unter 
deren Schug fie ſich angefiebelt hatten, erhoben ſich zu Häuptlingen. Jedes diefer 
Thäler, deren Bewohner, wegen der natürlichen Lage derfelben, wenig allgemei- 
nen Verkehr hatten, war der Wohnfig und dag Eigenthum eines Stammes, ber 
Waffen zu feiner Vertheidigung, eine hinlängliche Anzahl von Handwerkern zur 
Verfertigung feiner befchränkten Bedürfniffe, Weide für fein Vieh, Holz zu jeglis 
chen Behufe, Moos und Zotf zu Brennmitteln, und ein Jagdgebiet hatte. Diefe 
Stämme wurden daher nicht verfucht, ihre Wohnung zu verändern, Fremde zu 
fich zu loden oder einen allgemeinern Verkehr unter einander zu beförbern, und 
jeder derfelben vereinzelte fih. Auf diefe Weiſe theilte fih das Volk in einzelne 
Maffen, die zwar durch Gemeinfchaft der Sitten und des Charakters verbunden 
waren, aber unter verfchiedener Obergewalt ftanden. 

So bildete fic in jedem Stamm oder Clan (f. d.) eine patriarchaliſche Res 
gierung, eine Art von erblicher Monarchie, die mehr auf Gewohnheit gegrun: 
det und durch allgemeine Einwilligung beftätigt, als durch Gefege geregelt war. 
Der Hochländer ehrte in feinem Stammhaupte den Abkoͤmmling eines entfernten 
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Ahnhern, von welchem man die Herkunft ded ganzen Stammes ableitete. Der 
Stamm bewies,ihm eine Eindliche Ergebenheit, und felbft der Name Glan ſtammt 
von dem galifhen Worte Klaan, d.i. Kinder. Je mehr die Bande des Bluts und 
der Befreundung dazu beitrugen, innere Eintracht zu befördern, defto leichter ließen 
fich die Stämme, bei Beleidigungen von Außen, zu Gemaltthätigfeiten verleiten, 
ba die Stantögefebe feinen Schuß gewährten. ine nothwendige Folge der Abge- 
ſchiedenheit war, daß jeder Stamm meift unter fi Ehen ſchloß und durch die Bande 
naher Berwandtfchaft vereinigt war. Diele Glieder eines Clans führten daher. mit 
- dem Stammhaupte gleichen Namen: - Auf diefe Art bildete ſich ein herzliches Wer: 
haͤltniß und eine gegenfeitige Zuneigung, wie man fie in neuern Zeiten nirgends 
gekannt hat. Gegen Alle ftand das Stammhaupt in den Werhältniffen eines Guts- 
bern, Anfuͤhrers und Richters, Er Eonnte die jungen Leute auffodern, ihn auf 
die Jagd zu begleiten oder unter feinem Banner zu fechten. Das ganze Clanver⸗ 
haͤltniß beruhte jedoch wefentlic auf der in der Gewohnheit begründeten Gemalt, 
die das Stammbhaupt Eraft feines Erfigeburtsrechts befaß, und die durch Lehnsge⸗ 
rechtſame oder großherrliche Richtergewalt, die ihr zumeilen ein gefegliches Anfehen 
gaben, nicht erweitert werben konnte. Die Pflicht der Glieder eines Clans war _ 
unvergaͤnglich, und kein Lehnverhältniß, worein fie fpäter treten, Eeine Verpflich: 

tung irgend einer Art, wodurch fie gebunden werben -fonnten , durfte dem Dienfte 
vorgezogen werben, welcher ihrem Stammbaupte gebührte. Das Haupt des ' 
- Clans war gewöhnlich, jedody nicht immer, Eigenthinmer des gefammten Stamm: 
gebiet. oder deö-größten Theils deffelben, wiewol nicht mit unbefchränftem Eigen: 
thumsrechte, ſondern er leitete nur die Verwaltung des Gemeindegutes. in be: 
ftimmter Theil des beften Landeigenthums war ihm als befonderer Antheil zugewie⸗ 
fen „den er zu feinem Bortheil anbauen ließ. Der übrige Theil des Gefammteigen- 
thums wurde durch Verleihungen auf längere oder kürzere Zeit unter diejenige Glaffe 
bes Clans vertheilt, die aus den Lehnleuten oder Pachtern und Landwirthen be: 
ſtand. Dieſe waren die nahen Verwandten des Stammhauptes oder die Abkoͤmm- 
linge eines entfernten gemeinfhaftlichen Stammvaters. _ Diefen Brüdern, Nef⸗ 
fen, Bettern gab der Häuptling einen Landesantheil auf Widerruf, oder auf Eurze 
Pachtzeit,- oder gewöhnlich als Pfandfchaft, deren Einlöfungsfumme, feftgefegt 
mar. Dieſe Randesantheile gaben den Lehnleuten ihren Unterhalt, wurden aber 
nach zwei Öefchlechtsfolgen gewöhnlich zuruͤckgenommen, um nähere Verwandte 
zu belehnen, worauf die Abkömmlinge der urfprünglichen Befiger unter die Gemei- 
nen zuruͤcktraten. Dieſer Wechfel des Befiges war fo gewöhnlich, daß dadurch das 
gemeine Volk in dem Glauben an die urfprüngliche Verwandtfchaft mit dem Ge- 
fchlechte bed Stammhauptes beftärkt wurde, da in jedem Menfchenalter einige $a= 
milien unter dad Volk, herabftiegen , deren Vorfahren zu den Lehnleuten oder dem 
Clan: Adel gehört hatten. : Zumeilen erhielten jedoch jungere Verwandte auf ewige 
Zeiten einen Landesantheil, oder ererbten, erheiratheten oder erwarben ſich felbft 
ein Befisthum. In ſolchen Fällen behielten fie ihren angeftammten Rang und 
ſtanden gewöhnlich an der Spige einer Unterabtheilung des Stammes, welche fie 
als unmittelbareAlnführer betrachtete, wiewol fie immer von dem Stammhaupte 
abhängig blieben und ihm gewöhnlich zinsbar tvaren. Die groͤßern Clans hatten 
oft mehre foldyer Unterabtheilungen. - Die Häuptlinge ſolcher Zweige und ihre Uns 
tergebenen hatten zumeilen einen befondern Namen, bur sloine, oder der genealo- 
giſche Zuname genannt, der. aus dem Taufnamen oder einem Beinamen Desjenis 
gen, der den Zweig geftiftet hatte, entflanden war. Wo e8 folche untergeordnete 
Häuptlinge nicht. gab, fanden die Lehnleute und Oberpachter dem Stammhaupte 
zunaͤchſt. Sie wurden als Adelige geehrt und nannten fih Duinhe Wassal, Eine 
Feder. auf der Müge bezeichnete diefen Vorzug. Die Lehnleute zerſtuͤckten ihre Ans 
theile in Eleinere Pachtungen, die fie den Gemeinern gegen zweckmaͤßigen Zins fiber: 
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Lehen, Gewoͤhnlich ſtanden die Gemeinen in fo ſtrenger Abhaͤngigkeit von dern 
Lehnmann, als dieſer vom Stammhaupte. Als die Voiksmenge in den engen und 
unfruchtbaren Thaͤlern zunahm, fehlte es bald an Mitteln zum Unterhalt. Die 
ſtrenge Abgeſchiedenheit der Stämme und bie oft gewoͤhnlich erbliche Feindſeligkeit, 
die mehre derſelben trennte, hinderte Ausbreitung in Nachbarthaͤlern und noch we: 
niger waren Anfiedelungen im Niederlande möglih. Die Folge ber übermäßigen 
Bevölkerung war Traͤgheit. Beſonders zeigten die jüngern Söhne der Lehnleute 
oder des Clan = Adels, die ungern unter das gemeine Volk träten, Verachtung frieb- 
Ficher Betriebfamkeit und zogen die tapferften und munterften Juͤnglinge aus dem 
Volke an ſich, mit welchen fie oft Raubzüge (Creächs genannt) gegen das Nieder: 
land oder gegen feindliche Stämme machten. Da ber Hauptreichthum des Landes 
in Heerden beftand, fo machte man, wenn es zu einem Angriffe kam oder Wieder: 
vergeltung ausgeübt werden follte, gewoͤhnlich den Anfang damit, einen Einfall zu 
thun, um das Vieh der Feinde wegzutreiben. Es gab überdies eine eigne Claffe 
verwegener Abenteurer, die man Cearnachs nannte und zu Unternehmungen ges 
bräuchte, wo ungewöhnliche Gefahr zu beftehen oder ungemeine Ehre zu erwerben 
war. Im fpätern Zeiten aber ward diefer Beruf für: weniger achtbar geheim und 
beftand darin, von den Nachbarn im Niederlande Abgaben oder eine Vergütung 
für den Schu gegen Plünderüngen, Blackrail genannt, zu erheben. Ein an- 
dres Mittel zum Unterhalt für die jüngern Söhne der Stammhäupter war der 
ar ae auf dem Feftlande, beſonders in Frankreich und Spanien, und nad 
bee Verbannung des Haufes Stuart, dem die Hochländer treu ergeben waren, warb 
es. noch gewöhnlicher, fremden Fahnen zu folgen. So blieben die Hochlaͤnder ſtets 
mit dem Kriege bekannt, und der Ruf von den Abenteuern und Siegen ihret Lande: 
Leute in der Fremde nährte die den hochländifchen Stämmen eigne Kriegsluſt. Krie⸗ 
gerifhen Sinn und’ Verachtung der Arbeit fand man feldft bei dem Gerinaften un: 
ter dem Volke. Die Feldarbeiten wurden meift den Alten und den Frauen über: 
laffen, während rüftige Männer nichts thaten oder ſich in anfttengenden Bewegun⸗ 
gen übten. Handwerker waren angefehener als bloße Landwirthe. "Weberei war 
eine Arbeit der Weiber, das Schneiderhandtverk aber trieben nur Männer. Der 
Schmidt, der Waffen machte oder doch ausbefferte, war befonders geachtet und 
gehörte zum Hausftande eines hochlaͤndiſchen Stammhauptes; doc; bezog man bie 
gewöhnlichen Waffen meift aus dem fehottifchen Miederlande. Der Häuptling 
wohnte in der Regel unter feinen Angehörigen. Sein Schloß war der Dirt, mo 
Belohnungen vertheilt und die beneiderften Auszeichnungen verliehen wurden. Die 
Stammhäupter unterfchieden fich nicht durch Glanz im Anzuge oder Hausweſen, 
fondern bloß durch zahlreicheres Gefolge und die größere Anzahl ihrer Gäfte. Was 
feine Angehörigen ihm von ihrem Eigenthum darbrachten, wurde zu ihrem freiges 
bigen Unterhalt wieder aufgewendet. Jeder Stammgenoffe war im Schloffe will⸗ 
Eommen und wurde nach feinem Range mit einer Höflichkeit und einem Zartgefühle 
behandelt, wovon man anderwärts Eein Beifpiel findet. Diefe Behandlung hob 
die Stammgenoffen in ihrer eignen Achtung und nüpfte das Band zwiſchen ihnen 
und ihrem Häuptlinge noch fefter, deflen Gewalt zwar milde ausgeübt, doch ihrer 
Natur nach willkürlich war. Die Gefege, die er verwaltete, waren einfach. Ach: 
tung feines Anfehens und Dankbarkeit für feinen Schug waren die nathrlichen Hol: 
gen feiner patriarchalifchen Herrfhaft, und die Behandlung, welche alle Stamm: 
genoffen von ihm empfingen, befeftigte jene noch mehr in der unerfchütterlichen 
Treue gegen ihre Häuptlinge, wovon die ſchottiſche Gefchichte, beſonders in den 

Bürgerkriegen von 1715 und 1745 ,: fo glänzende Berveife lieferte. 

Zumeilen wurde von den Grundfägen diefer Clanverfaffung abgewichen und 
ſelbſt das Erbrecht, worauf die ganze Einrichtung gegründet war, blieb in einzelnen 
Faͤllen umbeachtet. Es gab aud) Beifpiele, daß unwuͤrdige Stammhäupter ent» 
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fest, ja während ber Unruhen nach der Revolution (1689) ward ein Häuptling 
von feinem ganzen Stamme verlaffen, als er ihn: gegen die Fahne des Hauſes 
Stuart führen wollte, und die Unterthanentreue fiegte über das fonft fo ſtarke 
Band des Lehnverhältniffes. In den früheften Zeiten hulbigten bie hochlaͤndiſchen 
Stammbäupter ber Gewalt einheimifcher Fürften, von welchen die fchottifchen Koͤ⸗ 
nige hoͤchſtens dem Namen nach als Oberherren erkannt wurden. Es waren die 
mächtigen Herten ber Inſeln (Lords of the Isles), deren Gefchlecht von den aͤlte⸗ 
ften Zeiten bis auf Jakob V. blühte. Sie herrſchten uͤber alle wefttiche Infeln, die 
Hebriden von Ilay nordwärts, und über die weftl. Theile der Grafſchaft Inverneß, 
amd als mächtige Bundesgenoffen hatten fie Einfluß auf den größten Theil des 
Hochlandes. rn dem übrigen Theite herefchten die Grafen von Athol, von Mar, 
von Lennor und andre mächtige Herren. Erſt im Anfange des 15. Jahrh. wurde 
das Inſelreich von ber fchottifchen Krone abhängig gemacht, jedoch durch die feit- 
dem erfolgte Trennung der Glane die Gewalt der Könige von Schottland‘ wenig be= 
feftigt , und wenn auch bie Stämme nicht mehr, wie in fruͤhern Zeiten unter Ei- 
nem Haupte, den Eandfrieben ftören konnten, fo brachen fie doch, wenn eine ge 


meinfchaftliche Sache Einige von ihnen verband, aus ihren Bergveften in das 


ebene Land hervor. Während der Unruhen, dienac Jakobs V. Tode Schottland 
jerrütteten, wurde die Unabhängigkeit der hochländifchen Häuptlinge noch mehr be⸗ 
feſtigt. Als im 17. Jahrh. der Eriegerifche Geift im ſchottiſchen Niederlande ver- 
fiet, zeigten die Hochländer zum erften Mate entfchiedene Überlegenheit in der Kriegs⸗ 
kunſt, die viel beitrug, ihnen ein höheres Gefühl ihrer Wichtigkeit einzuflößen und 
fie in der Anhänglichkeit an heimathliche Sitte noch hartnädiger zu machen. Nicht 
lange aber nach den erften Siegen, bie fie im Niederlande erfochten hatten, wurden 
fie von Eromwell in ihren Gebirgen hart gezuͤchtigt. Er legte ſtarke Befagungen 


in mehre Drter, ließ das Gebirge von fliegenden Heerhaufen durchziehen und die - 


geheimften Schlupfwinkel durcchfuchen, die Schlöffer der Häuptlinge verheeren und 
zwang endlich die Clane, die Waffen niederzulegen und Bürgfchaft fir friebliches 
Beträgen zu leiſten. Nach der Wiederherftellung des Haufes Stuart, wozu die 
Treue der Dochländer fo viel beigetvagen hatte, wurde den Stammhäuptern das ih⸗ 
nen von Cromwell aufgelegte Soc) twieder abgenommen, man fihleifte ober verließ 
bie zu ihrer Bezwingung angelegten Velten, und die Gefege gegen die Raubzüge 
der Hochländer wurden nicht mehr ausgelibt. Unter diefen Umftänden befeftigte ſich 
bie alte Stammverfaffung aufs neue. Unter Wilhelm III. und der Königin Anna 
hielt die Regierung, mit Kriegen auf dem Feftlande befchäftige, es für das Beſte, 
den Frieden im Hochlande durch Geldvertheilungen. zu erfaufen. Die Gefahren, 
bie der 1715 für das vertriebene Haus Stuart ausgebrochene Aufftand drohend ge: 
zeigt hatte „ führten zu verfchiedenen Maßregeln, um die Macht der Stammhäup: 
ter zu brechen. Durch die fogenannte Glanacte wurde das Eigenthum bes Lehn- 


mannes, der in einem Aufftande die Waffen ergriffen hatte, dem treu gebliebenen 


Lehnheren und umgekehrt dem pflichtgetreuen Lehnmanne das unbefchränfte Eigen: 
thumsrecht über feine Ländereien zugefprochen, wenn fein Lehnherr fich empört 
hatte.‘ Eine andre Verordnung entband die Lehnleute von der Pflicht, dem Lehn- 
heren auf die Jagd zu folgen und in feinen Fehden zu fechten. Die deitte Maßregel 
war die Entwaffnung der Hochlaͤnder, die aber fo nachläffig ausgeführt wurde, daß 
ed den Anhängern des Haufes Stuart meift gelang, ihre Waffen zu verbergen, um 
fie bei günftiger Gelegenheit gegen die Regierung zu gebrauchen. Die wirkfamfte 
von allen Maßregeln aber'war die Anlegung von Landſtraßen aus dem Hochland in 
bas Niederland, und gewiß wuͤrde dadurch im Laufe der Zeit eine allmälige Ver: 
ſchmelzung der Bewohner beider Kandestheile herbeigeführt worden fein; aber es er⸗ 
eigneten ſich Umftände, die eine geraltfame Auftlöfung der Glanverhättniffe zur 
Folge hatten. Die Erbitterung, wozu die Maßregeln der Regierung reizten, machte 
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das Volk deſto empfaͤnglicher für die Ermahnungen und Ermunterungen, welche 
das vertriebene Fuͤrſtenhaus nicht ſparte. Die Haͤuptlinge boten Alles auf, ihre 
bedrohte Gewalt zu behaupten und den Neuerungen entgegenzuarbeiten, wodurch 
die Regierung die Bande des Clanverhaͤltniſſes zu ſchwaͤchen ſuchte. Ein gefaͤhr⸗ 
liches Mittel, wozu ſie fchritt, erleichterte den Hodyländern die Ausführung ihrer 
Abſichten. Es wurden naͤmlich um 1729 unter den Hochländern Compagnien ge= 
worben, welchen man die Söhne der Häuptlinge oder die Lehnleute zu Officieren, 
die Stammbäupter felbft aber zu Oberbefehlshabern gab. Diefer fogenannten un= 
abhängigen Compagnien waren ſechs, die man gewöhnlich, nad) ihrem dunkelfar- 
bigem Zartan, die. ſchwarze Wache (Freieudar Dhu) nannte. Ihre Pflicht war, 
das Entwaffnungsgefe zu vollziehen, die Unzufriedenen zu ſchrecken, Verſamm⸗ 
ungen de& Volks zu hindern, Befehdungen zwiſchen feindſeligen Staͤmmen und 
beſonders Raubzuͤge gegen die Nachbarn zu verhuͤten. Sie durchzogen in der Ab⸗ 
ficht das: Land, wodurch fie Öelegenheit erhielten, mit den Verwegenſten befannt 
zu werden,. und ed ift gewiß, daß die Stammhäupter diefe Anftalt zu ihren Zwecken 
zu benugen mußten, oder doch fo viel wenigftens offenbar, daß die ſchwarze Wache 
ein Mittel war, den Eriegerifchen Geift zu nähren, den die frühern Maßregeln der 
Regierung hatten erſticken follen. _ Der Aufftand 1745 (f. Eduard Stuart) 
mar eine Folge des heimlichen Grolls der Hochländer und der Anreizungen von Au—⸗ 
fen. Derunglüdtiche Ausgang des Kampfes gab der Regierung Anlaß, die pa⸗ 
triacchalifche Verfaſſung der Hochländer 1747 aufzuheben, - die Entwaffnung der: 
felben ſtrenge zu vollziehen und felbft die Volkstracht zu verbieten. 

Die Hochlaͤnder unterfcheiden fich ſchon im Äußern von allen andern Bil: 
tern durch ihre eigenthuͤmliche Tracht, von altceltifchem Urfprung. : Diefer fchöne, 
die leichte und freie Bewegung begüunftigende Anzug war für Krieger, Jaͤger und 
Hirten der paffendfte. : Der Stoff der hochländifchen Kleidung ift feit Jahrhunder⸗ 
ten derfelbe geblieben, ein wollener Zeug, zumeilen mit baumwollenem Einfchlag, 
immer gemürfelt in bunten Farben, in frühern Zeiten gewöhnlich dunkelfarbig, 
fpäter oft in grell abftechenden Farben. - Jeder Stamm hatte gewöhnlich feine bes 
fondere Sarbenmifhung im Zartanmufter , um ſich von andern zu umterfcheiden. 
Der Haupttheil der Kleidung war das Kilt, ein faltiger Schurz, der die Schenkel 
umgab und bis auf die Knie hinabging. Weiter und Alte trugen jedoch zumeilen 
eine Beinbekleidung , eine Art enger Strumpfhofen „Truis genannt. Die Wefte 
und der kurze Rod waren geſtickt oder mit Treffen befegt. Das Kleid war ein zwei 
Ellen breites und vier Ellen langes Stüd Tartan, das den Leib in breiten, zierlich 
geordneten Falten umgab, durch einen Gürtel feftgehaften warb, und während der 
untere Theil herabhing, wurde der obere um die linke Schulter gezogen und ließ den 
rechten Arm frei. Bei Negenwetter diente es ald einhülfender Mantel, und wenn 
beide Arme frei fein follten, ward. es mit einer filbernen Spange auf der Bruft bes 
feſtigt. Vorn hing eine große Zafche von Ziegen- ober Dachsfell, den Ridicules 
unferer Frauen ähntih. in Doldy war, nebft Meffer und Gabel, in einer an ber 
Seite hängenden Scheide befindlih. Die Müse gehörte wefentlich zum hochlaͤndi⸗ 
ſchen Anzuge. Statt der Federn, womit die Vornehmen fie ſchmuͤckten, trugen 
die Geringern einen Strauß von Haidekraut oder einen Zweig von Stechpalmen 
oder Eichen. Die Schuhe beſtanden aus dicken Lederſtuͤcken, die mit Riemen uͤber 
den Fuß befeſtigt waren. Das ſtrenge Verbot diefer Kleidung 1747 war den Hoch: 
ändern befonders empfindlich, und fie waren 'oft ſinnreich genug, demfelben aus: 
zumweichen. Erſt 1782 wurde diefes Verbot förmlich aufgehoben. Seitdem hat 
ſich die alte Volkstracht allmaͤlig verloren und ift nur noch in einigen Gegenden, je⸗ 
doch mit der Tracht der Niederfchottländer vermifcht, und nur unter der geringern 
Volksclaſſe noch üblich. Zu den Waffen der Hochländer gehörte das. Schwert an 
der linken und ein Eurzer Dolch (Dick) an der rechten Seite. Eine — ‚en, 
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Paar Piſtolen und eine Tartſche waren die übrige Ruͤſtung. In Ermangelung ei⸗ 
nee Flinte, oder wenn es an Schießbedarf fehlte, bediente man fich einer langen 
Zanze, Lochaber:axe genannt, deren Schaft eine zum Hauen und Stechen dien⸗ 
liche Waffe trug. Jeder Clan bildete, unter dem Dberbefehl des Stammhauptes, 
ein Regiment, deffen Gompagnien die einzelnen Familien unter der Anführung ih⸗ 
ver Haͤuptlinge ausmachten. Muth und Freiheitsliebe, Anhänglichkeit an Hei⸗ 
math und häusliche Verbindungen, Gaſtfreiheit und Hang zu. froher Gefelligkeit, 
Redlichkeit im Privatverkehr. und unverbrüchliche Treue gegen bewiefenes Vertrauen 
waren ausgezeichnete Charakterzüge des Hodyläpders und find es bei allen Ummand- 
lungen, welche die Sitten in neuerer Zeit erlitten haben, noch immer. Bücher: 
gelehrſamkeit war freilich wenig verbreitet und nur unter den Vornehmen, die zum 
Theil in Frankreich gebildet wurden; aber Vaterlandsgeſchichte, Dichtkunft und 
Mufit waren Lieblingsunterhaltungen felbft unter dem gemeinen Volke. Jeder 
Häuptling hatte feinen Barden, der die Thaten des Gefchlechts und einzelne Glie⸗ 
der des Clans befingen.mußte. Dieſe Sänger ftanden in hoher Achtung und wa- 
ven, wie die Senachies oder die Ütteften des Stammes, die Bewahrer alter Sa: 
gen, wobei eine durch Übung geftärkte und unter einem Volke ohne gefchriebene Li- 
teratur leicht erklaͤrliche Kraft des Gedächtniffes fie unterftügte._ Das beliebte In- 
firument war die Sadpfeife, und der Pfeifer mußte im. Kampfe durch Friegerifche 
Töne die Begeifterung unterhalten, die der Brand erwedit hatte. Cine warme 
Einbildungskraft, die von der Erhabenheit und der ernften Einfamkeit der Land: 
haften feiner Heimath lebhaft ergriffen wurde, war die Quelle manches eigenthuͤm⸗ 
lichen Aberglaubens. Das Hochland aber if das einzige Land in Europa, das nie 
durch Glaubensſtreitigkeiten beunruhigt worden ift oder. durch Glaubensverfolgun: 
gen gelitten hat. Der Presbyterianismus und der katholiſche Glaube find die herr: 
ſchenden Formen: Die legtere ift auf die Grafſchaft Inverneß und auf einige In⸗ 
feln befchräntt. Unter dem Adel gibt es auch einige Anhänger der bifchöflichen Kir⸗ 
che. Proteftanten und Katholiken leben brüderlicy beifammen. Die 1747 genom: 
menen politifhen Maßregeln hatten eine gänzlihye Umwandlung der Sitten des 
Hochlandes zur Folge, die fich freitich erft ungefähr zwanzig Jahre fpäter zeigte, 
wozu aber jene Mafregeln ben erften Anftoß gaben. Die Veränderung zeigt fich 
in der Sinnesart und Lage des Hochländers und verräth ſich nicht bloß in feinen 
Sitten und feinem Außern, ſondern felbft fein Land iſt umgewandelt. Ländereien, 
die ange ſchon unter dem Pflug gewefen waren, find verwildert, ganze Thaͤler, 
einst die Wohnung eines kräftigen Volksſtammes, verddet, und Familien, die wie 
Apenpflanzen im heimathlichen Boden gewurzelt waren, fahen fich gezwungen, in 
Manufacturftädten Unterhalt oder in den Wildniffen der Fremde Zuflucht zu fuchen. 
Der Charakter der Hochlaͤnder hat. viel von feinem romantifchen und ritterlichen An⸗ 
ſtrich verloren. Einer,der auffallendften Züge des umgewandelten Hochlandes ift 
die. größere Gleichgültigkeit des Volkes gegen die alten Stammperhältniffe. : Lange 
nad) der Aufhebung der Glanverbindung dauerte die Ergebenheit des Volkes gegen 
feine Stammhaͤupter fort, und was das Geſetz verweigerte, gab die Treue unver: 
mindert, .,Es. würde den Häuptlingen und Gutsherren leicht geworden fein, ſich 
die alte Anhänglichkeit zu fihern; aber auch hier hat das ungebuldige Verlangen, 
die Früchte einer.neuen Ordnung der Dinge, die mit der Zeit gewiß reif geworben 
wären, ſchnell zu ernten, zu vielen Bedruͤckungen geführt, die allmälig die alten 
Bande der Liebe und Treue loͤſten. Noch findet man zwar manche Gutshereen, 
welde; als ruͤhmliche Ausnahmen an die Tage der Vorzeit erinnernd, ſich die An⸗ 
haͤnglichteit ihrer Untergebenen gefichert haben ; viele aber wurden durch den Auf: 
enthalt in Edinburg oder London ihrer Heimath entfremdet; die Schwierigkeit, den 
vermehrten Aufwand zu beftreiten, führte fie zu Unt rnehmungen, die den Zuftand 
der geringern Volksclaſſe verfchlimmerten,. Beſonoers war es die ‚unverhältnißs 
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maͤßige Vermehrung der Schafzucht, was dem Volke die Mittel zum Unterhalte 
nahm. Auswanderungen nach Amerika, die Folge der Verarmung und Veroͤdung, 
haben ſeit dreißig Jahren Tauſende entfuͤhrt, welchen die geliebte Heimath ihrer 
Vaͤter nichts mehr darbot als die Ausſicht in ein duͤrftiges Leben. Vgl. des Gene⸗ 
ralmajors David Stewart Sketehes ofthe character and present state of 
the highlanders“. (3. Aufl., Edinb. 1825, 2Bbe). Damit muß man vers 
binden die „Remiarks on Col. Stewart’s Sketches etc.” (2ond. 1823). Auch 
die geognoftifch wichtige Schrift des Dr. Mac Culloch „The Highlands and wes- 
tern isles of Scotland” (Lond. 1824, 4 Bde) vernichtet die ſchoͤne Taͤuſchung, 
welche Walter Scott's Schilderungen in Betreff Schottlands und der Schotten er⸗ 
zeugt haben. | ZierEE Ä 

Hohmeifter, f. Deutſche Ritter und Johanniterritter. 

Hoch ſt aͤ dt (Treffen u Schlacht bei), letztere von den Engländern Schlacht 
bei Blindheim oder Blenheim genannt. Ludwig XIV. hatte im fpanifchen Erb: 
folgekriege Holland, England, ſtreich, Savoyen und Portugal zu feinen Fein: 
den. Auch das deutſche Reich kaͤmpfte gegen ihn. Der einzige Kurfuͤrſt v. Baiern 
war Ludwigs XIV. Verbimdeter, und da feine Länder nicht nur an Oſtreich grenz- 
ten, fondern aud) dies auf diefer Seite von Feiner Feftung gedeckt ift, fo war er um 
ſo mehr zu fürchten, je mehr er als thätiger,, kriegsluſtiger Fuͤrſt ſelbſt im Felde 
auftrat und den franzöf. Heeren im glücklichen Falle den Weg nad) Wien öffnen 
konnte. Schon hatte er am 20. Sept. 1703 bei Hochftädt, einem Fleden, drei 
Stunden von Donauwerth, den kaif. General Styrum gefhlagen und die Feftung 
Paffau-erobert. Nur feine Unzufriedenheit mit dem geraden, derben franzöfifcher 
Marſchall Villars hatte ihn gehindert, in jenem Jahre alle Fruͤchte zu ernten, die 
diefed Treffen hätte haben können. Jetzt mußte Villars den Oberbefehl an den 
Marſchall Tallard abtreten, der am Rhein den Markgrafen Ludwig von Baden bef 
Speier ſchlug, und fo war die Lage der kaiſ. Erbländer aͤußerſt gefährdet, Bereits 
hatte aber Marlborough, damalsdie Seele des ganzen Krieges im Felde und im Cabi⸗ 
nette, den Plan entworfen, den Kampf an der Donau zu entfcheiden. Italien, 
Flandern und der Unterrhein follten nur vertheidigt werben, der Hauptfchlag in 
Süpddeutfchland fallen, wohin auf der einen Seite die beften Faiferl. Scharen unter 
Eugen vom Rhein herübertamen, während Marlborough bereits am 2. Suli nach 
einem heftigen Kampfe auf dem Schellenberge die bairiſchen Verſchanzungen ges 
flürmt und ſich den Weg Über die Donau gebahnt hatte, um nun nah Maßgabe 
der Umftände ind Herz von Balern einruͤcken zu fönnen. Zu dem Letztern aber war 
der Gewinn einer Hauptfchlacht unumgänglich nöthig, da ohne biefe der Marſch 
nach Baiern ein abenteuerlicher Zug geweſen wäre, langes Stehen aber, bei der 
damaligen Art Krieg zu führen, gefüllte und ſicher bewachte Mägazine erfoberte. 
In eine folche Schlacht ließ ſich das baivifche und franz. Heer am 13. Aug. 1704 
unter den unguͤnſtigſten Umftänden verwideln. Beide ftanden unter Tallard's, Mar: 
ſin's und des Kurfuͤrſten unmittelbarem Befehle zwiſchen dem Dorfe Blindheim 
und dem Dorfe Kisingen hinteridem Nebelbache, der ſich in die in ihrer Flanke vor⸗ 
beigeheride Donau verläuft, und zählten gegen 56,000 Streiter, während Marl⸗ 
borough und Eugen etwa 52,000 vorführten. Jene hatten ihre Maffen haupt- 
fächlich in die zwei Doͤrfer geworfen, die fie als die Stuͤtzpunkte ihrer Flügel betrach⸗ 
teten, ob fie ſchon von der Linie der Hauptftellung zu weit nach vorn lagen. Die ganze 
Maffe ver Reiterei war hauptfächlich in der Mitte zroifchen beiden Flügeln einge: 
Hemmt, ba jedes Heer, das bairifche wie das franz. , die feinige auf beiden Flügeln 
hatte und die von zwei Flügeln nothwendig auf ſolche Art zufammenftoßen mußte. 
Ohne Zweifel hätten beide Feldherren diefe Mißgriffe eingefehen und verbeffert, da 
Zallard in Bundheim allein 27 Bat. Fußvolk liegen ließ; allein fie erwarteten ſo 
wenig, angegriffen zu werden, daß, als fich die Linie der Verbuͤndeten am 13, 
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Aug. früh um 2 Uhr in Bewegung fehle; fie dies für den Abmarſch berfelben ütt- 
en Der größte Theil der Reiterei war auf Fouragiren ausgefandt. Noch 
- um 7 Uhr, als ſchon die Spiken der 8 Golonnen, mit welchen Eugen und Marl⸗ 
borough gegen den Nebelbach vordrangen, fichtbar wurden, hielt Tallard das Ganze 

für eine Lift, den Abzug zu verdeden; allein bald follte der Irrthum ſchwinden. 
Mit größter Eile mußten nun die zerftreuten Reiterhaufen zuruͤckkehren und die Ka- 
nonen in die Linie aufgefahren werden. Allerdings boten die Franzoſen und Baiern 
Alles auf, den Übergang Über den Nebelbach und die Eroberung der zwei Dörfer 
zu verhindern; deren Wegnahme von Marlborough und Eugen als entfcheidend für 
die Schlacht angenommen war. Ihre Angriffslinie war ungewöhnlich lang (faft 
. eine deutfche Meile). Marlborough ftürmte Blindheim zur Dedung feines rechten 
Fluͤgels ohne Erfolg, änderte jedoch feinen Plan und warf fidy mit der Hauptmacht 
auf den weiten Raum zivifchen dem rechten Flügel u. dem feindl. Mittelpuntte, waͤh⸗ 
rend er nur fo viel vor Blindheim ftehen ließ, als nöthig war, um diefen Poften int 
Schach zu halten. Um:5. Uhr Nachm. war es ihm gelungen, nach großen Anſttengun⸗ 
gen uͤber den Bach zu dringen, was ſeinen Sieg entſchied. Die Franzoſen im Mittel⸗ 
punkte mußten ſich zuruͤckehen; ihnen folgten bie Baiern auf dem linken Fluͤgel, 

welche dem ungeftümen Angriffe des Prinzen Eugen: lange widerftanden hatten. 
Marlborough, anftatt den weichenden Feind zu verfolgen, ſetzte fich zwifchen deffen 
Rüdzug und dem 18,000 M. ftarken Poften von Blindheim, fchnitt ihn dadurch 
ab und zwang ihn, das Gewehr zu ſtrecken. Die Reiterei ward vom engl. Ge: 
ſchuͤtz⸗ und Musketenfeuer vertrieben; nur ein Theil des- feindlichen Heers rettete 
ſich, alles Übrige blieb auf dem Schlachtfelbe, das mit mehr als 11,000 Todten 
bedeckt war, ober ward theils hier, theils in dem nun ganz vergeffenen und umzin- 
‚Blindheim gefängen. Unter ben. Gefangenen war der Marſchall Tallard 

felbſt; ſein Sohn fand den Tod. Die Folgen der Schlacht waren fuͤr den ganzen 
Feldzug, wie Marlborough gehofft hatte, entſcheidend. Baiern fiel in die Ge⸗ 
walt Öftreiche. Ludwigs XIV. Kriegsgluͤck zerfloß wie das von Napoleon nach der 
Schlacht bei Reipzig, und wenn er nach diefer Schlacht den Krieg noch faft 10 Fahre 
fortfegte, fo lag dies nur am: den Zwiftigfeiten unter den Verbuͤndeten felbft, die 
über die Benugung eines Sieges fo lange flrittem, bis er nicht meht vollkommen zu 

benutzen war, (S. Marlborough und Blenheim.) 

Dochverrath.(perduellio, erimenmajestatis ex primo dapite), die Ber- 
fegung der Unterthanentreue durch ein. gegen den Staat ſelbſt, deffen legitimes 
Oberhaupt, die Integrität des Gebiets oder. die anerfannte Verfaffung gerichtetes 
feindliches Unternehmen. Der Gehenſatz des Hochverraths: gemeiner Werrath, 
welcher durch einen Mord mit Verlegung einer fpeciellen Pflicht der Ereue begangen 
wird, ift aus dem beutfchen Rechtsſyſtem längft verſchwunden (obgleich noch in K. 
Karls Peint: Ger⸗Ordn., A. 124 erwähnt); aberin England hat ſich dieſer Begriff der 
petty treason, welche von einem Dienſtboten an dem Dienſtherrn, von einem Lehr⸗ 
ling an dem Lehrherrn, von einer Frau an ihrem Manne veruͤbt wird, noch erhalten. 
Das Unternehmen muß ein feindliches und das Mittel’gefeswidrig fein. Hierdurch 
wird der Begriff dieſes Verbrechens in der Anwendung fo ſchwankend, daß Burke 
ſagen konnte, das Verbrechen des Hochverraths gebeihe in England nicht, denn wenn 
es gelungen: fei, gebe man ihm einen andern Namen. Wilhelm Tell, die drei Män- 
ner vom Rütli,. Graf Wilhelm von. Naffau, Franklin und. Wafhington hätten 
als Hochverräther veructheilt werden önnen, und manche Opfer eines ungerechten 
Defpotisntits find unter diefem Namen gefallen.. Auch die gefegliche Beftimmung 
bed Begriffs iſt fehr verfchieden. Im franz. „Code penal’ fommt das Wort haute 
trahison nicht mehr vor. Verbrechen gegen die äußere und innere Sicherheit Frank: 
reichs und gegen. die Perfon des Königs oder. die koͤnigl. Familie werden mit dem 
Tode und der Vermoͤgensconfiscation beſtraft (Code pon., A. 75 — 102). Das 
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„Preuß: allg. Landrecht“, Th. II, Zit:XVHL, 6. 92, nennt Hochverrath dasjenige 
Staatsverbrechen, welches auf eine gewaltſame Umwaͤlzung der Verfaſſung des 
Staats oder gegen das Leben oder die Freiheit ſeines Oberhauptes abzielt, und unter⸗ 
ſcheidet es ſowol von der Landesverraͤtherei (F. 100), wodurch der Staat gegen fremde 
Mächte in dußere Gefahr und Unficherheit gefegt wird, als auch von Verbrechen 
gegen bie innere Ruhe und Sicherheit des Staats ($. 149) und. von Majeftätsver- 
brechen (erimen laesae majestatis) oder perfönlichen Beleidigungen des Staats⸗ 
oberhaupts in feiner Würde ($. 196). Das „Oſtreich. Strafgeſetzbuch“ (von 1805, 
$. 53) nennt Hochverrath 1) die Verlegung der perfönlichen Sicherheit des Staats⸗ 
oberhaupts und 2) die Unternehmungen, melche auf eine gewaltfame Werändes- 
tung der Staatsverfaffung,, auf Zuziehung oder Vergrößerung einer Gefahr von 
Außen gegen den Staat angelegt wären. Das „Bairifche Gefegbuch“ (1813, von 
Feuerbach) ftelt eine Gattung von Staatsverrath auf (U: 299), ohne eine Defini= 
tion zu geben, wovon der erfte Grad Hochverrath genannt wird und durch Angriffe 
auf die Perfon des Königs in der Abficht ihn zu toͤdten, gefangen zw nehmen oder’ 
in Seindes Gewalt zu liefern, duch Angriffe auf die Selbftändigkeit und Ver⸗ 
faffung des Staats begangen wird. Unterftügung der Feinde ift Staatöverrath der 
zweiten Glaffe; Untreue gegen den Staat burd; Auslieferung von Urkunden u. dergl. 
gehört zur dritten Claſſe; in die vierte werden fehr verfchiedene Handlungen zufam: 
men geftellt, ald, wenn fih Jemand wegen eines Rechtsanſpruches gegen den 
Staat an eine ihm fremde Macht wendet, wenn Jemand auswärtige Souverains 
und Gefandte beleidigt, Unterthanen zur Auswanderung verleitet, oder für fremde 
Mächte Soldaten wirbt. In dem neuen Entwurfe 1822 (v. Gönner) find diefe 
Begriffe etwas anders geordnet. ‚Die zweite Claffe des Staatsverrathe ift mit zum 
Hochverrath gezogen, der Begriff des Staatsverrath® auf die dritte Claffe bes 
ſchraͤnkt, und die vierte unter die Bezeichnung gefährlicher Handlungen gegen bie 
Staatsficherheit gebracht reorden. Hochverrath zeichnet ſich von andern Verbrechen 
dadurch aus, daß er für vollendet geachtet, d. h. mit der vollen gefeglichen Strafe - 
geahndet wird, fobald der Verſuch dazu in aͤußere Handlungen ausgebrochen if, 
und daß ſich Derjenige deffelben theilhaftig macht, welcher von einem folchen Ber: 
brechen Kenntniß hat und es nicht anzeigt. 37. 
Hoditz (Albert Joſeph, Graf v.), ein durdy feinen feltfamen, Überall nad) 
phantaſtiſchem Schimmer jagenden Kunftteieb beruͤhmter maͤhriſcher Gursbefiger. 
Er war 1706 geboren. Mit mannigfaltigen und ausgebreiteten Kenntniffen durch 
frühen Unterricht ausgeftattet, mit einer emipfänglichen und, lebendigen Phan⸗ 
tafie von der Natur begabt, ging er nad) Stalien, wo er, fowie fpäter als Kaͤm⸗ 
merer an dem Hofe Karls VI. , mannigfaltige Nahrung für feine glühende Einbil⸗ 
dungskraft fand. Vielleicht machte auch diefe den wohlgebildeten und liebenswuͤr⸗ 
digen Mann zum Anbeter der zwar 22 3. ältern, aber geiftreichen und: in fpätern 
Jahren noch anmuthigen Sophia, Witwe des Markgrafen Georg Wild. von Bai- 
reuth. Sie gab ihm 1734 ihre Hand und lebte mit ihm auf feinem Landgute Roß⸗ 
walde, welches er zu einem Sige alles durch Kunft, Phantafie und gefelligen Um⸗ 
gang erdenklichen Vergnügens umfhuf. Er mußte nämlich) die Kunfttalente feiner 
Leibeignen zu entwideln, ſodaß es keine Art von Künftlern gab, die man nicht 
unter feiner Dienerfchaft gefunden hätte. Der meitläufige Park mit feinen An⸗ 
lagen, feine Theater, die Werke der bildenden Kunft, welche er nach feinen origi= 
nellen Angaben ausführen ließ, die Mafchinerien, Feuerwerke, Waſſerkuͤnſte, 
welche er zu feinen Feten brauchte, waren größtentheils das Werk feiner Bedienten. 
Die gefchicteften unter denfelben waren feine Mufiter, Schaufpieler, Zänzer, 
Sänger und Sängerinnen; legtere ließ er zugleich für den Umgang in der großen 
Melt bilden. Diejenigen, welche zu Hauptrollen kein Talent zeigten, ſelbſt Kins 
der, Alte u. ſ. w., brauchte.er als Statiften und Figuranten in vielen Verkleidun⸗ 
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gen beirfeinen originellen Feſten und Luftbarkeiten. In der feltfamen Zuſammen⸗ 
ſtellung berfelben jedoch, ſowie in feinen Gartenanlagen;, in welchen 4000 Waffer: 
fünfte, ein großer Canal und viele Seen angebracht waren, herrfchte die Neigung 
zum: Überrafchenden vor; felbft auf Wirthfchaftsgebäude, Ställe, Krippen und 
Butterfäffer hatte fich diefer Hang zu idealifiren erſtreckt. Kein Wunder, daß der 
durch dieſe phantaftifche Mannigfaltigkeit berühmte Landfig mehrmals, und felbft 
in einer lateinifchen Abhandlung bed Dr. Tralles („Adumbratio amoenitatum 
, Roswaldensium‘) befchrieben worden ift. Die angenehme und hoͤchſt mannigfal- 
tige Unterhattung des originellen und wohlwollenden Wirth wußte bis in das ſpaͤ⸗ 
tere Alter, ja felbft auf dem Krankenbette, einen Cirkel ihn umgebender Menſchen 
durch. immer neue Erfindungen zu erheitern. : Selbſt Friedrich der Einzige, welcher 
feine Unterhaltung liebte, befuchte feinen Feenfis. Er dankte dem Grafen durd) 
ein anfehnliches Geſchenk, noch mehr aber durch eine poetifche Epiftel (7. Th. der 
jOeuvres posthumes”, ©. 27). Indeffen hatte dieſes Schaufpiel im Großen fein 
Vermögen zerrüttet. Dies zeigte fich befonders nad) dem Tode feiner Gemahlin. 
Der König, davon umterrichtet, nahm ihn in Potsdam bei fich auf, wo er 1778 
ftarb. . Roßwalde fiel durch feinen Tod an das Erzbisthum Olmuͤtz zuruͤck und 
ward nicht wieder zu Lehn ertheilt. Friedrich befahl, den heil der Jaͤgerſtraße in 
Potsdam , in welcher der Graf gewohnt hatte, Hoditzſtraße zu nennen. Ä 
—Hof, Stadt und Sig eines Landgerichts, im Obermainkreiſe des Könige: 
Baiern, an der Saale, auf einer fanften Anhöhe, in einer fruchtbaren Gegend, 
hat gegen: 700 Häufer, vier Kirchen, ein Gymnafium mit einer Bibliothek, ein 
reiches Hofpital, ein Waiſenhaus und 7800 Einw. Die Stabt ift feit dem gro: 
Ben Brande 1823 fehr verfayönert worden. Sie hat beträchtlichen Zranfitohandel 
und. einen für die llmgegend. wichtigen Activhandel mit Baummollengarn (in bie 
Schweiz und nach Sachfen),. Flor, Gattun, baummollenen Tüchern, Leinwand, 
MWolenzeuh und Tuch. Außerdem find Feldbau,  Gerberei, Bierbrauerei und 
Viehmaftung Gererbsmittel. Die Baumtolfenmweberei ift geſunken. 

— ,.Hof, ein leuchtender Kreis, oft von Kegenbogenfarben, der fich, befonders 
in nördlichen Gegenden, um Sonne und Mond bisweilen fehen läßt. Sein Durch: 
meffer beträgt gewöhnlich 44 bis 92°, ift zuweilen aber bedeutend Eleiner. Nicht 
‚ felten find zwei Höfe, deren duferer die Negenbogenfarben- in umgekehrter Ord⸗ 
nung gegen den innern zeigt. . Manchmal durchkreuzen fich ein oder zwei Kreife; 
an diefen Stellen serfcheinen dann die fogenannten Nebenfonnen. Doc) können 
diefe auch on einzelnen Stellen jenes Lichtkreifes entftehen: meiftentheils haben fie 
dann einen Schweif, den Kometen gleich, und gewoͤhnlich fichen ihrer. zwei in ent: 
gegengefegten Richtungen. Den 12. Mai 1824 fah man zu Fulda 7. Nebenfon: 
nen. Die Naturforfcher nehmen an, daß, weil die Höfe, wenn Schnee und ge: 
feorene Dünfte in der Luft find, am häufigften gefehen werden, diefe Erfcheinung 
aus der prismatifchen Brechung des Sonnenlichtes durch die Schnee : und Eiskry⸗ 
ftalle: zu erklaͤren ſei. Thomas Young. nimmt bei feiner Erklärung der concentri⸗ 
ſchen Höfe befonders darauf Nüdfiht, daß die Luft voll Schneetheilchen ift, die 
in’ allen Richtungen fich befinden. Eine große Anzahl derfeiben läßt das Sonnen: 
licht durchfallen, bricht es aber fo, daß es ſich in feine fieben Farben fpaltet. Andre 
Schneetheilchen, die undurchfichtiger oder dichter auf einander gehäuft find, mer- 
fen das Farbenbild auf entferntere Regionen des Dunftkreifes zuruͤck, und es ift bes 
greiflich, daß der blaue Kreis, der der ußere des innern Hofes ift, nun der innere bes 
Außern Hofes werben muß. Wo fich die Kreife kreuzen, entfteht durch Vermiſchung 
ber Farben ein weißes Licht. Es ift aber auch ohne diefe Durchkreuzung denkbar, 
daß einzelne Stellen der Dunftwolke fo dicht gedrängte Theile‘, vielleicht Hagel oder 
Eis enthalten, daß ſich auf ihnen die Sonne abfpiegelt und daß dergeftalt Neben» 
fonnen entftehen. Was von der Brechung dev Lichtftrahlen dire Schnee: und 
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Eistheilchen geſagt worden, gilt auch, obgleich in geringerm Grade, von bloßen 
wäfferigen Dünften, wie wir am Regenbogen (f. d.) fehen. 

Hof (curtis, curia, aula).hieß der von den Gebäuden eines Landguts eins 
gefchloffene Platz, auf welchen fic im Mittelalter bas Gefolge eines Herrn ver ſam⸗ 
melte, um Gericht zu halten, über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu beſchlie⸗ 
en u. f.w. ; dann die Berfammlung Derer felbft, welche unmittelbar mit dem Dienft= 
und Gefolgsheren in Verbindung ftanden, der pares curiae, und die engern Aus⸗ 
fchüffe der allgemeinen Berfammlung, zum Rechtfprechen, zu Lehnsfachen u. dergl.; 
endlich der. Sig eines Fuͤrſten mit feiner Familie und feinen oberften Beamten. Aus 
biefem Hofe (aula principis) find nachher, als die Bafallen an den einzelnen Ges 
fhäften weniger Theil nahmen, und diefe Gefchäfte nicht mehr auf den allgemeinen 
Hoftagen (zu Oftern, Pfingften und Weihnachten) abgethan werden konnten, 1) 
die verfchiedenen ftehenden Staatsbehörden, der Hofrath, das Hof: und Kammer: 
gericht, die Hoffammer, der. Lehnhof, die Hofkanzlei als Telbftändige Stellen 
abgefondert worden; 2) hat fich der eigentliche Hof, die Wohnung und tägliche 
Umgebung bed Fürften Davon getrennt. Aus der alten Gewohnheit, daß an die⸗ 
fem Hofe zur Geſellſchaft des Souverains nur die pares curiae und die Minifter 
rialen zu erfcheinen verpflichtet waren, hat ſich in der fpätern Zeit der Gebrauch 
entwidelt, daß nur ber an die Stelle der Minifterialen: getretene niedere Adel zum 
Erſcheinen berechtigt, d. i. hoffähig fei. Die Gebräuche (Etikette) der, Höfe haben 
fich in der. neuern Zeit zuerft nach dem Mufter des alten fpanifchen Hofes (fpanifche 
Manteltracht, fpanifche Reverenzen oder Aniebeugungen), dann nach dem freiern 
Geremoniel des franzöfifchen (Franz L, Katharine von Medicis, Ludwig XIV. mit 
modiſcher Kleidung, bloßen Verbeugungen des Rüdens) ausgebildet. Auch wer⸗ 
den die Befchränkungen der Hoffähigkeit, welche keinen rechtlichen Grund haben, 
immer mehr befeitigt. Fr. 8. von Mofer’s „Hofrecht“ (1760, 2 Bde., 4.) ift noch 
immer das neueſte Werk über die Regeln bes Hofweſens. — Hofämter find 
er die alten, auf dem Minifterialverhältnig beruhenden Erbämter (f. d.), 

eils die neuern, welche auch zum Theil weniaftens auf die alte Einrichtung der 
Dienfte und ihre Eintheilung in die Stäbe des Obermarfchalis, Kaͤmmerers, Stalls 
meifters und Schenken gegründet find, nur daß der Marſchall in die Stelle des als 
ten Senefchalls oder Truchſeß eingetreten ift und die Beforgung des fürftl. Haus: 
weſens (der Zafel) zu feinen Obliegenheiten gehört. Diefe neuern Hofämter find jegt 


. alle perfönlich und zum Theil ſehr vervielfältigt. — Hofdamen, abelige Damen, 


welche zur Begleitung der fürftlichen Damen beftimmt find; . an ihrer Spige fleht 
die Oberhofmeifterin (Dame d’honneur). — Hofrath(Reichshofrath, Consilium 
aulicum), ein Collegium zu Berathung der Regierungsangelegenheit, was in Frank⸗ 
teich das Conseil du roi hieß. Dieſe Behörden (in den Eleinern Staaten £anbes= 
tegierungen genannt) wurden in Deutfchland vom 16. Jahrh. an errichtet und dem 
£aiferl. Reichshofrathe nachgebildet, ſodaß fie auch gleich diefem nad) und nach mit 
richterlichen Functionen beauftragt wurden, big fie endlich, two nicht befondere Ju⸗ 


ſtizkanzleien errichtet waren, ganz zu obern Gerichten geworden ſind und auch, wie 


in Preußen, den Namen der Regierung wieder an die Admiſtrativbehoͤrden abgege⸗ 
ben haben. — Hofgerichte, obere Landesgerichte, welche aus den alten Vaſal⸗ 
len » (Mannen=) gerichten, oder Gerichtslandtagen in ſtehende Collegien, beſetzt mit 
techtäver aͤndigen Räthen, übergegangen find, daher denn aud) häufig die Land⸗ 
finde Antheil an der Ernennung der Räthe hatten, und eine befondere abelige 
Bank (die auch in den Regierungen ftattfand) übrig geblieben war. 37. 
Hofer (Andreas), Sanbwirth.im Paffeyr, Oberanführer der Ziroler in 
ihrem Aufftande 1809, im Kriege zwifchen Öftreich und Frankreich, geb. 1767 
in dem Wirthshauſe zu St.-Leonard in Paſſehr, am Sand genannt, handelte mit 
Wein und mit Pferden nad Italien. Als 1796 der Krieg ſich Tirol näherte, führte 
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er eine Schligencompagnie feiner Heimath gegen die Franzoſen an den Garbafee. Als 
nach bem Iuneviller Frieden in Tirol die Landmiliz eingerichtet wurde, zeigte Hofer 
ganz befondern Eifer für den vaterländifchen Wehrftand. Als 1808 durch die Er- 
eigniffe in Spanien der Bruch zwifchen den Gabinetten von Wien und St. = Cloud 
unvermeidlich fehien, erhob fid) in Zirol gewaltige Bewegung. Geheime Boten 
gingen nad) Wien, unter ihnen Andreas Hofer, und trugen dem Befehlshaber des 
Heers von Snneröfterreich, dem Erzherzog Johann, des Felfenlandes Wünfche vor. 
Auf feinen Befehl entwarf der Freih. v. Hormayr den Plan zum Aufftande und 
zur Bemächtigung diefer Schlüffel Italiens und Deutfchlande. Alles gluͤckte. 
Vom 11. bis zum 13. April 1809 ward faft das ganze Land erobert und 8000 
Mann ber beften Truppen wurden von den Bauern gefangen. Am 12. April zwang 
Hofer ein bairifches Bataillon in ber Ebene von Sterzing die Waffen zu ſtrecken. 
Seine Leute gingen mit Heuwagen auf die bairifchen Kanonen, mit Hreugabeln, 
Dreſchflegeln und Morgenfternen auf die Gavalerie los. Als das nördliche und 
mittlere Tirol befreit war, zog Hofer mit Hormayr in das fübliche, mo Baraguay 
d’Hilliers mit großem Verluſte vertrieben wurde. Inzwiſchen waren die Sranzofen 
nach den Siegen bei Eckmuͤhl und. Regensburg gegen Wien vorgerudt. Nun 
brachen die Baiern in Zirol verheerend ein. General Chafteler erlitt am Tage ber 
Übergabe Wiens, bei Mörgel, durch feindliche Übermacht, eine Niederlage, zog nach 
ber Gentralftellung bes Brenners und fchlug fich in der Folge durch, zur Vertheidi- 
gung Tirols den General Buol mit einem Eleinen Corps zuruͤcklaſſend. Hofer hatte 
bereits, ald General Ruska den in Tirol fehr beliebten Grafen Leiningen auf wenige 
Zage aus Zirol vertrieb, mit feinem bewaffneten Volke zur Veriagung der Feinde 
mitgewirkt. Sept erfchien er auf dem Brenner und wurde bei aller Schwäche und 
Unentfchloffenheit feines Charafters, bei.aller Mittelmäßigkeit feiner Talente, den- 
noch. der Abgott der Zirofer. Zwei Treffen am 25. und 29. Mai 1809 am Berg 
Stel, im Angefichte der Hauptftadt Innsbruck nöthigten die Baiern Tirol wieder 
zu räumen. Anfangs Juni wurde der.in Trient belagerte Graf Leiningen von den 
Truppen und don den bewaffneten Tirolern unter Hofer befreit. Schon war Ho= 
fer, auf Hormayr's Ruf, im Begriff, fi mit einer Menge Tiroler an die Truppen 
anzufchließen, welche Klagenfurt wegnehmen und dadurch. die Verbindung mit den 
innern Hälfsquellen des Kaiferftants Für das von allen Seiten eingefchloffene, an 
Allem Mangel leidende Zirol herftellen follten, als nach der Schlacht von Wagram. 
der Waffenſtillſtand von Znaim (12. Juli) eintrat, kraft deffen Tirol und Vorarl⸗ 
berg vom den Öftreichern geräumt und der Rache ihrer Feinde preisgegeben, 
wurden. Hieruͤber entftanden unter dem verlaffenen Volke die wildeften Bewer 
gungen. + Einige Wüthende wollten den General Buol und Hormayr fefthalten, 
Kanonen und Kriegsvorräthe gewaltfam wegnehmen, was nicht zu ihnen überträte, 
entwaffnen und die Kriegsgefangenen ermorden. : Dennoc wurde das größte Un⸗ 
heil noch verhuͤtet/ die Truppen zogen ab, wie der Waffenftillftand es gebot, und der 
tiroliſche Nationalchärakter zeigte fich beidiefer Gelegenheit in feinem ſchoͤnſten Lichte. 
Hofer derbarg ſich in eine Höhle des paffeyr Thals. Als aber die bereits in Tirol 
von allemiSeiten ‚eingedrungenen Feinde vom 3. bis 9. Aug. 1809 durch das be= 
maffnete Volt, durch Spedbacher, durch den Capuciner Joachim Haspinger und 
Peter Mayer mieberholte Niederlagen erlitten, trat auch Hofer aus feiner Höhle 
hervor, und zwar jetzt als oberfter Anführer des für feinen alten Herrn und für fein 
altes Recht aufgeftandenen Tirols. Die Schlaht am 13. Aug., wiederum am Berg 
Ifel, zwang den Marfchall Herzog von Danzig, aus Zirol zu fliehen. Hofer führte 
nun die Militair- und Givilverwaltung unter den fonderbarften Anomalien bis 
zum Frieden von Wien (14. Oct.). Das Volk, allzu oft durch die widerfprechend- 
ſten Nachrichten getäufcht, maß bemfelben lange Zeit feinen Glauben bei. Mehre 
feindliche Heerhaufen ftanden fchon von allen Seiten in den tirolifhen Bergen. 
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Das Volk war noch immer zu verzweifeltem Widerftande bereit. . Endlich gab Hofer - 
(1.,5. und 8. Nop.) die Erklärung feiner Unterwerfung dem Vicekoͤnig Eugen 
und dem bairifchen Oberbefehlehaber. Gern. hätte man ihn gerettet; aber die 
Liebe zu der heimathlichen Erde erlaubte ihm nicht, die VBorfchläge zur Flucht nach 
Oſtreich anzunehmen. Zwei Monate lang hielt er fich unter Schnee und Eis 
in einer Alpenhütte in Paffenr verborgen, nachdem er in der Mitte Novembers, 
durch die Nachrichten einiger Wüthenden irre geführt, die Feindfeligkeiten erneuert 
und dadurch die Amneftie verwirkt hatte. Lange Zeit waren die goldenen Worte 
und die Drohungen der franz. Generale vergebens, in diefen Bergen einen Vertaͤ⸗ 
ther zu finden, welcher feinen Aufenthalt entdedite. ‚Endlich flüfterte der Priefter 
Donan, ehedem Hofer's Vertrauter und von ihm mit der Erklärung feiner Unter: 
werfung an den Vicekoͤnig nad) Villach abgeordnet, ſeitdem aber von ihm beleidigt, 
dem Gen. Baraguay d’Hilliers den Namen des Bertrauten zu, welcher Hofer Speife 
für fich und feine Familie in jene Schneewelt binaufbringe. Darauf entlodte Bas 
raguay diefem Manne fein Geheimniß theils durch Verfprechungen, theils durch 
die Todesangſt. Er diente den ausgefendeten Truppen als Wegweiſer. Sie fin- 
gen Hofer am 20. Jan. 1810 und führten ihn nach Mantua, wo’ über ihn ein 
Kriegsgericht niedergefegt wurde, deffen Stimmen getheilt waren; aber der Tele⸗ 
graph aus Mailand fprady den Tod binnen 24 Stunden aus, damit Oſtreichs 
Verwendung gewiß zu fpät kommen müfje; denn es war. eben der Zeitpunkt der 
Vermählung Bonaparte’s mit Louiſe von Ofteeih. Hofer ward am 20. Febr. 
1810 zu Dantun erfchoffen. Er .ging dem Tode mit Standhaftigkeit entgegen. 
Der Name diefes für fein Vaterland und für Oftreich begeifterten, fo fromm: 
und: mild gefinnten Landmanns wird ſtets als das Symbol von Tirols Treue in der 
Geſchichte mit hoher Achtung genannt werden. Die Familie Hofer’s ward für den 
Verluft ihres Wermögens 1819 vom Kaifer entfhädigt, auch ward des bereits 
1809 geadelten Andreas Hofer's Adelsdiplom den 26. Ian. 1818 zu Wien aus: 
gefertigt. S. die „Geſchichte Andre. Hofer's“ (%pz. 1817). Binr. 

- Hoffmann (riedrich), diefer beruͤhmte Arzt, geb. am 19. Febr. 1660 zu 
Halle in Sachfen, verlor feinen Vater (Leibarzt des Adminiſtrators von Magde⸗ 
burg) 1675. Er ftudirte Mebicin feit1678 in Jena und in Erfurt. Dann bes 
fchäftigte er fidy mit. der Chemie. Seine Abhandlung: „De cinnabari anti- 
monii‘' (1682), erivarb ihm den Ruhm eines geſchickten Chemiker, den er als 
Lehrer. der Chemie an der Univerfität Jena noch vergrößerte. Als der Kurfücft 
Friedrich IH. von Brandenburg 1693 die Univerfität Halle gründete, wurde er 
zum erften Profeffor dafelbft ernannt und entwarf die Statuten dermedicinifchen 
Facultaͤt. Er machte oft Reifen an die vorzüglichften Höfe und warb mit Ehren 
und Reichthuͤmern überhäuft. ° Mad; einem thätigen Leben ftarb er am 12. Nov, 
1742 in Halle. Hoffmann’s Charakter war fanft und befcheiden; fein Streit mit 
Stahl, fonft fein Freund, dann fein Nebenbuhler, führte ihn nie über die Grenze des 
Anftandes. In feiner Wiffenfchaft vertheidigte er mit tiefer Überzeugung die Lehre 
des Mechanismus unter dem Einfluffe des organifchen Lebensprincipe. Er war 
ein Freund einfacher oder fogenannter Hausmittel und pflegte zu fagen: Wenn man 
gefund bleiben wolle, müffe man Mebicin und Arzte meiden. Ihm verdanken 
wir auch die Hoffmann’fhem Tropfen, eines der vorzüglichften befänftigenden Mit: 
tel. Sein wichtigftes Werk ift die „Medieina rationalis systematica‘ (Halle 
1730, 9 Bbe.). 

Hoffmann (Chriftoph Ludwig), Geheimerath und Director des Mebici- 
nalcollegiums, Leibarzt des Kurfürften von Mainz, geb. 1721 zu Rheda in Wefts 
falen, geft. den 28. Zul. 1807 zu Eitwiel am Rhein, machte fich durch ein Sy: 
ftem der Medicin befannt, welches von den bis dahin beinahe allgemein angenom: 
menen Spftemen von Boerhaave, Friedrich Hoffmann und Stahl abwich, denn er 
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ſuchte (1770) durch Vereinigung der Humoral = und Nervenpathologie ein Ganzes 
hervorzubringen und nahm die Empfindlichkeit und Meizbarkeit der feften Theile 
und- die Verdorbenheit der-Säfte, als Reize, zu Grundlagen feines Syſtems an. 
Die thierifchen Säfte fnd nad) ihm zwei Hauptverderbniffen unterworfen :' ber 
Säurung und Faͤulniß. Legtere findet am häufigften ftatt, und verurfacht die 
meiſten krankhaften Reizungen, 3. B. alle anſteckende Fiebermaterien, alle thieri- 
fche Gifte, ‚alle Stoffe, welche Fieber und felbft Entzuͤndungen hervorbringen, die 
Keankheitsftoffe in den Gedärmen bei der Hypochondrie, in den Knochen beim Scor⸗ 
but, in den Gelenken beim Podagrau. f.w. Als Reinigungsmittel der verbor: 
benen Säfte dienendie Abfonderungen und Ausleerungen durch Ausdünftungu. f. w., 
‚befonbers auch durch das Ausathmen, indem die Lungen die vorzüiglichften Reini⸗ 
gungswerkzeuge für das Blut von den fauern und faulen Stoffen deffelben find. 
Bon der Zuruͤckhaltung dieſer verborbenen Stoffe im Blut entftehen viele Krank: 
heiten.. Die Blatterfrankheit hat nad) feiner Theorie ihren Sig in unzähligen Eleis 
nen Drüfen in der Haut ; diefe fonbern eine gewiſſe Feuchtigkeit ab, welche durch ihren 
Übergang in die faule Verderbniß einen Reiz auf die Ausführungsgänge jener Drü- 
fen und dadurch alle Erfcheinungen der Blatterfrankheit hervorbringen,- Durch 
das Berwachfen diefer Blatterdrufen geht alsdann die Fähigkeit, ferner die Feuch⸗ 
tigkeit abzufondern und eine Blatterfrankheit zu erregen, für immer verloren. H. 

Hoffmann (Ernft Theodor Amadeus, oder eigentlich E. T. Wilhelm), einer 
der originellften Erzähler, geb. den 24. Jan. 1776 zu Königsberg in Oftpreußen, 
ftubirte dafelbft die Nechte, arbeitete dann bei der Oberamtsregierung in Grofglo- 
gawund dem Kammergericht in Berlin, ward 1800 Affeffor bei der Regierung in 
Pofen, 1802 Rath bei der Regierung in Plozk und ging 1803 in gleicher Eigen: 
Schaft nach Warfhau. Der Einmarfch der Franzofen 1806 endigte hier feine Lauf: 
bahn. Ohne Ausfichten im Vaterlande und ohne Vermögen, benugte er feine 
muſikaliſchen Kenntniffe als Erwerbszweig und folgte im Herbſt 1808. einer 
Einladung des Grafen Jul. v. Soden nad) Bamberg, als Mufikdirector bei 
dem dort neu errichteten. Theater; das aber bald gefchloffen ward. Er ertheilte 
jest Mufikunterricht und arbeitete für die Leipziger „Mufikatifche Zeitung”. Oftern 
1813 ging er als Mufifdirector bei der Joſeph Seconda’fchen Truppe nad) Dresden 
und leitete das Drchefter diefer abwechfelnd in der Hauptftadt .und in Leipzig ſpie⸗ 
lenden Geſellſchaft bis 1815. Dann ward er 1816 als Rath bei dem k. Kammerge⸗ 
richt in Berlin wieder angeftelft, wo eram 24. Zul. 1822 ftarb. Von Fugend auf hat 
H.dem Stubium der Mufik feine Nebenftunden gewidmet. In Pofen brachte er das 
Goͤthe'ſche Singfpiel: „Scherz, Lift und Rache” aufs Theater; in Warfchau: „Die 
luftigen Mufikanten”, von Clemens Brentano u. ſ. w.; fpäterhin componirte er. für 
Berlin Fouqué's „Undine”. Die Auffoderung, feine in der „Muſikal. Zeitung‘‘ ers 
fchienenen Auffäge zu fammeln, veranlafßte ihn zur Herausgabe der „Phantafies 
ftüde in Callot's Manier" (Bamb. 1814, 4Bde.; 3. Aufl., Lpz. 1825, in 2Bon.). 
Noch find zu bemerken: „Die Elirivedes Teufels” (Berlin 1816); die „Nachtſtuͤcke“ 
(2 Thle., 1817), im Ganzen von untergeorbnetem Werth, gegen welche die „Sera: 
pionsbrüder‘‘. (23 Erzählungen in + Bdn., Berlin 1819 fg., und ein Suppibd. 1825 
enthält deſſen legte Erzählungen) erfreulich hervortreten.. ‚Klein Baches, genannt 
Zinnober“; „Prinzeffin Brambilla, ein Gapriccio nach Jakob Callot“; „Mei⸗ 
fter Floh; ein Märchen in fieben Abenteuern zweier Freunde”; „Lebensanfich 
ten bes Kater, Murr, nebſt fragmentarifcher Biographie des Kapellmeifters Johan⸗ 
nes Kreisler, in zufälligen Maculaturblättern” und einige Kleinere Erzählungen, 
fhließen ben Kreis feiner Schriften... S. Biograph Hisig theilt in der Schrift: 
„Aus Hoffmann’s Leben und Nachlaß“ (Berl. 1823, 2:Thle.), zwei Erzählungen 
mit: „Des Betters Edfenfter" und „Die Genefung”. „Meifter Wacht”, ein Cha: 
raftergemälde des: Lebens, welches der Dichter in Bamberg führte, ift in einer 
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Sammlung von „Erzählungen und Märchen von Steffens, v. der Hagen u. Hoff: 
mann’ erfchienen. über der Novelle „Der Feind”, flach der Verf., noch kurz vor 
den legten Augenbliden dictirend; fie bezeichnet in ihrer fragmentarifchen Geftatt 
treffend die Unvollendung feiner ganzen dichteriſchen Wirkſamkeit. Diefe zulest 
genannten Probucte erhalten dadurch ein befonderes Intereſſe, daß H. diefelben un: 
ter Schmerzen des nahen Todes gefchrieben hat. Hat H. nicht immer gelebt, wie 
er follte, hingeriffen, verzehrt von mehr als einer Flamme, fo ift er dafuͤr geftorben 
wie ein Mann in der vollften Bedeutung, und feine legten Augenblicke zeigen faft 
mehr als alle feine Werke zufammengenommen den unvermüftlichen Kern feiner 
‚reihen umd tiefen Natur. Schwerlich läßt fich der ftoifche Übermuth weiter trei- 
ben als bis zu der Frage, die er ſchon todtkrank an feinen Freund Higig richtete 
„Riechen Sie nicht noch den Bratengeruch?“ Man hatte nämlich vier Wochen vor 
feinem Ende den Verſuch gemacht, durch Brennen mit glühendem Eifen an beiden 
Seiten des Ruͤckgraths herunter die Lebenskraft wieder zu erwecken, denn das fuͤrch⸗ 
terliche Übel, welches ihm aufrieb, war die Ruͤckenmarksdarre. Diefelde Freiheit 
des Geiftes, die er früher in der Steigerung des Genuſſes gefucht und gefunden 
hatte, erreichte jegt den Punkt, auf welchem Epituräismus und Stoicismus zu: 
fammentreffen. Seine Orgien hat er nie gefeiert ohne die Gegenwart jenes Dio- 
nyſos, dem die Griechen als dem Gotte feliger Geiftestrunfenheit Tempel weihten. 
Daraus läßt fich erffären, tie er den Pflichten feines richterlichen Amts ftreng nach⸗ 
kommen Eonnte, und dabei dennoch im Stande war, das ungebundenfte Leben in 
der freieften Metamorphofe des Abends, nicht felten auch durch die Nacht bis zum 
Morgen hinzujagen. Mit diefer un: und außerordentlichen Lebensweiſe fteht das 
Urtheif über den Werth des Dichters im innigften Zufammenhange. Auch in Hs 
Werken herrfcht der Ungeſtuͤm des Lyriſchen vor; das erhellt befonders aus feinem 
erften Product, den „Phantaſieſtuͤcken“, die er felbft als Fulgurationen des Enthuſias 
muß bezeichnet hat. Auch fpäter trachtet er Überall mehr danach, fich als die Welt 
außer ihm darzuftellen; fein liebſtes Dichten ift Selbftgenuß, Schmwelgerei des 
geiftigen Egoismus. Daher dringt er äußerft felten zur reinen Objectivität durch, 
daher mangelt feinen Gebilden faft Überall ein beftimmter Grund, eine fefte Um⸗ 
grenzung, ein hiftorifches, Überhaupt ein gehaltenes Colorit. Das Wunderbarfte 
und das Alltäglichfte fteht nicht felten umverbunden, ſchroff und widerlich einander 
gegenüber. Zu dem Iyrifchen Element gefellt fich häufig bei H. die Kälte der Re⸗ 
flerion, zum großen Nachtheit einer ungetrübten Darftellung. Es ift kein Wider: 
ſpruch in diefen fcheinbar entgegengefegten Dingen; denn die Reflerion, wie fie be: 
fonders in unferer heutigen Bildung herrfcht, Läuft zulegt mehr oder weniger auf 
Selbftbefpiegelung hinaus und grenzt mithin nahe an jene Lyrik, die der unerfätt- 
lichen Perföntichkeit fortwährend Feſte gibt und Feuerwerke abbrennt. Die interef- 
fantefte Eigenthämlichkeit, die Hoffmann einen ehrenvollen Play in den Reihen 
geiftreicher Schriftfteller fichert, Tiegt in der Art und Weife, wie er das Phantafti: 
fche entwickelt und dargeftellt hat. ine hohe Originalität foll ihm damit nicht 
eingeräumt werden, denn er hat fich nie ganz von fremden Einflüffen losmachen 
tönnen, namentlich ift er Jean Paul oft mehr nachgegangen als einem felbftändi- 
gen Geifte ziemt. Er wurzelt mit entſchiedener Kraft in jener geheimnifvollen 
Gegend, wo das dunkle Princip, wie eine milde Jagd, ftatt ausgeflihrter Bilder bunte 
Garicaturen auf und nieder treibt, die jenen furchtbaren Contraft zwiſchen Scherz 
und Ernſt hervorrufen, bei dem wir nicht wiffen, ob unfer Herz oder die Welt ges 
borſten ift. So erblichte Hoffmann felbft den Tag nur durch die Nacht oder doc) 
durch die Dämmerung, und diefes gefpenftifche Wefen erfüllte ihn mit jenem wol⸗ 
lüftigen Graufen, das wir ung einigermaßen vorftellen fönnen, wenn wir uns an 
die Freude erinnern, mit welcher wir ald Kinder ſchauerlichen Märchen horchten. 
Die oft fo ungehörige, unerträgliche Einmifchung der wunderlihften Spukgeſtal⸗ 
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ten gehörte zu der unabänderlihen Den = und Empfindungsweife des Dichters; 
die Liebe zu diefem Überreiz war feine eigentliche poetifche Natur, auch mochte ihn ne= 
benbei zugleich die Eitelkeit darauf hinſpornen, als auf etwas Außerordentliches. Der 
Mein diente ihm dabei als eine bequeme LKeiter, in das Wunderland hinüberzu- 
ſchauen und zuletzt hinüberzufpringen. Daraus erflärt fich auch, warum das Sen» 
timentale nie fo rein und ſtark wie bei Jean Pant vordringt. Die Sprache hand- 
habte er mit Überlegenheit, wenn auch nicht ohne Manier, befonders fieht man 
den Ausdrüden des Enthufiasmus Zwang und zumeilen Dürftigkeit an. U 
Hoffmann (Ernft Emil), aroßherz. heffifcher Commerzienrath, Sohn 
des Geh.⸗Raths Hoffmann zu Darmftadt, geb. 1785, lernte die Handlung in meh⸗ 
ren Städten Deutfchlands, namentlid in Hamburg, errichtete 1806, ohne eignes 
Bermögen, eine Handlung, die er fpiterhin, nachdem er durch unermuͤdete Thaͤ⸗ 
tigkeit in günftigere Verhäftniffe gefommen war, aufgab, und übernahm feit- 
bem theild Lieferungen, befonders fürs Mititäir, theils Gefchäfte mit Staatspas 
pieren, fordie Bauanlagen zur Verfchönerung der Stadt Darmftadt; auch trieb 
er einen ausgebreiteten Handel mit Waldfämereien. — Aus Eifer für das allge 
meine Beſte war er der Exfte, welcher ſich 1813 zum freiwilligen Kriegsdienſt ges 


gen Napoleon erbot. Er beforgte unentgeltlich die Ausrüftung eines Xheild vom 


freiwilligen Jaͤgercorps, gab dazu beträchtliche Geldbeiträge und rüftete die erſten 
6 Jäger auf eigne Koften nicht allein vollftändig aus, fondern ficherte denfelben 
auch für Ungluͤcksfaͤlle lebenslängliche Penfionen zu. Bei der allgemeinen Landes⸗ 
bewaffnung im Großherzogthum Heffen war Hoffmann der erfte voftändig ge: 
ehftete Latidiwehrmann. Er ftieg hier bis zum Chef des erften Landwehrregiments. 
Bei der 1816 und 1817 eingetretenen Nahrungstofigkeit war Hoffmann einer ber 
Borftände det Unterftügungsanftalt. Durch Vorſchuͤſſe, Einfammiung der Bei: 
träge und zwedimäßigen Einkauf gelang es ihm, die Preife eines der nothwendig⸗ 
ſten Lebensbeduͤrfniſſe auf ein Dritttheil herabzudruͤcken. Ebenſo thätig war 
er 1820, nach der Einführung, der landſtaͤndiſchen Verfaſſung, ale Wahlmann. 
Sm folg. 3. verband er ſich mit den Griechenfreunden in Darmſtadt, Stuttgart, 
Baſel, Zürich und Heidelberg, um einzelne nach Griechenland reifende Philhellenen 
zu ufiterftügen. Als hierauf der von dem Areopag an die Vereine abgefandte Se: 
nator Kephallas, ſowie der glüdliche Erfolg der griechifhen Waffen im Sommer 
1822 die Zheilnahme an Griechenland noch mehr erwedite, wurde zu Stuttgart 
im Sept. 1822 von den Abgeordneten der Vereine die Ausrüftung einer Schar 
Fußvolk beſchloſſen. Die Annahme und Abfendung eines Theils diefer Freiwilli⸗ 
gen, ſowie faſt die ganze Correſpondenz des darmitädter Vereins beforgte Hoff: 
mamn, deffen unabhängige Stellung ihm hierzu Zeit und Freiheit verftattete. 
Hoffmann reifte damals auf eigne Koften als Bevollmaͤchtigter fimmtlicher Vereine 
nad) Marfeille, wo er 10 Wochen verweilte, um die Einſchiffung zu beforgen, was 
nur nad) Befeitigung großer Hinderniffe gelang. Am 22.Nov. 1822 ging die 
Erpedition auf der Brigg Scipio nach Hydra unter Segel. Sie war in vier Com: 
pagnieflämme abgetheilt, gegen 130 Mann ftark, und mit allen Erfoderniffen, auch 
mit Danbwerkögeräthe verfehen. Man gab ihr eine von den Vereinen geftiftete 
Fahne, auf welche fie den Eid, nad) Vorleſung der. franz. Kriegsartifel, in bie 
Haͤnde des einftweiligen Anführers Kephallas ablegte. Hoffmann erftattete hierauf 
den Vereinen Bericht und erhielt von allen die fehriftliche Genehmigung Defien, 
was er in Verbindung mit ber von den Vereinen im Mürfeille errichteten Einſchif⸗ 
fungscömmiffion gethan hatte. Leider entfprady der Erfolg den Erwartungen nicht. 
Was ungünftige Zufälle verſchuldet Haben, will man dem mit eigner Aufopferung 
thätigen Hoffmann zur Laft legen, der jene Hinderniffe weder vorausfehen noch ent- 
fernen konnte. Das Verdienft wenigftens bleibt ihm ungeſchmaͤlert, daß er den 
Dereinen durch feinen ausgebreiteten Briefwechfel eine Menge Beiträge werfchaffte, 
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während. er feine eignen Gefchäfte daruͤber ausfegte und durch große Vorſchuͤſſe fein 
Bermögen wagte. Dies Alles that er ohne Nebenrüdfichten, aus. reiner. Liebe’ fire 
. bie Sache der Griechen. Auch in feinen Privatverhättniffen ift Hoffmann ein forg> 
famer Hausvater, der thätige Freund jedes Biedermann. . 

- Hoffmann (Hemi),: in Paris als Literator, Dichter und Journaliſt * 
kannt, geb. 1760 zu Nancyh, ſtudirte daſelbſt und ging 1785 nach Paris, wo 
er vermiſchte Gedichte herausgab, die Beifall fanden. 1786 ward bafelbft feine 
von Lemoyne componirte Oper „Phädra” aufgeführt, die, fowie feine Oper 
„Naphtha’ (gleichfalls von Lemoyne in Muſik gefegt), bie günftigfte Aufnahme 
erhielt. - Nicht minder gluͤcklich war er mit feinen für die komiſche Oper gefchriebes 
nen Arbeiten. Als Mitarbeiter an mehren franz. Sonrnalen, verwideltemihn: Be 
mit ſcharfer Urtheilskraft geſchriebenen Aufſaͤtze in literariſche Fehden (4: B. 

mit Geoffroy und in neuerer Zeit mit dem gewefenen Erzbifchof von ‚Mecheln, 
de Pradt, wegen deffen Werk über Amerika), in denen er nicht immer die gehörige 
Mäsigung bewies. Dagegen verdient feine gründliche Kritit im „Journal’de 
Empire‘. von Chateaubriand’s „Martyres”, worin er den Nachtheil zeigte, dem 
frömmelnde und unklare Anfichten für die Jugend haben koͤnnen, ſowie überhaupt 
feine Unabhängigkeit von allen Modeimpulfen in der Piteratur fowol als auch in 
andern: Dingen rühmliche Anerkenntniß. Nie fehmeichelte er der Macht, und 
‚ wenn er einft der Directorialregierung Weihrauch ftreute, fo gefhah dies doch nur 
in einem Blatte, das fchon durch feinen Titel: „Le menteur‘, zeigte, wie man 
die Sache zunehmen hatte. Als Igrifcher Dichter beftgt Hoffmann die Kunft,. fich 
ſehr nach ‚den Eigenheiten der Componiften ‘bei Ausarbeitung feiner. Opern rich: 
ten zu koͤnnen, was denn unftreitig viel zur guten Aufnahme feiner Sachen auf 
den: Theatern beigetragen hat. Sein Tert zu der von Mehul in Muſik gefegten 
Operette „Adrian v. Oſtade“ erhielt von der 2. Claſſe des Inſtituts den zweiten 
Preis (den erften befam der Verf. der „Veſtalin“). Außerdem hat Hoffmann noch 
gefchtieben: „Stratonice und Ariodant” (Muſik v. Mehul), „Medea” (Muf. v. 
Cherubini), „La soubrette" (Muf. v. Solie), und „Das Geheimniß” vor 
ebendemfelben). 

Hoffmanns eg 9 (Johann Gentutius, Graf v. ), Entomolog und. Din: 
nifer, Ritter des rothen Adlerordens, Dr. der Arzneifunde, Mitglied der Akad. d: 
Wiſſ. zu Berlin, München u. a., geb. zu Dresd. 1766, erhielt feine erfte Bil 
dung vorzüglich durch feinen Water, der ihn in ber Eatholifchen Religion, forie 
im Lateinifchen felbft unterrichtete, jeboch feinen Hang zur Naturbeobachtung ge⸗ 
fliffentlich zuruͤckdraͤngte. Im 14. 3. verlor er feine Ältern, er ftudirte hierauf in 
Leipzig und fpäter in Göttingen. Muſik, Zeichnen, neuere Sprachen, das Sam⸗ 
meln naturhiftorifcher Gegenftände, Iandwirthfchaftliche Erfahrungen, eine Reife 
nach Stalien und das praftifche Studium des animalifhen Magnetismus. bildeten 
feine Talente aus. Hellwig und Illiger in Braunfchweig gaben feiner Neigung 
zur Entomoflogie eine wiffenfchaftliche, Reifen nach Ungarn und Italien aber zu: 
gleich eine praktifche Richtung. Aus feinen und Hellwig’s Sammlungen entftand 
das braunfchteigifche oder Hellwig- Hoffmannsegg’fhe Cabinet, durch deffen 
tiffenfchaftliche Anordnumg Hellwig und Jiliger die neuere Entomologie begründet 
haben: Eine Reife, die der Grafin Begleitung des Dr. Tileſius nad) Portugal 
unternahm, lenkte feine Studien auf die Botanik. Um die noch ganz unbekannte 
Flora jenes Landes zu bearbeiten, verband er ſich mit dem Prof. Link (f.d.), deffen 
Umgang für den Grafen ungemein belehrend wurde. - Beide reiften 1797 durch 
Frankreich und Spanien nach Portugat, wo fie ſich anderthalb Jahre mit natur⸗ 
hiftorifchen,- vorzüglich. botanifchen Forſchungen befchäftigten und mehre Hundert 
neue Pflanzenarten’entdedten. Der Graf blieb nach Link's Abreife, 1799, noch 
bie 1801 in Portugal, und fand nicht nur viele unbekannte Pflanzenarten, ‚fon: 
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bern. äuch eine Menge ſeltener Inſekten. Zugleich verſchaffte er feinem Gehuͤlfen, 
F. W. Sieber, die Erlaubniß zu einer Sammlungsreife nach Brafilien. Nach 
feiner Rückkehr arbeitete er bis 1804 in Braunfchweig für den Zweck ber bafigen 
Sammtung. Hierauf unternahm er in Berlin feine ;,‚Flore portugaise”, wozu 
er Alles — Papier, Druck, Zeichnung, Kupferftich, Färbung u. f. w. felbft verans 
ftaltete ind leitete, um:ein auch von Seiten der Kunft Deutfchlande würbiges, eu⸗ 
ropaͤiſches Pflanzenwerk herzuftellen. Nach fechzehnjähriger Anftrengung und 
mit einem Aufwande von 50,000 Thlen. find davon 17 Hefte mit 85 Abbildungen 
und 136 Bogen Zert erfchienen. Zur Vollendung: ift Alles vorbereitet; die k. 
preuß. Regierung uͤbernahm as Ganje nad) dem Wunfche des Grafen, damit 
nicht durch Vereinzelung der Vorräthe die Fortfegung diefes im feiner Art einzigen | 
Werks unmöglich werde; fie hat baffelbe jetjeiner berliner Buchhandlung Üüberges 
ben. Zu gleicher Zeit richtete der Graf das Local für das nach feinem Plane aufge 
ſtellte zoologiſche Mufeum in Berlin ein, wozu die braunfchmweigifche Sammlung 
auf feinen Vorſchlag angefauft und Illiger's Aufficht übergeben wurde... Hierauf 
machte er eine Reife nach Kopenhagen, um die von Sieber in Brafilien gefammel: 
ten naturhiftorifchen Schäge nach Berlin zu fchaffen. Auch bildete er die wiffen- 
Schaftlihe Anordnung feiner eignen Sammlung immer mehr aus, fobaß er. im 
Stande war, die Anfragen auswärtiger Naturkundigen,: aus England und and. 
Ländern ebenſo ſchnell als befriedigend zu beautworten. 1816 nöthigten Privat: 
verhältniffe den Grafen, in Dresden feinen Aufenthalt zu wählen. Hier hat er 
ſeitbem fein Gartengeundftüc und Landgut zu einem botanifchen Inſtitute umge⸗ 
Schaffen, das von den gewöhnlichen Handeldgärten ebenfo durch Reichtum als 
durch wiſſenſchaftlichen Plan fich unterfcheidet.. Das gedruckte fuftematifche Ver: 
zeichniß.der Pflanzenarten, welche der Graf dort erzieht und beobachtet, gibt dem 
Freunde der Botanik, Gelegenheit, fich die beften und wichtigften Eremplate ind 
Sämereien zu verfchaffen. In der Vorrede befchreibt er die Einrichtung einer bo- 
tanifhen Mufteranftalt, wozu er die feinige mit jedem Jahre mehr erhebt. Auch 
außer feiner. Pflanzenwelt lebt Graf von H. in dem Umgange mit Wiffenfchaft 
und Kunft für Muſik, Zeichnen und gefellige Unterhaltung. Bol. „Zeitgenof: 
fen", N. R. H. XV. 20. 
BHoffmannswaldau (Chriftian Hoffmann v.), geb. 1618 zu Bres- 
lau, wo fein Vater £aiferl. Kammerrath war, geft. dafelbft 1679 als Präfident 
bes Rathscollegiums und Faiferl. Raty. Schon auf dem Gymnaſium zu Danzig 
entwidelte H. ſeine Anlage zur Poefie. Er ftudirte zu Leiden, reifte durch die 
Niederlande, ‚England, Frankreich und Stalien, Eehrte über Wien in feine Vaters 
ftadt zuruͤck, und erhielt hier, ungeachtet er das erfoderliche Alter noch nicht erreicht 
‚hatte, die Stelle eines Rathsherrn. Seine Muße. widmete er der Poefie, und es 
gelang ihm, fich Dadurch, freilich auf Koften des guten Gefhmads, einen bedeuten» 
den Namen zu erwerben. Er und Lohenftein vertaufchten die verftändige Ein⸗ 
fachheiti amd ‚reine Nüchternheit der fchlefifchen Schule gegen eine überfpannte Zies 
rerei und falfche Erhabenheit, die nur zu oft in Bombaft ausartete. Doch berei: 
cherten ‚fie unſere bildſame Sprache. Seine zum Theil ſehr anftögigen Gedichte 
erſchienen zuerſt 1673, nachher, vereinigt mit benen einiger Zeitgenoffen, Lpz. 
1697 u. 1734 in 7 Dctavbbn. 

Hofnarren. Im Mittelalter und bis ins 18. Jahrh. gab es an geiftti- 
chen und weltlichen Höfen ein Amt für.die Luſtigmacher; diefe hießen Hofnarren 
(Fou du rei en titre d’oflice), wenn fie als Luftigmacher wirkliche Beftallung 
hatten, denn manche Luftigmacher bekleideten Hof= oder Kriegsftellen und führten 
jenen. Zitel nicht. Bisweilen ‚kommen fie auch unter der Benennung. von Hof: 

‚vor, oder werden luſtige Raͤthe, Eurzweilige Räthe, Zifchräthe genannt, 
wenn ihr Hofamt erfoderte, das Geremoniel des Hofes zu. ordnen. hr Uefprung 
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iſt aus dem Hange zu Erheiterungen: nach anſtrengenden Geſchaͤften zu erklären. 
„Einige“, Tagt Fiögel, „waren von grober Art, z.B. Klaus Narr, weiche: Alles 
herausrebeten, was ihnen einfiel, Beinen Unterfchied unter ben Perfonen und Zeiten 
machten, fich der, gröbften Poſſen und Zoten bedienten; und wenn auch manchmäl 
ein wigiger Einfall vorkam, fo. wurde er doch von hundert einfältigen verbeängt. 


Andre im. Gegentheil waren mwigige, finnreiche Köpfe, wie Brusquet und Angeli 


in Frankreich, ſchlaue Hofleute von ber feinften Act. Sie befleißigten fich der 
Höflichkeit und des Wohlſtandes in allen Sachen, waren voll Iuftiger Reden, attir 
ger Erzählungen, kurzweiliger Gefpräche,- Lächerlicher Sprichwörter, und ihe Um⸗ 
gang war fo annehmlich, dag man fie lieb haben mußte. Andre waren bloß Zeller: 
leder, Schmaroger und Schmeichler, die fich verfpotten ließen, um ihren hungrigen 
Bauch zu füllen. Mandye Fürften haben auch an biödfinnigen, melancholiſchen 
Leuten und wirklihen Dummkoͤpfen ihr Vergnügen gefunden und fie als Hofnarren 
gebraucht... Sa, die Häflichen Zwerge, rhadhitifche Ungeheuer, krumm und ſchief 
gewachfene Menfchen find. als Hofnarren gebraucht worden. Vorzuͤglich waren 
pedantifche Gelehrte der rechte Megftein des Wiges der Hofleute”. M.f. Floͤgelis 
„Geſchichte der Hofnarten‘‘ (Xiegnig 1770). Ehedem zeichneten diefe' beftallten 
Narren fi durd) eine eigne Tracht aus; dazu gehörte 1) der befchorene Kopf; 
2) die Narrenkappe, Bügel, Kugel, Kogel, Raggel, Kagel (vom latein: Cuculus), 
eine fonft beiden Gefchlechtern gemeine Oattung des Kopfpuges von kugelförmiger 
Geftalt, und bisweilen einem türkifchen Bund oder Turban dhnlih. Da indeß 
die Gugel ben Narren vielleicht nicht genug charakteriſirte, weil auch Gelehrte, Mön: 
che und gemeine Leute ſolche trugen, fo fügte man 3) Efelsohren hinzu, weiche feit 
dem 15. Jahrh. ein Schmud der Narren: waren; 4) daß aber auch ſchon im 15. 

Sahrh. der Hahnenkamm auf den Kappen zum Pug der Narren gehörte, erhellt 
aus vielen Zeichnungen; 5) der Nartenkolben (Marotte) gehört unter die uralten 
Waffen oder Ehrenzeichen der Narren, war vermuthlid anfangs nichts anders als 
bie Pflanze, : welche noch jest den Namen Narrenkolben, Rohrkolben Typha L.) 
führt, in Suͤmpfen waͤchſt, und erft braune, dann ſchwarze, walzeniormige, dicke 
Koiben hat. Sie führt daber auch den Namen Narrenfcepter. Nachher machte 
man fie von 2eder, in Form einer Herculeskeule, mit einem Miemen,. daß fie der 
Narr an der Hand oder am Arme konnte hängen laffen, entweder damit zu neden, 
oder ſich gegen Angreifende zu vertheidigen. Außer. dem ſchlichten Narrenkolben 
hatte man auch zierliche und kuͤnſtlich ‘gearbeitete, an denen gemeiniglidy ein Nars 
renkopf befeftigt war. . 6) Der große Halskragen und 7) die Schellen, die, ſowie 
der Kragen, früher ein allgemeiner Putz geweſen waren, gegen die Hälfte bes 15. 

Jahrh. aber ein eigenthümlicher Pug der Narren wurden, welche fie theild am Ende 
der'Efelgohren, theils auf der Kappe, wo fonft der Hahnenkamm war, theild am 
Gürtel, theils ftatt der Rockknoͤpfe, theild am Schienbein, an den Knien, den Ell⸗ 
bogen, den Schuhipigen ıc. trugen. Erasmus von Rotterdam glaubt, die Schelten 
wären alſo gleihfam eine Warnungsglode, den Marten nicht zu beleidigen. 

D. Lamprechter, Rath Karls V., pflegte zu fagen: „Ein jeber Fürft muß zween 
Narren haben: Einen, den er verirt, den Andern, der ihn vexirt“. Vielleicht 
konnte man fagen, an den Narren erkenne man den Deren; geiftreiche Fürften 
liebten auch geiftreiche Narren. Peter der Große hatte eine große Anzahl Hofnar⸗ 
ten, die in gewiſſe Claffen eingetheilt waren. In der einen waren bie, denen von 
Natur Verſtand mangelte und die aus Mitleid unterhalten wurden; in einer ans 


dern ſolche, die in ihren. ehemaligen Bedienungen wirkliche Narcheiten ohne Zweck 


begangen hatten. Diefe waren ebenfo zur Strafe Narren, als die dritte Claffe, 
die aus ſolchen beftand, welche, um einer Strafe zu entgehen, fich närtifch geftellt 
hatten; und eine vierte, in welche bloß folche famen, die in fermbe Länder geſchickt 
worden waren und nichts gelernt hatten, dd, 


Ä 
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Hofwyl, früher Wylhof, ein Landgut von etwa 200 Morgen; beruͤhmt 
durch agronomifche Werfuche, bedeutende Anlagen, und vorzüglich durch ein großes 
Erziehungsinftitut, liegt auf einem Hügel zwifchen den Dörfern Seedorf und Buchs 
fen, und wird auf der füdlichen Seite durch einen Wald, über deffen Gipfel man 
fernher die Spigen der Schneeberge des Oberlandes hervorragen fieht, von ben 
ſchoͤnen Umgebungen der Stadt Bern getrennt. Die Gegend hat wegen des fchars 
fen Nordoftes, dem fie gänzlich offen ift, ſodaß auf der Höhe fein Nufbaum gedeiht, 
ein unmildes, wenn gleich gefundes Klima. Noch vor 22 Fahren fand hier nur 
ein huͤbſches Wohnhaus mit einer Eleinen englifhen Baumpartie, einer Gärtnet- 
wohnung’ und 2 MWirthfhaftsgebäuden. Die Felder waren in uͤbelm Zuftande, 
das Aderland voller Steine, Unkraut amd Quellen, die Wieſen fumpfig und das 
Vieh an Zahl und Art gering. Dies Alles hat der Unternehmungsgeift des jegi- 
gen Befigers Fellenberg (f.d.) umgefchaffen. Die alten Gebäude find bes 
trächtiich erhöht und erweitert; größere umd Kleinere Bauwerke, ja, eins einem 
Palaſte vergleichbar, find new errichtet. Über 200 Menfchen, ſowol Knechte, 
Mägde und Handwerker, als Gelehrte, Kumftverftändige und Erzieher; ame Kin- 
der, die ihr Brot auf den Feldern verdienen, und begluͤcktere Söhne reicher Ältern, 
Alle fpeifen an Fellenberg's verſchiedenen Tiſchen. Es iſt eine Welt im Kleinen, 
worin beſonders eine eigenthuͤmliche Verbindung zwiſchen Landbau und Erziehung 
ſich kund gibt. In der Agricultur zu Hofwyl iſt von Brache und Trieſch keine 
Rede mehr. Die Felder, obſchon in Hinſicht des Bodens keineswegs gut ausge⸗ 
ſtattet, werden alljährlich bebaut und genießen keine andre Erholung, als durch vier⸗ 
jährige Abwechſelung der Pflanzen, die fie hervorbringen müffen. Folgende Ord⸗ 
nung hielt Hert v. F. füt die dem größten Theile des Schweizerbodens angemeffen- 
fte: im erften Jahre Kartoffeln, im zweiten Gerfte und Hafer mit Klee, im brit- 
ten bleibt der Klee ſtehen, und im vierten wird’ in den umgebrochenen Kiee Winter: 
getreide gefäet. Der vierte Theil des Aderlandes wird zum Kartoffelbau verwandt, 
der befonders nebft andern Wurzelgewaͤchſen eine reichliche Viehfütterung möglich 
macht. Der Dünger wird freilich nicht gefchont, damit die Erde von Jahr zu Jahre 
an treibenden Stoff gerinne und der Ertrag ſich erhöhe. Den:Austräg der Ges 
realien (Fruchterträg) gibt Hr. v. F. bereits aufs 18fache an. Dazu kommt aber, 
daß man durch Anwendung der Saͤemaſchine die Hälfte der Ausfaat erfpatt. Fer⸗ 
ner werden die Felder rein von Steinen und Unkraut'gehalten, wozu ein neues In⸗ 
firument, der Erftirpator, und die Hände der Armenknaben gute Dienfte leiſten. 
Die Steine werden abgelefen ober ausgepflügt und. zu Bauten und Wegbefferung 
benugt. Ebenfo wenig find Hungerquellen und übernaffe Pläge in den Ädern anzu⸗ 
treffen. Man hat fie zu zwingen und ihren Waffervortath trefflich zu nugen gewußt. 
Tief unterm Boden wurden Abzugscandle gezogen, worin fich bie Feuchtigkeit ſam⸗ 
melte und zu trodenen, am Abhang liegenden Wiefen rinnen mußte, um an deren 
oberm Rande in einem Eleinen Graben hinzulaufen und, durch zeitige® Stauen ge- 
hemmt, fich in der ganzen MWiefenbreite gleichmäßig uber das Gras zu ergießen. -So 
im Gehältewerbeffert und ftets lockerer gemacht, fieht man nun große Fluren mit 
dem berrlichften Getreide prangen, das in dicht neben einander von der Mafchine ges 
zogenen Reihen nirgends zu di! und zu licht, hoch aufichießt, Durch feine unnuͤtzen 
Pflanzen gehindert und verdumpft. Von den gervöhnlichen Kornblumen ift in 
Hofwyl nichts zu fehen. Wo ehemals die Wiefen verfumpft waren, breitet fich jegt 
in einer weiten Niederung der herrlichfte Wiefenteppih aus. Fellenberg fuchte 
. nämlich durch tiefe Candle dem Waſſer Abfluß zu verfchaffen, und als dies wegen 
zu niedriger Fläche nicht hinreichte, faßte er den Entſchluß, den ganzen Wiefenplag 
zu erhöhen. Die Felder der nahen Höhe, deren Boden an fich der Befferung fehr 
beduͤrftig, Alfo ohne fonderlihen Nachtheil abzuftehen war, mußten ein unge: 
heured Quantum Erde an die Tiefe abgeben, Zur Erfparung von Ochfen und 
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Pferden geſchah dies im Winter. Zwei Schlitten verband man durch ein langes 
Seil, das oben am Huͤgelrande um eine Rolle lief. Wechſelnd mußten nun die 
Schlitten die Erde hinunterfoͤrdern, indem der vollgeladene durch ſein gewichtvolles 
Abfahren ſtets den leeren wieder auf die Hoͤhe brachte. Unten war man ſpaͤter 
geſchaͤftig, die Erdhaufen uͤber die Wieſe zu verbreiten. Als aber ſich ferner noch 
zu tiefe Stellen fanden, ſtach man an den ſteilen Ufern eines raſchfließenden Baches 
ſo viel Erde ab, als zu ihrer voͤlligen Erhoͤhung noͤthig war, und ließ ſie durch das 
Waſſer ihnen zuführen, (©. „Naſſauer landw. Blaͤtter von W. Albrecht”, 1819, 
Nr. 44.)Was ſonſt über die Bewaͤſſerung der Wieſen durch umhergezogene 
Graͤben und Quereinſchnitte, welche das Waſſer in kleinern Maſſen uͤberall hinlei⸗ 
ten, zu ſagen waͤre, iſt bekannt. Die verbeſſerten Wieſen und Felder verlangten 
aber einen zahlreichern Viehſtand; Fellenberg ließ daher 40 Kuͤhe und Munnis 
Gullen) von den Alpen kommen, die er in feinen rein und trocken gehaltenen 
Staͤllen reichlich mit Klee und Wurzelgewächfen naͤhrt. Bevor der Ertrag ber 
Uder ftieg, mußte freilich Futter zugefauft werben ; dies war-fpäter nicht. nöthig, 
als ſich der reine Ertrag von $.’3 Landwirthfchaft feit Ankauf des Gutes vervier⸗ 
facht, der rohe aber verfechsfacht hatte. Dabei muß man aber-auch die andern An⸗ 
ſtalten berückfichtigen, deren zahlreiches Perfonal eine bedeutende Confumtion von 
Bieh und Vegetabilien veranlaßt, wodurch der Gutsherr im Stande ift, die, felbft 
gervonnenen Producte feinen eignen Anftalten fletd um das Maximum bes Werthes 
zu verkaufen. Zu der Okonomie in H. gehört ein kleines Magazin von Adergerd- 
then, moraus die auf dem Gute felbft abgenugten ergänzt, die meiften Exemplare 
aber auf Beftellungen gegen billige Preife verfandt werden. Außer der Saͤemaſchine 
und dem Ausreißer trifft man dafelbft noch eine zufammengefegte Hacke, welche 
beim Lockermachen und Haͤufeln in den Kartoffelfeldern fich erprobt hat. Fellenberg 
wollte noch einen tauglichern Pflug und Hände erfparende Mafchinen zum Drefchen 
einführen. Er läßt diefe Geräthe von Wagnern und Schmieden verfertigen,. die 
auf feinem Hofe wohnen, denen der Mechaniker zur Seite ſteht, welcher die Haupt⸗ 
arbeiten. leitet: und auf deren Vervollkommnung ſinnen muß. 5. felbft ift fein 
mechanifches Genie. Die erfte Saͤemaſchine nach engl. Zeichnungen und Modellen 
‚brachte ein Mann, aus dem Canton Bafel gebürtig, ſonſt ungebilbet und bäuerifch, 
aber ein erfinderifcher Kopf, zu Stande; fie erregte viel Auffehen und wurde von 
dem Nachfolger in dem Gefchäfte verbeffert und verfchönert. Außer den genannten 
Handwerkern find noch Schreiner, Sattler, Schufter und Schneider in F.'s Dienft 
und auf deffen Rechnung thätig. Ihre MWerkftätten gemähren ſowol willkom⸗ 
mene Bequemlichkeit, weil fie am Orte felbft find, als auch einen nicht zu verachten» 
den Vortheil. Die Comptabitität Iber fie wie über das Ganze, ober das „Bureau 
der Inſtitute“, hat ihren Sig in F''s Wohnhaufe. Man findet darin Eleine Mo: 
delle von Adergeräthen, die Jedem zu betrachten vergönnt find. Kennern der Agri- 
cultur geftattet man auch die Einſicht in die das Landwirthliche betreffenden Rech: 
nungsbücer. Zu den Gefchäften des Bureaus gehoͤrt u. a. die Lieferung von Klei⸗ 
dungsftoffen, Lehrbüchern, geometrifchen Beſtecken, Schreibmaterial, Landkarten 
und andern der Jugend in der Erziehungsanftalt nöthigen Dingen, die in größern 
Duantitäten aufgekauft werden: 

In feiner Iändlihen Armenſchule hat Fellenberg arme, mitunter ganz 
verlaffene Knaben von ungleichem Alter, bereit8 60 an der Zahl, aufgenommen. ' 
Sie haben ihr eignes, Armliches, aber rein gehaltenes Local zum Schlafen und ein 
andres für den Unterricht. Ihre Kleidung ift gleichförmig aus -groben Stoffen, 
geſund und ordentlih; im Sommer Juden und Hofen von Drillich, im Winter 
von twärmerer Art. Unkoften mußten vermieden und Alles aufs fchlichtefte ein- 
‚gerichtet werden; fo ift auch die Koft einfach). aber gefund und hinreichend zur. Er: 
naͤhrung junger, wachſender und arbeitenber Körper, Ihr Lehrer und Führer ift 
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Wehrli, kein Gelehrter, fondern ein gutherziger Landmann,: der F''s Dienfte 
ſonſtigen Schulftellen auf dem Lande-vorgog. Er hat unter feinen Zöglingen, die, 
mit wenig Ausnahmen, Berftoditheit und Furcht vor dem Gutsherrn äußerten, 
wohlthuend gewirkt; indem ſeine Milde. neben dem Exrnft ihrer Lage fehr am Drte 
war, um ihre Gemüther zu oͤffnen und‘ dem-Keime eines veinern Lebens Luft zu 
machen. Mit Härte wäre er weniger: Erzieher gewefen. Daß nur ein Knabe 
als underbeſſerlich fortgefchidit worden - (die: Anſtalt befteht fchon im 14. Fahre), 
jeugt fowol für den Führer als für Menfchennatur, die in jüngern Sahren faft im⸗ 
mer aus den Haͤnden des Verderbens zu retten ift. Als Lehrer ift Here Wehtli 
nicht fo bedeutend, da ihm das Gefchick fehlt, die Köpfe zu weden. Er ift zu 
langfam, doch thut er: was er kann; ja, verftände er mehr zu thun, fo genügte 
ihm wahrſcheinlich die abhängige und beſchwerliche Lage nicht, worin er fich befindet. 
Auch foll der Unterricht im Wiffen und geiftigen Können nur.eine Nebenſache in 
feiner Schule fein. Fellenberg nimmt an, daß fehr wenig Wiffen für den Armen 
binreiche; Zucht fei die Hauptfache und: Gewoͤhnung zur Arbeit, die ihr kuͤnftiger 
Beruf werden fol. Als ſolchen betrachtet er die Arbeiten des Landbaues und als 
Ausnahme die Wahl eines jener Handwerke, welche die Knaben im ihrer Umgebung 
treiben fehen. Dem zufolge ift ihre Lebensart fo eingerichtet, daß früh am Tage 
oder Abends fpät, oder in feltenen Stunden, wo fich feine Handarbeit für fie fin» 
det, eigentlicher Unterricht ertheilt wird ſowol im Lefen, Schreiben, Rechnen und 
im der Religion, als in etwas. Anfchauungsiehre und Geographie bed Vaterlandes. 
Hoffentlich wird man ihnen als Schmweizerfindern auch die Erzählung von der früs 
bern Heldenhervlichkeit ihrer Nation nicht vorenthalten. "Das vorzüglichfte Tage: 
werk der Wehrlifnaben (fo nennt man fie dort) ifi auf dem Felde und wo man fonft 
ihre Kräfte gebrauchen kann. Wehrli ift immerwährend ihr Begleiter oder weiß 
ftets um ihre Gehen und Thun. Er wohnt und fhläft unter ihnen, er ift mit ih⸗ 
nen, er arbeitet mit ihnen auf dem Felde, und wird durch diefes Zufammenleben 
in Stand gefegt, ihre Neigungen und Fehler kennen zu lernen und auf Zucht und 
Sitte zu wirken. Zugleich ift es im feiner Urt, mitunter auf dem Felde und beim 
Effen folche Gefpräche mit ihnen zu führen, worin er feinen Einfichten gemäß fie - 
über diefe und jene Erſcheinungen in der Natur aufklaͤrt und unnuͤtzem Aberglau⸗ 
ben ſteuert. Erholung durdy Spielftunden: haben die Kinder nicht. Ihre Erho— 
fung befteht im Wechſel der Arbeit, indem Fellenberg behauptet, daß Abmuͤßigung 
von aller Arbeit nichts tauge, worin ſchwerlich andre Erzieher ihm beipflichten 
werben.- Ob gemeinfchaftliches Singen für das Entbehren aller Freuden der Ju⸗ 
gend Erſatz geben möchte, ift die Frage, obſchon es Löblich ift, daß fie Eirchliche Ge- 
fänge und andre Lieder auswendig lernen. Wie leicht nun ähnliche Armenfchulen 
überall einzurichten find, geht daraus hervor, daß fie wol im Beginn eine betraͤcht⸗ 
liche Vorlage erfodern, im Fortgange aber das Capital fid) rentirt und jener Wohl: 
thätigkeit,. die im Geben befieht, nur eine geringe Anftrengung zugemuthet wird. 
Iſt e8 möglich”, ſagt Fellenberg, „die Knaben bis in ihr 20. Jahr zu behalten, 
fo muͤſſen fie befonders durch die flärfern Arbeiten der legten 6 Jahre völlig ihre 
Unkoſten abverdient haben”. In der That zugleich eine Erwedung ihres Selbft- 
gefühls, daß fie zum eignen Unterhalt das Ihrige beitragen können! Auch find 
bereits bier und da, z. B. in Hamburg, ſolche Schulen nad) dem Mufter der Fellen⸗ 
berg ſchen angelegt, und Zöglinge Wehrli's haben deren Leitung erhalten. Neben 
der männlichen Armenfchule gedenkt F. noch eine weibliche anzulegen. Vielleicht 
ſchien ihm bisher die Ausführung bedenklich in ſo großer Nähe des Philanthros 
pins für Söhne vornehmer Ältern. 
Diefe nun feit 18 Jahren dauernde und im Ruf geftiegene Anftalt zählt 
Aber 80 Zöglinge, worunter Engländer, Franzoſen und Staliener, und an 22 Lehrer. 
Das Kocal ift das oben erwähnte Palaftgebäude nebft andern Häufern, wo der 
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größte Theil des Lehrerperfonals untergebracht ift. Sauberkeit und Anſtand herrſcht 
in den Schlaffälen, wie in den EB = und Arbeitszimmern. . Seinen Höhepunkt 
hatte das Inftitut, wie es fcheint, 1819 erreicht, wo bekannte politifche Maßregeln 
auch auf das friedliche Hofwyl hinwirkten. Söhne öfter. Unterthbanen mußten auf 
Befehl des Cabinets ausländifhe Schulen und Penfionate verlaffen; fürftliche 
Familien, nody kurz zuvor Hofwyl verehtend, zogen ihre Angehörigen aus einer 
auffallend geworbenen Gemeinfhaft mit Söhnen niedern Adels und der Kauf: 
mannfchaft zuruͤck. Diefen Glanz, wenn es ein reeller. war, verlor Hofwyl und 
zugleich mit ihm die ſchon gefaßte Hoffnung, beffere Fürftenbildung in Europa zu 
bewirken. Wie anders könnte diefe auch möglich gemacht werden, al& fern von 
den Höfen in Gefellfchaft andrer Knaben und Fünglinge von ſolcher Reinheit, Ar- 
beitſamkeit und fo befcheiden freiem Anftande, wie Fellenberg's Anftalt fie aufzuwei⸗ 
fen hat! Ein Familienband umfchlingt hier die Kinder und die Juͤnglinge. Kein 
Kaftengeift hat ſich eingefchlichen, denn Brüder wiffen untereinander nichts von 
folchen; und ebenfo wenig find Auszeichnungen, fei es durch Öffentliche Belobung, 
Preisgefchenke.oder gar Decorationen, dort braͤuchlich. Die Zufriedenheit der Leh⸗ 
ver, natürliche Anerkennung des Fleißes und Wohlverhaltens bei gutgezögenen Mit 
ſchuͤlern, die wirklich erregte Liebe zum Studium und die Stimme des Gewiffens 
fellen ihe Sporn fein. Unnüse Zerſtreuung und verderbliche Einflüffe auf Herz 
und Geift. legen kein Gegengewicht in die Schale und erfchweren nicht das Werk 
‚der Erziehung. Zu Strafen reicht faft immer ein ernftes mißbilligendes Wort hin. 
In dem Punkte humaner Behandlung ähnelt die Schule der Peftalozzi’fchen zu 
Ssferten, wie diefe naͤmlich vor mehren Jahren in ihrer beffern Periode war; übris 
gene find beide in Rüdficht des gefelligen Lebens und des Lehrſyſtems, voͤllig ver- 
ſchieden. Fellenberg wollte nicht eine Elementarfchule, fondern eine folche, welche 
die gefammte Jugendbildung wenigſtens bis zum Übergang auf Univerfitäten in 
ſich faffen follte. Darum hat er auch von Anfang den Altern das Recht nicht ges 
ftattet, ihm ihre Söhne nach Gutdünfen wieder zu nehmen. "Er verlangt fie für 
den ganzen Curſus der Erziehung und Belehrung. Beide greifen ineinander, wie 
man aus: ber Tagesordnung und dem Leben der Zöglinge erfieht. Der Sonntag 
ift der religiöfen Feier gewidmet, da für evangelifchen, eömifchen und (einiger rufs 
fifchen Zöglinge wegen, durch befondere Gunft Kaifers Alerander) für griechifchen 
Gottesdienft geforgt ift. In Betreff der Werktage ftehen die Zöglinge im Durch⸗ 
fohnitt um 5 im Sommer, um 6im Winter auf. Iſt Wetter und Jahreszeit 
nicht danach, um fich des. frühen Morgens im Garten und Waͤldchen zu erfreuen, 
fo geht es alsbald ans Vorbereiten und Wiederholen der Kectionen.. Um 7 Uhr 
ruft das Fruͤhſtuͤck, und zwar nad) Schweizer Art eine Suppe. Gleich darauf gibt 
ed für Diefen und Jenen eine Ertraftunde, z.B. in Mufil, Um 8 aber beginnt 
der Unterricht aller Abtheilungen und dauert bi8 12. In einer Keinen Paufe um 
10 Uhr wird ein Städ Brot genommen; um 12 aber läutet es zu Mittag, wor⸗ 
auf ſich die Zöglinge mit den Lehrern und der Fellenberg’fchen Familie zu Zifche 
fegen. Beſchaͤftigt nun eine Nebenftunde hier und da den Einzelnen,. fo fängt doch 
der eigentliche Stundenlauf erſt um 2 wieder. an und dauert bis 4, worauf man 
eine Stunde gemeinfchaftlicy im Freien mit Spiel ſich ergögt und etwas Obft mit 
Brot genießt. Um 5 ift entweder Gefangftunde oder ein andrer wenig anſtrengen⸗ 
der Unterricht, aber nicht für alle Abtheilungen; und um 6 figt.man wieder bei den 
Selbftarbeiten. Die Kleinen müffen früher fertig fein, die Altern find fleißig 
bis zum Nachteffen. Es herrfcht hierin keine für fämmtliche Zöglinge gleich ſtreng 
bindende Regel; dem koͤrperlich ſchwaͤchern darf weniger zugemuthet werden als 
dem gefunden, und ſpaͤt Abends zu arbeiten wird nur dem Kraͤftigen und Erwach⸗ 
jenen geſtattet. An Abwechfelung im Lernen ift gleichfalls fein Mangel. Bald 
iſt es die Mufik, bald der Schreiner, oder der Zurnplag, oder der Tanz⸗ und Fecht⸗ 
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boben,. der den Umgang mit. Büchern und Feder unterbricht, und das tägliche Spie: 
len und Zummeln im Freien trägt. zu der Gefundheit bei, die von den Gefichtern 
der hofwyler Zöglinge ſtralt. Auch finden fonftige häusliche Freuden und Privat: 
neigungen und laͤndliches Treiben immer noch ihre Zeit. Der pfeift einem Vogel, 
Der jagt ſich mit Kaninchen, ein Dritter hat Papparbeiten vor oder füttert. ein 
Schaf. Jeder Jüngere hat fein Eleines Gärtchen zu beforgen, und Alle wiederum 
ein gemeinfchaftliches Stud Feld und Grasplag und einen Miftyof mit Hühnern. 
Ihr Eifer mit Adergeräthen, mit dem Heumagen,. felbft in Miftgefchäften, wozu 
befondere Zwillichjadden und Hofen angethan werben, ift erfreulich zu fehen.. Fer: 
ner werden zu gewiſſen Zeiten des Jahre mehre Tage, wenn mit Garten- und 
Feldſachen nichts zu thun ift, die Freiftunden zu foldatifchen Übungen. benugt. 
Möthiger Zubehör, um uniformirt und bewaffnet zu fein, ift vorhanden. Man 
exercirt felbft im Feuer, und hat irgend einen Luſttag, der ganz und gar mit kriege⸗ 
rifchen Dingen im Freien zugebracht wird. Früh mit der. Sonne ordnet ſich Alles 
zum Ausmarſch; der Eßwagen wird befpannt und das Eleine Heer zieht etwa eine 
halbe Stunde Wegs nach einer hügeligen, mit einzelnen Bäumen befesten Heide. 
Hier wird ein Zelt aufgefchlagen, Wachen werben ausgeftellt und das Kriegäfpiel 
beginnt. . An Zufchauern ift fein Mangel. Mittags wird im Grünen gefpeift, 
und der Nachmittag geht mit Erluftigungen bin, bis der Heimmarfch mit Tom: 
meln und Muſik den fröhlichen Tag befchließt. Auch gibt e8 dann und wann feine 
Ereurfionen zu den nächften Bergen und Zhälern und zur Ferienzeit eine größere 
Wanderung durch die Schweiz. -Unter einer Menge von Zöglingen verfchiedenen 
Alters in einem fo regfamen Jugendleben ift ein ſtarker Geift der Ordnung und 
Lenkung nothwendig. In andern Inftituten wird diefer von den Lehrern verlangt; 
aber die innige Gemeinfchaft der Knaben, die Bedingung eines wahren Familien- 
lebens, wird gemöhnlich dadurch geftört, was auch in Hofwyl ber Fall gewefen, hätte 
fi nicht in den erflen Jahren der Anftalt ein Erzieher, Chriſtian Lippe (aus 
Braunſchweig), gefunden, der bie Leitung der Knabenwelt ganz allein auf ſich 
nahm. Schon als Student zu Helmftädt wurde vr von Henke, Brebow und dem 
Ünefivemus-Schulze fehr gefhäst. Immer des Vorfages, fein Leben der Erzie- 
bung zu widmen, lag es ihm, als er nach Hofwyl kam, keineswegs. daran, dort 
in irgend einem Fache zu unterrichten und die Mußeſtunden zu $ortfegung feiner 
Studien zu verwenden ; mit Kindern leben und fie leiten war.fein Beruf. Er folgte 
ihm und ward unwillfüclich der Mittelpunkt des dortigen jugendlichen Lebens. 
Tag und Nacht unter den Zöglingen, war fein Herz ihnen offen; ihm konnten fie 
ohne Ruͤckhalt vertrauen, Lüge und Heuchelei Fomuten fich vor feinen Augen in den 
jugendlichen Gemuͤthern nicht erzeugen. Er eiferte für fie, wenn man ihre kind⸗ 
lichen Freuden‘ pedantifch, zu trüben fuchte, nahm Theil an ihren Spielen und 
Allem, was außer dem Bereich der Studien lag. Ex lebte ald Kind mit und war 
doch wie der Bater von Allen. Als 1816 die hochherzige Katharina von Würtem- 
berg ihn kennen lernte, wuͤnſchte ſie ihn fir ihre Söhne (die Prinzen von Olden⸗ 
burg) zum Erzieher. In Stuttgart auf die herablaffendfte Art empfangen, war 
er, an Berforgung in fpätern Jahren denkend, faft bereit, die gebotenen Dienfte 
anzunehmen, als ihn die Vorftellung von den Fellenberg'ſchen Zöglingen fo leb⸗ 
haft ergeiff, daß er zuruͤcktrat und wieder nach Hofwyl eilte. Er hat fi (1822) 
genoͤthigt geſehen, die Anftalt, worin er 13 Jahre thätig zugebracht, zu größer 
Betruͤbniß der Zöglinge zu verlaffen. Im feinem Amte ift ihm ber aͤlteſte Sohn 
des Stifterd, Wild. v. Fellenberg, gefolgt. Da biefer junge Mann in Lippe’s 
Schule aufgewachfen, alfo an die getroffene Einrichtung und Behandlungsart ge: 
wöhnt und, gutes Herzens ift, fo hat er gefucht, in die Fußftapfen feines Vorgaͤn⸗ 
gers zu freten. Es muß ihn Hierin eine treffliche Anordnung unterftügen, die von 
Herrn Lippe herrühet. _ Diefer echte Erzieher wußte nämlich aus den Altern Zoͤg⸗ 


3836 Hofwyl, Philanthröpin 

lingen fich Gehuͤlfen in der fittlichen Führung ber jüngerm und in: der Leitung ihrer 
Gefchäfte: zu bilden; er liebte überhaupt, mit den Anaben zu. Rathe zu gehen. 
Daraus entwickelte fich folgende Verfoffung. Saͤmmtliche Geſchaͤfte des. Heinen 
Staatsmwefens: ließen fi in E Partien bringen, bie ebenſo viel Beamte: erfoderten: 
4) den Sedelmeifter, als Bewahrer des aus gemeinfamen Beiträgen der Zöglinge 
gebildeten Schages, tworliber er Rechnung zu führen und Einkäufe, ſowie Spen⸗ 
den ar Arme; nach Befchluß der Gefammtheit, zu beforgen hatte; 2) den Schaff: 
ner, als Auffeher über die Ländlichen Arbeiten,’ bie Bibliothek, die Krankenpflege 
und Ordnung in Zimmern und Schlaffälen; : 3) den Drbner auf Spiel» und 
Turnplaͤtzen, zugleich Quartiermacher auf Reifen; 4) den Hauptmann, als Ber 
fehlshaber des Heers, Auffeher bei Schiefübungen und Beſchließer dev Waffen: 
und Monturfammer. in Fünfter ald Vorftand hatte darauf zu fehen, daß Jene 
ihe Amt nicht vernachläffigten. Alle Fünf wählte man dus den Tauglihften, inter 
Leitung des Erziehers, dem ſie allein und in allgemeiner Verſammlung Rechenfchaft 
abzulegen hatten. Ferner war zur Beförderung der Sittlichkeit eine andre Eins 
richtung getroffen, ber zufolge die Gefammtheit in 2 Hälften zerfiel, nicht aber nach 
Fleiß und Kenntniffen, fondern nach dem Alter. Die Mitglieder einer jeden Hälfte 
vertheilten fich durch das Loos in 3 Kreiſe, beren jeder einen Vorfteher oder Kreisrath 
erhielt. Das Amt deſſelben war, in feinem Kreife auf Eintracht zu fehen, Kleine 
Zwiſte zu fchlichten, zur Sitte zu ermahnen,; und überhaupt wie ein Älterer Bru⸗ 
der unter jüngern fich zu benehmen. Die 6 Kreistäthe wurden von der allgemei⸗ 
nen Berfammlung der Zöglinge wieder unter Vorfig des Erziehers gewählt. — 
Das dortige Lehrfpftem betreffend, ift zu: bemerken: daß fpielende. Methoden 
keinen Eingang gefunden haben. Ferner ift man. ber Überzeugung , daß ebenfo 
wenig biefelbe Folge der Lehrftoffe als die gleiche. Zahl von Arbeitſtunden fuͤr alle 
Böglinge ftatthaben müffe: “Abweichende Fähigkeiten oder Mangel daran ma⸗ 
chen Änderungen im Hauptplane nöthig, weßhalb auch. feine beftimmte Claſſen⸗ 
abtheitung vorhanden ift. Zumeilen werden Vorgeruͤckte von den Zuruͤckbleiben⸗ 
den getrennt, wodurch aus einer. zwei Abtheilungenentftehen; und Manchen 
mußte man das Stubium einer ber alten Sprachen ganz’ erlaffen, ohne daß eine 
Kränkung damit verbunden war. Das Individuelle der Knaben foll nicht hint⸗ 
angefegt werden, und an der hinreichenden Zahl von Lehrern zur Ausführung dies 
fer Anficht laͤßt Fellenberg es nicht fehlen. Über den Plan des Unterrichts konnte 
er im Beginn der Anftalt nichts beftimmen. Perſoͤnlich mit den Foderungen deffel- 
ben wenig befannt, kam es auf: die Anfichten der Männer an, die ihm ein guͤnſti⸗ 
ges Geſchick zuerft zufuͤhrte. Durch fie wurde der Anftalt die Haupteinrichtung 
gegeben, welcher man noch folgt, ungeachtet fi Manches bei Ausführing ‚ber 
zum Grunde gelegten Ideen geändert hat. Herr Griepenkerl (jegt Profeffor zu 
Braunſchweig) war 1808 von dem damals in Göttingen lebenden Profeffor Herz 
bart Hrn. v. Sellenberg empfohlen. Die Anfichten jenes Philofophen: über Vers 
knuͤpfung des hiftorifchen und: philologifchen Unterrichts, «wie über den Vortritt der 
griechifchen und Iateinifhen Sprache, find feitdem: düch Diffen und. Thierſch bes 
kannter und rühmlichft benugt worden; auch. Griepenkerl brachte fie nebſt dem Her: 
bart'ſchen ABE der Anfchauung, als einem Elementarbuche der Mathematik, mit 
nach Hofwyl, um fie gleich bei Eröffnung des Inftituts anzumenden. , Nicht bie 
alten Sprachen an fi, hieß es nun, follten ein Iwed der Bildung fein, fondern 
die Kenntniß von der Griechen und Römer öffentlichem und häuslichem Leben, von 
ihren bedeutendften Männern und Merken der Literatur und Kunſt. Ferner: 
Geſchichte aus Compendien erlernt, fei tobt, fie müffe aus den beften Quellen ge- 
fchöpft werden; aus gleichem Grunde könne man in der Jugend wahres Intereffe 
an der Gefchichte nur durch langes Verweilen bei bedeutenden, umftändlich erzaͤhl⸗ 
ten Begebenheiten weden. Weil die griechifche Welt den Vorrang habe, ward 
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nach Beſeitigung der erſten grammatiſchen Schwierigkelten der griechiſchen Sprache 
ſogleich zur Leſung des Homer geſchritten. Nach etwa zweijaͤhriger Beſchaͤftigung 
mit ber „Odyſſee“ ſollte der Lehrer die auf Homer's Zeit folgende Geſchichte der 
Griechen und Afiaten, und zwar in Herodotifcher Art, erzählen und zugleich gram⸗ 
matifche Vorbereitungen treffen, um bie Lefung ber Perferkriege im Herodot felbft 
zu beginnen. Dann follte die Exlernung ber lateinifchen Sprache zum Haupts 
gegenftande des Unterrichts ſich erheben. In der Hortfegung dieſes chronologifch 
eingefchlagenen Wegs trat jegt ein Hinderniß ein, da Bein römifcher Schriftfteller 
von Homer’s und Herodot's Einfachheit vorhanden und Livius für Anfänger der 
Sprache zu ſchwierig ift. Freilich, iſt erſt zu biefem das Verftänbniß eröffnet, fo . 
bieten die erfte Decas ober ber. zweite. punifche Krieg einen reichen Stoff, und eben» 
falls, um Caͤſar's Zeitalter zu erkennen, die Salluftifhen Werke mit Neben und 
Briefen Eicero’3 die erwünfchten Materien bar. Kortüm (Profeffor in Baſel, 
1823 in feiner frühen Stelle zu Hofwyl), welcher jene Schwierigkeiten einer gera⸗ 
ben Weiterführung der für die griechifche Welt paßlichern dee einfah, entfernte 
fi) infomeit davon, als er Gefchichte und Sprache der Römer jede für fich behanz - 
delte. Den unterbeß zu Sünglingen herangewachfenen Schülern erklärte man bie 
Iateinifchen Dichter, die griechiſchen Tragiker und die alte Phitofophie. Woher 
aber num bie Zeit, um gleichen, auf Leſung reichhaltiger Nationalwerke gegründeten 
rn durch die Gefchichte des Mittelalterd einzufchlagen? Man wollte an bie 
efung‘der „Nibelungen“ die ältefte beutfche Gefchichte knuͤpfen, dann Stalienifch 
lehren, um mit Zaffo die Geſchichte der Kreuzzüge, mit Dante die Kenntniß von 
dem 13. Jahrh., und Englifh, um mit Shakfpeare’s Schaufpielen die Kunde 
Britanniens-zu verbinden; ja, der „Guerras eiviles’ von Granada und der „Lu⸗ 
finde” war nad) einem Vorfchlage A. W. Schlegel’8 gedacht. ° Allein man begriff, 
daß ſolche Ausdehnung des Lehrplans bei weiten alle Schulbildung überfchreiten, 
ja, wenn er auch ausgeführt werden könne, nur liberfättigung hervorbtingen müffe. 
Schacht (fpäterhin Profeffor in Mainz), dem die Fortfegung des hiftorifchen Un: 
terrichts aufgetragen wurde, beſchraͤnkte fich deßhalb auf deutſche Vorzeit und Mit 
telalter, mit Einfledhtung Deffen, was aus den Gefthichten der Nachbarn und der - 
fernen Mufelmänner .nöthig fein möchte. Das Compendiarifche verfchmähte er 
gleichfalls, Neben der ältern deutfchen Gefchichte ward das „Nibelungenlieb‘ ges 
lefen, darauf den Sünglingen, denen zuvor jede das planmäßige Studium hem⸗ 
mende Lecture, einem löblichen Grundfag bes Inftituts zufolge, nicht erlaubt ges _ 
wefen, das Heiligthum unferer großen Dichter und profaifchen Schriftfteler eroͤff⸗ 
net... Daß claffifche Alterthum und das Vaterland find nun ald Hauptgegenſtaͤnde 
des gefchichtlichen und philologifchen Unterrichts beftimmt, worin ben Lehrern die 
wohlgeordnete berner Bibliothek fehr zu Hülfe kommt; auch der Naturkunde hat 
gleich anfangs W. Albrecht (jegt Director der naſſauiſchen andwirthfchaftlichen 
Lehranſtalt zu Idſtein) einen ihr gebührenden Plag angewieſen, ſowie Heffe (jegt 
Regierungsrath im Darmftädtifchen) dem mathematifchen Sache durch Einführung 


ber Schmweins’fchen Methode eine größere Wirkfamkeit verfchaffte. Der Unter 


richt im Zeichnen und im Gefang wird durch treffliche Lehrer beforgt. Schon Herr 
Griepenkerl, der für einen tuͤchtigen Spieler der Werke Sebaftian Bach’3 gelten 
kann, gab des Muſik viel Raum. Er und Laur (jegt in Bafel) haben aus den 
Zöglingen ber Anftalt ein recht gutes Singchor gebildet. Der jegige Führer der 
Concerte ift Here Huber aus. St.Gallen, ein talentreicher Mann. Übrigens 
kommt in Sachen des Unterrichts nicht, wie in der Erziehung, die Oberleitung ei- 
nem Cinzigen, fondern der Lehrerverſammlung zu, worin zugleich der eigentliche 
—* feinen Platz, Hr, v. Fellenberg aber das Praͤſidium hat. F.'s land: 
wirthichaftliche Verdienfte hat der deutſche Agronom Schwarz geprüft. über die 
Conv.⸗Lex. Giebente Aufl, Bd. V. RE Zu 22 
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Gefantmtheit feiner Inſtitute gibt die Schrift des Grafen Villevieille „Des ins- 
tituts d’Hofwyl’ (Genf 1821) nicht immer bie eichtigfte Anficht. | 
Hogarth (Wiliam), Maler und Kupferftecher, geb. zu London 1697, 
wurde bei einem mittelmäßigen Silberſchmled in die Lehre gethan, wo er mit Ein⸗ 
grabung von Wappen, Namenszügen und unbedeutenden Figuren fich befchäftigte. 
Dann befuchte er die Akademie von St.-Martind:Lane und zeichnete nad} der Na⸗ 
tur, ohne jedoch mehr als mittelmäßige Fortſchritte hierin zu machen. Endlich 
erhöb ihn fein Genie zum Maler der Charaktere und Leidenfchaften. Wurde baher 
H. gleich Fein großer Maler in Hinfiht auf Colorit und Helldunkel, ja wurde er 
nicht einmal ein völlig correcter Zeichner, fo gehört er boch durch Neuheit der Erfindun⸗ 
gen, Reichthum der Gedanken, Wahrheit im Ausdruck, Geift und Wig der Som: 
pofitionen zu den ausgezeichnetften Künftlern. Beſonders ſtark war er in komiſch⸗ 
fatgrifchen Darftelungen; er hatte einen eignen feinen Beobachtungsgeift für das 
Lächerliche, das er mit gleicher Leichtigkeit auffaßte und darftellte. Oft entwarf 
er in Gefellfchaften unvermerkt die Hauptzüge einer Scene mit Bteiftift auf dem 
+ Magel feines Daumen und trug fie fo nach Haus in fein Collectaneenbuch. Ca— 
ricatur wurbe deßhalb fein Hauptfach, jedoch in einem edlern Sinne, ald man 
diefe gewöhnlich nimmt. (S. Saricatur.) Im feiner früheften Kunftperiode 
(1726—33) befchäftigte er fich mit Wappengraben, verfertigte Adreffen für Kauf: 
leute; dann zeichnete und ſtach er Platten für Buchhändler. Keine diefer Arbei-⸗ 
ten kuͤndigte ein befonderes Kunfttalent an; nur die 17 Platten zu der Duodezaus⸗ 
gabe des „Hubibras“ ließen einen mehr als mittelmäßigen Kuͤnſtler ahnen. Hierauf 
legte ſich H. auf Portraitmalerei, eine Gattung, die fich für einen Mann, dem 
jede Schmeichelei fremd war, und ber bei Auffindung Lächerlicher Züge feine 
Satyre nicht im Zaume halten fonnte, wenig ſchickte. Dennoch; verfchafften ihm 
feine Leichtigkeit zw treffen und die eigne Art, mit welcher er Familiengruppen und 
ganze Cirkel darftellte, eine Zeitlang viel Arbeit. Mit Herrn Tyers eng verbun- 
den, trug er zu den Verfchönerygngen des Frühlingsgartens im Vaux⸗Hall durd) 
feine Malerei Vieles bei. Von ihm find z. B. die vier Zageszeiten. Tyers verehrte 
ihm eine goldene Einlaßkarte für ſich und feine Freunde, mit der Auffchrift: „In 
perpetuam beneficii memoriam”. Seit 1733 verbreitete ſich H.'s Ruf durch das 
3. Blatt aus dem Leben eines Freudenmäbchens (‚The jew decoyed, or a Har- 
lot’s progress‘), Er erhielt für die Darftellung diefes Lebenslaufs Uber 1200 
Subferibenten.. Jetzt hatte er feine eigenthlimliche Sphäre gefunden. Nach dem 
Wunſche des Abbe Dubos flellte H. ganze Folgen dar, eine Reihe von Handlun= 
5 und Begebenheiten aus dem Leben einer Perfon, von der Geburt bis zum 
Grabe. Sn jenen Blättern 5. B. ein junges Mädchen, wie es in der Hauptſtadt 
ankommt, und alle wechfelnde Scenen des Lafters bis zu einem frühzeitigen Tode. 
Was es heiße, für den Geift und das Herz malen, hat 9. hierin meifterhaft ges 
zeigt. In gleichem Sinn hat er das Leben eines Liederlichen, die Heirath näch der 
Mode u. A. m. bargeftellt, während andre Werke, 3. B. fein Jahrmarkt von 
Southwarf, humoriftifh find: eine Gattung, in welcher Hogarth nicht weniger 
glänzend zuerft fich hervorthat. Als Geſchichtsmaler lieferte er 1736 für das Bar: 
tholomäushofpital zwei Gemälde , den Teich von Bethesda und den barmherzigen 
Samariter; allein'das Genie, das in Scenen des Laſters und Unglüds des gemei- 
nen Lebens ſich bewaͤhrt hatte, verließ ihn in den Scenen, welche Anmuth und 
Würde erheifchten; auch bei den ernfteften Gegenftänden konnte er die Eomifchen 
Züge nicht unterdrüden. So aud) in feiner Predigt des heit. Paulus, In feiner 
Tochter Pharao's; nur fein Gemälde von Richard IM. ift frei davon. 1753 gab 
er feine Analyfe der Schönheit heraus (überfegt von Myliug unter bes Verf. Augen, 
Berlin 1754), worin er durch eine Menge von Beifpielen zu beweiſen fucht, daß 
die Wellen: oder Schlangenlinie die wahre Schönheitslinie fei. Bei dieſer Arbeit 
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half ihm bis zum 9. Gapitel der D. Benj. Hoaldy; nachher M. Ralph, mit dem 
ſich aber Hogarth nicht lange vertrug ; das ganze Werk wurde endlich von dem D. 
Mordell durchgefehen tind von Towsley die Vorrede gefchrieben. Hogarth fach 
fein eignes Portrait, unten mit einer Malerplatte, auf welcher diefe Linie darge: 
ftellt war, mit der Unterfchrift: Linie ber Schönheit und Grazie. Anfangs wußte 
man nicht, was er damit wollte, und als er fich hernach datuͤber erklärte, fagte 
man, und wol nicht ganz mit Unrecht, das habe man längft gewußt. Dies vers 
anlafte ihn, ein Blatt zu entwerfen, welches er als Empfangfchein an die Sub: 
feridenten auf feine Analyſe ber Schönheiten ausgab, Colombo darſtellend, wie 
er ein Ei auf die Spige ſtellt, zur Widerlegung gegen Jene, die die neue Welt auch) 
wollten gekannt haben, bevor er fie entdedte. Um die Eier in der Schüiffel ſchmie⸗ 
gen ſich ein paar kleine Aale, das Symbol der Hogarth’fchen Schlangenlinie Die 
Vergleihung ift ein wenig überfpannt; allein Hogarth war ein einfacher offener 
Mann, der nie heuchelte, am wenigſten dann, wenn es auf Würdigung eigner 
Verdienſte ankam. Als die berühmte Sigismunda des Correggio in einer Iondner 
Berfteigerung für 1624 Thaler wegging, fagte er treuherzig: „Wenn mir Jemand 
ebenfo viel Geld gibt, fo will ich mol noch etwas Beſſeres machen !" Lord Gros⸗ 
venor hielt ihn beim Wort; er mußte eine Sigismunda malen und — mußte ſie 
behalten. Hogarth erlag in dem Wettſtreit; indeß ſoll ſein Gemaͤlde unſtreitiges 
Verdienſt haben; es wurde nach dem Tode feiner Witwe von Boydell fuͤr die Shak⸗ 
ſpeare⸗ Galerie gekauft. 1757 legte Hogarth's Schwiegervater, Jak. Thornhill, 
ſeine Stelle als Maler des Koͤnigs zu Hogarth's Gunſten nieder. Hogarth ſtarb 
1764, im 67. J. feines Alters. Seine Werke wollen ſtudirt fein, indem der geiſt⸗ 
reiche Kuͤnſtler faft im jedes, noch fo Eleine Beiwerk, im jeden einzelnen Zug, 
komifchefatyrifche Bebeutung und Anfpielung legte. Die vorzüglichften Commen- 
tare feiner Werke find: „Hogarth illustrated by John Ireland”, (3 Be, Lond. 
1791), und Lichtenberg's „Ausfuͤhrl. Erklaͤrung det Hogarth'ſchen Kupferſtiche, mit 
erkleinerten, aber vollſtaͤndigen Copien derſelben von E. Riepenhaufen” (6 Bde, 
St 1796). Bei det franz. Überfeg. der Hogarth’fchen „Analyfe der Schönheit” 
von Janſen (Paris 1805, 2 Bde.) findet man eine f[hägenswerthe „Notice chre- 
nologique, historique et critique de tous les ouvrages de peinture et de 
gravure de Mr. Hogarth“. | dd.. 
! Hogendorp (Gysbert Karl, Graf v.), niederländ. Staatsminiſter, Mit- 
glied der Ständeverfammlung, Großkreuz des Loͤwenordens 2c., geb. zu Motters 
dam 1762, kam, als er feinen Vater nebft deffen auf dem Kap erworbenen Wer 
mögen 1773 im Schiffbruche verloren hatte, zugleich mit feinem Altern Bruder 
Dyrk (Dietrich), der ſich fpäter in Napoleons Dienften befannt machte, nach Ber 
lin in das Gabettenhaus; dann wurde er Page des Prinzen Heinrich, machte als 
Faͤhnrich den Feldzug im bairifhen Erbfolgekriege mit und an nad) dem Fries 
den in fein Vaterland zuruͤck, wo ihn der Exbftatthalter Wilhelm V, in feiner Garde 
anftellte (1782). Im forg. J. reiſte er nach Amerika, litt Schiffbruch, ward von 
Franklin mit Güte aufgenommen und von den Amerikanern wegen feiner Ähnlich 
keit mit Lafayette zuvorfommend behandelt, blieb 7 Monate in Philadelphia und 
kehrte 1784 in fein Vaterland zuruͤck, wo er bie Borlefungen der Profefforen in 
Leiden fleißig befuchte und nad) beftandenem Examen fich die Doctorwuͤrde erwarb. 
Aus Anhänglichkeit an das Haus Dranien verließ er den Mititgirdienft, als die 
Partei der Patrioten die Oberhand gewann. Nach der Wiederherftellung des Erb: 
ſtatthalters ward er zum Großpenfionnair von Rotterdam ernannt, legte aber biefe 
Stelle nieder, als die Fcanzofen 1795 Holland eroberten und der Erbſtatthalter 
nad England fi) begeben hatte. Sein vergeblicher Plan 1802, eine Colonie für 
die Anhänger des Haufes Dranien auf dem Cap zu gründen, Eoftete ihm ben 
größten Theil feines Vermögens; er wirkte daher im Stilfen für die Sache des 
| 22 * 


340 Hoͤhe Hoheiten und Hoheitsrechte des Staats 


Hauſes Oranien, und ſchloß mit van der Duyn, Stirum, Repelaar, de Jonge, 
Chanquion u. A. eine Verbindung, beten Zweck die Reſtauration bes oraniſchen 
Hauſes war. Als endlich 1813 die Waffen der Alliirten ſiegreich vordrangen, verei⸗ 
nigte er im Haag die Anhänger bes Prinzen,‘ ſchoß 50,000 Fl. aus feinen Mit- 
teln vor, um Fahrzeuge zur Befegung ber Maas auszurüften, und trug, fo viel 
er vermochte, zu ber Wieberherftellung bes Prinzen bei. Diefer ernannte ihn zum 
Mitgliede ber Commiffion, welche die neue Verfaffungsurkunde entwarf, die im 
März 1814 angenommen und befdjworen wurde. Hogendorp erhielt hierauf das 
Departement der austwärtigen Angelegenheiten und wurde Vicepräfibent des Staates 
raths. 1815 erhob ihn fein dankbarer König in ben Grafenftand, welchen ſchon 
fein Urältervater erhalten, fein Großvater aber aufgegeben hatte. Zugleich erlaubte 
ihn der König, feinem Wappen ben beigifchen Löwen mit dem Pfeilbündel und der 
Jahrzahl 1813 beizufügen; auch bekam er das Großkreuz des neugeftifteten Lö» 
wenorbend. Wegen Kränktichkeit bat er 1816 um Entlaffung aus dem Staates 
dienft, die er mit Beibehaltung feiner. Zitel und feines Gehaltes erhielt. Seit 
1815 ift Graf Hogendorp Mitglied der zweiten Kanımet ber Ständeverfammilung 
und gehört zu der Oppofitionspartei, bie fich zu Gunften der Rechte des Volks und 
der Berfaffung bei mehren Verhandlungen gegen bie Maßregeln ber Minifter, Ban 
Maanen, Appelius und Sir erhoben hat. Auf feinen Plag in der erften Kam: 
mer verzichtete Hogendorp, ber ein wahrer Volksfreund und ein beredter Vertheidi⸗ 
ger dev Hanbelöfreiheit if, baum, weil hier die Verhandlungen nicht öffentlic) 
gepflogen werben, bies aber, feiner Überzeugung nach, nothwendig ift, wenn das 
innerfte Weſen einer Mepräfentativverfaffung nicht verlegt werden fol. — 
Bon ihm find in Druck erfhienen eine Abhandl. Über den Handel nad) Indien 
(1801, 2 Bde.); „Memoiren über den Handel nad) Java’ (1804); „Betrach⸗ 
tung über die Finanzen, bei Gelegenheit des Entwurfes zu einem Syſtem der Auf: 
lagen” (Umfterdam 1801) und „Betrachtungen fiber die politifche Dfonomie des 
Koͤnigreichs der Niederlande” (Haag 1818—24, 9 Bde, in holländ. Sprache). 
— Werk enthaͤlt die vorzuͤglichſten ſeiner in den Generalſtaaten gehaltenen 


eden. —— 
Höhe, Inder Geometrie, die Erhebung eines Punktes uͤber die Horizontal⸗ 
ebene. Man denke fi) durch den erhabenen Punkt eine auf die Horizontalebene 
ſenkrechte Linie (Verticallinie) gezogen, fo ift die Länge dieſer Linie die Höhe des 
Punktes. — Inder Schifffahrtstunde fteht Höhe ſtatt Polhoͤhe. Wennein Schiff, 
in der Nähe eines Ortes, ungefähr. unter gleicher geograph. Breite (Polhöhe) mit 
demfelben fich befindet, fagt man, es fei auf der Höhe diefes Orts. — Ferner auf 
der hohen See fein; die See geht hoch. — Höhe eines Geftirns ift der zwi⸗ 
fchen diefem Geftiene und dem Horizonte enthaltene Bogen eines Scheitelkreifes. — 
Hoheit Hur.), ein Titel, weicher Mitgliedern der ſouverainen kaiſerl. und 
koͤnigl. Familien, den deutſchen Großherzogen und ihren Erbprinzen (koͤnigl. Hoheit) 
gegeben wird und auch den uͤbrigen Mitgliedern des mecklenburgiſchen Hauſes bei⸗ 
gelegt iſt. Er war ſonſt geringer als der Titel Durchlaucht (Serenite, Serenis- 
sime), indem der letztere nur reglerenden Souverains gegeben war, und iſt nicht 
- ganz gleichbedeutend mit dem franzöf. Altesse. Denn man überfegt auch den Ti⸗ 
tel Durchlaucht mit Altesse serenissime und fürftl. Gnaden mit Altesse. 
Hoheiten und Hoheitsrechte bes Staat, die aus dem Be: 
griff und Zweck des Staats abfließenden Rechte, welche, Infofern fie fhon aus dem 
Weſen des Staats mit Nothwendigkeit folgen und alfo Eeines andern Rechtögruns 
des bedürfen, Majeftätsrechte, weſentliche Hoheitds oder Megierungsrechte, 
höhere Negalien genannt werden, infofern fie aber von der Wahl nad) Erfah: 
rungsbegriffen abhängig find und alſo erſt durch befondere Gefege und Verträge 
zu Stande fommen, niedere Regalien, Megalien im engern Sinne, zufällige 
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Meglerungsrechte heißen. Der Inbegriff aller Regierungsrechte macht die Staats⸗ 
hoheit, und.diefe, bezogen auf irgend einen beftimmten Zweck oder Gegenftand, die 
Doheiten des Staats aus, welche baher fo vielfach find, als man aus irgend 
einer Urfache gewiſſe Gegenftände von andern —— bettachten will. Erſchoͤ⸗ 
pfend iſt folgende Eintheilung: 4) Kriegs⸗ oder voͤlkerrechtliche Hoheit; 2) Kirchen⸗ 
und Schulenhoheit; 3) Juſtizhoheit; 4) Polizeihoheit; 5) Finanzhoheit. 37. 

Hohenheim .(Groß:), eine Stunde von Stuttgart, vom Herzog Karl 
von Würtemberg, ald er aus England zurückkehrte (um 1776), zu einer land? 
wirthfchaftlichen Niederlaffung auserfehen, am bie ſich nach und nach Gärten und _ 
Bauwerke anfhloffen. Das fhönfte Schweizerreich prangte hier. Gartenanla⸗ 
gen, Antiten, Ruinen, Tempel, Monumente, Bäder, Thürme, Wafferleitungen, 
Cascaden, Mofcheen, Pyramiden, Bildfäulen in vielerlei Gefhmad und Nachah⸗ 
mung alter und mittlerer Zeit wechfelten mit mobernen Bauwerken ber verfchieben: 
fien Art, mit Milchhaͤuſern, Wirthshaͤuſern, Strohhütten, bäuerifch maskirten 
Modesimmern, Scäfereien, Schweizereien, Mühlen, Einfiebeleien, Gewaͤchs⸗ 
häufern u. ſ. w. Dasneue Schloß, das noch jegt bucdy hohe Lage und Fagade 
von weiten imponirt, vollendete das Ganze (1796). ©. die ziemlich vollftändige 
Befchreibung im 7. Th. der „Auswahl Eleiner Reifebefchreibungen‘ (Xeipz. 17788). 
Die Gartenanlagen befchrieb der geh. Hofrath v. Rapp in dem „Zafchenkalender 
für Natur: und Gartenfreunde” (1795— 99), worin die Hauptpartien mit ihren 
Gebäuden zugleich in Kupferftich erfchienen; früher erwähnte‘ ihrer Hirfchfeld 
(Th. 5); ausführlicher der Prinz de Ligne in feinem „Coup d’oeil sur Beloeil”, 
Colorirte Anfichten in gr. Fol. gab Heideloff in 3 Heften, dann noch in 6 Kief. 
1795 — 1800, bei Frauenholz. Jene Herrlichkeiten find jegt verſchwunden; außer 
ben Haupt:, Schloß:, Wohn, und Stallgebäuben werben faft nur die Obftgärten 
und Pflanzungen erotifcher Bäume erhalten. Dagegen haben König und 
Stände 1821 diefe Domaine zu einer Landwirthfchaft = und Forftlehranftalt ges 
wählt. Diefe fteht unter der Oberaufficht der Gentralftelle des würtemb. landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins und unter dem berühmten Director von Schwerz. Sie bes 
ſchraͤnkt fich nicht bloß auf den theovetifch-praktifchen Unterricht erwachſener Juͤng⸗ 
linge des In: und Auslandes aus ben mittlern und höhern Ständen, fondern nad) 
der eignen Idee des jetzt regierenden Königs und burch feine befondere Unter: 
ftügung werden hier auch arme Waifenknaben zu tüchtigen Knechten, Schaffern, 
Meyern xc. gebildet. Ferner zeichnet fich diefe Anſtalt aus durch eine auf die Be- 
dürfniffe des Landes berechnete Verſuchswirthſchaft im Großen, eine Mufter: 
Stamm: Merinosfchäferei, eine Werkftätte für neue nüglide Mafchinen und 
Adergeräthe und eine landwirthfchaftliche Privatverbindung, in welcher Die Güter 
befiger, Ökonomiebeamten und Bauern einen Vereinigungspunkt mehr zur Aus⸗ 
taufhung und Prüfung von Kenntniffen und Erfahrungen finden. S. die Bes 
richte Über Hohenheim in dem feit 1822 erfcheinenben „Correfpondenzblatte des 
würtemd. Iandtoisthfchaftlichen Vereins”. — Hohenheim (Klein), eine halbe 

tunde vom vorigen, eine Eönigl., fehr anmuthig gelegene Schiöeizerei und Foh⸗ 
lenhof für die feltenen und koſtbaren koͤnigl. Stutereien, vorzüglich aus Original: 
arabern und Perfern beftehend, welche in den.nahen, reizenden und fehenswürdigen 
Eönigl. Landfigen Scharnhaufen und Weil vertheilt find, 

Hohenheim GEranziska, Reichsgraͤfin von), Herzogin von Würtemberg 
und Tekh, Gemahlin des Herzogs Karl Eugen (f. d.), geb. den 10. San. 1748 
zu Adelmannsfelden in der ſchwaͤb. Herrſchaft gl. N., von welcher ein Theil ihrer 
väterlichen Familie, den Freiherren von Bernardin, gehörte. In ländlicher Ab: 
gefchiedenheit erzogen, anſpruchslos und ohne glänzende Äußere Vorzüge, mußte 
fie ſich dem Älterlichen Willen unterwerfen und ihre Hand dem Freiheren von Leu: 
trum, einem Officiere, reichen, beffen treue Lebensgefährtin fie eine geraume Zeit 
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lang blieb. Ihre ſtillen, beſcheidenen Tugenden erwarben ihr die Aufmerkſamkelt 
des Herzogs, bald auch ſeine Zuneigung, und ohne in ihren Pflichten zu wanken, 
ſchien ſie doch ihrem Verhaͤngniß nicht entgehen zu koͤnnen. Der Herzog erhob ſie 
zur Reichsgraͤfin von Hohenheim und 1786 feierlich zu ſeiner Gemahlin. Als 
ſolche wurde ſie vom Kaiſer und Reich anerkannt und hatte 17 J. lang, liebend und 
verehrt, den wohlthaͤtigſten Einfluß auf den zweiten Theil der Regierung ihres Gat⸗ 
ten, wodurch fie fich ein dankbares Andenken in Würtemberg begründete. . (M. f. 
Pfaff's „Geſch. Wuͤrtemb.“, 2. Bd., 2.Abth.). Nach des Herzogs Tode zog fie fich 
auf ihren Witwenſitz zu Kirchheim unter Tekh zuruͤck, wo fie 1811 farb, von Vie⸗ 
len betrauert, denen ſie Wohlthaͤterin und Freundin geweſen war. 

Hohenlohe, ein mediatiſirtes Fuͤrſtenthum (30 IM. mit 90,000 €.) 


theils unter wuͤttembergiſcher, theils unter bairifcher Hoheit. Außerdem befigen bie 


Fuͤrſten die obere Graffchaft Gleichen in S.: Gotha und mehre Herrfchaften. 
H. iſt eins der fruchtbarften Länder Deutfhlands, reih an Wild, mif vielem 
Wein, Land» und Bergbau. Auch war hier die wichtige Viehmaftung für ben Markt 
von Straßburg und Paris. — Das Haus Hohenlohe ſtammt von Eberhard, 
Herzog der Franken, Bruder des deutfchen Königs Konrad I. (ftarb 918). Einer 
vr Eberhards Nachkommen, Krato, erhielt bei der Theilung von Franken ben 
Diſtriet an der Tauber, Jart und Kocher (Hohenlohe). Die Ruinen der Burg 
Hohenlohe fieht man noch bei Uffenheim. Erſt 1764 wurden alle Linien biefes 
zahlreichen Haufes Neichsfürften. Das fürftlihe Haus uͤbt manche Gerechtfame 
durch feinen Senior aus. Noch blähen zwei Hauptlinien. Die erfte, Hohenlohe: 
Neuenſtein (proteft.), theilt fich in die Iweige a) Langenburg (5 TIM., 14,000 
Einwohner), Reſidenz Langenburg ; b) Langenburg⸗ Ohringen oder Ingelfingen 
(53 TIM., 20,000 E.), Reſidenz Shringen; e) Langenburg⸗Kirchberg (4 [IM., 
16,000 Einw.), Reſidenz Kirchberg. Die zweite Hauptlinie, Hohenlohe⸗Wal⸗ 
denburg (Fatholifh), theilt ſich in die Zweige: a) Waldenburg-Bartenſtein, 
(7 TIM., 23,000 Einw.), Reſidenz Bartenſtein; b) Hohenlohe- Bartenſtein⸗ Jaxt⸗ 
berg, geſtiftet 1803 vom jetzigen Fuͤrſten Karl Joſeph Ernſt Juſtin, General⸗ 
lieut in franzoͤſ. Dienften (5 [IM., 10,000 Einw.), Reſidenz Haltenbergſtetten; 
c) Hohenlohe: Waldenburg » Schillingsfürft (5 TIM., 14,000 Einw.), Nefidenz 
Schillingsfuͤtſt. Dem Färften Ludwig Aloyfius, damals regierender Fürft von 
Waldenburg-Bartenftein, bot Napoleon bie Souverainetät an, wenn er dem Rheins 
bunde beitreten wollte; allein biefer Fuͤrſt verweigerte feine Zuftimmung und trat 
1806, als die Mediatifation erfolgte, bie Regierung an feinen Erbprinzen Karl Au: 
guft ab. Jetzt lebt er in Luneville als franzöf. Generallieut. und Obercolonel der 
Legion Hohenlohe. 1823 befehligte er in dem Feldzug gegen die fpanifchen Cortes. 

HohenlohesIngelfingen (Friedrich Ludwig, Fürft v.), preuß. Feld⸗ 
here im Feldzuge 1806, geb. 1746; folgte feinem Water 1796, ſowie feinem 
Vetter, Fürften Ludwig Friedrich Karl zu Öhringen, in einem Theile feiner Lande. 


Im Kriege gegen die Franzoſen befehligte er 1792 eine Divifion; ruhmvoll.waren 


für ihn 1793 die Treffen bei Oppenheim, Pirmafens, Hornbach und fein Antheil 
an der Wegnahme der weißenburger Linien; 1794 errang er einen glänzenden 
Sieg bei Katferslautern und erhielt den Obe befehl des Neutralitätscordond an ber 
Ems. 1804 ward er Statthalter der fränkifchen Kürftenthiumer und Comman⸗ 
dant von Breslau. Als 1805 Preußen fein Heer gegen Franken vorrüden lief, 
befehligte dev Fürft ein Corps zwifchen der Saale und dem thliringer Walde, und 
Im Kriege 1806 führte.er das Heer, deffen Vorhut unter dem Prinzen Louis Ferdi: 
nand bei Saalfeld (10. Oct.) eine Niederlage erlitt. Bei Jena geſchlagen (14. Dck.), 
erhielt er den Oberbefehl beim Ruͤckzuge, und führte die Truͤmmer des großen preuß. 
Heers, die unter ihm bei Magdeburg fich geſammelt hatten, ber Ober zu und dem 


Könige nad). Allein die Lage des von ihm entfernten Generals Bluͤcher geftuttete 
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biefem nicht, den Befehl des Fuͤrſten, „‚fich mit ihm zu vereinigen“, zu vollziehen, 
Daher ohne Gavalerie und außer Stand, mit einer durch Märfche und Mangıt 
abgematteten Infanterie in einen Kampf mit dem überlegenen Feind fich einzulaffer, 
ſah ex ſich genöthigt, zum Theil duch Maſſenbach's (f.d.) Üibereilung, zu . 
Prenzlau, 7 Meilen von Stettin (28. Oct. 1806), mit 17,000 M, zu capitu: 
Iien. Er ſtarb den 15. Febr. 1818. 

Hohenlohe (Alerander Leopold, Prinz von Hohenlohe: Waldenburg: 
Schillingsfürft), feit 1825 Domherr zu Großwarbein in Ungarn, geb. den 17. 
Aug. 1793 zu Kupferzell bei Waldenburg, war das 18. Kind aus ber Ehe bed 
Erbprinzen Karl Albrecht und der Tochter eines ungarifchen Edelmanns, Fubithe 
Frelin von Rewizky. Der Urgroßvater, Graf Ludwig Guſtav von Hohenlohe: 
Schillingsfürft, war der Erſte, welcher aus bdiefer Familie 1667 zur roͤmiſchen 
Kirche übertrat, nachdem er vorher von maucherlei Geifterbefchwörungen und 
Geldmacherkuͤnſten umgeben gewefen war. . (©. das Actenftinf in der „Quints 
eflenz aus Anfang, Mitte und Ende der Wunbercuren des Bauer Martin Michel 
- von Wittighaufen und des Domherrn und Prinzen Alerander v. Hohenlohe: 
Schillingsfuͤrſt“, mit deffen Bild, Lpz. 1822.) Der Vater Aleranders konnte 
wegen Gemuͤthskrankheit nicht zur Regierung Eommen unb ftarb 1795. Die 
ſehr andaͤchtige Mutter hatte ihren Lieblingsfohn von der Geburt an der Kirche 
geweiht, fie befiegte daher deffen Neigung zum Militairſtand und übergab ihn 
einem Erjefuiten, Niel, Lehrer in dem Convicte zu Schillingsfürft. Ein Jahr nad) 
der Aufhebung bes Jeſuitenordens ward auch P. Gaßner, der Exorcista rite in- 
structus, aus Mörsburg nad Ellwangen verpflanzt, wo der Fürft Karl Albrecht 
einige Wundercurprotokolle von 1775 und 1776 als Zeuge unterfchrieb. Nach 
der (von Andern bezweifelten) Verſicherung bes Legationsraths Scharold (f. deſſen 
„Rebensgefch. Ater. F. v. H.“, Würzb. 1822) ift „deffen großes Zalent für Dicht. 
und Redekunft, fein tief philofophifcher Geift, den er auf der Hochfchule zu Fulda 
und nachher bei vielen Gelegenheiten bewies, nicht minder auch fein gruͤndliches 
Wiſſen in der geiſt⸗ und weltlichen Rechtögelahrtheit, in der Kirchengefchichte, ja, 
fogar in der Theologie zu bewundern, welche Kenntniffe er faft einzig den Sefuiten, 
feinen Lehrern, zu danken hatte”. Im 11.3. bereitd ganz dem gelftlichen Stande 
'ergeben, kam er 1804, um Humaniora zu ſtudiren, in das Therefianum nad 
Mien, wo eine feiner Schweftern an den Grafen von Fried vermählt war; 1808 
ſchickte ihn die Mutter, um Philofophie zu ſtudiren, auf die Akademie zu Bern 
(an welcher 8.2. v. Haller Profeffor war), um vornehmlich von dem Fatholifchen 
Stabtpfarrer Aloys Vock (jegt zu Aavau) zur Literatur älterer und neuerer Zeit an: 
-geleitet zu werden. 1810 kehrte er nach Wien zuruͤck, warb jedoch zuvor in Ku: 
pferzell von dem dirigirenden Rathe Martin über Specialverhältniffe feines Hau- 
ſes unterrichtet. Auch gegen deffen Vorftellungen beharrte ex, ungeachtet ed dem 
Stamm an männlicher Defcendenz mangelte, auf dem Entſchluß fr die kirchliche 
Laufvahn, und trat im 16.9. zu Wien in das erzbifchöfl. Seminar für junge 
Priefter, nachher in eine ähnliche Pflanzfchule zu Tyrnau (Seminar. Strigoniense) 
in Ungarn, deffen hohem Kierus er 1819 fein Gebetbuch: „Sacgerdos catholicum 
in oratione et contemplatione eto.“ gewidmet hat. Doch waren feine theologi- 
ſchen Studien durch Reifen und Welterfahrungen öfters unterbrochen, bis er 1814 
nad) Ellwangen zuruͤckgerufen wurde, um unter den Augen feines Oheims, Weih: 
biſchofs Franz Karl von Hohentohe-Schillingsfürft, auf der neuen Univerfität, be: 
ſonders unter Leitung des General-Bicariatraths und Prof. der Moraltheologie, 
Beftlin, zu abfoloiren, In demf. 3. hatte ihn das Metropolitanftift von Olmuͤtz 
zum Kanonicus gewählt. Schon damals ließ er ſich gern zu Bettlern und wun⸗ 
derfüchtigen Frauen herab. Dagegen entflanden bei dem Studieneramen bebeu: 
tende Zweifel, und in Wuͤrtemberg ſchienen, ungeachtet der Verhältniffe des hoch⸗ 
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geachteten Oheims, bie Ausſichten nicht guͤnſtig; er wendete ſich daher nach Balern. 
Im Jan. 1815 erhielt er die Weihe des Subdiakonats, und fing an, durch eine 
Predigt über die Bedeutung der h. Taufe und ber Sterbekerze fein Talent zum 
Kanzelvebner zu zeigen. Die Priefterweihe ertheilte ihm der Oheim den 16. Sept. 
1815. Dei feiner Primizmeffe predigte der dem Jefuitenorben angehörige D. Ich. 
Mid. Sailer über den Priefter ohne Tadel (gedrudt München 1816, 4.), doch 
fo, daß er ihm im Stammbuche dringend empfahl, fich einen Freund zu wählen, 
den er lieben koͤnne und verftehen müßte. Nachdem ber Fürft im Hohenlohefchen 
feine priefterliche Thätigkeit geübt, auch die Decoration des Johanniterordens er: 
halten hatte, reifte er, vom König durch Reiſegeld unterftügt, über Zivol nach Rom, 
wo er den 27. Oct. 1816 ankam, vornehmlich von den Sefuiten in ihrem Haupt⸗ 
fig auf dem Monte Cavallo aufgenommen wurde, vom Card. Somaglia die Era 
laubniß, in jeber Kirche Roms Meffe zu lefen, erhielt und fich im Collegio Romano 
den englifchen Süngling, den h. Aloyſius Gonga, zum Fürfprecher zu Erhaltung - 
eines reinen Herzens erbat. Dann befam er Wohnung und Koft im Jefuiter- 
collegium, erhielt aber erft den 21. Nov. Aubienz bei Pius VH. Hierauf begann 
er bei den Sefuiten feine geiftliche Übungen, wo er fich die Fragen: „Hinterging 
dich die Welt, das Fleiſch, der Satan? Ach, fchredliche Zurüderinnerungen |!“ 
and Herz legte, fich befonders den h. Kaverius als den „Seeleneiferer” zum Patron 
wählte, und an dem alten Pater Beichtiger, Panifoni, bervunderte, wie „die heis 
lige Pflanze der Keufchheit den Verftand gegen Stumpfheit Eräftig fchüge”, waͤh⸗ 
rend er ſelbſt glaubte, daß „heute alle die Sünden, die fein Herz befchweren, in 
das Meer der göttlichen Erbarmung geworfen waren”. Nachdem er Mitglied der 
Herz⸗ Jeſu⸗Sodalitaͤt zum h. Paul geworden war und die päpftliche (ſeitdem 3 Mal 
erneuerte) Bevollmaͤchtigung, Rofenkreuze, Crucifixe u. dgl, jedes Mat bis auf 
3000 Stüde zu benediciren, erhalten hatte, verließ er Rom am 27. Febr. 1817 
und nahm.eine Copie des Bildniffes von Pius VL. mit, wovon das Camuccini'ſche 
Driginalgemälde ber verft. Herzog von Gotha beſaß. Dadurch, daß „er Rom, und 
Mom ihn gefehen, glaubte er den Grunbftein feines Lebensgebäudeg gelegt zu haben‘ 
und reifte über Loretto, Ancona, nah München, wo aber an feiner priefterlichen 
Vielchätigkeit im Predigen, Meffelefen, doch bald der Neid nagte und ihn ber 
Scheinheiligkeit beſchuldigte, „auch weil Manche in feinen Predigten einen unters 
gelegten römifchen Zert zu bemerken glaubten“. Selbſt in Bamberg, wo ihn ber . 
König 1816 zum fupernumerarsgeiftlichen Rath bei dem Generalvicariat ernannt 
hatte, verfchrie man ihn als Römling und als einen dem Sefultismus und Obſcu⸗ 
rantismus Derfchworenen. Aber die Volksſtimme pries feine Andacht, feine 
Predigten, feine angenehm maͤnnlich Elingende Stimme, unaffectirte Haltung, 
fanfte Mienen. Er hörte jegt bei dem Eurialiften Frey zwei Jahre lang über Kirchen» 
vecht und Proceßordnung, lebte ‚aber auch doc immer, feiner Salbung unvergefs 
fen, gern, wo Menfchenkenntniß zu fammeln war. Daneben fchrieb er 1819: 
„Der im Geifte ber Eatholifchen Kirche betende Chrift”, ein mehrmals aufgelegtes 
Gebetbuch, ließ zu Nürnberg gehaltene Charwochenpredigten druden, verwidelte 
fih in die Befehrungsverfüche bei dem todtkranken D. MWegel, worüber er ſich 
durch eine „Abgebrungene Vertheibigung” zu rechtfertigen verfuchte. (Vgl. D. 
Fuchs's „Annalen der. proteft. Kirche in Baiern“, 2 Hefte, 1820.) Außerdem 
erichien zu Luzern durch Bermittelung ber päpftlichen Nunciatur eine (ihm eben= 
falls zugefchriebene) Erklaͤrung: „Was bindet den Katholiken an den roͤm. Stuhl? 
beantwortet. von Einem, der roͤmiſch⸗katholiſch leben und fterben will”, . Diefes 
von der Maftiaup’fchen Fiteraturzeitung auch den Staatemännern anempfohlene 
Bekenntniß endigt mit einem Gebet für die Kirchfprengel,; die noch keinen Bifhof 
haben. 1820 machte Fürft von Hohenlohe ſich noch durch eine Rede: „Was ift 
der Zeitgeifl 3" bemerkbar, die an die Kaifer Franz und Alerander und den König 
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von Preußen gerichtet war. Er’fagt darin: „Mur der echte Chriſt iſt Auch getreu 
gehorfamer Unterthan. Ein folcher aber ift dem Vf. nur der echtsrömifche”. — 
Nach dem Tode feiner Freunde Frey und Stapf (1820) ſchloß fich der Fürft mehr 
an die Wäter des Gapucinerklofters, an den Pfarrer zu Eltmann, Caffeder, und 
D. Bergold, Pfarrer zu Hasfurt, an. Lesterer brachte ihn in Bekanntfchaft mit - 
einem noch aus Gaßner's Zeiten her durch eine Fefuitentradition enthufiasmirs 
ten, fchon lange an ein begeifterndes Exbeten von Wundercuren gemwöhnten Bauer, 
Martin Michel zu Unterwittighaufen, einem babnifchen Orte an der bairifch- 
feäntifchen Grenze. , Bon diefem faßte der Prinz⸗Domherr den vielverfprechenden 
Zuruf auf: daß doc) er, der Priefter, nocdy mehr Wunder zu erbeten vermögen 
müßte ald der Bauer. Der Verſuch wurde gewagt, daß der. Bauer im Beifein 
des Prinzen und Priefters eine Prinzeffin, Mathilde von Schwarzenberg, welche 
der. geſchickte Drechanift Heine zu Würzburg wegen einer Ruͤckgrathsverſchiebung 
feit 8 Monaten duch Mafchinen allmälig ſchon zum Sigen und Stehen gebracht 
hatte, und jetzt das Gehen felbft verfuchen laffen wollte, im Vertrauen auf den Na- 
men-Sefu und die h. Dreifaltigkeit, ohne Wiffen des Arztes, zum Gehen auffos 
derte. Sie faßte auf Michel's Zufprudy Glauben und Muth, und der Verſuch 
entſprach. Seit dem Gelingen aber trat nun, weiterhin ohne den Bauer, ber 
Prinz und Priefter als der Wunderthäter hervor, wirkte zugleich durch perfönliche 
Haltung, durch das Impoſante eines priefterlichen Prinzen, durch feine Art von 
Predigten, durch geiſt⸗ und weltliche Verbindungen, Umgänge ıc., und erregte - 
fhnell ein Zufammenftrömen der Hülfsbebürftigen, von benen er gewöhnlich feften 
Glauben, auch die h. Beichte foberte, alsdann Über fie mit Anſtrengung betete, 
und fie bald erfchlittert, bald wirklich gebeffert, bald mit guten Hoffnungen, . oft 
aber auch mit der Verzweiflung, daß ihre Glaube nicht ſtark genug fei, entließ. 
(S. die fchon angeführte Quinteſſenz“.) Indeß gelang im wuͤrzburger und bam⸗ 
berger Hofpital Eeine der vielen von dem Prinzen verfuchten Heilungen, und die 
Sanitätspolizei. wurde befehligt, die Wunder nur in ihrer Gegenwart verfuchen zu 
laffen und genau zu beobachten. Auf erhaltene Einladung eilte dee Wundermann 
ins Bad Brüdenau, von wo aber eine Erklärung, wie jehr fich die Augenkrankheit 
bes Prinzen Friedrich von Hifpburghaufen, ba er aus Vertrauen auf das prieſter⸗ 
liche Gebet Leine Arzneimittel mehr gebrauchte, verfchlimmert habe, unter dem 
1. Sept. 1821 von Hildburghaufen aus in den Zeitungen erfhien. Was irgend 
gelang, ift ein Fingerzeig für Phyſiker, wieviel hier und da das Vertrauen. phufifch 
vermöge. Aber daß diefes Vertrauen als eine theologifche und kirchliche Sache _ 
gebentet wurde und den Glauben am die h. Dreifaltigkeit. und andre Kicchenlehren 
beftätigen follte, die war unlogifch und nur der alte Mißgriff, vermöge deſſen 
man einft Askulap’s Vergötterung bewies, weil das Vertrauen ber in feinen Tem⸗ 
peln Schläfenden bei Manchen fo ftark auf ihre Nerven wirkte, daß fie fich geſund 
fühlten. Auch katholiſche Theologen (der nähere Beobachter D. Brenner zu Bam⸗ 
berg, D. Grag zu Bonn, ehemal. Lehrer bes Prinzen zu Ellwangen) unterfchieden 
das phyſikaliſch Gelungene von dem feligmachenden Religionsglauben viel beffer 
als der D. Onymus zu Würzburg und der Domvicar Bauer daſelbſt. Als bie 
Ausfichten bedenfticher wurden, legte v. Hohenlohe die Sache, als ein bloßes Phaͤ⸗ 
nomen von Folgen auf feine Gebete, den 16. Juli 1821 dem Papfte felbft vor. _ 
Die päpfttiche Berichtigungsanttoort ift nicht wörtlich befannt geworden und blieb 
in den Händen des Bifchofs v. Groß zu Würzburg. Man war aber aud) zu Nom 
behutfam genug, auf die tridenter Synode, daß neue Wunder ohne Prüfung und 
Billigung des Viſchofs nicht zugelaffen werden falten, und auf die Mirakelbulle 
von Benedict XIV. zu verweifen. Hohenlohe war in Rom perfönlich im Andenken, 
und meinen gleih Manche, die Prrfon des Wunderthäters thue gar nichts zur 
Sache, fo zweifelien dod) Andre, ob die Gottheit, um gegen die „Peſt der, Neuerer‘ 
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ſeine Kicche durch Wunder fiegend zu machen, ben feiner Prieſterthumskraft allzu 
viel zufchreibenden 28jährigen Bisthumscandidaten gewählt habe. Andre gingen 
bis auf P. Gaßner, deffen Einfluß auf: die hohenlohefche Nachbarſchaft und den 
unabgeriffenen Faden zurüd, welcher bie Sache an ſtarkem Verkehr mit. den Jeſui⸗ 
ten feft knuͤpfte Nach erhaltenen Winken von Rom wurde jegt die ganze Sache 
nicht mehr Mirakel zum Beweis für die Kirche genannt, fondern bloß priefterliche® 
‚Gebet um Heitungen. Der von Brüdenau zuruͤckgekommene Wunderbeter erz 
klaͤrte aber auch fich felbft für erfchöpft und verweigerte durchaus, unter Aufficht 
. der Sanitätspolizei zu wirken. Reifen nad) Wien und Ungarn entruͤckten ihn der 
Beobachtung. Nach, öffentlichen Nachrichten ertheilte ſeitdem der Fuͤrſt und Pries 
fter Scheine, daß er für Kranke, die ſich (u. A. in Marfeille und in Schottland) an 
ihn gewendet haben, zu einer beftimmten Stunde Meffe lefen und beten wolle, und 
daß fie in der nämlichen Stunde ſich mit ihm im Gebet zu Gott vereinigen follen. 
Ob nun das Andrängen an Gott, wenn es zu gleicher Zeit gefchieht, auf das Vers 
trauen ber armen Kranken um fo wirkfamer fei, darf man kaum fragen, weil in 
diefen Dingen alles Frageftellen an den Verſtand dem Peftübel der Aufklärung 
ähnlich fein fol. Indeß verfichert ein „Bertrautes-Gefpräch, bie von den Hrn. 
F. Alexander v. Hohentohe, Domcapitularen des Erzbisth. Bamberg, gewirkten 
Heilungen der Kranken betreffend, von Caffiobor'Benger, Beneficiaten zu Pauls⸗ 
dorf bei Amberg‘ (Sulzb. 1823), daß zu Amberg mehre folche Gebetscuren in der 
Kerne gelungen feien. Wegen Heilung einer k. Prinzeffin, Maria Anna, ſei nach 
©. 160 v. Hohenlohe im Det. 1822 zum Domprobft in Presburg ernannt worden 
Was jedoch nicht der Fall war). Auch habe der Herr Erzbifchof von Touloufe die 
heilfamen Wirkungen anerkannt, welche die telegraphifchen Gebete diefer Art in 
Frankreich bemirkt hätten. Ahnlichen Inhalts iſt ein Druckſchreiben des Lords 
"MW. Zatbot.von 1822. Deutſchland hat es vorzüglich der Entfchloffenheit und 
Geſchaͤftserfahrung des Bürgermeifters v. Hornthal zu Bamberg zu danken, daß 
dem Wunderkram fo fehnell ein Ende gemacht wurde. (S. bie „Darftellung der 
Ereigniffe bei den vom Hrn. F. v. Hohenlohe zu Bamberg unternommenen Heils 
verfuchen, von D. v. Hornthal, k. b. oberſtem Juſtizrathe“, 1822.) Zur Vers 
gleichung bemerken wir noch des freimüthigen v. Spaun „Slugfchrift uͤb. die Thau⸗ 
maturgen des 19. Jahrh.“ und das Gegenfchreiben an ihn vom Reicherath Grafen 
Karl Arco, Präfidenten des Oberappellationsgerichts zu Münden. Menfchen- 
beobachter erfennen des Prinzen perfönliche Vorzüge, feine Suade und feine Kennt- 
niß, das Impofante des römifchen Cultus nachzuahmen. Seine Meffen und Pre- 
digten machen überall Effect. Er kann vielleicht, faſt unwillkuͤrlich, den Übergang 
bis zum Wunderthäter von Stufe zu Stufe gefunden haben, wozu der ſomnam⸗ 
bulirende Myſticismus ber meift in proteftantifchen Umgebungen wirkſamen Nas 
turphilofophen mehr als eigne Schwärmerei vorbereitet haben mag, Neben vie 
len mißlungenen Berfuchen bleiben dennoch einige ald wahre Erfolge. Aber Vieles 
erfolgt, ohme feibft feine Urfache anzubeuten, wenigſtens nicht aus derſelben Urfache, 
welche laut dafuͤr angegeben wird! Die Kunſt, durch vereintes Beten in der Ferne 
zu heilen, warb auch von dem (1825 verft., noch ald Weinfchmuggler bekannten) 
Bauer Michel geübt. (S. des Pfarrers Wolf „Nachrichten über wunderbare Hei⸗ 
lungen durch das in die Entfernung gerichtete Gebet des Landmanns Martin 
Michel“ (Wuͤrzb. 1822). In der That ift der Gedanke, auf die nämliche 
Stunde in weiter Entfernung ein Gebet zu beftellen, eher eines Bauern als eines 
Gelehrten würdig. Jener darf gar wol nicht wiffen, daß, wenn von Bamberg 
‚aus zu Marfeille ein Gebetöverein Punkt 8 Uhr beſtellt ift, der zu Bamberg Bes 
tende lange geendigt haben wird, ehe der zu Marfeille, der Stunde nadı, beginnen 
kann. Wo aber doch Alles wunderbar zugeht, da find auch dergleichen Enreden des 
Berftandes, welche etwas mehr als Curialkenntniſſe vorausfegen, überflüffig. - 85 
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Höhenmeffungen. Die Kenntniß dee Höhemverhättniffe des Erdbo⸗ 
dens ift nicht nur ein wichtiger Theil der phufifchen Geographie, ſondern fie hat 
auch praktifchen Nutzen in Hinficht auf Cultur und Eünftliche Anlagen. Wir koͤn⸗ 
nen durch die Kenntnif von den Höhen zugleich auf das Klima einer Gegend ſchlie⸗ 
Ben; mir können Strafen und Wafferleitungen zweckmaͤßig anlegen, auch Sicher: 
heitsmaßregeln gegen überſchwemmungen ergreifen. Der Grognoft insbefondere 
muß zu den Charten von einer unterfuchten Gegend, bie er befchreiben will, Durch» 
ſchnitte durch die bedeutendften Punkte derfelben legen; diefer Arbeit aber müffen 
Höhenmeflungen vorausgehen. Der Mititaiv kann, ohne von den Höhen ber 
Punkte auf der vor ihm liegenden Charte unterrichtet.zu fein, das Terrain nicht bes 
urtheilen, auf welchem er Pläne zu Operationen entiverfen und leiten foll. Nicht 
minder bedarf der Zopograph, welcher die aufgenommene Gegend plaftifch in Gypo, 
Thon ıc. barftellen will, der Kenntniß aller Echabenheiten und Vertiefungen diefer 
Gegend. Es war daher überaus wichtig die Methode zu beflimmen, um mittelft 
der Kenntniß der Atmofphäre und des Gebrauchs der Infirumente, vorzuͤglich des 
Barometers und Thermometers, jede Höhe ſchnell und richtig zu meffen. Sobald 
man wußte, daß der unfere Erdkugel umgebenden Lufthülle Schwerkraft und Ela⸗ 

fticität eigen war, deren Wirkung man auch an. dem Barometer wahrgenommen 
hatte, fo gelangte man zu dem Scyluffe, daf diefe Wirkung beim Auffteigen in ber 
Atmofphäre ſich mobdificiren und einem gemwiffen Gefege unterworfen fein müffe. 
Man fuchte diefes Gefeg durch Erfahrung ausfindig zu machen, indem man das 
‚Barometer auf befannte Höhen trug, ſolches nebft den Thermometern daſelbſt 
beobachtete und daraus Negeln ableitete, um bie Erhöhung eined Orts über ber 
Meeresfläche zu finden. Die Lehre vom Höhenmeffen mit dem Barometer 
(T.d.) verdankt ihren Uefprung und ihre Ausbildung franzöfifchen Gelehrten. 
Pascal war der Exfte, welcher den 19. Sept. 1648 auf dem Puy de Bome bei 
Clermont jene Erfahrung machte, welche et gleichfam ſchon geahnet hatte. Es 
ergab fich nämlich, daß das Barometer im Kloftergarten zu Clermont 26 Zoll 34 
Linie, dagegen auf dem Gipfel’des genannten Berges nur 23 Zoll 2 Linien zeigte. 
Hieraus folgte, daß die Queckſilberſaͤule fich wie die Luftmenge verminderte, welche 
jene in dem Barometer trug, und Pascal ſchloß, daß man durch diefes Mittel et= 
fahren tönne, ob zwei Orte in demfelben Niveau feien, ober welcher von beiden ber 
böchfte fei, wenn fie auch noch fo weit von einander entfernt wären. Die Phyſiker, 
welche nad) Pascal kamen, verfolgten jene Idee; allein der geringe Erfolg, zu 
welchem fie anfänglich gelangten, bewies, wie viel Schwierigkeiten felbige barbot, 
obgleich fie fcheinbar fo einfach war. Man hatte die Wage, aber man kannte den 
Werth der Gewichte nicht. Die barometrifhen Meffungen haben. daher erſt feit 
Deluc (1754) einige Genauigkeit erlangt. Genannter Phyſiker wußte die 
durch die Wärme auf die Luft und das Queckſilber hervorgebrachten Wirkungen 
von denjenigen zu unterfcheiden, welche von ihren Gewichten abhingen, und die von 
Ihm angegebenen Verbefferungen machen in der Gefchichte des Barometerd Epoche. 
Diefe Gefchichte ift von Pictet aufgezeichnet worden, welcher darin felbft eine 
ehrenvolle Rolle gefpielt hat. Auch Biot hat die zur Vervolllommnung der Theo⸗ 
tie barometrifcher Meffungen gefchehenen Unterſuchungen kurz angegeben und Ta⸗ 
ein zur Erleichterung der Rechnungen bekannt gemacht. Zuletzt befchäftigte ſich 
amond 1809 mit diefem Gegenftande. Inf. 1811 zu Clermont erſchienenen 
Werke hat er die Bedingungen einer guten Beobachtung-beftinmt, die den baro⸗ 
metrifchen Operationen eignen Umftände auseinanbergefegt und gelehrt, die Modi: 
ficationen der Atmofphäre, deren Einfluß‘ der Nichtigkeit der Meffung nachtheilig 
ift, zu erkennen, die Fehler zu fchägen und fie felbft zum Fortfchreiten der Meteor: 
ologie zu benutzen. Stit Deluc’d Entdedung war die von dem Vf. der „Meca- 
nique celeste“ (Bd. 4, ©. 289) vorgefchlagene Formel das Ausgezeichnetere über 
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biefen Gegenftand (vgl. Puiſſant's „Geodesie”, Bb.2, und Biot's „Astron.”, 
Bd. 3); er führte natürlicher und einfacher alle Eorrectionen wegen Einwirkung 
ber Temperatur, fotvie der Feuchtigkeit und der Schwere, auf das Quedfilber und 
‚ bie Luft, auf einen beftimmten Punkt zuruͤck; er ftügte feine Theorie auf die ges 
naueften Data; allein der Coefficient, weichen er vorläufig angenommen hatte, 
um das Verhättniß der Gewichte der Luft und des Quedfilbers darzuftellen, er⸗ 
ſchien zu ſchwach; man mußte die Formel der Prüfung. unterwerfen, indem man 
die Längen der Säulen ihren Gewichten fubftituirte und viele Urfachen zu Fehlern 
auffuchte und befeitigte, und den angenommenen Goefficient verbeffern oder viel⸗ 
mehr einen neuen beftimmen. Dies hat Ramond gethan. Er hat durch die ges 
naueften Bergleichungen der barometrifchen Meffungen mit wirklichen Nivelle- 
ments in derfelben Gegend, wo die barometrifchen Meffungen entftanden find, den 
Goefficient fo beftimmt, wie er in Laplace's legter Formel enthalten ift. Nicht nur 
Ramond, fondern auch viele andre Beobachter haben fi durch die Erfahrung 
überzeugt: daß diefe Formel ſowol für Heine als große Höhen und fogar zu Mef- 
fungen unter der Exde gleich brauchbar if. Dies hat zu dem Schluffe geführt: 
daß die barometrifchen Meffungen zu einer fehr großen Genauigkeit gelangen koͤn⸗ 
nen, fo oft fie 1) mit gutem Inftrumenten, 2) von guten Beobachten und 3) uns 
ter den Beobachtungen günftigen Umftänden gefhehen. Zu jeder Unterfuchung des 
Höhenunterfchiedes zweier Punkte gehören zwei Barometer und vier Thermgmeter, 
von welchen legten zwei an die Barometer-befeftigt und zwei frei find. Diefe In- 
ſtrumente müffen fo einfach fein, als es Bequemlicykeit und. Genauigkeit verlan- 
gen; fie müffen alle völlig übereinflimmen. In Dresden werben dergleichen Ins 
firumente in der Werkftätte des Hrn. Blochmann, Infpector des mathem. Salons, 
- durch Hrn. Mechanitus Winkler zc, von vorzüglicher Brauchbarkeit gefertigt. Die 
Beobachter müffen ihre Snftrumente gehörig kennen, um mit felbigen umzugehen, 
bann aber auch vorzüglich wiffen, worauf es bei. dergleichen Beobachtungen ans 
tommt. Wenn zwei oder-mehre Beobachter ein barometrifches Nivellement einer 
Gegend ober eines Landes unternehmen, fo haben fie auf allen Beobachtungspunfs 
ten vorzüglich darauf zu fehen: daß a) die Inftrumente ſenkrecht aufgehängt, vor 
der Einwirkung der Sonne geſchuͤtzt und die freien Thermometer wenigftens 9 Fuß 


von dem Boden, auch fonft von allen waͤrmeleitenden Gegenftänden entfernt feien; . 


b) die Barometer richtig eingeftet und die Barometer: und Thermometerſtaͤnde 
genau aufgezeichnet werden und e) die Beobachtungen an ben in Cortefpondenz 
getretenen Inſtrumenten gleichzeitig erfolgen. Übrigens müffen die Beobachter 
auch den Zuftand der Atmofphäre befonders beruͤckſichtigen. Sie müffen vermei- 
den, bei ftürmifcher oder folcher Witterung zu beobachten, wo das Quedfilber im 
Barometer'mehre Bewegungen oft hinter einander macht; jebe andre regelmäßige 
Witterung, wo die Atmofphäre ruhig, hell oder mit Wolken verfehen ift, oder auch 
von einem mäßigen Winde bewegt wird, ift dazu paffend. Endlich dürfen. die 
Inſtrumente nicht zu weit von einander entfernt fein. Die weitefte Entfernung 
barf nicht- über 20 Meilen betragen, weil außerdem die Richtigkeit der Meffung 
beeinträchtigt werben könnte. Befolgt man die obigen’ allgemeinen und die in jeder 
Anleitung zum Höhenmeffen mit dem Barometer gegebenen Regeln, fo kann man 
ſich überzeugt halten, daß befagtes Inftrument allemal ba jebem andern vorzuziehen 
iſt, wo man in kurzer Zeit von ber Höhe eines Berges, von dem Gefälle eines 
Fluſſes ꝛtc. auf eine gewiſſe Strede, von dem Höhenunterfchiebe der bedeutendften 
Punkte einer Gegend, von ber Tiefe einer Grube, von ber Mächtigkeit eines Ge⸗ 
birgslagers ic. unterrichtet fein will. Hierbei ift zu bemerken, baß man beim baro: 
metrifchen Nivellement eines Fluſſes deſſen Gefälle nicht bis auf Zolle-genau vers 
langen darf; indeffen wird man durch forgfältige Beobachtungen dev Wahrheit fehr 
nahe kommen. Große Erleichterung bei Berechnung ber Höhen nach Barometer: 


- 
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beobachtungen gewähren die auf Laplace's Formel gegründeten Tafeln. Unter 
mehren zeichnen fich die „Tables hypsom£triques” (Paris 1809), ihrer zweckmaͤ⸗ 
Figen Einrichtung und Brauchbarkeit wegen, aus. Sie find in ber ald Anhang 
zuc 3; Aufl. des Lehmann’fchen Werks: „Vom topographifchen Zeichnen und Auf⸗ 
nehmen" (Dresden 1820), herausgefommenen Anteitung zum Höhenmeffen mit 
dem Barometer, von 3. ©. Wiemann aus dem Franz. übertragen worden. Auch 
die von Gauf in Bobe’s „Aftronom. Jahrb.” von 1818 befanntgemachten Tafeln 
find ihrer Kürze wegen zu empfehlen, ob man ſchon hierbei noch gewöhnliche Loga⸗ 
rithmentafeln zur Hand haben muß. Nicht minder verdienen Biot's „Tables 
barometriques” (Paris 1811) Empfehlung. Endlich verdienen die von dem 
achtungswerthen Phyſiker und Mineralogen d’Aubuiffon 1809 in Betreff des vors 
liegenden Gegenftandes unternommenen Arbeiten, deren Gang und Refultate er 
in einem in der mathematifchen und phufikalifchen Claſſe des Inſtituts zu Paris den 
26. März und 9. April 1810 vorgelefenen Memoire. dargeftellt hat, vorzügliche 
Berhdfichtigung. — nn. 
Hoͤhenrauch, Heerrauch, eine Art Nebel, die auch Heiderauch, Som⸗ 
merrauch, Landrauch genannt wird. Er gleicht durchaus in Farbe der Luft wäh: 
rend des Moorbrandes in den Gegenden, wo es landwirthſchaftlich ift, den Moor 
abzubrennen. Obgleich der Hoͤhenrauch durchſichtiger ift als der eigentliche Nebel, 
fo verdunkelt er doch die Luft in großen Entfernungen. . Seine Beftandtheile find 
fefte oder trodene Materien, welche gleich dem Rauch in die Höhe getrieben werben 
Eönnen. Die Entftehung des Höhenrauche ift noch nicht erflärt. In dem heißen 
und trodenen Sommer 1783 verbreitete ſich diefer Rauch über die Atmofphäre von - 
ganz Europa und hielt lange an. Im Febr. deff. 3. hatte ein Erdbeben Calabrien 
und einen Theil Sicilien mit Meffina verheert. Ehenfo arg wüthete der Vulkan 
Hekla auf Island. Nur ein paar Tage zeigte fich 1804 ein ähnlicher Heerrauch, 
aber er war nicht fo did; auch bamals hatte man porher Erderfchütterungen bes 
merkt. 1819 bemerkte man ihn abermals allgemein genug am 11. und 18. Mai. 
Hohenftaufen. Inder Schlacht bei Merfeburg (1030) zwifchen Kaifer 
Heinrich IV. und dem Gegenkönige Rudolf von Schwaben zeichnete Ritter Fried⸗ 
rich von Staufen, Here zu Hohenflaufen in Schwaben unweit Göppingen, ſich 
unter den Augen des Kaifers fo mannhaft aus, daß diefer ihm das Derzogthum 
Schwaben verlieh und feine Tochter Agnes zur Gemahlin gab. So ward der - 
Grundftein zur nachmaligen Größe eines Haufes gelegt, deffen Erhebung und 
Verloͤſchen die wichtigften Epochen in der Gefchichte des beutfchen Reichs bezeichnen. . 
Herzog Friedrich hinterließ 1105 zwei Söhne, Friedrich und Konrad; der Erftere 
folgte ihm als Herzog von Schwaben, und Konrad warb (1116) von f. Oheim, 
Kaifer Heinrich V., mit dem neuen Herzogthum Franken ausgeftattet, welches 
diefer aus der 1057 heimgefallenen norbbairifchen Markgraffchaft errichtet hatie. 
Nach dem Tode Kaifer Heinrichs V. (23. Juli 1125), der den Mannsftamm des 
fräntifchen Kaiferreich® befchloß, fchienen feine beiden Neffen, Friedrich IL. (der 
Eindugige), Herzog von Schwaben, und Konrad, Herzog von Franken, Hoff: 
nung zur deutfchen Krone zu haben; aber eben ihre Verwandtſchaft mit dem verft. 
Kaifer war Urfacye, daß die beiden Directoren des Wahlgefchäftes, Erzbiſchof Adal⸗ 
bert von Mainz und der päpftliche Legat, Cardinal Gerhardt, ihm’ zumider waren 
und daß Lothar von Sachſen (1125) zum Könige ausgerufen wurde. Sowol dies, 
als zunächft auch des neuen Kaifers Zuruͤckfoderung der unter der vorigen Regie: 
rung an die Hohenftaufen gefommenen Befigungen, entzünbdeten einen heftigen 
Krieg zwiſchen ihm und ben Gebrädern Hohenftaufen. Lothar würde in diefem 
Kampfe unterlegen haben, hätte er nicht durch die Vereinigung mit Herzog Hein⸗ 
rich dem Stolzen von Batern, dem er feine Zochter und das Herzogthum Sachen 
gab, ſich gerettet; denn num konnte Friedrich II. der ihm überlegenen Macht Beis 


350 | Hohenſtaufen | | 


dee nicht mehr wiberftehen, da fein Bruder Konrad von Franken nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr aus dem gelobten Lande einen Zug nad) Stalien, wo er ſich (1123) zum König 
ausrufen ließ, unternommen hatte. Der Friede von Mühlhaufen (1135) zwifchen 
Kothar und Konrad machte diefer LOjährigen Fehde ein Ende; Konrad, verzichtete 
auf den Titel als italienifher König, erhielt aber unter den Herzogen ben erften 
Rang und, ſowie fein Bruder, alle Länder zurüd. Nach Lothars Tode (1137) 
wurde der Hohenftaufe, Herzog Konrad von Franken, auf Deutfchlands 
Thron ‚erhoben: (den 22. Febr. 1138 gewählt und den 6. März deff. 3. gekrönt), 
Erzbifchof Adalbert von Trier und der päpftliche Legat, Cardinal Theodoin, voll» 
brachten biefed Werk; denn Konrad, klug und gewandt, hatte die geiftlichen Stände 
- während Lothars Regierung für fi) zu gewinnen gewußt, und fchien Allen went 
ger gefährlich, als fein Nebenbuhler — Herzog Heinrich der Stolze von Sachfen 
und Baiern, beffen große Macht man fürchtete. Der unauslöfchliche Haß der 
Melfen (f.d.) gegen die Hohenſtaufen (Ghibellinen, Waiblinger), deffen erfter 
Keim in jener Verbindung Herzogs Heinrich mit Lothar ſchon lag, wurde dadurch 
noch mehr entzündet, daß Kaifer Konrad III, den Herzog Heinrich den Stolzen in 
bie Acht erklärte, feine gefammten Zehen einzog und andermeit verlieh, weil diefer 
feiner Verordnung, das Herzogthum Sachfen, Toscana und einige andre italieni⸗ 
ſche Befigungen abzutreten, indem es ‘gegen bie deutfche Verfaſſung war, daß ein 
Fuͤrſt 2 Herzogthlimer befaß, fich nicht hatte unterwerfen wollen. Liber 300 J. 
dauerte der mit dieſem Eaiferl. Urtheile begonnene Zwift, der über Deutfchland und 
Italien fo viele Leiden brachte. Das Vertrauen, welches man im Reiche zu den 
Hohenftaufen hatte, Teitete nach Konrads III. Zode (15. Febr. 1152) die Wahl 
auf feinen Neffen, Herzog Friedrich III. von Schwaben, Sohn Friedrichs IL. (des 
Einäugigen), der in der Reihe der deutfchen Könige Friedrich I. (f.d,) (Bars 
‘baroffa), dee Rothbart, hieß. Friedrich I. Hatte durch feine ſtets wachfende Macht 
in Stalien die Eiferfucht des Papftes erregt; hierin lag wol der wichtigite Grund, 
bag feines Sohnes und Nachfolgers, Heinrichs VI. Bemühungen, die beutfche 
Krone erblich an feine Familie zu bringen, ungeachtet der fheiftlichen Einwilligung 
von 50 Reicheftänden,. fcheiterten, fodaß er kaum die Ernennung feines zweijähr. 
Sohnes Friedrich zu feinem Nachfolger erlangte (1169). Der päpftliche Widers 
wille gegen die Hohenftaufen bewirkte nach Heinrichs VI. Tode (1197), daß dem, 
waͤhrend der Minderjährigkeit des jungen, ald König anerkannten, Friedrich IL, 
zum Reichsverweſer ernannten Oheim deffelben, Herzog Philipp v. Schwa⸗ 
ben, erftlich Herzog Bertho!d v. Zähringen, fodann Otto, zweiter Sohn Her⸗ 
3098 Heinrich des Löwen, und durch Schenkung von feinem Oheim, König Ris 
hard von England, Herr der franz. Graffchaft von Poitou (Otto IV.) gegenübers 
geftellt wurde. Philipps Ermordung. durch den Pfalzgrafen Otto v. Wittelsbach 
(21. Suni 1208) verfchaffte zwar Otto IV. auf einige Jahre die alleinige Regle— 
rung; allein als er feine kaiſerl. Nechte in Italien geltend machen wollte, lub er den 
Unmillen des Papftes, Innocenz II, fo fehr auf fich, daß diefer des jungen Koͤ⸗ 
nigs Friedrich von Sicilien, den Dtto befriegte, ſich annahm, den Kaifer in den 
‚Bann that und eine große Partei in Deutfchland felbjt gegen ihm aufrelzte. König 
Friedrich zog nun nad) Deutfchland, ließ ſich zu Aachen kroͤnen, und ward na 
Dttos IV. Niederlage bei Bovines (1214) Alleinherrfcher als Kaifer Friedrich Il, 
(Otto IV. farb den 19. Mai 1218.) Noch bei f. Leben hatte Friedrich (1137) 
feinen zweiten Sohn, Konrad, zum römifchen König wählen laffen, nachdem der 
Erftgeborene, Heinrich (fl. in der Gefangenfhaft 1242), durch — gegen 
feinen Vater ſich dieſer Würde verluſtig gemacht hatte. Konrad IV. ward auch 
nad) ſ. Vaters Tode (1250) von den mehreften deutfchen Ständen als König an⸗ 
erkannt; allein Innocenz IV. that ihn in den Bann, erklärte ihn aller Länder ver 
(uftig und verfolgte ihn mit unverföhnlichem Haſſe. Dennod) hielt Konrad, der 
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perfönfich viele Freunde in Deutfchland hatte, ben Gegenkoͤnig Wilhelm v. Holland 
im Zaum, das päpftliche Heer warb von ihm gefchlagen, und fchon wollte er in bie 
Lombardei eindringen, als er im Lager bei Lavello (1254) ftarb, man glaubt an 
Gift, das fein unehelicher Bruder Manfred ihm beigebracht hatte. Diefer Mans 
fred hatte nach Konrads IV. Tode ſich der Koͤnigskrone von Sicitien bemächtigt; 
allein er mußte fie nach einem harten Kampf, worin er das Leben verlor, an Karl 
von Anjou,. der vom Papfte 1266 zum Könige von Neapel und Sicitien gekrönt 
worden war, überlaffen. Karls harte, graufame Regierung erweckte wider ihn 
eine ftarke Partei; die Erinnerung an die edeln Hohenftaufen wachte auf, und fo 
ward Conradin (f.d.),' Konrads IV. einziger Sohn, aus Baiern, wo er bisher 
erzogen worden war, berufen, um ben ihm rechtmäßig zukommenden Thron zu bes 
fleigen, Conradin verpfänbete, um bie nöthigen Koften zu einem Zuge nad) Italien 
aufzubringen, mehre Schlöffer und Befigungen für 2200 Mark Silber, zog an 
der Spige eines Heers, begleitet von feinem Sreunde, dem jungen Prinzen Friedrich 
von Baden, nad) Stalien, fchlug den Thronraͤuber Karl am 23. Aug. 1268, hatte 
aber das Unglüd, als er den Feind zu hitzig verfolgte, mit Friedrich und mehren 
deutſchen Fürften ‚gefangen zu werden. Karl ließ ihn nebft feinen Begleitern am 
29. Oct. 1268 zu Neapel öffentlich hinrichten. So fiel der legte Hohenftaufen! 
Die hohenftaufifhen Befigungen fielen an Baiern, Baden und MWürtemberg; 
bie herzogl. Würde in Schwaben und Franken hörte auf, und nur ber Titel eines 
Herzogs von Franken ging auf den Bifchof von Würzburg Über. Unvergänglich 
ift der Ruhm der Hohenftaufen wegen der politifchen Größe, welche befonders bie 
Friedrich durch ihre Weisheit, Güte und Kraft errungen haben, und wegen ihres 
Strebens, Deutfchland von der Despotie der Päpfte zu befreien, Orbnung unter 
allen Ständen im Reiche herzuftellen und Handel und Gewerbe zu beben; aber 
ebenfo auch wegen der unermüdlihen Sorgfalt, die fie den Wiffenfchaften und 
Künften widmeten. Geſchichte und Dichtkunft wurden vorzugsmeife von ihnen 
befördert. In welchem Geifte 3. B. die Gefchichte von ihnen gefchägt wurde, ers 
heilt aus dem Briefe Friedrichs I:, worin er feinen Vetter, den Bifchof Dtto von 
Sreifingen, zu feinem Hiftoriographen ernennt. Beide Friedrich, mit wahren 
Sinn für Gerechtigkeit erfüllt, erwarben fich unendliche Verdienfte um die Juſtiz⸗ 
pflege; die Gerechtfame des Unterthanen, felbft gegen den Thron, ließen diefe Kais 
fer, ſowie ihre eignen Rechte in bürgerlichen und geiftlichen Dingen, genau beſtim⸗ 
men. Aſtrologie, Aftronomie, Phyſik, Phitofophie, Exrdbefchreibung und vor 
zuͤglich Poefie waren die Gegenftände, welche mitten unter den öffentlichen Angeles 
genheiten und felbft im Getöfe der Waffen von den Friedrichen mit Liebe beachtet 
wurden, und von bem erfreulichften Einfluffe war die enge Verbindung der deuts 
ſchen Dichter mit den Sängern aus Neapel und Sicilien, feit diefe Staaten den 
Hohenftaufen gehörten. Friedrich IL, der zuerft die Reichstagsbeſchluͤſſe in deut⸗ 
ſcher Sprache abfaffen ließ, errichtete große Singfchulen für die damaligen Minnes 
fänger und gab ein Gefeg, welches die jungen Stubirenden auf ihren Reifen nach 
den Univerfitäten vor jeber Gewaltthat in Schugnahm. M. lefe Friede. v. Raus 
mer's treffliche „Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit" (6 Bbe., mit 12 
Kpf. und Charten, 2pz. 1823 fg). 

Hohenflaufen, ein hoher Berg im Königreich Würtemberg, zwifchen 
ben Städten Gmünd und Göppingen gelegen, der Stammfig bes berühmten deut⸗ 
fhen Geſchlechts, das von ihm feinen Namen führte. Er erhebt ſich pyramidal⸗ 
förmig über den Bergrüden, ber zwifchen der Fils und Rems hinſtreicht; ar feinem 
füdlichen Abhange liegt ein Markefl. gl. N. Die Burg Hohenftaufen wurd: im 
Bauernkriege (1525) von den Empörern verbrannt... Man fieht jest von ihren 
Trümmern nichts mehr als eine wenige Fuß lange niedrige Mauer, * 

- Hohenwarth (Sigismund Anton, Graf von), Fuͤrſt zu Gerlachſtein, 
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Erzbischof zu Wien, geb. 1730 zu Gerlachftein, war ber Erzieher bes Kalſers Franz. 
Er trat 1747 im den Orden der Jefuiten, wo in Wien Michael Denis als Noviz 
ihm’ beigefelt wurde. Won biefem Augenblide an-beftand zwifchen Beiden die 
. bauerhaftefte Freundſchaft. Hierauf ftudirte er in Graͤtz, war Lehrer zu Trieſt 
und Laibach, wurde Priefter und wuͤnſchte zu den indifhen Miffionen gebraucht zu 
werben; allein feine Obern beftimmten ‚den talentvollen Pater Sigismund für bie 
Miffenfchaften. Er wurde Lehrer der Univerfalgefchichte an dem Therefianum zu 
Mien, mo er indem Umgang mit Liesganig, Hell, Eckhell, Neumann, Denis 
u. A. ſich eine vielfeitige Bildung erwarb. Maria Therefin wählte ihn zum Lehrer 
der Religion und Gefchichte für die vier Älteften Prinzen des Großherzog Leopold 
von Zoscana. Bon 1778 an lebte er zu Florenz an dem Hofe Leopolts 12 Jahre 
lang als Lehrer der Prinzen, wo er mit Heinfe, mit Beder in Dresden, mit Herder 
amd Münter u. A. einen freundfchaftlichen Briefwechfel unterhielt. Mit Hirzel 
in Züric war er fehon vom Therefianum her befannt und wechfelte mit ihm Briefe 
bis zu feinem Tod. In Florenz waren Fontana, Lanzi, Fabroni u.a. Gelehrte 
feine Freunde. Mit der Familie des Großherzogs Eehrte er. nach Wien zuruͤck, wo 
er an f. „Gefchichte des Hauſes Lothringen” arbeitete. 1792 ging er als Bifchof 
nach Trieſt, 1794 wurde er Biſchof von St.Pölten, 1803 Erzbiſchof zu Wien. 
Hier übertrug ihm 1806 der Kaifer den Vorfig bei der Hofcommiffion in deutfchen 
Schulſachen und ernannte ihn 1808 zum Großkreuz des Eaiferl. Leopoldordens. 
As Bifchof und Exzbifchof erfüllte er die Pflichten feines Amts mit großer Treue, 
befonder8 war er auf die Bildung der Seminariften fehr aufmerkfam. Er ftarb 
den 1. Juli 1820. Wahre Frömmigkeit, Liebe. zu den Wiffenfchaften, Achtung 
gegen Gelehrte und Künftler, Wohlthätigkeit bei der einfachften Einrichtung feines 
häuslichen Lebens, waren die Hauptzüge feines Charakters. 
Hohenzollern. Vom alten Bergſchloſſe Zollern oder Hohenzollern in 
. Schwaben ftammt das Geſchlecht d. N., deſſen Attefter bekannter Ahnherr, Thaſ⸗ 
filo, Graf v. Zollern, gegen 800 flarb. Sein Nachkomme im achten Geſchlecht 
war Robert II., Graf v. Zollern, der 1165 lebte und 2 Söhne hatte, Friedrich IV. 
"und Konrad. Letzterer wurde 1200 erfter Burggraf von Nürnberg; fein Urenkel, 
Friedrich III., erhielt 1273 die fürftliche Würde und das Burggraftpum Nürnberg 
als erbliches Lehen. Won ihm ſtammt die Bönigl. preuß. Dynaftie her. Konrads 
älterer Bruder, Friedrich IV., pflanzte ald Befiger der vaͤterlichen Erbgüter das 
Stammhaus Hohenzollern fort. Sein Nachkomme im achten Geichlecht, Graf 
Eitel Friedrich IV., Geh. Rath und Oberhofmeifter, auch Kammerrichter zu 
Speier, ward 1507 von Kaifer Marimilian I. mit dem Reichserbkaͤmmereramte 
belieben, und vertaufchte an diefen gegen die Herrſchaft Haigerloch die Herrfchaft 
Raͤzuns. Sein Enkel, Karl I., den Kaifer Karl V. in Spanien hatte erziehen 
Laffen, erhielt, nach dem Erloͤſchen des Gefclechts der Werdenberg (1529), die 
Graffchaften Sigmaringen und Vöhringen. Diefer Graf v. Bollern. ward Präs 
fident des Reichshoftaths und fliftete (1575) eine Exbvereinigung, nach welcher 
feine Söhne gemeinfchaftlich den Titel und das, Wappen der Graffchaften Hohen⸗ 
zollern, Sigmaringen und Vöhringen und ber Herrfchaften Haigerlody und Woͤhr⸗ 
ftein fühıen follten, das Reichserbfämmereramt aber jedesmal bei dem Senior des 
Haufes bleiben follte, wenn diefer nicht felbft fich deflen begeben würde. eine 
Söhne, Eitel Friedrich VI. und Karl Il, theilten fidy in das vaͤterliche Erbe 
alſo, dab Sener Hohenzollern und Diefer Sigmaringen und Vöhringen erhielt; 
Fetedeich VI. erbaute das Schloß Hechingen, und hiervon nahm feine Linie den 
Nameri Hohenzollen- Hechingen an, dagegen bie feines Bruders von nun an 
Hohen zollern» Sigmaringen genannt wurde. Graf Johann Georg von Ho: 
henzoll ern⸗ Hechingen, Friedrichs VI. Sohn, warb vom K. Ferdinand IL in den 
Reichs fuͤrſtenſtand erhoben (28. März 1623), welche Würde in. der Folge aud) 
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auf den Älteſten der figmaäringenfchen Linie übertragen wurbe; Kaiſer Leopold I, ver- 
lieh endlich (1692) auch, doch mit Ausnahme der figmaringenfchen Seitentinie 
Haigerloch, den nachgeborenen Söhnen den Fuͤrſtentitel. Das Stammland Ho⸗ 
henzollern war alſo nun eine gefuͤrſtete Grafſchaft und mit allen Regalien, Nutzun⸗ 
gen, Herrſchaften, Zoͤllen ein ganz freies Eigenthum, weder vom Kaiſer noch vom 
Reiche lehnbar; nur den Blutbann ſollten die Fuͤrſten vom Kaiſer zu Lehn tragen. 
Unter Hermann Friedrich Dtto, dem Vater des jegt (feit 1810) regierenden Für: 
ften Friedrich Hermann Dtto (geb. d. 22. Juli 1776) von Hechingen, ‚verlor das 
Haus die lehnsherrlichen Rechte in den luͤttichſchen Herrſchaften (Geule, Mouffrin 
und Bollonville) und erhielt dafür im Reichedeputationshauptfchluffe (1803) die 
Herrſchaft Hirfchlatt und das Nonnenklofter Märid Gnadenthal im Dorfe Stetten. 
1806 ward der Fürft von Hohenzollern=Hechingen (Faiferl. franz. Obrifter) Mit: 

lied des rheinifhen Bundes, erhielt die Souverainetät und im Collegium der 
Sen feine Stelle unmittelbar nach Naffau. 

- Das Fürftenthum H.: Hechingen (5 TIM., 14,900 €.) grenzt an Wuͤr⸗ 
temberg, Baden und Sigmaringen, macht einen Theil der fchwäbifchen Alpen 
aus, wird von der Starzel bemäffert und erzeugt in den Thälern (darunter das 
Killerthal das fruchtbarfte ift) das nöthige Getreide, befonders da man auch viele 
Kartoffeln baut. Haupterzeugniß ift Holz. Das Land hat trefflihe Weiden. 
Die Gewerke beſchraͤnken fi, auf Wollenweberei und Baummwollenfpinnerei. In 
diefen Befigungen liegt das alte, jegt mwiederhergeftellte Bergfchloß Hohenzollern. 
Die Einkünfte des Fürften werden auf 120,000 Gulden gefhägt, wozu 6 Herr: 
fhaften in den Niederlanden 60,000 Bulden beitragen. Reſidenz: ala a 
Des regierenden Fuͤrſten Ohelm, der Fürft Franz v. H., geb. 1757, k. öftr. 
General der Cavalerie, ift Präfident des £. k. Hofkriegsraths zu Wien und erhielt 
1826, als er fein Dienftiubildum feierte, vom Kaifer Franz den Orden des golde⸗ 
nen Vließes. 

Des Grafen Karl Il, Stifters der Linie Si gm aringen, Sohn, Johann, 
| ER 1638 die fürfttiche Würde und von dem Kurf. Marimilian von Baiern die 

Herrſchaft Schwobeck. Der jetzt regier. Fuͤrſt, Anton Aloyſius Mainhardt Franz 
(geb: d. 20, Juli 1762, folgte ſ. Vater den 26. Dec. 1785), verlor in Folge des 
lunevilfer Friedens bie Feudalrechte in den niederländ. Herrſchaften Bormeer, Berg, 
Dixmuͤde, Gendringen, Etten, Wiſch, Pannerden und Millingen und die Do— 

mainen in Belgien, wofür er die Herrſchaft Glatt und die Kloͤſter Inzighofen, Klo: 
ſterbeuern und Holeſchein erhielt. Auch er ward in den Rheinbund (1806) auf: 
genommen und erhielt, außer ber Souverainetät, die Hertfchaften Achberg und Ho: _ 
henfels, die Kiöfter Kloſterwald und Habsthal, auferdem noch die Souverainetät 
uͤber alle ritterſchaftliche Befigungen innerhalb feines jegigen Gebiets und der Terz, 
ritotien im Morden der Donau, namentlich die Herrfchaften Gammertingen und 
Hettingen, bie fuͤrſtl. fuͤrſtenbergiſchen Herrſchaften Trochtelfingen, Jungnau, 
einen Theil des Amtes Moͤskirch, und über die turn, und taxiſchen Herrſchaften 
Oſtrach und Strasberg die Oberhoheit. H⸗Sigmaringen hat mit den Stans 
deshetrſchaften (f. d.) über 18 M., 38,000 kath. E. Die Einkünfte 
rechnet man. auf 300,000 Gulden, wozu bie miftelbaren Güter in Baiern und 8 
Hertſchaften in den Niederlanden ein Dritttheil beitragen. Nefid.: Sigmaringen 
an der Donau. Der nördliche, am linken Donauufer gelegene Theil, von der Alp 
durchzogen, hat meiftens einen fteirtigen Boden, welcher das nöthige Getreide nicht 
heroorbringt, aber reich an Waldungen ift; der füdliche, am rechten Donauufer 
gelegene beil enthält viel flaches und fruchtbares Ackerland, ſodaß Getreide ausge⸗ 
führt‘ werden kann. Beide fürftliche Häufer traten 1815 dem deutfchen und 1817 
dem heiligen Bunde bei und haben in der engern Bundesverfammlung eine Ges 
ſammtſtimme mit Liechtenftein, Ban Schauenburg:Lippe, Lippe:Detmiold und 
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Waldeck. In der weitern Bundesverſammlung hat jedes eine beſondere Stimme. 
Ihr Contingent betraͤgt 145 M. (beim Rheinbunde war es 93 M.). — Durch 
das ſigmaringenſche Familienſtatut vom 24. Jan. 1821, welches der Koͤnig von 
Preußen, als Haupt des Geſammthauſes Hohenzollern, beſtaͤtigt hat, find bie alten 
Erbverträgewon 1575, 1695 und 1707 erneuert worden. Beim Abgange einer 
Linie fallen deren Lande an die überlebende, beim Abgange beider an das Haus. 
Brandenburg. (©. Johler's „Geſchichte, Land» und Ortskunde ber Fürftenthümer 
H.Hech. und H.:Sigm.”, Um 1824, in ſtatiſt. Hinſicht brauchbar.) — 

Hoherofen, ſ. Schachtofen. | | 

Hoherpriefter, in der deutfchen Bibel, das Oberhaupt der jüdifchen 
Prieſterſchaft. Mofes übertrug diefe Würde f. Bruder Aaron, in deffen Familie 
fie in ununterbrochener Reihenfolge forterbte; nad) der Unterjochung des juͤdiſchen 
Volks durch die Seleuciden, Ptolemäer und Römer wurde fie jedoch oft von den 

‚ fremden Statthaltern nach Willkür ertheilt;. zu den Zeiten Jefu ſcheint fie. fogar 
von mehren wechfelweis amtführenden Prieſtern zugleic) verwaltet worden zu fein. 
Die Wichtigkeit diefer Wuͤrde war ſchon durch die Pracht und Koftbarkeit eines Ge⸗ 
wandes angedeutet, das unter die vorzüglichften Kunſtwerke des Alterthums ge= 
hört. Berühmt ift befonders das Bruftfchild des Hohenpriefters, Urim und. Thum⸗ 
mim, db. i. nach Luther, Licht und Recht, nach andern Auslegungen hellglänzende 
Edelſteine genannt, welches aus zwölf in Gold gefaßten, mit dem Namen ber 
zwölf Stämme bezeichneten und im Nechted zufammengefügten Edelfteinen beſtand. 
Sn diefem Schmud erfchien der Hohepriefter als bie heiligfte und höchfte Perfon im 
Volke bei feinen Amtshandlungen. Ihm ſtand die Anordnung und Oberaufficht 
des Gottesdienftes, die Verkündigung der Befehle Jehovah's an dag Volk, den nur 
er in wichtigen öffentlichen Angelegenheiten befragen durfte, und die Bewahrung, 
der Nationalheiligthiimer zu. Obſchon die Rechtöpflege befondern Richtern uͤber⸗ 
tragen war, entfchied er in ſchwierigen Fällen doch auch weltliche Händel indegter 
Inſtanz, und in Krieg und Frieden Eonnte ohne feine Zuffimmung nichts Bedeu⸗ 
tendes unternommen werben. Er hieß vorzugsmeife der Priefter, der vor dem 
Heren fteht, und war im eigentlichften Verftande der Mittler zwifchen Jehovah 
und der Nation. Ein Mal im Sahre ging er allein in dad Allerheiligſte der the» 
hütte (fpäter des Tempels), und durch fein Gebet und Opfer bei diefer Feierlichkeit 
glaubte das ganze Judenvolk mit Goti verföhnt und der Vergebung feiner Sünden 
theilhaftig zu werben, eine Vorftellung , deren Einfluß auf den chriftlichen: Lehrber 
griff vom Mittleramte Jeſu Leicht zu erkennen ift. Wie die römifche Hierarchie jene 
jüdifchen Begriffe vom Priefterthum zur Begründung ihres Anfehens zu benugen. 
und insbefondere die Vorrechte des Hohenpriefterd. auf den päpftlichen Stuhl 
— — wußte, geben die Art. Hierarchie, Klerus nem 
näher an. - . \ BE ne 
Hohestlied, oder Lied der Lieder, die Überfchrift einer Reihe von Mett- 
gefängen der Liebe, die zwar im biblifchen Kanon unter ben Salomoniſchen Schrif⸗ 
ten fiehen,, und auch, was Sitte, Colorit und Sprache betrifft, alle Spuren dee 
Meichheit, Pratht und üppigkeit des Salomonifchen Zeitalterg an fi), tragen ;; 
aber doch, wegen ber merkbaren Hinheigung ihrer bebräifchen Spradyformen zur 
aramaͤiſchen Mundart, vg Eichhorn und Andern fuͤr Erzeugniſſe einer ſpaͤtern 
Zeit erklaͤrt werden. Dieſe Gedichte machen als verfchiebene, Scenen und Situatio⸗ 
nen einer fortfchreitenden Handlung ein Ganzes aus, und als ſolches ſtreifen fie; 
näher an den Charakter der Idylle, ald, wie Einige behauptet haben, des Dra⸗ 
mas; daf fie aber ficherlich nicht das Merk eines Dichters waren, der, die Kunſt-⸗ 
vegel yor Augen, ſich nur mit feiner Phantafie in die Lage: der darin,handeinben 
Liebenden verfegte, fondern aus einem Herzen floffet, das felbft liebenb und ger: - 
liebt fein eignes Liebesgluͤck befang, erhellt ebenfowol aug der überall, hervorftechen: 


“ 
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den Eigenthuͤmlichkeit der Situationen und Wechfelreden, als auch aus der Innig⸗ 
keit und Entzuckung des Gefühle, das aus jeder Zeile mit einer Natur und Map: 
heit fpricht, die fich weder verfennen noch erfünfteln läßt. Sei es denn, daß ent: 


“ weber Salomo diefe Lieder der Liebe und Jugendfreude zur Erguidung für ſich und 


feine Sulamith ferbft gefchrieben, oder ein fpäterer glücklich lebender Dichter unter 
den Hebräern feine Poefie mit Salomonifhem Gewande ausgefhmüdt habe; 
ein hohes Lied. der Liebe bleibt es für Alfe, die es unbefangen leſen — religioͤſe Be: 
ziehungen werden fie darin nicht entdecken; Alles fpricht nur von der zärtlichen Kiebe 
des Bräutigams und der Braut. Gleichwol haben feit Origenes bis in das 17. 


Jahrh. die Kircheneregeten fich angeftrengt, diefem Buche eine myftifch=religiöfe - 


Deutung zu geben; über 1200 J. war in der riftlichen Kirche die Meinung herr: 
ſchend, das Hohelied befchreibe die Vereinigung der gläubigen Seelen mit Gott, 
Chriſtus ſei der. Bräutigam und feine Kirche die Braut; die Küffe, nad denen fie 
lechzt, feien ein Bild ihrer Sehnfucht nad) ihm; die fehr ins Einzelne geſchilder— 
ten Reize ihres Körpers nichts Andres als finnliche Bilder von den inneren Reizen, 
durch welche die gläubige Kicche Chrifto wohlgefalle; die Eleinen Fuͤchſe, die Sula— 
mith ald Zerftörer ihres Weinbergs fürchtet, müßten dann freilich die Ketzer und 
Serlehrer fein. Weifer waren die jüdifchen Rabbinen der alten Zeit, die das Leſen 
des Hohenliedes Feinem vor dem dreißigften Jahre erlaubten und es nie öffentlid) 
in der Berfammlung vorlefen und erklären ließen; ja, ſchon der Umftand hätte die 
chriſtlichen Theologen von dem Wahne, hier eine religiöfe Allegorie zu fuchen, zu: 
ruͤckfuͤhren follen, daf das neue Teftament nie von diefem Buche Gebrauch macht. 
Auch Eehrten ſich die deutſchen Dichter des Mittelalters wenig an jene Deutungen, 
und nannten es ohne Bedenken das Buch der Minne. Unter den Theologen wagte 
Erasmus, den Thorheiten des Allegorificens mit diefem Gedichte zuerft ein Ziel zu 
ſetzen; auch Boffuet hielt e8 für Salomon’s Hochzeitlied; die größten Verdienfte 
aber erwarb fich Herder um die Auslegung des Hohenliedes in Liedern der Kiebe 
(1778). (©. f. „Werke zur Religion und Theologie”, 7. Th. 1807.) Niemand 


# 


hat diefes Gedicht wärmer und wahrer durchempfunden und das orientalifche Colorit 
defjelben unferm Verftändniffe näher gebracht als er; auch feheint ung feine liber- 
— den Geiſt und die Suͤßigkeit der Urſchrift beſſer wiederzugeben als andre 
erdeutfchungen unferer Zeit. Dr. Ewald hat das Hohelied uͤberſetzt, ‚mit einer 
— mit Anmerkungen und einem Anhange uͤber den Prediger (Goͤtting. 
826). E. 
Höhlen, Grotten, Schlotten, die von der Natur hervorgebrachten 


| —55 Raͤume in der feſten Erdrinde. Man findet ſie beſonders in dem Kalkſtein 


der Übergangs» und Floͤtzzeit, in dem Gyps, zuweilen in dem Sandſtein und in 


den vulkaniſchen Felsarten (Bafalt, Trachyt, Lava, Tuff); endlich muß auch der 


Druſenhoͤhlen auf Gängen gedacht werben, welche Kryſtalle enthalten. Die Ge: 


ſtalt der Höhlen hängt zum Theil von der Natur der Gebirgsart ab, in welcher fie 


vorkommen; doch ift es auch öfter der Fall, da ſich diefe Geftalt durch äußere Ein- 


foitfungen, berändert. Ihrer innern Belchaffenheit nach Fann man die Höhlen in 


drei Claffen theilen; die der 1. erfcheinen als weite Spalten ; die der 2. gehen.an 
beiben Seiten, zu Zage aus und bilden natürliche Stollen, die zuweilen den Ge— 
waͤſſern als Bette dienen, Eine 3, Höhlenbildung, die am öfterjten vorfommt, zeigt 
eine Reihenfolge von Grotten, welche, ungefähr in gleicher Erhöhung und gleicher 
Richtung ftehen und unter einander durch mehr oder weniger ſchmale Gänge zufam- 
menhängen, Aus manchen, Srotten gehen Flüffe hervor, andre dagegen nehmen 
Slüffe auf oder verfchlingen fie gleichlam eine Strecke lang, bis fie wieder hervor- 
kommen. Es gibt mehre ſehr verfchiedene Urfachen der Höhlenbildung. : Die im 
Kalkſtein und Gyps find unſtreitig Reſultate der auflöfenden Kraft des Waſſers; 
bie beinahe vollkommen wagerechte Richtung, das fanfte und gleichförmige Sen- 
4 W Dr 
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Een der meiften Höhlen fcheinen bie Wirkung eines langen Aufenthalts der Ge: 
wäffer zu fein, welche fchon beftehende Riffe mittelft Ducchfreffung erweiterten. 
Bei dem Trachyt und der Lava ſcheinen gasartige Wirfungen die Höhlen hervorge⸗ 
bracht zu haben. Die Gypshoͤhlen enthalten oft böfe Wetter, die Kalkhöhlen mans 
cherlei Figuren von Zropfftein oder Stalaktit, dem feſten Abfag aus den kalkhalti⸗ 
gen Gewaͤſſern. Die meiften diefer Kalkhöhlen enthalten auch Knochenrefte von 
Thieren, 5.3. von Öyänen, Elefanten, Bären. Berühmt find die Baumanns⸗ 
und Bielfteinshöhle am Harz, die ailenreutherhöhle im Baireuthiſchen, bie 
Eifenhöhle in Derbyfhire, die bei Kerkdale in Yorkſhire (emtd. 1821), die bei 
Spaa, die Hundsgrotte bei Neapel, die Grotte auf Antiparos, die Fingalshöhle ıc. 
M. ſ. Buckland's „Reliquiae diluvianae’' (ond., 1823). (Vgl. Urwelt.) 
ER ia ae ſ. Bracteaten. 
olbach (Paul Thierry, Baron v.), Mitglied der Akademien von Pes 

tersburg, Manheim und Berlin, geb. zu Heibelsheim in der Pfalz 1723, ftarb 
zu Paris 1789, wo diefer fharffinnige Kunflkenner und gelehrte Mineralog zu 
den alisgezeichnetften Männern gehörte. Sein Charakter war heiter, wohlmollend 
und gefellig, was auch 3. 3. Rouffeau in feinen „Bekenntniſſen“, nicht aus Übel= 
wollen, fondern aus Vorurtheil und Irrthum gegen ihn anführen mag. In den: 
hoͤhern Cirkeln von Paris diente er einem Kreife von geiftreihen Männern zum 
Vereinigungspunkte. Um bie Naturgefchichte und Chemie erwarb er fich Verdienfte, 
befonders durch Überfegung mehrer deutfchen Werke ins Franzöfifche. Er bearbeis 
tete für die „Encyklopädie” eine Menge naturhiftorifcher, politifcher und philofophis 
ſcher Artikel; aud wird ihm das „Systeme de la nature” zugefchrieben, ein 
Merk, in welchem der Atheismus zum Princip gemadht iſt. Groß waren die Ver: 
dienfte, die er ſich, rathend, helfend, fördernd, um Andre erwarb. Seine ge: 
felligen Talente werben von Denen, bie ihn kannten, ungemein erhoben. Er ver: 
ftand die Kunft, ſich mit großer Beftimmtheit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen, 
Seinen Reihthum betrachtete er nur als Mittel, das Gute und Schöne ſchneller 
und ſicherer zu befördern, und die Art, wie er dabei verfuhr, machte ihn nur noch 
liebenswürbiger und ließ ihn feinen Zweck um fo ficherer erreichen. — 
—Holbein (Hans), beruͤhmt als Maler und Formſchneider, geb. 1498 
(nad) A. 1495) zu Augsburg, lernte feine Kunſt bei f. Vater, Joh. Holbein, eis 
nem guten Maler. Won früher Jugend an gab der Sohn Beweife von Kunſtta⸗ 
kent, malte in Miniatur, mit Wafferfarben und in dt Portraits und. hiftorifhe 
Gegenftände fo gut, daß er ſchon im Juͤnglingsalter ſich Ruhm erwarb. Um dieſe 
Zeit zog fein Vater nach Bafel, wo der junge Holbein die Bekanntfchaft des Eras⸗ 
mus machte, der fich dafelbft aufhielt, um feine Werke drucken zu laſſen. Er 
malte biefen berühmten Gelehrten und verfertigte die Holzfchnitte zu deffen „Rob der 
Narrheit“. Als Holbein’s Leben von einer böfen Frau verkürzt zut werden bedroht 
war, rieth ihm Erasmus, nad) England zu gehen, und gab ihm ein Empfehlungs⸗ 
fhreiben an den Kanzler Morus. Diefer nahm ihn in fein Haus auf, wo erihn 
gegen drei Jahre befchäftigte. Dann lud Morus den K. Heinrich VII. zu ſich, 
und hing alle Gemaͤlde Holbein’s in einer Halle Auf. Der König, überrafcht und 
entzuͤckt von dem Anblide, tief aus: „kebt ber Kuͤnſtler no, und ift er für Gelb 
zu Haben?" Morus.ftellte denfelben vor, der König nahm ihn in feine Dienfte, 
und belohnte ihn reichlich. Wie fehr er die Verdienfte deffelben fchägte, beweiſt die 
Antwort, die er einem Lord gab: „Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, 
äber feinen Maler Holbein”.“ Die Portraits’ diefed Kuͤnſtlers athmen Geift und 
Leben, in feinen hiſtoriſchen Darftellungen find die Ideen gut geordnet, der Aus: 
druck geiftvol, die Ausführung vollendet. Die Fehler der attdeutfchen Schule, 
Trodenheit und Härte, vermied H. gluͤcklich. Ex hat fhöne Formen, ein lebhaf—⸗ 
tes Colotit, weiche Gemänder uud Figuren bis zur Taͤuſchung herausgearbeitet. 
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Die Beidensgefchichte Chriſti, den Leichnam beffelben, eine heilige Familie und 
einige Köpfe rechnet man zu feinen vorzuglichften Arbeiten. Seine meiften Gemälde 
find zu Bafel, Venedig und London. Im Formfchneiden dürfte H. leicht der 
größte Künfktler genannt werden. Schon in f. 16.3. ſchnitt er in Holz und gab bie 
zu f. Abreife nady England (1526) eine anfehnlicye Sammlung Kleiner Holzſchnitte 
heraus, Die vortreffliche Ausführung derfelben verſchaffte ihm viel Arbeit in dieſer 
Art. Nachdem er eine große Anzahl hiſtoriſcher Stuͤcke gemalt hatte, zeichnete er 
dieſelben ins Kleine und ſchnitt ſie in Holz. Dies that er auch mit dem zu Baſel 
gemalten Todtentanze (f. d.). Die Holzſchnitte davon find ein Meiſterſtuͤck 
feiner Kunft. (Man hat davon viele Ausgaben.) Auch f. zu Baſel gemalten 
Dauerntanz fehnitt er in Holz, und diefe Blätter haben fich fehr felten gemadht. 
Bon einer Folge von 90 Heinen Blättern, welche Hiftorifche Gegenftände aus dem 
A. Teft. vorftellen, ift die befte Ausg. zu Lyon 1539 bei den Geb. Melchior und 
Kasper Zrechfel erfchienen. Wahrſcheinlich find diefe noch vor dem Zodtentanze 
verfertigt, denn fie find minder vollkommen als jener; die Figuren find zu kurz, 
und haben gezwungene und übertriebene Stellungen. H. ftarb zu London 1554 
an der Peft. Wenzel Hollar (Kupferft. aus Prag, geb. 1607, geft. 1677, ein 
Schüler Merian’s) hat 61 Bi. nad) ihm geftohen, Von feinem Todtentanze hatte 
Papillon eine ausführliche Beſchreibung geliefert. Über fein Leben f. den e * 
von Fuͤßlis „Geſchichte der beſten Kuͤnſtler in der Schweiz”. 

Holbein (Franz v.), Director des Theaters in Hanover, sine als 
Schauſpieler und dramat. Schriftftelfer, geb. 1779 zu Zizzersdorf bei Wien, 
war früher bei der Lottodirection in Lemberg angeftellt, gab aber diefes Gefchäft 
feiner. Einförmigfeit wegen auf, und fuchte duch Muſik- und Sprachkenntniffe 
feinen Unterhalt zu eriverben, indem er gegen ben Willen feiner Familie, unter 
bem Namen Fontano, in der Welt. umberreifte. In Frauftadt in Schlefien, two 
er mit dem Schaufpieler und Theaterdirector Karl Döbbelin befannt geworden mar, 
betrat er zum erften Male die Bühne, fand aber wegen feines öftreich. breiten Dia- 
lekts wenig Beifall. Er lebte hierauf in Berlin als Sprach- und Muſiklehrer, bis 
er 1798 durch Iffland bei dem bortigen Theater angeftellt wurde. Als Baffift gefiel 
er in der Oper; im Schaufpiel aber war ihm auch hier. feine Mundart nachtheilig. 
Er begann daher von neuem feine herumteifende Lebensart. Bei diefer Belegen: 
heit lernte ihn die Gräfin Lichtenau kennen, die, obichon bedeutend Älter, ange: 
zogen von feinem gefälfigen Äufern, fich mit ihm verheirathete. Dadurch ward 
er in ben Stand gefegt, in freier Muße feine Zalente auszubilden. Allein die Ehe 
war nicht gluͤcklich; es erfolgte eine gerichtliche Trennung, und Holbein begab ſich 
nah Wien, wo er Theaterdichter wurde. Indeß war hier fein Einfluß auf die 
Direction nur fehr gering; er ging daher mit Urlaub nach Regensburg, wo er die 
Bühne wieder betrat und ſowol ald Sänger, wie ald Schaufpieler verdienten Bei— 
fall erwarb; denn feine Sprache war nun frei von allem Dialekt. Er verband fid) 
jest mit der Schatfpielerin Mad. Nenner, und machte mit ihr mehre Kunftreifen 
in und außer Deutfchland ; dann übernahm er die Direction der Bühnen von Würz- 
burg und Bamberg, fpäter Die Regie des Theaters in Hanover, bis er die Leitung des 
Theaters in Prag erhielt; von hier ging er wieder nach Hanover. Als dramatifcher 
Schriftſteller hat er fich duch f. feenifche Bearbeitung des Schiller’fchen Gedichte: 
„Der Gang nach dem Eifenhammer” (u. d. T.: „Fridolin“) und durch mehre Luft: 
fpiele, die wenigftens das Verdienſt haben, daß fie das find, was man „bühnen: 
recht” nennt, Ruf erworben. Seine Bearbeitungen der Dichtermerke Andrer, wie 
3. ®. mehrer Dramen des Galderon, des „Kaͤthchens v. Heilbronn” von Kieift, 
und der „Brüder des Terenz, haben jeboch weiter kein Verdienft, als diefe Werke 
unferm Zheaterpublicum und den Scaufpielern annehmlich gemacht zu haben. 

Holbein’s „Theater“ erfchien zu Rudolſtadt 1811. 12, 
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Bolberg Eudwig, Freiherr von), Schöpfer der neuern dänifchen Litera⸗ 
tur und Volksfchriftfteller in dem Sinne, wie e8 Cervantes bei den Spaniern, Mo= 
liere bei den Franzoſen, Shakfpeare bei den Engländern ift, geb. 1684 zu Bergen 
in Norwegen, verlor feinen Vater, der fich durch eine tapfere That vom gemieinen 
Soldaten zum Oberften aufgeſchwungen hatte, in feiner Jugend; es konnte daher 
auf feine Erziehung und Ausbildung wenig verwendet werden. In Kopenhagen 
ftudirte er 1702 Theologie und fremde Sprachen, und nahm nachher Hofmeiſter⸗ 
ftellen an. Durch das Lefen von Reifebefchreibungen wurde eine große Reifeluft 
in ihm gewedt. Trotz feiner bedrängten Umftände, gelang es ihm boch zuerft Am= , 
flerdam, dann England, Deutfchland, Frankreich und Italien zu beſuchen. Hiers 
auf lebte er zu Kopenhagen ein paar Fahre lang als Sprachmeifter. 1718 erhielt 
er eine Profeffur der Metaphyfit; 1720 wurde er Confiftorialaffeffor und Profef- 
for der Beredtfamkeit. Bis dahin hatte ſich H. faft nur der Jurisprudenz, der Ge⸗ 
hichte und dem Sprachſtudium gewidmet und bis zum 30. Fahre Beinen Vers 
gemacht. Jetzt verfuchte fich fein bewegliches Talent zum erjten Male in der Sa— 
tyre, in welcher anfangs Juvenal ihm ald Mufter vorfchwebte. Diefe Verfuche 
gelangen, und er fchrieb nun fein großes heroiſch-komiſches Gedicht in Samben, 
den „Peder Paars”. Durch diefe national =dänifche Satyre begründete Holberg 
feinen Ruhm. Sie wurde in mehre Sprachen überfegt. Ein Zufall brachte ihn 
nun darauf, für die Bühne zu arbeiten; hier fand er bald den eigentlichen Wir: 
kungskreis für f. großes Talent. Er fehrieb mit vieler Leichtigkeit ſchnell hinter 
einander 24 Luftfpiele, die ſaͤmmtlich großen Beifall erhielten und wodurch er 
Stifter der fomifchen Bühne der Dänen wurde. Auch ſichern die lebendige Eräffige 
Laune, ber gediegene Scherz und bie originellen Charaktere feiner Luſtſpiele ihm 
überhaupt in der Eleinen Reihe echter Kuftfpieldichter unter den Neuern einen der eh» 
renvollſten Pläge0 War aud) Vieles nur auf feine Zeit und die damalige Bildungs: 
ftufe feines Volks berechnet, fo zeigt es doc) von dem wahren und echt komiſchen 
Charakter feiner Stüde, daß fie noch immer gern gefehen und gelefen werden, da 
einer ber erften Dichter Dänemarks, Baggefen, eine Bearbeitung bderfelben ber 
jegigen Ausbildung der dänifchen Sprache angemeffen, unternommen hat.“ Auch 
fein fatyrifch = Humoriftifher Roman: „Nicolaus Klimm’s unterirdifche Reife”, im 
latein. Sprache, und. gleich nach feiner Erſcheinung in fieben Sprachen ‚überfegt, 
zulegt deutfc) von Mylius 1788, und dänifch von Baggefen 1789, machte H.’8 
Namen berühmt. Seine Epifteln, Fabeln und Epigramme find ebenfalls gefchäßt ; 
„nicht minder feine hiftorifchen Werke, die er unter Chriftian VI. ſchrieb, welcher 
der Poefie nicht ſehr günftig war; doch Holberg wußie fich in die Zeit zu finden, 
Er erwarb fich Anfehen und Reichthuͤmer, und wurde 1747 vom Könige in ben 
Sreiherenftand erhoben. Er farb 1754 und vermachte den bedeutendften Theil feis 
nes Vermögens der Nitterafademie zu Sorde. Holberg war feinem Charakter nach 
Engländer, feinem Geſchmack und feiner Bildung nad) Franzofe ; er war immer mit 
Auswahl gekleidet, ſtets munter und fein in feinen Scherzen. In feiner Lebensweife 
war er Außerft mäßig. Eine feiner Eigenheiten war auch), daß er gern mit Frauen 
umging, ohne verheirathet zu fein; er fand ihre Unterhaltung treffender und natürs 
licher als die der Männer. Holberg's „Luſtſpiele“, ins Deutfche überfegt von Sh⸗ 
lenſchlaͤger, find 1822 fg. in Leipzig in 4 Bdon erfchienen. Ein Dichter wie Ohlen⸗ 
fchläger fteht mit einem Dichter wie Holberg in natürlicher Wahlverwandtfchaft, 
mas denn auch die liberfegung beweift. Beſonders ift die derbe, farkaftifche Mimik 
glücklich getroffen. Allerdings iſt der deutſche Ausdrud nicht überall ſtreng correct, 
doch erhält er für gebildete Leſer dadurch auf der andern Seite etwas Pikantes, das 
zur Erhöhung der Fomifchen Stimmung beiträgt. Prof. Rahbeck hat Holberg’s 
vermifchte Schriften in 21 Bdn. herausgeg., auch bie neuefte Ausg. von H.'s Kos 
möbdien in 6 Bbn., Kopenh. 1826, beforgt. 
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Solkar, der Geſchlechtsname eines der maͤchtigſten Marattenfuͤrſten, deſ⸗ 
fen Länder im weſtlichen Hindoſtan nördlich von Punah liegen. Malarow⸗Holkar, 
der Große, gründete nach manchem blutigen Abenteuer, durch Kriegsmuth und 
Staatsklugheit, diefes Herrfcherhaus, welches, verbunden mit Scindiah, einem 
andern Marattenfürften, nördlich vom Nerbuddafttome, dem Hauptfige der raͤu⸗ 
berifchen Pindaries, den Engländern lange Zeit trotzigen Miderftand leiſtete und 
die Unzuftiedenen aus der Kriegerkafte, welche in dem britifchen Indien nicht mehr 
wie ehemals vom Raube und der Unterdruͤckung der Hindus leben durften, unter 
feinen Fahnen verfammelte. Malaromw’s Nachfolger, Jeswaul⸗Row⸗Holkar, Sur 
bab von Mala, befolbete 50,000 M. berittene Krieger und 50,000 M. zu Fuß; 
allein innere Zwietracht und ein Krieg mit dem Scindiah [hwächten feine Macht. 
1803 griff er den Peiſchwah, das Oberhaupt des Marattenbundes, an.’ Als die⸗ 
fer hierauf bei dem britifchen Statthalter in Bombay Hülfe fuchte, mifchten fich ſo⸗ 
fort die Briten in die innern Händel der Maratten und ſchwaͤchten alle Fürften 
diefes Bundes, indem fie dem Peiſchwah Beiftand leifteten. Holkar wurde nach) 
einem tapfern Widerftande befiegt, und mußte in ben Friedensfchlüffen vom 24. 
Dec. 1805 und vom 2. Febr. 1806 mehre Provinzen an die britifche Compagnie 
abtreten, wodurch er alle Verbindung mit dem Meere und mit dem Auslande ver: 
lor. Indeß dauerten die räuberifchen Unternehmungen der Pindaries gegen das bris 
tifche Gebiet fort; fie wurden insgeheim von Holkar und vom Scindiah unterftüßt ; 
und als 1807 der Peiſchwah felbft, durch feinen Minifter, einen allgemeinen Krieg 
des wertlihen Marattenbundes gegen die Briten erregte, traten auch Scindiah 
und der junge Holfar, deffen Mutter die Negentfchaft führte, unter die Waffen. 
Aber der Marfch eines britifchen Heers, unter dem Generalgouverneur Marquis 
v. Haftings (Lord Moira), brachte den Scindiah fo aufer Faſſung, daß er einen 
neuen Bundesvertrag unterzeichnete, durch welchen er mehre fefte Pläge als Bürg: 
fehaft feiner Freue an die Briten abtrat. Die Mutter des jungen Molhar-Rom- 
Holkar rückte zwar wie eine Amazone an der Spige ihres Heeres vor, um ſich mit 
dem Peiſchwah zu vereinigen; doch die Niederlage diefes Fürften veranlaßte auch 
fie, um Frieden zu bitten. Det junge Prinz befand ſich damals mit feinen Mi- 
niftern bei einem andern Heere, und die Minifter wagten, gegen die Befehle der 
verwitweten Fürftin, eine Schlacht, deren Verluft das Schidfal Holkar's ent: 
ſchied. Denn bald nach dem Siege, welchen der Generallieutenant Hislop (21. 
Dec. 1817) über fein Heer erfämpft hatte, mußte er (31. Dec.) zu Mahindpuhr 
den Unterwerfungsvertrag unterzeichnen, den ihm die Sieger vorfchrieben. Als nun 
auch der Rajah von Berar gefangen und bald nachher der Peiſchwah felbft gänzlic) 
befiegt war, ließ der Marquis von Haſtings die Waffenpläge der Pindaries am Ner⸗ 
budda angreifen. Ihre Haufen wurden zerftreut. Sie verloren Gepaͤck, Elefan— 
ten und Kanonen; ihre Anführer baten um Gnäbe; der Peifhwah wurde abge: 
fegt und der 12jährige Holkar der oftindifchen Compagnie zur Erziehung überliefert. 
Bon den 78 Lats Rupien Einkünfte (gegen 8 Mil. Gulden), die der Holkar hatte, 
find ihm 12 zu feinem Unterhalt und feinem Hofftaate beftimmt. - Übrigens muß er 
ein englifches Teuppencorps in feinen Staaten (daffelbe ift auch der Fall bei den 
übrigen Marattenfürften) unterhalten, eine Feſtung abtreten, und darf ohne Erlaub— 
niß des Generälgouverneurs feinen Europäer ober Amerikaner in feine Dienfte neh: 
men. Doc behält er den prächtigen Zitel: Maha-Rajah-Molhar, Now: Holkar 
(d. i. großer König Molhar, von dem Gefchlechte der Fürften Holkar). Nach bie: 
fen Verträge und nad; Vernichtung der Macht des Peifhwah kann man den ma= 
rattiſchen Fuͤrſtenbund als aufgelöft anfehen, und ganz Indien ift feit 1818, mit 
Ausnahme ber Provinzen, die dem König von Kabul gehören, der Gewalt ber bri- 
tifch = oſtindiſchen Compagnie unterworfen. { 
Holland, f. Niederlande (Königreich der). 
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Bollaͤnder, ein nach hollaͤnd. Art eingerichtetes Stampfwerk in den Papier⸗ 
muͤhlen, welches die Lumpen vermittelſt einer mit eiſernen Schienen beſchlagenen 
Walze vollkommener zermalmt und reinigt, als es durch Stampfen geſchehen kann. — 
Holländerei, eine auf hollaͤndiſche Art eingerichtete Mitch: und Kuhwirthſchaft. 
Oft verfteht man aber auch nur diejenigen Gebäude und Anftalten auf einem Gute 
darunter, mo die Mitch zu Butter. und Käfe verarbeitet wird. Der Name fommt 
daher, weil ausgewanderte Holländer zuerft den Gutsbefigern ihr Vieh abpachteten. 

Holländifche Literatur und Sprade, f. Niederländifde 
Literatur und Sprache. | Ä 

ee Schule, f. Niederländifhe Schule. 
oͤlle, von hohl und Höhle, urfprünglich ein hohler, verborgener Det. 

Befonders führt-diefen Namen der enge und dunkle Raum zwifchen ben Ofen und 
der Wand in den Familien, die fich mit wenigem Raum behilfen müffen. Auch 
wird diefes Wort von den unterften, tiefften Räumen der Erde im Gegenfage des 
Himmels gebraucht. Sowie fich der Menfc das Göttliche, das Neine und Voll: 
kommene als über fich und die Erde erhaben, als im Himmel und im Lichte woh— 
nend, dent, fo besfept er das Ungöttliche, das Unreine und Schlechte in die Tiefe, 
in den Abgrund, in die Nacht und Finfterniß; daher ift e8 gefommen, daß man 
ſich den Wohnort der böfen Geifter als ein unterirdifches, entweder in den innern 
nächtlichen Schlünden der Erde, oder in den Tiefen, uͤber welche die Erde ſchwebt, 
befindliches Behältniß vorgeftellt und die Hölle genannt hat. Ä . 

Höllenftein oder Silberägftein, lapis infernalis, causticum lu- 
nare, (Chirurgie), befteht aus den falpeterfauern Silberfruftallen, welchen man 
durch die Schmelzung ihr Kryſtallwaſſer genommen hat. Die Silberkryſtalle ſchie⸗ 
fen aus der Sitberauflöfung in Salpeterfäure abgeraucht von felbft an. Der fers 
tige Hoͤllenſtein ift [hmarzbraun von Farbe, höchft ägend und ſcharf, befteht in⸗ 
wendig aus Eleinen Nadeln oder Strahlen, die aus dem Mittelpunfte nad) der 
Oberfläche zulaufen, wird am ber Luft etwas feucht und loͤſt ſich ganz im Waffer 
auf. Soll der Höllenftein gut fein, fo muß er aus reinem Gapellenfüber bereitet 
werden; denn ber Eupferhaltige ficht grünlich aus, und zerfließt fehr leicht an der 
Luft. Man braucht ihn in der Chirurgie zum Wegnehmen des fogenannten wil⸗ 
den Fleifches. | X. 

‘ Holm, im Niederbeutfchen, ein Hügel,- eine Eleine Inſel, befonders in 
einem Sluffe, See ıc. Diefe Bedeutung hat es in den Namen Bornholm, Stod- 
holm. Dann ein Pag auf einer folchen Efeinen Inſel, und in weiterer Bedeutung ein 
Plag an der Küfte, wo man Schiffe baut; daher ein Schiffsholm fo viel als ein 
Schiffswerft. 

Holſtein, ein deutſches Herzogthum, grenzt imM. an Schleswig, im 
D. an die Dftfee und das Herzogthum Lauenburg, gegen S. und W. wird es zuerft 
durch die Elbe vom Königreich Hanover getrennt und darauf von der Nordfee bes 
fpült. . Der Ftächeninhalt ift 155 IIM., mit 362,300 Einmw., meiftens Luthera: 
nern, in 14 Städten, 22 $1. und 286 Dörfern (147 Rittergütern). Ein Hö- 
henzug durchzieht das Land von Süden nah N., wodurch e8 2 Hauptfenkungen 
erhält, an einer Seite zur Elbe und Mordfee und an der andern zur Oſtſee. Jene 
Abdachung ift fanfter abfteigend und größer als die andre; auch werben hier mehre 
Flußgebiete gebildet, von denen die größten zum Eibgebiete gehören, mie das der 
Alfter, der Pinnau, der Kruͤkau und der Stör. Die Senkung der Oft’ee ift da: 
gegen hügelichter, und nur zwei ihrer Flüffe verdienen Erwähnung, die Schwen: 
tine und die Trave. Aber defto mehr Seegebiete bilden ſich hier, von denen die 
größten vom Plöner: und Selenterfee find. In der öftlichen Senkung gibt +8 reis 
zende Gegenden, 3. B. die Umgebungen von Plön, Eutin und Kiel. Der Boden 
ift faft durchaus fruchtbar, befonders in den Marfchländern an der Eibe und Mord: 


— 


Holſtein | | 561 


fee, welche 4 Meilen unterhalb Hamburg anfangen und ſich bis zur Breite von 
2 Meilen ausdehnen. Aber auch ein großer Theil des Bodens ber öftlichen Abda= 
hung ift jest diefen Marfchgegenden gleichzufegen, welches vorzüglich burch® Mer: 
geln bewirkt ift. An Mineralien hat das Land zu Oldeslohe Salz und Kalk, aber 
feine Metalle. Wichtiger find die Erzeugniffe des Pflanzen: und Thierreichs. Ge: 
treide ift faft immer im liberfluß. Fabriten und Manufacturen find nicht in erfos 
derlicher Menge vorhanden. Die Erzeugniffe des Gemwerbfleißes gehören daher nebft 
den Golonialmaaren und Weinen zu den Einfuhrartikeln. Ausgeführt werden Ge: 
treide, Pferde, Rindvieh, Butter und Torf. Die Aus: und Einfuhr der Waa⸗ 
ven ift wegen der Lage an zwei Meeren leicht, und Eönnte durch Vermehrung der 
Candle im Lande mehr erleiehtert werden. Vorzüglich richtig für den Verbrauch 
der holfteinifchen Erzeugniffe ift das angrenzende Hamburg, wie Altona mit Luͤ⸗ 
bed. Die Theilnahme an dem grönländifchen Robben: und Wallfifchfange ver: 
ſchafft vielen Holfteinern Unterhalt und Gewinn. Überhaupt ift Holftein ein gluͤck⸗ 
liches Land zu nennen, dem es nicht leicht an den nothwendigen Lebensbedürfniffen 
fehlen kann, und das gemeiniglich Überfluß hat. Für die geiftige Bildung der 
Zugend find in Gluͤckſtadt, Altona und Kiel gelehrte Schulen, und in Kiel eine 
1665 geftiftete Univerfität. Großen Nugen für die allgemeine Volksbildung 
ftiftet da8 17780 errichtete Schullehrerfeminar in Kiel. Am 19. Dec. 1804 warb 
die Leibeigenfchaft aufgehoben. Die wichtigften holſteiniſchen Städte find: Alto= 
‚na(f.d.), Gluͤckſtadt, Feft., der Sit der Landesregierung, liegt an der Eibe und 
am Fuuͤßchen Stör, das bier einen ziemlich guten Hafen bildet. Die Stadt hat 
900 Häufer mit 5200 Einw. und nimmt Theil an dem grönländifchen Robben: 
und MWallfifhfange. Rendsburg an der Eyder, wo der holfteinifche Canal, der 
den Eieler Hafen mit der Eyder verbindet, aufhört, if eine wichtige Feſtung mit 
: ‚7500 Einw.; Kiel (ſ. d.). Minder bedeutend find: Segeberg, wo ein Kalk: 
berg ift, Dideslohe, wo Salzquellen find, Plön, Itzehoe, Wilſter ıc. Landes: 
herr iſt der König von Dänemark; zum Behuf der befondern Juſtizverwaltung ift 
das ganze Land, mit Ausnahme der Städte und der adeligen Befisungen, in 16 
. Ämter und 2 Landſchaften getheilt, von deren Gerichtöhöfen man an das obere Ju: 
ſtizcollegium oder Obergericht zu Gluͤckſtadt, von den adeligen Gerichten aber an 
das Landgericht, dad zum Theil die Ritterfchaft befest, appellirt; doch ift noch das 
remedium supplicationis ad regem in gewiffen $ällen erlaubt. Das Obergericht, 
welches die Reichsgerichte vertreten follte nad) der Bunbdesacte, fehlt hier noch. 
Die herrfchende Religion ift die evangelifch » lutherifche, jedoch mit großer Duldung 
andrer Religionsparteien, und in Hinficht kirchlicher Ordnung ift das Land in 8 
Propfteien getheilt. In jeder Propftet ift ein Conſiſtorium oder geiftliche® Gericht, 
welches von mehren Predigern der Propftei unter dem Vorfige des Propftes gebil- 
det wird, und die zum Forum bdeffeiben gehörigen Sachen entfcheidet. Von hier 
appellirt man an das Oberconfiftorium in Gluͤckſtadt, welchen Titel das Oberges 
richt unter dem Beifige der Prediger zu Glüdfadt und des Generalfuperintenden- 
ten erhält. Sowie in jeder Propftei der Propft, führt der Generalfuperintendent 
die allgemeine Aufficht über die Kirchen und Schulen des Landes und befucht ſolche 
theilweiſe jährlich. Holſteins aͤlteſte Gefchichte ift dunkel. Karl der Große bezwang 
die Sachſen, Einw. diefes Landes, damals Norbalbingen genannt, und verfeßte 
über 10,000 Familien drrfelben jenfeits des Rheins nady Flandern, Brabant und 
Holland. Kaifer Lothar machte Holftein und Stormarn zu einer Graffchaft und 
belehnte damit 1106 den Grafen Adolf J. zu Schauenburg, deffen Sohn, Adolf IL., 
Magrien dazu eroberte. Beide waren Lehnstraͤger der Herzoge von Sachſen. Nach 
bes Grafen Adolf VIII. Tode erlofch der regierende Stamm der Schauenburger, 
und die Stände wählten 1460 Chriftian I., König von Dänemark, zum Grafen, 
behielten fich aber unter den Nachkommen des Erwählten die Wahl ihrer Fürften 


362 ; | Hoͤlth 


vor, ein Recht, das fie bis zum König Chriftian IV. und bis zum Herzog Philipp 
(1597) wirklich behaupteten. Damals warb ihnen die fernere Wahl vom Kaifer 
unterfagt. Der Ermwählte, Bis dahin Lehnsmann des Biſchofs von Luͤbeck, des 
Vorftandes der. Stände von Holftein, ließ fich vom Kaifer Friedrich IH. (1474) 
zum Herzog von Holftein und Ditmarfen, das fpäter erobert wurde, ernennen. 
Bis dahin warb Ditmarfen eine fächfifhe Nepublit, von 48 Regenten regiert. 
Die Enkel Chriſtians I., König Chriftian IH. und Herzog Adolf, wurden 
"die Stifter der beiden holfteinifchen Hauptlinien, der koͤnigl. mit ihren Mes 
benlinien, Holftein-Sonderburg-Auguftenburg und Holſtein-⸗Beck, und der her: 
zogl., Holftein-Gottorp, von welcher letztern die jetzigen Negenten in Rußland, 
die Linie Holſtein-Eutin und dag herzogl. Haus Oldenburg abftammen. Die frü- 
hern Streitigkeiten zwifchen Dänemark und dem herzogl. gottorpifchen Haufe wur⸗ 
den 1773 dadurch geendigt, daß der Großfürft, nachmalige Kaiſer Paul L von 
Rußland, feinen Antheil an Holftein dem König von Dänemark gegen die Graf: 
fchaften Oldenburg und Delmenhorft überließ. Diefe wurden 1777 zum Herzog⸗ 
thum Holſtein-Oldenburg (f. d.) erhoben und von Paul. der jüngern got: 
torpifchen Linie überlaffen. Als durch den Rheinbund die deutfche Reichsverfaſſung 
“aufgelöft worden war, vereinigte der König von Dänemark das ganze Herzogthum 
Holftein (9. Sept. 1806) mit dem Königreihe Dänemark und hob die ftändifche 
Berfaffung auf. Im der großen europäifchen Krifis vom 1813 zog der Krieg fich 
auch nach Holftein. Das Land wurde im Dec. von den verbündeten ſchwediſchen 
und ruffifchen Truppen befegt und nach einem kurzen Waffenftiliftande der Friede 
zu Kiel (f.d.) am 14. Jan. 1814 gefchloffen. 1815 trat der König von Daͤne⸗ 
mark dem deutfchen Bunde wegen des Herzogtums Holftein bei und*erhielt für 
daffelbe bei dem Bundestage die zehnte Stimme, Mit welcher fpäter die Stimme 
wegen Lauenburg vereinigt wurde, und im Plenum 3 Stimmen. Er ftellt 3600 
M. zum 10. Armeecorps des deutfchen Bundesheeres. Holftein wurde dadurch wie⸗ 
der in Verbindung mit Deutfchland gefest; eine ftändifche Verfaffung fol der 
Bundesacte gemäß eingeführt werden. u und die Nitterfch. des Her: 
zogth. Holftein haben fidy deghalb an den Bundestag gewandt, und eine nad 
trägl. Eingabe, die fie der deutſch. Bundesverſamml. überreicht haben, ift zu Lond. 
1824 im Drud erſchienen, 288.4. ©. die „Allg. Literat.=Zeit.”, 1824, Nt.236. 
Hoͤlty Eudwig Heinrich Chriftoph). Diefer echt lyriſche Dichter, vorz 
ziglich in der Elegie und Idylle, geb. zu Marienfee bei Hanover 1748, der Sohn 
eines Predigers, war ald Knabe munter und wifbegierig, liebreich und gefällig. 
Der Verluft feiner Mutter aber und die Blattern, die ihn in feinem 9. J. entſtell⸗ 
ten, raubten ihm diefe Munterkeit. Dazu wirkte auch wol fein angeftrengtes Stu: 
diren, welches er oft bis tief in die Nacht fortfegte. Früh entwickelte fich fein Hang 
zur fchauerlihen Rührung, ebenfo fruͤh das Talent der poetifchen Darftellung. 
1765 ſchickte ihn fein Vater auf die Schule in Celle, und 1769 nach Göttingen. . 
Er ſtudirte gewiffenhaft Theologie, ohne jedoch das Leſen der Altern und neuern 
Dichter und feine Poefie darüber zus vergeffen. Schon 1769 hatte er den Ruf eis 
nes geiftreichen Juͤnglings; daher nahm ihn Käftner in feine deutfche Gefellfchaft 
auf. In der Folge machte er Bürger’s und Miller's Bekanntfchaft; fpäter lernte 
er Voß, Boje, die Grafen Stolberg und die Übrigen Mitglieder des bekannten 
göttinger Dichtervereind Eennen. Die beiten Gedichte Hölty’s, felbft in der Sat: 
tung, die ihm eigen war, find aus der Zeit, wo jene Freunde ihn durch geiftige Un- 
terhaltung vielfad) aufregten. Ungern mochte er fich von feinen Freunden und von 
Göttingen trennen. Um länger bleiben zu können, fuchte er einen Freitifch und 
eine Stelle im philologifhen Seminar, auch Erwerb durch Unterricht und Überfes 
gungen. Nicht wenig fcheint ihm die Liebe feinen Aufenthalt in Göttingen werth 
gemacht zu haben. Denn er lernte, wie Petrarca, eine Laura kennen. Doc) ver: 
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ſchwieg er ihr feine glühende Neigung. Sie wurde nachher bald verheirathet, und 
er mußte fein Gefuͤhl unterdruͤcken. Im Herbſte begleitete er Miller'n nach Leip⸗ 
zig. Schon damals war feine Geſundheit untergraben, denn fein angeſtrengtes 
Studiren hatte feinen reizbaren Körper fehr geſchwaͤcht. Dazu kam 1775 feines 
Waters Tod, welcher ihn tief rührte. Im Herbfte 1775 ging et nach Hanover, 


um eine Nachkur zu gebrauchen; aber vergebens. Im Vorgefühl des nahen To— 
des dichtete er hier mehre ſchwermuͤthige Efegien , und war mit der Sammlung ſei⸗ 


‘ sier Gedichte befchäftigt, als der Tod ihm den 1. Sept. 1776 abrief. Er war, 


fagt Voß, ein Süngling, deffen Geift unter der Laft eines fiechen Körpers fo auf- 
firebte, daß er in jeder gewählten Gattung der Poefie unter den erften Dichtern 
glänzt, der mit jedem neuen Berfuche höher zur Vollkommenheit flieg, und felbft 
ein Vollkommenſtes nur als Voruͤbung zu Werken des Mannes betrachtete. Er 
le nicht mit Falter Überlegung Gedanken und Bilder zufammen, worüber man 
mit fich einig geworden ift, fie fchön zu finden. Voll warmer, allumfaffender 
Liebe blickte ex in die Natur umher, und fang, was fein Herz empfand. Über: 
haupt charakterifirte fich Hölty in feinen Gedichten durch Weichheitdes Gefühls, das 
gleihfam aus der Bruft in den Vers uͤberfließt, und felbft in der metrifchen Form 
mit fanfter, Eunftlofer Grazie uns anfpricht, durch liebliche Schwärmerei und 
Wehmuth, Innigkeit und liebenswürdige Naivetät, durch eine ruhige und mehr 
ſchmuͤckende als erfindungsreiche Phantafie, die in dem Kreife fchmerzlichfüßer 
Gefühle und innerer Entzuͤckungen weilt. Tiefe, file Liebe und heißer Sinn für 
Freundfchaft, füße, wehmüthige Freude an den flüchtigen Erfcheinungen der Na- 
tur und des Lebens bilden die Hauptbeftandtheile feiner Idyllen und Elegien. Da: 
ber ift das fanfte, elegifche oder idylifche Lied ihm eigenthümlid), und nad) ihm 
mit biefem Gluͤcke kaum wieder gefungen worden. Die echte Ausgabe feiner Ge: 
dichte murbe durch Voß und Stolberg (1783) beforgt (zulegt berichtigt und ver- 
mehrt durch Voß 1804). T. 

‚ Dol;, das, ift ein Theil des Pflanzenftengels und der Pflanzenwurzel, vor— 
zuglich der Bäume und Sträucher. In organifcher Hinſicht ift das Holz aus ver: 
haͤrteten Pflanzenfafern zufammengefegt,- oder befteht aus einem Gewebe langge- 
ſtreckter, erſtarrter Zellen (Zellgemebe). Seiner Entftehung und Maſſe nach ift e8 
verhärteter, durch den Beitritt des Sauerftoffs aus dem Waſſer und vorzüglich aus 
der Luft erſtarrter (gleichfam verkalkter) Pflanzenfchleim, woraus ed begreifllich 
wirb, daß das Holz des Stengeld oder Stammes härter und fefter fein muß als 
das der Wurzel. Man kann das Holz und deffen Arten betrachten: 1) in natur: 
geſchichtlicher Hinſicht oder nad) feiner Bedeutung in der Pflanzenentwidelung 
(Pflanzenmetamorphofe), 2) in hemifcher Hinficht, d. h. nad) feinen Beftandthei- 
len oder Stoffen (demifchen Elementen); 3) in technologifcher Hinſicht, nad) fei: 
ner Benugung, oder in Beziehung auf den Gebrauch, welchen der Menſch durch 
feine Kunft für das menfchliche Leben davon macht. Seiner natur geſchichtli— 
chen Bedeutung nach ift das Holz ein wefentlicher, zum Leben und Sein des Gan- 
zen. nothwendiger Theil, d. h. ein Organ des Stengeld (auch der Wurzel). Sol: 
cher Organe hat der Stengel drei: a) die Winde, b) den Baft und c) das Holz. 
(Denn das fogenannte Mark im Innerften des Stengels ift Eein wefentlicher Theil, 
kein eigenthlimliches Organ, fondern nur loderes, vertrodinetes Zellgewebe.) Die 
Rinde, da fie unmittelbar mit der Luft in Berührung und daher in Wechfelwirfung 
fteht,, ſcheint das Organ des Athmens für den Stengel (gleichfam feine Lunge oder 
Kieme) zu fein. Der Baft, welcher aus verlängerten, weichen Bellen befteht, ift 
das febendigfte Organ des Stengel; in ihm geht vorzugsweife der Saftlauf, der 
Gaͤhrungs- und Ernährungsproceß vor fih. Aus den Holze dagegen, als dem in: 
nerften Organ, ift das Leben durch Erftarrung meift entwichen, wie in den Kino: 
chen bei dem höhern thierifhen Organismus. Denn mit letzterm läßt fic die Pflanze 
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allerdings vergleichen, in welchem das Thier ſchon vorgebeutet ift,- da das Plans 
zenreich die Vorftufe zum Thierreich bildet, und wenn ſonach der Stengel und die 
Wurzel dem Rumpfe, das Holz dem Knochen entfpricht , fo fellt der Baft das mit 
dem Gefäßfpftem noch verfchmolzene Fleifch, die Rinde aber die athmende Haut 
(bei niedern Thieren) oder die Lunge (bei höhern) vor. Die hemifche Beſchaf— 
fenheit des Holzes oder die Natur feiner nächften Beftandtheile bei der lebenden 
Pflanze ift ſchwer zu erforfchen; denn es ift weder im Waffer lösbar, noch im 
Weingeiſt, noch in Ölen, und ebenfo wenig in Laugen und Pflanzenfäuren, aber 
zerftörbar durch Schmwefelfäure, Salpeter- und orydirte Salzfäure. Bei der Des 
flilation des Holzes, wobei es in verfchloffenen Räumen durch Erhigung verfohlt 
wird, gewinnt man fehr verfchiedene Stoffe, naͤmlich a) Kohlenmwafferftoffgas (ein 
brennbares Gas), b) fohlenfaures Gas (vormals fire Luft genannt), e) eine effigs 
artige Säure (Holzeffig), d) ein brandiges (empyreumatifches) DI (Teer), e) als 
Ruͤckſtand und Hauptmaffe die Kohle. — In tehnologifher Hinficht fpielt 
das Holz unterallen Materialien, die die Natur dem Menfchen zu nüglicher Bear: 
beitung darbietet, wie bekannt, eine Hauptrolle. Über die Benugung des Holzes, 
ald Brennmaterial, vergl. Heizung, wie über die Benugung ausländifcher Hoͤl⸗ 
zer zum Färben den Art. Farbeftoffe. Auch find in der Arzneitunde ausländi: 
fhe Hölzer (Quaffia, China u. a.) wichtig. Für die Benugung des Holzes 
zu Haus» und Stubengeräthen und andern Kunfterzeugniffen zu täglihem und 
ſeltnerm Gebrauch, alfo vorzüglich für die Erzeugniffe des Zifchlers und Drechs⸗ 
lers, kommen die verfchiebenen Holzarten fehr in Betrachtung, deren Kenntniß, we⸗ 
nigfteng der gebraͤuchlichſten, nicht nur den genannten’ Kuͤnſtlern nothwendig, fon: 
dern auch jedem Menfchen, aus den gebildeten Ständen mwenigftens, kaum. ent» 
bebrlich ift; denn wer die Eigenfchaften der Holzarten kennt, kann ſich für feine 
Bedürfniffe felbft die zweckmaͤßigſten wählen, und ift dann von dem nicht immer 
ſichern Urtheil des Kuͤnſtlers, bei welchem er Beftellungen macht, nicht abhängig. 
Wiewol Deutfhland unter den Übrigen europdifhen Ländern gegenwärtig allein 
fchon reich genug an mannigfaltigen, zum Theil trefflichen Holzarten ift, die noch 
Überdies durch Beizen und andre Mittel fehr verfchönert werden Eönnen, fo be: 
anügt fich doch der Luxus damit keineswegs, fondern zieht aud) aus andern Welt: 
theilen die fhönften Hölzer in feinen Kreis. | 
Die Holzarten unterfcheiden fi 1) durch ihre Farbe, 2) durch die ver: _ 
fhiedenen Grade der Härte (daher die befannte Unterfcheidung in weiche und harte 
oder fefte Holzarten), 3) durch feine und grobe Adern oder Jahre (in der Sprache 
der Technik, nämlic) die Spuren der Holzringe, wovon ſich im lebenden Stamme 
alljährlich einer anfegt), 4) durch grobe (fichtbare) und feine (kaum bemerfbare) Po⸗ 
en (Zwifchenräume), 5) durch Elafticität und Zähigfeit, wovon es ebenfalls fehr 
verfchiedene Grade gibt, deren fchwächfte den Namen Sprödigkeit erhalten, 6) 
durch ihr verfchiedenes fpecififches Gewicht. Daher die Wahl des Holzes, binficht> 
lich diefer Eigenfchaften, für die Haltbarkeit und Schönheit der Arbeiten feines: 
wegs gleihgültig fein kann. Von der Härte, Zähigkeit, Feingarigkeit und Ela⸗ 
fticität hängt vorzüglich die Dauer und Polirbarkeit, und von diefer, in Verbin: 
dung mit der Annehmlichkeit der Farbe, die mögliche Schönheit der Oberfläche der 
Arbeiten ab. Unter den in Deutfchland jegt einheimithen Bäumen liefern bie 
Zanne (Pinus abies), die Fichte (P. picea) und Kiefer (P. sylvestris) ein weiches, 
grobaderiges, meift weißes oder röthliches und elaftifches Holz, welches zu ſchoͤnen 
Arbeiten nicht brauchbar, aber zu gemeinen Geräthen fehr dienlicy if. Zu den 
we chern, in verfchiedenen Graden minder feften, deutfchen Holzarten gehört das 
weiße, feinaderige und feinporige Lindenholz, das ſchon feitere, meift rörhliche 
Erlenholz und das weiße geihmeidige (wegen feiner Zähiykeit zu Korb» und Sieb» 
macherarbeiten dienliche) Weidenholz, weichem das Holz der Pappel am ähnlich 
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ften, das nur härtere Haſelnußholz aber (Corylus avellana) an Weiße, Feinheit 
und Elafticität gleich ift. Diefe und andre weiche Holzarten find, in trodenem Zus 
ftande, mehr oder weniger leicht, worin ſich, als eins der leichteften, das Linden> 
holz auszeichnet. Unter den härtern, bichtern und daher ſchwerern inländifchen 
 Dolzarten find am meijten im Gebrauch: 1) Das Eichenholz, von braungrauer 
Farbe, fehr feft, aber fpröde, von auffallender Porofität; hält ſich in der Feuch: 
tigkeit und Näffe gut, und dient daher zum MWafferbau, zu Fenfterrahmen und 
andern für die Dauer beftimmmten Arbeiten.-2) Buchenholz (Fagus) hat ein Eennt: 
liches Gewebe (töthliche, fchuppenartige Fleden), ift ziemlich feft und weniger fpröde 
als Eichenholz. 3) Weißbuchenholz (Carpinus betulus), von Einigen Hornbaum 
genannt, da das Holz Feiner Buche angehört und ein faft hornartiges Gewebe hat, 
denn es iſt fehr hart, meift weiß, elaſtiſch und feinporig, dient daher zu haltbaren , 
Drechsler: und Zifchlerarbeiten. 4) Elzbeerholz (Crataegus torminalis), hart, 

ſehr feine Poren, ziemlich zäb und elaftifh; Farbe des jüngern Holzes weiß, des 
Altern vörhlich oder braun, mit ſchwarzen Adern; daher brauchbar zu kleinen und 
feinen , wie zu großen Arbeiten. 5) Pflaumenbaumholz (Prunus domestica), 
roͤthlich (mitunter rofenfarben) und braungeftreift, feft und politurfähig ; daher zu ' 
feinen Arbeiten dienlih. 6) Kirſchbaumholz (Prunus cerasus), gelbröthlich, fein: 
geadert, ziemlich hart und dicht (ſchwer); zu Tiſchler- und Drechslerarbeiten fehr 
tauglich. 7) Ahornholz verfchiedener Art, naͤmlich: a) Maßholder (Acer campe- 
stris), das vorzüglichfte ; b) Ahorn (A. pseudoplatanoides) und Spigahorn (A. pla- 
tanoides). Die Farbe ift fehr weiß, felten gelblich, das Gewebe dicht und fein 
(legteres wird durch die jet bei den Drechslern und Zifchlern gebräuchliche Lackpo⸗ 
litur noch fehr gehoben). 8) Birn= und Apfelbaumholz (Pyrus communis et ma- 
lus), find einander fehr ähnlich, meift röthlich, mit braunrothen Flecken, bieweis 
. len auch weißgelblich ; die Fibern (Adern) fein, aber fpröde, die Poren gefchloffen; 
vorzäglicher ift das Holz vom wilden Apfel: und Birnbaum. 9) Ibenholz (Taxus 
baccata, ben: oder Eibenbaum, Taxus), ein treffliches, aber in Deutfchland 
ziemlich feltenes Holz, well bei ung die Stämme nur eine geringe Stärke erreichen. 
Eindichtes, hartes, röthliches oder bräunliches Gewebe, Feine fichtbaren Poren, 
fehr politurfähig, feſt und elaftifch; durch ſchwarze Beizung wird es dem Ebenholz 
ganz aͤhnlich. Noch viele andre, in Deutfchland einheimifhe Bäume (als die 
Ume, Eiche, Birke, wilder und zahmer Kaſtanienbaum, Nußbaum, die Akazie, 
Stedipalme, der Maulbeer⸗, Gornelkirfchen: , Aprikofenbaum uf. w.) liefern ein 
brauchbares, aber weniger gebräuchliches, auch meift weniger vorzligliches Holz. 
Verſchiedene Sträucher aber, wenn fie beffet gepflegt und zu Bäumen gezogen wuͤr⸗ 
den, 3. B. der Wachholderſtrauch Cuniperus communis), der Weißdorn (Cra- 
taegus oxyacantha) und Kreuzdorn (Rhamnus catharticus) würden, befonders 
der legtere, vortreffliche Holzarten darbeten. Das Wurzelholz (von den ’gtößern 
Wurzeln verfchiebener Bäume) ift fhön figuriet oder geflammt, und wird daher 
unter dem Namen Mafern zu feinen Sachen verarbeitet und von den Tiſchlern zum 
Furniren (Belegung mit bünnen Holsplatten) beugt.‘ Won ausländifchen Holz: 
arten find folgende die gebräuchlichften und vorzüglichften: 1) Ebenholz (f.d.). - 
' 2) Grün; Ebenholz , unechtes Packholz, falſch Grenabillen: , Franzoſenholz, Qua: 
jafhol; (Quaiacum aspalathum), kommt von Madagascar, aus MWeftindien. Oli⸗ 
venfarbig , oft gelb geabert, mit grauem Splinte, außerordentlich hart und zugleich 
harzig; färbt beim Bearbeiten die Hände, wie das ſchwarze Ebenholz; zu feinen 
Drechslerarbeiten vorzüglich geeignet. 3) Roth-Ebenholz, Grenadillenholz (Ebe- 
num, nach Alndern Anthillis oretica), fol in MWeftindien, auf Madagascar und 
Candia wahfen. Gehe hart, aber gut zu bearbeiten, bat auf olivenfarbigem 
Grunde fhöne braune Adern und ift fehr polixfähig. 4) Buchsbaumholz (Buxus). 
Der eigentliche Buchsbaum (bei uns waͤchſt er nur als Strauch) iſt im füdlichen 
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Europa zu Haufe. Das Holz ift gelblich, zum Theil mit grauen Adern durchzogen, 
ſehr feſt, ohne fihtbare Poren wie Elfenbein, und kommt an fpecififcher Schwere 
dem Ebenholz nahe, ſodaß es im MWaffer zu Boden ſinkt; unter den ausländifchen 
Holzarten das befanntefte; wird häufig auf der Drehbank verarbeitet, mitunter 
auch zu feinen Zifchlerarbeiten benußt. 5) Mahagoniholz (Swietenia maha- 
gony) (f..d.). 6) Gederntolz (Juniperus bermudiana), ein röthliches, weiches \ 
. und leichtes, zum Drechſeln brauchbares Holz, von angenehmen Geruch und be- 
kannt durch feinen Gebrauc) zur Einfaffung der feinern, befonders englifchen, Bfei- 
ftifte. Bon diefem fogenannten Gedernholze ift aber die echte Geber (Pinus cedrus), 
der berühmte Baum des Libanon, zu unterfcheiden, wovon das Holz, nämlid) ber 
alten Bäume, ebenfalls vöthlid) von Farbe und wohlriechend von einem Harze ift, 
wovon ed durchdrungen wird und wodurch e8 zugleich dem Wurmfraße widerſteht. 
Es wird daher fehr gef[hägt und unterfcheidet fich von jenem auch durch feine vor⸗ 
zügliche Feſtigkeit. Won feltener gebrauchten, auch größtentheild weniger vorzügli- 
chen ausländifhen Holzarten gibt e8 noch eine Menge, worunter auch Farbehoͤlzer 
(3. B. Brafiliens und Fernambukholz, Kampefchen: oder Blauholz, rothes und 
gelbes Sandelholz) vorfommen, die zu Erzeugniffen der Drehkunſt verarbeitet wer: 
den koͤnnen. Zur Kenntniß der Holzarten reicht aber die bloße Befchreibung nicht 
bin, fondern man muß fi) auch die Anfchauung davon verfchaffen, 3. DB. durch 
Benutzung einer Holzſammlung, durch Befuchen der Werkftätte der Tiſchler, In- 
ſtrumentenmacher, Drechsler , befonders in großen Städten, wo häufig aud) aug- 
ländifche Holzarten verarbeitet werden. —* ——— 
Holzanbau, die Anwendung der durch gepruͤfte Erfahrungen aus den 
Wirkungen der Natur gefolgerten richtigen Grundſaͤtze, nach welchen jede Holzart in 
moͤglichſt kurzer Zeit in Zuwachs und mit dem zu befriedigenden —— 
ein ausdauerndes gerechtes Verhaͤltniß gebracht werben ſoll. Will man den Zwe 
des Holzanbaus erreichen, fo muß man theild auf das Klima ,. die Lage und ben 
Boden, nebſt ihrem Einfluß auf die Forſtwirthſchaft, theild auf bie Auswahl des 
Bodens und Standorts für jede Holzart, und. auf die Urbarmachung des Bodens 
KRüdficht nehmen. In Anfehung des Klimas, worin die Wälder liegen, iſt zu 
Unterfuchen, ‚ob ed warm, gemäßigt, ober kalt fei.. Nicht weniger wichtig ift 
die Lage eines Waldes. Denn es ift nicht für jede Hokart gleichgültig, ob fie in 
der Ebene, auf Gebirgen, ober in welcher andern Loge nach ber Dimmeldgegenb 
angebaut wird. Diefe wirkt immer ſtaͤrker oder ſchwaͤcher auf die verſchiedenen Holz⸗ 
arten und hat befonders einen großen Einfluß aufdie Beſchaffenheit des Bodens, 
Ganz anders zeigt fich das Wachsthum und Gedeisen der Holzarten in ebener hohen 
und ebener niebern Lage, als in einer ſchraͤgen ftlichen, füblichen, weſtlichen und 
mitternächtlichen Lage. Nach, allen diefen zu beachtenden, —— 
Boden ſelbſt einen ebenſo großen Einfluß auf das Wachsthum ber Holzarten, tvei 
er den Nahrungsftoff zum Wachfen der Hölzer theils felbft erzeugen, theils aufneh⸗ 
men, vorbereiten, aufbewahren und endlich mittheilen muß, Die allgemeine umd 
befondere Kenntniß der Erdarten iſt daher bei ie et, MR RRBRNRH EN weil 
ohne diefelbe der rechte Standort für jede Holzart nie gewählt werden kann, da doch 
auf die er Wahl der-Holzanbau vorzüglich mit beruht ,, indem das, Laubhol, mac) 
feinen derfchiedenen Arten einen ganz andern Boden verlangt als das Mabelholz. 
Sit die Auswahl des Bodens und des Standorts für jede Holzart geſchehen, ſo 
muß nun noch vor dem wirklichen Holzanbau, beſonders vor dem kuͤnſtlichen, die 
Raͤumung und Urbarmachung des Bodens geſchehen. Denn kein Holzanbau kann 
gedeihen, wenn der Samen nicht im Stande iſt, auf friſchen Erdboden zu fallen, 
darin fchnell zu keimen, Wurzeln zu treiben und bie Ellen Kahrungsfäfte zu 
feinem Wachsthum aus demfelben zu ziehen. Bei der natürlichen Befamung iſt der 
Plag, worauf das Holz abgetrieben worden iſt, fofort ‚von dem gefällten Holz zu 
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befreien, die Stöde find auszurotten, die Löcher auszuebnen und alles Andre 
abzuräumen, was den ausfliegenden Samen hindern Eönnte, in friſchen Erb: 
boden Zu fommen. Sollte der Boden gar beraft fein, fo muß derfelbe mund ges 

auen, oder auch wol geftürzt und aufgelodert werden, die Befamung mag von 
der Natur.oder durch den Forſtmann gefchehen. Finde man den mit Holz zu be: 


- famenben Boden endlich gar moorig und fumpfig, fo ift folcher Boden zuvor aus— 


zutrodnen, wenn man feine Bäume und Straͤucher anbauen will, die ausdrüd: 
lich viel Feuchtigkeit erfodern. Der Holzanbau felbft zerfällt in den natürlichen und ° 
in den kuͤnſtlichen. So gewiß und ficher auch der natürliche Holzanbau zum Zwede 
führt, wenn wir ihn nicht in feinen Wirkungen hindern, fonbern vielmehr beför- 
dern, fo iſt es dennoch oft nicht möglich, ohne den fünftlichen Anbau einen Wald» 
gang mit Holz in Beftand zu fegen. Natur und Kunft müffen hier meiftentheils 
mit einander. vereinigt werden, wenn man das vorgefeßte Ziel ganz erreichen will. 


Der kuͤnſtliche Holzanbau kann gefchehen a) durch Ausftreuung oder Ausfäung des 


eingefammelten Dolzfamens ; b) durch VBerpflanzung junger, entweder in Baum: 
ſchulen erzogener, oder aus Dickungen der Wälder genommener Holzftämme ; 
e) durch Stedreifer, Sesftangen, Wurzeln und Ableger ; indeß gehört das Ver: 
mehren der Waldbäume, mit Ausnahme der ausländifchen Holzarten, durch Ab: 
legen, ſowie auch durch Pfeopfen, Oculiten und Copuliren mehr für den mit dies 
fen Bäumen und Sträuchern befhäftigten Forſtmann und Gärtner als für den 
praktiſchen Forſtmann, der ſich nur mit der Erziehung der Bäume und Sträucher 
zu Bau⸗, Nuss und Brennholz zu befchäfigen hat. MWeitläufiger findet man 
dieſen Gegenftanb befchrieben in-der „Anweifung zur Holzzucht für Körfter‘ von 
G.8, Dr (4. Aufl. 1804). (Vgl. Forſtweſen.) * 
-Dolzbrand oder Feuerſchaden in Wäldern, auch Waldbrand ge— 
nannt, iſt das groͤßte Hinderniß und Verderbniß einer guten Forſtwirthſchaft. Sollte 
len uch nur ein fogenannter Erbholzbrand fein, der nur auf der Erde 
fortginge , ſo wird, doch diefes Feuer und der Rauch Urſache, daß bie Bäume auf: 
hören zu wachen, ‚wenn fie nicht gar abſterben; uͤberdies find die Brandpläge fehr 
fchwer wieder mit Holz in Beſtand zu bringen. Der Staat muß daher Anftalten da⸗ 
gegen £teffen, am ihn wenigftens fo viel als möglic) abzuwenden. Die ÜUrfachen, welche 
einen Waldbrand herbeiführen können, find theils vorfägliche, z. B. durch Holz⸗ und 
Milddiebe, theils aus — entſprungene. Solche Waldbraͤnde kann die beſte 
Forſthut nicht ganz verhindern, und nur die aller ſtreugſte, öffentlich befanntgemachte 
Beſtrafung eines entdedten Frevels kann davon abſchrecken. Nächfidem werden 
Maldbrände veranlaft durch die Kohlen⸗, Aſchen⸗ oder Haidefrautabbrenner, Hirten, 
Holzbauer, Tabacksraucher, Landfkreicher u. dgl.; denn die von Einigen behaup: 
tete Selbftentzundung der Wälder durch) die Sonnenftrahlen ift noch nicht euwiefen. 
urch den Blig kann jedoch allerdings ein Waldbrand entftehen. Damit, nun ein 


Durcht 
| Waldbrand fo felten als moͤglich entſtehe, muß jede Forſtordnung daruͤber beſtimmte 


Vorſchriften enthalten, über deren Befolgung jeder Forſtbediente die gewiſſenhafteſte 
Aufſi > führen Hat... | | X. 
Do 3 cd nfumtion,oder Holzverbraud), der wichtigfte Gegenitand 


fuͤr den Fotſtwirth, indem der nachhaltige Beftand der Waldungen ſich darauf 


5* Die —* Holzverbrauchs bezieht ſich nicht bloß auf das Brennholz, 
ondern auch auf das Nutz⸗ und Bauholz. In Anſehung des letztern muß, ber Jarft- 
wirth die Eigenfchaften bes Holzes und die Gegenftände ſelbſt genau fennen, damit 
er zu jedem die brauchbarite und.dauerhaftefte Holzart anweife. In Beziehung auf 
dag Brennholz muß ber Forſtwirth die Eigenfc:aften des Holzes in Ruͤckſicht feines 
Dre kofe ebenfo genau kennen, um das Berhältnif der Brennbarfeit der Holzarten 
nad) | SPAN xaden und ihrer laͤngſten Dauer der Hitze zu beflimmen, damit 
zu jedem Seuerbeburfniß, 5.8. für Zimmer, Küchen, Brauerei, Brennerei, Schmel: 
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zerei, Ziegelbrennerei u. f. w., die zweckmaͤßigſte und beſte Holzart verbraucht und 
dadurch zugleich der Holzverbrauch vermindert wird. Bei biefen Beflimmungen 
fonindt e8 vorzüglich mit auf den Umftand an, ob das Holz in oder außer der Saft⸗ 
zeit genen, und ob daffelbe grün ober troden verbrannt und angewendet wird. X. 
Hölzerne Uhren werben insbefondere auf dem Schwarzwalde und Thuͤ⸗ 
tingerwalde verfertigt und bilden einen bedeutenden Handelszmweig für diefe unwirth⸗ 
bare Gegend. Es gibt ihrer vielerlei Arten, ald Schlaguhren, Repetiruhren, 
Kukukuhren, und andre, die künftlich zufammengejegt find, wobei ſich menſch⸗ 
liche Figuren betvegen u. ſ. w. Man gibt die Zahl der jährlıh auf dem Schwarze 
walde verfertigten Uhren, vielleicht übertrieben, auf mehr als 70,000 Stüd an. 
Diele hundert Schwarzwälder fchaffen diefe Uhren zum Verkauf nach allen Ländern 
in Europa, ja bis nady Amerika, und bringen den Erwerb wieder in die Heimath. 
Die Hauptniederlage biefes Uhrenhandels iſt zu Neuſtadt im Fuůͤrſtenbergiſchen 
(Großherzogth. Baden). * 
Holzfloͤße, f. Floͤße. 
Holzhandel wird in waldreichen Gegenden im Großen nur mit Vortheil 
auf dem Waſſer mittelſt der Floͤße und Schiffe getrieben, denn der Landtrans pott 
iſt theuer und vermindert den Abſatz. Ein ſolcher Handel iſt der einzige Weg, die 
Nutzungen der Waͤlder eintraͤglich zu machen, beſonders wenn der Landesherr, 
vermoͤge des Forſtregals, dieſen Handel nicht ausſchließlich treibt, ſondern alle 
Waldbeſitzer daran Theil nehmen läßt: Allein auf jeden Fall muß von dem Forſt⸗ 
directorium zuvor mitreifer Überlegung ein Forftwirthfchaftserat auf wenigftens 150 
J., in Anfehung des jährl. eignen Holzbedürfniffes, feftgefegt werden, damit 
es nicht zulegt. für das eigne Beduͤrfniß an Holz fehle und die Waldungen forft: 
widrig angegriffen werden müffen. Zu diefem Handel zieht man nicht bloß dieroben, 
höchfteng bewaldrechteten Baumftämme, weil diefe Handlungsweife einen geringen 
Bortheil abwirft, fondern man bearbeitet alles Bau: und Nugholz aus dem Gros 
ben dazu, fchheidet Breter, Latten, Schiffsplanken, Fapdauben u. f. w., um 
dadurch ſowol den Holzpreis, als auch das Arbeitslohn und den Abgang für die 
Feuerung dem Staote zu gewinnen. Der ftärffte Holzhandel wird auf dem Rhein, 
dem Main, der Wefer und der Eibe getrieben. Auf beiden erſtern Strömen ging 
das Hol; vorzüglich nach Holland, und diefer Handel hieß baher der Holländerhan: 
del (f. Flöhe); auf den legtern ‚beiden aber zogen vorzüglich die Engländer ihr 
Holz zum Schiffbau. Zum Gluͤck für die deutſchen Waldungen hat fich der Hol: 
länderhandel vermindert, und die Engländer ziehen kein Holz mehr aus Deutich: 
land, weil fie e8 aus dem Norden von Europa und aus Oft: und BWeftindien, fo: 
wie auch aus Nordamerika mwohlfeiler erhalten können. X. 
-Holzfäure (acide pyroligneux), eines der Eräftigften fäulnifwidrigen 
Mittel. Sie wird durch Deftilfation aus Holz, am beften aus Eichenholz, gewon⸗ 
nen und if in England, wo man fie im Großen benugt, ein gangbarer, wohl 
feiler Handelsartikel. In ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande hat ſie die Farbe des weißen 
Weines, einen ſcharfſauern, etwas zuſammenziehenden Geſchmack und einen brenz⸗ 
lichen Geruch, Wenn man ſie acht bis zehn Tage ruhig ſtehen laͤßt, ſetzt ſich ein 
ſchwaͤrzlicher Theer ab, und die Saͤure wird beinahe farblos. Bei abermaliger De⸗ 
ſtillation wird ſie noch mehr von dem mit ihr verbundenen Theer befreit; aber wie 
oft man auch die Deftillation wiederholt, fie wird doc) nie ganz von dem flüthtigen 
DI frei, das die Urfache des ihr eignen brenzlichen Geruch iſt. Sie bewahrt das 
Fleiſch nicht nur vor der Faͤulniß, fondern gibt ihm auch jenen rauchigen Geſchmack, 
der geräuchertemn Fleiſch eigen Ift,Mınd’ hat wirklich eben diefelben Eigenfhaften, 
thierifche Stoffe gegen Faͤuiniß zu bewahren, als das Raͤuchern in Holzdämpfen, 
das felbft bei den roheften Voͤlkern gebräuchlich und aus dem entfernteften Alter: 
thum auf uns gekommen ift. In beiden Fällen wirkt die Säure auf die thieriſche 
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Subftang; in dem: einen Fall bei. der Räucherung, während ber Deftillation ber 
Säure, im-andern aber durch Eintauchen derfelben in die bereit fertige Säure. 
Nach den. Berfuchen, die unter und befonders Meinetfe und Stolze (der auch ein 
Mittel gefunden hat, die Holzfäure zu reinigen) angeftellt haben, ift minutenlan= 
ges Eintauchen des Fleifches hinreichend, die verlangte Wirkung hervorzubringen. 
Legt. man das Fleifch zu lange in’ die Säure, fo werden deſſen Faſern aufgelöft. 
Man. hat durch mehre in England gemachte Verfuche ausgemittelt, daß ſich das 
mit Holzfäure behandelte Fleifch fehr lange volllommen gut erhält, wenn ed nur 
ſchnell durch die Säure gezogen wird. Um die Wirkung des Klimas zu erforfchen, 
wurden 1819 zwei Stüde Fleiſch mit der Säure behandelt; das eine ward zu 
Haufe aufgehängt, das andre aber nach Weftindien gefhict und nach 15 Mona= 
ten von baher zuruͤckgebracht. Beide wurden alsdann gekoftet und vollkommen ſuͤß, 
feifch und zu jedem Gebrauche tauglich befunden. In neuern Zeiten hat man in 
England bei der Verforgung der Schiffe mit Lebensmitteln von der neuen Er: 
findung den ausgebehnteften Gebrauch gemacht, wodurch bie zeither von dem 
häufigen Genuffe des gefalzenen Fleiſches für die Schiffemannfchaft entftandenen 
Nachtheile vermieden werden. Stolze hat gefunden, daß durch oft wiederholte Bes 
handlung mit Holzfäure Leichname fi in Mumien verwandeln laſſen. Diefe 
Säure dient, außer ihrer Anwendung als fäulnifwidriges Mittel, aud) den Eat: 
tundrudern ftatt des effigfauren Bleies, um ihr Eifenwaffer zu bereiten. Sie ift, 
wiewol man fie nicht ganz rein herftellen kann, doch volllommen tauglich, für 
ſchwarze, braune und andre dunkle Farben, hingegen, wegen bes damit verbunde- 
nen Öls und Weinfteins, nicht für rothe und gelbe Karben. _ 
Holzſchneidekunſt. Um einen Holzſchnitt zu verfertigen, nimme 
man eine glatte Dolzplatte, trägt auf diefe die Zeichnung , fchneidet mit fcharfen 
Werkzeugen von verfchiedener Form alle Umtiffe, Schraffirungen und Züge fo, 
daß die, welche fich auf dem Papiere abbruden follen, erhaben ftehen bleiben, bes 
fteeicht fie dann mit Ölfarbe und druckt fie auf Papier ab. Diefe Art von Platten 
bat viel Ähnliches mit den beweglichen Schriftplatten zum Bücherdrud, auf denen 
ſich die Flächen der Buchftaben ebenfo, wie bei jenen die Flächen der Züge, ab: 
druden.. Die Abdrüde felbft nennt man Holzfhnikte. Eine befondere Art von 
Holzfchnitten nennen die Staliener chiaroscuro , die Franzofen camayeu, clair- 
obscur ; wir Heldunkel. Diefe druckt man mit drei und vier Holzplatten ab. Auf 
die erſte werden die Umriſſe gegraben, die zweite ift für die ſtarken Schatten, bie 
dritte und vierte für die Mitteltinten. Diefe verfchiedenen Platten machen ein 
Ganzes aus, und der Künfkler muß Sorge tragen, daß, wenn fie nach einander 
auf daffelbe Blatt abgedruckt werden, Alles gehörig zufammenpaffe. Die Italie— 
ner nennen Hugo ba Carpi als Erfinder diefer Kunft; ein alter deutfcher Meifter 
aber, Joh. Ulrich Pilgrim, hat fih früher darin ausgezeichnet; bekanntlich gab 
Albrecht Dürer mehre Blätter in diefer Art, und Lukas Cranach eins mit der Jahr» 
zaht 1500. Einer der erften Meifter ift Hans Kügelburger, genannt Frank, Einige 
‚ feltene Arbeiten von ihm befigt die k. Kupferſtichſammlung in Dresden. Man 
fchägt von ihm vorzüglich das Technifche feiner Btätter, 3. B. in dem Alphabet mit 
bem Todtentanz. Die Deutfchen nennen die Holzfchneidetunft auch Form ſchnei— 
dekunſt. Diefe Benennung ift allgemeiner als jene. Diefe Kunft entftand 
naͤmlich aus der Berfertigung der Spielkarten (die man in Deutfchland fchon gegen 
1300 hatte), deren Formſchneiden diefelbe Behandlung erfodert. Statt der gro: 
testen Kartenfiguren fing man an, Bilder der Heiligen zu verfertigen, dergleichen 
auch die Geiftlichkeit unter ihre Verehrer austheilte. Nach diefen in Holz gefchnit= 
tenen Deiligenbildern verfertigte man auch hiftorifche Gegenftände, denen man eine 
ebenfalls in Holz gefchnittene Erklärung beifügte, und hierdurch entftanden die erften 
durch Holzplatten gedruckten Bücher, welche Guttenberg auf die Erfindung der 
Sonv.ter. Siebente Aufl. Bb. V. 24 
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Buchdruckerkunſt mit beweglichen Lettern führten, Gleich nach Erfindung dieſer 
Buchdruckerkunſt bediente man ſich der Holzſchnitte zur Verzierung der Buͤcher. Der 
größte Theil der hierzu gebrauchten Formfchneider. ift uns unbekannt geblieben oder 
mit den Drudern verwechfeft worden; durch ihre- Werke kennen wir nur Johann 
Schniger, Sebald Gallendorfer, Hans v. Culmbah und Michel Wolgemut, 
den Lehrmeifter Dürer’s. Im 16. Jahrh. nahte fich die Holzfchneidefunft dem hoͤch⸗ 
ften Grade ihrer Vollkommenheit. Viele Künftler befchäftigten ſich mit ihr, unter 
denen Hieron. Reſch, Alb. Dürer, Holbein, Altorfer u. A. fich befonders aus⸗ 
zeichnen ; viele Große unterftüsten fie. In eben diefem Zeitraume gewann abet 
auch die Kupferftecher- und Ätzkunſt an Anfehen und Vollkommenheit. Da nun 
biefe viel ſchneller und mit ungleich weniger mübfamer Anftrengung zu erlernen war, 
fo fand fie bald mehr Schüler als jene, und in diefem Umftande ift wol die erfte 
Urfache von dem Verfall der Holzfchneidefunft zu fuchen. Ungeachtet die Form⸗ 
fhneider es ſich fehr angelegen fein ließen, die Kupferftecherfunft herabzufegen, fo 
gelang es ihnen doch nicht, bie Nebenbuhlerin, die fich im Ausdrucke des Sanften 
und Weichen dem Auge fo gefällig machte, zu verdrängen; ja, man vergaß, daß 
bie Holzfchneidefunft in der Kraft, womit fie ihre Gegenftände darftellt, von der 
Kupferftecherfunft nicht erreicht wird. Somie diefe ausgebreiteten Beifall erhielt, 
verminderte fich Die Anzahl ber Holzſchneider. Viele von dieſen gaben ihre Kunſt 
af: und befchäftigten ſich entweder mit jener -gangbaren, ober vereinigten ihre 
Kunſt mit der Bucdruderei, bei welcher fie ihre Geſchicklichkeit noch immer zeigen . 

Eonnten. As jene Künftter nach und nach ausſtarben, wurde ihre Kunft beinahe 
mit ihnen begraben; denn es war leichter, durch einen mittelmäßigen Kupferftich 
als felbft durch einen gut gearbeiteten Holzfchnitt das Aıge zu beftechen. Der Um: 
ftand jedoch, daß fich von einem Holzfchnitte weit mehr Abdruͤcke machen laffen als 
von einer Kupferplatte, verhinderte dem gänzlichen Untergang, bis man endlich zu 
Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrh. die Holzfchneibefunft aud) in ihre aͤſtheti⸗ 
fchen Rechte wieder einzufegen verjuchte. Die Sueurs, Jackſon, Moretti, Ganoffa, 
Roger,“ Caron, Papillon, Beugnet, Dugoure haben ſich mit Gluͤck in ihr ver⸗ 
ſucht; Zanetti fuchte die M des Hugo da Carpi wieder einzuführen ;.die Gebrüs 
der Unger und Gubig in Berlin haben fie bis zu einem hohen Grade vervollfommnet, 
und in England wetteifern mit ihnen Nesbit, Branfton, Clennol und Hole auf das 
ruͤhmlichſte, wie die von ihnen gemeinfchaftlidy gelieferten „Sinnbilder der Chriſten 
(Leipzig 1818) beweifen; von Joſ. Heller erfchien zu Bamberg 1823 eine „Ges 
ſchichte der Holzfchneidekunft, nebft einem Verzeichniß ber ſaͤmmtlichen rxylogra⸗ 
phiſchen Werke”, die den Erwartungen aber nicht entſprach. dd. 

Holzfparkunft.befteht darin, die Wärme ober den Wärmeftoff aus den 
Körpern, die dergleichen enthalten, auf die zweckmaͤßigſte und vortheilhaftefte 
Weiſe zu entbinden,» zu entwideln oder herauszuziehen, und ihre Entweichung 
auf die befimöglichfte Art zu verhüten. Diefes wirb erfolgen, wenn man a) bei 
der Anwendung des Holzes als Feuerungsmittel nur völlig teodenes und nach 
Verhaͤltniß des Feuerungsraums gehörig Bein gefägtes und geſpaltetes Holz braucht; 
b) fowol diefes als jedes andre Feuerungsmittel durch den Zutritt dee atmofphärifchen 
Euft, oder richtiger: durch den zur Unterhaltung bes Feuers tauglichen Theil ber 
atımofphärifchen Luft, welche die bei einem Feuer bemerkbare Wärme und Hitze aus. 
fich hergibt, auf die ſchnellſte und volllommenfte Weife verbrennt. Allein: das 
ſchnelle und vollkommene Verbrennen kann nur badurch, erhalten werben, wenn 
man die Schornfteine, Stubenöfen, Küchenherde und überhaupt alle — 
gen in Fabriken und Haushaltungen zweckmaͤßig erbaut. 

Holzwaaren, ein bedeutender deutſcher Handelszweig, womit — 
von Nuͤrnberg, Fuͤrth Sonnenberg (bei Koburg), dann auch von Berchtesgaden, 
Um, Tirol und dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge, auf: den. leipziger und frankfurter 
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Meſſen, nach Italien, Spanien, Amerika und Indien, uͤber Holland und Ham⸗ 
burg, ſehr große Geſchaͤfte gemacht werden, ſo unbedeutend die Artikel auch an ſich 
ſcheinen, und fo gering einzeln ihr Geldwerth iſt; z. B. Kinderſpielſachen von 
tauſenderlei Art und Erfindung, in Schachteln, Kaͤſten, Rahmen u. dgl. 
Homann (Johann Baptifta), Begründer des nad) f. Namen benannten 
Landkartenverlags, geb. 166% in dem mindelheimifchen Dorfe Kamlach, war für 
das Klofter beſtimmt; dem zu entgehen, trennte er ſich von f. Altern, trat in 
Nuͤrnberg zur Iutherifchen Religion über, wurde 1687 Notar , befchäftigte fich aber 
befonders mit dem Kupfer: und Landkartenſtechen. Sein Eifer für diefe Arbeiten, 
die damals einem allgemeinen Bedürfniffe abhalfen, flieg mit dem Beifall, der 
ihnen zu Theil ward. 1702 eröffnete er zu Nürnberg einen förmlichen Landkarten: 
handel, und lieferte nach und nach gegen 200 Chatten, bie fi) im Allgemeinen 
durch Brauchbarkeit, befonders aber durch Wohlfeilheit auszeichneten. Dabei ver» 
“fertigte er Heine Sphaeras armillares und Zafchengloben, fowie andre mechanifche 
Kunftwerke. Bei. diefer raftlofen Thätigkeit brachte er feine Anftalt in großen 
Flor, und erwarb fidy die allgemeine Achtung, in deren Genuß er 1724 ftarb, 
Die Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin hatte ihn zu ihrem Mitgliede erwaͤhlt, 
der deutfche Kaifer ihn mit einer goldenen Ehrenfette belohnt und ihn zu f. Geogra= 
phen ernannt, und der Czar Peter ihn, als f. Agenten, ehrenvoll ausgezeichnet. 
Um die Beförderung des Studiums der Geographie in Deutfchland hat die Homann’= 
ſche Anftalt, welche, von den Erben fortgefegt, noch jegt befleht, wichtige Ver- 
dienſte. In neuern Zeiten hat.fie durch den Wetteifer ähnlicher Anftalten bedeutend 
verlieren müffen. Zu erwarten ift, daß fie umter dem neuen Befiger (Chriftoph 
Franz Fembo) mit erneuter Lebenskraft aufblühen werde. 
Homburg vor der Höhe, an der Eſchbach, 2 Meil.. von Frankfurt, 
Reſidenz des Landgrafen von Heffen (f. d.), hat 390 H. und 3000 Einw., eine 
Forſtlehranſtalt, Leinwand», Flanell⸗, Seiden- und Wolftrumpffabrißen. 
Home (Ken), philoſophiſcher Denker und claffifcher Schriftfteller der 
Engländer, beſonders im:@ebiete der Aftherif, Moral und Religionsphilofophie. 
Aus demſelben ſchottiſchen Geſchlechte mit dem berühmten Skeptiker David Hume 
herſtammend, ffand er zwar hinter deffen philofophifhem Scharffinne zuruͤck, uͤber⸗ 
traf ihn aber durch Feinheit des Gefchmads und warmes Gefühl für Schönheit. 
Als angefehener Rechtögelehrter verwaltete er mehre Ämter zu Edinburg mit fol- 
chem Ruhme, daß er zum. Eönigl. Richter über Schottland erhoben wurde, und 
(1752) den Namen Lord Kaimes erhielt. In diefer Zeit fchrieb er f. „Verſuch uͤber 


verfchiebene Gegenſtaͤnde der britifchen Alterthuͤmer“ (1746), in welchem er durch . - 


Erinnerung an die Vorzeit feine Mitbürger zur bürgerlichen Eintracht aufmuntern 
wollte... Zugleich befhäftigte ihn das Stubium der Philofophie und der alten und 
neuern poetifchen Literatur; daher auch feine ebenfo beftimmte als gefchmadvolle 
Darftellung. 1751 erſchienen zu Edinburg feine „Verſuche über die Principien der 
Sittlichkeit und der natürlichen Religion” (deutſch von Rautenberg, Braunſchw. 
1768, 2 Thle.), in welchen er den von den englifchen Phitofophen vorzüglich ange: 
nommenen Grundſatz des moralifchen Sinnes weiter verfolgte. In den darauf fol 
genden „Historical law‘ (1759) und „The principles of equity“ (1760, Fol.) 
fuchte er bie Grundfäge der Philofophie und Politit auf die Rechtswiſſenſchaft an- 
zumenden. Am berühmteften machten ihn feine „Elements of eritieism" (3 Bde., 
1762 und öfter; deutſch: „Srundfäge der Kritik”, von Meinhard, Leipzig 1765, 
und in mehren Aufl.). Das Werk enthält eine Summe von pſychologiſchen Beobach⸗ 
tungen über das Schönein Beziehung auf die Gemuͤthskraͤfte, durch welche wir daſ⸗ 
felbe auffaffen und darftellen , durch die eingewebten Beifpiele aus englifchen Dichtern 
und Schriftftellern fehr anziehend vorgetragen, allein nur wenige allgemeine Bemer⸗ 
ungen uͤber den guten Geſchmack und die Grundfäge, von welchen die Kritik aus⸗ 
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gehen ſoll; ja, der Geſchmack ſelbſt wird weniger ſeiner Natur nach und in Bezie⸗ 
hung auf das Schoͤne unterſucht, als vielmehr mit dem geſunden Menſchenver⸗ 
ſtande verglichen und dadurch vorausgeſetzt; aber auch in dieſe Grenzen einge⸗ 
ſchraͤnkt, hat das Werk noch ſoviel Werth, daß es als eine vollſtaͤndigere, wenn 
gleich mehr pſychologiſche Theorie des Geſchmacks im Geiſte ſeines Zeitalters und 
ber philoſophiſchen Schule in England anzuſehen iſt. Bei den Deutſchen hat es 
lange Zeit ald Richtfchnur gegolten. Neben Home’s übrigen Werken verdienen feine 
„Sketches on thehistory of man‘ (London 1774, 2 Bde ;&.;deutfch: „Entwürfe 
zu einer Gefchichte des Menfchen”, Leipzig 1775 — 83, 2 Bde.), womit er 
feine literarifche Laufbahn ſchloß, einer günftigen Erwähnung. Er ftarb 1782. ı 
Homer, Homeridens Das Wenige, was wir von dem Leben des bes 
rühmteften aller Dichter wiſſen, iſt höchft unficher.‘ Nach der gewöhnlichen Sage 
war fein Vater Maͤon, feine Mutter Kritheis, und er ward, als ein Kind der 
Liebe, am Fluffe Meles unfern Smyrna geboren. Daher: wurde er nach feinenmt 
Vater Mäonide, nad) der Stelle feiner Geburt Metefigenes (der. am Meles Ge⸗ 
borne) genannt. Auch werden andre Genealogien des Homer'angeführt. , Be; 
kanntlich ftritten fich im Alterthum fieben Städte um die Ehre, Homer's Geburtss 
‚ort zu fein: Smyrna, Kolophon, Chios, Argos, Athen, Rhodos und Sala⸗ 
mis, ſtatt deren zwei legten Andre Kumd und Pylos nennen. Sucht man in feis 
nen Gedichten Auskunft. ber feinen Geburtsort, fo liefern dieſe manchen Beweis, 
daß er in Kleinafien, wahrfcheinlich Jonien, oder auf einer der nahegelegeneh In⸗ 
fein gelebt habe (f. Wood „Über das Driginalgente. Homer’s“, ©. 32 — 60)5 nach 
dem Hymnus auf Xpollon ; den auch Thucydides anfuͤhrt, auf Chios. Smyrna 
und Chios duͤrften das Meiſte fuͤr ſich haben. Fragt man nun weiter: Wann Ho⸗ 
mer gelebt ? fo begegnet ung dieſelbe Unſicherheit, denn es iſt nicht entſchleden, ob 
er im 10., 9. oder 8. Jahrh. vorChr. gelebt. Die mittlere Angabe iſt die wahrs 
ſcheinlichere. Man nennt als feine Lehrer den Phemios und Pronapides,: nach eis 
ner fpäten, umverbürgten Biographie. Die vielen Reiſen, die er nit bloß 
durch Griecheniand, fondern aud) durch Phönicien und Agypten gemacht haben 
foll, dürften wol bloß aus der Erd= und Schifffahrtsfunde infeinen Gedichten ges 
folgert fein. Waͤre er wirklich blind gewefen, wie Paufanias erzählt, fo: wardrer 
doch gewiß nicht blind geboren, denn ein Blindgeborener hätte folche Schtiderungen 
von fichtbaren Gegenftänden, wie wir in den Homerifchen Gedichten finden, nie 
entwerfen innen. Noch hat man ihn bald zu einem blinden Schulmeifter,;baldgar zu 
einem blinden Bettler machen wollen, ber aus Armuth fein Brod mit Abfingen ſei⸗ 
ner Lieder vor den Thüren verdienen mußte. Diefe Nachricht ift gegen Alles ‚imoas 
wir von den alten Sängern der Griechen und ihrem Zuftanbe wiffen:.: Wenn nicht 
reich und mächtig, waren fie doch fehr angefehen und geehrt, bei Opfern: und Fe⸗ 
ften, in den Berfammlungen der Bürger und den Palaͤſten der Fürften gleich will⸗ 
fommen. War daher Homer, wie ed wahrſcheinlich ift, fol ein umherwandern⸗ 
der Sänger, fo war er doc, gewiß Kein Bettler und Schulmeiſter. Von feinem 
Tode ift ebenfo wenig etwas Zuverläfjiges befannt. Demmocd hat man fein Grab 
auf der Inſel Jos (jegt Nio) gefucht.. So wenig alfo wiffen wir von Homer!. Wie 
aber, wenn e8 nie einen Homer gegeben hätte? Nach einer alten Öenealogie ſtammt 
unfer Dichter im vierzehnten Gliede von einem thracifchen Sänger; der Name 
von Mutter, Vater und Großvater haben Beziehung auf Poefie; wie alfo, wenn 
in diefer Genealogie eine Gefchichte der Poefie läge, die von Thracien über Theſſa⸗ 
lien nach Griechenland, und von da nach Kteinafien Fam? Homer wäre dann eine 
Gefammtftimme der Gefangsvorwelt, ein Vereiniger der Gefänge. Der Name 
Homer würde auf diefe Weiſe zu einem Sammelnamen, und deutete eine ionifche 
Saͤngerſchule an, in der man die Poefie zugleich fortpflanzte und erlernte. (S. Fr. 
Schlegel's „Geſchichte der Porfie der Griechen‘, S. 155, 8.69 — 79.) Auf foldye 
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Weiſe dürften fich die widerſprechenden Nachrichten von Homer entwirren laffen. 
Beſtimmtere Auskunft darüber geben vielleicht die Gedichte felbft, die wir unter dem 
Namen Homer’s befigen. Vierundzwanzig werben ung genannt, die wir nicht mehr 
befigen. Ohne diefe verlorenen aber weiter zu, berüdfichtigen, halten wir ung bloß 
andienoch vorhandenen: „Ilias“, „Odyſſee“, „Batrachomyomachie“, Hymnen und 
Epigramme. Hier hat die Kritik entfchteden, daß nicht Alles dem Homer könne zu: 
gefchrieben werben. Die Batrahhomyomachie, d. h. der Froͤſche- und Maͤuſekrieg, 
dieſes Eomifche Epos, ift offenbar nichts Andres als ein, und zwar nicht eben miß- 
lungener, Verſuch, die Ilias und Odyſſee zu traveftiren, und verräth durch Dar: 
flellung, Sprache und neuere Sitten ein ungleich juͤngeres Zeitalter ald das Home: 
rifche. Die Hymnen, meift zur Gattung der epifchen gehörig und von den Drphis 
ſchen weſentlich verfchieden, zum Theil nur Bruchftüde alter cykliſcher Gefänge 
und Proömien oder Vorfpiele der Rhapfoden, find von genauerer Kritit ebenfalls 
in ein jüngeres Zeitalter herabgefegt und dem ionifchen Sänger abgeiprochen wor⸗ 
: ben. Es blieben alfo, da die Epigramme von feinem Gewichte find, nur die zwei 
großen epiihen Gedichte, Ilias und Odpffee, Ubrig, aus denen wir über Homer 
urtheilen koͤnnen. Um zwei Mittelpunfte vereinigte fich hier die Maffe der Sage 
und des Gefanges. Die eine ift ein großes gemeinfames Unternehmen, ein Ges 
bränge von Kraft und Zmiefpalt, der Ruhm des Tapferften; die andre eine Fülle 
bes Häuslicyen, vereinigt mit dem Neizenden, das Wunderbare der Fremde, ein 
Bild der gewandteften Klugheit, wie ihr endlich die erfchiwerte Heimkehr dennoch 
- gelingt. Schon die Alten fühlten, daß die Odyſſee in einem andern Geifte gedich⸗ 
tet fei als die Jlias, welche viel mehr Erhabenheit hat. Auch die Darftellung ift 
in beiden verſchieden. In der Ilias find oft in Einem Gefange vierzig Gleichniſſe, 
waͤhrend die ganze Odyſſee nur zwanzig enthält. Longin (E. 33.) handelt ausführ: 
lid) von dem Unterfchiede der Flias und der Odyſſee; ihm zufolge hat man den 
Sänger der Ilias mit der aufgehenden, den Sänger der Odyſſee mit der unterges 
henden Sonne verglihen. Die in der Odyſſee häufig vorfommenden Klagen fols 
len Beleg zur Behauptung des Alters fein. inige alerandrinifhe Grammatifer 
erhielten daher den befondern Namen Chorizonten, d. i. die Trennenden, weil fie 
beiden Gedichten zwei Verfaffer zuſprachen. Gewiß ift es, daß in der Odyſſee an: 
dre Worte, Begriffe und Mythologie vorfommen. Was in der Ilias Iris, vers 
richtet Hermes in der Odyſſee. Kein Gott und Eeine Göttin find in beiden Gedich⸗ 
ten ganz diefelben; die Geftalten haben ſich verändert. Auch der Olymp, bie Bes 
griffe vom Reich der Schatten, das Coftume der Götter in ihrem Umgange mit 
ben Menſchen find anders; Lebensart, Sitten, fittliche Begriffe, Kunft und Kennt⸗ 
niffe der Menfchen fortgerücht. Die Vermuthung, daß. beib: Gedichte weder Eis 
nem Verf., noch Einem Zeitalter angehören, liegt demnach na“ genug und kann 
nicht als grundlos verworfen werden. Wolf, in feinen „Prolegomenen zu Homer” 
ging aber noch weiter, und begründete eine neue Anficht uͤber die alte epifche Ge: 
fangpoefie ber Griechen überhaupt und die Homerifchen Gedichte insbefondere. We: 
der die ganze Ilias, noch die ganze Odyſſee haben Einen Verfaſſer, fondern jebe ift 
urfprünglich eine Reihe von mehren Sängern fortgefegter Gefänge. Die Beweiſe 
für diefe Behauptung find folgende: Zur Zeit Homer’s war die Schreibfunft, 
wenn auch erfunden, doch nicht im allgemeinen Gebraud; und nicht bie zum Bü: 
cherfchreiben ausgebitdet. Wenn aber Homer nicht fchreiben fonnte, fo konnte es 
ihm auch nicht einfallen, Werke von folhem Umfange zu dichten. Die Griechen 
waren aud) zur Zeit Homer's noch nicht fo gebildet, als zur Abfaffung eines fo 
Eunftvollen Ganzen erfoderlich geweſen wäre: denn ift diefes gleich, zumal in der 
Ilias, nicht fo volllommen gebaut, ald man öfter gemeint hat, fo ift fie doch auf 
jeden all eine fehr fünftliche Compofition, und die Odyſſee in diefer Hinſicht noch 
weit vollendeter. Zudem findet man aber auch in diefen Gedichten felbft manche 
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Ungleichheit, befonders zwiſchen den erſtern und letztern Gefängen. In der Ilias 
enthalten Gef. 19 — 22 Merkmale eines neuen, gegen die vorhergehenden Ges 
“fänge fremden, Tons und Charakters in Denkweife und Sprache. Vom’ achten 
Buche der Ilias an bemerkt man Refte von Kitt, wodurch die Rhapfodien verbun⸗ 
den wurden. Zur Zeit Hpmer’s endlich war die Sprache noch nicht To vollkommen 
und grammatiſch gebildet, als fie in beiden Gedichten erfcheint, und nach Hermann 
(edit. Orph. p. 687) ift fich auch die Metrik nicht gleich, indem zwiſchen dem 13. 
und 23. Gefange 3. B. fich in diefer Hinficht ein fehr bedeutender Unterfchied zeigt. 
Das Ergebniß aller diefer Forfchungen nun ift, daß keins diefer beiden Gebichte we⸗ 
der von Einem Verf. noch aus Einer Zeit fei. Man kann mehre Eleine Ganze dar⸗ 
in unterfcheiden; wie denn 3. B. Gefang 7, 8, 9 eine Rhapfobie ausmachen: 
die Siege Hektor's. Andre Stuͤcke machen eben folche Ganze, manche derſelben find 
offenbar, und zum Theil auch ſchon von dem Alterthbume anerkannte fpätere Ein- 
fhiebfel, 3. B. das Schifföverzeichniß, die Wettfpiele, die Doloneia u. a. m. Es 
fragt ſich nun, wie aus diefen an fich verfchiedenen Fleinern Ganzen endlich zwei 
große wurden? Jahrhunderte Lang erhielten ſich diefe Stuͤcke durch den Gefang der 
Rhapfoden, und waren die Lieblingsgefänge der ionifchen Griechen. Lykurg brachte, 
etwa ein Menfchenalter nach Homer, von feinen Reifen nad) Kreta und Afien die 
erfte Sage von den Homerifchen Gedichten in das griechifche Mutterland. Drei 
Sahrhunderte fpäter fingen Pififtratus und bie Pififtratiden an, die Werke Homer’s 
zu fammeln, und veranftalteten,, daß fie alljährlich an dem Fefte der Panathenden 
von den Rhapſoden öffentlich vorgetragen wurden. Nach ihrer fchriftlichen Auf: 
zeichnung und Zufammenorbnung wurden fie nun zu mehren Malen überarbeitet, 
ergänzt, fortgeführt, und erhielten zulegt durch die Bemühungen der Alerandrifchen 
Kritiker die Geftalt, aus welcher fich der gegenmwärtige Text gebildet hat. Den Ales 
randrinern verdanken fie auch die Abtheilungen in 24 Gefänge nach ber Zahl der 
Buchftaben des Alphabets. (Man f. bie hierbei zu unterfcheidenden Perioden bei 
Wolf, ©. 22 fg., u. vgl. Schlegel a. a.D., S. 175 — 178.) Die hierbei thäti- 
gen Gelehrten hießen Diafkeuaften, d. i. Zubereiter oder Überarbeiter. Vor diefen 
‚Diafkeuaften darf man demnach Beine Stia® und Odyſſee annehmen. Schwerlich 
alfo haben diefe ihre urfprüngliche Geftalt, indem auch bei der treueften Überliefe- 
rung in einem fo langen Zeitraume allmälige Abweichungen unvermeidlich fcheinen. 
Diefe wurden noch größer durch die Kühnheit der Grammatiker in Berichtigung ber 
Lesarten, und das Verwerfen einzelner Stellen war fo häufig, daß daraus das 
Sprichwort hervorging: den Homer aus dem Homer herausmeifen. Nicht aber 
bloß einzelne Stellen , fondern ganze Rhapfodien erklärte die Kritik für unecht. Aus 
diefem Allen urtheilemannun felbft, wieviel wir von dem urfprünglichen Homer wiſ⸗ 
fen tönnen und haben mögen. Die fogenannten Homerifchen Werke erfcheinen zum 
großen Theile als zufammengefügte Bruchſtuͤcke mehrer Verfaffer, und der eine 
Homer verwandelte fich in mehre Homeriden, d. h. in Sänger aus derſelben ioni⸗ 
ſchen Schule (f. Griechiſche Literatur), aus welcher Homer felbft hervor- 
ging, oder der er wol gar felbft vorftand. Homeriden aber, gleihfam Abkoͤmm⸗ 
linge Homer’8, werden diefe Sänger mit Recht genannt, weil ihre Geifter das Ge⸗ 
praͤge ber ſchoͤnen moraliſchen und Afthetifchen Form Homer’s, des Meifters der 
ionifchen epifchen Sängerfchule, an fich tragen. Wenn wir nun dennoch von Do: 
merifchen Gedichten reden, fo gefchieht e8.theild nur aus Gewohnheit, theils, weil 
man annehmen kann, daß von dem twirflichen Homer, deffen Dafein wir body 
nicht geradezu ableugnen mögen, ber Grund zu biefen Gedichten gelegt und viel: 
leicht auch der größere Theil gegeben fei. Wie dem aber fei, die ganze Eritifche Ans 
ficht (die an Harles, Voß, St.:Croir, Mannert, Hug, Bouterwek, Schloffer 
u. A. auch ihre Gegner gefunden hat, ohne doch völlig widerlegt worden zu fein), 
fpricht den Homeriſchen Gedichten nur den Charakter kunſtgerechter Epopden ab, 
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- in denen eine urfprüngliche kuͤnſtleriſche Einheit, mit frenger Unterordnung alker 
einzelnen Theile unter einem Alles in dem Gedichte umfaffenden Plane, das Ganze 
beftimmt, und es fieht demnach eigentlich mit nichts mißlich aus, als mit den Re: 
gein, welche geroiffe Äſthetiker, dem Ariftoteles nachtretend, aus jenem vermeins 
ten Ganzen ableiteten. Eine dem Epos fremdartige, mechanifche und dramatiſche 
Einheit hat man ihm aufgebrungen , welche füglich in der Homerifchen Poefie weg⸗ 
fallen kann, ohne daß fie ihren poetifchen Werth und felbft die echt epifche Form - 
verlöre. Ungeachtet hier feine einfache untheilbare Handlung ift, fondern eine Mehr: 
beit des Dargeitellten, welche Wermehrbarkeit und Verminderung zuläßt, fo ift 
. doch Handlung uͤbethaupt das Leben der Homerifchen Poefie. Nirgend ift Darftel: 
tung des Ruhenden oder fogenanntes poetifches Gemälde, Alles ift in beftändigem 
Fluß, in bewegendem Fortfchritt; e6 wird vor unfern Augen. Aber nicht jeder 
Ausdrud des Handelns verträgt fich mit epifcher Form: ein leidenfchaftliches Han⸗ 
dein griffe in das Iprifche und deamatifche Gebiet. Homer's Helden mögen daher 
von den gewaltigften Leidenfchaften bewegt werden: die Darftellung davon erfcheint 
ſtets leidenſchaftlos. Was der Dichter erzählt, muß jedem fühlenden Herzen Theil: 
nahme eiaflößen, er feibft aber tritt nie mit der feinigen hervor, zeigt weder Neis 
gung noch Abneigung. ‚Ganz in feinen Gegenftand verfunfen, verliert er fid in 
ihm, und in dem Grade, wie feine Subjectivität untergeht, tritt die Objectivität 
teiner hervor. Deßhalb thut.er Feiner feiner Perfonen Unrecht Selbft Grieche, ift 
er doch auch ein Freund der Troer und ftellt ihr Gutes mit höchfter Unparteilichkeit 
ind Licht. So bfeibt er immer in Ruhe, feffelt ung uͤberall an eine lebendige Ge⸗ 
genwart und hält uns feſt. Hier iſt nichts die Aufmerkſamkeit auf einen legten 
Punkt Spannendes. Gleihmäßige Entfaltung im fletigen Fortfchritt if der Cha 
rakter bes Homeriſchen Epos. Mit Necht rühmt Herder von Homer: „Die Wahr: 
heit und Weisheit, mit der er alle Gegenftände feiner Welt zu einem lebendigen 
Ganjen verwebt, der fefte Umriß jeder feiner Züge in jeder Perfon feiner unfterblichen 
. Gemälde, die unangeftrengte fanfte Art, in welcher er, frei als ein Gott, die Cha— 
raktere ſieht, und ihre Tugenden und Lafter, ihte Gluͤcks- und Unglüdsfälle er— 
zählt, fie find es, die in der Gefchichte der Menfchheit den Homer zum einzigen fei- 
ner Art und der Unfterblichkeit würdig machen.” Das Große liegt bei Homer in ben 
Ideen, nicht im Ausdruck, der fich nie ungewöhnlich erhebt. Seine Darftellung 
charakteriſirt fich durch die treuefte Anſchauung und finntichfte Wahrheit, ift ſchlicht 
und einfach, wie die Natur, hat aber bei aller diefer Einfachheit zugleich die finn- 
lichfte Mannigfaltigkeit. Jeder Gegenftand hat feinen eigenthuͤmlichen Zon und 
Farbe. Und wie abwechfelnd find die Scenen, mie mannigfaltig die Charaktere, 
wie reich die Gemälde, wie ausgeführt das Einzelne ohne Kuͤnſtelei und Ängſtlich— 
Beit! Hätte man bie Gedichte Homer’s ſtets nur mit natürlichem Sinn, mit reinem 
Natur- und Kunftgefühl gelefen, wie anders würde das Urtheil über fie ausgefals 
len fein, wie viel unnöthigen Theorienfram würde man ſich erfpart haben! Faft 
überall aber fuchten bie Afthetiker die Schönheit diefer Poefie und das Wefen des 
Epos in der Einheit, Kuͤnſtlichkeit, Ökonomie, dem Gebrauch des Wunderbaren 
und der Mafhinen, woran Homer gewiß nicht dachte, im der Einmifchung des 
Himmels in die Erde, in einer Encyklopaͤdie alles Wiſſenswuͤrdigen, und wer weiß, 
worin noch , nur eben da nicht, wo e8 wirklich lag. Das Befte hat hierkber A. MW. 
Schlegel gefagt in feiner Recenfion von Goͤthe's „Hermann und Dorothea”, und 
nicht ohne vielfache Belehrung wird man lefen, was Herder, zuerft in.den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität”, über die Humanität Homer's ſchrieb. Deutſch⸗ 
iand hat das Gluͤck, Ilias und Odyſſee in einer vortrefflichen Überfeb. von 3. 9. 
Voß (neuefte Aufl., Stuttgart 1821, 4Bde.) zu beſitzen, welche alle vorhergehende, 
zum Theil Sehr ſchaͤtzbate, Verſuche von Damm, Küttner, Bodmer, Stotberg, 
Bürger u. A weit hinter fich gelaffen hat, und welche ganz volltommen fein würde, 
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wenn ſie auch die Homeriſche Einfalt völlig erreicht. hätte. Wolf's 100 Verſe der 
Odyſſee (in den „Analekten‘‘) find in jeder Hinfi cht das Höchfte, was ein Überſetzer 
erreichen kann, aber für das Ganze läßt fich ein folcher Verſuch nicht Durchführen. 
Die „Batrachomyomachie“ haben mit ungleichem Erfolg überfegt Damm, Wils 
lamov, Piper, Leo v. Sedendorf, Eſchen, Weinzierl; die Hymnen Stolberg und 
Schmwend, und zum Theil Sedendorf und Eſchen. Bon den Ausg. nennen wir 
die von Clarke (kondon 1729 — 40, 4 Bde., 4., u. öfter) und Erneſti (Reipz. 
1759 — 64, 5 Bbe., u. 1824 fg.), von Wolf (neuefte Aufl., Leipg: 1817, 
4 Bde.) und Heyne, nur die Ilias (Leipz. 1802 fg., 8Bde.). Von der „Batracho⸗ 
myomachie” haben wir einzelne Ausg. von Schier u. Borheck; von den Hymnen 
. von Ilgen, Matthid und Hermann. Zur Erklaͤrung des Homer ift fo viel gefchries 
ben, daß die bloßen Zitel ein eignes Buch füllen könnten. Was Blackwell, Wood, 
de Boſch, Köppen, Groddeck, Fr. Schlegel, Senifh u. A. über Homer über: 
haupt oder einzelne Gedichte oder auch nur Einzelnes in biefen Gedichten gefchrieben - 
haben, verdient Beachtung. Zur Einführung in den Zeitgeift Homer's befigen wir 
Feith's „Homeriſche Alterthuͤmer“, de Marées's, Verſuch über die Cultur der Gries 
chen zur Zeit Homer's“, Halbkart's „Homeriſche Pſychologie“; mehre Schriften uͤber 
Moral und Theologie Homer's von Heyne, Harles, Delbruͤck, Hermann, Voß, 
Wagner, fowie über die Geographie in Homer's Werken von Schönemann, 
Schlichthorſt, A. W. Schlegel und Voß. Selbſt uͤber Medicin, Mineralogie und 
uͤberhaupt Encyklopaͤdie Homer's fehlt es nicht an eignen Schriften. Statt aller 
dieſer nennen wir nur ein Werk noch, welches den Freunden der Homerifchen Dichs 
tungen gleichviel Vergnügen als Belehrung gibt: „Homer, nad) Antiten — 
von W. Tiſchbein, mit Erklärungen von Heyne“. 

‚Homilie (griech.), die Altefte und den allgemeinen Bedürfniffen — 
ſenſte Predigtgattung, ein erlaͤuternder Religionsvortrag über den bibliſchen Text, 
deſſen Inhalt er Schritt vor Schritt verfolgt. Die Homilie macht entweder 1) den 
Zert ſelbſt zum Thema, und bringt, ohne ſich an eine ſtreng logiſche Ordnung ber 
Theile zu binden, die einzelnen Gedanken, Lagen und Bilder derfelben, wie er 
fie gibt, nach einander zur Sprache, um fie zur religisfen Belehrung und Erbauung 
der Zuhörer anzuwenden ; oder fie faßt 2) die einzelnen religiöfen Punkte des Textes 
unter einen allgemeinen praftifchen Houptgedanken , dem fie jich füglich unterord= 
nen laffen, zufammen, und behandelt fie als Theile des in dem ganzen Text durch⸗ 
fcheinenden Themas mit unmittelbarer Anwendung auf’ die religiöfen Beduͤrfniſſe 
der Zuhörer. Die Predigten der Ältern Kirchenlehrer waren nur Erklärungen vor⸗ 
gelefener ober hergefagter Bibelabfchnitte mit eingeflochtenen Ermahnungen, und 
weil man dieſe Vorträge ‚feit dem +. Jahrh. Homilien, d. i. Unterhaltuns 
gen, Gefpräche, nannte, erhielt auch die wiffenfchaftlihe Anweifung, chriftliche 
Religionsvorträge oder Predigten abzufaffen und zu halten, den Namen H Br mis 
letik. 

Homilius Gottfried Auguſt), Muſikdirettor am den drei Hauptkirchen 
und Cantor an der Kreuzſchule zu Dresden, einer der groͤßten Organiſten und Kir⸗ 
chencomponiſten neuerer Zeit, geb. am 2. Febr. 1714 zu Roſenthal an der boͤhmi⸗ 
ſchen Grenze, ward 1742 Organiſt an der Frauenkirche zu Dresden; 1755 erhielt 
er obengenannte Ämter und ftarb am 1. Jun. 1785. Er zeigte im Drgelfpiel Reiche 
thum an Gedanken, tiefe Kenntniß der Harmonie, ungemeine Fertigkeit und treffliche 
Mahl imRegiftriren. Bon feinen trefflichen Kirhencompofitionen ift gedrudt feine 
Paffionecantate nach Bufhmann’s Poefie: „Die Freude der Hirten Über die Ges 
burt Jeſu“ (1777); und einige Motetten, in den von Hiller herausgeg. 6 Theilen 
Motetten; ſechs deutfche Arien im Clavierauszuge für Zreunde ernfthafter Gefänge 
(1786 geftochen). Im Manufcripte find noch von ihm eine Paffion mit proſaiſchem 
Text aus dem Evangeliften Marcus mit poetifchen Arien und Chören; eine andre 
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Poffion: „Wir gingen alle in der Irre ꝛc.“; ein Cantate; ein ganzer Kirchen« 
jahrgang auf Sonn» und Fefttage; 32 ein: und zweijährige Motetten für Sing- 
flimme, ein einftimmiges Choralbuch in 167 Chorälen; 22 variirte und fu- 
girte Choräle und ein. Choralbuh, die zu Dresden gewöhnlichen Melodien. 
enth., befannt. Ä | r 
F Hommel, der Name mehrer großen Rechtsgelehrten in Sachfen. 1) Fer⸗ 
dinand Auguft, geb. zu Leipzig 1697, ftudirte feit 1713 Philofophie und 
Mechtölehre, legtere auch zu Halle, wo er 1719 Doctor ber Rechte wurde. Dar: 
auf eröffnete er in Reipzig feine juriftifchen Vorträge mit großem Beifall, verband 
damit eine thätige Praris, wurde Beifiger des Schöppenftuhls, bald öffentlicher 
Profeſſor des Rechts und Appellationsrath, und farb 1766. Er war ein ebenfo 
vortrefflicher Lehrer als praktifcher NMechtögelehrter. Seine Schriften zeigen von 
mannigfaltiger Gelehrſamkeit; befonders verband er Philofophie mit Jurisprubenz. 
Vorzüglich hat er fich um die Referirkunſt verdient gemacht durch feine „Anleitung, 
gerichtliche Acten geſchickt zu ertrahiren und eine Sentenz daruͤber abzufaffen” (6. 
Aufl., Halle 1795). Sein Andenken hat J. A. Ernefti gefeiert: „Memoria D. 
Ferd. Aug. Hommelii’ („Opuso. orator. nov. Vol.“, £eipz. 1791). Er fah mit 
Bergnügen , wie fein noch berühmterer Sohn, 2) Karl Ferdinand, beftändiger 
Decan und Ordinarius derfelben Kacultät wurde (1763), in welcher er felbft wegen 
koͤrperlicher Schwäche feinen dritten Plat behielt. Zu Leipzig 1722 geb., ſtudirte 
berfelbe früher Mebicin, dann in Leipzig und Halle die Nechtömwiffenfchaften, wurde 
1744 Doctor, 1750 öffentl. Lehrer der Rechte zu Leipzig, 1756 ordentl. Profeffor 
der Decretalen, erfter Lehrer diefer Wiffenfchaften, kurſaͤchſ. wirkl. Hof» und Ju⸗ 
ftizrath u. f. w., und ftarb 1781, ebenfo angefehen als begütert. Er verfolgte die 
ruhmvolle Bahn feines Vaters; ja, er tıbertrafihn noch, denn er war ebenfo ein⸗ 
heimifc in ber theoretifchen als in der praftifchen Rechtsgelehrſamkeit, bearbeitete 
alle Theile derfelben mit Scharffinn und Gründlichkeit, und gehörte zu den erften 
Mechtögelehrten neuerer Zeit, welche in die Behandlung ihrer Wiſſenſchaft Geift 
und Leben brachten und alle Art von Barbarei und Schulzwang aus dem Kreife 
derſelben zu verdrängen fuchten. Er bearbeitete nicht nu mehre Gegenftände der 
philofophifchen Rechtslehre in feinen Schriften, fondern behandelte auch das Poſi⸗ 
tive mit feltenem philofophifchem Scharffinn, und trug haher befonders zur Verbreis 
tung einer menfchlichern und dem Geifte der Zeit angemefnern Anficht des Crimi⸗ 
nalrechts, ſowol in feinen Schriften als in feinem umfaffenden Kehr: und Ge- 
fchäftstreife, thätig bei; er beurfundete ferner nicht nur in feinen Merken, felbft in 
denen, welche die Literatur der Rechte betreffen, einen bei folcher Gelehrſamkeit 
feltenen Witz, fondern fuchte auch eine reinere, zweckmaͤßigere und geſchmackvollere 
Schreibart in ben beutfchen Gerichten einzuführen, wozu er durch mehre in deut—⸗ 
fcher Sprache verfaßte juriftifche Werke das Mufter aufſtellte. librigens feste er 
die Rechtswiffenfchaft auch mit Kritit, Gefchichte, Alterthumskunde und aller Art 
der Gelehrſamkeit in vielfeitige Verbindung, wovon z. B. feine „Bibliotheca iuris 
rabbinica et Saracenorum arabica”, feine „Jurisprudentia numismatibus 
illustrata”, und feine mannigfaltigen afademifchen Schriften zeugen. Ausgezeich⸗ 
net find fein „Deutfcher Flavius, d. i. Anleitung ſowol bei bürgerlichen, als pein⸗ 
lichen Fällen Urtheile abzufaffen“ (4. Ausg., verm. u. verb. von Dr. €. F. Klein, 
Baireuth 1800, 2 Bde.); „Rhapsodia quaestionum in foro quotidie obve- 
nientium etc.” (7 Bde., 4. Ausg. Leipzig 1783 — 87, 4., wovon der 7. Bd., 
von Röffig herausgeg., das Leben Hommel's enthält); ferner feine Überfegung des 
Beccaria: „Bon Verbrechen und Strafen‘ , nebft Anmerk. (Breslau 1778), fein 
Bud) (unter dem angenommenen Namen Aler. v. Zoch) „Über Belohnungen und 
Strafen nach türkifchen Gefegen” (2. Ausg., 1772), feine „Obleetamenta juris 
feudalis“ (Leipz. 1755, 4.). T. 
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Homocentriſch, was einerlei Mittelpunkt hat. Zwei Kreiſe ſind beme 
centriſch, wenn fie aus einerlei Mittelpunkt gezogen find. 

Homogen, f. Heterogen. . | 

Homdopathie, der Name einen neuen von Samuel Hahnemann 
(f. d.) aufgeftellten Heilart, welche feit beinahe zwei Decennien die Aufmerkfamteit 
der Ärzte und Laien auf fich gezogen hat. Der Name drückt zugleich das Weſen 
diefer Heilart aus, weldyes darin befteht, daß immer ein ſolches Mittel gegen Krank: 
heiten gegeben werden fol, welches bei Gefunden ein. der zu heilenden Krankheit 
möglichft ähnliches, nicht aber gleiches Leiden (özuoıov naFos) hervorbringe; da⸗ 
her auch als oberfter Grundfag diefer Lehre gilt Similia similibus curantur, Um _ 
aber folche Heilmittel gegen einen beftimmten Krankheltsfall auffinden zu koͤnnen, 
macht die.Domdopathie Verſuche mit Gefunden, um an dieſen die Wirkung ber 
Heilmittel zu prüfen, und vereinigt die Refultate diefer.Werfuche unter dem Namen 
„reine Arzneimittellehre”. In der Überzeugung , daß jede Krankheit eine hohe Em⸗ 
pfänglichkeit für den paffenden Arzneiftoff mit fich führe, und daß die Kraft der 
Arznetmittel durch. fehr feine Zertheilung wachſe, gibt fie die Arzneien in ſehr 
kleiner Gabe (z. B. ein Decilfiontheil Gran) und immer nur Ein Mittel auf ein 
Mal, auch nicht eher eine neue Gabe deffelben Mittels oder ein neues Mittel, big 
die Wirkung der erften Gabe vorbei iſt. Dabei verordnet fie eine fehr ſtrenge Diät, 
damit die Wirkungen der Mittel durch nichts geftört werden. Sie richtet die vor⸗ 
zuͤglichſte Aufmerkfamkeit auf die Spmptome der Krankheit, namentlich auf die 
fogenannten fubjectiven Symptome, auf die eignen Empfindungen bes ‚Kranken, 
die mit einer bis jegt nicht germöhnlichen Beachtung des Einzelnften erforfcht und 
aufgezeichnet werden. Wenig kümmert fie fi dagegen um den beftimmten Verlauf. 
ber Krankheit und um die nächfte Urfache derfelben, wenngleich fie die entfernten _ 
Urfachen wenigftens diätetifc nicht ganz unbeachtet laͤßt. Ebenfo wenig beachtet fie 
die Verwandtfchaft der Krankheiten unter einander und die Ausprägung berfelben 
in beftimmte nofologifche Formen , fondern fieht jeden einzelnen Krankheitsfall als 
eirien individuellen an, gegen welchen das fpecififche Mittel auf die oben bemerkte 
Weiſe gefucht werden muß. Daß die Homöopathie fo mit der feit 22 Fahrh. unter 
mancherlei Formen beftehenden Hippokratiſchen Medicin in Oppofition getreten ift, 
leuchtet ein, und daher die zahlreichen Befehdungen, bie fie erlitten hat und noch 
erleidet und die auf beiden Seiten nicht immer mit gehöriger Sachkenntniß und 
Mäpigung geführt worden find. Hier kann der Ort nicht fein, die Guͤltigkeit oder 
Berwerflichkeit der Homdopathie zu beleuchten, da dies nicht in der Kürze und nicht 
allgemein verftändlich gefchehen kann; es genüge hier nur, auf einige der wichtigs 
ften Streitpunfte aufmerkfam zu machen. Die Homöopathie wirft der Hippokratis 
fchen Mebicin vor ‚- fie handle nad) dem Grundſatze: Contraria contrariis curan- 
tur, und bemirke fo nur Palliativcuren; diefer. Vorwurf ift ungerecht, denn der 
. xationelle Arzt handelt nad) dem Grundfage, durch das Wechfelfpiel der Ai 
Drgane der Thätigkeit der erkrankten wieder auf zuhelfen, und nur der rohe Em⸗ 
piriker weiß nichts weiter als durch Contraria zu heilen; ja, es verſchmaͤht die Hip⸗ 
pokratiſche Medicin ſelbſt den homoͤopathiſchen Grundſatz nicht, wie die Behand⸗ 
iung der Nervenuͤbel ausweiſt. Zweitens beſchuldigt die Homoͤopathie die aͤltern 
Ärzte, daß fie das Unerkennbare, die naͤchſte Urſache zu heilen verſuche, dage⸗ 
gen die Homoͤopathie ſich den Vorwurf gefallen laſſen muß, daß ſie nur an die Ober⸗ 
flaͤche der aͤußern Erſcheinung hafte, und auch dieſe, bei Vernachlaͤſſigung der ob⸗ 
jectiven Symptome, nur unvollſtaͤndig und dabei mit einer unpraktiſchen Mi- 
Erologie auffaffe. Drittens befchuldigt die Homdopathie die Altern Arzte, daß 
fie Mittel geben, deren Wirkung fie nicht Eennen, wogegen ſich erwibern läßt, 
daß nut bei Kranken, nie aber bei Gefunden ſich die Wirkung der Mittel voll 
ftändig offenbare. Biertens gibt die Kleinheit der Gabe bei den Homoͤopa⸗ 
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thikern und die Größe derſelben bei den aͤltern Ärzten eine wichtige Differenz, wobei 
indeſſen diefe Letztern doch bedenken follten, daß fie täglich faft eine Auflöfung von 
Einem Grane Brechtweinftein in acht Unzen Waffer verordnen und davon heilfame 
Wirkung ertyarten und auch erhalten. Die unzweckmaͤßigen Mifhungen der Arz⸗ 
neien vermindern ſich aber auch bei den Arzten der Altern Schule immer mehr. 
Nicht wohl kann fich die Hippokratiſche Schule mit der Anficht befreunden, daß 
jede Krankheit ein Individuum, jede Unterordnung des Einzelnen unter einen Gat- 
tungsbegriff hier etwas Unnatürliches. fei, und daß ber Verlauf der acuten Krank: 
heiten, bie Lehre von der Krife u. dgl. (die Bafis der Hippofratifchen Mebicin) ein - 
Anding fei, da doch eine treue Beobachtung der Natur gerade das Gegentheil lehrt; 
mit Recht kann daher die ältere Mebdicin den Homdopathifern den Vorwurf machen, 
daß fie die Natur der Krankheit nicht nur nicht kermen, fondern es auch verſchmaͤ⸗ 
ben, fie zu erkennen. Es wird daher, da die Kenntniß von der Natur und dem 
Berlaufe der Krankheit die unumftößliche Stuͤtze der Hippokratifchen Medicin aus: 
macht, eine bedeutende Ummälzung der Heilmwiffenfchaft durch die Homdopathie 
ſelbſt dann nicht erfolgen, wenn bie meiften ihrer Grundfäge ſich bewähren follten ; 
fie wird ſich in eine Kenntniß der fpecififchen Mittel auflöfen und auf biefe Art an 
die bisherige Medicin als dankbarer Zuwachs anfchließen, wie e8 die bisherigen Sy: 
fteme nad) und nach alle gethan haben. Die Kiteratur der Homdopathie ift bereits 
ziemlich angewachfen; Hahnemann’s „Organon der rationellen Heilkunſt“ erfchien 
zuerft Dresden 1810, und wird jest in der vierten deutfchen Ausgabe erfcheinen, 
nachdem es in Dresden von Brunnow in das Franzöfifche (Dresden 1824), in Lon⸗ 
don von Ahner ins Englifche, vom Prof. Bernardo Quaranta zu Neapel ins Ita⸗ 
Itenifche, und in Kafan von Peterfen ins Ruffifche Üüberfegt worden ift. Die „Reine 
Arzneimittellehre von Hahnemann” erfchien in 6 Bon., Dresden 1811— 21; eine 
2. Aufl. hat Dresden 1822 begonnen. Das „Archiv für homdopathifche Heil 
kunſt“ befteht unter Stapf's Leitung feit 1821 (Leipzig) und bietet einen Verei⸗ 
nigungspunßt für die homöopathifchen Arbeiten. Andre Werke über Homöopathie 
und zum Theil Gegenfchriften lieferten A. 3. Heder, Bifhoff, Puchelt, Rau, 
Heinroth u. A. m. 16. 
Hompeſch (Ferdinand, Freih. v.), letzter Großmeiſter bes Johanniterordeng, 
geb. 1744 zu Düffeldorf, Fam in f. 12. 3. nad) Malta, wo er Page des Groß: 
meiſters ward, fich nach und nach bi8 zum Großkreuz emporſchwang, 25 I. lang 
Minifter des wiener Hofs bei f. Orden war, und 1797, durch den überwiegenden 
Einfluß der bairifhen Zunge, zum Großmeifter gewählt wurde. Er war der erfte 
. Deutfche, der diefe Würde bekleidete. Als Bonaparte im Juni 1798 auf f. Fahrt 
nach Ägypten auf Malta landete, wurden ihm von dem Commandanten Bosredon 
-alle Feſtungswerke mittelft einer verrätherifchen Gapitulation, um die Hompeſch 
nicht einmal gefragt worden war, übergeben. Der Großmeifter fah ſich mit her 
ruͤckſichtsloſeſten Härte von dem Üübermüthigen Sieger behandelt, mußte Zeuge - 
fein, wie man alfenthalben und felbft in feinem Palafte die Wappen und Zeichen 
des Ordens vernichtete, und warb am dritten Tage nach der Übergabe nach Trieſt 
eingefchifft. Man zahlte ihm 100,000 Thaler für fein Silbergeräth, und ver: 
ſprach ihm eine gleiche Summe als Sahrgehalt, die er aber nie befommen. Nach 
feiner Ankunft in Trieſt widerſprach Hompefc feierlich der von ihm nicht gefchloffes 
nen noch je gebilligten Sapitulation, und legte einige Monate nachher feine Würde 
zu Bunften Kaifer Pauls I. nieder. Er lebte ſeitdem in der Dunkelheit und großer Bes 
drängnif. Die Noth zwang ihn endlich, ſich nach Montpellier zu begeben und die Ruͤck⸗ 
ftände der ihm verfprochenen Penfion zu fodern. Man war ihm zwei Mitt. fhuldig. 
Er hatte mit Mühe von diefer Summe 15,000 Franken erhalten, als er 1803 ftarb. 
Hondekoeter (Melchior), der Sohn des ebenfalls als Maler berühmten 
Egidius H.; geb. zu Utrecht 1636, in der Folge Schreiber bei feinem Vater und 
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Onkel, ſtarb dafelbft 1695. Mit bewundernswuͤrdiger Kunſt malte er, Thiere, 
hauptfächlich Vögel, deren Gefieder er auf das täufchendfte nachahmte, befonders 
Enten, Gänfe, Pfauen. Seine Hintergründe find mohlgeorbnete Landſchaften. 
Sein Pinſel iſt weich und voll, fein Strich feſt und breit. Die Holländer bezahlen 
feine Gemälde zu hohen Preifen, 

Honig. Die bekannte füge Subftanz, welche der Bienenftaat aus dem 
Reiche — und Pomonens ſammelt und in ſeinen Zellen aufbewahrt. Die beſte 
Sorte, der weiße, wird auch Jungfernhonig genannt. Dieſer laͤuft in der Sonne 
aus den Bienenkuchen von ſelbſt aus. In allen Laͤndern wird Honig gewonnen, 
jedoch ein groͤßerer Handelszweig iſt er nur vorzuͤglich in Rußland, Polen, Malta, 
Spanien und Frankreich. Daß aus Honig die nuͤrnberger, thorner, danziger und 
ulmer Pfeffer: oder Lebkuchen verfertigt werden, ift befannt. Der Honig vom 
Berg Hybla in Sicilien und der vom Hymettus in Attika wird nod) jeßt wegen 
feines MWohlgefhmads gefhäst. — Honigpräparate.. In der Pharmacie 
wird der Honig theild durch Kochen mit Waffer oder.auch vermittelft des Einwei— 
chen gereinigt (mel despumatum), theils werden demfelben andre Arzneiftoffe hin⸗ 
zugefegt; fo entftehen verfchiedene Präparate, in welchen ber Honig den Haupt⸗ 
beftandtheil ausmadıt. Die Verbindung von Honig und Eſſig gibt den Sauer: 
honig (Oxymel simplex); wird Zeitlofen = oder Meerzwiebeleffig genommen, fo 
heißt das Präparat Oxymel colchieum oder squilliticum. liberdies ſetzt man zu 
dem Honig ein Decoct des Suͤßholz (mel liquiritiae), den Aufguß von Rofenblät= 
tern (mel rosatum), Veilhen, Rosmarin ıc. hinzu, oder verdünnt ihn bloß mit 
Waſſer (hydromel). — Honigthau, eine zuderartige Subftanz auf den Biät= 

tern gewiſſer Gefträuche und Bäume, die man fonft für einen Thau aus den Wol⸗ 
fen hielt. Es gibt zwei Arten deffelben: die eine ift örtlih, und ein von Blatt: 
läufen ausgefprigter Saft; die andre allgemein, wenn nämlich bei einer plöglichen 
Veränderung der Lufttemperatur, wo nach einer heftigen Wärme eine plögliche 
Ealte Luft oder ein Sonnenregen eintritt, das Verfliegen der Ausdünftungen ge: 
hindert wird und diefe als verdichtete Säfte liegen bleiben. 

Honneurd, diejehigen aͤußern Ehrenbezeigungen, welche beim Mititair 
nad) beftimmten Regeln fowol in niedern Dienftgraden gegen höhere, als auch bes 
fonders vornehmen und ausgezeichneten Perfonen erwiefen werden. Sie beftehen 
theils im Präfentiren des Gewehrs, theils im Abfeuern des Geſchuͤtzes, in Para: 
dirungen, in Begrüßungen mit Elingendem Spiel, in gefentter Fahne, in Ehren- 
machen ıc. Im gefellfchaftlichen Leben macht entweder der Hauswirth oder die 
Hausfrau, oder in Ermangelung diefer eine andre damit beauftragte Perfon bei 
Beſuchen die Honneurs, d. h. es werden den Gäften von ihnen die erfoderlichen 
Aufmerkfamkeiten erzeigt. 

Honorar, Ehrenfold für literarifche Erzeugniffe. Dr. Johnſon's bekann⸗ 
tes Wort: „Derjenige Schriftfteller, der ſich feine Arbeit nicht bezahlen räpt, iſt — 
mag den Ehrenfold in Metall überhaupt rechtfertigen. 

Hontheim (Johann Nicolaus von), aus einem alten patricifchen Ge: 
fhledht in Xrier, geb. 1701, und auf den Sefuitenfchulen dafelbft unterrichtet, 
wo er auch das römifche und fanonifche Recht eifrig ſtudirte. Nachdem er mit f. 
Bruder die Univerfitäten Löwen und Keiden befucht hatte, wurde er 1724 zu Trier 
Dr. der Rechte, bei welcher Gelegenheit er über die natürliche Rechtswiffenfchaft 
und die höchfte Gewalt fchrieb. Aus WVorliebe für feine Studien und aus Hang 
zur Einfamfeit wählte er den geiftlihen Stand, beffen er fich mit frommem Eifer 
annahm. Bald darauf machte er eine Reife nad Rom. Dort. lernte er die römis 
ſche Eurialpraris, die Politik des päpftlichen Hofes und die Mißbräuche der Pries 
fterregierung durch den Augenfchein kennen. Er wurde, als er zurüdfam, von 

dem gelehrten Kurfürften Franz Georg sum geiftt. Rath des Eonfiftoriums zu Trier, 
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und bald. darauf zum Profeſſor der Pandecten und des Codex ernannt, auch jur 
Beforgung mehrer wichtigen Kandes » und Kicchengefchäfte gebraucht, durch deren 
eiftige Verwaltung feine Gefundheit zerrüttet wurde. Daher übertrug ihm ber 
Kurfürft eine ruhigere Stelle am Confiftorium und erhob ihn 1748 zum Weihbi- 
fchof des Erzbisthums, welche Stelle ex bis in fein fpätes Alter-bekteidete. Als 
folcher fchrieb er f. „Diplomatifche Gefchichte von Trier” (in lat. Sprache, 1750, 
3 Bde., Fol., denen noh 2Bde., u. d. X. eines „Prodromus”, 1760 folgten), 
ein Werk tiefer und fleißiger hiftorifcher Forſchung. Mehr als durch diefes aber hat 
er fich durch fein Werk „Über den Zuftand dev Kirche und die gefegmäßige Gewalt 
bes Papftes’, ein Buch zur Bereinigung der flreitenden Parteien in der chrifllichen 
Kirche, welches er 1763, 4., unter dem erdicht. Namen des Juftinus Febronius 
in latein. Sprache herausgab, als einen kuͤhnen Gegner der päpftlichen Arumaßun= 
gen und muthigen Vertheibigerder Freiheit der Kirche berühmt gemacht, und, ob» 
wol er von den Sefuiten erzogen und einaufrichtigerBerehrer des katholiſchen Glau⸗ 
bens war, den römifchen Stuhl durch f. Angeiff fo erſchuͤttert, daß ihm der Papft, 
dem er felbft aus reinem Eifer das Werk gewidmet hatte, zornig überall nachſpuͤren, 
und fein Buch), durch verfchiebene Breven an die geiſtlichen Kurfürften und andre 
Geiftlihe, ſtreng verbieten. ließ. Allein es: wurde befto allgemeiner befannt, in 
‚mebren Aufl. verbreitet, uͤberſetzt und in alten cheifllichen Staaten Europas mit 
Beifall geleſen. Gegen die Einwürfe und Widerlegungen, welche diefed Buch fand, 
vertheidigte er fich in mehren folgenden Theilen bis 177% unter angenominenem 
Namen und verfertigte (1777) auch einen Auszug daraus. Bald hatte der! roͤmi⸗ 
ſche Hof den Verf. ausgefpärt, ohne ihm jedoch ; wegen des mächtigen Schuges, 
deſſen er genoß, etwas weitir anhaben zu Eörinen. Indeſſen ermübdete man doch 
durch ununterbrochene Nedereien den ſchon SOjährigen Greis dergeftalt, daß diefer 
fich endlich) 1778 zu einem fhriftlichen Widerruf feines Syſtems uͤberreden ließ, 
über welche verbrauchte Formalitaͤt man ſich in Rom höchlichft freute, obgleich die 
Wirkungen f. Schriften nicht mehr zu ändern ſtanden. Aucy erklärte er ſich über 
dieſen Widerruf (1781) in einer. befondern latein. Schrift, aber natuͤrlich fehr uns 
beftimmt. Er verrichtete feine Geſchaͤfte unausgefegt bis an das Ende feines froms 
men und wohlthätigen Lebend zu Montquintin (1790), ftand mit den wichtigften 
Gelehrten der verſchiedenen Relnionsparteien in Verbindung, und genoß überall 
den Ruf einer unbeſcholtenen Zugmd und Frömmigkeit. - T.: 
Honthorſt (Gerhard), ein vorzuͤgücher Mater der niederlaͤndiſchen Schule, 
geb..1592 zu Utrecht, bildete ſich in Italien und erhielt von ben Italienern feinen 
Bunamen delle notte daher, daß faſt ale feine Bilder. vom’ Kerzenlicht beleuchter 
waren. Er gehörte zu jenen Künftlern. feinerZeit, die vom höchften Grade bes 
Manieriiten und den. willkuͤrlichſten Ausfchweifungen der Phantafie des Apinos und 
Merigivin eine fElavifchstreue Nadyahmung der Natur nach Caravaggio verfielen. 
Jedoch entlehnte Honthorft vom Caravaggio nur feine Garnation, fein Zeben, feine 
geofen Schatten und Lichtmaffen ; in den Umriſſen war er genauer, in den Formen 
gewählter, in den Bewegungen graziöfer. Er war zulegt Maler des Prinzen von 
Dranien, wohnte im Haag und arbeitete viel auf dem Luſtſchloß „im Buſch“, wo. 
noch gegenwärtig viele feiner ſchoͤnſten Bilder zu fehen find... | 
Hood (Samuel), englifcher. Admiral, :geb. 1735: zu Butleigh, wo fein 
Vater Pfarrer war, lernte von fruͤher Jugend: an den Seedienft auf einem Krieges 
Schiffe. Beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges Eapitain, erhielt er die Veſtalin, 
eine Fregatte von 35 Kanonen, und. bemächtigte fich , gleich nach dem Auslaufen 
aus dem Hafen von Portsmouth, einer franz. Fregatte. Darauf gab man ihm zur 
Belohnung das Commando des Afrika von 64 Kanonen. Nach dem Anfänge des 
amerifanifchen Krieges zum Baronet und Admiral erhoben, zwang er in ber Sees 
ſchlacht, die Sir George Brydges dem Grafen be Graffe lieferte, den Grafen, ſich 
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ihm zu ergeben. Mach dem Kriege wurde er zum Pair von Irland und zum Lord der 
Admiralitaͤt ernannt. Im Kriege mit Frankreich 1793 fg. bemächtigte er ſich der 
Stabt Eoulon; ald aber die Republitaner diefe Stadt wieber eroberten, zerſtoͤrte 
er daſelbjt die franz. Marine, alle Zeughäufer und Vorräthe. Darauf biokirte er 
‚Genun, eroberte Corfica und kehrte nach England zurüd. 1796 wurde er Bis: 
count, Gouverneur bed Hofpitals von Greenwich, und Baron Gatherington. ' Er 
ftarb 1816 in einem Alter von 92 Jahren. — S. Sohn Sir Samuel. Hood, 
engl. Contreabmiral, geb. 1753, ein kuͤhner Seeofficier, lebt noch als Pair. 
Hooft (Pieter Corneliszoon), geb. zu Amfterdam 1581, Sohn des großen 
Patrioten, des Bürgermeifters Cornelis H., eines der Edlen, die fich 1587 mit 
Gefahr ihres Lebens Leiceſter's Tyrannei wiberfegten. Er bildete ſich durch das 
Studium ber römifchen und griechifchen Claſſiker und. durch feine Reifen in Italien. 
Nach f. Zuruͤckkunft bekleidete er von 1609 — 47 das Amt eines Droften von 
Muiden und Richters von Goolland, ohne nach höhern Würden, wozu ihn Ge: 
burt, Kenntniffe und Reichthum befähigten, zu verlangen. In Muiden lebte er 
im Umgange mit geiftreichen Männern’ und Frauen und im Genuffe der'Ergögun: 
gen der Mufif und Poeſie. Hooft ift als der Schöpfer der holländ. Literatur in 
Proſa, mie in ber Poefie, zu betrachten. Tacitus war ihm ald Gefchichtfchreiber 
fein Mufter und das Ziel feines Strebens; auch wird feine Überfegung deſſelben 
noch jegt für claffifh gehalten. In der Gefchichte Heinrichs IV. und des Hauſes 
Medici zeigte er fich felbft als Meiſter; doch dan größten Werth hat f. „Geſchichte 
der Miederlande von 1550 — 87", wo die Statthalterfchaft des Englänbers 
Reicefter ihr Ende erreichte. Seine Briefe werden als Mufter betrachtet, und als 
Dichter fchuf er in Holland fowol die Tragödie als die erotifche Gattung. Er 
ſtarb 1647. Pe 
Hopfen, eine zur Würzung der Biere Häufig gebrauchte Pflanze, . bie zwar 
wild wächft, aber veredelt in vielen Ländern forgfältig gebaut wird. Die vorzuͤg⸗ 
lichſten Sorten, welche in Handel kommen, werben im Braunfchmweigifchen, in 
Böhmen, in Balern und in England gewonnen. Die Frucht wird im Sept. geern⸗ 
tet, dann forgfältig getrocknet und aufgehoben. Der häufige Wechfel der Preife 
diefes Artikels macht ihn zu einem Gegenftande dee Speculation im Handel: 
Hopital (Michelder), Kanzler von Freakreich, geb. 1506 zu Aigueperfe 
in Auvergne, behauptet als Dichter, als Magitratsperſon und als Gefeßgeber bie 
erfte Stelle in der polit. und literar. Gefch. des 16. Jahrh. in Franke. Sein Vater 
war Arzt, und, wie f. Feinde behaupteten, ein Jude, entfagte aber der Mebicin 
und trat in die Dienfte Karls von Bourben, Commetables von.Srankreich,:deffen 
Angelegenheiten er mit Eifer und RedlichZeit vorftand und der ihn reichlich dafür: ber 
lohnte. Michel de !’Hopital wurde, als fein Vater mit dem Gonnetable Frankreich 
verließ, zu Toulouſe verhaftet, auf Befehl des Königs aber losgelaffen. :Nadydem 
er zu Padua feine juriftifchen und Sprachſtudien beendigt hatte, ward. er: Aubis 
tor. derRota zu Rom; 1534 rief ipn der Cardinal Grammont nad) Paris. . Da bie 
fer aber bald darauf ftarb, mußte er 3 Jahre lang fich fein Brot: als gewöhnlicher 
Advocat verdienen; dann wurde er Parlamentsrath zu Paris, feine Stelle wurde 
ihm aber durch die Unwuͤrdigkeit feiner Collegen verleibet. 1547 wurbe er ald Ge⸗ 
fandter auf das Concilium zu Trient gefchigkt, welches nach Bologna verlegt wurde, 
daher er ſich 16 Monate dort aufhielt. Mac; dem Sturze f. Gönners, ded Kanz- 
lers Dlivier, ernannte ihn Margarethe von Balois zu ihrem Hauskanzler und durch 
den Einfluß des Card. von Lothringen ward er 1554 Oberintendant der Finanzen. 
Mit unbeftechlicher Treue verwaltete er den koͤnigl. Schag, der durch Verſchwen⸗ 
dung, Veruntreuungen und Kriege völlig erfchöpft war. Als nach Heinrichs IL. 
Tode (1559) der Carbinal von Lothringen unter Franz IL an der Spige der Ge⸗ 
fhäfte ftand, trat l Hopital in den Staatsrath, folgte bald darauf Margarethen 
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von Valois als Kanzler nad) Savoyen, Eehrte aber fhon nach 6 Monaten nach 
Frankreich zuruͤck, wo man ihn in der Hoffnung zum Kanzler ernannt hatte, daß 
erden Übeln, die das Reich zerruͤtteten, abhelfen würde. 2’Hopital zeigte fich in 
diefem neuem Amte, mitten unter den Parteien des Hofes und ber allgemeinen 
Gaͤhrung des Reiche, als einen unverzagten Weifen.. Er-fah ein, daß nur durch 
Mäfigung dievernichtete Ordnung der Dinge wieder herzuftellen fei und fuchte durch 
weiſe Rathſchlaͤge das Feuer des Bürgerkrieges zu unterbrüden und ,. als feine Be⸗ 
mübhungen fruchtlos waren, wenigfteng ‚die Übel zu milbern und zit heilen, die er 
nicht hatte verhindern können. (Vgl. Hugenotten.) Diefen Örundfägen gemäß, 
durch welche er fich beiden Katholifchen. in den Verdacht des Calvinismus brachte, 
ſprach erin der Verſammlung der Stände zu Drleans, zu St.-Germainsen-Laye 
1561, bei dem Colloguium zu Poiffy und in der Berfammlung der Stände zu 
Moulins 1566 ; das nach der legten Stadt benannte Edict war fein Werk. Aber 
eben diefe Maͤßigung ſtimmte zu wenig zu dem Charakter der berlichtigten Katharina 
von Medici: die Königin ließ ihn von dem Kriegsrath ausfchließen. L'Hopital 
zog fih 1568 auf fein Landhaus bei Eftampes zurüd, genof.hier im Umgange mit 
den Mufen eines unerwarteten Gluͤcks, und ftarb:1573.. Raſtlos thätig und ohne 
Furcht als Staatöbeamter, eim treuer Unterthan und aufgeklärter Philofoph, folgte 
er nur den Griumdfägen der Vernunft und Tugend, und opferte für diefe felbft den 
Ruhm auf. Mitten untendem heftigften Fanatismus ließ er'die Stimme der Menfch: 
lüchkeit.hören, und im Schofie des Aufruhrs vertheibigte er mit gleichem Muthe das 
Anſehen des Königs und die Rechte der Nation.: Das einzige Biel; mnach dem er un= 
aufhörlich ſtrebte, mar die Erhaltung, des innern Friedens ‚und gegenfeitige Dul⸗ 
dung. Er konnte #8. nicht erreichen, aber feine edein Bemühumgen verbierien von 
‚ ber Nachwelt anerkannt zur werden. Dufey (Verf. einer guten Überſ. und Erlaͤu⸗ 
ter. des Beccarin) gab 1824 zu Paris die „Oeuvres complete de Michel 1’Ho- 
pital, prec&deer d’un essai sur la vie de l’auteur” (7 Bde., m..Kpf.) heraus. 
or ‚Horatier, deei Brüder unter den Römern, tvelche der Sage nach unter 
Zullus Regierung unt auf deſſen Vorſchlag mit ebenſo viel Brüdern. (den: Curia⸗ 
tieen) von albaniſcher Suite gefämpft haben follen, um den Streit beider Wölker im 
Zweilampfe zu entfcheiden. Sie follen, fegt Dionyfius von Halitarna$ hinzu, um 
das Wunder voll zu machen, beiderfeits die Söhne zweier Schweftern und zu glei» 
her Zeit geboren geweſen fein. Auch war einer der Curiatier an eine Schweſter der 
Horatier verlobt. : Allein beide Xheile vergaßen ihre $amilienverhältniffe über die 
Sache des Baterländes. Als Tullus der. Horatier Willen vernommen; welchem 
der Vater derfelbein beiftimmte, ließ eı die Brüder, umringt von dem römifchen Deere, 
- feierlich einfeguen und ber Götter Schu empfehlen. Daffelbe gefchahi aud) von 
Seiten der Albaner. Hierauf wurde nom beiden Theilen auf einer großen Ebene 
ber Kampfplag abgeſteckt, zuvor aber. anı dem: gemeinfchaftlichen: Opferaltar die - 
Übereinkunft. beſchworen, daß die Partei der Befiegten der fiegenden. ohne Aus: 
flucht unterwürfig-fein folkte. Darauf traten die Kämpfer in den Kampfplatz. Heiß 
war bet Streit; «bald fielen zrei der Roͤmer zu den Füßen ihrer Sieger... Die Alba⸗ 
ner jauchzten ; die Römer ſprachen dem übriggebliebenen Horatier Muth ein. Un⸗ 
gleich war ber Kampf, aber; Lift erfegte die Kraft. Der Horatier fah feine Gegner 
durch Wunden ermuͤdet. Ex felbft war unverwundet. Um fie daher von einander 
zu trennen, ergriff er zum Schein die Flucht, und da fie nun, wie er gewünfcht, ſo⸗ 
weit: es jedem ſeine Wunden verftatteten, ihn: verfolgten, Behrte er: ploͤtzlich um, 
firedte die getrennten Gegner, einen nach dem andern, todt zu Boden und entfchieb 
dadurch den Sieg und die Oberherrſchaft feines Waterlandes ber die Albaner. Un⸗ 
tet lautem Fubelider Römer zog er, mit den Waffen der Erfchlagenen geſchmuͤckt, 
in die Stadt zuruͤck. Da ſah er unter dem Volke feine Schtwefter in Thränen über 
den. Tod ihres Bräutigams. Sie nannte lautklagend ben Namen des Geliebten, 
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beffen Waffenrock „welchen fie dem Geliebten felbft verfertigt, als biutiges Sleges⸗ 
zeichen über den Schultern des Bruders hing. Aufgebracht, daß Klagen über den 
Geliebten in den Jubel des Vaterlandes und feinen Sieg fich mifchten, ftieß der 
Bruder der Schwefter den Dolch in die Bruft. Nach firenger Gerechtigkeit, weiche 
die Römer ſtets übten, follte er zum Tode verurtheilt werden. Dies gefchah. nuch; 
ohne Rüdficht auf jene That, durdy welche er fich um fein Vaterland fo verdient 
gemacht hatte. Schon follte das ſtrenge Urtheil vollzogen werden, als ber Hökatier; 
auf Tullus's Rath, an das Volk appellirte. Das Volk ertrug bes alten Vaters 
Thränen nicht, der, vor Eurzem noch von blühenden Kindern umgeben, durch 
ſchimpflichen Tod des legten feiner Söhne beraubt werden follte. Der Befreier des 
Vaterlandes wurde von der Todesſtrafe loßgefprochen; doch mußte er zuvor, um 
ben Gefegen Genüge zu leiften und den Mord zu fühnen, nach angeftelltem Opfer 
mit verhülltem Haupte unter einem quer Über die Straßen gezogenen Balken (gleich- 
fam unter dem Joche) hinweggehen, welches bei den Römern für eine fchimpfliche 
Strafe galt. —— = 
Horatius Eocles. Als der etrurifche König Porfenna , zu welchem 
die aus Rom vertriebenen Zarquinier geflüchtet waren, im 3.507 vor Chr. gegen 
Rom vorbrang, foll, nach der hiſtoriſchen Sage, ein muthiger Mann jenes Na⸗ 
mens, dem Feinde fait allein ſich entgegengeftellt und ihn durch lange, tapfere 
Gegenmwehr fo lange aufgehalten Haben, bis hinter ihm und auf fein Zurufen die 
Tiberbruͤcke abgebrochen war. Dann flürzte er fi, ermattet von Wunden, mit 
feiner ganzen Rüftung in den Strom, und erreichte, trog der ihm folgenden Pfeile 
des Feindes, gluͤcklich das gegenfeitige Ufer der Tier. Das Vaterland belohnte ihn 
durch eine Ehrenfäule, und feine Mitbürger nannten ihn dankbar ben Retter des Bas 
terlandes. Er fol’ ein Abkömmling der Horatier (f. d,) gewefen fein und den 
Beinamen Eocles daher empfangen haben, daß er im Kampfe ein Auge verlor. T. 
Horaz. Quintus Horatius Flaceud wurde geb. zu Benufium, in Apu⸗ 
lien, den 7.Dec. des J. 689 der Stadt Rom, 65 vor Chr. Sein Vater, ein 
Freigelaffener, aber, wie der Sohn fagt, reines Lebens und Heczens, befaß ein Eleines 
Grundſtuͤck, welches er jedoch um des Sohnes willen verleß. Er bemerkte naͤmlich 
an dieſem Talente, deren Ausbildung er nicht verfäumen wollte, und z0g daher 
nach Rom, wo er entweder Mäkter oder Auctiongeirnehmer warb und nad) feis 
nem geringen Vermögen das Yußerfte für die Erziehang des Sohnes that. Er ließ 
ihn die edlen, des wahren Freien würdigen Künftesehren, hielt ihn wie einen Juͤng⸗ 
ling aus den beften Häufern und war ihm felbft ein waderer Sittenaufjeher und 
der Tugend Mufter. So rühmt es der dankbare Sohn felbft (Satyren, Bb. I, 
©. 6, 66 — 92). Drbilius Pupillus, ein Grammatiker, der die Gedichte bes 
Homer und des Livius Andronicus erklärte, war der erfte Lehrer des jungen Horaz, 
der ſchon in frühen Jahren bedeutende Fortfchritte in dem Studium der griech. 
Literatur madjte. Zwanzig 3. alt, ging er nad) Athen, um dort feine Studien 
fortzufegen. Während diefer Zeit ereignete fich in Rom die wichtigften Veraͤnde⸗ 
rungen. Julius Cäfar ward ermordet, Brutus und Caffius, die legten Stügen 
der fintenden Republik, verließen Stalien, kamen nach Athen, rüfteten ſich dort 
zum Ktiege unb nahmen die römifchen Sünglinge, die ſich der Wiffenfchaften we⸗ 
gen hier aufhielten, in ihr Heer auf. Unter ihnen audy Horagy der mit Brutus 
nach Macedonien aufbrad), während zu Rom M. Lepibus, M. Antonius und Caͤ⸗ 
far Octavianus fich auf fünf Jahre zu Triumvirn der Republik erklaͤrten und bie 
Provinzen unter fich theilten. Horaz ward in dem Heere des Brutus Tribun, d.i. 
Dberfter einer Legion. 42 v. Ch. wurde bei Philippi in Macebonien die legte Schlacht 
für die roͤmiſche Freiheit gekämpft; Brutus und Eaffius fielen; Horaz rettete fein 
Leben durch die Flucht. Leute, die fich auf Scherz, Urbanität und Feinheit nicht 
verſtanden, haben aus einer Ode des Horaz felbft (B. 2, Od. 7) ſchließen wollen, 
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der Dichter ſei auf ſchimpfliche Weiſe geflohen; ſiegreich aber hat ihn Leſſing gegen 
dieſen, wie gegen andre Vorwuͤrfe gerettet („Rettung des Horaz“, ſ. Leſſing's ſaͤmmtl. 
Schriften, Bd. 3, S. 191 fg.). Den Beſiegten ward die Freiheit zur Ruͤckkehr 
angekuͤndigt, und Horaz bediente ſich derſelben. Sein Vater war indeß geſtorben, 
fein vaͤterliches Erbgut eingezogen worden: Armuth, ſagt er ſelbſt (Briefe, B. 2, 
Br. 11, 49 fg.), trieb ihn an, Verſe zu machen. Ob e8 mitdiefer Hußerung fo 
eenftlich gemeint fei ald Manche glauben, bleibe dahingeftellt; genug, Horaz 
machte ſchwerlich jegt zum erften Male Verfe, und machte fie auch jegt nicht etwa, 
um Brot damit zu verdienen, welches ihm, wenn auch nur mäßig, die erlangte 
Stelle eines Qudfturfchreibers gewährte. Wie hätte er feine Muße edler verwenden 
koͤnnen, als indem er das Talent gebrauchte, welches die Natur ihm in fo reichen 
Maße verliehen hatte? Und wie Eonnte er Das, was beim Anblick der Zeitbegeben= 
heiten fein innerftes Weſen gewiß noch oft genug gewaltfam auftegte, beffer bes 
ſchwichtigen ald durdy die Poefie? Aber auch bei der Philofophie fand er Zuflucht. 
Er wählte deßhalb eine Gattung der Poeſie, die fich vornaͤmlich dem philoſophiſch⸗ 
dichterifchen Geifte eignet, die dibaktifche; denn wer zweifelt, daß die Satyre zu 
diefer gehöre ? Die fiebente Satyre des erften Buchs ift das erfte Horazifche Gedicht 
von denen; die er aufbewahrt hat. Daß Horaz für diefe Gattung von Poefie ein 
vorzügliches Talent befaß, wird Niemand leugnen, der nur Einiges von ihm geles 
fen hat, und es Eonnte ihm daher nicht fehlen, Aufmerkſamkeit auf fein Talent und 
die Erzeugniffe deffelben zu erregen. Zwei Dichter des erften Ranges, Virgil und 
Barius, ſchenkten ihm ihre Sreundfchaft, und diefer verdankte er die erfte Bekannt: 
ſchaft mit Mäcenas, jenem feinen Weltmanne, der, ohne jemals aus feinem Pri⸗ 
vatftande herauszutreten, der Freund und Vertraute des Caͤſar Auguftus war, und 
als Liebhaber des Schönen feinen Reichthum gern zu Verfchönerung des gefelligen 
Lebens durch die Künfte anmenbete. Nach neun Monaten nahm Mäcenas den 
Horaz in feinen vertrautern Kreis auf, und befchenkte ihn nad) einigen Jahren 
mit dem fabinifchen Landgute, deſſen Horaz in feinen Gedichten fo oft gedenkt. 
Wenn der Dichter nicht ein noch glänzenderes Gluͤck machte, fo lag die Schuld bloß 
an ihm, in deffen Herzen die Erinnerung an die gute alte Zeit der Republik und die 
Partei, der er gebient, allzu treu fortlebte, als daß er es leicht über fich gewonnen 
hätte, die Gnade des mächtigen Ufurpators zu ſuchen. Ja er wich diefer vielmehr 
aus, tie die drei Billets des Auguftus an ihn, welche Sueton uns in der Biogra⸗ 
phie des Dichters aufbewahrt hat, und deren eins nicht ohne Empfindlichkeit ift, 
unmiderfprechlich beweifen. Selbft der Antrag, welchen Auguftus ihm durch Maͤ⸗ 
cenas thun ließ, in feine Dienfte zu treten und die Beforgung feiner Privatcor: 
refpondenz zu übernehmen, lehnte er unter dem Vorwande feiner fchlechten Geſund⸗ 
heitdumftände von fid) ab, und ein. an Auguft gerichtetes Gedicht mußte Liefer im 
eigentlichen Sinne abdringen. Übrigens war Horaz, der fo große Beifpiele von 
‚ dem Unbeftande der menfchlichen Dinge erlebt hatte, weiſe oder Flug genug, fich 
vom gefchäftigen Leben zu Rom zu entfernen und die Einfamkeit in feinem Sabinum 
einem fcheinbar größern Gluͤcke vorzuziehen, was vielleicht auch feinen Neigungen am 
meiften zufagte. Faſt alle feine Gedichte an Mäcenas drücken Liebe u. Freiheit, Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ein Glüd, das von der Meinung Andrer abhängt, und feine Zufrieden: 
heit mit einer Lage aus, in welcher ex fich noch immer über feine Wünfche reich befand. 
Indeß trug er ebenfo wenig eine Rufkicität zur Schau, als ihm ſtrenges, muͤrriſches 
Mefen zur Tugend nothwendig ſchien; vielmehr zeigte er überall eine echtet' cbanität, 
welche für jedes Verhaͤltniß den angemeffenen Ton findet. Er hat uns hinterlaffen vier 
Bücher Oden und Lieder; ein Buch fogenannter Epoden, die von den Oden fich nicht 
bloß im Metrum unterfcheiden, indem der zweite Vers immer kürzer ift ale der erfte, fon= 
dern auch durch den Inhalt, vermöge deſſen man fie zu den Satyren rechnen Eann, in 
denen er den Archilochus zum Mufter nahm ; zwei Bücher Satyren und zwei Bücher 
Sonv.ster. Siebente Aufl. Bd. V. 25 
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Briefe, deren einen an die Pifonen man öfters als ein eigned Merk unter dem Zit. 
Poetik anführt. (Man fehe darüber die Ausg. der „Ars poetica‘ von Hurb, Regels⸗ 
berger und Schelle.) Will man den Horaz als Lyriker würdigen, fo vergeffe man 
nicht, daß er unter den Römern der Erſte rar, welcher die roͤmiſche Sprache für die 
Inrifche Poefie ausbildete, und fie, mit nicht geringer Mühe, für die ſchwerern 
griechifchen Sylbenmaße ausarbeitete. Dem anhaltenden Studium und der Bes 
harrlichkeit des Dichters gelang es, einen meifterhaften Versbau zu Stande zu brin⸗ 
gen; ber Wohlklang und die Harmonie feiner Verfe find bezaubernd für jedes em⸗ 
pfängliche Ohr. Doch ift dies keineswegs das einzige Werdienft des Dichters, denn 
an Empfindung und Ausdrud fteht er nicht zurüd. Hier fagt man nun freilich, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß der größte Theil der lyriſchen Gedichte des Ho: 
raz nur aus Nahahmungen griechifcher Mufter, des Archilochus, Alkaͤos, Ste: 
fihorus, der Sappho u. X. beftehe, und darum auch fo voll von griechiſchen Vils 
dern, Wendungen und Wortfügungen, ja ftellenweife bloß libertragungen aus 
dem Griechifchen fei. Diefes Vorwurfs hat fi Mancher bedient, um den dichte: 
tifchen Ruhm des Horaz zu verunglimpfen. Zugegeben aber, daß man Horaz dem 
Lyriker Originalität nicht zugeftehen Eönne, fo wird fie doc Niemand Horaz dem 
Satyriker abfprehen. Wie die Satyre überhaupt als didaktiſches Gedicht eine 
tömifche Erfindung war, fo war Horaz Der, der ihr nach Ennius, Pacuvius und 
Lucilius, durch melde Form und Zweck beftimmt waren, einen eigenthuͤmlichen 
Ton gab, wie nur er ihr denfelben geben konnte. Die Satyren des Horaz, zu 
denen man feine Briefe gleich mit zählen darf, weil fie fich von jenen durch wenig 
mehr als die Auffchrift und die Richtung an eine Perfon unterfcheiden, haben mehr 
oder weniger ein Golorit des Komifchen, und dürfen nur aus diefem Gefichtspuntte 
beurtheilt werden. Horaz will weniger die after züchtigen als die Narrheiten in 
ihrer lächerlihen Bloͤße zeigen, denn er fieht mehr Narren ald Schurken in der 
Melt, und fpricht auch fich felbft von einer Portion Narrheit nicht frei. Indeß 
fuchte er nad) Möglichkeit davon zu heilen, wenn er fie für verberblich hielt. Den’ 
BVorurtheilen und Irrthuͤmern fegt er darum feine Philofophie entgegen, die, weit 
entfernt, den Genuß bes Lebens zu verbittern oder gar zu verbieten, nur die Weis: 
heit zum Wächter ftellt, und alle die Tugenden lehrt, ohne welche der reine Genuß 
theils unmöglich ift, theild ganz verbittert wird. Die leichte, gefällige Art, wo- 
mit er, ohne es zu fcheinen, philofophirt, das Salz, womit er feine Gedanken 
twürzt, die Feinheit und Leichtigkeit, mit denen er ſich mittheilt, verhindern alle 
Einförmigkeit und gewähren die anziehendfte Unterhaltung. Und mit diefer Weis: 
heit ſtellt er die eigne und fremde Thorheit in Gegenfat. Man weiß nit, was 
man hierbei am meiften bewundern foll, ob feine genaue Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und der verfchiedenen Menfchenklaffen, oder feine Wahrheitsliebe, Frei⸗ 
müthigfeit und Offenheit, oder den guten Ton, die Urbanität, die er in Ernft und 
Spott nie verleugnet, oder die Gefchicdlichkeit, jeden Gegenftand fo zu ftellen, 
daß das Lächerliche, ohne mit dem Singer gewiefen zu werden, auffällt, ober die 
Kunft, jeden Charakter fo zu ſchildern, daß er und nicht mehr und nicht weniger 
. zeigt als die Natur. Oft ſcheint er auf die Narren gar nicht Jagd zu machen, oder, 
wo er es thut, ift fein Spott weder bitter noch giftig, und mit fo viel Gutmuͤthig⸗ 
feit begleitet, daß der Belachte, wenn er gefcheit war, felbft dazu lächelte, daß fein 
Spott alfo wol empfindlich, aber nicht beleidigend war. Sein Vortrag ift der leich⸗ 
tefte und ungezwungenfte, und Horaz wußte den Derameter fo zu bearbeiten, daß 
er durchaus den natürlichen Schritt der gefelfchaftlichen Unterhaltung zu gehen 
fheint. Noch jest find diefe feine Darftellungen nicht ohne Anwendbarkeit 
und Intereffe, und der Dichter ift darum ſtets der erroählte Liebling aller Männer 
von Geift geblieben, deren Sittlichkeit die feine Lebensart nicht ausfchließt. In feis 
nem Leben ereignete fich fonft nichts Erhebliches, wenn man nicht etwa dahin rech⸗ 
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nen will, daß er auf Auguſt's ausdruͤcklichen Befehl den fäcularifchen Geſang zur 
Feier der hundertjährigen Spiele verfertigte. Er ftarb plößlich im I. RM. 746 , dem 
9. vor Chr. und 57. feines Alters, nicht lange nach dem Tode feines Gönners und 
Freundes Mäcenas , neben deffen Grabmal auf dem Esquilin er beerdigt wurde. 
Bon feinen ältern Erklärern nennen wir den Acron, Porphyrion und den Scholia= 
ften des Cruquius; von feinen neuern Herausgebern und Erklären wollen wir 
bloß Dan. Heinfius, zuerft 1605, John Barter, Bentley, zuerft 1711, Sa: 
nadon, Gesner, Zeune, Jani, Mitfcherlich nur die Oden und Epoden (erjtere Leipz. 
1778 — 82, 2Bbde., legtere Leipz. 1800, 2 Bbe.), Döring (Leipz. 1803, 2. 
Aufl. 1815), Eichftädt, Preis, Heindorf, Fea (Rom 1811, 2 Bde.), und 
von den Überfegungen die von Sat. Schmidt, Ramler, Efchen, Joͤrdens und Voß 
(neue verb. Aufl:, Braunfchweig bei Vieweg, 1821), Günther, Ki. Schmidt und 
Kannegießer anführen. Der Üiberfegimg der Briefe und Satyren des Horaz von 
unferm Wieland müffen wir befonders gedenken, weil wir erft durch die beigefügten 
Einfeitungen und Erläuterungen über den Geift des Horaz und feines Zeitalters 
und die Eigenthümlichkeiten diefer Werke eine Belehrung erhalten haben, welche 
den Genuß an diefen Werken um Vieles erhöht. Eine anziehende Erſcheinung ift 
der Verfuch einer Überfeg. der Briefe des Horaz von Wolf, mit Scholien, die Kei: 
nem unbefannt bleiben darf. | | dd. 

Horeb (arab. Dfiabel Mufa), eine Spige deffelben Gebirges in Nord: 
arabien, zu welchem der nicht weit entfernte Sinai gehört, ift durch die Gefchichte 
Mofes’s merkwürdig. Die Mönche auf dem Sinai zeigen noch jetzt am Horeb den 
Fels, wo auf Mofes’s Schlag Waffer hervorfprang. Nach ihm nannte eine Eleine 
Partei der Huffiten einen Berg zwifchen Ledez und Lipnicze in Böhmen, wo fie 
ſich verfammelten, Horeb, und ſich felbft Horebiten. 

Horen, bei Homer Luft: und Windgättinnen, die Pförtnerinnen bed Him⸗ 
meld. Der alte ioniſche Sänger gibt feine Anzahl und Feine Namen von ihnen an. 
Eine alte Sage aber berichtet, die Athener hätten deren zwei gefannt: hallo, die 
Hora der Bluͤthe und des Frühlings, und Karpo, die Hora des fruchtbringenden 
Herbſtes. Beide findet man anderwärts auch als Chariten oder Grazien genannt, 
die indeß eine Zeit lang mit ben Horen, wenn nicht als diefelben, doc) ald eng ver= 
fchroifterte Göttinnen gegolten haben. Beide waren da Aber nicht bloße Pförtnerin> 
nen bes Himmels, fondern Göttinnen der Jahreszeiten; der Begriff von den Ho- 
ren hatte fich alfo verändert, aber doch nicht fo, daß fich die Tpätere Bedeutung 
nicht mit Leichtigkeit aus den frühen ableiten ließe. Selbſt der Begriff von Schön 
heitögättinnen, welcher mit den Chariten und Horen in der Folge der Zeit verbun- 
den wurde, entwickelte fi) ungezwungen daraus. Hora bedeutet nämlich 1) ur: 
fprünglich Luft; mit diefem Begriffe verband fich 2) der Begriff der Zeit, der bei 
Homer häufig vorfommt (hora bei ben Römern die Stunde); hiernächft 3) das 
Fahr. Immer ift hier noch von Eeiner Jahreszeit die Rede; wenn Homer biefe be: 
zeichnen will, fest er hinzu: die Hora-des Frühlings, Winters ic. Sodann findet 
fich in engerer Bedeutung 4) Hora als Jahreszeit des Frühlings oder Sommers, 
und weil diefe die fchönfte ift, 5) als die Zeit der Blüthe des Menfchen, der Ju⸗ 
gend, Schönheit, Wie die Horen und Chariten gemeinfchaftlich als Göttinnen 
der Jahreszeiten gedacht werden konnten, läßt fich leicht einfehen, wenn man weiß, 
daß die Chariten der Abftammung nad) die Erfreuenden, Freude Spendenden, be: 
deuten. Nur muß man audy) hier nicht an die fpätern Chariten denken, fondern 
an die frühern attifchen: Hegemone, die Kührerin ; nämlich ded Jahres, umd 
Anro, die Bermehrende, Wahsthum Befoͤrdernde. Mit diefen beiden wurden die 
attiſchen Horen oft vermengt, und man unterfchieb beide nachher fo, daß man bie 
Horen als bie Jahreszeiten überhaupt herbeiführend, die Chariten als die Annehm- 
lichkeiten derfelben ertheilend, dachte. Bis hierher iſt die Schwierigkeit, diefen My: 
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thus zu entwickeln, ‚nicht zu groß; fie, vermehrt ‚fi; aber, wenn man bie ‚fpätere 
Ausfage von ben Horen bei Heſiodus hinzunimmt. Bei dieſem Dichter find der 
Doren drei, Töchter der Themis, ‚und heißen Dike, Gerechtigkeit, Eunomia, ge: 
fegliche Ordnung, und Eirene (Irene), Friede. Daß diefe mit den Pförtnerinnen 
des, Himmels, mit den Ööttinnen der Jahreszeiten nichts gemein haben, daß bei 
jenen.eine phyſiſche, bei. diefen eine moralifche Idee zum Grunde:liege, fpringt in 
die Augen. Es ging den Horen wie den Chariten. Wie bei diefen die Fdee von . 
dem phyſiſch Wohlgefäligen auf das geiftig Schöne übertragen wurde, fo bei jenen 
die Idee von dem phyſiſch Gefeglichen auf das geiftig Gefegliche, wobei fie immer 
noch als Göttinnen des Schönen und Liebenswürdigen gebacht wurden. Mie mag 
es aber gefommen fein, daß drei politifch = fittliche Abftracta ald Horen fo an die- 
Stelte der Zeit: und Jahresgöttinnen traten, daß diefe darüber faft in Vergeffen- 
heit geriethen? Ohne Zweifel trat Themis hier als vermittelnde Ideelein. Die Ho» 
ven, als Zeitgöttinnen, wurden deren Zöchter, infofern man früher unter ihr 
phufifche Ordnung und Gefeglichkeit dachte ‚. befonders im Laufe der Zeit. Diefe 
Zöchter mochten anfangs ganz andre Namen haben. Da man nachher Themis als 
moralifche Ordnung dachte, legte man ihe jene moralifchen Abftracta als Töchter 
bei, und diefe verbrängten entweder die frühern attifchen, ober traten an die Stelle 
der noch frühern namenlofen Homerifchen. Auch auf diefe Weife erhält man Schön= 
heit wieber ald das Letzte bei den Horen, ſodaß die Schönheitsgättinnen als Goͤt⸗ 
tinnen der Gefeglichkeit, d. i. der Wohlordnung und bed Maßes, find, Daß man 
oft. genug alle dieſe Ideen mit einander vermifcht habe, und daß der Mythus von 
den Horen dadurch fehr verwickelt worden fei, erhellt aus der doppelten Namenreihe 
derfelben bei Hygin, welcher zwei Mal elf Horen namhaft macht. Alle Namen aber 
find bedeutend, und unterfucht man fie, fo findet man in dem erften Namensver- 
zeichniffe lauter Töchter der Themis, als Sahreszeiten und Urheberinnen des bürgers- 
lichen Wohlſtandes, in dem zweiten aber die Horen in der engern Bedeutung, ale 
Zeichen des Tags und des Lebens, zufammengetragen. Nach der gewöhnlichen An: 
gabe blieben indeß drei Haren, { | 
welche, dem Menfchengefchlecht vollzeitigen alled Beginnen, 

wie Heſiodus ſagt. ‚Die bildende Kunft ſtellte in den älteften Zeiten auch nur zwei 
bar, z. B. am amyklaͤiſchen Throne. Drei hingegen waren am Throne: bes olym⸗ 
pifchen Jupiter. An einem Leuchter in der albaniſchen Villa fieht man fie in ber 
Stellung von Zanzenden,. die Kleider mittelft einer in den. Seiten gebundenen 
Schleife in die Höhe gezogen. Die erfte Figur trägt eine Fruchtfchale in der Hand, 
und neben ihr liegen. Früchte, ein Symbol des Herbſtes; die übrigen zwei halten 
nichts in der Hand „.aber zu den Füßen der einen. brennt auf erhöhten Steinen ein . 
Feuer, das Sinnbild. des Winters, und an ber Seite der dritten ſteigt eine Blume, 
das Bild des Lenzes, empor... Auf den Köpfen tragen fie Kronen von Blättern. Als 
vier Figuren erfcheinen fie an einem Leuchter im Farnefefchen Palafte; vorzüglich 
ſchoͤn und charakteriftifch aber auf einem Sarkophag in der albanifchen Billa. - dd. 

Hören, f. Gehör. | | 

Horiah, eigentlich Niklas Urß, ein fiebenbürgifcher Wlache, geb. zu Nagy 
Aranios, im Albinfer Comitate, ein Menfc nicht ohne Anlagen und Bildung, 
aber von milden Leidenfchaften verzehrt, befonders rachfüchtig und hochſtrebend, 
faßte unter Zofeph II, Regierung den verwegenen Plan an der Spige feiner wlachi⸗ 
ſchen Landsleute und andern räuberifchen Gefindels, fich zum König des Landes 
aufzufchtwingen. Zu dem Ende bearbeiteteer feinen Gefährten Klos k a, und mit die⸗ 
fem die täufchbaren, rohen, aber freilich aud) ſchwer bedrüdten Wachen im Geheim ; 
dann ging er nach Wien und wußte vom Kaifer für den Flecken Bran, im Zaran⸗ 
der Comit. das Marktrecht aus zuwirken. Mit Hülfe der darüber ausgefertigten Ur: 
kunde uͤberredete er 1784 die Wiachen, die nicht leſen Eonnten, ex fei dadurch bes 
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rechilgt / an einem beftimmten Tage alle Edelleute In re Gegend zu ermort 
den. Die Verſchwoͤrung wurde entdeckt und zur Verhaftung der Anführer Befehl 
. gegeben. Nun glaubte die Rotte zu ihrer eignen Sicherheit nicht laͤnger zögern zu 
dürfen und fing an den Adel und die Geiftlichkeit mit beifpiellofer Grauſamkeit zu 
verfolgen. Mehre Tauſend Menſchen verloren unter den größten Martern das Pe: 
ben ‚ viele Hunderte von Ritterfigen wurden zerftört, ehe man Fräftige Maßregeln 
treffen konnte, dem grauenvollen Unmefen zu fleuern. Die Rebellen Ieifteten den 
ine hindurch den hartnaͤckigſten Widerftand. Horiah nannte ſich fonar Rex 
acide und konnte mit feiner Bande’ erft nach ‚vieler Anftrengung 1785 unters 
druͤckt werden. Er ward gefangen und hingerichtet. RT ZI DENE DE 
Horizont: (von önıLerr ‚"begtenzen), Gefichtskteis "Auch Horigontalkreie, 
im Alfgemeineh der Kreis, in welchem ſcheinbar det Hitumel von der Erde begtengt . . 
wird. Er ift unter den größten Kreifen der Himmelskugel einer der wichtigſten Auf: 
gang, Untergang und Höhen der Geſtirne werden bloß auf ihn bezogen ; "überdies 
gibt er mit andern größten Kreifen der Hinmelskugel merkwuͤrd Durchſchnitt 
punkte. Ex theilt die ganze Himmelskugel in die obere und untere Halbkugel/ Die, 
wie aus dem Folgenden erhellen wird‘; als gleich zu betrachten find: Seine beiden 
Durchſchnittspunkte mit dem Meridian beftimmen bie Mittags: und Mitternacht: 
punkte, deren Entferhung von einander die Mittagslinte ausmacht. Mit dem 
Aquator geben feine Durchſchnittspunkte den Morgen = iind Abendpunkt. Diefe 
dier Punkte zufammengenommen theilen ben Horizont in vier Quadranten, Bier: 
tel. Man unterfcheidet in der Aftronomie den fcheinbaren Hotizont don dem wah⸗ 
en. Jener ift die ebene Fläche des ſichtbaren Kreiſes, welche die gektruͤmmte Ober: 
fläche der Erdkugel an der Stelle berührt, wo der Beobachter fich befindet‘; diefer 
aber die ebene Fläche, die durch den Mittelpunkt der Erde und mit dem ſcheinbaren 
Horizont parallel geht. Erweitert man beide bis zur fcheinbaren Himmelskugel, 
fo tft ihe Abftand von einander das Maß von einem Winkel am Mittelpuntte der 
Erde, welcher die Hörizontalparalläre genannt und deſto kleiner witd, je meht 
man die Himmelsfugel erweitert. ' Bei den Firfternen findet Feine Horizontale 
parallare ftatt.‘ Die Erde ift in Beziehung auf fie nur ein Punkt, und es ift einer⸗ 
let, ob man den fcheinbaren oder wahren Horizont als den Ort annimnit‘, von dem 
aus man fieberrächtet. Bei Beobachtung der Sonne, des Mondes und der Planeten 
kommt aber'diefer Umftand allerdings in Etwaͤgung , und man muß die ſcheinbaren 
(d. b. auf den ſcheinbaten Horizont bezogenen) Örter derfelben auf dert wahten Ho- 
rizont reduciren. S Parallare.) Da'die Horizontalebene allemal fenkrecht auf 
der lothrechten Linie fteht, fo wird Horizontal für gleichbedeutend mit wagerecht 
gebraucht. — Horigontalwintelift ein Winkel, der in der Horizontalebene ge- 
meffen wird. mi til Dies \ 
Hormayr WGoſeph, Freiherr v.), Ritter des Stephansorbens, Geh.-Rath 
und tirolifcher Kanzler, aus einem altadeligen, urſpruͤnglich bairiſchen Gefchlechte, 
geb. 1705 zu Innsbruck, zeichnete ſich im juribifchen und pübliciſtiſchen Fache als 
Schriftfteller aus, diente in Schwäbifch = Öftreich und in Tirol, deffen ganze Eins 
richtung, nach dern neuen Syſtem Thereſiens, die ihm vorzuͤgliches Zuttauen 
ſchenkte, groͤßtentheils von ihm herrühtt‘“ "Air die herrlichen Strafenanlagen ih 
Vrol find faft ganz fen Werk; Er erklaͤrte ſich in Öftreich der Erſte, und farige 
vor Sonnenfels, mit der größten Freimtithigkeit gegen den harbarifchen Gebrauch 
der Folter. Unendlich viel nügte er feinem tirolifchen Vaterlande, als Freund ber 
Gelehrten und Künftler, 3. B. des Hirten und Gelehrten Peter Anich, ‚der Na= 
turforfcher Scopoli, Niklas und Gregor Fontana, des großen hiſtoriſchen Kritikers 
Tartarotti, durch feine twichtigen Verbindungen mit Muratori, Maffei, mit den 
Alademitern von München. Er farb 1778 zu Innsbrud. 
Hormayr (Jofeph, Freihert v.), zu Hortenburg, Ritter des Keopoldor: 
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dens, k. €. wirkt. Hofrath und Hiſtoriograph, Enkel des Vorigen, geb. zu Inns⸗ 
bruck den 20. San. 1781, widmete ſich dem Studium der Geſchichte, zumal der 
vaterländifchen, dahingezogen durch fein außerordentliches Gedaͤchtniß, vermöge 
deffen er ganze. Claſſiker, 10 — 12,000 Berfe vor⸗ und ruͤckwaͤrts, und eine un⸗ 
geheure Menge hiftorifcher Thatfachen, Namen und Sahrzahlen auswendig wußte. 
Im 8. 5. fchrieb er eine Eleine Latein. Geſchichte von Baiern, im 13.3. gab er fein 
erſtes Werkchen, eine Gefchichte der Herzoge von Meran, in Drud. Beide Ber: 
ſuche find als kindiſche Zeitvertreibe zu betrachten. Hormayr hat übrigens darin 
die größte und vielleicht einzige Ähnlichkeit mit Joh. Müller, daß alle Liebe zur va- 
terländifchen Gefchichte in ihm fehr früh geweckt und gepflegt wurde. : Nachdem er 
von 1794 — 97. in Innsbruck die Rechte fkudirt hatte, trat er in Dienfte. 
1798 begann.er die. Ausarbeitung feiner „Beiträge zur Geſchichte Tirols im Mit: 
telalter””, wofür er die meiſten Quellen ſelbſt entdedte, herausgab, und zur Loͤ⸗ 
fung aller Vorfragen benugte, die der „Geſchichte Tirols“ felbft im Wege ftehen 
konnten, die er im Winter 1805 herausgab, bis jegt aber noch nicht vollendete. 
1799 und 1800 diente er,in der tirolifchen Landwehr, erhielt mehre Auszeichnuns 
gen, die Freundfchaft Chaſteler's, und, obgleic) der jüngfte Hauptmann der Lande 
wehr, die Beförderung zum Major, 1804 Lam er nach Wien, wurde im März 
1802 im Minifterium.der auswärt. Angelegenheiten in der Section von Deutfch- 
land angeftellt, und zeichnete’fich durch Thätigkeit, patriotifche Federkraft und his 
ſtoriſche Magazin» und Requifitionskunft fo aus, daß er im April 1803 wirkt. 
Hoffecretair wurde und zu den deutfchen Sachen noch die Directiomdes geh. Staats, 
Hof: und Hausarchivs befam, unter den Miniftern Grafen Cobenzl und Stadion. 
Zur Emporhaltung des Nationalgeiftes in den heimathlichen Bergen Tieferte er eine 
Reihe tiroler Almanache , die, ‚Beiträge zur Geſchichte Tirols im Mittelalter‘, 
die „Geſchichte Zirols‘', das „Archiv für Suͤddeutſchland“, - wichtige Beiträge für 
den „Zyrolifchen Sammler” u.a. Zeitfchriften. Im Dec. 1805 war er dem Fürften 
Liechtenftein auf dem Friedenscongreffe zu Presburg für die deutſchen Angelegen- 
heiten als hiſtoriſche Auskunftsperſon untergeordnet, in welcher Eigenfchaft ihm 
fein außerorbentliches Gebächtniß fehr zu flatten kommen mochte. Bald darauf bes 
gann er feine Arbeiten aus dem öftr. Staatörechte mit der Abhandlung Uber Min- 
derjährigkeit, Großjährigkeit und Bormundfchaft im oͤſtr. Kaiſerſtaate und Kaiſer⸗ 
haufe, und mit. der zweimaligen Orbnung des öfter. Titels und Wappens, nach der 
Annahme der Erbfaiferwürde und nach der Niederlegung ber beutfchen Krone ; doch 
wollen die Kenner auf.diefe Rechts⸗ und Hoffchriftftellerei feinen befondern Sach⸗ 
werth legen. 1807 begann er feinen „Oſtr. Plutarch“, der, trotz großer Mängel, fein 
beftes Werk bleiben dürfte. Beftändig einer der lauteften Fiterarifchen Gegner Bona- 
parte's und feines Syſtems, half er Überfegungen der Schriften von Cevallos über 
die Vorgänge in Bayonne, Über dieBeraubung und Gefangenſchaft des Papftes, 
über den Vendeekrieg verbreiten. Er war die Schwungkraft im Zriebrade aller Ein- 
verftändniffe und Vorbereitungen zum Aufftande in Zirol. Im Dec. 1809 er 
theilte ihm der Kaifer den Leopoldsorden, zur Belohnung feiner Verdienſte um das 
von ihm neu-georbnete, und um das Fünffache vermehrte geheime Staatsarchiv. 
1809 wurde er zur Armee von Inneröftreich. unter den Befehlen des Erzherzogs 
Johann beftimmt , mit der gefahrvoflen Aufgabe, den früher: von ihm vorbereite: 
ten Aufftand in Zirol und Vorarlberg zur Ausführung zu bringen. Hier Eonnte 
und follte er zeigen, ob er auch ein Mann der That, wie ein Held ber Feder wäre, 
und nicht bloß verftände, das Feuer anzublafen, fondern auch auf den rechten Punkt 
zu leiten. Er trat an die Spige ber außerordentlichen Landesbewaffnung und Lan⸗ 
desverwaltung, und führte diefelbe unter großen Hinderniffen,, faft ohne Mittel, 
meift in verzweiflungsvoller Lage, vom Feinde in die Acht erklärt, durch Huͤlfe ſei⸗ 
ner treuen und tapfern Landsleute mit großem Erfolge fort, bis der znaimer Waf⸗ 
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fenſtillſtand die Räumung Tirols und Vorarlsbergs gebot. 1809 wurde er wirkt. 
Hofrath, von nun an ausfchließlid) dem geheimen Gentralarchive geſchenkt und 
zahlreichen hiftorifchen Arbeiten ganz hingegeben. Es ift befannt, daß 1813 felt- 
fame politifche Verwickelungen ihn, den Appellationsrath Schneider und viele an- 
dre Tyroler und Vorarlberger in Staatsgefangenfchaft und Verbannung brachten. 
Sm Aug. 1815 ernannte ihn der Kaifer zum Hiftoriographen des Reichs und des 
kaiſerl. Haufe. Don 1817 — 19 erfchien zu Wien feine „Allgem. Gefchichte 
der neueften Zeit, vom Tode Friedrichs des Gr. bis zum zweiten parifer Frieden”, 
3Bde. (Bol. „Hermes“, V.) Auch rebigirter das ‚Wiener Archiv fuͤr Gefchichte, Geo: 
graphie, Statiftit und Literatur”. Seit 1823 gab er in Verbindung mit andern 
Gelehrten „Wiens Gefchichte und feine Dentwürbigkeiten”, mit Kpf. und Ur: 
kunden, heraus, wovon das 3. Heft des 5. Bde. 1825 die Gefchichtemit dem wiener 
Congreſſe endigte ; die „Dentwäürbigkeiten Wiens‘ follen + Bde. in einzelnen Heften 
ausmachen. Hormayr hat ald Gefcyichtfchreiber Feuer, er glänzt auch zumeilen 
durch farfaftifchen Witz, befigt felbft für manche Einzelnheiten eine gluͤckliche Dar- 
flelungsgabe ; aber ihm fehlt reiner Gefhmad, firenge Wahrheitsliebe, gehal: 
tene Ausführung, philofophifcher Geift, claffifche Bildung, umfaffender Über: 
blick der verfchiedenen hiftorifchen Grenzgegenden und das tiefere, Anfchauungsver- 
mögen, worin die großen Alten fo unübertrefflich find. As Gefchichtforfcher hat 
er ungleich mehr geleiftet, obwol er nicht verfteht, die Schladen vom Erze zu 
fondern. Anders urtheilt über ihn Charles Billers in Hormayr's „Archiv (Aug. 
1824). J 

Horn, der feſte, etwas durchſcheinende Koͤrper, welcher als knochenartiger 
Auswuchs an den Köpfen mancher Thiere, beſonders der wiederkaͤuenden, hervor: 
waͤchſt, und nach dem Abwurf oder der Toͤdtung der Thiere zu mannigfaltigen 
techniſchen Zwecken verwendet wird, als zu Verfertigung von Knoͤpfen, Pfeifen⸗ 
roͤhren, Pulverhoͤrnern ꝛc. Vom Abfalle oder den Spaͤnen macht man in neuerer 
Zeit noch den Gebrauch, daß man ſie vermittelſt Daͤmpfe erweicht, ſie dann in 
Formen preßt und wieder erharten läßt. Man verfertigt auf dieſe Weiſe ſehr zier⸗ 
liche Sachen. 

Horn, Waldhorn (Cor de chasse, Corno di Caceia), ein Blasin⸗ 
ſtrument von Meſſingblech ohne Zonlöcher, aus.einer langen, rundgewundenen 
Röhre. beftehend, die fic in einen weiten Schalltrichter endigt, wird mittelft eines 
‘ metallenen Mundſtuͤcks mit einem Eonifchen Keffel und fchmalen Rande geblafen. 
Wegen der Länge feines Rohres ſteht e8 um eine Octave tiefer, als die Trompete, 
hat zwar: fonft mit diefer Vieles gemein, aber einen weitern Umfang und feine fo 
grellen Töne. Die natürlichen Töne des Horns find: 





Um bie Töne F und Fis, welche auf dem Horne mit unferm temperirten Tonſyſteme 
nicht völlig übereinftimmen, nach dem Tonſyſteme zu verbeffern und überhaupt 
Toͤne herauszubringen, welche dad Horm von Natur nicht angibt, hat man das 
Stopfen erfunden, welches darin befteht, daß der Hornift bei Intonation der Töne, 
durch mehr oder weniger Hineinfchieben der Hand in den Schalltrichter, der Luft 
ben Ausgang mehr oder weniger hemmt. Die geftopften Töne Elingen natürlich 
dumpfer. Um das Horn in verfchtedenen Tonarten benugen zu können, hat man 
verfchiebene Arten des Horns angewendet, nämlich tiefe B-Hörner, C-, D-, E-, 
Es-, F-, G-, A- und hohe B-Hörner. Zum Ausdruck: des Großen ift das Horn nicht 
geeignet, aber fanfte, zärtlich Elagende und die Lücken der Saiteninftrumente ganz 
ausfüllende Toͤne liegen im Umfange des Horns. Das Studium deffeiben ift mits 
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hin dem Gomponiften fehr wichtig. Die Deutfchen haben e8 zur höchften Vollkom⸗ 
menheit gebracht, haben ihm Klappen und Ventile gegeben, ja ſogar Mafchinen: 
hoͤrner gemacht, womit man bloß durch Einfäge in allen Tönen der Muſik auf der 
Stelle begleiten Eann. | 5 7 Zr 
Horn oder Hornes (Philipp U. von Montmorenci:Nivelle, Graf v.), 
eines der ausgezeichnetften Opfer, die Philipp II., König von Spanien, feinem 
Zwede, die Eatholifche Kirche in den Niederlanden aufrerht zu erhalten, bringen zu . 
müffen glaubte, war der Enkel von Joh. de Nivelle, der, von f. Vater enterbt, 
feine Baronie und feine väterlichen Lehen verloren hatte. Philipp v. Horn, geb. 
1522, fouverainer Herr v. Hom, Altena, Mörs ıc., einer ber reichften Herren 
in den Niederlanden, war Gapitain ber-flamandifchen Garden des Königs von 
Spanien, Chef des Staar?-»"-3 der Niederlande und Admiral im flanbrifchen 
Meere. Im der Schlacht bei St.: Quentin hatte er ſich durch glänzende Thaten 
ausgezeichnet, und den größten Antheil an dem Siege von Gravelines. Die Bande 
des Bluts, die ihn mit dem großen Egmont vereinigten, ließen ihn: auch deffen 
- politifche Meinungen über die Duldfamteit theilen. Ihre Verbindung mit dem 
Prinzen Wilhelm von Dranien(f. d.) vernichtete Beide. Weit entfernt, die 
MWiderfeglichkeit deffelben gegen das Eönigl. Anfehen zu theilen, blieben fie allen 
feinen Vorftellungen unzugänglih. Vergebens ftellte Oranien ihnen vor, daß es 
für fie kein Drittes gebe, daß fie entweder unter die Willkür eines unerbittlichen Mis 
niſters fich beugen, oder ihr Heil unter der Fahne der Freiheit fuchen müßten. Und 
. ex hatte Recht; Herzog Alba ließ Beide verhaften, ihnen den Proceß machen und 
fie am 4. Juni 1568 enthaupten. Sein Bruder, Floris v. Montmorenci, wurde 
ebenfalls enthauptet, und fo erlofch der Stamm von Montmorenci = Nivelle. 
“Horn (Stanz), Dr. der Phitofophie, geb. zu Braunfchweig am 30. Zul: 
1781. Nachdem er den Unterricht im Catharineum und im Garolinum gut benugt 
hatte, flubirte er 1799 in Jena die Rechte und in Leipzig Philoſophie, Geſchichte 
und Aſthetik, wobei er fich den damals Einfluß gemwinnenden Anfichten det Schlegel’= 
fhen Schule anfchloß. Er arbeitete faft die Hälfte der Naͤchte, wodurch ‚er vers 
muthlich den erften Grund zu feiner nachmaligen Kränktichkeit legte. : 1803 ging 
er nah Berlin, wohin ihn Gedike gerufen hatte, und wurde Lehrer amt Gymna⸗ 
fium zum grauen Klofter. Michaelis 1805 ward er als ord. Lehrer an das Lyceum 
zu Bremen berufen. Im folg. Sommer heirathete er zu Berlin die aͤlteſte Tochter 
des fel. Gedike. Doc manche fehmerzliche Leiden, nie unterbrochene geiftige An- 
firengung, und wol auch das ungemohnte Klima, untergruben, feine Gefundheit der- 
geftalt, daß er Urlaub nahm, um ärztliche Hilfe zu fuchen. Doch erfolgte feine 
Genefung nicht, und Horn mußte einem Berufe.entfagen, ber fo fehr mit feiner 
Neigung übereinftimmte. Seit dem Junius 1809 lebt er wieder zu Berlin, in 
dem häuslichen Kreife der Liebe und Freundfchaft, wegen f. Kränktichkeit jedem 
öffentlichen Amte, das regelmäßige Thätigkeit. verlangt, entfagend; fonft aber 
vielfach befchäftigt als Privatlehrer, ſowie durch Vorträge für Männer und Frauen 
über Shakſpeare und deutfche Literaturgefhichte. — Als Schriftfteller war Horn 
unermübet thätig. Schon im 14. 5. fchrieb er Eleine Romane und Novellen (5. 
Theil gedrudt 1797). In f. erften größern Roman „Guiscardo‘ (Leipzig 1801) 
hat er manche der bedeutendern Kämpfe der neuern Dichterwelt mit fich felbft, mit 
dem Leben und mit der alten Schule des 18. Jahrh. gut dargeftellt. In den „Um: 
eiffen zur Kritik der neueften Literatur’ erklärt er „Die Dichter”, einen Roman 
in 3 Thin. (Berlin 1817), für fein beftes Merk, und in den Nachträgen zu 
jenen Umtiffen hat ex felbft einige Anfichten uber ſich und verfchiedene f. Schriften 
gegeben. Die meifte Phantaſie herefcht in dem Roman „Kampf und Sieg‘ (Bre⸗ 
men 1814). Auch hat fein Roman „Liebe und Ehe” (Berlin 1820) Beifall, vor: 
zuͤglich bei den Frauen gefunden. Unter den Novellen ift wol dem „Ewigen Juden“ 
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die meifte Theilnahme getvorden. Sein Werk über die „Gefchichte und Keitif der 
Poeſie und Beredtſamkeit ber Deutfchen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart” 


(Bert. 1822 fg., 3 Bde.) zeichnet fich durch Fleiß mit Liebe und MWahrheitsfinn, 


wie ducch geiftreiche Kritit aus. Daran fchließen fich die „Umtiffe zur Gefchichte 
und Kritik der fhönen Literatur Deutfchlands von 1790— 1818 (2. Aufl., Berl. 
1821). Noch arbeitet er feit 20 3. an einem Werke zur Erläuterung ſimmi. 
Dramen Shakſpeare's („Sh.'s Schauſpiele, erläutert von F. H.“), wovon bis 


jest 3 Bde. erſchienen find (Leipzig 1823 fg.). 


Horn, Cap⸗, die füdlichfte Landfpige Amerikas f. Feuerland), kalt 
und unfruchtbar, mit hohen Eisfelfen am Geftade und in den Häfen. Treibholz 
und frifches Waſſer, auch wilden Sellerie, zur Erquickung ber Seekranten, findet 
ber Seefahrer, und nichts weiter. 

H) orneck (Dttofar v.), einer der aͤlteſten Geſchichtſchreiber in deutſcher 
Sprache, lebte in der zweiten Hälfte des 13. und im Beginn des 14. Jahrh. Sein 
Baterland war Steiermark, wo fein Stammfchloß Horneck noch zu finden ift. Im 
der Kunft des Minnegefangs ward er unterrichtet durch Konrad v. Rotenburg.. Sein - 
Leben fällt in bie Zeit, in welcher, nad dem Untergange der Hohenſtaufen die 


Bluͤthe des ritterlichen Geſanges voruͤber war. Nachdem er in der Schlacht am 


Weidenbache geweſen und in Rudolfs v. Habsburg Gefolge mit nach Boͤhmen ge⸗ 
zogen, kehrte er in die vom boͤhmiſchen Joche befreite Heimath zuruͤck, und genoß 
der Gunſt des ſteiriſchen Landhauptmanns Otto v. Liechtenſtein, der auf ber Burg 
zu Graͤz reſidirte. Er wandte ſeine Geſchicklichkeit im Schreiben und Reimen auf 


geſchichtliche Darſtellung, wofuͤr damals die deutſche Proſa wenigſtens noch nicht 


gebildet war. Um das J. 1280 verfaßte er ein Werk uͤber die Weltreiche, welches 
mit dem Tode Kaiſer Friedrichs II. ſchloß, und zu Wien ſich handſchriftlich vorfin⸗ 

det. Aufgefodert, auch das Wichtige feiner eignen Zeit aufzuzeichnen, ſchrieb er 
jene große, aus mehr als 83,000 Verfen beftehende Chronik, die der Benedictiner 
Dez 1745 als dritten Folioband f. „Seriptor. rerum Austriac.” herausgegeben 
bat; Diefem beträchtlichen Umfange, der chythmifchen Form, der ſchwierigen Sprache 
und der oft ermübenden MWeitläuftigkeit, die noch an das alte ritterliche Epos er⸗ 
innert, nebft andern Gründen ift es zugufchreiben, daß dies vortreffliche Buch erft 


- feit wenig Jahren von unfern Gelehrten wirklich benugt und in feinem hohen Werthe 


anerkannt worden... Es umfaßt die Zeit von Manfreds Tode bis zu Kaifer Hein: 
eich VII., und ift alſo für bie Geſchichte Rudolfs und Ottokars, Adolfs von 
Naſſau und Albrechts von Öftreich vorzüglich wichtig. Reicher als irgend ein 
andres Werk jener Zeit iſt es an ausführlicher Erzählung merkwuͤrdiger Ereigniffe, 
die der Verf. erlebte, an Schilderung bedeutender Männer, die er gekannt hat, 
und an Befchreibung von Feftlichkeiten, Turnieren und Schlachten, denen er zum 
Theil felbft beimohnte. Daf er Gerücht und Fabel von wirklicher Gefchichte zu uns 
terfcheiden-wußte und überhaupt ein wahrheitsliebender Mann gewefen, davon 
zeugen viele Stellen |. Werkes. Darum hieft er es auch in kirchlichen und politis 
ſchen Zwiften mit freidentenden Zeitgenoffen, und verhehlt dies nicht im mindeften, 
fodaß man oft über f. Ausfprüche ftaunen muß. M.f.: „Aus und über Ort okars 
v. Horneck Reimchronik“, von Th. Schacht (Mainz 1821). 

Hornemann (Friedrich Konrad), ein berühmter Reiſender, geb. 1772 
zu Hildesheim, ftubirte zu Göttingen Theologie und ward in Hanover angeftelit. 
Der glühende Wunſch, das innere Afrika zu befuchen, bewog ihn, fih 1795 an 
Blumenbad) mit der Bitte zu wenden, ibn der afritanifchen Gefellfchaft in Londen 


als Reifenden zu empfehlen. Nachdem dieſer den Süngling geprüft und fich von 


feinen Fähigkeiten zu einem fo ſchwierigen Unternehmen liberzeugt hatte, fchrieb 


er an Sir Jof. Banks, und Hornemann wurde angenommen. Er entwarf fogleich 


einen Reifeplan, den er der Gefellfhaft vorlegte. Nun ſtudirte er mit größtem 
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Eifer Naturgefchichte, und orientalifhe Sprachen, Im Febr. 1797 war er in 
London; die Gefellfchaft gab. ihm ihre Inftructionen, worauf er über Paris nach 
Marfeille ging und ſich dort einfchiffte. Nachdem er Eypern befucht, flieg er zu 
Alexandrien ans. Land und verweilte einige Monate in Kairo, um die Sprache 
der Maugrabiner oder füdlichen Araber zu lernen, Auf die Nachricht von der Lan⸗ 
dung der Franzofen in Ägypten wurde er, wie alle Europäer, in das Schloß ge- 
bracht, um fie vor der erften Wuth des Volks zu fihern. Die Ankunft der Fran⸗ 
zofen gab ihm die Freiheit wieder. Bonaparte, von Hornemann's Planen unter- 
richtet, gab ihm Päffe, und zeigte fich geneigt, f. Reife auf alle Weife zu beför- 
dern. Am 5. Sept. 1799 verlieh Hornemann Kairo mit der Karavane von Fezzan; 
ben 8. betrat er bie lybiſche Wüfte, erreichte den 16. Siouah, eine fhon von Brom | 
befuchte Dafe, und kam nad) einer befchwerlichen Reife von 74 Zagen in Murzuf, 
der Hauptft. von Fezzan, an. Er vermweilte hier einige Zeit, und machte einen 
Ausflug nad Tripolis, von wo er den 29. Fan. 1800 wieder abreiſte. Am 12. 
April fchrieb er, daß er im Begriff fei, mit der großen Karavane von Bornu abzu⸗ 
gehen. Seitdem fehlten beftimmte Nachrichten von ihm. Erſt 1818 theilte Herr 
v. Zach in f. „Correspondence astronomique‘ einen Brief des engl. Capit. Smith 
mit, nad welchem Hornemann auf bem Ruͤckwege von Zripolis nad) Fez, am 
einem Fieber, das er fich nach großer Ermüdung duch Waſſertrinken zugezogen, 
geftorben und zu. Aucalus begraben if. Sein Begleiter, der Bey von Fezzan, 
verficherte dem Gapitain, daß er Hornemann's Papiere nad) Tripolis an den britis 
ſchen Conſul gefchidt habe. Sein Tagebuch hat Hornemann früher von Tripolis 
aus nach England geſchickt. Won diefem in deutfcher Sprache gefchrieb. Tagebuche 
gab die aftikaniſche Geſellſchaft 1802 eine engl. überſetz., Karl König aber in demſ. 
J. das Original heraus. Es enthält eine Menge [hägbarer Nachrichten, und hat 
durch die Zufäge Rennel's, Young’s und Marsden’s einen noch größern Werth 
erhalten. Das 3. H. der „Zeitgenoffen” enthält eine umftändliche Biographie Hors 
nemann’s von f. Jugendfreunde Crome. | 
Hornhaut, bie durchfichtige, aus feinen Platten beftehende hornartige 
Haut, welche vorn den Heinen Kugelabfchnitt des Augapfels bildet. (S. Auge.) 
— Hornhautfiftel. Die vollkommene Hornhautfiftel hat an ber äußern umd 
innern Oberflähe der Hornhaut eine Öffnung, die unvolllommene hat nur auf 
‚einer $läche eine Öffnung; die einfache hat feinen Rand an der Öffnung, melden 
voagegen die zufümmengefegte hat. — Hornflein, ein Name verfchiedener Stein: 
arten, welche in Anfehung ihrer Farbe, der Ducchfichtigkeit, oder ihres Gewebes 
Ähnlichkeit mit dem Horne haben. So werben alle durchſcheinende Steinarten, 
welche im Bruche mufchelförmig find, Hornfleine genannt. Dahin gehören ber 
Achat mit f. Unterarten, der Korallenftein, auch ber gemeine Feuerflein, welcher 
vorzugsmeife Hornftein genannt wird. — Hornwerk. (S. Außenwerke.) — 
Hornfilber, eine neutrale, im Waſſer auflösliche, weiße, im Sonnenlichte 
ſchwarz werdende falzige Verbindung aus Silber und Salzfäure ; fo genannt, weil 
fie im Feuer zu einer hornförmigen,, durchſcheinenden Maffe zufammenfließt. 
Hornpfeife, ein mufitalifches, im Fürftentbum Wales übliches In⸗ 
ſtrument. Es befteht aus einer hölzernen Pfeife mit gehörigen Schalllöchern, und 
einem Horn an jedem Ende; in dem einen fammelt ſich die hineingeblafene Luft, 
- aus dem andern gehen die gebildeten Töne hervor. In den Gegenden an Englands 
nordweftlichen Küften, wo diefe Pfeife heimifch ift, begleitet man mit ihr einen 
Nationaltanz, welchen wir auch unter dem Namen Hornpipe oder Matelotte Een: 
nen. Er befteht aus kuͤnſtlichen Schritten, welche den Takt ſtark bezeichnen und 
eigentlich mit hölzernen Schuhen getanzt werden müffen. Zwei einander gegen- 
überfichende Perfonen tanzen abwechſeind. Diefer Tanz ift befonders geeignet, 
Büße und Körper auszuarheiten, 
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Hornthal (Stanz Ludwig v.), geb. 1760, Dr. der Philoſophie und ber 
Rechte, ein ausgezeichnetes Mitglied der Kammer ber baitifchen Abgeordneten, 
ftudirte zu Bamberg, hielt dann Privatvorlefungen Uber Philofophie und Mathe 
matik, wurde Lehrer der fürftbifchäfl.. Edelknaben, legte aber diefe Stelle nieder 
und widmete fid) der praßtifchen Laufbahn als Advocat mit folchem Erfolg, daß 
ihm die wichtigften Gefhäfte in und außer dem Fürftenthum vertraut wurden. 
Mit Feftigkeit, Kraft und diplomatifcher Gewandtheit führte Hornthal als wahrer 
Volksvertreter die ſchwierigſten Proceffe gegen den eignen und nachbarliche Fürften 
und Herrn, fiegreich in Wien oder Wetzlar buch; ebenfo oft trat er als glücklicher 
Vertheidiger peinlich Angeklagter oder als Anwalt der Armen auf. ' Dadurch kam 
er mit vielen audgezeichneten Staatsmännern in Gefchäftsberührung , und wurde 
mit allen Berhättniffen feines Landes innigft vertraut. Als das Fürftenthum 1803 
an Baiern fam, ernannte ihn die neue Regierung zum Landescommiffair, dann 
zum Landesdirectionsrath, Stabtcommiffair und Polizeibirector in Bamberg, wo 
er eine in Öffentlichen Blättern ald mufterhaft gepriefene Polizei neu ſchuf. Waͤh— 
rend der franz. Durchzlige gegen Preußen 1806, war er Regierungscommiffair 
bei den franz. Behörden, dann, nach Eurzem Ruheſtand „Rath bei der oberſten 
Juſtizſtelle in Franken. In den beiden folgenden J. ordnete er das verworrene 
Schuldenweſen (an 12 Mill. Gulden betragend) der ehemaligen Reichsſtadt Nuͤrn⸗ 
berg, was früher mehre koſtſpielige reichsgerichtliche Commiſſionen umſonſt ver⸗ 
ſucht hatten. Hierauf ging er 1809 in Finanzgeſchaͤften der Regierung nach Wien, 
und kehrte 1810 mit vielfaͤltigen Beweiſen der Zufriedenheit ſeines Koͤnigs, der 
ihm auch 1815 wegen ſeiner Verdienſte um den Staat den erblichen Adel verlieh, 
zuruͤck. An der allgemeinen Erhebung des Volksgeiſtes in Deutſchland 1812 — 
15 nahm Hornthal den lebendigften Antheil; vorzüglich wirkte er als politifcher 
Schriftfteller für das Befte des Volks. Den Männerverein zu Ausrüftung frei⸗ 
williger Krieger und die Feier des 18. Det. in Bamberg beförberte er eifrigft durch 
Rede, Schrift und That. Dabelow's beruͤchtigte Flugſchrift über. den 13. Art. ber 
deutfchen Bundesacte züchtigte er durch ein zwei Mal aufgelegtes „Sendſchreiben“ 
(Bamb. 1816). Gleichzeitig [chrieb er „Anfichten uͤber den mwechfelfeitigen Einfluß ber 
Ummwälzung des Staats und des Staatscredits“, hauptſaͤchlich gegen bie verberblichen 
Sinanzoperationen und Schuldenmachereien der Iegten Souverainetätözeit. Ebenfo 
betämpfte er Dabelow's fpätere Schrift über Souverainetät x. (Bamb. 1816). Im 
Hungerjahre 1817 wurde er Schöpfer einer Armenfpeifeanftalt, zu deren Beſten er 
/ Borfchläge über Abiwendung der Fruchttheuerung, vorzüglich durch einhellige und po» 
pulaire Mafregeln, Aufhebung dee Sperre unter den deutfchen Staaten ıc. heraus⸗ 
gab. Nach Maſſenbach's Verhaftung erbot er fich, wie Martin, durch den „Neuen 
- Mercur” zu deffen Vertheidigung gegen die preuß. Regierung ; auch fuchte er 

in einer Drudfchrift 1819 das MWiderrechtliche bei Oken's Entlaffung zu zeigen. 
Endlich nahm er ſich der Sammlung von Unterfchriften zu einer Adreffe an die Bun- 
deöverfammlung wegen Vollzug des 13. Art. der Bundesacte thätig an. Dafür 
ward er von der in München erfcheinenden, dem conftitutionellen Geifte durchaus 
abholden „Neuen Alemannia’ und von verwandten Blättern heftig angegriffen ; er 
antwortete durch eine „Actenmäßige Abfertigung” (18177), der bald, weil die Zeit 
fcheife fuͤr halbofficiell galt, ein Schreiben an den Minifter Montgelas folgte. — 
1818 erſchien das Gefes Über die Gemeindeverfaffung und bald darauf die Verfaf- 
fungsurtunde für das Königreich Baiern, welche, als die erfte Gonftitution eines 
groͤßern deutfchen Staates, bem freiern Volk» und Bürgerthum in Deutfchland 
feften Boden gab. In diefem Sinne fchrieb Hornthal die fehr freimüthigen „Weis 
träge zur Kritik der bairifchen Berfaffungsurkunde‘” (Bamberg 1818), wodurch 
auf manche kLuͤcken, wie auf manche Auswüchfe, befonders zum Behuf des bevors 
fiehenden Landtags, aufmerkfam gemacht wurde, — Mittlerweile Fam bie Ges 
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meinbeverfaffung zum Vollzug, und H. wurde zum erften Bürgermeiftervon Bam» 
berg, und Eurz darauf zum Tandftändifhen Abgeordneten gewählt. Als Bürger: 
meifter ordnete er in feiner Sjährigen Vorſtandzeit, unterftügt von. wadern Ges 
meindetäthen, ben während der willfhrlichen Bevormundung ber Gemeinden auch 
Hier zerrhtteten Haushalt , wurde Gründer einer Leihanftalt und andrer gemeinnuͤ⸗ 
gigen Einrichtungen‘, und fuchte, nicht ohrie Kampf mit manchen Behörden ‚ die 
verfaffungsmäßige Seibftändigkeit der Gemeinde Überall zu wahren und’ zu feftigen. 
Bol. „Darftellung der Berhältniffe ber Stiftungen in Bamberg‘, Erlangen 1821.) 
Mit ebenfo viel’ Kraft ald Erfolg ftellte er fi dem Wunderunweſen des Fürften 
von Hohenlohe (f.d.) entgegen, indem er die Sache, wiewol mit aller Schos 
nung teligiöfer Meinungen, polizeilich behandelte. — Nicht minder bebeutend war 
v. Hornthal's Wirkfamkeit in der. bair. Ständeverfammiung. “Schon beim erften 
Landtage mit Behr, und anfänglich auch Haͤcker, Führer der Oppoſition / bekaͤmpfte 
er vorzüglich das Staatsſchuldenweſen, den: Finanz: und Armienhaushalt, die 

Mißbräuche jeder Art in der Verwaltung ‚:forvie alle freifinnige Inſtitutionen in 
ihm ihren Vertbeidiger, umd alle Anträge auf Befferung ihren Urheber oder Beför: 
derer fanden. Auf dem zweiten Landtage, 1622, wirkte er mit Aretin, Weinbach, 
Köfter, Hofftetten u. X. entſcheidend gegen tilttemontanifchen Einfluß auf die Vers 
faffung. Ebenfo Eräftig ſprach er fire den ſuͤddeutſchen Handelsverein, für Öffent: 
lichkeit der Rechtspflege, Sparſamkeit im Staatshaushalt und ganz befonders für 
Verminderung und zugleich Befferftellung des ftehenden Heeres, für die Vereinfas 
chung: der ‚ungeheuer Eoftfpieligen und doch unzweckmaͤßigen Armenvermwaltung u. 
ff. — Selbſt der König und die Prinzen erfarmten fein Verdienft und feine würs 
devolle Haltung öffentlich an, und nicht Leicht hat fic) die Meinung im Volke über 
einen feiner Abgeordneten beftimmter ausgefprochen tie über Hormthal. 1823 
bat er feine politifche Gefinnung (u. X. in feiner Fiugfchrift über den Congreß zu 
Verona) ebenfo unverhohlen gegen alles Unlautere und Knechtiſche ausgeſprochen, 
wie vorher in den Zeiten auslaͤndiſcher Despotie. 

HOH)oroſkop, ein mit den Tags: und. Nachtlängen bezeichnetes mathemati⸗ 
fches. Inftrument. Die Aftrologen bedienten ſich deffelben, um die Stellung der 
Geſtirne bei der Geburt eines Menfchen zu beftimmen. Sie nannten dies Nativis 
tätftellen, und hielten e8 für-einflußreich auf die Handlungen und Schickſale der 
Menfchen. (S. Afteologie.) 

Hörrohr, f. Scehörwerfzeuge: 

Horft, in der Jägerfprache, das zwifchen die Äfte aus ——— Erde, 
Grashalmen und Moos gebaute und freiſtehende Neſt der Raubvoͤgel. Beim Land⸗ 
wirthe heißt Horſt theils ein im Moorlande liegender erhabener Platz oder Huͤgel, 
der auch in naſſen Fahren ttocken bleibt, theils bei Verbeſſetung des Sandbodens 
die ausgegrabenen Klumpen darunter liegenden Thons, wenn derſelbe vitrioliſche 
Theile enthaͤlt. Um dieſe vitrioliſchen Thonklumpen zur Verbeſſerung des Sands» 
bodens brauchbar zu machen, wird Kalk darunter gemiſcht, ehe ſie dem Sandboden 
beigemengt werden. 

Hortenſius (Quintus), der beruͤhmte Redner und Nebenbuhler des 
Cicero, bekleidete mehre militairiſche und buͤrgerliche Poſten, war Conſul, 70 
J. v. Chr., und Cicero's College als Augur. Die Partei des Clodius, welche er 
gemeinſchaftlich mit Cicero bekaͤmpfte, mißhandelte ihn ſo arg, daß er kaum mit 
dem Leben davon kam. Seinen Tod foll er ſich durch eine übermäßige Anſtrengung 
im Vortrage einer Rede zugezogen haben. Er. mar reich, und liebte den Glanz und 
dad Wohlleben. Seine Reden find ſaͤmmtlich verloren gegangen. Er ftand bem 
Cicero oft gegenüber, namentlic) ald Vertheidiger des Verres, jedoch waren beide 
Redner gute Freunde. Die Alten ruͤhmen die Beredtfamkeit des Hortenfius als 
— ſchmuckreich, dem aſiatiſchen Style ſich naͤhernd; er war fein und ſcharf 
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in der: Auffaffung und Eintheitung feiner Materie und beſtach durch ſchnelle Effecte. 

Sein Vortrag wurde durch einen vornehmen Anſtand und eine ſehr wohin 
Sprache unterftügt. (Vgl. Cicero.) 

Horxus, Sohn des Dfiris und der Iſis, der — als Kind, ihr im 
Schoße ruhend und an ihrer Bruft ſaugend, abgebildet wird, war der (eßte unter 
den Götterfönigen, die in Ägypten regierten. Als Typhon den Oſiris getoͤdtet hatte, 
ließ er auch ihn allenthalben auffuchen. Seine Mutter hatte ihn aber der Latona 
übergeben, welche ihn verborgen hielt. Dennoch warb er von Zitanen getödtet, 
feine Mutter aber gab ihm das Leben wieder und machte ihn unfterblih. Zugleich 
lehrte fie ihn die Kunſt, zu heilen und zu mweiffagen, welche er zum Beſten der 
Menfchen anwandte. Sein Bater aber ftieg aus der Unterwelt herauf und lehrte 
ihn die Kriegskunft. Als er erwachſen war, - warb er Truppen. und befriegte den 
Typhon, deſſen endliche Beſiegung ihm gluͤcklich gelang. (S. Typhon.) Ham⸗ 
mer erklaͤrt ihn für den Janus oder Amenthes. — Horus, Horus Apollo oder 
Horapollo, ift der Name eines angeblichen alten Schriftftellers der Ägypter, der ein 
Merk über die Hieroglyphen gefchrieben haben foll, das wir ineiner von einem ges 
wiffen Philippus verfaßten griechifchen Überfegung befigen. 

Hofe, ein Kleidungsftüd, das fchon bei den Babyloniern eingeführt war, . 
und bei ihnen zugleich die Stelle der Struͤmpfe vertrat. In Europa finden mir die 
Hoſen zuerft bei den Galliern; die Römer nannten daher einen Theil von Gallien 
das behofete Gallien (Gallia braccata).: Bei den Römern wurden ſie erft in den 
fpätern Zeiten allgemein; die Strümpfe trennte man nur vor einigen Jahrhunder⸗ 
ten davon. Man trug fie bald eng, bald weit, wie bie Mode wechfelte, und ging 
darin fo weit, daß man wol 200 Ellen Zeuch zu einem Paar fogenannter Pluder⸗ 
hofen verwandte. Unbegüterte ftopften fie aus. Kurfürft Joachim II. von Brans 
denburg, der fie verboten hatte, ließ einft Einem, den er in dergleichen Hofen er 
blickte, diefelben auffchneiden, da denn einige Scheffel Kleien hergusfielen. Gegen 
diefen Unfug: eiferten Oſiander (in feinem „Hoffahrtsteufel”) und Musculus (in 
— „Hoſenteufel“). Erſt unter Ludwig XIV. wurde die heutige Art Hoſen 
eingef 

Ho f 208, der erſte unter den kleinen Propheten des A. Teſt, in deſſen Ka- 
non fein Buch erſt nad) dem babylonifchen Eril eingetragen wurde, trat im Reiche 
Jsrael um 770 v. Ehr. auf, um die Sittenlofigkeit feiner. Zeitgenoffen zu rügen 
und ihnen mit göttlichen Strafen zu deohen. Das durch ihre Schuld verlegte Ver: 
haͤltniß mit Gott kleidet er in den erſten drei Gapiteln feines Buchs in die den he= 
bräifchen Dichtern wegen des Bundes, : den: Sehovah mit den Seraeliten gefchloffen 
hatte, fehr geläufige Altegorie einer Ehe ein, die ihm fein Weib gebrochen. Die 
übrigen Gapitel behandeln denfelben Gegenftand in abwechfelnden Bildern mit Vor: 
wurf, Ermahnung und Drohung ; das nahe Eril wird vorherverfündigt, und die 
tröftliche Verheißung der endlichen Ruͤckkehr des gebefferten Volks milderte das Ende 
dieſes prophetifchen Buchs. Sein puetifcher Charakter iſt Eile. von Bild zu Bild, 
von Spruch zu Spruch; nirgends verweilt der Dichter lange, der Strom eines ge= 
waltig aufgeregten Gefühle reißt ihn: fort. Daher findet man bei ihm die Rundung, 
Anmuth und Harmonie, die andre Propheten auszeichnet, in geringerm Grabe; 
das Öftere ſchnelle Abbrechen, die Fülle feines Style und die ſchroffe Eigenheit 
feiner Bilder machen fein Buch an mehren Stellen dunkel, und die nackte Derbheit 
feines Ausdrucks verlegt nicht felten das "Bartgefühl. Deſſenungeachtet wird. er 
ducch feine unverfennbare Originalität, durch die Tiefe und Wahrheit feiner Em: . 
* pfindung und durch die Kraft und Fuͤlle ſeiner Sprache, wenn ſchon als eine wilde 
Blume, immer einen vorzuͤglichen Ranz unter den Dichtern des hebräifchen =. 
thums behaupten. 

Hoſianna (hebt.), bi, Heil ihm Hilf ihm (o Gott)! ein bei den Zube 
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gebräuchlicher feierlicher Gluͤckwunſch für Könige und Gi der Nation ; age un⸗ 
ſer Vivatrufen. 
Hure f. Krankenhaͤuſer. ’ 

ofpitalfieber, ein bösartiges Fieber, welchem man jenen Namen 
befmwegen beilegte, weil e8 gemeiniglich in Hofpitälern, beſonders in Militair ſpitaͤ⸗ 
lern und großen Krankenhaͤuſern, wo viele Menſchen in engem Raume und einge⸗ 
ſchloſſener Luft leben muͤſſen, entſteht. Beinahe jedes Fieber kann in ſolchen Spi⸗ 
taͤlern einen boͤsartigen Charakter annehmen und einen anſteckenden Stoff erzeugen. 
Die Urſachen der Entſtehung und Eigenheit dieſes Hoſpitalfiebers ſind theils Stra⸗ 
patzen der Soldaten, Mangel an geſunder Nahrung, Sorge und Angſt, beſonders 
aber die eigendrtige Berderbnif ber Luft vom Beifammenleben vieler Menſchen in 
einem engen Raume, oder felbft nur weniger in einem verfchloffenen engen Behält- 
niffe; daher ein ähnliches Fieber bei den in Kerken eingefchloffenen, auf Schiffen 
oder in engen, dumpfen Hütten lebenden Menfchen entftehen kann, welches Kerker⸗ 
fieber, Schiffsfieber genannt wird. Man hat das Hofpitalfieber häufig mit Mer: 
venfieber, Typhus u. a. m. verwechſelt, welche jedoch niemals ganz feinen Charak⸗ 
ter ausdrüden, obgleich e8 von jedem Etwas annehmen kann. Das Hofpitalfieber 
ift feinem Urfprunge nad) im hohen Grade Das, was man fonft unter dem Faulfie⸗ 
ber und faulichten Mervenfieber begriff, nämlich ein Fieber mit geſunkener Lebens 
Eraft und Verlegung der VBerrichtungen des Nervenſyſtems. Die Urfachen nämlich, 
welche es hervorbringen, vermindern nicht nur die Kräfte des arteriellen und nervoͤ⸗ 
fen Syſtems, fondern verändern felbft die Mifchung des Blutes umd der übrigen 
Fluͤſſigkeiten, woher die Zufälle, fchneller, aber ſchwacher und Eleiner Puls, Schwäche 
in allen willkuͤrlichen und unmwillfürlichen Verrichtungen, ſchlechte Eiterung der 
Geſchwuͤre, Geneigtheit zu Brand und Blutungen, übermäßigen Schweißen und 
andern Ausleerungen, das eigne Gefühl von Mattigkeit, Irrereden und Verluſt 
des Bewußtſeins, entſtehen. Der vom Hoſpitalfieber erzeugte anſteckende Stoff 
erregt auch in andern Menſchen ein Fieber, welches jedoch: von dem urſpruͤnglichen 
fich verfchieden darftellen kann. Hier kommt e8 nämlich auf Einfläffe der Witterung 
und Jahreszeit und auf die Körperbefchaffenheit des Kranken an, welchen Cha> 
rakter und welche Form die Krankheit annehmen wird. Bei Eraftvollen, jugend⸗ 
lichen, gut genährten und vollblütigen Perfonen, bei denen das arterielle Syſtem 
vorherrſchend, oder durch erhigende Getränke gefteigert ift, bei trodener, kalter 
Luft, in einer die Entzündung begünftigenden Witterung , entfteht ein entzuͤndlicher 
Buftand des Nervenſyſtems, welcher bis zur Höhe einer Gehirnentzuͤndung fleigen 
ann, mit fchnellem, aber vollem und felbft etwas härtlichen Puls und mit heftigen 
Phantaſien begleitet ift, und die fogenannte antiphlogiftifche Heilmethode, Mittel: 
falze, vegetabilifche Säuren, felbft zuweilen Blutausieerungen erfodert. Bei ans 
bern Perfonen hingegen, deren Unterleibsorgane fhon vorher gelitten haben oder 
gefchwächt find, bei fehlerhafter Diät, feuchter, gelinder oder warmer Witterung, 
wird der entzündliche Zuftand mehr das Nervenſyſtem des Unterleibes, befonders 
. bie großen Nervengeflechte deffelben befallen; es entfteht dann das fogenannte ga> 
ftrifche Nervenfieber, welches mit Zufällen einer geftörten Verdauung, belegter, 
trodener, ſchwarzer Zunge, Übelkeit, Würgen u. f. w. erfcheint, die fcheinbar 
den Gebrauch der Brechmittel anzeigen, und oft zur wirklichen Anwendung berfels 
ben anführen. Ergreift aber das anſteckende Gift ſolche Perfonen , bei welchen: die 
oben genannten und andre die Arteriellität herabfegende, das Nervenſyſtem verlegen- 
be, die Säfte felbft verändernde Einflüffe ftattgefunden haben, fo entfteht ein dem 
urfprünglichen Hofpitalfieber ähnliches Fieber, welches man das tuphöfe, faulichte, 
oder auch adynamifche nennen Fönnte. Es zeigt fich indeß felten eine Form diefes 
Fiebers ganz rein, indem daffelbe fich bei jedem Kranken in unterfchieblichen Graben, 
in mannigfaltigen Verbindungen barftellt, bald der, bald jener Theil vorzüglich 


Hofpobar | Höft 5 399 


angegriffen ift, eine Form in die andre übergeht. Daher ift leicht begreiflich, daß 
weder einerlei Methode, noch ein allgemeines Mittel dagegen anzu menden ift, fon: 
dern daß der Arzt auf den Urfprung und die Entftehungsart, auf die Natur der Aus 
fern Einflüffe, auf den. Charakter und die Form, auf die vorzüglich leidenben Dr- 
gane, aufden Verlauf der Krankheit und die in demfelben ſich ereignenden Veraͤn⸗ 
derungen genau Acht haben und die Behandlung danach einrichten muß. Die 
Behauptung, daß von dem Hofpitalfieber nur einmal der Menſch angeftedtt werben 
könne, gilt nur von der ald Petechialfieber erfcheinenden Form beffelben, indem 
dieſes wahrfcheinlich wie mehre andre Ausſ chlagsfieber, fi ſich in der Itegel nur einmal | 
im Körper erzeugt. (S. Petechien.) Zur Verhütung der Entftehung des Hoſpi⸗ 
talfiebers trägt am meiften die Vermeidung der daſſelbe begünftigenden Urfachen bei, 
Erneuerung der Luft, Verbeſſerung der Nahrungsmittel ıc., vor Allem aber, daß 
man die Kranken nicht zufammenfchichtet , fondern fo viel als moͤglich vereinzelt. 
Die Anſteckung hat man durch mineralfaure Dämpfe zu vermeiden oder doch zu 
vermindern gehofft, indem das anftedende Gift, weldyes man von ammoniakaliſcher 
Natur vermuthet, durch die fauern Dämpfe zerftört werden foll. Allein die Wirk: 
famfeit jener Dämpfe ift noch immer zweifelhaft. Wermeidung der Atmofphäre 
folcher Kranken und der Berührung folcher Dinge, welche den anfledenden Stoff 
von ihnen —— haben, bleibt wahrſcheinlich das einzige ſichere Mittel, die 
Anſteckung zu verhuͤten. L. 

Hoſpodar, ein ſlaviſches Wort, ſo viel als Herr, iſt der Titel der Fuͤrſten 
der Moldau und Walachei (f.d.). 

Hoftien heißen die Heinen, runden, dünnen, weißen, von ungefäuer 
tem Weizenmehle gebadenen Scheiben, die man in der lutherifchen und römifchen 
Kirche bei der Communion ſtatt des Brotes zu brauchen pflegt, beſonders nach der 
Confecration. Die größte Fabrik für ſolche hat Halle. Früher wurden bei dem heil. 
Abendmahle gewöhnliche Brote gebraucht, dann aber befondere und eigends zu bies 
ſem Gebrauche bereitete Brote, bis im 4. Jahrh. runde, große Oblaten (f. d.) 
aufkamen, weldhe man nad) gefchehener Weihung in fo viele Stüde zu zerbrechen 
pflegte, als nady der Anzahl der Gommunicanten nöthig waren. Seit dem 12. 
Jahrh. wurden die hier befchriebenen Hoftien, auch Oblaten genannt, eingeführt. 
Bon der römifch = Eatholifchen Kirche wird das Brot im Abendmahl darum Hoftie 
genannt, weil fie die Verwandlung deffelben in den Leib Chriſti annimmt, und ſich 
des Ausdrucks bedient, ber Leib Chrifli werde von dem Mefpriefter als ein unblutis 
ges Opfer (hostia) dargebracht. Das bei der Communion nad) dem neuen Ritus 
der vereinigten evangelifchen Kirche am Neformationsfefte 1817 zu Berlin ge» 
brauchte Brot beftand aus runden, dünnen, ungefähr 3 Zoll im Durcchmeffer hal⸗ 
'tenden und 4 Zoll biden Scheiben Weifbrot, welche in drei heile gebrochen wur⸗ 
den. Ähnlicher Brote bediente man ſich an andern gemiſchten Orten bei dieſer Feier, 
und im Naffauifchen find zum Abendmahle der evangelifch = chriſtlichen Kirche ee 
Hoftien verorbnet. (Vgl. Union.) 

H oͤ ſt (Jens-Kragh), D. der Rechtsgel., geb. auf St.:Thomas den 15. Ei. 
1772, Sohn des 1794 verft. Eönigl. Etatsraths Höft, ber in frühern Jahren 
Mitglied des Eönigl. Raths auf St.:Thomas und St.Jean in Weftindien war. 
1801 wurde Höft Affeffor des Hof: und Stadtgerichts, verlor aber 1808 diefe 
Stelle durch einen Ausſpruch des höchften Gerichts. Ex fcheint durch zu freie Äuße⸗ 
rungen f. Gluͤck gefchadet zu haben. Allein er hat fich nicht nur um die dänifche 
Ziteratur und die dänifche Gefchichte, fondern auch um die Erhöhung der Vater: 
landsliebe ein großes Verdienft erworben. Er mar ed, der mit Guldberg und Hafte 
bie ſchoͤne Idee faßte, durch fchriftftellerifche Annäherung in Schweden und Däne- 
mark auch beide Mationen einander näher zu bringen (f. „Nordia‘, 1795, eine daͤ— 
nifch = ſchwediſche Zeitfchrift) und im f. gedruckten Schreiben an Profeffor Gräter, 
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welches Nyerup’s „Udsigtover Nordens’ aeldste Poesie" angehängt ift, auch bie 
deutfche Mufe zum Beitritt auffoderte. Er war e8, der mit Nyerup, Pram und 
Baggefen die cf eben dieſe Idee gegrlindete fEandinavifche Literaturgefellfchaft 
errichtete, wovon die Herausgabe des „„Standinavifchen Muſeums“ die unmittelbare 
Folge war. Außerdem verdanken ihm Dänemark und Schweden durch mehre ſei⸗ 
ner Zeit= und Hlugfchriften, fowie feiner giüdlichen Überfegungen, Erweiterung 
und Verbreitung ihres literarifchen Ruhms. Außer der „Nordia“ gedenken wir hier 
nur feiner „Swenfte Blade”, feiner „Euphrofpne”, „Iris“, „Dannora“ und 
„Dana“; unter feinen Überfegungen aber feines „Odins, oder die Auswande⸗ 
zung ber Aſen“, nad) Leopold, und feines „Blumentranzes von: Romanen’ aus 
dem Franz. und Deutfhen. Auch gab er eine ſchwediſche Spracdhlehre und ein 
ſchwediſches Handmwörterbuh für Dänen heraus. 1810 fchrieb er „Merkwuͤr⸗ 
digkeiten in Chriftians VII. Regierung”; 1813: „Entwurf einer Gefch. der daͤni⸗ 
Shen Monarchlke unter Chriftian VIL”; 1815: „Klio“, Bd. 15 „Politik und Ge: 
ſchichte“, 5 Bde. (1820 fg). Sein wichtigftes Werk ift (Im dänifcher Sprache) 
„Der Geh. Cabinetsminifter Graf Struenfee und deffen Minifterium” ıc., Kopen⸗ 
hagen 1824, 3 Thle., welches zuerft die Gefchichte der Struenſee'ſchen Periode 
gründlich) und unparteiifch dargeftellt und alle frühere Schriften über diefe Zeit bes 
richtige hat. | Ä 87. 
Hottentotten (ein holländ. Name; fie felbft nennen ſich Quanquis), 
ein afrikanifches Wolf, welches die Suͤdſpitze von Afrika bewohnt, und theild un⸗ 
ter britifcher (vormals hollaͤndiſcher) Herefchaft fteht, theils unabhängig lebt. Sie 
haben Ahnlichkeit mit den Negern, gehören aber nicht zu denfelben. Für ihre. 
fchnalzenartige Sprache find die Sprachwerkzeuge ganz eigenthüimlich gebaut. Ihre 
Hautfarbe ift gelbbraun, die Haare wollenartig, kraus und ſchwarz, die Baden: 
Enochen ftehen fehr weit hervor, die Nafe ift flach und der Mund groß, doch nicht 
mit folchen Lippen, wie die Neger. Sie find von gewöhnlicher Größe, wohlge⸗ 
wachfen und gut gebildet, und haben einen fehr gelenfigen Körper, Die Hotten- 
totten find ein gutmüthiges, dienftfertiges Volk, welches mit den Fehlern der rohen 
Näturmenfchen auch ihre guten Eigenfchaften verbindet; aber weder Bosheit noch 
Rachgier ift ihnen eigen; hingegen find fie unreinlich, abergläubifch und finnlich. 
Sie find in viele Horden, Gefchlechter und Familien abgetheilt. Einige leben als 
Dienftboten in den Häufern der Goloniften oder in der Nähe von ben Höfen det Co⸗ 
Ioniften in einiger Abhängigkeit von ihnen, andre in weit entlegenen Dörfern 
(Kraals). Erſtere nennt man Gap = oder Coloniehottentotten, fie haben nad) und 
nad) einige Bildung erhalten, und treiben Viehzucht mit etwas Landbau; letztere 
heißen freie, wilde oder Schakalshottentotten, und ziehen mit ihren Kraals und 
Viehheerden nomadifch umher. Miele haben auch nach den Gegenden, wo die Fa= 
milien wohnen, einen befondern Namen. Heut zu Tage haben ſich die Hottentot⸗ 
ten fehr vermindert. Der freien Hottentotten find in den meiften Bezirken des Cap⸗ 
landes nur noch wenige; die einzelnen Horden, die man noch hier und ba antrifft, 
find nicht zahlreich. 1810 zählte man in ber jetzt britifchen Colonie des Caplandes 
19,764 Hottentotten. Die zu London errichtete Miffionsgefellfchaft und die Bruͤ⸗ 
dergemeinde unterhalten indiefem Theile Afrikas Miffionnaire, durch welche ein Xheil 
der Hottentotten zum Chriftentham befehrt worden iſt. Schon jegt bemerkt man . 
bei der wachfenden Bevölkerung ded Caps, daß in eben der geometrifchen Propor: 
tion, in welcher die chriftlichen Bewohner in der Colonie auffallend zunehmen , die 
hottentottifche merklich abnimmt und fogar auswandert. Die Chonaquacs > oder 
Gonakashottentotten, welche in der Nähe des Kaffernlandes wohnen und welche 
Baillant ſchildert, find ftärker, größer und ſchwaͤrzer als die übrigen Hottentotten. 
Die Bufhmänner (Bosjesmannen, wilde Hottentotten), welche in den bufchigen 
und gebirgigen Gegenden der üblichen Spige von Afrika vom Raube leben, find 
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den Goloniften, welche diefelben verdrängt haben, fehr. gefährlich. Meifterhaft 
hat ihre. ekelhafte Thierheit Lichtenftein in feiner „Reife in das ſuͤdl. Afrika“ geſchil⸗ 
dert. Die Buſchmaͤnner bilden ein liederliches Gefindel von Landſtreichern und 
Raͤubern aus verſchiedenen Hottentottenſtaͤmmen, die ſich in oͤde und unzugaͤngliche 


Gebirgsgegenden geflüchtet haben. Nach Campbell wohnen die meiſten Buſchmaͤn⸗ 


met an den vier, Fluͤſſen Malalareen, dem gelben, Alexander- und Cradoffluſſe. 
‚Ihre Zahl beträgt einige Zaufende. Sie find dieerkiärten Feinde aller ihrer Nach⸗ 
darn/ der uͤbrigen Hottentotten, der Kaffern und der Coloniften, indem fie aus 
ihrem Hinterhälte auf; Vorübergehende lauern und mit vergifteten Pfeilen nad} ih⸗ 
nen ſchießen. Sie rauben vorzuͤglich Vieh zu ihrer Nahrung, ‘denn fie behalten 
keines lebendig, um es außzufuͤttern ober ſich fortpflanzen zu laſſen, ſondern Alles, 
was fie erbeuten, wird · ſogleich geſchlachtet und aufgezehrt, ſobald fie es in Sicher⸗ 
heit gebracht haben. Oft iſt daher bie Colonie genoͤthigt, Militair gegen fie abzus 
ſchicken, um ihren Raubereien Einhalt zu hun. Die duch Vermifchung der Weis 
fen mit den Hottentottinnen entftandene Race nennt man Meftizhottentotten. Sie 
find frei wie die Weißen. In | 

3» Hottinger,sine fhmeizerifche Familie, berühmt durch mehre Gelehrte, 


vorzüglich Theologen: 1) Johann Heinrich, der Ältere, geb. zu Züri 1620, 


machte in der Schule daf. ſolche Fortſchritte in den alten Sprachen, daß man ihn auf 
öffentliche Koften, einige. auswärtige Univerfitäten befuchen ließ. Er reifle 1638 
nad) Genf, von ba nad) Frankreich und Holland. Hier ſtudirte er in Gröningen 
orientalifhe Sprachen. Mit einem Schage von Kenntniffen kehrte er über England 
41641 in fein Vaterland zuruͤck. 1642 wurde ihm die Profeffur der Kirchengefchichte 
in feiner Vaterſtadt Übertragen, 1643 die Profeffur der Katechetit und orientalis 
ſchen Sprachen. Seine lehrreichen Vorträge und praftifchen Übungen belebten das 
Studium der orientalifhen Literatur... Noch mehr verbreitete ſich fein Ruhm durch 
zahlreiche Schriften über diefelbe. Mit ungemeinem Fleiße erforfchte er bie: innere 
Berwandtfchaft der morgenländifhen Spradyen, und machte auf den Gewinn, wels 
chen die Schrifterflärung daraus ziehen Eönne, aufmerkfam, z. B. in feiner „Gram- 
iatiea quatuor linguarum hebr., chald., syr. etarab. harmonica“ (Züric) 


⸗ 


1649,:4.); in ſeinem „Etymologieum orientale” (Frankf. 1061), „Thesau- 


zus phil. s.elavĩs seripturae” (Zürich, 3. Ausg. 1696, 4.), durch welches Buch er 
zum: Zufleben des Studiums der orientalifchen. Literatur am meiſten beigetragen 
hat u. aum.; ferner fegte ex mit diefem Studium das Studium der orientalifchen 
Befchichte und Archäologie in. enge Verbindung, und -über die Gefchichte- der 
Juden und: Mohammedaner, wie überhaupt über die Gefchichte der Religionen 
und Secten bed Drients, gab er die erfle genauere Kunde, 5. B. in feiner „Historia 
orientalis” (Zür. 1651 u. 1660, 4.), „Promtuarium s, bibliotheca oriental.‘ 
(Heidelb. 1658, 4.) u. a., fowie in feiner bis auf die Geſchichte der Reformation 
gehenden ſehr gefhästen „Historia ecelesiastica. N. T.'" (Zürich 1651 — 67, 
9 Bbde.), welche nad authentifhen Quellen ausgearbeitet, aber nicht frei von 
manchen veligiöfen VBorurtheilen, in ber Drbnung etwas (oder und rauh im Vor⸗ 
trag iſt. Vorzuͤglich bemühte ex ſich, auch den Buftand der orientalifchen Kirchen 
genau kennen zu lernen, und theilte in feinen Schriften manches Ergebniß diefer 
Forfchungen mit. Sein Anfehen in der gelehrten Welt war fo geftiegen, daß der 
Kurfürft von der Pfalyfich duch) einen eigenhändigen Brief an den Rath zu Zürich 
bie Erfaubniß auswirfte, ihn auf einige Jahre nach Heidelberg Eommen zu laffen, 


‘ um burc) feine Wirkſamkeit dem gefunfenen Flore dieſer Univerfität wieder aufzu— 


helfen, „welches auch Hottinger (1653 — 61) mit dem glüdtichften Erfolg bes 

wirkte. Seinem Beſtreben aber zur Vereinigung der proteftantifchen Religions: 

parteien, welche der Kurfuͤrſt zu bewirken wuͤnſchte, ftellten ſich die gewöhnlichen 

Hnderniſſe in den Weg. 1658 begleitete er den Kurfuͤrſten auf den Reichsſstag zu 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 26 
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Frankfurt, wo er die bedeutendſten Maͤnner Deutſchlands kennen lernte und mit 
dem großen Orientaliſten Ludolph Freundſchaft ſchloß. Beide faßten damals den 
Plan, einige in der orientaliſchen Literatur erfahrene junge Leute auf fuͤrſtliche Kos 
ſten zur Erforfchung des Zuftandes der afrikaniſchen, befonders. der aͤthiopiſchen, 
Kirchen von Afrika reifen zu laffen. Als er nach.Heidelberg zuruͤckgekehrt war, bat 
der Kurfürft den Rath zu Zürich. um Verlängerung feines Urlaubs , und erhielt ihn 
auh. Mit Ehrenbezeigungen uͤberhaͤuft, kehrte er endlich 1661 nach Zürich. zu⸗ 
ch. Hier wurden ihm bald die Wuͤrde eines beftändigen Rectors der Univerfität, 
mehre chrenvolle Ämter, ja einige Mat-feibft Staatsgefchäfte, 3. B. eine Gefandts 
ſchaft nad) Holland, Übertragen. 1667 wollte er endlich einem wiederholten Rufe 
„der Univerfität Leiden folgen; aber das Schickſal Hinderte ihn, fein Vaterland zu 
verlaffen,, indem er mit dreien feiner Kinder auf einer Fahrt auf der Limmat fein 
frühes, allgemein betrauertes Ende fand. 2) Sein Sohn Johann Jakob, geb. 
zu Zuͤrich 1662, begann unter des Vaters Anleitung feine Studien, bekleidete nach» 
her mehre geiftliche Amter, wurde 1693 Profeffor der Theologie zu Zuͤrich und 
flarb 1733. Sein Leben hat 3. 3. Lavater befchrieben („Iempe Helvetia”, 2. Bd., 
&.7fg., woaud ein Verzeichniß. feiner meiften theologifchen Schriften, an der 
Zahl 114, gegeben wird). Unter ihnen wird des Inhaltd wegen am meiften ges 
{hägt feine „Helvetifche Kirchengefchichte” (Zürich 1708 — 20, 2 Bde., 4.), 
durch welche er die Würde feiner Kirche zu behaupten- bemüht war, und einige eben⸗ 
fo viel Verſtand als Maͤßigung verrathende Unionsſchriften. Über Vater und Sohn 
fiehe: Meifter’s „Beruͤhmte Zuͤricher“, 2. Thl., S. 10 fg. u. ©. 293 fg. — Mit 
Letzterm ift nicht zu verwechſeln: 3) bee 1750 geb. Johann Jakob, Prof. und 
Chorherr zu Zürich, und daf. geft. den 4. Febr. 1819, ruͤhmlich befannt durch die 
Herausgabe mehrer Claſſiker, 3. B. des Salluft, der Schrift des Cicero „De di- 
vinatione” , ber Überfegungen derfeiben Schrift und des Werkes Über die Pflich⸗ 
ten, der GSharafüere Theophraſt's u. a.m. Nicht bloß als Philolog, auch als Afthes 
tiker und Literator hat diefer ebenfo fcharffinnige als gefhmadvolle Gelehrte fich 
bedeutende Berdienfte erworben. Seine treffliche Preisfchrift: „Werfuch einer Ver⸗ 
gleihung ber beutfchen Dichter mit den Griechen und Römern" (Manheim 1789), 
gehört zu dem Vorzüglichften, was wir in diefer Art befigen.. Außerdem: verdient 
bemerkt zu werben feine „Bibliothek dev neueften theologifhen, philofophifchen 
und fchönen Literatur” (Zürich 1784— 86, 3Bde.), „Über Bodmer’ (Zürich 
1785), „Salomo Geßner“ (Zürich 17 96) und andre Eleine Schriften in deutfcher 
und lateinifcher Sprache „die zum Theil in den „Opuscul. orat.“ (Zuͤrich 1816), 
theils in den „Zürcherifchen Beiträgen‘ abgedruckt find. Mit Wieland und — 
vereinigte er ſich zur Derausa. des „Neuen artifchen Mufeums”. ' 
Ä Houdon (N.), Mitglied des Inſtituis, Ritter der Shretsgin, = einer 
der erfien jegt Iebenden "Bidyauer Frankreichs. Schon 1782 gründete ex feinen 
Ruf. Vorzüglich bemerkenswerth find feine Diana und die ſitzende Statue von 
Voltaire, welche letztere der Kuͤnſtler zwei Mal ausführte und wovon das eine Exem⸗ 
plar im Periſtyl der Buͤhne des großen franz. Theaters aufgeſtellt iſt. Auch haͤt 
man von ihm eine über dem Geſicht des Verflorbenen modellirte, trefflich gearbeitete 
Büfte von Rouffeau, ferner die von d’Alembert, Bartl;elemp, der verft: Marfs 
gräfin von Ansbach, des Marſchall Ney, Napoleons, der Kaiferin Joſephine 
u. m. A. Seine Statue des Cicero, im Saale des ehemaligen Erhaltungsfenate, 
ftelit diefen Redner dar, wie er den Verraͤther Gatilina aus dem Senate weit, und 
ift von vortrefflicher Wirkung. Zür den Unterricht in der Akademie hat Houdon 
zwei mit großer Kenntnif der Muskellagen ausgeführte Modelle men’chlicher, der 
Haut beraubter, Körper ausgearbeitet, deren größeres 54 Fuß hoch ift. 17, 
Houzis, Zungfrauen, welche in Mohammed's Paradise eine der Beloh⸗ 
nungen der Seiigen ausmachen follen. Sie find, nad) der Schilderung des Koraus, 
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von biendender Schönheit, denn Nubinen amd Perlen werden befchämt buicch fie; 
keiner Unreinigkeit amterworfen, von keinem -Menfchen oder Geifte je der Jung⸗ 
fraufchaft beraubt, haben fie die füßen fchmachtenden Blicke ihrer großen ſchwarzen 
Augen nur für den einzigen Geliebten. In unaufhoͤrlich grünenden Gärten findet 
man fie in Lauben, auf grüne Kiffen und die fchönften Teppiche hingegoffen, und 
eine Fülle des füßeften Genuffes erwartet den Seligen in ipten Armen. Wie oft 
aber auch fie den füßeften Genuß gewährten, werden fie doch nie aufhören, jung= 
fräulich zu fein. Man fieht, Mohammed hat nichts gefpart, dem uͤppigen Orien⸗ 
talen auch von diefer Seite fein Paradiesiteizend zu malen. Er hatte aber ein 
Vorbild hierzu in dem Parſismus, im defien Paradies, Behifht und Minu ge 
nannt, die ſchwarzaͤugigen Nymphen, Hurani-behifht, deren Obhut dem Engel 
Zannyad anvertraut ift, ebenfalls nicht in Schatten geftellt find. Es verfteht fich 
nun aber wol von ſelbſt, daß hier bloß ein Männerparadies gemaltift, in welchem 
die Weiber ſich eben-nicht zum beften befinden dürften. Sie follen aber an einen 
befondern Ort der Gluͤckſeligkeit gelangen, mo e8 ihnen an allen Arten von Vergnuͤ⸗ 
gungen: nicht mangeln foll. ‚Die von ihren Minnern recht innig geliebten We'ber 
haben eine Hoffnung mehr, denn dem Dante fteht es frei, ſtatt der Houris feine 
Sattin zurüdzufodern. dd. 
— Houtmann (Gormelius), Gruͤnder des holländifichen Handels mit Oft: 
indien, geb. zu Gouda in der Mitte des 16. Jahrh., mußte ſich, feiner Geſchaͤfte 
wegen, einige Zeit in Liffabon aufhalten, zog aus Neugierde Erkundigungen ein 
über den Handel mit Indien, der damals Portugal ausfchließend bereicherte,. und 
über die Wege bahin. Er bemerkte bald, welche Vortheile feinen Landsleuten aus 
dieſer Schifffahrt zufließen koͤnnten; allein da den Fremden alle Nadyforfhungen 
aufs frengfte unterfagt waren, erregte Houtmann Verdacht, wurde eingefperrt 
und zur Entrichtung einer großen Geldſtrafe verurtheilt. Da er dieſe nicht bezahlen. 
konnte, wendete er fi an die amfterdamer Kaufleute mit dem Antrage, ihnen Alles 
zu verrathen, was den Händel nad) Indien betreffe, wenn fie ihn befreien wollten, 
Sie kauften ihn 108, und er hielt, als er 1594 nach feinem Vaterlande zuruͤckkam, 
fein VBerfprechen. Die Kaufleute bildeten eine Geſellſchaft, die fich die Compagnie 
der entfernten Lande nannte, ruͤſteten 4 Schiffe aus und-ernannten Houtmann zum 
Supercargo. Den 2. April 1595 lief die Flotille ans und landete den 23. Juni 
1596 vor Bantam auf Iava. Sie wurden freudig aufgenommen, aHein die Portu⸗ 
giefen muften fie batd mit den Eingeborenen zu entzweiert. Sie machten noch mehre 
Verſuche auf den oftindifchen Inſeln, fahen ſich aber endlich genöthigt zuruͤckzu⸗ 
ehren, nachdem die Mannfchäft auf weniger als ein Drittel zufammengefchmols 
gen mar. Den 14. Aug. 1597 Tiefen fie wieder in den Hafen von Amfterdam 
ein. Ungeachter diefe erfte Erpebition wenig Vortheil gebracht hatte, befchloß man 
doch-fogleich die Abſendung einer zweiten, Es bildeten ſich nady dem Beifpiele 
von Amſterdam ähnliche Compagnien In den Seeftäbten der vereinigten Provinzen ; 
endlich vereinigten ſich alle in eine oftindifche Compagnie, welche den Portugiefen 
den oftintifchen Handel entriß, fie aus Oſtindien vertrieb und bis ans Ende bes 
18. Jahrh. fich ausfchließend in dem Handel bahin erhielt. Houtmann ging als 
Befehlshaber ber zweiten Unternehmung 1598 wieder nad) Oftindien ab uud war 
dies Mal glückticher. Nachdem er Madagaskar, die Maldiven und Cochinchina 
beſucht hatte, landete er auf Sumatra, wo er anfangs von dem Könige freundlich 
aufgenommen, allein bald barauf bei einem Fefte verhaftet wurde. Die Schiffe, 
welche fchon geladen hatten, Eehrten zuruͤck, und man glaubte Houtmann getötet. 
Allein am 31. Dec. 1600 kam er mit3 Matroſen an Bord eines vor Achern fiegen: 
den hollaͤndiſchtn Schiffes, erklärte aber, er wolle fich der Gefangenſchaft nicht 
entziehen, weil er hoffe, die Freiheit noch zu bekommen und mit dem Könige einen 
feinen kandsleuten vortheilhaften Vertrag abzufchließen. Der König zeigte wirk⸗ 
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lich guͤnſtige Geſinnungen, gab aber ben Einfluͤſterungen ber Portugleſen nach, 
und ſandte Houtmann in das Innere des Landes, wo er in der Folge ſtarb. Von 
dieſen erſten Reiſen der Hollaͤnder erſchienen anziehende Beſchreibungen, ſpaͤter lie⸗ 
fen fie uͤber ihre Seefahrten amtlich nichts mehr bekannt werben. 
Houmwald (EChHrifloph Ernſt, Freih. v.), Landfyndicus des Markgraf 
thums Niederlaufig, geb. den 29. Nov. 1778 zu Straupig in der Miederlaufig, 
ward im Haufe feines Waters, Befigers biefer Standesherrfchaft, bie in fein 16. 
Jahr unterrichtet, wo ber vertraute Umgang mit der Natur und der romantifche 
Spreewald, der bad alte gothiſche Schloß umgab, ſchon in dem Knaben den Hang 
zum Dichten weckten; er entwarf kleine Lieder, und Schiller's „Geſchichte des drei⸗ 
Bigiährigen Krieges“ begeifterte den 1jaͤhr. Knaben dergeſtalt, daß er ein Trauerfp. 
in 5 Acten: „Der Tod bes ſchwediſchen Generals Lilienhoͤck“, zu Stande brachte. 
1794 kam er nah Halle auf das Pädagogium, deffen Vorfteher, Kanzler Nies 
meyer, auf Houmald’s Bildung befonders einwirkte. Hier wohnte er + Fahre mit 
dem jüngern Conteſſa auf Einem Zimmer, wodurch die Freundfchaft entftand, die 
auf fein ganzes Leben von großem Einfluß gewefenift. Auch als er 1799 fg. auf 
der Univerfität Halle die Kameralwiffenfhaften ftudirte, wohnte er mit Conteffa in 
“ Einem Haufe. Seine Freiftunden füllte Houmald mit dem Studium der Litera- 
tur und mit Mufit aus. Seit 1802 widmete er fich dem ftändifchen Dienfte feiner 
Provinz. Im biefer Zeit ließ er einige Dichtungen unter dem Namen Ernſt, ober 
Waluhdo (dem Anagramm von Houwald), in Zeitfchriften und Sammlungen 
abdruden. Nach feiner Vermählung 1806 widmete er ſich ganz feinen Berufss 
gefhäften, bis 1815 die neue Drganifation der an Preußen abgetretenen Nieder 
laufig dem Wirkungskreiſe der Stände enge Schranken fegte. H. 309 fich jest im 
bie Einfamfeit feines Landgutes Sellendorf zuruͤck, wo ihm das Schickſal feinen 
Sugendfreund, den jüngern Conteffa (f. b.), wieder zuführte. Beide Freunde 
bichteten in ihrer ländlichen Abgefchtedenheit, und Conteſſa gab zuerft ein Bändchen 
Erzählungen von Houwald „Romantifche Accorde“ heraus (1817). Dieſem 
folgte: „Das Buch, für Kinder gebildeter Stände” (Leipzig 1819 fo., 2 Bbe.). 
Nachdem er diefe Arbeiten, ſowie ein neues, Conteffa zugeeignetes, Bändchen Er⸗ 
zählungen alınftig aufgenommen fah, verfuchte H. fi im Drama. Es erfchienen 
die Eleinern tragifch = dramatiſchen Dichtungen: „Die Freiftatt” und „Die Heime 
kehr“ (welche zuerfi feinen Ruf begründeten); ihnen folgten ſeit 1821 die größern: 
„Das Bild“, „Der Leuchtthurm“, „Fluch und Segen”. Nicht lange nachher 
wählten 9. bie niederlaufiger Landftände zu ihrem Landſyndicus. Seitdem fcheint 
er nur feinem Amte zu lebens; er hat Sellendorf verkauft und wohnt jegt mit feiner 
Familie bei Lübben in feinem Eleinen reigenden Neuhaus. Auch fein Freund Con» 
teffa theilte diefen Aufenthalt mit ihm. H’.8 Dichtungen find Bluͤthen der Ges 
muͤthswelt; fanfte Wehmuth ift ihr Grundcharafter. Im , Bilde“ treten gut ges 
zeichnete Charaktere hervor; Bildung und Gediegenheit der Sprache, ein trefflicher 
Dialog und meifterhafte poetifche Schilderungen zeichnen diefes Trauerfpiel aus. 
Vorherrfchender iſt das Iyrifche Element in feinen uͤbtigen Dramen. Unter feinen 
Erzählungen find mehre vortrefflich, 3:8. die Novelle: „Das Wiederfehen auf 
dem St. : Bernhard”, und bie Erzaͤhlung: „Jakob Thau, der Hofnarr“. Seine 
neueſten Arbeiten find: das Gelegenheitsftüd Fuͤrſt und Bürger”; das Trauers 
fpiet „Die Feinde” und „Vermifſchte Schriften“ (2 Bde.). Aud) gab er (Leip⸗ 
zig, bei Goͤſchen) den „Waifenfreund” (3 Thle.), und 1826 Gontefja’s des 
Süngern Werke in 9 Bänden, und in Berlin den „Brandenburgifhen Haus: 
freund” heraus, | | 
Howard (Schn), ein Menfchenfreund, der mit uneigennüsiger Sorgfalt 
fein ganzes Leben der Berminderung des menfchlichen Efends widmete, der Sohn 
eines reihen Kaufmanns, geb. zu Clayton in England 1727, wurde in feiner Er⸗ 
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ziehung fireng gehalten, föllte erſt in London bie Hanblung erlernen, verließ 
fie aber, als er fich nad) feines Vaters Tode im Befig eines großen Vermögens 
fah, auch wegen feiner Schwächlichkeit zu dieſem Gefchäfte wenig geeignet war, 
und machte eine Reife nady Frankreich und SStalien. . Nach feiner Ruͤckkehr 1752 
blieb er einige Zeit in London, und befchäftigte fich daſelbſt vorzuͤglich mit Phyſik 
und Mebicin. Schon bamals zeigte ſich fein Edelmuth in Unterflügung ber Ar⸗ 
men thätig. Seine ſchwache Gefundheit nöthigte ihn zu. großer Enthaltſamkeit und 
zum Landleben. Die Pflege und Behandlung ‚weiche er von einer Witwe, bei 
welcher er wohnte (Sara Loidorn) erfuhr, ruͤhrte ihn fo, daß er ihr, obgleich fie 
ſchon 60 J. alt war, in feinem 26. 3. feine Hand gab und fie zärtlich liebte. Aber 
ee verlor fie fhon 3 J. nachher. Als das Ungluͤck, welches Liffabon durch das 
fücchterliche Erdbeben betroffen, bekannt worden war, war er entfchloffen, nach 
Dortugal zu reifen, fchiffte fi) auch 1755 ein; allein das Schiff wutde von einem 
franz. Caper genommen und nad) Breft gebracht, wo er einige Monate in Kriegs: 
gefangenfchaft lebte und Gelegenheit hatte, das Loos ber Gefangenen mit eignen 
Augen Eennen zu lernen: . Die lebhafte Theilnahme, welche, ihm hier feine eigne 
Erfahrung für daffelbe einflößte, ſcheint vorzüglich ‚den großen und edelmuͤthigen 
Plan, das Schidfal der Gefangenen zu lindern, ‚in ihm erweckt zu haben. Als 
er auf fein Ehrenwort nad) England zuruͤckgekehrt war, machte er den erſten glück» 
lichen Verſuch durch Vorftellungen bei. feiner Regierung, den Zuftand der Gefans 
genen in Frankreich zu verbeſſern. Seine phyſikaliſchen Unterfuchungen und feine 
Arbeiten verfchafften ihm die Aufnahme in die koͤnigl. Societät ber Wiffenfchaften. 
Er kaufte ſich nachher ein Eleines Landgut zu Lymington, verheirathete fich (1758) 
zum zweiten Male, ließ fich aber nad) dem Tode diefer zweiten Gattin, welche ihm 
einen, Sohn. geboren hatte, in ber Nähe von Bedford, auf: einem väterlichen Güt: 
chen, Cardington, nieder, wo man ihn wie überall,: als liebevollen Wohlthäter der 
Armen und Unglüdlichen verehrte... Auch wurde er bier in. die, Berfammlungen 
ber, Diffiventen gezogen und 1773 zum Sheriff der Graffehaft Bedford gewählt. 
Die Verwaltung diefer Stelle fegte ihn in den Stand, das Elend der Gefangenen 
und alle Gefängniffe im Königreiche genau kennen zu lernen. . Sein redlicher Eifer 
308 die Aufmerkjamfeit des Haufes der Gemeinen fo fehr auf fich, daß man von 
ihm . einen Bericht über biefen Gegenftand verlangte, welcher nicht nur zwei Bis 
bewirkte, eine. die Erhaltung der Gefundheit der Gefangenen, die andre bie Loslafs 
fung und Unterſtuͤtzung Derer betreffend, welche zwar freigefprochen, aber dennoch 
ungebuͤhrlicher Weife im Gefängniffe feftgehalten wurden, fondern ihm auch eine 
öffentliche Dankfagung des Unterhaufes veranlafte. Diefes munterte ihn auf, 
bie Unterfuhung ber Gefängniffe in England zu vollenden. Bald aber erſtreckten 
ſich feine menfchenfreundlichen Abfichten aufganz Europa. Zwölf Jahre verwen» 
bete er zur Ausführung diefes Plans und reiſte von 1775—87 vier Mal nach 
Deutſchland, fünf Mal nach Holland, zwei. Mal nach Italien, ducchflog auch) 
‚Spanien amd Portugal, die nordifchen Staaten und die Tuͤrkei. Überall war fein 
Hauptzwed, die Hofpitäler und Gefängniffe zu befichtigen. . Howard [heute we⸗ 
ber Koſten noch Gefahr, um biefe Gemächer des Jammers zu unterfuhen; ja, er - 
ſoll ſich fogar, um feine-menfchenfreundliche Wißbegierde zu befrisdigen,. in Valla⸗ 
dolid erboten haben, einen Monat felbft im Kerker zu bleiben. Überall fand der 
einfache, liebreiche und edelmuͤthige Mann Achtung, amd felbft an vielen Höfen 
(3.8. bei Sofeph II.) eine. außgezeichnete Aufnahme. Das erfte Ergebnif feiner 
. Reifen war fein Werk „Über diesenglifchen amd ausländifchen Gefaͤngniſſe und 
Zuchthäufer (MWarrington:1777), das durch feine folgenden Reifen in den fpätern 
Ausgaben, z. B. 47841 BVerbofferungen und: größere Vollſtaͤndigkeit erhielt (um 
Ausz. deutſch von Koͤſter uͤberſetzt, Leipzig 1780). Selten hat ein Buch fo 
ſegensreiche Folgen wie dieſes gehabt, denn es hat zur Errettung vieler Tauſende 
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welche troſtlos im tiefen Kerker ſchmachteten, mit Krankheiten kaͤmpften, und fo 
koͤrperlich und geiftig fich verzehren.mußten, mächtig gewirkt, die Aufmerkſamkeit 
der Negierungen in den gebildeten Staaten Europas auf.eine zweckmaͤßige Ver⸗ 
beſſerung der Gefängniffe und Zuchthäufer zuerft hingeleitet ,; und dadurch zue 
Befferung und einer menſchlichern Behandlung der Gefangenen, befonders in Eng= 
land, Frankreich und Deutihland, beigetragen. Damit war jedoch fein Eifer 
‚nicht zufrieden. Er wollte nun, nachdem er das furchtbare Kerkerfieber glücklich 
bekämpft, auch den Fortfchritten der Peft fich entgegenftellen. Er nahm in diefer 
Abſicht den Charakter eines englifchen Arztes an, welchen zu behaupten ihm nicht 
[hier wurde, da er früher eifrig die Arzneitunde ftudirt hatte, überall den Kranken 
unentgeltlich Hülfe leiftete und. mit wichtigen Empfehlungen verfehen war. So . 
teifte er 1785 zuerft nach Marfeile,: Nachher durchwanderte er die PeftHäufer und 
Lazarethe in Italien und in der Türkei, wobei er ſich oft Der aͤußerſten Gefahr auis« 
fegte. Überall half ex, wo er nur konnte. Nachdem er fich von. der Natur der Peſt 
und den wirkfamften Mitteln gegen diefe Seuche unterrichtet hatte, gab ee. 1789 
feine wichtige Schrift „Liber die vorzuͤglichſten Razarethe in Europa, mit Nachrich⸗ 
ten über. die Peſt“ heraus (a.d. Engt., Leipz. 1791), Eündigte aber am Schluffe 
dieſes Werks eine noch größere Reife in den Oſien an, um auch in Afien die Peft ken⸗ 
nen zu lernen, und die ihm bekannten Mittel gegen diefelbe zu verfuchen. Er verließ 
fein Vaterland noch 1789, wurde bei einem Krankenbeſuche in Cherfon: in ‚der 
Krim von einer epidemifchen Krankheit: angeſteckt und ftarb den 20. San. 1790, 
ein Opfer feiner warmen Menfchenliebe. Er liegt, wie Potemkin, in der Nähe 
von Cherfon begraben ; ein Kleiner Obelisk bezeichnet fein. Grab. Seine Schriften, 
toozu noch eine liberfegung der „Hiftorifchen Bemerkungen und Anekdoten, die 
Baſtille betreffend‘, aus dem- Franz. 1780 (deutfch, Berlin 1789), eine englifche 
lÜiberfegung des peinlichen Geſetzbuchs des Großherzogthums Toscana (1789) und 
mæehre phyſikaliſche Abhandlungen in den „Schriften der londner Socletät der 
Wiſſenſchaften“ kommen, zeigenihn auch als einen Dann von vielem Beobachtungs⸗ 
geifte. , Er hat einen Sohn hinterlaffen, der wahnfihnig ift. Auch in feinem Tea 
ftamente foll Howard den Huuptgegenftand feines Wirkens nicht vergeffen "und 
eine große Summe zur Verbefferung der Gefängniffe und Tollhaͤuſer vermacht has 
ben. Sein Vaterland hat dem Manne, der fi) um die Menfchheit fo verdient 
gemacht hat, ein Denkmal in der St. » Paulskicche zu London errichtet. » 
Howard (Luke), einer der vorzüglichften unter den lebenden Meteorologen, 
deſſen Zheorie der Wolkengeftaltung durch die Zeitichrift vom Göthe: „Zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft überhaupt, befonders zur Morphologie”, 1. Band, 3. Heft: und durd) 
deffen dort befindliches Gedicht in. Deutſchland bekannt geworden ift, gehört zur 
Sefellfhaft der Freunde oder Quer, wohnt in Zottenham : Green bei London 
und ift ein Pharmaceuticalchemiſt. Seine Anftalt zu Stratford in Effer, die bedeu⸗ 
tendfte diefer Ark in England, vielleicht In-Europa (bekannt unter: der Firma: 
Howard, Jewell und-Gibfon), deren Haupteigenthinmer und Vorſteher er ift, 
bet, mifcht und: bereitit die Stoffe, melde theild zu Heilmitteln, theil® zu den 
mechanifchen Künften gebraucht werden, und verkauft fieim Großen. Howard ift 
geb. in London den 28. Nov. 1772, wo ſein vor wenig Jahren verftorbener Vater, 
Nobert Howard, eine Weißblechfabrik hatte, welche noch jegt die vorzüglichfte ihrer 
Art in England iſt. Er erhielt ben erſten Unterricht in einer gelehrten. Schule 
zu Burford bei Oxford und wurde dann bei Manchefter in eine Drogueriehand: 
lung gethen, Obgleich er hier ſehr beſchaͤftigt war, fand er dennoch Zeit, Tran: 
zoͤſiſch, Chemie, Botanik’ und fo vier Phyſik zu lernen; als die ihm mangelnden 
Kenntniſſe in der Mathematik es verftatteten.‘ 1798 wurde er in London ·Handels⸗ 
genoſſe des durch feine Verdienſte um die Bell⸗Lancaſter'ſchen Erziehungsinftitute 
und um andre müde Anflaiten fo beruͤhmten Quhkers, des wohlhabenden William 
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Allen. Howard und Allen waren auch Mitglieder eines philoſophiſchen Vereins 
junger Männer in London, die Originalabhandlungen über wiffenfchaftliche Gegen- 
ftände ſchrieben und darüber ihre Meinungen austaufchten. Unter andern Auf: 
fägen, weiche Howard dadurch veranlaßt wurde mitzutheilen, war auch fein „Essay 
on the modification of clonds’. Schon vorher hatte er. der Linne’fchen Socie⸗ 
tät eine Abhandlung uͤberſendet: „On the appearances exhibited by the pollen 
of. flowers, when treated in water and alcohol ‚under the mieroscope‘, 
«ls Allen ſich 1805 zur Ruhe feßte, nahm Howard bie heiden obengebachten Affe: 
cies, umd verlegte fein Laboratorium nad; Stratford. Die große Mitbewerbung, 
welche in einem Lande unvermeidlichift, wo es weber an erfinderifchen Köpfen noch 
an Mitteln fehlt, zwingt die Inhaber ſolcher Einrichtungen, Lie neuen Ergebniffe, : 
welche bei ihren Arbeiten zum Vorfchein kommen, geheim zu halten. Diefer Ur: 
fache und. feiner frühen Neigung zur Meteorologie hat man es beizumeffen, daß 
Howard nie unter den Schriftfbellern über Chemie aufgetreten if. H.'s erfte mes 
teorologifche Berichte erfchienen monatlich in dem „Athenaeum”, einer von D. 
Aibin herausgeg. Zeitfchrift, die 1809 aufhörte. Sie begannen aufs neue in 
Nicholſon's „Philosophical journal”, und da, auch diefes 1813 einging, fo wur: 
den fie in Thomſon's „Annals of philosophy” eingerüdt. Hier findet man 
fie num regelmäßig von feinem aͤlteſten Sohne aus ben täglichen auf feinem Labora- 
torium gemachten Beobachtungen mitgetheilt. Die methodifch georbneten Re: 
fultate 10jaͤhr. meteorolog. Beobachtungen gab H. heraus in bem Werke: „The 
climate of London” (1818 u. 1820, 2 Bde.), mit einer lehrreihen Abhandl. 
- über. bie Mitteltemperatur eines Klima, über das Fahr und deffen Eintheilungen, 
über Wind und Regen, über die Dauer der Jahreszeiten und über die periodifchen 
Wechſel des Barometerd. Außerdem hat H. mehre Auffäge moralifchen und relis 
giöfen Inhalts druden Läffen, ‚denn er ift ein Chrift im edelften Sinne des Wortes, 
nach den Lehrfägen der Freunde. Daher Eoften ihm feine Berufsgefchäfte bei wei- 
tem nicht fo viel Zeit als die freiwillige und mühfame Beforgung der Angelegen⸗ 
heiten dürftiger oder ſchutzloſer Quaͤker und Andrer, mie auch verfchiedener milden 
Anftalten. Nach dem Tode feines Vaters übernahm er beffen Stelle in der Co⸗ 
mite der Bibelgeſellſchaft, wo .er unter die thätigften Mitglieder gehört. Die , 
kernhaften Art. ,„‚Penn’, „Quakers“ und „Woolman” in Rees's „Cyclopae- 
dia” find auch aus feiner Feder. 
an Howe (Richard, Graf), engl. Admiral, geb. 1722, trat in feinem 14. J. 
in. Dienfte, und warb zum Lohn für glänzende Thaten 1746 Capitain. Als die 
Seindfeligkeiten wieder begannen, trug er unter Lord Hawke 1757 viel zur Erobe: 
rung der Inſel Air bei, und zerftörte den Hafen von Cherbourg. Mad) dem Tode 
feines Bruders, 1758, erhielt er den Titel eine irlaͤndiſchen Barons. 1770 
wurde er zum Contreadmiral und Oberbefehlshaber im mittellaͤndiſchen Meere er: 
nannt. Im amerikaniſchen Kriege zeichnete ex fich durd) Anordnung weifer Maß⸗ 
regeln vielfach aus. Ex lebtedann bis 1782 in Ruhe, als er den Auftrag erhielt, 
as Gibraltar neu zu verproviantiren, was er auch mit ebenſo viel Gluͤck 
als Geſchicklichkeit aus fuͤhrte. Während des Friedens wurde er zum erſten Lord 
ber Admiralitaͤt ernannt, legte: aber 1788 diefe Stelle nieder, und wurde zum 
Range eines Grafen uon Grofbritännien erhoben. Der Krieg 17793 rief ihn noch⸗ 
mals aufeine Bahr, von der ihm fein hohes Alter ſchon entfernt zu. haben fchien. 
Er erhielt als Admical der weißen Flagge den Befehl uͤber die Flotte im Canal, 
blokirte eine Zeitlang ben Hafen von Breft, und erfocht in der Seeſchlacht am 1. 
Juni 1794 einen glänzenden Sieg. 1795 wuibe er zum General der Seetruppen 
und zumm Ritter vom Hofenbanderden ernannt, merauf es-1797 das Commando 
feiner Flotte nieberlegte. In dem.Aufftande der Matrofen auf. den Flotten von 
Portsmouth und Plymouth leiſtete er feinem: Vatetlande den legten Dienft. Sein 
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Anſehen und die Achtung, in ber er bei den Matroſen ftand, ſtellten die Ruhe wie⸗ 


der her. 1799 ftarb er. Sein befonnener Muth und fein feſter Sinn hatten ihm 
‚hohe Achtung erworben; die Matrofen nannten ihn wegen feiner dunkeln Geſichts⸗ 
farbe nur den ſchwarzen Did (Dick: das engliſche Verklöinerungswort von Ri⸗ 
hard). Streng und gerecht zugleich, wurde er von feinen Untergebenen gefürchtet 
und geliebt. 4— a — I 

Howick (Charles, Lord), ehemals Korb Grey (aus der normannifchen Fa⸗ 


milie de Croy, welche Wilhelm dem Eroberer nach England gefolgt war), des gro⸗ 


fen Pitt berühmter Gegner,: geb. den 13. März 1764, ward in Eton erzogen. 
Nach geendigten Univerfitätsftudien reifte er auf das fefte Land; hierauf wählte 
ihn Northumberland fuͤr das Unterhaus, in welchem er bis 1806 zu dem Häupterm 
ber Oppofition gehörte. Er erklärte ſich 1793 gegen den Krieg mit Frankreich, 
und fchlug drei Mal (zuerft den 3. Mat 1793) eine Parlamentöreform vor; auch 
twiderfegte er fich der Suspenfion der Habenscorpuisacte, ber Vereinigung Irlands 
mit England und dem Kriege 1801 mit Dänemark und Schweden. : Defhafb 
überfchictte ihm der Handelsftand von Stodholm eine Denkmuͤnze mit ſeinem 
Bildniffe und der Infchrift: „Dem tugendhaften Weltbürger und dem kraftvollen 
BVertheidiger des Seerechts der Voͤlker im britifchen Volksrathe“. Nach Pitt's 
Tode traten-feine Freunde in das Minifterium, und Lord Grey ward erſter Lord 
der Admiralitaͤt. Als For ſtarb, erhielt er die Leitung der auswärtigen Angelegen= 
heiten, und nach dem Tode feines Waters den Titel Lord Howid. Im März 
1807 brachte er die Bill: für-die Emancipation der Katholitenin das Parlament; 
und trat, als ber König derfelben feine Zuflimmung verweigerte, aus dem Miniſte⸗ 
rium. Hierauf befämpfte er in der Oppofition das politifche Syſtem der Mini⸗ 
ſter, und verlangte im April 1815, daß England in dem Kriege mit Bonaparte 
neutral bleiben fole. Seitdem hat er ſich ftandhaft ber Fremdenbill und jeder 
Beſchraͤnkung der britifchen Volksfreiheit widerſetzt, auch wiederholt die Emanci⸗ 
pation der Katholiken und die Einziehung aller müßigen reichbefoldeten Staates 
aͤmter mit Nachdrud empfohlen. Seit 1794 ift er mit der Tochter des verſtor⸗ 
benen Lords Ponfonby vermählt, die ihm mehre-Kinderigeboren hat: 

Hoym (KarlıGeorg Heinrich, Graf v.), 8 preuß. dirigirender Minifter 
in Schlefien, geb. 1739 zu Poploz.in -Hinterpommern; zur feiner Zeit einer der 
tüchtigften Gefhäftsmänner des preuß. Staats, begann feine Studien auf dem 
Eönigsberger Gymnafium, und ſetzte fie fort auf der Univerficht zu Frankfurt a. d. 
Oder. 1761-ging er zum Militair, trat aber bald im das Finanzfach. Er flieg 
ſchnell empor; 1762 wurde er Kriegs» und Domainenvath, und 1767 Geh.⸗Rath 
und zweiter Kammerdirector. 1768 murde er Friedrich dem Gr. perfönlich bes 
Eannt, der ihn 1769 zum Regterungspräfidenten in Kleve und 1770 zum dirigis 
renden Minifter in Schlefien ernannte. Seine Verwaltung diefer Provinz wird 
in den Sahrbichern Schlefiens unvergeßlich bleiben. "Die beiden Nachfolger Fries 
drich® beehrten Hoym nicht. minder mit ihrem Vertrauen. Friedrich Wilhelm IL 
erhob ihn inden Srafenftand, ließ fich von ihm 1796 beider Huldigung in Süb: 
preußen repräfertiren und übertrug ihm auch die Verwaltung diefer neuen Erwer⸗ 
bung. Nach dem tilfiter: Frieden wurde Hoym bei feinem. hohen Alter in Ruhe⸗ 
fland verfegt und farb in demſelben Fahre zu Dyrnfurt ber Breslau. a 

Huarte (Juan), der einzige fpanifche Schriftfteller, welcher über dad Ger 
biet feines Vaterlandes hinaus als Phitofoph berühmt geworben ift. Er war: 1520 
zu ©.= Yuan del pie del Puerto (S.+ Juan) in Niedernavarra geb. und Tebte 

‚1590 als prakticirender Arge in Madrid, welcher Beruf ihn bei feiner pfychologis 
[hen Beobachtungen ſehr beguͤnſtigte Sein Werk: „Examen desingenips para 
las seiencias" , welches Ihnin Europa beruͤhmt machte und in viele Sprachen 
überfegt wurde, erſchten zu Bitbno-1580 und zeigt ihn ald-praftifchen Denker von 
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vielen Kenntniffen aber nucht ohne Paraboxien. H. verbeſſerte es bei jeder neuen 
Auflage, die es in ſeinem Vaterlande erlebte. Leſſing hielt dieſes an Erfahrungen: 
und Beobachtungen uͤber die geiſtige Verſchiedenheit der Menſchen reichhaltige 
Werk einer Verdeutſchung vorzuͤglich wuͤrdig (Joh. Huart's Prüfung der Koͤpfe 
zu den Wiſſenſchaften“, Zerbft 1752, in einer verbeſſ. Aufl. von Ebert, Wittenberg 
1785). In det Vorrede zu) diefer überf. hat Leffing den Verf.; der noch jegt bein 
einer Nationin ehtenvollem Andenken ift, trefflich gewuͤrdiget. Man machte ihm: 

brigens den Vorwurf, eine untergefchobenen Brief des Proconfuls Lentulus an, 
den roͤmiſchen Senat, in welchem der Heiland nad) feinem: Außem belchrieben 
wird, als echt bekannt gemacht zu haben. 

Huber. Diefer Name erinnert in der literariſchen Welt 2 Ver⸗ 
dienſte, z. B. in der Medicin an ben Anatomen und Profeſſor der: Anatomie zu 
Kaſſel, Johann Jakob (1707), in der Schweiz geb., ſtarb 1778; in der Juris⸗ 
prudenz ‘an den beruͤhmteñ Staatsrechtslehrer Ulrich, Profeffor der Rechte zu: 
Braneker, geb: zu Dokum in Friesland 1636, geft. 1694, deffen Werk ‚De jure: 
eivitätis’‘ (Leiden 1667, #.) für diefe Wiffenfchaft bedeutend iſt, und an beffen 
Sohn Zakharias (16691731); in der Philofophie an eine geniale Schrifte J 
ſtellerin, Maria (1694 zu Genf geb., geft. zu Lyon 1769), welche durch einige 

beiftifche Schriften, befonders durch ihre „Lettres sur la religion de l’homme‘: 

(1739 und 1754), welche aud) ins Engl. und Deutſche überfegt worden ſind, viel 
Aufſehen erregte. Endlich kennen wir einen berühmten Maler, Johann Ja⸗ 
kob 1668 1748, welchen Fuͤßli in ſeiner „Geſchichte der ſchweizer Maler“ 
ben Tintoretto der Schweizer nennt. 

Huber (Michael), geb. 1727 zu Frontenhaufen in Niederbaiern, lebte 
in Paris, war ſeit 1766 Lector der franz. Sprache auf der Univerſitaͤt Leip⸗ 
zig und ſtarb daſelbſt 1804. Beruͤhmt als Literator und Überſetzer, machte er die 
Stanzofen in ihrer Sprache, die er gleich der feinigen vollkommen inne hatte, zuerfi 
mit den beften Werken feiner Nation befannt. Zwar waren feine überſetzungen 
nur proſaiſch, und es mußte daher den Driginalen viel von ihrer poetifchen Kraft: 
entgehen; allein auch fo, und begleitet von feinen Eritifchen Bemerkungen, zeigen 
ſie, wie richtig er feine Originale verflanden, und Enüpften das Band zwifchen 
franz. und deutfcher Literafur feſter an. Ebenfo nüßte er durch feinen Unterricht. 
Außer den Überfegungen der Werke Geßner's (Zürich 1768 — 72, und öfters 
wieberholt), gab er auch „Choix de poesies allemandes” in 4 Bon. . (Paris 
1766, 12.) heraus, die erſte franz. Anthologie deutfcher Gedichte, in welcher 
Sammtung er ſelbſt Poeſien von Klopftod, Wieland, Leffing, Kleiſt u. A. übers 
ſetzte und eine brauchbare Überſicht der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt gab. 
Fernet uͤberſetzte er im derſelben Sprache Thuͤmmel's „Wilhelmine““, ausge⸗ 
wählte Briefe von Gellert und Rabener, Meiners's „Philoſophiſche Briefe über die 
Schweiz Campe's Neuen Robinfon‘, vorzüglich aber Windelmanır „Kunfts 
geſchichte“ (Beipzig 1781,53 Bde., 4.). Außerdem gab-er aud) „Notices gencrales 
de grartura set de: peintres,'preeedges: de P’histoire de la gravure-et de la 
peinture depuis l’origine de ces arts jusqu’ä nos jours’’ (Dresd. u, Leip. 1787, 
neue Ausgabe ns Roſt, Leipzig 4797, in den „Manuel des curieux-et des ama- 
teurs:de l’art!)u.;msas don: heringerer Bedeutung heraus und war Mitarbeiter 
——— ar pen 

Huber Eudwig Ferdinand) „geb, in Paris 1764, geſt. in Um 1804 als 
— Sohn des Vorigen, kam in feinem 2. J. mit 
[A Ütern mach ‚Leipzig und nahm von ihren: jene liebenswuͤrdige Miſchung von 
franz Bierdeglichkeit und deutſcher Innigkeit am, die f. Charakter. ſo eigenthuͤmlich 
war. sh EineitrefflicherErziehung und der Umgang mit ausgezeichneten Männern 
des In⸗ und ars wirkten guͤnſtig auf die Entwidelung feiner Talente, Eine 
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unermuͤdliche Leſebegierde bereicherte ihn mit Kenntniſſen und machte ihn vornehm⸗ 
lich in der neuern ſchoͤnen Literatur der Franzoſen, Englaͤnder und Deutſchen ein⸗ 
heimiſch. Schon in f. 15. Jahre fing er an, Überfegungen fuͤr den Druck zu lies 
fern. Nachdem er fi) zu Dresden unter dem Minifter von Stutterheim zum 
Geſchaͤftsmanne gebildet hatte, ward er 1787 Legationsfecretaie:bei der fächf.- Ges 
fandefhaft zu Mainz, welcher Ort für diplomatifche Geſchaͤfte damals befonders 
wichtig war. Am folgenreichften war dafelbft für Huber der Umgang mit Georg 
Forſter und deffen geiftreicher Gattin. Mit Aufopferung feiner bürgerlicdyen Ber: 
häteniffe, die ihm eine glaͤnzende Laufbahn verfprachen,. mit größter Anfleengung: 
und Selbftaufopferung warb er der Retter, Vater und Pfleger der Forfter’ichen: 
Familie. Er heirathete nach Forſter's Tode die Gattin deffelben, lebte mit ihre 
und ihren Kindern in dem Dorfe Bosle bei Neufchatel und befchäftigte fich mit 
Schrififtellerei, befonders im politifhen Sache. 1798 ging er. nady Stuttgart, 
übernahm an: Poſſelt's Stelle die Herausgabe der „Allgemeinen Zeitung‘ ‚und 
ward 1803 Landesdirectionsrath zu Ulm. Huber's Schriften charakterifirt jene 
geiftreicye Keichtigkeit, die das Talent allein durch lebendigen Umgang, nidjt durch 
Bücher, erwirbt. Dennoch hat er fich weniger durch Werke von poetifcher Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit als vielmehr durch gluͤckliche Bearbeitungen und geiftteiche Kunſtkriti⸗ 
Een ausgezeichnet. Schon früher z09 ihn vorzüglich r englifche: Literatur an, unb 
aus diefer Quelle floß feinem Talente reichhaltiger Stoff. So gab er 1785 „Ethels 
wolf”, ein Schaufp. in 5 Aufz., nebft vorläufigen Anmerk. über Beaumont imb 
Fletchet und das ältere engl. Theater Aberhaupt, heraus: Dann bereicherte er: die 
deutſche Bühne mit mehren guten Bearbeitungen ber beften franz. Luſtſpiele, wozu 
vorzüglich die beliebten Luftfp.: „Dffene Fehde” (Manheim 1788), „Der tolle 
Tag oder Figaro’s Hochzeit‘ (Epz. 1785), „Die Abenteuer einer Nacht" (Manh. 
1789)-und andre in f. „Neuern franzöf. Theater” (3 Bde., Lpz. 179597) ges 
hören. Unterf. Originalfchaufpielen hat nur „Das heimliche Gericht” (neue A., 
Berlin 1795) Auffehen gemacht, fo lange der Stoff deffelden in der Mobe war. 
Gluͤcklicher war er in f. Erzählungen (3 Sammt., Braunfhw. 1801—2, und 
in mehren Almanachen und Zeitfchriften, die er herausgab), welche zu den beften 
Erzeugniſſen der Deutfchen in diefem Face gehören. Sein Nachlaß iſt in ſ. 
„Saͤmmti. Werken feit 1802", Tb. 1807 (nebft Bioge.). In der Kunſtkritik 
nahmen f. Recenfionen in der „Allgem. Literaturzeitung“, welche auch in f. „Wer: 
mifchten Schriften” (2 Thle. Berl. 1793), begleitet von einer treffl. Abhandlung 
‚Über Kritik, hHauptfächlich in Beziehung auf den Zuftand und nationellen Charakter 
der fchönen Literatur in Deutfchland, wieder abgebrudt worden find, einen ehrens 
vollen Rang ein. Nicht minder gefchägt find f. übrigen Schriften, z. B. „Fries 
denspräliminarien”. Er mar auch Herausg. der „Klio' und der „Europdifchen 
Annalen", SE e- 
Huber ($ranz), Naturforfcher, geb. um 1750 zu Genf, Sohn des da⸗ 
feibft 1790 verft. talentvollen Silhouetteurs Johann Huber, von dem Grimm in 
f. Gortefpondenz fo viel Anekdoten erzählt, „verlor in. feinem 15. Jahre, als er fich 
in einer Winternacht verirrte, geblendet vom Schnee und angegriffen von der firens 
gen Kälte, das Licht feiner von Natur ſchwachen Augen für immer. Dennoch gab 
ihm ein junges Mädchen, weldyes Huber liebte, “ihre Hand; und ſowol der Bei⸗ 
ftand biefer Lebensgefährtin als der eines jungen Mannes, Namens Burnens, 
deffen ſich Huber zum Vorlefen und Schreiben bediente; (machten e& ihm möglich, 
in feiner Wiffenfchaft fo ruͤhmlich fortzufchreiten. 1796 erfchienen: in: Beiefform 
f. „Nouvelles observations sur les abeilles” (2, werm. Ausg., Paris 1814), 
in welchen erzuerft die bisher unbefannte Befruchtungsart der Bienenkoͤnigin (des 
Weifeld) entwickelt und darthut, daß diefer Act beim Ausfluge ber Bienen b 
das Arinähern dev Drohnen an den Weifel geſchieht. Inf. „Memoire:sur )’in- 
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fluence de l’air et de:diverses substances gazeuses dans la germination de 
differentes plantes‘ theilte er feine mit Sennebier gemeinſchaftlich gemachten 
Beobachtungen mit. Auch mit Karl Bonftetten war H. in fortwährender wiſſen⸗ 
ſchaftl. Verbindung. Als fein Gehuͤlfe Burnens eine Anftellung erhalten hatte, 
erzog Huber f. Sohn flr die Naturwiſſenſchaft. Diefer hat fpäter eigne Beob⸗ 
achtungen über die Ameifen theils handfchriftlich dem Inſtitut mitgetheitt, theils 
in einem nun audy ins Englifche überf. Werke befanntgemadht: „Essai sur P’his- 
toire et les moeurs des fourmis indigenes‘ (Paris 1806, 1. Bd.). 12. 
> Huber (Thereſe), geb. den 7. Mai 1764 in Goͤttingen, Tochter des bes 
ruͤhmten Heyne. Die Kränklichkeit ihrer Mutter und deren Gemütheftimmung 

verkuͤmmerte ihre Jugend und beraubte fie einer forgfättigen Erziehung. Xherefe 
war -meift ohne alle Gefpielem'auf ein enges Haus und einen Fleinen Garten eins . 
gefchloffen. Mit Lehrflunden ward fie nicht geplagt, lefen lernte fie im dritten und 
vierten Jahre von ihrem zwei J. ältern Bruder. Bis in ihr zwoͤlftes Jahr las fie 
Romane, Zrauerfpiele; ihr Unterricht war fchlecht, allein ihre ganze Umgebung 
war geiftvoll. und wiffenfchaftlih. Herder, Bürger, die Stolberg, Dohm und andre _ 
gute Köpfe waren häufig in dem Haufe ihrer Ältern. Xherefe war 12 3. alt, als ' 
ihre Mutter ftarb, und damit fchloß ſich ihre trübe Kindheit. Des Vaters Schmerz 
erregte die Begier in dem 12jährigen Mädchen, ihn durch Gefpräch zu zerjtreuen ; 
nun las fie, um ihm zu erzählen, Gefchichte, Voͤlkerkunde; Abends hörte er fie an, 
oder fie feine Gefprädhe mit Ernft Brandes, feinemnachmaligen Schwager. Als 
Heyne feine zweite Frau heirathete, warb Therefe in eine handv. Penfion gethan, 
damals die befte des Landes. Im 15. Fahre kehrte fie zu ihrem Vater zuruͤck und 
fand in ihrer Stiefmutter eine Freundin, die ihre noch jegt die vertrautefte auf Er: 
den if. Nun trat Therefe indie Welt; eine Zahl edler Sünglinge, fpäterhin aus⸗ 
gezeichnete Männer, waren damals in Göttingen -verfammelt und gaben der Ges 
ſellſchaft eine würdige Haltung. - Therefe ward ein blühendes Mädchen, fie bildete. 
ſich eine Unabhängigkeit des Denkens und Betragens, die Viele mißdeuten konnten, 
Menige verftanden. In ihrem 20, J. heivathete fie Georg Forſter (f. d.), mit 
dem fie wenig perfönlichen Verkehr gehabt hatte, deffen Charakter, Schickſale, Bes 
ftimmung aber ihre Achtung, ihren Enthufiasmus, ihren Ehrgeiz. anregten. Sie 
folgte ihm nach Polen und war ihm dort, was Viele ihres Gefchlechts dem weichen, 
edein, ſtets geiftiger Nahrung bebürfenden Manne nicht hätten fein Eönnen. Nach 
3 Sahren fiedelte ſich Forfter in Mainz an; Verfchiedenheiten in dem Weſen beider 
Gatten, welche feinem gewöhnlichen Gefeg unterworfen waren, trübten ihr Vers 
haͤltniß als Eheleute; ihre Sreundfchaft blieb unverbrächlich bis zu feinem Tode. 
- 4792 fchritten die franz. Heere in Deutfchland ein; Forfter ward der Anhänger 
ihrer Sache. Die Zeit heftiger Entfchlüffe war gefommen, und ein Fremder, ein 
Engländer, ber ſich Studien halber bei Forſter aufhielt, bewog ihn nach dem 2, 
"Dec. 1792 in Frankfurt, f. Frau und beiden Kinder nach Strasburg zu ſenden. 
Bon hier ging Therefe mit ihren Kindern in das Fuͤrſtenthum Neufchatel, wo eine 
ihrem Haufe befteundete Familie fie aufnahm. Forſter begab ſich als Deputirter 
des’ neuen Rheindepartements nach Paris; Kriegsunruhe, Meinungsftreit, Frei⸗ 
heitsenthufiasmus hatten bie natürlichften Bande gelöft. Sein Briefverkehr mit 
Thereſen war ununterbrochen; erfahfie und ſ. Kinder noch einmal am Schluffed. J. 
1793 an der franz. und fchweiz. Grenze, übergab fie f. Freunde 2.5. Huber (f.d.), 
der bei diefem Beifammenfein gegenwärtig war; und farb im Jan, 1794: Nun 
‚warb Huber der Verförger der drei Hinterbliebenen in einer Zeit allgemeinen Man⸗ 
gels, in einem theuern Lande. Beider Ältern boten den ein haibes Jahr nach 
Forſter's Tode zu Gatten verbundenen Kindern feine Huͤlfe anz dieſe baten! auch 
um feine. Die Familie lebte arm und geehrt von ihrem Geiſteserwerbe, denn in 
diefer Lage verſuchte Thereſe zum erften Mat zu fehreiben. ' Doc) kannte fie weder 
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Grammatik noch Drthographie; nie. hatte fie. in irgend einer Ruͤckſcht, ſo auch 
nicht mit ber Feder, die Augen auf ſich ziehen wollen, Ihr erſter überſetzverſuch 
fiel jämmerlih aus! Huber's Feder fuhr über halbe Seiten. ausſtreichend weg. 
Endlich kam Louvet's Divoree necessaire” zu Stande, Im liberfegen. kam fie 
darauf, dieſem Roman einen Schluß zuzufegen. . Nun erftaunte Huber Über die 
Leichtigkeit ihres Styls; aber die Orthographie war ‚ganz genialifh. Won da 
(1795) bis zu Huber’s Zode, 1804, ;find alle erzählende Dichtungen, die unter 
feinem Namen erfchienen, von ihe verfaßt worden. Niemand mußte es; die es 
erriethen, fprachen es nie aus. Huber’s Tod zerfiörte ein. faft idealiſches haͤus⸗ 
liches Gtüd, dem feit ſechs Monaten eine fichere, bürgerfihe Wohlhabenheit zue 
Seite ſtand. Allein auch diefes Gluͤck war durch Schmerz geheiligt, Zwei Kin⸗ 
der gingen ihrem Vater ind Grab voraus, in 8 Monaten zählte, Therefe drei Todte 
und blieb Witwe mit zwei Forſter'ſchen, zwei Huber’fhen Waifen. Die erften 
zehn Jahre nad) ihres Mannes Tode lebte fie bei ihrem Schwiegerfohn, einem bai⸗ 
rifchen angefehenen Beamten, zum Theil auf dem Lande, noch länger in einer klei⸗ 
nen Landftadbt. Zum Unterhalt der Shrigen feßte fie ihre literarifchen Arbeiten 
fort, ohne fich zu nennen. Fünf Jahre lebte fie in Stuttgart und feit 1824 in 
Augsburg, das Nedactionsgefchäft des „Morgenblattö' beforgend. Sie blieb in 
jeder Lage der thätigften Häuslichkeit ergeben, lernte wenig aus Büchern, obſchon 
fie viel las, viel mehr durd) den Umgang mit einem großen Theil der edelſten Men⸗ 
fchen ihrer Zeit. Hierdurch bildete fie ſich eine Sicherheit des Betragens, die mit 
ber Frömmigkeit gepaart, welche vielfache Leiden in ihr entwwidelten, ihr trog ber. 


Beweglichkeit und Neizbarkeit ihres Weſens Seelenruhe gibt. — Diefe feltene 


Individualitaͤt, mit reicher Bildung und echter Kenntniß des Herzens wie des Les 
bens überhaupt verbunden, gibt ihren Erzählungen Gehalt, Tiefe und Wahrheit. 
Mir nennen nur ihre legten Romane: „„Dannah” (2eip.1821); „Ellen Percy, 
oder Erziehung duch Schickſale“ (Leipz. 1822, 2 Bde.) und „Jugendmuth“ 
(Leipz.: 1823, 2 Bde). ; 

Hubertsburg, 8. fähf. Jagdſchloß im Leipziger Kreife, ehemals praͤch⸗ 
tig, im fiebenjährigen Kriege zerftört, jest ein Getreidemagazin. In den Seitens 
gebäuden befindet ſich eine katholiſche Capelle nebft Wohnungen für Penfionmairs; 
auch wurde hier feit 1774 eine Kabrik von Steingut und Steinpergament anges 
lest. In dem Schloffe dafelbft wurde der Hubertsburger Friede, 15. Febr. 
1763, zwifchen Preußen, Oſtreich und Sachſen unterzeichnet, welcher ben fieben= 
jährigen Krieg beendigte. Zu Paris wurde nämlich der, Friede zwifchen Großbris 
tannien, Frankreich, Spanien und Portugal am 10. Febr. 1763 geſchloſſen. Der 
hubertöburger Vertrag befeitigte, die Stellung der preufifhen Monarchie in der 
Reihe der. erften Maͤchte von Europa. Die Kaiferin Königin Maria Therefia ents 
ſagte allen ihren Anfprüchen auf die in den Sriedensfchlüffen zu Breslau und Ber: 
lin 1742 an Preußen.abgetretenen Provinzen (Schlefien und Glas). Friedrich II, 
gab, dem König von Polen: und Kurf, von Sachſen dieſes Kurfuͤrſſenthum zurüd, 
Der dresdner Friede von 1745 wurde beftätigt,. das. beutfche Reich namentlich 
in den hubertsburger Vertrag ‚mit eingefchloffen. - Diefen boppelten Vertrag unters 
zeichneten oͤſtr. Seits Dr. v. Collenhach, preuß. Seits Hr. v. Hertzberg, und ſaͤchſ. 
Betöner Baron v. Fritſch nd tina Neu 

« Hübner (Johann), ein verbienter Schulmann bes vorigen Jahrh., durch 
feine in allen Schulen: gebrauchten hiſtoriſchen und geographifchen Werke und durch 
feine zweckmaͤßige Erfindung, bie Landkarten methodiſch zu illuminiren, von. wels 
cher: der. berühmte Homann, in. Nuͤrnberg feit 1702. den erften Gebraud) madjte, 
vorzüglich. bekannt. Um feine Verdienſte gerecht zus beurtheilen, muß man ſich in 
feine ‚Zeit verfegen, denn in manchem Jrrthume feines Zeitalter war auch Hübner 
befangen. Doch laͤßt ſich aus ber Menge ber Auflagen, welche feine Schriften er⸗ 


— 
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lebten/ auf das Beduͤrfniß derſelben zu ihrer Zeit mie Recht ſchlleßen. So erhielten 
4:3. feine „Kutzen Fragen aus der alten und neuen Geographie” noch bei feinem 
Reben (feit 1693)-36 Auflägen und wurden in biemelften neuern Sprachen Übers 
ſetzt. Auch wurden’ feine „Kurzen Fragen aus der politifchen Hiftorie” ; feine 
„Ganze Hiftorie der Reformation in funfzig Reden’ ; feine fehr brauchbaren ,,Ge= 


nealogifchen Tabellen“ und „Kurze Fragen aus ber Genealogie‘; ferner fein kleinet 


„Atlas scholastieus” und die mit Richey und Fabricius bearbeitete Hamburgifche 
„Bibliöth. hist.” mit vielem Beifall gebraucht, wozu gewiß auch der treuherzige, 
einfache Ton derfelben beitrug, mit welchem er. felbft Märchen, wie Gefchichte, 
faßlich und angenehm erzählte, denn er- hatte die meiften feiner Schriften für den 
Schulunterricht beſtimmt und wollte in denfelben eine leichte, zugleich belehrenbe 
und unterhaltende liberficht Deffen geben, was ihm wiſſenswuͤrdig fehlen. ' Er warb 
geb. zu Tyrgau, unmelt Zittau (nicht, wie Andre berichten, in Zorgau), 1668; 
lehrte nach Vollendung feiner Studien öffentlich Geographie und Geſchichte auf 
der Univerſitaͤt Leipzig, ward 1694 Rector in Merſeburg, dann 1714 Rector an 
dem Johanneum zu Hamburg und flarb als folcher 1731. Auch in Poetik und 
Rhetorik iſt er durch fein „Reimmgrterbuch” (erfchtenen 1696), wiederholt und mit 
einer kurgefaßten Anleitung zur deutfchen Poefie: „J. Huͤbner's neuvermehrtes 
poetifches: Handbuch” (Leipzig 1712), und durch feine „Oratoriſchen Fragen‘ 
{5. Aufl., Leipz. 1709), noch mehr-aber in den ältern deutſchen Schulen durch feine 
beliebten „Bibliſchen Hiſtorien“ (feit 1714 in mehren Aufl, Überf. und Bearbei⸗ 
tungen) bekannt. Das „Meale Staats⸗, Zeitungs: und Gonverfationsteriton” aber, 
wie auch einige andre Werke, welchen man zur Empfehlung feinen Namen borge: 
fegt hat, find: nicht von ihm. Er fchrieb nur die Vorreden zu denfelben. — "Sein 
Sohn, Johann, Advocat in Hamburg, geſt. 1753, hat mehre feiner Schriften 
stachgefehen, fortgefegt und von neuem herausgegeben; z. B. das „Museum geo- 
graphieum“, welches ein brauchbares Verz. der beften Landkarten ift (Hamburg 
1746). Legterer gab auch felbft einige nügliche Hiftorifche und geographifche Werke, 
3. ®. ‚Bibliotheca genealogica” (deutfch, Hamburg 1709) und eine, Vollſtaͤn⸗ 
dige ee (Hamburg 1745, 3 Thle.) heraus, welche mehrmals aufgelegt 
morden iſt. Ä J —— 
Hudſon Genry), ein engliſcher Seefahrer, welcher vier. große Reiſen in 
die Nordſee unternahm, um einen Weg nach Japan und China zu entdecken; die 
erſte 1607, die andre im folgenden JI. Ohne ſich von dem unguͤnſtigen Erfolge 
feinev Forſchungen abſchrecken zu laffen, unternahm. er diefelbe Reife auf Koften 
der Hol. Cömpagnie zum dritten Male 1609. Er reifte von Amſterbdam aus und 
nahm feine Richtung nach NovasZembla, aber das Eis-hinderte Ihn, feitien Plan 
weiter zu verfolgen; 1610 Tiefer auf gemeinſchaftliche Köften einiger Privatperfo: 
nen von neuem aus, um zu unterfuchen, ob’ e8 nicht im MWeften dev Davisſtraße 
einen Weg ins Suͤdmeer gebe. Er kam aufdiefer Fahrt bis an den Eingang des 
an ber nördlichen Küfte von Canada gelegenen Meerbuſens, weichen die Engländer 
nad) ihm bie Hubfonsbai benannten, und gab der umliegenden Gegend den Na: 
men Neubritannien. Hudſon faßteden Entfchluß, im füdlichen Punkte biefet Ges 
gend zu überwintern, um im folg. Fruͤhlinge feine Entdeckungen weiter zu verfolgen, 
hatte aber nicht genug für Vorrath an Lebensmitteln geforgt, um in diefer öden 
Gegend fo lange verweilen zu können. Er wuͤrde auch wahrfcheinlich mit feiner 
ganzen Mannfchaft umgekommen fein, wenn ihm nicht die Vorſehung unerwartet 
durch einen Zug von Seevögeln zu Hülfe gefommen wäre. Mit Wiederkehr des 
Frühlings fegte er feine Forſchungen einige Zeit fort, ſah ſich aber endlich genoͤthigt, 
feine Unterfuhung aufzugeben und nad) Europa zuruͤckzukehren. Mit Thraͤnen 
im Auge vertheilte der unglüdliche Hudfon den geringen Vorrath, ber noch uͤbrig 


war, ließ aber in der Berzweiflung über feine Lage die unvorfichtige Drohung hören, 
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er werde einige ſeiner Leute im Lande zuruͤcklaſſen. Die Verſtockteſten unter die⸗ 
ſen bemaͤchtigten ſich daher ſeiner bei der Nacht, banden ihm die Haͤnde auf den 
Ruͤcken, und gaben ihn ſo, nebſt ſeinem Sohne und den ſieben kraͤnkeſten ſeiner 
Leute, die ihm anhingen, in ſeiner Schaluppe der Willkuͤr der Wellen oder den An⸗ 
faͤllen der Wilden preis. Vergebens waren die Nachſuchungen, welche die Eng⸗ 
laͤnder ſpaͤterhin um ſeinetwillen anſtellten. 

Hudfonsbai, ein 14,000 IM. großer Meerbuſen, 51—68° N. B., 
zwiſchen Eaftmain (dem Oftlande von Labrador), Canada, Neumales und: den 
nordamerifanifchen Polarländern. Er ift 250 Seemeiten lang, 200 breit und in 
der Mitte 140 Klaftern tief, kann aber nur vier Monate im Jahre- befchifft wer⸗ 
den. . Die Übrige Zeit iſt dieſe Bai beftändig mit Zreibeis angefüllt. Ihr ſuͤdlich⸗ 
fter Theil heißt Jamesbai, der nördliche Baltonsbai, und der nordweſtliche, zwifchen 
der MWeftküfte und Infel Barren, Thomas: Roed: Welcome, oder bios Welcome. 
Im Nordweften bringt aus dem Meere Cheſterfields-Inlet tief ins Land; oberhalh 
deffelben liegen die Wagers und Repulfebai. In dieſes Binnenmeer vergies 
fen ſich mehre große Ströme, und zwar in die Jamesbai: der Albany, Abitibbe 
und der Moofefluß; weſtlich der Severn, der Nelſon, der Churchill und der Seol. 
Die Hudfonsbat ift voll Sandbänfe, Klippen und Infeln. Unter den Ietern ift 
die Southamptoninfel (64° N. B.) die größte, da fie 100 Seemeilen lang, aber 
fehr ſchmal ift. Der Entdeder dieſes Meers war ein Däne, Anſchioͤld; doch er 
hielt fie den Namen von Henry Hudfon (ſ. d.). Später machten der Capitain 
Thom. Button, Robert Bylot,, Thom. James und U. hier Entdedungen, Unter 
ber Regierung Karls II. ward die Hubfonsbaicompagnie errichtet, an welcher der 
Prinz Rupert und viele Große Theil nahmen. Diefe hat, mit Eurzen Unterbre⸗ 
dungen, bis auf den heutigen Zag den Alleinhandel in diefen Gewäffern und an 
diefen Küften befeffen und vier Niederlaffungen begruͤndet: die ſuͤdlichſte, Moofes 
fort oder Saint:Fouis, füdlich von der Jamesbai (510 28’), Albanpfort oder 
Sainte:Anne (52° 18°), Vorkfort am Nelfonflug (57° 30’), und Churchillfott 
oder Prinz: Wales (59%). Die Hubfonsbailänder: Labrador (24,000 TIM., 
* mit 6000 Esfimos); 2) Neumales (23,000 AM.), welches in die von Parry 
1822 entdeckte Halbinfel Melville ausläuft, gehören feit dem utrechter Frieden den 
Engländern, und ftehen, jenes unter dem Gouvernement Newfoundland, diefes 
unter dem zu Quebec. Das Klima ift außerordentlich rauh. Im Ian. fteht fogar 
in DVorkfort das Thermometer auf 50° unter: dem Fahrenheit’fchen Eispuntte, 
Meingeift,, der freien Luft ausgefept, gefriert in wenig Stunden zu feftem Eis. 
Sogar in beftändig geheizten Zimmern, in Kellern, die 10 Fuß tief find, friert der 
londner Porter in ganzen Orhoften bis auf einige Maß ein. Die Luft iſt alsdann 
fo voll Eistheilchen, daß man durchaus nicht darin ausdauern kann. Außerordent: 
lich find: die Anftalten, welche man treffen muß, um ſich vor dem Froſte, fetbft in 
geheizten Zimmern, zu [hüsen. Sogar mitten im Sommer, wo das Fahrenheit'ſche 
Thermometer oft auf 90° fleigt, thaut doch die Erde kaum brei bis vier Fuß tief 
auf, Der Boden der öftlichen Küften iſt durchaus unfruchtbar und felfig. - Auch 
auf der Weftküfte, in den nörtlichen Gegenden, finden fi) aufer Wachholdern, 
Fichten und Pappeln kaum andre Bäume, die noch dazu ganz verfrüppelt find. 
Etwas fürdlicher, nach ber Janiesbai zu, wird das Klima fo milde, daß man wenigs 
ſtens Kartoffetn, rothe Rüben, ja fogar Mais und Bergreis bauen kann. Außer 
einigen Beeren, befonders von der Gattung der Himbeeren, der Preifelbeeren und 
der Beerentraube, gibt es wenig Früchte, die wild wachfen. Dagegen find die 
Thiere um die Hudfonsbai fehr gefuchte Gegenftände des Handels. Das nordames 
rifanifche Elen (moose-deer); das Nennthier, das Bifämthier, der nordamerikaniz 
ſche Bifan, der Biber, verfchiedene Bären und Ottern, Hermeline, Wafchbären, 
Stinfthiere, mehre Eichhörner, auch Narhwal, Wallroſſe und Nordkaper find die 
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— Saͤugthiere. Unter den Voͤgeln ſind der Fiſchadler, die Schneeeule, 
die Rabenkraͤhe, der Maisdieb, die virginiſche Nachtigall, die Schneeammer, der 
Flachofink, das Goldhaͤhnchen, die Zugtaube, das Schneehuhn und ber fonderbare 
Rheinchops, ſowie die Kaucher, die Moͤven, die Seeraben;der Papngeientaucher 
and die Hudfonsbaigang die merkroürbigfteh; ;.die legtere vertritt. nicht allein die 
* Stelle der Eidergans, wegen ihres ausnehmend weichen Gefieders, fondern fie lie⸗ 
fert auch die [hönften Schreibfedern. Amphibien und Fifche gibt es fehr wenige; 
Sröfche nur bis zu 61°; Lachſe erfcheinen bisweilen. Die Europder ziehen zur 
Nahrung vorzüglic die Hafen und die Schneehühner vor. - Unter den Kuͤſtenvoͤl⸗ 
tern unterfcheidet man die füdlichen, die nördlichen Indianer , und die Eskimos. 
Die erftern machen mit den Nadoweffiern, Tſhippawas und Kniftenoh8 einen 
Hauptſtamm aus. Sie treiben die Jagd und den Pelzhandel vorzugsweife, machen 
durch) die ungemeffenen Länder von Nordamerika Reiten von mehren hundert Meis 
len, find aber durch den Mißbrauch des Branntweins gänzlich verdorben. Die 
nördlichen Indianer wohnen von 59° nordwaͤrts, und haben ‚die. Kupferindianer 
und die fogenannten Hunberibben zu Grenznachbarn. Sie find zwar auch kupfer⸗ 
»farben, haben aber doch etwas Bart und find ein ganz eigner Schlag Menfchen. 
Sie treiben die Jagd mit weit weniger Gewanbtheit und Vortheil, als ihre füdlie 
chen Nachbarn. Im Winter fahren fie auf Schlitten, von ihren Weibern gezogen, 
die in vollommener Sklaverei gehalten werben. - Dies Volk ift auch darin das Ge⸗ 
gentheil der füdfichen Indianer, daß es gar keine geiftigen Getränke liebt und wer 
der Eriegerifch noch geaufam ift. Die Eskimos endlich, welche die nördlichen Küften 
der Bai bewohnen, kommen felten nach dem eutopdifchen Niederlaffungen, fondern 
‚ man ſchickt im Sommer eine Schaluppe an ihre Kuͤſten, um ihnen Pelzwerf und 
Häute abzunehmen. Nach dem urfprünglichen Befehle, dem die Hudſonsbai⸗ 
compagnie ihren Faktoren gegeben, follen diefe Alles anwenden, um bie Wilden 
zum Chriftenthum und zu guten Sitten zu bekehren; fie follen ehrfich und nicht 
betrüglich mit ihnen umgehen, auch fo viel als möglich, die Natur des Landes und 
feiner Erzeugniffe erforfchen. Indeß lehrt die Erfahrung, daß dieſe Anleitung 
wenig befolgt wird. Die Zahl der zu den Niederlaffungen gehörigen Perfonen bes 
trägt etwa 250;-die Erporten der Hubfonsbaigefeufch. dahin belaufen: fich auf 
16,000 Pf. St., die zurüdigebrachten Waaren auf 29— 30,000 Pf. St., die 
aus Neuwales auf 120000 Pf. Die Herinhuter haben in Labrador Miſſionen 
zu Unity, Okkak, und Hoffenthal. 

"Huehuetlapallan, die nach neuern Unterfuchungen von Phöniciern 
unb Garthagern gegründete Urſtadt in der merikanifhen Provinz Guatemala, 3 
Stunden von der Stabt Palenque. Ein Engländer, William Bullock, hatte waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Mexiko 1822 mehre Überrefte des Alterthums entdedt, 
von denen er eine Sammlung in London. 1824 ausftellte, die Murray befchrieben 
bat. Vieles davon bezieht ſich auf jene große Urſtadt Amerikas, welche der Capit. 
D. Ant. dei Rio: zuerft 1787 genau unterfuchte, worauf D. Paul Felix Cabrera 
in Neu:-Guatemala erwies, daß fie eine phoͤniciſch⸗kananaͤiſche und carthagifche 
- Pflanzftabt gewefen fei. Die Trümmer derfelben bedecken die Höhen und ben Abs 
bang einer Huͤgelkette in den Urwäldern am Fluſſe Micol; unter ihnen ift ein pyra⸗ 
midenähnliches Gebäude, ein Grabmal, fehr merkwürdig. Berthoud hat das von 
Rio und Cabrera über jene Urftadt verfaßte Werk: „Huehuetlapallan‘ zc. ins Engl. 
. "über. (deutſch zu Meiningen 1823), mit 17 lithograph. Bl. Fol., welche die dort 
aufgefundenen Alterthuͤmer darftellen, die ſaͤmmilich mit den altägppt. ſymboliſchen 
Figuren und Vorſtellungen uͤbereinſtimmen. Die naͤhere Unterſuchung dieſer merk⸗ 
wuͤrdigen Stadt wird ein neues Licht uͤber die fruͤheſte Geſchichte der neuen wie 
der alten Welt, beſonders über Ägypten, Garthago und Phönicien verbreiten (©. 
Meriko,und Bullock's Reife: „Six monchs in Mexico“, Lond. 1824) ı 
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Hufelan de Ehriſtian Wilhelm), Eönigl. preuß: Staatsrath / gebizu:fans 
genfalza am 12. Aug. 17602. Sein Vater war Hofrath und Leibarzt des Herzogs 
yon Weimar. Der Sohn war erſt praktiſcher Arzt in Weimar; wurde 1793 Rath 
und Profeffor in Jena, befam dann den; Zitel als herzogl, weimar. Hofrath und 
Leibarzt, und 1801 den Ruf ala Leibarzt des Koͤnigs von Preußen, Director bes 
Collag::med.'chirurg. und erſter Arzt der Charite, mit dem Titel eines koͤnigl. 
preuß Geheimenraths. Er zeichnet ſich durch Gruͤndlichkeit und großen Umfang 
‚feiner Kenntniſſe, durch Selbſtdenken und ſcharfſinnige genievolle Anwendung ber 
Wiſſenſchaft auf die Praxis aus. Er kannte genau. ben Geiſt der alten und neuen 
Syſteme und nahm als ſinnvoller Eklektiker das Gute und praktiſch Brauchbare, 
wo er es fanb.r Ex: lieferte eine Monographie als gekroͤnte Preisſchrift uͤber die 
Sbkrofelkrankheit, verbeſſerte die Behandlung dieſes ÜÜbels.umd ‚brachte ein neues 
wirkſames Mittel, die ſalzſaure Schwererde, dagegen in Aufnahme. Die Blat⸗ 

terimpfung, ſowie die Behandlung ber Blattern überhaupt, gewann ſehr durch feine 
Bemerkungen über dieſen Gegenſtand 1789. Auch hat er auf die Ungewißheit der 
Zeichen des Todes und auf die Gefahr, Scheintodte lebendig zu begraben, auf⸗ 
merkſam gemacht. Als Lehrer der Medicin bildete ex viele ae 
fein angenehmer und lehrreicher Vortrag, noch mehr aber feine echt menſchenfreund⸗ 
liche Behandlung an ihn. feffelten. Durch die Anlegung und Herausgabe des „Jouts 
nais der prattifchen Medicin erwarb er ſich ein wahres Verdienſt um die Heilkunft, 
indem es nicht nur nähere Kenntnißvieler Krankheiten: verfchaffte,: fondern auch 
Aufſchluß uͤber die: Anwendbarkeit vielee Heilmittel gab. Die Verbreitung bet 
Broͤwn'ſchen Theorie verwickelte ihn in literariſche Fehden, da er zu fehr felbftändis 
ger Denker war, um mit bem großen Haufen eine einfeitige und luͤckenhafte Theorie 
Anzunshmen ‚und zu aufrichtiger Wahrheitöfteund, um feine Meinung zuruͤckzu⸗ 
Halten’und micht die Mängel jenes Syſtems und deffen Unbrauchbarkeit für die - 
Mrearidgu zeigen. Er that jedoch dieſes mit feiner gewohnten Humanität und Maͤßi⸗ 
gung, verkannte das wahrhaft. Gute, was die Bromm’fche Lehre hat, nicht, und 
nahm ſelbſt in.feinem Ideengang Mehres davon aufs Er.teug zur Begründung 
der wiffenfchaftlichen Heilkunſt viel bei durch feine pathologifchen Unterfuchungen und 
durch das in der Folge herausgeg. „Syſtem ber prakt. Heilkunde“ (angef. 1800). 
Auch um die Erhaltung der Gefunbheit erwarb er ſich ein großes Verdienſt, indern 
“ eenoc als akademiſcher Lehrer-über die Diaͤtetik Vorleſungen hielt, aus welchen in 
der Folge bie berühmte „Kunſt das menſchliche Leben zu verlängern” (Makrobiotik) 
entftand. : 1822. erfchien von ihm zu: Leipzig, mit Zufägen und Anmerk. verfehen, 
Darwim s „Anleitung, zue phyſiſchen und moraliſchen Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts ·⸗· E ur. nz 
Hugdietrich, f. Heldenbud. .  inpr 
Syugenotten (Hugonotten). Dieſer Name, den die Katholiken ſpott⸗ 
weiſe den Calviniſten in Frankreich gaben, wird wahrſcheinlich von dem Orte bei 
Tours abgeleitet, wo die Proteſtanten anfangs ſich gewoͤhnlich verſammelten. 
‚Schon unter Franz I. (1515—47) hatten die Lehren Luther's und Zwingli's Ein 
gang in Frankreich gefunden. Noch. mehr verbreitete ſich Calvin's Glaubenslehre, 
obgleich Franz I. durch Buͤcherverbote, Strafverordnungen und einzelne Hinrichs 
- tungen fie zu unterbrüden ſuchte. Unter Franzens Nachfolger, Heinrich IN, 
machte fie roch fchnellere Fortfchritte, wie heftig auch gegen ſie gewuͤthet warb. 
Die Geſinnungen und der Einfluß der Koͤnigin Margaretha hatten nicht wenig 
Antheil an diefer Ausbreitung, und. die damaligen Parteien am Hofe gewannen 
großen Einfluß.auf die blutigen Verfolgumgen der Anhänger des Proteſtantismus. 
Die Einen wollten ſich mit den Gütern der hingerichteten und vertriebenen Keger 
bereichern, die Andern durch die Beſtrafung derfelben in der Gunft des Volks ſich 
feftfegen. Die Parteien dee Bourbong und der fünf Prinzen von Guiſe benugten 
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unter der Regierung des ſchwachen Franz II. den Meinungszwiſt der verſchiede⸗ 
nen Religionsparteien, um ihre politiſchen Abſichten durchzuſetzen. Die Bour⸗ 
bons gehoͤrten zur Partei der Proteſtanten, und um ihre Gegner zu ſchwaͤchen und 
wo moͤglich zu vernichten, ſetzten die Guiſen die Verfolgung der Ketzer mit wilder 
Grauſamkeit fort. In jedem Parlamente wurde eine beſondere Kammer angeord⸗ 
net, welche die Proteſtanten verhoͤren und beſttafen ſollte, die brennende Kammer 
(ehambre ardente) genannt, weil alle des Proteſtantismus Überwieſene verbrannt 
sourden. Die Güter der Flüchtigen wurden verkauft, und die zurüdgebliebenen 
Kinder waren dem Elende preiögegeben. Ungeachtet diefes Druckes aber würden 
die Proteftanten dennoch nicht Daran gedacht haben, ſich zu empören, wenn nicht 
ein Prinz vom Eönigl. Haufe duch das Verfprechen feines Schuges fie aufgemun: 
tert hätte. : 1560 fpann fich die Verfhmwörung an. Die Mifvergnügten fragten 
verfchiebene Nechtögelehrte und Theologen, ob man mit gutem Gewiffen gegen die 
Guiſen die Waffen ergreifen Eönnte. Die Gutachten der proteftantifchen Gottes: 
gelehrten in’ Deutſchland erklaͤrten es für erlaubt, ſich gegen die unrechtmäßige 
Herrſchaft der Guifen aufzulehnen, wenn ed unter der Leitung eines Prinzen vom 
koͤnigl. Haufe und mit Beiftimmung des größern Theiles der Stände gefchähe. 
Die Unzufriedenen befprachen ſich darauf über die Wahl eines Anführers, und alle 
Stimmen entf&ieden für den Fühnen Prinzen Ludwig von Condé, der die ganze 
Angelegenheit geleitet hatte, und mit Freuden die Gelegenheit’ ergriff, fich durch 
den Beiftand der Hugenotten furchtbar zu machen. Der Name des Anführers blieb 
indeß noch ein Geheimniß, und e8 ward zum Stellvertreter deffelben ein proteftan- 
tifcher Edelmann aus Perigord, Johann du Barry, Herr de la Renaudie, ernannt. 
Eine Anzahl von Calviniſten follte fid), fo ward verabredet, an einem beftimmten 
Tage nach Blois zu dem Könige begeben, um eine Bittfchrift zu überreichen, worin 
um freie Religionsubung gebeten ward, und wofern diefes Gefuch, wie fich voraus: 
ſehen ließ, verweigert würde, follte eine erlefene Schar bewaffneter Proteftanten 
fich der Stadt Blois bemächtigen, die Guifen aufheben, und ben König zwingen, 
den Prinzen von Conde zum Oberftatthalter des Reichs zu ernennen.‘ Der Anfchlag 
wurbe verrathen. Der Hof verließ Blois und ed wurden Kriegsvoͤlker aufgeboten. 
Der-größte Theil der Proteftanten, die fich zur Ausführung des Unternehmens be⸗ 
waffnet hatten, ward getöbtet oder gefangen; nur wenige von denjenigen, die in die 
Gewalt des Hofes fielen, fanden Gnade, und gegen 1200 mußten mit dem Leben 
büßen. Die Guifen drangen jegt auf die Einführung der Inquifition; der weiſe 
Kanzler Michael de !’Höpital aber gab, um dieſes größere Übel zu verhüten, den 
Rath, die Unterfuchung des Verbrechens der Kegerei den Biſchoͤfen zu überlaffen . 
und den Parlamenten das gerichtliche Verfahren in Glaubensſachen zu unterfagen. 
So verfügte e8 auch der König (1560) durch das Edict von Romorantin. Unter 
der Regierung feines Nachfolgers, Karls IX., während deffen Minderjährigkeit die 
Königin Mutter, Katharina von Medici, die Regentſchaft führte, warb der 
Kampf der Parteien noch heftiger, und das jtreitende Intereffe der Glaubensgegner 
immer mehr zum Vorwande gebraucht, fehr unheilige Zwecke ducchzufegen, und es 
war keineswegs die Folge weiſer Beurtheilung der Religionsverhältniffe im Staate, 
fondern der Erfolg einer Eugen Berechnung, was den Proteftanten eine geficherte 
Religionsfreiheit verfchaffte, welche die Königin, um das Gleichgewicht der Par: 
teien herzuftellen, ihnen durch das fogenannte Edict vom Januar (1562) ertheilte. 
Die Proteftanten erhielten dadurd) neuen Muth, aber ihre Glaubensgegner, uns 
zufrieden mit jener Verordnung, ftörten ohne Scheu die freie Religionsübung, ber 
Hugenotten. Es kam zu blutigen Auftritten, die den erſten bürgerlichen Krieg ent: 
zundeten, wozu das Blutbad zu Vaſſy (1562) die nächte. Veranlaffung gab. 
Diefe Religionskriege verheerten Frankreich faft bis zum Ende des 16. Jahrh. und 
wurden nur zuweilen durch Friedensſchluͤſſe, womit e8 von Seiten des Hofes am 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Sb. V. 27 
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wenigften Aufrichtig gemeint war, unterbrochen. "Die Schuld des vielfachen Un⸗ 
gluͤcks, das diefe Kriege Uber das Wolf brachten , trug die Unbeftändigkeie und die 
falſche Politik der Königin Katharina von Medici, welche fomol auf den elenden 
Karl IX., als den nicht weniger verächtlichen Heinrich LIE. den entſchiedenſten Ein⸗ 
fluß behauptete. Sie war den Hugenotten im Herzen nicht gewogen, ſondern 
wuͤnſchte die Ausroftung derfelben, und es war bloß die Eingebung einer raͤnkeſuͤch⸗ 

tigen Politik, die ſie bewog, die Proteftanten, zum Ärger der Gegenpartet, von Leit 
zu Zeit zu begünftigen und ihnen die Gerwiffensfreiheit zu geftatten. Immer 
ſchwankend zwifchen beiden Parteien, fchmeichelte fie fich mit der Hoffnung, beide 
während des Friedens im Gleichgewichte zu halten, ober während des Krieges eine 
durch die andre aufzureiben. Beide Parteien waren daher gewoͤhnlich unzufrie⸗ 
den mit dem Hofe und folgten nur ihren Anführern. Gin wilder Glaubenseifer 
ergriff das Volt. Die erhigten Gemüther trachteten nur dahin, ſich einander aus 
Religionshaß zu verderben, und wenn man einige Parteihäupter ausnimmt, welche 
diefe fanatifche Gährung zur Befriedigung ihrer Ehrfucht benugen wollten , fo was 
ven die Übrigen nur darauf bedacht, ihrem Glauben mit Feuer und Schwert die 
Oberhand zu verſchaffen. Die fchrediichite Wirkung von Katharinas Hinterlift 
war die parifer Bluthochzeit (1572), wozu fie und ihre Sohn, in tüdifcher Wers 
ftellung ihr folgſamer Schüler, mit ihren Vertrauten den tief angelegten Entwurf 
gemacht hatten. Kurz vorher, ehe mit Heinrich IH. der Stamm der Könige aus 
dem Haufe Valois ausftarb und dem Haufe Bourbon, deffen Haupt ber proteftan: 
tifche Heinrich, König von Navarra, war, der Weg zur dem Throne eröffnet wurde, 
verwickelten ſich noch mehr die Verhältniffe der beiden Parteien. Der ſchwache Kö: 
nig fah fich gezwungen, fich mit dem tapfern König von Navarra gegen die gemein: 
famen Feinde zu vereinigen, als die Ränke der ehrgeizigen Guifen, welche unverhoh⸗ 
len nach der Krone ftrebten, das Volk fo fehr gegen ihn empört hatten, daß man im 
Begriff war, ihn vom Throne zu ſtoßen. Nach Heinrichs IH. Ermordung mußte 
der König von Navarra einen harten Kampf um bie eröffnete Thronfolge beftehen, 
und erft, als er fich, feibft auf den Rath von Sully, 1593, entfchloffen hatte, zum 
Eatholifchen Glauben überzutreten, konnte er eines ruhigen Befiges der Krone fich 
erfreuen. Fünf Jahre nachher ficherte er die ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte der Huge: 
notten burch das Edict von Nantes, welches ihnen freie Religionsuͤbung ges 
flattete und gleiche Anfprüche mit den Katholiten auf alle Ämter und Würden 
gab. Auch behielten fie die Feftungen, welche ihnen als Sicherheitöpläge waren 
eingeräumt worden. Dies ließ ihnen alfo fortdauernd das Mittel, eine Art von 
Freiſtaat im Staate zu bilden, und eine folche mächtige Partei, die man feit langer 
Zeit in die Nothmwendigkeit gefegt Hatte, gegen die Regierung mißtrauiſch zu fein, 
mußte den unruhigen Größen ftets einen willfommenen Sthepuntt und eine Aus: 
ficht auf gewiffen Beiftand darbieten. Ludwig XIII., der entartete Sohn, eben- 
fo ſchwachſinnig und bigott, als fein Water, Heinrich IV., geiftvoll und großherzig 
tvar, ließ fich durch feinen herrſchſuͤchtigen Günftling de Luines und durch Geiſtliche 
gegen die Hugenotten aufreizen, welche defto Eräftigern Widerſtand hätten leiſten 
können, da fie in mehren Landfchaften fehr mächtig waren. Aber fchon in dem 
erften Religionskriege, welcher 1621 ausbrach, verloren die Proteftanten bie mei: 
ſten Sicherheitöpläge durch bie Treuloſigkeit oder Feigheit der Befehlshaber. Doch 
außer einigen andern blieb ihnen nad) dem Frieden, welchen fie, unter ſich umeinig 
und bed Krieges müde, bald abfchloffen, auch das fefte Rochelle, das ihnen eine 
Verbindung mit England erleihterte. Richelieu, welcher ſich vorgefegt hatte, die 
£önigt. Gewalt, die er unter Ludwigs Namen ausübte, unumfchränft zu machen, 
bot Alles auf, den Proteftanten jenes Bollwerk ihrer Freiheit zu entreißen, und fo 
jeden Überreſt eines Werhättniffes zu vernichten, das an Zeiten erinnerte, wo innere 
Parteien die Kraft der Koͤnigsgewalt fo oft gelähmt hatten. Nochelle fiel 1629 
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Br elite hartnädigen Vertheidigung in Ludwigs Gewalt; die Hugenotten muß⸗ 
ten alle feſten Sicherheitspläge übergeben und hingen, von nun an wehrlos, ganz 
von ded- Könige Willkür ab. Zwar ward ihnen volllommene Gewiſſensfreiheit 
verſprochen, und Richelieu ſowol als fein Nachfolger Mazarin ftörten fi fie nicht. in 
dem Genuſſe derſelben; als aber Ludwig XIV. von dem wollüftigen Leben zur 
Froͤmmelei überging , ließ er ſich von feinen Hofgeiftlichen und der Maintenon zu 
empörender Bedrüdung feiner proteftantifchen Unterthanen verleiten, um fiein den 
Schoß der rechtgläubigen Kirche zuruͤckzufuͤhren. Schon 1681 nahm er ihnen 
die meiften bürgerlichen Rechte, und als Colbert, welcher gewaltthätige Maßregeln 
noch ziemlich gehindert hatte, geftorben war, folgte der König ganz der Leitung feis 
ner verfolgungsfüchtigen Nathgeber, des Kriegsminifters Louvois, des Kanzlers le 
Tellier und des Jeſuiten la Chaife, feines Beichtvaterd. Es wurden in die mittaͤ⸗ 
gigen Landfchaften, wo die meiften Proteftanten wohnten, zahlreiche Haufen von 
Dragonern gefandt, welche die Unglüdtichen mit Gewalt zur Abſchwoͤrung ihres 
Glaubens bringen follten. Um das Auswandern der Proteftanten zu verhindern, 
wurden die Grenzen forgfältig bewacht; aber dennoch gelang es ſchon damals mehr 
als 500,000 fleifigen Hugenotten, nach der Schmeis, nady Deutfchland, Holland 
und England zu entfliehen. Diele, welche diefes Rettungsmittel nicht fanden, muß» 
ten zum Schein ihren Glauben verlaffen. Man fandte darauf Verzeichniffe von 
den angeblich befehrten Proteftanten an den König, und es ward feinen fchmeicheln- 
den Rathgebern leicht, ihn zu überreben, daß er fich den Ruhm erworben, die Zahl 
der Proteftanten in Frankreich bis aufs Unbedeutende vermindert zu haben. Der 
König erließ daher (22. Oct. 1685) in diefer irrigen Vorausfegung eine Wer: 
orbnung, durch welche das Edict von Nantes aufgehoben warb. Aber er hatte 
noch über eine halbe Million proteftantifcher Unterthanen, und ber ebenfo unge- 
rechte ald unweife Widerruf raubte Frankreich eine große Anzahl nüglicher und reis 
cher Bewohner, welche mit ihrem Kunftfleige, ihrem Vermögen und ihren mwiffen- 
fchaftlichen Talenten im Auslande eine willfommene Aufnahme fanden. In Frank: 
reich war indeß die Ruhe keineswegs vollkommen hergeftellt. In den Landfchaften 
zwifchen der Rhone und Garonne waren die Proteftanten noch fehr zahlreich, die 
nahen unmwirthbaren Gevennengebirge boten ihnen eine Freiftätte an; da führten 
fie als Camiſards (f. d.), größtentbeils nur mit Knitteln Sewaffnet, noch lange 
einen Krieg, dern VBendeekrieg in unfern Tagen nicht ganz undhnlih. Nach 20 3. 
(1706) mußte man fich endlich zu Unterhandlungen mit ihnen bequemen; doc) 
wurde ed nie ganz ruhig. Im flachen Lande, befonders zu Nismes, blieb noch im⸗ 
mer proteftantifcher Geift im Verborgenen; felbft bei Katholiten mar das Mitleid 
erregt und manche Verfolger der Proteftanten waren ihre Beſchuͤtzer geworben ; 
auch fehlte es umter den Neformirten nicht an verborgen gehaltenen Geiftlichen. 
Unter Ludwig XV. wurden zwar neue, aber nicht fo frenge Mafregeln gegen die 
Reformirten ergriffen, und diefe wagten es (1746), fich in Languedoc und dem 
Dauphine wieder Öffentlich zu zeigen. Nach und nad) erhoben fi mehre Stim⸗ 
men für die Duldung andrer Religionsmeinungen; Montesquieu brach die Bahn; ; 
aber mächtiger wirkte Voltaire, über Jean Calas's ungluͤckliches Schickſal empört, 
durch feine Schrift tiber die Toleranz (1762). Won diefer Zeit an wurden die Pro: 
teftanten nicht mehr beunruhigt, aber noch durften fie auf öffentliche Ämter keinen 
Anfpruch machen. Erſt die Revolution gab ihnen, alle bürgerliche Nechte wieder, 
und fie verwendeten häufig ihren bis dahin verborgen gehaltenen Wohtftand zum 
Ankauf von Staatsgütern. Es war daher kein Wunder, wenn einige von ihnen, 
bei der neueften Veränderung dev Dinge, mehr Anhänglichkeit an die vorige Regie: 
sung vermuthen ließen, da fie ihnen Vergünftigungen bewilligt hatte, die fie unter 
der neuen wieder zu verlieren fürchten mußten. Obgleich ihnen der Vorwurf einer 
Widerfeglichkeit gegen bie neue Regierung nicht gemacht werben konnte, fo entſtan⸗ 
27 * 
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den doch Bewegungen, bie neue Bedruͤckungen der Proteſtanten und blutige Aufs 
tritte zu Nismes und in daſiger Gegend zur Folge hatten, durch die zweckmaͤßigen 
Maßregeln der Regierung aber gedaͤmpft wurden. ©. Aignan, „De Fétat des 
Protestans en France” (2. Aufl., Paris 1818). 

Hughes (Thomas Smart), Prediger in London, berühmt durch feine 
„Travels in Sicily, Greece and Albania” (Eond. 1820, 2 Bde., #.), geb. den 
25. Aug. 1785 zu Nuneaton in der Graffchaft Warwick, wurde in Shrews⸗ 
bury von dem gelehrten D. Butler, Herausgeber des Äfchplus, unterwiefen, und 
ſtudirte feit 1803 in Cambridge. Bei den Bewerbungen um bie Univerfitäts- 
preiſe in der claffifchen Literatur that er fich fo hervor, daß ihn das St.» Johns: 
College zum Fellow wählte. Im Dec. 1812 ging er über Sicilien nad) Griechen: 
land, von wo er 1814 zuruͤckkehrte. Nun wurde er Tutor von Trinity Hall, 
dankte aber nach 2 Zahren ab, worauf ihn das Emanueiftift zum Fellow wählte. 

Er ließ ſich 1815 ordiniren und wurde im folgenden Fahre zu einem der koͤnigl. 
Prediger an der MWhitehall in London ernannt. Durch feinen „Aufruf an das 
britiſche Volk in der Sache der Griechen‘ (London 1822) gab H. feinen Landsleu⸗ 
ten die erfte Eräftige Anregung zur Unterflügung der Griechen. 62. 

Hugo (Guftav), D., Geh. Juſtizrath (1819), Ritter des Guelphenor- 

dens (1816), Profeffor der Rechte in Göttingen, einer der erften jegt lebenden, 
um römifches Necht und die Rechtögefchichte vorzüglich verdienten Gelehrten, geb. 
zu Loͤrrach im Badenſchen, 23. Nov. 1764, erhielt feine frühere Bildung zu 
Montbeliard und zu Karlarube, ftudirte zu Göttingen von 1782—85, wo er ſich 
viel mie Phitofophie und Geſchichte befchäftigte und einen Preis erhielt, war dann 
Lehrer des Erbprinzen von Deffau von 1786 — 88, promovirte in Halle 1788 und 
wurde zu Göttingen 1788 außerordentlicher, 1792 ordentlicher Prof. der Rechte 
u.f.w. 1805 ernannte ihn die kaif. ruff. Gefegcommiffion und die Academie de 
legislation zu ihrem Correſpondenten, fpäter das k. holländifche Inftitut und andre 
gel. Gefeufchaft zu ihrem Mitgliede. Im erften Jahre feines Lehramts gab er 
- Gibbon’s „Überficht des römifchen Rechts" (44. Eap. d. „Geſch. des Verfalls des 
roͤm. Reichs") überf. und mit Anmerkungen heraus; ferner Ulpian’s „Fragmente“ 
ıc., über die er a8 und deren neue Ausgabe feinen Ruf begründete. Dann ver: 
fuchte er einige Vorfchläge von Leibnig und Pütter auszuführen, indem er erftlich 
das heutige römifche Recht nicht nach der Zitelfolge bearbeitete und vortrug, was 
damal® auf den meiften Univerfitäten etwas Neues war, zweitens die Rechts⸗ 
gefchichte nad) Zeiträumen darftellte, was ſchon Reitemeier gethan hatte, und drit⸗ 
tens die Philofophie des pofitiven Rechts in feinen civiliftifchen Lehrcurſus auf: 
nahm. Haubold und Savigny ftrebten mit ihm nad) einem Ziele, und das rim. 
Recht dankt diefen Männern feine tiefere Ausbildung. Hugo trägt Encyklopaͤdie 
der Rechtswiſſenſchaften, Gefchichte des römifchen Rechts, das heutige römifche 
Recht, Eregefe der Beweisftellen und NRechtsphilofophie vor. Seine durch For: 
fhung und Gelehrfamkeit ausgezeichnete Schriften betreffen meiftens die genannten 
Fächer. Von feinem „Lehrbuch der juriftifchen Encyklopaͤdie“ (Berlin 1792) 
und von feinen „Inftitutionen des heutigen römifchen Rechts’ (Berlin 1789) er 
ſchienen die 6. Aufl. 1820; von feinem „Lehrbuch der Gefchichte des römifchen 
Rechts” (Berlin 1790) die 9. Aufl. 1823; von feinem „Lehrbuch bes Naturrechts 
als Philofophie des pofitiven Rechts“ die 4. Aufl. 1819. Diefe Schriften machen 
auch einzelne Bände feines „Lehrbuchs eines civiliſtiſchen Curſus“ (7 Bde.) aus. 
Zur römifchen Rechtögefchichte und andern Fächern hat Hugo ſchaͤtzbare literariſch⸗ 
kritiſche Beiträge geliefert, z. B. in dem von ihm (Berlin 1790— 1817) heraus: 
gegebenen „Civiliftifchen Magazin’; auch feine Recenfionen in.den „Göttinger 
gelehrten Anzeigen” gehören hierher. Der Scharffinn diefes Richtsgelehrten ge: 
faͤllt fi) bisweilen in paradoren Behauptungen, wobei er dem Hiftorifchen ein allzu 
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großes Gewicht beilegt ; fo hat er 3. B. in feinem „Lehrbuch des Naturrechts“, wel⸗ 
ches mehr geiftreiche Reflerionen über die gegebenen Rechtöverhältniffe nah Mon⸗ 
tesquieu's Vorbild, als eine reine Rechtöphilofophie enthält, die willkuͤrliche Ents 
fegung der Beamten zu rechtfertigen und die Sklaverei in Schug zu nehmen 
gefucht. | 

Hugo Eapet, Sohn Hugo des Großen, eines mächtigen Herzogs in 
Sranfreich, deffen Hauptſtadt Paris war. Die legten Karolinger hatten faft alle 
Befigungen, und damit ihre Macht, an ihre unruhigen Vafallen verloren. Ein 
einziger war noch übrig, Herzog Karl von Niederlochringen. Diefer wurde bei 
der Koͤnigswahl Üübergangen; und Hugo, durch Klugheit und Tapferkeit berühmt, 

bemächtigte fi) 987 des Throns, zu welchem er feine Rechte hatte, mit Lift und 
> Gewalt. Herzog Karl von Lothringen wollte zwat feinen Anfpruch auf die Krone 
durch die Waffen geltend machen, wurde aber von Hugo gefangen, und flarb 
992. So fliftete Hugo die dritte Dynaſtie der franz. Regenten, welche in drei 
Hauptlinien: der Gapetinger, 987— 1328, Valois bis 1589 und Bourbon bis 
auf Ludwig XVI. (1793), 800 Jahre lang den Thron befeffen hat, und 1814. 
unter Ludwig XVIIL, nad) Napoleons Vertreibung, wieder erhielt. Die Fami⸗ 
liengüter Hugos wurden zu fönigl, Domainen, nur das Herzogthum Burgund 
wurde durch feine Brüder, ‚Otto und Heinrich, auf deren Nachkommen vererbt. 
Hugo ſuchte durch Macht und Klugheit feinen Thron zu arunden, ohne ſich an feis 
nen früheren Feinden zu rächen. Den Namen Gapet foll er nach Einigen wegen 
feines ſtarken Kopfes, nach Andern wegen feiner Kiugheit erhalten haben, noch 
Andre halten ihn für einen Familiennamen. Hugo ftarb 996. Durch ihn wurde 
Paris die Hauptftadt des Königreiche. 

Hugo von Zrimberg, Berfaffer eines der größten und beften faty« 
riſchen Gedichte der altdeutfchen Literatur, lebte in der legten Hälfte des 13. Jahrh. 
als Schullehrer zu Thuͤrſtadt bei Bamberg. Sein Gedicht „Der Nenner” (der 
Titel wird verfchieden erklaͤtt und ift vielleicht umecht) ift in vielen Handfchriften 
aufbewahrt und (Frankfurt a.M. 1549, Fol.) gediudt, aber verfälfcht. Ohne poe⸗ 
tifche Einheit der Erfindung und Anordnung, ift es ein bunter Weltfpiegel voll 
gefunder und heitrer Lebensweisheit und gutmüthiger Laune. 

Hühnen, Hühnengräber. Das Schreden, welches die wilden Hun⸗ 

anen vor ſich her verbreiteten, ging in der Folge in die Volksmeinung über, fie feien 
nicht bloß mißgeftaltete, häßliche, fondern auch meiftentheild ungewöhnlich große 
Menfchen gewefen, . fodaß der verftümmelte Name Hunne (in Hühne verwandelt) 
mit Riefe gleichbedeutend war. (Nach Andrer Meinung fcheint indeffen auch die 
Anficht obgewaltet zu haben, daß Deutfchland urfprünglic mit Rieſen bevölkert 
gewefen fei, welche Hühnen hießen.) Da die mit den Hunnen vorgefallenen 
Schlachten zahlreich und blutig waren, fo bezeichnete man Leichenhügel auf folchen 
Stätten, wo man die Erfchlagenen begraben hatte, fnit dem Namen Hunnen= oder 
Hühnengräber. Weil nun diefe Gräber einen großen Hügel bildeten und man 
fpäterhin ihren Urfprung nicht mehr wußte, fo trugen auch fie dazu bei, die Vor⸗ 
ftellung von Huͤhnen mit Rieſen zu verwechfeln, und diefe Hühnengräber wurden alfo 
für Riefengräber gehalten. Daraus entftand nun auch ein zweiter Irrthum, der, 
daß man jeden ähnlichen Hügel ebenfalls als Hühnengrab bezeichnete, obſchon er 
nichts weniger als die Afche von Hunnen oder von Riefen, als vermeintlichen Urbe⸗ 
wohnern Deutfchlande, fondern im Gegentheil die unferer Ahnen, der alten Deut: 
ſchen, aus den erften Fahrh. n. Chr. enthält. Die Zeit und die Cultur bes Bodens 
haben dergl. Gräber ziemlich felten gemacht, und die, worüber man genauere 
Kunde hat, dürften wol nur im Holfteinifhen zu fuchen fein. Indeffen ift nicht 
zu leugnen, bag in Schottland, befonders im nördlichen Theile deſſelben, Dffian’s 
Geſaͤngen zufolge, gewiß noch manche ſolche Heldengtaͤber zu finden fein bürften, 
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wie ſie nach einer gelieferten Schlacht den blaubeſchildeten Fuͤhrern, einem Könige: 
fohn, der umgetommenen Jungfrau mit dem ſchneeigen Bufen errichtet wurden. 
Sitte und Eultur und Abftammung der Hochfchotten und der Bewohner ber Hol- 
fteinifchen Gegend war gleich. Schottlands nördlicher Theil hat ſich am wenigſten 
geändert. Warum foll denn nicht am raufchenden Krona ſich das Grab hoch erhes 
ben, das Oſſian einem von feinem Vater erfchingenen Feinde aus Erde und Stei- 
nen aufwoͤlbte? Gewiß gibt auch mancher Drt in Deutſchland noch zu Ähnlichen 
Nachforſchungen Gelegenheit. Die Hühnengräber in Hotftein (beſonders in ber 
Nähe des Dorfes Volksſtaͤdt und des Pachthofes Hoͤhebeck), die wir genau fennen, 
aber richtiger als Heldengräber bezeichnen follten, Tiegen meiftentheils auf einem 
weiten Raume in großer Anzahl, aufeiner heitern Fläche bald zerfteeut, bald nahe 
an einander. Sie find Fugelförmig, 10— 16 Fuß hoch, und haben einen Umfang 
von 100300 Fuß. Vielleicht waren fie im Anfange kegelfoͤrmig und ſanken nur 
mit der Spige ein. Mit ihrem düftern Moosgewand erheben fie ſich aus den Saat: 
feldern. Manche ſchmuͤckt eine Eicye, eine Buche, die fpätere Enkel pflanztett. 
‚Einige haben noch ganz ihre Urgeftalt, mie fie Oſſian fo oft anführt.. Die fleigende 
Cultur droht auch dort die Gräber unferer Vorältern zu vernichten. Mit der 
Fläche des Bodens gleich oder auch etwas eingefenkt, findet man, wenn die Erde 
hinweggeſchafft ift, einen von Granitſteinen eingefchloffenen Raum, der gegen + Fuß 
lang und 3 Fuß breit ift, und in welchem Afchenkrüge mit verbrannten Knochen 
ftüden ftehen. Rings umher liegen Schwerter, Dolche, Speerfpigen, Streit: 
ärte, Keile, theils von Metall, theils von hartem Stein, Granit, Bafalt, Feuer: 
ftein gefertigt und in Strahlenform gelegt, Spangen, Haken zu Wehrgehängen, 
Gürtel, Nadeln von Bronze u. f. f. Die legtern find oft fo zierlich gearbeitet und die 
Urnen felbft den etrurifchen, griechifchen Formen fo ähnlich, daß man entweder eine 
viel größere Kunftbilbung bei unfern Vorfahren annehmen muß als man gewoͤhn⸗ 
lich zugibt, oder aber auf eine innigere Handelsverbindung zwiſchen dem Süden 
und Norden Europas fchließen kann. Zum Theil mag manches ſolches Stud 
auch wol die Beute von Römern gewefen und das Verbrennen dev Todten ihnen 
nahgeahmt worden fein, denn aus Dffian fehen wir mwenigftens, daß dies in 
Schottland ganz unbekannt war, und doch find deffen Bewohner Höchft wahrfchein: 
lich aus Holftein und Juͤtland hinüber gekommen, und hatten um: jene Zeit die 
Sitte, hohe Leichenhügel aufzuthürmen und dem Todten feinen [hönften Schmuck, 
mitzugeben u. ſ. f, mit Ausnahme des Verbrennens, mit den Deutfchen diefer 
Halbinfel gemein. Laͤßt doc auch Oſſian eine feiner Jungfrauen mit „dem Ge: 
wand ber Fremdlinge“ beBfeidet fein! (Wal. Meyer’s „Darftellungen aus Nord: 
deutſchland“, Hamb. 1816, und Oſſian's Gefänge.) Daß nur Helden, Anführern 
und dergl. folche Hügel errichtet wurden, twiffen wir theils aus Offian’s Gefängen, 
theild ergibt es ſich daraus, daß oft unfern folcher Gräber im flachen Boden die 
Spuren von Urnen und Granitfteine gefunden twurden, bie ohne Zweifel die Reſte 
gewöhnlicher Menfchen bargen. 

Huldigung, die ausdruͤckliche Anerkennung fremder Vorzüge, mit wohl: 
wollender Unterordnung verbunden. In juriftifchen Verhaͤltniſſen verfteht man 
darunter gewöhnlich die feierliche und eidliche Gelobung (homagium), Einem treu, 
hold und gewärtig zu fein, befonders ‚aber die Landeshuldigung (vasallagium), _ 
d. i. die feierliche und eidliche Gelobung der Treue und des Gehorfams von Seiten 
der Unterthanen gegen ihren Fürften und Landesregenten. Die Kandeshuldigung 
gilt alfo dem Staatsvereine Überhaupt, und unterfcheidet ſich dadurch von der Hul- 
digung im Lehnsverhältniffe (Rehnseid), in dem ftädtifchen oder Gemeindeverhält: 
niffe (Bürgereid), im gutsherrlichen (Exbeid, Erb: oder Gerichtöpflicht) und im 
Dienftverhältniffe (Amts: oder Dienfteid). Sonſt hulbigten einander auch gegen: 
feitig beigeordnete Körperfchaften. Die (Landes⸗) Huldigung aber ift zwar dag 
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äußere Zeichen. der. Landeshaheit quf der. einen unde der Landesunterthaͤnigkeit au 
der andern Seite, nicht aber die Bedingung derſelben; ‚mithin werben beide ſchon 
voranggefebt, und man iſt nicht datum Unterthan (ſagt Bunz in |. „Örundfäge ber 
Huldigung in Deutfäpland‘', Tuͤbingen 1794), weil. man huldigt, fondern man 
huldigt darum, weil man. Unterthan. iſt. Der. Begriff.der Unterthänigkeit kann 
ohne Huldigung, aber ber. Begriff der (Landes:) Huldigung nicht ohne Unterthanen- 
Schaft. beſtehen; ſowie der Landesherr ‚ein ſolcher nicht Darum ober dadurch iſt, weil 
man ihm den Hulbiaungseid. leiſtet, fondern darum die Huldigung fodert,. weil er 
Kandesherr iſt. Bor dem Erwerbe der Landeshoheit kann fie daher auch nicht ge⸗ 
fodert, vor dem Eintritte in ben Staatsverein darf fie. nicht geleistet werden; und 
fie ift alſo auch kein Erwerbmittel, fondern nur das-zuverläffige Beweismittel der 
Landeshohrit. + Nur letzteres mangelt; wo fie nicht vorhanden iſt; doc kann fie 
immer, nodygefodert werden, . Ihr Zweck iſt nur, die ſchon vorhandene Pflicht 
durch" feierliche Anerkennung zu verftärten und ins. deutliche Bewußtfein zu uufen. 
Sie wird darum mit einen gottesdienftlichen Handlung verbunden, und ſollte wegen 
ihrer ‚Wichtigkeit. von. dem Regenten ſtets in eigner Perfon angenommen werden. 
Doch wird ſie auch in fremdem Namen gefodert, Übrigens wird fie mit Recht nur 
von Unterthanen und anſaͤſſigen Ausländern, und zwar in Maſſe, oder nach Ela’: 
fen, und, Ständen: geleiftet, Mit dem feierlichen Huldigungsaste der Landedunter- 
ihanem pflegt geroöhnlic cine Beſtaͤtigung der Freiheiten und Rechte des Landes 
von Seiten.des Landesherrn verbunden zu fein. 
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zwei große Schiffewerfte, das eine ‚auf dem. Hull, das andre auf dem Humber, 
angelegt worden, ..‚Dier werden viele Groͤnlands fahrer ausgerüftet. 1814 brachten 
42 Schiffe 552. Wallfiſche, 993 Robben, 2 Narvals, 2 Eisbären und 4372 
Tonnen Ihran zuruͤck. 1815 fegelten 58 Schiffe aus. Hull hat ſchoͤne Gebäude: 
das. wichtigſte iſt die Dreifaltigkeitskirche, im gothifhen Sty!, nad) großen Ver— 
haltniffen 1312 erbaut; eins der [hönften Denkmaͤler der Baukunſt aus dem 
Mittelalter,. Auch find I Hofpitäler in der Stabt, von denen das eine ein großes, 
vortrefflich eingerichtetes Krankenhaus ift. Kürzlich iſt auch durch die Bemühung 
des William Spencer ein öffentlicher botanifcher Garten bei Hull-angelegt worben. 

Hullin (Pierre Auguftin, Graf), geb. zu. Genf. 1758, Uhrmachergeſelle, 
erfter Erſtuͤrmer der Baſtille am 14. Juli 1789; hierauf zur Zeit des Schreckens 
fojtems verhaftet, nach dem 9. Thermidor in Freiheit gelegt, ‚dann. Adjutant in 
den. italienifchen Feldyugen Bongparte's, Kommandant von Mailand 1797 und 
nach der Schlacht bei Marengo 1800 ; hierauf Divifionsgeneral und Vorſtand der 
Militaircommiffion , ‚die den. Herzog von Enghien zum Tode verurtheilte; Groß— 
offigier der, Ehreniegion, und zum Grafen erhoben 1804; im Feldzuge von 1805 
Gommandant vou Wien, in dem von 1806 Gommandant von Berlin, und nad) 
dem tiljiter Frieden Commandant von Parit, als folcher in der Verſchwoͤrung 
Mallet's ſchwer verwundet; in der Folge Begleiter der Kaiferin Marie Kouife 
nach Blois im März 1814, hierauf, feit dem 8. April, ein erflärter Anhaͤn— 
ger der neuen Regierung; 1845 aber Bonaparten aufs neue ergeben und von ihm 
wieder zum Commandanten von Paris ernannt; nad) ber, zweiten Ruͤckkehr der 
Bourbons fluͤchtig, in dey Ordonnanz vom 24, Juli 1819 mit begriffen, hierauf 
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burch die Ordonnanz vom 17. Ian. 1817 dus Ftankreich verbannt dann in 
Brüffel, endlich in Hamburg mit Handelsunternehmungen befchäftigt: — dies find 
bie wichtigften Umftände aus dem Leben des General Hüllin, ‚der 1819 die Erlaub⸗ 
niß erhielt, nach Frankreich zuruͤckzukehren. Er iſt gegenwärtig blind und ſchrieb 
1824 über den Tod des Herzogs von Enghien gegen Savarh. 2 
Human, menfchlic, was dem Menfchen angemeffen ift und geztemt, da⸗ 
bee Humanität, Menfchlichkeit, im weitern Sinne, d. i. Das,’ was uns den 
Charakter der Menfchheit gibt, im Gegenfage der Befkialität und Brutalitaͤt 
Schon Eicero verbindet mit dem Grumdbeariffe die Nebenvorftellungen von’ Leut⸗ 
feligkeit, Menfchenfreundlichkeit, Feinheit und Artigkeit im Bettagen, und weil 
diefe Eigenfhaften nur durch eine der Beftimmung des menſchlichen Geiftes ange: 
mefjene Bildung erlangt werden tönnen, knuͤpft er an den Begriff der Humanität 
den Befig aller der Anlagen, Kenntniffe und Fertigkeiten, welche Anſpruch auf 
Bildung geben, und vorzugsmweife dem Menfchen angehören, der durch menſchliche 
Bildung fich eigenthümlich entwickelte. Die Humanitäe ift folglich harmoniſche 
Ausbildung der menfchlichen Kräfte unter Herrfchaft der Vernunft: Als die grie: 
chiſche und lateiniſche Sprache fich in die neuern verloren und bie Ideenſchaͤtze des 
claſſiſchen Alterthums aus dem wirklichen Leben in die Bibliotheken der Gelehrten 
uͤbergingen, blieben ſie in den erſten Jahrhunderten nach der Voͤlkerwanderung noch 
allein Anhalt und Muſter der Bildung fuͤr Diejenigen, die ſich uͤber die Rohheit 
ihres Zeitalters erheben wollten. Wenn die Alten durch Verkehr mit der Welt 
und-philofophifche Studien unmittelbar zu feinerer Bildung gelangten, fo konnte 
es nun nicht ohne Vermittelung des Sprachftubiums gefhehen:- Der Schlüffel 
zu den Quellen der claffifhen Bildung, die man bis ins vorige Jahrh., ja hin und 
wieder noch bis heute für die einzig echte hielt, die Philologie, wurde nun Bebingung 
aller wiffenfchaftlihen Bildung, und da diefe für-den hoͤchſten Grad der menſch⸗ 
lichen galt, fo glaubte man mit Recht den Begriff der Humanitaͤt auf die Kenntniß 
der alten Sprachen ausdehnen zu müffen, und’ nannte die philoföhifchen und die 
mit ihnen unmittelbar zufammenhängenden Studien in diefer Beziehung Hum a⸗ 
nioraz das Erziehungsfuftent aber, das alle Bildung auf die Erlernung der alten 
Sprachen baut, den Humanismus: Seit der MWiederherftellung der Wiſſen⸗ 
haften im Decidente war dieſes Syſtem das herrfchende. Das im 15. und 16. 
Jahrh. neu angeregte Studium der claffifchen Literatur und Sprache wurde der 
Grund der. neuern gelehrten Bildung, und die Humaniften; d.h. die Kenner 
und Lehrer diefes Studiums, blieben ſeitdem, bie in die legte Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts, im ungeftörten Befige der Alleinherrſchaft über die gelehrte Welt. Daß 
nun, auf diefem Wege zur Bildung, der Zweck Über der Befchäftigung mit den 
Mitteln oft aus den Augen geſetzt; daß die Beſchraͤnkung des viefumfaflenden 
Begriffs der Humanität auf den, zu verfchiebenen Zeiten engern und weitern Ges 
ſichtskteis der Philologie allmaͤlig zur Gewohnheit und durch manche unvermeid: 
liche Folge verberblich wurde; daß der philofophifche Steiffinn der Scholaſtiker mit 
allen feinen Kleintichkeiten in den grammatiſchen und Eritifhen der Humaniften 
überging; daß fie nicht felten über den todten Buchftaben den milden, vielfeitigen 
Geift der Alten verloren, und fich durch ihre, bisweilen abfichtliche Inhumanität, 
Anmaßung und Rauhigkeit nicht weniger, als durch die erſtaunliche Gelehrfamteit 
berühmt, ‘aber, verfleinert in den Formen des Alterthums, zur lebendigen Wirk: 
famteit auf das gegenwärtige Gefchtecht, das fie verachteten, immer untüchtiger 
machten; das Alles waren Verirrungen des Humanismus, bei denen feine Hu: 
manität verdächtig und oft Gegenftand dee Satyre werden mußte. In offene Fehde 
wider die Humaniften trat in der zweiten Hälfte des vorig. Jahrh. der Philan⸗ 
thropinſsmus, deffen Wortführer, Baſedow und Campe, im Vereine mit den 
Mitarbeitern feines Reviſionswerks durch die-Berbrängung des Lateiniſchen und 
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| aus den Schulen der Nichtgelehrten der: Menfchheit einen Dienſt gie 
wglaubten Die Mehrzahl der Gelehrten blieb jedoch, da die Philanthropen 
h nicht ohne Grund den Vorwurf der Übertreibung und Seichtigkeit in ihrer 
Bekaͤmpfung des —— zugezogen hatten, auf der Seite des letztern, ob⸗ 
gleich der Stoß, den feine Herrſchaft in diefem Streite erlitt, an den Reformen 
der‘ deutſchen Schulen und in der Gefchichte des neuern deutſchen Buchhandels be: 
merklich wurde + Neuerdings hat der Begriff der Humanitaͤt bie ihm gebührende 
Sphäre wieder gewonnen ;- Nichts was zur harmonifchen Ausbildung des Men: 
ſchen "dienen und ihm der ewigen Beſtimmung feines Geiſtes näher fuͤhren kann 
(vgl Bildung)/ iſt von der Humanitaͤt, in dem Sinne, in welchem ſie Herder 
gun 0 Briefen befördern mill, und von bem paͤdagogiſchen Syſteme 
des Humanismus, wie es Niethammer in feinem „Steeite:des Humanismus ımb 
Philantheopinismus” (Jena 1818) aufgeftellt hat, ausgefchloffen, und ber Vorzug, 
Br ee ihren Endzwed eben in diefe Erziehung des Men- 
fuͤr ſeine ewige Beftimmung fegt, mußte ihren immer merkucher werdenden 
—— * Philanthropinismus/ der mehr die Brauchbarkeit für irdiſche Zwecke 
en a eye Bei alle bem verdankt e8 der Humanismus den Angriffen 
daß er feine Verirrungen erfannt;,: fidy aus feiner: frühen 
28 2* und den Grundſatz der allgemeinen Menſchenbildung 
angenommen ya der unter allen Erziehungsgrundfägen dem Begriffe der Huma⸗ 
nitaͤt am meiſten entfpricht ; und wenn auch noch nicht alle Schulmänner.unferer 
Zeit in dieſe Anſicht eingehen mögen, fo wollen doch.die beften nichts Andres fein 
als humane Lehrer der Humanität. In diefem Sinne vermuthlich hinterließ Gleim 
ein bedeutendes Vermaͤchtniß zur Stiftung einer: Humanitätsfchule, die noch er- 
richtet werden ſoll. Im Übeigen.dürfen wir nicht unbemerft laffen, daß im gemei- 
nen Leben oft nur der Inbegriffider äußern Form, unten welcher Humanitaͤt ſich 
aus ſpricht/ die ohne den innern Geiſt nur leerer Schein und Heuchelei find, ober 
ein für: — ———— Benehmen faͤlſchlich — ge⸗ 
nannt zu werden pflegt. 
umboldt‘ (Racl Wilhelm, —— ), preuß. Staatsminiſter, — zu 
Berlin 1767; empfing in ſeiner Vaterſtadt eine ſorgfaͤltige Unterweiſung in Spra⸗ 
chen und Wiffenfchaften ; daher: fein Streben nach Gruͤndlichkeit, mit welchem er 
mehr als ein Gebiet des menfchlichen Willens auf das genauefte erforfcht hat. 
Sein Werk über das kleine Epos „Herrmann und Dorothea”, enthält umfaffende 
- Betrachtumgen'über die Poefie überhaupt. ‚Seine „Unterfuchungen Über die bas« 
kiſche Sprache‘, die er an Drt und. Stelle ſtudirte, „verbreiteten ein helles Licht 
über die unbekannte Urfprache. - (Ein baskifches Wörterbuch von ihm befindet 
fich in Adelung’s „Mithtidates“, Thl. 4) Seine Überfegung des „Agamemnon‘ 
von Äſchylus ift das Ergebniß der ſchwierigſten Unterfuchungen über Sprache und 
Bersmaßder Griechen. Nachdem Humboldt mehre Jahre in Jena, wo er Schil- 
ler's Freundſchaft und täglichen Umgang genof, gelebt hatte, trat er feine diplo⸗ 
matiſche Laufbahn an, als k. preuß. Nefident zu Rom. Diefer Det, wo.er fpäter- 
bin als außerorbentlicher Gefandter bevollmächtigt wurde, gab nicht nur feinem 
Studium des Alterthums neuen Schwung, fondern bildete ihn auch zu einem vor- 
züglichen Staatsmanne aus. Sin der Folge ernannte ihn der König zum Chef der 
Section für den Cultus und die-Öffentiiche Erziehung. Die Abhängigkeit diefer 
Settion von dem Minifter des Innern, welche die freie Thätigkeit des Chefs der- 
felben zu fehr beſchraͤnkte, bewog vielleicht den Heren v. Humboldt diefen Poften 
aufzugeben. - Er ging hierauf 1810, mit dem Range eines Staatsminifters, als 
Sefandter feines Hofes nad Wien, in jener wichtigen Periode, two der Norden 
‚ und Süben Europas einer Schneelawine glich, die nur noch einiger Erſchuͤtterung 
bedurfte, um Über die Weltherrſchaft von Weſten her vernichtend hinabzuftürzen, 
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Wie gut er die edle Politik: Sftreiche: und ihre mit der ruͤckſichts vollſten Weisheit 
geleitete Entwidelung einſah/ ‚ergibt ſich ſchon daraus daß er von ſeinem Koͤnige 
zum Bevollmaͤchtigten bei dem: Friedenscongreſſe zu Prag ernannt wurde Er 
war bei dem Congreſſe zu Chatillon und dem Frieden zu Paris, welchen er zugleich 
mit dem Staatskanzler Hardenberg 1014 unterzeichnete beſchaͤftigt; ex war nach⸗ 
ber *bei dem Congreſſe zu Wien fehr thaͤtig und unterzeichnete bafetbft.(4815) dem 
Frieden zwiſchen Preußensund Sachſen. Im Juli 1816 begab er ſich nach. Frank⸗ 
furt als bevollmaͤcht. preuß. Miniſter, zunBerichtigung her Texritorialangelegen⸗ 
heiten in· Deutſchland Bald: nachher ernannte ihn der König zum DMitgliede des 
Staatsraths und beſchenkte ihn mit liegenden item, ‚Hierauf ging: er als außer⸗ 
ordentlicher Geſandter feines Hofes nach London; und von bier im Det, 1818 nach 
Aachen 4819 wurde er mit Sig und Stimmerin das k. preuß. Minifteriumt berus 
fen, wo er mehre Beige) ar.:a, bie ſtaͤndiſche Angelegenheit, die bisher zum Minis 
ſterium des Innern gehört hatten, «und: das; vom: Staatsfanzier. abgetretene De⸗ 
pattentent des Fuͤrſtenthums Neufchatel erhielt. Indeß blieb er in Frankfurt aM; . 
als Mitglied der Territorialcommiſſion, bis zu deren Aufloͤſung den 10. Juli 1819, 
wörauf er feinen Poſten in Berlin ansras, deſſen er jedoch bald, enthohen wurde 

Er gehörte mit zu der Commiſſion, welcher: bie Pruͤfung des Eonititutiondentwurfg 
übertragen watt1825 erwaͤhlte ihm die pariſer — der Iuſchriſten und 
a. Wiffenſchaften zu ihrem auswärtigen Mitgliede. 

Hum boldt (Friedrich Heinrich Alexander, Sreib, v.), Beuder deB. Bori- 
gu; geb. den 14. Sept»4769 zu Berlin, ſtudirte in Göttingen: und, Srankfurt 
an, d: Oben; befuchte in Hamburg die Handelsgkademie bei Büf und machte 1790 
mir G. Forfter.und van Geuns eine Reife an den Rhein, nach Holland und Eng- 
land, wovon ſ. 1793: 3 Braunſchweig erſchienenenBeobachtungen uͤber die Ba⸗ 
ſalte am Ühein“ eine Folge find: 1791 ſtudirte er auf der Bergakademie in Frei⸗ 
berg die Bergwerkswiſſenſchaften und die Botanik. (©. ſ. „Speeimen tlorae 
Fribergensis subterraneae“, Berlin 1793)Durch Kenntniſſe anziehenden 
und lehtreichen Umgang, Dig und Laune, Herzensgüte und Wohlthaͤtigkeit er- 
warb er fich in Freiberg. allgemeine Achtung und Liebe. : 1792 ward er als Aſſeſſor 
> bei dem Bergwerks⸗ und Hlittendepartement arigeflellt und bald darauf als Ober: 
bergmeifter der fränkifchen Fuͤrſtenthuͤmer nach Baireuth verſetzt. Hier traf er viele 
gute Einrichtungen, unter Anderm fliftete er die Bergfchule zu Steben ; auch machte 
er mit bem Galvanismus lehtreiche Verſuche (Berk: 1796, 2. Zhle,). Allein ſchon 
1795 gab er jene Stelle aus Liebe für feine Reiſeplaͤne freiwillig auf und reifte mit 
dem Hrn. v. Dafter nach Italien, dann im Herbſte mit f. Freunde, dem ſaͤchſ. 
Bergrath Freiesleben, durch einen Theil der. Schweiz. Seit Oſtern 1797 ging 
er in Geſellſchaft ſ. Bruders und des jetzigen ruſſ. Hoſraths Fiſcher über Wien und 
Salzburg nad) Paris, woren mit Aime Bonpland, einem Zöglinge.der Arznei 

ſchule und des botanifchen Gartens zu Paris, bekannt wurde. Humboldt, der ſeit 
1792 den Vorſatz gefaßt hatte, auf eigne Koſten eine Reiſe nach den Wendecirkeln 
zu unternehmen, begab ſi ich mit einer betraͤchtlichen Inſtrumentenſammlung nach 
Mabeid; mo ihm der Hof im März 1799 die Erlaubniß ertheilte, die fpanifchen 
Golonien in Amerika zu bereifen. Sogleich berief er f. Freund Bonpfand zu ſich 
und fchiffte fich mit ihm zu Gorumna ein. Ihr Plan war, in Zeit von 8 Jahren 
eine Reife von 9000 Meiten zu machen, die umfaffendfte, welche je,ein Privat: 
mann unternahm. ie landeten auf Teneriffa, wo ſie den Krater des Pico er: 
fliegen, um die Analyfe der atmiofphärifchen Luft zu machen und geologifche Beob⸗ 
achtungen über die Bafalte und. Porphyrſchiefer Afrikas anzuftellen. Im Zuli 
erreichten fie. den Dafen von Cumana in Südamerika. Sie befuchten 1799 und 
1800 die Küfte von Paria, die Miſſionen der Indier und die Provinz Neuanda: 
Infien; fie durchſtreiften Neubarcelona, Venezuela und das fpanifche Gulana, 
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Nachdem fie die Länge von Cumana, Caracas u. a. D. durch bie Beobachtung ber 
Jupiterstrabanten beſtimmt und auf den Gipfeln des Eeripa und der mit dent Be⸗ 
jarion gekroͤnten Silla von Avila botanifirt hatten, reiften fie im Febr. 1800 aus 
Garacas nach den reizenden Thälern von Aragua ab, wo der große See von Valen⸗ 
cia durch die Pracht der tropifchen Pflanzenwelt entzudt. Won Portocabello dran⸗ 
gen fie von den Küften des antillifchen Meeres bis gegen ben Äquator vor, durch⸗ 
wanderten dann die weiten Ebenen von Calabozo, Apura und die Llanos, wo das 
Reaumur' ſche Thermometer ſelbſt im Schatten: auf 33-37? flieg, und der gluͤ⸗ 
hende Erdboden auf mehr als 2000 IM. eine Abweichung der Bleiwage von.nur 
5 Zoll zeigte, Auch am Meetesfande bemerkten fie hier überall die Erfheinungen 
der Strahlenbrechung und des Tonderbarften Aufſchwellens. Zu S.: Fernando 
von Apura begannen fie eine mühfelige Schifffahrt von: mehr als 500 Seemeilen 
in Canots und nahmen das Land mit Hülfe der Längenuhren, der Jupiterstraban⸗ 
ten und Mondsweiten auf. Sie fuhren den Rio Apura hinab, ber ſich unter dem 
70. Breitengrade in dem Oronoco ergießt, fuhren diefen Flug wieder bis am bie 
Mündung des Rio Guaviare hinauf,. kamen an den berühmten Wafferfällen von 
Atures und Maipure vorbei,: wo die Höhle von Atarnipo die Mumien einer durch 
dem Krieg det Garaiben und Maraviten aufgeriebenen Nation in fich verſchließt. 
Bon ver Mündung des Rio Guaviare fuhren fie die Fluͤſſe Atahapo, Tuamini und 
Tomi wieder hinauf. Bon der Miffion von Favita aus drangen ſie zu Lande bis 
an die Quellen des Guginia (Rio Negro). Indianer trugen die Canots durd) 
dichte Gehölze von Hevea, Lecythis und Laurus einnamomoides nad) dem Cano 
Pimichin, durch welchen fie nach dem Rio Negro kamen, den fie bis an die Feftung 

S.Carlos und die Grenzen von Grand Para, der Hauptcapitanerie von Braſilien, 
hinabfähren.. Um den Arm des Dronoco, welcher Eaffiquiare heißt und zwifchen 
jenem und dem Amazonenfluffe die Verbindung macht, zu beftimmen, gingen 
Humboldt ind Bonpland von der fpanifchen Feftung S.:Carlos durch ben ſchwar⸗ 
zen Fluß und den Gaffiguiare wieder nach dem Oronoco und auf biefem bis an bie 
Miffion von Esmeraldo bei dem Vulkan Duida, oder bis an den Urfprung bes 
Fluſſes Allein die Guaicas: Indianer, eine weiße, faft zwerghafte, aber kriege⸗ 
rifche Menſchenrace, und die kupferfarbentn Guajariben, wilde Menfchenfreffer, 
welche das Land nad) Weften hin bewohnen, machten ed unmöglich, bis an die 
Duellen des Oronoco vorzubringen. Don Esmeralda aus ging bie Reife 345 
franz. Meilen den ganzen Orondeo hinab bis an feine Mündung nad St.:Thomas 
in Neu⸗Guiana oder Angoftura. Die Neifenden paffirten zum zweiten Male bie 
Waſſerfaͤlle, auf deren füdlicher Seite weder Peter Gumilla noch Caulin vorge 
beungen waren. Nach großen Beſchwerden kehrten fie auf dem Oronoco nad 
Barcelona und Cumana durch die Miffionen der caraibifchen Indianer, einer tie: 
fenhaften Menfcyenrace, zuruͤck. Einige Monate verweilten fie auf der Käfte und 
begaben ſich dann durch den füdlihen Theil von St. +Domingo und Jamaica nad) 
Cuba. Hier befchäftigten fie fich drei Monate theils mit der Längenbeftimmung 
der Havana, theils mit der Erbauung eines neuen Dfens für die Zuderfiedereien. 
Sie wollten eben nach Veracruz abreifen, um über Merico und Acapulco nad) 
den philippinifchen Inſeln und von da, wo möglich, durdy Bombai, Baffora und 
Aleppo nad) Gonftantinopel zu gehen, als falfche Nachrichten über Baudin’s Reife 
fie bewogen, ihren Plan zu verändern. Amerikaniſche Zeitungen meldeten, daß 
diefer Seemann von Frankreich nad) Buenos: Ayres reifen, und nachdem er das 
Gap Horn umfchifft, an den Küften von Chile und Peru hinfegeln würde. Hum⸗ 
bofbt hatte feit f. Abreife von Paris 1798 dem Mufeum und dem Gapitain Baudin 
veriprochen, wenn im Laufe feiner Reife die franz. Unternehmung zur Ausführung 
kaͤme, fich derfelben anzufchließen. Dem gemäß fandte er f. Handfhriften und 
Sammtlımgen von 1799 und 1800 geradewegs nach Europa, wohin fie auch; mit 


\ 
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| Ausnahme eines Dritteld der Sammlungen, das in einem Schiffbruche verloren 


ging, ‚glücklich gelangten, und miethete ein Fahrzeugim Hafen von Betabam, um 
nad) Cartagena in Indien und von da durch die Erdenge von Panama nad dem 
Suͤdmeere zu gehen. Im März 1801 verließ er Betabam, fegelte den Tüblichen 
Theil der Inſel Cuba entlang und beftimmte afteonomifch verfchiedene Punkte in 
der Inſelgruppe, die Königsgärten genannt, nebft den Anfuhrten des Hafens von 
Trinidad. Man verweilte am Rio Sinu, mo noch nie ein Botaniker Kräuter ge: 
fammelt. : Die Heftigkeit der Brandungen bei St.e⸗Martha machte das Anlanden 
zu Garthagena fehr ſchwierig; man mußte fi, um vor Anker zu fommen, an. die 
Küfte retten, und diefer Aufenthalt verfchaffte Humboldt den Vortheil, die Mond: 
finfterniß am 25. März 1801 zu beobachten.. Da die Jahreszeit nicht mehr ers 


laubte, von Panama aus nad) Guayaquil zu ſegeln, ward der Plan; die Landenge 


zu burchfchheiden, aufgegeben. Der Wunfch, den berühmten Mutis zu beſuchen, 
bewog die Reifenden, einige Wochen in den Wäldern von Turbaco zuzubringen, 
die mit fo herrlichen Blumen prangen, und dann den Magdalenenfluß hinabzufah⸗ 
ven, von bem H. eine Charte entwarf, während Bonpland die an Heliconia, Pay- 
chotria, Melastoma, Myrodia und Dychotria emetica reiche Vegetation ſtudirte 
Bon Honda, wo fie landeten, reiften fie auf fürchterlichen Wegen durch Eichen: 
mälder und Gehölze von Melastoma und Cinchona nad) St.⸗Fö⸗de⸗Bogota, der 
Hauptft. von Neugranada. Mutis's prächtige Sammlungen, der Waſſerfall von 
Taquendama, die Bergwerke von Mariquita, St.⸗Anna und von Zipagnira, bie 
natürliche Brüde von Icononzo, zwei durch ein ‚Erdbeben aus einander geriffene 
Zelfen, die einen dritten fchwebend in der Luft tragen, alle. dieſe Merkwuͤrdigkeiten 
befchäftigten die Neifenden bis in den Sept. 1801. Trotz der unguͤnſtigen Regen: 
zeit reiften fie nach Quito ; fie ftiegen wieder ing Thal des Magdatenenfluffes hinab; 
kamen bei den Anden von Quindiu vorbei, wo fich der befchneite Gipfel des Tolina 
mitten aus MWäldern von Storar, baumartigen Paffionsblumen ; Bambusrohr 
und Wachspalmen erhebt. Als fie barfuß und durchnaͤßt im Thale des Fluſſes 
Cauca angefommen waren, verweilten fie zu Cartago und Buga und durchwan⸗ 
derten die Provinz Choco, das Baterland der Platina. Sie fliegen. nun durch 
Galeto und die Goldwäfchen von Quilichao nad) Popayan am Fuße der befhneiten 
Bulkane von Purace und Sotara. Der Thermometer ftand in diefem herrlichen 
Klima immer auf 17—19° Reaumur. Mühfam fliegen fie zum Krater des Vul⸗ 
kans Purace empor, deffen Mündung voll kochenden Waſſers ift, und der mitten 
im Schnee Dünfte von geſchwefeltem Wafferftoff ausmirft. Dann gingen fie, das 
giftſchwangere Thal von Patia vermeidend, durch die fteilen Eorbilleren von Als: 
maguer nad) Pafto und durchfchnitten von da aus durch Guachucal die hohe, Ge: 
birgsebene der Provinz de los Paſtos. Mach einer viermonatlichen höchft mühjfeli: 
gen Reife kamen fie endlich in die füdliche Hemifphäre, nach den Städten Ibarra 
und Quito. Die lestere, duch Bildung ihrer Einwohner ausgezeichnete Stadt 
erreichten fie den 6. Ian. 1802. Acht bie neun Monate lang festen fie ihre geos 
logtichen und botanischen Nachforſchungen in dem durch feine Eolofjalen Gebirge, 
f. Bulfane, f. Vegetation, f. alten Dentmäler, befonderd aber durch die Sitten 
feiner ehemaligen Bewohner merkwürdigen Reiche von Quito fort. Sie fliegen 
zwei Mal in den Krater des Vulkans von Pihincha, wo fie Verſuche über die Ana- 
lyſe der Luft, ihre eleftrifche, magnetifche und hygroffopifche Ladung, ihre Elaſti⸗ 
cität und den Grad der Temperatur des Fochenden Waffers anſtellten. Inzwiſchen 
machten fie einzelne Ausflüge nach den Schneegebirgen von Antifana, Cotopaxi, 
Zumguragua und dem Chimboraſſo. Sie ftudirten befonders die geognoftifdye 
Befchaffenheit der Anden. Die trigonometrifchen und barometrifchen Meffungen 
Humboldt's haben bewiefen, daß einige diefer Vulkane fich feit 1753 beträchtlich 
gefenft haben, womit auch die Beobachtungen der Einwohner übereinftimmen, 
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Zugleich uͤberzeugte ſich Humboldt, daß alle dieſe großen Maſſen durch Kryſtalliſa⸗ 
tion entſtanden ſind. Ein fuͤr die Wiſſenſchaften leidenſchaftlich eingenommener 
Mann, Karl Montufar, Sohn des Marquis v. Selvalegre von Quito, begleitete 

fie feit dom Jan. 1802 auf ihrer ganzen übrigen Unternehmung nach Peru und 
Merico, Bon den Umftänden begünftigt, beftiegen fie die vornehmften Berggipfel 
bis zu einer früher nie erreichten Höhe. Auf dem Chimboraffo gelangten fie, am 
23. Suni 1802, 3096 Zoifen oder 18,576 Fuß (3485 Fuß höher, als Conda- 

mine 1745 gekommen war) über die Fläche des ftillen Meeres. Sie fahen das 
Blut aus Augen, Lippen, Zahnfleifcy treten und erftarrten faft vor Kälte. Cine 

Schlucht verhinderte fie, bis zu dem noch etwa 224 Zoifen (oder 1344 Fuß) von 

ihnen entfernten Gipfel des Chimboraffo zu gelangen. Von Quito aus begaben 

fie fi) nad) dem Amazonenfluffe und Zrina, in der Erwartung, dort die wichtige 

Beobachtung ded Durchgangs des Merkur durch die Sonnenfcheibe zu machen, 

Sie befuchten die Ruinen von Lactacunga, Hambato und Riobamba, ein Land, 

das in dem fchredlichen Erdbeben vom 7. Febr. 1797 umgewühlt wurde, gingen 

durch die Schneefelder von Affonay nad Cuenea und von da duch den Paramo 

von Saraguro nad) Loxa, wo fie in den Wäldern von Gonzanama und Malacatos 
wichtige Unterfuchungen Über die Chinarinde anftellten. Bon Lora traten fie durch 

Ayavaca und Gouncabamba in Peru ein, indem fie die hohen Anden uͤberſtiegen, 

um nach dem Amazonenfluffe zu fommen. Sie fahen die prächtigen Truͤmmer der 

Kunftftraße von Vega, die über den porphyrnen Rüden der Anden weg zwiſchen 

12 — 1800 Zoifen Höhe von Cusco an bis Affonay geht und mit Herbergen und 
öffentlichen Springbrunnen verfehen ifl. In dem Dorfe Chamaya beftiegen fie 
eine Flöße und fuhren auf dem Fluffe diefes Namens in den Amazonenfluß. Sie 
beftimmten die aftronomifche Lage diefes Zufammenfluffee. Da Condamine ſich 
erft unterhalb Quebrada⸗de⸗Chuchunga auf dem Amazonenfluffe eingefchifft, auch 
keine Rängenbeflimmung als an der Mündung des Rio Napo angeftellt hatte, fo 
ſuchte Humboldt diefe Luͤcke auszufüllen, indem er auf dem Amazonenfluffe bis an 
die Wafferfälle von Rentewa fuhr und zu Tomependa einen genauen Plan von 
dieſem unbekannten Theile des Maranon entwarf. Bonpland hatte ſich unterdeß 
mit botanifchen Unterfuchungen befchäftigt. Zum fünften Mate paffirten unfere 
Reiſenden jegt die Anden, um duch Montan und Peru zuruͤckzukehren. Sie bes 
flimmten den Punkt, wo die Magnetnadel von Borda den Mittelpunkt der Abs 
weichung zeigte, obgleich unter dem 7° fübl. Breite, und ftudirten die reichen Mi: 
nen von Hualguayof, wo das Silber ſich 2000 Toiſen Über der Meeresflaͤche findet. 
Bon Saramarca aus, das durch feine Bäder und Ruinen berühmt ift, fliegen fie 
nad Truxillo hinab, deffen Nachbarfchaft die Mefte der ungeheuern peruanifchen 
Stadt Manfiche enthält, mit Pyramiden geziert, in deren einer man im 18. Jahrh. 
für mehr ald 4 Mill. Livres gefchlagenes Gold entdeckte. Bei diefem mweftlichen 
SHinabfteigen der Anden hatten fie zum erften Male den überrafchenden Anblid des 
ftillen Meeres und jenes langen und engen Thales, mo Regen und Donner unbe⸗ 
kannt find. Länge den unfruchtbaren Küften des Sübmeers begaben ſie ſich über 
Santa und Guarmey nach Lima, wo Humboldt fo gluͤcklich war, im Hafen von 
Gallao:destima das Ende des Merkurdurchgangs ziemlich genau beobachten zu koͤn⸗ 
nen. Im San. 1803 ſchifften ſich unfere Reiſenden nach Guayaquil ein, einem 
Hafen am Ufer eines ungeheuern Fluffes, wo die Vegetation an Palmen, Plu- 
maria, Tabernaemontana und an Bananengewächfen in einer unbefchreiblic;en 
Pracht erfcheint. Nach 30 Tagen erreichten fie Acapulco. So fehr auch Humboldt 
feine Ruͤckreiſe nady Europa jegt zu befchleunigen wünfchte, fo bewog ihn doch die 
Schönheit Neufpaniens,' die Gaftfreiheit feiner Bewohner und die Furcht vor dem 
zu Veracruz herrſchenden ſchwarzen Erbrechen, f. Abreiſe bis tief in den Winter 
zu verfchieben. Nachdem fie ſich mit den Pflanzen, ber Luft, den ftümdlichen Ver: 
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änderungen des Barometers, magnetifchen Erfcheinungen und befonders mit: ber 
Länge von Acapulco befhäftigt hatten, reiften fie nach Merico ab. Sie erhoben 
ſich nad) und nach durch die ſchwuͤlen Thäler von. Mefcala und Papagayo, wo der 
Thermometer ſich im Schatten auf 32° Reaumur erhält. Sie fegten zu den hohen 
Ebenen von Chilpanzlugo, Theuilotepec und Tafco über, wo unter einem milden 
Klima Eichen, Cypreſſen, Tannen und europäifches Getreide gedeihen. Hier be: 
fuchten fie die Bergwerke von Tafco, deren Silbergaͤnge von dem. harten Kalkfel: 
fen zu dem Glimmerſchiefer übergehen und blätterigen Gyps in fich enthalten, und 
fliegen dann im April 1803 durch Euernaraca und die Nebel von Cuchilaqua nach 
der Hauptſt. Merico, welche hoͤchſt anmuthig liegt und ſich durch ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anftalten vor allen Städten der neuen Welt auszeichnet. Nach einem Auf: 
enthalte von eitigen Monaten, während deſſen Humboldt die Länge von Merico 
berichtigte, befuchten unfere Reifenden bie beruͤhmten Bergmwerke von Moran und 
Real:de- Monte, wo der Minengang von Biscaya bem Grafen v. Regla ſchon 
mehre Mitt. Piafter lieferte; fie unterfuchten die Obfidiane von Oyamel, welche 
in dem Perlftein und Porphyr Lager bilden, und den ehemaligen Einwohnern zu 
Meflern dienten. Dies ganze Land, voll Bafattbiöde, Mandelfteine und kalt: 
artiger, fecundairer Bildungen bietet für die Geologie bie anziehendften Erſcheinun⸗ 
gen dar, melche bereitö del Rio, ein Schüler MWerner’s, analyfirt hatte. 1803 
befuchten fie den mittäglichen Theil des Königreiches. Sie richteten ihre Nachfor⸗ 
fhungen zuerft auf Hunhuetoca und gingen dann durch Queretano, Salamanca 
und die fruchtbaren Ebenen von Yrapuato nach Guanaruato, beffen Bergwerke 
unendlich beträchtlicher find, als die von Potofi je waren. Zwei Monate befchäf- 
tigten fie fich hier mit Meffungen und geologifchen Unterfuchungen, prüften die 
Bäder von Eomagillos, deren Temperatur 11° Reaumur höher ift als die philip- 
pinifchen Infeln, und veiften dann durch das Thal von S.⸗Yago nad) Valladolid, 
der Hauptft. des ehemal. Reiches Mechoacan. Bon da fliegen fie, troß der fteten 
Herbſtregen, nad) den Küften des ftillen Meeres in die Ebenen von Zorullo hinab, 
wo 1759 in einer einzigen Nacht bei einem der größten Ereigniffe, die je der Erd⸗ 
ball erlitt, fich aus der Erde ein Vulkan von 1494 Fuß Höhe erhob, der mit mehr 
als 2000 noch jegt rauchenden Eleinen Öffnungen umgeben war. Sie fliegen bis 
auf den Grund des Kraters hinab, deffen mit Kohlenfäure außerordentlich über: 
ladene Luft fie analyfirten. Aus dem anmuthigen und fruchtbaren Reiche Me: 
choacan Eehrten fie durch die hohe Ebene von Tolueca nach Merico zuruͤck. Zu Tos 
Iucca befuchten fie den merkwuͤrdigen Händebaum, den Cheiranthostaemon des H. 
Cervantes, vor dem feit den älteften Zeiten nur ein einziges Eremplar vorhanden. 
ift. Zu Merico befchäftigten fie ſich mit dem Ordnen ihrer Herbarien und geolo⸗ 
gifhen Sammlungen, der Berechnung ber gemachten Meffungen und dem geolo: 
gifhen Atlas, für den Humboldt Zeichnungen entworfen hatte. Sie verließen 
diefe Stadt im Jan. 1804, um den öftlihen Abhang der Gordilleren zu unter: 
ſuchen; fie mafen die beiden Vulkane von Puebla, den Popocatepec und Itzacci⸗ 
huatl geometeifh. Darauf fliegen fie durch Perote nad) Kalapa. Xrog des ge: 
fallenen hohen Schnees erreichte Humboldt den Gipfel des um 162 Zoifen den Pic 
von Teneriffa Üübertreffenden Cofre und beftimmte die age deffelben durch Beobach⸗ 
tungen an Drt und Stelle. Er maß gleichfall® den Pic von Orizana trigonome: 
triſch. Mach einem angenehmen Aufenthalt in diefen Gegenden fliegen unfre Rei: 
fenden nad) dem Hafen von Veracruz hinab, entgingen gluͤcklich dem bereits ftarf 
berrfchenden ſchwarzen Erbrechen und reiften auf einer fpanifchen Fregatte nach der 
Havana ab, wo fie ihre 1800 dort niedergelegten Sammlungen zurädnahmen. 
Sie blieben 2 Monate dafelbft, worauf fie nach Philadelphia fich einfchifften, das 
fie nad) 32 Tagen erreichten. Hier umd zu Washington brachten fie abermals 
2 Monate zu und kamen im Aug. 1804 nady Europa zuruͤck Die reihen Samm- 
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lungen welche ſie mitgebracht Haben, find einzig in ihrer Art und von unfchägbe- 
ven Werthe; fie enthalten allein 6300 Arten Pflanzen. Die Beſchreibung dieſer 
Reife und ihrer wichtigen Ergebniſſe lieferte Humboldt in dem zu Paris, Hamburg 
und London ſeit 1810 erfcheinenden Pracytwerke: „Voyage de Humboldt et 
Bonpland' (ge; $ot.), deſſen erfte Abtheilung der-allgemeinen Phyſik gewidmet ift 
und den eigentlichen NReifebericht enthält. Der erſte Theil dieſes Reiſeberichts iſt 
in den bis jegt erſchienenen Pieferungen, melche auch den beſondern Titel führen: 
„Vues des Cordilleres et monumens des peuples de:l’Amerique ”, : und. mit 
50 bis 60 Kupf. begleitet find, enthalten. Die zweite Abtheilung betrifft die 
Zoologie und vergleichende Anatomie; die dritte enthält einen politifchen Verſuch 
über Neuſpanien; die vierte tft der Afteonomie, die fünfte der Mineralogie und 
dem Magnetismus, die-fechöte endlich der Botanik gewidmet. Die ganze Reihe, 
welche aus 12 Bhn. 4., 3 Bdn. Fol., zwei Sammlungen geographifcher und einer 
Sammlung pittoreöfer Zeichnungen beftehen wird, nennt ein Kenner mit Recht 
‚ein Rieſenwerk an innerm und Außerm Umfang und Gehalt, dem die neuefte Li⸗ 
teratur Europas nur wenig ähnliche an die Seite ftellen kann”. Humboldt hat 
feitdem in Paris mit Gay-Luſſae die Theorie von ber Lage des magnetifchen 
Aquators berichtigt und der Akademie der Wiffenfchaften 1817 feine Charte von 
dem merfwindigen Laufe des Dronoco vorgelegt. Im Oct. 1818 befand er ſich 
in London, wo es hieß, daß die verbündeten Mächte ihn erfucht hätten, ein Gut: 
achten Über die politifchen Verhäftniffe der ſuͤdamerikaniſchen VWölkerfchaften zu ent⸗ 
werfen. Zur Ausführung f. Planes einer wiffenfchaftlichen Reife nad) Oftindien 
und Tibet hatte ihm der König von Preußen zu Aachen im Nov. 1818 eine jährl. 
Unterftügung von 12,000 Thalern und den Gebrauch der nöthigften phyſikaliſchen 
und aftronomifchen Inftrumente bewilligt. Diefe Reife ward aber aufgegeben. 
H. lebte nun mehre Jahre in Paris den Wiffenfhaften; im Winter 1822 ward 
er nach Verona berufen, um den König von Preußen auf f. Reife durch Italien 
zu begleiten. Sein Aufenthalt in Neapel ward die Beranlaffung zu Unterſuchun⸗ 
gen über die Bildung der Vulkane, und die Refultate f. Forfchungen legte er dem 
Publicum in einer Eleinen Schrift vor. Ende 1826 Eehrte er von Paris nad) 
Berlin zurüd. 

Hume (David), ein fharffinniger Skeptiker und erfter claſſiſcher Gefchicht-’ 
fchreiber der Engländer, ftammte aus der vornehmen, aber nicht reichen Familie der 
Grafen Home oder Hume ab. Er war geb. zu Edinburg in Schottland 1711. 
verlor feinen Vater, deſſen Befigsungen an Hume’s Altern Bruder fielen, ſchon als 
Kind. Seine Mutter erzog ihn mit größter Sorgfalt. Er follte ſich nach dem 
Rathe feiner Verwandten den Rechten widmen; allein ein färferer Trieb z0g ihn 
zue Philofophie hin. Seine Vermögensumftände und feine durch anhaltenden 
Fleiß gefchwächte Geſundheit nöthigten ihn jedoch, 1734 nad) Briftol zu gehen 
und die Handlung zu ergreifen. Als er fich aber zu derfelben gar nicht geeignet 
fand, ging er nad) Edinburg zuruͤck, und bald darauf nad Srankreih, um das 
felbft unabhängig und mit möglichfter Beſchraͤnkung feiner Bedürfniffe der wiffen- 
fchaftlihen Ausbildung feines Geiftes leben zu koͤnnen. Dort ſchrieb er auf dem 
Lande bei Rheims feine treffliche pfychologifchskritifche Abhandlung „Verſuch 
fiber die menfchliche Natur”, welche er nach feiner Ruͤckkehr 1737 in London 
(1738—40, 3 Bde.) herausgab (deutfch von L. H. Jakob, mit Eritifchen Verſu— 
chen, 1790). Da diefes Buch wider fein Erwarten damals nicht die geringfte Auf: 
merkſamkeit erregte, fo fegte er e8 nicht fort und ging mit gekraͤnktem Ehrgeiz in die 
Einfamkeit zu feinen Studien zurüd. Er ftudirte num deſto eiftiger die griechifche 
Sprache, und ſchrieb feine moralifchen, politifchen und literarifchen Verfuche und 
Abhandlungen, wovon er zu Edinburg 1742 den erften Theil herausgab. In 
diefen führte er mehre politifche und moralifche Gegenftände geiftreich aus. Diefes 


432 Hume 


Buch wurde beſſer aufgenommen. Von 1745-—4#7 wurden feine Studien dadurch 
unterbrochen, daß er zuerft Auffeher des jungen. Marquis von Anandale wurde, 
dann.den General Saint-Clair auf feiner. Erpebition an bie frang: Kuͤſte und end» 
lich auf feiner Gefandtfchaftöreife nach Wien und Turin begleitete. : Zu Turin 
arkseite er den erften Theil. der oben genannten Abhandlung um, um burch eine ge⸗ 
fäilligere Darftellung die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fie zu ziehen. ; Diefe Umar⸗ 
beitung (London 1748, deutſch überfegt vom Tennemann, nebft einer Abhand⸗ 
lung über den philofophifchen Skepticismus von Reinhold, Jena 1793, und in 
mehren Sprachen erfchienen) unter dem Titel: „Enquiry concerning human 
understanding” (Unterfuchung über den menſchlichen Verſtand), erreichte aber 
jenen Zweck ebenfo wenig als eine zweite Ausg. der Verſuche. Diefe Unterfu: 
chungen find auch in der Sammlung „Essays dnd treatises on severalsubjeeota” 
mit andern philof. Abhandlungen (ondon 1755, 4 Bbe., deutfch von Piftorius, 
Hamburg 1755—56) erfihienen. Nach dem Tode feiner Mutter (4749) ging er 
nach Schottland, und arbeitete dort auf dem Landhaufe feines Bruders unverdroffen 
fort; fchrieb auch dafelbft den zweiten Theil der Verſuche unter dem Titel: „Poli- 
tical discourses”, worin er vorzüglich Über Handel und Geld tiefere Unterfuchun- 
gen anftellte. est fingen erſt feine Schriften an, einige Aufmerkſamkeit zu erre⸗ 
gen, vorzüglich da er mehre Gegner fand, denen er aber nie anttvortete. 1752 gab 
er zu Edinburg jene Neden und eine „Unterfuchung Uber die Grundfäge der Mo⸗ 
al” heraus, welche er ſelbſt für die befte unter allen feinen Schriften hielt. Er 
entwidelte barin den Grundfag des moraliſchen Sinnes genauer als feine Vorgaͤn⸗ 
ger. Die Stelle eines Auffehers der Bibliothek der Advocaten in Edinburg, 
welche, ohne großen aͤußern Vortheil, ihm Gelegenheit gab, die hiftorifche Literatur 
feiner Nation Eennen zu lernen, veranlafte, daß Hume Gefchichtfchreiber wurde. 
Er fafte den Plan, die englifche Gefchichte feit der Thronbefteigung des Haufes 
. Stuart zu fhreiben und dadurch zugleich diefen nach feiner Anficht fehr entftellten 

Theil der Gefchichte aufzuklären. 1754 gab er den 1., 1756 den 2. Theil diefes 
Werks heraus, welches ihn als philofophifchen Gefchichtsfchreiber der neuen Zeit fo 
berühmt gemacht hat. Aber die Unparteilichkeit, wonach er ftrebte, brachte alle 
politiſche Parteien in England gegen ihn auf. Überall hörte er Tadel. Mißmuͤthig, 
doch raſtlos arbeitete er fort, gab zu London 1757 feine „Natürliche Gefchichte der 
Religion” heraus (von Reſewitz überf., Quedlinb. 1789), eine Schrift, in welcher 
fein religiöfer Skepticismus durch die Gefchichte fehr fein entwickelt ift, u. durch Hurd’s 
Gegenfchrift noch befannter wurde; 1759 die „Gefchichte des Haufes Tudor“ und 
1761 fein Wert über die frühern Perioden der engl. Gefcyichte, welches er, ſchon Eälter 
gegen das Öffentliche Urtheil, in feiner literar. Muße zu Edinb. in ſorgenfreiern Um⸗ 
ftänden ausarbeitete. (Seine hiftor. Werke find mehrmals, 5. B. von Dufch, zulegt 
von Zimäus, ins Deutfche überfegt worden; Timaͤus hat feine Überfegung nicht voll» 
endet.) Unerwartet befam er noch in feinem 50. J. vom Grafen v. Hertfortden Antrag 
und die wiederholte Einladung, ihn als Gefandtfchaftsferretaie nach Paris 7 bes 
gleiten, nahm ihn endlich an, und wurde in Paris mit fo ausgezeichneten Hoͤflich⸗ 
keitsbeweiſen und Ehrenbezeigungen Üüberhäuft, daß er fich denfelben nicht genug 
entziehen konnte. Doch gefiel ihm der Aufenthalt dort fehr wohl. 1766 Eehrte er 
nach England zuruͤck, nachdem er feit dem Abgange des Grafen die Gefchäfte der 
Geſandtſchaft als Charge d’affaires beforgt hatte. Es ift bekannt, daß er in 
Frankreich mit Rouffeau in Verbindung kam, ihn bewog, mit nach England zu 
gehen, und dort eine Penfion für ihn auswirkte; aber es war vorauszufehen, daß 
eine Verbindung zwifchen dem Charakter des reizbaren und ſchwaͤrmeriſchen Rouſ⸗ 
feau und dem ruhigen Skeptiker Hume, deffen Zweifel wol oft die Farbe des kalten 
Spottes trug, und der durch feinen gründlichen Scharffinn überhaupt mehr abftieß 
als an ſich zog, nicht lange dauern konnte und ſich auf unangenehme Weife endigen 
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mußte 1707 erhielt Hume noch bie Stelle eines Unterſecretairs 1769 verlieh er 
aber die politifchen Befchäftigungen, ‚Lehrte nach Edinburg mit einem noch größer 
Einkommen zurüd und lebte in ruhigem Gmuffe des Ermworbenen und feines 
wachſenden Ruhmes noch im fpäten Alter ungetheilt den Wiffenfchaften. Bon 
41775 an fah er feinem Tode ruhig und heiter entgegen, verbefferte noch Mehres ann 
feinen, Schriften zum Behuf neuer Ausg. und farb mit der größten Heiterkeit 
41776 unverheirathet und mit Hinterlaffung eines anfehnlichen felbfterworbenen 
Bermögens. Nach feinem Tode erfhienen noch „Geſpraͤche Aber die natürliche 
Religion” (deutſch v. Schreiter, nebft einem Gefpräche Über ben Atheismus von 
Platner, Leipz. 1781). Er hat feine eigne Biographie felbft aufgefegt, weiche 1777 
zu London erfchien. Er ſchildert ſich darin als einen Mann von fanfter, ruhiger 
Gemuͤthsart, vieler Selbſtbeherrſchung und Maͤßigung, Offenheit und Gefelligs 
keit, mit herrſchender Begierde nach Iiterarifchem Ruhm. Im Umgange war ee 
wigig und unterhaltend. Sein. Charakter hatte ebenfowol auf feine Phitofophie 
" als auf feine Art, die Gefchichte zu behandeln, großen Einfluß. Sm feirten fcharfe 
ſinnigen und gründlichen philofophifchen Werken, namentlich in f. „Unterſuchun⸗ 
gen über ben menfchlichen Verſtand“, welche feinen Skepticiomus am vollkommen⸗ 
ften entwideln, der auf die Locke ſche Erfahrungsanficht gegründet war und von einer 
Kritik der Lehre des Baufalzufammenhanges ausging, machte er ben erfien bedeuten: 
den Angriffaufdie dogmat. Metaphyſik der Neuern ; fie waren es daher, welche Kant's 
Geift zuf. Kritik aufregten, und fo einen neuen Charakter ber Philofophie verbreiteten, 
Lestere Kritik hat mit Hume's Skepticismus das Refultat gemein, daß die Vernunft 
über die Erfahrung hinaus nichts mit Getwißheit zu erkennen im Stande fei. Seit 
philofoph. Skepticismus hatte aber wieder den größten Einfluß auf f. hiftor. Werke. 
Ruhe, Streben nady Unparteilichkeit und Gerechtigkeit, felter Aufammenhang bet 
Thatfachen und politifcher Scyarffinn find ihre Hauptvorzüge; dagegen Mangel 
an Phantafie und Wärme in der Schilderung ber Begebenheiten und Charaktere, 
Sehler in der Anordnung feines Stoffes, Anhäufung von Betrachtungen und eins 
feitige Vorliebe für die Schilderung der Könige die vorzüglichfter Mängel derſel⸗ 
ben. Seine „Geſchichte der Negenten des Haufes Stuart” wird fuͤr den ausge 
. zeichnetften Theil derfelben gehalten, denn art diefem Haufe nimmt er den innigften 
Antheil, und die Kritik diefer Gefchichte hat ihm fehr Vieles zu verdanken. Weni⸗ 
ger einheimifch war er in ber frühern Geſchichte. Doch hat gegen feine Unparteis 
lichkeit der berühmte For in feiner 1808 erfchienenen (deutfch von Soltau 1810 
überf.) „Gefchichte der fruͤhern Regierungszeit Jakobs IL“ große Zweifel erhoben. 
Übrigens ift Hume’s StyLin beiden Gattungen gleich.ernft, beftimmt,. deutlich und 
von geſchmackvoller Correctheit. 
Hum mel Johann Nepomuh), einer ber erſten jetzt lebenden Clavierſpieler 
und berühmter Componiſt, geb. 1778 zu Preßburg, erhielt im vierten J. von feinem 
Water, Johann Hummel, der damals an der Militairfliftung zu Wartberg’ als 
Mufitmeifter angeftelt war, Unterricht auf der Violine, Unverkennbat fprach fich 
aber fein Talent aus, als er im folgenden Jahre im Singen und Glavierfpielen 
unterrichtet wurde, und zwar im gemeinfchäftlichen Unterricht nie mehren zugleich 
fpielenden Schülern. Neigung und Fleiß hatten ihn bald fo weit gebracht, daß er 
bei Kichenmufiten auf dem .Ehore mitfingen konnte und unter den Übrigen: Zoͤg⸗ 
lingen Borfpielee ward. Als Kaffee Joſeph zwei Jahre ſpaͤter die twartberger 
Stiftung aufhob, wurde Hummel’s Vater bei dem new errichteten Schikaneder'⸗ 
ſchen Theater in Wien als Orcheſterdireetor angeftellt. Der Tjährige Hummel zog 
durch. feine für dieſes Alter außerordentliche Kunftfertigkeit die Aufmerkſamkeit 
ber Muſitkkenner auf ſich, und man Fam dem Wunſche feines Waters, dert 
hoffnungsreichen Sohn dem großen Mozart vorzuftellen, entgegen. Des utifterb: 
lichen Meifters Abneigung vor dem Unterrichtgeben war bekannt; dennoch erbot 
Gonv.ster. Siebente Aufl, Bd. V. 283 
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en ſich, ‚fein Lehrer zu werden, unter der Bedingung, daß der Schuͤler ihm gaͤnzlich 
uͤbergeben werden und in ſeinem Hauſe —— Von 1787 88 genoß H. 
dieſen unſchaͤtzbaren ‚Unterricht; dann ging der jetzt Yjührige H. mit feinem Va⸗ 
ter auf Reifen, befuchte ganz Deutſchland Daͤnemark, Schottland (wo er ſeine 
erſten Compoſitionen, Variationen fuͤrs Pianoforte, im. Deu gab), England 
und Holland. liberal ward er mit dem ausgezeichnetften Beifall gehoͤrt, denn 
außer Mozart hatte ed noch Niemand. in diefem Alter zu ſolchet Meifterfchaft ger 
bracht. Nach ſechs Jahren kehrte er nach Wien zuruͤck. Hier ftubirte er. erft 
wiffenfchaftlid) die. Compofition unter. Albrechtsberger, dem Lehrer der meiſten 
neuern wiener Componiſten. Hierauf genoß er einige Jahre hindurch den in 
aͤſthetiſcher und dramatiſcher Hinſicht aͤußerſt lehrreichen Umgang und Unter⸗ 
richt Salieri's. Der Ordnung nach war damals Weigl der erſte, Suͤßmayr 
der zweite und Hummel ber dritte Schüler Salieri's. Als der Fuͤrſt Nico: 
fans. Efterhazy von London und Paris zurücinm, boten biefer Fürft und der da: 
malige Director-der. k.k. Hoftheater, Baron von Braun, Hummel zu gleicher Zeit 
Dienfte an. Hummel zog die fürftl. Dienfte vor. Das der kunſtſinnige Fürft 
Kirchenmuſik befonders.ltebte, fo fand Hummel eine. gute. Gelegenheit, ſich nuch 
in diefem Fache mit Gluͤck zu verfuchen. Seine erſte Meſſe erhielt den ganzen 
Beifall Haydn's. Als ſpaͤterhin eine Geſellſchaſt Cavaliere das k. £. Hoftheater 
uͤbernahm und Fuͤrſt Eſterhazy ſich an die Spitze derſelben ftelkte, fand H. Gelegen⸗ 
heit, Mehres mit Gluͤck fürs Theater zu ſchreiben. 1811 verließ er die fuͤrſtlichen 
Dienſte und privatiſirte in Wien, wo er ſich durch feinen Unterricht ein ‚großes 
Verdienſt erwarb, indem er eine bedeutende Anzahl der vorzüglichften Giavierfpieler 
beiderlei Gefchlechts bildete. Won Zeit zu Zeit machte er. Heine Reifen; .nod) 1816 
befuchte ev Berlin, Leipzig u. f. w. und wurde allenthalben als einer der erften 
Pianofortefpieler, ber mit einer außerorbentlichen Fertigkeit einen ausgebildeten 
Vortrag, großen Reichthum harmonifcher Gedanken und. eine Meifterfchaft in der 
muſikaliſchen Improvifation auff. Inftrumente verbindet, anerkannt und bemunbdert, 
Seit dem Det. 1816 ging er als Capellmeifter in €. wuͤrtembergiſche Dienfte, und 

1820 in großherzoglich weimarifche. 1822 unternahm er. eine Reiſe nach Ruß⸗ 
land, auf der er einen ungemeinen Beifall’ einerntete;. 1823 war er auf einer 
Reife durch Holland und Belgien begriffen; 1825 erntete er den größten Beifall 
in Paris ein. Erift vorzuͤglich Inftrumentalcomponift. Außer vielen Variatio⸗ 
nen, Fugen, Sonaten, Trios, Rondos, Phantafien, Romanzen, Liedern und 
Potpourris, einer großen Anzahl Kicchenmufilen und allen-Gattungen von Tanz⸗ 
muſik, hat er 3 Ballets componirt: „Helene.et Paris", „Das belebte Gemälde“, 
„Sappho von Mitylene”, ferner: „Lob der Freundſchaft“, Gantate mit Chören ; 
‚Diana ed Endimione”, ital. Cantate; „Le vicende d’Amore“, fomifche Oper 
in 2Acten; „Mathilde von Guiſe“, Oper in 3 Acten; „Das Haus ift zu verkau⸗ 
fen", Oper in 1 Act; „Die Efeldhaut“;; Feenſpiel mit Gefang und: Taͤnzen; „Die 
Ruͤckfahrt ded Kaiſers“, Op. in1 Act ;. „Der Zauberting‘ uud „Der Zauberfampf“, 
beides Pantominen; zwei große Miffen. ‚Seine: beruhmteften und gehaltreichften 
Compofitionen find wol f.zwei großen Pianoforteconcerte aus A-moll und H-moll: 
» » Humor. Man gebraucht diefen Ausdrud in einer dreifachen Bebeutung: 
in der phyſiologiſchen, pſychologiſchen und äfthetifchen, uud man wirb nie zum reis 
nen Verſtaͤndniß gelangen, wenn man diefe Bebrutungen nicht gehörig unterſchei⸗ 
det. Bekanntlich: bedeutet das lat. Wort Humor Feuchtigkeit; die gangbare Bes 
deutung aber ift Laune, Aufgelegtfein, Aufgeraͤumtſein ꝛc. Man fieht leicht, :daß 
bie legtere Bedeutung die pſychologiſche, die erſtere die phyſiologiſche iſt, und daß 
beide auf: irgend eine Weiſe zuſammenhaͤngen muͤſſen. Um dieſen Zuſammenhang 
zu erklären, möüffen wir bis auf Dippofrates und Galen zuruͤckgehen. Als diefe 
berühmten er ihre Syſteme entwarfen, waren rn und — im Zuruͤck⸗ 


— 


Humor | 435 
gehen von dem Zuſammengeſetzten auf das Einfache, bis auf vier Elemente gekom⸗ 
men :; Feuer, Waffer, Luft und Erde. Aus diefen vier Elementen hatten ſchon 
alte Phyſiker ebenfo viele Uxeigenfchaften der Dinge abgeleitet: aus dem Feuer bie 
Wärme, aus dem Waffer die Kälte, aus der Luft die Feuchtigkeit, aus der Erde 
die Trockenheit; und aus biefen vier Ureigenfchaften aller Dinge erklaͤrte man 
alte phyfifche Verſchiedenheiten derfelben, wofern dieſe eben vierfach waren, 5.8. 
die Tags = und Jahreszeiten, bie vier Himmelsgegenden, die vier Hauptwinde, die 
vier Stufen des menſchlichen Alters. In dem. menfchlichen Körper 'nahm man 

aber vier Hauptfäfte. oder Feuchtigkeiten (humores) an: Blut, Schleim, ſchwarze 
und gelbe Galle; und diefe vier-Dauptfäfte wurden auf die vier Ureigenſchaften aller 
Dinge zuruͤckgefuͤhrt und durch beide die geiftige Verfchiedenheit der Menfchen er» 
klaͤrt. Übergewicht von Blut bewirkte im Körper warme Feuchtigkeit, von Schleim 
kalte Zrodenheit, von gelber Galle trodene Wärme, von fchwarzer Galle Ealte 
Feuchtigkeit. Hieraus leitete man nun die vier Temperamente ab, woher ſich auch 
ihre Namen erklären laffen. Indem Galen auch bei ber Heilkunſt eine vorzuͤgliche 
Rüdficht auf diefe vier Humores nahm, ward er Vater ber Humoralpathologie, 
de i. jener Krankheitslehre, melche, um die Genefung zu bewirken, auf Verbeſſe— 
rung der Säfte ausgeht. Durch Boerhaave und Gaubius kam fie in neuerer Zeit, 
jedoch; mit Mobificationen, wieber in Flor. Genug, um zu zeigen, wie der phyſio⸗ 
logifhe Humor ſich nach jener Jahrhunderte lang geltenden Theorie als wirkliche 
Feuchtigkeit zu erkennen gibt; und angenommen, daß die Sache, wenn auch nicht 
ganz, doc, auf ähnliche Art fich fo verhalte, wie dieſer Humor auch auf die Aufßes 
rungen der Seele einen mächtigen Einfluß Haben muͤſſe. Wenigſtens kann es jegt 
nicht befremdend fein, von einem pfychologifchen Humor zu hören, und es bedarf 


wol keiner Erirmerung, daß der Ausbrud hier metaphorifch genommen fei. Die , 


Franzoſen haben in diefem Sinne das Wort humeur, die Engländer humour. 
Den Engländern fagt man nad), daß fie befonders im humour fic) auszeichnen ; 
und wirklich iſt vornehmlich durch Schriftfteller diefer- Nation der Ausdruck H us 
mor und hbumoriftifch in Gebraud und Umlauf gekommen. Einer ihrer 
berühmten Schaufpielbichter, der felbft in zwei Luftfpielen den Humor zum Gegen 
ftande feiner Darftellung gewählt hat, Ben Jonſon, gibt uns in einen: derfeiben 
(„Every man out of his humour“) die befte Erklärung dieſes metaphorifchen 
Ausdruds. Erfagt: „Humor, im phyfifchen Verftande genommen, befteht aus 
Luft und MWaffer und hat die Eigenfchaften der Näffe und Fluͤſſigkeit. Gieße 
Waſſer auf den Boden hin, es wird ihn naß machen und fließen. Ebenfo fließt 
aud) die Luft, wenn man fie durch ein Horn oder eine Trompete zwingt, augen⸗ 
blicklich hinweg und läßt eine Art von Thau zuruͤck. Hieraus ziehe ich den Schluß: 
Dasjenige, was feucht und flüffig ift und folglich feine Conſiſtenz hat, ift Humor. 
Das Cholerifche, das Melancholifche, das Phlegma im menfchlichen Körper werden 
alfo genannt, und ſo kann man durch eine Metapher auch der menfchlichen Seele 
Humor beilegemn Wenn z. B. eine befondere Eigenfchaft einen Menſchen fo bes 
herrſcht, daß fie alle feine Kräfte, Wirkungen und Lebenögeifter in ihrem Fluſſe 
einen und benfelben Weg zu nehmen zwingt”. Leffing war der Erſte, der das 
Wort Humor in diefem Sinne durch Zaune Überfette, erklärte aber nachher 
(„Hamb. Dramaturgie”, Nr. 2, 308, Anm.), fehr Unrecht daran getkan zur has 
ben; „denn“, fagte er, „ich glaube es unwiderſprechlich beweifen zu fönnen, daß 
Humor und Laune ganz verfchiebene, ja, in gewiſſem Verftande ganz entgegenges 
fegte Dinge find. Laune kann zu Humor werden; aber Humor ift, außer diefem 
einzigen Falle, nie Laune”. Daß Leffing hierin Recht gehabt, wird ber Urt. Laune 
zeigen, aus welchen ſich ergeben wird, daß Humor und Laune zwar in pſychologi⸗ 
ſcher, nicht aber in Afthetifcher Bedeutung fich entſprechen. Bei dem Launigen 
finden wir jene Stimmung der Seele, jene eigne Wendung der Einbildungsfraft, 
28 * 
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durch. welche die Ideen aus der gewöhnlichen Sphäre herausgehen und umter einem 
hervorftechendern, feltfamern Charakter erfcheinen. Der Geift erhebt ſich über 
das übliche, fest die eingeführten Regeln hintenan, treibt feinen Scherz mit ihnen 
und freut ſich feiner Unabhängigkeit. Mit Wohlgefallen und Leichtigkeit entwiſcht 
ihm der ebenfo aufrichtige als offene Ausdrud einer ihn hinreißenden Empfindung 
oder Idee in der indivibuelleften Tonart, womit fie ihn ergriffen; und in der Über: 
raſchung, welche diefe Freimuͤthigkeit, dieſe Sorglofigkeit und Sonderbatkeit her⸗ 
vorbringt, liegt kein geringer Reiz. Hier wirb.alfo die Laume zu Humor, und wir 
würden einen folchen Charakter, wo wie-ihn dargeſtellt finden, für einen humori⸗ 
ftifchen erklaͤren müffen. Wie aber, auch; die Darftellung? Hier liegt es! As 
man die Unterordnung der Laune unter das Lächerliche machte, dachte man bloß an 
humoriſtiſche Charaktere, nicht an Humoriftifche Darftellung und humoriftifche 
Dichter. Wie aber diefe Legtern vorzugsweife Humoriften genannt werben, fo 
follte, dies ift Leſſing's Meinung, der aͤſthetiſche Humor auch vorzugsweiſe den Na⸗ 
men des Humdıs behalten, und nicht, wie im Pfychologifchen, mit der bloßen 
Laune verwechfelt werden. Daß dies keine willkuͤrliche Foderung fei, fieht man 
ſchon darans, weil der pfychologifche Humor nur in Einem Falle ſich zugleidy als 
äfthetifchen zeigt; noch mehr aber daraus, weil, wie aus jenem folgt, der Aftheti= 
fche ungleich mannigfaltiger ift. -: Man nehme das erfte befte wahrhaft humoriſti⸗ 
fche Werk zur Hand, und man wird fich leicht überzeugen, daß nicht bloß das Be: 
luſtigende, das Lächerliche, das Sonderbare, fondern auch das Ernfte, das Web: 
muͤthige, das Erhabene, ja, das Feterliche feibft in demfelben uns begegnen. Es 
muß alfo etwas. Andres fein als die bloße Ausführung der Laune, der durch fie bes 
ſtimmten Charaktere, und felbft Inuniger Einfälle und Ausfälle, was foldhe Werke 
zu humoriftifchen macht. Daß e8 eine eigne Art der Darftellung fei, leuchtet Je⸗ 
dem ebenfo bald ein, als daß in diefer Art der Darftelung der Grund Tiege, warum 
man bei ihr fo fehr an die Urfachen und Erfcheinungen des pfychologifchen Humors 
erinnert wird, daß man Fein Bedenken getragen hat, fie mit demſelben Namen zu 
bezeichnen. Wie in aller Welt aber, fo muß man fragen, kommt ein Dichter 
dazu, der mit der Eühnften Imagination den lebhafteften Wig, Ziefe des Geiftes, 
Bartheit des Gefühle, fo viel Bernunft und Wahrheitsfinn vereinigt — denn dies 
ſes Alles und mehr noch findet man in echten Humoriften —, auf eine in Stoffiund 
Ausbrud fo fonderbare und ungewöhnliche Weife darzuftellen, daß feine Darftellung 
und er felbft faft thöricht fcheinen? Man hat oft genug gefagt, umd Garve fagt 
es auch, daß dies nichts als Folge des ſolchen Dichten inwohnenden pfychologi⸗ 
ſchen Humors fei, daß fie in diefer Stimmung ſeltſame und außerordentliche Ge: 
danken und Einfälle hervorbringen, Träume eines Wachenden, der aber ein’ vor: 
zuͤglicher Kopf iſt, Ideen, welche durch ihre Abweichung von den Ideen andrer 
Menſchen in Berwunderung feßen, und daß dieſe Ideen und Bilder, wie fie ſich 
wider Willen dem Dichter aufdrangen, ohne fein Zuthun von jelbft ihren Fortgang, 
auf eine nicht minder fonderbare und feltfame Weife, nehmen. Der poetifche Hu⸗ 
mor foll alfo ebenfo unbewußt und unwillkuͤrlich fein als der pfychotogifcye. Aber, 
bemerkt Jean Paul Richter mit Recht, wurde jener nicht aus freier Abficht erzeugt, 
fo Eonnte er nicht den Vater unter dem Schaffen fo gut Afthetifch erfreuen als den 
Zefer ; «und eine folche geborene Anomalie müßte gerade alle vernünftigen Menfchen 
für Humoriften nehmen und wäre der wahnfinnigfte Schiffepatron des Narren 
ſchiffs ſelber, das er commanbditte. ft nun aber die humoriftifche Darftellung 
eine mit freier Abficht erzeugte, fo muß man um fo mehr fragen, ob bloß Grille, 
ober, wie bei den andern Arten aͤſthetiſcher Darftellung, ein nothwendiger Grund 
ben Dichter beftimmte. Laͤßt man fich nur von den vielen hier herrfchenden falfchen 
Anſichten nicht irreleiten und hält nicht das Zufällige für das Wefentliche, fo wird 
man hierüber nicht in Zweifel bleiben. Wie Überall, fo wird auch hier die Dar⸗ 


Bumor, 487 


ſtellung durch bes Dichters Weltanſchauung bedingt; und wenn wir. num auf diefe 
eine achtſame Ruͤckſicht nehmen, fo finden wir den, Humoriften in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem Komiker und Satyriker. Beide flellen dar die (durch nicht befolgte ob⸗ 
jective Norm ber Vernunft) verfcherzte Selbfteinigkeit des: Menfchen. Zweierlei 
Gattungen von Menfchen verfcherzen fie: die Narren und die Schurken. Beide 
haben die Berkehrtheit mit.einanber gemein, nur daß fie bei Diefen abfichtlich be: 
wußt ift, während jene ſich feft einbilden,. durchaus nicht verkehrt zu fein. Dort 
liegt der Fehler in dev Gefinnung und dem Willen, hier in dem Verftande; und 
das macht die Einen. verahfcheuungswerth, die Andern nur lächerlich, Jene find 
darum ein Gegenſtand für den Satyriker, diefe für den Komiker, deren Darftellung, 
mie an feinem Drte gezeigt werben fol, hierdurch beftimmt wird. Der Humorift, 
wie. gefagt, ſteht zwiſchen beiden,. nähert fidy aber mehr dem reinen Komiker durch 
feine Dispofition, - auch da noch Lächeln zu koͤnnen, wo Andre das: Geficht in duͤ⸗ 
fiere Falten ziehen. - Dee wahre Humoriſt, der. nichtd ohne Menfchenliebe ift, fieht 
bie menſchliche Natur als eine eigne Mifhung guter und ſchlimmer Eigenfchaften 
an, und im Ganzen mehr Schwachheit als Verbrechen, mehr Thorheit als Kafter. 
Er führt jede, auch die. mpralifche, Verkehrtheit auf ein falfches Urtheil zurück, „mit 
dem Unterſchiede aber vom Komiker, daß er felbft fich mit alem anfcheinenden Ernfte 
unter die falſch Urtheilenden ſtellt und zu der Claſſe zu gehören fcheint (daher die 
humoriſtiſche Subjectivität, die Rolle eines parodifhen Ichs, wie Jean Paul fagt), 
während: dev reine Komiker, auch wo er nur das Factum darlegt, doch leicht als 
außerhalb der Claſſe befindlich erkannt wird. Wie ſehr auch von der Hoheit über: 
zeugt, "zu. welcher ‚die menfchliche Natur fich ſteigern läßt, hat der. Humorift doch 
dag befangene Menfchengefchlecht,. wenigſtens feinem iegigen Zuſtande nad, los⸗ 
gefpeochen von der alle Freuden: des irdifchen Dafeins raubenden Mühe, einen Gi⸗ 
pfel zu erflimmen, den wir kaum mehr zu finden wiffen, weil Wiffenfchaften, Po: 
lieif, Erziehung, Drud der Verhaͤltniſſe u, A. m. ſchon am Fuße des. Berges einen 
fo.dichten Berhau gemacht. haben, daß oft auch der muthigfte Wille und die Fühnfte 
Kraft: ihm nicht durchbrechen können. Es gibt für den Humor, wie Jean Paul 
ſagt, feine einzelne Thorheit/ Beine Thoren, ſondern nur Thorheit und eine tolle 
Welt. Darum findet er die Menfchen- weder lächerlich noch abſcheulich, fonbern 
bedauernswerth, woraus ſich jene milde Empfindſamkeit erklaͤrt, welche dem Hu⸗ 
moriften vor Andern eigen iſt, und duch welche ſeine Stimmung bald bis zum wei⸗ 
chen Elegiſchen herab⸗ bald bis zum erhabenen Pathos hinaufſteigt; jenes, wenn 
er die Lage des Menfchengefchlechts, diefes, wenn ex die Gegenſtaͤnde bedenkt, welche 
die Rolle des Schidfals in der Welt übernommen haben. Bemächtigt fich der Ge: 
dankte an beide zugleich feiner Seele, fo entfteht jene Luftigkeit, welche mit Thränen 
im Auge lacht, mit sitternder Stimme feherzt, und, gleichfam als wolle fie den 
Schmerz betäuben, ‚eine Ausgelaffenheit affectirt, im welcher der lebhafteſte Wig 
ſarkaſtiſch lauter barode Behauptungen ausftrömt. Er erniedrigt, wie Iran Paul 
bemerkt; das Große, um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm das 
Große zur Seite zu fegen und fo beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit Alles 
gleich iſt und Nichts. - Diefe Stimmung, welche den Humoriſten von feiner ern⸗ 
fien amd. erhabenen Seite zeigt — denn er hat, wie Janus, ein Doppelgefiht —, 
darf aber nicht die vorherrſchende fein, weil er fonft nur verwunden mürbe, ba er 
doch, menfchenliebend,. wie er ift, vielmehr heilen und aus ber Entzweiung die Har⸗ 
‚monde wieder herſtellen will. Darum kehrt er weniger fein Geficht mitdem Aus: 
druck des erhabenen Ernſtes nach dem Menfchen: hin, ale das andre, voll müben 
Laͤchelns. Sein Streben ift dahin gerichtet, die Menfchen in eine mildere Region 
zu führen, wo fie, zwar nicht frei von den Stuͤrmen und Dünften, doch einen mils 
ben Himmel fehen und des Sonnenfcheins ſich freuen, Himmel und Erbe zugleich 
genießen; zu können. Welche Mittel ihm dabei zu Gebote ftehen? „On voit 
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sortir des’ traita dꝰune morale doues et sublime,: et’des apergus pröfönds 
sur le«oeur, dont il demele les plus delicats ouvẽmens. Et puis il pä- 
roit si dispos& au bonheur! il le trouve si’ fadilement.  Quel''plaisir'ön 
goüte dans cet abandon de son ame, dans cet innocent libertinage de son 
inagination, surtout dans ce sentiment de bohte,'d’indulgence , de bien- 
veillance universelle, qui Pattache à tous les hommes”. Da find fie beis 
ſammen,dieſe Mittel, wie fie Suard in einer feiner Chärakterifliten Sterne's 
verzeichnet hat. "Wer fagt fi num nicht ſelbſt/ daß Alles dies von weſentlichen 
Folgen für die-Darftellung fein werde? Der Styl, das Colorit bed Humotiften 
Finnen nicht weniger eigenthuͤmlich fein als feine Weltanſchauung; diefe wird ſich 
in jenen ſpiegeln. Die humoriſtiſche Schönheit wird daher kaum eine andre fein 
koͤnnen als eine unregelmaͤßige, twobeider Willkür der Laune oder des Eleinen eigens 
finnigen Geifte® Capriccio, mie Wieland ihn neriht/' ungleich mehr Einfluß vers 
ſtattet ſein wird, ‘als in Werfen von regelmäßiger Schoͤnheit der Fall fein kann und 
darf. Gebräche e8 bier nicht an Raum, fo ließe ſich an den Darftelungen' eines 
Sterne, Hippel, Sean Paul u. A. (mir nennen hier Viele nicht, weil fie bloß ko⸗ 
mifche, fatyrifche, witzige, launige Schriftfteller' find,’ aber keine Imre 
ausführlicher zeigen, worin diefe Schönheit beftche und wie fie entftehe,* 
auch, wie man fie verfehle. Hieraus wuͤrde man fehen, daß humoriſtiſch 
etwas Lyrifches an ſich haben, und daß die durchſcheinende, mehr ober weniger lie⸗ 
benswuͤrdige Subjectivität des Dichters Keinen geringen Antheil an bein Vergnuͤ⸗ 
gen habe, welches fie getwähren. - Braucht es ferner der Erinnerung, daß der Hü⸗ 
mor nicht zum Spleen werben dürfe? Daß der Humotiff aud im Zönd; in den 
Wendungen, Ausdrüden, dem ganzen Colotit Alles vermeiden müffe, was an die 
fen böfen Dämon erinnert? Die feinften Bemetkungen uͤher humoriſtiſche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe findet man bei Jean Paul (Vorſchule der Afthetit‘), dem Erfteh, 
welcher auch den epifchen, dramatifchen und Iyrifchen Humor unterſchied. Diefer 
ſelbſt vorzuͤgliche Humoriſt erfiärt Humour für das romantifch Komifche, das um⸗ 
gekehrte Erhabene, worin das Endliche auf das Unendliche, der Verſtand auf bie 
Idee angewandt wird, und gibt vier Beftandeheile deffelben an: humoriſtiſche To⸗ 
talität (mo nicht das Einzelne, fondern das Enbdliche, durch den Gontraft mit der 
Idee, vernichtet wirb), die vernichtende oder unendliche Idee, die Humoriftifche 
Subjectivität und humoriſtiſche Sinnlichkeit. Der weitern Ausführung bedarf 
es nicht; man füche fie bei ihm ſelbſt. Sollte man auch Bedenken tragen, feine 
Theorie unbedingt zu unterfchreiben, for wird man doch bed Wahren und Tiefen 
bier mehr al& irgendwo finden. ERBE IREZEET > al 
Humoral, was auf die Feuchtigkeiten Bezug hat; daher Humoralpatho⸗ 
logie, ‚in dee Medicin, die Lehre von den Krankheiten, inſofern die Urfachen ders 
felben in Veränderungen der Fluͤſſigkeiten oder’ im Abweichungen der Säfte des 
Körpers von ihrer naturgemäßen Menge und Beſchaffenheit gefegt werden. (S. 
Humor.) Ihr wird die Solidarpathologie entgegengefeßt, welche die Urſachen 
der Krankheiten bloß in Abweichungen der feiten Theile des Körpers und Deren Vers 
richtungen fürchte. Die Anfichten der fogen. Hümoralpathologen waren jedoch 
ſelbſt verfchieden nach dem jedesmaligen Stande ihrer Kenntniffe von der Natur 
und bern menſchlichen Körper insbefondere. (S. Arzneitunde, Mediein, 
Hoffmann, Stahl u. A.) So einfeitig, irrig und zum Theil grob⸗mecha⸗ 
niſch die Vorſtellungen waren, die ſich die Stifter und Anhänger der Humoralpatho⸗ 
logie meift von der Beſchaffenheit ber Säfte, ihrer Verderbniß und dem Antheile, 
ben fie an der Entflehung der Krankheiten hatten, machten,’ fo hatten fie doch eine 
dunfele Ahnung dev Wahrheit, welche fie nur auf einem falfchen Wege zu erreichen 
fuchten. Sie irrten; aber die Solidarpathologen irrten ebenfo fehr, wenn fie bie 
Säfte des Körpers von allem Antheile an der Entftehung der Krankheiten aus: 
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fchloffen. Die jegige geläuterte Pathologie vorwirft die gemäßigte Humoralpathos 
logie nicht, indem die flüffigen fowie die feſten Theile zum’ Ganjzen unfers Dr: 
ganismus gehören und beide von einander unzertrennlich find, ſodaß die Abweichung 
dev feften Theile in ihrer Function augenblicklich auch Abänderung der Säfte zur 
Folge haben muß. (S. Pathologie.) LEERE ET H. 
.Hunderud;lene Fortfegung der Vogefen, waldiges Kalkichiefergebirge 
von'mittelmäßiger Höhe im der preuß. Provinz Niederrhein, in den Regierungs⸗ 
bezitken Koblenz und Trier, zieht ſich von Morgen gegen Abend zwiſchen den Fluͤſſen 
Nabe, Rhein und Mofel: Es ift gröftentheils mit dichten Waldungen bededt, 
wovon der Sohnwald (bekannt durch die Räuberbande des Schinderhannes) und 
der Hochwald die ausgedehnteſten find, Im Kreife Simmern, in der Gegend: von 
Gemünden, ftibie hoͤchſte Höhe des Gebirges (1600 Fuß), deſſen Abzweigungen 
ſich laͤngs des Rheins und der Moſel hinziehen und: das enge Bette dieſer Fiüffe 
und die vielen Kruͤmmungen derſelben verurſachen. Die Abdachung des Gebirges 
nach dem Rheine und nach der Moſel bildet kleine Ebenen, -die mit Schluchten und 
Thaͤlern, von vielen Bächen ausgehoͤhlt, und Höhen unterbrochen: find. Die Dötfet 
find durchgaͤngig an oder auf die Höhen gebaut und von Obſtbaͤumen umgeben, Die 
ſchlechtes Obſt tragen Der Boden des Hundstückens iſt nicht uͤberall gleich. Da, 
wo ſich die Ebenen den Fluͤſſen zuneigen, wird treffliche Winterfrucht gezogen. Im 
dem hoͤhern, ſteinigern Boden gedeiht Gerſte und Hafer, vorzuͤglich aber trefflicher 
Flachs und Hanfııı Der Flachs wird an Güte ſelbſt dem rigaiſchen und ſchleſiſchen 
gleich geſchaͤtzt und daher in Brabant feht gefucht. Seit einigen Jahren wird viel 
Kiee, um des Saniens’willen, gezogen, der ſtark nach England durch kreuznacher 
Handelshaͤuſer verſandt wird. Die großen Wälder enthalten biel Wild und bie 
Sache find reich an Krebfen und Forellen. Das Bieh'tft Burchgängig Mein, das 
Fleiſch aber: vorzüglich, wohlfchmedend. Der Hunderäder tft, wie alle Gebirgs⸗ 
betoohner, ſtolz auf-fein rauhes Land und kehrt gern ans der Fremde tieder zuruͤck 
nach feiner Heimath. Einige ſchreiben Hunsrüd und leiten diefe Benennung von 
einen Colonie Hunnen ab; welche Kaiſer Gratian in biefe Gegend verfegt haben 
folt,; oder von einem Reſt Hunnen, welche nach der Niederlage Attila's bei Chas 
lons ſich hierher geflüchtet haben. | 
N Hundstage nennen wir die Zeit vom 24. Juli bis zum 24. Aug, weil 
waͤhrend derſelben der Hundsſtern (Sirius) zugleich mit det Sonne aufgeht: Man 
—2 dieſem Geſtirne und feiner Vereinigung mit der Sonne bie Hige zu) 
die gewoͤhnlich in diefem Zeitraume am drüchendften ift. ! 

Hundsmwuth, eine meift bei den Hunden, auch bei Katzen, Wölfen 
u. a. m.- (body wahrfcheinlich bei diefen feltener) vorkommende fpecififche Krankheit, 
welche auf folgende Art ſich aͤußert: Im der erften Periode verliert ber Hund feine 
fonftige Freundlichkeit und Geſelligkeit, trauert, ſucht die Einfamkeit, verſaͤumt 
das Effen oder laͤßt es gar ftehen, will nicht trinken, gehotcht feinem Herrn nicht, 
kennt ihn wol gar nicht mehr, ober wedelt nur mit dem’ Schmwanze, wenn er ihn 
fieht, laͤßt ſich zwar noch von ihm freichefn, auch wol auf den Arm, mit zur Jagd 
ober zu andern Gefchäften nehmen; iſt aber dabei doch immer träg und muͤrriſch, 
beißt um fich, wenn er nur ein wenig’ gereizt wird, iſt ſtille, verkriecht fic an dun⸗ 
kele Orte, ohne zu ſchlafen, und läßt ſich ohne Murren nicht leicht anloden. Seine 
Augen werden truͤbe oder fließend, ex läßt die Ohren und den Schwanz hängen und 
wirft fich oft haſtig auf Alles hin, was ihm aufftößt oder dargeboten wird... Sobald 
man folche Zeichen an dem Hunde gewahr wird, ift die Krankheit ſchon im Ent: 
ftehen, und fie geht in einigen Tagen, zuweilen aber ſchon nah 12 — 24 Stunden 
in die wirkliche Wirth oder die zweite Periode über. In diefer wachſen alle vorher 
rige Zufaͤlle ſchnell an; das Thier ſchaͤumt vor dem beftändig offen flehenden Maule, 
es laͤßt die bleifarbige Zunge heraushängen, die Augen find roth faſt feurig, bie 


440 Pr ‚Hunge 


Haare firäuben ſich und ſtehen empor, das Thier knirſcht mit den Zähnen, hat eine 
heifere Stimme, ohne zu bellen, ſucht immer zu flüchten, und Läuft wilb, ohne bes 
ſtimmtes Ziel, oft in krummen Linien, ohne fich aufhalten zu laſſen, umber. Ges 
funde Hunde, fliehen vor, einem. folchen, bellen ihn. nicht einmal an, ‚verfolgen ihn 
nicht, fondern ſchmeicheln ihm eher ganz furchtſam. Alles, was ihm begegnet, füllt 
er au, wenn er es erblickt und erlangen: kann, fchnappt und ‚beißt. nach Allem, ohne 
zu bellen. Er wirft ſich zu Boden, ſteht ſchwach wieder auf, ſchaͤumt immer mehr, 
bekommt Zuckungen und faͤllt plöglich todt nieder. Diefe Periode kann 3—4 Rage 
dauern. Die Krankheit iſt eine von den fpecififchen, deren-eigne Natur noch nicht 
entdeckt iſt; fie ift tödtlich und erzeugt im Körper des Franken Hundes ein Gift, 
wodurch fie ſich ſowol auf andre Thiere als auf Menfchen fortpflanzt.- Der Name 
Wuth iſt für die. Krankheit nicht ganz: paffend,. da die Wuth oder Tollheit nur ein 
sr Symptom berfelben: iſt, das nicht: einmal immer vorhanden. iſt, indem 
manche Hunde nur ‚die ſogenannte ſtille Wuth befommen:und. plöglic) abfterben; 
Unter die .veranlaffenden Urfachen rechnet: man befonders große und anhaltende 
Kälte; große Hitze, Schnelle Abwechfelung von Hige und Kälte, wenn z. B; bie 
Hunde unter dem heißen Ofen liegen und dann wieder plöglich in die Kälte Eommen, 
wenn fie vieles, befonders verborbenes Fleiſch freffen, den Geſchlechtstrieb nicht bes 
ebigen koͤnnen, uͤberhaupt die Verzaͤrtelung und unnatürliche Aufziehung der 
und Stubenhunde: die ekelhafte Modeſuͤnde unferer Zeit.) Die am-ges 
wiffeften wirkende Urfache ift die Anſteckung durch den Biß eines andern an biefer 
Krankheit leidenden Thieres. Ob bloß der Speichel des. wuͤthenden Thleres die 
Krankheit . oder ob ſelbſt das Belecken von bemfelben, ber Genuß bes Flei⸗ 
ſches und. der Milch 45; B. von Kühen, welche gebiflen worden find) dies vermoͤge, 
dariiber find zwar die Meinungen getheilt, ‚allein der Vorficht geniaͤß iſt «6, auch 
jene Anſteckungsatt anzunehmen und Maßregeln dagegen zu ergseifen. Schon 
wenn ſich bie Zeichen der erften Periode bei dem Hunde einſtellen, muß man die 
aͤußerſte Vorſicht gebrauchen. Ein ſolcher Hund muß entweber ſogleich getöhtet, 
ober doch fehr forgfältig verwahrt werben ;.benn ſchon von dieſem iſt der Biß giftig 
und vermag bie ſchreckliche Krankheit. au etregen. SS. Wafferfheu)  - Hau. 
Hunger, das Gefühl des Bedürfniffes dev Nahrung... Wenn der Magen 
die, Speifen und: Getränke, ‚die er ‚erhielt, verdaut und fortgefchnfft hat, fo.ift die 
eigenthümliche Nervenkraft deffelben erſchoͤpft, und es bedarf eimiger Zeit, ebe ſich 
diefelbe wieder ſammelt. . Diefe Zeic ift um fo kürzer, je gefünder, jünger, Eräftiger 
und thätiger der Menfch ift, Sobald ſich die —*2 t des Magens wieder ge⸗ 
fammelt hat, waͤchſt die Lebensthaͤtigkeit deſſelben wieder, und verlangt ihr Object. 
Diefes Verlangen nennen wir im anfangenden Grade; Eßluſt, Appetit. Wird 
biefer nicht befriebigt, ſo entſteht deu Danger, ber ſchon ungeſtuͤmer in feinen Fode⸗ 
—— wird, und endlich, wenn auch dieſe nicht befriedigt werden, im Heißhunger 
en Der. Appetit ift ein nicht unangenehmes Gefühl, dev Hunger hingegen 
if läftig und wird wegen der immer höher fan Empfindlichkeit der Magens 
nerven immer. peinlicher. Bei manchen Menfchen, welche ohnedies krankhaft 
empfindliche Magennerven haben, wird ſchon die erfte Megung des Appetits zu 
einem unangenehmen Gefühle, und wenn fie nicht fogleich befriedigt wird, zum ans 
gueifenden Schmerze in der Magengegend, ben man Jaͤhhunger nennt, und wels 
her, wenn er nicht geftillt wird, plößliche Schwäche bis zur Ohnmacht verurfacht. 
Wird der Hunger gar nicht befriedigt, fo entficht hieraus ein fürchterlicher kraul⸗ 
hafter Zujtand im Körper und ein elender Tod. Das Blut nimmt bei längerer 
Dauer des Hungers, wegen Mangels an Erfa der verlorenen nahrhaften Stoffe 
eine ganz abweichende, fcharfe und aufgelöfte Vefchaffenheit an; daher entſteht 
gänzliche Abmagerung des Körpers und Schwäche, Bluifluß aus allen Theilen 
deffelben, heftige Neizung des Neryenſyſtems, wozu die aufs hoͤchſte geflisgene 
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Empfindlichkeit der EN bie fich, endlich uͤber das ganze Unterleibsnerven⸗ 
ſyſtem verbreitet, noch mehr beitraͤgt, und woraus Schmerzhaftigkeit des ganzem 
Koͤrpers, Schlafloſigkeit, Zuckungen, Wahnſinn bis zur Raſerei erfolgen, BR: end» 
uich der wohlthaͤtige Tod ber ſchrecklichen Scene ein Ende macht. 
Hungercur. Der große Einfluß, den der Genuß zu vieler oder in * 
ficht anf Befchaffenheit nicht zwechimäßiger Speifen auf bie Entfishung von Kranke 
heiten hat, bedingt die Hoffnung, daß man durch Verminderung der ESpeifen, ſo⸗ 
wie durch eine ſorgfaͤltige Auswahl, weſentlich zur Heilung vieler Krasıkheiten bei⸗ 
tragen koͤnne. Wied aber die Entziehung der Speifen in einer gewiffen Regel 
maͤßigkeit bis zu einem ſolchen Grade gebracht, daß der heftige Hunger nicht nur, 
nicht befriedigt wird, fonderm auch die Kräfterund die Maſſe des Körpers dadurch 
auffallend vermindert werben, und fucht man dadurch die Deilung zu unterſtuͤen 
ſo heißt eine ſolche Cur die Hunger» ober Entziehungseur, die neuerdings beſondert 
durch Louvrier Fr Ruſt empfohlen und verbeffert worden iſt. Sie wird bei feſt 
eingewurzelten Übeln, welche geiindern Methoden nicht weichen wollten, z. B. bei 
veralteter Syphilis, Gicht u. f. w., und bei manchen organiſchen Fehlern. vorzuͤgich 
in Anwendung gezogen, wihren derſelben werben auch andre Mittel, welche d 
beſondere Beſchaffenheit der Krankheit erfodett. z. B. Queckſilbereinteibungen be 
veralteter Syphilis, angewendet, ja man befördert die Wirkung der Entziehung 
der Nahrungsmittel ſelbſt noch durch Ausleerungen des Blutes, oder auch durch 
Abfuͤhrungsmittel. So großen Erfolg man au) von einer ſolchen Behandlungs⸗ 
weife in der Befeitigung jener Übel gefehen hat, fo bleibt fie doch immer fehr ans 
greifend und beſchwerlich. Unerwartete Erfheinungen ftellen ſich bisweilen bei 
einzelnen Sndividuen'ein;: welche wol eine Unterbrechung ber ganzen Sur nothwen⸗ 
dig machen. Immer leiden bie Kräfte in fehr. hohem Grade, und der Körper mas 
gert zu fehr ab; darum müffen zue Nachcur ftärkende und ernährende Mittel anges 
wendet werden. — (S. Struve, „Über diät. Entziehung und Hungercur in einges 
wurzelten chroniſchen, namentlich ſophilitiſchen ober pſeudoſyphilitiſchen —* 
ten“, Altona 1822, gr. 4.) » 34. 
Hunnen, ein norbafi atiſches, vlelleicht zu den Finnen gehorige⸗ Stamm 
veit, das nomadiſch an Ehinas Grenzen wohnte. Erſt mit ar Regierung bed 
Meste, eines Sohnes des Teu⸗ Man, gegen deſſen Einbrüche die Chinefen 208 
v.Chr.) die große Manerierbauten, tritt die-Gefchichte der Hunnen aus dem Duns 
Beb hervor. (S. De Guigne’s „Histoire des Huns“.). Dies mächtige Wolf, nicht 
ganz ohme Bildung, herrſchte über.die Mongolei und ben größten Theil Nordaſiens 
bis au das kaspiſche Meer und bie Grenzen Tibets, und war lange ein gefaͤhrlicher 
chbar der Chineſen. Nachdem aber innere Unruhen der Hunnen Macht ge⸗ 
ſchwaͤcht hatten, gewannen die Chineſen eine, wiewol zweifelhafte und oft unter⸗ 
brochene, Oberherrſchaft uͤber ſie, und machten ihrem noͤrdlichen Reiche ſchon im J. 
93 n. Chr., ihrem ſuͤdlichen aber im 5. Jahrh. ein Ende. Nach dem Untergange 
des alten Hunnenzeiche im Norden z0g ein Theil dieſes Volkes nach Youen⸗ pan, 
zu den Quellen des Jaiks, unfern der Wohnungen der Baſchkiren. Das Land 
ward in der Folge Tangu oder Großhungarien genannt. Allein ſchon zu den Zei⸗ 
ten Auguſts wohnten, nach dem Zeugniſſe der roͤmiſchen Geographen, Hunnen am 
kaspiſchen Meere. Die neuen Ankoͤmmlinge hatten gegen Suͤdweſt die Alanen 
zu Nachbarn und naͤherten ſich den Grenzen der Roͤmer. Waͤhrend ſie ſich nach 
Norden und Suͤden ausbreiteten, blieben fie in Oſten durch Kriege mit den Chir 
.. in Verbindung. Als aber bie To⸗pa oder Sosten, bie am Amurfluffe 
—* ten und im Meften von China ſich verbreiteten, zu Anfange des 4. Jahrh. die 
enpi aus ihren Befigungen trieben, drängten ſich wieder die Hunnen nach We: 
ften dem Baspifchen Meere und Pontus Eurinus zu. Nach einem blutigen Kampfe 
wit den Alanen vereinigten ſie ſich mit — um uͤber ben Pontus Euxinus 
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zu gehen und die Gothen anzugreifen (376), wodurch der Anfang zu der großen 
Voͤlterwanderung gemacht wurde. Mit ihnen kamen viele von ihnen uͤberwundene 
Nationenſie unterwarſen fich alle an der Nordfeite der Donau wohnende Voͤlber⸗ 
ſchaften. Mit den Römern krlegten ſie bald, bald dienten fie hordenweiſe unter ihren 
Fahnen. Ruas zwang den Roͤmern einen Tribut ab. Ihm folgten M3 feine 
Neffen, Bleda und Attila, des Mandra's (Muͤnzuk's) Söhne. Dieſe richteten 
ihre a gegen-die Deutfcheit undb"Särmaten. Bleda ftarb, aber Attilarfegte 
feine Eroberungen fort, und ſtiftete eins der ausgedehnteſten Reiche, das die Gr⸗ 
ſchichte * (S Attila) Bald nach ſeinem Tode (453) zerfiel das Reich; 
aber noch lange wohnten hunniſche Horden an der noͤrdlichen Donau und am Pas 
Ds Mäotis, bis endlich Volk und Name verfchmwinden; - ' | 
"Hunter. Bmwei in ber Gefchichte der Arzneikunſt berühmte: Beruder 
5 MWirltam, Web. in Kilbridge in der Grafſchaft Lanerk oder Clydesdale in 
Schottland, am 2. Mai 1718 bildete ſich fruͤh zu einem der größten Anatorhen; 
Wundarzte und Geburtshelfer/ und ſtarb nach mehren ehrenvollen Anftellungens 
als Leibatzt der Königin von England am 20. Maͤrz 1783. Er machte mehre 
für die Naturkunde des Menſchen ſeht wichtige Entdeckungen ꝛe. Ebenſo eifrig 
beſchaͤftigte er “fh mit andern Zweigen der'Naturgefchichte ;: und ſammelte von’ 
feiner Zupend an ein ſeht reichhaltiges Maturdliencabinet ; ſowie ex. aud) eim ſchaͤt⸗ 
Bates Muͤngtabinet beſaß, weiches E. Combe befchtieben hat. Mit jenen Eigen⸗ 
fchaften verband er eine große Kenntniß der alten Literatur. - An feinen Schriften 
wird Beſtimmtheit/ vielfeitige, ſchatffinnige Beobachtung und ausgebreitete Ge⸗ 
lehrſamkeit vorzüglich geruͤhmt. Er fchrieb die „Anatomy ofthe human gravid 
uterus” (London 3775, Fol,, f:- Hauptwerk; auch“Tateinifch) umd eine Reihe 
von Abhandlungen in den „Philosophital transactions” berimebicinifchen Geſell⸗ 
fchaft in London. 2) John, der jüngere Bruder des Vorigen, geb. 1728, ſtu⸗ 
dirte unter feines Bruders Anleitung in London Anatomie und Chirurgie, und zeich⸗ 
nete nachher fich ebenfalls als ein großer praktifcher Wunbarzt aus, fodaß er endlich 
1789 Generalwundarzt der englifchen Armee wurde und als folder am 16. Det. 
1793 ftarb. : Auch) durch feine geiſtreichen und gluͤcklichen Naturforfchungen ift 
diefee Gründer de: vergleichenden Anatomie: felbft im Auslande berühmt. welche 
er in mehren Werken, 3.8. in der Natural history of the human teeth“ 
(1771,4.; Suppl.1778, 4. ; deutfch, %p}. 1780, 2 Thle:, mit Kpf.) 5) „Om the 
venerale disease" (1786, 4.; deuifch, Reipz. 1787, m. Kpfın.); „A treatise on 
the blood, inflammation and’ gun- shot wounds“ ;(Zonb: 1794, 4.5 deutſch 
von E. B. ®. Hebenftreit, Zeipz. 1797, 2 Bde., mit Kpfen., nebit feinene Leben), 
und in mehren, auch in-deutfchen Zeitfchriften überfegten Abhandlungen mittheilte: 
Er befaß ein fehr feltenes anatomifches Mufeum und wendete feine beträchtlichen 
Einkünfte mit vielem Eifer auf Sammlungen von merkwuͤrdigen Naturalien und 
Verſuche in der Naturkunde. si 
>. Hupazoli (Franz), einer ber wenigen Menfchen, welche in 3 Jaehrhun⸗ 
derten lebten. Geb. 1587 zu Caſale im ſardiniſchen Gebiet, ſtarb er 1702. Er war 
anfangs ein Geiſtlicher und lebte hernach auf Scio als Venedigs Conſul in 
Smyrna, ſeit feinem 82. Jahre. In fünf Ehen zeugte er 24 Kinder und außer 
biefen 25 Baftarde. Er trank nur Waffer, rauchte nie Taback und aß wenig (faft 
nur Wildpret und Früchte). Er trank viel Saft der Scorgonerwurzel, aß Abends 
faft nichts, ging frühe fchlafen und ftand frühe auf, hörte dann die Meffe, fpazierte 
und arbeitete den ganzen Tag bie ins höchfte Alter. In 22 Bbn. fchrieb er Altes 
nieder, was ihm Merkwuͤrdiges begegnete oder er erlebt hatte. Kein Fieber traf ihn 
jemals. Er ließ fich feine Ader öffnen und brauchte nie Arznei. Im 100. Jahre 
wurde fein graues Haar abermals ſchwarz. Er ging noch nad) diefer Lebensperiode 
oft 4 Meilen des Tags. 1093. alt verlor er feine Zähne und naͤhrte ſich von 
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Btühen. Vier J. ſpaͤter erhielt er größe neue Zähne Und fing wieder an Fleiſch 
zu eſſen. Gegen Ende feines Lebens hörte eine ihm faſt ſeit 30 J. gewoͤhnliche 
monatliche Blutausleerung auf. ¶ Da -erft befiel ihn der Stein und Häufig Schnu⸗ 
pfen, bis er ſtarb. Übrigens war der Charakter des Mannes ſanft. Sein Haupt⸗ 
beduͤrfniß war Umgang mit Frauenzimmern. Übrigens: war Hupazoli ein relcher 
Mann mit wenig Beduͤrfniſſen. 

Huronen, eine norbamerltanlfche Vötkerfchaft, welche vormals‘ yahfeeich 
wär, auf der Oſtſee des Huronenſees wohnte, aber 1650 von den Irokeſen verttie⸗ 
ben wurde und jebt im Südmeften des Eriefees wohne "Die fogenannten fünf: 
Nationen (die fünf mohakiſchen Nationen, auch Itokeſen genannt) nennen die 
Huronen Väter; ohne Bmweifel daher, weil fie von den Huronen abſtammen, die 
jetzt bis auf 700 Krieger herabgekommen ſind. Sie gehören zu den gebildetſten der 
freien Norbinbianer, wohnen in ordentlich gezimmerten Haͤuſern, halten Pferde⸗ 
Rindvieh und Schweine und bauen Getreide zum Verkauf. Ein Dorf derſelben 
Eoretto bei Quebek) hat jetzt die chriſtliche Religion angenommen. Bumweilenbegreift: 
man untet dem Namen Huronen auch die Irokeſen. J werche aber ein — 
F bilden. ©” 

Huſaren, ueſpeunglich der Name der ungachchen Reiterei, wechen fr 
PR erhielt ats Matthias I, den Prälaten und Edelleuten des Reichs befahf, fichi 
mit ihren Neitern in ſeinem Lager einzufinden. Damals mußte von 20 Haͤuſern 
ein Mann geftellt werden; und fo entitand aus dem ungarifhen Worte hu s z, 
zwanzig, und ar, die Loͤhnung, der Name Huszar, Huſar. Spaͤter ward: 
diefe leichte Neiterei von ben Übrigen europäifhen Mächten in Bewaffnung und: 
gleidung nachgeahmt. (S. Reiterei.) 

Huß, Huffiken. Johannes Huß, geb. 1373 zu Huffinecz bei Pradjatiez 
ed daher er fi Huß oder Joh v. Huffinecz nannte, ging, von feinem’ 
Grundherrn und andern Gönnern unterftüst, 1389 auf die Univerfität nach Prag 
wo er bald durch Fleiß und gute Sitten ausgezeichnet war, als Famulus eines Pro⸗ 
feſſors Zugang zu deffen Bibliothek und dadurch Gelegenheit bekam, fich eine in 
jenem Zeitalter vorzuͤgliche theologifche Bildung zu erwerben. - 1396 wurde er 
Magifter, und fing 1398 an, öffentliche theologifche und philofophifche Vorleſungen 
zu halten. 1402 wurde ihm das zufolge einer Privatftiftung beitehende Amt 
als böhmifcher Prediger an der Bethlehemscapelle zu Prag übertragen; hierdurdy 
begtuͤndete er feinen Einfluß auf das Volk, das feine Predigten mit nicht gerin= 
germ Beifall hörte als die Studenten, und da ihn bie Königin Sophia bald darauf 
zu ihrem Beichtvater machte, gewann er auch Eingang bei Hofe. Um biefe Zeit 
wurden ihm die Schriften Wiklef's bekannt. Bei feiner vertrauten Bekanntſchaft 
mit der Bibel fühlte er bald die Wahrheit, mit welcher diefer kuͤhne Neformator 
die Mißbraͤuche der Priefterherrfhaft rügte, und wurde num der eifrigfte Herolb 
einer Reform, welche der ausgearteten Kirche die Einfachheit und Reinheit des 
ſchriftmaͤßigen Chriftenthums wiedergeben follte. Seine Freimäthigkeit blieb nicht 
unbemerkt, Zund da’ er in den häufigen Fehden ber deutfchen Akademiker mit den 
- böhmifchen fich der Letztern thätig annakm (mie z.B. bei dem Stimmrecht bei akade⸗ 
milden Wahlen gegen die Vorrechte der Ausländer dabei), hatte er bald mit einer 
mächtigen Gegenpartei zu thun. Dies machte den Zwiſt, der bisher nur ein Streit 
ber philofophifchen Schulen bes Realismus, wozu fih Huf, und des Nominaliss 
mus, wozu die meiften Deutfchen fid) bekannten, geweſen war, zur Sache der Ma⸗ 
tionen. : Bei 5000 ausländifche Profefforen und Studenten verliefen Prag und 
gaben den Univerfitäten zu Reipzig, Erfurt, Ingolſtadt, Roftod und Krakau theils 
iht Entftehen, theils neuen Flor: ein Verluft, den Prag und Huf felbft, obwol 
nun Rector, empfinden mufte. Doch Eonnte er in Böhmen jegt noch nicht anges 
ariffen werden; das große Schiöma hatte die Blößen der Priefterherrfchaft aufge 
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deckt; Böhmen erbamnde Benchiet XIHL. gar nicht, und ſeit 1409 auch Gregor XII 
u. mehr an; Adel und Volt waren durch einige helle Köpfe, die als Vorläufer 
der, Huß ſchen Lehre galten, gegen die willtürlichen Sagungen des P Papfithums 
——— und an freiere Urtheile gewoͤhnt; Wenzels lockere Regierung beguͤn⸗ 
ſtigte den antipapiſtiſchen Geiſt Vieler im Volke aus politiſchen Gruͤnden, und 
aus Neigung den allgemein geachteten Huß. Dieſer durfte daher die verwilderten 
Sitten, der Priefter und Laien öffentlich ruͤgen und wider den Ablaßhandel des 
Papſtes in Böhmen -predigen; er fagte nichts Neues, wenn er Seelenmeſſen, 
Bilderbienft, Moͤnchsleben, Ohrenbeichte, Faſten u. dgl. für- Erfindungen des: 
lien Despotiemus ‚und Aberglaubens, und die Vorenthaltung. ded Kelchs 
im Äbendmahie für fchriftwibrig erklaͤrte Der neue Papft, Aferander V. foderte, 
ihre endlich nad) Rom, und da er fich nicht. ſtellte, uͤbernahm der Erzbiſchof von; 
Prag, Sbynko, die unmittelbare Verfolgung des Lehrers dev Wahrheit. An 200 
Bde. Wiklef fher Schriften wurden 1410 im. ergbifchöflichen: Palafte verbrannt; 
und- bad. böhmifche Predigen in der Bethlehemscapelle verboten. Huß gehorchte, 
aber weder dieſem Berbote, noch der neuen Ladung des Papftes,: Johann XXIL,. 
fonbern appellicte, da feine Abgefandten zu Rom verhaftet wurden, an ein allgex 
meines Soncilium. Als der Papſt den Kreuzzug wider Ladislaw von Neapel auch 
in Böhmen predigen ließ, erklärte er fich aufs heftigfte * = fein Freund 
Hieronymus erlaubte ſich Gewaltſchritte, die der Papſt auf Huß's Rechnung 
fchrieb und ihn mit dem Kirchenbanne und Prag mit dem Interdict belegte; fo, 
lange Huf darin war. Diefer ging baher, mißtrauifch gegen den Schutz des ſchwa⸗ 
chen Königs, zu dem Grundheren feines Geburtsortes, Nikolaus, nach Hufſinecz. 
Hier und in mehren Gegenden des bechiner Kreifes prebigte ex mit vielem Beifall 
im Fteien, amd ſchrieb die merkwürdigen. Bücher von den 6 Irrthuͤmern und von 
dee. Kirche, worin er die Verwandlung der Doftie, den Glauben an ben Papft und 
Deitige, die Kraft der Abfolution tr lafterhaften Priefters, die unbedingte, Obe⸗ 
dienz gegen irbifche Obere, und die herrfchende Simonie aufs ftärkfte beftreitet, und, 
die heil. Schrift zur alleinigen Richterin in Glaubensſachen macht. Der Beifall, 
den dieſe Lehren bei Adel und Volk fanden, vermehrte Huß's Anhang betraͤcht⸗ 
lich, und weil ihm nichts mehr am Herzen lag als die Verbreitung der Wahrheit, 
folgte er der Einladung des konſtanzer Conciliums mit Freuden, um feinen Glau⸗ 
ben vor ben Theologen aller Nationen zu vertheidigen. Wenzel gab ihm bem, 
Grafen Chlum und zwei andre Böhmen von Adel zur Beberfung mit, Sigmunds 
kaiſerl. Geleitöbrief verbürgte feine perfönliche Sicherheit; und Johann 
verfpeach ihm, nachıfeiner Ankunft zu Konftanz den 4. Novbr. 1414, daffeibe, 
Gleichwol wurde er ſchon den 28. Novbr. bei einem Privatyerhöre vor einigen Gars, 
dinaͤlen verhaftet und blieb, trog der mehrmaligen ſtarken Einfprüche der boͤhmi⸗ 
ſchen und mährifchen Großen, im Verhaft und, obmwol frank, - ohne Anwalt. 
Beim öffentlichen Verhöre, am 5, Juni 1415, überfchrien bie Väter des Conci⸗ 
liums feine Vertheidigungsrede mit lärmenden Schmaͤhungen; in den Verhoͤren 
am 7. und 8. Juni durfte er fich zwar im Beiſein des Kaifers ausführlich verant» 
worten, allein ba auf feine Gründe gar nicht geachtet und ein unbedingter Wider⸗ 
uf von Ketzereien, die. er gelehrt und nicht gelehrt habe, von ihm gefodert wurde, 
Huß aber feft auf feinem Glauben biieb, fo Eonnte das legte Verhör, den 6. Juli 
1415, keinen andern Erfolg haben als fein einmal befchloffenes Todesurtheil. 
Hier hatte Huf noch ben Muth, den Kalfer an fein ficheres Geleit zu erinnern, 
und Sigmund Eonnte fich dabei einer flüchtigen Schamröthe nicht eriwehren; doch 
die Exrbitterung gegen einen Mann, der ed gewagt hatte, die Wahrheit zu ſagen, war 
zu groß, als daß ed noch eine Rettung für ihn gegeben hätte. Er wurde, ohne 
eined Irrthums überführt oder aus der heil. Schrift widerlegt zu fein, noch an dem⸗ 
felben Tage lebendig verbrannt und feine Afche in den Rhein geftrent.. Als man 
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ihn auf dem Wege zum Scheiterhaufen an einem Platze, wo ſeine Schriften ver- 
brannt wurden; vorkberführte, laͤchelte er und verfchied unterden freudigften Ge⸗ 
beten. Selbſt feine Feinde. fprechen mit Bewunderung von feiner unbefcholtenen 
Tugend im Leben und feiner Standhaftigkeit im Tode. — X 
Huß's gemaͤßigter, frommer Sinn würde die ſchreckliche Rache nicht gebil⸗ 
ligt haben, die ſeine boͤhmiſchen Anhaͤnger nun in einem der blutigſten Kriege fuͤr 
ſeinen Tod an Kaiſer, Reich und Geiſtlichkeit nahmen. Die Anordnungen und 
Bannfluͤche des Conciliums wurden in Böhmen verlacht, und ſtatt die neue Kehre 
vernichten zufönnen, wurde das Auto-dasfe von Konftanz die Lofung zum Vereine 
einer Menge aus allen. Ständen in Böhmen, bie fidy nad) ihrem Lehrer Huſſiten 
nannten. Wenzel mußte ihnen 1417 zur Feier des Abendmahls in beiderlei Ge: 
flalt mehre "Kirchen einraͤumen, und da ihre Anzahl mit jedem Tage wuchs, gab 
+8 bald Biele unter ihnen, die mehr als Freiheit der Religionsuͤbung wollten. Das 
gweibeutige, feige Benehmen diefes Könige (ft. 13. Aug. 1419) und die ingnifites 
zifchen Gewaltthaͤtigkeiten des Cardinal⸗Legaten, Johann Dominico, entzündeten 
die Flamme des Aufruhrs. Die Anfprlche des verhaßten Kaiſers Sigmund aüf 
Die erledigte Krone Eonnten fie nicht loͤſchen. Imtmer auf Ausrottung der Reber 
binarbeitend, treulos in Verträgen‘, und weder mit feinen Heeren der Tapferkeit 
der Huffiten, noch dem Genie ihrer Feldherrn gewachfen, mußte er einer 15jähes 
zigen Anarchie des ererbten Königreichs zufehen. Den erften Schriet jum Auf 
ftande thaten die Huffiten durch eine blutige Nahe an den Kathofifäyen ; ihre 
Kloͤſter, deren es in Böhmen mehre und prächtigere als Irgendwo gab, und ihre 
Kirchen wurden geplündert und eingeäfchert, die Priefter und Mönche ermorbet. 
Sodann Zista v. Trocznow, ein böhmifcher Ritter, bildete aus dem ihm zuſtroͤ⸗ 
menden Haufen einwohlberittene®, gelibtes und in feiner Wagenburg unuͤberwind⸗ 
lUiches Rriegsheer, und erbaute zum Waffenplage und Stüspunfte defjelben, auf 
einem durch Huß’s Feldpredigten geheiligten umd von ber Natur feften Berge im 
bechiner Kreife die verſchanzte Stadt Tabor. Unter ihm befchligte Huß's 
Altefter Fremd, Nikolaus v. Huffinecz, bekannt durch feinen Much, mit dem er 
fih fhon 1417 andie Spige der Huffiten geftellt und den-abtrünntg gewordenen 
Ulrich v. Rofenberg fammt feinem kaiſerl. Deere 1420 von Zabor zuruͤckgeſchlagen 
hatte. Er widerſprach zuerft aus warmem Patriotismus dem Plane der Prager, 
einen fremden Fürften zum Könige zu wählen, ftarb aber zu früh für Böhmen 
Wohl, den 25.:Dee. 1420, mit dem Ruhme, meht ein Vertheidiger des Huſſi⸗ 
tiſchen Glaubens als ein Verfolger der Katholiſchen geweſen zu fein. In diefer 
Berfolguug war Ziska der Eifrigfte und Graufamfte, und nicht ohne Bedeutung 
führte er den Titel: Ziska vom Kelh, Hauptmann in der Hoffnung Gottes der 
Zaboriten, wie fid) die Huffiten unter feinen Fahnen nach ihrer Feſtung nannten. 
Denn die Stärke feines Heeres und feine Siege über die Kaiſerlichen gaben ihm 
ein Übergewicht in den boͤhmiſchen Angelegenheiten, das dem Protectorat nahe kam. 
Als daher, weil das Morden, Sengen und Brennen feines Heeres und der Keinen 
. Haufen, | die umter der Agide des Meligionskrieges auf Beute gingen, immer weiter 
um fid) griff, die gemäßigter denkenden Hufjiten vom Adel und der prager Buͤrger⸗ 
ſchaft, denen es zunaͤchſt um den Kelch im Abendmahle (dahte Gatiptiner oder Pra⸗ 
ger) und um die Ruhe des Reichs zu thun war, erft dem König Wladislaw von 
Polen, dann dem Großfürften Vitold von Lithauen, und endlich deffen Neffen, 
Koribut, die boͤhmiſche Krone antrugen, verweigerte Ziska mit den Taboriten feine 
Buftimmung, und der Unterfchted diefer Parteien, der ſich ſchon in der Verſchieden⸗ 
beit ihrer Foderungen an eine kirchliche Reform gezeigt hatte, wurde nun zur wirk⸗ 
lichen Trennung. Nichts war der Sache der Huffiten gefährlicher als die Wer: 
vielfältigung der Secten und Parteien in Böhmen; jede handstte feit 1421 alfein, 
und nur gegen ben gemeinfchaftlichen Feind vereinigten fie fich, um, ſobald er ver: 
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trieben war, einander wieber zur befehden. Ziele, vor Raby zwar gänzlich erblin⸗ 
det, und gegen einem: breifachen Feind, gegen die Kaiferlichen, die erin ber Haupt» 
bei Deutſchbrod 1422 und fortwährend in Fleinen Gefechten ſchlug, gegen 
ben Adel, der bei feinen Raͤubereien unermeflich:verlor,. ohne ihnen ein Ziel fegen 
zu koͤnnen, und gegen die Prager;:bie ihre Stadt nur durch den harten und bald 
gebrodjenen - Frieden, 44: Sept. 1424, vom Untergange retteten , ‘immer gleich 
fiegreich;ftarb den 12. Det. diefes Jahres an bee Peſt. Mit feinem Tode zerfiel 
die. fucchtbare Maffe,. die nur fein Feldherrntalent und Gluͤck zuſammengehalten 
hatte, immehre Parteien. Die Mehrzahl ber Zaboriten nahm den von Ziska em⸗ 
pfohlenen Andreas Procopius, ber, früher zum geiftlichen Stande beftimmt, 
der Gefchorne (Holy; rasus) hieß, zum Feldherrn. Koribut, feit 1422 ein Schat- 
tenkönig der Prager, war, obgleich er den Buſſo v. Vitzthum mit- dem ftärkften 
Heere,idad Sachſen jemals aufgebracht, den 16. Juni 1426 bei Außig gefchlagen, 
doch diefen durch Verwilderung und Raubfucht fürchterlichen Parteien der Huffiten 
nicht gewachſen und mußte 1427 der Krone entfagen. Dafüg zeigte fih num 
Procop feines Vorgängers würdig. Die entfcheibenden Siege, die er im Juli 
4427 und den 14. Aug. 1431 bei Mieß und Zachau über die den Huffiten an 
Maſſe weit überlegenen Kreuzheere ber deutfchen Neichsvölker gewann, machten 
die. Huffitifhen Waffen nicht weniger furchtbar als die vermüftenden Streizzuͤge, 
welche die einzelnen Parteien feit Anfang des Krieges faft in jedem Jahre bis 
4432 nad) den benachbarten. Ländern unternommen hatten. Oftreich, Franken, 
befonders aber Sachſen und die dem Papfte noch ergebenen böhmifchen Länder, 
Laufig und Schlefien, wurden ein Schauplag der empörendften Greuelthaten und 
Näubereien. Altes fehnte fic daher nach Ruhe, und ba die deutfchen Waffen nichts 
gegen die Hufjiten ausrichteten, fah die bafeler Kirchenverſammlung ſich genötigt, 
durch Sigmund, der unter dem böhmifchen Adel und den Pragern immer einen 
Anhang behalten hatte, Unterhandlungen mit diefen Kegern anzufnüpfen, und fo 
kam es den 20. Nov. 1433 zu einem Vergleiche (prager Compactaten), der aber 
nicht von allen Parteien angenommen wurde. Den Feindfeligkeiten, welche darüber 
aufs neme entftanden, machte ein vollftändiger Sieg der Calirtiner und Kathos 
lifchen unter Meinhard v. Neuhaus bei Böhmifchbrod, den 30. Mai 1434, ein 
Ende. Die nun herrfchenden Calirtiner nahmen, in Verbindung mit den fathos 
lifchen Ständen, den Kaifer Sigmund zum König an, welcher die nach den Wuͤn⸗ 
ſchen der Galirtiner vom Concilium etwas gemiülderten Compactaten den 5. Juli 
1436: zu Iglau beſchwor, aber, feinem Verſprechen wieder untreu, den 9. Dec. 
1437 ftarb, ohne Böhmen volllommen beruhigt zu haben. Die fehr gefchwächten 
Zaboriten Eonnten ihre Sache nur noch in Landtagsunterhandlungen umd theolos 
gifchen Streitfchriften fortführen, wobei zwar ihr Glaubensbetenntniß eine Rein- 
heit und Ausbildung gewann, die es den Gonfeffionen der Proteftanten des 16. 
Jahrh. in vielen Stuͤcken ähnlich machte, aber ihre Religionsfreiheit immer mehr 
litt, bis fie ficy in die 1457 aus ihrer Mitte entftandene und unter den härteften 
Derfolgungen durch ihre Standhaftigkeit und Sittenreinheit ehrwuͤrdige boͤhmiſch⸗ 
mäbrifche Brüdergemeinbe verloren. (S. Böhmifhe Brüder.) E. 
Huſten befteht aus einer- tiefen Einathmung, auf welche fogleicy eine 
ſchnelle und ftarfe Ausſtoßung ber Luft erfolgt, wobei wegen der zugleich verengers 
ten Stimmrige des Kehlkopfes ein beträchtliches Geraͤuſch entfteht. Feder fremdar⸗ 
tige Stoff, welcher die mit eigenthümlicher Empfindlichkeit begabte Haut der Lufts 
roͤhre berührt, erregt bie ftärkere. Gegenwirkung derfelben, um jenen läftigen Reiz 
wegzufchaffen. Die zum Athmen gehörigen Organe haben ihr eigenthümliches 
Reben, welches theils von ihrem Baue, theils von der fpecififhen Stimmung ihres 
Nervenfyftems abhängt. Nur pie atmofphärifhe. Luft ift ihrem Leben befreun: 
det, jeder andre Stoff ift ihnen fremd, ‚feindlich und beleibigend. Daher erregt 
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ſchon ein Zropfen Waſſer, ber in die. Lufträhte fchlüpfe, einen heftigen, Huften, 
wodutch fich die Natur des ihr Läfligen, fremden Körpers entledigen will. Das 
plögliche Ausftoßen der .Luft aus den Lungen wird durch die ſchnelle und heftige 
Bufammenziehung des Zwerchfells und der Bruſt⸗ und Rippenmusteln, felbft 
auch. durch die Erampfhafte, fehnelle Verengerung der Luftroͤhrenzweige, ‚bewirkt: 
Der frembdartige Reiz, welcher zunächft die Nerven bes Luftröhrenifopfes und der 
Luftröhre verlegt, wirkt durch die Verbindung ber Nervengeflechte zugleich auf jene 
beaadhbarten Theile und zwingt fie zue Mitleidenheit. Wird der Huſten von aͤu⸗ 
Bern ‚.in den Kehlkopf oder in die Luftröhre eingedrungenen Reizen erzeugt, 3. B. 
duch Speife und Getränk (beim fogenannten Verſchlucken, durch das Einathmen 
von Rauch, Staub, ſcharfen Dünften u. dgl.), ſo hoͤrt er wieder auf, ſobald der 
fremde Körper entfernt iſt; er wird aber eine anhaltende Krankheit, wenn das eis 
genthuͤmliche Leben der, Organe des Athmens in dem Grade zerflört, die Empfind- 
üchkeit derſelben, beſonders der Innern, den Kehlkopf, die Luftröhre und deren 
Zweige umkleidenden Haut, fo erhöht wird, daß felbft die ihr befreundete atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft bei dem Einathmen, der von den Schleimbälgen, die in großer Menge in 
der Haut des Kehlkopfes, der Luftröhre und ihren Aften verbreitet find, abgefone 
derte Schleim einen zu heftig wirkenden Reiz verurfachen und den Huſten erregen. 
Am öfterften kommen die in diefe Claffe fallenden Krankheiten in der Form von 
Katarrh, Lungenentzändung und Seitenſtechen, Bluthuften und Lungenfuchten 
vor. Der Katarch, welcher auch im gemeinen Leben oft ausfchließlich unter dem 
Namen Huften begriffen wird, weil diefer. das vorzügliche und oft einzige Zeichen ift, 
wodurch er fich äußert, befteht in einer gelinden Entzündung der Schleimhaut der 
Lufteöhre mit erhöheter Empfindlichkeit diefer Theile und vermehrter Schleimab⸗ 
fonderung. Gemeiniglich hält man diefe Krantheit für unbedeutend, zumal wenn 
kein allgemeiner Fieberzuftand damit verbunden it, und oft fogar. beobachtet man 
weder eine paffende Diät, noch braucht man die angemeffenen Heilmittel dagegen. 
Altein jeder über 14 Tage oder 3 Wochen dauernde Huſten ift verdächtig; jeder 
Katarrh, wenn er vernachlaͤſſigt wird, kann in Lungenentzündung übergehen, wenn 
z. B. durch erhigende Getränke der entzündliche Zuftand höher gefteigert wird, ober 
kann Beranlaffung zu Knoten und Geſchwuͤren in den Lungen und zu nachfolgen- 
der Lungenſucht werben... Auch ſolche Neigungen , welche zwar nicht unmittelbar 
auf die Refpirationswege wirken, aber fie doch mittelbar durch den oben erwiihnten 
Zufammenhang ber Nerven angreifen, können Hujten erregen. So ift ein in den 
Lungen verftecter und nerfchloffener Eiterfad, Wafferanhäufung in der Bruft 
u. f. w. oft mit Huften begleitet; felbft fcharfe und reigende Stoffe im Magen, 
z. B. ſcharfe Galle, Säure, alkalifche ſcharfe Unreinigkeiten Eönnen, zumal wenn 
die Empfindlichkeit der Luftwege fchon erhöht ift, durch die Mitleidenſchaft ‚der 
Theile Huften erregen ;. daher der fogenannte Magenhuften unter den erfoderlichen 
Bedingungen nicht unter die leeren Einbildungen gehört. M. 
Hut. Gewoͤhnlich glaubt man, daß die Alten unſere Huͤte, wenigſtens die 
von Filz, nicht gekannt hätten. Allein es kommen Spuren wahrer Hüte ſchon bei 
ben älteften Griechen, wie 3. B. im Hefiodus vor. Die Römer trugen Hüte 
von gewebter, dichter Wolle, oder von grobem Tuche. Jedoch fcheint die Kunft, 
die Wolle zu einem eigentlichen Filz zu verarbeiten, erft im Mittelalter aufgekom⸗ 
men und erft gegen das 16. Jahrh. vervolllommnet zu fein. Gegenwärtig nimmt 
man theils Schaf und Lämmerwolle, theil® Hafen: und Kaninchenhaare, theils 
die Haare von Bibern, angorifchen Ziegen und Lamas. Letztere ‚geben die fein: 
ſten Hüte. Es ift aber nothiwendig, daß die Haare und die Wolle vorher fortict, 
auf einer Horde mit Stöden gefchlagen und aufgelodert und darauf Bartetfcht wer: 
den. : Dann vermifcht man die verfchiedenen Arten der Haare und Wolfe fo mit 
einander, als es bie Güte und Feinheit des Hutes fodert. Die feinften werben 
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aus zarter kaͤmmertwolle mit Biberhaaren bereitet; ſie muͤſſen nun von neuem auf⸗ 
gelockert ad dem Bachtifche, der einer Horde gleicht, mit einer ſchwingen⸗ 
den Saite, öder dem ſogenannten Fachbogen, gefchlagen und in Maffen zufam- 
mengebtacht werden, bie man bie Fache nennt. Diefe werden hierauf mit Stüden 
Pappe oder Leder zufammengebrüct und auf ber Eupfernen Filzplatte, die durch 
einen Meinen Dfen erhigt wird, unter Öfterm Benegen mit Waffer gefilzt oder 

in ein Ganzes vereinigt. Darauf kommt der Filzin die Walke. Es wird nämlich 
in einem Keffel Waffer, entweder mit Effig oder mit verbünnter Schwefelfäure 
vermifcht, aufs Feuer gefegt und darin ber Filz gekocht. Dann kommt er noch 
naß auf die Form, wo er nun feine Hutgeftalt annimmt, mit Bimsftein und einer 
Fiſchhaut abgerieben und dann gefärbt wird. Gewöhnlich macht man die ſchwarze 
Farbe aus Blauholz, Gallaͤpfeln und Kupferwafler. Iſt der Hut gefärbt und 
getrodnet, fo wird er mit Haufenblafe, arabifhem Gummi oder Hornfpänen ges 
ſteift. Endlich legt man bie legte Hand daran, indem man ihm mit re 
Bürften und dem warmen Bügeleifen feinen nöthigen Stanz gibt. — Strohhüte 
werben am feinften und.fchönften in Toscana gearbeitet; doch hat man e8 auch in 
England, befonders in Bedfordfhire, darin fehr weit gebracht. Man laͤßt das 
Stroh vorher von Schwefeldämpfen ducdyziehen, wodurch es die nöthige Meiße 
erhält. Dann fpaltet man die — mittelſt eines hineingeſteckten Drahtes, 
erweicht darauf die geſpaltenen Halme im Waſſer, und laͤßt ſie von Kindern in 
Baͤnder zuſammenflechten, die zuletzt zuſammengenaͤht werden. Um von Spaͤ⸗ 
nen recht feine Huͤte zu machen, hat vor zehn Jahren ein gewiſſer Thomas in Lon⸗ 
don eine eigne Maſchine erfunden, die nicht allein die Spaͤne zu Baͤndern webt, 
ſondern auch dieſe Baͤnder mit Seide durch Naͤhen vereinigt. 

Sn der Heral dik dient der Hut zuweilen ſtatt der Krone und des Helms, 
oder wird auch zugleich mit denfelben gebraucht. Es gibt im diefer Hinficht geift- 
liche und weltliche Hüte. Unter ben geiftlichen, welche die Form gemeiner runder 
Hüte mit breitem Rande haben, nennen wir 1) den rothen Garbinalshut, der auf 
jedet Seite 15 herabhängende Quaften hat; 2) den erzbifhöflichen Hut, grüm, 
mit 10 Quaften auf jeder Seite; 3) den Bifchoföhut, ebenfalls grün, aber nur 
mit 6 Quaften, und 4) den ſchwarzen Hut der päpftlichen Protonotarien, mit 3 
Duaften. — Zu den weltlichen Wappenhüten gehören befonders die Fuͤrſtenhuͤte. 
Diefe find eigentlich rothe Mügen mit breiter Hermelineinfaffung, und mit dem 
Neichsapfel, einem Kreuze, oder auch wol einem bloßen Hermelinſchwaͤnzchen oben 
barauf; dody findet man fie auch, nach Art Eönigl. Kronen, mit Reifen oder Boͤ⸗ 
gen gemacht. Der Unterfchied, den Einige zwifchen Kur : und Fürftenhüten 
machen, ife ohne Grund. Der erzherzogl. oͤſtreichiſche Hut unterſcheidet ſich von 
den gewoͤhnlichen Fuͤtſtenhuͤten durch eine eckige Verbraͤmung und durch einen mit 
Perlen beſetzten Bogen, auf welchem oben der Reichsapfel ruhet. Noch erwaͤhnen 
wir hier des großen runden Hutes der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, der, zum 
Beichen der Freiheit, über den vereinigten Wappenfchildern ber fämmtlichen Gantone 
ſchwebend vorgeftellt wird. 

Hutcheſon oder Hutchinſon (Francis), geb. in Irland 1694, wich als 
Stifter der Schule der fogenannten fchottifhen Moralphiloſophen angefehen. Er 
ward Profeffor zu Glasgow 1729 und ftarb 1747. Er gründete die Sittlich⸗ 
keit auf das moraliſche Gefühl und führte diefe Lehre aus in feinem „System of 
moral philosophy‘ (Lonbon-1792, 4,2 Thle.). Auch für die Äſthetik waren f. 
Unterfucyungen wichtig. Hierher gehört „Enquiry into the original of .. — * 
of beauty and virtue“ (Lond. 1720 u. 1727, deutſch, Frankf. 1762). 
Darftellung ift einfach, deutlich und praͤcis. | 

Hutten(Utrih vw.) ſtammte aus einem alten Gefchlechte, das in den Dien- 
fien des deutſchen Kaiferhaufes mandyen wadern Ritter und Staatsmann aufzu⸗ 
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weifen hatte. . Auf dem Stammfchlöffe Stedelberg am Main, 2 Meilen von Fulda; 
warb Hutten 1488 geb. Im 10. Sahre that ihn fein Water nach Fulda ins Stifr/ 
um ihn zum Mönd) erziehen zu laffen. . Die dortige Klofterfchule war eine der be⸗ 
rühmteften in ganz Deutfchland. Der Juͤngling Eonnte in ihr die befte Bildung 
erlangen und ec ließ es auch nicht daran fehlen; allein Moͤnch zu werben, fagte ihm 
fo wenig zu, daß er fchon 1504 nad) Erfurt entfloh, wo er mit mehren Gelehrten 
und Dichtern in genaue Bekanntfchaft trat. Eine anftedende Seuche trieb ihn im 
nächften Jahre nach Köln, deffen Univerfität damals ungemein blühend war. Als 
aber einer der aufgeklaͤrteſten Lehrer ..auf diefer Hochfchute, Rhagius, vertviefen 
wurde. und nach Sranffurt a.d. D. ging, begleitete ihn Hutten dahin, wo 1506 
die neue Univerfität eingeweiht wurde. Sein Gönner, dev Ritter Eitelwolf von 
Stein; unterftügte ihn bei feinem Zjaͤhrigen Aufenthalte. hier auf mancherlei 
Weiſe Indeffen die Ruhe und Stille fagte dem feurigen Ritter nirgends lange 
zu. "Er ging, obſchon von jener boͤſen Krankheit gepeinigt, die damals, aber erſt 
ausgebrochen, peftartig wuͤthete und den Schimpf noch nicht an fich trug, welcher 
jegt mit ihr verknuͤpft ift, nach dem nörblichen Deutfchland, und befuchte namentlich 
Greifswald und Roſtock, wo er überall ald Dichter und guter Kopf willkommen 
war und die ihm nöthige Unterftügung durch feine Arbeiten fand. 1511 befuchte 
er Wittenberg, wo cr über die Verskunſt ein Werk herausgab. Won da ging er 
nad) Pavia, um die Nechte zu ftudiren, und fo, was dann vielleicht möglich war, 
die Gunft feines immer noch zürnenden Vaters zu gewinnen. Gerade in die Zeit 
feines Aufenthalts fiel Pavias Eroberung durch die Schweizer in Marimitiang I, 
Dienften, und diefe Unruhen bewogen ihn nad) Bologna zu wandern, nachdem er 
auch hier von den wilden Kriegern feiner Habe beraubt worden war. Der gänzliche 
Mangel nöthigte ihn endlich, 1513 unter dem kaiſerl. Heere Kriegäbienfte zu neh⸗ 
men, bis er im folgenden Sahre, wo er fie wieder verließ, zuerft in ganz Deutſch⸗ 
Land befannt wutde. Herzog Ulrich von Würtemberg ermorbete naͤmlich einen won 
bes Ritters Vettern theild aus Eiferfucht, theild aus Haß gegen denfelben. Hut 
ten ließ feinem Unwillen über den fuͤrſtl. Mörder in Gedichten, Briefen, Reden 
freien Lauf. Durch die Reuchlin'ſchen Händel mit dem Dominicaner Hogftraa: 
ten in Köln ward er nicht weniger berühmt. Hutten nahm fich des gelehrten, 
reblichen und darum fo verfolgten Reuchlin in Schriften, befonders in fatyrifchen, 
aufs kräftigfte an, und namentlich trugen die „Epistolae obscurorum virorum‘, 
an denen er den meiften Antheil hatte, dazu bei, die Mönche in ihrer ganzen aufge: 
dunſenen Blöße zu zeigen. Seinem Vater zu Gefallen zog er 1515 noch einmal 
nach Stalien, in Bologna Doctor der Rechte zu werden. Er befuchte erft Nom und 
ging dann nach Bologna ; allein nirgends konnte er Lange raften, und bald kam er 
über Venedig ins Vaterland zuruͤck, wo er in Augsburg von dem fchönften deutfchen 
Mädchen, Eonftantia, Peutinger’s Tochter, mit dem poet. Lorberkranz gefchmüdt 
und von Marimilian zum Ritter gefchlagen wurde. In Stalien hatte Hutten das 
Leben der Mönche in feiner ganzen Scheußlichkeit Eennen gelernt und war fo fehr 
Feind der Klerifei geworden, daß er durch die Herausgabe des Laurentius Valla: 
„De falso eredita et ementita donatione Constantini‘ derfelben gleichfam, als 
Vorläufer Luther’s, den Krieg erklärte. Zwar widmete er die Schrift dem Papfte 
Leo X. felbft, allein e8 möchte ſchwer zu entfcheiden fein, ob dies mehr Spott oder 
wirkliche Überzeugung war, daß diefer Papft redlicher fei, umd es beffer meine als 
die frühern. 1518 trat der Ritter in die.Dienfte des gebildeten Albrecht, Erzbi⸗ 
ſchofs von Mainz, und machte in deffen Gefchäften manche Reife, u. a. nad) Paris. 
Namentlich begleitete er den Erzbiſchof nach Augsburg aufden Reichsſstag, wo Luther 
mit Gajetan feine befannte Unterredung hatte und wo Hutten in einer Demofthes 
nifchen Rede die deutfchen Fürften zu einem Kriege gegen die Türken anfeuerte; 
altein das Hofleben ward ihm ebenfalls bald zumider, und fo 309 er, mit dem ſchwaͤ⸗ 
Conv.⸗ex. Siebente Aufl Bd. V. 29 
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biſchen Bund vereint, 15819 gegen feinen Erbfeind, Ulrich von Wuͤrtemberg, zu 
Felde, wo er mit dem tapfern Franz von Sickingen vertraut wurde. Nach been: 
bigtem Kriege ging er für. einige Zeit wieder nach Mainz, wo er von allen Seiten 
Beifall für die mancherlei gegen die Hierarchie gerichteten Schriften erntete. Um 
aufs neue in der Art aufzutreten, begab er ſich in die Einſamkeit feiner väterlichen 
Burg. Eine Schrift folgte hier der andern, Roms Ubermuth und Schlechtigfeit 
im vollem Lichte darzuftellen, und da man dort dabei nicht ruhig blieb, fondern bei - 
Hutten’s. Gönner, Albrecht von Mainz, Elagte, fo verlor er am Ende zwar diefen 
Gönner, trat aber nun nicht nur mit Luther in unmittelbare und offene Verbindung, 
fondern begann auch fpäterhin, Alles deutſch zu fchreiben, ftatt daß ee vorher nur 
in lat. Sprache arbeitete. Dadurch Fam es fo weit, daß man in Rom feine Aus: 
lieferung verlangte, daß man gegen ihn Meuchelmörder anftellte und er in Karls V. 
Hauptquartiere felbft nicht ſicher war. Der treue Freund, Franz von Sidingen, 
raͤumte ihm aber eine Stätte in feiner Burg ein, und fie war nun der Ort, von wo 
an Fürften und Volk neue Sendfchreiben ergingen. Inzwiſchen begann Sickingen 
eine blutige Fehde mit dem Erzbifchof Richard von Trier. Sie endete unglücklich 
für den Ritter, und Hutten mußte einen andern Zufluchtsort auffuchen. Er hoffte 
ihn in der Schweiz zu finden, aber Erasmus war ihm entgegen, ſodaß er von einem 
Orte zum andern mußte, bis er endlich, 36 3. alt, von feiner neu ausgebrochenen 
Krankheit überwältigt, auf der Inſel Ufnau im Zuͤrcherſee, d. 31. Aug. 1523 
die Ruhe fand, die ihm auf Erden, theils in Folge feines Charakters, theils feiner 
Familienverhäftuiffe, theils feiner Arbeiten, nie zu Theil geworden war. Hutten 
tar einer ber freimüthigften, kuͤhnſten Männer feiner Zeit, ein Vorlaͤufer und Bes 
fürberer der Reformation, ein Beifpiel, ein Gehüffe für Luther, den er nie perſoͤn⸗ 
lich) kennen lernte, denn in Augsburg (1518) achtete er ihn, den Bettelmöndy, zu 
wenig. Allein fpäterhin war er von der größten Achtung für den gleichgefinnten, 
Bühnen Mann durchdrungen, wie er es früher fchon für Reuchlin gewefen war. 

Könnte man ihm etwas Boͤſes nachſagen, fo wäre es eine Art Leichtfinn, der ihr 
fo mand)e Berhäftniffe uͤberſehen ließ, die fchonenber behandelt werden mußten, 
wenn man mit Erasmus fprecyen will. Aber fein Wahlſpruch: Es fei gewagt! 
(Jacta alea esto!) ließ ihn daran fo wenig wie den vom Glüd mehr beguͤnſtig⸗ 
ten Luther denken. Unrecht, Betrug, Heuchelei, Zyrannei empoͤrte ihn, und fo 
entlarvte er fie mit aller Kraft ber Feder, die ihm wie Wenigen, befonders in der 
Iateinifchen Spradye, unter allen Geftalten zu Gebote ftand. Sein gerader, mus 
thiger Sinn ließ ihn, wenn auch alle feine Freunde zitterten, nichts fürchten. Man 
zaͤhlt 45 Schriften von ihm; mehre ungerechnet, bei welchen e8 nicht mit Gewiß⸗ 
heit ausgemittelt ift, ob fie von ihm herrühren. ine Sammlung derfelben ift 
nad) mancherlei miflungenen VBerfuchen endlich zu Stande gefommen, aber auch 
diefer haben der Obfeurantismus und Servilismus unferes Jahrhunderts — den 
edeln Ritter noch im Grabe verfolgend — Hinderniffe in ben Weg gelegt, die einer 
beffern Nachwelt unglaublic) fcheinen werben. Sie erſchien in 5 Bbden. (Berl. und 
Leipz. 1821— 25); Herausgeb. ift €. 3. H. Münd. Die vollftändigfte und 
neuefte Zebensbefchreibung des Nitters ift in Nürnberg 1823 von E. 3. Wagenfeil 
in Augsburg, der ſich faft ein halbes Jahrh. lang mit dem Studium von Hutten’s 
Schriften beſchaͤftigt hat, erfchienen. 

Hüttenfunde, ein Theil der angewandten Chemie, welcher die in den 
Erzeugniffen des Mineralreichs befindlichen Körper durch zweckmaͤßige Behandlung 
im Großen darftellen lehrt und welcher die Regeln angibt, nach denen diefe Darftel- 
(ung mit ben größten Öfonomifchen Vortheilen bewirkt werden kann. Die Hütten: 
funde in ihrem weiteſten Umfange und in ihrer größten praftifchen Ausdehnung 
ift eine Wiffenfchaft, die ihre Lehren aus fehr verfchiebenen Doctrinen entiehnt. 
Obgleich Chemie und Mineralogie die eigentliche Grundlage der Huͤttenkunde aus: 
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machen, fo find body andy die Lehren der Mathematik, Phyſik, Baukunft, Forft: - 
wiſſenſchaft und Bergbaukunde, fowie die Buchführungsfunft, eine wefentliche 
Bedingung, um das Hättenwefen mit Erfolg zu betreiben. Der Bau derÖfen 
ift außerdem ein Geſchaͤft, welches dem Hüttenmanne fpeciell obliegt und welches 
er keinem Baubramten fuͤglich dberlaffen darf. Die Vorbereitungen, denen die 
Erze vor der eigentlichen Verarbeitung unterworfen werden, find ebenfo wichtig 
als die Schmelzarbeiten felbft, indem fie die Bedingungen zum Gelingen des 
Schmelzproceffes enthalten. Ebenfo ift e8 auch nothwendig, von der Wirkung 
der Brennmaterialien, von der Darftellung der Kohle aus ihnen und von der Wir: 
. tung und Einrichtung der Gebfäfe unterrichtet zu fein. Man theilt die Hütten: 
kunde in die allgemeine und in bie befondere, je nachdem fie fi ohne Ausnahme 
über alle, ober nur ausſchließlich Aber ein einzelnes hüttenmännifches Erzeugniß 
ausdehnt. S. Lampadius, „Handb. der Huͤttenkunde“ (Göttingen, 4Bde.,m. 8.). 
Be Arſenik. | 
üttner (Johann Chriftian), Literator und Überfeger, feit vielen Jah: 
ven zu London im Depart. der auswärtigen Angelegenheiten angeftelft, geb. 1766 
zu Guben in der Nieberlaufig, ftudirte in Leipzig, wo er fich durch Beck's Vorle: 
fungen, Schriften und Rath bildete. Diefer Gelehrte empfahl ihn 1791 nady 
London, als Führer des jungen Staunton, deffen Vater ihm Gelegenheit verfchaffte, 
Großbritannien, Frankreich, Italien und das ſuͤdliche Deuefchland zu fehen. Auch 
nahm er ihn mit nad) China, wuhin der Baronet Staunton den Lord Macartney 
als Legationgfecretair begleitete. Mährend diefer Gefandtfchaft ließ der Lorb von 
ihm die biplomatifche Gorrefpondenz mit dem chinefifchen Hofe, zum Behufe des 
Dolmetfchers, eines Miffionnairs, ins Lateiniſche übertragen. Staunton’s und 
Bartow's Beſchreibungen der Gefandtfchaftsreife Überfegte Hüttner nachher ing 
Deutfche mit Anmerf. und gab felbft eine kurze Nachricht davon heraus. In der: 
Folge wollte er fich in London mit dem Schweizer Eſcher in den Buchhandel einlaf- 
ſen, entfagte demfelben aber bald. Dann arbeitete er an englifchen Reviews, 
fchrieb für deutfche Zeitfchriften, vornehmlich für „London und Paris‘, correfpon- 
dirte mit der „Neuen hamburger Zeitung‘, mit den „Geograph. Ephemeriden“, mit 
der „Allgemeinen Zeitung” u. a.m., mit Brodhaus in Amfterdam und Reipzig, 
überfegte Jones's Menu u. A. und gab Unterricht in alten Sprachen und im Deut: 
hen. Bekannt wurde er durch die „Englifchen Mifcellen“ (Tübingen 1800-6, 
24 Thle.). Im denfelben theilte ex, ald nur wenig englifche Zeitfchriften nad) 
Deutſchland kamen, das Wichtigfte über den englifchen Kunftfleif, über Manu: 
facturen, Handel, Literatur ꝛc. mit, H. lebte von feiner Feder in der theuerften 
Stadt von Europa ganz gemächlich, bis Napoleon 1806 den Briten das fefte Land 
verfchtoß. Von allen bisherigen Hülfsquellen abgefchnitten und verheirathet, fing 
er fhon an die Verlegenheiten zu fühlen, denen faft alle Fremdlinge in London 
ausgeſetzt find, die feinen feften Unterhalt haben, als fein alter Sreund, D. Bur: 
ney, Verf. der „Sefchichte der Muſik“, ihn dem reichen Lord Lonsdale empfahl. 
Diefer Pair befchenkte ihn von Zeit zu Zeit anfehnlich und verwendete fich für ihn 
bei den Miniftern Sir Charles Long und Canning. Da 1808 Englands Ver: 
bindung mit der pyrenäifchen Halbinfel durch die Allianz mit Spanien wiederher: 
geftelfe wurbe, brauchte ihn Canning, damals an ber Spige der auswärtigen An: 
gelegenheiten, um bie portugiefifchen und fpanifchen Briefe, Bittfchriften, Memoi⸗ 
ven, Zeitungen ıc., in das Englifche überfegen zu laffen, und ftellte ipn 1809 als 
Translator der Staatskanzlei der auswärtigen Angelegenheiten an. In diefem 
Amte ift 9. ſeitdem genug befchäftigt, ſodaß er nur dann und wann noch, bald an 
engliſchen, bald an deutfchen periodifchen Blättern, befonders anden „Zeitgenoffen“, 
Theil genommen hat. 
Hutungsredht, in der Landwirthſchaft das Recht gewiffer Perfonen, lihr 
29 * | 
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Bieh auf den Brachfeldern andrer Landbbefiger hüten oder weiden zu laffen:- ein 
Recht, welches in manchen Gegenden ber fo äußerft wünfchenswerthen Abfchaffung 
der fogenannten Dreifelderwirthfchaft und mithin der Vervollkommnung des Aders 
baues große Schwierigkeiten in ben Weg legt. (S. Aderbau.) 

Huygens (Chriftian), n. A. Huyghens, Forſcher und Entdeder in 
dem Gebiete der Mathematik, Phyſik und Aftronomie, Sohn des Dichters Con: 
ftantin Huygens, geb. 1629 im Haag, begleitete den Grafen Heinrich v. Naffau 
auf feinen Reifen 1649 nad) Holftein und Dänemark. Nachher bereifte er Frank: 
reich und England, und weilte von 1666 — 81 in Paris mit Gehalt des Königs 
von Frankreich. Ihm verdankt man z.B. die Anwendung des Penbels bei den Uhren 
(1656), durch welche er auf bie Entdeckung ber Ev oluten (ſ. d.) geleitet wurde, und 
über welche er fich, gleichwie über jene entſcheidende Verbefferung der Uhren, inf. 
wichtigften Schrift: „Horologium oscillatorium ete.“ (Paris 1673, Fol.) ver 
breitet, wie auch die erfchöpfende Darftellung mehrer mit f. eben erwähnten Theo: 
vie der Pendeluhren und der Evolution in Verbindung flehenden Eigenfchaften der 
Cykloide. Diefe und andre geometrifche Entdeckungen wandte er fehr gluͤcklich auf 
die Mechanik an. Er unterfudjte die Bewegung ſchwerer Körper auf vorgefchries 
benen Wegen; gleichzeitig (1661) mit Wallis und Wren entdeckte er die Gefrge 
der Mittheilung der Bewegung durdy Stoß, ftellte die Theorie der Schwungbewe⸗ 
gung, in welcher er die Aufgabe von ben Mittelpunften des Schwunges Löfte, und 
die Geſetze der Gentralfräfte auf, fowie ihm auch die Entdeckung des von Jakob 
Bernoulli vervolllommmeten Grundfages der Erhaltung der lebendigen Kräfte zus 
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phyſiſch⸗ mathematifche Theorie von der Bewegung bed Lichts, durch welche er 
die Stärke und Lebhaftigkeit des Lichts zu erkiären verfuchte. Endlich erwarb er 
fih auch um die Aftronomie durch Felterftellung vieler Grundwahrheiten große 
Verdienſte, unterfuchte mit von ihm felbft verbefferten Zeleftopen (1655) genauer 
die Geftalt und den Ring des Saturn und entdeckte den vierten Trabanten biefes 
Planeten, u.f.w. Seine Schriften find in 3 Sammlungen erfchienen: „Huy- 
genii opusc. posthuma’ (Leiden 1707); „Opera varia ed J. A. s’Gravesande” 
(mit dem Leben Hupygens’s, ebend. 1724, 4 Thle.); und endlich „Opera reli- 
qua ete.“ (Amſt. 1728, 2 Thle., 4.). Die Rechtöwiffenfchaft, welche er zu 
Keiden ftubirte, verließ er aus größerm Drange zu den mathematifchen und Natur: 
wiffenfchaften, denen zu Liebe er viel auf Reifen war, und bald in Paris, bald im 
Haag als Privatmann feiner Wiffenfchaft lebte. Am legten Orte farb er 1695. 
©. f. Biogr. vor der Ausg. f. Werke durch Gravefande, und in Montucla's „Hist. 
des math.“, 2. Bdo. ©. 415. 
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Fruchtmaler der neuern Zeit. Er übertraf an Weichheit und Frifche, an Zartheit 
und Lebendigkeit der Farbe, an Feinheit des Pinfels im Ausdrude des Saftigen 
und in den treffendften Abftufungen des Lichts alle feine Vorgänger. Sein Vater, 
Suftus H., ein Gemäldehändier und fehr mittelmäßiger Maler, befchäftigte ihn 
anfangs in allen Sattungen der Malerei. Aber er fühlte, als er in das reifere 
Alter trat, einen vorzüglichern Trieb zur Darftellung der Erzeugniffe des Pflanzen 
reichs, und befchränkte die ganze Kraft feines Pinfels darauf, alle Kunft in der les 
bendigen Nachbildung derfelben zu erfchöpfen. Er trennte fich daher von f. Water 
und verheirathete fich gegen 1705. Im der Landfchaft folgte er der Manier des 
in Holland fehr gefchägten Nik. Piemont. Aber das Höchfte erreichte er in feinen 
Blumen: und Fruchtſtuͤcken. Er wußte die Geheimniffe der Natur zu erfpähen, 
die fluͤchtige Bluͤthe in ihrem ſchoͤnſten Augenblicke zu feſſeln und durch zauberifche 
Wahrheit und Mannigfaltigkeit der Farben, wie durch das faft Zransparente ber 
zarten Blumenkörper, das Auferfte in diefer Gattung zu erſtreben. Er mar der 
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Erſte, der den Einfall hatte, Blumen auf hellem Grunde darzuſtellen. Auch war 
er ſo eiferſuͤchtig in ſ. Kunſt, daß er Niemand erlaubte, ihn arbeiten zu ſehen, und, 
außer der Tochter eines Freundes und ſeinem auch als Maler geſchaͤtzten Bruder, 
Michael, keine Schuͤler annahm. Seine Blumen ſind ſchoͤner und wahrer als ſ. 
Fruͤchte; die Thautropfen und Inſekten, die er dazu malte, haben die hoͤchſte Le⸗ 
bendigkeit. Ungluͤckliche Umſtaͤnde, beſonders die Gefallſucht und Verſchwendung 
ſ. Stau und die ſchlechte Aufführung ſ. Sohnes, machten ihn tiefſinnig; doch war 
an f. Arbeiten keine Spur davon zu erbliden. Er ftarb zu Amfterdam 1749, ohne 
f. drei Söhnen Vermögen zu hinterlaffen, obgleich jedes f. Bilder mit 1000 -- 
1400 Gulden bezahlt wurde. — Sein andrer Bruder, Juſtus, war Schlachten: 
maler, ftarb aber ſchon inf. 225. — Der dritte, Jakob, copirte f. Bruders 
Blumen und Fruchtftüce fo täufchend, daß f. Gopien fehr theuer bezahlt wurden, 
und ftarb in England 1740. 

Hyacinth (Mineral), f. Zirkon. 

Hyacinthen, Zmwiebelgewächfe mit Blumen, die im Februar, März 
und April hervorfommen und allen Blumiften große Freude durch ihren ſchoͤnen 
Bau, ihre Farbenpracht und ihren Wohlgeruch gewähren. Man hat einfache und 
doppelte und zieht gewöhnlich die Zwiebeln aus Harlem in Holland, von welcher 
Stadt aus damit nach allen Ländern ber Welt hin ein bedeutender Handel getries 
ben wird, ba fie durch die urſpruͤnglichen Entdecker der Varietäten und deren tiefe 
Kenntniß der Blumenvegetation in ben Familien der dortigen Blumiften fi in 
ihrer Schönheit und Fortpflanzung erhalten, in andern Ländern aber gewoͤhnlich 
fchnell ausarten. Die Preife derfelben find fehr verfchieden. Die orbinaicen 
» Sorten werben im Rummel verkauft, d.h. ohne Angabe der Farben und Namen. 

(Bol. Blumenhandel.) 

Hyacinthus, nach Einigen ein Sohn des lakoniſchen Könige Amyklas 
oder Öbalus, oder des Pierus und der Muſe Klio. Der ſchoͤne Juͤngling gewann 
die Liebe Apello's. Bephyrus aber war fein Nebenbuhler und trieb beim Scheiben: 
werfen die Wurffcheibe fo, daß fie zuruͤck auf den Scheitel des Juͤnglings fiel u:d 
ihn erſchlug. Der troftlofe Apoll verewigte des Lieblings Andenken durd) ein Wun⸗ 
der; denn aus feinem Blute erwuchs, wie bie Dichter erzählen, die Hyacinthe, mo: 
bei man die blaue Schwertlifie und ben Eleinen Ritterfporn denken muß, deren 
Blätter mit den Zügen AI bezeichnet find, was fie bald fuͤr die Wehklage des Got: 
tes, bald für die Anfangsbuchftaben von Ajar erktären, von welchem man baffelbe 
erzaͤhlt. Zu Amyklaͤ im Peloponnes wurde dem Hpacinth zu Ehren jährlich ein 
großes Feft gefeiert. . 

Hyaden, Nymphen, nach Ovid Töchter des Atlas und der Athra; nad) 
U. Töchter des Kadmus oder des Erechtheus; ihre Zahl wird verfchieden angegeben. 
Den Tod ihres Bruders Hyas, der von einer Loͤwin war zerriffen worden, bemweins 
ten fie fo anhaltend, daß die Götter, von Mitleiden bewegt, fie an den Himmel 
verfegten, wo fie das befanrite Geftirn im Kopfe des Stier bilden und noch im: 
merfort weinen. Am mwahrfcheinlichften erhielten diefe Sterne ihre Benennung 
von dem Gricchifchen ver, regnen, weil bei ihrem Auf- und Untergange ge: 
meiniglich Negen folgt, daher man fie auch die Traurigen, die Negenbringenden 
(lat. Suculae) nannte, welches fpäterhin die Erfindung der obigen Fabel veran⸗ 
lafte. Einige Dichter haben auch die Hyaden und Plejaden mit einander verwechfelt. 

Hyalith, neue Gefchiremaffe, vom Grafen Buquoy (f.d.) erfunden. 
Sie ift aus ſolchen flein= und metallartigen Beftandtheilen zufammengefekt, aus 
denen Bein Glas hervorgebracht werben kann; fie verdient daher den Namen Stein: 
mafle. Der Hyalith ift nicht allein ganz undurchfichtig und von folder Härte, das 
die Scherben Feuer geben, fondern er hat auch von Natur einen fo ſchoͤnen Glanz, 
wie er durch Feine Politur hervorgebracht werden kann. Bei der ungewöhnlichen 
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Feſtigkeit dieſer Maſſe iſt gar kein Zerſpringen zu befuͤrchten, wie dies beim engli⸗ 
ſchen Wedgwood der Fall iſt, wenn man zu heiße Getraͤnke in denſelben gießt. Die 
aus Hyalith verfertigten Geſchirre find von verſchiedener Art, geſchliffen ober ge⸗ 
ſchnitten, mit und ohne Vergoldung, und machen einen intereſſanten Luxus⸗ 
artikel aus. 

Hyalurgie, derjenige Zweig der techniſchen Chemie, welcher Glas berei⸗ 
ten lehrt. (Vgl. Glas.) Die Kalke ber unedeln Metalle, inſofern fie ſich nicht 
verflüchtigen, ſchmelzen in einer geroiffen Hitze, welche meiſt die Glühhige über: 
fteigt, zu Glas, und koͤnnen in diefem Zuftande fogar etwas von den Opyden edler 
Metalle in ſich aufnehmen. Die Gtäfer feibft find ebenfo verſchieden als die Me: 
talle, aus denen fie entflehen. Die Verſchiedenheit fpricht ſich nicht nur ans in 
der Leichtigkeit ihrer Darftellung, fondern auch in der Dauerhaftigkeit der Gläfer, 
und vorzüglich in der Farbloſigkeit und Färbung derfelben. Metallkalke ober Oxyde, 
die für ſich allein ſchwer zu Glaſe fließen, thun es leichter, fobald fie,, mit andern 
Oxvyden vermifcht, der Hige ausgefegt werben. Mehre fließen ‚nämlich ſehr leicht, 
wie z. B. Potafche, Natrum ıc. Diefe dienen als Zufchläge oder Schmelzmittel 
ber andern firengflüffigern. Einige geben farbenlofe durchſichtige Gläfer, wohin 
vor Allem die Kiefelerde gehört, fodaß unfer gemeines Glas hauptſaͤchlich aus Kie⸗ 
ſelglas befteht. Sehr viele liefern farbige Glaͤſer, z. B. das Eifen ein gruͤnſchwar⸗ 
zes Glas, ald hohes Oxyd ein gelbrothes, Braunftein ein violettes, Blei ein gel: 
bed, Kobalt ein ſchwarzblaues, Kupfer ein braunes oder grünes, Zinn ein undurch⸗ 
ſichtiges. Aus Gemifchen entſtehen andre Farben, auch wol Farblofigkeit; fo 
wird das Rothgelbe oder Gelbgrüne des Eifens durch das Violett des Braunftein 
achromatifict; ein andred Mengenverhättniß führt Schwarz herbei. Ungefaͤrbte 
Glaͤſer koͤnnen die Farbe andrer verbünnen umd angenehmer machen. Bleikalk gibt 
u. a. dem Kiefelglafe einen bedeutenden Diamantglanz, ein foldyes Glas wird, als 
Straß, zu kuͤnſtlichen Diamanten verwendet, Durch andre färbende Oxyde laffen 
ſich diefe Prodbucte den Rubinen, Granaten, Sapphiren ähnlicy machen und bes 
kommen ben Namen ber Fluͤſſe. Da Bleikalk und andre leichtfluͤſſige Oryde ale 
Überzug, Glaſur, Über Thongefäße benutzt werden, fo gehört diefer Gegenftand 
auch hierher. — Was im gemeinen Leben gewöhnlich Glas heißt, ift 1) entwe- 
der gemeines, grünes Senfter= oder Crownglas, und 2) Kryftall= oder Flintglas. 
Beide unterfcheiden ſich in der Stärke der farbigen Ränder, welche fie den durch fie 
gehenden Bildern heller Körper ertheilen; aber auch durch die Verruͤckung dieſer 
Bilder (Brehung). (Vgl. Fraunhofer.) Beide Arten werben durch langes 
Gluͤhen zu Fritte bearbeitet und nachher in thönernen Hafen und gewölbten Öfen 
geſchmolzen. Mittelft eiferner Pfeifen bläft man das Glas zur Blafe und gibt 
diefer nachher-die gewünfchte Geftalt. Kryſtallglas verlangt ungefärbten Kiefel 
und reine Flußmittel, die meift in Kreide, Arſenik, Bleikalk oder Potafche, auch 
in mehren zugleich beftehen. Dder man nimmt Salze,- deren einer Beftandtheil 
ein folches Flußmittel ift, deren zweiter fich im Feuer verflüchtigt, wie das Glau⸗ 
berfalz, der Gyps ıc. Miele Gegenftände, die man aus Kryſtallglas bereitet, 
müffen gegoffen werden; hier ift es wichtig, zu wiffen, daß die darin ‚enthaltenen 
fchweren Oxyde ſich beim Geftchen zu Boben fegen, daß alfo eine und diefelbe ges 
goffene Glasmaſſe verfchiedenartige Eigenfchaften an verfchiedenen Punkten haben 
kann. In neuern Zeiten ift durch die Ausbildung der Glasmacherkunſt die Ver: 
fertigung diopteifcher Werkzeuge fehr vervolllommnet worben. 81. 

Hyde de Neuville (Paul, Grafv.) gehörte während ber Mevolution 
und ber kaiſerl. Regierung zu Denen, die fich durch geheime Umtriebe gegen die das 
mals beftchende Macht in Frankreich auszeichneten. Seit der Reftauration hielt 
er ſich zu den Gliedern der Außerften rechten Seite in der Deputirtenfammer, Geb. 
zu Charite: fürs Loire, woſelbſt fein Water, ber ihm ein bedeutendes Vermögen 
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hinterließ, eine Knopffabri hatte, Bam er zu Anfang der Revolution nad) Parit, 
machte ſich jedoch erft 1797 politiſch bemerklich. Damals ſchloß er ſich mit feinem 
Schwager Delarue (Mitgl. des Rathes der Fuͤnfhundert) der unter dem Namen 
Clichy bekannten Partei an, deren Streben dahin ging, alle vom Geiſt der Freiheit 
hervorgerufene Inſtitutionen zu vernichten und die alte Regierungsart wiederher⸗ 
zuſtellen. Das beſte Mittel hierzu fand man darin, das Volk durch jede moͤgliche 
Art in Bewegung zu bringen, ihm die den Ideen nationaler Freiheit anhaͤngenden 
Männer verhaßt zu machen, indem man fie mit den blutbedeckten und finnlöfen 
Ungeheuern der Schreckensperiode zu vermengen fuchte, und der Menge ſo oft wie 
moͤglich vorzureden, daß fowol der allgemeine Charakter als aud) der Culturgrad 
und die Sitten der Nation mit den Inſtitutionen einer freien Berfaffung völlig un⸗ 
verträglich waͤren. In Folge der Schwäche der Directorialtegierung war biefer 
Pan mit Beihilfe einer Menge feiten Federn bereits ſo weit gediehen, daß man die 
Hoffnung hegen durfte, den kaum durch Ströme Blutes in den weftlichen Depart. 
unterdruͤckten Brand eines Bürgerkrieges in mehren Provinzen aufs neue ausbre⸗ 
hen zu fehen, als die unerwartete Ruͤckkehr Bonaparte's aus Agypten Alles verei⸗ 
telte. Hyde de Neuville mußte feine Note indeß fo gefchickt zu fpielen, daß lange 
Zeit kein fonderlicher Verdacht auf ihn fiel, obſchon er im Intereſſe der voyaliftifchen 
Partei mehre Reifen nach England: unternahm, wo er feinen Schwager Delarue 
wiederfand (dee in Folge des 19. Fruetidor nad Guyana. verbannt worden war, fic) 
von da aber: dorthim gerettet hatte). "Gegen das Ende 1799 knuͤpfte H. de N. ein 
Berftändniß mit den Inſurgenten in den Wefldepart., vorzüglich mit Georges 
Gaboudal, mit Danbique und Bourmont an und legte zugleich dem britiſchen Mi: 
nifterium einen Plan zu einer Gontrerevolution in feinem Vaterlande vor, der cben 
ausgefühet werden follte, als der 18. Brumaire die Sache vereitelt. Dennod) 
yab man das Unternehmen nicht ganz auf, und H.de N. hatte fogar die Dreiſtigkeit, 
fich dem erften Conſul felbft vorzuftellen und ihm die Wiedereinfegung ‚der Bour- 
bons and Herz zu legen. Da dies aber nicht gelang, fo begann mit Dülfefeiner 
Sinnesverwwandten in Paris fich eine. geheime Gegenpolizei zu bilden, deren Zweck 
es war, alle Schritte der Regierung auszufpioniren, um fo, bei erfter Gelegenheit, 
einen Streich gegen diefelbe führen zu können, Chef dieſer Anftalt war ein ge- 
wiffer Duperou, der unter der Firma eines Kaufmanns feine Talente zum Intri⸗ 
guiren bier bewies, bald aber entbedit wurde, Schon war der Berhaftöbefehl ge: 
gen H. de N. ausgefertigt, als es ihm, gewarnt durch feine Freunde, noch gelang, 
fi) nad) England zu retten. Seine Papiere, wichtige Auffchlüffe über die Um— 
triebe jener Zeit gebend, fielen aber der Regierung in die Hände und wurden von 
diefer im Mai 1800 u. d. T.: „Correspondence angloise" bekannt gemadht, wo⸗ 
durch das Publicum auch u. X. erfuhr, daß H. de N. unter dem Ramen Paul Berri 
f. vielfachen Reifen nach England und ins Innere von Frankreich gemacht hatte. 
Später beſchuldigte ihm ein Bericht des Poligeiminifters Fouchẽe, Theilnehmer an 
dem Attentat vom 3. Nivofe (mit der Hoͤllenmaſchine) gewefen zu fein. Eine von 
ihm 1801 herausgeg. Denkſchrift weiſt jedoch dieſe Anklage zurüd. Bald darauf 
begab er fidy nach Lvon, wo er bis 1805 in großer Verborgenheit lebte, endlich aber 
durch Verwendung feiner Freunde, durch die Bitten feiner Gattin, vorzüglich aber 
durch den Einfluß der Kaiſerin Sofephine, von Napoleon die Erlaubniß erhielt, feine 
Angelegenheiten in Frankreich ordnen und dann ſich nady Spanien begeben zu dür: 
fen. Hier blieb er. nur kurze Zeit und ging mit f. Familie nach Nordamerika, wo ex 
ſich in Neuyork ankaufte und ein Nachbar des Generals Moreau wurde. Er foll 
vorzüglich Diefen General bewogen haben, nach Europa zuruͤckzukehren und die 
Maffen gegen fein Vaterland zu ergreifen. H. de N. Echrte 1814 nad) Napofcons 
Sturz nach Frankreich zuruͤck, folgte hierauf 1815 Ludwig XVIII. nach Gent und 
ward nach der zweiten Neftauration zum Mitglied der Deputirtenfammer erwählt, 
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‚wo er feinen Pla unter ben: Ultraroyaliſten nahm und ſich durch feine Auffoderun⸗ 
gen zu den fchärfften Maßregeln gegen Alles, was nach der Denkweiſe der linken 
‚Seite ſich hinneigte, auszeichnete, hierdurch abernicht felten felbft die Minifter in 
‚Berlegenheit brachte. Votzuͤglich ergoß fich fein Eifer gegen- die Beibehaltung der 
Beamten, die er alle abgefegt und.mit veinen Royaliften ergänzt wiffen wollte, ges 
gen. das Amnefliegefes, gegen die nicht in f. Sinn zufammengefegten Tribunale ıc. 
Die Parifer nannten daher ihn und. feine engften Anhänger nen „Les 
'hideux'.. Mach Auflöfung der Kammer von 1815 ward er von Ludwig XVIII. 
in den Grafenftand erhoben und als bevollmaͤcht. Minifter zu dem Congreß der nord- 
amerikaniſchen Staaten geſendet; auch erhielt: er das Großkreuz der Ehrenlegion. 
1822 kehrte er zum zweiten Male aus Amerika zuruͤck, warb 1823 vom Depart. 
de la Nievre abermals zum Deputicten in der Kammer erwählt, bald darauf. aber 
als Botfchafter nach: Liffabon gefendet. - Hier unterſtuͤtzte er/ bei Gelegenheit. der 
durch den Prinzen Miguel erregten Unruhen, die Sache des legitimen Monarchen. 
Der König Johann VI. ernannte ihn daflır zum Grafen von Bempoſta. Als aber 
der britifche Einfluß dafelbft überwiegend: wurde; verließ er 1824 Kiffabon, kehrte 
nach Paris zuruͤck und nahm f. Sig in der Kammer ein, wo er ſich durch f. Oppo- 
fition gegen Villoͤle, ſowie durch f. enge Verbindung mit Chatenubriand, das un 
fallen der Regierung zuzog und jenen diplomatifchen Poften verlor. 

Hyder Ali, Beherrfcher von Myfore (Mapffur, in Oftindien), einer w 
größten, thätioften, gerechteſten, aufgelätteften und tapferften Fürften Aſiens, 
geb. 1728, ftarb 1782. Als der Sohn des Gouverneurs der myforifchen Berg- 
vefte Bangalur führte er anfangs eine Reiterfchar an, ſchwang fid) aber, nachdem 
er bie Kriegskunft von den Franzoſen Eennen gelernt hatte, bis zum Befehlshaber 
des: myſoriſchen Heers empor, bei welchem er europäifche Kriegs und Mannszucht 
einführte, maßte ſich die oberfte Gewalt an und verdrängte den vorherigen König 
und deffen Familie. Darauf-eroberte. er Galicut, Bednor, Onor, Cananor und a. 
benachbarte Staaten und erweiterte bis 1766 feine Befisungen bis zu 3360 IM. 
Zwei Kriege führte er mit abwechfelndem Gluͤcke gegen die englifch-oftindifche. Com⸗ 
pagnie; in dem zweiten unterftüsten ihn die Franzoſen ſehr thaͤtig. Hyder Ati 
zeichnete fich unter den afiatifchen Fürften: duch ungewöhnliche Milde aus, bie ihm 
allgemeine Liebe erronrb. In f. Regierung. herefchte die größte Ordnung; er bes 
förderte Cultur, Kuͤnſte und Handel, und fchüßte alle Religionsparteien, wenn fie 
nur feine Gefege befolgten. Das von ihm geftiftete Reich wurde durch die Kriege, 
welche fein Sohn. und Nachfolger, Zippo Saheb (f.d.), mit den Engländern 
führte, immer mehr gefhwächt und nach ber Eroberung der Hauptſtadt, enges 
patnam (4. Mai 1799), in verfchiedene Stüde vertheilt. 

ydra von Lerna, f. Hercules und Lerndifche Sqlange. 
ydraulik oder 88 ———— und Hydroſtatik. Da die 
Schwer auf alle Körper, ohne Ruͤckſicht auf den MWiderftand der Luft, welcher ihrer 
Bewegung ein Hinderniß in den Weg legt, gleich ſtark wirkt, diefer aber die Bes 
wegung ber Körper nur nad Mafgabe ihrer geringen oder geößern Dichtigkeit 
mehr oder weniger hemmt, fo würde es auch Feine befondere Statik (f. d.) der 
flüffigen Körper, d. i. Hydroftatit und Mechanik (f. d.), Hydraulik oder Hy⸗ 
drodynamif jener Körper geben, wenn diefelben fich nicht durch die aͤußerſt leichte 
Verſchiebbarkeit auch ihrer kleinſten Theile von den feſten Koͤrpern unterſchieden, 
daher denn eine fluͤſſige Maſſe unter ganz andern Bedingungen im Gleichgewicht 
oder in Bervegung ſich befinden muß als eine fefte. Da die kleinſte Kraft hinreicht, 
den Bufammenhang der Theitchen einer Fluͤſſigkeit aufzuheben, und jeder Tropfen 
ſenktecht gedrückt wird, ſo müßte die. ganze Maffe zerfließen, wenn nicht jebes Theil⸗ 
chen von allen daffelbe umgebenden, und dieſe wieder von den Wänden des Gefä- 
Bes zurlichgehalten würden ; daher denn auch die Seitenwände, und nicht bloß, wie 
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bei feſten Körpern, die Unterlage (hier der Boden des Gefäßes) einen Drud er 
teiben, der mit. der Höhe der datin enthaltenen Wafferfäule in einem gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniſſe fteht. Eine flüffige Maffe kann nur in Ruhe fein, wenn fie eine wages 
echte Oberfläche gebildet hat, indem im entgegengefegten Falle die an einem nie⸗ 
drigern Orte der Oberfläche befindlichen Theilchen von ben höher liegenden gepreßt, 
und mithin, da die ſeitwaͤrts noch tiefer Tiegenden ihnen fein Hinderniß entgegen: 
feßen können, zerfließen wuͤrden. Aus demfelben Grunde num, wie die Theile 
einer. Fluͤſſigkeit gegenfeitig einer auf den andern drüden, maffen fi fie-denfelben 
Druck auch auf einen fremden, diefer ihrer Wirkung unterwworfenen flhffigen (wenn 
diefer fich nicht mit jenem vermifcht) ‚oder feften, völlig oder nur zum Theil darin 
eingetauchten Körper ausüben. So rührt das Schwimmen eined Körpers daher, 
daß er bei geringerer Dichtigkeit als das Waſſer im daſſelbe eingetaucht, einen ge: 
ringern Druck ausuͤbt als eine gleich große Maſſe von dieſem, und deßwegen von 
demſelben, indem ſich das Gleichgewicht wiederherzuſtellen ſtrebt, gehoben wird; 
waͤhrend ein Koͤrper von einer groͤßern eigenthuͤmlichen Schwere als das Waſſer, 
darein eingetaucht, auch einen groͤßern Druck ausuͤbt als eine gleich große Waſſer⸗ 
maſſe und nun mit dem Überreſte feines Drucks zu Boden ſinkt. Wir erhalten 
dadurch ein: Mittel, das ſpecifiſche (eigenthümtiche) Gericht eines Körpers, d. i. 
das Verhaͤltniß feines Gerichts zu dem einer gleich großen Menge von Waffer oder 
von einer andern Fluͤſſigkeit zu beftimmen. Wird das Gleichgewicht einer flüffigen 
Maſſe (Hybroftatit) auf irgend eine Art geftört, ‘fo müffen die einzelnen Theile der 
Fluͤſſigkeit anfangen ſich zu bewegen, nad) einer Richtung und mit einer Stärke 
und Gefchwindigkeit, welche abhängt ſowol von dem Drude, dem fie einzeln für 
ſich ausgefeßt find, als auch von der Kraft, mit der die Schwere auf fie wirkt, 
Diefe Unterfuchung ift Gegenftand der Hydraulik und Hydrodynamik. Wird z. B. 
nahe: am Boden eines bis zu einer gewiſſen Höhe mit Waffer angefuͤllten Gefäßes 
in deſſen Seitenwand eine kleine Offnung gemacht, ſo ſpringt das Waſſer, gedruͤckt 
von dem daruͤber ſtehenden, in horizontaler Richtung durch die Öffnung, und bringe 
man eine aufwaͤrts gebogene Röhre dafelbft an, fo fteigt e8 gerade in die Höhe und 
wuͤrde, weil bie Kraft, mit der es getrieben wird, gleich ift dem Drucke der im Ge⸗ 
fäße über der Öffnung ſtehenden Wafferfäufe, ebenfo hoch feigen, als dieſe iſt, 
wenn nicht auf feinem Wege auc die Schwerkraft auf daſſelbe wirkte und es da⸗ 
durch, ‘che es jene Höhe erreicht hat, wieder zum Fallen nöthigte: Die Anwen: 
dung der Hydraulik wird im gemeinen Leben dadurch erfchmwert, daß, gegen die der 
Einfachheit wegen nöthige Annahme, beim Waffer und: andern Flüffigkeiten immer 
noch einiger, wenn gleich geringer, Zufammenhang der Theile ftattfindet, deffen 
Wirkung durdy die Erfahrung beftimmt werden fann, da nur darcius die Stärke 
jenes Zuſammenhanges hervorgeht.: Die grimbliche Kenntniß dieſer Verhaͤltniſſe 
macht bie Grundlage der ganzen Hydrotechnik oder Wafferbaufunft, und auch der 
Mafchineniehre zur Benugung der Pumpen, Waffermühlen u. f.w. aus. Gie 
zeigt die Gefege, nach denen die Flüffe und Ströme ihr Bette ſich geben, austiefen 
oder verfanden, und wie man Dämme, Schleuſen, Candle, Häfen anlegen muß. 
S. Kaͤſtner's „Anfangsgelinde der Hydrodynamik“ (2. Aufl., Göttingen 1797); 
Wiebeking's „Überf. der Wafferbaukunft‘ (2. Aufl., Hamb. 1802, 2 :Bde.). 
Hybdrioten, Spezzioten und Ipfarioten, Bewohner der klei⸗ 
nen duͤrren Setfeneilanbe Hydra, Spezzia und Ipſara, die kühnften und geſchickte⸗ 
ften Seeleute und Kauffahrer des griechifchen Archipels. Sie bilden iin dem jetzi⸗ 
gen Kampfe Griechenlands mit der Pforte den Kern: der griechiſchen Seemacht. 
Ipſara (das alte Pfora, mit einem Tempel des Bacchus), der Außerfte Vorpo⸗ 
ften Griechenlands nahe ander nordweſtl. Küfte von Scio, kaum 2 IM. groß, 
war in einenfeften Waffenplag vertvandelt, um die Darbanellen und Kleinaſiens 
Küfte zu beobachten. Als vor hundert J. einige kuͤhne Griechen, die fich dem tuͤr⸗ 
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Eifchen Joche entzogen, biefen unfruchtbaren Helfen anbanten, hieß die Inſel Pfara. 
Anfangs arme, Fifher, wurden fie buch Seefahrt und. Handel wohlhabend, den 
Geift der Unabhängigkeit treu bewahrend. Zur Zeit der franz. Revolution befchiff- 
ten fie. das ganze mittelländifche Meer und wurden reih. Seit diefer Zeit flieg die 
Volksmenge ‚von 6000 auf 12,000M. Hydra, der Mittelpunkt des griechi⸗ 
fhen Sechandels, das Palladium hellenifher Unabhängigkeit und der Sig der 
Navarchen (Admiralität) ‚liegt, fomie das nahe Spezzia, ſuͤdoͤſtlich vom Pe- 
leponnes, ‚drei Stunden von ber Küfte, und ift durch ſteile Felswaͤnde und Batte⸗ 
zien-gegen feindliche Landungen geſchuͤtzt, ſodaß nur Brander den Schiffen im Ha⸗ 
fen gefährlich werben können. Spezzia dagegen ift ſchutlos; daher flüchten ſich 
die Einwohner bei Annäherung des Feindes nach Hydra. -Beide Inſeln, ungefähr 
4 IM. groß, haben, ohne Beunnen, Heerden und: Pflugfchar, 40,000 Einw., 
die von Schifffahrt und Handel leben. Die Stadt Hydra. mit 30,000 Einw. er- 
hebt fich amphitheatratifch uͤber dem Hafen. Die fhöngebauten Haͤuſer ſind mit 
neuen KRunftwerken von Marmor geſchmuͤckt, im Innern geſchmackvoll umd ſehr 
reinlich. - - Diefer Geſchmack zeigt ſich felbft in dem Anzuge der Matroſen. Den 
Frauen, welche fehr eingezogen in der Mitte ihrer Familien leben und fid) ſchwarz 
. Heiden, ift der Gebraudy von Koftbarkeiten verboten; Die erften Bewohner von 
Hydra und Spezzia waren. albanefifchen Urſprungs; ſie unterſcheiden ſich durch 
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den Romaͤern (Neugriechen). Als die Ruſſen in dem Kriege von 1774 Morea 
raͤumten, fluͤchteten ſich viele Peloponneſier mit ihrem Vermoͤgen vor der Rache 
der Tuͤrken auf den Felſen von Hydra. Sie bauten nun groͤßere Schiffe und um: 
ternahmen entferntere Handelereifen, vorzüglich, ſeit Frankreich in Folge des. Krie- 
ge8 von 1792 feinen Levantehandel aufgeben mußte. Man fah diefe neuen Ar⸗ 
gonauten im allen Häfen Italiens, Frankreichs, Spaniens, der Oſtſee und ſelbſt in 
Amerika. In Marfeille taufchten fie Zücher und Seidenwaaren von Lyon. gegen 
griechiſches Getreide ein. Ebenſo kuͤhn ats gefchickt, drangen fie mitten durch die 
engl. Kreuzer in die geſperrten Häfen ein und machten einen großen Gewinn, fo: 
daß fie bei der Ausbreitung ihres Handels fchon vor 1810 Handelshäufer in den 
vornehmften Städten Europas errichten fonnten. Wegen der algierifchen Sorfa- 
ton ruͤſteten ſie ihre Schiffe mit Kanonen aus. Gegenwärtig gibt es auf Hydra 
6000 Seele ute, die zufammen 350 Handelsfchiffe von 200. Zonnen Laft im 
Durchſchnitte, mit 2000 Stud Kanonen, befigen.. Won Jugend auf an firenge 
Thätigkeit, an Mäßigkeit und an die Gefahren des Seelebens gewöhnt, find die 
Hydrioten.nebft den meiften Inſulanern des Archipels die kuͤhnſten, die geſchickte⸗ 
ften und die mohlfeilften Sceleute des mittelländifchen Meeres. Der Handel hat 
fie aber nicht nur bereichert, ſondern auch aufgeflärt. Außer ben gewöhnlichen 
Volksſchulen befist Hydra feit etwa 25 J. eine Unterrichtsanftalt für die alte claſ⸗ 
ſiſche Literatur und für die itatienifche und franz. Sprache, Die reichen Hydrioten 
ließen,. wie die Chioten und Andre, Bücher aus fremden Sprachen übetfegen und 
drucken. Sie ſchickten ihre Söhne auf die beften Schulen in Deutfchland, Frank: 
reich und Italien. Se lernten fie Wiffenfchaften und Künfte lieben, ihre Sitten 
verfeinerten fich, und fie gründeten an mehren Drten gute Schulanftalten. Als 
aber der allgemeine Friede den Hydrioten, Spegjioten, Ipfarioten u. andern Kauf: 
fahrern dei Archipels den bisher anschließend von ihnen getriebenen Handel entzog, 
und die Pforte, mit Argwohn den veränderten Zuftand der griechifchen Nation be: 
teachtend, ihren Wohlſtand zugleich mit ihren Schulen zu unterdrüden anfing, 
mußten die gebildeten Griechen beflicchten, in das vorige Elend der Sklaverei zu: 
ruͤckgeſtoßene zu werden. Darum beförberten fie,. namentlich die Hydrioten, eifri- 
ger als je dir Bildung talentvoller Fünglinge und verbreiteten auf allen Inſeln wie 
auf den Feſtlande durch geheime Boten, Apoftel genannt, den Wunfd nach Be: 
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.Seitdem hat aber der Seektieg bei gaͤnzlicher Stockung bes Handels ihre 
Reichthuͤmer erfchöpft; kaum vermögen noch die Primaten den Sold der Matro- 
fen und die Ausrüftung der Schiffe zu beftreiten. Sie haben daher in-Zeiten ber 
Gefahr daran gedacht, mit ihrem Vermögen auszuwandern; nur das Wolf, wel⸗ 
ches, um den naͤchſten Tag unbefünmert, lachend und fingend, den Kampf wie 
Spiel und Tanz behandelt, würde dies nicht zulaffen. In Hydra erſchien feit 1824 
eine amtl. Zeitung: „Der Freund des Gefeges". — liber die Thaten - biefer ta⸗ 
pfern Inſulaner, der Hydrioten Kondorioti und Tumbaſi und der Ipſarioten 
Besrg und Konitantin Kanaris, Miaouli u. A. in dem Seefriege feit 1821, vgl. 
Sriehenaufftand. Berühmt machte fidy bie Spessiotin Bubulina, deren 
Schiffe zuerft Napolisdi-Romania fperrten. Sie war eine fchöne Frau von 45 J., 
con freiem, muntern Wefen, das treue Abbild einer alten Spartanerin, bochherzig 
und voll gluͤhender Vaterlandsliebe. Ihr Gemahl verlor vor einigen Jahren in 
Conſtantinopel das Leben, und ihr aͤlteſter Sohn blieb im Anfange des jetzigen 
Krieges. Sie ſelbſt verband ſich ſpaͤter mit Kolokotronis und ward 1826 von einem 
Griechen, dem ſie die Hand ihrer Tochter verweigerte, erſchoſſen. — Dieſe drei 
Inſeln, nebſt den uͤbrigen, welche die Fahne des Kreuzes ſeit April 1821 aufge⸗ 
pflanzt haben, wie Samos (über 8 IIM., mit 40,000 Einw.), Tine (¶ UM. 
mit 24,000 Einm.), Mykoni (4000 Einw.) u.a. m., haben für den Krieg 206 
wohlbemannte, größere Fahrzeuge mit 15,000 Matroſen und 4000 Kanonen aus» 
gerüftet (ihre Handelsmarine beftand nad) Pouqueville aus 615 größern Schiffen , 
mit 17,500 Matrofen und 5878 Kanonen). Die türkifche Flotte hat bisher nur 
Spfara und Samos (f. d.) ernfllich angegriffen. Am 3, Juli 1824 umzingelte 
der Kapudan Pafcha mit f. Flotte SIplara, eroberte ed durch Verrath albanefifcher 
Söldner und. verwandelte es nach einem mehrtägigen Kampfe, in welchem ein eben- 
fo reicher als tapferer Spfariote, der das Fort St.-Nifolas vertheidigte, ſich und 
die Seinigen nebſt den anſtuͤrmenden Tuͤrken in die Luft ſprengte, in einen Stein⸗ 
haufen. Ipſara dient jetzt den griechiſchen Seeraͤubern zum Schlupfwinkel. Die 
meiſten Ipſarioten hatten ſich nach Salamis gerettet. Hydras Schickſal haͤngt 
von dem des Peloponneſes ab. Unter den kleinen Inſeln iſt Syra mit 1000 €. 
allein der Pforte treu geblieben. Die Einw. ſind Katholiken und ſtehen unter dem 
. Schuße des Könige von Frankreich, daher fie von den Türken weniger — 
werden. 

Hy drocephalus, der Waſſerkopf, die — f. *85 — 
ſucht. 

Hydrogen, f. ſ. Waſſerſtoff. 

Hydrograp bi ie, bievonden Gewäflern handelnde Geographie. 

Hydrologie, die Lehre vom Waſſer, Befchreibung der verfchicdenen 
MWaffer auf der Erde in Anſehung der Stoffe, womit fie gemifcht find. 

Hyödrometer, ein Waffermeffer, zur Wahrnehmung des fleigenden ober 
fallenden Waſſers 

Dun ophobie, f. Waſſerſcheu. 

Hydroſtatik, f. Hydraulik. 

ydroftatifche Wage, f. Araometer und Wage. 
Ä Hydryaden, in ber Mopthologie, eine Art von Nymphen ( Waffer: 
nymphen), welche zugleich mit den Hamadryaden die Toͤne von Pan’s Spring mit 
Taͤnzen begleiten. 

Hyeren, ſ. Dieres. 

Hygieia, Hygiea, die mitdlächelnde Göttin der Geſundheit, war eine 
Tochter des Asklepios oder Üskulapius, Homer, Hefiodus und Pindar, welche 
diefen noch nicht als Gottheit kennen, wiſſen natürlicy auch noch nichts von einer 
Goͤttin Hygiea. Wahrfcheinlich entftand diefer Mythus zu der Zeit, wo der Tem⸗ 
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peldienſt des Asklepios begann. Da man in feinen Tempeln die Heilkunſt ſelbſt 
ausuͤbte, ſo trat mit dem heilenden Gott auch die Goͤttin der Geſundheit in immer 
engere Verbindung, hatte ihre Tempel nahe bei den ſeinigen, und ihre Bildſaͤulen 
auch in dieſen. Sie wurde dargeſtellt als ein Maͤdchen von ſchlankem Wuchs, in 
einen langen Talar gehuͤllt; milde Jungfraͤulichkeit iſt ihr Charakter, ſie mag ſich 
nun traulich zu ihrem Water halten oder für'fidy gebildet ſen. Eine Schale von 
Maza, einer Art Gerftenbrot, hat fie in der Hand, woraus eine Schlange frift 
Denn Schlangen gehören zu den Symbolen ber Heiftunft) ; daher Hygiaftif, 
d, 1. die Kunft, die Gefundheit der Menfchen zu erhalten und zu befördern und bie 
Lebensdauer zu verlängern. (S. MWitdberg’s , Hygiaſtik“, Berl. 1822, 2. Aufl.) 

—Hygrometer oder Notiometer, Hygroſkop. Es ift für die 
Meteorologie von größter Wichtigkeit, zu jeder Zeit die Menge des in der Luft ent: 
haltenen Waſſers zu beflimmen. Die Werkzeuge, welche dazu dienen follen, wer⸗ 
den Hygrometer (Feuchtigkeitsmeffer) genannt. Nun zeigt die alltägliche Erfah: 
rung, daß mehre Körper eine große Fähigkeit befigen, die in der Luft ſchwebende 
Feuchtigkeit aufzunehmen, und fich dadurch, jeder nach feiner befondern Conſtruc⸗ 
tion, in der Richtung feiner Laͤngen⸗ oder Breitenfafern zu verlängern dder zu ver⸗ 
kuͤrzen. So z. B. werden Stride und Darmfaiten durch Näffe verkürzt und zus 
gleic) aus einander gedreht, und auf diefe Beobachtung gründet fich das befannte 
Lambert’fche Hygrometer, welches aber, bei det Unregelmäßigkeit der durch die 
Feuchtigkeit an der Darmfaite hervorgebrachten Bewegungen, feinem Zwecke nicht 
völlig entfpricht, die Grade der Näffe oder Trockniß anzugeben unfähig ift und ei: 
gentlic; den Namen eines Hygroſkops (Feuchtigkeitsangeiger) verdient. . Sauffure 
und de Luc fuchten daher andre Subftanzen, welche mit Zu: oder Abnahme der 
Feuchtigkeit völlig regelmaͤßig ſich verlängerten oder verkürzten. Jener glaubte 
diefe Eigenfchaft bei einem von feiner Fettigkeit, durch Kochen in Lauge, befreiten 
Menfchenhaare, diefer bei einem fehr dünnen, nicht ber Länge, fondern der Quere 
der Fibern nach gefehnittenen Fifchbeinftreifen zu finden. Sauffure fpannt das 
gehörig zubereitete und an einem Ende befeftigte Haar über eine feine, leicht beweg⸗ 
liche Welle durch ein Eleines Gewicht, waͤhrend de Luc einen feinen Golddraht zur 
Anfpannung des Fifchbeinreifens gebraucht, ſodaß, wenn das Haar durch Einwir⸗ 
fung der Feuchtigkeit oder Trockniß fich verlängert oder verkürzt, die Welle und ein 
damit verbundener Zeiger herumgedreht werden muß, und dadurch Zu: und Ab» 
nahme des in der Luft enthaltenen fein zertheilten Waſſers anzeigt... Damit man 
aber auch die Menge deffelben angeben kann, muß noch der Punkt der größten 
Feuchtigkeit und Trockniß am Öpgrometer beftinmmt werden. Sauffure beſtimmt 
an feinem Hygrometer den Punkt der höchften Feuchtigkeit durch Segen deffeiben 
unter eine mit Waffer gefperrte und inmendig damit befeuchtete gläferne Glocke; 
de Luc hingegen durch unmittelbares Eintauchen feines Hygrometers in Waffer. 
Den Punkt der hödjften Trockniß aber beftimmt jener unter einer gläfernen Glocke, 
die auf einem bis zum Glühen erhigten, mit ausgeglüheter Potaſche bedeckten 
Bleche ſteht; diefer durch Anhängen des Hygrometers in einem genau verfchloffe: 
nen, mit frifhausgegtührtem, ungelöfchten Kalte zum Theil angefüllten zinner: 
nen Gefäße. Inwiefern endlich die Indicationen beider Inftrumente Zweifeln 
unterliegen, zeigt Zylius's „Prüfung der neuen Theorie des Herrn de Luc vom 
Regen und feiner daraus abgeleiteten Einwuͤrfe gegen die Auflöfung” (Berlin 
'1795). 

Hylas, ein fchöner Knabe, deffen Ältern verfchieden angegeben werben. 
Hercules, der ihn liebte, nahm ihn mit fich auf dem Argonautenzuge; als er aber 
in der Gegmd von Troja ans Land gefticgen war, um MWaffer aus dem Fiuffe As: 
canius zu fchöpfen, und die Nymphen fein reizendes Bild durch die Ernftallenen 
Fluten fahen, wurden fie fo entzuͤckt von feiner Schönheit, daß fie ihn hinabzogen 
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und der Erde entruͤckten. Hercules rief vergebens des Lieblings Namen an den 
Ufern, und verſaͤumte daruͤber, zur Argo zuruͤckzukehren, die ohne ihn ihre Reiſe 
nach Kolchis fortſetzte. * 
Hylozoismus, eigentlich die Behauptung oder die Durchfuͤhrung der 
Anficht, daß die Materie lebe. Diefes Leben im weitern Sinne leiten Einige von 
einer durch die Natur verbreiteten Weltfeele ab, daher auch diefe Lehre häufig Hy⸗ 
lo zoismus genannt wird. 
Hymen, Hymenaͤos, ber Vermählungsgott der fpätern Griechen, 
von welchen die Vermaͤhlung felbit und der Brautgefang ebenfalls Hymenaͤos ge= 
- nannt fein follen; wahrfcheinlicher iſt aber, daß umgekehrt der VWermählungsgott 
feinen Namen von dem Brautgefange habe, weil man diefen früher findet als 
jenen. Nach der gewöhnlichen. Meinung war Hymenäos ein fo ſchoͤner Jüngling, 
daß man ihn leicht mit einer Jungfrau vermwechfelt hätte; allein er war arm, und 
liebte deßhalb, obfchon nicht unerwidert, doch ungluͤcklich. Um der Geliebten 
nahe zu fein, kleidete er fich einft am Fefte der Eleufifchen Geres in weibliche Tracht 
und mifchte fich in die Feier. Während diefer drang eine Schar Seeraͤuber «in, 
und raubte unter den fämmtlichen Sungfrauen auch ihn. Als die Räuber-auf 
einer wüften Inſel gelandet und vor Müdigkeit entfchlummert waren, ermordete 
er fie, eilte nach Athen zuruͤck, und gelobte die geraubten Sungfrauen alle zurüd- 
zubringen, wofern man ihm bie Geliebte vermählen wolle. Mit Freuden willigte 
man ein, und weil, fagt man, feine Ehe fo glücklich war, fo gedachte man feiner 
zuerft in allen Brautgefängen, bis er nachher vergöttert wurde. Indeß fehlt es 
nicht an andern Sagen, deren Verfchiedenheit auch nichts Gewiffes über ſeine Her⸗ 
kunft erwarten läßt. - Bald heißt er der Sohn des Tonkuͤnſtlers Magnes, bald des 
Bachus und der Venus, bald Apollo's und einer Mufe; und zwar weiß man wie: 
der nicht, ob Urania, Zerpfichore, Klio oder Kalliope. Claudian fagt, daß Venus 
dem Sohne der Mufe Obmadyt über die Ehen ertheilt, daß man ohne ihn fich nicht 
im bräutlichen Lager vereinigen und nicht die hochzeitlichen Fackeln anzuͤnden dürfe. 
Genug, er kam ins Gefolge der Göttin der Liebe und unter Amor's Gefährten. 
Keine Vermählung fand ftatt, wobei er, der Eheflifter, nicht feierlich angerufen 
wurde. Er erfcheint: um die Stirn die Blüthe des Majorans, in der Linken den 
feuerfarbigen Hochzeitfchleier, in der Rechten die hochzeitliche Fadel, an den Füßen 
goldene Sandalen; Gefang und Tanz begleiten ipn. Beim Tode des Adonis läßt 
Bion ihn feine Fadel verlöfchen und den hochzeitlihen Kranz zerreißen. Glauben 
wir dem ſchoͤnen Hymnus Catull's an diefen Gott, fo hatte Hymen feinen Sitz 
auf dem Helifon bei den Mufen. dd. 
ymettus, ein Gebirge (jegt Trellowuno) in Attika, berühmt durch die 
Menge und Vorzüglichkeit des Honigs,- welchen die Bienen hier einfammelten. 
Diefer Honig bleibt immer flüffig. Jupiter, dem auf dieſem Gebirge ein eigner 
Dienft geweiht war, führte bavon den Beinamen Hymettins, der hymettiſche. 
Hymnus (griech.), ein Lobgefang, welcher zu Ehren der Götter oder Heroen 
bei feierlichen Opfern und Feften mit Begleitung der Muſik, oft auch unter feierli- 
chen Zänzen, gefungen wurde. Nach den Gottheiten erhielt er verfchiedene Namen 
"und Charaktere, 3.B. Dithyrambus, Paͤan ꝛc.; dann jedes Loblied ober jede Ode, 
worin ein überfinnlicher oder vorzüglich erhabener Gegenftand im erhabenen 
Schwunge der Dichtkunft befungen wird. Diele Pfalmen ber Hebräer find in die⸗ 
fer Ruͤckſicht auch Hymnen zu nennen und dem morgenländifchen Charakter und 
ihrer Religion zufolge noch feuriger und religiöfer als die Hymnen ber Griechen. 
Letztere waren früher faft ganz epifch (wie die Homerifchen) ; fie erzählten die My⸗ 
then der Götter, und gaben von ihnen wie von den Thaten der Menfchen eine an: 
fchaulihe Schilderung... Die fpätern, wie die des Pindar und Kallimahus, wur 
den fchon Iprifcher. Die chriftfichen Hymnen find greößtentheild ganz lyriſch und 
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ſprechen das Gefühl des Menſchen aus, der ſich zu bem Unſichtbaren voll innern 
Dranges zu erheben fitebt. Sie werden gewöhnlich nur mit figurirter Muſik ges 
fungen, denn die langfame und gleichfoͤrmig fortfchreitende, oft auch im Singen 
gedehnte Melodie des Chorals hemmt den feurigen Flug des Hymnus; daher aud) 
die meiften Lobgefänge in unfern Gefangbüchern, welche ihren Gegenftänden nach 
dem Hymnus angehören, wenn fie für eine beflimmte Melodie gebichtet worden 
find, in dem Zone des fanftern, ruhigen und gereimten Liedes, zur Profa herab- 
finden. Wenige von Klopftod, Voß, Cramer, Herder, Lavater and einigen An: 
dern, 3. B. diejenigen, welche auf die erhebende Melodie: „Wachet auf, ruft uns 
u. f. w.“ gedichtet worden find, machen eine Ausnahme. | T. 

Hyperbel, Hyperbole, f. Kegel. In der Rebe: eine Figur 
(f. d.), welche eine Sache übertreibt, fie in einem Übertriebenen Lichte oder Schat- 
ten darftellt, d. h. fie vergrößert oder verkleinert. Bewegte Gemüthsftimmung, 
Erregung der Einbildungskraft oder Laune, bedingen fie. — Hyperboliſch, 
übertrieben. 

Hyperboraͤer, jenfeit des Boreas wohnend, nannten die Alten alle unbe 
kannte Bewohner des Weſten und Morden, von denen fie glaubten, daft fie ſtets 
unter dem Einfluffe eines günftigen Himmels ftänden. Früher fegte man in die 
weftlichen Länder die Wohnung der Nacht und das Schattenreich, und dieim ewigen 
Dunkel wohnenden Cimmerier. Statt deffen fand man geüdliche und ziemlich 
gefittete Wölker, die einen goldreichen Boden bewohnten und nicht durch den kal⸗ 
ten Nordwind Griechenlands beunruhigt wurden, gegen den die Alpen und Pyre⸗ 
nden fie zu ſchirmen fehienen. Da entfland die Sage von Völkern, bie ſich einer 
fleten Gefundheit und eines langen Lebens erfreuten und als Lieblinge Apollo’s, 
dem fie in fruchtreichen Ebenen mit Mufit und Opfern dienten, gefchüst vor dem 
Nordwinde, das gluͤcklichſte Leben führten. Bei ihnen herrfchte ewiger Frühling 
. und erwige Jugend; ganze Jahrtauſende verlebten fie in fteten Feſten und Luftbar: 
keiten. Nach und nach aber, als man die Weftländer genauer kennen lernte, ward 
der Name Hyperboraͤer aus ihnen verdrängt und in den Morben verpflänzt. 

Hyperion, f. Titanen. 

Hppermneftra, f. Danaiden. 

Hypnos, f. Somnus. 

Hypochond rie (griedh. dro, unter, und zordoos, der Nippen= und 
der Bruftfnorpel; daher Hypochondrium, die Gegend des Unterfeibes, welche 
unter den Eurzen Rippen liegt), eine der ſchwierigſten Krankheiten. Ihr Sie ift 
im Unterleibe, befonders in der Gegend unter den Eurzen Rippen; allein wenn fie 
zu einem gewiffen Grade angerachfen ift, aͤußert fie fich durch die mannigfaltig- 
ſten und veränderlichften Zufälle in dem ganzen Körper. Denn e8 werden wenig 
Krankheiten fein, uͤber deren Zufälle nicht ein Hypochondriſt ein Mat klagt. Er 
fühle auch alfe Leiden, die er klagt; er fehlt nur in dem Zurüdfchließen auf die 
Urſachen diefer Zufälle. Bald fühlt er Drücken in der rechten Seite, und er glaubt, 
daß er Leberverhärtung habe; bald Elagt er über Schmerz in der Bruft, und fuͤrch⸗ 
tet fich vor Lungenentzuͤndung; ein ander Mal wird ihm der Kopf fchwer, einge 
nommen und fchmwindlich, umd nichts ift geriffer, als daß ein Mervenfchlag auf 
dem Mege ift; plöglich entfteht ein Klingen, Saufen und Braufen vor den Oh: 
ten, und er erwartet einen Blutfchlagfluß; dann kommen Flecken vor den Augen, 
und der ſchwarze Staar foll eheftens nachfolgen. Wenn er Herzklopfen befonmt, 
befürchtet er einen Herzpolypen; von etwas Erampfhafter Beklemmung ſchließt er 
auf Bruftwafferfuht. Eine unbedeutende Puftel wird ihm zum unheilbaren 
Krebsgeſchwuͤre, eine vorübergehende Werftopfung des Leibes zum Miferere, ein 
wenig Durchfall zur Ruhe u. ſ. w. Alle diefe Zufälle finden ihre Erklärung in 
dem Wefen und dem Sitze der Krankheit, ihren Urfachen und Veranlaffungen. 
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Die Hppochondrie iſt eine Berlegung ber Funttion des Persimfofinhe des Unter: 
teibes; vorzüglich der großen: Geflechte hinter dem Magen, als dam eigentllchen 
Gentralnerven. "Daher ifl die Empfindlichkeit des Nervenſyſtems krankhaft erhöht, 
fein Wirkungsvermögen aber geſchwaͤcht. Zugleich iſt die Grenze, weiche im Dr: 
ganismius zwiſchen dem Nervenſyſteme des Unterleibes und dem des Gehirns und 
Ruͤckenmarks ſtattfindet, vermindert, ſodaß Gefuͤhle des Unterleibes zum Bewußt⸗ 
ſein gelangen, welche im geſunden Zuſtande nicht empfunden werden, und ſich zu 
entferntern Organen fortpflanzen. Die Störung: in. der Function des Nerven⸗ 
ſyſtems des Unterleibes: hat zunaͤchſt eine Schwärhe und Abweichung der Verdauung 
zur Folge, welche gemeiniglich die erften und meiften Zufälle der ‚Önpochondrie 
bervorbringen, von benen alsdann alle übrige abftammen, ſowie fich die krankhafte 
Mitleidenheit über dem ganzen Organismus ausbreitet. Es entfteht alfo zuerft 
Spannen, Drüden und Ziehen unter den kurzen Rippen, bald auf der einen, 
bald auf der andern Seite, bald in der Herzgrube, langfame ober ſtockende Aus: 
leerung, Verhaltung der Blähungen, Auftreidung des Leibes, Mangel an Appetit, 
vermehrtes Drüden, überhaupt fchlechteres Befinden nad; dem Effen. In der 
Folge gefellen ſich dazu Beklemmung des Athmens, unbeſchreiblidhe Angſt, Einge⸗ 
nommenheit des Kopfes: Auch bei nuͤchternem Magen entſteht zuweilen Magen: 
fchmerz, Übelkeit oder Erbrechen. Auf Augenblicke, zumal nad) geendigter Ber: 
dauung, ift dem Hypochondriſten leicht, wohl und heiter; aber ehe man ſichs ver= 
muthet, treten die alten Befchwerben wieber ein. Die Störung dei Nervenzuftan: - 
des hat auch auf das Gemüth der Kranken. bedeutenden Einfluß. Sie find bald 
ſchwermuͤthig, bald uͤbertrieben luſtig; mit ihrem Eörperlichen Zuſtande unaufhoͤr⸗ 
lich beſchaͤftigt, achten ſie auf jede ungewöhnliche Empfindung in ihrem Körper, 
eben weil ſich jedes Gefühl ihnen lebhafter aufdringt. Jeden Eleinen Zufall wollen 
fie erklärt wiſſen; jedem ſchieben fie eine wichtige Krankheit unter; fürjeben mins 
—* ſie ein Arzneimittel zu haben. In den Stunden der Angſt ſind ſie furchtſam, 
— den Tod jeden Augenblick, werden fromm und ſogar aberglaͤu⸗ 
—* fuͤhlen fie ſich woht, fo blaſen fie, wie Unzer fagt, ihre Sünden wie Heine 
Federchen von ſich ab. Manchmal überfältt fie die Angft fo plöglich, daß fie auf: 
fpringen müffen und nirgends Ruhe finden. . Andre verläßt ihr Gedaͤchtniß zuwei⸗ 
len fo-plöglich, daß fie fidy wicht auf ihren Namen befinnen Eönnen. Mitten in den 
ernſthafteſten Gefprächen, ſelbſt im Gebete kommen ihnen die Lächerlichften Dinge 
vor; Andre befommen plöglich einen Trieb zu den feltfamften Handlungen, deren 
fie ſich nur mit Mühe enthalten können. Veranlaſſende Urfachen zu diefer Krank: 
heit koͤnnen alle die Dinge werden, welche die Function des Nervenſyſtems des 
Unterleibes verlegen, die Empfindlichkeit deffelben Erankhaft erhöhen, die Verdauung 
fhwächen, und die Abfonderungen bes teprobuctiven Nervenſyſtems von dem 
fenfitiven vermindern. Dahin gehören vorzuͤglich übermäßige Anftrengung des 
Geiſtes durch zu vieles Studiren, figende Lebensart, ſchwelgeriſches Leben, Liber 
maß in reizenden Getränken, befonders in Caffee, und im Genuffe der phyſiſchen 
Liebe; aber auch Mangel an Übung der körperlichen und geiftigen Kräfte, Muͤßig⸗ 
gang und Langeweile. Hypochondrie ift Eeine gefährliche Krankheit. Der Hypo⸗ 
chondriſt glaubt zwar 6 Tage ber Woche hindurch, alle Tage zu fterben, er hat ein 
elendes Dafein, iſt ſich felbft zur Laft, den Seinigen und dem Arzte zur Plage. 
Die Hypochondrie kann nur ſchwer und langwierig geheilt werben, weil fie felbft 
der Heilung am meiſten entgegenflrebt. Der Hypochondriſt foll des überflüffigen 
Medicinivens fich enthalten, allein wenn der Poltergeift rege wird, möchte er lieber 
zehnertei Mittel auf einmal nehmen; er fol feine Sinnlichkeit bezähmen, allein 
fein emipfängliches Nervenſyſtem kann den Lockungen Kupido’s nicht wiberftehen ; 
er fol fein Gemuͤth  beherefchen, allein fein Gemüth wird vom Körper beherrfcht ; 
er fol dem Sigen, dem ren entſagen und füch Körperliche Bewegung ma⸗ 
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chen, allein dies verbieten entweder Verhaͤltniſſe, Neigung, Nahrungsſorgen oder 
Bequemlichkeit und Faulheit; er ſoll endlich nad) einem feſten Plane eine einfache 
. Diät Jahrelang beobachten, feinem Arzte, zu dem ev einmal Zutrauen hat, unbe: 
dingt folgen und nur dann etwas Medicin nehmen, wenn es diefer der. Zufälle we⸗ 
gen fir nöthig hält; allein er will in’ 3 Wochen gefund fein; feine fefteften — 
find in acht Tagen vergeſſen, und er moͤchte lieber aller Welt ſeine Leiden klagen, 
und zehn Ärzte, die jedoch. alle zuſammen nicht fo klug ſind, wie er ſich ſelbſt duͤnkt, 
auf einmal um Rath fragen, um mit jedem zu fkreiten und feinem zu folgen... So 
kommt es denn freilich, daß felten ein Hypochondriſt geheilt wird, fondern daß er, 
nachdem er Jahrelang fich und Alle, die um ihn fein muͤſſen, geplagt hat, entwe⸗ 
der an hinzukommenden Krankheiten oder organifchen Fehlern flieht, oder daß ſich 
die Krankheit im Alter, wo ſich die uͤbergroße Empfindlichkeit des aa 
von felbft legt, allmälig verliert. 

Hypokryſis, hypokrytiſche Mufit, nannten bie Gelee. einen 
Theil der Kunft, welche fie mit Orchefis, und die Römer mit Saltatio bezeichneten; 
er begriff Altes in fich, was auf Zanz, Geberden und. Stellungen Bezug hatte. 
Die hupokritifche Mufi ie war. eine Art Mimik im-heutigen Sinne. Die Benen- 
nung Muſik aber für eine Kunft, bei der nichts eigentlich Mufikalifches vorfam, 
ift daher zu erklären, dag man bamald unter Muſik Wa einen Inbegriff 
aller Wiffenfhaften verfland. 

Hypothek (pigaus, Unterpfand, Unterpfandörecht), ein Recht an einer 
Sache, um wegen einer Foderung ſich an diefelbe zu halten, auch wenn fie in die 
Hände eines Andern als des Schuldners übergegangen iſt. Es ift dies ein Recht, 
welches weber mit einem Gebrauche der Sache (außer durch einen Vertrag, wodurch 
die Benugung dem Gläubiger auf Rechnung der Zinfen überlaffen wird, antichre- 
sis),. noch mit: der Befugniß über die Sache felbft zu verfügen verbunden ift. : Das 
Unterpfandsrecht kann durch Verteag.beftellt werden (pignus conventionale) ;: es 
wird im verſchiedenen Fällen durch das Gefeg auch ohne Vertrag begründet (pignus 
legale); es ift in andern Fällen eine Folge gerichtlicher Einweifungen (pignus prae- 
torium und judieiale). Wenn auf einem Gegenflande mehre Rechte des Unter- 
pfands zufammentreffen, fo müffen zuvoͤrderſt diejenigen befriedigt werden, welchen 
die Geſetze ein Vorzugsrecht beigelegt haben (privilegirte Hypotheken, dergleichen 
u.a. der Fiscus und die Ehefrauen wegen ihres Heirathsgutes haben) ſedann, 
wenige befonbere Fälle ausgenommen, die dltern vor den juͤngern, doch fo, daß 
unter den Conventionalhypotheken diejenigen, welche unter öffentlicher Autorität 
= find, auch den ältern, welche nur auf eine Privaturkunde — ſind, 
vorgehen. 

Hypothekariſche Creditinſtitute, Anſtalten, beſtimmt zu — 
darleihen, gegen Verpfaͤndung von Grundeigenthum. Den bisherigen Anſtalten 
dieſer Art liegt jedoch nur der Schutz des dargeliehenen Muͤnzcapitals, hoͤchſt ſelten 
der weit wichtigere des Landbeſitzes zum Grunde. Der beiderſeitige Vortheil wird 
am beſten erreicht durch Mobiliſirung des Grundeigenthums. Außer der preußi⸗ 
ſchen und oͤſtreichiſchen Monarchie aber gibt es nur wenige europaͤiſche Staaten, 
wo das hypothekariſche Ereditwefen, als Mobilifivung des Grundeigenthums, auf 
eine den Gefegen des Nationalhaushalts angemeffene Weife eingerichtet wäre, 
In der öftreich. Monarchie hat man durch das Intabulationsſyſtem, in Anfehung 
der größern Güterbefiger, einen bedeutenden Schritt dazu gethan; noch zweckmaͤ⸗ 
figer ift das Creditweſen des fchlefifchen und märkifchen Adels in der preuß. Mon⸗ 
archie; eine, das geſammte Grundeigenthum im Lande umfaffende Greditanftalt 
ber Art. bearbeitet man in Preußen. Der Graf von Soden hat im 12. Thl. 
feiner „Nationaloͤkonomie“ einen Plan zu einer ſolchen Anftalt in —— ge⸗ 
bracht und dieſelbe — genannt. 
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Hypothekenbuͤcher, Hypothefenwefen. Auf einem gut ein⸗ 
gerichteten Hypothekenweſen beruht der Credit und die Sicherheit de bürgerlichen 
Verkehrs; der Gläubiger muß ficher fein, daß ihm die verpfändete Sache diejenige 
Sicherheit gewähre, welche der Grund feines Vertrauens bei dem Darlehn war, 
und daß ihm folche weder durch Ältere ihm unbekannt gebliebene vertragsmaͤßige, 
noch durch gefeglich privilegirte Hypotheken gefehmälert werde. Dagegen muß es 
auch der Freiheit der Bürger uͤberlaſſen bleiben, die Sicherheit, welche fie bei einem 
Grundſtuͤcke finden, felbft zu ſchaͤtzen, nur daß ihnen die factifchen Prämiffen auf 
zuverläffige MWeife vorgelegt werden. Dazu führen öffentliche Hypotheken⸗ 
bücher, in welche unter Öffentlicher Autorität alle Pfandrechte, fie mögen durch 
Geſetz, Vertrag oder richterlichen Ausfpruch entftehen (wie 3. B. in Frankreich alle 
vechtökräftige Urtheile und alle Notariatsinftrumente von Rechtswegen hypothe⸗ 
kariſche Rechte geben), eingetragen werben müffen. Wenig Staaten wird ed ganz 
an einer folchen Anftalt fehlen; allein in den meiften bleibt dabei noch viel zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig. Frankreich hat Hypothekenregiſter, welche von eignen Beamten 
(Sonfervatoren) geführt werben und in welche alle Hypotheken auf Verlangen ber 
Glaͤubiger eingetragen werden. Ihr Vorzugsrecht richtet fich nach dem Datum 
der Einfchreibung,, allein es muß vor Ablauf von LO Fahren erneuert werden, ins 
dem bie Wirkung einer jeben Infcription mit dem Ablauf diefer 10 Fahre von * 
erliſcht. In Preußen werden bei den Gerichten Hypothekenbuͤcher gehalten, in 
welche alle Grundſtuͤcke, der Grund ihres Erwerbs, Kaufpreis, Taxe, darauf 
haftende Reallaſten und Pfandſchulden eingetragen werden. Dieſe Einrichtung 
iſt bei weitem muͤhſamer, aber auch —— und vollſtaͤndiger als die u 
ſiſche. Verſchiedene andre Staaten haben ähnliche | 

Hypothenufe heißt in einem rechtwinklichen Dreiede die dem — 
Winkel gegenuͤberliegende Seite, im Gegenſatze der beiden andern Seiten, welche 
Katheten heißen. 

Hypotheſe, ein Satz, den man mit Wahrſcheinlichkeit annimmt, um 
daraus etwas Andres zu erklären. Es wird dabei erfodert, daß fie an und für ſich 
nichts Widerfprechendes enthalte, mit andern ausgemachten Wahrheiten, fowie 
mit den Umftänden uͤbereinſtimme, die fich bei der Sache, die man daraus erklären 
will, finden, unter allen andern möglichen Erklaͤrungsgruͤnden ber fruchtbarfte 
und einfachfte fei und feiner neuen fubfibiarifchen Hypothefe, um ihre Wahrfchein- 
lichkeit felbft erft zu beweifen, bedürfe. Dann verfteht man unter Hppothefe auch 
eine bedingte Annahme, Bedingung, fo z. B. in dem fogenannten bypothetifchen 
oder bedingten Urtheil, wo fie bie Vorausfegung bedeutet, unter welcher etwas bes 
hauptet wird. — Hypothetifhes Verhaͤltniß heißt das Verhältniß von Bes 
dingung und Bedingten, Grund und Folge. 

Hypotypofe, in der Rhetorik, die Medefigur, vermöge deren man der 
Anſchauuchkeit wegen einen Gegenſtand als gegenwaͤrtig vorſtellt. In dem Unter⸗ 
richt bezeichnet Hypotypoſe auch die Verſinnlichung der Begriffe durch anſchauliche 
Vorſtellungen, die ihnen unterliegen, wodurch dieſe Begriffe klar gemacht werden, 
Anſchaulichmachung der Begriffe. Man bedient ſich hierbei des Gemeinbildes oder 
des Beiſpiels, ferner des Gleichniſſes und der Analogie, alfo überhaupt entſprechen⸗ 
der Anfhauungen. 

Hypſipyle, des lemniſchen Königs Thoas Tochter, die, als die Weiber 
auf Lemnos ihre Männer im Schlafe ermordeten, weil fich diefelben thracifche Skla⸗ 
pinnen zu Beifchläferinnen gewählt hatten, ihren Water verfchonte und forgfältig 
auf. der Infel Ehios verbarg. Als bald darauf die Argonauten auf Lemnos landes 
ten, nahm Hppfipple fie wohl auf, und zeugte mit Jafon zwei Söhne, den Thoas 
und Euneus. Später erfuhren die Lemnierinnen, daß Hypſipyle ihren Vater erhals 
ten habe, und wollten fie ermorden. Sie vettete fich durch die ar ; Seeräuber 

Gonv.ster. Giebente fl. 8. V. 
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fingen ſie auf und verkauften ſie dem Koͤnig Lykus (oder eykurgus von Nemaͤg), der 
fie zut Waͤrterin feines Sohnes Opheites machte. Als das Heer der ſieben Fuͤrſten 
des Lykurgus Gebiet gen Theben durchzog, fanden ſie Hypſipyle allein in einem 
Gehölze mit dem Knaben an der Bruſt. Sie ſetzte den Knaben bin, um die Dur: 
ftigen zu erquiden. Diefen aber tödtete eine Schlange. Zu feinem Andenken ftif 
teten die Griechen die nemäifchen Spiele, Hypſipyle aber ward ins Gefaͤngniß ge⸗ 
worfen, und würde den ungluͤcklichen Zufall mit dem Leben gebuͤßt haben, wenn 
nicht ihre Söhne fie befreiet hätten, 

Hyrkanien, eine rings von Bergen umgebene, im Innern an Wein und 
Obſt fruchtbare Provinz des alten Perfieng, welche jegt die nördliche Hälfte von, 
Khorafan, längs des Sees aber den Öftlichen Abfchnitt von Mafenderan in ſich 
faßt, Die Bewohner Hyrkaniens ftammten wahrfcheinlich von den nördlichen Scy⸗ 
then ab. Schon im erften Jahrh. gab es unabhängige Könige in Hyrkanien, die 
dem parthifchen Reiche oft gefährlich wurden. 

Hyfterie, dem Weſentlichen nach bei dem weiblichen Gefchlechte Das, was _ 
Hypochondrie bei dem männlichen ift, mit derjenigen Verſchiedenheit, welche die 
Eigenheit des weiblichen Körpers und Charakters mit ſich bringt. Cine Eranfhaft 
erhöhte Empfindlichkeit des Mervenfpftems ift auch bier die Quelle, aus welcher 
alle die mannigfaltigen Zufälle herzuleiten find, von welchen hpfterifche Frauenzim⸗ 
mer befallen werden; nur mit dem Unterfchiede, daß diefe Verftimmung des Merz 
venſyſtems von den mweiblihen Gefhlehtsorganen ihren Urfprung nimmt (daher 
der Name von dem griech. voTeo«, die Mutter), und daf, bei der natürlich groͤßern 
Empfindlichkeit auch des höhern (animalifchen) Nervenfoftems, die Zufälle leichter 
allgemein werden und fich ſchneller auch in andern Theilen des Körpers, beſonders 
im Muskelſyſteme, zeigen; daher Krämpfe mancherlei Art, Zufammenziehungen 
des Halfes, auch Kopfichmerzen, Ohnmachten, Herzklopfen u. A. m. viel. öfter 
vorkommen, und zumeilen fo hartnddig find, daß folche Perfonen wirklich Anfälle 
dem Scheintobe ähnlich bekommen koͤnnen. Sonſt fchrieb man dergleichen Zu⸗ 
fälle den aus dem Magen aufiteigenden Dünften zu; daher man fie Vapeurs nann⸗ 
te, die bei den Damen fehr Mode waren, jegt aber durch die Krämpfe abgelöft 
worden find, H. 


* 


8 /der 9. Buchſtabe des deutſchen Alphabets, bezeichnete bisher zwei verſchiedene 
Laute, wovon der eine ein Selbſtlaut und der andre ein Mitlaut, oder vielmehr 
ein Mittellaut zwiſchen einem Selbft: und Mittellaute iſt. Im letztern Falle nennt 
man biefen Laut und fein Zeichen, welcher nur am Anfange der Worte oder Sylben 
vorkommt, Jod. Der Selbftlaut J ift fowol feiner natürlichen Folge, als. aud) 
der Öffnung des Mundes nach, der mittelfte unter den Selbftlautern, Bald wird 
er in der Ausfprache gedehnt, bald gefchärft. Im Oberdeutfchen wird. ie fehr_oft 
in euͤ verwandelt, welche Form auch in der höhern Schreibart. vorfommt, 3. B. 
fleuch ftatt flieh. 

Sambus, f. Rhythmus. 

Sarbas, f. Dido. 

Safon, Sohn des Äfon, Königs von Jolkos in Theffalien, und der Poly⸗ 
meda (nad A. Polymete, Alcimede, Polypheme u. a.), ein Heros des alten‘ 
Griechenlands, bekannt durch die Unternehmung des Argonautenzuges. Früher 
wohnte er der kalydoniſchen Jagd bei. Sein Lehrer war der Gentaur Ehiron, ber 
Erzieher faft aller damaligen griechifchen Helden. Sein Bater legte die Regierung 
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von Jolkos nieber, noch ehe Jaſon volljährig war. Daher regierte fein Oheim 
Pelias ald Bormund. Die VBeranlaffung zu Jaſon's Zuge nad) Kolchis erzählt die 
Mythe gewöhnlich fo: Pelias ließ einft zu einem feierlichen Opfer.des Neptun alle 
feine Berwandten, alfo auch den Jaſon, einladen. Als diefer auf feinem Wege 
nach Jolkos an den Fluß Evenus (Enipeus, Anaurus) Fam, fand er die Juno in 
der Geftalt einer alten Grau, welche ihn bat, fie über den Fluß zu tragen. Jaſon 
that dies, ließ aber feinen einen Schuh im Schlamme fteden. So kam er zum 
Pelias, der fich darüber entfegte, weil ein Orakelſpruch ihm geweiffagt hatte, daß 
Derjenige ihm Thron und Leben rauben würbe, der zu dem Opfer ohne Schuhe 
käme. Pelias fragte den Safon, was er wol mit Demjenigen machen würbe, ber 
ihm von dem Orakel als fein Mörber verfündigt worden wäre? Auf Eingebung ber 
Juno antwortete Jafon, er würde ihn nach Kolchis fchiden, um das goldene Vließ 
wieder zu holen. Diefen Auftrag erhielt nun Jaſon vom Pelias. Nach Andern 
hatte Pelias feinem Bruder Äfon den Thron geraubt. Als Jaſon 20 Jahr alt 
war, befragte er das Orakel, wie er fich den Befig feines rechtmäßigen Erbes wies 
der verfchaffen könnte? Das Orakel befahl ihm, in der Kleibung eines Magnefiers, 
- mit einer Leopardenhaut um die Schultern und mit zwei Lanzen bewaffnet, nach 
Jolkos an den Hof des Peliad;zu gehen. Dies gefchah; doch Fam Jaſon nur mit - 
einem Schuhe bei bem Pelias an, da er den andern auf bie angezeigte Weife verlo⸗ 
ven hatte. Alles verwunderte ſich über diefen Aufzug, und Pelias, der ihn nicht 
kannte, erkundigte ſich nach feiner Herkunft. Jaſon antwortete dreift, er fei Afon’s 
Sohn, ließ fi) dann die Wohnung feines Vaters zeigen, und feierte bafelbft mit 
feinen Verwandten, Phered , Neleus, Admetus, Amythron, Alaftus und Melam⸗ 
pus, fünf Tage lang das Feft des Wiederfehens. Hierauf gingen fie zufammen zum 
Pelias und verlangten die Abtretung bed Reichs. Pelias wagte nicht ihn abzus 
meifen, und antwortete, daß er bereit ſei, daffelbe ihm zu überlaffen, wenn er zus 
vor eine rühmliche That ausgeführt, und das goldene Vließ wieder nach Theffalien 
zuruͤckgebracht haben würde, mie der Schatten des Phryrus und das Orakel befoh⸗ 
len hätten, ba fein hohes Alter ihm nicht erlaube, felbft diefe Unternehmung aus⸗ 
zuführen. Auf der Fahrt dahin (f. Argonauten) zeugte Jaſon mit der Hypfipyle 
auf Lemnos den Euneus und Mebrophonos (Deippius). Bon der Medea (f..d.) 
unterflügt, erreichte er den Zweck feiner Reife glücklich, und: kehrte mit ihr, ale 
feiner Gemahlin, nad) langem Herumitren in’ die väterlihe Heimath zurüd. Hier 
tächte er die Ermordung feiner Ältern und feines Bruders durch den Tod des Pelias. 
Dennoch war es ihm nicht möglich, zu dem Throne von Jolkos zu gelangen,’ fons 
dern er mußte ihn dem Akaftus, dem Sohne des Pelias, überlaffen und fich mit 
feiner Gemahlin nad; Korinth flüchten. Hier lebten Beide 10 Jahre in ber gluͤck⸗ 
lichften Ehe, bis Jafon, der Medea uͤberdruͤſſig, ſich in Glaufe (nad) A. Kreufa), 
die Tochter des Eorinthifchen Königs Kreon, verliebte, fie heirathete und feine Ge⸗ 
mahlin und Kinder verftieß. Aber jene rächte fich fchredilich an der verhaßten Neben⸗ 
bublerin und floh, als Jaſon fie dafür beftrafen wollte, auf ihrem Drachenwagen 
zum Könige von Athen Ägeus, nachdem fie ihre mit Jaſon erzeugten Kinder, Mer⸗ 
meros und Pheretos, getödtet hatte. Nach Einigen foll Iafon hierauf fi) aus 
Verzweiflung getödtet haben; nach U. führte er feitdem ein trauriges, heimathlofes 
Leben, und ward, als er eines Tages am Meeresufer, im Schatten deffelben 
Schiffes, welches ihn früher nach Kolchis gebracht hatte, erfchöpft eingefchlafen 
war, von einem herabftürzenden Balken zerfchmettert; Andre erzählen, er habe 
ſich fpäterhin mit der Medea ausgeföhnt, fei mit ihr nach Kolchis zuruͤckgegangen, 
babe nach dem Tode feines Schwiegervaters den Thron beffelben beftiegen und 
noch viele Fahre in Frieden regiert. , 

Ibarra (Joachim), eönigl. fpan. Hofbuchdruder, geb. zu Saragoffa, ftarb 
am 23.N00.1785, 593. alt. Es gelang ihm, die Buchdruderkunft auf eine 
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Stufe der Vollkommenheit zu erheben, von welcher man bis dahin in Spanien noch 
keinen Begriff gehabt hatte. Aus ſeinen Preſſen gingen die Prachtausgaben der 
Bibel, des mozarabiſchen Miſſals, der „Geſchichte Spaniens" von Mariana, des 
„Don Quixote“ und der fpan. überſ. des Salluſt hervor. Letztere, welche 1772 in 
einem $oliobande erfchien, ift vom Infanten Don Gabriel verfertigt und fehr fel- 
ten geworben, da ber Prinz die ganze Aufl. an feine Freunde verfchenkte. I. war 
der Erfinder einer Dinte, welche er, ohne ihrer Schwärze zu fchaden, nach Ge: 
fallen im Augenblice verdicken oder verdünnen konnte. Auch war er der Erſte, der 
in Spanien die Kunft einführte, die Druckbogen nach dem Abdrude zu glätten, um 
ihnen ein gefälligeres Anfehen zu geben. Da er fein Vaterland nie verlaffen hatte, 
fo war er auch Erfinder faft aller feiner Verbefferungen. Ä 

Ibell (Karl Friedrich), geb. den 30. Oct. 1780 zu Wafen im Herzogthume 
Naſſau, wo fein Vater Beamter war, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gym: 
nafium zu Idſtein, ftudirte in Göttingen die Rechtswiffenfchaft und wurde Se 
cretaie des naffauifchen Regierungspräfidenten von Krufe, dann Secretair, Aſſeſ⸗ 
. for und 1806 Rath bei der Regierung in Wiesbaden. Hier nahm er den thätigften 
Antheil an der Regulirung der ftandesherrlichen Verhältniffe im Herzogthum Naſ⸗ 
fau. Auch Hält man ihn für den Urheber deö neuen Steuerſoſtems, das 1811 nad 
- dem Ebict von 1809 eingeführt wurde. Diefes Syſtem hat den Ruf, daß es 
von allen, welche bie neuere Zeit entftehen fah, in feiner Anwendung das einfachfte 
und folglich zweckmaͤßigſte ift, fowie es auf den Principien der allgemeinen Rechtss 
geltung und Gteichheit vor dem Gefege beruht. 1813 und 1814 war Ibell oft in 
Frankfurt a. M. und man glaubt, daß er an den dort gepflogenen biplomatifchen 
Berhandlungen, in Beziehung auf das Herzogtum Naffau, Antheil genommen. 
Shell wurde ald Präfident der Landesregierung und als Staatsrath ohne Zweifel 
Mitſchoͤpfer der gleichfam verjüngten Staatöverwaltung, welche 1815 u. 1816 im 
Herzogth. Naffau eintrat. Er erhielt um diefelbe Zeit den k. preuß. rothen Adler u. den 
koͤnigl. hanoͤv. Guelphenorden, in Folge der mit Preußen wegen Austaufch mehrer 
Landestheile gepflogenen Unterhandlungen und bes mit Hanover über die Beftim: 
mung ber Univerfität Göttingen, ald Landesuniverfität für die herzogl. naffauis 
ſchen Unterthanen, abgefchloffenen Vertrags. Der Glaube, daß von ihm haupt: 
fächlich ausgegangen fei, was bei einer neuen Staatsreform manche herkömmliche 
und altgewohnte Verhättniffe ftören mußte, zog dem ſtaatsklugen, hoͤchſt wirk: 
famen und umfichtigen Manne Widerfacher und Feinde zu. Den 1. Juli 1819 
wagte es ein 28 J. alter, fanatifirter Apotheker, Karl Löning aus Idſtein, den 
Mordſtahl auf Ibell zu zuͤcken, der fich eben im Bade zu Schwalbach befand. Durch 
Beiftesgegenwart und Körperftärke wandte jedoch diefer den Stoß ab und hielt den _ 
Mörder feft, bis er zur Haft gebracht werden konnte. Loͤning entleibte ſich im Ge: 
fängniffe. Diefer Mordverfuch hatte die frengften Unterfuchungen wegen flaate: 
gefährlicher Umtriebe zur Folge; doch ward Fein Mitfchuldiger entdeckt. Bald nach⸗ 
ber 309 fich Ibell von den Gefchäften zuruͤck und wurde ſpaͤter mit Penfion entlaffen. 
Seitdem lebt er dem Privatftande zurückgegeben. 

Sberien (alte Geogr.) 1) Eine fehr fruchtbare Landfchaft in Afien, die aus 
einer großen, von allen Seiten mit Gebirgen umfchloffenen Ebene beftand ; ein 
Theil des jegigen ruffifchen Georgiens. In den Altern Zeiten gehörte dies Land 
wahrfcheinlich zur perfifchen Monarchie, mwenigftens fcheint dies aus dem Namen 
des Fluſſes Cyrus zu erhellen. Alerander und feine Nachfolger kamen nicht hierher. 
Die Jberier blieben alfo von diefer Zeit an wahrſcheinlich unabhängig, bis fie duch) 
Pompejus und Trajan unter roͤmiſche Oberherrfchaft kamen, unter welcher fie bis 
nad) Kaifer Julian blieben. Dann geriethen fie bald unter tuͤrkiſche, bald unter per= 
fifche Hoheit, oder hatten eigne Fürften. 2) Hieß ganz Spanien Iberien und der 
Hauptfluß Iherus (Ehro). — Die Iberi oder Iherier, wahrfcheinlich das aͤlteſte 
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nach Weften gebrängte, europdifche Volt, bildete die Grundlage ber Bevoͤlkerung 
Staliens, Galliens, Hispaniens und Lufitaniens. Ihre Sprache lebt noch im 
Munde der Basken. Mit ihnen vermifchte fich ein fpäter eingerwandertes Volk, die 
Gelten (f. d.), die als ein Stammvolk Spaniens betrachtet wurden. 

Ibis, derden Drieftern Ügpptens als Sinnbild ihres Waterlandes heil. Vo: 
gel und nach Älian X, 29, Symbol der Rede. Den von ihm erhaltenen Bildern 
nach, iſt er der noch jegt in Ägypten wohlthätige. Schlangentödter, etwas größer 
als unfer Storch ; denn er ift 30 — 40 Zoll lang. Er niftet auf Palmbäumen 
und naͤhrt fich am liebften da, wo der Nil eben zurückgetreten ift und Schlangen 
Froͤſche, Fifche und Infekteneier ıc. ıc. im Schlamm zurüdgelaffen hat. Selb 
Ägypten hat 2 Ibisarten, die eine hat ein roͤthliches Geficht mit rothem Schnabel 
und Beinen bei einem ſchwarzen Gefieder des Körpers, die andre auch ein röthliches 
nadtes Geficht, aber ein weiß vöthliches Gefieder am Körper. Der Schnabel ift 
ungefähr 7 Zoll lang, von gelber gegen die Spige röthlicher Farbe, leicht gekruͤmmt 
mit ftumpfer Spige, die Kehle ift unten nadt und großer Ermeiterung beim Ver⸗ 
fchlingen fähig. 
| Ibykus, griechifcher Lyriker, Zeitgenoffe des Anakreon, nach der gewoͤhn⸗ 

lichen Angabe aus Rhegium in Unteritalien, lebte um die Mitte des 6. Jahrh. vor 
Chr. Er begab fi nach Samos zu der Zeit, ald Polykrates Über diefe Inſel 
herrfchte, und brachte dafelbft fein Leben zu. Auf einer Reife, erzählt man, twurbe 
er von Räubern uͤberfallen und getöbtet. Da er keine Rettung fah, fo drohte er 
ihnen, die Kraniche, die foeben über ihren Köpfen mwegflogen, würden feine Raͤ⸗ 
cher fein. Als diefe Räuber nachher zu Korinth einen Zug Kraniche in der Luft er= 
blickten, fagte einer zu dem andern lachend: „Siehe ba die Rächer bes Ibykus!“ Dies 
hörte Einer det Umftehenben und zeigte es der Obrigkeit an, welche bie Räuber ges 
“ fangen nehmen und, nachdem fie den Mord des Ibykus eingeftanden hatten, hints 
richten ließ. Ibykus fol 7 Bücher lyriſcher Gedichte in dorifcher Mundart gefchrieben 
und das mürfitalifche Inftrument Sambuka, nebft einer Gattung Gedichte, worin 
er fein Leben befang und die nach ihm ibykinifche Lieder genannt wurden‘, erfunden 
"haben. Wenige Fragmente find von ihm übrig. Das Schidfal des Ibykus hat 
ri zu Schiller's ſchoͤner Ballade „Die Kraniche des Ibykus“ Veranlaſſung 
gegeben. 

Ich nennt Jeder fich felbft und was unmittelbar zu feiner Perfon gehört, 
vorzüglich fein geiftiges Selbft, ober feine Seele, die mit ihren eigenthuͤmlichen 
Außerungen und Wirkungen, ald Gegenftand des innern Sinne, vom Körper, 
als Gegenftand des äußern Sinnes (der infofern zum Nichtich gehört), verfchieden, 
aber mit demſelben auf die innigfte Weife verbunden ift. Diefes Ich wirb auch, in: 
fofern es in feinen individuellen Äußerungen und Erfcheinungen (d. i. in den bes 
ftimmten Zuftänden des Vorftellens, Fühlens und Begehrens) betrachtet wird, von 
den Philofophen das empirifche Ich genannt, indem man e8 von bem fogenannten 
transfcendentalen (nicht durch einzelne Wahrnehmung erfennbaren) Ich, d. i. von 
‚ der Seele als reinem und beharrlichem Subjecte der Gedanken, mit Hinwegdenkung 
aller beſondern Zuftände und Äußerungen derfelben betrachtet, unterfcheidet. Die 
Kant'ſche Schule betrachtet die Vorftellung Ich als Product und Gegenftand der 
reinen Thätigkeit des Bewußtſeins, oder als das Bervußtfein des Bewußtſeins, das 
ſich felbft in feiner Thaͤtigkeit feſthaͤlt. Fichte fuchte jene Vorſtellung noch höher zu 
fteigern und über das Bewußtſein hinauszugehen, indem er die Behauptung um: 
kehrte und das Bewußtſein ald Product des Ichs, das Ich felbft aber (melches er 
nun inſofern das abfolute oder reine nannte) als das Subject betrachtete, mel: 
ches das Bewußtſein hervorbringe und conftruire. Das reine Ich, lehrte er, fei ab: 
folute Thaͤtigkeit, welche fich felbft fegt (daher der erſte Grundfag feiner Philofo: 
phie: Ih bin Ih, AA), und fich ein Nichtich (Object) entgegenfegt. Nach 
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dieſer Vorſtellungsweiſe iſt das Ich ſelbſt Fein Gegenſtand des Bewußtſeins (d. J 
es koͤmmt nie als etwas Wirkliches zum Bewußtſein), ſondern der letzte Grund des 
Bewußtſeins, von welchem alle einzelne empiriſche Handlungsweiſe ausgehe, ja 
von dem ſelbſt das empiriſche Ich nur Accidenz, und Alles, was außer dem Eu 
Product fein fol. 

Schtyolith ‚(griech.), in der Mineralogie ein verfteinerter Fiſch, —* ein 
Stein, in welchen ein Fiſch abgedruckt ift. 

Ida (alte Geogr.). 1) Gebirge in der Landfchaft Troas, an deffen Fuße die 
Stadt Troja lag und deffen Abhang bis an das Meer eine Ebene bitdet, auf wels 
cher die Belagerung der Stadt Troja vorging. Sein füdlicher Theil hieß Gargarus 
und eine der höchften Spigen deffelben Kotyllus. Auf dem Ida befand ſich ein Tem⸗ 
pel der Cybele, welche daher die idaͤiſche Mutter (Idaea mater) genannt wurbe, 
Hier entſchied Paris den Streit der drei Göttinnen und fprach der Venus den Preis 
der Schönheit zu. Won hier fol auch Ganymed entführt worden fein. Überhaupt 
iſt der Ida der Schaupfag vieler griechifchen Mythen. Auf ihm muchfen befonders 
Fichten, weßwegen das ibaifche Pech berühmt war. 2) Ein Berg auf der Inſel 
Kreta, eigentlich nur der mittlere und höchfte Gipfel bes Gebirges, welches von 
MW. nah O. die Inſel durchfchneidet ; der weitliche Theil wurde Leufi (albi montes), 
der öftliche Dibte genannt. Diefer hoͤchſte Gipfel des Gebirges, vorzugsmeife Ida 
genannt, jegt Pfiloriti, hat an feinem Fuße einen Umfang von 600 Stadien (nad 
Barthelemy Zoifen oder 360,000 Fuß). Oben endigt ſich diefer Gipfel in zwei 
Selfenfpigen, die faft immer mit Schnee und Eis bededt find. Er gemährt feiner 
Höhe wegen eine weite Ausficht und ift mit Fichten=, Ahorn: und Cedernwaͤldern 
eingefaßt, fonft aber nicht fehr fruchtbar. Unter den wenigen Gewaͤchſen, die auf 
diefem Berge wachfen, ift die Tragacantha (Bocksdorn) bekannt. Reiche Quellen 
entfpringen auf demfelben,, welche die benachbarten Felfen befruchten. In den Hoͤh⸗ 
len auf demfelben haben bie erften Anbauer von Kreta gewohnt. Auch foll dort die 
erfte Erfindung des Eifens gemacht worden fein. Vor allen war das Gebirge Ida 
berühmt als Jupiter’ Geburtsort. (S. Kandia.) 

Idalium, ein von den Dichtern oft genannter Ort aufder Infel Cypern. Ne: 
ben demſelben lag auf einem Berge ein Tempel u. Hain der Venus (Venus Idalia). 

deal, im Allgemeinen Urbild, ein Gegenftand hoͤchſter Vollkommenheit, 
wie wir ihn durch Ideen denken und durch Einbildungskraft veranſchaulichen; 
idealiſch Das, was fich Über die Wirklichkeit erhebt und nur ein Gegenftand 
der Einbildungskrafe iſt. Im der Äſthetik bezeichnet man mit diefem Ausdrud 
Etwas, das einer Idee gemäß gebildet ift, im Gegenfab von Dem, was bloß die 
Wirklichkeit zum Vorbilde hat. Es gibt raͤmlich zwei Arten äfthetifcher Nahbils 
dung, die bloß individuelle und die idealifche. Jede hat ihren eigenthuͤmlichen 
Charakter. In jener erfcheinen ‚die Geftaiten im Charakter der wirklichen oder ges 
meinen Natur, mit allen individuellen Mängeln, Beſchraͤnkungen und Gebrechen 
derſelben, in diefer als Mefen einer höhern Natur, weiche nur das Weſentliche 
darftellt, und alle zufällige Züge, Mängel und Befchränfungen ber individuellen 
Bildung vermeidet. Die Einbildungskraft gelangt zu ſolchen Kunftidealen durch 
Adftraction von den Anfhauungen individueller Bildungen, Indem die Einbils 
dungskraft die bloß individuellen und zufälligen Merkmale von den welentlichen abs 
fondert und nur diefe darftellt, entftehen Idealbildungen einer befondern Art; 
fondert fie das Eigenthuͤmliche diefer Art aufs neue von dem Wefentlichen und Als 
gemeinen ab, fo entftehen Idealbildungen einer höhern Art, und fährt fie mit dies 
fer Abſonderung beſonderer Beſtimmungen immer weiter fort, ſo gelangt ſie end⸗ 
lich zu einem hoͤchſten, allgemeinen Ideale, das als das reine, keiner weitern Ab⸗ 
ſonderung und Verallgemeinerung faͤhige Idealbild der ganzen Gattung zu betrach⸗ 
“ten iſt. Durch dieſe Fähigkeit erſchafft der Menſch Bildungen, die über die wirkli⸗ 
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chen Bildungen der Natur erhaben ſind. Darum ſind ſie aber noch nicht uͤber die 
Natur ſelbſt erhaben, denn wir verſtehen unter Natur nicht bloß die wirklichen Er: 
fcheinungen in der Sinnenwelt, fondern auch die denfelben zum Grunde liegenden 
Geſetze und Urbilder. Diefen gemäß bildet die Einbildungskraft ihre Ideale, die 
alfo ebenfalls natürlich find ; nur in höherm Sinne als das Wirkliche. Sie über: 
fliegt die Schranken des Wirklichen, bildet nad) diefen Geſetzen des Möglichen eine 
idealifche Welt, und bevölkert fie mit Wefen, die vollkommener und fchöner find 
als die Bewohner der fihtbaren Schöpfung. Den Stoff zu diefen Dichtungen 
nimmt fie aus der Wirklichkeit, verarbeitet ihn aber nach Ideen der Vernunft und 
vereint die Züge des Volllommenen, Großen und Schönen, die fich in der Wirk: 
lichkeit nur einzeln und zerſtreut finden, zu einem Ideale des Vollkommenen, Gros 
Ben und Schönen. Man glaube indeß nicht, alles Ideale, als folches, fei auch 
fhön, im gewöhnlichen Sinne; denn e8 kann auch ein Ideal des Haͤßlichen, des 
Schrecklichen, des Böfen geben. Das deal geht lediglich auf Vollkommenheit, 
mag fich diefe nun im Guten oder Böfen, im Erhabenen oder Niedrigen, im Schoͤ⸗ 
nen (Anmuthigen) oder Häßlichen zeigen ; die Einbildungskraft fchafft durch daffelbe 
Verfahren einen Homer’fchen Olymp und eine Dante’fche Hölle, einen Gott und einen 
Teufel, einen Hain der Liebesgättin und ein dunkles Reich, wo der Tod mit feinen 
Schreckniſſen hauft, eine Madonna und ein Zerrbild. Defhalb find die Ausdrüde: 
fhönes Ideal, ideale Schönheit und Ideal der Schönheit, die häufig ohne Unter: 
ſchied für einander gebraucht werden, nichts weniger als gleichbedeutend. Das Fdeal 
der Schönheit ift das volllommen Schöne, das fchöne Ideal die allgemeinfte Dar: 
ftellung der in der dee irgend einer Wefengattung begründeten Schönheit, die ideale 
Schönheit eine folche, wo die Schönheit eines Gegenftandes durch das Idealiſiren ers 
höht erfcheint. Gewiſſermaßen entgegengefegt dem Ideal ift das Charafterifti- 
fche, welches begründet wird durch dad Abmeichende einer Bildung von der reinen 
Gattungsform. Jede diefer Abweichungen ift eine befondere Beftimmung, folglich 
eine Beſchraͤnkung bed Ideals der Geſtalt auf befondere Verhältniffe ihrer Formen zu 

einander und zum Ganzen. Indem aber das Ideal durch jede Abweichung von der 
Gattungsform an feiner urfprünglichen Reinheit Etwas einbüßt, gewinnt es dadurch 
auf der andern Seite ebenfo viel Charakter wieder, und befriedigt auf diefe Weiſe 
ben neben dem Idealſchoͤnen auch beftimmte Bedeutung und Individualität 
(Eigenthümlichkeit) fodernden Kunftfinn, der nicht bloß Schönheit, fondern auch 
Mahrheit verlangt. Diefe Kunftwahrheit wird bewirkt durch den Ausdruck bes 
Charakteriftifchen. Hieraus geht von felbft hervor, dag Wahrheit und Charaf= 
teriſtik (ſ. d.) weder der ganz vollftändige, noch auch der höchfte Zweck der Kunſt 
fei; fondern daß zu ihe noch die Sdealität der Form und die Schönheit der Dar: 
ſtellung hinzukommen müffe. In einem Falle darf die Wahrheit der Schönheit 
aufgeopfert werden. Es muß alfo zwifchen beide ein Mittel treten, daß die Wahr: 
heit fich nicht anders als fchön darftellen könne. Diefes Mitte ift das deal. Sn: 
dem dieſes alles bloß Individuelle und Zufällige hinwegräumt und nur das We: 
fentliche in fi aufnimmt, fällt auch zugleich Alles weg, was der Schönheit wider: 
ftreben Eönnte. So mar es in der Plaſtik der Griechen, als deren Grundfag und 
zugleich allgemeinen Charakter ihrer Werke man idealifche Individualität (oder 
fhöne Darftellung des Ideals unter charakteriftifchen Bedingungen) annehmen 
muß. Man unterfcheidet Überhaupt zwei Arten von Idealen. Durch Beziehung 


einer Idee auf Begriffe entftehen Ideale der Vernunft, durch Beziehung einer | 


Idee auf Anfhauungen Ideale der Einbilbungskraft, auch vorzugsmeife Ideale 


genannt. Von lestern war biäher die Rede. Mach feiner Eintheilung in fpeculas - 


tive und praktiſche Vernunft ftellte Kant zwei Ideale der Vernunft auf, das Ideal 
ber reinen Vernunft, mworunter er die Vorftellung eines Weſens aller Werfen be: 
greift, und das Ideal der praßtifhen Vernunft, d. i. das hoͤchſte Gut, die Bor: 
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ſtellung eines Weſens, welches den moraliſch vollkommenſten Willen mit der hoͤch⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit in ſich vereinigt und die Urſache aller Gluͤckſeligkeit in der Welt 
iſt, ſofern ſie mit der Sittlichkeit in genauem Verhaͤltniß ſteht. Endlich wird Ideal 
oft gleichbedeutend mit Idee, beſonders im praktiſchen Gebiete und zwar ſo ge⸗ 
braucht, daß darunter gedacht wird eine unenbliche Aufgabe als .. des 
menfchlichen Beftrebens. 

Idealgeld, Idealmuͤnze, Gelb oder Münze, die man m als 
Begriff denkt, welcher Eein wirkliches Geld, Keine wirkliche Münze entfpricht, der 
man jedoch die Kraft des wirklichen Geldes zu verfhaffen ſucht. Ein Hambur⸗ 
ger Bancothaler oder Schilling z. B ift reelled, wirkliches Geld, aber nur ibeelle 
ober fingirte Münze; denn ihnen entfpricht eine genau beftimmte Quantität Sil⸗ 
ber, und dieſes ift Das, was gilt ober reelles Geld tft. Dagegen ift diefes Geld 
nicht ausgemüngt, und e8 gibt alfo Feine wirklichen Münzen diefer Art, obgleich 
man fie, wenn man wollte, darftellen Eönnte. Banknoten und Papiergeld find Ideal⸗ 
geld oder Idealmuͤnzen. Sie haben ihre Kraft entweder davon, daß Sicherheit 
vorhanden iſt, bie durch ihren Namen angedeuteten wirklichen Münzen oder Geld» 
forten beliebig zu erhalten, oder Durch den Glauben fie doch wenigftens zu irgend einem 

beflimmten reellen Werth an beftimmten Orten und zu beftimmten Zweden anzu: 
bringen. So beftimmt als diefer Werth ift und fo gewiß derfelbe anzubringen ift, 
fo viel können dergleichen Münzen auch nur gelten. Geld oder Münzen, die nirgends 
als Werth angebracht werben könnten, würden auch gar nichts gelten und eine 
völlig nutzloſe Waare fein. Sollte aber eine Idee ohne Gegenftand zu Vergleichung 
der Werthe gebraucht werben, fo müßte man ihr erft einen wirklichen Gegenſtand 
von Werth anmweifen, und dann wuͤrde eigentlich diefer Gegenftand der Werth: 
meffer fein, nicht aber die ideale Münze, welche ein bloßer Name ift. Dies würbe 
der Fall mit der fogenannten Makute (ſ. d.) fein, die man gewoͤhnlich ald Bei⸗ 
fpiel einer reinen Idealmuͤnze anzuführen pflegt. Ein Pfund Sterl. iſt reelles Gelb, 
aber eine Sdealmünze, die man bloß zur Rechnung braucht. Daher dergl. Mün: 
zen auch bloß Rechnungsmuͤnzen (f. b.) genannt werben. 

Idealiſiren heißt: wirkliche Gegenftände mittelft der Einsihungetrafe fo 
behandeln, daß diefelben Vernunftideen gemäß erfcheinen; das Wirkliche als ets 
was Ideales darſtellen. Wie die Einbildungskraft dabei verfabre, ift im Art. 
Ideal gezeigt worden, aus welchem zugleich hervorgeht, von welcher Wichtigkeit 
diefes Verfahren in den Darftellungen der fhönen Kunft feis denn man kann ges 
wiffermaßen behaupten, daß alle [höne Kunft, infofern fie der bloßen Nachah⸗ 
mung der Naturmwirklichkeit entgegengefegt ift, darauf beruhe. Um dies noch ges 
nauer zu entwideln, fei hier eine Stelle Cicero's (Orat., IX) angeführt, die fo 
merkwürdig ift, daß fie zum Text einer vollftändigen Theorie diefes Gegenftandes 
dienen Bönnte. „Als Phidias‘, fagt Cicero, „die Statue ber Minerva oder bed 
Jupiter verfertigte, fchränkte er ſich nicht bloß auf die Betrachtung eines Modells 
ein, um ed nachzuahmen, wie es ift, fondern in feinem Innern wohnte ein andres 
Urbild höherer Natur, deſſen Schönheit feine Blicke feffelte und feine Erfindung 
wie feine Ausführung leitete”. Wenn Cicero hier fagt, Phidias habe fich nicht 
bloß auf bie Betrachtung eines Modelles eingefchränkt (non contemplabatur ali- 
quem, e quo similitudinem duceret), fo verfteht er darunter nicht, daß er Übers 
haupt ein Modell gebraucht habe, fondern er meint Damit: es war nicht Der oder 
Jener, den er nahahmte, feine Nachahmung hing ſich nicht an bie genaue Ahn⸗ 
lichkeit eines Individuums, feine Abſicht war nicht die ſtlaviſche Nachbildung des 
Mobelles, das er vor Augen hatte. Und fobald der Künftler nicht den Zweck hat, 
bie getreue Abbildung eine® gegebenen Individuums zu liefern, fondern durdy die 
Kormen der Geftalt die Idee einer Schönheit aus zudruͤcken, von der die Natur ihm 
kein Ganzes in einem Modelle darzuftellen vermöchte, muß er fich wol der genauen 
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Nachahmung des Modells enthalten. Seine Einbildungskraft ſelbſt muß dann, 
durch das ihr eigne Vermoͤgen, Geſtalten zu bilden, das Bild dazu hervorbringen. 
Und dies that Phidias. Das Urbild des Schoͤnen, das der Kuͤnſtler in ſeinem In⸗ 
nern traͤgt, wird, wie Cicero ſagt, der Lenker ſeiner Kunſt und ſeiner Hand, und 
dadurch wird der Kuͤnſtler ein Schoͤpfer, inſoweit es der Menſch zu ſein vermag. 
Durch das Verfahren der dichtenden oder bildenden Einbildungskraft erſcheint der 
dargeſtellte Gegenſtand einmal als ein nichtwitklicher (bloß möglicher), und dann 
als einer, der alle Wirklichkeit übertrifft. Nun ftehen das Werk des Künftlers und 
das Werk der Natur nicht mehr in demfelben Gebiet, und erlauben auch nicht mehr 
benfelben Maßftab. Welche Folgerungen ſich hieraus ergeben, wird man ba fehen, 
wo das Weſen der ſchoͤnen Kunft entwidelt wird, dd. 
Idealismus nennt man gewöhnlich dasjenige philofopbifche Syſtem, 
nad) welchem die Dinge außer uns als bloße Erfcheinungen betrachtet und aus dem 
-menfchlichen Vorftellungsvermögen erflärt werden, und nur der Betrachtende ſich 
felbft für etwas Wirktiches hält, oder nach einer andern umfaffendern Beftimmung: 
in welcher das Ideale ald das Urfprüngliche gefegt, das fogenannte Reale darauf 
zurüdgeführt wird. In der Philofophie der Alten war Idealismus jener Art feiner 
Natur nach unmöglih. Descartes gab zu ihm die Veranlaffung, Malebranche 
ging noch einen Schritt weiter, der Bifhof Berkeley (f.d.) aber fuchte das Nicht - 
dafein der Materie zuerft zu beweifen, und ift deßhalb als der Urheber des nemern 
Idealismus anzufehen. Sein Spftem ift dieſes: Es ift Feine von unfern Vorftel: 
lungen unabhängige Materie vorhanden, fondern die Ideen, bie wir von der Koͤr⸗ 
permwelt haben, entftehen durch die Einwirkung Gottes auf unfern Verftand, und 
die ganze Körperwelt befteht eigentlich nur im Verſtande Gottes, der nad) einer 
beftimmten Ordnung die finnlichen Vorftellungen in ung erweckt, welche Drbnung 
ben Lauf der Natur ausmacht. Kant nennt diefen Idealismus den dogmatifchen 
ober ſchwaͤrmenden, und fegt ihm entgegen feinen kritiſchen, auch formalen und 
trandfcenbentalen genannt. Wenn jener behauptet, alle Erkenntniß durdy Sinne 
und Erfahrung fei nichts als lauter Schein, und nur in den Ideen des reinen Ver⸗ 
fiandes und der Vernunft fei Wahrheit; fo behanptet hingegen diefer, alle Erkennt⸗ 
niß durch Sinne und Erfahrung fei zwar nur Erkenntniß der Erfcheinungen, aber 
bie einzige Erkenntniß für und, worin Wahrheit fei. Der Kant’fche Idealisrmus 
erfcheint fublimict in der Philofophie Fichte's, welche, mit Hintanfegung der Nas 
tur lediglich die abfolute Subjectivität als reine Wahrheit geltend machen will, 
Der Geift diefer Philofophie befteht in der Subjectivität des Objectiven, Alles wird 
zurücgeführt auf das Ich, melches fich ein Nichtich entgegenfegt, und daraus 
entwidelte fi) ein Syſtem der abfoluten Ssdentität (Einerleiheit) ded Subjectiven 
und Objectiven (dev Vorftellung und des Vorgeftellten, ber Welt in uns und ber 
Welt außer ung, des Gedankens und der Gegenftände, des Geiftes und ber Ma: 
terie) im Ich, welches Syſtem befonders durch Schelling auf eine blendende Weife 
ausgeführt wurde. dd, 
Idee. Wenn wir von dem gemeinen Gebrauch diefes Wortes im täglichen 
Leben und dem ziemlich gleichftehenden in der Phitofophie Locke's und Wolf's abfe- 
hen, nad) welcher Idee fo viel wie Vorftellung ift, und uns der urfprünglichen 
Bedeutung annähern, welche Plato diefem Worte gab, fo verftehen wir darumter 
die dem MWefen der Dinge entiprechenden Grundgedanken des Geiftes. Es gibt ge 
wiſſe Vorftellungen, deren Gegenftand weder durch einen Verſtandesbegriff, noch 
durch eine finnlihe Anfhauung völlig dargeftellt werben kann, weil derfelbe ein 
Unbebdingtes, ein Unbegrenztes, ein Unendliches ift, das fein Raum und feine 
Zeit ganz faßt, und welches folglich auch feine Erfcheinung ganz darftellt. Solche 
Borftellungen find nur möglich durch eine Kraft in uns, welche das Unbebingte, 
Unendliche zu denken vermag und alfo über die Beſchraͤnkungen bes Raumes und 
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‚der Zeit erhaben iſt. Wir nennen dieſe Kraft Vernunft, und ihte Vorſtellungen 
nennt der durch Philofophie beflimmte Sprachgebraud Ideen. Betrachtet man 
fie näher, fo bemerkt man zwei beſondere Arten derſelben, welche fi) dadurd un: 
terfcheiden, daß die Einen nur auf Begriffe, die Andern nur auf Anfhauungen 
beziehbar find. Die der erften Art nennt man vorzugsmeife Ideen der Vernunft, 
Bernunftbegriffe, denn fie haben bloß in diefer ihren Urfprung, ihre Gegenftände 
find nur durch Vernunft denkbar (Gott, Welt, Ewigkeit, Beiligkeit u. f. w.). 
Die eine und höchfte Idee der Vernunft ift das Unbedingte ober ſchlechthin Voll⸗ 
fommene, Die Ideen des in ſich felbft Gegründeten, des Unendlichen, Ewigen, 
Nothwendigen find in ihr enthalten, und felbft unbegreiftich, Liegt fie doch allem 
Erkennbaren, ſowie aller philofophifchen Erfenntnif zum Grunde. Sie bietet den 
böchften Standpunft dar, auf welchem der menfchliche Geift die Gefeße der Natur 
umtı die Verbindung der Dinge zu einer großen harmonifchen Einheit erfennen Iernt. 
Di der andern Art nennt man Ideen der Einbildungstraft oder Afthetifche, weil 
fie hie Einbildungskraft aus verfchiedenartigem Stoff erzeugt, den theils die Sinne, 
the'ls die Vernunft liefern, und den die fchöpferifche Bildungskraft zu einem orga⸗ 
nifıhen Ganzen geftaltet, das eben darum auch durch feinen Begriff in allen feinen 
IM erfmalen beftimmt und deutlicy gedacht, fondern nur in einer Anfchauung dars 
geftelt werden kann. Ideen der Einbildungskraft find alfo gleichfalls nur durch 
Vernunft möglich, entftehen aber nicht aus der Vernunft allein, fondern aus Ver: 
einigung von Anfdyauungen und Ideen. Darum enthält auch jede Darftellung 
einer aͤſthetiſchen Idee, der finnlichen Klarheit und Beſchraͤnkung ungeachtet, in 
ber fie erfcheint, zugleich immer noch etwas Unausfprechliches, Unendliches, das 
fid) nicht begreifen, deutlich machen, fondern nur fühlen läßt. Allem Obigen 
zufolge find Ideen der Vernunft reine, von allem Sinnlichen abgezogene Vorftels 
lungen von Dingen, die nie in der Erfcheinung vordommen, die aber in dem We: 
fen der Vernunft nothwendig find und deren Dafein durch fie verbürgt ift. Ideen 
der Einbildungsfraft find Ideale im engern Sinne, Vorftellungen von Erſcheinun⸗ 
gern, aber nicht die bloß finnlichen Abdruͤcke derer, die ung wirklich umgeben , fon: 
dern derer, die von der Einbildungskraft durch die Einwirkung ber felbftchätigen 
Natur unfers Geiftes, feinen Gefegen gemäß, aus jenen erzeugt werden, und des 
zen Möglichkeit die Anlage zur ſchoͤnen Kunft überhaupt im Menfchen — 
(S. Ideale) 

Identitaͤt iſt ein philoſophiſcher Kunſtausdruck fuͤr gedachte ——— 
inſofern ſie ſelbſt gleich ſind (Einerleiheit), oder nur in gewiſſen Stuͤcken mit 
einander uͤbereinſtimmen (relative Identitaͤt, Ähnlichkeit). Sie iſt der Gegenſatz 
von Verſchiedenheit. Z. B. die Begriffe Hund und kLoͤwe find relativ identiſch, in⸗ 
fofern fie beide die Begriffe: vierfüßige Saͤugethiere, Raubthiere ıc. enthalten; in 
andern Beftimmungen verfchieden,, und fo if die relative Gleichheit, d. i. die Ähn⸗ 
lichkeit nur, mo zugleich Verfchiedenheit ift. Auch ift dieer Ausdrud in der Mas 
thematif gewöhnlich, und bezeihnet Das, mas der Größe und Form nad) völlig 
übereinfommt; 3. E. zwei Dreiecke, wenn fie gleichen Flaͤcheninhalt, gleiche Wins 
kel und gleiche an ihnen liegende Seiten haben, find identiſch. L.M. 

| Fpentitätöfyftem, f. Schellina’fhe Philofophie. 

Sdeologie. So haben die neuern Franzofen die Wiffenfchaft genannt, 

welche fie an die Stelle der ihnen verhaften Metaphyſik fich gefegt haben. Sie ift bes 
„ fonders von Deftutt de Tracy ausgebildet worden. (S. Franz. Philofopbie.) 

Idioelektriſch, f. Elefrricität. 

Sdioma, f. Idiotikon. 

Sdiofyn era fie (griech.) wird die eigenthuͤmliche Einwitkungsart ge: 
wiſſer Reize auf einen ıhierifchen Körper, oder (fubjectiv betrachtet) die eigenthäm: 
liche (größtentheils von dir Regel abweichende und nicht felten krankhafte) Empfind⸗ 


« 
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fichkeit eines Menſchen fuͤr gewiſſe Reije genannt. Sie zeigt ſich namentlich in ber 
Abneigung vor gemwiffen phufifhen Einwirkungen (z.B. Abneigung vor dem Roſen⸗ 
geruch), vorzüglich bei dem weiblichen Gefchlechte, und in den nachtheiligen Wie: 
geroiffer Reiz: und Heilmittel, welche in gleichem Falle fonft überafl beit 
fam find. Dann wird diefer Ausdrud auch zur Bezeihinung geriffer, einem Indie 
viduum eigenthuͤmlichen umd von der Regel abweichenden Arten: geiftiger Neigung 
und Abneigung, oder einer befondern geiftigen Reizbarkeit gebraucht, und man 
fagt im legten Falle z. B eine Idioſynkraſie gegen Etwas haben. T. 
Idiot. Beiden Griechen ein Bürger, der einfam und fill für ſich Lebt, 
‚ohne Zheilnahme an der Regierung, an dem Wohl und Weh der Gemeinde; und 
daher noch jegt, mit Ausdehnung des eigentlichen Begriffs, jeder bloͤd⸗ oder 
ftumpffinnige Menſch. | | 
Idiotikon, ein Wörterbuch, welches nur die in einer gewiſſen Gegend, 
Provinz, Landfchaft eigenthuͤmlichen Wörter, Redensarten und Sprecharten, 
(Idiotismen, Spracheigenheiten, von Sdioma, Mundart, Diateft, Sprechart) 
enthält. Wir Deutfche haben ein ſchweizeriſches von Stalder (Aarau 1819), ein 
ſchwaͤbiſches von Schmid, ein bairifches und oberpfätzt'ches von Praſch, Nicolai, 
Zaupfer, Hübner und Weſtenrieder, ein öftreichifches von Höfer, ein hennebergts 
fhes von Reinwald, ein hbamburgifche® von Richey, ein bremifches von Tilling, 
ein holſteiniſches von Schüge, ein weftfälifches von Strodtmann, ein plattdeut⸗ 
ſches von Dähnert, ein preußifches von Henning, ein lief: und efthländiüches von 
Hupel, und fönnen das Adelung’iche Wörterbuch ats ein oberfächfiihes Idiotikon 
betrachten. Fulda gab.einen Verſuch einer allgemeinen deutfchen Spiotifen'amm: 
lung heraus, und e8 waͤre zu wün'hen, daß mir mehr ale Einen Ver'uch befäßen, 
weil wir dann erft den Reichthum unſers Sprachfchages ganz würdigen Eönnten. 
Daß auch für die Schriftfprache Vieles daraus zu benugen wäre, ift Fein Zmeifel, 
und Campe hat ſich durch die hierauf gelenkte Aufnierkfamkeit ein wahres Vecdienſt 
erworben. dd, 
Idiotis mus iſt eine Eigenheit im Ausdrude, welche nur in diefer oder 
jener Sprache ftattfindet. Diefe Eigenheiten gehen von dem indivibuellen Volks⸗ 
charafter aus und entwideln fich wieder im Gebiete des Allgemeinen, als in dems 
jenigen Kreife der Sprache, melchen wir die Converſations-, oder die Sprache des 
gewöhnlichen Lebens nennen. Da fih das menſchliche Gemüth in den taufendfa- 
chen Stufen feiner Außerung nad allen Seiten hinmendet und allenthalben Bils 
der zur Verfinnlihung und Darftellung feiner Ideen fucht und findet, fo ergibt fi 
daraus, daß gerade die Konverfationsfprache den fhwierigften Theil jeder Sprache 
ausmacht, und daher audy, befonders in den fremden Sprachen, das aufmerkſamſte 
Studium erfodert. Da übrigens die Bildung der alten Sprachen abge'chloffen ift, 
und wir befonders der Gonverfationgiprache der Griechen und Römer, als für ung 
faft gar nicht vorhanden, Eeine Aufmerfiamkeit zu ſchenken brauchen, fo erhellt, 
daß das Studium der neuern Sprachen, infofern wir bier, außer der ernften Sprache 
bed Denkens und Phitofophirens, auch noch die Umgangs prache des täglichen Lebens 
zu lernen haben, unendlich fehrieriger fein müffe ald das Erlernen der alten 
Sprachen. | 
Idolatrie (griech.), Bilderdienſt, Goͤtzendienſt, f. Goͤtze. 
Idomeneus, der Sohn des Deukalion und ein Enkel des Minos, Koͤnigs 
von Kreta. Er foll ſehr ſchoͤn und einer der Liebhaber der Helena geweſen fein ; doc) 
blieb er Menelaus’8 Freund und befuchte ihn oft in Lacedaͤmon. In Begleitung des 
Meriones führte er die Kreter mit 80 Schiffen nah Troja, und zeichnete fich da= 
ſelbſt durch feine Tapferkeit aus. Bei den Reichenfpielen des Patrofius veruneinigte 
er fih mit dem Ajar Dileus, weil diefer den Eumelus, er felbft aber den Diomedes 
für den Erften unter den Wettfahrern hielt. Achilles hieß fie Beide ſchweigen, und 
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Diomedes warf ſogar dem Idomeneus Bloͤdigkeit der Augen wegen ſeiner Jahre 
vor, woraus erhellt, daß er damals ſchon ſehr alt geweſen ſein muͤſſe. Nach der 
Eroberung Trojas ſchiffte er ſich in Begleitung des Neſtor unter allen Griechen 
zuerſt ein, und wurde unterwegs von einem heftigen Sturme uͤberfallen. Um die⸗ 
ſem zu entgehen, that er das unbeſonnene Geluͤbde, dem Neptun, wenn ihn dieſer 
gluͤcklich nach Haufe führen würde, diejenige Perſon zu opfern, bie ihm daſelbſt 
zuerft begegnen würde. Der Sturm legte ſich und er langte glüdlich im Hafen an; 
aber die erfte Perfon, welche ihm aufftieß, war fein einziger Sohn, der von ber 


- Ankunft des Vaters gehört hatte und ihn zuerft bewillfommnen wollte. Nichte: 


deftomweniger opferteihn Idomeneus wirklich. Seine Unterthanen, welche fürdys 
teten, daß die Götter wegen diefer auf ihrem Lande laftenden Blutſchuld zürnen 
würden, empörten ſich und verjagten ihn von der Infel. Er ging nad Italien 
and baute dafelbft die Stadt Salent, wo er die weifen Gefege des Minos einführte 
and nach feinem Tode vergöttert wurde. Mach andern Schriftftelleen war es Leukos, 
der den Idomeneus aus Kreta vertrieb, welcher fich darauf nach Kolophon begab, 
daſelbſt ftarb und auf dem Berge Cerkaphus begraben wurde. Wieder Andre, nas 
mentlich Diodor, erwähnen jenes übereilten Gelübdes gar nicht und laffen vielmehr 
den Idomeneus glüdlih nach Kreta zuruͤckkommen und nad) einer langen frieds 
lichen Regierung ruhig fterben, bei Gnoffus begraben und göttlicy verehrt werden. 

Id ria, eine wegen ihrer außerordentlich ergiebigen Quedfilbergruben bes 
zühmte Stadt in Innerkrain (oͤſtreich. Königreich Ilyrien), mit 380 9. (zerſtreut 
auf Hügeln gebaut) und 4139 Einw., darunter 617 Bergwerksperfonal ; Sig 
eines Oberbergamts. Die 1497 entdeckten Gruben find zum Theil unter Waffer 
gefeßt worden, das man nicht wieder weofchaffen konnte, weßwegen der Ertrag 
der idrianer Quedfilbergruben fehr gefunten ift und jetzt nur wenig über 5000 Gtnr. 
Quedfilber und 2000 Stnr. Zinnober jährlich betragen fol. Eine Stunde davon, 
nördlich von der Stadt, liegt der Flecken Unteridria. Der ibrianer Bezirk hat 3 
DM. und 10,000 Einw., die auch Spigen und Leinwand verfertigen. 

Iduna, Idunna, f. Nordifhe Mythologie. 

Idus, f. Calender. > 

Zdylle(eidvrkıor, ein Meines Bild, eine Feine Schilderung, dann über: 
haupt ein kleines Gedicht) if die allgemeine Benennung von Gedichten, welche den 
Menfchen in derjenigen Einfachheit und Unverberbtheit fchildern , worinman glaubt, 
daß er vor Entftehung der bürgerlichen Verhältniffe und des aus denfelben her: 
vorgehenden WVerderbniffes gelebt habe. Wenn wir einmal genöthigt find einen 
erften, urfprünglichen Zuftand der Menfchen anzunehmen, fo drängt fich ung ber 
Gedanke auf, daß dies der Hirtenftand gemwefen fein müffe, denn Viehzucht und 
Aderbau find die erften Befhäftigungen der Menfchen gewefen und ohne Wider: 
fpruch Älter als jede andre Befhäftigung und bürgerliche Vereinbarung. Da num 
die früheften Anklänge der Dichtkunft auch in dem erften Urfprunge des Menfchen: 
gefchlechts gefucht werden müffen, fo folgt, daß nicht allein aus biefem Grunde, 


ſondern auch, weil die Natur diefes Standes nothiwendig die Veranlaffung zur 


Dichtkunft geben mußte, ber erfte Urfprung jeglicher Poefie in dem Hirtenleben zu 
finden ift: die Betrachtung der Natur, deren Wunder jeben Augenblid vor ben 
Blicken des Hirten offen dalagen, mußte den poetifchen Funken in feinem Innern 
entzünden und ihn zum Dichter machen. Die eigentliche Idylle, als befonberes 
Erzeugniß der Dichtkunft, zeigt fich jedoch erſt, im Gegenfage der bürgerlichen Wer: 
derbtheit, ald Schilderung der Unfhulb und Unbefangenheit, Naivetät und Wahr⸗ 
heit, und wird durch die Sehnfucht des Menfchen nach einem beffern Zuftande und 
nach der Wiedervereinigung mit der Natur hauptfächlich veranlaßt. Zu diefer Schils 
berung bedient man ſich daher auch gern und vorzüglich der Perfonen, Scenen und 
Vorfälle aus dem Landleben, weil dieſes der Natur noch am nächften ift, obgleich 
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man jene Schilderung nicht auf daffelbe befchränfen darf (defhalb find auch die Na⸗ 
men bukoliſches Gedicht, Hirtengedicht und Schäfergedicht für diefe Dichtungsart: 

zu fehr befchräntend) ; und namentlich gab das harmloſe Hirtenleben der alten Voͤl⸗ 
fer mit dem Ideal eines goldenen Zeitalters oder einer Unfchuldswelt, wo der Menfch 
im friedlichen Genuffe feiner felbft und der Natur wenig bedürfend lebte, zu ſolchen 
Schilderungen reihen Stoff. — Da diefe Schilderungen theils erzählend, theils: 
unmittelbar darftellend fein innen, fo gibt es epifche und dramatifche Idyllen. 
Epifch find die bekannten Hirtenromane alter und neuerer Dichter, ferner Voß's 
„kuiſe“, Göthe’s „Herrmann und Dorothea” ıc., in befchränkterer Form ber größte: 
Theil der Idyllen des Theofrit und feiner Nachahmer Virgilius und Galpurnius; 
dramatifch Guarini's „Pastor fido“ (der allerdings ein mit romantifcher Beimis 
fhung verfehenes Hirtengedicht genannt werden kann), Gefner’s „Evander” und 
verfchiedene andre Stuͤcke der Neuern, wozu auch noch die Satyrdramen der Griechen: 
gerechnet werben koͤnnen; bloß Iyrifch hingegen find die meiften Bukolien und Ek— 
logen der Alten und Neuern (3. B. von Em. v. Kleift, J. N. Goͤtz, J. F. Schmidt 
und Bronner). Die Idylle verfegt und, wie ſchon oben gefagt, in den einfachen, 


natürlichen Zuftand des Menfchenlebens, und der Inhalt muß, ſowol in Abfiht 


auf die Materie ald aufdie Form und den Vortrag, den Charakter diefes Zuftan- 
des genau darftellen. Man muß darin eine Welt erkennen, in welcher die Natur 
allein Geſetze gibt. Durch fein bürgerliches Herkommen, durch feine willkürliche 
Regel des Wohlſtandes eingefchränkt, müffen die Menfchen in derfelben fich den 
- Eindrüden der Natur hingeben. Sie Eennen keine Bedürfniffe, als diejenigen, 
welche die Natur auferlegt, und keine Güter, als die Gaben, welche fie ertheilt. 
Ihre Hauptleidenfchaft ift Liebe, aber eine Liebe ohne Zwang, ohne Verftellung 
und ohne Platonifche Vereblung. Ihre Künfte find Leibesübungen, Gefang und 
Tanz; ihr Reichthum ift [chönes und fruchtbates Vieh; ihre Geräthfchaft ein Hirs 
tenftab, eine Floͤte und ein Becher. Es gibt auch allegorifche Idyllen, zu welcher 
Gattung die erfte und zehnte Ekloge des Virgil, die Sdyllen der Madame Deshous 
Tiers , auch gewiffermaßen Pope’s „Meffias” gehören. — Der größte Idyllendichter 
ber Alten- war Theokrit, der auch die einfachften Verhältniffe des Stadtlebens in 
feinen Idyllen ſchildert; ihm folgen Bion und Mofchus. Pope hat nicht ohne Er⸗ 
folg in vier Idyllen den Virgil nachgeahmt; und Gefner wurde von einigen Ältern 
Kritikern für ein Mufter der Idyllendichter, welches felbft den Theokrit übertroffen 
habe, ausgegeben. Seit der Maler Muͤller, Voß, Göthe u. A. im dem Gebiete 
ber Idylle aufgetreten find, hat fich Geßner's Ruhm vermindert. Pag. 

Sferten, f. Dverbun. 

Sffland (Auguft Wilhelm), geb.d. 19. Apr. 1759 zu Hanover, der Sohn 
angefehener bemittelter Ältern, erhielt fehr zweckmaͤßigen Unterricht, welchen er aber, 
feinem eignen Geftändniffe zufolge, nicht fo nlıgte, wie es feine Talente geftattet 
hätten. Denn die Befuche dramatifcher VBorftellungen hatten ihn dergeftalt fuͤr die 
Schauſpielkunſt eingenommen, daß er dadurch von allen andern Gegenftänden abs 
gezogen wurde. Er verließ ohne Vorwiſſen feiner Altern in feinem 18. J. Hano⸗ 
ver, betrat in Gotha zuerft das Theater und ging, als diefe Bühne nach Eckhof's 
Tode, der fein Freund und Vorbild ward, aufgelöft wurde, 1779 nah Mans 
beim, von wo er 1796 nach Berlin zur Direction des Eönigl. Nationaltheaters bes 
rufen wurde. Hier ernannte ihn der König von Preußen 1811 zum Gene: 
ralbirector aller koͤnigl. Schaufpiele und zum Ritter des rothen Adlerordens britter 
Glaffe. Er ftarb den 22. Sept. 1814. Seine Selbſtbiographie befindet fich im 
1. Bde. feiner Werke.. Als Schaufpieler hatihn bisher wol Niemand an wahrhafter 
Eonfequenz und ftrengem innern Zufammenhange, den unerlaßlichen Erfoderniſſen 
jeber Kunft, alfo auch der Schaufpielertunft,, erreicht, noch weniger übertroffen. 
Wenn eine jahrelang geübte Kritik, wenn ein Scharfblick, wie ihn nur immer das 
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reblichfte und beharrlichfte Studium der Schaufpielerfunft zu verleihen vermag, in: 
3.8 Spiele jene unzufammenhängenden Lüden, jene unbewußten Äußerungen der 
Routine , welche das Spiel gewöhnlicher Mechaniker zu charakterifiren pflegen, 
nicht wahrnehmen konnte, wenn man im Gegentheil jedem einzelnen Theile ſei⸗ 
ner Darftellungen das Elarfte Bewußtſein und die uneingefchränktefte Beherrfchung 
des Stoffs anfah, und wenn endlich jede feiner Darftellungen ein fireng in ſich zu= 
fammenhängendes, nie unterbrochenes Ganzes ausmachte, fo find wir genöthigt, 
Iffl., im umfaffendften Sinne des Worts, einen wahrhaften Kuͤnſtler zu nennen. 
Zu tragifhen Darftellungen war, wenigſtens in ber legten Zeit feines Lebens, fein 
"Äußeres wenig geeignet; und obgleich fein. König Lear allgemein anerkannt war, 
fo iſt es doch ausgemacht, daß ſich Iffl.'s Eünfkterifcher Charakter im Ganzen mehr 
fire nachbildende , befonnene und treue Sittendaritellung als für folche eignete, in 
welchen Gefühl und Phantafie mit [höpferifcher Kraft hervortreten. Seine ernften 
Familiencharaktere und feine fomifchen, bloß reflectirenden Darftellungen,, in wel⸗ 
chen das Menfchliche ſich nur in der Ironie fpiegelt, traten mit einer jedes Herz 
und jeden Sinn erfreuenden Glorie hervor, und hier iſt ed, wo wir dem Kuͤnſt⸗ 
ler die Palme zugeftehen müffen. Hier erinnern wir an feinen Abbe de l' Epée, 
Balberg, Lorenz Stark, Amtmann in den, Jaͤgern“; ferner an ſ. Schewa (in dem „Jus 
den”, von Cumberland), Sonftant ind. „Seibftbeherrfhung", Amtmann in der „Auss 
ſteuer“, Bittermann in Kotzebue's „Menſchenhaß und Reue. Als dramatifcher 
Schriftfteller entwidelte er denfelben Charakter. Sowie ihn hier der Mangel on 
Schwung der Phantafie zu den eigentlich höhern , poetifch = freien Erzeugniffen 
unfähig machte, fo wurde er auch durch eben diefen Mangel außer Stand gefebt, 
dramatifche Werke von höhern poetifhem Gehalte zu liefern. Daher eine oberflächs 
liche Empfindfamteit, die fich ohne tiefere Sehnfucht in dem Kreife wirklicher, alls 
täglicher Betriebe zeigt, die Grundlage faft aller feiner Stüde ift, bei denen bie 
Ironie und die Eomifche Kraft fich nicht thätig als gebietende Leiterin, fondern als 
untergeordnete Dienerin zu zeigen pflegt. Die „Jaͤger“ (vielleicht auch die „Hager 
folgen” und einige Theile des „Herbſttags“) machen hiervon , als ein in ber idylliſchen 
Darftellung roher, ungekünftelter Natur faft vollendetes Stud, eine Ausnahme. 
Nicht minder find einige wahrhaft Eomifche Charaktere feiner Stüde fehr verdienſt⸗ 
* lich und würden, wenn fie in einem rein Eomifch gehaltenen Ganzen ftänden, der 
hoͤchſten Wirkung fähig fein. Dahin gehören der Amtmann Riemen, Conftant 
in „Selbftbeberefhung” und einige andre. Im Ganzen findetman jet feine Stüde 
gedehnt und macht ihnen den Vorwurf einer wegen allzu langen und häufigen Mos 
ralifirens fchleppenden Handlung, eines etwas holprigen Dialogs und allzu großer 
Familienaͤhnlichkeit. In feinen theoretifhen Abhandlungen und Auffägen, melde 
- man in feinen „Zheaterkalendern” findet, hat Iffl. ergreifende Blicke in das Weſen 
der Menfchendarftellung gethan und dem ſich bildenden Schaufpieler fruchtbare 
Minke gegeben. Eine Sammlung feiner dramatifchen Schriften erfchien unter 
dem Titel: „Iffl.'s dramat. Werke” (Leipzig 1798 — 1802, 16 Bde.); „Neue 
dramat. Werke” (Berlin 1807), — Pq. 

06 von Loyola, f. Sefuiten. 

Ikarus, f. Dädalus. 

Sfon (griech) ), ein Bild. — Daher Jkonismus, ein nad) dem Reben gefers 
tigtes Ebenbid.— Skonolatrie, Anbetung berBide.— Fkonoklaften(f.d.), 
Bilderſtuͤmer. —Jkonomach ie, Bilderſtreit, Bilderfrieg.— Jtonograpbie, 
die Beſchreibung alter Bildſaͤulen, Bruſtbilder, Hausgoͤtzen, moſaiſcher Arbeiten 
und alter Gemaͤlde mit Waſſerfarben. Michel Angelo und Urſinus waren die Wie⸗ 
derherſteller dieſer Wiſſenſchaft, welche von Joh. Angelus Canini und Bernhard 
von Montfaucon noch mehr ausgebildet worden iſt. Canini gab feine „Stonogras 
phie” 1669 zu Rom (1 Bd. , 4.) heraus und von Montfaucon befigen wir ſ. „An- 
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tiquites expliqugea”, die neuefte iſt Visconti’s „„Iconographie ancienne” (Paris 
1808 — 17, 4 Bbe., 4.). Sie enthält die Biidniffe der Fürften und berühmten 
Männer bes Alterthums. 3 Thle. bilden die „Iconogr. greeque”; die folg. die 
„leonogr. romaine”. Den 5.Bd. gab U. Mongez 1821 heraus. Der 6. !Bb. 
befchließt da® Ganze, Auch die „Iconographie des contemporains, depuis 
1789 — 1820”, von Delpech (Paris 1824, 30 Liefr., jede mit 4 Portr. und 
Facſimile) hat Beifall gefunden, — Jkonologie, Bilderlehre. 
Sliade, Ilias, f. Homer. 
Zlithyia, richtiger Eileithyia, war beiden Griechen diejenige Göttin, we Iche 
den Gebärenden Beiftand leiſtete. Der Name, weldyen Einige aus den morg en⸗ 
ländifchen Sprachen ableiteten, fcheint rein griedhifch zu fein und die Komme nde 
zu bedeuten, In dem erfehnten Augenblicke erfcheint nämlich die erflehte Gebuſrts⸗ 
göttin auf.dreimaliged Rufen, und die Gebärende ift gerettet. Paufanias fagt, un: 
weit der Gapelle des, Serapis zu Athen fei der Ilithyia ein Tempel erbaut gerve fen, 
melde, von den Öpperboreern fommend, ber £reifenden Latona in Delos Hülfe 
geleiftet habe, Dagegen glaubten die Kretenfer, Ilithyia fei in der Gegend von 
Knofus zu Amnifus geboren und eine Tochter der Here (Juno). Es gibt alfo 
zwei Slithyien, die man mohl von einander unter/cheiden muß. Der griechifchen 
" Sage nach harte Here, die Vorfteherin und Befchügerin der Ehe, zwei Toͤchter, 
Hebe, welche die reine Jungfrau, und Ilithyia, welche die Gebärerin bedeutete. 
Daher fendet ober verweigert Here den Beiftand ihrer Tochter Slithyia , ja fie ſelbſt 
ſtellt ſich oft als die ans Licht Bringende, Helfende (Tucina) dar, wie aus der Stelle 
beim Terenz: „Juno Lucina , fer opem“, erhellt. Nach Horaz in der fäcularifchen 
Ode ift Jlithyia und. Lurina eins. Die zweite Göttin d. N. war eine Gottheit, 
welche in Kleinafien als Symbol der gebärenden und allnährenden, Kraft in ber 
Natur betrachtet wurde und fich von Medien aus über die afiatifchen Küften des 
fhwarzen Meer herab nach Kleinafien verbreitet hatte. Das Sinnbild diefer Goͤt⸗ 
tin war am Himmel der Mond, auf der Erbe die Kuh. In Scothien ward fie bie 
tiergöttin, bie taurifche, in Kleinafien hingegen, verbunden mit dem Dienfte 
der phrygiſchen Cybele, die große Mutter mit den vielen Brüften. Ihr Hauptfig 
war zu Epheſus und fie felbft, mit dem fpätern Dienfte der Kinder der Latona 
verfhmolzen, mard nachmals die Artemis.der Griechen und die Diana der Römer. 
In der Folge. vermehrte ſich mahrfcheinlich die Zahl der Ilithyien auf drei, und es 
gab dann deren zwei gute und eine böfe. Alle drei zufammengenommen nannte 
man fpäterhin Genetyllides oder Geburtsgoͤttinnen. 
lium heißen in der alten Geographie zwei Städte, welche wohl von einan= 
der zu unterfcheiben find. 1) Neuilium, jest noch unter dem alten Namen Troja, 
ober unter Dem neuen von Zrojahi bekannt, in der Kandfchaft Troas, nahe am Aus: 
fluffe des Hellesponts in das Agäifhe Meer. 2) Altilium, oder das. eigentliche, 
berühmte Troja, von Slus, einem Sohne bes Troas, Ilium genannt, lag mehr 
landeinwaͤrts. (©. Zroja.) \ 
Slluminatenorden (d. i die geheime Gefelfchaft der Exleuchteten) 
wurde 1776 von Adam Weishaupt, damaligem Profeffor des Fanonifchen Rechts 
zu Ingolſtadt, geftiftet, wobei ihm als Zweck die höhere Ausbildung der Menfch- 
heit zu reiner Sittlichleit und einem diefem ganz gemäßen Leben bunfel vor= 
fehwebte. Diefe Gefellfchaft verbreitete fich. zuerft von Ingolftadt aus über Muͤn⸗ 
chen und Eichftädt, vorzüglich in dem Fatholifd;en Deutfchland, dann auch in eis 
nigen Gegenden des proteftantifchen, und zählte zur Zeit ihrer Blüthe mehr als 
2000 Mitglieder ; unter diefen Männer von den größten und anerfannteften Vers 
dienften. Nachdem aber 1785 die bairifche Regierung mehre Mitglieder. entdedte 
und ohne gefegmäßige Form hart beftraft, auch den Orden, als dem Wohle des 
Staats gefährlich, aufgehoben und deffen Fortdauer hart verpönt hatte, erloſch 
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derſelbe voͤllig; wenigſtens hat man ſeitdem von ſeiner Fortdauer keine Spur nach⸗ 
gewieſen. Von der Veranlaſſung zur Stiftung dieſes Ordens fuͤhren wir Folgen⸗ 
des an. Schon auf der Univerſitaͤt hatte ſich Weishaupt mit ſchriftlichen Verſuchen 
uͤber einen zu ſtiftenden Orden beſchaͤftigt; als Ideal ſchwebte ihm der Freimaurer⸗ 
verein vor, von deſſen Einrichtung, Zuſammenhang, Klugheit, Behutſamkeit 
in der Auswahl der Mitglieder und unaufhoͤrlicher Pruͤfung derſelben er ſich die 
uͤbertriebenſten Vorſtellungen machte. Inzwiſchen war er zu Ende 1773 nach In⸗ 
golſtadt auf den Lehrſtuhl des geiſtlichen Rechts berufen worden, welchem die Je⸗ 
fuiten ſeit 19 J. vorgeſtanden hatten. Dieſe boten Alles auf, ihn von dort zu ent⸗ 
fernen. Weishaupt, der ſich nach einer Schutzwehr gegen ihre Anfeindungen um⸗ 
ſah, glaubte, daß geheime Verbindungen uͤberhaupt das wirkſamſte Mittel gegen 
unverdienten Druck gewaͤhrten. Seine bereits beſchloſſene Aufnahme in eine Frei⸗ 
maurerloge, wo er Sicherheit zu finden hoffte, wurde anfangs durch aͤußere Um⸗ 
ſtaͤnde verzoͤgert und endlich ganz von ihm aufgegeben, als ein Abgeſandter einer 
auf Alchymie arbeitenden Loge in Ingolſtadt erſchien, um die faͤhigſten der dortigen 
Studenten dafuͤr zu werben. Dies zu verhindern, beſchloß er die Gruͤndung eines 
eignen Ordens, deſſen Geiſtler in einer Stelle Abbt's (in dem Buche: „Vom Ber: 
dienfte”) ausgedrüct fand. Noch beftimmter drückt ſich Weishaupt fpäter darüber 
alfo aus: „Selbſtdenkende Menſchen aus allen Welttheilen, von allen Ständen 
und aus allen Religionen und unbefchabet ihrer Denkfreiheit, trotz aller fo verſchie⸗ 
denen Meinungen und Leidenfchaften, durch ein gegebenes höheres Intereſſe in ein 
einziges Band dauerhaft zu vereinigen, fie dafür glühend und auf den Grad em⸗ 
pfänglich zu machen, daß fie in der größten Entfernung als gegenwärtig, in der 
Unterordnung als Gleiche, daß Viele wie ein Einziger handeln und begehrten und 
aus eignem Antriebe, aus wahrer Überzeugung von felbft thun, was fein öffent 
licher Zwang , feit Welt und Menfchen find, bewirken konnte”: die fei die Ab» 
ſicht, die ihm bei feinem Orden vorgefchwebt habe. So war benn unftreitig Bes 
förderung der Weisheit und Tugend, moralifche Ausbildung des Menfchen und, 
um diefe zu erreichen, zugleich Sicherung vor äußern Bedruͤckungen aller Art das 
ins Auge gefaßte Ziel; und in diefem Geifte entwarf Weishaupt die Statuten für 
die Ordensglieder, die er, bevor er auf den Namen Illuminaten verfiel, Perfectis 
biliften nannte. Am 1. Mai 1776 ward ber Orden gegründet, und als die erften 
Mitglieder wurden diejenigen aufgenommen, die durch diefe Anftalt gerettet wer⸗ 
den follten. Das Ritualfpftem, das Lehrgebäude und die Gradfolge beftand aus 
folgenden Theilen: Exfte Claſſe, Pflanzfhule, a) Vorbereitungsauffag, b) No: 
vität, e) Minervalis, d) Illuminatus minor, e) Einweihung eines Magiftratus. 
Zweite Claffe, Sreimaurerei (d. i. bamaliges Logenmwefen), 1) fombolifche:, a) Ri: 
tualbuch der Lehrlinge, der Gefellen und der Meifter; b) Conftitutionsbuch ; 2) 
ſchottiſche: a) Illuminatus major, oder ſchottiſcher Noviz; b) Illuminatus diri⸗ 
gens, oder ber fchottifche Ritter. Dritte Claffe, Myſterien, 1) kleine, a) Pres⸗ 
. byter oder der Prieftergrad ; b) Princeps oder der Regentengrad; 2) große Myſte⸗ 
vien, a) Magus, b) Rer. Zur Charakteriftil des Geiftes diefer Verfaffung , die 
nie vollftändig ausgearbeitet wurde, dient Weishaupt’3 eigne Erklärung, daß ihm 
dabei die Verfaffung der Sefuiten Vorbild gewefen. Was dort zu böfen Zwecken 
angewandt worden, follte hier zu guten angewandt werden. Weishaupt foderte, 
was bei dem Mangel an Zwangsmitteln und der Lage der Mitglieder nicht durch⸗ 
zufeßen war, blinden Gehorfam ber Untergebenen gegen die Obern; eine Art von 
katholiſcher Beichte wurde eingeführt; die Mitglieder follten ſich bemühen, allent 
halben angefehene Männer an fich zu ziehen und in alle öffentliche Angelegenheiten 
Einfluß zu gewinnen; fie ſollten in den Befig aller Öffentlichen Stellen und Äm⸗ 
ter zu kommen fuchen, fie follten nicht nur uͤber ihre eignen Fortfchritte in der Moral 
und Aufklärung monatlich Bericht erfintten, fondern auch über ihre Nebenmit⸗ 
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glieder Beobadytungen einfenden. Der moralifche Schaben, den dieſe Grunbfäge 
nachfichziehen mußten, leuchtet ein. Auch ohne öffentliche Verfolgung Eonnten 
gute umd rechtliche Männer nicht lange in einer folchen Form vereinigt bleiben ; dazu 
aber kam noch, daß viele unfähige und unwuͤrdige Menfchen aufgenommen und 
daß felbft von Denen, die guten Willen hatten, nur Wenige Weishaupt’8 Plan zu 
faffen vermochten. Dennoch, fagt ein billiger und gründlicher Beurtheiler, wa⸗ 
ten die Illuminaten beffer als ihr Orden. Noch mögen einige geſchichtliche Haupt⸗ 
punkte hier Plag finden. Nachdem der Orden einige Jahre beftanden hatte, be= 
ſchloß man, ihn mit den Freimaurern in Verbindung zu bringen. Weishaupt 
wollte zwar die Kenntniß dee Maurerei den Höhern Graben feines Ordens aufbehal- 
ten, willigte jedoch ein, daß alle Mitglieder die drei erften Maurergrade erhalten 
follten.- 1780 ward Knigge gewonnen. Diefer, im wahren Eifer für die Sache, 
und den Orden für alt und ausgebildet haltend, nahm, dem ihm ertheilten Aufteage 
gemäß, viele vornehme, gelehrte und vechtfchaffene Männer zu Minervalen auf 
und ertheilte ihnen das gleiche Recht der Aufnahme. Als er aber, um fie voll- 
ftändig zu belehren und zu befriedigen, von Weishaupt nahbrüdlich die Darle⸗ 
gung des ganzen Syſtems foderte, erhielt er von dieſem das Geſtaͤndniß, daß bis 
jegt nur die untere Claffe, die Pflanzfchule, in einigen katholiſchen Provinzen er 
richtet fei, und zugleich die Auffoderung,, nach feinen Materialien die hoͤhern Grade 
auszuarbeiten. Knigge erklärte fich bereit dazu. Bei einer perfönlichen Zuſammen⸗ 
kunft vereinigte man fich über die Art und Weife, und bevollmächtigte zugleich 
Knigge, den bevorftehenden Eonvent der Freimaurer zu Wilhelmsbad zu einer 
Bereinigung beider Orden zu benugen. Knigge's Bemühungen blieben nicht ohne 
Erfolg. Er gewann unter Andern Bode, der, nachdem er fid) genau von Allem 
unterrichten und bis zum Illuminatus dirigens hatte befördern laffen , förmlich ver» 
ſprach: treu und eifrig für den Orden zu wirken, demfelben die Oberhand in dem 
neuen Syſtem der Freimaurerlogen zu verfchaffen u. f.w. Doch ehe noch Bode 
fein Verſprechen erfüllen konnte, eilte der Orden feinem Ende entgegen. Knigge 
und Weishaupt, von verfchiebenen Anfichten geleitet, entzweiten fich, und Erfterer 
fagte fich endlich 1784 von aller fernern Theilnahme los. So in feinem Innern 
zum Untergange reif, mußte der Orden den äußern Berfolgungen unterliegen. 
Schon 1783 hatten fi Stürme gegen ihn erhoben und am 24. Juni 1784 er- 
ſchien ein kurfuͤrſtl. bairiſcher Befehl, der alle-geheimen Werbrüberungen aufhob. 
Obwol die Illuminaten, forie die Freimaurer gehorchten, fo erfchienen dennoch 
heimliche Anklagen, zu deren Beweis die Angegriffenen umfonft auffoderten. Ein 
zweites Verbot erfolgte am 2. März 1785, von Pater Frank und Kreitemeyer no 
mine Serenissimi erlaffen. Zugleic) fing man an, ohne je ein Beiſpiel des Ungehor- 
ſams beweifen zu Eönnen, einige der rechtfchaffenften Mitglieder des Ordens zu beftra= 
fen. Weishaupt wurde feines Amtes entfegt. Er fand bei dem Herzoge Ernft v. Gotha 
Aufnahme. Nun erft wurden die aus dem Orden Getretenen Utfchneiber, Coſſan⸗ 
dey und Gruͤnberger, die fchon Lange die heimlichen Angeber gewefen, vor eine ge: 
heime Commiffion gerufen, um Alles, was fie vom Orden wußten, ſchriftlich ans 
zuzeigen und ohne weitere Gewähr eiblich zu erhärten. Doch noch vor ihrer Beeidi⸗ 
gung machten Kteitemeyer und Dumhof nomine Serenissimi das dritte Verbot bes 
kannt. Trotz der darin verfprochenen Verzeihung dauerte die Verfolgung fort. 
Diele wuͤrdige Männer wurden abgefegt, verwiefen, eingefperrt. Bei dem Proceffe 
ging man jedoch mit Schonung umd billiger Ruͤckſicht auf die Verhältniffe der Per- 
fonen zu Werke. Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Aufhebung des Ordens, 
der einen wahren Staat im Staate bildete, durchaus rechtmäßig war; aber nicht 
die Art, wie man dabei verfuhr. Was von dem Einfluffe der Illuminaten auf bie 
franz. Revolution gefagt worden ift, find leere Träumereien. 

Illuſion (Taͤuſchung). Dieſer Ausdruck hat, obgleich er von bem lat. 
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illudere, d. i. taͤuſchen, betruͤgen, beruͤcken, verſpotten (auch vereiteln, fruchtlos 
machen, z. B. ein Geſetz, deſſen Buchſtaben man umgeht), herkommt, in dem ge: 

ſellſchaftlichen Leben und in dem Gebiete der ſchoͤnen Kuͤnſte eine guͤnſtigere Bedeu⸗ 

tung erhalten und bezeichnet eine Taͤuſchung, der man ſich gern, ja mit Bewußt⸗ 

ſein hingibt, im Gegenſatze des Betruges (fraus), den man vermeidet und der das 

Schoͤne nur erheuchelt, wenn die Illuſion es vielmehr erhoͤht. Illuſion iſt naͤmlich 

eine ſolche, groͤßtentheils durch Kunſt erzeugte Taͤuſchung, welche auf dem Sin⸗ 

nenſcheine beruht, der, ausgebildet durch die anſchauende Einbildungskraft, den 

Verſtand beſtimmt, das Sinnlichdargeftellte für wirklich anzuſehen. Sie iſt nicht 

aͤſthetiſch, wenn ſie Zweck fuͤr ſich iſt, d. h. dieſe Verwechſelung des Scheinbaren 

mit dem Wirklichen ſelbſt zur Abſicht hat, oder wenn ſie eine bloß materielle Wir⸗ 

kung beſtrebt, ſondern wenn ſie als Mittel dient, das Schoͤne darzuſtellen und das 

in ſich Vollendete zu verkoͤrpern. Im erſtern Falle wuͤrde ſie in einen Betrug ausar⸗ 

ten, deſſen Gegenſtand durch Aufdeckung des Scheins ſein Intereſſe verliert, oder 

Mißfallen und Abſcheu erregt (wie z. B. gemalte Statuen); ein Gegenſtand 
muß vielmehr ein höheres Intereſſe an ſich tragen wofern er nicht durch Aufhe⸗ 

bung jenes Scheins in Nichts verfchwinden fol. Die Taͤuſchung aber, welche die 

Erzeugniffe der ſchoͤnen Künfte hervorbringen ſollen, ift eine folche, welche man 

(d. i. der Gebildete) freiwillig, ja mit dem Bewußtfein, daß die angefchauten Ges 

genftände nicht wirklich find, fortfegen und erneuern kann, wobei man alfo den 

Schein fefthält, welchen ‚die Phantafie bis zur Anfchaulichkeit des Wirklichen 

ausbildet. Unter allen [hönen Künften ift die Juufion vorzüglich denjenigen, welche 

fichtbar darftellen (darftellende Künfte im engften Sinne), eigen und natürlich, 

mithin den fogenannten bildenden Künften (unter diefen aber vorzüglich der Male: 

zei) und den mimifchen, 3. B. der Schaufpielertunft. Wer diefes angenehme und 

unterhaltende Spiel des Gemüths mit dem Sinnenfcheine hervorbringen will, muf 

ſehr genau den Urſprung deffelben , oder die Art und Weiſe kennen, mie fich die Ge: 

genftände unfern Sinnen zeigen, namentlid), was die bildenden Künfte anlangt, 

wie die fichtbaren Gegenftände ſich dem Auge darftellen, und er muß ber ihm gegebe- 

nen Kunftmittel ſchon in gewiffen Graben mächtig fein, um denfelben durch feine 

Kunft hervorzubeingen. Der Zeichner muß daher die Wirkungen des Lichtes und 

Schattens Eennen, und wiffen, wie die fichtbaren Gegenftände nach ihrer Vorder: 

feite einzeln, ober in der Ferne, perfpectivifch , erfcheinen , und biefen Anblick durch 

Anordnung der Gegenftände auf der Flaͤche täufchend hervorzubringen im Stande 

fein. In der Tonkunſt hat die Illuſion einen fehr befchränkten Wirkungskreis, da fie 

das Hörbare in größerer Vollkommenheit als die Wirklichkeit zeigt und alle foge: 
nannte Malerei der Töne unter ihrer Wuͤrde ift. Auch auf die Poefie wird diefer Be⸗ 
griff übertragen und man redet von einer poetifchen Illuſion, wenn die (felbft 
nicht durch die Mimiß dargeftellten) poetifchen Gegenftände dem Lefer des Gebichts 
ober beffen Zuhörer mit einer ſolchen Anfchaulichkeit vor die Einbildungskraft tee: 
ten, daß das Gemuͤth fich ganz denfelben hingibt und unter ihnen, wie in einer be 
fondern Welt, verweilt, ja daß fie dem Gemüthe gleichfam mirklich werden. T. 
Illyrier, Illyrien. Die Illyrier, ein ſtammverwandtes Volk der al- 

ten Thracier (vermifcht mit Griechen, Phöniciern, Siciliern und Kelten), ver: 
breiteten ſich auf dem ganzen Küftenlande auf der Oftfeite des adrintifchen Meers, 
den hierzu gehörigen Infeln und dem weftlichen Macedonien bis Epirus; doch Phi: 
lipp, König von Macedonien, nahm ihnen ben ganzen Bezirk von Macebonien 
bis an den Fluß Drinius (jest Drino) ab, und nun wurde Syrien (Illyricum, Illy⸗ 
tica) in Ilyrica graeca und barbara eingetheilt. Das erftere (das heutige Alba= 
nien) wurde Macebonien einverleibt. In demfelben lagen Dyrrachium (Durazzo), 
vormals Epidamnus, wo ſich bie Römer gewöhnlich nach Italien einfchifften, u. Apol⸗ 
lonia, eine anfehnliche griech Handelsſtadt u. Akademie. Das letztere erſtreckte fich vom 
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Fluſſe Arfia (jegt Arſa) in Iſtrien bis an den Drinius und ward in Japydia, Liburnia 
und Dalmatia eingetheilt. Diefe Provinz erhielt einen glänzenden Namen in der 
Gefchichte der römifchen Kaiſer, deren mehre in ihr geboren worden find. Seeraͤu⸗ 
berei war ein Haupterwerbs zweig der Illyrier, deren Könige daher mit den Römern 
ſchon früh in Streitigkeiten verwidelt wurden , welche endlich die Unterjochung der 
Illyrier unter ihrer Königin Teuta, 228 vor Chr. , zur Folge hatten. Das wilde 
Volk fuchte zwar von Zeit zu Zeit die Feffeln abzuſchuͤtteln, allein von Cäfer ge- 
fchlagen und von Auguftus, Germanicus und Tiber gänzlich entkraͤftet, wurde das 
Land endlich eine römifche Provinz, behauptete aber auch al folche einen bedeuten: 
den Rang im großen Staate. Der Name felbft, dem im 4. Jahrh. das Beiwort 
magnum zugegeben wurde, umfafte jest faſt alle gegen Morgen gelegene römifche 
Provinzen. Bei der Theilung des römifchen Reichs kam JIllyrien zu dem abendlaͤn⸗ 
difchen Kaiſerthume, bei deffen Verfall (476) e8 an die morgenländifchen Kaifer 
fiel. In der Mitte des 6. Jahrh. ließen flawifche Koloniften aus Rußland und Po: 
len fich dort nieder, denen e8 bald gelang, fich von der ſchwachen byzantinifchen 
Regierung unabhängig zu machen. So entftanden die Eleinen Königreiche Dalma- 
tien und Kroatien. Zwar unterwarfen die Kaifer 1020 ſich diefe Provinzen wieder, 
allein 20 3. darauf errangen fie ihre Unabhängigkeit aufs neue. Wenetianer und 
Ungarn machten (1090) fidy ebenfalls zu Herren kleiner Ländertheile Illyriens. 
1170 entftand dort das Königreich) Rascian, aus welchem 200 3. fpäter Bosnien 
ſich bildete. Dalmatien kam anfangs an Venedig, ward aber 12770 größtentheils 
ein Raub der Ungarn, die bis an das ſchwarze Meer vorgedrungen waren. Doch fos 
wol diefe als Venedig verloren beinahe Alles an die Türken, denn nur ein Heiner 
Theil von Dalmatien verblieb Venedig, und Ungarn nur Stavonien und ein Theil 


von Kroatien. — Der Friede von Sampo-Formio (17. Oct. 1797) brachte das 


venetianifche Dalmatien nebft feinen Infeln bis Gattaro unter ſtreichs Herrfchaft. 
12 5. fpäter trat das alte Illyricum aufs neue in-die Gegenwart ein. „Der 
Kreis Villach, Krain, das ehemalige öfte. Iſtrien, Fiume und Trieſt, die Län- 
ber, welche unter dem Namen Litorale bekannt find, und Alles, was uns auf 
dem rechten Saveufer Überlaffen ift, Dalmatien, nebft feinen Infeln, follen 
Enftig den Namen Illyriſche Provinzen führen”. Alfo decretirte der damalige 
Kaifer der Franzofen am 14. Oct. 1809. 15 Monate hatte diefes Inte⸗ 
rim  gebauert , während deſſen Syrien noch. einen Zuwachs von 31 IM. 
durch einen Theil des von Baiern abgetretenen italienifchen Zirols erhalten hatte, 
als am 15. April 1811 ein Eaiferl. franz. Decret erfchien, das die Drganifation 
ber illyriſchen Provinzen in militairifcher und finanzieller Hinficht definitiv regu⸗ 
lirte. Das Land, abgefehen von feinen bebeutenden Handelsftädten und Seehäfen, 
welche der Seemadht eines Reichs, mie das franzöfifche werben follte, fehr wichtig 
waren, bot große innere Hülfsquellen dar.. Auch die Einw. paßten gut in Napo⸗ 
leons Plan, durch das Schwert ſich zum Alleinheren zu machen, denn fie find 
geößtentheild von roher, riegerifher und milder Natur. Seit 1815 ift Illyrien 
ein oͤſtr. Königreich und nebft dem davon getrennten Könige. Dalmatien (f. d.) 
ber Grumbpfeiler von Oſtreichs Seemacht. 1825 wurde auch der klagenfurter Kreis, 
alfo das ganze Land Kärnthen, dem laibacher Gubernium zugetheilt, folglich Illy— 
rien einverleibt. Das il lyriſche Küftenland befteht feit 1825, außer dem 
Commercialgebiete Trieft, nur aus zwei Kreifen , dem Görzer und Sftrianer. Das 
Iſtrianer Kreisamt hat jest f. Sig in Mitterburg. Das Königreich Illyrien ent: 
hält auf 431 IM. in 35 Städten, 59 Marktfl., 7891 Dörf., 897,000 Einw., 
meiftens Slawen, Morlachen und Deutfche. Es wird von 2 Gubernien, zu Zai- 
bach (ſ. d.), Hauptftadt des Königr., und zu Zrieft (f. d.) verwaltet. Dem 
Geogr. und Statift. iſt R. v. H.g.’3 „Neife durch das öfte. Illyrien, Dalmatien 
und Albanien im J. 1818" (Meißen 1822, 2 Thle.) zu epfehten. I, 
31 
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Smagination, f. Einbildungstraft. | 
" Iman (Imam ) ift eine von denjenigen Perfonen der türkifchen Ulema (Geift: 
lichkeit), welche in den Mofcheen den Gottesbienft verrichten. Sie beten, lefen den 
Koran vor, predigen, leiften den Kranken Beiftand, fprechen den Segen bei Ver⸗ 
maͤhlungen und find uͤberhaupt die eigentlichen Priefter der Türken. Im ihrer Tracht 
find fie von den Perfonen weltlihen Standes bloß durch den Zulbend verfchieden, 
der bei ihnen etwas höher, als gemöhnlich, geformt iſt. Sie erhalten ihre Beſol⸗ 
dung aus den Mofcheen, bei welchen fie angeftellt find und ſtehen bei dem Volke 
in großem Anfehen, Der türkifche Kaifer felbft führt als geiftliches Oberhaupt ber 
Mufelmänner diefen Namen. 

Smaus, beiden Alten, ift das jegige Himalayagebirge. 

Imbert (Barthelemi), Dichter, geb. 1747 in Nimes, verfuchte fich in 
der Dichtkunſt und Literatur nicht ohne Beifall; auch würde fein Gedicht: „Le ju- 
gement de Päris‘', welches fich durch angenehme Einzelnheiten, frifche und leben: 
dige Darftelung und durch eine fehr glückliche Sprache auszeichnet, einen noch groͤ⸗ 
fern Beifall erhalten haben, wenn die Handlung beffelben mehr zufammengedrängt, 
die Reben verkürzt und der Styl mehr ausgebildet wäre. Seine „Fables“ (in1 
Bde.) find mit Scharffinn erfunden und gut vorgetragen; Daffelbe läßt ſich von 
feinen „Contes” fagen. Seine übrigen Werke find: „Historiettes, Gedichte und 
Profa ; „Les egaremens de Pamour”, ein angenehm gefchriebener Roman; 
„Choix d’aneiens fabliaux‘ , in welchem e8 dem Verf. gelungen iſt, die Darftel- 
lung der Vorzeit mit Gluͤck und ohne Aufopferung der natürlichen Einfachheit nach» 
zuahmen; „Le jaloux sans le savoir“, Zuftfpiel ; „Le jaloux malgre lui” , Luſt- 
fpiel; und das Zrauerfpiel: „Marie de Brabant”. Imbert zeigte fih im Tragi⸗ 
fchen ohne Kraft und gezwungen, im Luftfpiel mehr verftändig als komiſch. Doch 
erhielten feine Stüde einigen Beifall, weil man mehre gut burchgeführte Scenen, 
eine lobenswerthe Sprache und fehr glüdliche Verfe in denfelben mit Dank er: 
kannte. Er ftarb 1790. 

Smmatriculation, Eintragung in die Matrikel (f.b.). 

Smmebdiatftände, Immebdiatftifter, in der vormaligen beutfchen 
Reichsverfaſſung ſolche Stände und Stifter, welche unmittelbar unter Kaifer und 
Reich ftanden. (S. Mediatifirte $ürften.) 

Smmenfurabel,Smmenfurabilität,f.Sncommenfurabel. 

Immunität (Steuerfreiheit), von immunis, frei von Abgaben. 

ISmpanation, f. Abendmahl. 

Imperativ, f. Kategorien und Kant. 

Impfen (mebicin.), anftatt einimpfen, wird uneigentlich gebraucht 
von der Einpflanzung einer Krankheit von einem Gefchöpfe auf das andre. Daher 
fagt man: die Blattern u. f. w. impfen. (S. Inoculation und Kuhpo— 
den.) In der Pflanzen: und Gartenkunde ift impfen gleichbedeutend mit pfropfen. 
(S.Pfropfen und Dculiren.) | 

Smperator hieß bei den Römern überhaupt der oberfte Befehlshaber eines 
Heered, und Imperium der Eriegerifche Oberbefehl. Eigentlicy war aber Impe⸗ 
tator ein Zitel, der in verfchiedenen Zeiten verfchiedene Bedeutungen hatte. So 
führten zuerft die Conſuln den Titel Imperator, ehe fie Confuln genannt wurden; 
nachher wurbe es ein Zitel, welchen die Soldaten und der Senat ihren Feldherren 
nad) einem großen erfochtenen Siege beilegten und welchen diefe fo lange behielten, 
bis fie triumphiert hatten. Späterhin wurde Niemand mehr mit dem Zitel Impera⸗ 
tor beehrt, als wer wenigftend 10,000 Feinde gefchlagen hatte. Nach dem Un: 
tergänge ber republifanifchen Verfaſſung ward Imperator der vornehmfte Titel der 
Kaifer, um dadurch ihre hoͤchſte Gewalt anzuzeigen. Befonders bedienten fich Aus 
‚guftus’3Nachfolgerdeffelben, und er war mit dem zu fehr verhaßten Titel Rex gleich⸗ 
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bebeutend. In noch fpätern Zeiten erhielt ex ganz die Bedeutung, die wie mit dem 
Worte Kaifer verbinden, Aber auch triumphirenden Generalen wurde dieſer Titel 
‚noch beigelegt, und in diefem Falle hatte er die alte Bedeutung. Die Kaifer fchei: 
nen ihn vornehmlich deßwegen befommen zu haben, weit alle Felbherren als unter 
ihnen ftehend betrachtet wurden. Zu dem Zeiten ber Republik fegte man biefen Zi: 
tel hinter den Namen, 3. B. Cicero imperator; als Titel der Kaifer fland er je: 
doch vor dem Namen. Imperator war bei ben Einwohnern von Pränefte auch ein 
Beiname des Jupiter, deſſen Bildfäule von T. Quinctius, als diefer Prärtefte 
eroberte, mit nach Rom — und im Tempel des capitoliniſchen Jupiter 
aufgeſtellt wurde. 

Impraͤgnation bezeichnet in der Chemie die Baker gewiſſer 
Subſtanzen, wenn fie ſich bei der Aufloͤſung verſchlucken, hauptſaͤchlich die Auf: 
loͤſung der Salze und Gasarten in Waffer und andern Flüffigkeiten.. Wenn man 
fagt, eine gewiffe Quantität Waffer wird von einer großen Quantität Salz im: 
peägniet, foift es ebenfo viel als: das Salz wird vom Waffer bei der Auflös 
fung verfchludt. M.L 
IJImproviſatoren (Improvisatori) heißen in Italien Dichter, — 
aus dem Stegreif uͤber jedes ihnen aufgegebene Thema ein Gedicht zugleich verfer⸗ 
tigen und declamiren (improvifiren) oder, mit einem Inſtrumente ſich beglei⸗ 
temd, fingen. Bei den wilden Völkern, mo die Phantafie flärker, lebhafter und 
ungezähmter ift, findet fi; die Gabe des Improviſirens ziemlich allgemein, beſon⸗ 
ders durch Muſik angeregt (z. B. bei vielen Negerftämmen), und aus mehren 
Stellen der Aiten läßt fich fchließen, daß die älteften griechifchen Dichter nichts An- 
dred als Improvifatoren waren... In Neueuropa fcheint das Talent des Smpro: 
viſirens ein natuͤrliches Erzeugniß bes italienifchen Bodens zu fein; doch auch Spa- 
nien, befonders Valencia und Minorca, entbehrt die betedten Zeugen einer poeti- 
fchen Nationalität nicht. Nachdem die improvifirte Dichtkunft zugleich mit der 
provencalifchen im 12. Jahrh. in Stalien eingerwandert war, fcheint auch Petrarca 
dieſe Kunſt ausgeuͤbt zu Haben; mwenigftens ift von ihm befannt, daß er die fchöne 
Sitte der improviſirenden Dichter, die Sitte, den Gefang mit der Laute zu beglei« 
ten, in Italien eingeführt hat. Seit Wiederherftellung der Wiffenfchaften gab es 
in Italien Perfonen beiderlei Gefchlechts, welche Gedichte, felbft von bedeutenden 
Umfang, aus dem Stegreife componirten. Zuerſt bediente man fich hierzu der ı 
Lateinifchen Sprache, welche biß zu Ende des 15. Jahrh. die Sprache der Gelehr- 
ten war. Befonders leidenfcyaftlich war die Liebe zur improvifirten Poefie unter 
Leo X. und an den Höfen zu Urbino, Ferrara, Mantua, Mailar) und Meapel. 
Einer der Alteften diefer Improvifatoren war Serafino d’Aquila, geb. 1466, 
geft. 1500, ein jegt vergeffener Dichter, der aber bei feinem Leben mit Petrarca 
an Ruhm wetteiferte. Doc übertraf ihn der gleichzeitige Bernardo Accolti, 
der Einzige von Arezjo (l’unico Aretino) zubenannt. Wenn es hieß: der Ein- 
zige recitire feine Verſe an einem öffentlichen Orte, fo kam Alles in Bewegung, bie 
Läden wurden gefchloffen, die Gefchäfte verfchoben, und Gelehrte und Ungelehrte 
fteömten ihm zu. Faft nicht mindern Ruhm hatte der flotentinifche Snrprovifator 
Eriftoforo, der Erhabenfte (Altissimo) zubenannt. Unter den Improvifatoren 
gegen Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrh. waren Nicolo Keoniceno, Ma: 
vio Filelſo, Pamfilo Saffi, Ippolito von Ferrara, Battiſta Strozzi, Pero, Ni⸗ 
colo Franciotti, Ceſace da Fano. Drei Improviſatoren jener — waren blind, 
Criſtoforo Sordi, Aurelio Brandolini und ſein Bruder Rafaello. Es ſcheint, die 
griechiſchen Gelehrten, welche zu Anfang des 16. Jahrh. von Konſtantinopel nach 
Italien fluͤchteten, verbreiteten daſelbſt mit dem Geſchmack an ihrer Sprache und 
Literatur auch ihre Gebraͤuche. In verſchiedenen Staͤdten Italiens fuͤhrte man 
jene Sympoſien ein, bei denen zu den Freuden der Tafel die Freuden des Geiſtes 
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fich geſellten. Leo X. liebte fie ſehr und verſammelte die Gelehrten gern an feiner 
Tafel. Unter ihnen war Andrea Marone, ein großer Improviſator, fein-Liebling. 
Die gleichzeitigen Schriftfteller erzählen Wunder ‚von feinem Talent. Ha— 
drian VI., der die Dichter als eine Art von Abgöttern anfah, vertrieb ihn vom Va⸗ 
tican, wo Leo ihm feine Wohnung angemwiefen hatte; Clemens VII. aber rief ihn 
zuruͤck. Ein andrer Smprovifator, Namens Querno, machte bei Leo eine Art von 
Hofnarren. Bei Tafel erhielt er, der den Wein nicht wenig liebte, aus des Pap⸗ 
ſtes eignem Glaſe zu trinken, unter der Bedingung, daß er auf jeden aufgegebenen 
Gegenftand wenigſtens zwei lateinifche Verſe machen follte; waren dieſe fchlecht, 
fo erhielt er wenigftens die Hälfte Waffer unter feinen Wein. Spottmweife nannte 
Leo ihn den Erzpoeten (Archipoäta). Nach Leos Tode hörte man auf,. in lateis 
nifcher Sprache zu improvifiren, denn alle gute Köpfe fchrieben jegt in der lingua 
volgare, und die Smiprovifatoren folgten nach. Es läßt ſich erwarten, daß fie 
dadurch um Vieles zahlreicher wurden. Mur einige der berühmteften machen wir 
namhaft. Der Exfte ift Sitvio Antoniano, 1540 zu Rom im niebern Stans 
de geboren, durch feine Zalente aber zur Würde eines Cardinals erhoben. Er war 
ein gelehrter Kenner der alten Sprachen und in allen Wiffenfchaften wohl bewan- 
dert. Megen feines Talents zu improvifiten nannte man ihn Poetino. Einſt 
hatte er an einem fchönen Srühlingsabend auf dem Lande, mitten in einer fehr 
zahlreichen Gefellfhaft, in einem Luftwälbchen zu improvificen angefangen; als 
eine Nachtigall, gleichfam von feinem Gefange herbeigezogen, ſich auf einem nahen 
Baum fegte und, wie von einer fchönen Eiferfucht ergriffen, mit ganz befonderer 
Lehhaftigkeit zu fchlagen anheb. Das Erftaunen der Zuhörer bei diefem unerwar: 
teten Wettlampfe gab den Verfen des Dichters neuen Reiz, und diefer, von dem 
eignen Umftande felbft begeiftert, verließ den vorher behandelten Gegenftand, wandte 
ſich an die Nachtigall und pries die Schönheit ihrer Stimme und die Anmuth ihres 
Geſanges in fo rührenden und harmonifchen Verfen, daß alle Zuhörer bis zu Thraͤ⸗ 
nen gerührt wurden. Eimer ber berühmteften Smprovifatoren aber war dee Ritter 
Perferti, geb. 1680. zu Siena, und 1747 zu Rom geſtorben. Wir befigen von 
Fabroni eine Biographie diefes Dichters, und von feinen improvifirten Gedichten 
find 1748 zwei Bde. erfchienen. Sein Vortrag war klar, über jeden Gegenſtand 
wußte er eigenthuͤmlichen Schmuck zu verbreiten, und da er ein unglaubfiches Ge- 
daͤchtniß befaß, ſo drängte er am Ende den Inhalt feines ganzen Vortrags in we⸗ 
nige Berfe zufammen. Er hatte dabei das Anfehen eines Begeifterten und war 
gewöhnlich am Ende vor Erſchoͤpfung bewegungsios und halbtodt. Er reciticte 
feine Verſe fingend, um Zeit zum liberbenfen zu gewinnen und das Maß beffer zu 
halten, und ließ fid) auch mol von einer Guitarre begleiten. Sein liebfted Verd- 
maß war die Ditave. Der glorreichfte Tag feines Lebens war der, an welchem er 
(unter Benediet XIH.), durch Verwendung der Prinzeffin Violanta von Baiern, 
auf dem Capitol die Rorberfrone empfing: eine Ehre, die damals um fo ſchmeichel⸗ 
hafter war, da fie durch Verſchwendung noch nicht an Werth verloren hatte, denn 
nur. Petraren und Taſſo waren bis dahin diefer Ehre würdig geachtet worden. Das 
roͤmiſche Bürgerrecht und das Mecht, die Lorberfrone feinem Wappen beizufügen, 
waren neue Auszeichnungen für ihn. Metaftafio zeigte ebenfalls von früher Ju⸗ 
gend an ein feltenes Talent zu improvifiren, allein die Ausübung diefes Talents 
war bei ihm eine gewaltfame Anftrengung der Natur. Hatte er eine Zeitlang im⸗ 
provifiet, dann fühlte er alle feine Kräfte erfchöpft, man mußte ihn zu Bette brin- 
gen und durch Neizmittel wieder beleben; feine Kräfte aber Fehrten unter 24 Stun- 
den nie zurüd. Er mußte daher, um fein Leben zu erhalten, einer fo gefährlichen 
Kunft entfagen. Übrigens hat es auch an Frauen nicht gemangelt, welche diefes 
Zalent in einem hohen Grade ausgebildet hatten. Quadrio gedenkt dreier beruͤhm⸗ 
son Improviſatricen, der Gerilin Micheli von Venedig, der Giovanna de Santi, 
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und einer Nonne, Barbara von Correggio. Keine von allen indeß Ihat mehr Ruf 
erhalten als unter Pius VI. die berühmte Maddalena Morelli Fernandez, unter 
den Arkabiern Gorilla Dlimpica genannt, bie im Zoscanifchen lebte und die Be: 
. wunberung aller Reifenden erregte. Sie war zu Piftoja geboren, wo ihr Zalent, 
das fie durch vielfaches Studium forgfältig ausbildete, fich frühzeitig entwickelte. 
Der Beifall, der ihr in Italien zuraufchte, bewog den Kaifer Franz L., ſie nach 
Wien zu berufen, wo fie mit Auszeichnmg empfangen und mit Gnaden überhäuft 
entlaffen wurde. Die Kaiferin Katharina berief fie nach Petersburg; die Furcht 
vor dem firengen Klima; hielt fie. aber ab, dahin zu gehen. Die Akademie der Ar: 
kadier nahm fie zu ihrem Mitgliede auf, und 1776 ward fie zu Rom öffentlich ge: 
Prönt und von dem römifchen Senate zu einer-Nobile eittadina ernannt. Sie 
verlieh Rom und lebte nachher zu Florenz, wo fie 1800 ſtarb. Neuere Improvi- 
fatricen find die Bandettini(f.d.), die Fantaftici zu Florenz, die Mazzei, 
geb. Lanti, welche Letztere vielleicht Alle durch die Ergiebigkeit ihrer Phantafie, 
durch ben Reichthum und die Reinheit ihres Ausdruds, durch den Wohlklang und 
die Regelmäßigkeit ihrer Verſe uͤbertrifft. Sie verfuchte ſich felbft in der Tragoͤdie. 
1764 ftarb zu Verona der berühmte Smprovifator Zucco, der an dem Abbe Lo- 
renzi einen würdigen Zögling und Nachfolger hinterließ. Auch ber Abvocat Ber: 
narbi in Rom war als Smprovifator berühmt. Großen Ruf unter den Improvi⸗ 
fatoren. unferer Zeit haben Francesco. Gianni (f. d.), von beffen Stegreifgefäns 
gen eine Sammlung 1795 erfchienen ift, ferner Seftini. (S. über bie ital. Sm: 
provifatoren einen Auffag in der „Abendzeitung”, Jahrg. 1820, Ne. 123, 124.) 
Noch mehr hat fich beruͤhmt gemacht Tommaſo S gricci aus Arezzo, welcher 1816 
im Florenz mit einer improvifirten Tragödie auftrat, wozu Stoff und Perfonen 
von den Zufchauern angegeben wurden. In Paris improvifirte er mit großem Bei⸗ 
fall 1826 die Tragddie „Miſſolunghi“. In Zurin hatte er das Trauerfp. „Hector 
improvifitt, das der Stenograph Delpino (Turin 1823) druden lief. In lo: 
renz imptovifirte S. als Trauerfpiel ben Tod ber Maria Stuart. Er mwurbe 
dafür geadelt. — Bon jeher aber erfchienen die gedrudten Werke der bewundert: 
fien ISmprovifatoren nicht über dem Mittelmäßigen. - Perfetti war deßwegen klug 
genug, nie zuzugeben, daß Etwas von ihm gedruckt werbe ; und wahrfcheinlich hät: 
ten wir auch von Metaftafio nicht folche reizende Gedichte, hätte er nicht dem Im— 
proviſiren entfagen müffen. Der Grund ergibt fich von felbft. Die Gegner diefer 
Art von poetifchen Ergoͤtzungen mögen daher in ihrem firengen Urtheile nicht ganz 
Unrecht haben, ohne daß defhalb die Berwunderer der Smprovifatoren an Gefhmad 
und Einficht verdächtig gemacht werden Eönnten. Die wirkliche oder anfcheinende 
Begeifterung des Dichters, fein lebhaftes Gefühl, feine treffende Action und Mi: 
mi, die Begleitung eines Inſtruments und überhaupt das ganze erhöhte Wirken 
. einer lebendigen Gegenwart fönnen die mächtigften Wirkungen nicht verfehlen und 
laffen der Krittelei feine Zeit, fich zu äußern. Mit Recht fagt daher Bouterwek 
in f. „Geſchichte der ital. Poefie": „Unter den poetifchen Merkwürdigkeiten des 
heutigen Italiens ift die Kunjt det Smprovifatoren von mehr Bedeutung als bie 
meiften gedrudten Sammlungen neuerer ital. Gedichte. Ihre Kunft beweift, mit 
welcher. Biegfamkeit und. Kraft eine italienifche Phantafie, wenn fie einmal in Be: 
wegung ift, Bilder und Worte in poetifche Verhältniffe zufammenträgt. Daraus 
erklaͤrt fich, wie es einem Staliener, auch bei einer nur mäßigen Gultur des Geiftes, 
möglich ift, durch ein Bändchen nicht ſchlechter Verſe die Zahl der vielen, die er vor 
fich findet, zu vermehren, wenn er die Poefie feiner Vorfahren auch nur mit dem 
Gedaͤchtniſſe aufgefaßt hat, Der erfünftelte und doc) glüdliche Enthufiasmus der 
heutigen Improvifatoren ift das lebendige Denkmal der guten Zeit bes italienifchen 
Geiſtes“. Freilich je mehr Geift und poetifches Feuer den Improviſator befeelt, 
beito vorzüglicher wird ihm fein Werk gelingen; nach den gewöhnlichen herumjie: 
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henden Improviſatoren, welche z. B. in Rom auf dem Platze von Termini ihre 
Kuͤnſte taͤglich zeigen, darf man nicht alle beurtheilen. Auffallend iſt es, daß faſt 
alle Improviſatoren in Toscana oder Venedig, hauptſaͤchlich aber zu Siena und 
Verona geboren find, und daß eben daſelbſt diefes Talent des Improviſirens ſich 
ununterbrochen fortgepflanzt bat. Unfere Karfchin würde in Italien gewiß eine 
ſehr bewunderte Improvifateice geworben fein. Als erfter öffentlicher Simprovifa= 
tor der Deutfchen ift 1824 der talentvolle WoLf aus Altona_(jegt Profeffor der 
neueren Sprachen am Gymnaſium in Weimar) an mehren Orten mit An 
aufgetreten. In Frankreich gab 1825 Eugene: de — mit Beifall improviſa⸗ 
toriſche Abendunterhaltungen. 

Imputation, f. Zurechnung. 

Jnachus, ein Sohn des Oceanus und der Thetys, der Stammpater des 
älteften Königsgefchlechts von Argolis, welches 382 Jahre regierte, feit 1000 v. 
Chr. Als Juno und Neptun um den Befig von Argos flritten, fprach es Inachus 
als Schiedsrichter der Juno zu. Beſonders berühmt ward er durch er Tochter Io. 

Snauguraldisputation, f. Disputation. 

Snceft (Ineestus), f. Blutfhande. | 

Inclination heißt überhaupt die Neigung; in der Mathematik die Rich: 
tung einer Linie nad) einem gewiffen Punkte (nach dem Sinne der alten Mathema⸗ 
tier, namentlich Apollonius und Pappus). Die Aftconomie bedient fich diefes 
Worts für die Winkel, welche die Planeten- und Kometenbahnen mit ber Erdbahn 
(Eklipeit, gewöhnlic; Sonnenbahn genannt) machen. Ein foldyer Winkel ift defto 
Heiner, je weniger der Planet oder Komet von der Ekliptik abweicht. Mach den 
neueften Beobachtungen von Lalande und Bode iſt der Winkel diefer Abweichung 
bei Merkur 7°, für Venus 30, 237,20”, bei Mars 1°, 51’, bei Pallas un: 
gefähr 30°, bei Ceres 10° — ”, bei Jupiter 1°,19, 10”, bei Saturn 29, 
30’, 20”, bei Uranus O°, 43, 45”. Genauere Beftimmungen für Ceres un 
Pallas, forwie für Juno und Beta find von der Zufunft zu erwarten. Die Komes 
ten weichen unter verfchiebenen oft-fehr großen Winkeln von der Ekliptit ab, da fie 
den ganzen Himmel durchkreuzen. Die Inclination ber Bahn des Mondes tft, je 
nachdem die Sonne auf ihn wirkt, verfchieben, hätt fich aber zwifchen 5°, 1’ und 
5°,17°.— Incelinationder Magnetnadel, f.Magnetnabel. M.L. 

Incognito (ital.) , unbekannt. Man fagt von hohen Reifenden , fie reifen 
incognito, wenn fie unter fremden Namen und mit REIS ber äußern Beiden 
ihres Ranges reifen. 

Sneolat, f. Indigenat:- 

‚Sneommenfurabel, unmeßbar, nennt man in ber Mathematik eine 
Größe, welche von feiner anben zue Einheit genommenen Größe gemeffen werben 
kann. Bon der Art ſind z. B. alle Quadratwurzeln, welche nicht ganze Zahlen 
find, als die Q.W. von 12 iſt — 3, 4641... und fo ins Unendliche fort. Diefe 
Eigenfchaft der Größen heißt daher Ancommenfu rabilität. M.L. 

Snceubation oder TZempelfchlaf. Man glaubte in ber Mähe der Goͤt⸗ 
tee einen divinatorifchen Traum erhalten zu Eönnen ; deßhalb überlieh man fich 
demfelben, und die Alten erzählen von vielen Orakeln durch Incubation, bei wel⸗ 
cher, wie beim u verſchiedene antegende Einflüffe mitwirkten. 

Incubus, f. A 

Indepen N ent i 4 eine proteflantifcheReligionsfecte in England und Hol: 
land, die am Ende des 16. Jahth unter der Regierung der Koͤnigin Eliſabeth entſtan⸗ 
den iſt. Weil die Independenten alle Gebraͤuche de An glitanifhenKirche(f.d.) 
für papiſtiſch, ja für heidniſch erflärten und ihren Gottesdienft davon reinigten, fo 
nannte man fie auch Puritaner. Allein fie ſelbſt waren unter fic nicht in allen Stuͤ⸗ 
den einig; daher gab es bei ihmen faft fo viel verfchiedene Einrichtungen als Ge: 
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meinben. Die leidenſchaftlichſte Secte der Puritaner bildeten die Bromniften, 
deren Stifter, Robert Brown, ein Theologe, 1580 die Ordnung und Gebräuche 
dee. bifchöfl. Kirche als unchrifttich und abergläubig angriff. Er verband fich mit ei⸗ 
nem Dorffchulmeifter, Ri. Harrifon, um von aller Kirchengewalt völlig unab⸗ 
hängige Gemeinden zu ftiften. Seine Neuerungen betrafen jedoch nicht die Lehre, 
fondern nur die Form der reformirten Kirche. Bei ben Bromniften war jede einzelne 
Gemeinde oder Eongregation eine felbftändige Kirche, die weder unter Bifchöfen 
noch unter Alteſten ftand; jede regierte fich felbft und ernannte oder entließ die Pa- 
foren, nach der Stimmenmehrheit; auch Eonnte jedes Mitglied predigen, oder, 
wie fie ed nannten, weiffagen. Da Brown feine Meinungen mit großer Heftigkeit 
und auf eine für andre kirchliche Gefellfchaften beleidigende Art vortrug, fo ward er 
verhaftet, jedoch auf Lord Burghley’s Verwendung freigelaffen. Hierauf ging er 
nach. Seeland, two er, forvie zu Amſterdam und Leiden, mehre Gemeinden ftiftete; 
auch fchrieb er eine Abhandlung Über fchleunige Kirchenreform (Middelburg 1582). 
Einige Jahre fpäter trat-er wieder in England auf. Ein Erzbifchof gab fich verges 
bens Muͤhe, ihn auf andre Anfichten zu bringen; fein Water ftieß ihn aus dem 
Haufe, und er führte ein unftetes Leben, wobei ihm feine Heftigkeit öftere Gefäng- 
nißſtrafe und endlich den Kirchenbann zuzog. Zuletzt unterwarf er fich der bifchöfl. 
Kirche und erhielt fogar eine Pfründe; doch fo er feine Meinungen nicht förmlich 
toiderrufen haben. Er lebte ausſchweifend und ftarb im Gefängnif zu Northamp⸗ 
ton 1630, wohin man den kranken, faft SOjährigen Mann bringen mußte, 
weil et dinen Beamten, der ruͤckſtaͤndige Steuern von ihm einfoberte, durchgeprü- 
gelt hatte. Die Menge ber Bromniften und ihr feindfeliger Eifer erregte bald dar⸗ 
auf folche Beforgniffe, daß man einzelne einfperrte, andre zum Galgen veruetheilte 
und die meiften nach Holland verbannte. Gleichwol dauerte die Secte unter dem 
Namen der Songregationaliften fort, bis einer ihrer Prediger, John Robinfon, 
Bromwn’s feindfelige Grundfäge gegen die bifchöfliche Kirche aufgab und die Secte an 
den Geiſt cheiftlicher Liebe und Mäßigung gewoͤhnte. Seitbem nennen ſich die Ge⸗ 
meinden derfelben , welche 3. Robinfon als ihren zweiten Stifter anfehen, Inde⸗ 
pendenten. In den Bürgerkriegen des 17. Jahrh. waren fie eine mächtige politifche 
Partei. (S. Cromwell.) Jetzt unterfcheiden fich die Independenten von den übri- 
gen proteftantifchen Kirchen durch Nichts, als daß fie jede Glaubensformel verwer⸗ 
fen, indem fie von ihren Anhängern allein den Glauben an das Evangelium fobern, 
und daß fie ihre Prediger, zu denen fie fromme und tüchtige Männer wählen, nicht 
ordiniren laffen. Unter diefen befinden ſich mehre ausgezeichnete Gelehrte. 20. 

Snder. Überhaupt Regifter, Nachweiſer. In der Mathematik befonders 
Stellenzeiger; fo wird der Ausdruck bei den Logarithmen für die Kennziffer, bei 
den Reihen für die Gliederſtelle u. f. w. gebraucht. 

Indicativ (Indicativus, nämlich modus) heißt diejenige Form (modus) 
eines Zeitworts, durch melche eine Handlung oder ein Zuftand als wirklich und bi: 
rect ausgefprochen, ein Prädicat einem Subjecte al8 wirklich und ihm unmittelbar 
zugehörig beigelegt ober abgefprochen wird, 3. B. ich bin; dahingegem der Conjune⸗ 
tiv Etwas als zufällig und möglich, oder unbeftimmt und mittelbar (indirect) an⸗ 
zeigt, 3. B. ich ſei. Inwiefern das Nothwendige als eine Art des Wirktichen, näm= 
lich als das Unbebingtwirktiche angefehen werden kann, kann der Indicativ auch 
das Nothmwendige ausdrüden; z. B. 2Mat2ift 4. Der Indicativ, oder die bes 
flimmt anzeigende Form des Zeitworts, ſtellt fi, wie alle modi, verfchieden in 
den Sprachen dar und ift gewöhnlich in ber Endung zu erkennen, bezeichnet auch 
gewoͤhnlich zugleich Perfon, Zahl und Gefchleäht. 

Indien, indifhe Eolonien, in Hinficht auf den Welthandel. (Wal., 
was Geographie und Statiftik betrifft, den Art. Hindoftan.) Schon im Alter: 
thume war Indien für Phönicier, Karthager und Agypter der Quellenpunkt des 
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MWelthandels, tworüber Heeren’s „Ideen“ (1. Bd., 3. Abth., 4. Aufl., 1824) be: 
lehren. Die Europäer aber erhielten bis zu Ende.des 15. Jahrh. die koͤſtlichen 
Waaren Indiens nur aus der zweiten Hand, theild über Agypten, wohin fie auf 
dem arabifchen Meerbufen kamen, theils auf einem langen Karavanenwege durch 
das innere Afien. Diefer Handel war in den Händen der Venetianer und 
Genuefer, welche die europäifchen Märkte mit afiatifchen Wanren verfahen und 
dadurch reich und mächtig wurden. Die Umfchiffung des Vorgebirgs ber guten 
Hoffnung , welche (1498) den Seeweg zu Indiens Reichthümern zeigte, führte die 
Portugiefen zum Beſitze eines Reichs in Afien. Wenige Jahre, nachdem 
Vasco de Gama (f. d.) an der Küfte von Indien gelandet war, waren fie fchon 
‚ die begünftigtften Kaufleute auf ber ganzen Küfte, hatten trog der gefchäftigen Ei⸗ 
ferfucht ber Mohammedaner, in deren Händen bisher ber gewinnvolle Handel mit 
indifchen Waaren geweſen war, einige Niederlaffungen gegründet und mit meh- 
ren einheimifchen Fürften Handelsbündniffe gefchloffen, in welchen diefelben den 
König von Portugal für ihren Oberheren erkannten. Franz v. Almeida, der erfte 
portugiefifshe Vicekoͤnig in —* (von 1505 — M erhöhte den Ruhm feines 
Bolkes in den indifchen Meeren; überall, wo feine Schiffe landeten, gründete er 
Handelönieberlaffungen, und nahm felbft Ceylon ſchon 1506 in Befig. — Sein 
größerer Nachfolger in der Verwaltung , Alfons v. Albuguerque (von 1510— 
15), befeftigte das ſtolze Gebaͤude der portugiefifchen Herrſchaft in ben indifchen 
Meeren. Er legte Feftungen an zur Beſchuͤtzung der Handelöniederlaffungen und 
eroberte das wichtige Malakka, wo fich die Hanbelsfchiffevon Japan, Sina, den 
Motukken, den Philippinen, von Bengalen, Perfien, Arabien und Afrika ſam⸗ 
melten, und der Schreden, welchen diefe Eroberung verbreitete, bewog die. mäch: 
tigſten Fürften der jenfeitigen indifchen Halbinfel, das Buͤndniß der Portugiefen 
zu fuchen; er nahm bald darauf die Molukken und mit ihnen den reichen Gewürz: 
handel, und beſchloß feine Laufbahn mit der Eroberung von Ormuz, der reichften 
und wichtigften Handelsjtadt im perfifchen Meerbufen, deren Befig er durch eine 
ſtarke Feſtung ficherte. Bald nad) feinem Tode herrfchten die Portugiefen vom 
arabifchen bis zum perfifchen Meere; faft alle Häfen und Infeln an den Küften 
von Perfien und Indien waren in kurzer Zeit in ihrer Gewalt; fie befaßen die ganze 
matabarifche Küfte bis zum Vorgebirge Komorin, hatten Niederlaffungen auf der 
Küfte Koromandel-und am bengalifhen Meerbufen, Geylon war ihnen zinsbar; 
felbft in China hatten fie Factoreien, und die Häfen von Japan, wohin ein Sturm 
ihnen den Weg wies, waren ihren Handelsſchiffen geöffnet. Zu diefer Höhe war 
ihre Macht um 1542 geftiegen, und 60 3. führten fie ihren gewinnvollen Handel 
ohne mädjtige Nebenbuhler. Auf allen europdifchen und aſiatiſchen Märkten be: 
ftimmten fie den Preis der Waaren. Kein fremdes Handelsfchiff konnte in den in- 
diſchen Häfen eine Ladung einnehmen, ehe nicht die portugiefifchen Schiffe befrach⸗ 
tet waren; kein Schiff Eonnte ficher in den indifchen Gewäffern fahren ohne portu⸗ 
‚giefifche Päffe, und felbft Diejenigen, welche mit Erlaubniß der Portugiefen Han: 
del trieben, durften doch nicht mit Zimmet, Ingwer, Pfeffer, Stahl, Eifen, Blei 
und Waffen handeln, weil diefe Waaren Oegenftände ihres Alleinhandels waren. 
Der Mittelpunkt ihrer Herefchaft war feit Albuquerque Goa, wo der Statthalter 
ded Königs von Portugal, unter dem Namen eines Vicekoͤnigs oder Gouverneurs, 
feinen Sig hatte. Durdy fühne, oft empörende Gewaltftreiche ficherten fie ihre 
Herrfchaft in Afien. Sie befchoffen die maͤchtigſten Städte auf den indifchen Kü- 
fien, verbrannten die Schiffe ihrer Feinde in den eignen Häfen derfelben, wiegel⸗ 
ten die abhängigen einheimifchen Fürften gegen ihren Oberheren auf, um bie in- 
nere Zwietracht zur Erhöhung ihrer Macht zu benugen, und keinem Fürften ge: 
währten fie $rieden oder Buͤndniß, der nicht dem Könige von Portugal huldigte 
und feine Abhängigkeit durch die Erlaubniß, eine Feſtung in feiner Hauptftadt zu 
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bauen, ficherte. Selbft in den Küftenländern, wo fie nur handelten und nicht zu⸗ 
gleich geboten, fondern die Eingeborenen ihren einheimifchen Fuͤrſten allein unters 
- worfen blieben, herrfchten fie doch mittelbar durch den Schredien ihres Namens. 
Portugal verdankte'diefe Herrſchaft der Kraft einzelner vorleuchtender Männer, bie 
in der fchönften Zeit feines Ruhmes mit heroifcher Begeifterung zu jenem fernen 
Schauplage eilten. Der Hang zu ritterlichen Abenteuern, der nach der Bezwins 
gung der Mauren Eeinen Gegenftand mehr in der Heimath fand, hoffte und fuchte 
dort volle Befriedigung. Aber die Nachfolger der Helden, welche die Handelögröße 
ihres Volks gegründet hatten, waren nicht mit gleicher Kraft gerüftet; Habgier 
und Plünderungsfucht wurden bald die einzigen Beweggründe, welche zu Unterneh: 
mungen anttieben; die Ehre bes portugiefifchen Namens, dem jene Männer, ſelbſt 
wenn fie Gemwaltfchläge fallen liefen, Achtung zu erhalten wußten, ward immer 
mehr verdunkelt; der empoͤrende Mißbrauch der Gewalt reiste den Widerftand der 
Eingeborenen, welche, früher durch die Herrſchſucht der liftigen Fremblinge gegen 
einander bewaffnet, jegt beim Anblide der gemeinfamen Gefahr defto fefter fich 
verbanden. Als nun auch auf dem Throne von Portugal dem Eräftigen Johann II. 
und dem großherzigen Emanuel. fchtwache Fürften folgten, als unter dem Jeſuiten⸗ 
zöglinge Sebaftian das Reich feinem Verfalle immer mehr entgegenfant, verfiel 
auch das ftolge Gebäude in Afien. Die Vereinigung Portugals mit Spanien 
(1580) entſchied den Sturz der portugiefifhen Handelsmacht in Indien. Die fpa> 
nifchen Könige vernachläffigten die afiatifhen Miederlaffungen. Raub, Plün: 
derung und Ungehorfam nahmen überhand; einige Befehlshaber in Indien mach» 
ten ſich unabhängig, andre gingen zu den indifchen Fürften über, andre wurden 
Seeräuber. Die Portugiefen wurden von Holländern und Engländern wie Spa: 
nier behandelt. | 
Die Niederlande hatten bisher die indifhen Waaren, mit deren Vertrieb 
fie fich befchäftigten, von dem großen Handelsmarkte Liffabon abgeholt. Philipp U. 
aber, untwillig gegen die Abgefallenen, verbot den nieberlänbifchen Schiffen den, 
Hafen der portug. Hauptflabt, und zwang dadurch das betriebfame Volk, an die 
Duelle felbft zu gehen. Sie waren eben mit den vergeblichen Verſuchen befchäftigt, 
einen neuen Weg nach Indien durch die nördlichen Meere zu finden, um ihren 
Feinden · auszuweichen, als Cornelius Houtman, ein Miederländer, der mehr: 
mals auf portugiefifchen Schiffen Handelsreiſen nach Indien gemacht hatte, ihnen 
feine Dienfte anbot. - Er ward 1595 mit vier Schiffen nach Indien gefandt, um 
die Küften, die Bewohner derfelben und die Handelsverhaͤltniſſe jedes Ortes zu er: 
forfchen, und Eehrte mit günftigen Hoffnungen zuruͤck; denn fchon auf diefer erften 
Reife waren Handelsbuͤndniſſe mit den Fürften auf der Inſel Java gefchloffen. Die 
Geſellſchaft der Kaufleute, welche diefe Unternehmung beförderte, fandte darauf 
den Abmiral van Steck mit dem Auftrag ab, auf jener Inſel (die von dem Mittel- 
punkte der portugiefifchen Handelsmacht entfernt, aber den Gemwürzinfeln nahe 
genug lag, um einen Schleichhandel zu begümftigen, und nicht weniger gut gelegen 
war zur Antnüpfung eines Handelsverkehrs mit China und Japan) holländifche 
Comptoire anzulegen und mit den einheimifchen Fürften Verträge zu ſchließen. 
Der Haß, welchen die Eingeborenen auf die zumeilen auch hier landenden Portu: 
gieſen geworfen hatten, unterftügte ihn nicht wenig bei der Ausführung diefes Un: 
ternehmens. Es traten num mehre kleine Gefellfhaften in Holland zufammen, die 
den indifchen Handel zum Gegenſtand ihrer Unternehmungen machten ; aber «8 
zeigte fich bald, daß der zu ſtarke Zubrang die Handelsmärkte in Indien, tie in 
Europa, überfüllte. Um diefen Nachtheil aufzuheben und den eiferfüchtigen Por: 
tugiefen einen Erdftigeen Widerftand entgegenfegen zu können, als Einzelne zu leis 
ften vermochten,, wurden die Heinen Handelsgefelifchaften 1602 in eine große Oſt⸗ 
indifche Gefellfchaft verrinigt, welche das Recht erhielt, Krieg und Frieden mit 
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den Fuͤrſten Afiens zu fchliehen ; Feſtungen zu bauen, Beſatzungen zu unterhalten 
und einen Gouverneur zu wählen. Als nun auf Java und auf andern Punkten be⸗ 
feftigte Comptoire angelegt umd mit mehren Fürften von Bengalen Handelsbuͤnd⸗ 
niſſe gefchloffen wurden, begann der lange Kampf mit ben eiferfüchtigen Neben: 
buhlern. Hatten die Portugiefen ben Vortheil einer genauern Kenntniß der indi⸗ 
ſchen Meere, fo konnten dagegen die Niederlande auf eine Eräftigere Unterflügung 
aus Europa rechnen, da Philipp II. und feine Nachfolger die Mieberlaffungen in 
Afien oft ohne Hülfe ließen. Als aber Zeit und Erfahrung jenen Vortheil auch 
den Holländern gaben und fie damit auch noch den Vorzug einer ftärkern und beffer 
bedienten Seemacht verbanben, ward den Portugiefen ein Plag nad) dem andern 
entriffen. 1621 räumten diefe ihren fiegreichen Nebenbuhlern die Molukken, 1633 
Sapan, 1641. Malakka, 1658 Ceylon, 1660 Eelebes (mo die Portugiefen nad) 
dem Berlufte ber Molukken fich fefigefegt hatten, um ſich duch Schleichhandel noch 
einigen Antheil an dem Gewuͤrzhandel zu verfchaffen), und feit 1663 fielen auch 
die wichtigften Piäße auf der Matabarküfte, wo fich die portugiefifche Handelsmacht 
am längften behauptet hatte, im die Gewalt der Holländer. Zu gleicher Zeit, als 
bie Portugiefen mit den Holländern kämpften, traten auch die Engländer gegen 
fie in die Schranken. Schon 1600 gab die Königin Elifabeth den Kaufleuten im 
London ein ausfchließendes Vorrecht zum Handel nad, Indien auf 15 Jahre, und 
im folgenden Jahre liefen die erften vies Handelsfchiffe der oftindifchen Compagnie 
von Lancafter nach den Molukken aus. Der reiche Gewinn diefer erften Handels⸗ 
reife veizte die verbundenen Kaufleute, Alles aufzubieten, um bie Hinderniffe zu 
befiegen , welche Portugiefen und Niederländer neuen Anfieblungen auf den indi⸗ 
ſchen Küften in den Weg legten, und 08 gelang ihnen bald, auf Java, Amboina 
und Banda Niederlaffungen und Feftungen anzulegen und den Gewuͤrzhandel 
mit den Miederländern zu tbeilen. Zwar ward ihnen diefer. Vortheil bald wieber 
durch die Holländer entriffen, welche ſich durch einen Gewaltſtreich im alleinigen 
Befige der Molukken ficherten , dagegen aber waren die Engländer defto glücklicher 
in ihren Niederlaffungen auf den Küften von Malabar und Koromandel, und ſchlu⸗ 
gen bie Angriffe der ftärkern Portugiefen immer gleich ab. Wichtiger noch war der 
Vortheil, den fie 1623 errangen, als fie, von den Perfern gerufen, diefen bie 
Portugiefen aus Ormuz vertreiben halfen ; denn außer dem Antheile an der. reichen 
Beute der eroberten Waarenlager erhielten fie eine Niederlaſſung am Eingange des 
perfifchen Meerbufens (Bender⸗Abaſſi), und gelangten zu dem Handel mit Seide, 
morgenländifchen Zeppichen, Goldftoffen und andern perfifchen. Waaren. So er: 
hob fich) feit dar Mitte des 17. Jahrh. auf den Truͤmmern des portugiefifchen Afiens 
die Handelsmacht der Holländer und Briten. Aber den freudigen Begrüfungen, 
womit die Eingeborenen, als fie der Herrfchaft der verhaßten Pottugiefen los wur: 
den, die Holländer empfingen, folgte bald neue Trauer. Sie fahen, daß fie das 
harte Joch der Portugiefen mit einem härtern vertaufcht hatten, daß Habfucht und 
Kaufmannsgeiz unter den neuen Gebieten diefelben Wirkungen hervorbrachten, 
die ihrer Ruhe und Freiheit feit der Ankunft der erften Europäer fo verderblich ges 
weſen waren. Auch die Holländer waren, wie die Portugiefen, faft immer im 
Kriege mit den Eingeborenen auf den Inſeln und auf dem feften Lande, wo fie 
Niederlaffungen gegründet hatten. So ward gleich nach der Vertreibung der Por: 
tugiefen von den Gewuͤrzinſeln durch Gewalt erzwungen, daß die Gewuͤrznelken⸗ 
baͤume auf allen Infeln, außer auf Amboina, ausgerottet wurden; auf Banda 
wurden alle Bewohner vertilgt, weil fie nicht Sklaven werben wollten, und bie ganze 
Inſel wurde unter Weiße vertheilt, welche von den benachbarten Eilanden Sklaven 
zum Anbau ihres Bodens zogen. Das prächtige Batavia auf der Nordkuͤſte von 
Java ward feit 1619 der Sig der holländifchen Regierung von Indien und bie 
Hauptnieberlage des afintifchen Handels der Oftindifchen Gefellfchaft ; von hier aus 
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herrſchte ber Generalſtatthalter gleich einem Könige, waͤhrend der fünfjährigen Dauer 
feiner Amtsgewalt, Über die inlänbifchen Fürften. Bis auf die neueften Zeiten, 
wo das ganze europäifche Colonialſyſtem erſchuͤttert warb und faft alle Handels⸗ 
nieberlaffungen in Afien in die Gewalt der meerbeherrfchenden Briten fielen, blieben 
die Holländer, ungeachtet häufiger Kämpfe mit den Eingeborenen, im Befige ihrer 
Anfiedelungen, unter weldhen Surate auf der Nordkuͤſte der vorderindifchen Halb⸗ 
infel, das Commandement Malabar, wo Kochin die Hauptfeftung; das. Gouver⸗ 
nement Koromandel mit der Feftung Negapatnam, die Niederlaffung Chinfura 
in der Direction Bengalen, das Gouvernement Malakka, die äußerfte hollaͤndiſche 
Befigung auf der füblichen Spige der Halbinfel dieffeit des Ganges, Celebes, das 
einzige Gebiet, wo fie nach der Entwaffnung und Unterwerfung der eingebovenen 
Fürften förmlich herrſchten, Sava, die Molukken, bie fübtiche Küfte von Borneo 
(die fpätefte Niederlaffung) die wichtigften waren. 
Ehe wir zu den englifchen Golonien in Indien zurückkehren‘, möffen w wir einen 
Blick auf die übrigen Handelöniederlaffungen werfen, welche gleichfalls im 17. 
Jahrh. gegrimdet wurden, die Anfiebelungen der Dänen und Franzoſen. Ein 
bolländifcher Factor, Bofchower, der von dem Könige von Ceylon als hohen Gunſt⸗ 
beweis ben Titel eines Prinzen erhalten hatte, ward nad) feiner Rückkehr in bie 
Heimath kalt aufgenommen und bot unmuthig dem Könige Chriftian IV. feine 
Dienfte zur Anlegung einer Niederlaffung auf Ceylon an. Es ward fogleidy (1618) 
eine oftindifche Geſellſchaft in Kopenhagen gebildet, und Boſchower reiſte mit ſechs 
Schiffen, von welchen die Haͤlfte dem Koͤnige, die andre jener Geſellſchaft gehoͤrte, 
nach Indien ab. Er ſtarb unterwegs. Der daͤniſche Seemann, der die Schiffe 
fuͤhrte, fand eine ſchlechte Aufnahme in Ceylon, als er ohne Boſchower ankam, 
und wandte ſich alsbald nach Koromandel, der naͤchſten Kuͤſte des indiſchen feſten 
Landes. Der inlaͤndiſche Fuͤrſt von Canjore bewilligte ihm gegen eine jaͤhrliche Ab⸗ 
gabe einen fruchtbaren Landſtrich, wo ſogleich der Grund zu der Stadt Tranquebar 
gelegt und bald darauf zur Beſchuͤtzung der neuen Niederlaſſung die Feſtung Dans: 
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hatten, legten den Dänen anfangs Feine Schwierigkeiten in den Weg, und biefe 
betrieben einen ziemlich bedeutenden Hanbel. Als aber die Holländer immer maͤch⸗ 
tiger und uͤbermuͤthiger wurden, fchloffen fie die neugn Nebenbuhler bald von allen 
Märkten aus. Die Angelegenheiten der daͤniſchen Gefelifchaft verfielen; fie trat 
ber Regierung ihre Mieberlaffungen ab und ward 1634 völig:aufgelöft. Seit 
1643 Hörte die Schifffahrt der Dänen nach Indien ganz auf. 1670 aber errichtete 
Ehriftian V. eine neue Handelsgefellfchaft, welcher er durch Auschftung von Schifs 
fen ein fo bedeutendes Geſchenk machte, daß faft die Hälfte des zufammengefchoffe: 
nen Capitals von feiner Freigebigkeit herrührte. Sie erhielt uͤberdies das. Recht, 
Krieg und Frieden zu befchließen. Die neue Gefellfchaft warb bald in neue Kriege 
mit den eiferfüchtigen Holländern und dem von diefen aufgehesten Fuͤrſten von Can⸗ 
jore verwickelt. Ohnmaͤchtig dauerte fie fort bis 1729, wo fie nicht mehr im 
Stande war, ihr kleines Gebiet länger zu behaupten, und aufgehoben wurde. 
Zwei Jahre nachher ward fie von Chriſtian VI. zum zweiten Male erneuert. Sie 
erhielt einen Freibrief auf 40 Jahre und den ausfchließenden Handel vom Borges 
birge der - guten Hoffnung bis nad) China. Die Gefellfchaft hatte fo gluͤcklichen 
Fortgang, daß ihr Freibrief, als derfelbe abgelaufen war, auf 20 3. erneuert 
ward, aber mit einer Einfchräntung, welche das Recht des Alleinhandels der Ges 
fenfchaft nahm und jedem dänifchen Unterthan den indifchen Handel gegen eine 
gewiſſe Abgabe an die Gefelifchaft freigab. Während diefet Zeit waren mehre wich. 
tige Niederlaffungen und Befisungen auf den Küften Malabar und Koromandel, 
in Bengalen, in Behar, in Driffa, an ber Malakkaſtraße erworben, und diefe 
Anfiedelungen waren in Hinficht auf die Belebung der Schifffahrt und des Hans 


494 Indien, das. franzöfifche 


dels ber Dänen fo wichtig geworben, daß der König 1770 der Geſellſchaft ale Nie 
derlaffungen in Indien für 170,999 The. abkaufte und die Beamten derfelben in 
feine Dienfte nahm. Der Handel nach Indien und nad) China ward feitbem allen 
dänifchen Unterthanen freigegeben. 

Schon waren die Oftindifchen Gefenfchaften in England und Holland aufge 
blüht, und die Fr anzoſen hatten, einzelne mißlungene Unternehmungen abgerech⸗ 
net, noch keinen unmittelbaren Handelsverkehr mit Indien angefnüpft. Endlich 
aber ward ber franz. Hanbdelsminifter Colbert fo laut aufgefobert, den Unterneh- 
mungsgeift der Nation zu begünftigen,, daß er ſich 1665 entfchloß, eine oftinbifche 
Danbelögefellfchaft zu gründen und ihr auf 60 3. alle Freiheiten und Rechte zu 
verleihen, welche die englifche und holländifche —— genoſſen. Die verbun⸗ 
denen Kaufleute mußten ein Capital von 15 Mi. Liv. zuſammenbringen. Die 
Inſel Madagaskar, am Eingange des indifchen Meeres und der afritanifchen Küfte 
nahe, zum Handel nach Afrika, Perfien, Arabien und Indien gut gelegen, würde 
zum Mittelpuntte der neuen Niederlaffungen gewählt. Aber ſchon in fünf Jahren 
war die Hanbelögefellfchaft durch fchlechte Verwaltung , durch Veruntreuung ihrer 
Beamten in folchen Verfall gerathen, daB fie ihre Nieberlaffungen der Regierung 
abtrat. Es ward nicht beffer, und zwei Jahre fpäter ı wurben alle Sranzofen, die 
auf Madagaskar zuruͤckgeblieben waren, ermordet. Indeß ward ftatt Surate in 
Guzerat, wo die Franzoſen anfangs die Niederlage ihrer Waaren hatten, der da⸗ 
mals unbedeutende Flecken Pondichery gewählt, welcher ſich bald zu einer ans 
fehnlichen Stabt erhob. Während des ganzen 17. Jahrh. aber Eonnte der franz. 
Handel nach Indien fich nicht heben. Die Mängel des Verwaltungsſyſtems, 
Kriegsunfälle, unkluges Eingreifen der Regierung hinderten das Gedeihen aller 
Niederlaffungen, ſodaß manche kaum gegründete Anfiebelung fchnell wieber auf- 
gegeben werden mußte. Endlich überließ die oftindifche Geſellſchaft den uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Genuß ihrer 1714 wieder erneuerten Vorrechte den Schiffsausräftern 
von St.:Malo. Erft unter der Staatsverwaltung des Cardinals Fleury kam Orb» 
nung und Thätigkeit in diefe Handelsunternehmungen, als die Brüder Orri und 
Fulvy die Leitung derfelben übernahmen. Pondichery hob fich bald aus feinem 
Berfalle und das feit 1720 von den Franzofen in Befig genommene, ald Station _ 
der Indienfahrer trefflich gelegene, Isle-de⸗France blühte durch des erfahrenen 
Bourdonnaye’s (f. d.) Vorkehrungen feit 1735 in Eurzer Zeit herrlich auf. 
Ebenſo gedieh unter des verbienftvollen Dupleir(f.d.) Leitung die Colonie Chan: 
dernagor am Ganges. Auf allen öftlichen Meeren, wo gewinnvoller Handel zu 
erwarten war, fegelten franz. Schiffe. In dem Seekriege zwiſchen Frankreich und 
England, von 1745 — 47, behaupteten fich die Franzoſen auf das tapferfte 
in Indien, ungeachtet fie aus Europa wenig Unterftügung erhielten; aber am 
hoͤchſten flieg. gleich nady dem Frieden von 1748 ihre Macht durch ihren glüdlichen 
Einfluß auf die Kriege der indifchen Fürften. Sie erwarben anfehnliche Befigungen 
an den Küften von Golkonda, Oriffa und Koromanbel, die aber freilich zu weit 
aus einander lagen, als daß fie fich gegenfeitig.hätten unterftägen Eönnen. Waͤh⸗ 
end des neuen Krieges mit England (von 1755 — 63) gingen nach und nach 
alle Theile des franz. Reichs in Indien verloren. Der Friede gab ihnen nur Pon⸗ 
‚ dichery und Mahe zuruͤck, und erlaubte ihnen drei Eleine Factoreien in Bengalen 
mit [wachen Befasungen. Sie verloren feit diefer Zeit noch mehrmals Pon⸗ 
dichery und erhielten es wieder, zulegt durch den parifer Frieden vom 30. Mai 
1814. Die Briten find nun, nachdem alle ihre Nebenbuhler theils gefal- 
ien, theils erſchoͤpft find, die herrſchende Handelsmacht in Indien. Auf dem 
Grunde, welcher im 17; Jahrh., wie oben erwähnt, dazu gelegt warb, erhob ſich 
der flolge Bau ihrer Herefchaft, feit 1702 die Fonds aller Kleinen Handelögefell- 
fhaften, welche fich kurz vorher gebildet hatten, mit der ——— Compagnie 
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a. — worden. Die Geſchichte derſelben ſ. Engliſches Reich in 

ndien. 

Indien heißt auch DO ftindien und begreift in dieſer Bedeutung Suͤdaſien 
zwiſchen Perfien und China: die beiden Halbinfeln oſt und weftwärts bes Ganges 
und alle Infeln im indifchen Meere von Geylon bis zu den Philippinen. Vorder: 
indien ober Hindoftan (f.d.) begreift: A) Afiatifche Staatengebiete, und zwar: 
1) Die Lande der Seik hs (3256 IM., 4 Mill. Einw.), ein theokratifcher Staat 
mit der Hauptft. Lahore (100,000 Einmw.). Über die Sekte der Seihks f.d. 
2) Nepaul(f.d.). 3) Der Staat des Maha Raja Sindia, der einzige noch 
unabhängige Marattenftaat (1860 TIM., mit 4 Mill. Einw.). Die Dynaftie 
heißt Sinbiah ; die Refidenz Udſchin. Auch liegt hier die berühmte indifche Feftung 
Gwalior. B) Europäifche Staatengebiete, und zwar 1) die britifhen. (©. 
Englifches Reihin Dftindien.) Dazu gehören: a) In der Präfidentfchaft 
Galcutta (f.d.): 

Bengalen, Bengal (4523 TIM., 25,306,000 Einwohner). Die: 
fe8 Land liegt zwifchen 21—27’N. Br. und 86--92° D. 2. von Greenwich). 
Bon den Einw. find + Hindus, „5 Mohammebaner von afghanifcher und arabi- 
fcher Abftammung, und „'; theils portugiefifche Abkoͤmmlinge, theils andre An⸗ 
fiebler fremden Urfprungs. — Der Ganges, Burramputer (Brahmapootra), Dum⸗ 
muhda und andre Zlüffe durchftrömen das Land. und ftehen durch eine Menge 
Eleiner Gewäffer ſowol, als durch die regelmäßigen jährl. überſchwemmungen der⸗ 
geftalt mit einander in Verbindung, baß faft Feine einzige Stadt die Wohlthat ber - 

Binnenfhifffahrt entbehrt. — Die hohen Gebirge im N. und die große Menge 
fließenden Waffers mildern die Hige fehr. Alte Gebäude muͤſſen auf Pfähle ge 
gründet werben, weil man in einer Ziefe von 3 — 4 Fuß überall Waffer findet. 
Das bis auf 4 feines Flaͤcheninhalts ungemein fruchtbare Land bringt meiftens in 

‚einem Jahre den zweijährigen Lebensbedarf der Einw. an Getreide, Obſt und 
Gartenfruͤchten hervor; und nur durch ganz ungewöhnlichen Mißwachs des Reiſes, 
als des vorzüglichften Nahrungsmitteld aller Stände, kann zuweilen Mangel ents 
flehen. Die übrigen Lanbeserzeugniffe find Baummolle und Seide in großer Menge, 
Hanf, Flachs, Indigo, Wahs, Gummilad, Opium, Sandelholz, Pfeffer 
und andre Gewürze, Salpeter, der an mandyen Orten aus der Erde hervorwaͤchſt, 
Seefalz und Eifen. Zu den Hausthieren, welche Bengalen mit Benares (f. d.) 
‚ gemein hat, gehören noch die im füdöfllichen Theile bes Landes einheimifchen Ele⸗ 

fanten. Die Pferde find klein und unanfehnlih. Die Wälder find reich an Wild: 
pret unb Geflügel aller Art, aber die Jagd ift gefährlich, wegen der Menge reißen: 
der Thiere, unter welchen der fogenannte bengalifche Königstiger, der Leopard und 
ber Panther die erſten Stellen einnehmen. Sn den Ftüffen finden fich neben den. 

Eöftlichften Fifchen Krokodille von allen Größen. Der größte Theil der Einw. be 
fteht, wie fchon erwähnt, aus Hindus. Beide Gefchlechter find ſchlank und fein 
von Wuchs und teog einer gewiffen angebotenen Furchtſamkeit außerordentlic) 
ftreitfüchtig.” Ihre große, nuͤtzliche und finnreiche Betriebfamkeit wird bloß von 
ihrer noch geößern Mäßigkeit in finnlihen Genüffen übertroffen. Mit den einfach: 
ſten Hülfsmitteln liefern die-bengalifchen Weber, welche eine eigne Kafte aus: 
machen, die feinſten und Eoftbarften Zeuche in Seide und Baumwolle. Die Ein- 
Eünfte, welche die oftindifche Compagnie, außer dem nicht zu berechnenden Vor: 

theil eines faft unbefchränften Handelsmonopols, von Bengalen bezieht, beftehen 
hauptfächlich in den Pachtgeldern für Acker- und Gartenland, welches in ganz 

Hindoftan für ein Eigenthum der Lanbesherefchaft angefehen wird. Diefe Ein- 
Eünfte betrugen 1817 11,790,000 Pf. Sterl.; die Ausgaben 8,024,000 ; 
der reine überſchuß 3,769,000 Pf. St.; die Schulden 30 Miu. Pf. St. Die 
vorzüglichften Städte find: Calcutta (ſ. d.), Dacca und Murfhebabad (Moor: 
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ſchedabad); dann bie Bezirfshauptorte: Birbkum (Beerbkoom), Boglepur, Burd⸗ 
warn, Dfehittagong (Chittagong) oder Islamabad, mit einem guten Hafen, Di- 
nagpur, Hugley, Dſcheſſur (Ieffore), Mibnapur, Momenfing, Nubbiah mit 
einem Hindufeminarium, Purniah, Radfcheffahaye (Rajefhahaye), Ramghur, 
Rungpur und Sylhot. Ferner Bendel, wo feit mehren Jahrhunderten die Im⸗ 
pfung der Kinderblattern üblich war; Kaffimbafar, Saibabad, Nattor, Maldah, 
Radſchomal und Mungulghaut. Merkwuͤrdig ift das Gebirgsland Garrau in 
Mordoft, deſſen friedliche, den Engländern zinsbare Einwohner unter der Regie⸗ 
zung ihrer Baneas (Alteften) mit eignen Prieftern,. in patriacchalifcher Einfach: 
heit leben. Bengalen ftand ehemals unter dem Großmogul und warb von einem 
Nabob oder Unterfönig regiert. Die Städte Gaur, Zonda, Radſchemal, Dacca 
und Murfchedabad waren wechfelsweife die Hauptftäbte- des Landes. Mach der 
Zerehttung bed mongolifchen. Reiches durch Thomas Kuli⸗Khan, alfo ungefähr 
von 1757 an, verfuhr die Englifcheoftindifche Handelscompagnie, die in Calcutta 
und andern Orten anfehnliche Befigungen hatte, ſehr willkürlich mit den Nabobs, 
die fich von dem Großmogul meift unabhängig gemacht hatten. Der Major Adams 
eroberte 1763 in 4 Monaten ganz Bengalen und verjagte ben Nabob. — Shah 
Zadah, der den Titel Mogul angenommen hatte, erklärte hierauf, befonders in 
Folge der Bemühungen des damaligen Generalgounerneurs, Lord Elive, 1765 die 
Compagnie zu feinem Duan oder Einnehmer der Staatseinkünfte in Bengalen, 
Bahar und Drira, gegen das Verfprechen, ihm jährlic eine gewiffe Summe zu 
bezahlen und dem beizubehaltenden faft bloßen Zitularnabob ebenfalls etwas Be: 
ſtimmtes zu Beftreitung der Civilregierung auszuzahlen, für den Überreft der Ein- 
fünfte aber die zum Schuß des Landes erfoderlichen Truppen zu unterhalten. Auf 
dieſe Weiſe erhielt die Compagnie ein reines jährl. Einkommen von beinahe 1,700,000 
Pf. St., und nad) dem Tode des Nabob Mir Jaffir 1770 die alleinige und höchfte 
Gewalt. im Lande (der jegigeNabob ift nämlich ein Penfionnair ohne alle ausübende 
Macht, die nicht felten von den Beamten graufam gemißbraucht wurde). — 1770 
entftand durch Mißwachs ein Mangel an Reis, und die Beamten der Compagnie 
veranlaßten durch Aufkauf der ſchwachen Worräthe eine Hungersnoth , in welcher 
über 3Min. Menfchen umkamen. Bengalen, Bahar, Orira, Benares, Auhd 
u. Zipra bilden die Präfidentfchaft Calcutta, die erfte und wichtigfte der drei englifch- 
oftindifchen Präfidentfchaften. Die Militairmacht, welche die Compagnie in biefen 
Kändern hält, befteht in Friedenszeiten gewöhnlich aus 8000 Europäern und 60,000 
Seapoys oder einheimifchen Mohammebanifchen Soldaten zu Fuß und zu Pferde 
unter europdifchen Oberofficieren. Die fünf Hauptmilitairftationen außer Fort 
Williams bei Calcutta find: Barrakpur, Berhampur, Dfcittagong, Dacca und 
Dafchpur (Zajepore). Die oberfte bürgerliche Negierung von Bengalen befteht 
aus einem Gouverneur, ber zugleich Generalgouverneur von ganz Indien ift, und 
drei Näthen, deren einer der Generalcommandant der Militairmacht ift, während 
die.beiden andern jedesmal auf drei Fahre aus den Civilbeamten der Compagnie 
gewählt werden. Die Provinzial: und Bezirkögerichte werden zwar gleichfalls von 
breitifchen Beamten verwaltet, allein der Form wegen haben die Europaͤer überall 
einige Mohammedanifche und indifche Beifiger neben fih. Die Gefege find aus 
urſpruͤnglich indifchen, Mohammebanifchen und englifchen zufammengefegt. Alle 
Religionen genießen gleiche Freiheit. 2) Bahar; 3) Allahabad; 4) Aud (f.d.); 
5) Agra; 6) Deihi, Provinz und Stadt gl. N. (f.d.); 7) Gurwal; 8) auf 
Dekan acht Provinzen. b) In der Präfidentfch. Madras (ſ. d.) 9 Provinzen, 
darunter My ſore (f. d.). o) Inder Präfidentfch. Bombay (f. d.) mit der Infel 
d.N. und 4 Provinzen. — IE Die franzöfifchen Befigungen liegen mitten in den 
verfchiebenen brit. Provinzen; zufammen 94 LIM. mit 90,000 Einw., ſ. Pon⸗ 
dich ery. — IH, Die portugiefifchen Befigungen, 90 TIM., 250,000 Einw., 
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ſ. Goa. — IV. Die dänifchen, f. Trankebar und Serampore. — Unter 
neuern Schriften ift des Sir John Malcolm „Memoir of Centrallndia, including 
Malva and adjoining provinces ete.“ (Zond. 1824, 2 Abth.) aud) gefchichtlic) 
wichtig; damit ift in ffatift. Hinficht Hamilton’s „India Gazetteer” und beffen 
„Description of Hindostan’ zu verbinden. 
Hinterindien, oder die Öfttiche indifche Halbinfel (40,620 TIM., mit 
36 Miu. Einw., theild mongol., theild malaifcher Abkunft), enthält 5 Reiche: 1) 
Aſchem oder Affam (2791 TIM., mit 1 Mitt. Einw.), 2) das birmanifche 
Reich (IHN. B., 14,750 IM. nad) Symes, mit 17 Miu. Einw.). Die 
Bewohner, ein ſchoͤnerer und Präftigerer Menfchenfchlag als die Hindus, aber 
nicht fo reinlich, find fehr kriegeriſch, gaftfreundlih, haben Feine Bettler und 
viel Ehrfurcht fürs Alter. Der birmaniſche Staat begriff die aus Miffionsberich- 
ten befannt gewordenen Königreiche Ava, Pegu und Arcacan mit andern noͤrdli⸗ 
chen Nebenſtaaten. Zhibet, Affam und China machen feine nördliche Grenze, 
weſtlich ift Birma vom dem britifchen orientalifchen Reiche burch ein hohes Gebirge 
und den Grenzfluß Naaf getrennt. Im 16. Jahrh. machten ſich in dem von Pegiı 
abhängigen Ava die Birmanen von jenem Staate unabhängig, wurden aber 1740 
vom Könige von Pegu unterjocht. Der birmaniſche Häuptling Alompra mit un: 
gefähr 100 treuen Männern rief jedoch die kaum unterwworfenen Birmanen zu den 
Maffen, und eroberte 1753 die Hauptft. Ava. Siege und Niederlagen wechfelten, 
bis Alompra 1757 auch die Hauptft. Pegu eroberte und plünderte. Nun drang 
er oͤſtlich vor, und fein legter großer Plan war, die Regierung zu Siam für den 
Beiftand zu züchtigen, den fie feinen Feinden geleiftet hatte. Diefer berühmte Em⸗ 
porkoͤmmling ftarb, 50 3. alt, 1760. Alompra war zugleich ein Zürft, der 
fein Volk gluͤcklich machen wollte theils durch Beförderung der Fruchtbarkeit feines 
Reichs, theils durch Beſchraͤnkung der Willkür der Beamten und durch Ein- 
ſchaͤrfung der Sittlichkeit. Jede Handlung der Beamten im birmanifchen Reiche 
muß öffentlich gefchehen und öffentlich jeder Befchluß befannt gemacht werden, ſo⸗ 
gar Handelstractate und alle Verhältniffe mit dem Auslande werden in die Regifter 
der Staatögefege eingetragen, die Jedermann einfehen kann. Sein ältefter Sohn 
und Nachfolger (Namdogee), der 1764 ftarb, ahmte im väterlichen Geifte aus 
der Regierung andrer Nationen das für ben Regenten und fein Volt Gemeinnügige 
nad) und war die Mißbraͤuche abzuftellen befliffen. Beſonders beachteten Vater 
und Sohn die Verwaltung der oftindifhen Compagnie. Sein Bruder, Sham⸗ 
buan, follte als Vormund für feinen Neffen Mornien die Regentfchaft antreten. 
Er feste fich aber felbft auf den Thron und eroberte Siam. Diefes erlangte jedoch 
1774 bald feine Unabhängigkeit wieder, weil eine chinefifche Armee das Hauptheer 
der Birmanen befchäftigte. Die Birmanen fiegten, und zwangen die gefangenen 
Chinefen, fi) mit Birmanerinnen zu verehelichen und im Reiche des Siegers 
zu bleiben. Der Sieg blieb diefem Fürften treu, der fein vergrößertes Neich feinem - - 
Sohne Chengmza 1776 hinterließ, aber biefer lebte im finnlichen Zaumel, bis er 
1782 entthront und getöbtet wurde. Durch Revolution beftieg den Thron Alom- 
pra's vierter Sohn, Shembuan Menderagan. Er ließ feinen Neffen Mornien, 
der Stantögefangener war, erfäufen, und eroberte 1783 das Königreich Arracan. 
Bis 1793 Friegte er mit Siam und erlangte endlic) deffen bedingte Unterwerfung. 
Damals flohen einige Straßenräuber aus dem birmanifchen Reiche ins Gebiet der 
oftindifchen Handelsgeſellſchaft; Shembuan verlangte deren Auslieferung und 
‚ging, als man mit der Auslieferung zögerte, mit einem ſtarken Heere über die 
Grenze. Zugleich Enupfte ex friedliche Unterhandlungen mit der Regierung in Cal⸗ 
cutta an, deren Refultat die Auslieferung der Straßenräuber und der Schluß eines 
Freundſchafts⸗ und Handelötractats der Völker beider Regierungen war, die fich 
zum gegenfeitigen Beiftande bei jedem Angriffe Chinas verpflichteten. Capitain 
Gonv.ter. Siebente Aufl. Bb.V. 82 
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Symes ſchloß folhen ab. Dem Shembuan folgte fein Enkel 1819. Die legte 
Eroberung der Birmanen war 1822 das nördliche Gebirgsiand Aſſam, an den 
Quellen des Buramputer. Die aus Affam 1822 vertriebene Partei und birma⸗ 
nifche Rebellen flüchteten fich in das Gebiet der Briten, von wo aus fie Einfälle in 
Birma unternahmen. Die brit. Regierung ntwaffnete zwar hierauf die Rebellen ; 
_ allein fie weigerte ſich, die Nebellen auszuliefern und die von ihnen befegte Infel Sha⸗ 
puri zu räumen. Nun arbeitete der Hof zu Umerapura daran, bie Mahratten und 
ganz Hindoftan gegen die Engländer zu bewaffnen. Endlich verlangte der Monarch 
"mit den goldenen Füßen (fo nennt fich der Despot von Birma) von bet Regierung 
zu Galcutta die Abtretung des nördlichen Bengalens, als Theile von Ava, und 
im Jan. 1824 ruͤckten birmanifche Zruppen in das Land Kabfchar ein, welches 
feinen Landesherrn vertrieben und fich unter britifchen Schuß geftellt hatte. Lord 
Amherſt erkiärte nun als beit. Generalgouverneue in Oftindien an Birma den 
Krieg, und der General Archib. Campbell führte denfelben mit ſolchem Erfolge, 
daß er, nach dem Siege bei Prome (1—3. Dec. 1825), Birma nöthigte, einen 
fehr nachtheiligen Frieden zu Palanagh am 31. Dec. 1825 abzufchließen. Als die 
Katification des Vertrags von Seiten des Boa (Kaiferd der Birmanen) am 18, 
San. 1826 nicht erfolgte, fo erneuerte Campbell am 19. den Krieg und nahm 
die Feftung Munnım. Nun ward der Friede am 24. Febr. ratificirt und hier⸗ 
auf vollzogen. Der König der weißen Elefanten trat an die Compagnie vier Pro: 
‚ vinzen ab: Arracan, Merguy, Zavoy und Yea; er zahlte an die Compagnie 100 

Gore Ticale (über 7 Mill. Thaler); Affam wurde wieder unabhängig und bie 
Comp. fegte nun die Rajahs ein in die nörbl. Provinzen: Munnipore, Affam, 
Kadſchar und Yeahung. Das wichtige Rangun wurde ein Freihafen. Alſo warb 
die ganze weſtliche Küfte des Birmanenreichs an die brit.: oftind. Gefellfch. abges 
treten und ber mächtigfte Staat im öftlichen Indien ganz geſchwaͤcht. 

Bor dem Anfange des Regens ift in diefem fonft gefunden Lande die Hitze in 
den Thälern fehr groß. Birma hat in feinem fruchtbarften Boden.große Öden, 
iſt im N. fehr gebirgig, und reih an Gold, Silber, Edelfteinen und Marmor, 
fowie an Eifen, Blei, Zinn, Spiefglas, Arfenit, Schwefel und Petroleum, 
das aus der Erde in Maffe hervorquillt. In der füdlichen Gegend der Strömung 
der Flüffe ins Meer ift der Boden Marfchland und daher überaus fruchtbar. Hier 
waͤchſt Reis, Zuderrohr, trefflicher Taback, Baumwolle, Indigo und jede Frucht 
der Eropen. Der Kaufpreis der Grundftüde ift wohlfeil, Schiffebauholz, bes 
fonders Teak⸗ oder indifches Eichenholz, das den fehweren Marſchboden in ber 
Nähe der Ströme liebt, in Überfluß, und der Arbeitslohn theuer. Jeder nicht zu 
niebrige Boben dient zum Getreidebau oder zur Weide. An Manufacturwaaren 
führt Birma aus: Stoffe von Baummolle und Seide, Glas, Salpeter, Pulver, 
Porzellan und Gaubama : Götterbilder von Marmor, denen die Geſchicklichkeit der 
Steinarbeiter die feinfte Glätte zu geben vermag. Die britifche Handelsgeſellſchaft 
läßt auf birmaniſchen Werften Schiffe bis zu 1000 Zonnen bauen, wodurch die 
dortigen Schiffbauer, Eoloffale Geftalten, wenn man fie mit ben ſchwachen Hin⸗ 
dus vergleicht, viel Beſchaͤftigung finden; doch follen die Pegufchiffe nicht fo feſt 
fein als diejenigen, welche die Compagnie in ihrem eignen Reiche bauen läßt. 
Der Handel der Birmanen ift befonders mit China, mittelft des Fluſſes Irawaddy, 
der in einer Länge von 270 Meilen reiche, mit Städten bevölkerte Ufer hat, fehr 
lebhaft. Won Barnoo werden die Waaren landeinwärts nad) China gebracht, auch 
verfenden die Birmanen dahin viele Waaren aus dem öftlichen Archipel Aſiens. 
Die Regierung fucht ihre Volksmenge durdy Einwanderer zu vermehren , bulbet 
daher in den Häfen Ranguhn, Negrais und Merguy den Gottesbienft aller Natio⸗ 
nen und fieht gern, daß fich Ausländer mit birmanifchen Mädchen verehelichen. 
Statt der Münze dient ihnen Silber und Blei in. Stangen, deren Reinheit fie fehr 
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genau im Handel beachten. Es iſt die Sache einer eignen Gewerbsclaſſe, die Stan: 
gen zu flempeln und zu ſchmieden. Menderagee verlegte feine Reſidenz nach der 
neu erbauten Stabt Umerapura (190 Stunden o. o. füdl. von Galcutta) auf 
einer Landzunge, die fich in den See Tounzemahn erftredt. Dagegen wird das 
einft fo prächtige, eine Meile bavon liegende Ava fchon jest eine Ruine. Leicht 
baut der Birmane, fo will es die Regierung, meiftens von Holz ober Bambus: 
rohr. Dabei hat man fehr gute Feuerlöfchungsanftalten, die einigermaßen diefe 
von Rohr und Holz erbauten Häufer fügen. Der birmanifche Adel zeichnet fich 
durch Reibung, Wohnung und beweglichen Hausrath vor ben andern Glaffen aus 
und ift in verſchiedene Rangftufen abgetheilt. Der Regent iſt zwar Autokrat, muß 
aber ben Adel, dem Herkommen nad, um feine Meinung bei wichtigen Staats- 
bandlungen befragen, ift jeboch an den ihm ertheilten Rath nicht gebunden. Alle 
Birmanen ſchminken fidy gern, ſowol das Geficht als bie Hände. Sie fchlachten 

keine zdhmen Thiere, leben meiftens von Gewaͤchſen und einfach. Der Birmane 
darf nur eine Frau haben, aber Beifchläferinnen nach Belieben. . Legtere leben im 
nämlichen Haufe und find die Mägde der Hausfrau. Ein Fremder und ein er= 
wachfener Birmane kann das Meich zu jeder Zeit verlaffen, aber das weibliche Ges 
ſchlecht und Kinder haben dies Recht nicht. Frauenzimmer können vor den Ge: 
richtshoͤfen nicht erfcheinen. Das größte Vergnügen der Birmanen tft ihr Theater, 
wobei Rede, Tanz und Mufit abmechfeln ; die Vornehmen lieben auch das Schaus 
fpiel. Das neue Jahr wird mit Reinigungen jeder Art gefeiert, Bekannte und 
junge Frauenzimmer erfcheinen öffentlich mit Waffer und befprigen beliebig Jeder⸗ 
mann. Es ift aber unſchicklich, Frauenzimmer zuerft und Überall Schwangere 
mit Waffer zu befprigen. Vornehme Leichen werden bei den Birmanen verbrannt, 
arme begraben, bie allerreichften einbalfamirt und zwar gewöhnlich nach alter ein- 
facher Weife in Honig. Feder Birmane lernt rechnen, lefen und fchreiben. Der 
gemeine Mann fchreibt auf Palmblätter mit eiſernem Griffel; der reiche hat Bi: 
bliotheken mit Büchern auf feinen Eifenbeinblättern mit vergoldetem Rand. libers 
haupt liebt der Birmane, allenthalben Vergoldungen anzubringen. Ihre Mebicin 
kennt nur botanifche Heilmittel, Aromas und Quedfilber. Die Einimpfung der 
Blattern Eennen fie fchon lange. Man buldet hier englifche Miffionsanftalten, 
die der oftindifchen Compagnie als Vorpoften ihrer Diplomatif dienen. Die birmas 
nifchen Gelehrten überfegen wichtige wiffenfchaftliche, befonders aftronomifche und 
juriftifche Werke aus dem Englifchen. Die birmanifche Religion ift die bes Buddha, 
ben fie Gaudamah nennen; fie kennt Beine blutigen Opfer und iſt aͤußerſt tolerant. 
Die Birmanen haben nur eine in Kiöftern wohnende Mönche » und Feine Saͤcular⸗ 
Geiſtlichkeit. Alte Geiftliche leben ohne Eheftand und fpeifen täglich nur ein Mat. 
Jede fleifchliche Ausfchweifung hat die Ausftoßung des in der Standesehre Befleck⸗ 
ten aus ber Claſſe der Geiftlichen, mit allem Schimpfe der Öffentlichkeit, zur 
Folge. Alte Geifttiche find Gelehrte und genießen wegen ihrer Sittlichfeit und Kennt⸗ 
niffe viele Achtung. Sie allein dürfen malen und vergolden. Vormals gab e8 auch 
Priefterinnen, mun hat dies aber abgefchafft, weil es der Bevölkerung nachtheilig 
“ befunden wurde: ein Gegenftand, der die birmanifche Regierung fehr befchäftigt, 
um ihres Staats Unabhängigkeit zwifchen dem Neiche der Briten am Ganges und 
dem chinefifchen behaupten zu koͤnnen. Bu große Bevölkerung fürchtet man in 
keinem Xheile des öftlichen Afiens und duldet deßwegen auch in China feine Aus: 
wanberung der Srauenzimmer. Die Birmanen find gefchidtte Weber, Schmiede, 
Bildſchnitzer, Gold» und Sitberarbeiter, Schreiner u. ſ.w. Dies fahen die Lond⸗ 
ner an dem 19 Schuh hohen, 14 Schuh langen und 7 Schuh breiten Staats: 
und Bötterwagen, ben bie brit. Truppen im Kriege 1825 erbeutet hatten. Das 
birmanifche Reich kennt Beine erblichen Ämter, hat aber ein ſehr vernünftiges Givil- 
und Eriminalgeſetzbuch, in dem ber Gefeggeber erft allgemeine Rechtsgrundfäge 
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ausſpricht und ſie hernach auf die Rechtsperhaͤltniſſe der Privaten anwendet. Auf 
den Diebſtahl ſteht nur dann Todesſtrafe, wenn der Belang ſehr groß war, oder ſehr 
beſchwerende Umſtaͤnde ihn begleiteten. Die Todesſtrafe wird gemeiniglich durch 
Enthauptung vollzogen und trifft auch Diejenigen, welche Opium genießen und 
uͤberhaupt Trunkenbolde. Indeß hat die Obrigkeit eine große Macht, die geſetzli⸗ 
chen Strafen zu mildern, und wenige Strafgeſetze werden in voller Strenge voll⸗ 
zogen. Die ſtehende bewafſnete Macht iſt ſehr gering. Die Aushebung zum Kriege 
geſchieht im Wege der Conſcription, indem eine gewiſſe Zahl Haͤuſer einen Krieger 
mit voller Ausräftung fielen oder eine beträchtliche Geldſtrafe entrichten müffen. 
Alle Fehler der Suborbination büßt entweder der Conſcribirte perfönlich , ober feine 
Tamilie, fo unfchuldig diefe auch fein mag. Das meifte Landesmilitair dient auf 
den großen Seeböten der Krone, die nur 3 Fuß tief gehen und mit Geſchuͤtz ver⸗ 
fehen find. Das Staatseinfommen ift der Zehnte jedes Bodenertrags und jeber 
Einfuhr. Der Schag ift reich und der Regent fieht einen flarken Handel der Unter 
thanen als die ficherfie Bafe der Einkünfte an, und nennt feine großen Zollein- 
Eünfte deu Tribut der Fremden. Gegenwärtig befteht das Reich aus 7 Provinzen. 
Die Hauptft. Umerapura hat 175,000 Einw. Rangun an der Mündung des 
Irawaddi (30,000 Einw.) hat wichtigen Handel, weßhalb fich hier viel Europäer 
aufhalten. Die „Voyage du capit. Hiram Cox dans l’empire des Birmans“ 
(Lond. 1824 engl.) ift in diefer franz. Bearbeitung von Chalons d’Ange (Paris 
1824, 2 Bde.) beffer georbnet als das Original. ©. „Narrative of the burmese 
war, vom Major Snodgraff (Rondon 1827). 3) Siam (f.d.); 4) Ma— 
lacca (f. d.) oder Malaya; 5) das Kaiſerthum Anam, jegt das mächtigfte Reich 
in Dinteeindien, befteht aus Cochinchina (f. db.) und einigen minder wichtigen 
Provinzen. — Über die oftind. Inſeln: Lafediven, Maldiven, Ceylon, Su: 
matra, Java, Borneo, Celebes, die Molukken, die Philippinen 
u.a. m. f. m. die def. Art. 

Sndifferentismus, diejenige Denkungsart, welche in Ruͤckſicht auf bie 
Wahl zwiſchen mehren verfchiedenartigen Gegenftänden der Beurtheilung, des 
Glaubens oder der Neigung unentfchieden bleibt und den Werth diefer Grgen- 
fände dahingeſtellt fein läßt, weil fie für Beinen derfelben eine überwiegende Mei 
gung hat oder überhaupt nicht Kenntniß davon nimmt. Obwol nun dieſe Den- 
kungsart ein Beweis von Unkunde oder Kälte und Gleichgültigkeit gegen die Dinge 
ift, auf die fie ſich bezieht, fo verträgt fie fich doch fo gut mit der Parteigängerei, 

daß man einen defto entfchiedenern SSndifferentismus verräth, je weniger man füch 
bedenkt, die Rollen zu wechfeln. So gibt es Inbifferentiften in der Politik, in der 
Phitofophie, in der Religion und Moral, denen es gar nichts koſtet, von einem 
Spitem zum andern Üüberzufpringen. Weit fie fich im Grunde aus keinem etwas 
machen, in Beine eingebrungen, für keins erwärmt find: fo ift es ihnen einerlei, zu 
welchem fie fich bekennen, und fie werben daher allemal die Farbe besjenigen Sy⸗ 
ſtems annehmen, bei dem fie fich eben die meiften Bortheile verfprechen. Freilich 
kann bei dem Indifferentismus der Parteigängerei von Wahrheitsliebe und Feftig- 
keit des Charakters nicht die Rede fein, und wenn e8 auch Ruͤckſichten der Kiugheit 
gibt, welche die Behauptung einer friedlichen Parteilofigkeit auf dem Felde der Po: 
litik und Schulphilofophie rechtfertigen mögen: fo verräth es doch, felbft abgefehen 
von den unreinen Bewegungsgründen jenes Rolfenwechfels, immer Ungewiſſen⸗ 
haftigkeit, fich ohne Überzeugung bald für diefe, bald für jene Partei zu erklaͤten — 
Kein gebildeter Menſch wird fi) den Mangel an aller Theilnahme für die Sache 
bes Rechts und der Wahrheit, die immer nur Eine ift, verzeihen; ja, in Sachen bes 
teligiöfen Glaubens und der moralifchen Überzeugung kann man ohne frafbare 
Gleichguͤltigkeit gegen das Heiligfte weder ganz inbifferent, noch irgend neutral blei⸗ 
‚ ben, denn hier gift der alte Spruch: Wer nicht mit mir iſt, der ift wider mich. 
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Jener vornehme Indifferentismus, welcher es unter ber Wuͤrde hält, in bie 
‚ Wiffenfchaften einzugehen, deren Anbau das Verdienſt eines geringern Standes ift, 
berdient mindeflens den Vorwurf ber Inhumanität, und die veränderte Denkart 
der höhern Stände hat ihn auch genöthigt, fich hinter der Firma der Bequemlich- 
keit zu verbergen, unter ber er, mit Verzichtleiftung auf jeden Genuß und Ruhm, 
ben die Theilnahme an den großen Angelegenheiten ber Menfchheit verfchafft, Dur: 
bung geitießt. Den Indifferentismus der Unkunde in Dem, was allen Menfchen 
wichtig iſt, muß man, wo er von Traͤgheit und Unfähigkeit des Geiftes, über ben 
Kreis ber finnlichen Erfahrung hinauszugehen, herrührt, bemitleiden. Nabe fteht 
ihm der phyſiſche Indifferentismus, oder die Unempfindlichkeit gegen finnliche Luft 
und Unluft, die entweder ein Zeichen der ußerften Rohheit und Abftumpfung oder, 
tie die Gefuͤhlloſigkeit der Stoiker und Asceten, ein gekünftelter, die Grenzen bet 
Menſchlichkeit überfchreitender Heroismus ift. Nicht verwechſeln darf man mit 
jenen Hüßerungen-de8 moralifchen Indifferentismus die Unparteilichkeit des Ge⸗ 
fchichtfchreibers, welcher, um treu und unbefangen zu bleiben, der eignen Meinung 
ober Neigung keinen Einfluß auf feine hiſtoriſchen Darftellungen verftattet; die 
Behutſamkeit und Selbftändigkeit des Eklektikers, det, überzeugt, daß die Wahr: 
heit in der Mitte liege, fich für Leine vorhandene Partei erklärt und das Beſte, wo 
er es findet, anerkennt; die freilich an den religiöfen Indifferentismus freifende Li⸗ 
beralität des Synkretiſten, welche die Abweichung der verfchiedenen Religionen von 
einander für außerweſentlich umd unſchaͤdlich erklärt; endlich des ſogenannten La⸗ 
titudinariers, der ſich überzeugt Hält, man könne Gott in jeder Religion wohlgefallen, 
und es fei ihm gleichviel, wie er geehrt werde, wenn man nur die Abficht habe, ihn zu 
ehren. Kichliher Indifferentismus iſt biefe in unfern Tagen beliebte 
und nur zit weit getriebene Freiſinnigkeit allerdings, und die traurigen Zeichen der 
Lauigkeit gegen die Religion felbft, die ſich damit eingefchlichen hat, nöthigen zu ber 
Annahme, daß es doch, beffer.fei, fich für eine beftimmte Religionspartei zu erflären 
und ihr mit ganzer Seele anzuhängen, als alle gleich gut zu finden und dabei ſelbſt 
weder Ealt noch warm zu fein. - überdies geht der Indifferentismus in Anfehung 
- Birchlicher Eigenheiten nur zu leicht in den eigentlich veligiöfen oder in den entſchie⸗ 
denen Unglauben über, der keiner Religion anhängt, weil er fie alle für gleich unge: 
gründet hält; und daß diefer weder für Den, der fich ihm ergibt, noch für die um ihn 
Lebenden mwohlthuend fein kann, bedarf keines Beweiſes. Am bedauernswuͤr⸗ 
digften aber iſt der totale Indifferentismns, wo man Überhaupt Nichts mehr liebt 
oder Haft, ind an Geift und Herz ausgebrannt und erfchlafft if. Denn mit der 
warmen Theilnahme Fin ober wider irgend Etwas fticht auch das Reben und die 
Thatkraft felbft ab, und wie weit man auch immer jener jegt eben mobifchen Gr: . 
ſinnung, die ſich bald Unparteilichkeit und Duldung, bald Mäßigung und Gleich: 
muth, bald Erhabenheit über alles Thun und Treiben der Menfchen nennen laͤßt, 
Einfluß verftatten mag: um nicht ber traurigften Leere preisgegeben zu fein und 
in den Abgrund eines geiftigen Todes zu verfinfen, wird man immer wenigſtens 
Eins Haben müffen, mas man liebt, das Gute, und Eins, mas man haft, das 
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Indigenat ift das Eingeborenfein in irgend einem beflimmten Lande, in 
- Beziehung auf die daraus entfpringenden Recytöverhäftniffe und Verbindlichkeiten. 
So haben z. B. in den meiften Staaten die Eingeborenen das Recht, entweder 
ausſchließlich oder doch vorzugsweife vor Fremden zu Ämtern ıc. berufen zu werden. 
Als Belfpiel befonderer in dem Indigenate liegender Verbindlichkeiten führen wir 
die Solbatrnpflichtigkeit an für das Land, in welchem man geboren ift. Da aber 
in den meiften Ländern nicht allein durch die Geburt, ſondern auch auf andre ge: 
fegtich beftimmte Weifen alle oder mehre Rechte des Eingeborenfeing erworben wer- 
den Fönnen, fo theilt ſich der Indigenat in natürlichen oder wahren, und einen bloß 
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gefeglich erworbenen, in einen vollſtaͤndigen und in. einen weniger vollſtaͤndigen. 
(S. Naturaliſation und Fremde.) 

Indigo, ein ſtrauchartiges, einige Fuß hohes Gewaͤchs mit gefiederten 
Blaͤttern, welche aus 6—8 Paar eirunden, blaͤulich angelaufenen Blaͤttchen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. Seine kleinen Blumen haben meiſtens eine aus Roth und 
Gelb gemiſchte Farbe und hinterlaſſen duͤnne und knotige Schoten, welche von 
Außen ſchwarz ausſehen und ſchwarzen, ſchwarzgruͤnen oder auch anders gefaͤrb⸗ 
ten Samen enthalten. Die Pflanze heißt bei den Arabern Nil (mit dem Artikel, 
Annil), bei den Botanikern aber Indigofera tinetoria, und wird beſonders in 
Dftindien, aber auch in Afrika und Amerika gefunden. In Deutfchland iſt fie 
felbft in Gewaͤchshaͤuſern aͤußerſt mühfam zu erhalten. Man fchneibet die Pflanze, 
wenn fie 8—12 Wochen alt ift und ehe noch die Blüthen hervorfommen, mit eis 
ner Sichel ab, und dies wird mehre Male wiederholt, bis fie ein Alter von 2—3 
Fahren erreicht hat. . Das abgefchnittene Kraut wird in Bündel gebunden, in gro⸗ 
fen Kübeln mit Steinen oder Gewicht belegt und dann mit Waffer begoffen. Nach 
16—18 Stunden fommt es in Gährung, brauft auf, und wenn es ausgegohren 
hat, wird das grüngefärbte Waffer in andre Gefäße abgezapft und mit Stoͤcken 
oder Schaufeln fo lange umgeruͤhrt, bis fich ein blauer Sag ſcheidet unb das Waſſer 
wie goldgelb geworden iſt. Dies Waſſer wird, wenn ſi ch jener Satz voͤllig zu Bo⸗ 
den geſenkt hat, durch Haͤhne abgelaffen, der Sag. felbft in leinene Beutel gebracht 
und mit Elarem Waſſer ausgefpült. Nachdem man- ihn alsdann hat ablaufen, 
ın hölzernen Kaften hart werden und in der Sonne völlig trocknen laffen, wird er 
in Stüden zerbrochen und zum Verkauf eingepadt. Es gibt viele Indigoarten 
und auch noch andre Verfahrungsweiſen, ihn zu fertigen, die jedoch in der Haupt⸗ 
ſache alle mit einander uͤbereinſtimmen. Der beſte Indigo iſt ſchwarzblau, ſpielt, 
wenn man ihn auf dem Nagel reibt, ins Kupferfarbene und iſt ſehr leicht. Oſtin⸗ 
dien liefert die ſchoͤnſte Art. Übrigens glauben Einige, daß der Indigo als Faͤrbe⸗ 
ftoff ſchon länger ald 2000 3. in Gebrauch gemwefen fei, obgleich. das Indicum, 
welches beim Plinius vorkommt, von Andern nur für eine Malerfarbe gehalten 

wird. Beſtimmt wird des Indigos zuerſt in einer Urkunde 1194 gedacht; aber 
auch dies hält man noch für eine Malerfarbe, weil ein. ſpaͤterer Schriftſteller, Gio⸗ 
vanni Ventura Rofetti, welcher 1548 von der Färbekunft gefchrieben hat, unfern 
jegigen Indigo noch nicht kannte. Er wurde in ber Mitte des 16. Jahrh. durch 
die Holländer aus Oſtindien nach Europa gebracht, aber erſt zu Anfange des 17. 
allgemein bekannt. In Mailand ſoll aus einer nordcaroliniſchen Pflanze ein In⸗ 
digo gezogen werden, der dieſen an Farbe und Vortrefflichkeit weit uͤbertrifft. Unter 
den übrigen Surrogaten nimmt ber Waid den erften Rang ein. 

Sndirecte Abgaben, diejenigen Auflagen, weldye Andre treffen als Die: 
jenigen, von denen fie erhoben werben. Sie find daher Auflagen auf die Erftern, 
welche fie zulegt bezahlen, ob fie gleich auf Letztere gelegt find und von benfelben zus 
nächft bezahlt werden. So erhebt der Staat Zoll und Accife vom Kaufmanne, 
welcher mit den zu verzollenden und zu veraccifenden Waaren handelt; allein der 
Confument erfegt im Kaufpreife diefe Auflage dem Kaufmanne. Zoll und Acciſe 
- werben alfo indirect von dem Vermittler, welches der Kaufmann ift, bezahlt. . 
Wenn jedoch der Iegte Käufer zugleich der Erſte ift, der fie bezahlt, fo Er fie für 
diefen directe Auflagen, denn fie treffen ihn ſodann ammittelbar. Es gibt Indeffen 
auch Auflagen, welche ſcheinbar directe find, aber doch mittelbar zulegt auf Andre 
fallen, 3.8. die Auflage des Kopfgeldes auf die leibeignen Lanbbauern in Ruf: 
land. Denn da diefe Alles, was fie über die Leibesnothdurft erwerben, dem Herrn 
geben müffen, fo erhält Letzteret natuͤrlicher Weiſe um ſo weniger, je mehr ſie Kopf⸗ 
geld an die Krone bezahlen muͤſſen, und ſo erſcheint das Kopfgeld der Bauern als 
eine indirecte Auflage auf die Herren. Ebenſo werben faſt alle directe Aufla- 
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gen auf bie Domeſtiken diefen von ben Herren erfegt, und folglich ift bie directe 
Auflage auf die Domeftiten eine indirecte Auflage auf deren Herren. — Über bie 
Meinung, daß alle und jede Auflage zulegt nur allein Diejenigen treffe, welche die 
Örundrente von Grund und. Boden ziehen, f. Phyſiokratismus. 

Sndifche Literatur. . Noch lag Europa im tiefften Schlummer, als 
Hindoftan, die Wiege bes Drients, im Befige einer uralten Literatur mit einem 
Reichthum von Blüthen und Früchten der Kunft und Wiffenfchaft prangte. Jahr⸗ 
taufende vor Chrifto findet man dafelbft zarte, phantafiereiche Gedichte und eine ur⸗ 
alte, in einen 2 Meilen langen Feld gehauene Mythologie ein Werk, dagegen 
felbft Agyptens Pyramiden noch jung erfcheinen. Die aftronomifchen Kenntniffe 
Indiens, in fo früher, nach ben gewöhnlichen Begriffen von Geſchichte, vorge 
fchichtlicher Zeit nebſt dem Alphabet, der Sprache, der religiöfen Überlieferung in 
Bild und Schrift, weifen Überhaupt auf eine in ihren erften Keimen noch uner: 
forfchte Entwidelung des Menſchengeiſtes hin. Das Leben ber Bildung beginnt 
vor aller Literatur. Diefe erfcheint in Indien anfangs als eine heilige, als Theo⸗ 
logie, dann aber,. als die Lebensverrichtungen fich immer mehr fonderten, aud) ale 
eine profane, engere, ald Stammgeſchichte und Naturwiſſenſchaft bis zur gefchries 
benen Poefie hinab, welche als Sängerfchule, worin die Wortfprache Kunſtwerk 
wird, natürlich zum Mythus zuruͤckgeht. Diefe allgemeine Eintheitung in heilige, 
und profane Literatur werden wir auch hier beibehalten. Wir bemerken zuwörberft 
in Hinſicht des Schreibens der Hindus Folgendes: Papier ift ihnen nicht unbes 
kannt, obwol es nicht aus Baummolle, fondern aus der Rinde einer andern Staude, 
deren Fafern forgfältig ausgefondert wurden, verfertigt wird; jenes ift eine fpds - 
tere, wol erft nach dem Eindringen ber Mongolen gemachte Erfindung. In Er: 
mangelung diefes groben Papiers fchreibt man mit Weißftift auf ſchwarze Tafeln. - 
Das gewoͤhnlichſte Material jedoch find die Blätter der Fächerpalme, Dlles 
genannt, die ungefähr 3 Finger breit, 2: Fuß lang, 7—8 Zeilen faffen, und 
weil fie Dicker, fefter und fleifer als doppeltes Papier find, auf beiden Seiten einge 
ritzt werben koͤnnen. Dies gefchieht mit einem wol fechszolligen Eifengriffel, beffen 
oberes Ende, um die Blätter ganz abzuglätten, ſchatf iſt. Das Blatt ruht auf 
dem Mittelfinger der linken Hand und wird vom Daumen und Zeigefinger feflges 
halten. Die rechte Hand gleitet nicht über das Blatt hin, fondern nachdem ein 
MWort oder zwei gefchrieben find, drüdt der Schreibenbe im legten Buchflaben ben 
Griffel etwas tiefer hinein und fchiebt fo das Blatt von der Rechten zur Linken, um 
ſo die Schrift allmälig zu vollenden. Darin find die Hindus fo geübt, daß fie wol 
im Gehen fchreiben. Da dieſe eingeristen Schriftzüge natürlich ſehr fein find, 
fo wird das Blatt mit frifhem Kuhmift eingerieben, fodaß nue die feinften Theil⸗ 
chen beffelben auf den Zeilen haften, dann wird e8 mit Schwarz überzogen. Auf 
Dapier wird nicht mit Federn, fondern mit Salam (calamus), Schilfrohr gefchrie- 
ben, welches wie unfere Federn gefchnitten wird, aber ftärker il. Um aus meh⸗ 
. ron Palmbjättern ein Buch zu machen, wird duch ein an beiden Blätterenden ges 
ſtochenes kleines Loch eine dünne Schnur gezogen. Dann werden oben und unten 
zwei Bretchen von der Größe ber Blätter gelegt, diefe wieber an beiden Enden 
durchbohrt und dadurch wie durch die Blätter zugleich Holz⸗ oder Eifenftiftchen ge 
fiedt. An den Stiftchen wird eine. lange Schnur befeftigt und damit das Bud) 
mehr Mal ummunden. — 1) Heilige Literatur. Man befaßt fie unter dem 
allgemeinen Namen Shaftra, Schaſter, Siſtra, Shafta (die verfchiedenen Fors 
men diefed Worts find unftreitig munbdartliche Verfchiedenheiten), d. h. heilige, 
von Gott eingegebene Verordnungen. Sie bürfen nur von den drei erften oder 
toiebergeborenen Kaften gelefen werben. Der Hindu leitet feine heiligen Schriften, 
als religiöfe Urkunden, als Gottes Wort, von Gott ab, von Wifchnu, dem meta⸗ 
morphofirten Vyaſa, und bie Bücher felbft heißen VBedas. Beide Wörter, Vyaſa 
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und Veda, gehören einer MWottfamilie an, deren Glieder Wiffen, Wis, Sitte, Ges _ 
feg u. a. find, deren Wurzel und Grundbedentung Licht und Feuer iſt. Vyaſa 
fand aber Gottes Wort fehon vor und war mithin nur Sammler.der Vedas, die 
er auf vier zuruickbrachte, genannt Ritſch, Jajuſh, Saman und Atharvana. Die 
erftern find metrifche, die zweiten profaifche, die dritten für Gefang beftimmte Ge- 
bete. Die legtern find Gebete bei Reinigungen, Sühnungen und Verwuͤnſchungen 
und alfo weſentlich von ben andern verſchieden, weßhalb auch einige an der Echt⸗ 
heit gezweifelt haben. Diefe Vedas find eigentlich als Grundtert anzufehen, der 
mehre Auslegungen veranlaßt hat, welche ebenfalls. für heilig geachtet werben, wie 
vom Juden der Zalmud. Feder Veda befteht aus zwei Theilen, den Mantras 
oder Gebeten und Brahmanas oder Geboten. Die voliftändige Sammlung der 
Hymnen, Gebete und Anrufungen in einem Veda heißt Sanhita. Die Gebote 
aber fchärfen Religionspflichten, ethifche Grundfäge und theologifche Lehren ein. 
Die eigentliche indifche Theologie ift in den Stüden enthalten, welche Upnaiſha⸗ 
da's Eröffnungen (daffelbe Wort wie das plattb. open, das griechifche ope, Koch) 
zeigt, oder Auslegungen find von Geheimniffen. Diefe hat Anquetil du Perron 
unter dem Namen Upnekhat in latein. überſ. eines verfälfchten und obendrein miß- 
verftandenen Auszugs in perfifcher Sprache (Strasb. 1801, 2 Bbe., 4.) heraus 
gegeben. Die Vedas find Sanskrit mit Devanagari. (S. Indifhe Spra= 
hen.) Oberſt Polier, der lange in Indien gelebt hat, hat dem britifchen Mus 
feum. eine volftändige Abfchrift der Vedas in 11 Bon. überreicht, wovon aber 
nichts weiter verlautbart worden iſt. Eine zweite Claſſe heiliger Bücher find die 
Upavedas, 4 The. (Ayufh, Gandharva, Dhanufc und Sthapatya), Abhand- 


‚ lungen über Chirurgie, Arzneitunde, Muſik, Tanzkunſt, Kriegskunft, Baukunft 


und viele mechanifche Künfte. Die dritte Glaffe bilden die Angas oder Bedan⸗ 
gas, welche in 6 Zheilen (Sicfha, Calpa, Vyacarana, Ch’handes, Iyotiſh und 
Niructi Sprachkunde und Grammatik, Profodie, Dichtkunft, Aftronomie, Ri: 
tual und ſchwere Worte der Vedas behandeln. Die vierte Claſſe endlich machen 
die Upangas aus. Sie zerfallen aber wieder in drei Abtheilungen: die Puranas, 
Dherma-fhastras und Derſanas. Die Puranas, an der Zahl 18, mit ebenfo viel 
Upapuranas, Ergänzungen und Erläuterungen, find im Ganzen genommen my: 
thifch-philofophifchen Inhalts, nämlich kosmogoniſch, theogonifch, chronogoniſch; 
ein weiterer Legendenkreis, der nothwendig zuweilen die größern Welt- und Zeit 
verhältniffe verengert, durchaus aber nicht mit dem Wiſſensduͤnkel vieler Euro- 
päer abgefertigt werben baıf. Wir wollen nun die Puranas anführen: 1) Kalika 
Purana, Gefchichte der Göttin Kalika Parwabi, Bhavani, Gemahlin Schima’s ; 
2) Abhiatma Ramayana, ein Bruchftüd des Brahmanda Purana, Gefchichte 
des Ramatfchandra; 3) Brahma Vaivartita Purana, Urfprung der Götter und 
Geſchichte des Ganefa, Krifchna, Durga; 4) Pebma Purana, Lob der Lotos 
(pedma) und Gefchichte ber Laekſhmi, Gemahlin des Wifchnu, in 55,000 Schlo: 
ten oder Stangen; 5) Agrü Purana, gleihfam der Abriß alles indifhen Wiffens 
in 15,500 Schiofen; 6) Wifchnu Purana in 23,000 Schlofen ; 7) Siva Pu: 
ana in 24,000 Schloken; 8) Linga Purana in 11,000 Schiofen; 9) Skanda 
Purana, vom Gott Skanda, Sohn Schiwa's und der Bhavani; 10) Haritafifa 


und Savriti Bata betreffen religiöfe Gebräuche; 11) Ontkal Khanda und Kaſi 


Khanda, jenes Befchreibung von Drira und den religisfen Gebräuchen des alten 
MWifchnudienftes zu Saguernat, hier Purfatim; dies Gefchichte der Stabt Kafi 
oder Baranafi, jegt Benares, Hauptfig der Schimaniten ; 12) Nuradeya Purana, 
Geſchichte des Mareda als Gottes der Mufik, in 25,000 Schloken; 13) Mar: 
kandeya Purana; 14) Bhamifia Purana; 15) Vayu Purana, Gefdichte des 
Windgottes Vayu; 16). Matfya Purana, Geſchichte Wiſchnu's, als Fifches ber 
erſten überſchwemmung, in 14,000 Schlofen; 17) Natafingha Purana, Wifchnu 
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als Menſchloͤwe; 18) Vhagavata Purana, Werk des Vyaſa, Geſchichte des 
Kriſchna oder vielmehr Wiſchnu ih 12 Büchern, 18,000 Schloken, welches fan: 
zöftfch und deutfch herausgegeben worden. Die beiden Älteften und vorzüglichften 
Epopden find: 19) Ramayana, Gefchichte des Ramatſchandra, Königs von Ajod⸗ 
hia der fiebenten großen Verkoͤtperung Wifchnu’s, ein Wert Valmiki's; 20) Ma: 
habharata, Krieg der Pandus und Kurus, Linien der Nachkommen des altin« 
difchen Königs Bharata, in 18 Büchern und mehr als 100,000 Schloken. Eine 
größere Epifode daraus, „Bhagavat Gita“, haben Wilkins, Parraub, Proben Her: 
der, Schlegel („‚Üb. die Indier” und „Gefch. d. a. u. n. Lit.“, I, 183, wo ed „Hand: 
buch der indifchen Myſtik“ genannt wird) und Fr. Majer; eine andre, betitelt 
„Nalus“ (im Original mit lat. Überf., Paris u. Strasburg), in deut. Überſ. von 
Bopp, Kofegarten (Jena 1820) gegeben. Zu den Dherma Shaftras, als ber 
zweiten Abtheilung der Upangas, gehören vorzüglich bie Munava Dharmafaftıa, 
oder die Verordnungen bes Menu, engl. von W. Jones, deutfch von Hlittner, ein 
vollſtaͤndiges Sittenbuch und Sittengemätbe, bichterifche Lehre von Gott und den 
Geiſtern, der Entftehung der Welt und des Menſchen (Schlegel's „Geſchichte d. a. 
u.n. 2”, 1,171 fg.). Die Derfanas endlich, dritte Upangasabtheilung, find phi⸗ 
tofophifche Werke und haben drei Claſſen: Nyaya (momit das gr. Nods verwandt, 
der Verftand, Geift), welche den Sinn einzelner Vedaſtuͤcke erläutern und wieder 
zwei Theile haben, Gautama’s und Cadana's Werk; Sankhya, zwiefach, mit und 
ohne Iſwara, und Sankhya, erftere auch Patanjala genannt; Mimanfa endlich, 
welches wiederum bem Divapajana, genannt Vyaſa oder Sammler, beigelegt 
wird. Theile von diefen Derfanas hat Dow herausgegeben. 

2. Profane Literatur. Wir berühten nur einiges Vorzügliche. Mugd⸗ 
habodha, oder die Schönheit des Wiffens von Goswami, genannt Wopadeva, wird 
für die befte ſanskritiſche Spradlehre gehalten. ine andre von Kalapa 
heißt Katantra Vriti, wozu Katantra Vriti Tika ein etymologiſcher Commentar ift. 
Solche Commentare find. ferner Dourga Singha, Tritatfehandrafa. ine andre 
Grammatik mit dem Titel Sankhipta Sara ift von Rabjah Djoumoura Randi, 
welche Gopi Tchandra commentirt hat. Das befte Woͤrter buch Amarafinha 
. ward ſchon oben angeführt; außer diefem ftehen noch 17 andre in großem An: 
fehen. — Die indifche Poefie hat durchaus eine elegifche Innigkeit und Lieb» 
lichkeit, ganz dem von dem älteften Dichter Valmiki angegebenen Urfprung derfel: 
ben gemäß, als feine rhythmiſche Klage Über die Ermordung eines Juͤnglings, det 
mit feiner Geliebten glücklich in einer ſchoͤnen Wildniß lebte und nun von ber Ge⸗ 
liebten in herzzerfehiteidenden Klagen bebauert ward. Wir lernten Valmiki ſchon 


oben als Dichter des vollſtaͤndigen epifchen Gedichts Ramayana kennen, welchem 


nur Byafa’s Mahabharat an die Seite gefegt wird. Ein andrer Dichter iſt Diana 
Radjah, der die Begegnung Arjoun’s mit Shiwa gefthrieben. Ein britter Bhattu 
Bana fchrieb Kadambari. Bhartri Hera Panbita fchrieb ein populaire® Epos 
Bhatti; Djaga Deva die Gita Govinda, einen Hymnus auf Bovinda (überf. von 
Jones, Dalberg, Fr. Majer; Schlegel's „Geſch. der a. u. n. Liter.“, 1,178 fg.). 
Beſonders häufig find, mie der tiefgelehrte und geſchmackvolle Jones berichtet, die 
Dramen, Nataks bei den Indien genammt. Unter ben Dramatitern aber wird als 
Stern der erften Größe genannt Kalidas, Dichter am Hofe Vikramaditya's, beis 
nahe 900 3. vor Chr. Man hat ihn ben indifchen Shakfpeare genannt. Sein 
vorzüiglichftes Drama ift Sakontala, oder der Schickſalsring, welches Jones eng: 
liſch, Horfter deutſch ung gefchenkt Haben, und wovon Herder in der 2. Ausg. fagt: 
„Mit Btumenketten find darin alle Scenen gebunden; jede entfpringt aus ber 
Sache felbft, wie ein ſchoͤnes Gewaͤchs, natlırlih. Eine Menge erhabener ſowol 
als zarter Vorftellungen finden fidy hier, bie man bei einem Griechen vergebens 


ſuchen würde. Denn der indifche Welt: und Menfchengeift hat fie ſelbſt der Ge⸗ 


⸗ 


506 Indiſche eiteratur (profane) 


gend, dem Dichter, ber Nation eingehaucht”. Won demſ. Dichter iſt Koumava 
Samblava, Geburt des Kumara, des Götterarztes; Ourvaſi Vikrama, Urvaſi's 
Heldenmuch, ind Akten; Megha Duta, bie Botſchaftswolke, herausgeg. von 
Wilkins. Andre Schaufpiele find Ketriabalt, das Perlenhalsband, von Jlerſa⸗ 
deva; Prabodha Tchandra Dudaya, oder der aufgehende Mond der Wiffenfchaft, 
in 6 Akten, von Krichna Mifra; Hafiarnava, das Spottmeer, ein fatir. Drama 
in Sanskrit und Prakrit, von Diayadeswara Bhaltatcharia; Maha Nataka, das 
große Schaufpiel, auch in Sanskrit und Praktit, von Madhufanada Miſra. Bon 
' ungenannten Berfaffern find Murari, in 7 Akten; Mudra Rakyafa und Malati und 
Malheva, Drama in 10 Akten. Durch die Engländer, welche in Galcutta eine 
orientalifhe Druckerei angelegt, mehrt ſich der Schatz auch der poetifchen Literatur 
nicht wenig... Übrigens haben auch die Indier zwei Arten von Fuͤßen (padam, oder 
charanam) in Verfen, nämlich die kurzen, genannt ganam, welche in bie einfachen. 
ganam und in upaganam zerfallen. Bon den erftern gibt es 8, welche zufammen 
‚majabafanarayala heißen, und folgende find: maganam (unfer Molof); baganam 
(Daktylus), inganam (Amphibrachys), faganam (Anapdft), naganam (Tribra⸗ 
chys), raganam (Kretikus), yaganam (Palimbachius) und laganam (Bacchius). 
Die upagmams, mit dem Wort yarahanagamanala bezeichnet, find gaganam 
(Spondeus), haganam (Trochaͤus), vaganam (Sambus), nalam (Proceleusmas 
tikus), galam (Pyrrhichius), malagu (vierter Epitrit), nagam (vierter Päon), 
latam (finkender Soniker). Ferner kennen die Indier einen zwiefachen Reim. 
Der Eine fällt auf den erflen Buchflaben, oder die erſte Sylbe des Verſes und 
heißt yety ober vadi; z. V. Ki in Kirti und Kirtana if der Reim: Der andre 
fänt auf den zweiten Buchftaben oder die zweite Sylbe im Anfang, und heißt pra> 
fam, 3.8. pa in Sapagny und Dipantram. Dies find alfo Affonanzen. Bon 
Verſen find bereitd die Schlofen, eine Art Stanzen oder Strophen, erwähnt wor⸗ 
dert. Aber fie haben auch noch andre Versarten (pabyams), wie die cawdapa⸗ 
dyam. Es gibt 5 Schriftfteller über die Profodie, die nichts weniger als leicht 
ift. — In der Philofophie wird für das Altefte Sectenhaupt Capila gehal⸗ 
ten, und diefer von Brama's Enkel, wie uns duͤnkt, mit Unrecht unterfchieden, 
da er als Erfinder der Zahlenphilofophie an das Mufenroß (caballus), an Wiſch⸗ 
nusKabiler, an die Kabala, an den Abgrund der Wiffenfchaft (kapl kiani), an den 
großen Büfer Kapila, an das heilige Roftopfer Aswamediagon, an das allwifs 
‘ fende Pferd Orchisrawa und mehre dgl. mythifche Momente erinnernd, unftreitig 
auch eine mythiſche Perfon und derdie Wiffenfchaft erfindende Gott if. Ihm 
zunächft wird gefegt Gotama. Aber es hat mit ihm diefelbe Bewandtniß, da be⸗ 
kanntlich auch der indifche Mondſtier fo heißt, von gau, ghoi, Kuh, plattb. Koh, 
und diefer mit. Kadmus, Somana Kodom, dem fiamefifhen Religionsflifter, Leh⸗ 
rer und Schriftfteller, fowie mit dem Worte Akademie in eine gar leichte Ideen⸗ 
verbindung tritt, und die damit angefpielte Idee von Gott, als Erfinder der Wif: 
fenfchaft, im gefammten Alterthum keinen Widerfpruch finden möchte. Ihre Phis 
loſophie hieß nyaya (f. oben), eine Art Logik, wo auch eine Syllogismenlehre vor= 
kommt, welche, nach einer perfifchen Angabe des Mohfani Fani, fogar ber Ariflos 
telifchen Methode zum Grunde liegen fol. Diefem zweiten Nyayaſyſtem folgt 
als drittes das Mimanfa (welches wiederum an ben Affen und Schlangengott er: 
innert), von Vyaſa erfunden (f. oben) und bearbeitet von feinem Schüler Jais 
mini (ber richtende Zodtengott Yama hatte auch einen Schreiber). Vedanta, 
Endzweck der Vedas, hieß Vyaſa's Lehre, welche die Abhängigkeit dee Materie 
vom Geifte behauptete. Buddha's Schüler (auch hier wieder der Morgenſtier, mie 
oben) dagegen gelten flr Materialilten. Und fo hätten wir denn bie drei Syſteme 
bes Vedanta, Nyaya und Mimanfa ald Idealrealismus, oder Pantheismus in 
hoͤchſter edler Bedeutung mit feinen beiden einander fobernden Seiten, Idealis— 
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mus und Realismus, ſchon mythiſch vorgebilbet und ausgefprochen. Unſtreit ig 
find die Sankhyas, Jainas und andre Secten zu einem oder dem andern Syſte m 
gehörige fpätere Anhänger. Wit nennen nur einige philofophifche Werke. Dias 
hin gehören Gangheswara, Fatwa Schirtamani, ein Traktat von der Mei as 
phyſik; Pratikhya Tippani, ein Commentar über bie fichtbaren Gegenftände, v on 
Gadadhera, welcher auch über moralifche Exeigniffe und moralifche Kraft gefchr.ies 
ben; Gouna Bhafia, oder über Qualitäten; Anumaka Didhiti, oder Abh. ü ber 
das Gedaͤchtniß von Siromini Battatcharia; Smeiti Tatwa, Auszug der Gefe ge, 
zufammengetragen von Ragunandaka Bhattatcharia, Überf. von Raspe; Hitopas . 
deſa, freundlicher Unterricht, ein inbifches Fabelbuch, herausgeg. von MWilkt 28, 
in ſchmuckloſer Einfalt und Klarheit der Erzählung (Schlegel:a. a. O., 179), au ch 
Fabeln bes Bibbai genannt. Schon aus diefen allgemeinen Umriffen ergibt fi ch, 
daß die indifche Literatur ein großes Naturgewaͤchs fei, und, wie dies eigens vron 
der Natur bedachte Urvolk auch ‚von Seiten der Wiffenfchaft einzig dafteht, «ale 
Richtungen des Menfchengeiftes andentend, ja fich in ihnen bewegend, gleich! am 
die Höhemeffer der Menfchheit. (Vgl. A. W. v. Schlegel’s, des Befoͤrderers ber 
ind, Lit. in Deutfchland, „Indiſche Bibliothek”, Bonn 1820, H. 1; Nik las 
Müller, „Stauden, Wiffen und Kunft der alten Hindus.:c.”, Mainz 182.2.) 
Mit Anfange diefes Jahrh. ift auch die ind. Literatur in Europa aufgeblüht. Tdas 
erfte große Werk, welches in altindifcher Sprache in Europa gebrudt worden, t var 
„Hitopateſa“ (1810). Schon 1808 erfhien Wilkins's Grammatik mit Typ en, 
welche aud) von Bopp gebraucht worden find. *) | Wa. 
Indiſche Mythologie. Uns beftätigt immer mehr und mehr d as 
Alterthum in der -Anficht, daß Religion ein Gemeingut und Erbe des Menfch en’ 
fei, daß fie F als das Eine, der innerſte, tiefſte Quell- und Lebenspunkt des 
Geiſtes, das Gebundenſein und Sichwiederbinden an Gott, wie es dad Wort NRle—⸗ 
ligion urſpruͤnglich bedeutet, eben der Grundzug aller Voͤlker iſt. Wie Strah len 
zu ihrem Mittelpunkte, convergiren demnach alle zu Gott. Ausdruck dieſer G: In» 
vergenz find die Sprachen. Die Sprachen aber, als das mannigfach gegliedi irte 
ewig göttliche Wort, das. vom Anbeginn in Gott war, und ohne welches nichts ges 
fhaffen, find mithin als Überlieferungen des Mythus in Schrift und Bild, in 2 In» 
ſchauung und Begriff gegenfeitig ſich ergänzende Dolmetfcher der Religion. Aber 
das ewige tiefe Wort felbft ift die Liebe, dies Sehnen des urfprünglich göttlic hen 
Geiftes, fich zu ſchauen, fich wieder zu erblicken und wieder zu gebären in all feis zer, 
leider durch tiefe Selbſtſchuld hienieden verwirkten Größe und Herrlichkeit. der 
Mythus jedes Volks ift eben dies Ringen, aber das Ringen einer begeifterten X $u= 
gendkraft, welches durch die Fülle endlicher Anfhauungen ſich zuruͤckringt zu d em 
Emwigen, mehr oder minder glüdlich zwar, aber doch immer fo, daß auch das Xier: 
fehlte fiebend von einem Andern angeftrebt und erreicht wird, ſodaß Ein Licht ü ber 
Alten leuchtet, nur nad) den Gegenftänden in verfchiedenen Farben gebrod) en. 
Darum nun, weil ed das Emige ift, wonach der Mythus ringt, fällt er in Eeine, 
oder in alle Zeit (im Paradies. fchlägt Eeine Uhr, fagt Herder) ; er ift gleichſam tras 
Urfein der Menfchen und Völker und ruht, wie der Himmel über der Erde, fo ü ber 
ihrer Gefchichte, mit feinen Kichtern und Lüften alle lockend, alle durchwohne nd, 
wie fie ja felbft nur Ausflüffe des ewigen Geiftes ber Liebe, und mithin ihm ver⸗ 
wgndt find. Es gilt alfo, in welcherlei Mythologie es fei, diefe Berührungspun fte 


) Zest ift man von der Überfchägung ber indifchen Weisheit zuruͤckgekommen, feit 
man weiß, daß Wilford fich von Braminen täufchen ließ, die Alles, was er fuchte, ikım 
vorlogen. Insbeſondere hat Colebrooke die Verfälfchungen entdeckt, durch welche idie 
Braminen ihre Literatur veredeln wollen. Auch die wilde, ungeheure Phantafterei, 
welche in ber erzählenden Poefie der Indier herrſcht, ftimmt mit unfern Begriffen vom 
Schönen nicht überein, 
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miit andern und allen auszumitteln aus Sprache und Bid. Am noͤthigſten aber iſt 
diies, two, wie hier bei ben Indiern, alle Knospenaugen und Bfäthen bee Menſch⸗ 
bi it, wie an einer wärmern Sonne gezeitigt, Aufjubrechen und, wie ihres Landes 
GChewuͤrze, Alles durchduͤften zu wollen Hoffnung machen. In ber That biiden 
a uch bei den Indiern die Momente aller Traditionen aus fo hellen Augen uns an, 
da # wir eben darum ihnen das Prädicat eines Urvolks nicht verfagen können. Ehe 
wier nun aber das Weſentliche der indifchen Natur» und Geiftesanficht kurz hervor: 
zu heben fuchen, muß noch Einiges beruͤhtt werden. Zuvoͤrderſt iſt die indiſche Über: 
lie ferung ein Naturalismus, eine Naturphiloſophie, worin zwar das Element der 
U bftraction keineswegs ausgeſchloſſen, aber immer doch das von der Natureinheit 
I Hiedergebaltene ift. Denn fowol jene angeftrebte Gottesruh und Seligkeit, die 
gı coße Untertauchung, das Werfinken im die Gottheit, wie es die heiligen Bücher 
nı nnen, welche als die höchfte Vollendung dort gilt, ift od, Erftorbenheit, als die 
Wege, die dazu führen, wie Seluk und Maſchguli, Ertödtung find. Laout, die 
leg te göttliche Welt, wo Keiner ift, der Ich ſagt, das Sic, reine Freube twiffen, ift 
die: Melt des Vergeffens (Kethe), des Verborgenſeins (latere). Das Kiani, die 
M iedervereinigung mit Bram durch Erkennen, Kennen, Wiffen, dies von Büßen- 
der ı angeftrebte Ideal, verlangt ebenfalls wiffenlofe Hingebung; denn rein, heißt 
es in den heil. Büchern, ift das Herz, das feinen Willen hat. Diefer Anfang und 
Eı ide alled Seins hält alfo die Freiheit nieder und ift in einer Nothwendigkeit des 
© eins gebannt. Zweitens: jede Tradition ift als ein Vers aus der Weltbibel an- 
zu fehen, und eine fo einzig reiche, wie bie indifche, laͤßt um fo eher erwarten, daß 
ih ve Urkunden eine Gefchichte und fomit eine Um = und Ausbildung haben müffen. 
V dir deuteten bereits oben bei Gelegenheit der inbifchen philofophifhen Syſteme 
da veauf hin, und was Holwell („LÜber Hindoftan und Bengalen“, uͤberſ. von Kleu⸗ 
te r, Leipz. 17778) nach Braminenausfage daruͤber beibringt, beftätigt dies. Grund⸗ 
ter t find die vier Vedas; Commentar dazu, die von Bramanen geſchriebenen ſechs 
Anigas; zweite Auslegung, wodurch die Religionsfchriften 18 Buͤcher wurden, die 
A agutorrah Bhade Schufta genannt, worin Fabeln und Allegorien und ein zuſam⸗ 
mı ingefegter Ritus eingeführt wurden, in 8 eignen Büchern, den & Upavedas und 
bein 4 Upangas, welche die 18 Puranas, Nyaya, Mimanfa und Dhermahaflra 
ber zeiffen. (S. Indiſche Literatur.) So waren die Vedas die Bibel, die 
Pi ıranams der Mythus, die hiftorifche Poefie, Dherma Shaftra bie Ethik, die 
an bern beiden bie orthodore Philofophie. Diefe Paraphrafen führten eine Spal: 
tung herbei, und fomit neue Religionsfchriften, nach Goͤrres wahrfcheintich die 
B alifhriften, die Bücher des Buddha, auf Malabar und Koromanbel. Auch 
dis fen, von den orthoboren Bramen am Ganges verworfenen Büchern find 6 phi⸗ 
loſ ophiſche Syſteme zugeordnet, Sogachara, Sandhanta, Vaibaſchica, Madyja⸗ 
mi ca, Digambara und Charvae. Wiewol nun, nach dieſer Überficht, eine Werfchies 
der aheit zu Tage gefördert ward, und eine bunte und immer buntere Fabelwelt em⸗ 
po tflieg, fo blieben doch immer die Grundzüge diefelben, immer ſprachen Bramais⸗ 
mas und Buddhaismus im MWefentlichen daffelbe aus. Dem gemäß ift nun die 
intyifche Lehre Pantheismus, wenn man nämlich darunter die Lehre verfteht, nad 
weicher Eines in Allem und Alles in Einem, Gott in Welt und Welt in Gott ift, 
die Natur eine Selbftoffenbarung der göttlichen Intelligenz. Alles alfo ift die 
er oige Wandelung (Metamorphofe) Gottes. Diefe Grundlehre fpricht fi auf die 
m annigfaltigfte Weiſe überall in den indifchen Neligionsfchriften aus, denn nichts 
‚ Andres ift und nirgends anders ruht die Afimentation der Welten, d. i. der Wed; 
fe leinfluß der Welten auf einander und ihe Gentrallicht, ihr in ewiger Zeugung und 
Ernährung Begriffenfein; auf nichts Anderm die Lehre von dem Weltall als gro: 
Bm Doumopfer, von ben Seelen ber Verftorbenen vollbracht; aufnichts Anberm 
die Metempfychofe, die Wanderung des Menfchen nach dem Tode. Go reihen 
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ſich diefer Idee an und einverleiben fich ihr alle Dinge im Himmel und auf Erben , 
umd Alles wird durch fie hindurchgetrieben. Aus ihr folgt leicht Die Lehre vom Fall 
der Geifter, urfprünglicher Lichtwelten, und ihrer nöthigen Rückkehr in die Gentral - 
fonne ber Lichtwelten. Darum werden in dem Kinde der Altern Sünden für.tilg » 
bar oder getilgt geachtet, der Sohn ift eine Wiedergeburt des Waters, und die ſchla⸗ 
fende, ſtumme Natur ift Verföhnerin der empoͤrten Riefengrifter, wie hinwieberun a 
die Geifter Exlöfer der Natur aus ihren ftarren, dunkeln Beroußtlofigkeitsbanden ı. 
Darum ift Anfang wie Ende und Alles eine Gefchichte nie endender Begeifterum 3 
und Verkörperung, mithin ein Kampf des Guten und Böfen, des Lichts und der 
Zinfterniß, in Allen nur Ein Wefen und Alle das Eine. So ift denn der indifdye 
Mythus ein fortgehendes Schaffen und Conftruiren der göttlichen Menfchnatur , 
und jene immer neuen Namen in ben Reihen find Erponenten ber Ssdee des Men : 
fchengeiftes auf verfchiedenen Stufen. Eine Monas greift natürlich immer durch, 
aber eine Monas entwicelt in Dyas, Trias; oder Tetraktyſa (Zweiheit, Dreiheit , 
Bierheit). Ebenſo nothwendig ift fie hiermit Zeitfhöpfung fo gut als Welt- umo 
Götterfchöpfung, und eine ift immer gleich der andern, auflösbar in der andern. 
Mein umb vortrefflich wird jene heilige Uridee Gottes, das alle bucchwohnende We⸗ 
fen in feiner Reinheit, Ewigkeit, Geiftigkeit, Seligkeit ausgefprochen, und 
Brahm, Atma (die athmende Seele), Pramatma genannt. Er ruht vor ber 
Schöpfung ſchweigſam verfunten in fi). Sein erfies Wort, das er ausfpricht, ift 
das heilige Oum (omnis, Gefammtheit), das Schöpferwort darum zugleich aud) 

Schöpfername, von Brahm aus⸗, in ihn eingehend und in ihm vernichtet; der Logosi, 
das Kalmeh (die große Zeit). Als Ganzes umfaßt es natürlich die Principe ald Gr - 
genfäge, indem e8 2 Figuren bilbet, Aou und m, erftere, wie aus Brahm's Mafchgı ıl 
Machdenken) hervorging Urwafler, Iegtere Urfeuer, beide das Mannweib, im per: 
fifchen Mythus Lichtwaſſer, Arduiſur. Im Wafler war die Welt zuerſt verbo r⸗ 
gen, bas MWaffer in Atma, und empfing die Frucht bes Feuers. Es war Aıı= 
beheh, das uferlofe, bais oder buchtlofe Gentratwaffer über dem Paradiefe, wo r⸗ 
aus Alles hervorging, bas ewig Geftaltbare und Geftaltete. Die abfolute Jdein- 
. tität von Oum, Urwaffer, Brahm! Neben jenen 2 Figuren aber hat Oum au ch 
4 Buchftaben a, ao, m, eine Dreieinheit, weil in der Mitte Zweieinheit iſt. 
Nim Matrai, der in eine Linie ausgezogene Punkt, ift der vierte Name, aber ina⸗ 
mer wieder Urwaſſer, der perfifche Mithras, Momph und Nim, wie in Narma 
Sobazius, wieder Wort, Name, Logos. Nun wird Dum und Urwaſſer das 
Weib, die Gefchlechtöverfchiedenheit vereint fich, fi mit dem Weib begatterid. 
. Das Weib ift Maja, die natürliche Neigung und Sehnfucht, fich zu ergießen umd 
Altes wieder im fich einzufaugen, Gottes emiger Wille, ewige Liebe, ewiger Ent: 
und Auswidelungsbrang, Liebe zur Creatur, alfo zum Enblichen, mithin Abfall, 
alſo Trugbilder hervorbringend, welche das wahre Wefen ummebelt, als foldye 
Audia (die Weit der Unwiffenheit, des Nichtwiffens), und ihre Welt Brahmtfchekr 

Gleichſam der zechende, ſchaͤkernde, zeckende Erb = oder Weltgott). So find ans 
dem Kalmeh die 3 Perfonen hervorgegangen: Brama, Schöpfer, Wiſchnu, Er⸗ 
halter, Schiwa, Zerftörer, Anfang, Dauer und Ende. Die 3 Perfonen und Zeis 
ten, in Schiwa wieder aufgenommen, zerſtoͤrt, verzehrt, ald Geſchichte, ale ges 
wordenes Unendliches, gleichfant verendlichtes Sterhliches, heißen darum die Xii- 
murti (Dreifterblichkeit), mithin nicht abfolut, und unter Bramatma, dem Abfolu- 
ten. Der Brahm ift Ahankar, Selbftheit, Schheit geworden, fo von dem gött- 
- lichen Weibe, als feiner Gattin, eben gefeflelt, durch Liebe abgefalen ; durch hin- 
gebende zeugende Liebe aber wieder in den Schoß der Einheit zuruͤckkehrend; Lirbe 
alfo das einende Weltenband, die Hingebung an das Al, die in Bewußtloſigkeit 
entfchlummerte Schuldfreiheit und Entfündigung durch Wandern in Zhierleiber. 
Der Tod oder die Zerftörung in Schima, das Ende, ift aber eben darum auch wie 
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det, weil zugleich Aufs und Zuruͤcknahme, Ruͤckwanderung in das uranfängliche 
Leben hinauf, Zaout (f. oben) genannt. Die Stufenfolge oder die Momente die⸗ 
ſos Rüdwanderungsproceffes find alfo: Sch, Ich im Atma, Ichatma und Bras 
nsatma, Alle befaffend. In diefen vier Welten (Meltgöttern) find jene + Buch: 
fl aben wieder dargeſtellt. Nun alfo dem gemäß vier Welten: Eigentlich find es 
di:ei, Tod» Wach: und Schlafwelt; weil aber nach dem Gonftructionsfchema in 
O)um (f. oben) die Schlafwelt eine doppelte ift, eine Traum⸗ und ruhige Schlaf: 


moelt, fo kommt die Tetras wieder heraus. Die Todeswelt heißt Laout ober auch 


4 


2 ieria (die dritte als Wiedergeburt zum Erſten; diefem doch gleich). Ihr ift verwandt 
die Schlafwelt Sakhepat, wo Erd» und Sonnenmenfc im Sonnenftrahl, Wiffendes 
und Gewußtes Eins, die Geiſter der alten verlorenen Unfchuld wieder nahe find. 
Ahr umtergeorbnet ift die Traumwelt Sapen, bie Geftalt: und Bilderfchaffende 
(fopor, fopio, enfweben für einfchläfern in den Nibel., beſwefet, eingefchläfert, be= 
fehrohppt in Weftf. ohnmächtig), auch Malkout die Königwelt, wo der König 
(idie Idee) herrſcht. Die Wachwelt heißt Diagrat oder Dfehagrat (vgl. oben 
Brahm tſchekr und die verwandten Worte Zuder, bas phalatia — arab. tſchikkrude 


‘  rumtenheit). Im ihre geht Djiw atma (der göttliche Seelenathem ober Hauch) in 


din geoberr Körper Boutatma, umd fie ift die Welt des Menfchenichs, wie Sapen 
di;e Melt der Dewtas (Götter). Doch herrfcht Djiwatma durch alle in den höhern 
LBelten fchaffend, in der menfchlichen aber das gefchaffene nur erfennend. Schein: 
und Traumbilder aber find. die Bilder der Menfchenwachwelt, die Erzeugniffe aus 
ikım find Gegenftände außer ihm. Der Körper der Sakhepat ift daher aoubia (f. 
oben) nahe dem Laout, wo das Höchfte, die All-Ichheit, erreicht ift, Freiheit 
vom allem Willen, In Gott Gelaffenheit, Wiedergeburt zum höchftenserften Mes 
fein. Diefen vier Welten parallel laufen auch die vier Weltalter (meil Theogonie 
auıch Chronogonie if). Die in und durch jene Welten herabgegangene Menſchen⸗ 
geiftespotenz heißt, Prabjapat (Verlangen nach bei Figur der Welt), noch nicht 
herabgefallen Haranguerbehah. Ebenfo laufen diefen Momenten des Dafeins 
Haranguerbehah's wieder parallel die drei Goons (erzeugte Kinder), Qualitäten 
Radi (Radjouguen, Ragia), Sat (Satgoun, Satjagam, Sittogun), und Tam. 
Erſtere ift — Erfchaffen, Brama; zweite — Erhalten, Wifchnu ; dritte — Bers 


ftören, Schiwa. Ragia (Rede, Riefe, age) Leidenfhaft; Sati, Wahrheit und 


Freiheit, wie Tod und Lüge zugleich, beide Goons die Geiftigkeit des Menfchen 
befaffend; Tam endlich (verwandt mit dumm, engl. dim und a.) ift 

des unberußten Naturlebens, was der Menfch, als Körper, theilt. Haranuguer⸗ 
behah entfpringt aus allen Dreien als Tropfen; wie Schiwa, in einen Thautropfen 
verwandelt, bie Welt wieder gefchaffen, und er, als Thautropfen zur Perle gewor⸗ 
den, -grünt und blüht, wird auch Haranguerbehah ein gerade flehender Baum, 
auch wieder identifch mit Atma, Djiwatma, Schiwa, und mit dem Urweibe Maia- 
Parkerat, welche die große Subſtanz Mehtat, das Weltei Motta fchuf, welches 
auch der erſte Verſtand if. So ift immer Späteres fchon im Fruͤhern, und 
Fruͤheres ſchon im Spätern enthalten, Alles aber iventifh. Da es uns galt, den 
Angel der indiſchen Religionslehre zu faflen, fo mußten in den Momenten ber 
Auseinanderfegung, die auch als Schema der Conftruction und Probe dienten, 
bie Elemente einer durchgeführten Schöpfungs s und Geiftesgefchichte in einander 


ſpielen, und wir konnten, ohne die Gegenſtaͤndlichkeit zu verlegen, kosmogoniſche, 


chronogonifche und theogonifche Momente nicht trennen. Weiter Korfchende müfs 
fen an Kanne, Görres und Wagner vertviefen werden, welche bie frühern Mates 
rialien zuerſt eigenthuͤmlich auf philologifchem und phitofophifchem Wege bearbeis 
tet und mehr verbunden als gefchieben haben. Friede. Schlegel’s Werk „Über die 
Weisheit der Indier‘ muß als feicht und mißverftändig vor jenen bie Segel ftreichen. 
Wir kommen aber hier nochmals auf die Grundidee der Metamorphofe oder Wan: 
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delung zurüd, um, was wie oben fagten, daß nämlich auch in der, im Fortgange 
der Zeit künftlicher ausgebildeten Mythologie biefelbe nicht untergegangen, an den 
Avataras nachzuweiſen; denn natürlich muß das Ganze auch in dem Einzelnen 
fich wiederfinden und rüdfpiegeln. Dadurch, daß die Avataras Wiſchnu's Evo: 
Iutionen vorzugsmeife find, und daß fie mit Erd» und Zeitperioden auch die Mens 
fchengefchichte evoliren, beftätigen fie das bisher Gefagte und find überhaupt als: 
ein hoͤchſt reicher Cyklus von Mythen anziehend. Freilich kann auch hier mehr 
angedeutet ald ausgeführt werden. Wifchnu nämlich, der Zweite in der Gottheit, 
der Erhalter, hat zur Gattin Laeffhmi, Siri Rama, Sitta, ſaͤmmtlich wieder 
identifche Götterverbindumgen, Dffenbarungen der einen Gottheit. Als Erhalter 
ber Welt ging er viele Avataras ein (Waterwerdungen, Zeugungen, Wandeluns 
gen). Diefe Verwandelungen füllen die indifchen Jugs aus, in einem gegebenen 
Kreislauf, einer Zeitverbindung (Joch, jungo, gehören als verwandte Worte dahin) 
zu bewirkende Wiebervereinigung (iunetio) mit Gott. Die Jugs find aber Jahr: 
und Präceffionsberechnung in vier Perioden, Kalis, Kritas, Divapar » und Trita⸗ 
jug. Ihre Zahlen find unbekannte Zeitgrößen für benannte: Jahr, Monat, 
Woche, Tag, Stunde, Minuten, und 1000 find die Theile Eines — 360, for 
daß eine Reihe-Naturzahlen in arithmetifcher Progreffion 3654 Tag bezeichnen, 
und die Jugs vier Jahrquadranten nad) zwei Sonnenmwenden und Machtgleichen 
find. Mit 360, der Summe der 4 Jugs, wird in die 4 Jugzahlen felbft (1440, 
1080, 720, 360) dividirt. Die 5 Schalti‘ge und der Embolismus von 4 Tag 
6 Stunden wurden als förend gefchieden, die Epakten aber felbft aus 5><72 
— 360 gefunden. Sie waren eben auch aus dem 72. (Zages) Theil jedes der 
360 zufammengefest — 20 (Minuten), alfo aus 360 ><20 172,000 (Minuten, 
der 5 Schalttage und Kaldämmerungenfumme). Diefe 20 Minuten waren ties 
der Product aus Divifion mit 72 in 1440 (Kritajuggrundzahl). 1440 waren 
theils Minuten des Tags, theild die perfifche Schaltperiode, gefunden aus 12 
><120=— 1440. 1440 wären aber auch die Embolismenftunden von 2>< 120 
—240 Sahren, und verdoppelt 2880 (Kritadämmerungenfumme). 6><120 
4320 Stunden find die Grundzahl ber Kal» und Mahajugfumme. Die Grund: 
zahl 432, wenn 20 Mal genommen, gibt 8649, die Zahl der Jahresftunden. Diefe 
Jahrrechnung warb mit dem Cakul der Ummälzung ber Ekliptik vereint, und 
auch hier werben durch Theilung, Verdoppelung des Ganzen, Reductionen des 
Menfchlichen auf Göttliches und umgekehrt alle Verhättniffe erfchöpft und 
24,000 Jahr als Zahl der Präceffionsperiodbe herausgebracht. (S. Kanne's 
„Shronos“, mit X. Wagner’ angehängter Überficht des mythifchen Syftems.) In 
diefen 4 Jugs nun verlaufen jene 4 Avatar. Man zählt ihrer 10, obwol Andre 
„mehr angeben, welche aber doch untergeorbnet find. Sie find folgende: 1) Mas 
tyasavatara, bie Verwandelung in den Fiſch, den täufchenden Maja⸗Fiſch, bei den 
Banjanen auch Geeris genannt. Dem Mythus lag dies. nahe; denn Waffer war 
ihm der Durchgang und die Metamorphofe des Lebens und Todes, im Waffer en: 
det und gebiert ſich Alles wieder. Brama nämlich war eines Tages entfchlafen. 
Der Rieſe Hajagriwa (dev empörte, abtruͤnnige Menfchengeift als fchreibende, 
gefeßgebende Eifter) hatte die 4 Vebas (das MWeltgefeg, von Brama gegeben) ges 
raubt, verfhlungen und fi in das Meltmeer verborgen. Wiſchnu rettete fie 
wieder in Geftalt eines Fiſches und vernichtete fo das Reich der Argen. Denn 
jede Wandelung hat eine Weltrettung aus der Macht des Böfen zu Zweck und 
Folge. 2) Kurmasavatara, Wandelung in eine Schildkröte. Auf der Schild⸗ 
Eröte wie auf dem Elefanten ruht nad) dem Mythus das Weltall, und die Welt: 
leiter ward vom Elefanten wie von ber-Schilbfröte benannt. Im Rieſenkrieg, 
um den Unfterblichleitstrand, ben Trank des ewigen Lebens (Amrita, Amreiba, 
Amortam) zu bereiten, wird ber (Luftgott-⸗) Affe Bali herbeigerufen, den Spras 
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chen: und Weltberg Mandar, der auch dem Goldberg Meru ibentifch ift, im 
Mitchmeer, zu bewegen. Die Unendlichkeits« oder Ewigkeitsſchlange, Abbife- 
Shen, Sega, Seren, wird als Seil um den Berg gebraucht; aber der Berg 
droht zu verfinten. Da unterftügt ihn Wiſchnu als Schildkröte. 3) Varaha⸗ 
avatara, die Wanbelung in einen Eber. Der Riefe Hirany⸗akſhana (Erdrieſe) 
hatte die Erbe wie ein Tau aufgerolit und in den Patalas, 7 unterirdifchen Wel- 
ten, verborgen. Wifchnu wählt ald Eber mit dem Feuerzahn (denn der Zahn des 
Ebers, Elefanten, Drachen, Stiers und der Ziege hieß das verförpernde Feuer: 
princip, und Feuer und Waſſer bringen kaͤmpfend das Feſte hervor, bauen bie 
Erde, das irdiſche Lebenshaus ; im Namen Varaha liegt auch fchon, wegen ber 
Verwandtſchaft mit Bora, Born, das Waffer angedeutet) die Erde auf und baut 
alfo nach der überſchwemmung das Haus des irdifchen Leibes. 4) Narafingha- 
avatara, Wandelung in den Menſchloͤwen. Hier tritt Wifchnu in einem Riefen- 
kampfe gegen Hiranyakaſha (auch Eruniakaffiaben) aus Schiwa's unenblicher 
Seuerfäule, hinter welche fidy der vom Vater verfolgte Sohn des Riefen flüchtete, 
als Menſchenloͤwe, wieder der erſte Menfc im Mythus, hervor, und rettet ihn. 
Es ift wieder der erbbilbende MWaffer = und Feuerfampf, wie ber Name der Wan- 
delung, Narafingha, und des Feſtes diefer Verkörperung, Neriofengh, zeigt; benn 


nar iſt indifch Waffer, narayana die Bewegung im Waſſer, Seng, Zenga, fengen, 


ı 


führen die Idee des Feuers mit fih. 5) Vamana⸗avatara, Wandelung in ben 
Dramen = oder Lingamzwerg. As. Zwerg fucht Wiſchnu den Miefen Bali 
auf, der den Göttern viel Leids thut, und bittet ihn um 3 feiner Füße Landes, 
dafelbft zu opfern. Als es der Niefe verfprochen, nimmt Wifchnu fogleich feine 
Gottgeſtalt an, bedeckt mit einer Fußftapfe die ganze Erde, mit ber andern den 
gefammten Raum ziwifchen Himmel und Erbe und endlich des Riefen Kopf, der in 
die Patalas getreten wird. Vamana, Vamen, Bama, noch) im lat. Wort pum- 
ilio, der Lingam⸗ und Daumenzwerg (die Idee der zeugendserfennenden Hand ift 
noch in der geönländifchen Sage, daß das Weib aus des Mannes Daumen entflan- 
den) ift wieder der gefunfene, kleingewordene, gefallene Gottmenſch, der das Haus 
des Leibes baut, wie Brama Nen (main). 6) Parafuramaavatara, die Wan⸗ 
delung in den Gott Parafu Rama. Nach des Affengotts Hanumam Exfcheis 
nung in der Welt lebten Braman und Bramani, vermählten fich, und Wifchnu 
verfpricht ihnen, daß fie drei Mal nach einander einen Sohn befommen, nad 
dee mythifchen Idee wiebergeboren werden follten!, in drei Menfchenpaaren. Das 
erſte Paar ift Samdagni mit Reneka, ihr Sohn .ift eben Wiſchnu Parafurama 
in der fechöten Verkörperung. Nämlich Jamdagni, als Braman in erfter Wieder: 
geburt, als Priefter und Gelehrter, vermäplte ſich mit der Tochter des Königs (alfo 
ber zweiten Kafte) von Ajodja, dem Lande der geiſtigen Finfterniß, der Nachtriefen, 
und bie Seele der Bramani wandert mithin in biefe Gemahlin Reneka. Reneka 


wird aufihre Schweſter eiferfüchtig, umd gebiert Prafurama, der alfo Sohn eines 


Bramen und einer Königötochter war, gegen bie Gefege, und Verfolger der Ketteri. 
Anfangs noch gut und rein, konnte Reneka Waffer in einem Tuche [höpfen, ohne 
daß ed durchrann; aber durch irdifches Streben verunreinigt, verlor fie dieſe Gabe 
und gebar die feindliche Maritale.. Reneka naͤmlich und ihre Mutter wünfchen 
beide einen Sohn; Jamdagni gibt jeder einen Reiskuchen, bie leibverbunfelnde, 
fterblichmachende Speife; denn Brot und Speife heißen das Eörperliche, finnliche 
Leben. Reneka ift ben für die Ketteri beftimmten Kuchen, und umgekehrt. Go 
gebären fie: und Reneka zwar Prafurama, ber ein Brame mit Eriegerifchen Ket- 
terigeifte ift. Alfo wird Gutes in Böfes gepflanzt und das Gute firäubt ſich und 
bekämpft das Böfe. Mithin ift der Wechfel des Guten und Böfen als wechfelnde 
Bramens und Ketteriöherrfchaft dargeftellt, und ein Steigen und Fallen. Aber 


die Seelen von Praſurama's Ältern wandern fort in bie Körper des Doferuth und 
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ber Kuzilah, die Praſurama unter den Ketteris erfchlagen hat, und. dieſe gebauͤren 
Rama, "Daher 7) Rama⸗avatara. Ihnen war von Wiſchnu verheißen, daß er 
ihr Ketterigefchlecht einfi noch. heben. merde. So tritt Prafurama auch gegen Rama 
auf ;,;aber.feine Verkoͤrperung endet in Rama's höherer Erſcheinung, ſeines Pfeiles 
Kraft ging in Rama's Pfeil uͤber. Rama wird, als Fortſetzung von Praſurama, 
‚eben auch durch einen Reiskuchen geboren, um gegen ben frevelkuͤhnen Ravan, den 
boͤſen Riefen, zu kriegen... Doferuth gibt Kuzilah ben Kuchen, diefe theilt ihn mit 
der geliebteften Gemahlin bes Naja, Kaikai und Sumitra, und die Frucht find vier 
Kinder: Rama; Bharaden, Lekeman und Satterghan. Lekeman blieb Rama’s 
treueſter Gefährte, Ramawiſchnu erfämpft fi im Feldzug auf Lanka (Ceylon) 
mit ihm: and Hanuman's Hülfe die fchöne Sitta von Ravana und feinem Bruder 
Kumbakarna, dem Becherriefen, in welchen Iegtern doch das Böfe in Gutes: fich 
wandelte, indem er dem Bruder zum Frieden mit Mama väth, und als immer 
Schlafender die Verſoͤhnung der Geifter durch den Naturfchlummer bedeutet. 
Sitta, dad Sünde in die Welt bringende Weib, vermittelt aber auch wieder als 
Natur des Geiſtes Wiederverföhnung mit Gott. Rama's Schidfale beſchreibt das 
berühmte Gedicht Ramayanaı, 8) Krifhnasavatara, ber Gipfel der Erſcheinungen 
Wiſchnu's, beſchrieben im Bhayavata und Mahabharat. Im ihr erſt endet er, 
vereinigt mit Rama, ſtirbt fierbend- allem Endlichen ab, das durch die verführende 
Schlange in die Natur gelommen, und hat im Drachen vielfach das Boͤfe vernich⸗ 
tet. Kriſhna entfpringt aus der Nachkommenſchaft Jajat's, des Ragla, durch beffen 
Empörung im. erften Alter das. Übel in die Welt gefommen war. Sein Vater 
Basdajo mar Sohn eines Kaufmanns und Heerdenbefigers, feine Mutter, Devagi, 
Tochter eines Königs aus dem Stamm Jadus, des Älteften Sohns von Jajat. 
Umgekehrt find feine Blutsfreunde, die fünf Pandus, denen ex bie weltliche Herr⸗ 
haft wieder erfämpfen Hilft, von einem Eönigl. Vater Pand und einer Mutter 
Kundi,, die eben jenes Kaufmanns Tochter, alfo Schweſter des Schäfers Basdajo 
hieß. Auch in diefer achten Verkoͤrperung iſt immer noch bie ‚alte Natur, die fich 
firäubt, dem vollendeten Geiftesteben ihre Befonderheit hinzugeben. Balarama 
verläßt ihn im Krieg der Pandus gegen die Koros, um jerien den Sieg zu verfüm: 
mern... Darum ging auch, ald Krifpna die Feinde befiegt, aus des fterbenden 
Balarama’3 Munde die weiße Winterfchlange ; denn Folge der Suͤnde war die Koͤr⸗ 
perlichkeit, und Kälte das Princip der Leibwerdung. Krifhna felbft zeigt fich als 
Rama's Fortfegung, indem er als Kind ber Mutter vom Schofe fprang. Er wan⸗ 
bert, weil von feinem Großvater Ragia Kanfa verfolgt, ſchon als Meugeborener, 
ba fein Leben gerettet werben ſoll, von der Schlange Adifefchen, Sega, Sidenafy 
getragen über den Todesſtrom (dev Wiedergeburt) Jamuna. Die Schlange ift hier 
von ihm, wie von Rama getrennt. Aber in bemfelben Strome ift fie das feindliche 
Weſen, verpeftet fein Waffer mit ihrem Gifte, und wird von ihm befämpft. Nun 
heißt fie auch nicht mehr wie vorher, fondern Kali, Kalinag, Kaliga (die ſchwarze). 
Und Krifhna felbft Heißt ſchwarz, wie er abgebildet wird. So beginnt und endet 
das Böfe inihm; in Prafurama ift Mifchung des Böfen und Guten, in Rama 
völlige Scheidung, in Kriſhna Vollendung Deffen, was die Scheidung vorbereitet - 
hatte. Alſo wird nun alles Worbereitete und Verheißene in ihm erfüllt. Dem 
Draden im Jamuna war vorausgefagt, daß Kriſhna der Menſch ihm einft den 
Kopf zertreten würde, und mit einem Fuß auf ber Schlange Haupte ftehend wird 
er abgebildet." Der Erretter und Errettete find hier getrennt, aber beide find Menſch 
und alle Erloͤſung iſt Selbfterlöfung duch den legten, weil durch den erften die 
Sünde in die Welt gefommen. So fagt denn Kriſhna zur Schlange, nachdem er 
fie im Jamuna befiegt: weil du mit einem Gott gefämpft haft, foll deine Kraft 
doppelt werben und Garudha (dev Vogel, buch welchen Wiſchnu's Gemahlin 
Kadru, bie ſchwarze Böfe, in Befig des göttlichen Tranks kommen will, eine Art 
Sonv.ster. Siebente Aufl. Bb. V. 35 
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Geieradler worauf Brama teiteri vorgeftellt wird) dich nicht fetnet' vettteibeh 
Binnen, Wie nahe berühren ſich hier indifcher und Hebräifcher Mythus! Kriſhna 
fegt ſich auf dieſelbe Stelle, wo Rama bie weiße Schlange aus dem Munde gegan⸗ 
gen mar, und es geht der Spruch in Erfuͤllung, daß fie ihn in die Ferſen ſtechen 
solide. Denn, trog Durwaſa's Warnung, feiner Zußfohlen zu wahren, ſtreckt 
er fi; unter den Batım ; Jura, unter Kriſhna's Fußſohlen den Widerſchein dom 
göttlichen Mahtzeichen gewahrend, Hält es für ein Wildpret und ſchießt ihn Mit dem 
— Pfeil, der aus dem Stuͤck Eiſen war, das durch bie Ruchloſigkeit von 
Kriſhna's Hirten in die Melt gekommen war und ihnen Allen den Tod gebracht 
hatte. Pfeil und Schlange find aber in den Sprachen Eins. ’- Dir Jaͤger war 
eine Wirdergeburt von Balis Sohne, Bali aber die Schlange Sega ſelbſt, fein 
Sohn Angud (anguis), deffen Wirdergeburt Kriſhna's Mörder wurde, iſt, nach 
feiner Abkunft aus dem nördlichen Bären, Jaͤger und erinnert durch feinen Namen 
Jura an das Schlangenland Taratour, wo einer der drei Goͤtterkoͤmge herrſcht, 
welche Chimaira (Ziege, Schlange, Loͤwe) zuſammen waren. Schon als Schwe ⸗ 
ſter Putna des Kanſa, um als Anime den Säugling Kriſhna mit vergifteten Bruͤ⸗ 
ſten zu toͤdten beſtimmt, iſt fie die feindliche Schlange Pytho, die faulende, ſtin⸗ 
kende Schlangen» und Todes goͤttinnen find feine acht Gemahlinnen, Kukmani, 
Jamty, Suthama, Kalenda, Sitta, Bremate, Mitbhirda, Lacknil. Der ganze 
hoͤchſt reiche Mythus ſchließt damit, daß Kriſhna nach Dewarka geht, mit einer 
uͤber die Stadt geworfenen Handvoll Staubes ſie vernichtet, und nach dem Schnee⸗ 
gebirg Heimatfiel; dem Himmelsberge der Harmonie, des Meru kalter Seite, 
geht. Wir haben hiermit nur einige Momente deſſelben berührt, well es der Ort 
verbietet, Ihn in feiner ganzen Fülle, als Kampf und Sieg uͤber dad Boͤſe in den 
wunderbarfichft romantiſchen Verflechtungen zu Werfölgen, und muͤſſen Baher Aber 
das Nähere an die genannten Quellen, wie an Baldäus, Polier, Majer u. A. 
verweiſen. 9) Buddha⸗avatara, die Wandlung in Buddha, Stifter der chineſiſchen 
Lehre des Fo. Man darf nicht etwa glauben, daß hier die Secte das Einzelne ges 
fchaffen habe, fondern umgekehrt hat das Einzelne, einem Ganzen Angehörige nur 
von ihm Rosgetrennte und Geſchiedene die Seete gefchaffen, und fo find und bfeiben 
„die Elemente des Buddhaismus ſchon in der Lehre der Vedas gegeben, nur mehr 
entwidelt. 10) -Kallentisavatara, die Erfcyeinung als das Roß, das weiße Him: 
melsroß. Jede Schöpfung und Weltperiode hat natürlich den Zweck aus der Ent- 
wickelung des Einzelnen (Folge des Abfalls vom Ganzen) das Ganze, aus der 
Sünde das Gute, die Tugend mieberherzuftellen, Wiedergeburt des in Laſter Un: 
tergegangenen. Im Mythus iſt der erſte Gottmenſch auch Stier, Kuh, No, und 
das Stierroß Dherma fpieltim Indifchen befonders eine wichtige Nole. Mit ihm, 
dem Zugendhaften, beginnt bie nette Zeit, und Menu, der Mondſtier, hatfich, ats 
einzig Gerechter, in die nene Welt aus ber alten Flut gerettet. Dherma's Leben 
geht durch bie vier Zeitalter bid and Ende, und er verliert In jedem ein Bein. 
Mir fehen jegt im vierten Alter, in der neunten Verkoͤtperung Wiſchnu's. Naͤm⸗ 
lic) die Zaht 36,000, als chaldaͤiſches Sar, oder Derrfcherperiobe, iſt in ſaͤmmt⸗ 
lichen Weltaltern fo viel Mal enthalien, als die Chaldäer Hertſcherperioden haben, 
naͤmlich zehn Mal, im erften vier, im zweiten drei, im dritten zwei und im vier⸗ 
ten ein Mal, alfo — 10. Dies ift im Mythus vom Stier Dherma angebentet, 
Das Roß aber ift mit ihm identifch. Als Roß Kallenki wird Wiſchnu erſchelnen 
die Erde durchtreten und Alle erneuern. Dies wäre denn bie Religionslehre der 
Hindus.: Man begreift wol; daß von biefer Anſicht aus, welche die Identitaͤt im 
Au mittelft Sprache in Überlieferung und Symbol ſucht und findet, das Ganze 
eine tieffinnige, unendlich reich gegliederte Idee ift, welche in ber That auch die 
Keime aller Speculation in fich fchließt; und Lächerlich werden daher alle Abſpruͤche 
darüber, als über Unfinn, Ungeheuerlichkeit, wuͤſtes Phantaſiren u. ſ. w. Nach 
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dem tote Die philoſophiſche Seite des Mythus beſonders betrachtet; tollen wir noch 
"Etwas über die poetiſche und hiſtoriſche/ welche freilich urſprunglich nicht davon ge⸗ 
trennt werden darf/ bemerken. Daß bei einem fo reich ausgeſtatteten, wie von 
"einer phantaſtiſchen Zauberwelt umfangenen Volke Alles Geſtalt und Leben an⸗ 
nahm ließ ſich erwarten. Merkwuͤrdig aber iſt, daß die Ideen der Serualität, 
der Zeugung immer durchgreifen/ tote durch die Welt ſelbſt, aber Immer doch auch 
ethiſirt, weil Etkennen und Zeugen analog find. Daher die Verehrung des Lingam 
He den Schiwaniten, des Joni bei dem Wiſchnuiten. Lingam iſt die maͤnnliche 
Natur / welche meiſt in einer ſilbernen Kapſel getragen wird und Symbol der Zeu⸗ 
gung iſt Lingam iſt niit dem lateiniſchen Iignum verwandt, weil Holz der’ erſte 
Stoff, oder Materie (Hyle) der Dinge war. Seine Verehrung with hiſtoriſch da- 
von abgeleitet, daß Schiwa fieben Buͤßern durch feine Wolluſt 'anftögig geworben 
war und durch ihren Fluch das Männliche verkoren hatte, wert aber fpäter Strafe und 

gehen fr imberhäfchifmäßig erkannt wutden/ die Buͤßer zu Dem, was fie vor- 

her derflucht zu beten befchfoffen.‘ Ex wird in Tempeln, an Heerſtraßen ic. verehtt. 
Doni iſt das Meibrieye mit dem Mänitlichein, in der Fiir AA, welches auch mit 
Kuhmiſt an die Stien gefcjrieben wird.” Seine Verwandtſchaft mit dem griechi- 
ſchen Worte, welches zeugen bedeutet, wozu auch das deu che Kind gehört, iſt un⸗ 
verfennbar. Ferner mie das Auge, ſo war auch die Blume im Mythus Sym 
bol des Erkennens und Wiedererzeug ens; ja, Blume und Arge, namlich als Dreieck, 
waren vereint in der Blume, welche Lotos Heißt. Lotos fl der Sprache nach di 
Blume des Verbogenſeins, der Nacht, des Schweigens, alfo die verborgene, wel⸗ 
ches auf Bewußtloſigkeit gegenuͤber der Selbſtbeſchauung/ fuͤhrt Naturgeſchicht⸗ 
lich iſt es die'nyımphaea Nilufer Linn., indiſch auch Padma, Nalina, Aravinda, 
Mahölpala, Camafa, Cuſeſhaya, Sahasrapatıd, Sarafa, Panceruha, Tamaraſa, 
Sarafituha, Rajioe, Biſaprafuna Pufheara Ambhanita, Satrapa genannt. 
‚She Same iſt haufig, "Hein und rund? fie iſt entweder blau Ober koth, die Bluͤthen 
der erſten find ſchoͤn bla, wenn aber ganz aufgefchloffen, etwas verwaͤſſerter, min 
der duftig, als die rothe roſenfarbene, immet aber von ſehr feinem Geruch "Die 
Blätter find Wurgeiblätter, tief, wellenfoͤrmig gezahnt Auf’ einer Seite dunkei⸗ 
putpurn gegittert, auf der andern gruͤn und fanfe, Die Petalen fehr toeich, lang und 
röhrenförmig. Es gibt auch eine Warierät' mit beiderſelts purpurnen Blättern, 
dunkelkarmoiſtnen Bluͤthen, innerlich reichgefaͤrbten Kelchblaͤttern und breiten 
Antheren, gefutcht, uͤber funfzehn Petalen, minder ſpitz und btetter ats die blaue, 
mit wenig — At noch jett in Hindoſtan, Tibet und 
———— achtig als ſonſt. Es werden Tempel damit ausgeſchmuͤckt, wie 
Gottheiten; denn ein neugeborener Gott ſchwimmt ſogar in einer Lotos auf dem 
Waffer. Und eben weit fie eine Waſſerblume, das Waſſer aber Schoͤpfungsvehi— 
kel iſt/ wird fie von dem die Zeugung fo tief Faffenden Indier verehrt. Auch den 
Agyptern ift fie Heilig! "Dies Symbol der Blume in feiner Idee fich näher zu ruͤcken, 
erinnere man ſich an das Gewaͤchs Kaldeir -alif Isle de France, Vaquois genannt, 
oder Buffon’$ arbre indecent, aus deſſen Stamme dem männlichen Phallus ganz 
aͤhnliche Wurzeln wachſen, die fich im die Länge dehnen, um in die Erde ju ſchla⸗ 
gen und fi anzuwurzeln an Tamara, bie Elie, die Palme, den Korber, bie 
Kuſha, auch Darbha und Pavitra genannt, die Narciffe. Die großen Götter Sn: 
dien® waren alfo Bram, Wiſchnu, Schiwa oder Eswara, atıch Srora, welcher 
Ardhanaei, Mannweib, HE und eben dem Lingam zum Symbol hat. Die Mög- 
lichkeit, wie die entwickelte Wirklichkeit, des Dualismus ift hier gegeben, wie fie 
in’andern Lehren, 3.8. der perfifchen durch Ormuz umd Ahriman, dag Gute und 
Döfe, Licht: und Finffetnifprincip, ausgeſprochen wird. Aber, wie Alles in In— 
. dien in glühenderm Leben aufgeht und Geſtalt gewinnt, ‚fo haben atıch Mond und 
Sonne und Sterne ihre Götter. ; Natürriſch; denn wie die Gottheit ſich verför- 
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pernd alle Stufen der Natur durchwandelt und Fleiſch wird, alſo ſind auch alle 
Sternwelten freigeborene Geiſter und Goͤtter, dem Urlicht, der Eentralſonne der 
Geiſter, dem perſiſchen Lichtwaſſer, Arduiſur, entfremdet und beſondert, oder ſchied⸗ 
lich. geworden, und aus dem Lichtwaſſer iſt in Sternenſtroͤmen (vara) die Milch⸗ 
ſtraße ausgeronnen. Feuer; Stern» ober Sonnendienft alfo find ein alter Cultus. 
Aber auch das Waſſer in der oben angegebenen Idee. Darum iſt Ganga (der Fluß 
‚ Ganges) den Indiern heilig, nad) dem Mythus entfprungen aus dem Schweiß ber 
Gemahlin Schiwa’s, Parvabi, oder nach einem andern aus. bem MWaffer, worin 
das Weltei ſchwimmt. So hat auch die Erde ihre Göttin, Prithivi, die Luft ihren 
Gott, Indra, Dewandra, einen der acht von Wifchnu in feiner Eberverwandlung 
als Erdhüter Gefegten, welche find Indra, Aghni (Feuer), - Paburbati (Richter der 
Unterwelt), Nirurdi (König der Unterwelt), Barına (Maffer), Marit (Wind), Cu⸗ 
bera (Reihthum),und Eswara, der im Often Indra, im Süden Aghni iſt. Die Zahl 
der Deutas (Götter) ift aber unendlich groß, und wird. von Manchen zu 333 Miu. 
angegeben. So bie neun Planeten Surya ober Aditya, Sonne, Sonntag; Clans 
dra oder Soma, Mond, Montag; Ciova oder Mangalen, Mars, Dienftag ; 
Budha, Merkur, Mittwoch; Bruhaspadi oder Viaſa, Jupiter, Donnerstag; 
Shukra, Ufchena oder Welly, Venus, Freitag; Clani, Manda, Saturn, Sonn: 
abend. Rahu oder Ragu, und Kebu ober Quebu, bloß In Zeiten der Berfinftes 
sung fichtbar. Won den Heinen Göttern oder Dämonen wollen wir nur bemerken 
die Ginarers, Genien der mufitalifhen Inftrumente, welche. nady der Sprachver⸗ 
wandtſchaft ſchon an die Leer erinnern und die Ganbumers ober Gandharvas, Luft: 
tonfüftler, die auf dem Nordberge Haimakutha (dem kalten, dunkeln, nad) 
der Sprache) fingen, die Geifter. fingender Sterne. Dies find gute. Die.böfen 
heißen Afura oder Afors, an deren Spige Moifafur und Rhadum ftehen, und tre⸗ 
ten meift in ſcheußlicher Riefengeftalt auf. Sie bewohnen die Patala. Nämtic) 
das MWeltäl wird. in funfzehn Bereiche oder Bezirke eingetheilt, fieben obere, 
Swerga-Surgs, und fieben untere, Patala genannt. Die Surgs find Bhurlof, 
. Bhoverlof, Surlok, Mehrlok, Janlok, Taplok, Sutlok. ‚Die Patala find Tallok, 
Behallok, Sutallok, Mehantallok, Ruhpatallok, Patallok, finſtere Wohnungen, 
von acht Karfunkeln auf den acht Schlangenhaͤuptern erhellt. In der Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden war Mirtlok, welches an Mitgard, die Mittelſtadt des islaͤndiſchen 
Mythus, Meſoa der Griechen und an Delphi, ben Erdnabel, ſowie an die Be— 
hauptung der Braminen erinnert, baß das Aquinoctium die Mitte der Welt fei-umd 
in ihm bie Sonne Beinen Schatten mache. Folgerecht jener oben angegebenen 
burchgreifenden Idee der-Metamorphofe ift auch der Cultus der Indier. Das 
Streben des Menfchen, nachdem er abwaͤrts gegangen in bie Leiblichkeit und gefal- 
fen, muß nothwenbig fein, wieder aufzufleigen zu der lichten Geiftigkeit, zur Ver⸗ 
klaͤrung. Dem gemäß beftehen die dußern Gebräuche im Beſuchen der Pagoben, 
in Wafchungen und Reinigungen, Büßungen und Abtödtungen, guten Werken, 
Dpfern u. f. w. Pagoden gibt e8 von hohem Altertum und riefigen Ideen, majes 
ſtaͤtiſchem Anfehen und gefhmadvollem Bau. Das Eingangsthor ift ſtets aus 
einer ungeheuern Ppramide gehauen, welche allmaͤlig nach oben fich verengt und in 
einen halben Mond ausläuft. Die Pyramide ift nach Often gerichtet. In großen 
Pagoden ift immer ein großer Hof und an deffen Enbe ein bem erſten entfprechendes 
Thor, nur baf die Pyramide nicht fo hoch if. Dem Thore gegenüber, in der 
Mitte des zweiten Hofs, fteht auf einem Fufgeftell, oder aud) in einer Wanbvers 
tiefung unter vier Säulen eine liegende Kuh, zumeilen ein Lingam, Hanuman, 
Schlange ober fonft ein verehrlicher Gegenftand. Sahftangam heißt der Brauch 
bes Nieberfallens auf die Stirn, Namaskaram das Falten und Erheben der Haͤnde 
zur Stimm. Das Gebäude ſelbſt ift im zwei, ober auch drei Theile getheilt, deren 
einer groß, ber andre Eleiner iſt, Iegterer für den Opferer. Alles tft aus Ziegel» 
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oder Bruchfleinen. Auf Coromandel find prächtigere Tempel als In Bengalen; 
auf Matabar iſt die Bauart eine andre. Die beruͤhmteſten Pagoden find auf 
Elefanta und Salfette, zu Illura Jaguernat; Wifchnutempel zu Tirupadi, Schi: 
rangam, Kanglwaram und Schiwatempel zu Zirunamaly,' Tirvatur und Scha- 
lembron, Kandfhipuram, Ramonathampuram, Ramiſchwaram und Kaſchi. Die 
Pagode auf Elefanta oder Kalpurt wird für die Altefte gehalten, und führt den 
erftern Namen von einem aus ſchwarzem Stein gehauenen ‚Elefanten am Fuß 
eines Bergs, am ber Seite von Bombay. Es hängen dort mehre Pagoden zufam: 
men; die jegt zum Viehtraͤnken gebrauchten Gifternen waren ehemals für Reini- 
gung beftimmt. Die zu Illura im heutigen Hyderabad ift ein hufeifenfärmiges, 
zwei Stunden langes Gebirg, worin eine Reihe Pagoden und Tempel ausgehauen 
find, eine Art indifchen Pantheons. Alte Gottheiten haben hier ihre größern oder 
Eleinern Tempel, und einige deren in Menge. Zwei der größern find der Trimurti 
geweiht. Die Hufelfenform deutet auf das Paradies: und Zeitroß. Es ift eine 
koloſſale Hieroglyphe, wie benn auch bie Pyramiden beweifen, daß die Ältefte Welt 
noch Alles fuͤr Idee und Religion that. Jagrenat's oder Krifhna’s drei Pagoden 
zu Sagrenat, deren Thieme vom Meere aus 8—10 Stunden weit gefehen wer⸗ 
den, und wozu man durch eine Menge Eleiner Pagoden mit geheifigten Waͤldchen 
und Zeichen gelangt, find von einer ungeheuer dicken, ſchwarzſteinernen vierediigen 
Mauer umgeben. Des Gottes Bild fteht'in der höchften. Sie hat durch Walls 
fahrten große Einkünfte. Zu ben, jeder Handlung des Cultus vorangehenden Wa⸗ 
ſchungen ift jedes Waffer gut, nur daß es fließend fei, befonders aber der Ganges. 
Darum find bei allen Pagoben, wenn ſie nicht an Strömen liegen, Teiche. Die 
Abwaſchungen gefchehen auch durch Kuhmifteinreibungen; zuvor werden Stellen 
aus den Vedas, Vedangas it. gelefen. Auch bie Götter werben mit Waffer, wie 
mie Mitch abgewafchen, mit Butter und mwohlriechenden Olen gefalbt. Bußen 
find entweder die befchauliche, wo man alle Sinne abtödten muß, um ſich ganz dem 
Anfchauen des Göttlichen hinzugeben und mit Gott zu vereinigen; oder auch die 
fühnenden. Die Buͤßenden bifden gewiſſermaßen Möndsorden, und Fakirs, 
Joguis, Atits, Walragis, Tapis bis zu den Vanaptaſhtas und Sanyaſi hinauf, 
find die Ausdruͤcke und lebenden Bilder der Buße. Gute Werke beftehen in Weih⸗ 
und andern Geſchenken an Feſten und bei feierlichen Gelegenheiten. Opfer find 
vorzuͤglich folgende. Das Jaga oder Jagum, der Sonne und den neun Planeten 
gewidmet, iſt ein Brandopfer, um ein heiliges Feuer zu befommen, womit die 
Scheiterhaufen entfeelter Braminen angezündet werden koͤnnen, um fie weiterer 
Buͤßungen nad) dem Tode zu uͤberheben und unmittelbar aus der Afche in Brama’s 
Herrlichkeit zu verfegen. Es fobert große Anftalten. Hundert gelehrte Braminen 
fuchen einen Plag, der durch Gebete und Weihwaſſer geweiht werben muß. Dort 
wird in der Mitte ein großes Zelt errichtet, umher mehre Heine. Im großen ift ein 
vierediger Heerd (Kunda), aus beffen Mitte ſich eine hölzerne Säule erhebt, mit 
einem oben befeftigten Seile, deſſen beide Enden an den Seiten herabhangen. Um: 
her liegen neun befondere heilige Holzarten, wovon auch die Priefter ein Stüd in 
ber Hand halten. Dann wird Arufaholz gegen einander gerieben, bis e8 Feuer 
fängt, hierauf ein fehllofer Bock oder Widder in den Kreis geführt, über ihm gebe: 
tet und ihm allerlei Kraftworte ins Ohr geflüftert, worauf er dann erflickt wird. 
Seine Leber wird herausgenommen, mit Milch gewafchen, mit Butter beftrichen, 
an ber Sonne und am Feuer gebraten, er felbft aber verbrannt. Die Leber wird 
unter die Braminen vertheilt und gegeffen. Der Oberpriefter trägt von dem heilis 
gen Feuer mit ſich nad) Haufe. Homa oder Homam ift ein Opfer, welches Aghni, 
dem Feuergott, gebracht wird. Es heißt vorzugsmweife Dewajagna (das göttl. Opfer) 
und wird bei allen wichtigen Vorhaben gebracht. Ein gereinigter, weißgefleibeter 
Bramine fest fih auf einen Schemel, und fagt einige Schlofen her, Vor ih 
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liegt eine Schelle, eine brennende Fackel und ein Gefäß mit-flüffiger Butter: oder, 
Kokosnußoͤl, zu den Seiten große Bananablätter, worauf die zu opfernden Sachen 
um den Herb herum. liegen,. z. B. Adlerholz, Kampherſtauden⸗, roth Sandel⸗, 
Muskaten⸗ Gupalholz xc. Dies wird angezündet, daruͤber geſchellt, Butter ins Feuer 
gegoffen, dann Reis, Blumen ıc. ins Feuer gewarfen und unter Gebeten, die immer. 
mit Yum-anfangen, verbrannt. Manuszajagana ( Menſchenopfer) iſt eigentlich dra⸗ 
matiſirter Cultus der Bhavani, als der geſchaukelten, in der Luft aufgehenkten Goͤt⸗ 
tin, wie dergleichen auch Bacchus und Erigone zu Ehren in Griechenland gefchah.: 
ſodaß Bhavani gleich Here, und Luftgoͤttin iſt. Es werden ba mehre Hähne getöbtet 
und, rauchend von Blut, in die Luft geworfen. . Dann wird einem frommen Men: 
fchen ein Eiſenhaken durch den Rüden gezogen, woran er aufgehenkt ſchwebt, und 
unter Getrommel, Jauchzen und Seligpreifungen herumgetragen wird. Pidrajagna 
ift ein Sühnopfer für Verftorbene. Bhudajagna ift ein Opfer, das ben böfen Geis 
fieen gebracht wird, Adithipugia iſt das Opfer eines Freundfchaftbundes, wobei in 
dem Hofe des Haufes das Bild der gemeinfhaftfichen Gottheit aufgeftellt, unter Ge⸗ 
beten von beiden Freunden mit Blumen beftreut wirb und dem Fremden die Füße ges 
toafchen werben... Arkja ift ein Blumenopfer für glüdlichen Kreislauf der Seelen. . 
Bei dieſem Religionsgebaͤude dev Indier vergeffe man, nicht, daß, wenn alle 
Völker die Grundidee deſſelben mannigfaltig individualiſiren, dennoch Alles nur 
Ahnungen, ja, mit Plato zu veden,. Erinnerungen an ein göttliches Leben find, 
welches, wie Uranfang,- fo Ende der Menfchenbildung fein muß, zu beffen Ver⸗ 
wirklichung im ewigen Ab und Auf die Menfchheit hinſtrebt. Ruͤckt man aber das 
Chriſtenthum, wie. feine welthiftorifche Bedeutung verlangt, in die Mitte der Welt: 
gefchichte, damit es vor⸗ und rüdwärts leuchtender Punkt werde, fo wird alle 
Borzeit. einmal das Fraum= und Nachtwandler-, ja das Bilderleben, welches in 
Chrifto feibft feine Wirklichkeit und Wefenheit lebendig ausgefprochen und hiftorifch 
erfüllt anerkennen muß, andrerfeitd aber in ber Kampffchule diefer Welt das Reich 
bed Guten und des Lichts, das Himmelreich in feiner allumfaffenden Schigkeit, als 
ein. Reich der Liebe zu.errichten, den Zweck und die Verheifung hat.*)- Wa, 
Indiſche Sprahen. Wäre die religisfe Bildung der Indier,. das 
hohe Alter ihrer Überlieferung, nicht fhon Beweis dafür, daß Indien wahrhaft 
Medyama, Medhya:Dehfa, ein Land ber Mitte fei, und das Wolf ein Urvolk, 
deffen Gemuͤths⸗ und Geifleszüge ein fo durchaus gediegenes Ganzes. machen, daß 
> die übrigen Völker. des Erdballs gleichſam ſich in diefelben getheilt und das dort Ges 
fammte fich einzeln angeeignet, fo koͤnnte dies vielleicht ſchon aus. der überſicht des 
dortigen Sprachgebiets Elaver werden. - Denn wiewol fchon 1644 der Miffionnair 


*) Der „Mahabharata” (überf. v. Wilkins) fol alle große Myfterien der Braminen: 
religion enthalten, Indeſſen fand fehon Warren Haftings in diefem Gedichte, deſſen 
Bekanntfchaft wir ihm verdanken, Dunkelheit, Abfurdität, barbarifche Gebräuche umd 
eine verborbene Moralität. Wal. die Schrift von Wilh, v. Humboldt: „ber die unt. 
dv: N. Bhagavad »Gita: bekannte Epifode des Mahabharata‘‘, Berl. 1826. — Polier’s 
„Mythologie des Indous‘‘ (1809) hat zu.wenig Buvenkäffigkeit, als bag man ſich auf 
diefed Werk berufen koͤnnte. Man Iefe des Abbe Dubois, dev ber 30 3. unter den 
indifchen Kaften lebte, „Moeurs, institutions et cerdmonies des peuples de IInde” 
(Paris 1825, 2 Bde.). Wir bemerken, daß das Verbrennen ber Witwen mit den Rei: 
chen ihrer Maͤnner noch immer religiöfer Gebrauch, felbft im britifchen Indien, ift. 
Die Berſuche des Braminen Rommehun Roy, ber in f. Schriften die Bramareligion 
als einen reinem Deismus erklärte, eine Reform bderfelben zu bewirken, find -nicht ge 
lungen und Rommehun Roy iſt 1822 zum Chriſtenthum übergetreten. Cine Secte der 
Hindus, die ſich Sauber (Gottesverehrer) nennt, verwirft den Gößendienft und wibmet 
dem höchften Wefen bloß religiöfe Gefänge. Diefen indifchen Quaͤkern ift Luxrus, Tanz, 
Wein, Tabad, Angriff auf Menfchen und Thiere verboten, dagegen Arbeitfamteit, ae 
heimes Almofengeben und Gebet vorgefchrieben, Sie find ordentliche und gehorfame 
Bürger und treiben vorzüglich Handel, — Be u 
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Heinrich Roth, und von 1699 an der Jeſuit Hanzleben ſich damit beſchaͤftigen, ſo 
iſt doch erſt ungefaͤhr ſeit 1790; die Kunde derſelben durch D. Paolino, We Jones, 
Wilkins, Forſter, Carey, Marſhman, Wilſon, Colebrooke, Ward, Marsden 
u. A. bis auf Franz Bopp herauf, weiter gediehen. Nach einer indiſchen Abhand⸗ 
lung der Rhetorik bei Colebrooke gibt es vier Hauptſprachen: Sanskrit, Prakrit, 
Paiſachi oder Apadhranſa, und Magadhi oder Misxra. Da jene Doppelbenen⸗ 
nungen ſich auf eine doppelte Stelle jener Abhandlung gründen, fo haͤlt Colebrooke 
Apadhranfe für gleich Magadhi, und wiederum Paiſachi und Misra für eine, 
fodaß eigentlich nur Sanskrit, Prakrit und Magadhi als drei Hauptſprachen geweſen 
wären. Damit fcheint aber, ;mwie ſchon engljfche Kritiker bemerkt haben, jener 
angeführten Stelle ihr Recht nicht zu widerfahren; weil fo. Apadhranſa, gleich Misra 
doch eine Art Mifchfprache und Rothwelſch, auch nach feiner Erklaͤrung gewefen 
fein mäffen, mithin doch verſchidden. 1. Das Sanskrit ift die heilige Braminen- 
und Buchfprache, darum auch Gronthom genannt, von Grandha, Buch. Es ift 
eine wunberbar gebaute, hoͤchſt reiche, jetzt todte, wahrfcheinlich aber früher eben- 
fans geſprochene Sprache. Ihe Alphabet heißt Deva-Nagary, Goͤtterſchrift, weil 
fie ihren Ueſprung von ben Göttern haben fol, deren Sprache fie auch iſt, und be⸗ 
fieht aus 50 Buchſtaben. Sie hat: dreifaches Gefchlecht, einen Dualis, wie die 
Griechen u: Abwandlungen nach Vocal⸗ ober Conſonantendungen zaͤhlbar, fieben 
Faͤlle, ſtatt der Fuͤrwoͤrter Nachwoͤrter und einen Reichthum an Partikeln. Ihre 
Bluͤthezeit war am Hofe des Raja Vieramaditya zu Benares, im legten Jahrh. 
vor Chr., wo der berühmte Dichter Kalidas lebte, der Dichter der Sakontala oder 
des Schickſalstings, und Megha Duta oder der Seudwolke, der Botſchaftswolke. 
In ihr find auch die uralten heiligen Bücher, die Vedas, geſchrieben. Der Vater 
der ſanskritiſchen Sprachlehre iſt Panini, der ſchon in den indifchen Theogonien 
vorkommt, und dem allgemein bie Sutras, ober die grammatiſchen kurzen Säge 
zugefchrieben werben ; obwol er fich:fetbft auf Vorgänger wie Samkyn, Gargyn, 
Gafyapa,: Galava, Sacatayana u. A. beruft. Aber ſein Syſtem ift ſehr kunſtreich. 
Sein Werk warb durch einen ebenfalls uralten Weifen Catugayana in feine Bar- 
ticas berichtiget; ‚erläutert von Patanjalt, einer mythifchen Perfon in Schlangen- 
geftalt, in einem Werke Mahabhaſhia, welches wiederum Nachträge von Caihata 
und einem Ungenannten, in dem Werke, betitelt Caſica Vritti, erfuhr. Dies letztere 
Werk wird vorzüglich geachtet, und erzeugte dennoch wieber den Commentar Pada⸗ 
manjari von Haradatta Miſra. Eine zweite Sprachlehre iſt Ramachandra's Pra⸗ 
criyacaumudi. Neuere haben Wilkins und Colebtooke gegeben. Ein Realwoͤr⸗ 
terbuch des, Sanskrit iſt Amata coſha, d. i. Schatz des Amara Singa, ber ebenfalls 
vor Anfang der chriſtl. Zeitrechnung lebte. Ergaͤnzungen lieferte Medinicar in 
feinem Werke Medini. Viswapracaſa von Maheswara iſt ein zweites Wörter: 
buch; ein drittes Haravali von Purushottama. Es gibt überhaupt viele, wie von 
Ilelagudhu, Wachespati das: Dharanicosha, Bhattoji's Siddhanta caumudi, 
Praeriga caumudi. Eine Druderpteffe für Sanskrit iſt 1808 zu Calcutta ange: 
legt worben und das Studium deffelben wird auch auf deutfchen Univerfitäten ge: 
pflegt. William Jones, diefer gelehrte Praͤſident zu Ealcutta, welchem die Pflege 
der morgenländifchen Literatur fo viel verdankt, verftand auch trefflih Sanskrit. 
Man kann es die Grundſprache nennen, indem es für alle europaͤiſche Sprachen 
die Ur» und Grundlaute in ſich enthält, und dies nicht. nur. etwa in gar leicht an der 
Oberflaͤche zu ſchoͤpfenden und zu erkennenden Klangähnlichkeiten, ſondern tiefer ein⸗ 
gehend: ſodaß mittelſt ihrer beſonders jene große Sprachgenoſſenſchaft und Ver⸗ 
wandtſchaft ſich offenbart/ kraft welcher alle Sprachen Ein großes Geiſtesgewaͤchs 
bilden. 2. Das Prakrit begreift, als gemeine Sprache, die gebräuchlichen Mund⸗ 
arten in Schrift und Umgangsverkehr. Ihrer werben von Colebroofe zehn genannt, 
zu welchen aber auch noch das Penjabi und Brija Bhafha gehört. Sie wurden in 
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ben fruchtbaren Provinzen Hindoſtan und Dekan eder Vorderindien geſprochen, 
von den a) Sareswata, einem Volke an den Ufern des Fluſſes dieſes Namens, bet 
duch Penjab fließt. Es ift eine vorzüglich gangbare Mundart in Dramen und 
Gedichten. b) Eanyacubjas, deren Hauptftabt Canjoe war. Es folk’ das jegige 
Hindi oder Hindevi fein, nur daß es jegt mit perfifchen und arabifchen Wörtern un» 
termengtift. Diefe beiden Mundarten werden übrigens mit Devanagari gefchries 
ben. e) Gaura, oder Bengalen, von der Hauptftadt Gaur. Dies iſt noch die ben- 
galiſche Mundart, die aber nur in den öftlichen Theile am meiften gefptochen wer⸗ 
den fol. Es find viele ſanskritiſche Gedichte darin Überfegt; gelehrte Hinbus fpre- 
chen es faft ausfchließlich, aller wiffenfchaftliche Unterricht wird darin ertheilt. Die 
Schriftzeichen berfelben find nut um der Bequemlichkeit willen entftelltes Devana⸗ 
gari. d) Maithyla, oder Zirhutiya, iſt die in Mithila, im Circar (Kreis) Tirhut 
und einigen andern angrenzenden, aber von ben Fluͤſſen Cuſi und Gandhac und Ne⸗ 
-palgebirgen begrenzten Pflegen, - bräuchliche Mundart. Dichteriſch iſt fie nicht 
ausgebildet. e) Utcala, oder Odradefa-(DOriffa). : Ihre Mundart: heißt Uriga und 
hat ebenfalls fanskritifche Wörter.- Die biöher genannten fünf Mundarten find 
alfo die Sprachen ber fünf Gaur oder Nordindoſtans. Die fünf folgenden heißen 
die der fünf Dravirs oder Volksſtaͤmme. Sie find f) Dravida, die ſuͤdlichſte 
Spige Dekans, wo Tamul geſprochen wird, welches die Europäer auch malabarifch 
nennen, obwol jenes mehr öfkliche, diefes weſtliche Mundart ift, jenes von Gap 
Comorin unter dem öftlichen Ghat norbwärts bis Pulicata, diefes von Gap Como: 
rin bi8 Goa; beide beruͤhren ſich im Cap bei Goimbettore. In Tamul iſt zu Ma» 
dras, Tranquebar und Tanjore das Evangelium von chriftlichen Miffionen gepre⸗ 
digt worben. Biegenbalg überfegte die Bibel darin. Der Name Tamla, tie ihn 
die Inländer ausfprechen, foll auf den Fluß Tamraparni deuten. g) Maharafhtra 
oder Mahratta, die am Nordſtreif des Plateaus von Dekan oftwärts bis zum Hoch⸗ 
lande von Omercuntuf:gefprochene. Muru, wie dies zwifchen bem Nerbudda und 
den Krifhnaflüffen gelegene Land auch. ehemals hieß, war der Mittelpunkt der Dra⸗ 
virs, beffen Hauptftadt Owara Summadra 1326 zerftört ward. Es wird mit 
Devanagari gefchrieben, und hat ebenfalls viel ſanskritiſche Wörter. Grammatik 
und Wörterbuch gab Garen heraus 1809. h) Carnata oder Carnara, verftümmelt 
Ganara, in der Mitte des Prateaus von Myſore, alſo in der Mitte von Dekan. 
Es wird noch in den Berggegenden gefprochen, Aftsaber auf der oͤſtlichen Küfte von 
andern Munbarten verdrängt worden. i) Tailanga, Zelingah, oder Tilanga, auch 
das Andray, Volksſprache im N. D. der Peninſula zwiſchen dem Kriſchnafluß und 
Godavery bis in bie noͤrdlichen Circars, ſuͤdwaͤrts reichend bis Pulicate. Es ſoll 
viel aus Sanskrit und. ein eignes Alphabet Haben, heißt auch Calanga. k) Gur⸗ 
jara ober. Guzerat, Gezira, Halbinfel in W iſt die legte Mundart‘ des Prakrit. 
Ein Wörterbuch davon gab Drummond. 3. Das Paisacht, oder Apadhranfa, 
wahrfcheinlich die Gebirgsvätkerfprache, bei dramatiſchen Dichtern die Sprache der 
Dämonen, ein mit Sanskrit gemifchtes Welſch, daher auch wol Spottfprache. 
4. Das Magabhi, oder Misra, vermuthlic das Pali und Magabhi-auf ber Inſel 
Geylon, von ben Bubbhaprieftern gebraucht. Misra heißt es auch, weil es mit 
Sanskritwoͤrtern untermifcht ift. Darunter werben aber die eingewanderten Spras 
chen überhaupt verftanden, welche durch Eroberer der Indus: und Gangesländer 
bort eingeführt zuruͤckblieben, vorzüglich die der Indochinefifchen Voͤlker, wie fie D. 
Leyden nennt. Diefer glaubte bier viele Drigimalfprachen gefunden zu haben, 
welche wol eine gemeinfame Grundlage, nach Water die chinefifche, haben mögen. 
Es ift ein vielfpaltiges Sprachſyſtem, wie der Boden des Landes, der von 8—9 
Stromthaͤlern burchfchnitten wird. Alten liegt ein einfylbiger Bau zum Grunde, 
und bie verfchiebene Betonung: unterfcheidet, wie bei den Chineſen, die Bedeutun⸗ 
gen. Die der Infulaner find vielſylbig, die des Feſtlandes einſylbig. Zunaͤchſt 
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an Bengalen verliert ſich das Einſylbige, nach Oſten waͤchſt es, und herrſcht aus⸗ 
ſchließlich in Cochinchina und Tunkin. Man gibt fie in folgender Ordnung an: 
1) Vielſylbige: a) Malayu. b) Jawa. e) Bugis. d) Bima. e) Batta. f) Gala, 
oder Tagala. 2) Einfplbige: g) Rukheng. h) Barma. i) Mon. k) Thay. Khoh⸗ 
men. im) Law. n) Aman. Das Sanskritiſche in der Malayenfprache bemerkte 
zuerft IB. Jones, obwol ſie nicht die einzige Grundlage ifl; fondern eben ein frem⸗ 
des Princip mit aufgenommen hat. In ihr find bie aus dem alten ſanskritiſchen 
Epos Mahabharat genommenen Erzählungen von den Pandus geſchrieben. Eine 
Sprachlehre und Wörterbud) davon. gab W. Marsden. Ein andres Mötterbuch 
ift das von James Howſon. Das Jawaniſche gleicht dem Malayiſchen fehr. 
Mundarten davon fchienen dem D. Leyden das Pali oder Bali, welches wol eine 
den zwiſchen den Oft» und MWeftgrenzen vorhandenen Randesfprachen gemeinfame 
fein mag, die Sprache ihrer heiligen Schriften, ihrer Priefter, ſowie der Gelehrten 
und Dichter. Die Rukhengſprache weſtlich in Arratan fol mit dem Devanagari 
in feiner Schrift, in Bau, mie auch in Mythologie mit Sanskrit wieder viel Ahnlich- 
£eit haben. - Die Barmafprache iſt weicher, aber auch minder articulirt, als das 
Rukheng, aber fehr ausgebildet, und hat eine reiche Literatur. Die Monfprache 
iſt noch unter den Bewohnern von Pegu gangbar, die fih Mon nennen, von den 
Barambs aber Taleing und von den Siamefen Ming: Mon genannt werden. Au 
ihr Alphabet iſt wenig verändertes Barma = Balialphabet. Thay ift die Sprache 
der Siamefen. Die Barmas nennen das Land Syan, woher vermuthlich das 
portugiefifhe Siam. Das Khohmen iſt die Sprache eines Volks am Mekon oder 
dem Fluß Kambuchat (Camiboja), welches für ein fehr gelehrtes Volk gehalten wird 
und weiland von dem ſiamſchen Stamm unterjocht wurde. Das Law iſt bie 
Sprache der von ben Portugieſen Laos genannten Völkerfchaft.. Mach Leyden ver 
hielt es ſich zur Thay, wie das Barma zum Rukheng, nur daß es fich genauer an 
das gemeinfame Bali anfchließt. - In diefem mittlern Binnenlande Laos find die 
merkwuͤrdigſten Denkmäler des Bubdhaismus; und wahrfcheinfich werden von da 
aus noch viele Auffchlüffe tomimen. Wie oben das Sanskrit für die hinboftanifchen, 
fo ift das Bali der Mittelpunkt für die inbochinefifchen Sprachen. Es ift zwifchen 
Indien und China bie Sprache der Meligion, des Gefeges, der Wiffenfchaft und 
‚ Literatur, und fhimmert aus allen Volksſprachen hervor. Es heißt auch Lanka» 
bafa, d. i. die Sprache (griechiſch Baxis) von Lanka, oder Ceylon und Magata, oder 
Mungata, vielleicht parallel dem fanseritifchen Magadhi. Das Balialphabet ift 
aus dem Devanagari entftanden, aber doc; bedeutend davon abweichend. Die Bali: 
buchftabenform ift unter den Barmas vieredig, ungefähr wie auf Lanka, aber vers 
ſchieden von der Siameſiſchen, welche Numgfu:Khom genannt wird. Es hat ganz 
die ſanskritiſchen Bewegungen in Zeit / und Nennwoͤrtern, obwol es fie im Zuſam⸗ 
menhang ſeltener braucht, und haͤufig das vergangene Particip und unperſoͤnliche 
Zeitwoͤrter. So kommen alſo Prakrit, Balt und Zend als drei Mundarten von 
Sanskrit wieder in Verwandtſchaft, wie W. Jones ſehr fcharffinnig bemerkte. 
Daher haben fie auch ein ziemlich gemeinfames Schidfal. Prakrit ift die Sprache 
ber meiften heiligen Bücher der Jainasſecte; Ball ift den Buddhiften heilig, Zend 
den Parfis oder Feueranbetern. Eine tiefor zergliebernde, aber auch wieder lebendig 
zuſammenſetzende Vergleihung bes gefammten indifchen Sprachgebietes, fowol ber 
Urs al der Mutter: und Miſchſprachen, muß die merkwuͤrdigſten Auffchlüffe über 
Sprachphyſik und Religion geben. Haben aber die Engländer auch durch Forfchuns 
gen diefer Art ihre tiefe Schuld an diefem fanftmüthigen Urvolk einigermaßen zu 
tilgen amd zu verföhnen gefucht, fo laͤßt fich doc) nur von Deutfchen, welche die fruͤ⸗ 
heften Pfleger -diefer Sprache waren, um fo cher eine reichere Ausbeute erwarten, 
da der Blick des Deutfchen allgemeiner und umfaffender it. Männer, wie Jones 
und Wiſtins, machen duch unter den Engländern eine Ausnahme, denen doch, 
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nach dem tiefen Zen — unſerer herciichſten Geiſter, das angſtvolle Be⸗ 
wußtſein einer innern wilden Natur inwohnt und ein naͤchtlicher DAmon bes Un⸗ 
muths und finſtern Hochmuths, der am Ende doch auch, Ein einle: des 
Weltgeiftes, fallen muß. _ 

Individuell, der Etymologie und dem Begeiff wach —— was. 
einem einzelnen Gegenſtande untrennbar, d. h. fo angehört, daß es von ihm micht 
abgeſondert werben kann, ohne feine Natur, als einzekues Ding (daher — 
darum), aufzuheben. Der. Inbegriff diefer Eigenfchaften oder Merkmale, bie 
nem Einzefnwefen, als folchens, sufommen ‚ober: feine Eigenthuͤmlichkeit ift Indie is 
vidualität; durch fie wird ein Ding als für fich beftehendes erkannt, denn es 
ift zugleich, Das, wodurch es fich von jedem andern unterſcheidet. Die Ind ivi⸗ 
dualität wird daher von der Gattungsnatur, das Individuum vom ber 
Art und Gattung, das Individuelle von dem Allgemeinen unterſchieden und 
ihm gewiffermaßen entgegengefegt, Das Individuelle nämlich ift Gegenftand ber 
Anfchauung, welche auf das Einzelne der Erfcheinungen gerichtet iſt, und kann 
nur durch Anſchauung erkannt werden; bie Eigenfchaften, welche die — 
taͤt bilden, ſind unendlich und durch das Denken nicht zu erſchoͤpfen. Das Allge⸗ 
meine aber iſt Das, was wir als das Gemeinſchaftliche mehrer Individuen erken⸗ 
nen, was daher nicht durch Anſchauung, ſondern durch Vergleichung, Nachden⸗ 
ken gefunderi wird, es iſt Gegenſtand des Denkens und bezieht ſich auf die nicht 
wahrnehmbeue, in den Dingen geſetzmaͤßig wirkende, in ben Erſcheinungen ſich ver⸗ 
bergende Kreift. — Der Begriff kann uns ſonach nur das mehr ober weniger. AU: 
gemeine; die Unterfchiede der Arten und Gattungen angeben, und der beſchraͤnk⸗ 
teſte —— Begriff hebt niemals die Verſchiedenheit der Individualität 
und deren Äußere Form, die numerifche. Verfchiedenheit, auf. Das aber, wos 
durch ſich die Vorftellung. des SIndividuellen ‚dem Begriffe nähert, iſt das. Ge 
meinbild oder Schema der Einbildungskraft. Das Individuelle iſt ferner das 

Mannigfaltige und vielfach Wechfelnde, denn es gehört der Erfcheinung an; e# 
ift mithin zugleich befchränkt in Hinficht der Kraft, die in ihm fich kundthut. In 
diefer Hinficht wird das Individuelle dem Idealen entgegengefegt; denn bas 
Ideale ift das der Idee Gemäße, welches fich zum Individuellen wie das Mög: 
liche zum Wirklichen verhält, Idee aber ift die Einheit der unendlichen Mannig- 
faltigkeit der Erſcheinungen. So fehwebt z. B. über, allen einzelnen: Menfchen 
die dee bes Menfchen, fo bildet und richtet fich jeder fittlich gute Menfc nad) 
diefer Idee. — Die Individualität der Dinge wird aber um fo größer, und brüdt 
ſich um fo beflimmter aus, je weiter ſich Die Dinge von dem Unorganiſchen entfer⸗ 
nen und je höher und regſamer ihr thierifches. Leben ift. Unter allen Dingen, bie 
‚wir ertennen, iſt die Individualität des Menfchen bie größte. Was aber bie In 
divibualisät des Menfchen insbefondere anbelangt, fo ift fie. eine ‚geiftig finnliche, 
fomit eineötheils frei, anderntheils Eörperlich bedingt. Dies ift der Grund, warum 

man den Grund der Individualitaͤt eines einzelnen Menfchen nicht — ie: bes 
ftimmen kann, um fo weniger, je bunkter ber Zufammenhang bes Phyſiſchen und 
Ethiſchen ift. Aber fo viel it -boch gewiß, daß mit Erweiterung der Bildung, 
welche auf Freiheit beruht, auch die Individualitaͤt der Menfchen um fo bedeuten» 
der wird; weßhalb vielleicht unter zwei gebildeten Menfchen größere Verſchieden⸗ 
beit ift als unter zwei ungebilbeten Völkerfchaften, und Kinder im Anfang: ihres 
Lebens nur eine Außerliche und geringe Verſchiedenheit zeigen. Die Individuali⸗ 
tät des Menfchen entwickelt ſich ſonach durch Eindruͤcke und felbftrhätige Regung 
der Kraft; denn kein Einzelweſen ift abfolut fetbftändig, fondern fieht mit dem 
Ganzen in Jebendiger, organifcher Verbindung, aber in ihm felbft iſt gleichfam 
ber Keim der Individualität enthalten, die der Menfch zu einer freien, feſten, der 
Idee der Menſchheit gemaͤßen Individualitaͤt (Charakter) zu — ſtrebt. Zu 
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—* daß der Anfangspunkt, des jedem Menſchen eigenthämlichen Lebens, weil 
wir uns non einem urfprünglicpen Unterfchiebe der Seelen keinen beſtimmnen Be⸗ 
griff, machen koͤnnen, im Nervenſyſteme, deſſen Bildung der Bildung aller übrigen 
Theile des Körpers vorhergehe, gelegen fei (mie Medel in feinem „Deutfchen Ars 
chio fut die Phyfiologie”, B. 4,9: 1, lehrt), erklaͤrt nicht nur nicht die winermef- 
liche Verſchiedenheit ber Indivibunlitäten der menſchlichen Natur, und bie b.efondere 
Beſchaffenheit ihres Grundes, wie Schulze in feiner „Phyſiſchen Anthropologie 
fagt;. ſondern iſt auch: einfeitig,. da es nun die phyfifche Seite dev, menfchlid em Na- 
tur und die finnliche des Geiftes angeht. — Die Entgegenfegung oder vielmehr 
** des Ideglen und bes Individuellen Eommt vorzüglich in der philo⸗ 
* Kunſtlehre vor. Die Idee, heißt es hier, ſoll ſich in der Kun ſt durch 
iolbuelle darſtellen, mithin ſoll das Individuelle ideal erſcheinen. Da aber 
de Geiſt des Kuͤnſtlers im welchem. bie Phantafie nach Idee n bildet, 
— 28 Wirklichkeit und die unſichtbare Welt der Ideen geſtellt zu ſeinn ſcheint, 
fo macht man von dem Standpunkte ber Nefleriom gewöhnlich bie. Anfodı wung an 
ben Künftler, ev folle idealiſiren und indivibualifisen, und er fcheint das Crine oder 
das Andre auch wirklich zu thun, je nachdem ex bieinnern felbfithätigen CBebanden 
feings Geiftes in neue originelle Formen der Sinnenmelt prägt und diefel ben aus» 
druͤckt, ober mehr von Außen und durch Beobachtung, der Natur und Wirklichkeit 
angeregt, die gegebenen. Bon zus Vollkommenheit ber Idee zuierheb.in fucht. 
(S. Ideal, idealifiren.) Beides find verfchiedene Richtungen, mıelche bie 
Phantaſie, die — des Irdiſchen und Überindifchen, des Sichtb aren und 
liberfinnlichen, nimmt, indem fieden Erſcheinungen höhern Reiz, Vollendung und 
innere-Bedeutfamteit, dem Geiſtigen Form und finnliche Anſchaulichkeit, kurz, den 
Körpern. Geiſt, den Geiſtern Koͤrper gibt, Auch finden wir Werke, deren Ber 
deutſamkeit auf das Individuelle beſchraͤnkt ift, worin das Charakteriſtiſche im vor- 
züglichen Sinn befteht. ‚Aber. dev wahre Künftlergeift geht weder von dem In⸗ 
dividuellen- noch vom Idealen aus, fondern er faßt beide ungetrennt im C find vor» 
bunden. T. 
Sndolenz: Erapfindungstofigksit; Unempfinblichkeit, Gefuͤhl loſigkeit, 
Gleichguͤltigkeit, Traͤgheit. Dieſe verſchiedene Begriffe hängen fo zul ammen. 
Dear Menſch iſt beſtimmt, theils in die Außenwelt zu wirken, theils vo.n Außen 
Eindruͤcke zu empfangen und ſich in Wechſelwirkung des Schaffens und Empfan⸗ 
gens zu einem eigenthuͤmlichen Weſen zu bilden. In dieſer Wechfelwirt ung bes 
fteht das eigentliche Leben des Menfchen. Die Fähigkeit des lebendigen Weſens, 
von Außen Eindruͤcke zu empfangen, iſt das Empfindungsvermoͤgen: fie koammt je⸗ 
dem Menſchen zu, mithin gibt es Feine abfolute Empfindungsloſigkeit uber Un⸗ 
ewpfindlichkeit; aber fie hat verſchiedene, wiewol unbeftimmbare, Grabe, und wir 
nennen daher ben Mangel eines regfamen Empfindungsvermögens, oder vielmehr 
eine große Schwäche deffelben, Empfindungstofigkeit, Unempfindlichkeit -— Indo⸗ 
lenz. —  Diefe Schwäche iſt entweder natuͤrlich dann iſt fie mehr phyſiſ chen Ur⸗ 
ſprungs und Liegt inſofern vorzüglich in einem geringen Grade der Lebensk raft und 
Mervenreizbarkeit, befonbers der Sinnenthätigkeit), oder fie ift erworben duirch Ab⸗ 
ftumpfung der Empfindbungsthätigkeit, welche durch uͤbermaͤßige Anftrengung ent: 
ſteht. Letztere iſt mehr pſych iſch en Urſprungs. Auch ift fie. bald. ausd auernd, 
bald nur voruͤbergehend. Ferner kann ſie in Hinſicht der einwirkenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſtets mir particulair fein, fo lange der Menſch lebt; — je geringer aber 
der Kreis der au ng Menfhen Eindruck machenden Gegenftände ift, defto größer 
bie Indolenz. Über den Unterfchied der Empfindung und des Gefühle f. Ge 
fuͤhl. Mit Beziehung auf diefe Unterſcheidung können wir, was von ber Eni⸗ 
pfinbung ‚gilt, gewiffermaßen auch auf das Gefühl anwenden. Gefühllofigkeit, 
di, Unfähigkeit in eine innere Bewegung gefegt zu werben, iſt ebenfalls nur rela⸗ 
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tiv und pariiculair· Gewoͤhnlich entſpringt fie aus einem allzu mächtigen Überge- 
wichte des Verſtandes, welcher ruhig und kalt die Gegenflände foweit zergliedert, 
daß er dien Eindruck derfelben verliert, oder durch einfeitige Richtung des Handelns 
anf eine: befchränkte Sphäre; fo z. B. ift der Kanzleibirector Löwe, in Kotzebue's 
„Epigreimm“, im hoͤchſten Grade indolent. Danun, wer ein ſchwaches Gefühls- 
vermögen hat, weder von dem Gefühlen der Luft noch Unluſt (denn dies find bie 
Hauptoxten des Gefuͤhls) Leicht, ſchnell oder ſtark bewegt wird, diefer' Zuſtand 
aber in: Beziehung auf befondere einwirkende Gegenftände Gleichguͤltigkeit 
genannt wird, fo fehen wir, wie Indolenz mit Gteichgültigkeit, die ebenfalls nur 
relativ ı mb particulaie fein kann, verbunden iſt. Inwiefern nun ein hoher Grab 
der geift igen Lebensthätigkeit and nothwendig mit einem hohen Grabe von Kraft 
und Regfamteit im Handeln, ımd ein niederer Grab dagegen von Traͤgheit und 
Unentfchloffenheit begleitet ift, ferner lebhafte Empfindungen und Gefühle, als 
das Erze ugniß der Einwirkung, auch eine lebhafte Ruͤckwitkung in die Außenwelt, 
ein geringer Grad der Einwirkung dagegen auch eine ſchwaͤchere Ruͤckwirkung, ein 
unkräftirgered Wirken in die Außenmelt zu erzeugen pflegen, fo wird Sndolenz 
auch Tre ——— und ſteht mit ihr in genauer Verbindung. Beſonders zeigt 
ſich die Indolenz dann, wenn man bei Gegenſtaͤnden ungeruͤhrt bleibt, welche je: 
des men ſchliche Herz wegen ihrer Beziehung auf die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der 
Menfchien leicht ergreifen muͤſſen, namentlich Gegenſtaͤnde, welche ſonſt ein ſtarkes 
Mitgefiihl zu erwecken pflegen, z. B. der Tod geliebter Verwandten. Hier fin⸗ 
det aber: oft große Taͤuſchung ſtatt, Indem das wahre Gefühl oft weniger raſch im 
Ausbru®, aber deſto tiefer und anhaltender ift. 
Imdoſſiren heißt einen Mechfel, entweder zum Eincaffiren ober auch 
als Eigenthum, an einen Andern übertragen und ift’mithin gleichbedeutend: mit 
Girir en (ſ. d.) Es geſchieht, indem der Inhaber des Wechſels auf die Ruͤck⸗ 
feite dejfelben die Worte fehreibt: Für mich an die Ordre NM. N. — Der liber: 
tragende heißt Inboffant, ber Andre Indoffat oder Indoffator. Jeder 
Fndoffe ınt muß fuͤr die Bezahlung des Wechfels nach MWechfelrecht haften. - 
Induction (in der Logik), der Schluß von dem Befondern ji das Al: 
gemeine. Die ſtrengen Schlüffe pflegen fonft alle vom Allgemeinen auf das Be: 
fondere zu gehen und gebraucht zu werden, wo bie Erkenntniß des Allgemeinen 
früher vorhanden ift als die Kenntniß des Speciellen, fie geben Iogifche Gewißheit, 
dagegen jene nur empiriſche Wahrfcheinlichkeit gewähren. Unter dem Speciellen 
wird nd mlich Alles verftanden, was unter einem allgemeinen Begriffe enthalten ift, 
es mögım untergeordnete Begriffe oder Fälle (Mefpectus) fein, welche unter dem 
allgemeinen Begriffe gebacht oder worauf derfelbe- bezogen merden kann. Wenn 
nun in Dem, was unter einem Begriffe (Subjecte) enthalten, der Grund anzutref⸗ 
fen ift, warum man ein Präbdicat mit diefem Subjecte zu verbinden die Befugnif 
hat, fo nennt man dies eine Induction. Dasjenige, was unter einem allgemei: 
nen Be geiffe enthalten ift, ſchlleßt entweder noch Immer allgemeine Begriffe in -fich, 
oder es find einzelne Fälle. Im erftern Falle geht dann der Schluß zwar vom 
Allgemeinen aus, aber auf Etwas, das noch allgemeiner if. Wenn 5. B. bie 
Aufgabe wäre: Welche Negierungsform bie befte fei, u. dgl., fo iſt diefe Aufgabe 
etwas Allgemeines. Bei dem erften Anblick diefer Frage ift es uns gleich natür: 
lich, arı einen ober mehre Fälle zu denken, in welchen das Prädicat von dem Sub: 
jecte koͤnne geſagt werden. Wollten wie num aber einen foldyen Fall beroeifen, fo 
wuͤrde #8 nicht hinlänglich fein, einen Sag aus den möglichen Fällen anzunehmen 
und ihn direct zu beweiſen, gefegt auch, daß dieſes Verfahren anwendbar märe. 
Denn man will ja überdies noch wiſſen, ob unter allen Faͤllen feiner weiter ftatt: 
finde, und ob diefer Fall der einzige fe. Folglich muß die Specialfenntniß voll: 
zählig fein. Da nun die untergeorbneten Glieder immer noch allgemeine Be: 
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griffe find, wie: z. B:: die Art der Regierungsform, naͤmlich Monarchie Demo: 
‚Eyaiie , Arlſtokratie u. f. w., ſo geht eine ſoiche Induetion freilich: vom Allgemei- 
men; aus, eundigt fich "aber in einem noch Allgemeinern und kann mithin mit, Recht 
‚a priori.heifen: Sind es jedoch einzelne,eriftivende Dinge-oder- Fälle, die die 
Specialerkenntniß ausmachen, fo heißt es eine industio a pokteriori. Diefe 
wird auch von Einigen- inductio primaria genannt. - Eine Indussion iſt ferner 
entweder vollſtaͤndig ‚oder unvollftändig, je. nachdem man darthun kann, daß die 
‚ganze: Sphäre: des Hauptbegriffs woraus gelchloſſen werden ſoll, ‚erfhöpft, und 
‚Kein Fall uͤberſehen worden ift oder nicht. Bei der vollſtaͤndigen Induction kommt 
es nicht darauf an, ob, wie mehrmals geglaubt worden iſt, man ein und daſſelbe 
Praͤdicat gerade bei allen; untergeordneten Begriffen wahrgenommen hat. Dies 
kann freilich gefchehen fein: : Iſt aber auch das Gegentheil vorhanden, ſo bleibt bie 
Induetion dennoch vollſtaͤndig, vorausgeſetzt, daß nur alle Faͤlle, in welchen die all: 
gemeine Idee vorkommen kann, aufgeſucht worden ſind. Die induetio prima- 
‚mia, welche ſelten vollſtaͤndig ſein kann, gibt bloß empiriſche Erkenntniſſe, die nur 
auf vergleichende Allgemeinheit Anſpruch machen koͤnnen. Auch die Mathematik 
hier und da zu den Beweiſen durch Induction ihre Zuflucht ꝝehmen. 

Indulgenz, ſ.Ablaß. 

Indult iſt, in kirchlichem Sinne, mit Indulgen und Abiaß gleichbeden⸗ 
—J. In den Rechten bedeutet es die Friſt, die Jemandem zur Erfüllung einer 
Verbindlichkeit verftattet, bannı auch insbefondere ‚die: Urkunde, die von der Be: 
hörde einem Schuldner auf fein Anfuchen unter gewiffen. Umftänden ausgeftellt 
wird, um: ihn auf eine darin angegebene Zeit vor den Verfolgungen ſeiner Be 
biger: zu ſchuͤtzen, ein Anftandsbrief, Moratorium (f.d.). -- 

Induſtrie iſt das. Beſtreben und die Geſchicklichkeit, Segenftände zu ers 
fchaffen, welche zur Befriedigung der menſchlichen Bebürfniffe dienen. Sie gibt 
nämlich der Arbeit eine folche Richtung, daß fir.die Vorftelung verwirklicht, wie 
bie rohe Materie eine volllommnere, d. ie dem Beduͤrfniſſe angemeffenere Geftalt 
befommen und überhaupt mebr Ieiften kann als. 08. bisher der Fall geweſen ift. 
Die Induſtrie ift eine Wirkung der Vervolkformmnung des menfchlichen Willens und 
daher. geiftiger Natur. » Die Möglichkeit derfelben hängt zundchft: von der Ausbil 
bung bes menſchlichen Verftandes und von den Fertigkeiten ab, Das, was biefer 
als zweckmaͤßig erkennt, auch mit der That’auszuführen. Hierzu: aber gehört 
Ausbildung des menſchlichen Erkenntnißvermoͤgens, Erweiterung und Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Wiſſens. Je weiter ſich ſolches erſtreckt und je tiefer 
es in die Natur der Dinge eindringt, deſto mehre Mittel und Wege werden⸗dem 
Menſchen bekannt, die natuͤrlichen Dinge zu felnen Zwecken. einzurichten und zu 
gebrauchen. Andrerſeits haͤngt · das Gelingen der Induſtrie und. der durch fie re⸗ 
aan Arbeit Al von den natürlichen Eigenfhaften eines Landes und von andern 

äußern Umftänden ab.’ Denn obgleich die Oberfläche der Erde ziemlich überall 
zu einem Wohn» und Wirkungeplag dev Menfchen paßt, fo ift fie doch an dem 
einen Drt mehr, an bem andern weniger gefchict, um die Zwecke der Menfchen, 
gleichen Fleiß vorausgefegt; zu befoͤrdern. Die Verſchiedenheit des Klimas, der 
Lage und der Verbindung mit andern Laͤndern, der verſchiedene Grad der natuͤr⸗ 
lichen Fruchtbarkeit, die verſchiedenen Beſtandtheile des Innern der Erde oder 
der Stoffe, die ſich auf dem Wohnplatze finden, oder von andern Orten ſchwer oder 
leicht dahin zu ſchaffen ſind: durch ‚alte: diefe und mehre andre Umſtaͤnde wird 
der menfchliche Geift mehr oder weniger angereizt, die Induftrie oder den Ge» 
werbfleiß zu entwickeln. Wenn aber die Natur die Snduftrie auch noch fo fehr bes 
günftigt hat, fo hängt doch wiederum ihr Kortgang ſeht von dem Zuftande ber Ges: 
ſellſchaft felbft und ber mit ihr in Verbindung ftehenden Völker ab.. Denn 1) fin» 
bet die Induſtrie nur da Aufmunterung, wo ſchon viele Güter vorhanden find, 
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welche fire ben Üiberfluß, den Jemand hervorbringt, zum Tauſche angeboten werden 
koͤnnen; 2) wird Sicherheit des Eigenthums vorausgeſetzt, wenn Jemand Luſt 
haben ſoll/ Vorraͤthe nuͤtzlicher Dinge zu ſchaffen; ſowie 3) ein ſolcher Zuſtand 
‘des Staats, welcher ber Induſtrie keine Hinderniſſe in den Weg legt, und wo ein 
Verkehr mit andern reichen und gebildeten Voͤlkern ſtattfindet. Sieht man auf 
die Gegenftände, welche die Induſtrie ſchafft, fo kann man ſie eintheilen in die ma⸗ 
terielle und immaterselte. Etſtere ſchafft die Beſtandtheile Deſſen, mas 
man Reichthum nennt, materielle Dinge und Formen; letztere iſt darauf gerichtet, 
die mancherlei perfönlichen: Dienſtleiſtungen zu erſinnen und zu leiſten, weiche die 
Menſchen bedürfen. Arten der erftern Gattung find: :Bodeninduftrie, 
Manufscturinduftrie, Handelsinduftrie wf.mw. Über den höhern 
Bufammenhang des gemeinnuͤtigen Arbeitsfleißes mit der Volksmoral und mit der 
bürgerlichen Freiheit verbreitet fich Dunoyer in ſ. Schrift De l’industrie et de la 
morale, eonsiderees dans leurs rapports avec la liberté (Paris 1825): 
Induſtrie- oder Arbeitsfhulen find beftimimt, die Jugend. fchon 
in den früheften Jahren zu nüslichen Beſchaͤftigungen anzuhalten, und durch das 
Gewoͤhnen an Fleiß und Arbeitſamkeit der Neigung zum: Muͤßiggange und zur 
Bettelei entgegen zu wirken. Die erfte beutfche Induſtrieſchule wurde von dem ver: 
dienten Propfte von Schutftein 1777 zu Prag angelegt. Ihr gegenwaͤrtiger ver: 
beſſerter Zuftand iſt mit dem frähern nicht mehr zu vergleichen ; indeß Haben fie ih 
Deutſchland noch nicht den gewuͤnſchten Grad von Vollfommenheiterteicht, mo: 
von die Befchräntcheit ihres Planes und wol auch die ihrer Lehrer Urſache fein mag. 
Das Wefentliche der Volksbildung zur Induſtrie beſteht in Folgendem: Die Ju: 
gend auf dem Lande, die ohnehin, täglich fech6 Stunden an bie Schulbank ge⸗ 
ſchmiedet, alle Luſt zum Lernen verliert, void gewoͤhnt, auf die Felder und Wie: 
fen ihrer Altern einen aufmetkfamen Blick zu werfen. Dann wird ihre Wißbe⸗ 
gierde auf die Cultur des Gartenbaues ſowie ber Obfts und Baumzucht gerichtet. 
Im Winter tritt Flachs⸗ und Baummollenfpinnerei'an’die Stelle dieſer Beſchaͤftl⸗ 
gung. In den Städten beguͤnſtigen Spinnfchufenidie Landes», vorzliätich die 
Moll: und Leinenmanufacturen. "So wurden gleich bei Entftehung der Induſtrie⸗ 
ſchulen in den böhmifchen Städten und aufdem Lande Obſtbaumzucht, Garten: 
bau, Bienenpflege, Seidencultur u. ſ. w. betrieben. Man’ legte Induſtriegaͤrten 
and Baumſchulen an, 3. B. im Brandeis, wo die Kinder binnen 10 MWochen 
1780 über 42 Gld. verdienten. Der Normalſchulgatten zu Prag hatte 1790 
fhon 3051 Baumſtaͤmmchen, theils geäugelt, theils 'gepfropft, in dem beſten 
Zuſtande aufzumeifen. Im den böhmifchen Städten, mo vorher das Spinnen 
wenig betrieben wurde, verbreitete fich daffelbe in kurzer Zeit allgemein. 1790 
wurden in der Rormalſchule und 11 andern Snduftriefchulen zu Prag mit Hand⸗ 
'atbeiten ſchon 1667 Fl. 524 Kr. verdient. Den Induſtrieſchulen in Böhmen hat 
bie Seideneultur ihre Aufnahme ganz zu verdanken. — Naͤchſt Böhmen wurde in 
der Stadt und dem Fürftenthume Würzburg das Meifte für diefen Zweig bes Volks⸗ 
unterrichts gethan, ſodaß 1793 die Jugend vom 6. bis zum 12. J. in den In: 
duftriefchulen für 39,884 Fl. 16 Kr. Arbeiten verfertigte und von ihr allein 10,000 
Paar Strümpfe geſtrickt wurden. In dem Amte Homburg am Main wurden in 
einem Saht 2637 junge Bäume gefegt. "Die dritte Stelle in der Gofchichte der 
deutfchen Induſtrieſchulen nehmen die im Mecklenburg⸗ Schwerinfchen in den neum- 
ziger Fahren, forte die im Badenſchen unter ber Regierung des unvergeflichen 
Markgrafen Karl Friedrich errichtete Baummollen », Hanf ⸗ und Flachsſpinnſchu⸗ 
len ein, mit welchen auch Näh» und Stridfchulen verbutiben waren. Hierauf 
breiteten fie fich im Heffifchen, in Kürfachfen, in bem Handverifchen und Braun: 
ſchweigiſchen aus. Die zweckmaͤßigſte Verordnung für die Einrichtung und Unter: 
haltufig der Induſtrieſchulen wurde 1804 in Baiern gegeben. Daß der Unterricht 
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unentgeltlich fir, Aſt Die erſte aller Bedingniſſe. Der Werth der Arbeiten, bie 
man am beiten im Anfange eines jeden Winters Öffentlich an die Einwohner ver⸗ 
ſtelgert/ muß den Kindern ohme allen Abzug bezahlt, oder es müffen ihnen Klei⸗ 
bungsftüde dafür gekauft werden. @ine Regierung , welche die Induſtrieſchulen 
emporbringen will, wird zugleich Beiden öffentlichen Prüfungen Preife außfegen, 
die aber nur in ſelbſt verfertigten Arbeiten und Kleidungsſtücken beftehen dürfen. 
In Dresden wurde in den neunziger Jahren jedem armen und fleißig arbeitenden 
Kinde taͤglich auch ein halbes Pfunb Brod gegeben. Votzuglich mar dort wie ander⸗ 
waͤrts der Einfluß der Induſtrieſchulen auf die Bildung guter weiblichen Dienſtbo⸗ 
ten ſichtbar du ſich durch dieſelben die Mädchen fruͤhzeitig an Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit Fewoͤhnen Ohne beſondern Koſtenaufwand fuͤr den Staat koͤnnen fie 
vorzüglich. mit den Bürgerlichen Maͤdchenſchulen verbunden werden. Den groͤßern 
Mädchen ertheile man Unterricht im Kochen, Waſchen, Einkauf und Verwah⸗ 
rung des Fleiſches/ Gemuͤſes und in einer erſparenden Feuerung der Ofen⸗ und 
Kuͤchenherde u. ſaw. Am beſten eingerichtet fwaren in den ale Jahren die 
Induſttieſchulen zu Wilhelns hauſen im Heſſiſchen, zu Wade, Ballenhauſen, 
Voͤlkerode und Roßdorf bei Göttingen, it den neunziger Jahren zu Schornebeck 
in Luͤneburgiſchen, hauptſaͤchlich aber die erſte und in ihrer Art einzige Bauern⸗ 
ſchule auf dem, dem Herrn von Schönfeld in Prag zugehörigen, Gute Trnowa 
im berauner Kreife in Böhmen: — Gegenwaͤrtig behauptet wol unter allen An- 


duſtrieſchrul · n Oeueſchlands und der Schweiz die zit Hofwol (f. d.) den erſten 


Rang: In Frankreich iſt bei weitem noch nicht ſo viel fuͤt Induſtrieſchulen ge⸗ 
ſchehen als in Deutſchland. Die ſtrasburger Arbeitsſchule/ den deutſchen nacht 
gebildet / moͤchte wol unter allen hen Borzug verdienen. = © Wer! 

Soll eine Induſtrieſchule hrem Zwecke entſprechen/ ſo muß 1) die Art der 


Induſtrie der kunftigen Beſtimmung der Jugend, ſowle ihrem Geſchlechte/ ihrem 


Alter, ihten Geiſtesfaͤhlgkeiten und koͤrperlichen Kräften angemeſſen fein; daher 
ſollte das Sphiinen und Stricken, ſowie die Verfertigung hoͤlzerner Spielſachen, vor: 
zuͤglich in jenen Gegenden, wo Getteidebau nicht die Haupterwerbsquelle fuͤr die 
Einwohner ausmacht, betrieben werden; Im entgegengeſetzten Fall find das Baum: 
pflanzen, die Verfertigung Meiner Daus- und Adergeräthe, Flecht⸗ und Schnitz 
arbeiten tr. am angemeffenften. 2) Müffen die Produete fo bald als möglich an 
fi) einen reellen Werth Haben, und Ihre Nuͤtzlichkeit darf nicht finanzmaͤßig berech⸗ 
net werben. 3) Der Untekricht muß, ihrer künftigen Beſtimmung gemäß; auch bei 
den Erwachſenen fortdauern. 4) Gutgemachte Stuͤcke mäffen etwas höher bezahlt 
werden, um den Eifer ſowie den Erwerb⸗ und Spargeiſt rege zu machen. Auch 
ſollte 5) aller pedantiſche Zwang ruͤckſichtlich dev Disciplin aus den Induſtrieſchulen 


verbannt fein und keine koͤrperliche Strafe in. denſelben angewendet werben. 6) 


Nie duͤrfen die Kinder fuͤr den Schullehrer oder die Lehrerin arbeiten. 7) Reine 
Regierung Tollte weder dem männlichen noch bem weiblichen Gefchlecht die Errich⸗ 
tung einer eignen Haus haltung oder das Heirathen zugeſtehen, wenn nicht vorher 
ein gutes Zeugniß vom Beſuche ber Snduftriefehufe beigebracht ff. — Über bie vor- 
züglichetn neuern Induſtrieſchulen findet man die beften Erftifchen Darſtellungen in 
Hattleben s ſeit 23 3. erfcheinender „Allgemeiner Beutfchen Juſtiz⸗ Kameral⸗ und 
Policelfama”. (Bat. Owen.) 73. 
Ines de Eaftro. Dir Infant Pedro, Sohn Alfonfos IV., Königs von 
Portugal, hatte nach dem Tode feiner'Bemahlin, Conftantia (1344), fich mit 
feiner Gellebten, Ines (Agnes) de Caſtro, die von caſtiliſchem Königeftamme ent- 
fproffen war, von welchen auch Pedro von mütterlicher Seite abſtammte, heimlich 
verbunden. Als er nun alle Borfchläge zu einer neuen Vermaͤhlung ftandhaft ver: 
rarf, durchſchaute der Argwohn das Geheimniß, und die Meider der fchönen Ines 
befürdyteten,, es möchten ihr Bruder und ihre Verwandten des einftigen Königs 
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ausſchließende Gunſt gewinnen. Der alte König ward vom ben hinterliſtigen 
Rathgebern, Diego Lopez Pacheco, Pedro Coelho und Alvaro Gonſalvez, leicht 
eingenommen. Sie erweckten in ihm die Beſorgniß, daß dieſe Verbindung ſeinem 
unmuͤndigen Enkel, Ferdinand (dem Sohne Pedros von ſeiner verſtotrb. Gemah⸗ 
— nachtheilig werben koͤnnte. Alfonſo fragte feinen Sohn, ob er mit Ines ver» 
It fei? Pedro wagte es nicht, feinem Water. die Wahrheit zu geflehen, noch 
weniger. Eonnte er des Königs. Befehl gehorchen;, feiner Geliebten zu entfagen und 
ſich mit einer Anbern zu vermählen, Alfonſo pflog von neuem Rath mit feinen 
Günftlingen, unb es warb befchloffen, die unglüdliche Ines zu toͤdten. Die Koͤ⸗ 
nigin Beatrir, des, Infanten Mutter, welche von dem graufamen Entſchluſſe 
Kunde erhielt, warnte ihren Sohn. Pedro aber, biefn Wink und ferbft die Warnung 
des Erzbifchofs von Braga verfhmähend, meinte, man habe nur, um ihn zu ſchrecken, 
das drohende Gerücht: erfunden. As fich Pedro einft entfernt hatte, . um einige 
Tage ber Jagd zw leben, eilte ber König nad; Coimbra, mo Ines mit ihren Kin⸗ 
bern im Klofter ber heiligen Clara wohnte: - Erſchrocken vernahm bie Unglüdliche 
Alfonſo's Ankunft; aber fich faffend, trat fie. vor ihn hin, warf ſich mit ihren Kin- 
bern. zu feinen Füßen und bat mit Thränen um Gnade. Alfonfo , gerührt durch 
diefen Anblick, hatte nicht ben Muth, bie graufame That zu vollfuͤhren. Als er 
ſich aber entfernt hatte, gelang es feinen böfen Rathgebern, jenen Eindrud wieder 
auszulöfchen, und er: gab ihnen Erlaubniß, den befchloffenen Mord zu vollziehen. 
Diefer erfolgte noch in derfelben Stunde ; Ines erlag unter den Dolchen ihrer Feinde. 
Ihr Leichnam ward in jenem Kiofter (1355) begraben. Pedro war außer fi, als 
er bie ſchreckliche Botſchaft empfing. Er hit, wi fi wider feinen Vater, doch 
gelang es der Königin und dem Exzbifhof von Braga, Vater und Sohn zu vers 
fühnen. Pedro erhielt manche Vorrechte, wogegen er eiblich verfprochen haben fol, 
fih an den Mördern feiner Geliebten nicht zu rächen. Zwei Jahre darauf flarb 
König Alfonfo; noch vor feinem Tode gingen, auf feinen Rath., jene drei Mäns 
ner, auf welchen die ſchwere Blutſchuld laftete, aus dem Reiche, um in Gaftilien 
Sicherheit zu fuchen. Bier herrfchte Peter der Graufame, vor deſſen furchtbarer 
Strenge einige edle Gaftilianer nach Portugal entflohen waren. Er ließ dem Koͤ⸗ 
nige von Portugal den Antrag machen, biefe Flüchtlinge gegen bie Mörder ber un- 
glüdlichen Ines auszumechfeln. Pedro ließ die Caftilianer ergreifen und ausliefern, 
und, erhielt dagegen Pedro Coelho und Alvaro Gonfalvez, indem ber dritte Mör- 
‚ ber, Pacheco, noch Zeit gehabt hatte, nach Aragon zu entfliehen. Der König 
ließ die Mörder vor feinen Augen peinigen, um ihre Mitſchuldigen zu erforfchen, 
bann Beiden das Herz aus dem Leibe reißen, bie Körper verbrennen und ihre Afche 
in die Luft freuen (1360). Zwei Jahre fpäter berief er die Erſten feines Reiche 
nach Cataneda, und erklärte durch einen feierlichen Eid, er habe nad) dem Tode 
feiner Gemahlin Conftantia, Eraft päpftlicher Erlaubniß, ſich mit Ines de Caſtro 
zu Braganza trauen laffen, und zwar in Gegenwart des Erzbiſchofs von Guarda 
und eines feiner Hofbeamten, Stephan Lobato. Darauf ging Pedro nad) Soimbra. 
Der Erzbifchof und Lobato mußten des Könige Wort bekräftigen, und es ward bie 
päpftliche Urkunde, worauf der König fich bezogen, öffentlich verkündet. Der 
König ließ den Leichnam feiner geliebten Ines aus dem Grabe heben, und mit bem 
£önigl. Gewande und einer Krone geſchmuͤckt auf einen Thron fegen, dem alle Gros 
fen des Reichs fi nahen mußten, um den Saum bed Gewanbes zu füffen, und 
der Königin nach dem Tode die Huldigung zu leiften, die fie im Leben nicht hatte 
empfangen follen. Darauf ward die Leiche auf einem Trauerwagen nad) Alcobaza 
geführt. Der König, die Biſchoͤfe, die Großen und Ritter des Reichs begleiteten 
den Zug zu Fuß, und der ganze, 17 Meilen lange Weg von Coimbra bis Alco⸗ 
baza war von vielen Zaufenden, die brennende Fadeln hielten, auf beiden Seiten 
befegt.. In Alcobaza ward ihr ein prächtige Grabmal von weißem Marmor errich⸗ 
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tet, auf welchem ihr Bild mit der Königskrone auf dem Haupte zu fehen war. Die 
Gefchichte der unglüdlichen Ines hat mehren Dichtern verfchiedener Völker Stoff 
zu Zrauerfpielen gegeben (unter den Deutfchen dem Grafen v. Soden); am fhön« 
fen aber hat die Mufe der portug. Dichtkunft feibft fie durch den Mund Camoens’s 
verewigt, in beffen berühmter „‚Lufiade‘ die Geſchichte ihrer Liebe eineder herrlichſten 
_ Epifoden bildet. R. 

Infamie (ausdem Lat.), Ehrlofigkeit, Verluſt det bürgerlichen Ehre. Diefe 
ann in einer rechtlichen Verfaffung nur durch gefegwidrige, den Bürger wahrhaft 
entehrende Handlungen verloren gehen, und als Folge diefes Verluſtes muß fie den 
Veriuſt der Staatsämter und Würden, die Unfähigkeit, ein vollgültiges Zeugniß 
abzulegen, nothwendig nachfichziehen. Hier und da geht mit ber bürgerlichen Ehre 
auch die Lehnsfaͤhigkeit, ein Theil des Erbrechts, in gewiſſen Fällen auch Stan⸗ 
besrechte, das Recht, gewiſſe Gewerbe zu treiben, ja felbft das Recht eines fogen. 
ehrlichen Begräbniffes u. f. w. verloren. Die Infamie ift entweder die Folge. ehrlofer 
Handlungen vermöge ber öffentlichen Meinung (infamia facti), oder durch Gefege 
und Richterfprucch ausdruͤcklich erklaͤrt (inf. juris). — Infam, ehrlos, insbefondere 
ber bürgerlichen Ehre verluſtig. Infamia notatusmwirdb vonDemjenigen gefagt, 
‚ ber wegen gefegwibriger Handlungen für ehrlos erklärt ift. — Cum infamia relegirt 
werden, heißt fo viel, als mit Schimpf und Schande, oder mit Verluſt der Ehre 
von hohen Schulen verwiefen werden. —Infamation,das Ehrlosmahen. — In⸗ 
famiren, unehrlic machen, für ehrloß erfiären; auch verleumden, verläftern, 
verſchreien. | | | 

Infant (a. d. Pat; woͤrtlich das Kind), der Titel, den in Portugal und 
Spanien vorzugsweife die Prinzen des Lönigl. Haufes, mit Ausnahme der Kron- 
prinzen, erhalten. Sämmtlichen Prinzeffinnen wird an gedachten Höfen ber Titel 
Infantin beigelegt. Ä 

Infantado (Herzog v.), Grand von Spanien der erften Claffe, geb. um 
1773, ward unter den Augen feiner Mutter, einer Fürftin von Salm: Salm, 
in Frankreich erzogen. Im Kriege 1793 warb er in Gatalonien ein Regiment auf 
feine Koften. Der Prinz von Afturien ſchloß fich ihm näher an, teil der Derzog 
fi von dem Günftling des Königs, Godoi, entfernt hielt. Diefer wirkte baher 
41806 einen Befehl aus, nad) welchem der Herzog Madrid verlaffen mußte. Hier⸗ 
auf trat er 1807 mitdem Prinzen (f. Ferdinand VII.) inengere Verbindung, und 
ward von ihm, auf ben Zobesfall des Königs, zum Generalcapitain von Neu: 
caftilien beftimmt. Dies verwidelte ihn in den Proceß vom Escurial, wo ber 
Generalprocurätor des Königs auf die Todesſtrafe gegen den Herzog und Escoiquiz 
antrug, die man aber bei den Gefinnungen des Volks und bei der Verwendung des 
franz. Geſandten, Beauharnois, nicht auszufprechen wagte. 1808 begleitete ber 
Herzog den König Ferdinand VI. nad) Bayonne. In der Folge unterzeichnete er 
am 7. Zuli 1808 die Conftitution, welche Napoleon in Bayonne für Spanien 
beftimmt hatte, und trat als Oberfter in die Garden des Königs Joſeph; allein 
bald legte er feine Stellen nieber, und foberte die Nation auf, die Waffen gegen 
Frankreich zu ergreifen, weßhalb ihn Napoleon den 12. Nov. 1808 als einen Ve 
raͤther ächtete. 1809 befehligte ex ein fpan.Armeecorps, ward aber von Sebaſtia⸗ 
nt zwei Mal gefchlagen. Ungeachtet feiner Tapferkeit, verlor er das Vertrauen der 
oberften Junta, Die ihm ben Oberbefehl nahm. Er ging darauf nach Sevilla. 1811 
ernannten ihn bie Cortes zum Präfibenten des Rathes von Spanien und Indien, und 
gaben ihm eine außerordentliche Sendung an den Prinz: Regenten von England. Im 
Juni 1812 kam er nach Cadix zuruͤck. Bon hier begab er ſich 1813, als die Fran⸗ 
zofen abgezogen, waren, nad Madrid, mußte aber, auf Befehl der Junta, biefe 
Stadt verlaffen,. weil er zu ben Däuptern ‚derjenigen Partei gehörte, die man 
Serviles nannte. Allein Ferdinand VÄL, berief den Herzog zu fih, ernannte ihn 

Conb.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. | 34 
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zum Präfidenten des Raths von Caftilien und behandelte ihn mit vorzüglicher 
Gunft. Nach der Wiederherftellung der Eonftitution im März 1820 legte er feine 
Stellen nieder, und zog fich auf fein Landgut bei Madrid zuruͤck, warb aber mach 
Majorca erilirt. 1823 ernannte man ihn zum Präfidenten der von ben 

während des Kriegs in Madrid eingefegten Regentfhaft. Im Auguſt reiſte er nebft 
D. Bictor Saez nach Puerto Santa Maria ab, um dem Könige die Regierung zu 
übergeben. Hierauf ernannte ihn Ferdinand VII. zum Mitglied des Staatsraths. 
Der Herzog entwarf den Plan für die Organifation der Garderegimenter, ver 
fchaffte dem: König durch feinen Credit 1824 die Summe von 100,000 Fl. zur 
Reiſe nad) Aranjurz. Im Det. 1825 trat er an die Stelle bes Deren von Zea an 
die Spige bes Minifteriums. Als folcher verwandelte er Zea's Berathungsjunta 
in einen Staatsrath, der aber der Staatsmafchine, welche die Apoflolifchen in 
ihrem Gange ſtoͤrten, Beine fortfchreitende Bewegung geben konnte. Der Herzog 
gab feine ſaͤmmtlichen Einkünfte eines Jahres (500,000 Fr.) zu den Staatsbeduͤrf⸗ 
niffen her, und erhielt im Det. 1826 feine Entlaffung, worauf H. v. Salmon 
einftweilen feine Stelle verwaltete. 

Infanterie, Fußvolk, die zahlreichſte Waffengattung , gleichfam ber 
Kern eines Heeres. Der Unterfchieb der fogenannten Linieninfanterie und der leich⸗ 
ten Infanterie verfchreindet immer mehr, da die neuere Kriegskunſt eine gleichmäßige 
Fertigkeit von jedem Fußfoldaten fodert, d. h. fefle Haltung und Präcifion beim 
Gefecht in gefchloffener Ordnung oder in der Linie, und die möglichfte Geſchicklich⸗ 

„Reit im Einzelgefecht und im Dienft der leichten Truppen. Der Name foll fo ent 
ftanden fein: Eine fpanifche Prinzeffin (Infantin), welche erfuhr, daß ihres Va⸗ 
ters Heer von den Mauren gefchlagen war, verfammelte eine große Anzahl Fuß⸗ 
leute, deren alleiniger Gebrauch zum Kriegsbienft damals unbekannt war. Sie 
309 an der Spige diefer Conſcription gegen den Feind und trug einen glänzenden 
Sieg davon; zum-bleibenden Andenken dieſer Waffenthat nannte man das fpa- 
nifche Fußvolk Infanterie. Da Spaniens Militaiveinrihtungen lange andern 
. ein Vorbild waren, ging diefer Mame auch auf das Fußvolk andrer Nas 
tionen über, | 

Inferien (Inferiae), Todtenopfer, welche den umterirbifchen Gottheiten 
für die Seele des Verftorbenen gebranht wurden, woraus vieleicht die Exequien in 
der chriftlichen Kirche entftanden find. 

Snfinitefimalrehnung oder Analyfisdeslinendlihen. Die 
gefammte mathematifche Anatyfis wird in bieniedere und höhere getheilt. (©. 
Analyfis.) Zu den Disciplinen ber höhern rechnet man ausfchließiich die Dif 
ferentialrechnung (melcye, bei weiterer Ausdehnung ihrer Fragen nad) den 
Bedingimgen des Größten und Kleinften, noch auf eim befonderes, unter dem 
Namen des Bariationscalculs (f.d.) bekanntes Rechnungsverfahren führt), 
und Integralrehnung. Beide Rechnungsarten begreift man gewoͤhnlich un⸗ 
ter den Namen: Snfinitefimalcalculus, Rechnung ober Analyfis des Unendlichen. 
Jeder allgemeine Rechnungsausdrud nämlich, welcher außer beftänidigen Größen, 
auch eine oder mehre veränderliche enthält, heißt eine Function biefer letztern, 
und es entfieht die Frage: was aus einer folchen Function felbfb wird, wenn die, 
in ihre enthaltenen veränderlichen Größen einen andern Werth annehmen? Sei 
die in Rebe ſtehende Function 3. B. der befannte Ausdruck für die Ordinaten eines 
Kreifes vom Halbmeffer a, und den Abfeiffen x, nämlich YDax—xx ſo kommt 
es darauf an, zu beflimmen, welchen veränderten Werth diefer ganze Ausdrud 
befommt, wenn die darin enthaltene veränberliche Größe x, 5. B.aufx+i, an- 
wählt. Die Theorie der Functionen lehrt diefen neuen Werth in einer, nach den 
ganzen pofitiven Potenzen von i fortfchreitenden Reihe darfiellen; ‚der fogenammnte 
Infiniteſimalcalculus aber beſchraͤnkt diefe mehrglledrige Reihe auf das einzige, 
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mit der erſten Potenz von i behaftete Glied, unter dem Worwande, daß jene fol⸗ 
genden, hoͤhere Votenzen der Zunahme von x enthaltenden Glieder vernachlaͤſſigt 
werden dürfen wenn biefe Zunahme, ‚die er, in feiner Sprache, nunmehr nicht 
ferner durch i, fonbern durch dx (Differential von x) bezeichnet, unendlich klein 
genommen werben. *) Bon biefem Pofkulate unendlicher Kleinheit Desjenigen, um 

maß ber Infinitefimalcaleulus feine variabeln Größen. ſich verändern läßt, - —— 
ſeinen Namen. Er geht entweder von einer gegebenen (primitiven) n zu 
deren. Differential (Prime) über, in — Falle fein Verfahren Differential⸗ 
re ch nung Sluxionenrechnung ber Engländer; Theorie des fonetiona analy- 
tiques in Lagrangeis weiterm Sinne) heißt und ihm eine Menge analytiſcher 
Vortheile fichert, unter denen wir hier, als Beifpiel, nur die auf. diefe er 
erlangbare Beftimmung-ber ** und kleinſten Werthe der Functionalgroͤßen 
nennen ; oder aber er bildet ſich, in feinem wichtigern zweiten Theile der Inte⸗ 
gralrechnung, aus den Umſtaͤnden einer Aufgabe, umgekehrt die Prime (das 
Differential), zum daraus die Primitive (das Integral), als die eigentliche Antwort 
auf bie vorliegende Frage, durch bloße fernere Anwendung rechnender Kunftgeiffe 
herzufeiten. — Die eigentlichen Urheber diefer analytiſchen Disciplin, durch 
deren Kunſtgriffe es allein moͤglich geweſen iſt, in bisher ganz unzugaͤngliche 
Gebiete der Groͤßenlehre einzudringen, ſind Newton und Leibnitz (f. d. | 
— uͤber die weitern hiſtoriſchen Notizen und dahin gehoͤrigen Schriften d. A 

nalyſis). 

Jufi initiv, in der Sprachlehre, die unbeftimmte Form (modus) des Zeit⸗ 
worts, in welcher dieſes ohne Subject felbftänbig dargeſtellt wird. An und für ſich 
nämlich gehört das Zeitwort, indem +8 einen Buftand ober eine Thaͤtigkeit bezeich⸗ 
net, zu einem Subject, deſſen Zuſtand dadurch ausgedrückt wird, z. B. Cajus fpricht. 
Wenn nun dieſer Zuſtand fuͤr ſich aufgefaßt wird, ſo naͤhert ſich dadurch das Zeit⸗ 
wort wieder dem Subſtantiv und wird daher auch häufig geradezu als ſolches ge: 


“ braucht; 3. B. arbeiten ift Pflicht. Im legtern Falle nimmt es auch die Modifica⸗ 


tion des Subſtantiv an; und gewoͤhnlich wird es in den Sprachen als Neutrum 
betrachtet. Indem aber das Verbum einen Zuſtand oder eine Thaͤtigkeit bezeichnet, 
welche in zeitlichen Verhaͤltniſſen ſteht, fo kann auch der Infinitiv Infinitiv der 
Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft fein, obgleich dieſe Beziehungen nicht in 
allen Sprachen in befondern Formen hervortreten. übrigens ift der Infinitiv nicht 
ber Stamm berübrigen Formen oder modorum. Da, wo ein Infinitiv von einem 
andern Beitworte, das ald verbum finitum fteht, abhängig ift, Tann berfelbe als 
objectiver Aceufativ angefehen werben. (S. Zeitwort.) 

Influenza (von influentia , der Einfluß), eigentlicy jede epibemifche 
Krankheit, die von allgemeinen äußern Einflüffen (f. d.) der Witterung ber: 
zührt. Insbefondere hat man ein von O. nach W., oder vom M. nad) dem &,, 
aus dem öftlichen Rußland nach Polen, Preußen, Deutfchland , bis Frankreich 
und Holland wanderndes Katarrhalfieber mit Brufizufällen und Nervenzufaͤllen 
mit diefem Namen belegt. 1800 herrſchte eine folche Influenza, die auch 1782 
‚bemerkt und für 1822 von D. Moft. wieder prophezeit worden war, aber nicht er⸗ 
ſchien. Sie erſtreckte fich vom nordoͤſtlichen Rußland aus immer nach Suͤdweſt fort bis 
—— Die Krankheit befiel Jeden unvermuthet, und war gleich anfaͤnglich 

mit ‚mehr oder weniger heftigem Schnupfen umb einem gewoͤhnlich fehr angreifen: 
ben Huſten, ‚mit drüdenden Kopfſchmerzen, Leibesverftopfung und Fieber beglei- 
tet. Bei Einigen erſchien blutiger Auswurf, bei Andern litt der Magen zugleich. 
In Koͤnigsberg war die Krankheit (1782) ſo allgemein, daß die Geſchaͤfte bei den 


*) Dieſe Befchräntung auf das erſte Glied der Reihe je ber wahre Geiſt d. 
— kagrange's „Caleul des fonctions“, S. 8 
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Eollegien darunter litten und von der Garniſon die Wachen nicht hinlaͤnglich be⸗ 
ſetzt werben konnten. Auch Diejenigen, welche fonft den Katarrhen nicht unters 
worfen waren, wurden biesmal bamit befallen; während Diejenigen, deren Bruſt 
ſchon etwas ſchwaͤchlich war, theils heftig erkrankten, theils mehre Ruͤckfaͤlle er⸗ 
litten, theil® auch wol in Lungenentzündungen verfielen. Bei Andern erfchienen, 
nach ihrer eigenthuͤmlichen Anlage, auch noch andre Zufälle, 3. B. Hämorrhoiden, 
Durchfaͤlle, Augenentzundimgen, Bruſtkraͤmpfe, Gliederfchmerzen, befonders 
ein eignes fchmerzhaftes Ziehen in den Gliedern. Der Influenza 1800 war noch 
das fchnelle Sinken der Kräfte eigenthuͤmlich. Innerhalb zwei bis drei Lagen, 
wenn auch das Fieber nicht gar zu heftig gewefen war, fanden fich die Kranken fo 
Eraftlos, daß fie beim Ausfteigen aus dem Bette mit Schwindel befallen wurden 
und fich. ohne Hülfe nicht auf den Füßen erhalten konnten. H. 
Inful (lat. infula) hieß bei den alten Römern der breite, mweißtwollene Haupts 
ſchmuck, in welchem Priefter, Beftalinnen, Bittende, ja felbft Opferthiere er⸗ 
ſchienen, weil man die Verhuͤllung des Kopfes für ein Zeichen der Demuth anſah. 
Zu einem Zeichen der Würde brauchten fpäterhin die kaiſerl. Statthalter diefe Kopf: 
bededung, und als folches wurde fie auch im 7. Jahrh. von den Bifchöfen der 
katholiſchen Chriftenheit angenommen, welche noch jegt die Biſchofsmuͤtze, bie 
man bei großen Feierlichkeiten auf ihrem Haupte, fonft aber immer abgebildet auf 
ihrem Wappen erblictt, Inful nennen. Sie befteht aus zwei großen, oberwaͤrts 
ſpitz zulaufenden Blättern, eins vorn, das andre hinten, fodaß fie in ber Mitte 
hohl ift. Die Blätter find von Blech oder Pappe, mit weißem Seidenzeuche uͤber⸗ 
zogen, und das vordere fieht man mit einem Kreuze geziert. — Infuliren, zum 
Bifchof erklären und mit der Inful ſchmuͤcken, ift ein Vorrecht des Papftes, der 
auch' bisweilen die Äbte ausgezeichneter Ktöfter mit der Inful beehrt, die daher 
infuliete Abte heißen. 
Infuſionsthierchen, oder Infufionswürmer, heißen alle diejeni« 
‚gen in den Flüffigkeiten fich erzeugenden Gefchöpfe, welche dem bloßen Auge un- 
fihtbar find und nur mit dem Mikroſkop gefehen werben können. Eigentlich 
müßte man, dba das Wort Infufion einen Aufguß oder die Aufgießung bebeutet, 
nur folhen Würmern dieſen Namen beilegen, welche ſich erzeugen, wenn man 
Waſſer oder andre Fluͤſſigkeiten auf animalifche oder vegetabilifche Körper gießt und 
eine Zeitlang ſtehen läßt. Die Infufionswürmchen. machen die fünfte und legte 
Ordnung in der Claſſe der Würmer aus und befchließen zugleich das ganze Thier- 
reich. In neuern Zeiten hat ſich die Anzahl derfelben fehr vermehrt, obgleid uns 
ihre eigentliche Entftehung, Ausbildung und Lebensart noch ganz unenthuͤllt iſt. 
Alte ftehende Geroäffer, mancherlei thierifche und vegetabilifche Säfte, die Samen» 
flüffigkeit der Menfchen und Thiere, der Schleim der Gedärme u. f. w. find von 
biefen Thierchen beiebt. Viele ſcheinen nur durchfichtige belebte Bläschen zu fein ; an 
andern erblickt dagegen das bewaffnete Auge Anhängfel, welche Schwänzen gleichen. 
Meiftens bewegen ſich diefe Thierchen fehr lebhaft und nach allerlei Richtungen. 
Auch fcheinen fie Empfindungen zu haben, denn fie fliehen, wenn ihnen etwas 
Widriges aufftöße, und ziehen ſich, wenn die Fluͤſſigkeit, in der fie leben, auszu⸗ 
trocknen anfängt, nach feuchten Stellen. Viele fterben fogleih, wenn fie ins 
Trockene kommen, ohne wieder. aufzuleben; andre dagegen können Jahre lang eins 
getrodnet liegen, und leben wieder auf, wenn fie befeuchtet werden; ja, man be 
hauptet fogar, daß manchen bie Hige des fiebenden Waffers, forvie die flärffte 
Kälte nichts fchabe. Einige diefer Würmer entftehen durch Theilung, andre pflan- 
zen ſich durch Eier oder lebendige Junge fort. Es find davon bis jegt etwa 15 
Geſchlechter bekannt, bie beinahe an 200 Gattungen enthalten. Die wichtigften 
bavon heißen: Schilbpolppen, Afterpolypen, Haarpolypen, Deutelmürmer,. Fla⸗ 
[henwürmer, Aalwürmer x. . Ä 


Ingemann Ingenhouß 558 


Ingemann (Bernhard. Severin), geb. 1789, einer ber ausgezeichnetften 
jest lebenden daͤniſchen Dichter. Er hatte kaum bie Prüfungen ber Univerfität zu. 
Kopenhagen beftanden, als er durch die Exfilinge feiner Mufe, eine Sammlung 


Gedichte 1811 und 1812, die allgemeine Aufmerkfamkeis auf fich 309. (MN. Aufl.,; 


1817, 2 Bde.) Schon diefe Jugendarbeiten zeugten von einer feltenen Gewandtheit 
im poetifchen Ausdrucke, von einer leicht beweglichen, jedoch nicht großartigen oder, 
kuͤhnen Phantafie, befonders aber von innigem Gefühl und fchöner Gefinnung. 
Der Dichter hat in. ben fpätern Werken, twelche feinen Muf noch mehr verbreiteten, 
jene Verdienſte behauptet. Der Einfluß, welchen Öhlenfchläger's Werke auf feine 
Bildung hatten, ift in denfelben unverkennbar. J. hat als Lyriker Ausgezeichne⸗ 
te8 geliefert; eine bilderreiche Sprache ift meiften® correct, anmuthig, klar und. 
ſchoͤn; feine patriotifchen Gefänge, 3. B.: „An Danebrog” (die daͤniſche Seeflagge), 
athmen echte Begeiſterung. Den Beifall, welchen feine allegorifchen Gedichte fan⸗ 
ben, ermunterte ihn zu einer großen: allegorifchen Dichtung „ welche zugleich roman⸗ 
tiſch und epifch fein follte. So ftreitige Stoffe laffen ſich aber ſchwerlich vereini- 
gen. Sein Epos: „Die ſchwarzen Ritter”, in neun Gefängen (Kopenh. 1814), 
eine allegorifche Ritterepopde,, gleich Spenſer's „Fairy Queen‘, leidet daher, 
bei vielem poetifchen Verdienſt und ſchoͤnen Einzelnheiten, dennoch; im Ganzen an 
denfelben Gebrechen wie dieſes. ine fo weit ausgefponnene Allegorie bleibt ber 
Poeſie immer ein fremdes, zroangvolles Band. Ohlenſchlaͤger's Tragoͤdien be 
geifterten unſern Dichter auch zu dramatifchen Verfuchen. Seine erften Tragoͤdien 
„Mithrivates” und „Turnus“, kamen aber nicht.auf die Bühne, noch machten fie 
auf die Lefewelt ſtarken Eindruck. „Mafaniello”, eine Tragödie (1815), fand je: 
doch in ihrer Meuheit auf der Bühne großen Beifall; und das im felbigen J. her⸗ 
ausgeg. Trauerfpiel „Blanca“ (in Deutfchland durch eine gelungene Überf. bekannt) 
war lange auf dem Theater ein Liebling des Publicums. Diefe zwei Dramen, bes. 
ſonders „Blanca”, ſchienen dem Dichter auch als Dramatiker eine glänzende 
Bahn zu eröffnen, die er jedoch, was die Bühne betrifft, feitdem nicht wieder bes 
trat. Seine fpÄtern dramatifchen Werke waren theils (wie „Die Stimme in ber 
MWüfte”, „Der Reynald““, „Das Wunbderkind‘‘) nicht fürs Theater gefchrieben, 
theils warb ihnen, wie dem „Hirten von Tolofa” und dem „Loͤwenritter“ (beide 
ins Deutfche überf.) nicht ſolcher Beifall: wie den frühern. Im ber profaifchen Er⸗ 
zählung hat man von 3. das gut gefchriebene „Weihnachtögefchent‘’ (1816), wo⸗ 
felbft auch das obenerwähnte Gedicht an Danebrog ſich findet; noch intereffanter 
find „Die Unterirdiſchen“, eine größere Erzählung (1817). Seine Reife (1818 
— 19) durch Deutfhland, Frankreich und Jtalien hat er in einer Reihe von 
kleinern Gedichten (2 Bbe., 1820) poetifch befchrieben. Seit 1822 ift J. als 
Lector in ber Äfthetik und der dänifchen Sprache bei der Akademie in Soroe, uns 
‚ weit Kopenhagen, ‚angeftellt, wo er 1824 ein epifches Gedicht: „Waldemar der 
Große”, herausgab, in welchem der Dichter, in Walter Scott's Weife, Geift, 
Sitten, Gebräuche und Lebensart des Jahrh. fhildert, in welchem fein Held auf» 
tritt. J.s dramatifches Gedicht „Taſſo's Befreiung‘ (die letzten Ereigniffe aus 
dem. Leben des unglüdlichen Zorquato) fchlieft ſich im gefchichtlichen, Inhalte an 
Goͤthe's „Taſſo“ an. Gardthaufen hat es aus dem Dänifchen überf. (Reipz. 1826). 
Sngenhouß (Johann), ein Naturforfcher, geb. 1730 zu Breda, lebte 
in feiner Vaterſtadt als praktifcher Arzt, ging dann nad) London, wo ſich für feine 
wiffenfchaftlichen Beſtrebungen ein größeres Feld zeigte. Er wurde von der Lönigl. 
Geſellſchaft der Wiffenfch. zum Mitglied aufgenommen und von dem Präfidenten 
berfelben, dem: berühmten Pringle, mit befonderm MWohlwollen beehrt. Die 
Kaiſerin Maria’ Thereſia hatte um dieſe Zeit zwei ihrer Kinder an den natürlichen 
Blattern verloren ;: dies brachte fie zu dem Entfchluß, die übrigen impfen zu laffen, 
«in bamals noch neues Schugmittel. Der oͤſtr. Gefandte in London erhielt den 
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Aufttag dafuͤr einen engliſchen Arzt zu waͤhlen / und dieſe Wahl fiet, anf Prlngte's 
Empfehlung, auf J., der nun nach Wien reiſte, die leichte Aufgabe glüͤck⸗ 
lich loͤſte, dafuͤt aber mit Ehren und Geſchenken überhäuft wurde. Er verweillt⸗ 
längere Zeit in Wien, machte dann verfchiedene große Reifen, Heß ſich in England 
haͤuslich nieder, und flarb im ber Nähe von London 1799. Mar befige von’ J. 
"eine große Anzahl Abhandlungen über Gegenftände der Naturkunde, die er mit 
mehren wichtigen Entdeckungen wahrhaft bereichert hat. | 
Ingenieurwiffenfhaften pflegt man insbefondere die Fortifi- 
‚ eation (mit Inbegriff des Belagerungskriegs) und das Landvermeſſungsgeſchaͤft 
mit allen dahin gehörigen Verrichtungen zu nennen. Die Ingenieuetsiffenfchaften 
machen zwar einen Theil der Kriegsriffenfchaften aus und ftehen mit ihnen In fo 
genauer Verbindung ‚ daß diefe bee Ingenieur mit feinen Studien vereinigen muß. 
Weil aber die Kriegsbaukunſt eine genatte Kenmtniß der Architektur überhaupt und 
das Landvermeſſungsgeſchaͤft eine ſehr gründliche theoretifche Vorbildung (Haupt 
fächlich ein tieferes Studium der mathematifhen Wiſſenſchaften), verbunden mie 
größer Übung und fechnifcher Fertigkeit, namentlich im Aufnehmen und Zeichnen, 
erfobern, bie zu erlangen nur Einzelne Zeit und Gelegenheit haben, fo wurden 
diefe Wiffenfchaften von jeher den dieſen Faͤchern fich ausſchlleßlich widmenden 
Ingenieurs Üüberlaffen. Die Ingenieur büden daher auch eim beſondetes Corps, 
und man unterſchied in Srankreic, fogar Ingeniewrs de place und Ingenieurs geo- 
graphes, was jedem Einzelnen anwies, ſich in feiner Sphäre vorzüglich zu vers 
vollkommnen, bie Allerdings zu weitumfaffend ift, um eine vielfeitigere Thaͤtig⸗ 
keit zu geftatten. Überan fchtießen fich im Kriege die Ingenieure dem Genetalftabe 
an, werden bei allen Eniwürfen, die in ihr Fach ſchlagen, zu Rathe gejogen und 
erhalten die ihrer individuellen Geſchicklichkeit angemefferien Aufträge. 5. 
Inhalt, der Inbegriff Deffen, mas in einent wirklicher oder gedachten Ges 
genftande enthalten ft. Er wird dem Umfange oder der Form enfgegengefegt, 3.3. 
der Inhalt eines Maßes, eined Buches, eines Briefes, eines Gedankens ıc. In 
der Mathematik iſt Inhalt der Verhaͤltnißbegriff, wenn eine Größe durch eine 
andre ausgedruͤckt wird. So beſtimmt man den Inhalt einer Zahl nach einer 
andern als Einheit, einer Länge nach Ruthen, Fuß, Zolxe., einer Fläche nach 
Quabraten, eines Körpers nad) Würfeln, der Zeit nach Jahten, Monaten, Tas 
gen, Stunden ıc. | ' 
Injurie, eigentlich eine jede Hatidlung, wodurch ein Andter widerrecht⸗ 
(ich befchädigt oder verlegt wird. Im tömifchen Rechte machten die Verbindlich⸗ 
feiten, welche aus folchen Verlegungen entftanden, eine eigne Gattung aus, welche 
durch einen vom Tribun Aquilius im 6. Jahrh. Roms (ziwifchen der Zerſtoͤtung von 
Garthago und Korinth und dem Anfarige der Buͤrgerkriege) veranlaßten Volksſchluß 
(lex Aquilia) geregelt waren. Später dehnte man das Recht eine Entſchaͤdigung 
zu fodern, auch auf bloße Verlegungen der Ehre aus, und in den neuern europäis 
ſchen Gefeggebungen ift dies, jedoch mit einer großen Verſchiedenheit Der Anfichten, 
beibehalten worden. In England kann nur dann eine Ehrenkraͤnkung gerichtlich vers 
folgt werden, wenn fie entweder (als gedruckte oder fcheiftlich verbreitete Werleumbung, 
Libell) eine Störung des Landfriedens enthält, oder dem Gekraͤnkten eirien Schaden 
in feinem Gewerbe oder fonft zugufügen im Stände iſt, welcher zu Gelb angeſchlagen 
wid. Auch im Preußen find in dev neuern Zeit die Injurienklagen ſehr befchränte. 
Nach gemeinem in Deutfchland geltenden Rechte findet wegen Injurien ein Antrag 
entweder auf Privatgenugthuung (Ehrenerklaͤtung, Widerruf, Abbitte) oder auf 
Beſtrafung flatt, welches in einigen Staaten fogar combinirt werben kann. Die 
Geſetzgebung über die Injutien und ihre Beftrafung, wohn befonders auch die 
Preßvergehungen (f.d.) zu zählen find, gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben, 
wobei das Mittel zwiſchen allzu großer Befchräntung der Wahrheit, und zwiſchen 
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dem Recht der Bürger, zumal ber Staatsbeamten, auf ruhigen Genuß eines gu⸗ 
ten Namens nicht leicht zu finden ift. | 37. 

Inka, ſ. Peru. — Die Inkasftraße, ein altperuanifcher Bau, geht 700 
Stunden weit von Euzco nach Quito. Sie bleibt flets in der gefunden Bergluft, 
und erhebt fich bis 12,475 Fuß über das Meer. 

Inkunabeln, wofuͤr man aud bisweilen die Worte Paldotypen, Erſt⸗ 
lingsdrucke, Druderftlinge oder alte Drucke braucht , ift die in Deutfchland uͤblichſte 
Benennung derjenigen Bücher, welche feit der Erfindung der Buchdruderkunft bis 
1500 gedruckt worden find. Der Name ſtammt von dem lat. Worte ineunabula, 
weiches eine Wiege und dann Überhaupt jeden Anfang oder Uxfprung bedeutet. 
Peignot erklärt ihn daher vecht gut durch editions, qui touchent au berceau de - 
Pimprimerie. - Am vichtigften beſchraͤnkt man den Begriff der Inkunabeln bis auf 
die oben angegebene Periode, weil bis zu diefer Zeit.die Technik der Buchdrucker⸗ 
kunſt in ihren Haupttheilen volltommen ausgebildet war. Daß Panzer fein Wort 
bie 1536, Maittaire das feinige noch weiter fortführte, Bann gegen biefe Befchräns 
Eung feinen Beweis liefern, da beide Gelehrte mehr die Gefchichte dev Buchdrucker⸗ 
tunft überhaupt als bloß die befondere der eigentlichen Inkunabeln im Auge hat- 
ten. Ihre Kenntniß ift deſto wichtiger, weil fie bie zuverlaͤſſigſten Urkunden und 
oft die einzigen Quellen für bie detaillirte Gefchichte der Buchdruckerkunſt find; aber 
ungeachtet der verdienftlichen Bemühungen der ausgezeichnetften Bibliogeaphen bies 
ten fie noch immer ein weites Feld zu den inteveffanteften Forfchungen dar. Das 
Meifte von Dem, was bisher für ihre Kenntniß gefchehen, dient mehr dazu, vor⸗ 
erft eine Überficht des Vorhandenen zu erlangen; für ihre fpeciellere Charakieriſtik 
und gegenfeitige Bergleichung ift noch unendlich viel zu thun Abrig. Außerdem find 
viele derſelben, theils für die Kunftgefchichte durch die beigegebenen Decorationen 
mancherlei Art, theils in wiflenfchaftlicher Hinficht wichtig und. intereffant, zu 
welcher fegtern Art vorzüglich die erften, dem Kritiker wichtigen Ausg. (editiones 
. Prineipes), ber Altern und neueren Claſſiker gehören. Hier befchäftigt uns jedoch 
mehr das Intereſſe, welches fie für den eigentlichen Sammler haben. Folgendes 
find ungefähr die Hauptruͤckſichten, welche dieſen bei feiner Auswahl unter denſel⸗ 
ben leiten. 1) Die Borfpiele und erften Anfänge der Buchdruckerkunſt überhaupt, 
wohin zuvoͤrderſt die rylographifchen Producte und die erflen datirten wirklichen 
Drude gehören, deren Reihe mit Nicolaus V. Ablaßbriefe von 1454 beginnt, ob⸗ 
wol das erfte mit einem ganz unzweibeutigen Datum verfehene gedruckte Buch noch 
immer das Pfaltertum von 1457 if. 2) Diefem zumächft ftehen die erften Drucke 
einzelner Länder und Orte, welche In ber Regel von nicht geringerer Seltenheit find 
als die vorigen. 3) Die erften, im einer gewiffen Sprache oder mit beſondern Ty⸗ 
penarten gebeten Bücher. Die älteften Drucke haben die fogenannte gothifche 
Type, etwas fpäter ift der Gebrauch der runden oder römifchen , welche vorzüglich 
in Itallen bald die herrſchende wurde. Einzelne griechifche Worte, nur in Holz ges 
fchnitten, erfchienen zuerſt in Cicero's „De officiis” von 1465 und im Lactantius 
deſſ. J; das erfte ganz griechifch gedruckte Buch war Laskaris's ‚‚Sriechifche Sram: 
matik“, welche zu Mailand 1476 erfthien. 4) Drude aus Officinen, welche wenig 
geliefert haben, z. B. Adam Rot, Arnold de Brurela, Kune in Memmingen, 
ſowie aus andern thätigern Officinen gewiffe einzelne Arten von Büchern zu den 
vorzüglichern Sektenheiten gehören, z. B. Mentelin’fche Drude von alten roͤmi⸗ 
fchen Claſſikern. 5) Drude, in denen gewiffe allmälige technifche Vervollkom⸗ 
mungen ber Buchdruckerkunſt zuerft vorkommen; fo ift „J. Nideri praeceptorium 
divinae legis” (Köln, Koelhof, 1472, $ol.) das erfte gebrudte Bud, mit Sig: 
natur, der „Sermo ad populum praedicabilis’ (Köln, ther Hoernen, 1470, 
4.) das exfte mit Blattzahl, der Cicero.de officiis von 1465 das erſte in 
Quart, und bas „Officium b. Mariae virg." (Ben,, Jenſon, 1473, 32.) das 

» . 


586 Innocenz (Päpfte) 


erfte im Bleinften Formate. Zitelblätter erfchienen erft feit-1485. 6) Drucke mit 
den erften oder fehr vorzüglichen Verfuchen, die Kunſt zur Decoration ber Bücher 
anzuwenden. Das erfte gebrudte Buch mit Kupferftichen ift Antonio's da Siena 
„Monte santo di Dio ($10r. 1477, $01.). Die vorzüglichften Holzfchnitte, von denen 
. vorzüglich der ſtrasburger Drucker Grüninger ein großer Freund war, finden ſich 
in deutfchen und italienifchen Druden. . Auch kann man hierher Eremplare mit 
ausgezeichneten Miniaturen rechnen. 7) Einzelne Eremplare, welche durch befondere 
andre Ausftattungen eine vorzügiiche Auszeichnung erhalten haben, 3. B. Pergas 
mentbrude, Golddrucke (bergl. bereits bas 15. Jahrh. einige aufzumeifen hat) u. 
dgl. Bon den Pergamentdeuden, welche zu Anfange der Buchdruckerkunſt fo all« 
gemein waren, daß bei ben erſten Büchern bie ganze Auflage auf diefem Material 
abgezogen wurde und von fpätern (z. B. von der lat. Bibel des J. 1462) die Papiers 
eremplare wenigftens die feltenern find, werden vorzüglich diejenigen fehr gefucht, 
die aus Dfficinen ſtammen, welche wenig auf Pergament drudten, z. B. Schwein« 
heim und Pannarz zu Rom, von denen man nur ſechs Pergamentdrude Eennt. 
8) Endlich gibt es noch einige einzelne Sollectionen oder Suiten, welche der kunſt⸗ 
gerechte Sammler volftändig zu haben fich bemüht, z. B. die. der von Alopa zu 
Florenz 1494— 96 mit Capitaͤlchen gedruckten ſechs griechifchen Werke (Antho- 
ia, Apollonius Rhodius, Euripides, Callimachus, Gnomae, Musaeus), 
oder die Mailänder griechifchen Drude mit einer merfwürbigen runden Schrift, 
von denen der Laskaris von 1476 der erfte und der Suidas von 1499 der legte 
iſt. Auch werben die Drude von berühmten Officinen des 15. Jahrhunderts, 
+ Bi bie von Schweinheim und Pannarz, eifrig gefammelt, und wie die Engläns 
der den Druden ihrer Caxton's, Ponfon’s und Wynkyn's nachjagen, iſt allber 
kannt. Was die Hülfgmittel zur Inkunabelnkunde betrifft, fo enthalten Panzer’s 
„Annales typographiei‘, verbunden mit feinen „Annalen ber beutfchen Literas 
tur”, die volftändigfte Nomenclatur bis 1536. Weit unvollftändiger, aber wei⸗ 
ter fortgeführt, und mit etwas mehr Detail ausgeftattet, find die Maittair’fchen 
„Annalen”. in recht brauchbares Werk über die intereffanteften Inkunabeln ift 
Ssrna Santander’s „Dietionnaire bibliographique ehoisi du 15. aiéele“ (Brüffel 
1805, 3 Bde), welches, zumal von fpanifchen und niederländifchen Inkunabeln, 
Vieles enthält, mas bei Panzer fehlt. Außerdem findet man gute Befchreibungen 
einzelner Inkunabeln in den Buchbrucdergefchichten einzelner Orte (vorzüglich gute 
in Audifftedi's Werken über römifche und ital. Drude, fowie in denen, welche 
Panzer von Nürnberg, Sprenger von Bamberg und Denis von Wien geliefert 
‚ haben), in den Monographien über einzelne Buchdruder des 15. Jahrh. (Guts 
tenberg, Ienfon, Aldus, Giunti), und in den befondern Werfen, welche Über 
die Inkunabeln in einzelnen Bibliothefen von Foſſi, Dibdin („Bibliotheca Spen- 
eeriana”), Braun, Seemiller, Strauß, Groß, Hupfauer u. A. herausgegeben 
worben find. A—ı. 
Innocenz. Unter den Päpften d. N. find die wichtigfien: 4) Innocenz III., 
vorher Lotharius, geb. 1161 zu Anagni,"ftudirte zu Paris, Rom und Bologna, 
ward in feiner Baterftabt Chorherr, dann Gardinal und beftieg 1198 den päpftlichen 
Stuhl. Keiner feiner Vorgänger hatte die Herrfchfucht fo weit getrieben wie er. 
Willkuͤrlich entfegte er Könige und verfchenkte ihre Reiche. Die deutfchen Kaifer 
betrachtete er als Lehnsleute des päpftlichen Stuhls. Seine kanonifchen Rechtser⸗ 
findungen hinfichtlicy der Translation der Bifchöfe und der fogenannten evangelis 
fchen Denunciation, fomwie das von ihm zwar nicht erfundene, aber doch öfter und 
formlicher ausgeübte Interdict (f. d.) beweiſen, wie ſchlau und gewanbt er bie 
gefllihen Waffen zu fchärfen verſtand. 1215 hielt er die vierte allgemeine Laterans 
fynode, in welcher die Öffentliche Glaubenslehre ganz beftimmt mit dem Artikel von 
der Brodverwandlung vermehtt, auch jedem Chriften bei Strafe ber Ercommunis 
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eation geboten wurde, jährlich wenigſtens ein Mal zur beichten und zu Oſtern zu com⸗ 
municiren. Unter ihm entſtanden die Orden der Franciscaner, Dominicaner u. ſ. w., 
und mit Letztern die ins Große getriebenen Ketzerverfolgungen, namentlich gegen 
die Albigenſer ıc. Er ſtarb 1216. Seine Schriften find erfchienen Koͤln 1552 u. 
1575, Fol. 2) Innocenz IV., vorher Sinibald. Er hatte zu Bologna. die Rechte 
ftudirt, ward Cardinal und 1243 Papft. Auch er war ein firenger Kegerfeind und 
ftolger, rachfüchtiger Priefter, der Kaifer Friedrich II. und deſſen Söhne, Konrad 
und Manfred, wuͤthend verfolgte, und vor Kummer, feine Kriegsvoͤlker von Legterm 
gefchlagen zu fehen, 1254 ftatb. Won ihm empfingen die Cardinaͤle den rothen 
Hut, zum Erinnerungszeichen an ihre Pflicht, den päpftlichen Stuhl mit ihrem 
Blute zu vertheidigen. Auch er hat viele Schriften und Briefe hinterlaffen. 3) —* 
nocenz XIL, vorher Benedict Odescalchi, geb. 1611 zu Como, zum Papſt erwaͤhlt 
1676. Er war von ſtrengen Grundſaͤtzen, frei von Nepotismus, und ſuchte manche 
Mißbraͤuche des Moͤnchsweſens abzuſchaffen⸗ Dem Haufe Öftreich ergeben, ſchoß 
er demſelben gegen die Tuͤrken Gelb vor. Auf einer allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lung 1682 tonnte er nicht verhindern, daf die vier berühmten, von Frankreich aus 
durch die Jefuiten gegen das päpftliche Anfehen gerichteten Säge (f. Gallicani⸗ 
ſche Kirche) zn wurden. Er ſtarb 1689. 

Innung, f. Gilde. 

Ino, Tochter bes Kadmus und der Harmonia, zweite Gattin des Athamas, 
Könige von Theben, z0g ſich den Zorn der Juno dadurch zu, daß fie den jungen 
Bachus, den Sohn der Semele, ihrer Schwefter, fäugte. Da fie nachher, um 
ihre eignen Kinder zu begünftigen , ihre Stieflinder, Phryrus und Helle, ermorden 
Laffen wollte, diefe aber , durch eine Erfcheinung ihrer rechten Mutter, der Mephele, 
im Traume gewarnt, fich durch die Flucht retteten, fand Juno um fo mehr Urfache, 
ihren Haf gegen Ino zu befriedigen. Ste machte Athamas, den Gemahl derfelben, 
raſend. Diefer zerfchmetterte feinen Älteften, mit Ino erzeugten Sohn, Learchus, 
an einem $elfen. Ino floh mit ihrem jüngften Sohne Melicertes, und ftürzte fich 
mit ihm ins Meer. Des Knaben Leichnam ward von einem Delphin ans Ufer ger 
tragen, wo ihn der König Sifpphus begraben ließ und: ihm zu Ehren die berühmten 
Iſthmiſchen Spiele (f.d,) anftellte, da auf Bitten der Venus Ino und Melis 
certed unter die DMeergötter verfegt wurden. Ino ward unter dem Namen Leukothea 


. verehrt. Nach einer andern Erzählung fol der Körper des Melicertes anfangs uns 


begraben gelegen und eine fürchterliche Peft verurfacht haben, worauf alddann vom 
Drafel befohlen worden, ihn mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten zu beerdigen und 
ihm zu Ehren Spiele anzuftellen. 

Snoculation der Blattern, die willfürliche Erregung der Kinderblatter⸗ 
krankheit durch Einbringung von Blattermatetie in die Haut eines Menſchen oder 
Thieres. Man entbloͤßt die Haut von dem Oberhaͤutchen, entweder wmittelſt eines 
kleinen Zugpfläfterchens, oder durch Abfchaben mit dem Meffer, ober. man macht 
einen kleinen oberflächlichen Einfchnitt in die Haut mit der Lanzette, oder fticht mit 
der Impfnadel in fchiefer Richtung unter das Oberhäutchen bis auf die untere Haut. 
Dann wird das Blattergift entweder mit einem damit gedrängten Faden, oder noch 
beffer mit einer damit beftrichenen Impfnadel, oder noch frifch und flüfjig, unmittels 
bar aus einer geöffneten Blatterpuftel in die wunde Stelle gebracht. Der Unters. 
ſchied zwiſchen der Anſteckung und der Impfung der Blattern liegt darin, daß bei 
ber legtern die Krankheit milder und gutartiger wirb als bei der erftern. Der Grund 
davon ift nach Hufeland der, daf bei der Impfung die Örtliche Blatternkrankheit 
ber allgemeinen vorangeht, mithin das Gift in ber Impfwunde vorher verarbeitet, 
gemübert und erft alsdann den. Säften mitgetheilt wird; ein andrer Grund bavon 
liegt in dem Umftande, daß durch. den vorhergehenden Reiz der Entzlindung und 


Eiterumg in der Impfwunde eine Ableitung von den innen Thellen. nad) der Haut, 
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und uͤberh aupt eine Richtung der Saͤfte nady der Oberfläche bes Koͤrpers erregt und 
befoͤrdert mird. (Mol. Blattern, Jenner md Kuhpoden.) — Inoculation 
ber Baͤume, CLKOculiten und Pfropfen. H. 
Inquiſition. Die naͤchſte Veranlaſſung zur Gruͤndung der Glaubensge⸗ 
richte gab die Secte der Albigenſer, deren Verfolgung im 12. und 13. Jahrh; das 
fadtiche Frankreich zu einem Schauplatze blutiger Untuhen machte. (S.Atbigen- 
fer): Papft Innocenz III. welcher 1198 den roͤmiſchen Stuhl beſtieg, machte dem 
ſchlau exfontienen, von feinen naͤchſten Nachfolgern vollends ausgeführten Entwurf, 
durch dieſe Annftalten die abtrünnigen Glieder der Kicche auszurottem und dadurch 
die. päpftliche Gewalt zum Nachtheile ver bifchöflichen zu erweitern. Diefe Gerichte, 
bucch den Namen. ber heiligen Inquifition, oder des heiligen Amtes (sanctum of- 
fieium) ausgezeichnet, follten unntittelbar unter dem römifchen Etuhle fliehen und 
die Keger und Anhänger irriger Glaubenslehren auffuchen , Über deren Guͤter, Ehre 
und Leben ihr furchtbarer Ausfpruch unwiderruflich entfcheiven konnte. Das Vers 
fahren derfelben war ganz abweichend von dem ber bürgerlichen Gerichte. Angeber 
wurden von der Inquiſition nicht nur verfchwiegen, fondern aud belohnt, Der 
Beſchuldigte mußte fein eigner Ankläger werden ;. ber Verdächtige warb heimlich 
ergriffen und ins Gefängniß geführt. Man fand Beine beguemerm Werkzeuge zu 
Glaubensrichtern als die Bettelmoͤnche, vorzuͤglich die Franeiscaner und Domini» 
caner, deren fich bie Päpfte bedienten, die Keger zw vertilgen und das Betragen ber 
Landbiſchoͤfe auszukundſchaften. Papft Gregor IX, vollendete 1233 den Entwurf 
feiner Vorfahren, und als es gelungen tar, ben ketzerrichtenden Mönchen, die 
ganz von dem Papfte abhängig waren, einen unbefchränktern Wirkungskreis zu 
geben und die Theilnahme ber weltlichen Obrigkeiten nur ſcheinbar zu machen, wurde 
bie Inquifition nach. und nach in mehren Landfhaften Italiens und in einigen Ge⸗ 
genden von Frankreich eingeführt; hier mehr, dort minder befchräntt in der Aus⸗ 
übung ihrer Gewalt. Selbſt jenfeits der Pyrenaͤen fanden die Glaubensgerichte ums 
bie Mitte des 13. Jahrh. fchon Eingang; aber ſtandhaft warb, befonders in Ca⸗ 
ftitien und Leon, dem Eindringen der neuen Richter gewehrt, und hier. behaupteten 
die Bifchöfe ihr Recht, in Meligiönsangelegenheiten allein zu richten. Während 
aber in andern Ländern Europas diefe Gerichte fich nie recht feſtſetzen konnten, und 
theils ganz. irr Verfall geriethen, wie in Frankreich, theils, wie in Venedig, ber 
firengfien Aufficht ber Staatsgewalt untergeorbriet wurden, bildete fih in Spa⸗ 
nien am Ende bes 15. Jahrh. eine Anftalt, die unter allen andern Glaubensge⸗ 
“ richten des. Mittelalters, Yon welchen fie fich jedody durch Zweck und Einrichtung 
auffallend unterfchied, am merkwürdigften geworden ift. Jenes glückliche Herr⸗ 
ſcherpaar, der fchlaue Ferdinand von Aragon und bie kluge Iſabelle von Caſtilien, 
hatte um jene Zeit fehon manche gelungene Verſuche gemacht, die Gewalt des Lehn⸗ 
adeld zu brechen und die Unbefchränttheit der Königlichen Macht vorzubereiten. 
Auch die Inquiſition follte ein Mittel werben, ihre Entwürfe auszuführen. Es 
gab damals drei Glaubensparteien in Spanien: Cheiften, Juden und Moham⸗ 
mebaner. Die Mauren behaupteten noch ben legten liberreft ihrer Herrfchaft, das 
Königreich Grenada, das jedoch von Ferdinande und Iſabellens Rüftungen ſchon 
bedroht ward. In den vornehmften Städten Spaniens hatten die Juben ihre Sy⸗ 
nagogen und bildeten eine abgefonderte Wolksclaffe. Der Handel war größten 
theils in ihren Händen, fie waren die Pächter der Könige und der Großen und er» 
teten einen Druck, ein mäfiges Kopfgeld abgerechnet, welches fie feit 1302 an 
die Geifttichen bezahlen mußten. Der Reichthum, den fie durch ihre Betriebfam> 
keit erworben hatten, erweckte ihnen großen Neid und Haß, von umverfländigen 
Prieftern genaͤhrt. Die Predigten eines fanatifchen Moͤnchs, Zernan Martinez 
Nuñez, der die Verfolgung der Juden als ein gutes Werk pries, waren bie Haupt» 
veranlaffung, daß fich 1391 und 1892 der Poͤbel mehrer Städte gegen biefes uns 
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gluͤckliche Volk plundernd raubend und morbend zuſammentottete. Viele Juden 
neßen ſich taufem um Ihe Leben zu retten, und die Abkoͤmmlinge dieſer Ungluͤcklichen 
waren ungefähr 100 I. fpäter die erſten Gegenſtaͤnde des Ergeefpähenben Eifers 
1477, als mehre unruhige Große im füdlichen Spanien. bezwungen waren, ging 
bie Königin Iſabella mit dem Cardinal Pedro Gonzalez de Mendoza nach Sevilla; 
damals machte dieſer Geiſtliche als Erzbiſchof von Sevilla den erften Verſuch, ein 
Glaubensericht einzuführen. Auf feinen Befehl wurden: Öffentliche und geheime 
Beftrafunngen verhängt, und unter manchen Dingen wollte. man auch ausgefpäht 
haben, daß viele Bewohner Sevillas von jädifcher Abkunft in ihren Käufern heim» 
üch nach denn Geſetzen und Gebräuchen ihrer Väter lebten. Der Cardinal beftelite 
Geiftliche, um diefe Leute heimlich im Glauben zu unterrichten und die Heuchler zu 
treuen Anhängern der Kirche zu machen. Es gelang den Lehrern, manche zuruͤck⸗ 
' zuführen, -dtele aber, die bei ihrem Meinungen 'behaveren,, wurden verurtheilt und 
befleaft.- Nach diefen heimlichen Vorſpielen trat man endlich mit dem Entwurfe 
hervor die Inquiſition ber das ganze Land auszudehnen, und Mendoza wär es, 
der diefen dan Koͤnigen (ſo nannte man Ferdinand und Iſabella) vorlegtei Sie ges 
nehmigten die Errichtung einer Anſtalt, welche zugleich dem Verfolgungsgeiſte des 
Zeitalters dienen und als Werkzeug der Staatsgewalt wirkſam benutzt werben 
konnte Man wollte durch dieſe, ganz vom Hofe abhaͤngige Anſtalt die oͤffentlichen 
und heimlichen Juden und Mohammedaner (und manche chriſtliche Große gehörten 
zur Partei der Mohammiedaner, der beſtaͤndigen Verbündeten der Unzufriedenen) 
unterdruͤcken, den koͤnigl. Schatz, dem alle Güter: der Verurtheilten zufielen, be⸗ 
reichern und die Macht der Großen und ſelbſt der Geiſtlichkeit beſchraͤnken. Zwei 
große Schwierigkeiten muhten uͤberwunden werden, che bie Inquiſition in Caſtilien 
feſt gegruͤndet war. Die Einwilligung der Stände war nöthig, und der Einwilli- 
gung der Päpfte mußte man Werth beizulegen ſcheinen. Auf dem Reichstage zu 
Toledo (1480) war dag neue Gericht die wichtigfte Angelegenheit, die der Cardinal 
betrieb. Als die obern Verwaltungsbehoͤrden, ver höhe Rath von Caſtilien, ber 
Staatsrath, der Finanzeath und der Nach von Atagon , vom den Ständen böftätigt 
waren, erklaͤrte der Gardinal, es ſei noͤthig, auch ein beftändiges Gericht zu bes 
ſtellen, das ſich mit Glaubensangelegenheiten und mit Verwaltung ber geiſtlichen 
Polizei beſchaͤftige. Altes Widerſpruchs ungeachtet, warb beſchloſſen, ein Staus 
bensgericht unter dem Namen Generalinquiſition (general inquisicion suprena) 
zu gruͤnden Mach dem Meichötäge ward das neue Gericht in Sevilla (1484) er» 
öffriet. Thomas de Torquemada, Prior des Dominieauerkloſters zu Segovia und 
Beichtvater des Cardinals Mendoza, war ſchon 1478 von Ferdinand und Iſabella 
zum erſten Glaubensrichter ernannt worden. Er Hatte 200 Inquiſttionodiener und 
eine Schutz wache von 50 Reltern; dennoch quaͤlte ihm ſteis die Furcht vor: Vergif⸗ 
tung. Das Dominicanerkloſtet zu Sevilla ward bald zu eng für die zahlreichen 
Gefangenen, Todaf Her König dem Berichte das Schloß in der Vorſtadt Triana ein- 
raͤumen mußte. Sn dem erſten Auto da Fe (Glaubendhandlung) wurden 7 abs 
gefälfene Chriften verbrannt; größer hoch war Die Zahl der Buͤßenden über-1’7,000 
gaben fich, wie ſpaniſche Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, ſelber bei der Inquiſitiyn an, 
iiber 2000 wurden im den erſten Jahren zum Scheiterhaufen veruttheitt; noch 
mehre fluͤchteten in bie Nachbatländer. Viele Juden flohen nach Portugal, Afrika 
und andern Gegenden. In wiſchen hatte ſich der Papſt det erſten Gründung ber 
ſpaniſchen Srieifition, diefer Verwandlung eines geiſtlichen Gerichts In ein welt⸗ 
liches widerſttzt. Er hatte den Ergbifchof vom Tolebo, Mendoza's eifrigen Gegner, 
kurz nach der Einſetzung des nruen Inquiſttots berechtigt, ein feierliches Gericht zu 
halten fiber einen Lehrer in Salamanca, ber ketzetiſcher Meinungen beſchulbigt ward, 
und den Generalinquiſitor mehre Mal nach Mom gefodert; aber Torquemada folgte 
dem Rufe wicht, ſondern ſandte einen Freund, ſeine Vertheidigung zu fuͤhren. Der 
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Streit ziwifchen dem Papſte und dem fpanifchen Hofe warb bi6 1483 heftig geführt, 
als endlich Sirtus IV. nachgeben und Torquemada als Generalinquifitor-von Ca⸗ 
ſtilien und Leon betätigen mußte. Zugleich ward diefem durch bie päpftliche Bulle 
geftattet, Untergerichte in. Glaubensfachen nach eignem Gutduͤnken zu beftellen; 
die vorher vom Papfte angeorbneten Richter abzufegen- und das alte Verfahren in 
Slaubensunterfuchungen-nady der neuen Vorfchrift - einzurichten. Eine fpätere 
Bulle unterwarf Aragon, Balencia und auch Sicilien, Ferbinands Erbe, dem caſti⸗ 
lianiſchen Großinquifitor, und fo ward die Inquifition das erfle Gericht, deffen 
Sprengel fidy über beide fpanifche Reiche, Gaftilien und Aragon, ausbehnte; denn 
auch die aragonifchen Stände mußten auf ber Verſammlung zu Zaragona, 1484, 
ſchwoͤren, die Inquifition zu ſchuͤzen. Die Einführung des neuen Gerichts erweckte 
zwar Bährungen und Aufſtand in mehren Gegenden ; —— durch die Haͤrte der 
Glaubensrichter, vielleicht auch aufgereizt von den eiferſuͤchtigen Biſchoͤfen, ver⸗ 
weigerten mehte Städte, am heftigſten Saragoſſa, ben: Inquiſitoren den Eintritt, 
und Mancher von ihnen mußte es mit dem Leben buͤßen; aber das freiſinnige Volk 
unterlag, und bie Könfge waren nun unbefchränfte Richter in Glaubensfachen; die 
Ehre, das Vermögen und das Leben jebes Unterthanen waren ihrer Willkuͤr unter 
worfen. Sie ernannten den Grofinguifitor, und vowihnen, oder doch unter ihrem 
unmittelbaren Einfluffe, wurden die Beifiger, felbft die weltlichen gewählt, worun⸗ 
ter zwei aus dem hohen Rathe von Baftilien waren, So warb das Gericht ganz 
abhängig von dem Hofe, und ein kräftiges Werkzeug, bie willkuͤrliche Koͤnigsgewalt 
auf den Truͤmmern der alten Landesfreiheiten zu gründen, die mächtige Geiſtlichkeit, 
bie fonft nur des roͤmiſchen Stuhls Richtergewalt anerkennen wollte, zu unterwer⸗ 
fen, den tühnen Adel und die Vorrechte der Stände zu unterbrüdten. Die einge 
zogenen Güter der Verurtheilten fielen dem Könige zu, und wenn fie auch ber Ins 
quifition geſchenkt wurden, fo ſtand es doch in feiner Gewalt, darüber zu verfügen. 
Ferdinand und Sfabela brauchten zwar einen Theil diefer Güter zur Stiftung von 
Kloͤſtern oder Spitälern; deffenungeachtet wurden ber Kirche durch bie Inquifition 
viele Reichthuͤmer entzogen, und daß dieſe Anftalt auch ein Mittel werben mußte, 
der durch Krieg erfchöpften königlichen Caſſe neue Zuflüffe zu verfchaffen, bemeift 
‚ eine Berordnung, die Zorquemada 1487 ausfertigte; denn fchon Damals: war die 
Caſſe der Inquifition mit fo vielen königlichen Anweifungen belaftet, daß die Ber 
amten der Anftalt nicht einmal ihre Befoldungen daraus erhalten konnten. — Die 
erfte von Zorquemaba entworfene Verordnung ‚ nach twelcher diefes Gericht zum 
Dienfte Gottes und ihrer Hoheiten gehalten werben follte, ift von 1484. Es -fin« 
den fich darin u. a. folgende Beftimmungen, aus welchen erhellt, wie politiſch wirkſam 
diefe Anſtalt fein mußte. In jeder Gemeinde folfte der. Öroßinquifitor eine Gna⸗ 
denzeit von 30— 40 Tagen verfünden, binnen welcher die Ketzer ober Abgefallenen 
ſich der Inquifition angeben müßten. Reuige Keger und Abgefallene, wenngleich 
begnabigt, waren von Nechtöwegen ehrlos, und-follten darum eine Öffentlichen 
Ämter verwalten, nicht Pächter, Sachwalter , Ärzte, Apotheker, Specereihänd: 
fer werden können, nicht Gold, Silber und Edelfteine tragen, nicht reiten und 
Waffen führen lebenslaͤnglich, bei Strafe des Rüdfalls in die Kegerei; und um fie 
fühlen zu laſſen, wie ſchwer ihr Verbrechen gewefen, mußten fie einen Theil ihres 
Bermögens als Hülfsgelder zum Kriege gegen die Mauren abgeben. Wer nach der 
beftimmten Zeit fie nicht abgab, hatte feine Güter unwiderruflich verloren. Auch 
Abweſende und längft Verftorbene Eonnten verurtheilt werden, wenn hinlängliche 
Zeugen da waren. Die Gebeine verurtheilter Todten wurden aus ihrer Ruheſtaͤtte 
herausaeriffen und ihre Güter-für die Eönigliche Kammer eingezogen. : Zorquemada 
ftarb 1498. umd ward im Dominicanerkiofter zu Avila begraben, welches, aus einge 
zogenen Kegergütern geftiftet, im eigentlichen Sinne ein Denkmal feiner geaufamen 
Wirkfamkeit war. Zwei Jahre vorher hatte er, vom Pobagra geplagt, fein Amt 
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niebergelegt. . Nach einer andern Erzählung aber trat Torquemada nicht fo ruhig 
vom Schauplage. Er mar beforgt; fagt man, daß. Ferdinand und‘ Iſabella, bei 
dem Gelbmiangel, worein die Maurenkriege fie geftürzt, fich endlich durch die gro: 
fen, ihnen dargebotenen Summen würden bewegen laffen, bie Inquifition einzu⸗ 
ſchraͤnken, und beunruhigt von diefer Beſorgniß, ging er, mit einem Kruzifire ums 
ter dem Mantel, ins Bönigliche Schloß. „Ich kenne. Eure Gedanken”, ſprach er 
dreift zu ben Königen, „fehet hier bas Bild des Gekreuzigten, den bei gottlofe Ju⸗ 
das feinen Feinden für 30 Sitberlinge verlauft hat. Wenn Ihr die That lobt, fo 
verkauft ihn theurer. Sch lege mein Amt nieber und bin nun frei von aller Ver 
antwortung: Ihe aber follt Rechenfchaft geben vor Gott”. Darauf ließ er das 
Kreuz zuruͤck und ging aus. der Burg. Anfangs war der Gerichtöfprengel ber Im 
quifition nicht genau beftimmt; in dev Verordnung vom J. 1484 aber wurden, um 
feftere Ordnung zu gründen, in verſchiedenen Landſchaften Spaniens Inquifitions- 
gerichte gefliftet, die dem Generalinquifitor untergeordnet waren. In fpätern Zei⸗ 
ten war das höchfte Glaubensgericht zu Madrid. Der. Großinquifitor hatte ben 
Vorfig. Von den 6 bis 7 Räthen, die er auf des Königs Vorfchlag wählte, mußte 
nad) einer Verordnung Philipps IE, einer Dominicaner fein. Ihm ftanden zur 
Seite ein Fiscal, ein paar Secretaire, ein Einnehmer, zwei Referenten und mehre 
fogenannte Officiale, die der Präfident mit des Königs Vorwiſſen ernannte. Taͤg⸗ 
lich verſammelte fich der Inquifitionsrath, nur an Feſttagen nicht, im koͤniglichen 
Palaſte; an den legten drei Tagen in der Woche wohnten zwei Mitglieder des Raths 
von Gaftilien der Verſammlung bei. Einige Beifiger mußten uͤber das Verhaͤltniß 
theölogifcher Meinungen und Säge zu dem kirchlichen Lehrbegriffe entfcheiden, und 
biegen Galificabores. Die übrigen waren Rechtögelehrte, welche bloß. eine beras 
thende Stimme hatten. Der Ausſpruch der Inquifition allein entſchied. Dem Fis⸗ 
cal lag es ob, die Zeugenausfagen zu unterfuchen,, ‚die Verbrecher anzugeben, um 
Verhaftung derfelben anzuhalten, und wenn fie zur Haft gebracht waren, fie an⸗ 
zuffagen. , Er war zugegen bei ber Abhörung ber Zeugen, bei. der Tortur und bei 
der Berfammlung , wo die Stimmen der Richter abgelegt wurden. Die Schreiber 
hatten außer der Führung des Protokolls den Auftrag, die Angeber, Zeugen und 
Angellagten während der gerichtlichen Verhandlung ‚zu beobachten und auf bie 
leifeften Bewegungen derſelben, wodurch ſich irgend das Innere verriethe, ſpaͤhend 
zu merken. Die Officiale waren Perfonen, welche das Gericht ausfandte , Ange 
klagte zu verhaften. Über die eingezogenen Güter führte. die Aufficht ein Sequeſtra⸗ 
dor, der dem Gerichte Bürgfchaft leiften mußte.» Der Einnehmer-empfing das 
Geld, welches aus den verfallenen Gütern gelöft ward, und zahlte die Befolbun- 
gen und. Anweifungen aus, die von der Caſſe beftritten werben mußten. Man 
vechnete in Spanien über 20,000 Gehülfen der Inquifition, Familiares genannt, 
welche ald Auffeher und Ausfpäher dienten. Soldye Stellen wurden felbft von 
Derfonen aus den vornehmften Gefchlechtern gefucht, weil bedeutende bürgerliche 
Vorrechte und reicher Ablaß damit verbunden waren. Sobald ein. Angeber aufge -⸗ 
treten war und der Fiscal die Gewalt des Gerichts aufgerufen hatte, warb Befehl 
ertheilt, den Angeklagten zu verhaften. Im einer Verordnung vom 3. 1732 wird 
es allen Gläubigen zur Pflicht gemacht, der Inquifition Meldung zu thun, 
wenn fie wiffen, daß irgend Jemand, er fei lebend. oder verflorben, gegenmärtig 
oder abweſend, fich gegen die Glaubensgefege vergangen habe, daß Jemand das. Geſetz 
Mofes beobachte oder beobachtet, ja nur gelobt habe; daß irgend Jemand der Secte 
Luther's folge ober gefolgt ſei; daß Jemand mit dem Teufel einen ausdruͤcklichen oder 
ſtillſchweigenden Bund gefchloffen ; daß Diefer oder Jener ketzeriſche Bücher oder den 
Koran oder Bibeln in fpanifcher Sprache befige; daß Jemand endlich Ketzer verhehlt, 
aufgenommen ober begünftigt habe. Erſchien der Angeklagte nicht auf die dritte Vor⸗ 
Ladung, fo traf ihn bie Strafe des Bannes. Der Verhaftete war von dem Augen⸗ 


542 ZInquiſition, ſpaniſche | 
blide an, wo er der, Gewalt des Gerichts uͤberllefert ward, abgefchnitten von der 
Welt. Die Gefängniffe, heilige Häufer (oasas santas) genannt, ‚beflanden aus 
gewölbten Gängen, jeber. in .mehre Kleine viereckige Zellen getheilt, die —— 
etwa 10 Fuß hoch und in zwei Reihen uͤber einander angelegt waren. In die 
Zellen fiel durch eine gegitterte Offnung ein ſchwacher Lichtſtrahl; die —— wa⸗ 
ren kleiner und finſter. Jeder Kerker hatte zwei Thuͤren. An der innern mit Eiſen 
uͤberzogenen befand ſich ein Gitter, durch welches dem Gefangenen Nahrung — 
reicht ward. Die andre Thuͤre wurde fruͤh morgens geoͤffnet, um den Kerker zu luͤf⸗ 
ten. Dem Gefangenen wurde kein Beſuch von Freunden ober Verwandten ‚ges 
gönnt, ein Andachtsbuch bewilligt; er mußte in dem finftern Gewölbe ruhig und 
fchweigend figen, und wenn feine Empfindung in einem Zone der Klage oder des 
Unmuths, ja felbft in einem frommen Gefange laut ward, ermahnte ihn der im⸗ 
mer wachfame Kerkermeifter zur Stille. Gewöhnlich ward nur ein Gefangener in 
jede Zelle gefperrt, wenn nicht etwa die Abficht, Entdeckungen zu machen, eine 
Ausnahme von diefer Regel veranlaßte. In dem erſten Verhöre ward dem Anges 
Hagten das Bekenntniß feiner Schuld abgefodert. Geſtand er das Verbrechen, deſ⸗ 
fen er-befchuldigt war, fo hatte ex fich felber das Urtheil geſprochen und feine Gitter 
waren verloren. Leugnete er die Befchuldigung gegen die Ausſagen der Zeugen, fo 
ward er dennoch als Überwiefener verdammt. Der Sachwalter, den man ihm ge⸗ 
flattete, durfte fich nicht anders als in Gegenwart der Inquifitoren mit ihm he 
. fpsechen. . Der Angeklagte ward tweber feinem Anklaͤger, nody den Zeugen vor Gr 
. richt gegemübergeftellt ; Beibe wurben ihm nicht genanntundb man unterwarf ihn der 
Zortur , um ihn zu einem befriedigenben Belenntniffe ober zur Entdedlung von Um⸗ 
fländen, , ‚welche durch die Beugenausfagen nicht völlig aufgeklärt waren , — zwin⸗ 
gen. Der Angeklagte, welcher durch Bekenntniß und Reue dem Tode entging, 
mußte ſeinen Irrthum abſchwoͤren und das Verſprechen leiſten, ſich allen Strafen 
und Buͤßungen zu unterwerfen, welche das Gericht ihm auflegen wollte. Gefaͤng⸗ 
niß auf Lebenszeit, Geißelungen, Einziehung der Guͤter waren die Strafen, die 
der Reuige erdulden mußte. Er ward mit ſeinen Kindern und Kindeskindern fuͤr 
ehrlos geachtet. Eine gewoͤhnliche Strafe fuͤr Buͤßende war es, den Sanbenito 
(das: ſafranfarbige Bußkleid, mit einem Kreuze auf ber, Bruſt und auf dem Rüden 
begegnet, und mit Teufelslarven bemalt) zu tragen. Gegen .einen — 
der fo glücklich war zu entfliehen, ‚ehe die Diener des Glaubensgerichts ihn verhaf 
ten tonnten , ward verfahren wie gegen einen hartnädigen Keger. Auf allen öffent: 
lichen Piägen wurden Vorladungen gegen ihn angeheftet, und erfchien er nicht bin⸗ 
nen ber beflimmten Friſt, fo warb er, wenn die Zeugenausſagen die Anklage be 
wieſen, der weltlichen Obrigkeit übergeben, die ihn. im Bilbniffe verbrannte. Wenn 
Besftorbene, die fehon uͤber 40 Jahre im Grabe lagen, verurtheilt wurben, fo 
blieb zwar ihren Kindern. der Befig geerbter,Güter, aber dennoch wurben bie Uns 
ſchuldigen ehrlos und unfähig zur Verwaltung der öffentlichen Ämter. War dem 
Angeklagten das Zodesurtheil gefprochen, fo wurde: das feierliche Auto da Fe an: 
geordnet. Gewoͤhnlich ward ed an einem Sonntage zwifchen dem Dreieinigkeits- 
fefte und der Adventszeit gehalten. Bei Tagesanbruch ‚rief der dbumpfe Yon ber 
großen: Glocke der Domkirche die Gläubigen zu dem ſchrecklichen Schaufpiele. Die 
Vornehmſten ſelbſt drängten fid), ihre Dienfte als. Begleiter der Verurtheilten an« 
zubieten , und oft ſah man Grandes ald Familiares der Inquifition. Barfuß, mit 
dem ſcheußlichen Sanbenito.angethan und einer fpigigen Müge (cooroza) auf dem 
Kopfe ‚erfchienen bie Berurtheilten. Die Dominicaner , mit der Fahne ber Inqui⸗ 
fütion, eröffneten den Zug. Voran gingen die Reuigen, welchen nur Buße aufge: 
—— war, und nach dem Kreuze, das hinter dieſen getragen ward, folgten bie un: 
luͤcklichen, zum Tode Verurtheilten. Die Bitbniffe der: Entflohenen und die Ge 
beine verurtheilter Todten, in ſchwarzen mit Flammen und hoͤlliſchen Sinnbildern 
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bemalten Sauͤrgen liegend, erſchienen auch in dem furchtbaren Zuge, den Prieſter 
und Moͤnche ſchloſſen. Durch die Hauptſtraßen der Stadt ging es zu der Kirche, 
wo nach einer feierlichen Predigt das Urtheil verkuͤndiget ward. Die Beſchuldigten 
ſtanden, waͤhrend man das Verdammungsurtheil vorlas, mit einer ausgeloͤſchten 
MWachskerze in der Hand vor einem Eruzifire. Darauf gab ein Diener des Glau⸗ 

beriögerichts jedem Verurtheilten mit der Hand einen Schlag auf die Bruſt, zum 
Zeichen, daß die Inquifition keine Gewalt meht über ihn habe. Ein Weamter der 
weltlichen Obrigkeit übernahm nun die Veruetheilten, ließ ihnen fogleich Feſſeln 
anlegen und fie bald nachher zum Richtplage führen. Wer auf die Frage, in wel- 
chem Glauben er flerben wollte, den fatholifchen nannte, warb vorher exbroffelt; 
die übrigen aber wurden lebendig auf den Scheiterhaufen geführt. Die Autos da 
Ge waren Feierlichkeiten , zu welchen das Volk, wie zu einem Siegedaufzuge, 
ſchauluſtig Hinftrömte. Selbft Könige hielten es für eine verdienflliche Handlung, 
mit ihrem ganzen Dofe diefen Schaufpielen beizumohnen und die Qualen: ber 
Schlachtopfer anzufehen. So verfuhr bie Inquifition in der Zeit ihrer furchtbarften 
Wirkſamkeit. Die Spaniersempfanden bie Beſchraͤnkungen, welche fuͤr ihre per⸗ 
foͤnliche Freiheit aus dieſer Anſtalt hervorgingen, ſchon in fruͤhern Zeiten fo tief, 
daß eines der Hauptgeſuche der Mißvergnuͤgten unter Karls J. Regierung war, der 
Koͤnig moͤge dafuͤr ſorgen, daß die Inquiſition ihr Amt mit Gerechtigkeit verwalte. 
Aber die wichtigen Folgen, welche das Glaubensgericht im Laufe der folg. Jahrh. 
auf den Staat und auf ben ſittlichen Charakter der Spanier gehabt hat, ließen ſich 
damals noch nicht ahnen. Das edle, geiſtvolle Volk warb durch die finftere Gewalt 
der Blaubensrichter mehr als durch irgend eine andre Waffe der Her 
gebeugt, und die gehemmte Beifteschätigkeit wirkte feit der Entdeckung von Amerika 
mit andern verderblichen Uefachen zufammen , den alten Kunftfleiß des Landes zu 
laͤhmen, die herrlichſten Kräfte des Staats zu erſticken und die Fortſchritte zu hoͤ⸗ 
herer Menſchenbildung auf lange Zeit hinaus aufzuhalten. In neuern Zeiten, wo 
faſt in allen uͤbrigen Laͤndern Europas der Verfolgungsgeiſt gefeſſelt war, wurde 
zwar die urſpruͤngliche Verfaſſung der Inquiſition ſelbſt nur wenig geaͤndert; die 
Furchtbarkeit des finſtern Gerichts nahm aber doch allmaͤlig ab. Selten ſah man 
im verfloſſenen Jahrh. das ſchreckliche Schauſpiel eines Auto da Fe, und ſehr oft 
zuͤchtigte die Inquiſition nur ſolche Menſchen, die überall ein Gegenſtand der ſtra⸗ 
fenden Polizei ſein wuͤrden. Schon 1762 ward der Großinquiſitor, weil er gegen 
des Koͤnigs ausdruͤcklichen Willen eine Bulle, welche ein franz. Buch verdammte, 
befannt gemacht hatte, in ein Klofter 13 Meilen von Madrid vertiefen. Eine 
Berordmung der Regierung gebot, daß die Inquifition ohne des Könige Einwilli- 
gung keine Befehle erlaffen follte, daß der Großinquifitor, wenn er Bullen ertheile, 
durch welche Bücher verboten würden, fich nad den’ Landesgefegen richten, und 
das Verbot nur Eraft der Gewalt, die ihm fein Amt gab, nicht aber mit Anfüh- 
rung der Bulle bekanntmachen folle, und daß die Olaubensrichter vor dem Verbote 
eines Buches erſt den Verfaſſer vorladen ſollten, um feine Vertheidigung zur hören. 
Unter der Verwaltuug des einſichtsvollen Aranda warb 4770 die Richtergewalt der 
Inquiſition bloß auf hartnaͤckige Ketzerei und Abfall vom Glauben beſchraͤnkt, und 
dem Gerichte verboten, einen Unterthan des Königs zu verhaften,, ehe nicht jebe 
Befihulbigung völlig ‚erwiefen fei. 1784 ward beftimmt , daß die Inquifition, 
wenn fieseinem Grande, einem Minifter, einem: Dffigier, kurz einem angefehenen 
—— Proceß gemacht hatte, dem Könige die Acten zur Durchſicht vorzu⸗ 
legen habe. — +. 

Überblicht man die merlkwuͤrdigſten Üuferungen der Thaͤtigkeit des Inquifi- 
tionsgerichts im 18. Jahrh., forfindet man, daß diefe Anſtalt ungeachtet ‚der. be: 
ſchraͤnkenden Aufficht, weiche eine verſtuͤndigere Politik oft ausuͤbte, immer nod) 
ein Werkzeug blieb, das unter beguͤnſtigenden Umſtaͤnden empoͤrende Wirkungen 
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hervorbringen konnte. Wenn das Gericht 1714 einige Mönche wegen verbrecheri⸗ 
ſchen Wanbels dem Tode Überlieferte, wenn 1784 und 1804 einige Perfonen ,. die 
Liebestraͤnke bereitet oder gemwahrfagt hatten, zur Einfperrung und Büßung verur- 
theilt wurden, ober Manchem tvegen unbebachtfamer Äußerungen Widerruf und 
Kicchenftrafe auferlegt ward, fo konnte Niemand Grund zu Beforgniß haben; aber 
lebhafter mußte diefe erwachen und dee Abſcheu gegen die verberbliche Anftalt lau⸗ 
ter ſich regen ‚als 1763 in einem Auto da Fe zu Llerena einige hartnädige Ketzer 
‚den Flammen übergeben wurden, oder wenn felbft noch 1777, als kaum bie Gei⸗ 
ftesfreiheit einen Sieg gewonnen zu haben ſchien, die Inquifition gegen einen 
Mann, dem man nur Umvorfichtigkeit vorwerfen konnte, gegeh ben berühmten 
Dlavides, mit allen ihren Schreckniſſen fich bewaffnete, ober wenn noch 1780 ein 
armes Weib in Sevilla, als der Zauberei Überwiefen, von dem Glaubensgerichte 
verurtheilt und lebendig verbrannt warb. Ja, es blieb, bei aller Befchränkung feiner 
Gewalt, bei aller Milde des Gerichts, zu deffen Oberbeamten unter den legten Re⸗ 
gierungen gewöhnlich nur Männer von Einfiht und gemäßigter Oefinnung ges 
wählt wurden, doch der verderbliche Geift der Anftalt und das empörende gericht: 
‚liche Verfahren, und fo war die Inquiſition bis zu dem Augenblicke, wo fie durch 
die Verordnung des franz. Kaiſers (4. Dec. 1808) aufgehoben ward, ein mächtiges 
Hinderniß bes Gedankenverkehrs und der höhern Geiftesbildung. Bis in die neuer 
ſten Zeiten machte die Inquifition jährlich ein Verzeichniß verbotener Bücher bes 
kannt, in welchem nebft den Ausgeburten des Aberglaubens oder ſchmutziger Scham« 
lofigkeit, gegen welche fie ihr Amt mit allem Rechte ausuͤbte, auch treffliche und 
unſchuldige Schriften mit dem Verdammungsfluche belegt wurden. Alle Schritte, 
welche einfichtövolle Männer unter den beiden legten Regierungen wagten, um das 
veraltete Werkzeug einer finftern Politik zu zerftören, waren ohne Zufammenhang 
und daher ohne eingreifende Wirkung, und jene Männer erlagen zum Theil unter 
den Raͤnken, woburch ein almächtiger Günftling, die Geiftlichkeit und die Inquis 
fition ihren gemeinfamen Vortheil zu fichern wußten. Selbſt ber 1806 entfchiedene 
Proceß gegen zwei gebildete wackere Männer, die Dombherren Antonio und Gero: 

nimo Cueſta (f. den Auffag vom Prof. Haffe in der Zeitfchrift „Pallas”, 7. St., 
Jahrg. 1809), welchen die Rachſucht ihres unwürbigen, von dem Friedensfuͤtſten 
befhügten Biſchofs Werderben gefchworen hatte, dieſes legte Lebenszeichen des 
furchtbaren Gerichts verrieth deutlich, daß Raͤnkeſucht, wenn fie mit der geheimen 
Wirkfamkeit der Inquifition fich verbündete, auch in ben neueften Zeiten noch einen 
verderblichen Einfluß in Spanien haben könnte, und die Entfcheidung des Königs, 
welcher die Angeklagten für unfchuldig und das Verfahren der Inquifition für ger 
fegwibrig erflärte, war ziemlich fchonend gegen die ungerechten Glaubensrichter, ja 
beftätigte fogar die herefchende Meinung, welche Diejenigen, die in bie Gewalt der 
Inquiſition gefallen waren, mit dem Verluſte bürgerlicher Achtung beftrafte. Nach 
Llorente's Berechnung fleigt die Zahl der Schlachtopfer der fpanifchen Inquifition 
von 1481 — 1808 auf 341,021. Dabon wurden in. Perfon verbrannt 31,912, 
im Bitdniffe 17,659 und mit ſtrengen Bußftrafen belegt 291,456. — Ferdinand 
VII. hatte die während des franz. Zwiſchenreichs aufgehobene Inquifition wieder 
hergeſtellt; allein nach der Annahme der Gonftitution der Cortes ward fie 1820 
gänzlich abgefchafft und blieb e8 nach 1823 auf den Rath. der europäifchen Mächte. 
— In Portugalmard die Inquifition 1557 nad langem Widerſpruche einge 
führt. Das oberfte Glaubensgericht hatte feinen Sig zu Liffabon; die Untergerichte 
in andern Städten des Reichs waren demfelben unterworfen. Der Großinquifitor 
ward vom Könige ernannt und vom Papfte beftätigt. Joh. v. Braganza wollte 
* nach der Befreiung des Landes von. ber ſpaniſchen Herrſchaft auch die Inquifition 
unterdrüden. Aber es gelang ihmnur, dem Glaubensgerichte die Befugniß der 
Guͤtereinziehung der Verurtheilten zunehmen. Nach feinem Tode ward er dafür 
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von ber Inquiſition in den Bann gethan, und feine Gemahlin mußte geflatten, 
daß man dem Leichname die Losfprechung gab. Sowie die Spanier die Inquifition 
mit nach Amerika nahmen, fo. brachten die Portugiefen fie. nach Indien, wo fie 
ihren Sig in Goa hatte, wie unverträglich diefe Anftalt auch mit den Einrichtungen 
einer Hanbelönieberlaffung fein mochte. Im 18. Jahrh. ward die Gewalt ber In⸗ 
auifition in Portugal durch die Verordnung befchräntt, daß der Anklaͤger des Ge⸗ 
richtshofs dem Befchuldigten die Anklagepuntte und die Namen ber Zeugen zuvor 
mittheiten, daß der Angeklagte die Freiheit haben follte, einen Sachwalter zu wäh: 
len und fich mit demfelben zu befprechen, und daß kein Urtheils ſpruch der Inquis 
ſition ohne Beftätigung des königlichen Raths vollzogen werben follte. Der legt: 
verftorbene König von Portugal hat die Inquiſition nicht nur in diefem Reiche, fon- 
bern auch in Brafilien und Oftindien abgefchafft und alle Acten berfelben in Goa 
verbrennen laffen. — Die von Pius VII. wiederhergeſtellte Inquifitton zu Rom ift 
ein Zuchtgericht über bie Geifllichen,, doch den Akatholiken nicht gefährlih. 1826 
verurtheilte es einen Zögling der Propaganda, Kaſchiur, der zum Patriarchen von 
Memphis. ernannt, vom Vicekoͤnig von Ägypten aber nicht: angenommen worden 
war, zum Tode; der Papft verwandelte dies in lebenslängliches Gefängniß. Sein 
eigentliches Verbrechen ijt unbekannt. Unter den neuern Werken über die Inquifis 
tion ift auszuzeichnen Llovente’s „Hist. eritique de l’inquisition d’Espagne etc.‘ 
(Paris 1815) und Antonio Paigblanch, „Die entlarvte Inquifition”; nach dem 
Spanifchen (Weimar 1817). 
Infchriftentunde, f. Epigraphik. 

Inſekten (Ziefer) madyen die 5. Elaffe des Thierreichs aus, und haben 
ihren lat. Namen daher, teil ihr Körper, mit einigen Ausnahmen, gleicfam ein 
gekerbt ober eingefchnitten (baher auch Kerbthiere, Einfchnittler) und in 3 Haupt: 
theife, Kopf, Bruſtſtuͤck und Hinterleib, abgetheitt if. Bei vielen Infelten, zu: 
maß bei dem Wefpen, gehen diefe Einfchnitte fo tief, daß befonders der Hinterleib 
gleichfam nur durch einen Faden mit dem Bruſtſtuͤcke verbunden ift. Bei andern, 
vorzüglich) bei ungeflügelten Inſekten, fieht man dieſe Einfchnitte nicht fo deutlich ; bei 
wenigen, 5. B. bei dem $lohe, gar nicht. Die Zahl der Inſekten ift vieleicht noch . 
größer als die der Pflanzen. Unterfcheidungsmerktmale, die allen Inſekten ohne 
Ausnahme zukommen, find der weißliche, kalte Saft in ihren: Körper, der, wie es 
fcheint, die Stelle des Bluts vertritt, die zwei Fuͤhlhoͤrner am Kopfe und bie ein- 
gelenkten hornartigen Bewegungswerkzeuge ober Beine, von denen Fein Inſekt we⸗ 
niger als 6 hat. Die Fühlhörner, welche bei mehren fogar den Gefchlechtdunter: 
fchieb zeigen, fcheinen bloß Werkzeuge des Gefühls zu fein, obgleich fie von einigen 
Naturforſchern für bie Organe des Geſchmacks und Geruchs, von andern gar eines 
uns noch völlig unbekannten Sinnes gehalten worden find. Die Augen ber In⸗ 
fetten find in Rüdficht ihres Baues doppelter Art, Die eine ſtellt Halbkugeln 
vor, bie im Verhaͤltniß zum Körper oft ungeheuer groß, bei manchen einfach, bei 
den mehrſten oft aus einigen taufend Lagen zufammengefegt find, dergleichen man 
in dem Auge einee Stubenfliege 8000, in dem Auge eines Schmetterlings aber an 
1700 gezählt haben will. Die andre Art von Augen, welche man Nebenaugen 
oder Deellen nennt, find einfach, klein und in Rüdficht ihres Standortes und ihrer 
Lage verfchieden. Die erftern fcheinen mehr fir die Ferne, die legtern mehr für die 
Nähe gemacht zu fein. Bet den meiften Inſekten (die Krebfe ausgenommen) 
„ ftehen die Augen unbeweglic, feſt; dagegen iſt der Kopf befto beweglicher. Der 

Mund ift bei ihnen verfchiedenartiger als bei allen andern Thieren gebildet. Bei 
einigen find es zangenförmige Kinnladen, die fich feitwärts bewegen; andre haben 
einen zugefpigten hornartigen Nüffel; mehre, z. B. die Schmetterlinge, eine Art 
von fehr langer Zunge, bie fie wie eine Spivalfeber zufammenrollen und ausftreden 
koͤnnen. Bei den Fliegen und einigen andern befteht der Mund aus einem 
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fleiſchigen Schluͤrfruͤſſel, welcher am Ende 2 Lippen hat und ſich ausdehnen 
und zuruͤckziehen läßt. Gehör» und Geruchswerkzeuge hat man bieher an feinem 
Inſekte entdecken koͤnnen, und manche Naturforfcher haben daher diefen Thieren 
beide Sinne gänzlich abfprechen wollen. Wie will man jedoch das Vermögen 
- nennen, durch welches ber Aaskäfer (Zodtengräber), die Schmeißfliegen u. ſ. w. 
ſtark ausbünftende Körper in beträchtlicher Entfernung wittern fönnen? Wenn es 
ferner wahr ift, daß der Laut, den einige Inſekten, 5. B. das Hauskäferchen, zur 
Zeit der Paarung hören laffen, dazu dient, den Gatten anzuloden, fo werben wir 
berechtigt, denfelben auch den Sinn des Gehör beizulegen. Die äußere Hülle ber 
Inſekten befteht aus härtern Theilen, welche oft noch mit einer befondern Decke von 
. Haaren, Federn, Schuppen oder einer Art Panzer, wiedie Fluͤgeldecken bei den 

Käfern, überzogen und mit ben prächtigften Farben geziett find. Diefe Art ber 
Bedeckung war ihnen bei dem Mangel ari Knochen und andern feften Zheilen im 
Innern des Körpers durchaus nöthig. Das Herz ber Inſekten befteht in einem 
längs des Körpers liegenden Ganale, der mit Knoten und Klappen verfehen ift, aus 
welchem aber keine Adern entfptingen; weßhalb die Ernährung dieſer Thiere auf 
eine ganz eigne Art gefchehen muß. Lungen findet man in keinem Infekte, ſtatt 
deren aber unzählige Luftröhren, die auf eine bewundernswuͤrdige Weife gebaut find. 
Ein wirkliches Athmen nimmt man u.a. an ben Heufchreden wahr: Muskeln 
fand man in der Weidenraupe über 4000. Hieraus laͤßt ſich die im Verhaͤltniß 
mit ihrem Eleinen Körper fo beträchtliche Summe von Kraft erklären, die man bei 
manchen Inſekten wahrnimmt. Verhaͤltnißmaͤßig finden: ſich im Meere und in 
der Erde weniger Inſekten als auf der Oberfläche derfelben ; doch leben fie überall, 
und alle vegetabilifche oder -thierifche Theile dienen ihnen zur Nahrung. Die 
meiften Inſekten find im Larvenzuftande große Treffer. ‚Eine Raupe verzehre 3. 
B. den Tag Über wol 6—8 Mal fo viel als fie wiegt; der aus ihr fich ‚bildende 
Schmetterling genießt dagegen fehr wenig; ja, die Hälfte, deren Leben: fo fluͤthtig 
ift, feheinen gar nichts zu genießen. Man,zweifelt, daß die Entſtehung auch nur 
eines einzigen Inſekts durch Faͤulniß oder Gährung gefchehe. Merkwuͤrdig ift es, 
daß bei vielen Inſekten, zumal männlichen Gefchlechts, der Tod auf das Gefchäft 
der Zeugung unmittelbar folgt, und daß durch Verzögerung deſſelben ihr Leben 
verlängert wird. Es gibt auch Gefchlechtslofe unter ihnen. Nur wenige, 3. B. 
die Schmeiffliege, bringen lebendige Junge hervor; bie größere Zahl legt Eier. 
Bei einigen, wie bei der Blattlaus, wirkt die Befruchtung bis ind neunte Glied; 
bei andern wachfen die Eier nod), nachdem fie ſchon gelegt find, und_einige wenige 
gebären Sunge, die nachher nicht mehr wachfen. Nur die ungeflügelten: Inſekten, 
und auch biefe nicht alle, erhalten gleich nach ihrer Entwickelung aus dem Ei ihre 
vollkommene Geftalt und wachſen noch als vollkommene Infekten; alle übrige 
aber find einer zweimaligen Verwandlung unterworfen, ehe fie volllommene In⸗ 
fetten werben. Wenn fie aus dem Ei⸗gekommen find, werden fie Larven genannt; 
als folche haben fie Eeinen Gefchlechtsunterfchied und pflanzen ſich auch nicht fort. 
Aus der Larve wird das Infekt zur Puppe oder Nymphe, von denen einige freffen 
und fid) bewegen, andre aber wie im Scylafe liegen und ganz ohne Nahrung leben. 
Daraus entfteht nun endlich das vollfommene Infekt. - Einige leben dann wenige 
Stunden, andre, wie Spinnen und Kiebfe, einige Jahre; die meiften aber kaum 
ein Jahr. _ inne hat diefe ganze Glaffe in 7 Orbnungen eingetheilt: I. Inſekten 
. mit 2 häutigen, zufammengefalteten Fluͤgeln, Über welchen zwei hornartige Des 
den liegen. Käfer. Coleoptera, II. Mit 4 Ereuzweis zufammengelegten, gerade 
ausgeſtreckten, meift zur Hälfte harten ober pergamentartigen Flügeln. Halbflüg- 
ler. Hemiptera, I. Mit 4 beftäubten oder eigentlich gefchuppten Flügeln. 
Scuppenflügler, Schmetterlinge. Lepidoptere. IV. Mit 4 durchſichtigen netz 
förmigen Flügeln. Nervenflügler. Neuroptera. V. Mit 4 durchfichtigen ge: 
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äberten Flügeln.‘ Hauptflügler. Hymenoptera. VI. Mit 2 unbebedten Fluͤ⸗ 
gen. Zweiflägier. Diptera. VII. Ungeflügelte. Apters. Die Inſektenkunde 
wird Infektologie oder Entomologie genannt. 

Infel (Eitand), ein’allenthalben von Waffer dngebenes Land; Halb- 
infel, ‚ein Land, welches theilweife von Waſſer umfloffen if. Infeln im 
Winde, Anfeln unter dem Winde, f. Antillen. 

Infelmder Seligen (Insulae beatorum, 9700: uaxaowv), das 
Elyfium Homer’s, waren nad der griechifchen Mythe die glüdlichen Inſeln, welche 
man ſich weftwärts im Ocean an ber Lichtfeite dachte, und wo die Günftlinge Su: 
piter’s, dem Tode entrüdt, in Freude und Wonne lebten. Nach dem Hefiodus 
‚waren fie befonders der Aufenthaltsort des vierten Geſchlechts der Heroen. In 
den früheften Mythologien werben überhaupt die Inſeln der Seligen, die foge: 
nannten elifäifchen Gefitde, und bie Unterwelt häufig mit einander verwechfelt. 

In solidum, Solidariſch, f. Alle für Einen. 

Infolvenz, f. Falliment. 

- - Snfpiration, Eingebung, nennt die hriftliche Dogmatik denjenigen 
Einfluß des göttlichen Geiftes auf die Seelen: der biblifchen Schriftftellee und 
Apoftel Jeſu, der fie im Lehren und Schreiben fähig machte, die Religionswahr- 
heiten, welche Gott durch fie den Menfchen verkündigen wollte, vollkommen richtig, 
deutlich und erbaulich vorzutragen. Daf von himmlifchen Dingen, deren Er: 
kenntniß über das Gebiet der finnlichen Erfahrung hinausreicht, von Gott und feis 
nem Verhältniffe zur Welt mur Der, den Gott felbft daruͤber belehrt habe, Kunde 
geben koͤnne, war derrallgemeine Glaube des Alterthums. (S. Offenbarung.) 
Wie die Poefie der Reflerion; mußte der Begriff der Inſpiration dem Begriffe der 

philofophifhhen Vernunfterkenntniß vorangehen. Won Gott begeiftert, feiner un- 
mittelbaren Belehrung gewuͤrdigt, erfchienen daher den Heiden und Juden die 
Berkündiger religiöfer Wahrheiten, die heiligen Dichter und Lehrer; fie mußten 
und fagten, was ſonſt in keines Menfchen Sinn kam, Gott mußte e8 ihnen alfo 
eingegeben haben. : Das Sinnbild, mit dem die Sprachen des Alterthums diefe 
Eingebung bezeichnen, ft der Anhand; (der Geift) Gottes, Ruach, Prreuma, 
Spiritus, daher Infpiration. Nur diefem Geifte konnte auch die Ausrüftung 
ber erften Lehrer des Chriftenthums, deſſen Verkündigung an infpirationsgläubige 
Voͤlker erging, beigemeffen werden; und diefe Lehrer nannten die Sthriftfteller 
des alten Teſtaments und ſich felbft Snfpitirte, heilige Menfchen Gottes, die, ge: 
trieben und unterftüst von dem heil. Geifte, den Jeſus ihnen zum Beiſtande ver- 
heißen, fprächen und fchrieben. Die Entftehung der biblifchen Schriften auf gött- 
liche Eingebung zuruͤckzufuͤhren und fie wegen diefed Urfprungs ald Gottes Wort 
zu achten, wurde baher ein Hauptgrundfa des chriftlichen Glaubens. Die pro: 
teftantifchen Kirchen haben ihn, als die Buͤrgſchaft der Göttlichkeit des Chriften- 
thums, beibehalten, aber nicht die feit dem 4. Jahrh. ausgebildete und in der ka⸗ 
tholifhen Kirche gültige Meinung von einer fortwährenden Infpiration, die ben 
Kichhenverfammlungen und Päpften zu Theil werde und ihren Entfcheidungen 
das Anfehen göttlicher Ausfprüche und den Charakter der Untrüglichkeit gebe. Da 
ber Proteftantismus die Bibel als einzige Erkenntnißquelle der Religion betrachtet, 
fo mußte ſeit der Reformation der Begriff der Inſpiration natürlich ein Gegen- 
ftand genauerer Unterfuchungen werden. Der Dogmatismus der ältern pro: 
teſtantiſchen Theologen hat ihn näher zu beftimmen und die philofophifche Kritik 
der neuem auf mannigfaltige Weife zu erklären geſucht. Jene dachten fich die 
Verfaſſer der Bibel im firengften Sinne als Werkzeuge des heiligen Geiftes, denen 
er. nicht nur den Inhalt, fondern auch die Form ihrer Schriften woͤrtlich eingege- 
ben habe. Diefe fanden, baf die heiligen Schriftſteller als Augen⸗ und Ohrenzeu⸗ 
gen und auf dem natürlichen Wege dev muͤndlichen Mittheilung * überlieferung 
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Vieles erfahren haben konnten, was wir in ihren Büchern leſem, und: waren groͤß⸗ 
tentheild nur daruͤber uneinig, ob ber Beiftand, den ihnen der heitige Geift bei Ab⸗ 
faffung berfelben Teiftete, in der Bewahrung: vor jedem Irrthume beim Nieber- 
fchreiben des ihnen fchon Bekannten, oder.in einer ungewöhnlichen Erhöhung ihrer 
eignen Geiftesfräfte beftanden habe, Weil aber die letztere Meinung enblich 
darauf hinauslief, daß, ſchon jede Einwirkung der Gottheit auf die geiſtige Natur 
des Menfchen, durch bie ein Fortſchritt in der. Erkenntniß moͤglich wuͤrde, Inſpira⸗ 
tion, zu nennen, jeber. große, fich unerwartet aufdringende Gedanke, jebes Auf⸗ 
flammen des Genies, jede Erhebung bes Gefühle für das Gute und Wahre, ja 
der Zuftand der Begeifterung überhaupt als ein Anhauch Gottes zu betrachten, 
und folglicy, was man in dieſem Zuftande fpeicht und ſchreibt, Gottes Wort zu 
nennen wäre: fo fehlen, um die claffifchen Profanſchriftſteller, die in diefem Sinne 
allerdings auch Infpirirte heißen können, nicht den heiligen Schriftſtellern gleich» 
fegen zu müffen, und um die Bibel, als ein Werk des heiligen: Geiſtes, mit göttlis 
chem Anfehen ausgerhftet, von den Werken des menfchlichen Geiftes: gehörig zu 
unterfcheiben, eine nach. ben gegenwärtigen Fortſchritten der Bibelerklaͤrung ge 
(äuterte Ruͤckkehr zu dem Älteren, engen Begriffe der Inſpiration nothwendig. 
Wenn wir baher den Eregeten auch zugeſtehen müffen, daß die bibliſchen Bücher, 
was Einkleidung und Darftellung: betrifft, allein. ihren Verfaffern angehören, und 
in Rüdficht des Hiftorifchen Inhalts, ſoweit ihn die pofitive Religionsiehre nicht 
in Anſpruch nimmt, wie andre Geſchichtsbuͤcher der hiſtoriſchen Kritik unterliegen: 
fo bleiben wir doch mit den gründlichften Dogmatikern unferen Zeit dabei, die in der 
Bibel enthaltene Religionswahrheit als ein uͤber jeden Verdacht des. Irrthums 
und jeden Vergleich. mit menfchlichen Geiſteswerken erhabenes; wahrhaft göttliches 
Mort zu betrachten, ohne Über die Art und Meife ber Mittheilung deffelben an 
die heiligen Schriftftellee mehr beftimmen zw wollen als biefe ſelbſt thun und bie. 
Natur der Sache lehrt. Das Anſehen der heiligen. Schrift, welches wie bei dieſem 
Glauben für uns haben, fehlt aber jenen allzu nüchternen: Kritikern, die eine nicht 
natürlich erklaͤrbare Einwirkung des göttlichen Geiftes auf menfihliche Seelen 
für unmöglich halten, ebenfowol. ald auch den Schwaͤchern, die fich, fortmähtenber 
göttlicher Eingebung ruͤhmten. Dergleichen eingebildete Inſpirirte gab’ es zu allen 
Zeiten unter ben Chriften, befonbers unter den Secten, bie ſich zum Myſtieismus 
neigten. Gichtel, Jak. Boͤhme und Swedenborg find unter dem: Inſpirirten der 
neuern Zeit vor Andern befannt, und nicht nur die Camiſarden und die janfenifti» 
chen Eonvulfionnairs in Frankreich gaben vor, himmlifche Eingebungen empfangen 
zu haben; auch bie Quaͤker, Methobiften und andre überfpannte Secten in. Eng« 
land und Nordamerika glauben noch jegt die begeifterten Reben, die fich im Aus 
genblid ber Verzuͤckung in ihren Verſammlungen hören laſſen, ber göttlichen 
Inſpiration zu verbamlen. Überreſte von den Camiſarden, jenen urſpruͤnglich re⸗ 
formirten Schwärmern im füblichen Frankreich, die um 1700, durch die ‚Gewalt: 
der Waffen unterbricht wurden, flüchteten nady England, und tratem, da fie dort 
keinen Beifall fanden, 17140 in Deutſchland auf, wo fie fich, unter dem Namen 
ber Neuinfpirirten oder neuen Propheten: bekannt machten, auch im Berlin, Halle 
und einigen Städten am Rhein Anhang gewannen und ihren Hauptfig endlich in 
Berleburg auffchlugen. Hier gaben fie feit 1739 unter ihrem Dberhaupte, dem 
Hoffattler zu Marienborn, Joh. Friedr. Noch, ihr Tagebuch heraus, bis der Tod 
diefes Mannes auch ihre Zerſtreuung nachſichzog. Eigen : war ihnen befonbers 
die Meinung, daß auf bie Religionsverfaffungen Gottes bes Vaters: (das Juden⸗ 
thum) und Gottes bes Sohnes (das Chriſtenthum) auch eine Neligionsverfaffung, 
bes heiligen Geiftes folgen, und in ihr die Gabe der Weiſſagung allgemein verbreis 
tet fein werde, Inwiefern aber von fortwährenden Wirkungen des heiligen Geis 
ſtes in der chriſtlichen Kirche Die Rede fein tönne f. Heiliger Geif. - F. 
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Inſpiration. Der katholiſche Begriff der Inſpiration ergibt ſich von 
ſelbſt aus der katholiſchen Anſicht der Offenbarung. Wenn ber Grund ber Reli: 
gionslehre dem Katholiken nicht in einem Aufflammen des Genies ber Evans 
geliumsverfünder, fondern in einer wahrhaftigen göttlihen Offenbarung. bes 
fteht, wenn die Kirche Überhaupt vom Geifte Gottes geleitet wird, fo iſt ein- 
leuchtend, daß die Iufpiration nichts Andres fein koͤnne als der ummittelbare 
Beiſtand des heiligen Geiſtes, welcher dafür forgt, daß das der Kirche uͤberlie—⸗ 
ferte Wort Gottes in Schrift und Überlieferung ungefälfcht bewahrt und vers 
ftanden werde. Wenn es überhaupt Zweck der Infpiration tft, die Thatſache 
der göttlichen Offenbarung zu bewahrheiten, fo durfte fich biefe nicht auf bie 
Schrift beſchraͤnken und fie mußte ſich aud auf das Verſtaͤndniß der Schrift 
erſtrecken, weil fonft die Anſtalt unvolllommen fein, der Inhalt der Religions: 
urkunden profaner Behandlung preisgegeben fein würde. Die Erfahrung Hat 
es gelehrt, baf die proteftarttifche Kirche, indem fie den Beſitz der Bücher für ges 
nuͤgend hielt, endlich im vorigen Jahrh. den Begriff der Inſpiration verlor und 
die Bücher nur als menſchliche anfah: ein Srrthum, von dem die Ruͤckkehr be 
gonnen. — Die Eatholifche Kirche nimmt ‘aber nicht im dem Sinne eine fort 
mwährende Infpiration an, daß ber Kirche neue Glaubenswahrheiten offenbart 
werben, fonbern es wird nur durch den Glauben der zerfireuten und bie Aus ſpruͤche 

ber (in Eoneilien) verfammelten Kirche die Überlieferung confkatirt, die Erklärung 
der Schrift gegeben. Ebenfo iſt die katholiſche Kirche fehr fern von dem Irrthum 
Jener, welche Einzelne als infpirirte Perfonen betrachten, fie kennt nur die ganze 
Kirche als infpirirt, und man muß zugeben, daß biefe Annahme der Infpiration 
der gefammten Kirche nicht zu jenen Thorheiten führen kann, welche durch einge» 
bildete Infpiriete zu Tage gefördert werden. | V. e. Kath. 

Inns bruck (Insbrugg), Hauptſt. von Tirol, am Inn, über welchen 
eine ſchoͤne Brüde führt. Die Stade (1754 F. uͤber dem Meere) hat anſehnliche 
Vorſtaͤdte, fchöne Kirchen, 574 H. und 10,200 Einw. Sie ift der Sig des 
Landeshauptmanns und des (öfte.) Landesguberniums über Zirol und der Wet: 
fammlungsort der 1816 erneuerten Landfchaft. Kaifer Leopold I. errichtete hier 
1672 eine Univerfität, welche 1782 in ein Lyceum verwandelt, 4792 wieberher: 
geftellt, 1810 abermals in ein Lyceum verwandelt und zulegt, ben 1. Mai 1826, 
aufs neue zu einer Univerficät erhoben rurde. Mit demſelben ift ein General: 
feminarium für Zirof verbunden. Die Handſchuh⸗, Seidenzeudy=, Bänder» und, 
Gattunfabriten, fowie die Glatatbeiten find nicht unbedeutend. Beruͤhmt find 
die Kunſtdenkmaͤler in der ſilbernen Capelle der Hoflicche, das Grabmal. Marimi- 
lians I. in der Sranciscanerkicche zum heit. Kreuz, die Sammlungen in der Hofburg, 
im Schloffe Ambras (jegt in Wien) ıc. (Bol. Welfer.) Hier grümbete der 
Landesgouverneur, Karl Graf v. Chotek, 1823 das unter dem Schutze des Kron⸗ 
prinzen ftehende Ferdinandeum, oder Tiroler Landesmuſeum, deſſen Mitglieder 
feit 1825 „Beiträge zur Gefch., Statiſt, Naturkunde und Kunſt von Zirol und 
Vorarlberg” herausgeben. Auf dem Plage des Hippodroms wurde 1826 das 
ſchoͤne Reiterftandbild von Bronze des Erzherz. Leopold V., von dem tiroler Bild» 
bauer Kasp. Gras und dem Rothgiefer Heine. Reinhart (beide lebten in der erften 
Hälfte des 17. Jahrh.), aufgeſtellt. 

Inftanz, b. i. Beiſpiel, bedeutet einen wirklichen ober nur erbachten Fall 
ober Umſtand, weicher zum Beleg, noch gewoͤhnlichet zur Widerlegung irgend eines 
allgemeinen Satzes angeführt wird. — Inſtanz (jur), der Abſchnitt eines ge⸗ 
richtlichen Verfahrens, welches durch das Anfuchen eines Theiles, die Verantwor⸗ 
tung des andern und bie tichterfiche Entſcheidung begrenzt wird. Daher fpricht 
man von ber Juſtanz des erſten Verfahrens/ von der Beweisinſtanz, ber Deductions 
inftanz. Das Anſuchen ſelbſt wird Anftanz genannt, Inftanz thun heiße fe viel 
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als um nichterliche Verfuͤgung bitten. In dieſem doppelten Sinne ſagt man, einen 
Beklagten von der Inftanz entbinden, wenn ber Kiöger vom Proceß zuruͤckge⸗ 
wieſen wird, ohne daß er ſein Recht ſelbſt verliert, und im Criminalproceß wird der 
Angeklagte dann von der Inftanz freigefprohen (S. Abfolution.) 
Man bezeichnet aber mit diefem Worte auch diejenigen Abfchnitte, welche durch das 
Anfuchen der Parteien um anderweite Präfung eines ergangenen Richterfpruches 
(Leuterung, Appellation, Reftitution, Revifion, Nullitätsquerel, weitere Vertheibi- 
gung) gebildet werden. Solcher Inftanzen foll es nach der deutfchen Bundesver- 
faffung in allen deutfchen Bundesftaaten für Eivilfachen der Regel nach drei geben ; 
in Griminalfachen find fie vielfältig auf zwei befchränft. Man fpricht hier von 
der untern unb obern, mittleren und höchften oder legten Inftanz. Niemand foll 
twider feinen Willen eine Inſtanz entzogen, feine Inftanz überfprungen merben. 
Der Inftanzenzug ift die Ordnung, in welcher dieſe Abftufungen des Richteramts 
in der gerichtlichen Organifation gebildet werden. Er ift wechfelfeitig, wenn die 
Leuterungs⸗, Appellations= oder Reviſions⸗ (Oberappellations =) Inftanz zroifchen 
mehren Gerichten gegenfeitig von einem an das andre geht. Die: oberfte Inftanz 
aber folte immer bei einem und demfelben höchften Gerichte fein, um durch feine 
Ausfprüche eine confequente und übereinflimmenbe Fortbildung bed Rechts, welche 
der. bloßen Geſetzgebung unerreichbar ift, zu gewinnen. 37. 
Inſtinkt, Naturtrieb, ein Thieren und Menſchen angeborener Trieb, 
welcher fie zum Begehren oder Vermeiden einer Sache und zu gemwiffen Handlun: 
gen antreibt. Der Inſtinkt ift angeboren, denn er wird nicht erſt durch Gewohn⸗ 
heit oder Nachahmung angenommien, fondern äußert fich fogleich mit dem Dafein 
eines Thieres und des Menfchen. So z. B..läuft die nur eben aus dem Ei ge: 
Eeochene Ente dem Waffer zu, das junge Huhn fürchtet fich vor demfelben; beide 
thun es aus einem angeborenen Triebe. Das neugeborene Kind fucht ohne An⸗ 
weiſung die Bruft der Mutter und weiß feine Nahrung aus derfelben ohne Bes 
lehrung zu ziehen. Der Inſtinkt ift natürlicher Trieb, er hängt nämlich nicht von 
Berftand und Vernunft oder von Begriffen und Ideen ab, fondern von der jedem 
Zhiergefchlechte eigenthümlichen Organifation und Natur, aus welcher ein dunkles 
Gefühl entfpringt, welches das Gefchöpf antreibt, gewiffe Dinge zu begehren, andre 
zu fliehen und diefem gemäß zu handeln. Diefes dunkle Gefühl Deffen, was zur 
Erhaltung des Lebens des Individuums und Gefchlechts nothwendig ift, entfteht 
wahrfcheinlich aus einer Einwirkung der eigenthuͤmlichen Miſchung der organifchen 
Stoffe und der Organifation auf die Nerven des Gemeingefühls, denn es gibt 
Inſtinkte, welche allen thierifchen Gefchöpfen gemein find (3. B. der Selbfterhat: 
tung, der Nahrung, des Gefchlechtötriebes), andre, welche nur befondern Thier⸗ 
arten eigen find (3.3. den MWaffervögeln der Trieb und die Geſchicklichkeit, im 
Waſſer zu fchwimmen ; bei vielen Thieren der befondere Trieb, ihre Wohnungen, 
jede Art wieder anders zu bauen), andre Triebe fcheinen zu gewiffen Zeiten zu 
fchlafen, zu andern Zeiten wieber zu erwachen (3. B. bei den Zugvögeln der Trieb 
zu Berfammlungen und Wanderungen). Der Inſtinkt vertritt bei den Thieren 
die Stelle der Vernunft. Zu welchen künftlichen Verrichtungen fie dadurch ange: 
trieben werben, fehen wir an ben Wohnungen ber Biber, der Bienen u. a. m. 
(S. Kunfttrieb.) Bei den Menfchen ift der Inſtinkt durch die Vernunft theils 
ganz verdrängt, theils geſchwaͤcht. Natürlich, daß das dunkle Gefühl von ber Ela: 
ven Vernunft überftrahlt wird. — Es entftehen aber auch ungewöhnliche In: 
flinkte, 3. B. in Krankheiten, wo die Mifchung der organifchen Beftanbtheile, folg⸗ 
lich auch das Gemeingefuͤhl veraͤndert wird. Hier kann auch beim Menſchen ein 
Inſtinkt deutlicher als im geſunden Zuſtande hervortreten. Es iſt dann, als wenn 
die Seele ein dunkles Gefuͤhl von dem außerordentlichen Beduͤrfniſſe des Koͤrpers 
erlangte. So zeigt ſich z. B. in Fiebern ein groͤßeres Verlangen nach Fluͤſſigkei⸗ 
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‘ten, zumal nach fäuerlichen, bei grofer Schwäche Durft nad Wein; bei Kindern, 


die viel Säure im Magen haben, hat man zuweilen einen beſondern Trieb zu et= 
digen Mitteln, Kreide, Thon u. dgl. bemerkt; bei Kranken zeigt fich zumeilen mit: 
ten in der Krankheit ein plöglicher Appetit zu irgend Etwas, und gemeiniglich ift 
dies ein Inflinkt, weicher ein inneres, der Krankheit angemeffenes Beduͤrfniß 
verkuͤndigt, deffen Befriedigung öfters nicht nur unfchädlich, fondern fogar heil: 
fam ift. 

Inſtitut, jede zu einem beftimmten Zwecke errichtete Anftalt, z. B. Staat, 
Kicche, Polizei, Armenverforgung u. f. w. . Seit kurzem hat man bei biefem 
Worte zunaͤchſt an eine Erziehungs - oder Unterrichtsanftalt gedacht, und mo fich 
diefe auf die Bildung für einen gewiffen Stand, eine gewiffe Menfchenclaffe ober 
eine gewiffe Kunſt befchränkt, diefen Zweck beigefügt, z. B. Militair-, Hand: 
lungs=, Hebammen», Forft:, Singinftitute; unter dem Ausdrud Inftitut ohne 
Beifag aber werden gewöhnlich Erpiehungsanftalten, in denen Kinder für eine ge 
wiffe Vergütung verpflegt, erzogen und unterrichtet werben (Penfionen, Koſtſchu⸗ 
len), verftanden. Sie follen die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts mit den Vor⸗ 
theilen der häuslicher Erziehung vereinigen, und jemehr fie dem ungezwungenen, 


vertraulichen Verhältniffe ber Kamilie gleihlommen, ohne darum in der Stetigkeit 


und dem Metteifer des Lehrens und Lernens zuruͤckzubleiben, deſto mehr erfüllen 
fie ihre Beftimmung. Das Altertum fcheint folche Anftalten nicht gekannt zu 
haben, denn was der Staat in Sparta für die öffentliche Erziehung angeorbnet 
hatte, war allgemeine Natiomalangelegenheit und follte bie Familie über dem 


Staate vergeffen machen. An ben, im Mittelalter entftandenen Kloſter- und 


Stiftsfchulen aber, die, um künftige Geifttiche und Staatsmänner zu bilden und 
die beffern Köpfe der Nation von Kindheit an für die Zwecke der Kirche zu erziehen, 
für gewiffe Schenkungen der Ältern Kinder aufnahmen, war in ber Regel weniger 
die Erziehung als der Unterricht zu loben, und auch biefer den Zeitbegriffen gemaͤß 
dürftig und einfeitig. Als die erfte freiere Erziehungsanftalt verdient die von dem 
utrechter Kanonicus Geirt Groie (Gerhardus magnus) um 1376 zu Deventer 
geftiftete pädagogifche Brüderfchaft der Hieronymianer genannt zu werden, in wel⸗ 
cher er Erwachfene und Kinder beider Gefchlechter und aller Stände zum Arbeiten, 
Lehren und Lernen vereinigte. Ihre Verfaffung glich den Chorhäufern der Herrn: 
huter, und nad) ihrem Mufter bildeten ſich damals die weiblichen Erziehungsan- 
ftalten ber Beguinen. Andrer Art war die nicht Elöfterliche Exrziehungsanftalt, 
bie Wolf von Gemmingen um 1520 zu Gemmingen für Söhne des Adels fliftete, 
eine Vorläuferin unferer Ritteralademien. Aber als eine Ruͤckkehr zur moͤnchi⸗ 
fchen Erziehungsweife find die gegen Ende des 16. Jahrh. entflandenen Jeſuiter⸗ 
collegien zu betrachten, die durch ihre wiſſenſchaftliche Richtung und kluge Zucht 
zwar allgemeinen Beifall fanden und ſich in den Fatholifchen Ländern der Erziehung 
der Knaben faft allein zu bemächtigen, aber eben biefe Gelegenheit, auf die Völker 
zu wirken, nur zu ſehr für ihren bierarchifch» politifhen Hauptzweck zu benugen 
mußten. Daneben hatten die Klofterpenfionen für Knaben und Mädchen immer 
fortgedauert, und in proteftantifhen Ländern mußten fih Altern, die ihre Söhne 
außer dem Haufe erziehen laffen wollten, an die wenigen Fürften» und fächlarifir: 


- ten Klofterfchulen halten. Da aber ſowol diefe als jene von ihrer altfräntifchen 


Form und düftern Moͤnchszucht noch immer nicht laſſen mochten und zu weit hin: 
ter den Foderungen des Beitgeiftes zuruͤckblieben, fo wagten es endlich die Paͤda⸗ 
gogen des 18. Jahrh., bie unterdrüdten Rechte der Jugend geltend zu machen. 
Die Franke'ſchen Stiftungen zu Halle und die Kinderanftalten der Bruͤdergemeinde, 
die immer noch zu fruͤh eine ascetifche Frömmigkeit erzwingen wollten, machen den 
Übergang von jener alten Prügelzucht zur freien Erziehung der Phitanthropen. 
Baſedow und feine Freunde glaubten Locke's und Rouſſeau's Ideen einer natur⸗ 
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gemaͤßen, freiſinnigen Erziehung nicht leichter ausfuͤhren und bie Wiedergeburt 
der entarteten Menfchheit, nach welcher taufend Stimmen verlangten, nicht beffer 
bewerkftelligen zu koͤnnen, als wenn fie Exrziehungsinftituteferrichteten, die, unab⸗ 
hängig von Staat und Kirche, ein freies Feld zu Ausführung ber pädagogifchen 
Theorien und Weltverbefferungsplane bed Tages barböten. Das 1774 zu 
Deffau eröffnete Philanthropin wurde mit Begeifterung aufgenommen, bie ihre 
elettrifchen Funken in alle Gegenden verbreitete und bald mehren Anftalten dieſer 
Art ihr Dafein gab. Die Erziehungsinftitute des edeln von Salis zu Marfchling, 
Bahrdt's zu Heibesheim, Campe's und Trapp's zu Trittow, Salzmann's zu 
Schnepfenthal, Feder's, Spazier’s, Olivier's und Tillich's Penfionen zu Deffau 
fanden ein empfängliches Publicum, und nach ber Meinung ihrer Bewunderer 
Eonnte man barin nicht weniger als Alles lernen und ein volllommener Menſch 
werben. Denn daß bas Ideal einer guten Erziehung in folchen Anftalten, wo 
die Jugend von den fachverftändigften Männern Schritt vor Schritt, nach dem 
Faden der [hönften Theorie herangezogen und planmäßig ausgebildet werde, beffer 
als unter den Störungen und Unvolltommenheiten des Samilienlebens zur Aus 
führung kommen müffe, hielten Viele für ausgemacht. Wenn aber auch ber 
äußere Glanz diefer Inftitute in Ruͤckſicht ihres heitern Tones und der libekalen 
Behandlung, wodurch fie den Muth-und Frohſinn der Jugend belebten, ſowie in 
Ruͤckſicht ihrer gumnaftifchen Übungen und ber rühmlichen Sorgfalt, die fie auf 
Geſundheit und Koͤrperbildung ihrer Zöglinge wendeten, bie Probe hielt: fo konn⸗ 
ten ihreLehrpläne, in denen nicht leicht eine Wiffenfchaft vermißt ward, ihre Alles 
erleichternden und verfüßenden Lehrmethoden, ihre Kinderfefte, Mexitentafeln, 
goldenen und ſchwarzen Nägel, Ehr⸗ und Schandbuͤcher, Verdienftorden und 
Strafzettel doch nicht verhüten, daß nicht mancher als oberflächlicher Halbwiſſer 
und anmaßendber Schwäger aus ihnen hervorgehende Juͤngling die Grünblichkeit 
ihres Unterrichts und ben Ernft ihrer Zucht verdaͤchtig machte. Mehre jener Ins 
flitute gingen daher ebenfo ſchnell als fie begonnen hatten wieber unter; mehre 
kamen in andre Hände, und nur dad Salzmann’fche befteht durch feine gute oͤkono⸗ 
mifche Verwaltung und buch den Ruhm, feine ſchoͤnen Verfprechungen wenigſtens 
in Rüdficht der Lörperlichen und moralifchen, werm auch minder im Betreff ber 
geiftigen Bildung feiner Zöglinge feit 303. gehalten zu haben, noch bis biefen 
Tag. An Inftituten, die mit ihm wetteiferten, hat es übrigens in biefer Periode 
nicht gefehlt. Das Cheiftian’fche bei Kopenhagen (jegt unter andrer Firma), das 
kuͤrzlich eingegangene Hunbeiker’fche zu Vechelde bei Braunſchweig, das von. Karl 
Lang in Tharand gegründete, 1816 nad) Waderbartheruh bei Dresden verlegte, 
fpäter eingegangene, bann von Serrius in derfelben Gegend fortgefegte, ſowie in 
Dresden das Blochmann’fche Exrziehungsinftitut, wurden vor andern berühmt. 
Faſt in jeder geößern Stadt fanden fich Unternehmer, die Penfionen mit Sammel» 
fchulen zu verbinden und aus den mohlfeilften Candidaten und Studenten das 
nöthige Zehrerperfonal herzuftellen wußten. Denn nur zu oft lag eine ſchlecht 
verhuͤllte Finanzfpeculation folhen Unternehmungen zum Grunde, und mancher 
Hauslehrer trat, bloß um heirathen zu koͤnnen, als Inſtitutsbirector auf. Bes 
fonders fiel die weibliche Jugend, weil die Frau Directorin etwa Franzoͤſiſch ver» 
ftand und Gomvernante gewefen war, oft in folche Hände. Das Exziehungsin- 
ftitut der edeln Karolina Rudolphi, das von Hamburg nad Deibelberg wanderte, 
gehört, wie die dem Adel allein zugänglichen, und wegen ihrer Fonds unter Auf 
ficht des Staats ſtehenden Fräuleinftifte, unter die ehrenvollen Ausnahmen von dem 
Mädchenpenfionen gewoͤhnlichen Schlages. überhaupt bedarf bie weibliche Ju⸗ 
gend noch mehr als die männliche der Familienerziehung, und wie unentbehrlich 
auch Mädcheninftitute, in denen man Alles, was in feinen Zirkeln gefällt und gel» 
tend macht, lernen kann, der mobäfchen Eitelkeit fcheinen mögen, fo iſt dennoch der 
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Sinn für die Heinen Sorgen und unſchuldigen Freuden der Häustichkeit, ben nur 
eine rebliche Mutter einflößen kann, ber eünftigen. Gattin und Mutter noch ım- 
entbehrlicher. Dergleichen Inſtitute follten daher nur als Rettung für 
ſolche Töchter beftehen, für die es fonft Bein Haus und Feine Mutter gibt. Aber 
leider wird bie Inftitutserziehung. immer ein Bebürfnig für Söhne und Töchter 
folcher Ältern bleiben, die, ohnehin unvermoͤgend, den nöthigen Unterricht felbft zu 
ertheilen, theils an ihrem Wohnorte keine gute Lehranfkalt finden, theils bie nahe 
Verbindung mit unerfahrenen Hausiehrern fcheuen, theils im Bewußtſein ihrer 
eignen Unfähigkeit zum Erziehen ober aus Liebe zur Bequemlichkeit, ober wegen 
ehelicher Mißverhaͤltniſſe, es für dienlicher achten, ihre Kinder außer dem Haufe zu 
erziehen, und mwohlhabend genug find, die meift beträchtlichen Koſten der Penfion 
zu beftreiten. Zu wünfchen wäre aber, daß bie Erziehungsinftitute allenthalben 
unter Aufficht höherer Schulbehörben gefegt würden, um unwuͤrdige Unternehmer 
amd Lehrer abzuhalten und die wirkliche — der —— ſehr viel ver⸗ 
ſprechenden Plaͤne zu verbuͤrgen. Anders verhaͤlt mit Peſtalozzi's Unter⸗ 
nehmen, deſſen Inſtitut zu Yverbun, als eine ‚sur Ausbildung und 
Bewaͤhrung feiner neuen Methobe und als eine vortreffliche Ülbungsfchule für Leh⸗ 
ver, ein Gegenftand der allgemeinen Aufmerkfamkeit geworden en Neben ihm 
verbienen Fellenberg's Inftitut zu Hofwyl, bie vom Peſtalozzi's Juͤngern in Nord⸗ 
amerika, Neapel, Petersburg und in mehren Städten Deutfchlands errichteten 
Filialinſtitute und das unter koͤnigl. Schutze beſtehende Normalinſtitut zu Karlene 
in preuß. Litthauen als wetteifernde Muſteranſtalten genannt zu werden. Und 
wenn auch ein Zoͤgling und Lehrer des Inſtituts zu Yverdun, der als Verfaſſer ei⸗ 
niger gelungenen Lehrbuͤcher bekannte Joſeph Schmid, die Erziehungsinſtitute 
überhaupt für eine Schande der Menſchheit erklärte, fo gibt es doch noch zu viel 
Ruͤckſichten und Umftände, bie fein uͤbereiltes Urtheil mildern, als daß wir fürden 
Untergang biefer, wenn fie mit Geift und Erfahrung begonnen, mit Befonnenheit, 
Uneig igkeit und wahrem Baterfinne geleitet werden, immer wohlthätigen Ans 
ftalten flimmen möchten. “Denn für bie Ergebniffe der Erziehung find nicht die 
Theorien, Pläne und Methoden das MWefentliche, fondern der Sinn und bie 
Thaͤtigkeit ber Perfonen, die dies Alles handhaben. (Vgl. Peftalozzi und 
Sellenberg.) E. 
Inftitut Rational:), bie große gelehrte Anſtalt, welche nach den 
erſten Revolutionsſtuͤrmen, in denen alle wiſſenſchaftliche und Kunſtakademien bes 
koͤnigl. Frankreichs untergegangen waren, neu gebildet wurde. Es entſtand durch 
ein Decret vom 3. Brumaire des J. IV aus ber ehemal. Académie frangaise, der 
Academie des sciences unb der Academie des belles lettres et inscriptions. 
Seine Beftimmung war, Künfte und Wiffenfchaften durch ununterbrochene Nach» 
forfehungen, durch Bekanntmachung neuer Entdeckungen, fowie durch Correſpon⸗ 
benz mit den vornehmften Gelehrten aller Länder zu vervolllommnen und haupt 
fächlich folche Wiffenfchaften und —— Beſchaͤftigungen zu betreiben, die auf 
ben allgemeinen Nutzen und den Ruhm der Nation abzwecken. Das Jnſtitut bes 
ftand aus einer Anzahl zu Paris wohnhafter Mitglieder und einer gleichen Anzahl 
Affocies in den verfchiedenen Theilen der Republik; auch follte außerdem jede Glaffe 
ſich 8 auswärtige Gelehrte zugefellen Können. Anfänglich warb das Inſtitut in 
3 Claſſen, jede mit mehren Sectionen, getheift, von benen die erfte bie phyſikaliſchen 
und mathematifchen, bie zweite die moralifchen und hiftorifchen Wiſſenſchaften, die 
britte endlich bie Literatur und die ſchoͤnen Künfte in ganzer Ausdehnung begreifen 
follte; die Zahl der wirklichen Mitglieder ward ohne die Aſſocies auf. 144 beftummt. 
Seine endliche Organifation erhielt jedoch das Nationalinftitut durch ein Arrete 
vom 3. Pluviofe des 3. XL (23. San. 1803). Hierdurch ward daffelbe in 4 Claſ⸗ 
fen getheilt: 4) die Claſſe der phyſikaliſchen und mathematiſchen Wiffenfchaften 
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mit 64 Mitgliedern; 2) die Elaffe der franz. Sprache und Literatur mit 40 Mitgl.; 
3) die Claffe der Gefchichte und alten Literatur mit 40 Mitgl., und. 4). die Claffe 
der fchönen Künfte mit 28 Mitgl. Im dem legten Jahre des kaiſerl. Frankreichs 
nahm das Nationalinflitut den Namen eines: Eaiferl. Inftituts an. Die Herftel 
lung des koͤnigl. Frankreichs führte auch in diefem gelehrten Körper Veränderungen 
herbei, welche an bie urfprünglichen Einvichtumgen“erinnern follten. Sreifinniger 
als viele andre Körperfchaften des Kaiſerreichs geſtimmt, ſchien das Inſtitut größe: 
ter Reinigungen in feinen einzelnen Theilen zu bedürfen; aber noch hat fich, troß 
aller Einwirkungen, jener Geift der Unabhängigkeit in einzelnen Gliedern biefes 
Körpers erhalten. Zunächft verordnete eine Eönigl. Ordonnanz vom 21. März 
1816 die Herftellung ber alten Namen ber einzelnen Claſſen, ſodaß der Name In⸗ 
ftitut nur für die Gefammtheit gebraucht wird, und beſtimmte zugleich, daß die 
Academie frangaise bie erfte in ber Reihe, als die frühefte in der Zeit, ſei; daß 
die Academie des inscriptions et belles lettres ihr folge, dann bie Academie 
des sciences, endlich die Acad. des beaux arts. Dieſe vereinten Akademien 
ftehen unter der perfönlichen Zeitung des Königs und haben jede eine unabhängige 
innere Drbnung, fowie eine ungehinderte Verwaltung des ihnen zugewieſenen Ver⸗ 
mögend. Der 24. April, als der Tag ber Rückkehr des Königs auf Frankreichs 
Boden, wurde für die öffentliche gemeinfchaftliche Sigung aller Akademien feftge- 
fegt, die ihre Verfaffungen den frühen Anordnungen zu bequemen außerdem auf: 
gefodert wurben. Ein eigner Paragraph verordnete zugleich, daß jeder Akademie 
10 freie Mitglieder zugetheilt wuͤrden, deren Antheil in dem bloßen Rechte ber Ge: 
genwart beftehen folle. Die alten Ehrenmitglieder und Akabemiften, die mit dem 
Hofe zum Theil zuruͤckgekehrt waren, wurden von Rechts wegen freie Mitglieder 
ihrer vefp. Akademien. Die der Lönigl. Verordnung beigegebene Lifte der Mit: 
glieder jeder Biefer Abtheilungen beftimmte durch Nennen und Verfchweigen, wer 
der Ehre diefes Kreifes ferner für werth galt oder für unwerth. Die Academie 
frangaise; die befanntlich mit Abfaffung -eines franz. Woͤrterbuchs beauftragt iſt, 
hatte feit Fahren bis 1827 Raynouard zum Secretair. Als die beredteften in ihrer 
Mitte gelten jest Villemain, der Nachfolger Fontanes’s, und Euvier. Da Jeder, 
der ein Vaudeville mit Erfolg auf bie Breter gebracht hat, ſich berufen glaubt, zu den 
Vierzig diefer Claffe zu gehören, fo find es gerade diefe Lehrftühle, welche von dem 
Schwärmern des Witzes am meiften umleuchtet werben. Die Acad. des inscrip- 
tions et belles lettres fol, neuen Nachrichten zufolge, bei einer Überzählung 
ihrer Mitglieder, durch ihre Menge erfchreckt, die Anzahl derſelben auf 3O feitgefegt 
haben. Durch Silo. de Sacy's Einfluß bemerfte-man in ihr eine Beguͤnſtigung 
der Drientaliften (man denke an Chezy, Jomard, Abel Remufat ıc.), aus deren 
Mitte diefe Akademie kürzlich Langles verloren hat. Beftändiger Secretair biefer 
Claſſe ift der fehr alte, ehemals wigige Dacier. Zu ihren Academiciens libres 
‚ gehört der ehrwürdige Schweighäufer in Strasburg. Stets hat es für eine große 
Auszeichnung gegolten, Associe etranger bdiefer Claffe zu fein; In Deutfchland 
find Wolf in Berlin, Heeren in. Göttingen diefer Ehre gewürdigt; in England 
Kennel und Wiking; in Stalien Seftini; in Rußland Umaroff; in Philadelphia 
Sefferfon ; in Calcutta Wildfort. Die Zahl der Correſpondenten ift unbefchränfter. 
Die namhafteften Gelehrten in und außer Europa ftehen fo mit ihr in Verbindung 
(in Deutfchland Eichhorn, Sartorius, Hammer, Wilken). Einzeine Commiſſio⸗ 
nen diefer Akademie forgen für die wuͤrdige Einrichtung künftiger Öffentlicher Denk: 
mäler und die Erhaltung und Bekanntmachung ber fchon vorhandenen ; fo Dacier, 
Quatremoͤre· de⸗Quinch, Petit:Radel, Sit. de Say, nebft dem Zeichner Lemot 
für Inſchriften und Münzen; Dacier, Walkenaer, Petit-Radel, ©. Laborde, 
Raoul⸗Rochette und Dureau de la Malle ordnen die Nachrichten über alle Denk⸗ 
mäler, bie burchieinen Befehl des Minifters des Innern den Departementspräfee- 
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ten abgefobert worden find. Zur Fortſetzung der „Notices et extraits des manu- 
scrits de la bibl. du Roi” find aus der Mitte diefer Akademie Sacy, Daunen, 
Gauffin, Letronne, Botfonnade beauftragt. Auch die Herausgabe des „Journal 
des savans”', zu welchem Mitglieder aller Akademien beifteuern, fällt zum groͤßern 
Theil in feine Domaine. Stiftungen von bedeutenden Preifen, die fie zuerkennt, 
fegen fie in den Stand, die Theilnahme an ihrer Beſchaͤftigung fortwährend rege 
zu erhalten, aber auch zuweilen in bie Werlegenheit, Beftrebungen fördern gu müfz 
fen, welche die Mehrheit unter ihnen für vergebliche oder verkehrte hält (fo das Les 
gat des Grafen Savary in Bezug auf Pafigraphie). — Die Acad. des sciences 
zerfällt wie früher in die beiden großen Hauptabtheitungen der phyfifchen und ma⸗ 
thematifchen Wiffenfchaften und hat Überhaupt von ihrer frühen Anorbnung 
aus den Zeiten der Republik noch am meiften beibehalten. Die Zahl ihrer Asso- 
eies etrangers {ft auf 10 feftgefegt. Deutfchlande Ruhm wird durch Alerander 
v. Humboldt bei diefer Claffe fortwährend vertreten. Beſtaͤndiger Secretair der 
phnfifchen Elaffe ift Guvier, der mathematifchen Fourier; beide Secretaire find in 
keiner einzelnen Section begriffen, fie gehören allen zugleich an. — Die Acad. des 
beaux arts hat fünf Sectionen, und gegenwärtig noch als beftändigen Secretair 
Quatremoͤre⸗ de⸗ Quinch. Thorwaldſen, Longhi, Schinkel, Morghen, Camuccini, 
Antolini wurden zu auswärtigen Verbündeten dieſer Akademie ernannt. Eine 
Commiffion aus der Mitte diefer Akademie ift mit der Ausarbeitung bes Wörter: 
buchs der ſchoͤnen Künfte beauftragt. — Von den jährlich, eintretenden Veraͤnde⸗ 
rungen gibt ein bei dem Drucker des Inſtituts, Firmin Didot, erfcheinender Calen⸗ 
der, ber den Titel „Institut royal de France” führt, authentifhe Nachrichten. 
— mn den legten Zeiten haben politifche Anfichten auch in diefem Gelehrtenvereine 
große Meinungsverfchiedenheiten herbeigeführt, und felbft vor der Verwahrung in 
St.:Pelagie hat die aͤußere Ehre nicht gefhüst, welche die Mitglieber des Inſtituts 
fonft genießen (buntgeftichte Uniform, Armfeffel u. ſ. w). Eine Bitefchrift, welche 
das Inſtitut dem Könige 1827 gegen das neue Prefgefeg Überreichen wollte, durfte 
nicht überreicht werden, und 3 Mitglieder verloren wegen dieſes freimüchigen 
Schritts ihre Anſtellung: Lacretelle, Villemain und Michaud. 9. 
Inſtitutionen, ſ. Corpus juris und Roͤmiſches Recht. 
Inſtrument, ein jedes Werkzeug; im der juriſtiſchen Sprache eine foͤrm⸗ 
li) aufgenommene Urkunde (z. B. Notarlatsinſtrument); in der Muſik, und 
vorzugsweiſe, ein Ton⸗ oder Klangwerkzeug, muſikal. Inſtrument, d. i. ein kuͤnſt⸗ 
licher Koͤrper, welcher zur Hervorbringung muſikaliſcher Toͤne geeignet iſt. Die 
uͤblichſten muſikaliſchen Inſtrumente find Blas⸗ Saiten- und Schlaginſtrumente, 
wozu noch diejenigen hinzukommen, bei welchen ber Ton durch Reibung hervorgebracht 
wird. Die Saiteninftrumente find theils Bogen» oder Streichinftrumente, 
wie Violine, Viole, Violoncell, Sontraviolon, und überhaupt alle Arten von Geigen, 
theils folche, bei welchen die Saiten unmittelbar mit den Fingern geriffen, oder mit 
einer Feder gefpielt, oder mit einem Kloͤppel gefclagen werden, wie Harfe, Laute, 
Guitarre, Mandoline, Zither, Hadebret, theils folche, die durch eine Taſtatur an- 
gefhlagen werben, tie Glavier und Pianoforte. Die Holsharfe gehört ebenfalls 
zu ben Saiteninftrumenten, nur daß der Ton hier durch die Luftberwegung hervorges 
bracht wird. Die Blas inſtrum ente werden theils mit dem Munde angeblafen, 
wie die Flöten, Hoboen, Glarinetten, Baffethorn, und die Fagotten, Pfeifen und 
Schalmeien, welche man,'weil fie gewöhnlich aus Holz verfertigt werben, Holz 
inſtrumente nennt, und die Blechinſtrumente, nämlich die Hörner, Trompeten, Po: 
faunen, Serpent, theild werden fie durch Blafebälge zum Tönen gebracht, wobei 
aber meiſtens, tie bei dem Pofitiv: und den eigentlichen Orgeln, noch das Spielen 
duch Zaftatur hinzukommt. Die genannten Saiten: und Blasinftrumente: find 
durch die Art und den Umfang der Töne, welche auf ihnen hervorgebracht werben 
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koͤnnen, bie volllommenften. Biel unvolltommener und mehr um ben Rhythmus 
zu bezeichnen oder zu verftärken, find die einförmigen Schkaginftieumente, 
nämlich Trommeln, Pauken, Tambourin, Gaftagnetten, ferner Triangel, Becken, 
Glocken und Glockenſpiel. Das Brummeiſen geht zu den Blasinſtrumenten über. 
— Durch Reibung wird der Ton hervorgebracht bei der eigentlichen Harmonica 
(Glasglodenharmonica) und Buſchmanns Terpodium. (S. Inftrumentak 
mufit,) 
Suftrumentale Hrithmetik, Sie zeigt den Gebrauch mechanifcher 
Huͤlfsrnittel bei gewiffen Rechnungsoperationen. Der Abacus der Römer, das 
Reihen Enöcherner Kügelchen auf Drahtfaiten bei den Chinefen, bie Neper’fchen 
Rechenftäbchen, Pascal's Rechenmafchine, desgl. bie von L’Epine und Boitiffen- 
deau, und das Rechnungswerkzeug des Prof. Polemus zu Padua, gehören hierher. 
Snftrumentalmufit wird bloß von mufitalifchen Inftrumenten aus- 
gefuͤhrt und daher von der Vocalmuſik, welche aus den Tönen der menfchlichen 
Stimme entfteht, unterfhieden. Daß alle Inſtrumentalmuſik urfprünglich eine 
Nachahmung des menſchlichen Gefanges fei, kann, wo nicht hiftorifch, doch wenig: 
ftens ꝓhyſiologiſch und philofophifch betwiefen werben. Denn die Töne der menſch⸗ 
lichere Kehle Elangen dem Ohre zu lieblich, als daß der Menſch nicht hätte auf bie 
Erfindung kommen follen, diefe Töne auch durch den Klang todter Körper hervor: 
zubringen. Wahrſcheinlich entftand unter allen mufi ikalifchen Inſtrumenten die 
Floͤte am erſten, indem Leute, welche im Freien lebten, zufaͤllig ein gehoͤhltes Mohr 
an ben Mund festen und durch Einblafen bes Athems einen Ton aus demfelben 
hervorlockten. Die Entftehung der Saiteninftrumente, als weit —— 
terer Koͤrper, faͤllt wahrſcheinlich in ſpaͤtere Zeit. Die Inſt 

Griechen beſchraͤnkte ſich auf wenige Inſtrumente, unter denen die Floͤte, die abe 
und die Pofaune, welche ben unferigen gt. N. nicht ganz glichen, die vomehmften 
waren. Es leuchtet von felbft ein, daß man fich derjenigen In ente, auf wel⸗ 
chen man eine Melodie fpielen konnte, zuerft bediente,.benn man hatte ja den Zweck, 
diejenige Melodie, welche bereitd mit Hülfe der menſchlichen Stimme erfunden 
war, nun auc auf diefen Inftrumenten nachzuahmen. So entftand der Gebrauch 
der Geige, als eines Hauptinftruments. Warum die Floͤte, als ein weit Älteres 
Sinftrument, gewiffermaßen von der Geige verdrängt wurde, laͤßt ſich leicht erklaͤren: 
das Spiel eines Saiteninftruments ift bei weiten nicht fo ermüdend als das eines 
Blasinftruments, und ber Tor der Geige flicht mehr ab von der Menfchenftimme, 
dahingegen bie Flöte mit berfelben zu ſehr verfchmilzt und alfo weniger Befriebis 
gung gewährt. Das Inftrument, welches bie Melodie zu fpielen vermochte, war 
alfo gefunden. Was ift natürlicher, als daß man, da jede Thätigkeit ber Seele 
eine Grundlage haben till, nun auch bemüht war, zu jener Melodie einen Stügs 
punkt, auf welchem fie um fo ficherer einherfchreiten koͤnnte, zu erfinden? So ver: 
fiel man auf die Verfertigung der Bafinftrumente. Doc) fühlte man das Beduͤrf⸗ 
niß, bie großen und leeren Zwiſchenraͤume zwifchen den hohen Tönen der Geigen- 
und ben tiefen der Baßinftrumente, welche das Ohr ſehr unbeftiedigt ließen, aus: 
zufuͤllen; num entflanden die Bratfche (die tiefere Geige) und das Violoncell (der 
höhere Baß), mit deren Tönen jene Zwiſchenraͤume auf eine dem Ohre fehr anges 
nehme Weife ausgefüllt wurden. Da hierdurch der vierflimmige Gefang, deſſen 
Erfindung wie ebenfo gut als die Erfindung jeder andern Kunſtbeſtrebung einer 
bloß mechaniſch bedingten Urfache zuſchteiben, begruͤndet war, ſo ſcheinen die ital. 
Componiſten bis faſt in die Mitte des vorigen Jahrh. kein Beduͤrfniß gefuͤhlt zu 
haben, ſich außer den Geigen und Baͤſſen noch andrer Inſtrumente zu bedienen; 
wenigſtens findet man in den Compoſitionen jener Zeit nur ſelten ein Blasinſtru⸗ 
ment angewandt. Wie aber die menſchliche Natur Alles ſteigert und modelt, fo 
fingen auch in der 2. Hälfte bes vorigen Jahrh. die ital. Componiſten an, den Geis 
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geninſtrumenten noch bie Hoboe und bas Horn. beizufügen; bie: Floͤte dage gen ift 
überhaupt in Stafien, befonders in der Inſtrumentalmuſik, nie fehr geſchaͤtz t wor⸗ 
den. Die Hoboe aber mit. ihrem fchmeidenden, fireng abflechenden Zone ſchien 
jenen Componiſten zur Hervorbringung bes beabſichtigten · Endzwecks am ‚geeignet 
ſten zu fein. Mit der Erfindung der Hoboe waren die Geigen unterflügt, aber es 
wäre ein Mißverhättnig entſtanden, wenn man nicht: auch ben unten: Stir amen 
eine ähnliche Stüge hätte geben wollen.  : Dies gefchah durch Zulaffung des H orns 
Hoboe und Horn, uͤberdies ſtets nur hegleitend und: nieobligat fpielend, fwaterı und 
blieben aber aud) die einzigen Blas inſtrumente, deren man ſich faſt bis zu Errde des 
vorigen Jahrh. in Italien bediente; ja noch in diefem Augenblide find die Italie⸗ 
nee mit ihren Blasinftrumenten bei weiten nicht fo verſchwenderiſch als die Deuts 
ſchen, und noch meht die Franzoſen. Nachdem aber die. melodifhe Muſik der Ita⸗ 
liener, die durch den ſtreng vierſtimmigen Satz ohne weitere Unterſtuͤtzung in ſich 
sen hinlaͤnglich abgefchloffen und quatitativi begründet zu fein ſchien, vom dem deut⸗ 
Eomponiften; befonbers von Mozart, auch quantitativ zur harmoniſchen viels 
—— worden war, fand man den Kreis jener wenigen Inſtrrumente zu 
engibegrenzt, und es wurben nun, je nachdem man. eine befondere Wirkung beab⸗ 
fichtigte, bei ben: neuern Compöfitionen auch alle befannte Blasinftrunmimte anges 
wandt. Sowie ſich indeß die erften deutfchen Componiſten der Fülle dere Inſtru⸗ 
mente ded innern qualitativen Effects wegen bedienten, ſo begannen bie neuern 
franz. Componiften und ihre Nachahmer unter den Deutfchen hingegen alte Inſtru⸗ 
mente nur ber äußern, quantitativen Ohrenbetaͤubung wegen und. beijeder Veran⸗ 
laffung in Bewegung zw ſetzen. Daher die wenigen Noten in ben itafienifchen, 
die vielen In dem deutfchen, der ftete Überfluß am denfelben in den neuern frenz. Pars 
tituren. — Der äfthetifcdye Charakter der Inſtrumentalmuſik if bi:sher von 
ben meiften Kritikern verkannt worden. Da naͤmlich bie Muſik ihrem Weſen nach 
rein romantiſch ift, d. h. da fie mit Ausfchluß alles Deffen, was dem Werftande 
anheim fälle; nur die Sehnfucht nach einem unbekannten, außer uns Tiegenben 
Etwas barzuftellen und aus zudruͤcken fucht, fo folgt daraus, baf fie im eigıntlicheit 
—— Seiner Morte bedarf, um in unferer Seele die beabfichtigte Wirkung her⸗ 
Die Muſik erreicht daher als felbitändige Kunft nur durch Ausbil⸗ 
—— ihren hoͤchſten Gipfel. Hier eroͤffnet ſich ihr arich das 
de der Naturſchilderung, in welchem Beethoven fo einheimifch iſt. Michts⸗ 
deſtoweniger kann die bloße Inſtrumentalmuſik, inſofern ſie dennoch immer nur 
eine Nachahmung der Vocalmuſik iſt, dieſer durchaus nicht vorzuziehen, ſondern 
billigerweiſe nur mit derſelben gleichzuſtellen fein. Übrigens iſt hier noch zu bes 
merken, daß man unter Inſtrumentalmuſik auch die Inſtrumentaltonſtuͤcke varſteht, 
und dieſe allen muſikaliſchen Stuͤcken entgegenſetzt, in welchen ſich Geſcuig bes 
findet. Im Allgemeinen gehören zur Inſtrumentalmuſik Symphonien umd Di 
verturen, Solos Duetts, Tetzetts, Quartetts, Quintetts u. f. w., Sonatın und 
| Concerte fuͤr einzetne Inſtrumente, Taͤnze, Maͤrſche und — 


Inſ urrection, Aufſtand. über den — des —— ale 
einer Erhebung des Volkes gegen eine für unrechtmaͤßig angefehene Herefchaft ſ. 
Aufruhr: Die Frage, inwiefern das Volk zu einer folchen Erhebung berechtigt 
fein koͤnne, hat eine ſehr verfchiebene Beantwortimg gefunden. Dem Volke das Recht 
beizulegen, beliebig und ohne allen Grund, als weil es ihm fo gefällt, gegen die Obrig⸗ 
keit aufzuftehen (das ſogenannte heilige Recht der Inſurrection, unter deffin Vor: 
wand. die meiften Verbrechen und Graͤuel der franz. Revolution verübt wurd en), iſt 
eine volldommene Ungereimtheit; aber auf det andern Seite ift es eben nicht beffer, 
alle Gegenwehr gegen die roheſten Mißbraͤuche det Gewalt für unrechtmäßig zu er- 
klaͤren. Über das Eine ift man von jeher einverftanden geweſen, daß der Aufftand 
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gegen einen Ufurpator ober eine Partei; welche den rechtmäßigen Herrfcher in Ab⸗ 
haͤngigkeit hält, nicht nur erlaubt, fondern verbienftlich if. Den Punkt aber, wo 
die Ufurpation in legitime Hertfchaft übergeht, hat man nicht mit Beftimmeheit 
angeben koͤnnen. Da e8.nun lächerlich fein würbe, z. B. die Regierung des Hau- 
ſes Hamover in England erſt mit bem Tode des Cardinals von York für-legitim zu 
erklären, - fo müffen die Gruͤnde, wodurch die Ufurpation aufhört illegitim zu fein, 
in andern-Umftänden gefucht werden. Schwieriger ift aber die Frage, in welchen 
Fällen das Volk auch gegen einen Herrſcher, beffen Recht zum Throne nicht be= 
zweifelt wird, wegen Mißbrauchs feiner Macht zur Gegenwehr, zur Abfegung u. 
f. w: fehreiten koͤnne. In den fruͤhern Zeiten war die Idee bes Rechts dabei ganz 
unwirkfam; .erft in ben Religionskriegen des 16. Jahrh. wurde die Sache von der 
rechtlichen Seite beleuchtet. Die Stadt Magdeburg, melde ſich gegen ben Vor⸗ 
wurf einer ftrafbaren Widerfeglichkeit vertheidigte, als fie dad Interim nicht anneh⸗ 
men wollte (moraus fpäter die „Vindieiae contra tyrannos” von dem ſaͤchſiſchen 
Minifter Hubert Languet entftanden) und bie Nechtfertigungen des Möndjs Ele⸗ 
ment, Mörberd Heinrichs III., welche der fonft wadere Jeſuit Mariana („De in- 
stitutione regis”) unternahm, ‚gaben ben erſten Anſtoß. Man machte aus die⸗ 
fen fo entgegengefegten Theorien eine eigne Secte der Monarchenbetämpfer. (Mo- 
narchomachorum), zu welchen man fowol Manchen zählte, welchen man heut: 
zutage einen Ultraroyaliften nennen würde, ald Die, welche uns für Revolution: 
nairs und Jakobiner gelten. Sehr loyale Männer haben Grenzen desibürgerlichen 
Gehorſams angenommen, wie Hume, Scylözer, Fenelon, Boffuet, Bladftone u. A. 
Sehr eifrige Kämpfer für Recht und bürgerliche Freiheit haben dem Volke alles 
Recht des Miderftandes abgefprochen, mie Grotius und Kant... Es iſt leicht zu 
fagen, . daß ein Volk zur Nothwehr gegen ungerechte Gewalt berechtigt fei; allein 
im voraus die Fälle zu beftimmen, in welchen der Zuftand der Mothwehr. wirklich 
eintritt, möchte ebenfo unmöglich als unnöthig fein. So lange es bloß. Güter 
gilt, über welche die Menfchen. verfügen und melden fie entſagen können; ift un- 
flreitig jeder Aufftand gegen: eine in ihrer Entftehung rethtmäßige Herrſchaft uner⸗ 
laubt; aber wenn Das angegriffen wird, mas einem Jeden heilig fein muß, die 
Religion und die moralifhe Entwidelung bes Volks; wenn bie Gerech mit 
Züfen getreten wird, und man nicht gehorchen kann, ohne fich felbft .verächtlich zu 
werben: dann ift Eein Mittel, fich von moralifcher Vernichtung zu retten, als der 
Gebrauch phyſiſcher Kraft. Möchte man doch aus biefem Geſichtspunkte das Un- 
ternehmen. ber Griechen betrachten, denen bie Osmanen roch nie Regenten, fon: 
dern ſtets nur rohe Eroberer und barbarifche Unterdruͤcker gewefen find, und denen 
man bie Pflicht des bürgerlichen Gehorfams nicht auflegen kann, man möge auf 
den Urfprung ber Gewalt oder auf den bisherigen, Jahrhunderte lang fortgefegten 
‚ and vermöge der Grundlagen der türfifchen Verfaſſung ſogar unveränderlichen 
Mißbrauch derfelben fehen. (S. Aufftand und Aufruhr) — Inſurrec—⸗ 
tion, im ungarifchen Staatsrechte, bedeutet ben Aufftand des gefammten Reichs⸗ 
abels in Maffe, den der König bei dringenden Gefahren zur Vertheidigung ber 
Grenzen durch ein allgemeines Aufgebot (Heerbann) aufzurufen befugt, und dem 
zufolge alsdann jeber Adelige verbunden ift, in Perfon bewaffnet im Selbe zu er 
feinen. 1809 hat das ungarifche Infurrectionsheer gegen den Feind, ber die 
Grenzen des Vaterlandes betrat, gefochten. | 

Sntaglien, tiefgefchnittene Steine, f. Steinfhneidelunft. 

Sntellectualismus, Sntellectualphilofophie, heißt dieje: 
nige Anſicht in der Philofophie, nad, welcher die Vernunft die Quelle der wahren 
Erkenntniß ift; wie z. B. die Eleaten behaupteten, welche die Sinnenerkenntniß 
_n Der Intellectualismus ift daher dem Senfualismus: entgegen: 
gefegt. 
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Sntegraltehnung, ſ. Infiniteſimalrechnung. 

Intellectuell, von intelleetus, Verſtand, Hebeiutet haͤufig bloß fo = 
als verftändig, ‚einfichtövolt, geiftig auch dem Erkennen angehörend, auf dem € 
Eennen beruhend, und wird unterfchieden von dem Moralifchen und Üftpetifehen, 
3: B. in bem Ausdrucke intelectuelle Bildung. Wird diefer Ausdruck von Er⸗ 
fenntniffen gebraudt, fo'verfteht man darunter ſolche, die aus dem Ber: 
ſt ande entfprumgen find, im Gegenfage der fenfuellen oder fenfitiven, die aus den 
Sinnen und der Empfindung: entfpringem; die Gegenftände biefer Erkenntniß 
nennt man aber intelligibel, dei. nur dem Verſtande oder ber eo. ers 
kennbar. Go iſt z. 3. der Sag, daß alle Beränderungen eine Urfache haben, eine 
intellectuelle Erkenntniß. Die Phitofophie Fichte's redet von einer intellectuellen 
Anſchauung, welche nichts. Andres ift als die ummittelbare, reine Selbſtanſchauung. 
„Sch ſchaue mich felbft an‘, heißt e, „in ber unmittelbaren, in ſich zuruͤckgehenden 
Thaͤtigkeit, wodurch ich ein Ich bin; dieſe reine Vorſtellung meiner ſelbſt iſt nicht 
ſinnlich; keine Wahrnehmung oder Betrachtung meiner ſinnlichen Eigenſchaften, 
meiner perſoͤnlichen Beſchaffenheit oder Individualitaͤt; die Vorſtellung meines 
empiriſchen Selbſt ſetzt ſchon bie intellectuelle Selbſtanſchauung voraus: denn Ich 
bin eher, als ich fragen kann, wer ich ſei. Die Anſchauung des Actes, wodurch 
das Ich entſteht, das unmitielbare Bewußtſein der aus ſich ſelbſt — — 
und in ſich ſelbſt zuruͤckgehenden Thaͤtigkeit macht die inteliectuelie Anſchauung 

and". Betrachtet man Dies genauer, fo findet ſich, daß bei Fichte das reine Selbſt⸗ 
bewußtfein. als intellectuelle Anſchauung in ihrer höchften Abgezogenheit von finn- 
licher innerer Anfhauung erfcheint. Bei Schelling ſollte die intellectuelle An: 
ſchauung ald Grunbbemußtfein der Einheit uͤberhaupt geltend gemacht werben ; da⸗ 
ber bei ihm die bloß intellectuelle Anfchauung ber abfoluten Identität. Sie erſcheint 
hier aber noch als bloße Voransfegung. Wie die intellectuelle Anfhauung in: die 
neuere Philofophie gefommen, findet man in dem Werke: „Reinhold, Fichte und 
Selling”, von Jakob; Fried, S. 224 fo. 

Sntelligenz, Beruunftiscfiu,. d.h. ein Mefen, welches fich durch Ber: 
nunft beftimmt. Der Menſch ift Intelligenz in bem Bewußefein, daß er, unab: 
bängig von. den finnlichen Eindruͤcken der Luft und Untuft, feine Vernunft zum 
Handeln.gebrauchen, feinen Willen frei durch eigne Gefese beftimmen kann, und 
hierdurch iſt er in eine andre Ordnung ber Dinge gefebt, als bie ber Sinnenwelt iſt. 
Die höchfte Intefligenz ift die Gottheit, weil Gott das volltommenfte Wefen ift 
und bie Dinge erkennt mie fie find, nicht bloß mie fie erf einen... Mady Fichte be: 
ſteht das Wefen der Intelligenz in der Schheit der Selb ; fie ſieht ſich felbft zu, 
Schaut ſich ſelbſt an; Sein und Wiſſen iſt in ihr unzerttennlidh; ; was fie nicht am» 
ſchaut, das iſt für fie nicht, ſie ſelbſt iſt nur, indem ſie ſich ſelbſt ſieht, alſo auf ſich 
ſelbſt handelt. Was für die Intelligenz fein ſoll, das muß fie in gewiſſem Ver: 
ſtande felbft fein, das muß fie in fich felbft anfchauen, denn ihr Wefen befteht darin, 
daß fie ſich ſelbſt zuſieht. Sie kann nichts fein und in ihr kann nichts fein, was fie 
nicht fegt, was fie nicht anfchaut, dem fie nicht zufieht. Das vorftellende Wefen 
ift Alles, was es ift, und was für baffelbe iſt, nothwendig für ſich felbft, und nur 
infofern iſt es Intelligenz, deren Charakter durch Ichheit bezeichnet wird. Es iſt 
ſich ſelbſt Object, erſcheint ſich ſelbſt, handelt auf ſich ſelbſt; alle Dinge, die fuͤr 
daſſelbe ſind, muͤſſen in ihm ſein, zu ihren eignen Selbſterſcheinungen gehoͤren, 
Gegenſtaͤnde ihrer Selbſtbeſchauung ausmachen. Wenn man das Sich ſelbſt zu⸗ 
ſehen das Ideale und das Sein das Reale nennt, ſo kann man ſagen: Das Ideale 
und Reale iſt unzertrennlich vereinigt. In dieſer unzertrennlichen, unmittelbaren 
Vereinigung des Zuſehens und Seins, des Idealen und Realen, beſteht eben das 
Weſen der Intelligenz, die Natur des Ich, der Charakter des Geiſtes. — Man 
darf nicht vergeſſen, daß dieſe Anſicht lediglich von dem idealiſtiſchen Standpunkte 
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aus kann erhalten werden. Oft bedeutet Intelligenz auch Einficht, ne. 
digkeit, Bernünftigkeit. 

a nasupe ni: täglich ober wöchentlich: gebrudte Bun, im 
welche Nachrichten eingeruͤckt werden, die fchleunig zur Öffentlichen Einficht, Kennt: 
niß (Intelligenz) kommen folen. Die Anftält, an welche dergl. Nachrichten —— 
lich eingeliefert werden und welche ſie darauf durch den Druck bekannt machen laͤßt, 
wird ein Intelligemzcomptoir (Nachweiſungsanſtalt) genannt. Bei ben 
Römern vertraten die Acta populi romani, in welchen bie Geborenen, Geſtor⸗ 
benen, Hochzeiten, Ehefcheibungen, Todesſtrafen, Adoptionen, fionen, 
wie auch bie Ankunft der Fremden, aufgezeichnet wurden, und welche Jedermann 
lefen und nacyfchlagen durfte, die Stelle folcher —— —— welche 
auch ſpaͤterhin an Öffentliche Gebaͤude und dazu ertichteten. S en angefchlagen | 
wurden. Den erſten Vorſchlag, ein Sntelligenzeomptoir zu —— in welchem 
alle Nachrichten zu Papiere gebracht wuͤrden, damit bie Nachfragenden beſchieden 
werben koͤnnten, ſoll der Vater des Montagne, der 1569 ſtarb, gethan haben; 
Sohn Innys war Hingegen der Erſte, ber 1637 eine ſolche Anſtalt wirklich zu London 
errichtete. Er uannte es The office of intelligeniee,, und erhielt vom Könige 
Karl I. auf 40 3. ein Privilegium darüber: In Deutſchland hat der Baron With. 
v. Schröder, ber 1663 ermordet wurde, zuerſt dem Kaifer Leopold einen Entwurf 
zu: einem ntelligenzcomptoir überreicht, welchen Herr von Boden 1703 wie 
berholte, worauf dann 1727 zu Berlin, 1729 erde 4744 zu Augsburg, 1745 
zu Braunfcptweig, 1748 zu Nürnberg, 1750 ——— und 1763 zu Leipiig 
Intelligenzeomptoire eveichtet wurden. 

Intelligibel, f. Inteltectuell. 

SIntenfion, die innere Stärke ober Kraft, Sat, wie park bie a 
= — innern Kraft, Anſpannung, im Gegenſatze der Extenſion oder Ausdeh⸗ 

So ſpricht man von einer Intenſion der Gefuͤhle, wenn man die Innigkeit 
—* anzeigen will; in welchem Sinne man ſich auch des Beiworts intenſiv 
bedient. Intenfives Leben iſt din ſolches, deſſen Dauer man nicht nach der 
Zeit, fondern nach der Thätigkeit berechnet. Intenſiv vergrößern heißt dem 
innern Werthe nach erhöhen. Ein Verbum intensivum (im der —— iſt 
ein verſtaͤrkendes Zeitwort: z. B. betteln iſt das Verbum intensivum von bitten. 
Intenfivität iſt ebenſo viel als intenſive Stärke, d. h. die inmere, nicht von der 
Qualität der Theile abhaͤngende Wirkfamkeit eines & rpetlichen Stoffes. - 

Inter dict, in der roͤmiſchen Rechtöpflege eine vorläufige Verordnung des 
Prätors, durch welche mit Worbehalt des eigentlichen Rechts (in petitorio) Jemand 
im Befig einer Sache geſchuͤtzt, darein gefegt, ober wieder eingeſetzt wurde; ſodann 
fpäterhin ber große a mit bem der Papft ganze Städte, Provinzen und Länder zur 
Strafe der Wiberfeglichkeit belegte, welche ſich die Einwohner ober Negenten gegen 
ihn und bie Geiftfichkeit hatten zu Schulden kommen laffen. Er war im Mittel 
alter der furchtbarfte Schlag, der das Volk und die Fuͤrſten treffen konnte. Alter 
Gottesdienft hörte auf, die Kirchen wurben verfchloffen,, Beine Glocken burften 
mehr ‚geläutet, Beine Sacramente verwaltet, Beine Leiche mir kirchlicher Feietlich⸗ 
Beit beerdigt werben; was fonft heilig und fegensvoll hieß, Kreuze, Gnabenbilber, 
Altäre, waren nun entweiht und kraftlos. Diefer Bann wurde zuerft von Gre⸗ 
gor V. 998 gegen Frankreich, beffen König Robert fic von feiner im &. Grabe mit 
ihm verwandten Gemahlin Bertha nicht trennen wollte, ausgeſprochen, und biefer 

mußte, um eine völlige Empörung der Nation zu verhäten, endlich nach⸗ 
geben und ſich von feiner Gemahlin trennen. — nerrangmrhonen nn 
1208 von Innocenz III. iiber England verhängte Interbict, welches durch des Koͤ 
nigs Johann Weigerung, den Peterögrofchen eintreiben und dem Papfte das Pa: 
tronat Über die engl, Bisthämer zu laſſen, verurfacht wurde. Las das In: 
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terbict ſechs Fahre lang gebauert hatte, mußte Johann nicht nur bad Verweigerte 
geftatten, fondern auch, unter den [himpflichften Demüthigungen und Buͤßungen, 
die ihm abgefprochene Krone als päpftl. Zehn wieder annehmen und bie empörten 
Großen des Reichs 1215 durch die Unterzeichnung ber berühmten Magna Charta 
zufriedenftellen. Se öfter indeß die Päpfte ſich diefes Mittels, die Fürften zu de: 
- müthigen und bie Völker zu zwingen, bedienten, deſto mehr verlor ed von feiner 
Kraft, und wenn fie auch fortfuhren, in wichtigen Fällen das Interdict zu verhaͤn⸗ 
gen und ben Bann zu verfuchen, fo kennt doch bie neuere Zeit feinen fpätern Bann 
als jenen bes Papftes Pius VII, wider Napoleon, 1809. | 
Intereſſe (interesse, dabei fein, daran gelegen fein), ber Antheil, den 
wir an einer Sache nehmen; in Hinſicht des Gegenſtandes ſelbſt, der Reiz oder die 
Wichtigkeit, die fie für uns hat. Daher ſagt man in letzterer oder objectiver Ruͤck⸗ 
ſicht: Ich habe ein Intereffe bei der Sache, oder bin bei der Sache intereffict, d. h. 
ich bin bei berfelben ‚beantheiligt, i in diefelbe verwickelt, jener: Ein Gegenftand in- 
tereſ ſirt mich (hat fuͤr mich Intereſſe), wenn er etwas Anziehendes, eine Wichtigkeit 
fuͤr mich hat, und man nennt ihn inſofern intereſſant, d. i. wichtig, anziehend, 
reizend, z, B. eine Perſon, wenn ſie unterhaltend iſt; in erſterer oder ſubjectiver 
Hinſicht aber: Ich intereffire mich für einen Gegenftand, d. h. nehme Antheil an 
ihm (daher Sntereffent, Theilhaber, Zheilnehmer), laffe mir ihn angelegen 
fein, 3. B.: Ich interefjire mich für eine Perfon, d. i. ich nehme auf fi fie vorzügliche 
Ruͤckſicht, verwende mich für fie u. ſ. w. Letzteres fegt voraus, daß ein Gegenſtand 
ein Intereſſe fuͤr mich habe, oder mir intereſſant ſei. Das Intereſſe der Menſchen, 
d. i. der Gegenſtand, fuͤr welchen ſie ſich intereſſiren, ſowie der Grund, warum, 
und die Art, auf welche ſie ſich fuͤr ihn intereſſiren, iſt verſchieden nach der Art und 
> Graben ihrer Bildung. Dem finnlichen Menfchen ift nur das Sinnliche, oder 
dr Nugen und Gewinn intereffant, und man nennt baher. diefen Antheil, um fo 
ſtaͤrker er ift, Intereffe im engern und niedern Sinne. In diefem Sinne fagt Kant, 
das Schöne gefalle ohne Intereffe; und fo wird auch ber Eigennug, die angelegent⸗ 
liche Sorge für feinen aͤußern Vortheil, auch diefer Vortheil oder Gewinn ſelbſt 
Intereſſe genannt, befonders wenn er ſich auf Geld oder Geldeswerth bezieht; daher 
auch die Intereſſen in der Mehrzahl die Zinfen von Sapitalien und Grundſtuͤcken 
heißen. Nicht minder hat jeder Stand, jede Lebensart, jedes Geſchlecht ein eigen⸗ 


thuͤmliches Intereſſe. Von dieſem befondern Sntereffe unterfcheidet man baher Das, - 


was allen Menſchen intereifant fein follte, was mithin an ſich intereffant ift und 
was man unter Gebildeten ſchlechthin intereffant nennt. Intereffant indie 
fer Bedeutung iſt nichts Gemeines und Gewöhnliches, fondern nur Das, was auf 
eine ausgezeichnete Weiſe die höhern Tätigkeiten des Geiftes befchäftige oder ein 
eigenthümlicher Ausdrud derfelben ift, wenn ed auch nicht immer unmittelbar ein 


reines Luftgefühl erwecken follte, auf welchem freilich größteniheils und vorzüglich - 


das Intereſſe beruht; was mithin entweder durch feine bedeutſame Form oder fei- 
nen wichtigen Inhalt die Aufmerkſamkeit des Gebildeten, der jene Kräfte übt 
und zu einem ungemeinen Grade ausbildet, anfi zieht, insbefondere aber Das, 
was ſich auf Menſchheit, ihre Beſtimmung und eigenthuͤmliche Darſtellung oder 
mit ihr in einem ſeltſamen Widerſpruche ſteht. Das Intereſſante iſt nicht immer 
das Schoͤne, obgleich das Schoͤne in gewiſſem Sinne intereſſiren muß. Intereſſant 
iſt z. B. in der Kunſt auch das Erzeugniß einer großen, eigenthuͤmlichen Kraft, 
welcher die Vollendung des Schoͤnen noch mangelt, und man nennt eine Perſon, 
ihr Betragen, ihre Phyſiognomie intereſſant (d. i. durch einzelne hervorſtechende 
oder eigenthuͤmliche Zuͤge die Aufmerkfamkeit, vorzüglid; mit Mohlgefallen, an 
fü ich ziehend), wenn fie auch nicht ſchoͤn (d. i. in volllommen-ausgebildeter m 
einen bedeutenden Charakter verfchliegend) genannt werben darf. 

Interim — — Nach Überwältigung des mathe 
Gonv.Lex. Siebente Aufl. Bd. V 


® 
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Bundes erlich bet uͤbermuͤthige Kaiſer Karl V. Am, außer den politifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, auch das Religionsweſen in Deutfchland auf den alten Fuß zu fegen, eine 
Verordnung, wie es einftweilen (daher fie das Interim genannt wurde) bis zur Ent: 
ſcheidung eines allgemeinen Concils mit Kirchenverfaſſung, Lehre und Gebräuchen 
in Deutfchland gehalten werden follte, und gab ihr auf dem Reichstage zu Augs- 
burg 1548 die Kraft eines Reichsgeſetzes. Nur der Kelch im Abendmahle und die 
Priefterehe waren den Proteftanten darin nachgelaffen; in allem Übrigen follten fie 
die ſchon feit mehr als 20 3. außer Gebrauch gefommenen Formen und Geremonien 
des Katholicismus wieder beobachten. Die Proteftanten mußten indeß durch Un: 
terhandlungen und halbe Befolgung Zeit zu gewinnen, bis ihnen ber paffauter Ver: 
trag 1552 und der Friede zu Augsburg 1555 volllommene Religionsfreiheit 
fiherten. (S. Religionsfrieden.) E. 
Interjectionen, in der Grammatik, diejenigen Partikeln, welche eine 
Gemuͤths bewegung bedeuten und in einem Ausruf beftehen. Der Menfch, zumal 
ber rohe, der von einem irgend heftigen Gefühl ergriffen wird, aͤußert dies burch 
mehr oder weniger artikulirte Toͤne, z. B. das Erftaunen durch ein Ah! ober Oh! 
den Schmerz durch Weh! oder Au! die Furcht buch Hu! u. ſ. w. So verfchie: 
dene Arten der Gemuͤthsbewegung es gibt, bie fich in Ausrufungen äußern können, 
fo verfchtebene Arten von Interjectionen gibt e8 auch. Mit Unrecht haben fie bie 
Grammatiker zu den Rebetheilen gerechnet. 

Intermezzo, Zwiſchenſpiel, ift feine Erfindung ber Neuern; denn fchon 
die Alten Eannten geroiffe kurze, abgeriffene, oder an einander geknuͤpfte Darftel- 
(ungen, durch melche fie den Übergang von einem Stüde zu dem andern machten. 
Sowie fie Prologe und Epiloge hatten, die bazu beftimmt waren, vor und nad) 
dem Stuͤcke die Zufchauer in eine befriedigende Beziehung mit demfelben zu fegen, 
fo dienten audy folche Zroifcyenfpiele dazu, das vorhergehende Stud gleichſam mit 
dem folgenden zu verbinden, und längere Zwiſchenraͤume ber Zeit auszufüllen. 
Gegenwärtig gibt man den Namen Intermezzo hauptfächlicy Eleinen komiſchen 
Opern, welche nur für eine, höchftens zwei Perfonen gefchrieben find, aber weder 
mit dem vorhergehenden, noch mit dem nachfolgenden Stüde in irgend einer Ver: 
bindung ftehen. Da die Kritit am diefe Art Erzeugniffe, eben meil fie durch bie 
geringe Anzahl Perfonen fehr befchränkt find, Feine firenge Anfoderungen zu ma⸗ 
chen feheint, fo fühlt man ſich von denfelben hinlänglich befriedigt, wenn fie fich 
nur durch Laune und komiſche Kraft auszeichnen, ohne es gerabe mit dem innern 
Bufammenhange ber befchränktern Handlung fehr genau zu nehmen. Die neitern 
Intermezzos follen anfangs, wenn man Arteaga’s Behauptung trauen barf, Ma: 
drigafe gewefen fein, welche von mehren Stimmen zwifchen den Aufzügen abgeſun⸗ 
gen wurden und auf das Stu Beziehung hatten. Als eins der Älteften und 
fhönften nennt man „Il combattimento d’Apolline col serpente” von Bardi. 
Bald aber entfernten ſich biefe Madrigale von ihrer erften Beſtimmung und 
ſtellten eigne Handlungen für fi vor. In der Darftellung folcher Intermezzos 
or fich in der legten Zeit Bianchl, und unter den Deutfchen Elmenreich ausge: 
zeichnet. Ä Pq. 

Internuntius, ein Geſandter ober Unterbotſchafter, welchen ber Papſt 
an auswaͤrtigen kleinern Hoͤfen oder bei Republiken haͤlt. Ein Geſandter des Pap⸗ 
ſtes bei Kaiſern und Koͤnigen heißt Nuntius. (S. Nuntien.) Auch heißt der 
ortdentliche oͤſtreich. Botſchafter zu Konſtantinopel Internuntius. 

Interpolation, Einſchaitung, bedeutet in ber Mathematik das Bil 
ben eines Gliedes in einer Reihe von Größen aus ben Gliedern einer andern Meibe, 
oder auch von Zwifchengliebern zu ben gegebenen Gliedern einer Reihe. Es gibt 
gewiffe analytifche Formeln, nach. denen die Einfchaltung bewirkt wird. In ber 
phitologifchen Kritik nennt man Interpolation die Einfchaltung von Zufägen in 


’ 


’ 
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eine Schrift, Werfälfchung des Schriftftelers durch eingefhobene (interpo- 
lirte) Stellen. 

Interpretation, f. Eregefe, Hermeneutif. Ä 

Interpunftion, bie gefegmäßige Anwendung gewiſſer Schriftzeichen, 
durch welche man die Verbindung und Trennung Deffen, was in einer Rede, dem 
Sinne nach, zufammen gehört oder getrennt werben muß, theils auch die Hebung 
und Sentung oder das Ruhen der Stimme andeutet (von interpungere, Zwifchen: 
punkte machen). In erfterer Hinficht dient die Interpunktion ber Logifchen Deut: 
Vichkeit, in der andern der Volltommenheit des mündlichen Vortrags. Das, mas 
wir jegt Interpunktion nennen, und das ganze darüber aufgeftellte Syſtem, ift ein 
Eigerithum der neuern abenbländifchen Sprachen. Die Morgenländer kennen nut 
Ton⸗, aber keine eigentlichen Interpumktionszeichen ; bie Römer Fannten zwar ben 
Samen (Cic. de oratore, III, 44 und 46 ; Senecae ep. 40), verbanden aber bamit 
einen ganz andern Begriff. Ihre Interpumktion war, fowie bie ber Griechen, größ: 
tentheils eine bloß oratorifche, d. h. fie bezog fich nur auf den Vortrag und die De: 
tlamation der Worte, und wurde oft gar nicht, oder höchftens durch einen Punkt 
am Ende des Sages, ober durch neue Linienanfänge und Abfäge (versus, orıyor) 
angedeutet. Die neuere, größentheild grammatifche Interpunktion dagegen mar 
fpätern Urſprungs und angeblich eine Erfindung bes alexandriniſchen Grammati: 
kers Ariſtophanes, welche von den folgenden Grammatifern mehr ausgebilbet 
wurde, fich aber zu Karls des Großen Zeiten ſchon wieder fo verloren hatte, daß er 
für nöthig fand, fie durch Warnefried und Alcuin herftellen zu laſſen. Sie beftand 
anfangs nur in einem, auf dreifache Art angebrachten Punkt (orıyun, daher in 
der Diplomatit Stigmeologie, die Interpunktionslehre) und bisweilen noch in 
einem Steiche, die beide auf fehr verfchiedene Art geformt wurden. Da man aber 
bei dem Gebrauche diefer Zeichen Feine beftimmten Regeln befolgte und fich ihrer 
zur nothbürftigen Abtheilung ber Säge ſehr willkuͤrlich bediente, fo-behielt die Inter: 
punftion noch immer viel Schwankendes, bis zu Ende des 15. Jahrh. die gelehrten 
venetianer Buchdruder Manucci (Manutius) die Interpunktionszeichen vermehr- 
ten und fich ihrer nach feftern Regeln zu bedienen anfingen. hr Beifpiel wirkte 
bald fo allgemein, daß man fie allerdings als Schöpfer der jegigen Interpunktions⸗ 
methobe betrachten Bann, und es ift (wenngleich Deynag und andre neuere Gram⸗ 
matiler auf Vermehrung der Interpunktionen antrugen) feit jener Zeit, außer ein: 
zelnen genauern Beftimmungen, nichts hinzugethan worden. Die allgemein⸗uͤbli⸗ 
chen Interpunktionszeichen find folgende: 1) Das Komma (,) (Strich, Beiſtrich), 
fteht vor allen beziehenden Fuͤrwoͤrtern; vor und nad eingefchobenen Morten 
oder kurzen Zwiſchenſaͤtzen; vor und nach Erklärungsbegriffen (Appofitionen) ; vor 
allen Bindersörtern (Conjunctionen), durch welche einfache Säge mit einander 
verbunden werben; zwiſchen mehren einzelnen, nicht durch Bindewoͤrter mit einan- 
der verbundenen Haupt: und Beſchaffenheitswoͤrtern (Subftantiven und Adjec- 


tiven), und überhaupt- zum Unterfchiede ber einzelnen Theile einfacher Säge. 


2) Das Semikolon (;) (Punktſtrich, Strichpunkt) beftimmt mehr als das Komma, 
aber weniger als das Kolon. Es fteht in den Sägen und Perioden, welche aus 
mehren Gliedern beftehen, beſonders wenn diefe Glieder von einiger Länge find; 
befonders, um ben Nachfag von dem Vorderſatz in ſolchen Sägen zu trennen, 
toelche eine Urſache, Erklärung, Einfchränfung und Folgerung enthalten, gewöhn: 
lich vor den Worten: aber, denn, allein, wiewol, indeffen, dennody, nur, hinge⸗ 
genu.f.w. 3) Das Kolon (:) (Doppelpunkt) fleht vor einem Nachfage, wenn 
der Vorberfag zufammengehängt, befonders wenn er durch ein Semikolon oder 
mehre abgetheilt geweſen; wenn man ſeine eignen ober eines Andern Worte un: 
mittelbar anfuͤhrt und die Ankündigung vorher anzeigt; wenn man Beiſpiele an⸗ 
führt, ober eine oder mehre Sachen gleichfam aufzählt; und — der Sinn 
36 
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oder die Kraft einer ganzen Stelle in einem einzigen Worte, oder in einigen Worten 
concentrirt. 4) Das Punctum (.) (Schlußpunkt) ſteht am Ende jedes vollſtaͤndigen 
Satzes, der weder eine Frage noch einen Ruf enthaͤlt; als Abkuͤrzungszeichen bei un⸗ 
ausgeſchriebenen Worten, nach bloßen Anfangsbuchſtaben von Worten und Namen, 
ſowie bei Zahlen, jedoch richtig nur bei Ordnungszahlen, ober bei ſolchen Grundzahlen, 
bie für Ordnungszahlen gelten, wohin beſonders auch die Jahrzahlengehören. Mehre 
neben einander gefegte Punkte bezeichnen einen abgebrochenen, unvollendeten Sag, 
ober im umgekehrten Falle die Mangelhaftigkeit einer Rede von vorn herein, ober übers 
haupt andre Luͤcken, 3.8. nad) Anfangsbuchftaben von Namen, die man aus guten 
Gründen nicht ausfchreiben will. 5) Das Fragezeichen (2) (Fragpunkt) dient, ven Ton 
ber lebendigen Stimme in ber Schrift zu erfegen, und wird nad) jeder unmittelbaren 
Frage gefegt. Wird aber eine Frage nur mittelbar oder erzaͤhlungsweiſe —— ſo 
iſt das Fragezeichen nicht nöthig.. 6) Das Ausrufungszeichen (!) (Rufzeichen) wird 
an das Ende folcher Säge geſetzt, welche einen Befehl, Auseuf, Wunſch, Ver: 
wunderung, Bethenrung, ober lebhafte Gemüthsbewegung ausfprechen; befigleis 
chen nad) allen Empfindungsmwörtern, wenn fie allein flehen, und nad) allen Wor: 
ten, wenn fie mit Affect ausgefprochen werden. Erſtreckt fich der Ausruf auf den 
ganzen Sat, fo erhält diefer das Ausrufungszeichen, und das Empfindungswort 
nur ein Komma, oder wird gar nicht unterfchieden. Seine Verboppelung als Zei 
chen der verftärkten Empfindung, oder des Tadels (!!, wolgar !!!), ſowie die des‘ 
Fragezeichens (22), ift mit Vorficht zu gebrauchen. 7) Das Theilungd-; Trenns 
oder Bindezeichen (» ober auch -) ſteht am Ende der Zeilen, um die durch den Raum 
verurfachte- Trennung der zu einem Worte gehörenden Sylben anzudeuten, ferner 
zwiſchen zwei Begriffen, bie ziwar zu einem Ganzen verbunden find, bie man aber, 
da jeder feinen eignen Urfprung und feine befondere Abflammung hat, iſolirt den⸗ 
ten und verfiehen kann ; oder wenn man bei einem zufammengefegten langen Worte 
die Etymologie (Ableitung) deffelben anzeigen und feine leichte Überficht, ſowie das 
richtige Leſen :deffelben befördern will; oder wenn ein oder mehre vorhergehende 
Worte fih auf ein gemeinfchaftliches Schlußwort beziehen, 3. B. Polizeis und Pros 
- ceßorbnung. 8) Die Parenthefe () oder [], auch durch zwei Striche; bezeichnet), 
(der Einfchluß, das Einfchliefungszeichen) wird gebraucht, wenn ein eingefcho: 
bener Nebenfag von der übrigen Rede unterfchieben werden ſoll, defgleichen bei 
erflärenden Beifägen und Beiwoͤrtern, und wenn man einen ganz fremdartigen 
Begriff, nach einer eignen und von dem andern Sage verfchiedenen Stellung und 
Conftruction, in bie Mitte fest. Das Zeichen [ ] braucht man auch dann, wenn 
man mitten in der angeführten Rede eines Andern etwas anzumerken hat, damit 
der Leſer dies nicht für eine, in die Rede felbft gehörige Parenthefe halte. 9) Der 
Gedankenſtrich (—) (Querſtrich, Paufe) findet da feine Anwendung, mo man bie 
Aufmerkfamteit bes Lefers auf einen Gedanken, auf eine fonderbare Wendung, 
oder auf einen Gegenfag richten, ober auch eine längere Paufe im Neben, einen 
verfchrwiegenen Gebgnken oder eine Luͤcke andeuten will, Auch fteht er zwiſchen 
Sägen, welche zwar eine gewiſſe innere Verwandtſchaft unter einander haben, aber 
ohne genauere Aufere Verbindung zufammengeftellt find. Defgleichen wird er 
gebraucht bei plöglicher Abweichung von der angefangenen Conftruction (Anakolu⸗ 
thon). 10) Das Anführungss oder Gitationszeichen (,,‘*) ſteht zur Bezeichnung 
unmittelbar angeführter fremder Worte und Meden, angeführter Bücherftelten, 
Beifpiele u; f. w. ſowol bei ganzen Sägen als bei-einzelnen Worten, Es wird 
beim Schreiben auch als Zrennungszeichen gebraucht. 11) Der Apoftroph (°) 
- (Abkürzungszeichen) bezeichnet die Weglaffung eines Vocals, beſonders bes e und i, 
feltener einiger andern Buchftaben (3.3. bei'm ftatt bei dem). Man barf ihn, 
außer in Gedichten, nur fehr vorfichtig brauchen. Es gab eine Periode, in welcher, 
‚ durch blinde Nachahmung bes humoriſtiſchen, Wandsbecker Boten’, der Apoftroph 
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fo fehr an der Tagesordnung var, daß man feinen häufigen Gebrauch für ein echtes 
Kennzeichen des Witzes hielt. - Außer biefen Zeichen kann man weiter Leine fü ben 
Snterpunttionen rechnen: denn die Anmerfungszeichen (* +), der Paragraph ($), 
Eintheilungszeihen (entweder durch Buchftaben oder durch Zahlen), Zonzeichen 
und Fortweifungszeichen (fg. ff.) find nur Hütfsmittel zum beffern Verftändniß des 
allgemeinen Sinnes einer Schrift oder einzelner Stellen, beziehen fich aber nicht 
auf den oben aufgeftellten herrſchenden Begriff der Interpunttion. A—s, 

Interregnum (Bwifchenreih), f. Deutſchland. 

Intervall, in der Mufit, dag Verhältniß zweier Töne in Rüdficht ihrer 
Höhe und Tiefe, d. i. ber verſchiedenen Geſchwindigkeit, mit welcher die Schwingun: 
gen ber tönenden Körper gefchehen, — Tonverhaͤltniß; auch die Toͤne felbft, infofern 
fie in diefem Verhaͤltniſſe ftehen. Im engern Sinne heißt Intervall das Verhält- 
niß zweier durch Höhe oder Tiefe verfchiedenen Töne, -entgegengefegt dem Einklange 
(unisonus) als dem Verhältniß zweier Töne von gleicher Höhe. Das Gehör empfin- 
detnämlich bie Refultate diefer Verhaͤltniſſe, wie das Auge die mehre oder mindere Ein» 
fachheit ober Symmetrie zweier Berhältniffe im Raume, ohne die Verhaͤltniſſe felbft 
erſt zu meffen, ober die Nähe und Entfernungber Gegenftände zu besechnen. Ein Ton⸗ 
verhältniß ift confonirend, wenn die Schwingungszahlen in fehr einfachen Verhaͤltniſ⸗ 
fen ſtehen: alle diefe Verhättniffe laffen fich durch die Zahlen 1—6 oder deren Verdop⸗ 
pelungen ausbrüden. Die diſſonirenden Zonverhältniffe find weniger einfach; bie 
brauchbaren beruhen auf Multiplicationen oder Divifionen ber Zahlen unter fih. Die 
confonirenden VBerhältniffe find dem Obre für fidy angenehm; bie biffonirenden aber 
nur, wenn fie fich auf etwas Einfacheres beziehen und zu etwas Einfacherm übergehen. 
Alle Intervalle werben beim Generalbaß durch Biffern bezeichnet unb danach auch 
benannt: Prime (Grundton), Secunde, Terz, Quarte, Quinte, Serte, Septime, 
Octave (diefes find bie einfachen Intervalle), dann None, Decime ıc., wobei zu 
bemerken ift, daß man von dem tiefern Zone beim Zählen ausgeht. Y. 

Intervention, Dazwiſchenkunft, ein in ber Nechtswiffenfchaft befan 
tes Wort, das man von der Handlung eines Dritten braucht, ber fich freiwillig in 
den Rechtöftreit zweier Perfonen einmifcht, entweder um feine eigenen Rechte wahrs 
zunehmen, oder um bem einen ber flreitenden Theile beizuftehen. Diefes Wort 
hat feit den Eongreffen von Troppau, Laibach und Verona (f. Congreffe) eine 
ftaatsrechtliche und hiſtoriſche Bedeutung erhalten, nad) welcher die bewaffnete Da⸗ 
zwiſchenkunft des einen Staats in die Innern Angelegenheiten eines andern (Inter- 
vention armee) in der neueſten Zeit an die Stelle der friedlichen Vermittelung 
( Mediatenr) getreten if. (Vergl. Stalien, Frankreich feit 1819, 
Meapel und Spanien.) Die Schriften von Fiever („De ’Espagne et des 
consequences de l’intervention arımee”, 3. Ausg., Paris 1823), von Bignon 
(„Du congres de Troppau”, Paris 1821, und „Les cabinets et les peuples 
depuis 1815 jusqu’ä la fin de 1822”, 3. Ausg., Paris 1823), von De Pradt 
u. A., forte die wichtigen Verhandlungen Über den Interventionskrieg Frankreichs 
mit. Spanien, welche 1823 in den beiden franzöfifchen Kammern und in dem britis 
fhen Parlamente (vgl. die Auff. im „Lit. Conv.sBt.”, 1823, Nr. 120, 121, 
228 und 229) flattgefunden haben, erfhöpfen den Gegenftand. Die erften Staats: 
_ männer Frankreichs und Englands beleuchteten damals die Lehre von der ſchon ges 
gen Polen angewandten bewaffneten Dazwiſchenkunft, fowol im Allgemeinen 
publiciftifch, als auch in Hinficht der befondern Fälle, aus dem Standpunkte ber 
Politik. Unter den Actenftüden, die das Interventionsrecht nach der neueften 
Staatspraris betreffen, find vorzüglich wichtig: Das Rundfchreiben bes groß: 
beit. Staatsminifters Lord Gaftlereagh vom 19. Jan. 1821, und die Cireulars 
depeſche aus Verona ben 14. Dec. 1822. Jenes Rundfchreiben war jedoch nur 
der Ausdruck minifterieler Vorſicht und der Achtung, die der Minifter dadurch 
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ben Grundfägen der britifchen Verfaſſung bezeugte. Im Dinficht ber Anwendung 
diefer Lehre auf die fpanifch » ameritanifchen Colonien von Seiten der europdifchen 
Continentalmaͤchte hat fich 1824 fowol der Congreß der Vereinigten Staaten als 
das britifche Minifterium fo Eategorifch dagegen erklärt, daß kein Eongreß in diefer 
Angelegenheit gehalten wurde. 

Intoleranz, Unduldſamkeit, f. Freiheit (kirchliche) und Indiffe— 
rentismus. 

Intonation, in der Muſik, das Angeben der Toͤne durch Stimme oder 
Inſtrumente, und die Faͤhigkeit dazu. Von der Reinheit der Intonation haͤngt 
der groͤßte Theil des Vergnuͤgens ab, welches wir bei der Muſik empfinden; ja die 
reine Intonation, d. i. die, durch welche der rechte Ton genau getroffen wird, iſt 
die erſte und unerlaßlichſte Bedingung des Geſanges, und das Ohr kann dieſem, 
ruͤhre er auch übrigens von. der ſchoͤnſten und geuͤbteſten Kehle her, keinen Ge 
fhmad abgewinnen, wenn die Intonation uneein ift, d. h. wenn fie entweber et- 
was über oder unter bem rechten Zone fchwebt. Die Urfache des umreinen Intoni⸗ 
rens (Distoniren) , welches man im tal. stonare, im Franz. detoner nennt, und 
beffen doppelte Art man im Deutfchen auch durch die Worte hetunterziehen (ge: 
woͤhnlich unterziehen) und hinaufziehen (gemöhnlich aufziehen) ausdrückt, ift im: 
mer noch nicht hinlänglich erklärt, wenn man fie in einem fehlerhaft ober nicht ge⸗ 
nugfam gebildeten Gehöre ſucht. Wir haben Sänger gekannt, die bei einer wahr: 
haft Eünftlerifch ausgebildeten Stimme, überhaupt bei allen Vorzuͤgen einer mit 
Fleiß und Anftrengung erworbenen Kunftgefchicktichkeit, nicht felten in ben Fehler 
der falfchen Intonation verfielen,, diefen felbft erfannten und ihn doch nicht verbef- 
fern konnten. Es fcheint daher, als liege bie Urfache dieſes Fehlers oft mehr in ei: 
nee augenblidlichen Eörperlichen Schwäche als in der Ungebildetheit des Gehoͤrs, 
oder in einer falfchen Vorftellung der Tonverhältniffe, weßhalb naturgemäße Stimm: 
übungen nothwendig find. Das Studium der reinen Intonation ift das nothwen⸗ 
digfte Erfoderniß bei der Exrlernung des Gefanges. Sie kann nur auf die Weife 
zweckmaͤßig erlernt und mit Erfolg ausgeuͤbt werben, wenn ber Lehrling nicht, wie es 
meiſtens zu gefchehen pflegt, mit Stüden von fehneller Berorgung, ober gar mit 
Bravourarien, fonbern mit dem langen Aushalten ber einzelnen Toͤne erſt nad) ih: 
ver natürlichen, fortfchreitenden Ordnung , dann in ſchweren Intervallen (Singen 
der Scala, oder Solfeggiren) beginnt. Denn wird die menfchliche Stimme, ehe 
fie ducch angefirengte Übung zur Fefligkeit des qualitativen Zons gelangt, gezwun⸗ 
gen, eine Quantität von Tönen hervorzubringen, fo muß fie natuͤrlich in ſich felbft 
zerbrechen und zu jeder Leiftung von Eräftiger, gebiegener Intonation unfähig ge: 
macht werben. Da wir keine eigentlichen Singfehulen, im Sinne ber Italiener, 
in Deutfchland haben, fo wird daraus begreiflich, warum der Gefang im Allgemei- 
nen, befonders aber die Fertigkeit in geſchwinden Paffagen, fowie die reine Into⸗ 
nation der einzelnen Noten, bei weiter tveniger in Deutfchland als in Italien zur 
Kunft ausgebildet worden if. In Italien, wo das Solfeggiren ein anhaltendes, 
jahrelanges Studium, ja den vornehmften Theil der Singetunft ausmacht, iſt es 
allein möglich, diejenige Fertigkeit und Biegfamkeit der Stimme zu erhalten, die 
ein charakteriftifches Kennzeichen faft alfer italienifchen Stimmen if. Naͤchſt der 
Reinheit des Tons kommt e8 bei der Intonation auch auf die Fertigkeit an, bie Töne 
fchnell und mit Leichtigkeit hinter einander anzugeben. — Was bie Intonation 
der Inftrumente betrifft, fo ift diefe allerdings auch großen Schwierigkeiten un: 
terworfen, beſonders bei den Blafeinftrumenten, auf denen ein reiner und ſchoͤner 
Ton weit ſeltener ift als. auf den Saiteninfirumenten. Denn bei dieſen hängt es 
bloß von dem Auffegeit det Finger und von dem Juftrumente felbft ab, ob wir eis 
nen reinen Ton hervorbringen oder nicht. . Die Intonation bee Blafeinftrumente 
hingegen hängt nicht allein von der Faͤhigkeit bes Mundes, welche durch Trocken⸗ 
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heit ber Lippen ober. eine andre vorherefchende Befchaffenheit des Körpers bedingt: 
werben kann, ab, ſondern die augenblickliche Befchaffenheit des Inſtruments, wel: 
ches der jevesmaligen Einwirkung der Luft unterworfen ift, ſtellt dem Künftler eine 
andre und noch weit wichtigere Schwierigkeit entgegen. Die Erfahrung beſtaͤtigt 
diefes ; denn gegen zehn erträgliche Geiger fieht man kaum zwei Künftler, welche auf 
Blafeinftrumenten genügen. Daher muß das Studium des Künftlers auf dem 
Blaſeinſtrumente unabläffig dahin gerichtet fein, durch eine im Anſatze der Lippen 
auf das forgfältigfte beachtete Intonation ſich Schönheit und Leichtigkeit des Tons 
zu erwerben. — Beim Gottesdienfte heißt intoniren einen Gefang anftimmen. 
Es wird von dem Geiftlichen gefagt, welcher vor dem Altare einige Worte fingend 
anftimmt, worauf ber Chor dann antwortet. (S. Antiphonie.) Pq. 

Intrade (ital. intrata), ein aus vollſtimmiger Inſtrumentalmuſik be: 
ftehender kurzer Sag, der einem größern Tonſtuͤcke ober überhaupt einer theatrali- 
fchen Handlung zur Einleitung dient, und mehrentheils einen ernfihaften ober feier- 
lichen Charakter behauptet. Urfprünglich ſcheint die Intrade von den Zrompetern 
herzuruͤhten, die durch ihre Inftrumente die Aufmerkfamkeit dee Menge auf bie’ 
folgende, geiftliche oder theatralifche Handlung rege machen mußten. Noch und 
nad) wurde diefed anfangs bloß mechanifche Hülfsmittel Bünftlerifch behandelt, wo 
man dann zu ben Trompeten auch noch bie übrigen üblichen Inſtrumente hinzu: 
fügte. So entftanden endlich die charakterifirenden Einleitungsmufiten, die wir 
jegt Ouverturen (f. d.) und Spmphonien nennen. Endlich bezeichnet man mit 
dem Worte Intrade das lärmende und an Eeine beftimmte Melodie gebundene Un: 
tereinanberblafen eines Trompetercorps, welches fich am Ende in ein fanftes Aus: 
halten der Dominante, ihrer Terzen und Quinten verwandelt. — Intraden 
nennt man auch Staatseinkünfte und landesherrliche Gefälle. 

Intrigue, bie kuͤnſtliche Verknüpfung oder Verwidelung von Handlun⸗ 
gen und Perfonen zu einem beftimmten Zweck. Iutriguenftüd iſt daher ein 
Drama, in welchem das Beluftigende mehr auf den verwidelten Berhättniffen und 
Lagen ber Perfon, als auf ihrer Perfönlichkeit an und für fi) beruht. Man pflegt 
daher das Intriguenſtuͤck dem Charakterſtuͤck entgegenzufegen. 

Introduction, in der Mufil, eine Einleitungsmuſik, befonders das 
Gefangftüd, welches in der ital. Oper nach der Ouverture folgt. Es iſt gemöhn: 
lich ein Enſembleſtuͤck. Zumeilen hat man auch flatt ber Ouverture nur eine In: 
troduction in Opern angewendet, wie z. B. Roſſini that. 

Snvaliden, diejenigen Soldaten und Officiere, welche durch Krankheit 
oder Wunden zu fernerm Dienfte untauglich gerworben find, Mehrentheilg wer: 
den fie in einem öffentlichen Gebäude (Invalidenhaus) vom Staate lebenslaͤnglich 
erhalten. Schon die Athenienfer hatten ein befonderes Geſetz, welches gebot, bie 
im Kriege Verſtuͤmmelten auf öffentliche Koften zu ernähren. Auch die Römer ga⸗ 
ben den Snvaliden einigen, obgleic geringen Unterhalt. Späterhin wurden ſie 
lange Zeit in den Kloͤſtern verforgt. Der Plan zu dem erſten Snvalidenhaufe wurde 
in Frankreich von König Philipp Auguft entworfen. Allein da Papft Innocen⸗ 
tius IH. nicht erlauben wollte, daß diefe Anftalt unter der Gerichtöbarkeit bes Bi: 
ſchofs fiche, fo gab ber König feinen Plan auf. Erſt Lubwig XIV. führte diefen 
Gedanken aus und ließ 1669 zu Paris am Ende der Vorſtadt St.» Germain ein 
praͤchtiges Invalidenhaus aufführen, in welchem 3000 Gemeine und 500 Dffi- 
ciere verpflegt werben. Es hat feine eigne Kirche, ein Krankenhaus, feinen eig: 
nen Gouverneur, Major und andıe Officiere; man hält eine Wade in bemfelben, 
auch werden alle andre Formalitäten, bie in einer Feſtung üblich find, darin beob⸗ 
achtet. Derjenige Soldat, ber wegen Armuth und Schwäche darin aufgenommen 
werden will, muß zehn Jahre gedient haben. Nur die auf der Wache ftchenden 
Invaliden dürfen Gewehr tragen. In der erften Zeit der Revolution hatte diefe 


568 Inventarium Inveſtitur 


Anſtalt ſehr gelitten, iſt aber waͤhrend des Kaiſerthums zweckmaͤßiger als je einge⸗ 
richtet worden. — Das Invalidenhaus zu Berlin, mit der ſchoͤnen Inſchtift: 
Laeso et invieto militi, hat Friedrich d. Gr. 1748 erbauen laffen. Alle Ans 
en diefer Art übertrifft das Invalidenhaus für britifhe Seeleute zu Chelfen 
bei London. - 
Snventarium, jedes genaue Verzeichniß vorgefundenet Sachen, ins: 
befondere ein jedes (genaues) Verzeichniß aller einzelnen Sachen, welche das bes 
wegliche Vermögen eines Menfchen ausmachen, er mag daffelbe num felbft in feiner 
Verwahrung oder Verwaltung behalten, oder einem Andern anvertraut haben, um 
Rechnung darüber zu führen. Dergleichen Werzeichniffe werden 5.8. bei Kauf: 
leuten jährlich unter dem Namen Inventur Über die vorhandenen Waaren, bei 
Antretung einer Bormundfchaft uͤber das Vermögen des Muͤndels, bei Sterbefällen 
über die Verlaffenfchaft der Verftorbenen, bei Übernahme eines erkauften oder er⸗ 
erbten Gutes, bei Pachten ıc. verfertigt (ed wirb inventirt). Bei Antretung einer 
Erbſchaft ift der Erbe, welcher zu rechter Zeit ein Inventarium aufnimmt, nicht 
‚ verbunden, Erbſchaftsſchulden über den Betrag der Exbfchaft zu bezahlen (bene- 
fieium inventarii). Bei Landgütern aber macht das eigentlich fogenannte Wirth: 
T&haftsinventarium, oder das Verzeichniß des beweglichen Capitals, einen wefent: 
lichen Beſtand derfelben aus, weil ohne die Summe von beweglichen Mitteln der 
Landhaushalt, oder bie Bearbeitung und Benugung des Grunbcapitals eines Land⸗ 
gutes, nicht ftattfinden kann. In diefer Rüdficht wird das Wirthfchaftsinventarium 
eingetheilt 1) in das lebendige oder Viehinventarium, auch Moventien (res sese 
moventes) genannt, wozu alle® Zug: , Laſt⸗, ober Arbeitd:, Nutz⸗ und Zuchtvieh 
gehört, und 2) in das todte oder leblofe Inventarium, auch Fahrniß oder Mobitien 
(res mobiles) genannt, zu welchem man die Summe aller leblofen Dinge und 
Sachen, 4. B. Öeräthe, Werkzeuge, Maſchinen, Schränke ıc., rechnet. 
Inversa methodus tangentium (umgekehrte Methode der Bes 
rührt = Enden) nennt man das Verfahren in der analytifchen Geometrie, aus geges 
benen Eigenfchaften der Berühr: Enden an einer Curve, oder ihrer Normalen, bie 
Gleichung für die Curve felbft zu finden. Die directe Methode der Kangenten lei: 
tet dad Gefeg der Sonftruction aus ber gegebenen Gleichung der Eurve her. 
Inverfion, in der Styliftit und Rhetorik, diejenige Verfegung eines 
Wortes aus feiner ihm als Redetheil gebührenden gewöhnlichen Stelle an einen Drt, 
wodurch ber Begriff deffelben herausgehoben und die Aufmerkſamkeit auf denfelben 
gerichtet wird. Z. B. zum Genießen nicht hat uns Gott gefchaffen, ft. Gott hat 
uns nit ac. Soll die Inverfion zweckmaͤßig fein, fo muß das Gewicht, welches 
fie dem Begriffe durch eine Abweichung von der gewöhnlichen Stellung der Worte 
gibt, in der Sache felbft einen Grumd haben; nur Vorftellungen, welche in einer 
Rebe die bedeutenbften find, auf bie e8 am meiften ankommt, koͤnnen durch Inver⸗ 
fion ausgezeichnet werben. Diefe Auszeichnung beftimmt den Eindruck! des bezeich⸗ 
neten Gegenftandes auf das Gefühl umd die Einbildungskraft. In der Poefie wird 
eine Inverfion oft auch durch Wohlklang und Rhythmus gerechtfertigt. Auf Leis 
nen Fall dürfen die Inverſionen fehr gehäuft werben, meil fie dann ihren Zweck, — 
nämlich gewiſſe Gegenftände auszuzeichnen, verlieren würden. Manche Sprachen 
laſſen felten Inverſionen zu, 3. B. die franzöfifche, deren conventionelle Regelmäs 
ßigkeit in der Wortftellung fie wenig empfänglich für biefelbe macht. Hierdurch ver: 
liert diefe Sprache an Mannigfaltigkeit. 
Inveftitur (Beleihung), im Kehnrecht die Handlung, wodurch der Ba: 
fa, nachdem er bem Lehnheren Treue gelobt hat, von diefem in den Befig bes 
Lehnguts geſetzt wird. Dies gefchieht heutzutage durch bloß mündliche Erklaͤ⸗ 
rungen, ehedem durch fombolifche Handlungen, Übergabe eines Baumzweiges u. 
dgl., bei Ländern und reichsfuͤrſtl. Regiertingsrechten durch Fahnen (Fahnlehen). 
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Da in den neuen europaͤiſchen Reichen die Ernennung der hoͤhern Kirchenbeamten 
an die weltlichen Regenten übergegangen war, pflegten die legtern jenen die Belei- 
bung durch einen Ring (Zeichen der Vermaͤhlung des Bifchofs mit feiner Kirche) 
und Stab (Symbol des geiftlichen Hirtenamtes) zu ertheilen, und die geiſtlichen 
Herren betrugen ſich, befonders wegen ihrer weltlichen Lehngüter und Graffchafts: 
ämter, ganz als weltliche Vaſallen. “Darüber fing Gregor VIL. (in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrh.) den Inveftiturftreit an, behauptete, daß die Ernen⸗ 


nung eines Kicchenbeamten duch die weltliche Regierung Simonie fei, und foderte 


dagegen von allen Bifhöfen Deutfchlands einen wahren Lehnseid für den päpftt. 
Stuhl. Er erlangte auch, daß die Wahl der Bifchöfe in die Hände der Domcapi: 
tel kam, und baß der Kaifer erfl dann, wenn der Papft bie Wahl durch die kanoni⸗ 
ſche Einfegung beftätigt hatte, die Beleihung mit den weltlichen Regierungs- 
rechten vermittelft der Übergabe eines Scepters vornehmen durfte. Dies wurde 
durch das wormſer Concoͤrdat von 1122 zwifchen dem Kaifer Heinrih V. und 
Papſt Salirt II. fo verglichen. 37. 

Invocavit, ber erſte Sonntag In ben Faſten, weil die erfte Kicche an 
demfelben ihren Gottesdienft mit den Worten des 91. Pfalms, B. 15, angefangen: 
„Invocavit me et exaudiam eum“. Er heift aud) Quadragesima ober ber vier 
zigfte Tag, weil von diefem biß zum Charfreitage 40 Zage verfließen, die man zu 
den Faften beftimmt hat. ' | 

Involute, f. Evolution. 

30, Tochter des Inachos (nach A. des Argus Panoptes) und ber Peitho, nach 
U. des Jaſo und der Leukane. Jupiter verliebte fich in fie. Sie wollte anfangs 
feine Wünfche nicht erhören; als fie aber von ihm in einen dicken Nebel gehuͤllt 
wurde, getvährte fie ihm ihre Umarmung. Trotz diefer Verhuͤllung merkte Juno 
die Untreue ihres Gemahls und wollte Beide auf der That Überrafchen. Aber Jus 
piter verwandelte die Geliebte, um fie bem Zorne der Juno zu entziehen, fogleich 
in eine fhöne weiße Kuh; Juno erkannte jedoch die Jo und bat fich die Kuh von 
ihrem Gemahle zum Gefchent aus. Jener, nichts Arges ahnend, gewährte ihr 
diefe Bitte. Juno nahm die Kuh mit fi) und gab ihr den hundertäugigen Argus 
zum Hüter. est reuete den Jupiter feine Wiltfährigkeit, aber die That war nicht 
ungefchehen zu machen. Um jedoch die Jo zu befreien, gab er bem Mercur ben 
Auftrag, den Argus zu tödten. Diefer richtete zwar den Auftrag gluͤcklich aus, 
indem er vorher ben Wächter durch fein Flötenfpiel einfchläferte; in dem Augen» 


blicke aber, wo fich Jo wieder im Freiheit glaubte, ward fie durch die eiferfüche 


fige Juno wahnfinnig gemacht und raſtlos duch die ganze Welt getrieben. Sie 
fpräng ins ioniſche Meer, kam nad) Syrien, fegte Über den Haͤmus, ducchftreifte 
Zhracien, ſchwamm durch den thracifchen Bosporus nach Afien, fxeifte durch 
Seythien über den Kaukaſus und kam endlich nach Agppten. Im Eaukafifchen Ge: 
birge kam fie zum Prometheus, der fie tröftete und ihr den Weg zeigte, dem fie 
nehmen follte. Diefer Weg wird im „Prometheus“ des Äſchylus weitläufig beſchrie⸗ 
ben. In Ägypten endigten ſich ihre Leiden; hier erhielt fie ihre vorige Geftalt wies 
der und gebar den mit Jupiter erzeugten Epaphus. Diefen mußten jedoch, auf 
Anftiften der Juno, die Kureten verbergen, melche daflır vom Supiter mit dem 
Blige erfehlagen wurben. Nach langem Suchen fand endlich Jo ihren Sohn in 


- Syrien wieder und kam mit bemfelben nach Ägypten zuruͤck, wo fie der König Te: 


legonus zu feiner Gemahlin nahm: Sie ward zur Göttin, und die Ägypter vers 
ehrten fie (nach Einigen) ünterbem Namen Iſis. 

Sod, Iode, Jodine, vonTro Lov, das Veilhen, und iudng, veilchen⸗ 
artig, ward 1813 zufällig von Courtois, einem Sodafabrifanten, entdedt. Diefe 
Subftanz findet ſich im vielen Seegewächfen, den Meerſchwaͤmmen, dem Wurm: 
moofe, dem Sertang, ja felbft in’ den Eonferven der fügen Waffer. Aus erflern 
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geht es in die Varee Soda oder ben Kelp über, aus dem es gemeinhin abgeſchieden 
wird. Es fieht dann — und blaͤttrig aus, riecht ſtechend, ſchmeckt herbe 
und gibt erhitzt violblaue Daͤmpfe, daher ſein Name. In Weingeiſt aufgeloͤſt, 
wird es als Mittel gegen den Kropf, gegen Skropheln und Druͤſengeſchwuͤlſte 
von Coindet in Genf und v. X. empfohlen, auch laͤßt ſich nach demſelben das 
daraus mit Waſſerſtoff und Kali bereitete Salz, hydrolodſaures Kali, in- 
nerlich und Außerlich zu bemfelben Zwede mit Erfolg verwenden. Merkwuͤr⸗ 
dig ift es, daß Jodine mit ein-wenig Stärke ober Kleifter eine fehr ſchoͤne blaue 
Sarbe gibt. 

Jokaſte (Epikafte), Tochter des Menöceus, Schweſter des Kreon und 
Gemahlin des thebanifchen Königs Lajus, dem fie den Odipus gebar. Nachdem 
diefer feinen Vater Lajus, ohne ihn zu Eennen, erfchlagen und das Räthfel der 
Sphynx gelöfet hatte, befam er zur Belohnung Jokaſten, feine eigne Mutter, 
ohne ebenfalls fie zu Eennen, zur Gemahlin. Die Taͤuſchung wurde entdeckt, und 
Jokaſte erhing fich felbft aus Verzweiflung. (S. Odipus.) 

Jolaus, f. Protefilaus. 

Sole, f. Hercules. P 

Son, Sohn des Kuthus und ber Kreufa, einer Tochter des Königs Erech⸗ 
theus von Athen. Das gleichnamige Trauerfpiel bes Euripides, fowie das deutfche 
von A. W. Schlegel, gründet fi) auf folgende Mythe. Jon war eigentlich der 
Sohn des Apollo, der ihn heimlicy mit Kreufa erzeugt hatte. Diefe legte das 
Kind in ein Käftchen und feßte daffelbe in die nämliche Höhle, in welcher fie vom 
Apollo umarmt worden war. Auf Bitten beffelben brachte Mercur das Kind zur 
delphifchen Pythia, wo es erzogen wurde. Indeſſen hatte Kreufa ſich mit Ruthus 
vermählt. Da aber die Ehe kinderlos blieb, erfann Apollo den Plan, den jungen 
Son dem Zuthus als feinen eignen Sohn zu übergeben. Die Gelegenheit zur 
Ausführung dieſes Vorhabens fand fich, als Ruthus wegen feiner Kinderlofigkeit 
das Orakel um Rath fragen ließ. Dies gab ihm zur Antwort: er habe bereits 
einen Sohn, und Derjenige fei es, der ihm zuerft begegnen würde. Xuthus, ber 
einft bei einem Bacchusfeſte zu Delphi ein Mädchen umarmt hatte, glaubte, der 
foeben gefundene Sohn fei eine Frucht jener Umarmung und nahm denfelben mit 
väterlicher Liebe auf. Da er, aus dem Zempel gehend, denfelben gefunden hatte, 
fo gab er ihm auch den Namen daher. Deſto unzufriebener war feine Gemahlin 
mit bem neuen Exben, den fie für die Frucht irgend einer begunftigten Nebenbuh: 
lerin hielt... Ihr Haß ging fo weit, daß fie fogar bei einem Gaftmahle, welches der 
freubige Kuthus hatte anftellen laffen, den Jon vergiften wollte. Som aber trant 
zum Glüd den Giftbecher nicht, fondern opferte ihn den Göttern, Cine Taube, 
die von dem ausgegoffenen Tranke Eoftete und gleich darauf farb, entdeckte Kreu⸗ 
ſa's fchredliches Vorhaben. Sie wird zur Steinigung verurtheilt, flieht zum Als 
tare, und als Jon eben im Begriffe ift, fie von bemfelben wegzureißen, bringt jene 
Priefterin das Käftchen herbei, in welches ehemals Kreufa ihren neugeborenen 
Knaben gelegt hatte. Diefe erkennt e8 und zugleich ihren Sohn, und nennt als 
feinen Vater Apollo. Die Priefterin, welche diefe Ausfage bekräftigt, beredet 
Beide, den Kuthus in dem Glauben zu laffen, als fei Son fein wahrer Sohn. Son 
zeichnete ſich bald Durch männliche Thaten aus. Nach der Sage führte er gegen 1406 
v. Chr. eine Colonie nad) dem Peloponnes. Hier erhielt er das Königreic, Ägia⸗ 
lea, deffen Beherrſcher Selinus ihm feine Tochter. zur Gemahlin gab und ihn felbft 
an Kindes Statt annahm. Seiner Gemahlin zu Ehren baute er die Stadt He 
lice, und nannte das Land nach feinem eignen Namen Jonien, fowie die Einwohner 
beffelben Jonier. — Unterbeffen wählten ihn die Athener in ihrem Kriege gegen bie 
Eleufinier- zu ihrem Anführer. Ex befiegte die Thracier, und bie Athener legten 
dankbar den Scepter in feine Hände und hiefen nun ebenfalls Jonier. Er theilte 
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Attika in 4 Stämme (tribus), die er entweber nach feinen Söhnen oder nach ber. 
Beſchaͤftigung diefer Stämme benannte, und legte die berühmte ionifche Colonie 
in Kleinafien an. Nach einigen Zeugniffen war er fogar der Anführer der legtern, 
kehrte aber nach Athen zurüd und flarh daſelbſt. 

Sonien, der alte Name Achajas (daher das ioniſche Meer, die ionifchen 
Snfeln); gewöhnlich verſteht man unter Jonien ben Landftrich Kleinafiens, wo 
die Jonier, von Attita aus, wohin fie, von den Achaͤern aus dem Peloponnes ver- 
drängt, fich gewendet hatten, ſich ungefähr 1050 5. v. Chr. anſiedelten. Diefes 
ſchoͤne und fruchtbare Küftenland erfireckte fich zwifchen ben Fluͤſſen Hermos und 
Mäander, ben Infeln Samos und Chios gegenüber, längs bes Ägeifchen Meeres, 
und grenzte an Karien, Äolien und Lydien. Durch Handlung, Schifffahrt und 
Aderbau gelangte e8 frühzeitig zu. einem bedeutenden Wohlftand, den eine große 
Anzahl blühender Städse bezeugten,-unter benen die berühmteften Ephefus (ber 
Hauptort), Smyrna, Klazomend, Erythra, Kolophon und Miletus find. Diefe 
freien Städte bildeten den ionifchen Bund: Kröfus machte fie jedoch von ſich ab- 
hängig, ſowie fpäterhin Cyrus, und fie blieben, obwol ungern, der perfifchen 
Macht unterworfen, bis fie endlich, nachdem fie vorher [dom unter Darius Hyſtas⸗ 
pis einen Verſuch gemacht hatten, ſich zu befreien, mit Hilfe dev Lacebämonier 
und Athener, welche die Perfer befiegt hatten, ihre Unabhängigkeit wieder erlang⸗ 
ten. Doc wurden fie nicht lange barauf von neuem dev perfifchen Oberherrfchaft 
unterroorfen, bis Alerander d. Gr. fie befreite. Sonien wurde fpäter römifche 
Provinz und endlich durch die Saracenen ganz verwäftet, ſodaß wenige Spuren 
der alten Herrlichkeit mehr übrig find. Die Jonier galten für weichlich und uͤppig; 
aber dabei waren fie fehr liebenswärdig. Selbſt ihre Mundart zeichnet ſich durch 
Weiche und Sanftheit aus, die zum Theil durch die Däufung der Vocale beivirkt 
wird. Künfte und Wiffenfchaften blühten in dieſem gefegneten Lande, vorzüglich 
die, welche zur VWerfchönerung des Lebens dienen; die afiatifchen Griechen wurden 
darin bie Lehrer und Vorbilder der europäifhen. Homeros, der Dichter, Apelles 
und Parrhafios, die Maler, waren Jonier; die ionifche Säule bewies ihren Sinn 
für das Schöne der Baukunft. (©. Säulenordnung.) Auch die Ältefte 
philoſophiſche Schule der Griechen, die mit Naturforfchung begann, ſtammt aus 
Jonien, und zu ihr. gehören Thales, Anarimander, Anarimenes und Heraklitos. 
Die berühmten Philofophen Pythagoras, Kenophanes, Anaragoras und der 
große Arzt Hippofrates waren Jonier. 

Jonikus, f. Rhythmus, Ä 

Sonifche Inſeln, feit 1815 -ein neuer Freiſtaat. An der Weftküfte 
von Griechenland, in dem ionifchen Meere, erſtrecken fich bis zus Spige von Mo: 
vea 7 größere und mehre kleine Inſeln. Die groͤßern find Korfu (da8 alte Kors 
cyra), Paxo (vormals Erikuſa) mit Antiparo und mehren geringen Eilanden, 
Santa Maura (vormals Leukadia), Ithaka, Zante (einft Zacynthus), Cefalonia (die 
ihren alten Namen gerettet hat) und Gerigo (Cythera) mit Gerigetto (Agylia) 
und den Strophaden. Diefe Inſeln waren früh bewohnt und bildeten zu den Zei⸗ 
ten, wo Hellas in feiner Blüthe fand, Eleine Staaten, die erft Alexander d. G., 
hernach den Römern unterthänig rourben und zuletzt einen Theil des byzantinifchen 
Kaiſerthums bildeten. Da fie von den Kaifern zu Konftantinopel vernachläffige 
wurden, fo nahmen die Könige von Neapel Gelegenheit, fich im 13. Jahrh. in den 
Beſitz von Korfu, der vornehmflen diefer Juſeln, zu fegen; aber im 14. Jahrh. 
bemächtigten fich die Venetianer, damals Hemen des Mittelmeers, diefer 7 In: 
feln: Korfu, die Vormauer des adriatifhen Meere, ergab ſich 1386 benfelben 
freiwillig; die übrigen Infeln folgten nah. Die Nepublik ließ die weltliche und 
Eirchliche Verfaffung unverändert und ſetzte bloß Proveditoren dahin, als Häupter 
der übrigen Obrigkeiten und der Regierung. Die nenpolitanifchen Anfprüche 
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wurden mit Gelbe abgefunden und die Inſeln ttög der wiederholten Verfuche ber 
Dsmanen, ih in ihren Befig zu fegen, bis zur Auflöfung der Republik 1797 bes 
hauptet. In diefem J. wurden die Sranzofen Herten von Venedig, auch bie 
fämmtlichen ionifchen Inſeln fielen, mit der Stadt Butrinto auf dem griech. Feft- 
lande, in ihre Gewalt; aber 1799 eroberten fie die Ruffen und Osmanen, und 
Kaiſer Paul verwandelte fie durc) eine Urkunde vom 21. März 1800, unter dem 
Namen der Republik der Sieben vereinigten Inſeln, in einen felbftändigen Staat, 
ber von den Erften bes Landes regiert werben und unter dem Schuge der Pforte ſtehen 
ſollte. Sie war im Innern von Parteien sereiffen, und die Ruhe wurde bloß durch 
ruſſiſche Truppen erhalten. 1803 gab fie ſich eine neue Verfaffung, welche Ruß⸗ 
land betätigte. Doc) erhielt fie ſich mur bis 1807, wo die Franzoſen, welche von 
neuem ihren Befig und Ruͤckgabe erzwungen hatten, den Snfelftaat dem großen 
Kaiferreiche einverleibten, aber bloß Korfu Eonnten fie behaupten. Durch ben 
ztifchen Großbritannien und Rußland am 5. Nov. 1815 gefchloffenen Staatövers 
trag, dem auch Öftreich in der Folge beitrat, wurde biefer Inſeln Schickſal dahin 
entfchieden, daß fie jegt unter ber Benennung: Vereinigter Staat ber ios 
nifhen Inſeln, einen freien unabhängigen Staat ausmachen, aber unter den 
unmittelbaren und ausfchließlichen Schug der britifchen Krone geftellt find. Dem 
zu Folge halten britifche Zruppen diefe Inſeln befegt und ein britifcher kordober⸗ 
‚ommiffaie publicitte den Joniern eine Verfaffung ; uͤbrigens ift die Handelöflagge 
der vereinigten Staaten ald die Flagge eines freien unabhängigen Staats aners 
kannt. Doc; mußte Großbritannien in dem Vertrag mit der Pforte, April 1819, 

der legtern auf dem feften Lande die Stadt Parga, welche fo lange ihre Freibeit 
gegen den wilden Ali Pafcha von Janina behauptet hatte, wieder einräumen. 

Aus Verzweiflung wanderten die meiften Ein. nach den ionifchen Inſeln aus. — 
Die ionifche oder die Sieben: Infeln-Republit (zufammen 47 TIM.) hat 250,000 


(in 6 Städten, 20 Mfl. und 356 Dörfern) großentheils mittellofe Einm., meiftens _ 
Griechen, die ſich größtentheils zur griechifch = Eatholifchen, der Reſt aber zur roͤ⸗ 


miſch⸗kath. Kicche befennen. Ein dußerft milder Himmel ſchwebt über diefen Ins 
feln, die zwar meiftens gebirgig find und daher wenig Getreide bauen, auch eine nur 
geringe Viehzucht unterhalten, dagegen auf den terraffieten Bergen fehr viele 
Baumwolle, Korinthen, Rofinen, edle Früchte, Dlivendt, Salz und’ Fifhe zur 
Ausfuhr bringen. Doch vermag fich trog des fleißigen Anbaues, trog der ausge⸗ 
breiteten Fiſcherei und einer nicht unbebeutenden Schifffahrt die beträchtliche Volks⸗ 
menge nicht zu erhalten, und ein großer Theil der Einwohner dient theils auf frem⸗ 
den Schiffen, theild verdingt er feinen Schweiß den benachbarten Arnauten auf 
dem Feftlande, wo fie ihr Korn zu gewinnen fuchen. — Die Einkümfte der ge: 
fanımten Inſeln werden auf 900,000 Stdn. angeſchlagen. Grofbritannien uns 
terhält 6400 M. Truppen auf diefen Inſeln, worunter 4 Regimenter Eingebo- 
vene. Die allgemeinen Angelegenheiten werben durch einen Senat verwaltet, 
welcher zu Korfu feinen Sig hat und aus Deputirten befteht, an deren Spige ein 
Präfibent geſtellt ift. Ihr Schugherr verlieh 1819 der Republik den St.Michael⸗ 
oder St.:Georgsorden. Jede Infel hat ihre eigne Verfaffung und Verwaltung. 

Die Univerfi ität der ionifchen Inſeln ward 1823 unter der Leitung des Lord Guils 
ford gegründet. Unter den Profefloren zeichnen fich aus: Bambas aus Ehios, der 
Literator Afopiov, und Piccolo, der über die neuere Philofophie Vorlefungen hält. 
(Vgl. über diefe Infeln die Werke von Cell, Dodwell, Muftoridi und Kendrik. 


Ferner: „Historical and topographical essay upon the’ islands of Corfou, Leu- - 


eadia, Cephal. ete.“, mit Bemerk. über die tonifchen Griechen, von W. Goodiſſon, 
Lond. 1822; „Aiterthimer von Fonien, herausgeg. v. d. Geſellſch. der Dilettanti 
zu London”, 9 Lief., Darmſt. 1827, bei Leske.) 

Sonifhe Schule, f. Philofophie er der). 
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Sota. (Das griech. 3.) Die Einfachheit diefes — veranlaßte 

die ſpruͤchwoͤrtliche Redensart: „Es fehlt kein Jota“, d. h. N 

Ip higenia, Tochter Agamemnon's und ber —— (nach A. eine 
uneheliche X. des Theſeus und der Helena, aber von Klytaͤmneſtra an Kindesſtatt 
angenommen), folite, auf des Sehers Kalchas Rath, der Diana geopfert werben, 
als der Zorn derfelben über die von Agamemnon auf der Jagd erlegte, iht geweihte 
Hieſchkuh duch eine Windſtille die griech. Flotte in Aulis zuruͤckhielt. Sie 
wurde deßhalb von ihrer Mutter, unter dem Vorwande, daß ſi ſie mit Achilles ver⸗ 
maͤhlt werben ſolle, abgeholt und zum Altare geführt. Aber in dem Augenblicke, 
wo der Opferprieſter ihr den Todesſtreich verſetzte, war — verſchwunden 
und eine ſchoͤne Hirſchkuh lag ſtatt ihrer auf dem Boden, deren Blut uͤber den Altar 
ſtroͤmte; Diana hatte ſich ihrer erbarmt und fie in einer Wolke nach Tauris ent» 
fühet, wo ſie fie zu ihrer Prieflerin machte. Der graufamen, Sitte des Landes ges 
mäß, mußte ſie hier jeden anlandenden Griechen opfern. Als Iphigenia’s Bruder, 
Dreftes, in-Verzweiflung über den begangenen Muttermord herumirrend, hier 
anfam und Diana’s Bildfäule entführen wollte, follte er ebenfalls der Göttin ges 
opfert werden. ‚Beide erkannten fi jedoch im Tempel, und nachdem fie ſich wer 
gen ihrer Rettung berathſchlagt hatten, entführte Oreſtes glüdli Iphigenien und 
die Bildfäule der Diana. Mehre Völker behaupteten, daß fie den Dienſt der tau⸗ 
rifchen Diana von der Iphigenia erhalten hätten.: Sie ſelbſt fol zulegt nad der, 
Inſel Leuka gekommen fein und. fich dafelbft, nachdem ihr bier unfterbliche Jugend 
und der Name Orilochia ertheilt worden war, mit dem Schatten des Achilles ver⸗ 
maͤhlt haben. Nach dem Pauſanias ſoll man ihr Begraͤbniß zu Megara gezeigt 
haben. Zwei berühmte Opern Gluck's und Goͤthe's Meiſterwerk, „Jphigenie auf 
Tauris“, haben Iphigenien zur Paupipeefon. 

Ipfara, [. Hydra. 

Irak Adſchemi, f. Perfien. 

Irak Arabi, das ehemalige Babylonien und Spaldia, 

Iran, ſ. Perfien. 

JIreland (William Henry). ‚Diefer beliebte u Romanenfchreiber ift 
bekannt durch eine beifpiellofe literar. Taͤuſchung und Neckerei, die er mit dem engl. 
Publicum trieb... Er ift der Sohn Samuel Ireland's, den man auch in Deutfch- 
fand durch: feinen Commentar zu Hogarth kennt, und war ein kluger, verfchla> 
gener Knabe mit Zalent der Nachahmung alter Handfchriften. Seine Erfolge 
verleiteten ihn alte Schreibereien anzufertigen, die er für. Handfchriften von 
Shakſpeare ausgab. Er erfand einen Roman. über die Art und Weiſe, wie er 
zu dieſem Nachlaß gekommen, und der größte Theil des engl. Publicums ging in 
die Falle. Eine zahlreiche Subfeription unterflügte Ireland, und 1796 erſchien 
in einem. prächtigen Foliobande dieſer fogenannte Nachlaß des. unfterblichen Dich⸗ 
tere, Es befanden ſich 2 Theaterſtuͤcke darunter, „Bortigern‘‘ und „Heinrich II.“ 
Jenes wurde auf die Buͤhne gebracht, Aber dem geübten Ohre des londner Thea⸗ 
terpublieums entging die Betruͤgerei nicht. Das Stuͤck mißfiel und durfte nicht 
wiederholt werben. Zugleich erſchien von dem beruͤhmten Herausgeber. Shak⸗ 
ſpeare's, Malone, ein umſtaͤndlicher Bericht über diefen-Gegenftand, in welchen 
er bie Betrligerei erwies. Endlich gab I, felbft eine Schrift.heraus, worin er die 
Sefchichte feines Betruges genau erzählte. _ 
| Irene, 1) In der Mpthologie-eine det Hor en (f.d.), den Frieden begeidh: 
nend, baher, mas zum Frieden dient, iren iſch, und die der Polemik entgegengefegte 
Wiffenfhaft, bie Indifferenzpunkte verfchiedener Parteien aufzufinden und Freie: 
den zwifchen ihnen zu ftiften, Jren ik genannt wird. — 2) Eine Kaiſerin von 
Konftantinopel, :gleich berühmt durch Geift und Schönheit tie durch Laſtertha⸗ 
ten, warb zu. Athen geboren und 769 mit Leo IN. vermaͤhlt, nach deffen. Tode 
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(ven fie durch Vergiftung bewirkt) fie 780, mit Unterſtuͤtzung der Großen, ſich 
und ihren Sohn Konftantin VI., der erft 9 J. alt war, auf den kaiſerl. Thron 
feste. Sie glaubte ſich in diefer Wuͤrde dutch neue Mordthaten befeftigen zu muͤſ⸗ 
fen, und Tieß die beiden Brüder ihres gemotbeten Gemahls, weldye eine Verſchwoͤ⸗ 
tung gegen fie angeftiftet hatten, hinrichten. Damals bedrohte Katl d. Gr. das 
morgenländifche Kaiſerthum; Irene wußte ihr durch WVerfprechungen hinzuhal⸗ 
ten. Sa, fie widerfegte ſich ihm endlich mit den Waffen in der Hand, ihr Heer 
ward aber von ihm im 3. 788 in Calabrien aufs Haupt gefhlagen. Zwei Jahte 
vorher hatte fie die zweite große Kirchenverfammlung zu Nicaͤa zufammenberufen 
Taffen, auf welcher befonders die Ikonoklaſten bekämpft wurden. (S. Bilder 
ſtuͤrmer.) As Konſtantin herangewachfen war, wollte er fie nicht länger an 
der Regierung Theil nehmen laffen und regierte auch wirklich 7 I. allein, bis ihn 
die Mutter verhaften, ihm erft die. Augen ausftechen und ihn fpäterhin ermorben 
tief. Irene war die erfte Frau, die das morgenlaͤndiſche Kaiſerthum beherrfchte. 
Ihr Einzug in Konſtantinopel auf einem von Gold und Edelſteinen glänzenden 
Triumphwagen, ihre Freigebigkeit gegeni das Volk, die Freiheit, welche fie allen 
Gefangenen ertheilen ließ und andre von ihr gebrauchte Kunftgriffe wären jeboch 
nicht im Stande, fie vor den Folgen ihrer frevelhaften Thronbefteigung zu fichern. 
Sie hatte mehre Große verweifen laſſen und eben, um ſich noch ficherer auf 
dem Throne zu befeftigen, den Entſchluß gefaßt, «Karl d. Gr. zu heirathen, als 
Micephorus, zum Kaifer ausgerufen, fie 802 auf die Inſel Lesbos verwies, wo 
fie 803 ftarb, a en 

Iris, des Thaumas Tochter, mit der Elektra (bed Oceanus Tochter) er⸗ 
zeugt, Schwefter ber Harpyen, bie windſchnelle, golbgeflügelte Botin und Die: 
nerin ber Götter, befonders des Zeus und der Here, welche fie, nach einer Sage, 
zur Belohnung in der Geftalt eines Regenbogens an ben Himmel verfegten. Sie 
wird als eine fchöne Sungfrau mit Flügeln und buntem Gewande, einen’ Regen: 
bogen über fich, oder einen Nimbus auf dem Kopfe, der alle Farben des Regenbo⸗ 
gens fpielt, abgebildet. Auf jeden Fall liegt die 3063 Erſcheinung des Regen⸗ 
bogens in dieſer Mythe, nach griechiſcher Sitte, zu Grunde. Darum iſt fie Die: 
nerin ber Luftgoͤtter. Der Regenbogen, glaubt man, ziehe Duͤnſte aus Mer: 
und Landgemäffern zu den Wolken hinauf und ſchluͤrfe mit einem Stierhaupte 
die Flüffe aus. Er wurde als Beichen der Witterung angefehen. Alles dies ver- 
bindet ſich in jener mythiſchen Perfonificatton, — Auch wird der Augenring, oder 
der farbige Ring um den Augapfel Ir is genannt; ſowie Frisfteine gewiſſe 
Kryſtalle oder Quarze, welche bie Farben des Regenbogens fpielen. 

Irkutsk, Hauptſt. in dem Gouvernem. gl. N., 859 Meil. von St.-Peters: 
burg, am Bufammmenfluffe des Irkut und der Angara, nicht weit vom’ See Baikal, 
nad) Tobolsk die wichtigfte Stadt in ganz Sibirien, hat 2800 H., 20,000 Einw., 
ein Seminar, eine Schifffahrtöfchute, einige Fabriken und treibt beträchtlichen Han- 
del, vorzuͤglich mit chinefifchen Waaren. - Die warmen Bäder im bargufinifchen 
Bezirk des Gouvern. Irkutsk ſind gegen rheumatiſche und florbutifche Zufaͤlle ſeht 
heilſam und werben häufig befucht, Zur Bequemlichkeit ber Badegaͤſte ift 1779 
ein Dorf angelegt worden. - | 

Irland (Seeland), bei den Einw. Erin, im Mittelalter, mit Schottland 
gemeinfchaftlich, Scottia oder Scotia, bis unter dem Könige von Schottland, 
Malcolm II., gegen das. Ende des 10. Zahıh., diefes legtere Land allein mit dem 
Namen Scotia bezeichnet zu werden anfing, eine von den zwei großen beitifchen 
Infeln; getrennt von Großbritannien durch das irländifche Meer mit dem St. 
Georgencanal. Ste enthält 1307 TIM., 6,600,000 Einw., worunter 5 Milk 
Katholiken, Auch aus Lüttich während der franz. Revol. vertriebene Jeſuiten 
haben: zu Stonyhurſt ein Ordenbhaus und viele Schulen angelegt und feit 25 3. 
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große Fortſchritte in Ausbreitung der kathol. Kirche gemacht, Im Norden und 
den finden fich mäßige Berge; bie mittlern Gegenden aber find durchaus flad) 
und haben viel Seen und Suͤmpfe. Das Klima ift gemäßigt. Der Hauptnah::. 
rungszreig der Einwohner befteht in der Viehzucht, welche bei ven fchönen Weiber: 
trefftich gedeiht. Flachs und Hanf wird in vorzüglicher Güte gezogen, und die 
Leinwand ift das einzige Fabrikat von Wichtigkeit, das hier verfertigt wird. _ Ge- 
treide wird zur Ausfuhr gebaut und damit der Schmwefterinfel ausgeholfen. Die 
Fifcherei Ift fehe bedeutend. Die Waldungen liefern nicht fo viel Holz, als ge: 
braucht wird, und die Schäge von Torf- und Steinkohlen find noch nicht genug- 
fam benugt, um bie Einfuhr von aufenher entbehrlich zu machen, Von Mine- 
ralien Hefert die Infel nur Blei, Eifen und Salz. Sseland enthält 4 Erzbisth. 
und 15 Bisthuͤmer. Es begreift + Provinzen und 32 Graffchaften. I. Prov. 
Reinfter: 1) Dublin, mit der Hauptft. der Inſel (f. Dublin); 2) Wicklow; 
3) MWerfordb; 4) Kilkenny; 5) Carlow; 6) Kildare; 7) Queens; 8) Kings; 
9) Loth; 10) Eaſt-Meath; 11) Weft:Meath; 12) Longford. II. Prov. Ul: 
fter: 13) Cavan; 14) Monaghan; 15) Armagh; 16) Down; 17) Anteim; 
18) Londonderry; 19) Donegal; 20) Tyrone; 21) Fermanagh. III. Prov. 
Connaught: 22) Leitrim; 23) Sttgo; 24) Mayo; 25) Roscommon; 26) Gal⸗ 
way. IV. Prov. Mounfter: 27) Clare; 28) Zipperary; 29) MWaterford; 30) 
Limerlk; 31) Kerry; 32) Cork. Von alten Zeiten her finden fich in ber Inſel 
vielerlei Stänme von Einw.; Spanier, in“ Kerry und in einem Theile von Lime: 
vie und Cork, bie fich jegt ganz mit den übrigen Bewohnern vermifcht haben; 
Hochfeotten, welche noch bie alte gaelifche oder erfifche Sprache reden; Abkoͤmm⸗ 
linge dee Angeln in einem Bezirke um Dublin, und Engländer, Der übrige 
Theil der Einw. befteht aus gemifchten Geſchlechtern. Im Allgemeinen iſt der 
Irlaͤnder fehr genuͤgſam und dabei fröhlich und gefellig. Zur Bildung des Kunff- 
finnes wurde 1819 in Dublin eine Kunftfchule, nad) dem Mufter der londner 
Akademie eingerichtet. — Über den Ätteften Zuftand Srlande f. Hibernien. Im 
12. Zahrh. wendete fich ein vertriebener Fuͤrſt von Leinfter an König Heinrich IE, 
und gab dadurch Veranlaſſung, daß die Engländer die ganze Infel eroberten, bie 
bisher weder einem Ausländer, noch auch nur einem gemeinſchaftlichen Oberhaupte 
gehorcht hatte. Irland wurbe dadurd) in feinem Innern beruhigt. Aber in den 
Kriegen ber weißen und tothen Roſe erklärten fich die engl. Vorfteher Irlands für 
da8 Haus York, und mußten durch Heinrich VII. mit den Waffen beswungen mer: 
den. Dadurch bereiteten fie den Einw. den erfton harten Drud. Kaum hatten 
ſich die’ Parteien verföhnt, als Religionswuth fie aufe neue entzweite.: Die It= 
länder btieben dem Glauben ihrer Väter treu, während die Engländer entſchieden 
zum Proteftantismus übertraten. Argwohn auf diefer und Haß auf jener Seite 
erzeugten eine Erbitterung, die 1641 gegen 20,000 Proteftanten binnen wenigen 
Monaten das Leben Eoftete. Die Furcht vor. ähnlichen Gefahren veranlaßte, nach 
gänzlicher Beſiegung der Irlaͤnder, die harten, felt 1691 gegen Alle Katholiken in 
Itland genommenen Maßregeln, von denen man erft in den neuern Zeiten zuruͤck⸗ 
gekommen iſt. Während des amerikanifchen Krieges fegten es bie Irlaͤnder, tie: 
wol nicht ohne Unruhen, durch, daß ihnen 1780 die freie Ausfuhr ihrer Wollar: 
beiten, und überhaupt der freie Handel mit ben britifchen Colonten, und 1782 die 
Unabhängigkeit vom britifchen Parlamente, welchem das irländifche zuvor gaͤnzlich 
unterthan war, bewilligt wurden. Dennoch wußte ſich der Hof, was die Megie- 
zung bettifft, feinen Einfluß zu erhalten. Der Vicekoͤnig behauptete ftets feirten 
Einfluß, und tie das Irländifche Parlament in eben die Rechte gefeßt wurde, welche 
das britifche (mit weichem #8 die nämliche aͤußere Einrichtung hatte) für England 
und Schottland befigt ‚ fo. fand auch bei demfelben. das ndmtiche Beitechungs- 
ſyſtem, die naͤmliche Unterwerfung unter den koͤnigl. Willen ſtatt. Die Irlaͤnder 
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fühlten biefe Bedruͤckungen wol, aber ihr Mißvergnäügen ſchlummerte, waͤhrend 
ihr Wohlſtand wuchs. Ihr Feld», vorzuͤglich der Kornbau, flieg täglich höher; 
der Leinwandbhandel erweiterte fih. Als aber die franz. Revolution die Ideen von 
Sreiheit und Gleichheit nach allen Seiten hin verbreitete, zeigte fich die größte Em» 
pfänglichkeit dafür in Iceland. Allenthalben im Königreiche bildeten ſich Wigh— 
clubs, unter denen der zu Dublin ber wichtigfte war. Reform des Parlaments 
und Aufhebung aller Einfchräntungen der Katholifen waren bie beiden Hauptfodes 
rungen der Irlaͤnder. Die Regierung fand e8 der Klugheit gemäß, keine firengen 
Maßregeln zu ergreifen, und wirklich gelang e& ihr, zur Zeit eine gewaltfame Ems» 
pörung zu verhindern. Es wurde im irländifchen Parlamente eine Bil einges 
bracht, welche der Fönigl. Gewalt in Itland noch engere Grenzen als in England 
fegte, der König gab mehre aus Itland gezogene Einkünfte auf, und bie eigentlis 
chen Bedruͤckungen der Katholilen wurden abgefchafft; nur Sig und Stimme im 
Parlamente wurde ihnen verfagt. Die Gährung dauerte indep fort. Eine Menge 
Aufrührer traten zufammen, bie fih Defenders (vgl. Drangemen und 
MWhiteboy8) und vereinigte Seländer nannten, im Grunde aber nur Räuber urrter 
der Maske der Neformatoren waren. Man ftreute aufrührerifche Schriften aus, 


voerſprach franz. Huͤlfe; in Dublin bildete ſich ein militairiſcher Haufe. Dennoch 


wurde dem Ausbruche ziemlich vorgebeugt, ſodaß zu Anfang 1794 die Irlaͤnder 
faſt gaͤnzlich beruhigt waren. Aber es erhoben ſich in kurzem wieder Stimmen 
des Mißvergnuͤgens. Die Regierung machte ſich durch Auflegen neuer Zaren, 
durch angenommene Strenge und durch Beguͤnſtigung eines dem Reiche nachtheis 
ligen Auswanderungsplans/ um Sanada zu bevölfern, der Nation aufs neue ver 
daͤchtig. Auch jegt wurden die Unruhen gedämpft. Statt fie aber durch fortges 
feste Mäfigung und Nachgiebigkeit ‚ganz zu ftillen, ſchien e6 die Regierung viel» 
mehr zu reuen, fo viel nachgegeben zu haben. . Sie ernannte 1795 den Lord Car: 
hampton zum Befehlshaber aller Truppen in Irland, mit ausgedehnter Vollmacht, 
nach Gutduͤnken mit militairifcher Gewalt zu verfahren, verfchaffte fich eine Menge 
Anhänger im Parlament, und nahm alle Maßregeln, einee Empörung zu begeg- 
nen. Diefe brady 1796 aufs neue aus. Man entdedite im Februar zu Dublin 
eine Verſchwoͤrung, welche ben Mord des Vicekoͤnigs und eine förmliche Ums 
wälzung zur Abficht hatte. Die Defenders begingen die größten Ausfchweifuns 
gen; vornehmlich brach im Nov.-im nördlichen Irland ein Aufftand aus, welcher 
unter dem Namen des Kartoffelaufftandes bekannt worden iſt. Er wurde für den 
Augenblid zwar geſtillt; allein das Feuer glimmte unter ber Afche fort, und 1798 
erneuerte fich der Ausbruch, der hoͤchſt gefährlich hätte werden können, wenn bie 
franz. Unterflügung bedeutender geweſen wäre. Erſt nach vielem Blutvergießen 
wurde die Ruhe durch die engl. Truppen und durch die Loyaliften (Englifchgefinn- 
ten) twieberhergeftelt. Das franz. Hülfscorps von 1108 Mann mußte ſich erge⸗ 
ben. Das engl. Minifterium glaubte, allen ähnlichen Auftritten für die Zukunft 
am ficherften durch die Vereinigung Irlands mit Großbritannien unter Ein Parla- 
ment vorbeugen zu können. Diefe Union wurde 1800 von Pitt burchgefsgt, und 
begann mit dem 1. Ian. 1801. Irland [hit nun 4 geiftliche und 28 weltliche 
Lords ins Oberhaus und 100 Repräfentanten ind Unterhaus des gemeinfchaftlis 
chen Parlaments, zahlt der Staatsabgaben, behält vor ber Hand feine ehemas 
ligen Gefege und Verordnungen, und hat ſtatt eines Vicekoͤnigs einen Lordgene⸗ 
ralftatthalter an ber Spige der Staatd» und Juftizverwaltung. Die Schulden: 
taft Irlands war 1816 auf 120 Mit. Pf. St. geftiegen. (Vgl. Grofbritan: 
nien, und Über bie Irländifchen Katholilen d. Art. Emancipation.) T. 
Crofton Srofer hat in f. „Researches in the South of Ireland’' (ond. 1824, 4 ) 
den gegenwärtigen fittlichen und bürgerlichen Zuſtand, die Alterthümer umd bie 
Literatur ber Jrländer befchrieben. Die „Views of Ireland, moral, political 
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and religious”, von J.O Driscol (London 1823, 2 Bbe.), find etwas einſeitig, 
aber fie geben viel Auffchluß Über den Nationalcharakter der Irlaͤnder. Auch 
D’ Driscol behauptet, daß die catholik question, oder die Emancipation (welche 
im beit. Parl. Febr. 1827 abermals mit einer Mehrheit von 4 Stimmen verwor: 
fen wurde), auf Abhelfung der traurigen Rage der Frländer wenig oder keinen Ein: 
fluß habe. | 

Irmenſaͤule (Ieminful), eine von den alten Sachfen göttlich verehrte 
Bildfäule, welche einen, nach Art der alten Deutfchen völlig bewaffneten Mann 
mit einer Fahne in der rechten und einer Lanze in der linken Hand vorftellte. Diefe 
Säule war ihr heilioftes Goͤtzenbild, und fol bei Eresburg, einer Hauptfeftung 
der Sachfen (ungefähr im heutigen Paderborn), in einem heiligen Hain geftanden 
haben. Karl d. Gr. zerftörte diefe Feſtung 772 und mit ihr jenes Denfmal des 
Alterthums. Die Gefchichte und Deutung der Irmenſaͤule ift fehr dunkel: nad) 
der gemeinen Meinung war fie zu Ehren Hermann’s, des Befreierd ber Deutfchen, 
errichtet worden; wahrſcheinlich aber ftellte fie das Bild einer vorzuͤglichen Gott: 
heit, vieleicht felbft des Wodan vor, und der Name Irmin oder Hermann, wel- 
cher einen Kriegsmann bedeutete, wurde ihr beigelegt, weil Woban der Gott bes 
Krieges war. Hieruͤber ſ. m. die gründlichen Unterfuchjungen von Jak. Grimm: 
Irmenſtraße und Semenfäule (Wien 1815) und von der Hagen, „Irmin, feine 
Säule und f. Wagen” (Breslau 1817). 

Srofefen ober Mohawker, 5 (vormals 6) vereinigte freie Nationen in 
Nordamerika, deren jebe ihre eigne republifanifche Werfaffung, doch unter einem 
allgemeinen Oberhaupte, hat. Sie wohnen im norbweftlichen Theile von Neu: 
york bis an den See Ontario, welcher Strich das Mohamkerland genannt wird, 
in ber Nachbarſchaft von Pennfolvanien und Maryland.‘ Sie theilen fi) 1) in 
die eigentlihen Mohawker oder die 5 vereinigten Nationen: Onondagier, On: 
nidaer, Senekaer, Zusfarogier und Irundoker oder Frokefen, 2) in mohawkſche 
Schugverwandte, wohin die Shawaneſen, Delamarer, Mikanders und Miamier 
gehören, und 3) in die Huronen. Die Franzofen, fo lange fie in Canada Nach— 
barn berfelben waren, wie auch die Engländer, haben zum öftern, ungeachtet der 
mit ihnen gefchloffenen Verträge, feindfelige und graufame Anfälle von ihnen er⸗ 
litten. "Die Zahl und Ausdehnung der Irokeſen wird aber immer mehr einge: 
ſchraͤnkt. Ihr Hauptort ift Anondago. 1700 zählten fie 54,560 Krieger, jegt 
etwa 12— 15,000, bie feit 1794 Aderbau, Viehzucht und felbft etwas Spinnerei 
und Weberei treiben, auch einige Schulen, mithin bereits einige Bildung aufge 
nommen haben. 
| Ironie. Für diefes, von ben verfeinerten Athenienfern entlehnte Wort 
(dowvela, Verſtellung) haben wir Fein entfprechendes beutfches, wenn wir nicht 
das von Campe erfundene: Schalksernft, dafuͤr gebrauchen wollen. Man verfteht 
unter Ironie im gemeinen Leben jene feinere Art des Spottes, welche unter der 
Maske treuherziger Einfalt, ober der Unmiffenheit, die Fehler und Scyiefheiten der 
anmaßenden Thorheit hervorhebt und lächerlich macht, oder dadurch lächerlich wer: 
den läßt, daß fie gerade das Gegentheil zu thun fcheint. - Sie fegt weder ein böfes 
Herz noch einen ſchlimmen Zweck voraus, und kann mit fo viel Gutmüthigkeit und 
wahrer Urbanität beftehen, daß felbft der Belachte zum Mitlachen genöthigt oder 
zu befferer Einficht erhoben wird. Die Ironie kann fid) aber auf doppelte Meife 
zeigen, einmal, indem der Ironiſche fich ftellt, als halte auch er die falfche Mei: 
nung ober Marime für die wahre (verftellte Unmiffenheit), während er fie doc) 
durch immer ftärkere Beleuchtung mit der wahren in einen folchen Gegenfag ſtellt, 
daß fie unfehlbar als abgeſchmackt erfcheinen muß, oder indem er die Maske ber 
Naivetät vornimmt, wodurch die Sronie ben Charakter der Schalkhaftigkeit erhält. 
In beiden Fällen liegt aber Schalkslaune, Ernſt des Scheined, zum Grunde. 
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Über den Gebrauch und die Behandlung der Ironie in der komiſchen und fatyris 
ſchen Poefie hat bis jegt das treffendfte Wort Jean Paul in feiner „Vorſchule der 
Üftherik”' gefagt. Nach den Anfichten ber Neuern ift fie die Äußerung der Freiheit 
des Künftlers, welcher das Individuelle in feinem relativen Werthe und in feinen 
MWiderfprüchen zeigt und fo uͤber feinen Producten erhaben fteht. Über die Sokratifche 
Ironie f. Sokrates. Von der echten J Ironie gibt es aber eine gewiſſe Abart (die 
Perſiflage), welche derſelben Mittel, wodurch jene auf Belehrung und ns 
zielt, fi ch bedient, um mit Andern ein boshaftes Spiel zu treiben. 

Srrational, Größen, bie nicht aus der Einheit und deren Zn zus 
fammengefegt werden Eönnen, z. DB. die Quabratwurzel aus 2, 1,4124... die 
durch fortgefegte Annäherung in Theilen der Einheit zwar immer genauer, aber 
nie ganz genau angegeben werden kann. Ebenſo heißt das Verhaͤltniß zweier 
Größen irrational, wenn die eine durch das Ganze und die Theile der andern nicht 
erfchöpfend gemeſſen werden kann. Kreisumfang und Ducchmeffer flehen in eis 
nem ſolchen irrationalen Verhaͤltniſſe, weil nur annaͤherungsweiſe angegeben wer⸗ 
den kann, wie oft der letztere im erſtern enthalten iſt. Irrationalitaͤt * I 
Eigenfchaft der Größe. 

Irregulair, Alles, was von ber Regel abweicht und biefer — iſt. 
In der Mathematik heißen Raumgeſtalten irregulair, wenn die Seiten, oder 
Winkel, oder Ecken, oder Flaͤchen nicht von gleicher Groͤße und Geſtalt ſind, im 
Gegenſatze der regulairen, bei welchen dieſe gleich find. 

Irrenanftalten, f. Seelenheilfunde, 

Irreſein bezeichnet 1) die vorlibergehende Geiſtesverwitrung im Fieber, 
auch Fieberdelir, Fieberphantaſiten oder fieberhaftes Irreſein genannt; 2) die 
Seelenkrankheiten uͤberhaupt, alfo, Geiftes », Gemuͤths⸗ und Willenstrankheiten 
äufammengenommen, und in biefer Bedeutung nennt | man pſychiſch Kranke auch 
Irre, und die Heil: ober VBerforgungsanftalten auch Irrenhaͤuſer, pſychiſche 
Ürzte auch Irrenaͤrzte; 3) die Krankheiten des Verftandes allein, beſonders den 
MWahnwig und die Narrheit. (S. Seelenheiltunde.) 

Srritabilität, Neizbarkeit. (S. Haller, Phyfiologie, Reiz 
barkeit, Senfibilität.) 

Irrlicht, Irrwiſch (in Norddeutſchland Tuͤckebote), eine kleine leuchtende 
Lufterſcheinung von der Groͤße einer Lichtflamme, welche ſich ebenſo zeigt, wie ent⸗ 
zuͤndetes Waſſerſtoffgas. Gewoͤhnlich erſcheinen Irrlichter da, wo thieriſche Koͤrper 
faulen, als an ſumpfigen Orten, auf Gottesaͤckern, Schlachtfeldern, Schindan⸗ 
gern ic. Der leiſeſte Hauch der Luft bewegt fi fie fort, daher fcheinen fie von einem 
Drte zu andern zum hüpfen. Wer fie num in der finftern Nacht für wirkliche Lichter 
in Häufern hält und ihnen folgt, wird irregeführt; baher ihr Name. In war: 
men Sommernächten werden fie öfter gefehen als im Winter, und find überhaupt 
in füblichen und warmen Gegenden häufiger als in nördlichen und kalten. In 
jenen find fie auch größer, z. B. in Spanien oft 12 Fuß body. Ihre Natur if 
noch unbefannt; wahrfcheinlich. beftehen fie aus gephosphortem MWafferftoffgag, 
welches ſich aus faulenden Koͤrpern entwickelt und bei der Beruͤhrung mit der Luft 
entzuͤndet. 

Irrthum, ein falſches Urtheil, inſofern es fuͤr wahr gehalten wird. Die 
Veranlaſſung dazu iſt der Schein, d. h. ſubjective Verhaͤltniſſe, welche ſtatt objecti⸗ 
ver (oder Erkenntnißgruͤnde) gebraucht werden. Dieſer Schein wurde von den Alten 
species veri genannt, und fie behaupteten mit Recht, daß ein jeder Irrthum einen 
ſolchen Schein vorausfege, weil, wenn der Verſtand einſieht, daß eine Sache nicht 
vollſtaͤndig gedenkbar iſt, oder, wenn er die Nichtuͤbereinſtimmung und den Wider⸗ 
ſpruch ſeiner Gedanken deutlich wahrnimmt, er ſolche unmoͤglich fuͤt wahr halten 
kann. * Schein bezieht ſich entweder auf die logiſche — oder auf bie 
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Materie des Urtheils. Im erſten Falle entſteht der formale, im andern der reale 
oder materielle Irrthum. Eine Erkenntniß, die den Geſetzen des Verſtandes, d. h. 

ſich ſelbſt widerſpricht, iſt logiſch falſch. Jrrt hierin der Verſtand, fo merkt er die⸗ 
ſen Widerſpruch nicht, und die Nichtuͤbereinſtimmung der Gedanken mit den Ge⸗ 
ſetzen des Verſtandes iſt fuͤr ihn nicht vorhanden. Erſt wenn dieſer Schein aufge⸗ 
deckt wird, verſchwindet der Irrthum. Der reale Irrthum bezieht ſich auf die 
Sache, und beſteht in dem Widerſptuche der Gedanken und Urtheile mit den Ge⸗ 
genſtaͤnden. Der formale Irrthum laͤßt ſich aus logiſchen Grundſaͤtzen erkennen; der 
reale oder materielle nicht, weil die Vorſtellung eines beſondern Gegenſtandes 
nicht durch die bloß formellen Geſetze des Denkens beſtimmt wird, indem durch dieſe 
allein nicht begriffen werden kann, ob unſere Vorſtellungen mit den Gegenſtaͤnden 
uͤbereinſtimmen oder nicht. Da nun die allgemeine Logik von allem Inhalte der 
Erkenntniß abſtrahirt, ſo kann ſie auch nicht beſtimmen, ob, wenn ſich materielle 
Vorſtellungen in uns befinden, dieſe mit ihren Objecten uͤbereinſtimmen, oder nicht, 
und kann mithin ein allgemeines materiales Kennzeichen des Irrthums fo wenig 
als der Wahrheit liefern. Verknuͤpft man mit einem JIrrthume mehre andre, deren 
Wahrheit man auf jenes erfte falfche Urtheil ftügt, fo heißt jenes erfte falfche Ur: 
theil der Grundirrthum, das Übrige find abgeleitete Irrthuͤmer. An und für ſich 
ift jeder Serthum ein überwindlicher (error vincibilis), und e8 gibt eigentlich kei⸗ 
nen unüberwindlichen (error invineibilis) ; doch nennt. man auch einen unuͤber⸗ 
windlichen den, welcher unter gegebenen Umftänden von einer beftimmten Perfon 
fehr ſchwer zu vermeiden war. Man vermeidet den Irrthum, wenn man ber Ge- 
neigtheit, aus fubjectiven Gründen zu urtheilen, nicht folgt, und nicht urtheilt, 
ohne hinlängliche Erkenntnißgründe zu haben. Man überwindet ihn durch wirk: 
liche Einficht in die Gegenftände, ſowie durch Anerkennung feiner Unwiffenheit. 
Da übrigens ein Irrthum ein Urtheil ift, und das Urtheil aus dem Verftande, nicht 
aus den Sinnen hervorgeht, fo kann man allerdings fagen, daß die Sinne nicht 
irren, aber nicht darum, weil fie jederzeit richtig urtheilen, fondern vielmehr, weil 
fie gar nicht urtheilen, obgleich fie durch ihren Einfluß auf den. Verſtand zum 
Irrthume verleiten können. Faſſen wir nun nicht mehr in unfer Urtheil 
auf, als was wirklich durch die Sinne empfunden worden ift, fo ift auch kein 
Serthum vorhanden. Sagen wir z. B., die Wolken fcheinen auf den Ber: 
gen zu liegen, oder, die Sonne ſcheint beim Untergange größer als beim Auf: 
gange, fo ift diefes kein Irrtum. Sobald mir aber das Scheinen in ein Sein 
verwandeln und fagen, die Wolken liegen auf den Gebirgen, die Sonne ift im 
. Untergange größer als im Aufgange, fo haben nicht bie Sinne, ſondern der Ver- 
fland geirrt, indem diefer, durch den Schein verleitet, mehr in fein Urtheil aufge: 
nommen hat als ihm. burdy die Sinne war überliefert worden. Irrthum ift alfo 
nur in dem Verhältniffe des aͤußern Gegenftandes zu unferm Verftande anzutreffen, 
und der zureichende Grund deffelben liegt in dem freien Gebrauche der Urtheilskraft, 
vermöge deſſen wir etwas Gegebenes auf eine Regel beziehen, unter welche es nicht 
gehört, ober Dinge, die ihrer Natur und der Natur ber menfchlihen Erkenntniß 
nad Feine Gemwißheit erlauben, als folche behandeln, die mit völliger Gewißheit 
erkannt werden Eönnen. Die Umftände, welche Irrthuͤmer veranlaffen Finnen, 
find theils innere, theils äußere. Jene beziehen ſich entweder auf das Erkenntniß⸗ 
“vermögen, ober auf das Begehrungsvermögen. Bu den erftern gehört natürliche 
Schwäche, entweder des gefammten, ober nur eines oder des andern Erkenntnif- 
vermögen, ober auch eine unharmonifche und unverhältnifmäßige Ausbildung einer 
Function bes Erkenntnißvermoͤgens mit Vernachläffigung der andern, Übereilung, 
Mangel an nöthigen Kenntniffen und Erfahrungen, Unterlaffung fleißiger Übung 
im Nachdenken: und Erwählung falfcher Methoden, befonders bei dem gelehrten 
Nachdenken, - So kann eine unregelmäfige Einbildungstraft bei einem ſchwachen 
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Verſtande, ober eine ſchwache Urtheilskraft die Quelle diefer Irrthuͤmer werben. 
In Abſicht auf das Begehrungsvermögen gehört dahin Eitelkeit, Eigenliebe, Lei 
denfhaften, Neigungen, Zemperament, thörichte Furcht und Zaghaftigkeit, allzu⸗ 
großes Selbftvertrauen und Abſcheu vor mühfamer Unterfuhung. Zu den äußern 
Urfachen des Irrthums gehört Alles, was uns die erſte Richtung zu gewiſſen Ge: 
danken und Handlungsmarimen geben kann, als Erziehung, Unterricht, Lebens» 
art und Umgang, welche Dinge öfter nicht in unferer Gewalt ftehen. Übrigens 
leuchtet e8 ſchon aus dem Dbigen ein, daß es feinen totalen Sjerthbum, ſondern nur 
einen partialen gibt, d. h. daß in jedem Irrthume zugleic, etwas Wahres fei. 
Irus, ein Bettler auf Ithaka, deffen fic die Freier der Penelope zur Aus: 
richtung Eleiner Aufträge bedienten. Als Ulyffes zuruͤckgekehrt war und fich als 
Bettler gekleidet feiner Wohnung näherte, um jene Unberufenen zu überrafchen; 
fuchte Irus ihm den Eingang zu vermehren und foberte Ulyffes zum Kampfe 
heraus, in welchem Irus erfcylagen wurde. Mod, haben wir das Sprichwort: 
„Arm wie Irus“. 
Irving (Washington), ein Amerikaner, geb. in Neuyort um 1732, 
ftubirte 1800 in Columbia College, befuchte die Zeichenakademie in Neuyork, bil: 
dete ſich dann durch das Studium der engl. Literatur und auf Reifen in Frankreich 
und Stalien zu einem Schriftfteller, der, ohne Nachahmer zu fein, den liebenswür: 
digen Humor und die echte Humanität feines Landsmanns Franklin, fowie den 
feinen Beobachtungsgeift und die Iebhafte Darftellungsgabe feines Freundes Wal⸗ 
ter Scott mit ber anziehendften Originalität verbindet. Er machte fich zuerft in 
feinem Baterlande durch „Jonath. Oldſtyle's Briefe” (im neuyorker „Morning 
Chronicle”, 1802, überf. v. S. H. Spiker, Berlin 1824) befannt. 1806 kam 
er von feinen Reifen zuruͤck, und ſtudirte num bei-einem Sachwalter in Meuyork 
die Rechte. 1807 erfchien in einzelnen Nummern fein „Salmagundi”. 1810 
fehrieb er Campbell's Leben, zu ber Ausgabe dieſes Dichters, das für claffifch 
gilt. Hierauf erfchien die humoriſtiſche Gefchichte feines Geburtsftaats: „Dietrich 
Knickerbocker’s humorous account of Newyork”. Nachdem er feit 1812 
— 15 in England mit feinen Brüdern ein Handelsgefchäft geführt hatte, das 
jedoch zulegt nicht glüdkte, fchrieb er unter der Maske eines wandernden Malers 
Geoffroy Crayon (Bleiſtift) f. „Skizzenbuch”, Umriſſe aus den Reichen der Na- 
tur, Sitte und Gefchichte, theils feines Vaterlandes, theils und zwar größtentheils 
aus dem Leben Englands.entnommen. Diefes „Sketch-book‘ fand auch in Eng- 
land, wo man nicht ohme Parteilichbeit gegen die ameritanifchen Schriftfleller zu 
fein pflegt, allgemeinen Beifall. J. gab es darauf vermehrt in London bei Mur: 
ray heraus (2 Bde., 1821), wovon in demfelben Fahre fünf Aufl. erfchienen. Im 
"2. Bde. führt er feine Lefer in Bracebridge: Hal, die Wohnung eines engl. Land⸗ 
ebelmanns von altem Schrot und Korn, ein. Diefe heitere, ber Natur abgelaufchte 
Darftellung bes altenglifchen Landlebens gehört zu den anziehendften Abfchnitten des 
Skizzenbuchs. Aus demfelben Stoffe fchuf 3. während feines Aufenthalts im 
Paris, 1822, fein drittes Werk: „„Bracebridge-hall, or the humourists” 
(London 1822, 2 Bde., überf. von Spiker, Berlin 1823). Was biefen Charak⸗ 
terbilbern des Lebens auf einem altenglifchen Landfige eigenthümlichen Reiz gibt, 
deutet ber Verf. felbft an: „In einem neuen Lande geboren und erzogen, aber von 
Jugend auf mit der Literatur eines alten vertraut, erfuͤllte fi mein Gemuͤth fchon 
früh mit gefchichtlichen umb dichterifchen Erinnerungen, welche ſich auf Gegenden, 
Sitten und Gewohnheiten Europas bezogen, die einen fo gebildeten Ameritaner auf 
eine ganz neue Art anziehen und aufregen mußten”. Darum faßte 3. die Eigen: 
thümlichkeiten, welche ein altes Land und einen alten Zuftand ber Gefellſchaft von 
einem neuen unterfcheiben, mit folcher Wärme und Lebendigkeit auf; darum find 
feine Schilderungen fo neu und frifch, und die von ihm eingewebten Erzählungen 
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fo anziehend fire Herz und Phantafie. Im diefen von Lindau (Dresben 1822) gut 
überf. Erzählungen weiß er das tiefere Gemüth in den mannigfaltigſten Bewegun⸗ 
gen des Lebens ebenfo zart empfindend als geiftvol heiter zu enthüllen. Dabei find 
fie, ohne allen Anfchein von Kunft, wahre Kunftwerke der Darftellung. 1823 
lebte 3. faft acht Monate in Dresden, wo er Deutfch lernte, Goͤthe, Schiller, 
Sean Paul las, bie Natur des Landes und die Lebensweife der Einwohner beobach- 
tete, eine neue Ausg. bes „Skizzenbuchs“ (Dresden 1823) beforgte, felbft aber nichts 
abfaßte. Er reiſte dann durch die Rheingegenden nach Paris. Hierauf gab er 
in London 1824 die „Tales of a traveller” heraus (überfegt von Spiter, Berlin 
1825, 2 Thle.). Auch fein „Salmagundi (d. i. Häringsfalat, oder gemifchten 
Indeich or the whig-whams and opinions of Launcelot Langstaff and 

others“ (London 1823) ift bei Gotta Überf. erfchienen. Irving's Schriften * 
ten in London Kupferſtiche von Leslin u. a. Meiſtern. 

Irving (Eduard), ein Schotte und presbpterianifcher Prediger zu ya 
don, berühmt durch feine Kanzelberedtſamkeit und durch feine Freimüthigkeit, die 
den Staatsmaͤnnern wie den Gelehrten, felbft den Gögen bes Wolke kuͤhn entge⸗ 
gentritt. Er wird von allen Ständen gern gehört. Seine „Predigten' (London 
1823) über Gottes Drakel und das Weltgericht enthalten jedoch viel Ungereinites 
und Schwulft, zeigen aber auch ein feltenes Talent und den Eräftigften Wahrheits⸗ 
finn, der. an die Furchtloſigkeit der alten ſchottiſchen Reformatoren erinnert. 

Iſaak, der Sohn Abraham’s, merkwuͤrdig durch die feinen Ältern fang ver 
beißene und erft im hohen Alter derfelben erfolgte Geburt, und durch die Beftim- 
mung zu einem frühen Opfertode (f. Abraham), dem er nur durch ein Wunber 
entging, glic feinem großen Bater an Glauben und Standhaftigkeit in der Ver: 
ehrung des wahren Gottes mitten umter den Heiden, doch nicht an Thatkraft und 
. Seelengröße. Im ihm erfcheint der patriarchalifche Charakter milder und weicher 
als in Abraham, aber reiner und edler als in feinem Sohne Jakob. Durch den 
Aderbau, den er ſchon mehr als Abraham trieb, an Ruhe gewöhnt, und weniger 
wandernd als feine Borfahren, nachgiebig und duldend im Streite, zeigte er ſich 
auch in feinem Haufe ald einen zärtlichen, aber früh gealterten, fehmachen und - 
leicht zu täufchenden Vater, der dem ſtillen, hinterliftigen Jakob dem wilden und 
reblichern Efau vorzog. In dem fchönen (neuerlich in den „Bibliſchen Idyllen“ ber 
geiftreihen Karoline Pichler bearbeiteten) poetifchen Stoffe feiner Heirathsge⸗ 
ſchichte mit Rebekka, glänzt biefe vor ihm hervor, und überall, wie inter ben Eir 
vaͤtern der Juden, ſcheint er nur den zweiten Rang einzunehmen. 

Iſabelle von Caſtilien, die ſtaatskluge Koͤnigin von Spanien, Zus 
ter Johanns II., geb. 1451, vermaͤhlt 1469 mit Ferdinand V., König von Ara» 
gonien, beftieg, obgleich nach dem Tode ihres Bruders, Heinrich IV. des Unver: 
mögenden, ihre Ältere Schwefter Johanna den rechtmäßigften Anfpruch auf das 
Reich hatte, mit Ausfchliefung diefer, 1474 den Thron von Caſtilien. Sie hatte 
ſich nämlich noch bei Lebzeiten ihres Bruders die Stände des Reichs fo geneigt zu 
machen gewußt, daß ein großer Theil derfelben, nad) dem Tode Heinrichs IV., fi 
für fie erflärte; den andern nöthigten die fiegreichen Waffen ihres Gemahls nach 
der Schlacht bei Zoro 1476 die Zuftimmung ab. Nachdem die Meiche Caſtilien 
und Aragonien auf diefe Weife mit einander vereinigt waren, nahmen Ferdinand 
und Sfabelle den koͤnigl. Titel von Spanien an. Mit der Grazie und Liebenswär: 
digkeit ihres Gefchlechts verband Ifabelle den Muth eines Helden, die tiefe Staats: 
klugheit eines Minifters, den Scharffinn eines Gefeggebers und die glänzenden 
Eigenfchaften eines Eroberers. Sie war ſtets bei den Staatsverhandlungen gegen: 
wärtig, und verlangte, dab man in den öffentlichen Werorbnumgen neben ben Na: 
men ihres Gemahls auch den ihrigen fegte. Die Eroberung von Granada, nad) 
welcher die —— gaͤnzlich aus Spanien vertrieben wurden, ſowle die Entdeckung 
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Amerikas, iſt geößtentheils ihr Werk, In allen ihren Unternehmungen ſtand ihr 
der ſtaatskluge Cardinal Kimenes zur Seite. Man hat ihr Härte, Stolz, Ehr⸗ 
geiz und eine ungemeflene Herrſchſucht vorgeworfen ; aber dieſe Fehler förderten 
das Wohl des Reichs ebenfo fehr als ihre. Zugenden und Zalente. in Geift 
tie der ihrige war nöthig, den Übermuth der Größen zu demüthigen, ohne fie zu 
empoͤren, Granada zu erobern, ohne die Horden Afrikas nach Europa zu locken, 
and die after ihrer Unterthanen, welche durch fchlechte Verwaltung ber Gefege 
gänzlich ausgeartet waren, unter die Füße zu treten, ohne das Leben rechtfchaffener 
Leute in Gefahr zu ſetzen. Durch Einführung eines ſtrengen Hofceremoniels, wel: 
ches noch heutzutage am fpanifchen Hofe befteht, wußte fie den übermuth der zahl: 
reichen Adeligen von der Perfon des Königs zu entfernen und ihnen fomit jeden 
verderblichen Einfluß auf diefen zu benehmen. Das Fauftrecht, welches bis dahin, 
zum Werberben der öffentlichen Ruhe, geherrfcht hatte, wußte fie burch Behauptung 
eines allgemeinen Landfriedens, fowie durd Einführung einer fchnellen Rechte: 
pflege zu flürzen. Papft Alerander VI. beftätigte 1492 beiden Gatten den Titel 
„eatholifcher König“, der ihnen: bereits von Innocenz VILL ertheilt worden war. Der 
Eifer für die Eatholifche Religion, welcher ihnen diefen Titel verfchafft hatte, unter: 
ftügte au die In quiſition (f. d.), welche befonders auf Eingebung ihres 
Beichtvaterd Zorquemada 1480 in, Spanien eingeführt wurde. Iſabelle ftarb 
1504, nachdem fie ihrem Gemahl, auf welchen fie ftets fehr eiferfüchtig war, den 
Schwur abgenommen hatte, fich nicht wieder zu verheirathen. (S.FerdinandV.) 

Sfabey (.....), Miniaturmaler, ein Schüler David’s, befigt eine eigne Zart- 
heit und Grazie; feine Gebilde find wie hingehaucht, und doch dabei fehr wirkungs⸗ 
vol und treffend ähnlich... Seine überaus vollendete Ausführung wuͤrde noch 
echtere Kunſtwerke fchaffen, wenn nicht ein Anflug feiner Schmeichelei, den alle 
feine Gebilde haben, die tiefere gemüthliche Wahrheit, ſowie die feftere Form oft 
baraus verbrängte. J. erfand die fehr huͤbſche Manier von Kreide: und Crayon⸗ 
‚zeichnungen a lestompe, im benen er unübertrefflich if. Er zeichnet und tufcht 
auch fehe oft Sompofitionen von vielen Figuren, welche alle Portraitähnlichkeit 
haben. Seine berühmteften Blätter in diefer Art find: der Beſuch Napoleons bei 
Dberkampf (f.d.); Napoleon auf der Terraffe zu Malmaiſon und viele Paraben 
und Präfentationen; in neuerer Zeit zeichnete er alle bei dem wiener Congreſſe ver: 
fammelte Fürften und Staatsmaͤnner. Eins feiner [hönften Blätter ift fein Nas 
chen (la nacelle), wo er felbft mit Familie dargefteltt ift. Die Manier a l’estompe, 
welche den punktirten Kupferftichen fehr gleicht, : war einige Zeit herrfchende Mode, 
boch fie muß von 3.8 Meifterhand kommen, wenn fie nicht in charakterlofes 
Nebeln ausarten fol. Seine Miniaturgemälde find außerordentlich ſchoͤn; nur er 
Bann mit Auguſtin in Paris wetteifern; und hat diefer mehr Kraft und Wärme ber 
Farbe, fo befigt 3. noch größere Leichtigkeit und fanftern Farbenfchmel;. wi. 
Iſaͤus, ein attifcher Redner, aus Chalcis in Eubda gebürtig, lebte in der 

eriten Hälfte des 4. Jahrh. vor Chr. bis nad) 357. Seine Lehrer waren Lyſias 
und Iſokrates; er felbft widmete fi, ganz abgezogen von Staatsgefchäften, dem 
Unterricht in der Beredtſamkeit und fchrieb Neben für Andre. Bon f. 50 Reden 
haben fich 11 erhalten, die ſich durch einfachen und oft Eräftigen Styl empfehlen 
‚und meift Erbfchaftsangelegenheiten betreffen. Sie finden ſich in den Sammlun⸗ 
gen ber attifchen Redner. 

Sfenburg, Standesherrfchaft im Großherzogthum und im Kurfürftenth. 
Heffen, melche zerftüuckt in diefen beiden Staaten liegt und auf 15 IM. 47,500 
Einw. hat. Der Boden ift großen Theil gebirgig, Liefert Getreide, Flache, Ta— 
bad, viel Holz, ferner Eifen und Salz, und hat treffliche Viehzucht und gute Fi: 
ſchereien. Die bedeutendfte Stadt ift Offenbach, mit 8000 Einw. — Die Gra- 
fen von Iſenburg, von deren Stammfchloffe in der Nähe von Koblenz ſich nur 
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wenige Ruinen erhalten haben, werben zuerft bei den Fehden und Zurnieren des 
10. Zahrh. genannt. Was dies Fürftenhatis jegt noch befist, ift Oberifenburg, 
da Niederifenburg ſchon 1664 nad) dem Tode des Grafen Ernſt an die Lehnhoͤfe 
von Trier und Fulda und an andre Häufer (Wied und MWalderdorf) gelangte. Am 
12. Juli 1806 trat Fürft Karl, deffen Sohn Wolfgang Ernft ihm 1820 in ber 
Regierung folgte, dem Rheinbunde bei, und erhielt dadurch die Souverainetät uͤber 
die Befigungen der drei noch fortdauernden büdingifchen Mebenlinien, wie auch der 
Srafen von Schönborn Heufenftamm und Lerchenfeld, als ritterfchaftliche angren⸗ 
zende Territorien. Mac der Auflöfung des Rheinbundes wurde das Fürftenihum, 
vermöge der Beflimmung ber Eongrefacte, als mebiatifirtes Land unter die Sou⸗ 
verainetät des Kaifers von Öftreich geftellt, und fpäter dem größern Theile nad) an 
den Großherzog von Heffen übergeben, welcher e8 ben Provinzen Starkenburg und 
Oberfuͤrſtenthum Heſſen einverleibt, einen Theil davon aber an Kurheffen für ha⸗ 
nauifche Amter zur Entfhädigung überlaffen hat. Gegenwärtig umfaßt die kur: 


heſſiſche Provinz, oder das Fürftenthum Iſenburg (welches der Kurfürft in Zitel 


und Wappen aufgenommen hat), bie Gerichte Diebach, Langenfelbold, Meerhol;, 
Lieblos, Waͤchtersbach, Spielberg und Reichenbach, die in 4 Hoheitsämter ge: 
theilt find. Die fürftl. offenbach-birfteinifche Linie befigt davon Diebach, Langen⸗ 
felbold und Reichenbach, und unter großherzogl. heffifcher Hoheit, von der Graf: 
fhaft Sfenburg: das Oberamt Offenbach und die Gerichte Wenige und Wolfer⸗ 
born, zufammen 74 IM., mit 26,500 Einmw. und 150,000 Fl. Einkünften. Der 
Fürft reſidirt im Dorfe Birftein. Ein Nebenaft diefer Linie ift Philippseih. Die 
gräfl. Linien find: 1) Büdingen unter heffifcher Hoheit (3 IIM., mit 11,000 €. 
und 60,000 $1. Eink.). 2) Waͤchtersbach unter Eurheffifcher und wegen ihres Ans 
theils an Limburg unter mürtemb. Hoheit (2 TIM., mit 6000 €. und 30,000 Fl. 
Eink.). 3) Meerholz unter Eucheffifcher und wegen ihres Antheild an Limburg 
unter würtemb. Hoheit (2 TIM., mit 7000 Einw. und 45,000 $1. Einf). 

Sferlohn, mwohlgebaute, wichtige preußifche Handelsſtadt in der Graf: 
fhaft Mark, zur Provinz MWeftfaten, Regierungsbezirk Arnsberg, 5. Militair- 
abtheitung, gehörig, am Kleinen Fluſſe Baaren, mit 5,500 Einw. in 730 9. 
Die Iutherifche Religion ift die herrfchende; Reformirte und Katholiten haben 
freien Gottesdienſt. Es find daſelbſt drei Iutherifche, eine reformirte und eine 
kathol. Kirche, auch ein Gymnafium. Die Fabriken liefern vielerlei Arbeiten von 
Eifen, Meffing und Draht, und Beine Waaren, ald Nähnadeln, Wagebalten, 
meffingene Schalen u. f. w.; auch gibt e8 Fabriken von Sammet⸗ und Seiden⸗ 
band, MWollenzeuchen u. dgl.m. Mehr als 60 anfehnlicye Handelshäufer befchäf: 
tigt der Verkehr mit Stalien, Frankreich und dem Norden. Nicht weit davon liegt 
im Herzogthume Berg die befannte Meffingfabrik in ber Grüne. 

Iſidorus, der Name mehrer Märtyrer, Heiligen, Mönche und Bifchöfe, 
u. A. Iſidorus, Moͤnch von Pelufium in Agypten, geft. um 449, deſſen Brief: 
fammlung für die Bibelerflärung wichtig ift. Für die Gefchichte des paͤpſtl. Rechts 
ift eine Sammlung von Decretalen, welche ben Namen d. h. Sfidorus, Erzbifchofs 
von Sevilla (ftarb 636), an der Stirne trägt, aber im 9. Jahrh. durch viele unechte 
Zufäge verfälfht und vom oͤſtlichen Deutfchland aus weiter verbreitet wurde, 
merkwürdig. | 

Iſis, die erfte Göttin bei den Ägyptern, das Symbol ber Natur, der Muts 
tee und Ermährerin aller Dinge. Nach Diodor wurden Dfirie, Iſis, Typbon, 
Apollo und Aphrodite von Zeus und Here erzeugt. Oſiris, der Dionyfus der Grie- 
chen, vermählte fich mit Ifis (Sonne und Mond). Beide machten die Verſchoͤne⸗ 
rung des gefelffchaftlichen Lebens zu ihrer nächften Angelegenheit. Es wurden 
keine Menfchen mehr gefchlachtet, feit Iſis die bis dahin wildwachfende und den 
Menſchen unbekannte Frucht des Weizens und der Gerſte entdeckte, und Oſtris 
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⸗ 
dieſe Fruͤchte zubereiten lehtte. Zum Danke dafuͤr brachten die Einwohner jedes 
Mal die zuerſt abgemaͤhten Ahren der Iſis als Opfer dar. Alles, was der Grieche 
von ſeiner Demeter pries, ruͤhmte auch der Ägypter von ſeiner Iſis. Mit dem 
Ackerbau entſtanden nach und nach eine hoͤhere Bildung und ein Streben nach Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Wenigſtens wird unter den Ägyptern erſt nach der Iſis von 
Gründung ber Städte, Tempel und priefterlichenm Dienfte gefprochen; auch wurde 
fie als Erfinderin der Segel verehrt. Nach Plutarch wurden Dfiris und Iſis 
vom Kronos und der Rhea ungefegmäßig erzeugt. Als Helios, der Rhea Gemahl, 
hiervon Kunde erhielt, that er den Ausſpruch, fie folle weber in einem Monate, 
noch in einem Jahre gebären. Dies hörte Hermes, der die Rhea ebenfalls liebte 
und von ihr geliebt ward, und erfand ein Mittel, wie fie, trog jenem Fluche, den 
noch gebären könnte. _ Er fplelte nämlich mit dem Monde im Bretfpiele, gewann. 
ihm von feinem jedesmaligen Lichte ben 70. Theil ab, machte daraus 5 Tage, fügte 
diefe den 360 Tagen bei, aus benen bisher das Jahr beftanden hatte, und ver- 
ſchaffte der Göttin alfo Zeit zur Geburt. Dies waren die Schalttage der Agypter, 
welche von ihnen als Geburtötage ihrer Götter gefeiert wurden. Zuerft wurbe 
Dfiris geboren, während def eine Stimme rief: „Der Herr ber Welt ift geboren”. 


' Am zweiten Tage gebar Rhea den Arueris oder Äältern Horus (Apollo), am brit: 


\ 


ten den Typhon, am vierten die Iſis, am fünften endlich Nephthys, die man das 
Ende nannte, obgleich) fie auch von Andern den Namen Aphrodite, aud Nike (die 
Siegesgöttin) erhielt. Zu dieſen fünf Kindern gab es drei Väter: Helios, Kro: 


‚nosund Hermes. Typhon vermählte fich mit Nephthys; Dfiris und Iſis liebten 


ſich bereit8 im Mutterleibe. Dfiris, als ber gute Geift, warb von Zyphon, bem 
Böfen, verfolgt, Lifligerweife in einen Kaften gefperrt und Ins Meer geworfen. 
As Iſis diefe Nachricht erhielt, ſchnitt fie fich eine Locke ab, legte Trauerkleider an 
und ſchweifte troftlos, überall den Kaften fuchend, umher. Inzwiſchen erfuhr fie, 
Dfiris habe, im Wahne bei ihe zu fein, fich zu ihrer Schwefter Nephthys gefellt 
und diefe das neugeborene Kind ausgefebt. Iſis fuchte daher baffelbe auf, und 
erz0g ed unter dem Namen Anubis. Der Kaften, in welchem Oſiris eingefchloffen 
lag, war unterbeffen in ber Gegend von Byblos an das Land getrieben und in einem 
Geſtraͤuche niedergefegt worden, das in kurzer Zeit zu einem fchönen, großen Baum 
erwachfen, ihn ganz eingefchloffen hatte. Diefer Baum wurde darauf vom Könige, 
als eine Seltenheit, umgehauen und als Pfeiler an feinem Palafte gebraucht. 
Hier ward der Kaften durch Lift der Iſis entwandt, der Leichnam endlich dennoch 
von Typhon enideckt und in 14 Stuͤcke zerriffen. Auf bie Nachricht davon fuchte 
Iſis die Stücke wieder zufammen, fand fie auch alle, bis auf das Zeugungsglieb, 
an deſſen Statt fie ein ähnliches bildete. So kam «6, daß ber Phallus geheiligt 
und ihm zu Ehren von den Ügnptern ein Feſt gefeiert ward. Oſiris Lehrte ins Leben 


zuruͤck, und Iſis gebar ihm den, noch unzeitigen, an den untern Öliedern gebrech⸗ 


lichen Gott des Schweigens, Harpokrates. Horus, der Sohn der Iſis, befiegte 
darauf in einem Kampfe den Typhon und gab ihn feiner Mutter zur Verwahrung. 
Diefe gab ihm die Freiheit, wofür Horus Hand an fie legte und ihr bie Krone ab» 
riß, an deren Stelle Hermes ihr einen Stierfchäbel auffegte. Als Göttin ber 
Fruchtbarkeit und allgemeine Wohlthäterin, befchäftigte fie fich auch mit Heilung 
menfchlicher Krankheiten, und noch zu Galen’s Zeiten gab es einige Arzmeimittel, 
die ihren Namen führten. Nach ihrem Tode ward fie ald Hauptgottheit verehrt. 
Nach Herodot bildeten die Ägypter bie Iſis in weiblicher Geftalt mit Kuhhörmern; 
tie ihr denn auch die Kuh heilig war. Ja, nach einer Sage ward Iſis, als iunge 
Kuh,‘ durdy einen Strahl vom Himmel (Dfirie) Mutter bes Apis: d. h. Sonne 
und Mond erhalten die Erbe. Außerdem erfennt man fie an den Attributen bes 
Lotus über dem Scheitel, und dem Siftrum in ber Hand, einem mufifalifchen In: 
firumente, deffen fich die ÄAgypter bei ihren gottesbienfllichen Verehrungen bebien- 
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ten. Die Bekleidung der Iſis befteht in einem Enapp anliegenden Unterkleibe und 
einem Mantel, ber auf der Bruft in einen Knoten zufammengefchlagen und befe- 
ſtigt ift. Ihr Kopf ift von der ägpptifchen Haube bedeckt, dem Urbild unferer Non- 
nenfchleier. Bisweilen wird fie auch, gleich der Artemis von Ephefus, der All: 
mutter, mit einer Menge von Brüften bargeftellt. Spaͤterhin erhielt Iſis bei den 
Römern in Gefichtsbildung, Geftalt und Bekleidung einen junonifchen Charakter. 
Nur an dem Mantel und dem Schleier, welcher mit Franzen befegt ift, und an den 
übrigen Attributen ertennt man die aus der Ferne cingebrachte Göttin. Sie wurde 
befonders in Memphis, dann aber auch durch ganz Ägypten verehrt. Jaͤhrlich 
wurde ihr zu Ehren ein 10taͤgiges Feft (Sfisfeft) gefeiert, welches in einer allgemei- 
nen Reinigung beftand. Es wurde auch in Rom eingeführt, aber wegen ber Miß⸗ 
bräuche oft verboten. Unter Auguft waren die Iſistempel Freiftätten der größten 
Ausfhweifungen. Bon Agypten ging der Dienft diefer Göttin nach Griechenland 
und Rom über. (S. Io.) Über den Iſisdienſt fpricht Böttiger in der „Urania“ 
für 1823. (Seit 1817 gibt Oken in Jena eine Zeitfchrift heraus: „Iſis“, welche 
fich über Wiffenfhaft, Kunft und Politik verbreitet, und fi im Ganzen durd) 
Freimüthigkeit und gehaltvollen Inhalt auszeichnet.) 

Sfistafel (mensa Isiaca, auch tabula Bembina), ein altes berühmtes 
aͤgyptiſches Denkmal worauf der Dienft der Göttin Iſis mit feinen Ceremonien 
und Geheimniffen dargefiellt war. Es beftand aus einer mit. vermifchtem blauen 
Schmelzwerk überzogenen, Eupfernen vieredigen Zafel, mit Eünftlich eingelegten 
Silberplätthen. Die Hauptfigur derfelden war die figende Iſis. Diefe Tafel 
kam nad) Eroberung Roms (1525) an den Garbinal Bembo, von welchem fie ber 
Herzog von Mantua für fein Gabinet erhielt. Mach der Plünderung von Mantua 
1630 erhielt fie Cardinal Pava, der. fie dem Herzoge von Savoyen ſchenkte. Sie 
befindet fich jegt im Schloffe zu Zurin. Aneas Vicus flach fie 1559 zu Venedig 
in Kupfer; hiervon gibt es mehre Nachftiche. | 

Islam (wörtlich: Salus, das Heil), Islamismus, f. Mohammed. 

Is lan d, eine dänifche Infel zwifchen Norwegen und Grönland (63°23” bis 
66° 33’ MN. B.), nad) der neueften aftronom.steigonometr. Wermeffung, von wenig: 
ftens 1800 (gewöhnliche Angabe 1405) M. mit 50,000 Einw. und einer einzigen 
Stadt Reykewig, mit 511 Einw. Die übrigen Bewohner leben größtentheils in 
zerſtreuten Höfen auf einer Kuͤſtenſtrecke von etwa 300 Meilen. Zu Reykewig ift 
ein bifchöfl. Sig, und eine Kathedralſchule, in welcher die daͤniſche, kat. und-griech. 
Sprache, Theologie, Kirchengefchichte, Arithmetik u. f. ro. gelehrt wird. Moch jegt 
herefcht dort eine fehr verbreitete Aufklärung aller Stände, aber auch viel Armuth, die 
ber Islaͤnder mit Genuͤgſamkeit erträgt. Der Kunftfleiß hebt ſich aber, und man ver⸗ 
fertigt dort 3.8. Caſemire fo fein als die englifhen. Sonft gibt es 154 Pfarrer, 
‚ 1 Randphyfitus und 5 Wundärzte auf der Infel, die mit den Faͤroer ein eignes Stift 
unter einem Stiftsamtmann ausmacht, ihre eignen Gefege in dem Jonsboͤk hatund - 
in & Syſſel eingetheilt wird. Die Einw., die auf diefer oͤden, unter dem rauheſten 
Himmelsftriche gelegenen Infel mit der Wuth aller Elemente impfen, leben von Fi: 
fcherei und Viehzucht ; Ackerbau ift faft gar nicht vorhanden. In den Gärten gedeis 
hen Kohl, weiße Nüben und gelbe Wurzeln. Tannen und Fichten wurben 1819 
angepflanzt. Das Rennthier wurde 1770 eingeführt. Auch gibt es Schafe, Ziegen, _ 
Hornvieh, Pferde; an den Kuͤſten viele Seehunde. Mehr Zerſtuͤckung ber uͤbergro⸗ 
fen #751 Landſtellen und ein von allem Zwange entlafteter Handel würden die Lan: 
descultur fehr befördern. Denn weil Tagelöhner und Gefinde felten find, dürfen bie 
Famillenſtellen in der Regel nicht größer fein, als folche nach dortigem Gebrauch von 
einer Familie betwirthfchaftet werden Finnen. Vom Septbr. bis Pfingften herrſchen 
Winter: und Mebelorkane, und wenn das Treibeis fich nähert, unerwartete Kälte. 
Häufig ift die Zahl der Geftorbenen größer als die ber Geborenen; viele Islaͤnder finden 
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auf dem Meere ober in gefährlichen Gewerben den Tod. Treibholz und Torf find bie 
einzige Feuerung. In frühern Zeiten war Island weit bevölkerter. Der Falken: 
fang ift Häufig, und die Eidervögel liefern die fchönften Eiderbunen (f. d.). Das 
isländifche Moos (lichen islandicus), eine bekannte Slechtenart, bei ung ein ftär- 
kendes Arzneimittel, dient hier zur gewöhnlichen Nahrung. , Island hat warme 
und heiße Quellen. Mehre, insbefondere der Genfer im füdlichen Theile der In⸗ 
fel, gleichen Springbrunnen, indem das Waffer aus denfelben oft mehre hundert 
Fuß in die Höhe ſpringt, eine Exrfcheinung, die ſich aus der vultanifchen Befchaf- 
fenheit des Bodens erklären laͤßt. Alle Berge, die fi) 2700—3000' über das 
Meer erheben, heißen Joͤkel, der hoͤchſte Derä Fe, iſt 6240', der feuerfpeiende Hekla 
5,210° hoch. Auch hat Island Schwefelminen. — Diefe Infel warb 861 von dem 
Norſen Nadodd entdedit, dann 870 von zwei norwegifchen Edelleuten, Ingulf und 
Hiörleif, welche aus Furcht vor ihrem tyrannifchen Beherrfchern aus Norwegen aus- 
gewandert waren, und von einigen andern Normännern, die ſich zu ihnen geſellt 
hatten, bevölkert. Sie und ihre Nachkommen lebten während 387 J. in einer 
unabhängigen Ariftokratie. - 1000 ward das Chriftenthum unter ihnen eingeführt. 
Erſt 1261 begaben fich die Isländer, und zwar freiwillig, unter die Herrfchaft des 
Königs von Norwegen, Haquin (Hakon) VI. Bon Island aus ward Grönland 
entdedit und bevölkert. Die Wiffenfchaften blühten in Island vor der Mitte bes 
11. bis in die Mitte des 14. Jahrh. und ſchon frühzeitig waren zu Skalholt Bil: 
dungsfhulen. Einige Islaͤnder ftubirten in ihrem Waterlande, einige gingen auf 
auswärtige Schulen, befonders nach Paris. Auf ihren Reifen lernten fie die 
Dichtkunſt der Provencgalen oder Troubadours kennen, und brachten fie im 12. und 


zu Anfange bes 13. Jahrh. auf ihre Infel, welche darauf in kurzer Zeit viele Dich 
ter, befonder® Romanzenſaͤnger hervorbrachte. Die berühmte isländifhe Edda 


(f.d.) ift ein Beweis davon. Gegen das Ende des 14. Jahrh. kamen die Künfte 
und Wiffenfchaften in Island in Verfall, erhoben fich jedody wieder, als König 


Chriſtian III. 1540 die Reformation daſelbſt einführte, welche aber erft 1591 voͤl⸗ 


lig zu Stande fam. Zehn Jahre früher war in Skalholt ſchon eine Buchdruckerei 
angelegt worden Es gibt gegenmärtig in Island eine Gefellfchaft zur Befördes 
rung der Aufklaͤrung, und die vereinigte alte und neue Gefellfhaft für islaͤndiſche 
Literatur. Rask, ein Däne, hat eine isländ. Grammatik herausgegeben. Boll: 
Eonımen lernt man Island Eennen durch Madenzie’s „Reife nach Island‘ (1810), 
und Henberfon’s „Reife nach Island“ (ond. 1819). Gliemann’s „Geograph. 
Beſchreibung von Island“ (Altona 1824) ift genau und gibt die richtigfte Charte 
von Island. Stephenfon’s Werk über Island enthält die Gefchichte der Literatur 
der Islaͤnder im 18. Jahrh. 
Isle-de-France, jegt wieder Moriginfel, eine gebirgige Infel öfttich 
von Madagaskar, im indifhen Meere (92° S. Br. und 73° W. £.), ift vulkani⸗ 
fhen Urſprungs, und hat keinen fo fruchtbaren Boden, als die benachbarte Inſel 
Bourbon. Beide heißen auch nad) ihrem portug. Entdeder (1504) Mascarenhas. 
Die Portugiefen wurden 1598 durch die Holländer vertrieben, die ber erftern, dem 
Prinzen von Dranien zu Ehren, den Namen St: Mauritius gaben. Nachdem die 
Holländer fie aber 1712 verlaffen hatten, wurde fie 1721 von den Franzofen in 
Befig genommen, von La Bourdonnais trefflich organifirt und Isle⸗de⸗France ges 
nannt. Sie enthält etwa 55 IIM., hat viele Kokosbäume, fchöne Papageien, 
große Schildkröten, fchönes Ebenholz und beträchtlichen Weizen: und Reisbau; 
ferner Kaffee, Zuder und Indigo, auch ift die Gewuͤrznelke hier einheimiſch ge: 
macht. 1799 lieferte fie zur Ausfuhr 200,000 Star. Zuder, 6000 Etnr. Caffee, 
3000 Etnr. Indigo, 5000 Etnr. Baumwolle und 200 Etnr. Nelken. Die Er» 
haltung diefer Infel Eoftete Frankreich jährlich mehr, als fie einbrachte, fie wurde 
aber beibehalten, da fie für den oftindifchen Handel von größter Wichtigkeit ift. 1799 
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zählte man hier 9000 Weiße, 55,230 Negerſklaven und 1300 freie Neger. Sie 
hat zwei vortreffliche Häfen, den großen Hafen in Suͤdoſten und den Kleinen Hafen 
in Nordoften, an welchem legtern Portlouis, die einzige Stadt, erbaut ift. Isle⸗ 


. besrance , welches vermöge feiner Lage der Schifffahrt der Engländer bedeutenden 


Schaden zufügte, warb von diefen am Ende 1810 eingenommen und ift im Frie⸗ 
den 1814 an fie abgetreten worben. S. Milbert's „Reife nad) Fslesdes france, dem 
Gap und Teneriffa im J. 1801 fg.” (a. d. Sranzöfifchen von Blumhof, Frankfurt 
a. M. 1825) und Ch. Grant’s „History of Mauritius, or the Isle of France” 
(London 1801). 
Is maeliten, eine mohammedaniſche Secte, die urfprünglic zu dem 
Schiiten, den Anhängern Ali's und Gegnern der Sumniten, gehörte ; als aber im 
erften Jahrh. der Hedfchra die Imanswuͤrde derfelben von dem frühverflorbenen 
Ismael, dem Erftgeborenen des Imans Dijafarzel-Sadek, einem Nachkommen Ali's, 
auf deffen jüngern Sohn Mufe überging, von Lesterm abfiel und ſeitdem Ismael's 
Nachkommen für ihre rechtmäßigen Imans erfennt. Sie werben von den orienta> 
liſchen Gefchichtfchreibern nebft den Naiffiriern unter die Bathenin oder Bateniten, 
d. h. Anhänger der innern, allegorifchen Lehre des Islamismus, gerechnet. Vom 
8. bis ins 12. Jahrh. behaupteten fie im Orient eine bedeutende Macht. Unter 
dem Namen Karmaten (mie fie von dem Geburtsorte ihres Oberhauptes Karfeh 
Karmati bei Kufe im 8. Jahrh. genannt wurden) verwüfteten fie Irak und Syrien. 
In Perfien, welches fie um diefe Zeit ebenfalls uͤberſchwemmten, nannte man fie 
Meladehs, d. h. Gottlofe oder Talimiten, weil fie fi zu Talim's Lehre, der Menſch 
koͤnne die Wahrheit nur durch Unterricht lernen, bekannten. Eine Dynaftie der 
Jemaeliten, von Mohammed Abu-Obkid-Altah geftiftet, eroberte um 910 Ägypten 
und wurde erft 1177, wo fie mit Adhed⸗Udin⸗Allah ausftarb, von Saladin, dem 
Khalifen von Bagdad, überwältigt. Der andre noch beftehende ismaelitifche Stamm 
gründete 1090 unter dem Iman Haffan Ben:Sabbah ein Reich in Syrien, das 
dem Drient durch feine Eriegerifche Größe furchtbar ward. Haffan ift, wie feine 
7 Nachfolger, im Dccident unter dem Namen der Alte vom Berge bekannt, weil 
er feinen Sig auf der Bergfeftung Mefiade in Syrien hatte. Bon hier fandte er 
feine Krieger (die wegen des unmäßigen Genuffes des bis zur Wuth beraufchenden 
Hanfblattes oder Bilfenkrautes, arab. Haſchiſcheh, Hafchifchim heißen) auf Raub 
und Meuchelmord aus; daher dieſe Ismaeliten im Occident den Namen Aſſaſſinen 
(verftümmelt von Haſchiſchim) erhielten und noch jetzt der Meuchelmord in den 
weftlihen Sprachen Affaffinat und Meuchelmdrder Aſſaſſinen genannt werben. 
Die Mongolen machten der Herrfchaft des Alten vom Berge, der nach v. Dam: 
mer's Unterfuchungen kein Fürft, fondern nur ein Sectenhaupt war, am Schluffe 
des 12. Jahrh. ein Ende; feitdem haben fi) nur noch ohnmächtige Überreſte der 
Ismaeliten, von denen um 1020 aud) die Drufen ausgegangen waren, in Perfien 
und Syrien erhalten. Zu Khekh, im perſiſchen Diſtrict Khom, hat nod) jegt ein 
ißmaelitifcher Iman feinen MWohnfig, der von den bis nach Indien hin zerflreuten 
Jsmaeliten wie ein Gott verehrt und mit ihrem Naube befchenkt wird, wovon er 
dem Schach von Perfien einen anfehnlichen Tribut zahlt. Die fyrifchen Ismaeliten 
wohnen um das alte Mefiabe weftlich von Hamah und in dem Gebirge Semmad 
am Libanon, und werben unter türkifcher Hoheit von einem eignen Sheikh regiert, 
der, für einen jährl. Tribut von 16,500 Piaftern an die Türken, die reichen Ein- 
fünfte des fruchtbaren, durch Aderbau und Handel (mit Baumwolle, Honig, Seide 
und DI) blühenden Landes der Ismaeliten genieft. Dies Volt wird von neuern 
Reifenden wegen feiner Gaftfreiheit, Häuslichkeit, Sanftmuth und Religiofität 
gerühmt. Seinen Wohlftand hat e8 aber in einem Kriege gegen die Nofairier 
(f. d.), welche 1809 Mefiade einnahmen und Alles verwüfteten, geößtentheils ver- 
loren, und friftet nun, obwol feit 1810 wieder in den Beſitz feiner Wohnpläge ein: 
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geſetzt, ein kuͤmmerliches Daſein. An ſeinem Separatismus in der Religion haͤlt 
es indeß noch ſtreng. Der ismaelitiſche Glaube verehrt mit allen Schiiten den Pro⸗ 
pyheten Ali als bie eingefleiſchte Gottheit, und Mohammed als einen Geſandten 
Gottes und Verfaſſer des Korans. Alle Ismaeliten nennen ſich Seid, d. h. Ab⸗ 
koͤmmlinge ber Familie Mohammed's, und tragen den grünen Turban zum Zeichen 
ihres vorgeblichen Adels. Zufolge ihrer Auslegung bed Korans glauben fie an eine 
übernatürliche Mittheilung der Gottheit durch die Propheten (Smans), und an die 
Seelenmwanderung, leugnen Paradies und Hölle, beobachten die Reinigungen und 
Faften der orthodoren Mohammedaner nicht, und wallfahrten, anftatt nad; Mekka, 
nach Nadjef, dem Begräbnißorte All's, 4 Tagereifen von Bagdad. Öffentliche 
Tempel haben fie nicht, umd ihre einfachen Gebräuche deuten mehr als die moham⸗ 
mebanifchen auf reinen Xheismus hin. ©. eine Abhandlung des Generalconfuls 
in Aleppo, Rouffeau, über die Jomaeliten und Naffairier, überfegt von Bruns in 
Staͤudlin's „Archiv fuͤr Kirchengefchichte”, 2. Bd. E. 
Is mail (mold. Smil), Stadt und Feſtung in der ruffifchen Prov 
Beffarabien, am nördlichen Hauptarme der Donau, etwa 15 deutfche Meilen vom 
ſchwarzen Meere. Sie war vormals reich und bevölkert, wird aber jegt nur von 
einigen Moldauern und Aimeniern bewohnt, welche Gerbereien unterhalten. In 
dem ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Kriege wurde Ismail von Sumwaroff 1790 (22. Dec.) mit 
" Sturm und einem fchaubervollen Gemegel genommen. 
Sfofrates, einer der berühmteften geiechifchen Redner, geb. zu Athen, 
(436 v. Chr.) Seine vorzüglichften Lehrer waren Gorgias, Prodicus und Prota- 
goras. Wegen feiner ſchwachen Stimme und emer ihm angeborenen Furchtſamkeit 
wagte er es nicht leicht, ſich oͤffentlich hoͤren zu laſſen. Dagegen beſchaͤftigte er ſich 
deſto eifriger mit dem Unterrichte in der Redekunſt und mit Verfertigung von Reden 
fuͤr Andre. Daß er von Beidem einen anſehnlichen Gewinn zog, erhellt daraus, daß 
er für eine Rede, die er für den König von Cypern, Nikokles, geſchrieben, ein Ge: 
ſchenk von 20 Talenten (27,000 Thlen.) erhielt. Den Unterricht in der Redekunſt 
ließ er fi von Fremden mit 1000 Drachmen (2134 Thlr.) bezahlen, und Plu⸗ 
tarch berichtet, daß ihm biefer Unterricht überhaupt 1000 Minen (oder 22,000 Thir.) 
eingebracht habe. Im feiner Kindheit war er ein Gefpiele des Plato, fie blieben 
Freunde bis in das fpätefte Alter. Auch war er ein großer Verehrer des Sokrates. 
Nach defien Tode, der alle feine Schüler mit Furcht und Entfegen erfüllte, hatte 


> er allein den Much, fich öffentlich in Athen in Trauerkleidern zu zeigen. Ein andres 


Beiſpiel von Furchtlofigkeit gab er, indem er den Theramenes, der von ben 30 Ty⸗ 
rannen in die Acht erklärt worden war, Öffentlich vertheidigte. In ber Folge ſchien 
ihn jeboch diefer Muth verlaffen zu haben; denn nie wagte er es ferner, Öffentlich 
aufzutreten und in den Volksverſammlungen für das Beſte des Staats zu wirken, 
Dies war auch die Urfache, warum er nicht zu Amtern gelangte, zu denen man 
fi) in Athen nur durch Öffentliche Beredtſamkeit emporfchwingen Eonnte. Übrigens 
hatte die Beredtfamkeit ihm Vieles zu verdanken; er feßte ein befonderes Werdienft 
in einen gebildeten Styl und in eine harmonifche Rundung der Sprache. Defhalb 
Eoftete ihn das Verfertigen, Feilen, Wiederfeilen und Umändern feiner Reden viel 
Zeit, und baher fommt es, daß er auch nur wenige geliefert hat. Seine berühmte 
Lobrede auf Athen (Panathenaikos) befchäftigte ihn 10 Jahre. Als Fehler warfen 
ihm bie Kritiker feiner Zeit vor, daß fein Styl oft weitfchweifig und mit Zierrathen 
überlaben fei, daß er mehr dem Ohre zu fehmeicheln ald das Herz zu erfchüttern 
fuche, daß er feine Gedanken den Worten fElavifch unterwerfe und oft müßige Aus: 
drüde und unpaffende Figuren gebrauche, um feinen Perioden gehörige Rundung 
zu geben. Da übrigens feine Reden alle nach einerlei Zufchnitt verfertigt waren, fo 
erregten fie duch Mangel an Abtwechfelung am Ende Kälte und Überbruß. Gie 
hatten die wichtigften Punkte der Sittenlehre und Politit zum Gegenftande. Seine 
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Ermahnungen an bie Fuͤrſten waren fo mild, daß diefe nicht dadurch verwundet wer⸗ 
den konnten, und ihn amt Ende noch belohnten. Er wußte ihnen au) auf die feinfte 
Art zu fehmeicheln. Ein Beweis davon iſt ber Brief, den er, in einem Alter von 
90 Zahren, an’den macebonifchen König Phitipp ſchrieb. Dennoch wünfchte er 
Griechenlands Freiheit, und zwar mit ſolcher Innigkeit, daß er ſich aus Verdruß 
uͤber das ungluͤckliche Treffen bei Chaͤronea im 98. Lebensjahre zu Tode hungerte. 
Unter ſeinem Namen hatte man zu Plutarch's Zeiten 60 Reden, von denen aber 
nicht die Hälfte fuͤr echt gehalten wurde. Jetzt find deren noch 21 übrig, von denen 
der „Panegyricus" (eine Rebe, in welcher er bie Griechen zur. Eintracht und zum 
Kriege gegen die Perſer ermuntert, von Morus und Spohn, Leipzig 1817, Pinzger 
und. Dindorf 1825 und 1826 herausgegeben, und von Mieland im: ,‚Attifchen 
Mufeum’' überfegt) und der „Panathenaicus” die vorhehmften find, nebft 10 Brie- 
fen.. Die neueften Ausg. fämmtlicher Reben find von Lange, Halle 1803, und 
von Koray, Paris 1806 fg., 2 Thle. (in der „Helleniſchen Bibt.”). Won ben Ältern | 
find empfehlenswerth die Ausg. von H. Wolf, von Henricus Stephanus und. Imm. 
Bekker * deſſen „Sammlung ber attiſchen Redner‘). 

I Sfoliren heißt in der Lehre von der. Elektricitaͤt einen Körper außer Verbin⸗ 
bung mit mweiterleitenben fegen. Z. B. wenn man einen Körper, den man elektrifiren 
roill, auf Füße von Glas fegt, fo ift er, weil das Glas die Elektricitaͤt nicht leitet, 
iſolirt, defgleichen aud) , wenn man ihn an einen feidenen Faden hängt, ober frei 
in teoddener Luft ſchweben ließe. Um einen zu eleftrifirenden Körper zu ifoliren, be= 

dient man fich des Iſolirſ Heme 18, welches ein Harzkuchen ift, ber auf.gläfernen 
Füßen fteht. 

Iſouard (Micolo), f. Nicolo. 

Sfpahan (Hifpahan, Iefahan), vordem die Hauptftabt Derfiens und eine 
ber größten Städte in der Welt, in der Provinz Irak Adfchemi, mit einer prächtis 
gen Brüde am Zenderud, hatte 3 Meilen im Umfang und 400,000 Einwohner 
(nach Morier). Noch bewundert man den Palaft des Schah Abbas, den berühms 
ten Spazierplag Tſcherbay, den Luftgarten Aſardſcherib und andre Denkmäler ber 
Baukunſt. Es warb daſelbſt ein ausgebreiteter Handel von den meiften afiatifchen 
Mationen getrieben. In dee Feſtung ward der Eönigl. Schag verwahrt. Diefe 
berühmte Stadt, zu Charbin’s Zeiten von einer Miu. Menfchen bewohnt, ift in den 
Unruhen, die auf Schah Nadir's Tod folgten, größtentheils zerftört worden, ‚doch 
bluͤhen daſelbſt noch immer Manufacturen und Handel. 

Sfrael und Iſraeliten, f. Jakob und Hebräer. 

Sfraelitifche Chriften, die zum Chriftenthum befehrten Shen in 
Rußland. Eine Eaiferliche Verordnung vom 25. März a. St. 1817 ertheitt ihnen, 
nächft vollfommener Freiheit in der Wahl ihrer chriftlichen Gonfeffion und befondern 
Ländereien zum Anbau eigner Colonien, Freiheit aller Gewerbe ohne Zunftzwang, 
vollſtaͤndiges Bürgerrecht, Unabhängigkeit von den Kocalobrigkeiten, Selbftregie: 
rung durch ihre eignen felbfterwählten Obern, welche einem Eniferl. Wohlfahrtsaus: 
fchuffe unmittelbar untergeben find, Befreiung von Kriegs: und Staatsdienſt, von 
Einquartirung, Unterhaltung der Poften, Borfpann und allen Abgaben auf 20 
Jahr, wo fie den Übrigen Unterthanen gleichgeftellt werden ſollen. Nach Beſchaf⸗ 
fenheit ber von ihnen gewählten chrifttichen Gonfeffionen follen fie eigne Gemeinen 
bilden, in denen Fein fremder Chriſt oder Jude fich anfiebeln, mol aber jeder aus: 
laͤndiſche Profelyt nad) Bezahlung feiner Schulden aufgenommen werben darf. 31. 

Iſtakar, f. Perfepotis, 

Iftambol,f. Konftantinopet. 

Ihsmilde Spiele, f. den folg. Art. 

Iſthmus, jede Erdenge, insbefondere die Erdenge bei Korinth, welche ben 
Peloponnes mit dem feften Lande verbindet. Auf derfelben war dem Neptun ein 
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beruͤhmter Tempel geweiht, neben welchem die iſthmiſchen Spiele gefeiert wurden. 
Auf der einen Seite des Tempels ſtanden die Statuen der Sieger in dieſen Spielen, 
und auf der andern war ein Hain von Fichten. In dem Tempel ſtanden 4 Pferde, 
welche bis auf die elfenbeinernen Hufe ganz vergoldet waren; neben den Pferden 
zwei Zritonen, bie von oben biß zur Hälfte vergoldet und von da an aus Elfenbein 
verfertigt waren. Hinter ben Pferden fand ein Wagen: mit den aus Gold und Ei: 
fenbein verfertigten Bildſaͤulen Neptun's und Amphitrites. Nicht weit vom 
Tempel fah man ein anfehnlicyes Theater und das Stadium.von weißen Steinen, 
wo bie Spiele gehalten wurden. “Der ganze Iſthmus war dem Neptun heilig, der 
daher Iſthmios genannt wurde. Die ifthmifchen Spiele (Isthmia, se. solennia 
oder certamina) wurden nach der gewöhnlichen Meinung zus Ehre des Palämon 
ober Melicertes geftiftet. (S. Ino.) Andre behaupten, Theſeus habe fiezu Eh: 
von Neptun’s angeordnet. Wahrfcheinlich waren dieſe Spiele, die anfangs. nur in 
der Nacht gehalten wurden, wieder eingegangen ; Theſeus aber erneuerte fie und 
befahl, ‚fie auch am Tage zu feiern. Eben weil nun Theſeus ihr Stifter oder doch 
Erneuerer geroefen war, führten auch die Athenienſer dafelbft den VBorfig. Ganz 
Griechenland nahm daran Theil, nur die Eleer aus folgender Urfache nit. Als 
einft die Söhne des Aktor zu diefen Spielen reiten wollten, wurden fie bei Elea 
von Hercules erfchlagen. Ihre Mutter Melione entdeckte den Mörder, der ſich 
eben in. dem Gebiete von Argos aufhielt. Sie verlangte daher von den Argivern 
Genugthuung, und bat, als dieſe fie weigerten, bie Korinther, daß fie ben Argivern, 
als Störern der Öffentlichen Sicherheit, den Zutritt zu den Spielen verfagen moͤch⸗ 
ten. Da nun biefe ebenfalls in ihr Begehren nicht willigten, fo belegte Melione 
alle Eleer mit dem entfeglichften Fluche, wenn fie an diefen Spielen je wieder An⸗ 
theil nehmen würden. Sie wurden übrigens mit.derfelben Pracht, wie die olympi⸗ 
fchen und andre öffentliche Spiele, zwei Mat in’ jeder Olympiade, wahrfcheinlich 
im Herbfte, gefeiert; auch waren die Kampfübungen diefelben. Die Sieger wurden 


‚anfangs mit Kränzen von Fichtenzweigen, nachher aber mit Kränzen von trockenem 


- 


und welkem Eppich gefhmüdt. Später wurden bie Fichtenkraͤnze wieber eingeführt. 

Sftria,Hifterreich, eine Halbinfel des norböfttichen Italiens, am adriati⸗ 
fchen Meere, die gegen 75 IM. groß ift, mit 140,750 Einw. Sie grenzt an 
Krain, Friaul und Kroatien, hat ungefunde Luft, iſt aber reich an Wein, feinem 


- Die, Wiefenwahs, Honig, Salz, Schiffbauholz, auch wichtigem Fifchfang, 


Marmor und Baufteinen. Die Einwohner der Städte find von ital. Abkunft; die 
auf dem Lande hingegen find flavifchen Urfprungs, und reden eine fehr raube 
Sprache. Eine charakteriftifche Eigenthümlichkeit der Iſtrier iſt ihr unuͤberwind⸗ 
licher Hang zum Nichtsthun. Der gemeine Mann arbeitet nie mehr, als um für 
den Tag leben zu können; verdient er zufälligerweife einmal mehr als er gerade 
gebraucht, fo feiert er, bis Alles zu Ende iſt, und-bfeibt durch einen andern Zufall 
fein täglicher Gewinn einmal aus, fo lebt er auf Koften Andrer, d. h. er bettelt, 
oder er ftiehtt und raubt. Daher bie große Unficherheit fir Neifende in dieſem fonft 
fo angiehenden Lande, melcher nur durch unerbittliche Strenge in Beſtrafung jedes 
Frevels gefteuert werden kann. Die wohlthätigen Folgen einer firengen Regierung 
empfand man deutlich unter der Derrfchaft ber Franzofen, wo die Näubereien auf 
offener Straße zu den größten Seltenheiten gehörten, während man-jegt unter der 
milden, dem Charakter bes Iſtriers aber durchaus nicht angemeflenen Regierung. 
ſtreichs Feine Stunde ficher iſt. In den alten Zeiten gehörte Iſtrien, wie jegt 
wieder, zu Illyrien, wurde aber von Auguft und Ziber zu Italien gefchlagen. Nach 
und nach hatte fich Venedig bis zu Anfange des 15. Jahrh. den ganzen Landſtrich 


‚amterworfen. Die Benetianer befafen über zwei Dritttheile des Landes; das Übrige, 


was gegen Norboften liegt, gehörte Oſtreich (oͤſtr. Iſtrien, worin die Graffchaft 
Mitterburg mit der Stadt gleiches Namens), und machte einen Theil des Herzog: 
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thums Krain aus. Im venetianifchen Antheile zählt man 70,000. Einwohner. 
Seit dem Frieden von Campo:$ormio befegte Dftreich auch diefen größern Theil 
bes Landes, zu welchen noch mehre venetianifche Befigungen gefchlagen und von 
Oſtreich 1804 zu dem Gouvernement von Trieſt gezogen wurden. Als aber der 
oͤſtr. Kaifer in dem Frieden zu Presburg auf die ſaͤmmtlichen venetianifchen Befigun- 
gen Verzicht geleiftet hatte, mußte er auch Iſtrien an die franz. Regierung abtreten. 
Späterhin Bam e8 zu den Sllyrifhen Provinzen (f.d.)und 1813 an.Öftreich 
zuruͤck. Seit 1815 bildet e8 nebft Trieſt den triefter oder iftrianer. Kreis. des oͤſtr. 
Königreichs Illyrien. Die wichtigften Drte find Capo d'Iſtria (Agiola), ehemals 
die Hauptfladt und Feſtung, Rovigno (Zrevigno), die reichfte Stadt, mit 9500 
Einmw. und 2 Häfen, und Pirano, ein bedeutender Seehafen. Das Amphitheater . 
zu Pola war in alten Zeiten berühmt und mochte gegen 18,000 Menfchen faffen. 
Italien (Melfchland, d. i. das Land der Undeutfchen), ehemals der Sig 

der Weltherrſchaft, feit der Völkerwanderung aber nicht mehr ein felbftändiges 
Ganzes, doch immer durch feine herrliche Natur und große Erinnerungen der Stolz 
feiner Bewohner und das Verlangen der Ausländer, erſtreckt fi) von den Alpen 
(46 MN. Br. bis 38°) als eine ſchmale Halbinfel ins mittelländifche Meer hinein, 
das im D. Italiens das abriatifche, im W. das etrurifche Meer heißt. Won ben 
Meeralpen (f. Alpen) an ziehen ſich ald Hauptgebirge die Apenninen mitten durch 
das Land, feheiden die Lombarbei vom Genuefifchen und Toscana, dann dieſes von 
Romagna , durchfchneiden den Kirchenflaat und laufen durchs. Königreich Neapel 
bis an die Meerenge von Meffina. Oberitalien (diefombarbei) ift befonders waſſer⸗ 
reich; dee Po, dem aus den großen Seen am Fuße der Alpen (Lago Maggiore, bi 
Lugano, di Como, b’Ifeo und di Garda) eine Menge Fluͤſſe zuſtroͤmen, und die 
Erich (Adige) find dort die Hauptflüffe; beide kommen von den: Alpen umd ergiefien 
fid) ins adriatifhe Meer. In Mittelitalien (Toscana und der Kicchenftaat) ent 
fpringen der Arno und die Ziber in den Apenninen und fließen ins tyerhenifche (etru⸗ 
riſche) Meer. In Unteritalien (Neapel) fehlt es an großen Fluͤſſen, wegen der 
Kürze ihres Laufs vom Gebirge nach. der See; der Garigliano ift der bedeutendfte. 
Die Luft ift warm ohne unerträgliche Hige und faft überall gefund; dev Winter, auch 
in Oberitalien, fehr gelinde; in Neapel ſchneit es faft nie. Die Fülle und Trefflich⸗ 
keit der andeserzeugniffe find dem fchönen Klima angemeffen. In N. wie in ©. 
wird an vielen Drten zwei⸗, brei Mal des Jahrs geerntet. Geognoftifch ift beſonders 
merkwürdig die vulkaniſche Befchaffenheit der Küften Unteritaliens, namentlich) 
ber Gegend von Puzzuoli und des Veſuvs; gleiche Befchaffenheit haben die nahen 
Inſeln im Mittelmeere. Die Einwohnerzahl, in Beine Vergleichung zu ftellen mit der 
frühern Bevölkerung dieſes fchönen Landes von 5762 IM., wird auf 19,700;000 
geſchaͤtzt. Der fonft heitere italienifche Nationalcharakter, den immer heftige Leis 
denfchaften auszeichneten, ift durch langwierige Unterdruͤckung in duͤſtere finnliche 
Selbftfucht verkehrt worden; doch findet man in den unverborbenen Landleuten noch 
das feurige Blut, die alte füdliche Lebendigkeit. Dabei ift dem Italiener eine ges 
wiſſe Schlauheit und geiftige Gewandtheit, ſowie die Liebe zum Gelde eigen, die ihn 
zum Raufmanne flempeln. Im Mittelalter waren Venedig, Genua, Florenz, 
Pifa bie Hanptftapelpläge des Welthandels aus Oftindien, und Staliener (damals 
in Deut[hland und Frankreich ohne Unterfchieb Lombarden genannt) waren des 
Handels wegen durch ganz Europa verbreitet; die Entdeckung des Seewegs entzog 
ihnen den indifchen Handel, und ſeitdem ſank der Flor jerier Republiken. Der Ita: 
liener, auf eignen Gewerbfleiß und Handel mit eignen Erzeugniffen faft allein be 
ſchraͤnkt, ift gleichwol immer ein.gefchickter und thätiger Kaufmann ‚geblieben.. Ehe 
vor drittehalbtaufend Jahren das uͤbermaͤchtige Rom alle Lebenseraft Italiens in 
‚Einen Punkt zufammenzog, war biefes Land, und größtentheils von gebildeten 
Nationen, zahlreich bevölkert, Nur im Norden Italiens, der am längften den Roͤ⸗ 
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mern wiberftand, wohnte ein halb wildes Volk, bie Gallier; weiter hinab, am Arno 
und ber Fiber, eine Menge Feiner Wölkerfchaften, die; wie die Etrusker, Sanmiter, 
Latiner, größtentheil® durch eidgenoffifche- Verbindung. ihe betriebfames Leben zu 
ſichern fuchten und ihre Freiheit den Römern theuer verkauften. Weniger eng 
verbunden, oft einander feindlich, waren bie griech. Golonien Unteritaliens, Groß⸗ 
griechenland genannt. Wie alle biefe Völker dem felbftfüchtigen Rom unterworfen 
worden, gehört in die Gefchichte diefer Stabt. In der Gefchichte der Überwinder 
verſchwindet die der Überwundenen ; e8 beginnt baher die fpätere Gefchichte von Ita⸗ 
lien mit dem Sturze des meftrömifchen Reichs. Staliens alte Geographie Hat Man 
nert (Leipzig 1823, 2 Thle.) aus den Quellen lehrreich bargeftellt und das Verhaͤlt⸗ 
niß der Maturbebingungen. zu bem Staatsleben der Bewohner gut nachgemwiefen. 

Die erſte Periode von Odoaker (476) bis Alboin (568) umfaßt die Herr: 
fchaft der Heruler und Rugier, ſowie das oftgothifcye Reich: Romulus hieß ber 
Erbauer ber weltbeherefchenden Stadt; Auguftus gründete darin die Univerfalmo- 
narchie, und Romulus Auguftulus hieß ihr legter ohnmächtiger Kaifer, dem feine 
deutſche Leibwache das fernere Herrfchen unterfagte. Odoaker, ihr Hauptmann, 
der fich an feine Stelle feste, nannte ſich König von Stalien, wodurch diefes Land 
aus der Ländermaffe bes cömifchen Reich zuerft wieber gefondert hervortrat. Selb: _ 
ftändigkeit aber und neue Kraft konnte auch diefer wackere Deutfche dem verberbten 
Gefchlechte der Italiener nicht geben; nur Berfchmelzung mit einem Naturvolke 
£onnte ihte Wiedergeburt bewirken. Schon ſtand ein ſolches Volt an ben Grenzen 
Italiens. Dietrich (f. Th eodorich), König der Oſtgothen, von dem oftrömifchen 
Kaifer Zeno hierzu veranlaft, warf 493 das Reich Odoaker's um und gewann 
ganz Stalien ſich zum Königreiche, feinen Gothen aber, die fich von den Alpen bis 
Sicilien verbreiteten, zum Eigenthum. Nur in ben abriatifchen Lagunen behaup: 
tete ein Voͤlkchen von Schiffern und Salzfiedern, bie vor Attila's Verheerungen 
dahin gefiohen, feine Freiheit und Eidgenoffenfchaft. Dietrich, der Verſoͤhner nor: 
difcher Kraft mit ſuͤdlicher Bildung, ift mit Recht dee Große genanmt, und unter 
dem Namen Dietrich von Bern (Verona) einer ber erften Heiden im altdeutfchen 
Fabelkreis geworden. Aber in feinem Volke unterlag nur zu bald die beutfche Kraft 
der römifchen Verderbniß. Vergeblich machte ber wadere Zotila der Kriegskunſt 
des Beltfar bie faft vollendete Eroberung zehn Jahre fang flreitig. Nachdem er 
552, und Zejas 553 in der Schlacht gefallen waren, gehörte Italien wieder zu 
dem oftrömifchen Kaiferreiche ; unter einem Statthalter, ber zu Ravenna faß. Aber 
ber erſte Exarch, der Feldherr Narfes, ein Eunuch, ward durch die Raͤnke des by- 
zantinifehen Hofes verdrängt, und fein Nachfolger verfäumte den Schuß der Alpen: 
päffe. Da fielen die Longobarben ins Land, ein beutfches Volk, bas von ber Nie: 
derelbe her nach Pannonien eingewandert war. Sie eroberten unter König Alboin 
bie nady ihnen genannte Lombardei faft ohne Schwertflveih. Ihre Herrfchaft war 
den Wiffenfchaften und Künften weniger günftig als die der Gothen. 

Zweite Periode, von Alboin bis Karl d. Gr. (774), oder Periode des 
Longobardenreichs. Das Königreich ber Longobarben begriff Oberitalien, Toscana 
und Umbrien. Außerdem errichtete Alboin in Unteritalien zu Benevent ein Herzog: 
thum, momit er den Botto belehnte. Das ganze longobardiſche Ftalien war in 
dreißig große Lehne getheitt, unter Herzogen, Grafen.ıc., bie bald erblich wurden. 
Neben bem neuen Reiche beftand die Eidgenoſſenſchaft der Fluͤchtlinge in den Lagu- 
nen in unftörbarer Freiheit. Die Eiländer gaben fi) 697 durch Erwählung des 
erften Dogen, Anafefto, eine Gentralcegierung,, und bie Republit Venedig (f.d.) 
war gebildet. Ravenna, der Sig des Erarchen, nebft Romagna, die Pentapolis 
oder die fünf Seeftädte (Rimini, Pefaro, Fano, Stnigaglia und Ancona), und 
faft die ganze Küfte von Unteritalien, wo Amalfi und Gaeta eigne Herzoge griechi 
ſcher Nation hatten, blieben nebft Sieilien und der Hauptfiabt Rom, die ein Pa- 
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tricier in des Kaiſers Namen regierte, unerobert. Die ‚geringe‘ t von 
bem Hofe zu Byzanz verſchwand faft ganz, als Leo ber Iſautier im e des 8. 
Jahrh. durch ſeine Bilderſtuͤrmerei die orthodoxen Italiener erbitterte. Die Staͤdte 


verjagten ſeine Beamten und gaben ſich Conſuln und einen Senat wie in alter Zeit. 


Rom erkannte dabei zwar nicht die Herrſchaft, doch eine gewiſſe vaͤterliche Gewalt 
ſeiner Biſchoͤfe, die durch Heiligkeit ſolches verdienten, auch im Weltlichen an. 
Die Paͤpſte, in ihren Bemühungen, die Freiheit Roms gegen die Longobarden zu 
ſchuͤtzen, vom byzantiniſchen Hofe verlaffen, wandten ſich deßhalb gewöhnlich an 
die fränkifchen Könige. Fuͤr den gegen König Aſtolf zu hoffenden Beiſtand falbte 
richt nur Papft Stephan ILL. den 752 mit Genehmigung: des Papftes Zacharias 
zum König, der Franken erhobenen Pipin im 3. 753, ſondern erlaubte ſich, nebft 
der Gemeinde von Rom, ihn zum Pateicier zu ernennen, wie. biöher des Kaifers 
Statthalter geheißen. Karl der Gr. befriegte, der römifchen Kirche zum Beiſtand, 
den Iongobardifchen König Defiberius, nahm ihn in feiner Hauptfiadt Papia iger 
fangen und vereinigte deſſen Neich mit der fränkifchen Monarchie (774); in-ber 
Folge gab er Italien einen eignen König in feinem Sohne Pipin.. Vergeblich wa⸗ 
ten aber feine Unternehmungen gegen das Herzogthum Benevent, deffen Unabhän- 
gigkeit Herzog Arichis behauptete, und gegen bie Republiken in -Unteritalier,, wo 
befonderd Neapel, Amalfi und Gäeta durch Schifffahrt und Handel zu großem 
Reichthum gelangten.: : Das Erarchat.nebft den fünf Stäbten hatte Pipin fchon 
756 bem Papfte gefchentt und Karl d. Gr. beftätigte die Schenkung, body vollen: 
bete erft Innocenz III. um 1200 die weltliche Hoheit der Päpfte. - 
Dritte Periode, von Karl d. Gr. bis Otto d. Gr. (961), ober Periode 
der Karolinger und Zwiſchenreich. Leo ILL. belohnte den König der Franken am 
Weihnachtstage 800 mit der abendlänbifchen Kaiferkrone, die eines Karls bedurfte, 
um ſich aus dem Nichts zu erheben. Aus Abneigung gegen bie Franken aber, deren 
Eroberung man als einen neuen Barbareneinfall anfah, ſchloſſen ſich die freien 
Städte, Rom ausgenommen, wieder fefter an das oftrömifche Reich an. Das 
fraͤnkiſche Stalien kam noch bei Karls Lebzeiten an feinen Enkel Bernhard (810). 
Als aber diefer fi) von feinem Oheim Lubwig dem Frommen unabhängig machen 
wollte , warb er abgefegt und geblenbet. Nun blieb Stalien unmittelbarer Beſtand⸗ 
theil der fränkifchen Monarchie bis zur Theilung im Vertrage von Verdun (843), 
worin es nebft der Kaiſerwuͤrde und dem fpäter fogenannten Lothringen dem älteften 
der Söhne Ludwigs, Lothar I., zufiel. Diefer überließ die Regierung (850) feinem 
Sohne Ludwig IL., dem löblichften der italifchen Fuͤrſten Eatolingifchen Stammes. 
Nach feinem Tode (875) ward Italien der Zankapfel bed ganzen Hauſes. Zuerft , 
nahm Karl der Kahle von Frankreich e8 in Befig, als er geftorben (877), Karmann, 
König von Baiern, welchem (880) fein Bruder Karl der Dicke, König von Schwa⸗ 
ben, folgte. Diefer vereinigte die ganze fränkifche Monarchie zum legten Male. 
Seine Abfegung (887) war die Epoche der Gefeglofigkeit und der bürgerlichen Kriege 
in - .  Berengar,; Herzog von Friaul, und Guido, Herzog von Spoleto 
(nebit dem Markgrafen von Forea, die einzigen von jenen 30 übrigen großen 
Bafallen), buhlten mit einander um die Krone, Guido warb zum König und Kaifer 
gekrönt, und nad) feinem Zode (894) auch fein Sohn Lambert. Arnulf, der ka: 
rolingifche König der Deutfchen, machte fein Recht auf die ital. Königs: und Kaiſer⸗ 
Erone geltend (896), konnte fie aber, wie faft alle feine Machfolger, nicht länger 
ats fein Aufenthalt -in Italien dauerte behaupten. Nach Lamberts und Arnuifs 
Zobe (898 u. 899) trat Ludwig, König von Niederburgund, als Mebenbuhler 
Berengars I, auf; "daher diefer tapfere, edle Fuͤrſt, obgleich, 894 zum König und 
945 zum Kaifer gebrönt, erſt nach des Kaiſers Ludwig IH, Vertreibung (905) und 
nad) Bekämpfung eines andern Nebenbuhlers, Rudolf von Oberburgund, zur ruhigen 
Regierung gelangte; doch konnte er bei der Auflöfung des Staats, auch unter in: 
Gonv.⸗kex. Giebente Aufl. 8b. V. 38 
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meter Ruhe, das Reich nicht gegen bie räuberifchen Einfälle der Saracenen (von 890 
an) und Ungarn (von 899: an) wirkſam vertheidigen. Nach feiner Ermordung (924) 
vertaufchte Rudolf I; feine. Anfprüche an Hugo, Grafen von Provence, gegen dieſes 
Rand. Hugo-fuchte durch blutige Tyrannei den unſichern Thron Italiens zu. bes 
fefligen. Der Meffe deffelben, Berengar, Markgraf v. Jorea, floh. vor. feinen 
Nachſtellungen zu Otto dem Gr. nad) Deutfchland (940), ſammelte bort ein Heer 
von Ausgewanderten, kehrte zuruͤck und. ſtuͤrzte 945 Hugo, ber feinen weniger ver 
haften Schn Lothar zum: Nachfolger ‚erhielt; Berengar ward deffen erſter Rath. 
Nachdem aber Lothar, wie es hieß, von Berengar vergiftet, 950: geftorben war, 
wollte Legterer feine Witwe, bie ſchoͤne Adelheid, zu einer „Deirath mit feinem Sohne 
Abelbert wider-ihren Willen nöthigen. . Seinen Mißhandlungen und ihrem Kerker 
entsonnen, fand fie Schug in der Burg Canoſſa; hier. von Berengar IL, belagert, 
bat fie den beutfchen König Dtto I um Beiſtand. Dieſer zog uͤber die Alpen , bes 
freite.fie, eroberte Pavia-, wurde König. ber Franken und Longobarden 951 und 
vermähltesfich mit Adelheid. Einer fchleunigen Unterwerfung amd. der Abtretung 
Friauls, des Schlüffels von Stalien, welches Otto feinem Bruder Heinrich gab, 
verdankte e8 Berengar , daf ee noch ferner ald Ottos Vaſall regieren durfte. Als 
aber nad) zehn Fahren von Italiens Großen neue Klagen gegen ihn einliefen, Eehrte 
Otto zuruͤck (961), ließ ihn.abfegen und gefangen nad) Bamberg führen, und ver: 
einigte, nachdem er felbft 961 mit der eifernen Krone in Mailand zum König von 
Italien gekroͤnt worden war, dieſe Krone mit der deutſchen. Otto gab die großen 
Reichslehen an Deutfche, und den ital. Städten Vorrechte, welche eine freie Wer: 
faffung begründeten, der fie in einem faft immer anarchifchen Lande bald entgegen» 
teiften. Die Bereicherung der Päpfte durch. die Frankenkoͤnige, welche ihren, unter 
Leo IV. und feines Gleichen fehr wohlthätigen Einfluß auf die Regierung befördert 
hatte, war durch die im -10. Jahrh. eingeriffene Werberbniß des päpftlichen Hofes 
ber erfte Grund feines Sinkens geworden. Die Geiftlichkeit und das Volk wählten 
den Papft nad) dem Willen der Confuln und weniger Patricier. So gefchah «8, 
daß in der erften Hälfte des 10. Jahrh. zwei vornehme bublerifche Weiber, über 
den heil. Stuhl verfügten... Theobora erhob auf ihn (914) ihren Liebhaber Johann 
X., und deren Tochter Marozia ihren Sohn, Johann XL. Des Legtern Bruder, 
Alberich von Camerino,. ſowie deſſen Sohn DOctavian, waren unumfchränkte 
Herren von Rom, Legterer auch Papft unter dem Namen Johann XII. bei einem 
Alter von 20 3. (956). Dtto d. Gr., den er 962 in Rom zum. Kaifer gekrönt, 
feste ihn ab, und Leo VIIL an feine Stelle ; das Volk dagegen, auf fein Wahlrecht 
eiferfüchtig,, wählte Benebict V. Die Päpfte wurden von nun an, flatt Über das 
Volk von Rom zu herrſchen, von ihm abhängig. Noch behaupteten in Unteritalien 
die Republiten Neapel, Gaeta und Amalfi gegen das longobarbifche Herzogthum 
Benevent, ihre Unabhängigkeit; und zwar deſto leichter, feit (839) daffeibe erſt 
unter Siconolf zu Salerno und Radelchis zu Benevent, dann noch vielfacher ges 
theift wurde, und feit fie mit den Herzoͤgen einen gemeinfchaftlichen Feind in den 
Saracenen zu betämpfen hatten, welche beide früker (um 830) aus Sicilien her: 
übergerufen, um fie ald Huͤlfsvoͤlker gegen einander zu gebrauchen, die fich aber 
felbft in Apulien nieberliefien und befeftigten. Als Kaifer Ludwig II. und Kaifer 
Baſilius Macedo mit vereinigter Kraft die Macht der Mufelmänner gebrochen hat: 
ten (866), konnte ſich jener dennoch in Unteritalien nicht behaupten ; dagegen faßten 
die Griechen feftern Fuß. Lestere bildeten aus den, den Saracenen abgenommenen 
Gegenden eine eigne Provinz, bad Thema der Lombardei genannt, welches / von 
einem Katapan (Generalftatthalter) zu Bari regiert, uͤber 100 Jahre, doc) der 
Freiheit der Republiten unbefchadet, unter ihrer Botmäßigkeit. blieb. Selbft Otto 
dem Großen gelang ed nicht ganz, fie aus Italien zu vertreiben; feinen Bemuͤhun⸗ 
gen zu diefem Zwecke machte die Heirath ſeines Sohnes, Dtto IL, mit der griech. 
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fin Theophania, ſowie den erneuerten aͤhnlichen Verſuchen des Letztern, die 


ungluͤckliche Schlacht bei Baſentello (980) ein Ende. 

Vierte Periode, von Dtto d. Gr. bis. auf Gregors VII. (1073) Herrſchaft 
ber deutfchen Könige. Gegen den Einfluß der Grafen von Tusculum, die ben ab: 
weſenden Kaifer zu Rom vertreten wollten, verfuchte ein edler Römer, der Eonful 
Grefcentius, Rom unter bem Scheine der alten Freiheit zu beherrſchen (980). 
Dtto II., feit 973 König, lieg, mit Eroberungsverfuchen auf Unteritalien beſchaͤf⸗ 
tigt, deſſen ruhmvolle, den lafterhaften Päpften (Bonifaz VL. und Johann XV.) 
fürchterliche, Verwaltung ungeftört. Als aber Otto III., ber feit 983 in Deutfdy: 
land herrfchte, feinen Vetter, Gregor V., zum Papfte erhob, ließ Creſcentius 
diefen verjagen und vom Volke Johann. XVI., einen Griechen, wählen; auch 
fuchte er Rom zur Scheinherrfchaft. des byzantinifhen Throns zurädzuführen. 
Dtto fegte jedoch Gregor wieder ein, belagerte den Grefcentius in der Engelöburg, 
nahm ihn gefangen und ließ ihn nebſt 12 andern römifchen Großen enthaupten 
(998); Allein die Römer bradyen immer wieder den dem Kaifer geleifteten Eid der 
Treue und gehorchten nur der Gewalt. Nady Ottos II. Zode, 1002, hielten 
bie Staliener ihre Verbindung mit dem deutfchen Neiche für aufgelöft; man wählte 
zum König Harbuin, Markgrafen v. Zoren, der zu Pavia gekrönt wurde; Grund 
genug fir Mailand, die Keindin Pavlas, fich gegen ihn fr Heinrich U. (in Ita⸗ 
lien I.) von Deutfchland zu erklären. Ein bürgerlicher Krieg war die Folge, an 
welchem jede Stadt, auf ihre Mauern teogend, mehr oder weniger Theil nahm. 
Heinrich wurbe zwar in Pavia von ben verfammelten Großen zum König von Ita: 
lien gewählt, allein e3 entftand ein Auflauf, in welchem ein Theil der Stabt in 
Feuer aufging, 1004. Erſt nad) Harduins Tode (1015) ward Heinrich von der 
ganzen Lombardei ald König erkannt, fowie nach feinem Ableben Konrad II, (in 
Stalien J.). Diefer machte auf einem Reichstage auf den roncalifchen Feldern bei 
Piacenza 1037 die Erblichfeit der. Lehen zum Reichsgrundgeſetz, und fuchte bem 
Staate Frieden und Feftigkeit zu geben. Doch vergeblich ; untilgbar wuͤtheten bie 
Fehden der immer mächtiger werdenden Städte und der Bifchöfe gegen bie Edelleute, 
und diefer gegen ihre Hinterfaffen. Das republifanifche Rom, von der Familie 
bes Grefcentius geleitet, Eonnten weder Heinrich IL. und Konrad IL, noch bie 
Päpfte zum Gehorſam bringen. Als Heinrich ILL. (in Stalien IL), Konrads Sohn 
und Nachfolger (1039), nad Italien fam (1046), fand er in Nom drei Päpfte. 
Er ſetzte fie alle drei ab, ernannte an ihre Stelle Clemens II., und befeßte nachher 
ſtets aus eigner Macht den heil. Stuhl mit wuͤrdigen deutſchen Geiftlichen. Dieſe 
Reform gab den Päpften ein neues Anfehen, das fpäter feinem Nachfolger ver 
derblich wurde. (ft. 1056). Während der langen Minderjährigkeit feines Sohnes 
Heinrich IV, (in Stalien II.) gelang e8 der befonders durch den Mönch Hildebrand, 
nachher Gregor VIL, geleiteten Politik der Päpfte, eine Oppofition, die bald zu einer 
furchtbaren Größe anwuchs, gegen die weltliche Macht vorzubereiten. (S.P ap ft.) 
Dazu trugen die Normänner bei. Schon feit 1016 hatten einzelne Krieger aus der 
- Normandie ſich in Calabrien und Apulien niedergelaffen. Bundesgenoffen, bald der 
Lombarden, ‚bald der Republiten, bald ber Oriechen gegen einander.und gegen dik 
Saracenen, wurben.fie durch Heine Kriege immer mächtiger. Leos IX, große Anſtal⸗ 
ten zu ihrer Vertreibung enbigten mit feiner Niederlage und Gefangenfchaft (1053): 
Dagegen verband ſich Nicolaus U. mit den normännifhen Fuͤrſten und belehnte 
4059 Robert Guiscard mit allen von ihm eroberten Ländern in Unteritalien, 
Seitdem fügte fi der Papft in feinem Kampfe mit der kalſerlichen Macht auf die 
Macht feines treuen Vaſallen, des Herzogs von Apulien und Galabrien, ‚wozu 
- bald noch Sicitien kam. Während fo im füdlichen Italien die kleinen Staaten zu 
einem großen zufammenmwuchfen, loͤſte ſich im Norden das Königreich in Heinere 
Staaten auf. Die lombardiſchen Städte gründeten ihre fpätere Macht; Venedig, 
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Genua und Pifa waren bereits groß und. ftark. Die Pifaner, die 98ODito II. gegen 
die Griechen in Unteritalien nachdruͤckliche Huͤlfe leifteten und 1005 die Saracenen 
dafelbft tapfer befümpften, wagten es, in Verbindung mit den nicht weniger friege: 
rifchen und fchifffahrtstundigen Genuefern, dieAingläubigen in ihren Wohnfigen an: 
zugreifen, und eroberten Sardinien zwei Mal (1017 und 1050), worauf fie es in 
mehren großen Lehnen unter ihre angefehenften Bürger vertheilten. 
\ Fünfte Periode, von Gregor VIE. bis auf den Fall der Hohenſtaufen. 
Kämpfe der Päpfte und Republiten mit ben Kaifern. Gregor VIE. demüthigte 
Heinrich IV. 1077. Urban II. wiegelte die eignen Söhne gegen den Kaifer auf. 
Konrad, ber Altefte, wurbe 1093 zum Könige von Stalien gekrönt , nad) feinem 
Tode (1101) gelang es dem zweiten, Heinrich, den Vater vom Kaiferthrone zu 
verbrängen. Heinrich V., das. Gefchöpf des Papftes, trat bald als deffen Wider: 
facher auf, fchloß aber nad; harten Kämpfen mit ihm das wormfer Concorbat 
1122. Ein Hauptpunkt, der imverglichen blieb, erregte das 12. und 13. Jahrh. 
hindurch neue Zwifte, bie Erbſchaft Mathildens, Markgräfin v. Zoscana (fi. 1115), 
die alle ihre Güter mittelft. Teſtaments, deſſen Gültigkeit die Kaifer anfochten, 
dem päpftt. Stuhle vermacht hatte. Unterbeffen bildete fi im Süden aus ben 
Truͤmmern vepublikanifcher Freiheit und Griechen: und Lombarbenherrfchaft ber. 
normännifche Staat zum Königreich, unter Roger I. (1130. (S.Sicilien, beide.) 
In den Heinen Freiftaaten im Norden Staliens war die Staatsgewalt gewöhnlich) 
unter die Confuln, den Beinen Rath (credenza), den großen Rath und die Volks⸗ 
verfammlung (parliamento) vertheilt. Kleine Fehden entwidelten ihre jugend» 
liche Kraft. Dergleihen war die, welche mit ber Zerftörung von Lodi durch bie 
Mailänder endigte (1111), und die zehnjährige Belagerung Comos durch Heere 
aller lombardiſchen Städte (1118 — 238). Die Unterwerfung dieſer Stadt er 
hob Mailand zur erften Macht der Lombardei, mit ber fich die meiften benachbarten 
Städte verbanden. Andre bildeten um ihre Nebenbuhlerin, Pavia, einen entge: 
gengefegten Bund. Streitigkeiten zwiſchen Mailand und Cremona veranlaften 
zwifchen beiden Vereinen ben erſten Krieg (1129), dem der Streit Lothars II. und 
Konrad v. Hohenftaufen um die Krone bald eine andte Richtung gab. Dies der 
Urfprung der Gibellinen (Kaiferlichgefinnten) und Guelfen (der Anhänger der Guel: 
fen, dann überhaupt der Partei der Päpfte). In Rom erhob fich der, von Gre- 
gor VII. gefeffelte Freiheitsfinn in bem Maße wieder, als feine Machfolger minder 
Eräftig vegierten. Die Schismen zwifchen Gelafius II. und Gregor VIII., Inno⸗ 
cenʒ II. und Anaclet II. erneuerten das Selbftgefühl der Römer. Arnold v. Bres⸗ 
cha, früher (1139) wegen heftiger Predigten gegen ben Lurus ber Geiftlichen bes 
Landes verwiefen, ward ihe Kührer (1146). Erſt nach acht Fahren gelang es 
Adrian IV,, deffen Sturz und Hinrichtung zu bewirken. Friedrich I. von Hohen» 
ftaufen (genannt Rothbart) 309 ſechs Mat über die Alpen, um fein Königehum in 
Italien gegen den Republikanismus ber lombardifchen Städte zu behaupten. Kür 
Pavias Partei, als die ſchwaͤchere, kaͤmpfend, verheerte er 1154 das Mailän- 
difche, zerflörte Zortona und ließ fich in Pavla und Rom kroͤnen. 1158 bes 
zwang ee Mailand, fchleifte die Werke von Piacenza, und hielt einen Reichstag 
auf den roncalifchen Feldern, wo er die kaiſerl. Rechte im Sinne des juftinianifchen 
Goder ausdehnte, den Städten Voͤgte (Pobdeftä) fegte und einen Landfrieden ver- 
kuͤndete. Als feine Härte eine neue Empörung erregt hatte, verbrannte er Crema 
(1160), vertrieb nach Mailands Unterwerfung alle Einw. daraus und ſchleifte bie 
Feftungswerke (1162). Aber nur die Furcht vor feinen Waffen hielt feine Macht 
aufrecht. Als der Kaifer 1163 ohne Heer nad) Stalien Fam, ſchloſſen die Stäbte 
einen Verein für die Freiheit, der fi) 1167 zum lombarbifchen Bunde bildete. 
Diefer Bund flellte Mailand her umd baute, gegen das gibellinifche Pavia, eine 
neue Stadt, dem Papfte zu Ehren Aleffandria-genannt. Weber Friedrichs Statt: 
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halter, Cheiftian, Erzbiſchof von Mainz, noch er felbft konnten gegen den Bund 


etwas ausrichten, jemer fcheiterte vor Ancona (1174) mit der Macht des ganzen, 
damals gibellinifchen Toscana; der Kaifer mit: den Deutfchen vor Aleffandria 
(1175), ja, .er ward von Mailand bei Lognane aufs Haupt gefchlagen (1176). 
Da ſchloß er zu Venedig ein Concorbat mit Alerander IH. und einen Waffenftill: 
fland mit den Städten (1176), den Frieden aber, der diefen die Freiheit ficherte, 
zu Konftanz (1183). Die Republiken behielten die Wögte, fremde Edelleute, num 
von ihnen felbft zu Richtern und Feldheren gewählt. Alte follten wie vorher den 
Bafallen: und Unterthaneneid dem Kaifer leiften. Anftatt aber ihren Bund zu einer 
fteten Eidgenoffenfchaft (dem einzigen Heil für Stalien) zu befefligen, zerfielen fie 
bald in neue Parteiungen, als die Plane der Hohenftaufen auf Siciliens Thron⸗ 
folge Friedrich und Heintich VI. (V.) von der Lombardei abzogen. Beruͤhmt ift 
in einem Kriege der Brescianer gegen einen Verein faft aller lombardiſchen Stäbte 
die Niederlage, die fie diefer Überlegenen Macht am Oglio beibrachten, la mala 
morte genannt (1197). Unter den Edelleuten traten die Herren da Romano und . 
die Markgrafen v. Efte als Häupter, jene der Gibellinen, dieſe ber Guelfen auf. 
Während der Minderjährigkeit Friedrichs II. und des Thronfolgeſtreits in Deutſch⸗ 
land gelang es Immocenz III., Friedrichs Vormund, die weltliche Herrfchaft des 
heitigen Stuhl in Rom und in der Gegend umher neu zu begründen und die 
Anſpruͤche auf Karl d. ©. und Mathildens Schenkungen geltend zu machen; auch 
zog er faft ganz Toscana zur Guelfenpartei (1197), nur Pifa nicht. Mehr blinde 
Erbfeindſchaft als Eifer für die Sache begeifterte die Parteien ; denn als in Otto IV. 


. ein Guelfe den Kaiferthron beftieg, wurden die Guelfen feine und die Gibellinen 


bes Papftes Partei; bald ftellte jedoch die Ruͤckkehr der Kaiferkrone auf das hohen: 
ftaufenfche Haus in der Perfon Friedrichs IL. die alten Verhättniffe wieder her 
(1212). In Florenz gab diefer politifcye Parteigeift den Zwiften der Buondelmonti 
und Donati gegen die Überti und Amidei, aus Privatbeleidigungen entftanden, 
Borwand und Nahrung (1215), und fo theilten ſich num faft alle Städte auch im 
Innern in Guelfen und Gibellinen. Die guelfifhen Städte der Lombardei ernetterten 
1226 den lombardiſchen Bund. Gegen diefe Bürgerkriege erhob ſich damals der 
Dominicaner Johann von Vicenza, ein hochgeachteter Strafprediger und Schiebs: 
richter. ° Die Verſammlung von Paquara (1233) ſchien feine Bemühungen zu 
kroͤnen; aber das Streben nach weltlicher Derrfchaft in Vicenza flürzte ihn. Als 
dee Kaifer von feinem Kreuzzuge zurückgekehrt war (1230), führte er den Krieg 
gegen die Städte und gegen Gregor IX., des Bannſtrahls nicht achtend, mit ab: 
wechſelndem Gluͤcke, während Ezelin ba Romano, unter dem Vorwande bes Gi- 
bellinismus, durch Gewaltthaten aller Art die eigne Herrfchaft in Padua, -Werona, 
Vicenza und der Umgegend begründete. Der päpftt. Hof wußte damals die pifani- 
ſche Familie der Bisconti zu Gattura, auf Sardinien, der Republik abtrünnig und 
zu feinen Bafalten zu machen, unter heftigem Widerſpruch diefer, und beſonders 
der Grafen Gherardesca. Daher auch in Pifa Spaltung in Gibelfinen (Conti) 
und Guelfen (Visconti). Dennoch verheirdthete Friedrich feinen Baftard Enzius 
mit einer Visconti, und gab ihm’ den Titel König von Sardinien. Der Plan 
Gregors IX., Friedrich abzuſetzen, gelang endlich Innocenz IV. auf dem Conci⸗ 
lium zu Lyon (1245); dies ſchwaͤchte gänzlich die Gibellinenpartei, welche durch 
die Raͤnke der Bettelorden fchon ſehr untergraben war. Das treue Parma fiel ab; 
der Sieg der Gibellinen in Florenz (1248) hatte nur eine zweijährige, und ein 


neuer, nach ber Schlacht von Monte Aperto (1260), nur eine ſechs jaͤhrige Dauer; 


die Bolognefer zwangen alle Städte Fraliens in einem gitelfifchen Bund und nahe 
men in der Schlacht dam Panaro (1249) den Baftard Enzius gefangen, den fie 
nie wieber freigaben Nut in der treviſaniſchen Mark hatte der gibelliniſche Name 
durch den Schrecken Ezelins die Oberhand, bis er einem Kreuzzuge aller Guelfen 
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gegen ihm unterlag (4259). Aber die Freiheit ging immer mehr in diefen Kämpfen 
verloren; das Haus bella Scala folgte dem der Romano in ber Herrſchaft, und 
ſelbſt Malland fand mit einem großen Theile der Lombardei feine Herren in den 
bella Torre, überall erhoben fich Thrannen; nur die Sterepubliten und die Res 
publit Toscana blieben frei. 

Sechste Periode, vom Falle der Hohenftaufen bis zur Geftaltung der 
neuern Staatens In dieſem Zeitraume fuchten verfchiedene Fürften die Oberherrs 
fchaft von Italien an fid) zu reifen. I. Die Anjou. Seit Karl J. von Anjou, durch 
des Papftes Gunft König von Neapel, Senator von Rom, päpftt. Vicarius in 
Toscana, auf Ftaliens Königskrone feinen Ehrgeiz richtete (eine Politik, der 
feine Nachfolger treu blieben), befamen die Namen der Guelfen und Gibellinen 
eine neue Bedeutung. Jener bezeichnete die Freunde, dieſer die Feinde der Fran 
zofen. Zu diefen Parteien famen in den Republiten noch die des Adels und des 
Volks, von denen faft uͤberall die des legten fiegte. Die redlichen Bemühungen 
des edein Gregord X. (ft. 1276), Frieden zu fliften, waren vergeblich; wirkſamer 
die Nicolaus III., der Karls übermacht fürchtete; aber Martin IV. (1280), die 
fem Enechtifch ergeben, verdarb Alles wieder und verfolgte die Gibellinen mit neuer 
Wuth. Ein anderes Intereffe trieb die Seerepubliken gegen einander zu den Waffen, 
das des Handels und der Schifffahrt. Die Genuefer halfen dem Michael Palaͤolo⸗ 
gus (1261) Konftantinopel von den Venetianern wieder erobern, und erhielten 
dafuͤr Chio; bei Melotia vernichteten fie (1284) die Scemacht der Pifaner und 
vollendeten. ihre Meeresherrfchaft durch den Sieg fiber die Venetianer bei Curgola 
(1298). Florenz vollendete feine Demokratie durch gänzliche Achtung ber Edel⸗ 
leute (1282) und befeftigte- die Guelfenpartei durch weiſe Einrichtungen ; abet 
bald theilte eine neue Parteiung, von dem unbebeutenden Piftoja aus verbreitet, 
in Florenz und ganz Toscana die Guelfen felbft in zwei Factionen, bie fhmwarzen 
und die weißen (1300). Diefe wurden durch die Raͤnke Bonifaz VIELE faft überall 
verteirben, und verbanden fich nun mit den Gibellinen (1302). In der Lombardti 
ſchien die erfterbende Freiheit zum legten: Male aufzulodern; auf einmal erhob fid, 
der ewigen Fehden der Eyrannen müde, in den meiften Städten das Volk und 
verjagte fie (1302 — 6), barumter auch die Visconti, die 1277 die bella 
Torre in der Herrfchaft von Mailand verdrängt hatten. IL. Die Deutfchen und die 
della Scala. Heinrich VIL., der erſte Kaifer, der nach 603. wieder (1310) in 
Italien erfchien, führte die Fürften in ihre Städte zurüd, und fand bei feinen 
Foberungen : Friede unter den Parteien und Hulbigung dem Reiche, überall Ge 
borfam.- Nur Florenz uͤbernahm jegt: bie, ‘zwei Jahrhunderte lang ruhmwoll ge 
führte Rolle der Freiheitswaͤchterin von Italien, wählte auf fünf Jahre Heinrichs 
Feind, Robert von Meapel, zum. Befchüger, und blieb frei, während Italien 
von Tyrannen mwimmelte. Das gibellinifche Pifa befam nach Heinrichs Tode 
einen Herrn in Uguecione della Faggiuola (1314) ;. nad) feiner Vertreibung Lucca, 
das er auch beherrſchte, einen andern in Caſtruccio Gaftracant (1316); Padua 
fiel (1318) den Haufe Carrara; Aeffandrie, Zortona (1315) und Cremona 
(1322) dem Viscontt zu Mailand ; Mantua, feit 1275 von: den Bonacoffi tr 
giert, dem Gonzaga (1328) erblich anheim ; in’ Ferrara befeftigte ſich 1317 die 
lange beftrittene Herrſchaft der Efte; Ravenna beherrſchten fehon feit 1273 bie 
Polenta. In den übrigen Städten: war dieſelbe Tyrannei, aber doch häufig von 
Gefchlecht zu Geſchlechte wechſelnd, umd deſto druͤckender. Diefe Heinen Fürften, 
befonders della Scala, Matteo Visconti, Caſtruccio, hielten den Bergrößerungs 
abfichten Roberts von Neapel, von Clemens V. zum Reichsviearius in Italien er⸗ 
nannt, die Wage; doch. erwarb diefer feinem Sohne, Karl von Ealabtien, die 
Hertfchaft von. Florenz · und Siena, die er bis zu feinem Tode behielt (1828) 
Ludwig d. Baier, ‚der nach Italien kam (1327), die Anjou und die Guelfen zu um 
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terdruͤcken, hatte felbft zu thun mit den Gibellinen, die ev durch ſeine Unbeftändigkeit 
und Treuloſigkeit von ſich entfremdete, ſowie andrerſeits die Schlechtigkeit Johanns 
XXII. auch den Eifer der Guelfen ſo abkuͤhlte, daß beide Parteien, das gemeinſchaft⸗ 
liche Intereſſe der Freiheit erkennend, ſich einander mehr :näherten. Ploͤtzlich kam 
nach Stalien der liebenswärbige Abenteurer Johann, König von Böhmen-(1330). 
Bon den Brescianern gerufen, vom Papſte beguͤnſtigt, von Lucca zum Herrn ge⸗ 
wähle, überalt den Verſoͤhner und Friedensſtifter fpielend, würde es ihm gelungen 
fein, die Macht, die er beabſichtigte, zu. gruͤnden, hätten nicht wieder die Flotentiner 
fich ihm entgegengeftellt. Bei feinem zweiten Zuge nad) Italien (1333) vetbanden 
fie fich mit Azzo Visconti, Maftino della Scala und Robert von Nedhel gegen 
ihn und feinen Bundesgenoffen,, den paͤpſtl. Legaten Bertrand v. Poiet, der fich 
in Bologna zum Deren, aufwarf. Nach dem Sturze Beider(1334), worauf die 
Pepoli zu Bologna zu herefchen-anfingen , begann Maftino della Scala , Herr ber 
Hälfte ber Lombardei und von Lucca, die Freiheit der Lombardei zu bedrohen. Auch 
gegen ihn leitete Florenz den Widerſtand, und erregte ihm einen Bundeskrieg, in 
dem es nichts gewann, als Sicherung-der Freiheit. Als der bedrängte Maftino 
ben Slorentinern Lucca verkaufte, erhoben ſich die Pifaner und eroberten es für fich 
(1342). Da wählten jene. einen. Dictator, Walther v. Brienne, Herzog von 
Athen, vertrieben. ihn aber, feiner Tyrannei müde, bald wieder. In dem von 
Ariftokraten zerriffenen Rom fuchte Gola Rienzi (1347) Ordnung und Ruhe ein⸗ 
zuführen; zum Volkstribun ernannt, mußte er doch nach fieben Monaten bem 
Adel weichen... Nach fiebenjähriger Verbannung mit dem Legaten, Cardinal Al⸗ 
bornoz, zurückgekehrt (1354) , herrſchte er wieder Eurze Zeit, als ex in einem Auf: 
flande ermordet ward. Die Genuefer, der ewigen Zaͤnkereien der gibellinifchen 
Spinola und Doria und der guelfifchen Grimaldi und Fieschi mübe, vertrieben. 
1339 alle diefe Familien, und gaben fich in Simon Boccanigra den erflen Doge:- 
In Pifa. theilten fich die Gibellinen, Raͤthe des Generalcapitains Riechani bella 
Gherardesca, in zwei neue Parteien, Bergolini und Raspanti, wovon jene, unter 
Andrea Gambacorti, dieſe verjagten (1348). Um biefe Zeit litt Italien durch 
eine entfegliche Dungersnoth (1347) und eine. noch graͤßlichere Peft (1348), welche 
zwei Dritttheile der. Bevölkerung hinraffte. Nicht weniger furchtbar war die Geißel 
dee Söldnerbanden oder großen Compagnien, die nach jedem Frieden den. Krieg: 
auf eigene Hand forkfegten, unb überall: plünderten und brandfchagten, wie. bie 
des Grafen Werner (1348) und des Ritters Montreal (1354): Ik: Die Visconti 
Johann Visconti, Erzbifhof und Here zu Mailand, und feine Nachfolger wur⸗ 
den in ihren »gefähtlichen Anfchlägen zur Ausbreitung ihrer Herrfchaft nicht durch 
Karls IV, Durchzuͤge durch Italien, nicht burch die Bemühungen unzaͤhliger paͤpſtl. 
Legaten fo wirkſam geſtoͤrt als durch der Republiken, befonders der Florentiner, 
Welsheit und Unerſchrockenheit. Karl erſchien 1365, ſtuͤrzte in. Piſa, die Ras⸗ 
panti erhebend, die Gambacorti, in Siena die Herrſchaft der Neun, an deren 
Stelle bie der Zwoͤlf trat, unterwarf ſich augenblicklich ganz Toscana, und 
noͤthigte ſelbſt Floren wwenigſtens den Titel einer Reichsſtadt von ihm zu erkaufen 
1363 richtete er gegen die Visconti nur wenig aus, befreite Lueca von der pifanis, 
ſchen Herefchaft und ſtuͤtzte in Siena die Zwoͤlfe nieder, fcheiterte aber; in feinem 
Angriffen auf Piſas urd Sienas Freiheit an dem tapfern Freiheitsfinn der Buͤr⸗ 
ger. Dem: Papſt Innocenz VE. gelang es durch den Cardinal Legaten Egidius 
Albornoz, den aganzen Kirchenſtaat zu erobern (1354 — 60) 5: aher durch die 
Bedruͤckungen der Legaten aufs aͤußerſte gebracht, und von Florenz, der Feindin 
aller Tyrannei, unterſtuͤtzt, fielen 1375 alle eroberte. Städte wieder ab. Die: 
Grauſamkeiten des Eardinals Robert von Genf. (nachher; Clemens VII.) und 
feiner Bande bretagniſcher Soͤldner konnten nur theilweiſe Unterwerfung erzwin⸗ 
gen ‚und: im großen Schisma ward-die Freiheit dieſer Städte, oder. vſelmehr die 
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Hertſchaft ihrer Beinen Tyrannen, völlig befeſtigt. Indeß behartten die Wisconti 
in ihren Eroberungsplaͤnen, veizten Staliens ganze Kraft zum Widerſtande, und 
machten die alte Parteiung der Guelfen und Gibellinen über die nahe Gefahr ver: 
geffen. Genua unterwarf fi) dem Joh. Visconti (1353), und Bologna erfaufte 
diefer von den Pepoti (1350), aber feine Unternehmung auf Toscana fcheiterte an 
dem Widerſtande der: verbündeten toscaniſchen Republiken. Einen andern Bund 
gegen ihn fchloffen 1354 die Benetianer mic den Beinen Tyrannen ber Lombardei. 
Kurze Zeit nur dauerte die Verbindung ber Florentiner mit den Visconti gegen bie 
paͤpſil. Legaten (1375).- In Florenz ſpalteten fich die Guelfen in bie Parteien der 
Rieci und der Albizzi; den dadurch veranlaßten Tumult der Ciompi (1378) 
wußte der von ihnen ſelbſt zum Gonfalonier erwaͤhlte Michael di Lando ſo 
mannhaft als uneigennuͤtzig zu ſtillen. Ais die Venetianer, von Garrara durch ihre 
Unterftügung der Genueſer im Kriege zu Chiozza (1379) gereizt, ruhig zuſahen, 
wie Joh. Galeazzo Vischnti die bella Scala umd die Earrara aller ihrer Staaten 
beraubte (1387 u. 1388), fland Florenz; kein mit: den ungluͤcklichen Fürften. 
Franz Carrara bemächtigte ſich Paduas wieder (1390), und behauptete fich, bis 
er der Bosheit der Venetianer unterlag (1406), die von num an ,' ihre Politik ganz 
veraͤndernd, aus Gegnern ber viscontifchen Eroberumgsabfichten ihre Mebenbuhle 
wurden. Joh. Galeazzo erwarb vom Kaifer Wenzel bie Belehnung mit Mailand 
als Herzogthum (1395), erfaufte 1398 vom Tyrannen Gerhard v. Appiano fder 
ſich nur das Fuͤrſtenthum Piombino vorbehielt) Pifa (das aber fein Baftard Gabriel 
: 1405 an Florenz verhänbdelte), und unterwarf ſich Siena (1399), Perugia (1400) 
und Bologna (1402), ſodaß Florenz, “furchtbar bedroht, allein. für die Sache ber 
Freiheit gegen ihn fland. Sein gelegener Tod (1402) fchaffte wieder Luft, und 
während: ber -Minderjährigkeit feiner Söhne ging ein großer Theil feiner Staaten 
\ verloren. Als in Ladislav von Neapel, der, das Schisma benugend, fic des 
ganzen Kirchenſtaats bemächtigte , 1409 dem bebrängten Italien ein neuer Erobe⸗ 
rer aufſtand, wagte wiederum Florenz allein ihm zu widerftehen. Aber diefe Ge⸗ 
fahe war nur vordbergehend‘; bald erhoben fich dagegen die Wisconti wieder. Her 
309 Philipp Maria Hatte durch den großen Carmagnola alle feine Stanten der kom: 
barbei wieder erobert (1416 — 20); auch Genua, das abwechſelnd bald.in fo: 
genannter Freiheit ſtuͤrmiſchen Parteifehben: (dev Fregofi, Adorni, Montalte, 
Guarco) hingegeben, bald Frankreich. (1396), bald dem Markgrafen v. Mont: 
ferrat (1411) ımterthänig'gewefen war, unterwarf ſich ihm (1421). Da ver 
band: fich Florenz nochmals gegen ihn mit den Venetianern (1425), die durch bei 
zu Ahnen uͤbergegangenen Carmagnola alles Land bis an die Adda eroberten umd 
im Frieden von Ferrara (1428) behielten. In Perugia gelang es dem großen Con: 
dottier Braccio da Montone, von der Partei der Baglioni, ſich zum Heren dieſer 
Stabt und von ganz Umbrien, ja felbft auf eine Zeitlang von Rom, zu machen (1416). 
In Siena gelangten (1430) die Pettucci zur feſten Herefchaft. IV. Gleichgewicht 
der ttalienifchen Staaten. Nach der Schwächung Mallands durch die Venetianer 
und Flörentiner , und bei der beftändigen Beunruhigung des Alfons von Aragonien 
inReapekff: d.) durch die Partei der Anjvu, war Beine gefährliche Übermacht in 
Statien mehr'vorhanden, obwot gegenſeitige Eiferſucht noch häufige Kriege erregtt, 
in wölchen zwei Parteien-unter den ital. Miethfoldaten, die Brachescht (von Brac 
clo da Montone) und die Sforzeschi (von Sforza Attendoto fo genannt), wider bie 
Gewohnheit‘ gleichgättiger Sölöner , einander ftets-feinblich:biieben.; Dem Fran) 
Sforza geläng es, nach dem Ausſterben der Visconti (1447) "fi zum Deren des 
maitändifchen Staats (1450) zu machen. (S.Maitand.) Als die Jänderfüchtigen 
Benetianer mit einigen Fürften fich gegen ihn verbanden , fänd er einen Bundes⸗ 
genoffen an loreny, das mit Änderung der Umſtaͤnde weislich auch feine Politik 
änderte; Dort erhob ſich um dieſe Zeit durch Reichthum und Klugheit das Haus 
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Mebici. (S. Mebdiceer.) Die Kräfte von Mailand (mo die Sforza fich befeſtig⸗ 
ten), von Venedig (das bie Hälfte der Lombardei befaß), von | 
Lorenzo Medici weife geleitet), vom Kirchenſtaat (größtentheils dem heil. Stuhl 
aruͤckgegeben), und von Neapel (das unfähig war, feine Macht zu gefährlichen 
Angriffen zu gebrauchen) bildeten im 15. Jahrh. das politifche Gleichgewicht von 
Italien, welches in den mannigfachen Fehden biefer Staaten keinen ber Unab⸗ 
hängigkeit des andern furchtbar werben ließ, bis 149%, wo Kari VHIL von Frank- 
reich, um Neapel zu erobern, nad) Italien zog, und Ludwig Moro Sforza erft als 
fein Bundeögenoffe, dann als Feind auftrat, Papft Alexander VI. aber, um feis 
nen Sohn Caͤſar Borgia zu erheben, die franz. Sreundfchaft eifrig ſuchte. V. Streit 
fremder Mächte um Staliens Provinzen. Karl VIE, mußte Neapel und ganz Ita⸗ 
lien räumen ; auch fein Nachfolger, Ludwig XII., wurde yon Ferdinand d. Katho⸗ 
Hfchen aus dem mit ihm eroberten Neapel verdrängt (1504). Gluͤcklicher war 
er gegen Mailand, das er, auf ein Erbrecht geftügt( 1500), fich unterwarf. Cäfar 
Borgia's Verfuche auf Italiens Herrfchaft wurden duch den Tod feines Vaters 
(1505) vereitelt; worauf der kriegeriſche Papft Julius IE. die vor ihm begonnene 
Unteriverfüng des Kirchenſtaats, doch nicht für einen Baſtard oder Neffen, ſon⸗ 
dern im Namen des heil. Stuhls vollendete. Er fchloß mit Marimilian L., Ferdi⸗ 
nand d. Kath. und Ludwig XU. die Ligue von Cambray 1508: gegen die Bergröße: 
rungsabſichten der Venetianer, deren Schlauheit aber biefen Vernichtung drohen- 
den Bund bald zu trennen wußte. Sodann verband er ſich mit eben diefen Vene: 
tianern, Spanien und den Schweizern zu Vertreibung der Franzoſen ans Ita⸗ 
lien; diefe heit. Ligue (1509) erreichte aber damals ihren Zweck noch nicht, fo wenig 
auch Julius durch das franzoͤſiſch⸗ deutſche Concilium zu Piſa, das: ihn abfegen 
wollte, fich ſchrecken ließ. Mar. Sforza, der (1512) Mailand wieder gewonnen, 
trat e8 (1515) Franz I. völlig ab, aber Kaifer Kar! V. z0g es als eröffnetes Reichs⸗ 
lehn ein und: gab ed (1520) dem Franz Sforza, Marimilians Bruder. Daher 
heftige Kriege , in denen Franzens Anftvengungen ſtets unglüdlicd; waren; er warb 
1525’bei Pavia gefangen, und mußte, nebft andern Anfprüchen, auch denen auf 
Mailand entfagen ; das dem Sforza blieb, und nad) deffen Tode (1540) von 
Karl V. feinem Sohne Philipp: gegeben wurde. Die mebiceifchen Päpfte, Leo X. 
(1513) und‘ Elemens VII. (1523), waren meift auf Vergrößerung ihres Haufes 
- bedacht: Karl V., unter dem feit dee Schlacht von Pavia ſich ganz Italien beugte, 
vereitelte zwar Clemens VAL. Anfchläge, feine Macht zu fehwächen, eroberte und 
plünderte Rom (1527), aber, bald mit dem Papfte verföhnt, erhob er (1530) die 
Mediceer zur fürftt: Herrſchaft. Florenz, das 1494, über das unkluge Benehmen 
Pietros gegen Frankreich aufgebracht, die Mebiceer verjagt, aber fchon 1512 
wieder aufgenommen hatte, mußte nun unter Herzog Alerander I., dem Mebiceer, 
fich in die Reihe dev Fuͤrſtenthuͤmer ftellen. Von da an gebricht es der ital. Politik, 
von der Florenz biöher die Seele gewefen, an Gemeingeift und fomit der Gefchichte 
Italiens an einem Mittelpunkte J 
—Siebente Periode. Umgeſtaltungen der italieniſchen Staaten bis auf 
bie franz. Revolution. Abgang aller alten Regentenhaͤuſer. Nach Ausfterben des 
Mannsftammes der Markgrafen von Montferrat gab Karl V. diefes Land dem 
Gonzaga zu Mantua (1536). Später (1573) erhob Marimilian IL. Montferrat 
zu einem Herzogthum. Den Flotentinernmißlang (1537) ein neuer Verſuch, nach 
Ermordung Herzog Aleranbers, fich frei zu machen; Gosmo I. folgte ihm in der 
Regierung durch Karls V. Einfluß. Aus Parma und Piacenza, die Julius I, 
für den Heil. Stuhl erobert, machte (1545) Paul IH. ein Herzogthum, und gab 
es feinem Baftard, Peter Alois Farneſe, deflen Sohn Ottavio 1556 die kaiſerl 
Belehnung erhielt. Genma (f.d.), feit 1499 den Franzoſen unterworfen, fand - 
in Andreas Doria (1528) feinen Befreier. Er begrümdete die "Aeiffokratie, und 
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der Verſchwoͤrung Fiesco's (1547) gelang es nicht, ihn zu ſtuͤrzen. Karl V. uͤber⸗ 
ließ ſchon 1553, außer Mailand, auch Neapel feinem Sohne Philipp. Im Fries 
ben zu Chateau-Cambrefis, 1559, entfagten Philipp IE. und Heinrich IL. von Frank: 
reich ihren Anfprüchen auf Piemont, das feinem veihtmäßigen Herrn, Herzog 
Emanuel Filibert v. Savoyen, dem wackern fpanifchen Feldheren, zurückgegeben 
wurde. 1597 farb der echte Mannsftamm des Haufes. Efte aus, worauf der 
. Baftard, EAfar v. Efte, Modena und Reggio vom Reiche erhielt, Ferrara abir 
vom heil. Stuhle, als eröffnetes Lehn, eingezogen wurde: In der zweiten Hälfte 
d. 16. Jahrh. hob fich der. Flor Italiens, fo viel bei dem Verluſte des Welchandels 
möglich war, durch langen Frieden. Diefer dauerte fort, als im dem Verttage 
von Lyon Heinrich IV. von Frankreich auch Saluzzo, die legte franz. Befigung 
in Stalien, an Savoyen vertaufcjte, bis zum Erbfolgeſtreit über Mantua und 
Montferrat, nad) Ausfterben ber Gonzaga (1627), wodurch des dreißigjaͤhr. Krie⸗ 
ges Noth auch über Italien kam. Unglüd in Deutichland nöthigte Ferdinand IL, 
beide Länder (1631) Frankreichs Schügling, Karl v. Nevers, zu Lehm zu reichen, 
deffen Gefchlecht bis zum ſpaniſchen Exbfolgekriege in deren Befige blieb. Zugleich 
erlangte Richelieu’8 Schlauheit im Frieden von Chierafeo (1631) Pignerol und 
Caſale, als fefte Stuͤtzpunkte zu neuen Einfällen in Italien, wiewol er letzteres 
(1637) wieder aufgeben mußte. Durch den Abgang des Haufes della Rovera, dem 
Zulius II. das Herzogthum Urbino verliehen ‚fiel diefes 1631 dem päpfti. Stuhle 
anheim. Der Friede Ftaliens wurde, außer einigen Unternehmungen Ludwigs XIV. 
auf Savoyen und Piemont, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. nicht geſtoͤtt, 
und ſchien durch den turiner Neutralitätsvertrag (1696) auf lange Zeit gefichert zu 
fein, als der fpanifche Erbfolgektieg ausbräch. Oſtreich eroberte 1706 Mailand, 
Mantua und Montferrat, behielt die erftern beiden für fih (Mantua ward wegen 
Felonie des geächteten Herzogs eingezogen) und gab letzteres an Savoyen. Im 
utrechter Frieden (1714) befam Oſtreich noch Sardinien und Neapel, Savoyen 
aber Sicilien, und vertaufchte diefe Infel an Oſtreich, Sicilien gegen Sardinien, 
wovon das Haus Savoyen den Königstitel annahm ;: zue Grenze zwifchen Ftank⸗ 
reich und Italien wurde der Mont Genievre beftimmt.: Parma und Piacenza: tr: 
hielt, als 1731 das Haus Farnefe ausftarb, der fpanifche Infant Karl. In dem 
polnifhen Thronfolgekriege von 1733 eroberte Karl Emanuel von Savoyen, mit 
Frankreich, und Spanien verbunden, Mailand und behielt davon im wiener Frie⸗ 
den (1738) Novara und Zortona. Der Infant Karl von Spanien warb König 
beider Sicilien, und trat dafür Parma und Piacenza an Oftreich abi. And) die 
Mebiceer zu Florenz, feit 1575 Großherzoge von Toscana betitelt;.ftarben 1737 
aus. Franz Stephan, Herzog v. Lothringen, erhielt nun, nach der Beflimmung 
des wiener Präiiminarfriebens, Toscana, und machte, als er 1745 Kaifer wurde, 
daraus eine Secundogenitur. bes öftreichifch » Totheingifchen Hauſes. Im oͤſtreich. 
Erbfolgekriege eroberten die Spanier Mailand (1745), wurden aber durch Karl 
Emanuel daraus vertrieben, welchem Marin Therefia zum Dank einige mailaͤndi⸗ 
fche Landfchaften, nämlich Wigevanafco und: Bobbio ganz, und Anyhiera und 
Paveſe zum Theil, abtrat. Maffa und Carrarmfielen 1743 durch Erbgangsredht 
an Modena. Parina und Piacenza eroberte der fpanifche Infant Don Ppitipp für 
ſich, verlor es zwar.wieber, erhielt es aber als erbliches Herzogthum im aachnet 
Frieben (1748) zurüd. So teilten im 18. Jahrh. die Haͤuſer Lothringen, Bout⸗ 
bon und Savoyen ganz Italien, bis auf den Kicchenftaat, Modena und die Re: 
publifen, welche, als Greiſe, bie fich ſelbſt uͤberlebt dem Treiben dev neuen Zeit, 
in die fie nicht mehr paßten, kraftlos zuſchauten. Eine 40jaͤhrige Stille gingihrem 
Untergange voraus. ... * FE a 7 
Achte Periode: Vor der franz. Revolution bis auf die neueſte Zeit. 
Im Sept: 1792 drangen die franz. Truppen zuerſt in Savoyen eim und errichteten 
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Freiheitsbaͤume. Durch die Piemontefee und Öftreicher 1793 auf einige Zeit ver⸗ 
trieben, behaupteten fie es doch am Ende des Jahrs. Der Nationalconvent hatte 
fchon im Febr. 1793 auch Neapel den Krieg erklärt. 1794 im April ruͤckten die 
Franzoſen im Piemontefifchen und Genuefifhen vor, wurden aber im Juli 1795 
von den Öftreichern, Sardinien und Neapolitanern aus Stalien vertrieben. 1796 
“ erhielt Napoleon Bonaparte den Dberbefehl des franz. Heeres in Italien. Er 
zwang den König von Sardinien zum Frieden, worin er Nizza und Savoyen an 
Frankreich abtreten mußte, eroberte die Öftreich. Lombardei bis auf Mantua, brand» 
fchagte ben Herzog von Parma und den Papft, und jagte bem Könige von Neapel 
folche Furcht ein, daß er um Frieden bat. Nachdem 1797 auch Mantua gefallen, 
errichtete Bonaparte aus Mailand, Mantua, dem Theile von Parma diesſeits des 
Po und Modena die Eisalpinifhe Republik (f.d.). Auch den Papft über 
zog Frankreich mit Krieg und vereinigte Bologna, Ferrara und Romagna mit der 
cisalpinifchen Republik 1797 durch den Frieden von Tolentino, den das Oberhaupt 
der Kirche nicht halten konnte. Da ruͤckten die Franzoſen nach Rom vor, flürzten 
das geiftliche Regiment und errichteten eine roͤmiſche Republik, 1798. In Genua 
veranlafte Bonaparte eine Revolution, wodurch eine bemofratifche Republik, nad) 
dem Mufter der franzöfifchen, umter dem Namen der ligurifchen, errichtet wurde. 
Die Franzoſen waren indeß durch das venetianifche Gebiet in Oſtreich eingebruns 
gen. Da nun bie Benetianer mit ben tapfern Tirolern, welche die Franzoſen aus 
ihren Alpen jagten, gemeinfchaftliche Sache machten, fo befegte Bonaparte ohne 
Schwertftreic Venedig und gab der Republik eine demokratiſche Form; aber im 
Frieden zu Campo:Formio (17: Det. 1797) ward das venetianifche Gebiet bis an 
die Erich an Öftreich uͤberlaſſen, der Überreft mit der cisalpinifchen Republik vers 
einigt. Der König von Sardinien fchloß mit Frankreich am 25. Oct. einen Allianz» 
und Subdfidienvertrag; aber 1798 fand das von Meapel her in Rom angegriffene 
Directoriumifür gut, ihn zur Abtretung feiner Staaten auf dem feften Lande zu noͤ⸗ 
thigen. Neapel hatte nämlich, ungeachtet feines Freundſchaftsvertrags mit Frank⸗ 
reich, mit Rußland und England 1798 fg. ein Bündniß gefchloffen. Die Franzoſen 
befegten daher 1799 Neapel und errichteten ba die Parthenopeifche Repu⸗ 
blik. Der Großherzog von Toscana hatte ebenfalls mit Neapel und England fich 
verbunden, daher wurde fein Land, wie Piemont, von den Franzoſen militairiſch 
verwaltet. Als nad) Zerfchlagung bes raftadter Congreffes Dftreich und das Reich, 
unter ruſſiſcher Unterflügung , den Krieg gegen die Franzofen erneuterten , wurden 
diefe von den Engländern, Ruffen und Zürken wieder aus Neapel und Rom vers 
trieben ; der König und ber Papft kehrten in ihre Hauptftädte zuruͤck. In der Lom⸗ 
barbei wurden bie Sranzofen von den Ofteeichern unter Kray und Melas, und von 
beri Rufen unter Sumaroff 'befiegt, und verloren alle Feftungen bis auf Genua, 
wo Maffena eine harte Belagerung aushielt, während feine Landsleute ganz Ita: 
lien räumen mußten. Aber indeffen war Bonaparte nach feiner Ruͤckkehr aus 
Agypten zum erften Eonful ernannt worden. Er zog mit einem neuen Deere nad) 
Italien, ſchlug die.Ditreicher bei Marengo (1800) und zwang fie zu einer Capis 
tulation/ wodurch ihm alle ital. Feſtungen wieder eingeräumt wurden. Im lune⸗ 
viller Frieden (9. Febr. 1801) ward der Beſitz Venedigs für Oftreich beftätigt, 
welches den Herzog von Modena durch Abtretung des Breisgaus entfchädigen follte. 
Der Herzog von Parma befam Toscana, und nachher von Bonapart: den Zitel: 
König von Etrurien. Parma wurde mit Frankreich vereinigt. Die cisalpiniſche 
und ligurifche Republik wurden von Öftreich und Frankreich verbürgt und mit 
letzterer die: eingeſchloſſenen Reichslehen vereinigt. Nun warb auch der Koͤnig von 
Meapel, der den Kirchenſtaat hatte befegen laſſen, zum Frieden zu Florenz (28. März) 
gemöthigt. Durch ruffifhe Vermittlung kam er mit Abtretung von Piombino , des 
Stato degli Prefidi und feiner Hälfte der Inſel Elba, ſowie mit dem Verſprechen, 
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feine Häfen den Englänbern zu —— durch. Die andre Haͤlfte von Elba hatte 
Toscana bereits an Frankreich abgetreten. Die ganze Inſel aber wurde von den 
Englaͤndern und Corſen, nebſt den bewaffneten Einwohnern, hartnaͤckig vertheidigt 
und erſt im Herbſte geraͤumt. Den Praͤſidienſtaat trat Frankreich am 19. Sept. 
an Etrurien ab. Starke franz. Zruppenabtheilungen blieben ſowol in Neapel als 
in Toscana flehen und ihr Unterhalt Eoftete ungeheure Summen. Den Republi: 
ten Genua und Lucca gab der erfte Conful noch 18041 neue Verfaffungen. Aber 
im Jan. 1802 erfolgte die Umſchmelzung ber cisalpinifchen in eine it alienifche 
Republik, nad) dem Mufter der neuen franz. Berfaffung, und Bonaparte ward 
Präfident derſelben. Zum Vicepräfidenten ernannte er den Bürger Melzi d’Erile. 
Auch Genua erhielt eine neue Verfaffung und den Girolamo Durazzo zum Doge. 
Piemont aber warb mit Frankreich vereinigt. Machdem Bonaparte 1803 u. 1804 
Italien aufs willkuͤrlichſte benugt hatte, fügte er (17. März 1805) zu feiner neuen 
Kaiſerkrone auch bie ital. Koͤnigskrone hinzu; boch verfprach er, das neue Reich nie 
mit Frankreich zu vereinigen, ja fogar, ihm bald einen eignen König zu geben. Die 
abermalige neue Verfaffung glich ber des franz. Kaiſerreichs. Mapoleon ftiftete den 
Orden ber eifernen Krone und ernannte, nachdem er ſich am 26. Mai zu Mailand 
die Krone aufgefegt, Genua aber d. 25. Mai mit Frankreich ſich vereinigt hatte, 
feinen Stieffohn Eugen Beauharnois zum Vicelönig von Italien, den er mit vie 
lem Glanz umgab, ohne ihm wahre Macht einzuräumen. Drüdend war diefe Re 
gierung, denn im Frieden betrug das Staatsbeduͤrfniß 100 Miu. Fr., die von nicht 
anz 4 Mill. Menfchen aufzubringen waren und wovon ein Deitttheil für franz. 
— — wurde. Keine europaͤiſche Macht erkannte uͤbrigens das ital, Kb: 
nigthum Napoleons ausdruͤcklich an. Der Kaifer, in feinen willkuͤrlichen Verfügun: 
gen gegen ben Geift des luneviller Friedens fortfahrend, gab feiner Schweſter Eliſa 
das Fürftenthum Piombino, und ihrem Gemahl, Pasquale Bacciocchi, die Repu: 
blik Lucca als Fuͤrſtenthum, beide als franz. Lehr. Parma, Piacenza und Gua⸗ 
ftala wurden am 21. Juli ebenfalls dem franz. Reiche einverleibt. Der Papft 
mußte bie Kaiferfrönung durch feine Gegenwart verherrlichen. Jetzt trat Öftreich 
zu dem Buͤndniß Englands mit Rußland gegen Frankreich. Auch Neapel lief 
. Briten und Ruffen landen. Allein ben Erfolg der oͤſtreich. Waffen vereitelten die 
Niederlagen bei Um und Aufterlis, worauf der Friede zu Prefburg (26. Der. 
4805) die franz. Allgewalt in Italien vollendete. Das öftr. Wenebig nebſt Iſtrien 
und Dalmatien ward mit dem Königreich Italien vereinigt, und dieſes nebſt allen 
franz. Einrichtungen in Stalien anerkannt. Das Königreicy hatte nun einen Fid- 
cheninhalt von 1672 IM. und 5,657,000 Einw. Neapel warb von feinen 
Hülfsteuppen geräumt, und 1806, ungeachtet ber Anftalten der Königin zu einem 
allgemeinen Aufftande, von den Franzoſen befegt. Napoleon ernannte am 31:Mär 
. feinen Bruder Joſeph zum König von Neapel. Vergeblich vertheidigte der Prinz 
von Heffen-Philippsthal die Feſtung Gaeta ; vergeblich erhob fich im Calabrien ein 
Aufſtand, den die Engländer unterftügten. Diefe ſchlugen zwar unter General 
Stuart bie Sranzofen bei Meida (4. Juli) und eroberten mehre feſte Plaͤtze an der 
Küfte; als aber Gaeta (18. Juli) gefallen war und Maffena nach Ealabrien vor: 
drang, fü fie ſich ein. Das von den Engländern beherefchte Meer ficherte je 
doch dem Könige Ferdinand Sicilien. 1808 wurde auch die Witwe des Königs don 
Etrurien, die für ihren unmindigen Sohn die Regentfchaft führte, ihres Reiche 
entfegt und dieſes mit Frankreich vereinigt. Noch ernannte Napoleon feinen Schwa⸗ 
ger, den Prinzen Borghefe, zum Generalgouverneue der Depart. jenfeits ber Alpen, 
welcher feinen Sig zu Turin nahm. Da indeffen Napoleon den Bruder vom nea⸗ 
politanifchen Thron auf den fpanifchen verpflanzt hatte, ‚befegte er jenem wieder mit 
feinem Schwager, Joachim Murat, bisherigem Großherzog v. Berg, ber d.6. Sept, 
1808 in Neapel einzog. 1809 gab der Kaifer Toscana’, als Statthalterfchaft, feb 
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ner Schwefter Etife von Piombino mit bem Titel Großherzogin. In demſ. J. mach⸗ 
te Öffeeich mit beifpiellofen Anſtrengungen einen neuen Verſuch, die übermacht 
Frankreichs zu bredyen. Es war anfangs in Stalien gluͤcklich; aber bag Kriegsglüͤck 
trug Napoleon wiederum nad) Wien, und von hier aus proclamirte ee (17. Mai) 
bie Vernichtung der weltlichen Herrſchaft der Päpfte und die Vereinigung des Kir 
chenftaats mit Frankreich. Nom ward eine Eaiferl. freie Stabt und dem Papfte 
wurden 2Min. Fr. Fahrgelb bewilligt. Nach dem wiener Frieden, durch welchen 
Napoleon die illyriſchen Provinzen erwarb, ward Iſtrien und Dalmatien vom Koͤ⸗ 
nigreiche Stalien abgeriffen umd zu jenen gefchlagen. Dagegen trat Baiern von Ti⸗ 
vol den Etſchkreis, einen Theil des Eiſackkreiſes und das Landgericht Klaufen an 
Italien ab. Unerſchuͤtterlich ſchien num des franz. Kaiſers Macht in Stalien, wie in 
ganz Europa, befeftigt. Während das italienifche Volk franz. Heere ernähren, feine 
‚ eignen in ben fernen Eroberungskriegen Napoleons aufopfern und beim gänzlichen 
Ruin des Handels druͤckende Abgaben aufbringen mußte, waren alle Zeitungen voll 
Kobpreifungen der Anftalten zu Belebung der Wiffenichaften, Künfte und Gewerbe 
in Italien. Nach dem verberblichen Ruͤckzuge aus Rußland verließ Murat, den 
- -Mapoleon perföntidy beleidigt hatte, die Sache Frankreichs, und verband fich d. 11. 
San. 1814 mit Öftreich, deſſen Heer unter Bellegarde in Italien eindrang, gegen 
Napoleon. Der Vicekoͤnig Eugen blieb Napoleon und feinem Charakter treu und 
teiftete den Feinden feiner Dynaftie tapfern Widerſtand, welchen aber bie Miederla- 
gen Napoleons in Frankreich vereitelten. Nach dem MWaffenftiltftande vom 21. April 
1814 räumten die franz. Truppen ganz Stalien; hierauf wurden die meiften Pro⸗ 
vinzen ihren rechtmäßigen Beherrſchern zurüdigegeben. Doch erhielt Napoleons 
Gemahlin, die Kaiferin Marie Louife, die Herzogthlimer Parma, Piacenza und 
Guaſtalla, welche auf ihren Sohn übergehen follten, und Napoleon felbft wurbe 
Souverain von Elba, wovon er den 4. Mai Befis nahm. Allein, noch ehe ber Eon» 
greß in Wien die Staatenverhältniffe Europas wieder geordnet hatte, unternahm 
er den Einfall in Frankreich, 1. März 1815. Zugleich trat der König von Neapel, 
Murat (f. d.), aus feiner bisher zweideutigen Stellung und griff für Italiens 
Unabhängigkeit, wie er vorgab, zu den Waffen. Allein der deßhalb an die Italiener 
erlaffene Aufeuf, Rimini 30. März, wurde durd) ſtreichs Kriegserklaͤrung vom 
12, April beantwortet. Hierauf, durch deffen Waffen, 15. April, aus Bologna ge: 
draͤngt, und 2. und 3. Mai von Bianchi bei Zolentino gänzlich gefchlagen, verlor 
er fein Königreich Neapel, wohin die öfte. Generale v. Nugent von Rom, und 
Bianchi von Aquita her, vorgedrungen waren, 7 Wochen, nachdem er den Feldzug 
eröffnet. Er fchiffte fich fllichtend d. 19. Mai von Neapel nach Frankreich ein. 
Ferdinand IV. fam von Palermo heruͤber und Murat's Familie erhielt in Oftreich 
eine Freiftätte. Murat felbft machte von Gorfica aus einen Verſuch in Ealabrien, 
das verlorene Königreich wieder zu gewinnen; er wurde aber bei Pizzo gefangen, vor 
ein Kriegögericht geftellt, und d. 13. Dct. 1815 erfchoffen. Unterbeffen hatte die wie⸗ 
ner Songrefacte vom 9. Juni 1815 Italiens Verhättniffe geordnet. 1) Der König 
von Sardinien erhielt feine Staaten wieber, nad; den Grenzen von 1792, mit eini⸗ 
gen Gebietöveränderungen auf der Seite von Genf; denn der bei Frankreich im 
parifer Frieden vom 30. Mai 1814 gebliebene Theil von Savoyen wurde ihm 
duch) den yarifer Vertrag vom 20. Nov. 1815 zurüdgegeben. Mit feinen Staaten 
wurde Genua, nach dem Umfange, den dieſe Republik 1792 hatte, als Herzogthum, 
vereinigt. 2) Der Kaifer von Öftreich vereinigte mit feiner Erbmonarchie das neu 
errichtete lombardiſch⸗ venetianifche Königreich, welches aus den fchon früher mit 
Oſtreich verbundenen venetianifchen Provinzen, aus den von Graubünden abgerif- 
fenen Beltlin, Bormio und Chiavenna, nebft Mantua und Mailand befteht; doch 
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Staat und Parma wurde ber Thalweg des Po angenommen, übrigens ‚blieb die 
Grenze vom 1. Ian. 1792. Das Haus Öftreich« Efte ward wieder Souverain 
von Modena, Reggio, Mirandola, Maffa und Garrara, 4) Die Kaiferin Marie 
Louiſe erhielt ben Staat von Parma als fouveraine Herzogin, jeboch, nad) dem Ber: 
trage. von Paris, d. 10. Juni 1817, nur auf ihre Lebenszeit, indem die Herzogin 
von Lucca und ihre Nachkommen diefes erben werden ; Lucca fällt alsdann an Toe⸗ 
canas Dynaſtie, umb diefe tritt dafür feine Herrfchaften in Böhmen an den Herzog 
von Reichftadt ab. 5) Der Erzherzog Ferdinand von Oſtreich ward wieder Grofs 
herzog von Toscana, womit man den Stato degli Prefidi, den ehemals. neapolitanis 
ſchen Antheil an ber Infel Elba, die Landeshoheit über das Fürftenchum Piombino 
und einige Heine eingefchloffene Bezirke, ehemalige Baifert. Lehen, verband. lbtl: 
gens behielt der Prinz Buoncompagni Ludoviſi feine ſaͤmmtlichen Eigenthumsrechte 
auf Elba und in Piombino. 6) Die Infantin Marie Louife erhielt Lucca, das fie ald 
fouveraines Herzogthum 1817 in Befig nahm, nebft einer Rente von 500,000 Fr. 
bis zum Anfall Parmas. 7) Der Kirchenſtaat wurde mit Ausnahme des auf dem 
linken Poufer gelegenen Landſtrichs gänzlich hergeftellt, und Öftreich behielt das 
Befagungsrecht in Ferrara und Commacchio. 8) Der König Ferdinand IV, ward 
wieder ald König von beiden Sicilien anerkannt. Außerdem behielt England Malta 
und wurde Schugherr der vereinigten Joniſchen Infeln(f. b.). Der Malte: 
ferorden, der im Kirchenſtaate und im Königreich beider Sicilien (in Spanien 
1815) feine Güter wieder erhalten hatte, nahm einftweilen feinen Sig in Catanea 
und feit 1826 in $errara. Die Republit S.: Marino und der Fürft von Monaco, 
deffen Bergfeftung Sardinier, ſowie vormals Franzoſen beſetzen, haben ſich allein 
mitten unter den 15 politifchen Umgeftaltungen,, bie Stalien feit 25 3. erlebt hat, 
unverfehrt erhalten. So ward in Stalien das öftr. Übergewicht fefter als jemals ber 
gründet. Auf der See und an den Küften gebietet der britifche Dreizack. Indeß war 
unter den Völkern Italiens der Wunfch nach Einheit und Unabhängigkeit nicht unter: 
druͤckt worden. Haft allgemein fpürte man das Verlangen nad) einer repräfentativen 
Berfaffung, und vergebens fuchten fich mehre Regierungen, vorzuͤglich Neapel, Rom 
und Zurin, gegen geheime politifche Gefellfchaften (Unitarier, Carbonari) ſelbſt gegen 
bie Freimaurer, durch Kegergerichte, Jeſuiten und geheime Polizei zu fchügen. 

- Das allgemeine Schidfal diefes ſchoͤnen Landes befchäftigte in den verfloffenen 
fieben Jahren die Gabinete ‚der erften Mächte von Europa im Sinne ber neuen, 
duch die heilige Allianz gegründeten und durch den Gongreß zu Aachen 1818 näher 
beftimmten Staatstunft, welche nicht erobern, fondern die ruhige Fortdauer des Be⸗ 
ftehenden durch gemeinfchaftliche Befchlüffe erzielen will. Je heftiger nun der um 
ruhige Geift des Carbonarismus (f. d.), durch die fpanifche Revolution vom 
1: San. 1820 aufgeregt, die Errichtung eines ital. Bundesftants und deffen Unab: 
bängigkeit von fremder Herrfchaft, namentlich von Öftreich,, bezweckend, den politis 
ſchen Zuftand der Halbinfel überhaupt und ber einzelnen Staaten insbefondere ums 
zuftürgen drohte und theilweife, vorzliglich in Neapel, Sicilien und Piemont, duch 
den Abfall der Truppen und durch Volksbewegungen wirklich erfchütterte, um fo 
kraͤftiger behaupteten die Gabinete den Grundfag der Stabilität durch fhleunige 
Unterdruͤckung jeder Militairrevolution und burch polizeiliche Bekämpfung des ge 
führlichen Wolksgeiftes. Damit ward zugleich eine für ganz Europa folgenreiche 
Frage des allgemeinen Staats» und Voͤlkerrechts in Italien praktiſch entfchieden, 
ob nämlich ein Staat in die innern Angelegenheiten des andern ſich einzumifchen 
und mit Waffen in. der Hand eine das monarchifche Princip gefährdende neue Ber 
faffung beffelben umzuftoßen befugt fei? Diefe Frage, welche von ben Hauptſtaa⸗ 
ten bed feften Landes unbedingt, von Großbritannien aber nur unter Vorausfegung 
beſondrer Verhältniffe und dringender Gefahren für den Nachbarftaat (f. Lord 
Caſtlereagh's Erklärung vom 19. Jan. 1824) bejäht wurde, hatte die Folge, da 
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Öftreich, ald die zunaͤchſt betheiligte Macht, welche fhon 1815. der Einführung des 
Mepräfentativfpftems in Stalien vorgebeugt hatte, nach erfolgter Zuſtimmung ber 
übrigen vier, feit 1818 eng.verbundenen Hauptmächte, ſowie der Souveraine der 
ital, Staaten, die auf den Congreſſe zu Laibach an der Verhandlung Über bie ital. 
"Angelegenheit Theil genommen ‚ mit. gewaffneter Hand bie alten legitimen Rechte 
der koͤnigl. Macht in Neapel, Sicilien und Piemont wieberherftellte, dann aber - 
auch ins Geifte der <chriftlichen Politit das gewaltſame Reactionsfyftem in Neapel 
durch feine Vorſtellungen mäßigte und in Schranken hielt. Dadurch hat Öftreich 
nicht nur. feine. eignen ital. Provinzen vor revolutionairen Gefahren gefichert, fon- 
dern auch feine Stellung: als Schutzmacht bed Volköfriedens und des monarchifchen 
Principe in Stalien befeftigt. Died Alles: warb erreicht durch einen viertägigen 
Krieg mit dem Revolutionsheere der Carbonari von Neapel (7.10. März 1824) 
und durch. einen breitägigen Krieg mit dem Heere der Föderationspartei von Pies 
mont (7—9. April 1821), ſodaß Rußland nicht in den Fall kam, fein zur Unter: 
ſtuͤtung bereits in Bewegung gefeßted Heer von 100,000 Mann gegen Italiens 
Voͤlker vorruͤcken zw laffen. — liber die Gefchichte jener Militaierevolutionen ſ. 
Neapel und Piemont. In Anfehung der. deßhalb gehaltenen. Monarchen: 
und Miniftercongreffe, zu Zroppau, vom Dct. bis Dec. 1820, zu Laibach, vom 
San. bis zum 13. Mai 1824, und des ebenfo glänzenden als zahlreichen Congreffes 
zu Berona, vom Dct. bis zum 14. Dec. 1822, wo bie europäifche Frage der bewaff⸗ 
neten: Zwiſchenkunft in den innern Angelegenheiten eines Staates binfichtlich Ita⸗ 
liens und Spaniens verhandelt und gegen die Anmaßungen der Volkspartei, jedoch 
in Verona ohne Englands Zuftimmung, gefeglich entfchieden wurde, f. Congreffe. 
An dem Congreſſe zu Verona, nahm die Pforte einen Theil, weil fie das Recht der 
Zwiſchenkunſt in ihren inneren Angelegenheiten (bie Griechen betreffend) nicht aner⸗ 
Eannte. Auch die Abgeordneten der proviforifchen Regierung Griechenlands (f. 
Griehenaufftand) wurden in Verona nicht zugelaffen ; doch hatte der, Papft 
den Öriechen Überhaupt in Ancona eine Freiftatt geöffnet, und das Schreiben des 
Grafen Metara, worin diefer den heil. Vater um Vermittelung ber griechifchen An⸗ 
gelegenheiten bei dem Gongreffe zu Verona erfucht, bekannt werben laffen. Die ital. 
Angelegenheiten wurden auf dem Songreffe zu Verona erft in den legten Sigungen 
verhandelt. Die bevollmaͤchtigten Minifter der ital. Fürften hatten dabei ihre Stim: 
me in folgender Ordnung: Rom: der Cardinal Spina und der Nuncius am wiener 
‚Hofe Leardi (ftarb 1823); Neapel: der Fürft Alvaro Ruffo, Minifter der ausmärt. 
Angelegenheiten, und. der Marq. Ruffo, Hausfecretair bes Königs Ferdinand; Sars 
binien: bee Graf de la Torre, Minifter der auswärt. Angeleg., und ber Graf Pra⸗ 
lorme, farbinifcher Gefandter am wiener Hofe; Toscana: der Minifter Prinz Veri⸗ 
Eorfini; Parma: der Staatöminifier Graf Magarly; Lucca: der Minifter Mauft 
und ber Graf Buicciardini. Man fieht, daß von der Republit S.:Marino auf dem 
Congreſſe gar nicht gefprochen wurde; und man kann aus biefer politifhen Verbor⸗ 
genheit auf den gluͤcklichen Zuftand des Kleinen Freiftaats fließen. Dagegen warb 
bie Bitte des Malteferordens wegen feiner Wieberherftellung als fouveraine Macht 
von dem Commandeur Antonio Busco vorgetragen, jeboch nichts daruͤber entfchies 
den; auch hatte fpäter bie in London 1823 eröffnete Anleihe des Ordens, fo wenig 
als die mit dem griech. Senate wegen Abtretung einer Inſel gepflogene Unterhand» 
lung; einigen.Erfolg... Die politifchen Grundfäge, welche die Monarchen auf ben 
bisher:gehaltenen Congreſſen hinfichtlich Italiens befolgt haben, wurden in der Cir⸗ 
cularnote von Verona, den 14. Dec. 1822, der Welt vor Augen gelegt. Als hierauf 
ber. Congreß von Verona ſich auflöfte, folgte der König von Neapel dem Kaifer von _ 
Oſtreich nah Wien, wo: er. ſich bis. zum Juli 1823 aufhielt und dann. in feine 
Staaten zuruͤckkehrte. — Das feit Macchiavell's Vorarbeiten und Caͤſar Bor: 
gia’s, Sohn des Papftes Alerander VI. (ſ. d.), Verſuchen in Italien 
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fortdauernde Streben der gebildeten Italiener nach Herftellung ber politifchen Ein- 
heit ihres Vaterlandes hatte die vielen geheimen politifchen Verbindungen in Italien 
hervorgebracht, welche fich in Bologna die Guelfi nannten, im Roͤmiſchen und Nea⸗ 
politanifchen bie Patrioti Europei und Carbonari, in Oberitalien die Spilla 
nera, in Piemont und in ber Lombardei bie Filadelfi und Federati. Im Maildn- 
bifchen arbeitete die Adelfia, oder bie Societä de’ sublimi maestri perfetti, an 
dem allgemeinen Ausbruche ber Revolution in ganz Stalien, um die gegen Neapel 
vorruͤckenden oͤſtr. Truppen zu umeingen. Selbft bie Anhänger des illiberalen Ver⸗ 
finfterungsfuftems, ober der fogenannten theokratifchen Faction, ‚welche ebenfalls in 
geheimen Verbindungen ihre Zwecke verfolgten, benugten mit bazu den National: 
wunſch nach größerer Einheit in Stalien. Es war daher natürlich, daß die Idee, 
Italiens Staaten durch ein bem deutfchen Staatenbunbe ähnliches politifches Sp: 
ſtem zu vereinigen, auch von den Staatömännern der Congreffe in Überlegung ge: 
nommen wurde; allein fie ſcheint ganz aufgegeben zu fein, und fo hat man auch die 
Ausführung einer andern, 1821 viel befprochenen und von Frankreich gebilligten 
Idee, durch zeitgemäße VBerfaffungsgefege das Wohl der Völker Italiens zugleid 
mit den Rechten der Throne und des alten Befisftandes, ohne ariftokratifch - politi- 
ſche Ungleichheit, zu fichern, dem eignen Ermeffen jedes Souverains überlaffen. 
Dagegen wurben von allen ital. Staaten Maßregeln genommen, um bie Hydra de 
KSarbonarismus, der, unter neuen Formen (3. B. in der Secte ber Ordoni di Na- 
poli, der Descamisados , der Barabiften in Neapel und in bem übrigen Stalien) 
fortwährend ſich wieder erzeugend, feinen alten Zweck, alle ital. Staaten in einen 
Bund ald Republik oder als conflitutionele Monarchie zu vereinigen und vom 
fremden Einfluffe zu befreien, noch im 3. 1825, wo zu Rom im Juni eine ſolche 
Berfchwörung entdeckt wurde, nicht aufgegeben hatte, mit bee Wurzel auszurotten. 
Die Erfcheinumg diefes hartnädigen revolutionairen Geiftes ift übrigens in der Ge 
fchichte Italiens nichts Neues. Das ganze Mittelalter, diefes goldene Zeitalter der 
Adfolutiften, zeigt dort eine faft ununterbrochene Reihe von politifchen Verſchwo 
rungen, vepublitanifchen Planen und erfchltternden Volksbewegungen. Eine 
Dauptmaßregel war, das Königreich beider Sicilien und Piemont, wo bie alten 
Truppen aufgelöft wurden, durch Oſtreichs Deere, die. den vorigen Zuſtand wieder 
bergeftellt hatten, einige Jahre hindurch auf Koften diefee Staaten zu befegen. 
Dies geſchah in Folge der Verträge Oſtreichs mit dem Könige Ferdinand I. vom 
18. Det. 1821, und mit dem Könige von Sardinien Karl Felix, zu Novara den 
24. Zul. 1821. Doc; wurden, in Folge der Befchlüffe von Verona d. 14. Der. 
1822, aus Piemont die öfter. Truppen, 12,000 Mann, nad) und nach 1823 zw 
ruͤckgezogen und die Feſtung Aleffandria am 30. Sept. 1823 den ſardiniſchen 
Truppen übergeben. In Neapel warb in demſ. J., nach erfolgter Bildung einer 
neuen Armee bed Landes, das 42,000 M. ftarke öfter. Befagungsheer um 17,000 
M. vermindert, und in Sicitien blieb nur noch bie Eitadelle von Palermo durch 
oͤſtreich. Truppen befegt. Die legten Zruppenabtheilungen verließen das Königreich 
1827. Zugieich war Öftreiche Einwirkung auf die innere Verwaltung ſchonend 
und befänftigend. Die Polizei jedes Staats ergriff die ſtrengſten Maßregeln zur 
Beruhigung des Innern. Die geheimen Gefellfdhaften wurden fireng verboten ; 
3.8. in den öfkreichifch= ital. Staaten durch eine beiehrende und warnende Br 
fanntmachung vorm 29. Aug. 1820; dann wurden Gerichtshöfe ernannt und in 
Meapel durch mobile Colonnen unterftügt, um die Urheber der Mititairrevolutionn 
zu beftrafen; es erfolgten Hinrichtungen, Adhtserklärungen und Verbannungen. 
Einige verurtheilte Nenpolitaner und Lombarben kamen auf die öftreich. Feſtungen 
Spielberg und Munkatſch. Am ftrengften verfuhr gegen politifche Werbredyer die 
neapolitanifche Megierung 5 fobann die farbinifche und die mobenefifche. Doch er⸗ 
ließen Neapel und Sardinien auch Ammeſtiedecrete, wovon nur bie Meheber und 


Italien feit- 1820 609 
Befoͤrderer des Aufſtandes ausgenommen waren. Jener Strenge ungeachtet hatten 
die Verbrecher politiſcher Art fich fo gehäuft, daß in Neapel im Jan. 1824 für die 
großen Griminalhöfe ein ſchnelleres gerichtliches Verfahren vorgefchrieben werden 
mußte. Dies war feit 1821 das vierte Mat, daß die Regierung fich genöthigt fah, 
um der Überfüllung der Gefängniffe zu begegnen, zu außerordentlichen Maßregeln 
ihre Zuflucht zu nehmen. Mit gleicher Sorgfalt, jedoch mit vorwaltender Maͤßi⸗ 
gung und Milde, hat man in dem-tombarbifch = venetianifchen Königreiche (vgl. die 
leſenswerthe Beil. 20 zur „Allgem. Zeit.“, 1824), in Parma, Lucca, Toscana und 
dem Kirchenſtaate den Umtrieben der geheimen Gefellfchaften gefteuert. In Vene⸗ 
dig verurtheilte der Gerichtshof 32, umd der in Mailand 16 Perfonen zum Tode; 
allein der Kaifer verwandelte 1823 und im Ian. 1824 den Spruch in lebenslaͤng⸗ 
liches und im Eürzeres Gefängniß. Der Papft that im Sept. 1821 die Secte der _ 
Carbonari und alle ähnliche Vereine, als Zweige der längft verbotenen Freimaurerei, 
in den Bann ; 28 erfolgten aber im Kirchenftaate fo wenig als in Toscana, Parma 
und Lucca Befttafungen wegen Theilnahme an frühen politifchen Verbindungen. 
Überhaupt zeichnete fich die-päpftt. Regierung, unter des Cardinals Conſalvi Rei: 
tung, durch weiſe Maßregeln zur Verföhnung ber Gemüther und Befeſtigung ber 
innern Ruhe aus. Sie vermehrte dadurch dent Einfluß bes apoſtoliſchen Stuhls auf 
die durch Revolutionen erfhütterten Staaten. Vorzüglich wachte man über bie 
Preſſe, fowie über die Univerfitäten und Schulen. Im Königreiche beider Sieilien 
und in Piemont wurden in Anfehung der Reinigung und neuen Disciplin fimmt: 
licher Unterrichtsanftalten ſtrenge Verordnungen erlaffen, auch die Sefutten wieder⸗ 
hergeftellt und- ihnen ein wichtiger Einfluß auf die Bildung der Tugend verftattet, 
indem man ihnen zu Nom u. a. a. O. die früher von ihnen geleiteten Schulen, Col: 
legien und Oratorien übergab. — Dagegen flörten fortwährend, befohders im Kir: 
chenftante und in Neapel, zahlreiche Räuberbanden die öffentliche Sicherheit. Eine 
derfelben bemächtigte fich fogar (Ian. 1822) eines öfte. Oberften, für deffen Be: 
freiung fie eine Summe von 40,000 roͤm. Thlen. zu fobern die Kühnheit hatte; fie 
- gab ihn jebodh frei, als fie fich von öfter, Truppen umzingeltfah. Im Ian. 1824 ent⸗ 
deckte man (nach dem ‚‚Diario di Roma”) eine zahlreiche Bande von herumſchwei⸗ 
fenden Jünglingen in Stalien, welche ihren Altern entlaufen waren, ſich in Com: 
pagnien organifirt hatten und ſich von Betrug und Diebftahl mährten. Unter den ein: 
zelnen Ereigniffen, twelche fuͤr die Geſchichte Italiens in den legten Jahren wichtig find, 
muß der Tod des Papftes Pius VIE. an den Folgen eines Beinbruchs, d. 20. Aug. 
1823, erwähnt werden. Ihm folgte nach einem Eurzen Conclave (vom 3— 27. 
Sept.) der Cardinal Annibal della Genga, geb. 1760 auf dem Familienfchloffe d. 
NM. bei Spoleto, ein durch diplomatifche Sendungen befannter Prälat, unter dem 
Namen Leo XI. d.27. Sept. 1823, welcher 1825 ein römifch = chriftliches Jubel⸗ 
jahr im Kirchenftaate feiern tief. (S. Subeljahr) Auch Pius VII. Freund 
und Staatsfecretair, der große Staatsmann Cardinal Conſalvi, deffen Verwal: 
tungsſyſtem im Innern große Abänderungen erlitt, farb zu Rom den 24. San. 
1824. Er hatte die von den europäifchen Souverainen erhaltenen Geſchenke (über 
100,000 Scudi an Werth) dem Collegium de propaganda fide, deſſen Präfect 
er zulegt getvefen war, und eine große Summe Geldes zum Wiederaufbau der 1823 
in Rom abgebrannten St.-Paulskirche vermacht. Sein Syſtem mar für ganz Ita⸗ 
lien ein nicht überall beachtetes Muſter geweſen. Doch hat auch in-beiden Sicilien, 
feit Franz I. Regierumgsantritt (4. Jan. 1825), ein ähnlicher Geiſt der Maͤßigung 
und Milde Eingang gefunden. Die Folgen der hergeftellten Ruhe entwideln fich 
immer mehr. Selbſt Italiens Kuͤſtenhandel hat fich feit kurzem etwas gehoben, 
wozu die griechifche Sache mit beiträgt. Doch bedarf er gegen die Barbaresken fehr 
des Schutzes der britifchen Seemacht, deren Hauptftation Malta ift. Sie ſchloß 
im Febr. 1824 unter dem Admiral Neale den Hafen von Algier ein, um den Dey 
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wegen Verlegung bes mit Lord Ermouth 1816 gefchloffenen Traetats, nach wels 
chem bie Barbaresten (f. d.) keine chriftliche Gefangenen mehr zu Sklaven ma⸗ 
hen follen, zu züchtigen. 

-&o liegt die ſchoͤne Halbinfel mitten in der Entwickelung großer Begebenheis 
ten, welche aus der griech. Unabhängigkeit und aus den neuen Verhältniffen Äghp⸗ 
tens entfliehen werben. Die ital. Staaten felbft koͤnnen ſich dabei nur leidend ver» 
halten, denn ihre politifche Kraft ift gelähmt. Das Leben Italiens beruht jest fall 
allein noch auf der Landwirthſchaſt, während jene Organe, durch bie es früher ath⸗ 

 mete und fich ernaͤhrte Künfte, Gewerbe und Handel, fo gut als abgeftorben find. 
Der Handel mit dem Auslande, welcher, zumal in Neapel, gänzlich ſtockt, befindet 
ſich fortbauernd in den Händen ber Fremden und ift größtentheild von den Briten 
abhängig; daher der Überall drüdende Mangel an baarem Gelbe, die Finanzverle 
genheiten der Regierungen und bie mit Rothſchild abgefchloffenen Anleihen. Jtalien 
lebt nicht mehr wie ehemals in feinen Städten, fonbern nur noch in feinem Boden. 
Aber auch diefe Quelle bes innern Wohlftandes des reichen Hesperiens verfiegt im⸗ 
mer mehr da, wo Mauthfperren und Zolltarife den Abfag der. erften Erzeugniffe 
nach Außen, oder wo Räuberbanden und der Mangel an Heerſtraßen den Binnen 
verkehr, wie in Sicilien und Galabrien, erfchweren und hindern. Doch das traurig: 
fte Über iſt die politifche Erbitterung, welche in allen Ständen fortgährt, und ſelbſt 
durch geheime Verbindungen, die das Reactionsfyftem unterftügen und zugleich 
den Haß gegen Öftreich insgeheim anfachen, abfichtlich verbreitet wird. Sie treiben 
ihr Unwefen in Stalien, Spanien, Frankreich und in der Schweiz, unter verfchiede- 
nen Benennungen: Consistoriales, Crocesignati, Crociferi, Soeietä della 
santa fede, Societä del anello und der Bruti. Der bekannte Graf Le Maiftıe 
war eine ZeitJang in Piemont das Oberhaupt diefer Gefellfchaft, welche noch im- 
mer verwegene, ehrfüchtige Plane durchzuführen firebt, indem fie, fcheinbar für Re: 
Iigiofität und Moral eifernd, oder vielmehr veligiöfen und politifchen Fanatismus 
für politiſche Zwecke benugend, eine geheime Polizei unterhält. Auch die Cafderari 
in Neapel, deren Haupt der Erpolizeiminifter von Neapel, Prinz Canofa, war, find 
jest ganz eins mit den Sanfediften, die mic bem fogenannten Gouvernement oe- 
oulte in Frankreich in Verbindung flehen. (M. f. die kleine Schrift: „Üüber die vr 
volutionairen Umtriebe in der Schweiz, Worte der Warnung”, Glarus 1823.) 
Diefe Ultras haffen Öſtreich, weil es ihnen mit zu großer Mäfigung zu handeln 
fheint. In demfelben Geifte politiicher Maͤßigung, welcher Revolutionen am 
ficherften entwaffnet, handelt auch der Großherzog von Toscana: ein Land, das ei⸗ 
ner fo durchaus freifinnigen Verwaltung ſich erfreut, daß Eein einziger Zoscanet 
wegen politifher Bergehungen zur Rechenfchaft gezogen worden ift. Es iſt daher der 
Wunſch aller dem monarchiſchen Syftem ergebenen Staliener, daß Öftreiche und 
Toscanas gerechte und weile Verwaltung allgemein als Mufter nachgeahmt werde, 
und daß künftig im Staate — wie dies bereits in der Kirche ald Grundfag ange 
nommen iſt — feine andre Ariftofratie den Vorzug erhalte als die der Einſicht, 
des Charakters und des Verdienftes. Die Bildung eines ital. Bundes aber würde 
das unruhige und doch fo natürliche Streben eines geiftvollen Volks nach Naties 
naleinheit am wirkſamſten befchwichtigen und den blinden Haß gegen bie Herr 
[haft der Fremden für immer erftiden. Diefe Aufgabe der europäifchen Diplomatie 
ertvartet vom der Zukunft ihre Löfung; mit berfelden wird endlich politiſche Ruhe 
unter dem ſchoͤnen ital. Himmel ihre Heimath finden. Dann ift der Garten von 
Europa vor ben innern Stürmen gefichert, welche Deutſchlande Wohlfahrt unter 
dem Schuge feines Staatenbund:s nun und nimmer bedrohen können. Zur neuern 
Geſchichte und Statifiit Italiens empfehlen wir Garlo Botta's „Storia d’Italia 
dal 1789 al 1814" Paris 1824, 4 Bde., 4., und zugleich franz. 5 Bde.; ein wahtes 
Gegengift gegen revolutionairen Demokratiemus und Utopiemus); die „Annali 
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d’Italia dal 1750 (Fortſ. Muratori's), compilati dal Abbate A. Coppi“ (3 Bde., 
Rom 1825) und die „Mémoires sur la cour du Prince Eugene et sur le roy. 
d’Italie pendant la domination de Napoleon eto.“ (Paris 1824). Über den Zu: 
ftand der Landwirthſchaft belehren die „Briefe über Italien“, a. d. Franz. des H. Fr. 
Zulin de Ehateauvieur, von Heine. Hirzel Üüberf. (kpz. 1821, 2 Thle.). Der Vf. 
ſucht die Urfachen des Verfall auf und befchreibt unbelanntere, von der meiften 
Reifenden gar nicht befuchte Gegenden. Intereſſant ift feine Vergleichung des ital. 
Culturſyſtems mit dem englifchen, und die Nachwelfung, wie beide auf ganz entges 
gengefegten Bafen beruhen. 

Stalienifche oder Fünftlihe Blumen kamen zuerft aus Siena 
in Toscana, und lange waren Florenz, Mailand, Venedig und a. Städte Ita: 
liens die einzigen, two diefer Gewerbzweig verbreitet war.. Später kam berfelbe nad) 
Frankreich, blüht jegt in Paris, Lyon, Bordeaur, Rouen, Nantes und Mar: 
feine, und man findet hier Fabrikate, welche die italtenifchen durch treue Nachbils 
dung der Natur, durch Schönheit und Feinheit der Blumen, Pflanzen und Biät: 
ter übertreffen. Auch einige Städte Deutfchlands liefern fchöne Arbeiten diefer 
Urt, z. B. Dresden felbft fir auswärtigen Abfag. Se Ä 

Stalienifche oder Doppelte Buchhalterei, f. Buchhalterei: 

Stalienifhe Kunft. Durch griechifche Meeifter wurde in früher Zeit 
bie Kunft der Malerei ſowol nach Stalien als nach Deutfchland verpflanzt. Na: 
tur, Nationalcharakter und Eigenthüumlichkeiten, Klima und Religion bewirkten 
aber in beiden Ländern dine ganz verfchtebene Entfaltung. Gluͤhende Phantafie, 
frohe Lebenstuft, angeborener Schönheitsfinn , ſchwaͤrmeriſche Frömmigkeit und 
ſtete Gelegenheit des Anfchauens fchöner Natur und der Meifterwerke alter Kunft 
machten, daß in Stalien die Malerei herrlich emporblähte und reichere Früchte trug 
als jein einem andern Lande, ftatt daß in Deutfchland der Tieffinn und Fleiß der 
alten Meifter fich mehr auf das innere Leben und Gemüth richtete; fie waren 
mehr Phitofophen und Dichter, welche Karben ftatt der Worte wählten, als Ma: 
ler, die ein harmonifch geordnetes, plaftifch rein gebilbetes Kunſtwerk hervorzuzaus 
bern und in das Äußere Leben zu ftellen vermögen. Die Italiener blieben bisher 
ebenfo unerreichbar in dem Idealſtyl diefer Kunft, wie die Griechen in der Bild: 
hauerkunft. Man nimmt gewöhnlich den Anfang der Gefchichte der Maler in 
Stalien im 12. Jahrh. an, aber ſchon meit früher arbeiteten griechifche und byzan⸗ 
tinifche Kuͤnſtler daſelbſt. Unter Leo d. G., im J. 441, wurde in ber Bafilika 
des heil. Paulus, am Wege nach Oftta, ein großes Gemälde in Moſaik gearbeitet, 
und die Bildniffe der 42 erften Bifchöfe, die man in berfelben Kirche fieht, find 
auch aus diefer Zeit. Moſaiken und enkauftifche Gemälde waren damals herr» 
ſchend, fpäter fing man an mit einer Art Leimfarbe zu malen, wa® man a tem- 
pera nannte. Gegen das Ende des 6. Jahrh. wurden viele Gemälde bekannt, 
die man nicht für Werke ſterblicher Hände hielt, fondern Engel oder felige Geifter 
als ihre Urheber betrachtete. In diefe Claſſe gehört eine der berühmteften Abbil⸗ 
dungen des Heilands auf Holz gemalt, in Rom, Acheropita genannt, die man nur 
mit viel Mühe im Auerheiligften zu fehen befommt. Ob es wahr fei, daß der 
Evangelift Lukas, den ale Malerzünfte fpäter zu ihrem Beſchuͤtzer wählten, ſelbſt 
Mater war, darlıber ift viel geftritten worden ; in Rom twerben befonbers die Mas 
donnenbilder zu Sta.⸗Maria Maggiore, Sta.-Maria del Popolo, Sta.Maria in 
Araceli, und das in der benachbarten Grotta Ferrara, dem Pinfel des Evangeli⸗ 
ften zugefchrieben.. Im 8. Jahrh. wurden Glasmalerei, Moſaik auf Goldgrund 
und Emailmalerei eifrig in Stalten getrieben. Es gab ſchon viele einheimifche 
Künftier dafelbft; eines der aͤlteſten Kunſtdenkmale ift der berühmte Chriftus 
am Kreuz in der Dreieinigkeitskicche zu Florenz, der ſchon 1003 dafelbft vorhan⸗ 
den war. Am 1200 ftiftete ein griech. Kuͤnſtler, Theophanes, eine Malerfchule 
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in Venedig. Der echt italienifche, Styl erblühte zuerft in Florenz, und; 
laͤßt ſich nach 3 Hauptperioden betrachten: 1) von Cimabue-bis auf Rafael; 
2) von Rafael bis auf die Garracci; 3) von den Carracci bis auf die gegenmwät- 
tige Zeit. ( 

Erſte Periode. In Pifa erwachte der Kunftfleiß zuerſt. Giunta Pi- 
fano, Guido von Siena, Andr. Tafi und Buffalmaco waren Vorgänger des Gi 
mabue, der 1240 in $lorenz geboren wurde. Diefer Künftler, der von feinen 
Zeitgenoffen als ein Wunder betrachtet wurbe, führte zuerſt richtigere Verhältniffe 
ein und gab feinen Geftalten mehr Leben und Ausdrud. Sein Schüler Giotto 
übertraf ihn noch hierin und verband eine bisher unbefannte Grazie damit. Er 
war Freund des Dante und Petrarca, und trieb neben der Geſchichtsmalerei mit 
gleichem Gluͤck Moſaik, Skulptur, Baukunft, Portrait- und Miniaturmalerk. 
Er wagte zuerſt Verkürzungen und einen natürlichen Faltenwurf, doch blieb fein 
Styl noch fehr troden und fteif. Bonifacius VIII. berief ihn nach Rom, wo er die 
noch berühmte Navicella malte. Seine Nachfolger waren Gaddi, Stefano, 
Maſo und Simone Memmi, welcher: die beruͤhmten Rildniſſe von Petrarca und 
Laura malte. Doc erft durch Mafaccio verfchwand die Finfternig des Mittelal⸗ 
ters und eine heitere Morgentöthe leuchtete der Kunft. Die floventinifche Re 
publik hatte zu Anfang des 15. Jahrh. den Gipfel ihres Glanzes erreicht. God: 
mus v. Medici fchügte alle Künfte und Wiffenfhaften; Brunellefchi erbaute da 
mals die Kuppel der Hauptlirche; Lorenzo Ghiberti goß die berühmten Thüren 
der Zaufcapelle in Bronze, und Donatello war der Bildhauerkunft, was Mafaccio 
der Malerei wurde. Diefer hieß eigentlih Tommaſo Guibi, und war 1402 zu 
©.:Giovanni im Val d’Arno "geboren. Seine Gemälde hatten Haltung, Cha 
rakter und Geift. Erſt feine Schüler fingen an in DI zu malen, doc) nur auf 
- hölzerne Zafeln oder mit Gyps überzogene Wände; viel fpäter erft malte man auf 
Leinwand. : Paolo Uccelli legte den Grund zum Studium der Perfpective. Luca 
Signorelli, der zuerft die Anatomie ftudirte, und Domenico Ghirlandajo, der edle 
Formen und Gefühl mit Kenntniß der Perfpective verband und den Mißbrauch 
der zu häufigen Vergoldungen abfchaffte, zeichneten fich fehr aus. Der erhabene 
Geift des Leonardo da Vinci (f. d.) (geb. 1444, geft. 1519), der in allen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiffenfchaften Meifter war, brachte ſo viel Philofophie und tiefen Sinn 
in die Kunft, daß fie durch ihn plöglich reifte. Durch ihn erhielt die florentinifce 
Schule ganz den ernflen, firengen, tieffinnigen, faft melancholiſchen Charakter, 
zu dem fie fi vom Anfang an hinneigte, und den fie auch fpäter mit der Kuͤhnheit 
und Niefenkraft vereinte, die Buonarotti erwedte- Die römifche Schule rechnet 
unter ihre Stifter fchon den Miniaturmaler Oderigi, ber 1300 ſtarb; er zierte die 
Handichriften mit kleinen Bildern, Guido Palmerucci, Pietro Cavallini und 
Gentile da Fabriano waren die gefchicteften feiner Nachfolger. Faſt alle Maler 
biefer Zeit pflegten ihren Gemälden Infchriften beizufügen; bie Verkündigung 
Mariaͤ war ihr Lieblingsgegenftand. In Perugia war der Hauptfig der römifchen 
Maler. Schon im 13. Jahrh. gab es dafelbft eine Malerzunft. Pietro Ba 
nucch, Perugino genannt (geb. 1446, geft. 1524), brachte zuerft mehr Grazie und 
edlere Formen in diefe Schule, deren Hauptcharakter durch ihn etwas Gemünhle 
ches, Edles, einfah Frommes, unverkünftelt Natuͤtliches erhielt, und meldet 
immer der römifchen Schule eigen blieb. Perugino's großer Schüler Rafael 
übertraf ſchnell alle frühere Meifter, und die Kargheit, Härte und Trockenheit ihr 
res Styis wurde durch ihn verbannt. Nach Venedig Fam zuerft der Gefchmad 
aus dem Orient herüber. Andre. Murano und Vittore Carpaccio gehörten zu ben 
feüheften dortigen Künftlern; Giovanni und Gentile Belfino find die ausgezeich⸗ 
netften Maler der fruͤhern venetianifhen Schule. Erſterer war 1424 geb. und 
farb 1514. Der Andre arbeitete geraume Zeit unter Mohammed's IL, Regierung 
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in Konftantinopel. Sie führten die Farbenglut des Drients ein, ihr Styl war 
einfach, fommetrifch rein, ohne fi zum Idealen zu erheben. Der treffliche Ans 
dren Mantegna (geb. 1431 in Padua, geft. 1506), war ber Erſte, der anfing die 
: Antifen zu ftudiren. In Padua war der Hauptfig der venetianifchen Schule; 
Mantegna verpflanzte ihn fpäter nach Mantua, und fein Styl bildete den Übergang 
‚zur lombardifchen Schule. In Verona, Baſſano und Brescia blühten Malers 
fhulen auf. Giovanni von Udine: (welcher fich durch treue Nachahmung der Na- 
‚tur in Nebendingen fo auszeichnete, daß Rafael ihn die Guirlanden um feine Ges 
mälbe in ber Farneſina malen ließ), Pellegrino und Pordenone waren bie geſchick⸗ 
teften Vorgänger der beiden größten Meifter der venetianifhen Schule: Giorgione 
und Zizian. Dee lombardifchen Schule diente Eeine Hauptftabt zum Mittels 
punkte; erft fpäter wurde Bologna dies; früher rechnet man Imola, Conto, 
Ferrara, Modena, Reggio, Parma, Mantua und Mailand zu den Sigen diefer 
Schule Galafio, der gegen 1220 lebte, Alighieri, Alghifi, Cofimo Zura, Er⸗ 
cole Grandi, und befonders Doffo Doffi (geb. 1479, geft. 1560), waren die vor⸗ 
züglichften fercarefifhen Maler. Legterer, ein Freund des Ariofto, hat eine fel- 
tene Größe des Styls mit einer Kraft des Colorits vereint, die mit dem Tizian zu 
vergleichen if. Bramante (geb. 1444, geft. 1514), der zugleich großer Baus 
meifter war, Zippo Dalmafi und befonders Francesco Raibolini (geb. 1450), ges 
nannt Francesco Francia, zeichneten ſich unter den bolognefifchen Meiftern fehr 
aus. Letzterer, den ein zarter frommer Ausdrud und ungemeiner Fleiß auszeich⸗ 
nen, hatte bie innigfte Ehrfurcht für Rafael; man behauptet, daß er bei dem 
Anblick der- heil. Gecilia biefes Meifters, durch die Unerreichbarkeit feiner Kunft fo 
ergriffen wurde, daß er in tiefe Wehmuth verſank und bald darauf flarb. Hierher 
gehört auch der Liebliche Innocenzo von Imola. Doch alle diefe wurden bei weis 
tem übertroffen von bem unvergleichlichen Antonio Allegri da Gorreggio, welcher 
eigentlih den Charakter der lombardiſchen Schule, der fich ſtets durch Harmonie 
der Farben, gefühlvollen Ausdrud und echte Grazie auszeichnete, erſt grümbete. 
Zweite Periode. Wir kommen nun zu den größten Meiftern aller Zei: 
ten, die faft zu gleicher Zeit, als Häupter ber vier Schulen, alle Zweige ber Kunſt 
zur höchften Vollkommenheit bradyten. Man nennt fie und ihre trefflichen Schuͤ⸗ 
ler in Italien Cinquecentifti, nach ihrem Jahrhundert. Diefe Periode der hoͤch⸗ 
ften Bluͤthe ſank ſchnell und bedurfte bald der Eräftigen Wiederherftellung, womit 
wir die dritte Periode beginnen werden. Nachdem Leonardo da Vinci in ber flo⸗ 
tentinifhen Schule alle Verhättniffe ber Figuren und Regeln ber Perfpective und 
Beleuchtung beftimmt hatte, und feine Schüter: Luini (der Rafael's Styl mit 
bem feines Meifters zu vereinigen wußte), Salaino und Melzo, nebft dem trefflis 
chen Baccio della Porta, der unter dem Namen Fra Bartolomeo berühmt ift (geb. 
1469), und deffen Werke fich durch die Hoheit ihrer Gedanken und die Glut der 
Andacht fowol als der Farben auszeichnen, Großes für die Kunft bewirkt hatten, 
und. ber fanfte, gefühlvolle Andrea bel Sarto (geb. 1488, geft. 1530), der ibeen: 
reiche Baltafar Peruzzi, und der lebensfrohe Razzi, diefe Schule berühmt gemacht 
hatten, erſtand der außerorbentlichfte aller Künftler, Michel Angelo Buonarotti 
(geb. 1474, geft. 1564). Mit gleicher Kraft und Ziefe umfaßte fein Riefengeift 
die Bildhauerkunft, Baufunft und Malerei. Sein Feuer der Compofition, fein 
gründliches Studium der Anatomie, bie wilde Kühnheit feiner Wendungen und 
Berkürzungen bezeichneten ihm einen ganz eignen Weg; doch für die Kunft wurde 
er als Vorbild werderblich, weil feine Machahmer in Übertreibung und Verſchmaͤ⸗ 
hung des einfach reinen Styls verfallen mußten. Sein großes Frescogemälde: 
das jüngfte Gericht, in der Capelle Sirtina in Rom, bleibt unerreichbar in ber 
Hoheit des Styls. Die Schönheit zog ihn nie ſo an wie die Kraft und Größe, 
um fo mehr, da er in jener nie den Rafael erreichen konnte, in biefer aber einzig 
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war unb-blieb: Dante war fein Lieblingsbichter. Der Bau ber Peterskirche war 
in feinen fpätern Jahren faft fein einziger Gedanke. Roſſo de Roffi, Daniel von 
Bolterra, Salviati, Angelo Bronzino, Ateffandro Allori und viele Andre waren 
feine Schüler und Nachahmer. Michel Angelo hatte zu lange für die Kunſt ge: 
lebt, fowie Rafael zu kurz. 1580 fingen Lodov. Eigoli und Greg. Pagani an, 
‚einen neuen Geift zu weden. Gie kehrten zur Natur zuruͤck und bemühten ſich, 
beffern Gefhmad im Helldunkel einzuführen. Domenico Paffignani, Chriſto⸗ 
foro Allori, Comodi waren ihre Nachfolger. Wenn wir bie römifche Schule br: 
trachten, finden wir den erften aller Künftier, Rafael Sanzio von Urbino (geb. 
1483, geft. 1520), an ihrer Spige. Sein Geift zeigte ſich ebenfo erhaben in feis 
nen großen Sredcogemälden, in den Stangen und Logen des Baticans (mo in den 
erftern fich befonders die Schule von Athen, ber Parnaf und der Brand des Borg 
auszeichnen, die zweiten hingegen Bibelfcenen enthalten, von ber Welterfchaffung 
an durch das ganze Alte Teftament), als lieblich, ideenreich und originell in den Fred 
cogemälden der Farneſina, das Leben der Pſyche darftellend. Nicht minder her 
lich find feine Ölgemälde, von denen wir nur als weltberühmt feine Madonnen, 
befonders die Woltenwandlerin (in der Dresdner Galerie), die Madonna della Se 
dia (in Florenz), Madonna dei Pefce (in Madrid), Maria Giardiniera (in Pa 
vis), Madonna di Foligno (in Rom) nennen, feine beilige Cecilia in Bologna 
und fein letztes Merk, die Verklärung Chrifti, ſowie viele andre. eine Schi: 
fer und Nachfolger: der kuͤhne Giulio Romano (geb. 1492, geft. 1546), der 
büftere Franc. Penni il Fattore (geb. .1488, geft. 1528), der erhabene Bartolo⸗ 
meo Ramenghi, genannt Bagnacavallo, Pierin del Baga, Polidoro da Caravag⸗ 
gio, Semigniani, Benvenuto Zifi, genannt Garofalo, und viele Andre, waren ge 
ſchickte Meifter; doch verließen fie bald den einzig richtigen Weg ihres großen Vor⸗ 
bildes und atteten in Manier aus. Federico Baroccio (geb. 1528, geft. 1612) 
firebte diefer entgegen zu wirken. Seinem Geift nach gehörte er mehr der lom⸗ 
bardifchen Schule ati, da er der Anmuth des Correggio ernftlich nachftrebte. € 
hat ungemein viel Grazie und Ausdrud. Er und feine Schüler, Francesco Ban- 
ni, Pellegeini und die Bruͤder Zuccheri, verbreiteten neues Leben im der römifchen 
Schule, doc) lieferten Letztere mehr gefällige als große Werke und arteten wieder 
ganz in Manier aus. Muziano zeichnete fich in der Landfchafts-, und Mogarl, 
Pulzone und Fachetti in der Portraitmalerei aus. An der Spige der venetianiſchen 
Schule finden mir die beiden trefflichen Coloriften: Giorgione Barbarelli bi Co 
ſtelfranco (geb. 1477, geft. 1511) und Tiziano Vercelli (geb. 1477, geft. 1576). 
Des Erftern Portraits find berühmt durch ihre Wärme und Wahrheit. Der kt 
tere war in allen Kunftfächern groß, in Verſchmelzung und Behandlung bet 
Fleiſchtinten unnachahmlich, als Geſchicht⸗ und Portraitmaler trefflich, der erfle 
große Landſchaftsmaler. Selbſt in feinem hohen Alter blieb er fich gleich. Arioſto 
und Aretino waren Freunde des lebensfrohen, gluͤcklichen Tizian. Er arbeitete 
viel für Spanien. Einige feiner berühmteften Werke find das Altarbiatt des S⸗ 
Pietro Martire, feine Venusbilder, fein Bacchanal und feine fpielenden Kinder in 
Madrid, fein Chriſto dela Moneta ıc. Er verftand zuerft die Kunft des Lafirend 
oder mit ducchfichtigen Farben zu malen. Bei den Gruppen wählte er die Jorm 
der Weintrauben zum Vorbild. Seine Nachfolger, Sebaftiano dei Piombe, 
Palma Vecchio, Lorenzo Lotto, Paris Bordone, Porbenone, find ausgezeichnet, 
befonders im Colorit. Der trefflihe Schiavone, deffen Helldunkel und faftiger 
Pinfel wahrhaft ausgezeichnet find; der die Wirklichkeit, felbft die gemeine, bis 
zur Taͤuſchung nachahmende Giacomo ba Ponte, genannt Baffano (der das Haupt 
einer ganzen Malerfamilie war); der finnige, glühend begeifterte Robufti, ge 
nannt il Tintoretto (geb. 1512, geft. 1594), den Tizian aus Kuͤnſtlerneid früh 
aus feiner Schule verbannte; der phantaftifche, prachtliebende Paul Veroneſe (geb. 
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1532, geft. 1588), der mit freiem Pinfel keck und glänzend malte, aber alle Rich» 
tigkeit des Coſtums vernachläffigte und oft die Mastencharaktere in die Gefchichts- 
gemaͤlde mifchte, und der Veronefer Cagliari waren Zierden ber venetianifchen 
Schule. Sie artete nun aud aus, und die Manieriften berfelben waren noch 
weit fchlechter als die der andern Schulen, weil fie nie die Antike und das Ideal 
ftudirt hatten. Als Haupt der lombardiſchen Schule finden wir ben gefuͤhlvollen, 
iiebllchen Antonio Allegri, genannt Correggio (geb. 1494, geft. 1534). Über ihn 
und f. Werke f. Sorreggio. Seine Nachfolger und Schüler waren: Francesco 
Rondani, Gatti, Lelio Orſi, und befonders Francesco Mazzola il Parmegtanino 
(geb. 1503, ge. 1540). Diefer Kuͤnſtler hatte fehr viel Leichtigkeit, Feuer und 
eigenthuͤmliche Grazie, die oft an Manier grenzt. Gaudenzio Ferrari gehört nebft 
vielen Andern zu den Zierden der mailaͤndiſchen Schule; den Lavizzario nannte 
man im Landfchaftsfach den mallänbifchen Ziztan. Die berühmte Sofonisba An⸗ 
guiſciola (geb. 1530) in Gremona zeichnete fi in Muſik und Malerei fehr aus. 
Sie wurde als treffliche Portraitmalerin nach Mabrid berufen, wo fie Don Carlos 
und die ganze koͤnigl. Familie malte und der Königin Elifabeth Unterricht gab. 
Dan Dyk behauptete, durch die Gefpräche diefer im Alter Erblindeten mehr gelernt 
zu haben ald durch das Studium ber Meifter. Gie ftarb 1620. Lavinia Fon⸗ 
tana, Artemiſia Gentitefhi, Maria Robufti, Elif. Sirani waren berühmte 
Künftterinnen diefer Zeit. Camillo und Giulio Procaccini zeichneten ſich durch 
Kraft der Phantafie und treffliches Coforit aus. In Bologna finden wir in dies 
fen Zeitraum als ausgezeichneten Künftler den Bagnacavallo, den wir ſchon uns 
ter Rafael's Schülern bemerften; er blühte um 1542. Francesco Primaticcio 
(geb. 1490, geft. 1570), Nicolo dei Abate, Pellegrino Zibaldi, Pafferolli, Fon⸗ 
tana, waren fehr geſchickte bolognefifche Kuͤnſtler. 

Dritte Periode. Sie beginnt mit dem Zeitalter der drei Carracci. 
Diefe vortrefflihen Kuͤnſtler firebten, den reinen Styl wiederherzuſtellen und 
durch das vereinte Stubium ber alten Meifter der Natur und der Wiſſenſchaft, 
der Überall gefuntenen Kunft einen neuen Glanz wieder zu geben. Ihr Einfluß 
wirkte mächtig. Won diefer Zeit an hört die Eintheitung in die vier verfchiedenen 
Schulen auf, und wir bemerken nur zwei Hauptclaffen: die Nachfolger der Car⸗ 
racct, die man Eklektiker, und die bes Michel Angelo Caravaggio, die man Natu⸗ 
raliften nennt. Lodovico Carracci (geb. 1555, geft. 1619) war der Oheim der 
beiden Brüder Agoftino (geb. 1558, geft. 1601) und Annibale (geb. 1560, geft. 
1609). Lodovico war ruhig, nachdenkend, fanft und ernft. Seine feurigen Leh⸗ 
rer Fontana und Zintoretto ſprachen ihm erft alles Kunfttalent ab; er ftudirte defto 
eifriger und erwarb fich die tiefften kuͤnſtleriſchen Einſichten. Agoftino vereinte : 
mit einem ebein Charakter ungemeinen Scharffinn und die vielfältigften Kennt 
niffe. Mit bitterm Spott verfolgte ihn Annibale daruͤber, der unter Lodovicos 
Leitung Riefenfchritte in der Kunft that. Die Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden fo un: 
gleichen Brüdern hörten nie auf, und der gekraͤnkte Agoſtino widmete fi aus Vers 
druß der Kupferftecherfunft. Erſt die Anfeindungen ihrer Gegner vereinten fie, 
und fie flifteten zufammen eine große Akademie. Die Brüder wurden nad Rom 
berufen, um die Galerie des Herzogs Farnefe zu malen. Gie entzweiten ſich bald, 
und der fanfte Agoftino trat zuruͤck und Überließ das ehrenvolle Merk dem Feuer: 
geift feines Bruders. Annibal hatte bie große Arbeit ruͤhmlich vollendet, wurde 
aber um den größten Theil des Lohnes dafür ſchaͤndlich betrogen. Tief gebeugt, 
fuchte er fich ſowol durch neue Arbeiten als durch eine Reife nach Meapel zu zers 
fireuen; doch die Anfrindungen, bie er dort erlitt, befchleunigten feinen Tod. Der 
ſtille Lodovico vollendete unterdeffen nebft feinen trefflichen Schülern eine ber größs 
ten Arbeiten, ben berühmten Porticus von St. Michele in Bofco in Bologna, 
worauf fiebem der herrlichften Gemälde aus der Legende des heil. Benedict und der 
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heil. Cecilia vorgeftelt find. Die legte der Arbeiten diefes ‚großen Meifters war 
die Verkündigung Maris, in zwei koloſſalen Figuren dargeftellt, auf dem großen 
Halbbogen der Hauptficche von Bologna. Der Engel ift mit einem leichten Ge⸗ 
wand befleibet, und durch einen unglücklichen Faltenwurf ſcheint ſein rechter Fuß 
da zu ſtehen, wo der linke hingehoͤrt, und umgekehrt. In der Naͤhe bemerkte man 
dies nicht; erſt als das große Geruͤſte abgebrochen war, ſah Lodovico den Fehler, 
der feinen Feinden zu den bitterſten Kritiken Veranlaſſung gab. Er graͤmte ſich 
daruͤber zu Tode! Das traurige Ende dieſer drei großen Maͤnner jeigt, wie ſchon das 
Zeitalter vorüber war, wo die Kunft mit Liebe und Enthufiasmus belohnt wurde, 
und wie fehr Tadelſucht und Neid wütheten. Die Schüler der Carracci find zahls 
los. Die berühmteften ftrebten eifrig danach, die Anmuth des Gorteggio mit der 
ernften Größe römifcher Meifter zu vereinen. Cefare Aretufi zeichnete fich durch 
die treueften Copien des Correggio und Guido Reni (geb. 1575 in Bologna, geft. 
1642), beſonders durch die ibealifche Schönheit feiner Köpfe, die Lieblichkeit feiner 
Kinderfiguren und die ungemeine Leichtigkeit aus, womit fein Pinfel Alles gleich» 
fam hinſchrieb. Sein Freschgemälde , die Aurora vorftellend, im Palaft Bor: 
gheſe, und fein Ölgemälde, die Himmelfahrt der Maria, in Münden, find 
weltberuͤhmt. Francesco Albani (geb. 1578 in Bologna, geft. 1660) lebte in 
ftetem Wetteifer mit Guido. Er lieferte viele größere Kirchengemaͤlde, doch wurde 
er beſonders beruͤhmt durch den namenloſen Reiz, womit er in kleinerm Maßſtabe 
liebliche Gegenſtaͤnde der Fabel und beſonders Gruppen von Amorinen darſtellte. 
Seine Gemälde in der, Galerie Verospi und feine vier Elemente, bie er für die Fa⸗ 
milie Borghefe malte, erwarben ihm allgemeinen Ruhm, Seine landfcyaftlichen 
Hintergründe find trefflich, Altes athmet Heiterkeit, Scherz und Anmuth in feinen 
Merken. Der dritte große Mitfchüler der Vorigen, Domenico Zampieri, genannt 
Domenichino (geb. 1581, geft. 1641), wurde erft von diefen wenig geachtet, we⸗ 
gen feiner großen Schüchternheit und Befcheidenheit. Drei Mal waren ſchon von 
Lodovico bei Preisvertheilungen Zeichnungen gekrönt worden, deren Urheber man 
nicht ausfinden Eonnte; endlich forfchte es Agoftino aus, da gefland der Juͤngling 
Domenichino mit ängftlicher Furcht, er habe die Zeichnungen gemacht. Er wurde 
durch Fleiß und eiftiges Streben der Liebling feiner Meifter. Seine Werke zeigen 
von ben gründlichften Kenntniffen und find reich an Charakterausdrud, Kraft 
und Wahrheit. Seine Communion des heil. Hieronymus, feine Marter der heil. 
Agnes und feine Frescogemälde in Grotta Ferrata find unfterbliche Meifterwerke, 
Schuͤchterne Befcheidenheit blieb ihm eigen. Er wurde nad) Neapel berufen, 
doch von der dortigen Malerrotte fehr verfolgt und geängftet, ja, man vermuthet fos 
gar, vergiftet. Giovanni Lanfranco (geb. 1580 zu Parma, geft. 1647) zeich 
nete fich befonders durch Effecte der Beleuchtung aus. Bartol. Schidone gehört 
zu den t£refflichften Coloriften biefer Schule. Noch verdienen die Bibiena, die 
Mola, U. Ziarini, Pietro di Cortona, Giro Ferri hier genannt zu werden. An 
der Spiße ber. Naturaliften, die durchaus nur die Natur ohne Auswahl, ohne ges 
bitdeten-Schönheitsfinn,imit kühnem, oft frechem Pinfel nachahmten, fteht Michel 
Angelo Merigi, oder Amerigi da Caravaggio (geb. 1569). Sein Hauptgegner in 
Rom war der Ritter b’Arpina, der an der Spige der dortigen Idealiſten oder viel: 
mehr Manieriften ſtand. Caravaggio und feine Nachfolger: Manfredi, Leonello 
Spada, Guercino da Sento ıc., wählten oft bie gemeinfte Natur zum Modell, das 
fie ſtlaviſch nachahmten, und fo entweihten fie die echte Würde der Kunft, obſchon 
ihnen Kraft und Genie nicht abzufprecdyen war. In Rom rif zu diefer Zeit, dem 
Anfang d. 17. Jahrh., der Unfug der Bambocciaden ein. (S. Peter Laar.) 
Viele Künftler, befonders Mich. Ang. Cerquozzi, mit dem Beinamen delle bat- 
taglie und delle bamboceiate, folgten diefem ausgearteten Gefhmad. Andrea 
Sacchi firebte ihm Eräftig entgegen, Seine Zeichnung war richtig und groß, fein 
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Vorbild Rafael. Sein berühmtefter Schüler war Carlo. Maratti (geb. 1625 
zu Samerano), deflen Styl edel und gefchniadvoll war. Der Ritter Pietro Li⸗ 
beri, Andtea Gelefti; die Portraitmalerin Rofalba Carriera (geb. 1675 in Vene⸗ 
dig, geft.1757), die fich in der Paftellmalerei auszeichnete; der anmuthige Fran⸗ 
cedco Trevifani, Pinzetta Tiepolo und ber Perfpectiomaler Ganaletto 'waren die 
berühmteften venetianifchen Maler diefer Zeit. Carlo Cignani (geb. 1628, geſt. 
41719 in Bologna) erwarb fich großen Ruhm durch Eigenthuͤmlichkeit und feine 
ebenfo Eräftige ald angenehme Behandlung der Farben. "Unter feinen Schülern 
zeichnet fich befonders Marc Antonio Franceschini aus (geb. 1648, geit. 1729), 
deſſen Werke reigend umd feelemvoll find. Giufeppe Erespi, genannt Spagnuos 
letto, verdient feined Fleißes und guten Styles willen Erwähnung; leider haben: 
feine Gemälde fehr nachgedunkelt. Unter den Römern zeichnete ſich Pompeo Bat- 
toni (geb, 1708, geft. 1787) vorzüglich aus und wetteiferte mit dem berühmten 
Mengs. Angelika Kaufmann verdient ald Graziinmalerin genannt zu werden. 
Noch müffen wir einen Blick auf die beiden Nebenſchulen in Italien werfen, die 
neapolitanifche und die genuefifhe. Won den Neapolitanern nennen wir: Toms 
mafo be’ Stefani (geb. 1230), SU. Teſauro, Simone, Colantonia di Fiori (geb. 
1352), Solario it Zingaro, Sabatino (geb. 1480), Belifario, Caracciolo, Gius 
ſeppe Ribera Spagnoletto (geb. 1593), Spadaro, den trefflichen Francesco di Mas 
ria (geb. 1623), Andrea Baccaro, den kühnen, geiftreichen Landfchaftsmaler Salvas ' 
tor Rofa (geb. 1615), Preti, genannt il Calabreſe (geb. 1613) und Luca Giors 
dano (geb. 1632, geft: 1705), den man, wegen feines fehnellen Arbeitens, Luca 
fa prefto nannte. Solimena (geb. 1657) und Conca gehören zu den neuern Mei: 
fteen diefer Schule. Die Genuefer haben einen Semino (geb. 1485), Luca Cams 
biafi. (geb. 1527), Paggi Strozzi, genannt il Prete Genovefe, Caſtiglione (geb. 
1616), Biscaino, Gaulli und Parodi befonders unter ihren Künfklern zu nennen. 
Der berühmtefte aller jegt lebenden italieniſchen Mater ift Samoccini (f.b.) 
in Rom: ein Ruf, der ihm jedoch von den Ausländern und felbft von fo manchen 
Künftlern des Landes lebhaft beftritten wird. Sein Styl ift groß und echt hiftes 
riſch; f. Zeichnungen werben faſt noch höher gefchägt als [. Gemälde. Seine alt 
laſſenden Bilder fcheinen in neuerer Zeit an Beifall verloren zu haben, und man 
müßte den Einfluß bes Wetteifers preifen, wenn die Italiener fich von den wunders 
barften, oft übermäßig gelehrten Aufgaben (Daniel in der Lömengrube, als Preiss 
aufgabe in S.Luca u. f. w.) zu Gegenſtaͤnden der kirchlichen oder ihrer fo reichen 
bürgerlichen Gefchichte, dann zu heiligen, im echten Sinne heiligen Darftellungen 
zurüdivendeten, die auf Anerkennung ficher niemals vergeblic zu warten braus 
chen. Landi ift ausgezeichneter Portraitmaler, doch findet man fein Colorit ein 
wenig kalt. Graffi befigt unnachahmliche Grazie und einen wahren Zauberreiz 
bes Pinfels. Wenvenuti, Director der Akademie in Florenz, ift unſtreitig der erſte 
dafige Künftler. Ein neueres hiftorifches Gemälde von ihm macht Auffehen durch 
teeffliche Beleuchtung und Wirkung, obſchon es fonderbarerweife eine Scene bar: 
ſtellt, die mie in der Wirklichkeit vorhanden war; er nennt ed. nämlich Ia Congiuras 
zione bei Saffoni, und will hier als Nachtfcene darftellen, wie die Sachſen dem 
Napoleon einen Eid der Treue leiften, was ebenfo unwahr ift als die Uniformen, 
bie er ihnen gab, uneichtig find. (Diefes Bild war für Napoleon beſtimmt, Fam 
aber, da e8 bei deſſen Sturze noch.nicht vollendet war, fpäter nach England.) Ein 
franz. Künftler, Fabre, der immer in Florenz lebt, wetteifert mit Benvenuti; feine 
Landſchaften find ebenfo trefflich wie ſ. Dirtengemätde. So ift gleichfalls der dort 
lebende Colignon fehr brav. Appiant, der vor kurzem in Mailand flarb, war be⸗ 
fonder® durch die Grazie f. weiblichen Geftalten berühmt, fowie der gleichfalls ver⸗ 
ftorbene Boffi im ernflern und ſtrengern Styl. Der Florentiner Sabbatelli, deffen 
Federzeichnungen fehr gefchägt find, lebt jegt in Maitand. Ermini in Florenz iſt 
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ein reizender Miniaturmaler in Iſabey's Manier. Alvarez, ein Spanier, und 
Ayez, ein hoffnungsvoller junger Venetianer, find in Rom fehr geſchaͤtzt. Doch 
* vor Allen zeichnet ſich der junge Künftler Agricola in Rom jegt aus. Er ift aus 
Urbino gebürtig. . An Reinheit des Style und Gefühl, welches entfernt von thea⸗ 
traliſchem Ausdrud ift, ſoll er alle neuere Kuͤnſtler übertreffen. Über die Geſchichte 
ber Mater in Italien f. Lanzi's „Storia pittorica”. Gpeth inf. Schrift: „Die 
Kunft in Italien” (München 1823, 3 Thle.), betrachtet vorzüglich Gegenftände 
der bildenden Kunft aus den Altern Zeiten. Noch find gefeierte Namen: Diotti, 
Migliaja, Scoti (für Mintaturen) und Palagi. Doch beftehen die Merke diefer 
Kuͤnſtler nur neben denen der fremden Meifter, und bemerkenswerth bleibt e8 ims 
mer, daß der Marchefe Maffimi zu Rom, der im Sinne der Kunftfreunde befferer 
Zeiten feine Billa mit Darftellungen aus Dante, Arioſto und Taſſo al fresco auf 
Ihmüden laͤßt, nur Deutfche vorzugsweife mit feinen großgedachten Aufgaben 
beehrte. Dafür dürfen die Staliener eines andern Kunſtgoͤnners fich rühmen, der 
nicht ohne Einfluß auf die ganze Richtung des Eünfkierifchen Strebens mar, des 
1825 verft. Grafen Sommariva. Sein Landhaus am Eomerfee, forsie fein Pataft 
zu Patis, erinnern an die Pracht des augufteifchen Zeitalter. (Mehre Nachtich⸗ 
ten: Über das Kunftftreben in Parma, Mantua, Bologna, Wenedig gaben kundige 
Beurtheiler von Zeit zu Zeit im „Kunftblatt”, wohin wir, ſowie an das „Quart. 
rev.”, 8.32, in Bezug auf feine Baumeifter, verweifen.) In der Kupfer: 
ftehertunft zeichnen ficy die Staliener auch fehr vortheilhaft aus. Tommaſo 
Finiquerra (1460) ift der erfte befannte Meifter diefer Kunft, welcher fie dem 
Baccio Bandint mittheilte. Ihnen folgte Mantegna; allein erft Marco Antonio 
Raimondi von Bologna (1500) brachte größere Freiheit in f. Rupferftiche. Seine 
Arbeiten nach Rafael werden wegen ihrer richtigen Zeichnung ftets von großem 
Merth bleiben. Inf. Manter arbeiteten Bonafone, Marco di Ravenna, di Ghiſi 
u. A. In einer andern Art brachten Agoftino Carracci, Parmeggiano, Carlo Da 
ratti und Pietro Tefta vortreffliche Sachen mit der Radirnadel hervor. Stefano 
della Bella zeichnete fich duch kleine, geiftreiche und zierliche Arbeiten aus, Unter 
den Neuern, welche eine früher unbekannte, wirtungsvolle und fleifige Behand: 
Yungsart einführten, verdienen Bartolozzi in ber punktirten Manier, und Gunego, 
Volpato und Bettelini befondere Erwähnung, vor Allen aber der noch lebende Flo: 
tentiner Rafael Morghen, der die Kupferftechertunft auf einen Grad ber Vollkom⸗ 
menbeit brachte, den man zuvor nicht ahnete. Das Beduͤrfniß der Kuͤnſtler diefes 
Fachs, fi an die großen Muſterbilder ihrer alten Meifter zu halten, um wuͤrdige 
Gegenſtaͤnde ihres Fleißes zu haben, gab diefer Kunft einen felbftändigen Charak- 
ter; fie, die früher dienend geweſen war, erhob ſich dadurch zu eigenthümlicher 
Mürde, und die Arbeiten von Morghen, noch mehr die von Longhi, vielleicht die 
beachtensiwertheften unter allen neuern Kupferftichen, von Zoschi, von Anderloni, 
von Folo, von Palmerini, die Umriffe von Laſinio, die ausgeführten Blaͤtter von 
Saravaglia, Lapi, Schiavonetti, bemeifen eine Regfamkeit, welcher die Liebhaberei 
der Reitenden, die Menge von Prachtwerfen über wichtige Gebäude (man denke an 
die Werke über den Dom von Maitand, die Karthaufe bei Pavia, die Sacriftei von 
&iena, das Campo santo,von Pifa, die Monumenti sepolerali aus Toscana, bit 
vorzüglichen Gebäude von Benedig, die Chiesa prineipali di Europa) ſtets neue 
Belchäftigung und newe Aufregung zum Beſſern zumweifen. "Eins der neueften 
und vorzüglichften ift das Werk der Brüder Durelli: „La certosa di Pavia’, wos 
von 1823 zu Mailand bereits 3 Hefte erfchienen find. (Der Maler Francedce 
Pirovano, deffen Befchreibung von Mailand alle frühere an Genauigkeit übertrifft, 
bat audy von jener berühmten Karthaufe eine Belchreibung herausgegeben.) — 
As ein Mittelglied zwifchen Malerei und Bildhauerkunft (f.d.) muß bie 
Moſaik betrachtet werden, in welcher man aus dem Wunſche, die Meifterwerke uns 
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zerſtoͤrbar zu machen, viele Gemaͤlde in Italien nachbildete. Man unterſcheidet die 
roͤmiſche, die ſchon Tafi, Giotto und Cavallini verfertigten, und die florentiniſche 
Moſaik (ſ. d.). Die Moſaikmalerei ſcheint in Frankreich, wohin fie verpflanzt 
ward, ebenſo gut zu gedeihen wie in Rom. Die Kunſt, in Scagliola (f. d.) 
zu arbeiten, bluͤht ſchon ſeit zwei Jahrh. in Toscana. Lamberto Gori zeichnete ſich 
in neuerer Zeit hierin aus. | 
Noch ift Rom die Hauptftabt der Kuͤnſte, mehr durch den unüberfehbaren 
Reichthum aller Fahrtaufende und feine gluͤckliche Lage, die, Talente jeder Art hers 
beiziehend, jedem einen Punkt zeigt, zu dem es fich erheben oder von dem es aus» 
gehen müffe, wenn fein Bemühen nicht erfolglos fein fol. Großmuͤthig unter- 
ftügte der Papft Pius VII. jede Anordnung des Eunftliebenden Catdinals Con⸗ 
ſalvi, bie Rom im Befige diefes Kunftprimats erhielt, und das Muſeum Chias 
ramonti, nach Aller Verficherung der prächtigfte Theil von ben langen Gängen des 
Vaticans, wird als ein bleibendes Denkmal feiner großartigen Kunftförderung, bei 
fo vielen andern Zeugniffen dafuͤr, daſtehen. Andre Anfichten follen jegt in Rom 
gelten ; mag es ber Zeit vorbehalten bleiben, fie zu widerlegen. Aber lebhaft von 
allen Freunden bes Erhabenen und Schönen ward der Unfall empfunden, welcher 
im Sommer 1823 die Paulskirche vor der Stadt zu Nom traf. Sie wiederherzu⸗ 
ſtellen, möchte bei dem beften Willen dem Kirchenſtaate kaum möglich fein, und 
für den Verluft diefer ehrwuͤrdigen Bafitica dürfte weder die Kirche S.: Pietro und 
Paolo, die dem Schloffe von Neapel gegenliber aufgeführt wird, noch der Tempel 
von Poffagno entfhädigen, der feines Stifter, des hochgefeierten Canova, Aſche 
noch vor feiner Vollendung aufnahm. Als ein Monument, zu deffen Aus ſchmuͤ⸗ 
dung der in jeder Bejtehung ebrenwerthe Mann die legten Regungen feines Kunft: 
genins anwandte, wird diefe Kirche fuͤr die ital, Künfkter ſtets ein hochzuhaltendes 
Vermaͤchtniß bleiben. Die Skulptur und Malerei traten bier wieder in ihre 
Schwefterrechte zur Baukunſt, und ſchon aus diefem Grunde vehdet dies Gebäude 
zu den Erfcheinungen, welche einflußreich genannt werben müffen. Ganova’s Tod 
wurde der Anlaß zu feiner erften feierlichen Weihe, denn man ſchien zu fühlen, daß 
fein Beiſpiel den Aufihwung veranlaßt habe, den man jegt in faft allen Theilen 
‚des Kunftfirebens nicht verfennen kann. Durdy Sanova namentlich gewann bie 
Skulptur an Würde und Theilnahme. Wenn auch nicht ſchwer fein möchte zu 
bemeifen, daß Thorwaldſen mehr im Sinne feiner Kunft arbeite, als Canoya jes 
mals, fo war ed doch gerade Er, der zeigte, daß aus diefen Steinen Reben. und ein 
das Leben freundlich Berlihrendes hervorgehen koͤnne. Nicht tröfttich ift das Be⸗ 
kenntniß, daß von den Ftalienern aus Canova's Schule am wenigften Gutes ges 
fagt werden kann. Die Denkmäler, welche Ricci dem jetzigen Großherzog von 
Toscana zu Arezzo, Pifani Fürftinnen aus dem Haufe Efte zu Meggio, und vols 
lends gar Antonio Bofa auf Rofetti’s Antrag dem Andenken Windelmann’s aus⸗ 
führten oder vorfchlugen, können eher Hoffnungen benehmen als erbeben. Tene⸗ 
rani u. X. müffen für Diefe teöften. Doc) darf man bei der wiebererwachten Liebe 
für plaſtiſche Denkmäler, die am günftigften jeden Keim zu entwideln verftchen 
wird, dann durch die Beachtung ber Antiken, die immer allgemeiner ſich verbreitet, 
und durch die beffere Einficht in das Wefen derfelben, die Monti in Neapel zu täus 
ſchenden, für echt ausgegebenen Nachbildungen mißbraucht, auch von dem juͤngern 
Geſchlechte Italiens fich bald bie Erfolge ver'prechen, welche in den der Skulptur 
verwandten Kunftübungen fchon zu Tage liegen. Nicht uͤberſehen fei der Einfluß, 
der in Bezug darauf den Grafen Cicognara, Präfidenten der Akad. der Künfte zu 
Venedig, zugefchrieben werden muß, obgleih die Einfeitigkeit feiner Anfichten 
mancher Gorrrctive bedarf, bie fie auch im Auslande gefunden haben. So ift un: 
verkennbar die Steinſchneidekunſt dort auf einen vorzüglich hohen Punkt 
gebracht, und mit Recht verdienen Berini's Arbeiten den europäifchen Ruf, wel: 
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chen fie erhielten. Für die Medaillenglyptik Kiefern Manfredini in Mailand, Pu: 
linati und Mercandeli Mufter, denen das Ausland wenig Nahelommenbes ent- 
gegenzuftellen hat. In Rom ſchuͤtzt man die Medailleurs Girometti und Gerbara. 

Stalienifher Gefang, f. IStalienifhe Mufit. 

Stalienifche Literatur und Gelehrſamkeit (mit Ausſchluß 
der Poefie). Eine Folge des Einbruchs der Barbaren in Italien war, daß eine 
Zeit der Finfterniß und Unmiffenheit wie der Unordnung und Zerruͤttung eintrat, 
aus deren chaotifchem Gewirr nur langfam und mühfelig die Keime einer neun 
Bildung fich entwidelten. 

Erfter Zeitraum. Bon Karld. Gr. bis zum Tode Ottos III., 1002. 
Mohlthätig wirkte Karl d. Gr. als Freund der Gelehrfamfeit und Miederherfteller 
des. Friedens. Mir finden bereitö einen Staliener, Petrus, Diakonus von Pife, 
als f. Lehrer in der Grammatik genannt. Nicht minder verbient Anerkennung 
Lothar, der 823 König von Stalien wurde und in vielen Städten die erften öffent: 
lichen Schulen ftiftete. Von den Lehrern diefer Schulen Eennen wir nur Dunga⸗ 
lus zu Pifa, von dem einft, als er noch Moͤnch zu Bobbio war, Karl d. Gr. Auf 
ſchluß über zwei Sonnenfinfterniffe begehrte, und unter befjen Namen nody ver 
ſchiedene Schriften vorhanden find. Lothars Beifpiel ward vom Papft Eugen II. - 
- im Kirchenftaate nachgeahmt. Indeß war der Erfolg diefer an fich fo nuͤtzlichen 
Einrichtungen nur gering, denn es fehlte an tüchtigen Lehrern, und die fpätern 
Karolinger und Päpfte liefen die kaum gegründeten Bildungsanftalten in Verfall 
gerathen. Dazu kamen bie verberblichen Einfälle der Saracenen und Ungarn in 
Stalien und innere Kriege. Wenige Männer ragen in diefem traurigen Zeitraume 
durch ihr Wiffen hervor. Im geiftlicher Gelehrſamkeit zeichneten ſich aus die Päpfte 
- Habrian I., der oben genannte Eugen IL, eo V., Nicolaus I. und Spivefter IL, 

ferner die Bifchöfe Paulinus, Patriarch von Aquileja (ſ. Werke, Wenebig 1737), 
Zheobolphus, Biſchof von Drleans (f. Werke, Paris 1646), beide Zeitgenoſſen 
Karls d. Gr., die beiden mailändifchen Erzbifchöfe Petrus und Adelbertus, Ma: 
xentius, Patriarch von Aquileja, und endlich die beiden Abte bes Kiofterd Monte 
Gafino : Autpertus und Bertarius. Unter den Gefchichtfchreibern diefer Zeit, die, 
wenn auch in einer rohen und barbarifchen Schreibart, uns höchft wichtige Nach⸗ 
richten mitgetheilt haben, find die bedeutendfien: Paulus MWarnefried, mit bem 
Beinamen Diakonus, Verf. mehrer Schriften, befonders einer Gefchichte der kon 
gobarden, ſodann die Fortfeger des genannten Werks, Erchempertus und die zwei 
Ungenannten von Salerno und Benevento; ferner ein Priefter von Ravenna, Ra 
mens Agnelus (auch Andreas), der eine Gefchichte der Bifchöfe von Ravenna 
fchrieb ; Andreas von Bergamo, Verf. einer Chronik Staliens von 868—875; 
Anaftafius, Bibliothekar ber römifchen Kirche, wichtig durch f. Lebensbeſchreibun⸗ 
gen der römifchen Bifchöfe, und Luitprandus von Pavia, Verf. einer Geſchichte 
feiner Zeiten. SIR 

Zweiter Zeitraum. Vom Tode Dttos IH., 1002, bis zum Eonflanzer 
Frieden, 1183. Auch in diefem Zeiträume war der Zuftand Italiens dem Gedei⸗ 
ben der Wiffenfchaften nicht günftig. Die ital. Städte kaͤmpften gegen die Kaifer 
um ihte Freiheit, der Streit der geiftlichen und weltlichen Macht war nicht minder 
verberblih. Die Kaifer verweilten nicht lange in Italien und erfchienen nur, um 
zu züchtigen und zu zerftören. Die mit dem Ende des 11. Jahrh. beginnenden 
Kreuzzüge, fo wohlthätig fie in ihren Nachwirkungen waren, dienten in ihren 
nähften Folgen doch nur, die allgemeine Zerrüttung zu vermehren. Bon den 
Päpften trafen indeß der herrfchfüchtige Gregor VII. und Alerander IH. Verfuͤgun⸗ 
gen zu Verbefferung der Schulen, die Abfchriften alter chaffifcher Werke wurden 
vermehrt, und einzelne Männer gaben fi) Mühe, Bücher zu ſammeln. Unter 
ben gelehrten Theologen dieſes Zeitraums verdienen genannt zu werben: Fulbert, 
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Biſchof von Ehartres, ein geborener Römer; die beider berühmten Erzbiſchoͤfe von 
Canterbury, Lanfrancus und deffen Schüler Anfelmus, Petrus Lombarbus, Leh⸗ 
rer ber Theologie zu. Paris und am berühmteften durch ſ. 4 Bücher Sententiarum; _ 
ferner. Petrus Damianus; ‚der Cardinal Albericus; Brumo, Biſchof von Segni ; 
Anfelmus,: Bifchöf von Lucca; Petrus Groffolanus oder. Chryſolaus, Exzbifchof 
von Mailand; und Bonizone, Bifchof zulSutri, fpäter zu Piacenza, Alte haben 
uns Schriften hinterlaffen,; bei denen wir jedoch nicht verweilen. In der Philofos 
phie oder vielmehr Dialektik zeichneten ſich außer Lanfrancus und Anfelmus aus: 
Gerardus von Gremona, der zu Toledo lehrte und.unter Anderm die Werke des Avi⸗ 
conna und den Almageſt des Ptolemäus aus dem Arabifchen ing Lateinifche Übers 
feste, und Johannes der Italiener; der zu Konftantinopel den Plato und Ariſto⸗ 
teles erflärte und. Unterricht: in der Disputirtunft gab. Die Muſik erfuhr: eine 
gaͤnzliche Umwandlung durch Guido von Arezzo: Fuͤr die Arznelwiſſenſchaft warb 
mit dem Ende des 10. Jahrh. die Schule zu Saterno eine treffliche Pflegerin. 
Die dortigen Ärzte fcheinen ſich zuerft durch die Schriften der Araber gebitdet zu 
haben. Das ältefte Denkmal. der falernitanifhen Schule find. gewiffe, in leonini⸗ 
ſchen Berfen abgefaßte, diätetifche Negeln unter dem Zitel: „Medieina Salerni- 
tana”, oder „De conservanda bona valetudine”. Mehre Arzte, theils.in Saler- 
no,‘ theild in der Nachbarſchaft, haben fich in biefer- Zeit buch Schriften bekannt 
gemacht, namentlich Matth. Platearius, Salabinus: von Afcoli (Letzterer durch 
ein Compendium von ben aromatifchen Arzneimitteln) und verfchtedene Moͤnche, 
die wir übergehen. Die Rechtswiffenfchaft erwachte mit der Freiheit der Städte 
zu neuem: Zeben und ward «in Gegenftand allgemeiner Befchäftigung. - Durd) 
ganz Italien gab es Schulen, in welchen fie gelehrt wurde, namentlich zu Modena, 
Mantua, Padua, Piacenza, Pifa, Mailand und vor allen zu Bologna, wo Irne⸗ 
rius, der dieſer Stadt den Beinamen der gelehrten erwarb, die tömifchen Gefege 
lehrte und: erklärte und aus den tweitfchichtigen Pandecten verborgene Schäge zu 
Tage förderte. Diele ausgezeichnete Nechtsgelehrte. aus dieſer Zeit Fönnten wir 
namhaft machen, begnügen uns aber, nur den berühmten Gratian anzuführen, der 
zuerſt die Kirchengeſetze (inf. „Deeretum sive concordia canonum discordan- 
tium‘) zum gerichtlichen. Gebrauch ordnete und: als der Stifter des kanoniſchen 
Rechts anzufehen ift. Obgleich in Allem, was den Gefchmad anlangte, die größte 
Barbarei noch fortdanerte, ſo gab #8 doch fchon einzelne Männer, die ſich durch 
Studium der griech. und latein. Sprache den Weg zu den Alten bahnten und ihre 
Schreibart nad) ihnen zu bilden fuchten. Zu ihnen gehörte Papias, einer der er 
ften, die Int. Wörterbücher fehrieben. . Das 11. und 12. Jahrh. haben wiele Ges 
ſchichtſchreiber aufzumweifen, deren Werke zwar ohne Zrerlichkeit, aber doch Elar und 
deutlich .abgefaft find... Dahin gehören Arnolphus, die beiden Landolphus, Sire 
Raul, Otto Morena und deffen Sohn Acerbus,; Gobofrebus Malaterra und mehre 
Chronitenfchreiber und Verf. von Kioftergefchichten, wegen beren Namen und 
Werke wir auf Muratori's unfchägbare Sammlung verweifen. z 
Dritter Zeitraum. Vom Eonftanzer- Frieden, 1183, bis zum Ende 

bes 13. Jahrh. Mit diefem Zeitraume gewinnt die Literatur Italiens: ein erfreu⸗ 
licheres Anfehen.. : Hatte man. bisher nur in barbariſchem Latein gefchrieben, fo 
fing man. jetzt an, auch Verſuche in der freilich noch lallenden Sprache: des Volks 
(lingua volgare): zu machen. Die Poefie ging darin, wie immer, der Profa voran. 
Die Dialektik und Philofophie gewannen an Ausbildung, und wie die Wiſſenſchaf⸗ 
ten an Feftigkeit und Umfang zunahimen, ward auch ihr innerer Zufammenhang 
fihtbarer. Die Kreuzzüge hatten zu neuen Kerintniffen. geführt und überhaupt 
dem Geiſte einen höhern Schwung gegeben. Trotz der innern Kriege Stalins 
konnte die Geiftesbildung gedeihen, da Fürften und Republiten mit einander wett 
eiferten in Beguͤnſtigung ber Gelehrten und in Begründung neuer Schulen und 
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Lehranſtalten. Große Verdienfte erwarben fich bie beiden Kaiſer Friedtich I. und IL. 
Erſterer befoͤrderte vornehmlich die Rechtswiſſenſchaft und fiftete Schulen, ketzterer 
war felbft Gelehrter, befaß ausgebreitete Sprachlenntniffe und ftiftete überall im 
ſuͤdlichen Italien öffentliche Schulen. Sein und feines Sohnes Manfeebi Hof 
zu Palermo war ein Sammelplag von Gelehrten. Wir befigen (aufer einigen ital, 
Gedichten) von ihm ein Werk über die Naturgefhichte der Vögel. Sein gelehrter 
Kanzler Pietro delle Vigne (Petrus de Vineis) war von gleichem Geifte befreit 
und vertraut mit der Rechtswiffenfchaft und der Leitung politifcher Gefchäfte. Von 
ihm ift außer 6 Büchern Briefe noch eine Sammlung ficilianifcher Gefege vorhan 
den. Unter den Päpften waren mehre gründliche Gelehrte, die fich als Schriftflel- 
der auszeichneten, namentlich Innocenz ILL, Snnocenz IV., Urban IV. Der $lor 
der Univerfität Bologna flieg immer höher; fie zählte zu Anfang des 13. Jahch. 
10,000 Schüler aus allen Ländern Europas ; mit ihr wetteiferten Padua, Arezjo, 
Vicenza, Neapel u.a.m. Die vorzüglichften Theologen dieſes Zeitraums waren 
Thomas von Aquinum, der Franciscaner Bonaventuta und Egidio Colonna, alle 
deei Verf. fehr zahlreicher Schriften. In der Phitofophie begann für Italien in 
diefem Zeitraum eine neue Epoche, indem jegt die Schriften des Arifkoteles den 
Stalienern befannt wurden, zum Theil freilich in ſeht entftellter Geſtalt. Thomas 
von Aquinum commentirte. fie auf Befehl bes Papfles und ließ fie theils aus dem 
Griechifchen, theild aus dem Arabifchen neu überfegen.. Brunetto Latini nahm 
die „Ethik des Ariftoteles im Auszug in f. „Tesoro” auf, ein Werk, das ur 
fprünglich franzoͤſiſch gefchrieben und als eine Encyklopaͤdie aller damaligen 
Kenntniffe merkwürdig iſt. Die Mathematit und Aſtronomie, verbunden mit 
Afteologie, fanden verfchiedene Bearbeiter. Campano, der: gelehrtefte Geometer 
und Afteonom feiner Zeit, fchrieb unter Anderm einen Commentar. zum Euklides. 
Naͤchſtdem nennen wir Lanfranco, Leonardo von Piftoja. und Guido Bonatti, das 
Haupt der damaligen Aftrologen. In dieſe Zeit fälle die Erfindung der Brillen 
und der Magnetnadel. Für die Medicin war die falernitanifche Schule der Mit: 
telpuntt; fie hatte an Pietro Mufandino, Matteo Plateario, Mauro u. X. ge 
ſchickte Lehrer. Aber auch außer Salerno gab es ausgezeichnete Ärzte. Dahin 
gehören Ugo von Lucca, der Florentiner Tabdeo (dev u. A. die Aphorismen det 
Dippofrates und einige Schriften des Galenus commentirte), Simon von Genm 
(Berf. der „Clavis sanitatis‘, die man als das erfte Wörterbuch des Arzneis und 
Kraͤuterkunde anfehen kann) u. A. Noch gluͤcklichere Fortfchritte machte bie 
Wundarzneitunft durch Männer wie Ruggieri von Parma (der eine „Practica 
medicinae” ſchrieb) und beffen Landsmann und Zeitgenoffe Rolando (Verf. einet 
„Shirurgie”, welche vier der vornehmften falernitanifchen Arzte commentirten), 
Bruno, Zeoborico, Guglielmo von Saliceto und Lanfranco, von denen wir eben 
falls Werke über die Chirurgie befigen. Keine Wiffenfchaft aber wurde im 13. 
Jahrh. eifriger und gluͤcklicher bearbeitet als die Rechtsriffenfchaft. Ferrara, Mo 
dena, Mailand, Verona und andre lombardiſche Städte veranftalteten Gefegfamm: 
kungen, denen ein Dominicaner von apoftolifcher Begeifterung, der für eimen 
Wunderthäter galt, Joh. von Bicenza, gleichfam göttliche Beftätigung gab. Die 
vornehmſten Rechtsgelehrten diefer Zeit waren Azzo von Bologna (deffen „Sum- 
mae’* über: die Snftitutionen und „Apparatus ad eodieem“ auch gebrudt find), 
Ugolino dei Prete, auch ein Bolognefer : (der die von Anfelmus von Orto geſammel⸗ 
ten Lehngeſetze und Verordnungen der neuen Kaifer dem Corpus juris einverleibte), 
Accorfo, ein Florentiner (dev fich dadurch, daß er bie beften Stoffen feiner Vorgaͤn⸗ 
ger fammelte und einige hinzufügte, den Beinamen Gloffator erwarb), Odoftedo 
(Berf. eines Commentars Über ben Coder und die Digeften) u. ſ. w. Im kanoni⸗ 
ſchen Rechte hatte bisher Gratian's Sammlung als Richtſchnur gegolten. Zu 
biefer kamen jegt die 4 verfchiedenen Sammlungen des Bernardo von Pavia, des 
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Pietro Collivaccino u. ſ. w., welche als Gefegblicher angefehen wurden, bis die 
durch Gregor IX. veranftaltete Sammlung, die noch jetzt den größten Theil bes 
kanoniſchen Rechts ausmacht, die frühern verdraͤngte; zu diefer fügte Bomifaz VIII. 
1298 noch das 6. Buch der Decretalen hinzu. Ohne bei ben vornehmften Kano⸗ 
niften zu verweilen, gehen wir zu den wichtigften Gefchichtfchreibern über, die größs 
tentheils mit gefälliger Einfalt und Aufrichtigkeit erzählen. Goffredo von Viterbo 
(eigentlich ein Meutfcher, fehrieb eine Chronik von Erſchaffung der Weit bis 1168, 
unter den Titel „Pantheon‘‘), Sicardus (Verf. einer ähnlichen Chroruk), Bio: 
vanni Kolonna (Verf. einer allgemeinen Gefchichte: „Mare historiarumı”), Riccos 
baldi (Verf. eines gleichen Werks, „Pomarium‘‘ betitelt), ferner die Sicilianer 
Riccardo von S.-Germano (erzählt mit vieler .Zreue die Gefchichte von 1189 
— 1243), Matteo Spinello (deffen Gefchichtsergäblung von 1247 —- 68 reicht 
und das erſte gelehrte Werk in ital. Profa ift), Miccolo di Imſilla, Saba Mala- 
‚fpina und Bartol. da Meocaftro (derem Werke Muratori mittheilt). Lorenz hatte 
feinen erſten Gefchichtfchreiber an Micordano Malaſpini. Die Geichichte von Mais _ 
land fchrieben Filippo von Gaftelfeprio und ber Dominikaner Stefamardo von 
Dimercate, und fo hatte faft jede Provinz und Stadt ihren Chroniflen, deren 
Namhaftmachung aber hier zu weit führen würde. Die Grammatik, welche da» 
mals die fchönen Wilfenfchaften umfaßte, war bisher vernachläffigt worden, im 
13. Jahrh. fand aber auch fie Bearbeiter und Lehrer, als Buoncompagno, Bertor 
luccio, Galeotto (welcher itatienifch fchrieb und Cicero's rhetoriſche Bücher in diefe 
Sprache überfegte), und vor Allen Brunetto Latini, Dante's Lehrer, der ſchon er 
nt worden, und von dem wir, außer dem ebenfalls fchon erwähnten: „„Tesoro”, 
noch verfahiedene andre Werke in Profa haben, al „La rettorica di Tullo‘, „De 
vizi 6 delle virtu” u. ſ. w. Am Schluffe dieſes Zeitraums muͤſſen wir nod) des 
berühmten Marco Polo ſowie f. Waters Matteo und f. Oheims Nicolo erwähnen. 
Sie gehören zu den Exften, welche weite und vieljährige Reifen durch Aſien, und 
diefen Welttheil ihren Landsleuten bekannter gemacht haben. 

Vierter Zeitraum. Bon 1300—1400. Mitten unter der bürgerlis 
chen Zerrüttung machten die Wiffenfchaften immer weitere Fortſchritte. Während 
die Kaifer vergeblich bemüht waren, Stalien zu beruhigen und ihrer Gewait zu uns 
terwerfen, bildeten fich bie einzelnen Herrfchaften und Fuͤrſtenthuͤmer aus, und die 
an bie Spige getretenen Männer voettelferten mit einander in Begünftigung der 
Gelehrten. Allen that es hierin König Robert von Neapel zuvor; naͤchſt dem die 
Herten della Scala zu Verona ‚ das Haus Eite zu Ferrara, die Gonzaga zu Man: 
tua u. ſ. w. Die Zahl der Univerfitäten nahm zu, und viele derfelben, wie zu Pas 
dua, Neapel, Pifa, Pavia, erreichten eine ſchoͤne Bluͤthe, wiewol Bologna, früher 
die wichtigfte von allen, in Verfall gerieth. Die Bibliothefen wurden wichtiger und 
bereichert mit ben Merken der Alten, die man aus den Vergeffenheit hervorzog. 
Männer; wie Petrarca und Boccaccio, erwarben ſich durch ihre Forfchungen und 
Studien bleidende Verbienfte als Wiederherfteller der Gelehrfamkeit. Beide fam- 
melten nicht nur Bücher, fondern Erſterer auch römifche Münzen. Durch die Er- 
findung bes Papiers wurde die Vervielfältigung der claffifhen Mufter noch mehr 
befördert. Bald aber mußte man ihre Entftellung und Verftümmelung durch un= 
wiſſende Abfchreiber erkennen; es bedurfte der Kritik, fie wiederherzuſtellen, und 
ſchon Coluecio Salutato machte durch Bergleichung mehrer Handfchriften einen An⸗ 
fang in diefer Kunft und empfahl fie Andern, Die Gottesgelahrtheit ward von un⸗ 
zähligen Icholaftifchen Theologen bearbeitet, aber durch die meiften mehr verbunfelt 
als aufgeklaͤrt. Ehrenvolle Ausnahme machen, u. A., die wir, da fie wenig ober 
nichts gefchrieben haben, übergehen, Alb. von Padua, Greg. von Rimini, Mich. 
Aiguani von Bologna, Bartol. Caruſio von Urbino, Aleffandro Faffitelli, welche 
ſaͤmmtlich zu Paris Iehrten, ‚ferner Porchetto de Satoatici von Genua, Ranieri von 
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Piſa oder von Ripalta, Zac Paſſavanti, Sim. von Caſcia, Pet. von Aquila, Bo⸗ 
naventura da Peraga, Marſilio Raimodini von Padua und Lodov. Marſigli. 
Die Philoſophie, welche einzig aus den vielfaͤltig entſtellten Werken des Ariſtoteles 
und-feinem arabiſchen Commentator Averroes; deſſen fehlerhafte Auslegungen zuerſt 
durch den Servitenmoͤnch Urban von Bologna bekannt und wiederum ausgelegt 
und erläutert wurden, war hoͤchſt verwotren und finſter. Der einzige philoſophiſche 
Schriftſteller, der dieſem Zeitalter zur Ehre gereicht, iſt der beruͤhmte Petrarca, der 
mehre lat. Werke über Gegenſtaͤnde der Moral ſchrieb, z. B. „Deremediis utrius- 
que fortunae‘', „De vita solitaria”, „De contemptu mundi‘, „Deignorantia sui 
ipsius et aliorum” u.a. Was außerdem im Sache ber Moral gefchrieben wurde, ver⸗ 
dient nur wegen ber Reinigkeit ber ital: Sprache Erwähnung, 5. B. die „Ammae- 
stramenti degli antichi volgarizzati‘ von Bartol. von Piſa. Bon ben mathe: 
matifchen Wiffenfchaften wurde die Afteonomie und mit ihr die Afteologie am meiften 
bearbeitet. Die nambafteften. Gelehrten, die fich ihnen wibmeten, waren Pietro von 
Abano und Gecco von Afcoli, jener. durch feinen „Coneiliator”‘, in welchem die ver 
fchiedenen Meinungen berühmter Ärzte und Philofophen, biefer durch ein aſtrologi⸗ 
fches Werk, durch ein Buch von der Sphäre und duch fein Gedicht „Acerba“, für 
welche er als Keger verbrannt wurde, am meiften bekannt; ferner Andalone del 
Nero, der große Reifen zur Erweiterung feiner aflronomifchen Kenntnifje machte, 
und von Boccaccio als der größte Aftronom feiner Zeit gepriefen wird, auch Paolo, 
mit bem Beinamen Geometra, vondem Billani erzählt, daß er mittelft von ihm er- 
fundener Snftrumente die Gefege der Bewegung ber Geſtirne berichtigt und zuerft 
einen Galender gefchrieben, und von dem Boccaccio amführt, daß er Mafchinen, 
welche alle himmliſche Berwegungen vorftellten, gefertigt habe. Jacopo Donbi und 
deffen Sohn Giovanni erwarben ſich Ruhm und den Beinamen dall’ orologio 
durch eine kunſtreiche Uhr, die nicht nur die Stunden, fondern auch den Lauf der 
Sonne, des Mondes und der Planeten, und die Monate, Tage und Fahresfefte an 
zeigte. Pietro de Creſcenzi, ein Bolognefer, ſchrieb über den Aderbau fein noch jegt 
— Werk lateiniſch; aber noch in demſelben Jahrh. erſchien davon eine 
ich Sprache und Styl ſehr ausgezeichnete ital. Überfegung. Für die Arzneikunde 
waren fortwährend eine Menge von Gelehrten thätig ; dennoch befand fie fich noch 
in höchft unvolllommnem Zuftande, und verdient wenigſtens zum Theil die Verach⸗ 
tung, womit Petrarca fie anfah. Die berühmte Schule zu Salerno war in Verfall. 
Allgemein galten bie Araber ald Mufter und Lehrer. Zu dem berühmteften Ärzten 
jener Zeit gehörten der Florentiner Dino del Garbo, der einige Schriften des Avis 
cenna und Hippokrates, wie auch bie Liebescanzone des Guido Cavalcanti commen⸗ 
tirtesund. über bie Chirurgie u. f. w. fchrieb ; deſſen Sohn Tommaſo, Petrarca’s 
Freund, ber eine Summa ber Arzneimiffenfchaft und eine Anweiſung, wie man fi 
bei der Peft verhalten müffe, ſchrieb, und Galen’s Bücher vom Unterfchied der 
Fieber und vpn der Zeugung erläuterte; Torrigiano Ruftichelli, der über Galen's 
Heinen Apparat fchrieb; Gentile von Foligne, Jac. von Forli, Marfllio von Santa 
Sofia und Andre, deren Schriften vergeffen find, endlich Mundino aus Bologna, 
ber zuerft ein volllommenes Werk über die Anatomie fchrieb, das ſich 2 Jahrh. hin» 
durch in Anfehen erhielt. In der Rechtswiffenfchaft glänzten mehre als Schriftfteller 
im Civileecht : Rolando Placiola ; Alb. von Gandino (fchrieb „De maleficiis‘); Ol⸗ 
brabo da Ponte (fchrieb ‚„‚Consilia‘ und „Quaestiones“); Jac. von Belfifo (fchrieb 
u. X. vom Lehn) ; Franc. Ramponi (erläuterte einige Bücher des Codex); Gino 
von Piftoja (f. d.) und die beiden beruͤhmteſten Rechtslehrer diefes Zeitalters, Bars 
tolo und Baldo; im kanonifchen Recht aber, das durch die clementinifchen Decretas 
Ien und Ertravaganten erweitert wurbe, glängte vorzüglich der Florentiner Gio⸗ 
vanni d’Andrea, der die ſechs Bücher der Decretalen commentirte und mehre ver» 
dienftvolle Schüler bildete. Auf die Gefchichte hatte die zunehmende Belanntfchaft 
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mit den Werken der Alten den günftigften Einfluß; fie warb von einer Menge 
Serthümer und Fabeln befreit. Großes Verdienft erwarben fich um fie Petrarca 
und Boccaccio ‚ welche (in lat. Sprache) mehre gefchichtliche Werke fchrieben, jener 
vier Bücher „Rerum memorandarum“ und Zebensbefchreibungen berühmter Maͤn⸗ 
ner, diefer „De genealogiaDeorum‘; „De casibus virorum et feminarum illu- 
' strium‘; „De claris mulieribus’ ; ‚De montium, silvarum, lacuum, fluminum,, 
stagnorum et marium nominibus”, Ihnen ſchließt ſich eine lange Reihe von Ver⸗ 
faſſern allgemeiner Geſchichten und Chroniken an, befonders: Benvenuto von 
Imola (fchrieb eine Kaifergefchichte von Julius CAfar bis Wenzel und commentirte 
den Dante), Franc. Pipino aus Bologna (fchrieb eine Chronit vom Anfang ber 
fräntifchen Könige bis 1314) und Guglielmo von Paftrengo, Verf. der erften alls 
gemeinen Bibliothek von den Schriftftelfern aller Nationen, worin ſich eine fire jene 
Zeit bewundernswuͤrdige Belefenheit zeigt ; ferner die Florentiner Paolino di Piero, 
Dino Eompagni und die Villani (f.d.), welche zugleich zur Bildung ihrer Mutter: 
fprache mächtig beitrugen; ber VBenetianer Andre, Dandolo (fchrieb eine fchägbare 
Tat. Chronik feiner Vaterſtadt von Chr. Geb. bis 1342) und fein Fortfeger bis 
1388, Rafaele Carefino ; der Pabuaner Albert. Mufato (fchrieb in gutem Latein 
mehre Geſchichtswerke, theils in Profa, theils in Verfen), und Andre. S. Mura⸗ 
tori's Sammlung. Dem Studium fremder Sprachen ftand in biefent Zeitraum 
immer noch als größtes Hinderniß der Mangel an tüchtigen Lehrern entgegen. 
Zwar befahl Siemens V. die Errichtung von Lehrftühlen für die morgenländifchen 
Sprachen, nicht nur in den Nefidenzftädten, fondern auch auf mehren Univerfitäten 
des In» und Auslandes; aber biefer Befehl fcheint nicht befolgt worben zu fein. 
Mehr gefchah, befonders durch Petrarca und Boccaccio, für die griech. Literatur, 
als deren größte Kenner die beiden Galabrefen Barlaam und Leonzio Pilato ges 
nannt werden. Zu Florenz wurde der erfte Lehrſtuhl der griech. Sprache errichtet 


und auf Boccaccio’8 Betrieb dem Leonzio Pilato ertheilt. In diefen Zeitraum fal⸗ 


len auch die erften ital. Novellen und Romane. Die ältefte vorhandene Novellen: 
fammlung find die f. g. „Cento novelle antiche‘, kurze, höchft einfache Erzaͤhlun⸗ 
‚gen von unbekannten Verfaffern. Auf diefe folgten Boccaccio (f. d.) mit feinem 
„Decameron” und feiner „Fiammetta“, durch melche er der eigentl. Schöpfer der ital. 
Profa in ihrer ganzen Fülle, üppigkeit und Gewandtheit ward, ferner deffen Nach: 
ahmer Franceſco Sackhetti, Verf. einer Novellenfammlung, und Ser Giovanni, 
Berf. des „Pecorone“ Beide jedoch dem Boccaccio weit nachftehend. Auch Dante 
(f.d.) muß hier genannt werben, einmal wegen feiner ital. Werke, der „Vita nuova‘ 
und des „Convito”, dann auch wegen feiner Bücher „De monarchia‘ und „De 
vulgari eloquentia”. An letzteres fchließt fich des Ant. da Tempo „De rhyth- 
mis vulgaribus”, das, wie jenes bie ital. Profa und die verfchiedenen Gattungen 
bes Styls, den ital. Verb, jedoch fehr dürftig, behandelt. Überhaupt machten Gram⸗ 
matik und Mohlredenheit durch das Studium der Alten bedeutende Fortfchritte. 
Man überfegte und erklärte nicht nur die Muſter des Alterthums, fondern auch für 
bie Erklärung des Dante ward zu Florenz ein eigner Lehrftuhl geftiftet. Dennoch 
find der gelungenen Proben rebnerifcher Beredtfamkeit wenige. Unter den Reifebes 
fchreibern diefes Jahrh. nehmen Petrarca und der Minorit Odorico von Pordenone 


bie erfte Stelle ein. Jener machte ur. a. eine Reife nach Deutfchland, und gibt das _ 


von in feinen Briefen anziehende Nachrichten, auch fchrieb er für einen Freund ei- 
nen Reiſewegweiſer nach Syrien, „Itinerarium Syriacum”, ohne felbjt dort ge= 
wefen zu fein; diefer bucchwanderte als Heidenbefehrer einen großen Theil Aſiens, 
und lieferte nach feiner Rückkehr eine Befchreibung diefer Reifen, welche man bei 
Ramufio findet, aber leider fo entftellt, daß man den Angaben wenig trauen darf. 

Fünfter Zeitraum. Bon 1400 — 1500. In dieſem Jahrh. reifte 
troß der fortwährenden innen Unruhen die ital. Literatur ihrer fchönften Bluͤthe 
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entgegen. Zwei Exeigniffe wirkten befonbers wohlthätig datauf bin; einmal bie 
Eroberung Konftantinopeld durch die Türken, in deren Folge fich viele gelehrte 
Griechen nad) Italien flüchteten und viele Kenntniffe dort verbreiteten; dann der 
glückliche Wachsthum des Hauſes Medici in Toscana, das vor allen andern Künfte 
und Wiffenfchaften begünftigte, und mit bem die Visconti, Sforza, Efte, die Köni- 
ge von Neapel, die Markgrafen von Mantua und von Montferrat, bie Derzoge v. 
Urbino 3 andre Fuͤrſten, Paͤpſte, Magiſtrate und Privatperſonen wuͤrdig wettei⸗ 
ferten. Ohne bei den Univerſitaͤten zu verweilen, fuͤhren wir nur an, daß zwei neue, 
zu Turin und Parma, hinzukamen. Schon im vorigen Jahrh. war eine Akademie 
für die Dichtkunſt entftanden, jegt entftanden auch wiffenfchaftliche Akademien. 
"Die erfte diefer Art fiftete der große Cosmo zu Florenz zur Erneuerung ber plate: 
nifchen Philofophie; ähnliche Wereine bildeten fich zu Rom, zu Neapel und unter 
dem gelehrten Aldus Manutius zu Venedig. Durch Männer, wie Guarini von 
Verona, Giov. Aurifpa und Franc. Fitelfo wurden die Werke der Griechen immer 
mehr ans Licht gezogen; andre waren für die römifche Literatur nicht minder eifrig 
bemüht. Offentliche und Privatbibliothelen wurden an vielen Orten angelegt. 
Alles dies ward unendlich befördert durch die Erfindung der Buchdruderfunft, die 
in Italien fich fchnell verbreitete und vervollfommnete. Wie die alte Literatur im⸗ 
mer allgemeiner ſtudirt wurde, zogen auch die Alterthümer immer mehr die Auf: 
merkfamfeit auf fi. Beſonders machte fich Ciriaco von Ancona um fie verdient. 
Bon ben vielen gelehrten Theologen diefer Zeit ift doch keiner fo ausgezeichnet , daß 
er genannt zu werben verdiente. Wir begnügen uns baher, Nic. Malermi oder 
Malerbi zu erwähnen, welcher zuerft die ganze Bibel ins Staltenifche überfebte, 
ferner Bonino Mombrizio, der die Kebensgefchichten dev Märtyrer fammelte, und 
Platina, der mit großer Gelehrfamfeit und nicht ohne Kritik die Geſchichte der 
Päpfte in einem zierlichen und Eraftvollen Style fchrieb. Das Studium ber Philo- 
fophie befam, befonder& feit der Ankunft der Griechen in Stalien, einen hoͤhern 
Schwung. Schon vorher machte ſich Paolo Veneto durch eine Logik oder Die- 
lektik und durch feine „Summulae rerum naturalium‘, worin er bes Arifloteled 
Phyſik und Metaphyſik erläutert, und mehre Andre in der Philofophie berühmt. 
Unter den Griechen, welche in ber erften Hälfte diefes Jahrh. nach Stalien flüdte: 
ten, war einer ber vornehmften Sohannes Argyropulos, zu deffen Schüler Lorenz 
von Medici, Donato Acciajoli und Politian gehören. Ohne fich in Streitigkeiten 
einzulaffen, erklärte er den Ariftoteles und überfegte verfchiedene Werke deſſelben. 
Aber nad) ihm erregte Georgius Gemiftus, auch Pletho genannt, einen hartnddi: 
gen Streit über den Vorzug des Ariftoteles oder Plato. Er felbft, der über ben 
Nato las, verhöhnte den Ariftoteles und deffen Verehrer. Georgius Scolatius, 
nachher Patriarch zu Konftantinopel, antwortete nachdruͤcklich und reizte dadurch 
den Pletho zu.einer noch derbern Erwiderung. Der berühmte Theodor Gaza, dit 
Cardinal Beffarion und Georgius von Zrapezunt nahmen an dem Streite Theil. 
Dagegen blieben die Verehrer des Piato zu Florenz ruhige Zufchauer. Hier bluͤhte die 
von Cosmus geftiftete platonifche Akademie fort. Marfilius Ficinus und Johan 
ne8 Picus von Mirandola (f.d.) dienten ihr zur befondern Zierde. Jener uber 
feste die Werke des Plato ins Lateinifche und ſchrieb Über die Phitofophie des Plate 
und ber Platoniker. Bon ihren Nachfolgern waren die vorzüglichften A. Poliziane 
und Griftoforo Landino. Die Aftronomie war noch immer mit Aſtrologie gemiſcht. 
Zu den gelehrteften Afttonomen gehörte Giov. Bianchino, deffen aſtronomiſche Ta⸗ 
feln vom Lauf der Planeten mehrmals gedruckt worden; Domenico Maria No 
vara, Lehrer des großen Kopernikus; und vor allen. Paolo Toscanello, beruͤhmt 
durch das von ihm in der Domkirche zu Florenz verfertigte Gnomon. Naͤchſtdem 
lebten aud Mathematik und Mufik in Stalien wieder auf. Einer der Wiederher: 
fleller der Arithmetik und Geometrie war Luca Pacioli von Borgo S,: Sepulere, 
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wie feine mannigfaltigen Schriften beweifen. über die Baukunſt ſchrieb ebenfo 
ſchoͤn als gründlich Leone Battiſta Alberti, ber Verf. noch andrer [hägbaren . 
Schriften. Der erſte Schriftfleller über die Kriegskunft war Rob. Balturio von 
Rimini. Für die Muſik ſtiftete Ludw. Sforza zuerft eine öffentliche Schule zu 
Mailand, und ftellte als Lehrer den Franchino Gafurio an, von dem wir mehre 
Werke beſitzen, als eine Theorie der Muſik, ein Werk über die praktiſche Tonkunſt, 
und eine Abhandlung von ber Harmonie muſikaliſcher Inſtrumente. Die Arzneis 
Eunde ward im Verhaͤltniß zu ber Menge der Arzte nur wenig gefördert und bevei= 
chert ; man begnuͤgte ſich mehr, die Beobachtungen der Vorgänger zu fammeln. Ant. 
Germifone ſchrieb praftifche „„Consilia”; Bartol. Montagna „Consilia medica” 
und drei Bücher von den Bädern zu Padua; Giov. di Concorreggio eine „Praxis 
nova totius fere medicinae” u. f. w., Giov. Marliano (zugleich ein geubter Ma⸗ 
thematifer und Philofoph) einen Commentar über den Avicenna. Hauptſaͤchlich 
verdient um die Anatomie waren: Gabe. Zerbi, Aleffandro Achillini und Nic. Lros 
niceno, welcher Letztere in einem eignen Werke bie Fehler der Alten rügte und viele 
leicht zuerft „De morbo gallico‘ ſchrieb. Die bürgerliche Rechtswiffenfchaft ftand 
immer noch in hohem Anfehen. In ihr zeichneten ſich aus: Griftoforo di Ca— 
ftiglione und beffen Schüler Rafaello de Raymondi und Rafaello de Fulgofi (fie 
fchrieben Consilia und Erläuterungen der Digeften), Giov. von Imola (commens 
tirte den erften Theil des „Digestum novum‘), Paolo von Caſtro (fchrieb Erlaͤu⸗ 
terungen über den Codex und die Digeften), Pietro Filippo Corneo (hinterließ recht⸗ 
liche „Consilia‘), Ant.von Pratovecchio (verbefferte das Lehnrecht und fchrieb unter 
andern ein „Lexicon juridieum"), Angelo Gambiglione (ſchrieb „De maleficiis’ 
u. f. w.), ber große France. Xccolti von Arezzo, Aleffandro von Imola, mit dem 
Bunamen Tartagno (hinterließ viele jur. Werke uber die Digeften, den Goder, die 
Decretalen und Clementinen, viele Confilia u. f. w.), Battol. Cipolla (fchrieb „De 
servitutibus‘ u. f. w.), Pietro da Ravenna (fchrieb außer jur. Werken eine Ans 
weifung zur Gedächtnißkunft unter dem Zitel „Phoenix”), Bartol. Soccino und - 
fein Gegner Giafon dal Maino und viele Andre. Im Eanonifchen Recht machten 
ſich als Schriftfteller berühmt: Mic. Tedeſchi, Giov. von Anagni, Ant. Rofellt, 
Selino Sandeo und der Carbinal Giannantonio da ©.: Giorgio. Die Gefchichte 
machte die glüdlichften Fortſchritte; fie frebte nicht nur nad) Wahrheit, fondern 
auch nad) Schönheit der Schreibart. Unter den vielen Gefchichtfchreibern dieſes 
Zeitraums können einige als Mufter des gefchichtlichen Vortrags angeſehen werden. 
NRömifche Alterthümer und alte Gefchichte bearbeiteten: Blondo Flavio (feine 
Hauptwerke find: „Roma instaurata‘, „Roma triumphans“, „Italia illustrata“, 
„Historia romana”, „De origine et gestis Venetorum“), Bernardo Ruccellai 
(‚‚De urbe Roma‘), Pomponto Leto („De antiquitatibus urbis Romae‘, „De 
magistratibus Romanorum‘', „Compendium histöriae Romanae’ u. f.w.) und 
Annio von Biterbo (deffen „Antiquitatum variarum volumina XVII” die Werke 
alter Schriftftelfee enthalten, deren Unechtheit jegt anerkannt ift). Geſchichtswerke 
von Anfang ber Welt bis auf ihre Zeiten haben geliefert: der Erzbifchof Antonio 
zu Florenz, Pietro Ranzano, Zac. Filippo Forefti, Matteo und Matthia Palmerio 
und Sozomeno, welche Alle nur infofern, als fie von ihren Zeiten handeln, Werth 
haben. Als Geſchichtſchreiber ihrer Zeit. und meift ihres Vaterlandes verdienen 
Auszeihnung: Aneas Sylvius, nahmaliger Papft u. d. N. Pius II, der eine 
Menge hifkorifcher Werke hinterließ, und deffen Gefchichte feiner Zeit der Cardinal 
Jacopo Ammanato fortfegte; Giod. Mic). Alberto von Carrara, Leonardo Bruni | 
von Arezzo, die Florentiner Poggio und Bartolomeo Scala, die Venetianer Marco 
Antonio Sabellico, Bernardo Giuftiniano, die Paduaner Pietro Paolo Vergerto 
und Michael Savonarola (der Arzt), der Vicentiner Giambattiſta Pagliarini, die 
Brescianer Jacopo Malvezzi und Griftoforo di Soldo, die rede Andrea 
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Biglia, Pietro Candido Decembrio, Leodrifio Crevello, Giovanni Simonetta, 
Giorgio Merula, Donato Boffo, Bernardino Corio und Zriftano Calchi, die Nea⸗ 
politaner Lorenzo Balla, Bartolommeo Fazio, Antonio Panormita, Gioviano 
Pontano, Michele Ricei, Giovanni Albino, Triſtano Caraccioli, Antonio Ferrario 
u. %., denen ſich Pandolfo Gollenucio von Pefaro, als der Einzige, der eine allge: 
meine Gefchichte von Neapel fchrieb, anfchließt. Die Gefchichte von Genua fchrie: 
ben Giorgio und Giovanni Stella, ferner Bartolommeo Senarega und Jacopo 
Bracello. Savoyen hatte in diefem Zeitraume zwei Gefchichtfchreiber, Antonio von 
Afti (der eine verfificirte Chronik feiner Waterftadt fchrieb) und Benvenuto bi Sans 
giorgio (eine mit Urkunden belegte Gefchichte von Montferrat). Als Gefchicht: 
fchreiber von Mantua verdient Platina Auszeichnung. Um die Erdbefchreibung 
machten fich verdient: Griftoforo Buondelmonte, welcher Afien bereifte, Francesco 
Berlinghieri, der ein geographifches Werk in Verſen fchrieb, Caterino Zeno, ber ſei⸗ 
ne Reife durch Perfien befchrieb, die berühmten Seefahrer Ca da Mofto, Amerigo 
Veſpucci und Gabotto und A. In orientalifher Sprachgelehrfamkeit zeichnete 
ſich Giannozzo Manetti aus. Das Studium der griech. Sprache verbreiteten: 
Manuel Chryfoloras, Laskaris und viele andre nad) Stalien geflüchtete Griechen, 
bei denen wir hier ebenfo wenig als bei ihren Schülern, unter denen Männer von 
großer Gelehrfamkeit waren, verweilen koͤnnen. Mit nicht geringerm Eifer wurde 
die roͤmiſche Literatur bearbeitet. Die Namen Guarini, Aurifpa, Filelfo, Lorenzo 
Balla, Angelo Poliziano find vor Andern berühmt. 

—Sechster Zeitraum von 1500 —1650. Italien erreichte in biefen 
anderthalb Jahrh. den Gipfel feiner Größe. Sein Reihthum an Mitteln, den 
phyſiſchen und geiftigen Menfchen zu befriedigen, die Macht feiner Republiken und 
Fürftenhäufer, ihr Eifer und ihre Sreigebigkeit für Alles, was den Glanz der alten 
Zeiten wiederherſtellen koͤnnte, machte e8 zum Mufter für ganz Europa. Die 
Kriege, welche Ferdinand der Katholifche, Marimilian I, Karl V. und Franz I. 
auf Italiens Boden führten, Eonnten daher feine ſchaͤdlichen Folgen äußern. Die. 
früher geftifteten Univerfitäten dauerten fort und neue Famen noch hinzu, unter de 
nen jedoch nur Padua merklich hervorragte. - Die Zahl der Akademien und Bi 
bliotheten nahm dergeftalt zu, daß faum eine wichtige Stadt in Stalien ihrer 
ganz entbehrt hätte. - Unter den Päpften waren viele Freunde und Beförberer der 
Künfte und MWiffenfchaften, namentlich Julius IL, der prachtliebende Leo X, 
Giemens VII. (der zwar in feiner ungünftigen Lage hinter feinen Wünfchen zw 
ruͤckbleiben mußte, deffen Stelle aber vielfältig der Cardinal Hippolyt von Eite er 
feste), Paul III., Gregor XII. (dev als Hugo Buoncompagno eine verb. und 
verm. Ausg. des Corpus juris canoniei beforgt hatte, und als Papft die Calen⸗ 
berverbefferung vornehmen ließ), Sirtus V. (der die Lateranifche Bibliothek in ei 
nen Prachtpalaft des Vatikans verfegte und fie anfehnlich vermehrte, die Ausg. der 
Werke des Ambrofius und der Septuaginta beendigte, eine neue Ausg. der Vul⸗ 
gata veranftaltete u. f. w.) und Urban VIII. (ber die heidelberger Bibliothek mit 
ber vatifanifchen vereinigte, die barberinifche ſtiftete). Naͤchſtdem muͤſſen die Car 
dinaͤle Bembo, Carlo und Federigo Borromeo (Letzterer der Stifter ber ambroſia⸗ 
nifhen Bibliothek zu Mailand) und Agoftino Walerio als Gelehrte und Belhüger 
ber Gelehrten genannt werden. Hinter den Päpften und Cardindien blieben bie 
Fuͤrſten nicht zurüd. Am meiften zeigten fich thätig und freigebig die Gonzaga zu 
Mantua, die Efte zu Ferrara, die Mediceer zu Florenz und der Herzog Karl Ema⸗ 
nuel J. von Savoyen. — Trotz aller äußern Beguͤnſtigungen machte die Theologie 
nur geringe Fortſchritte zur Aufklärung, denn ſeit den Stuͤrmen der Reformation, 
die von Deutfchland her losgebrochen waren, hielt man nur defto hartnädiger auf 
die feftgefegten Lehren, ohne weitere Unterfuchungen zulaffen zu wollen. Rechnet 
man baher die fchon erwähnten Ausg. der Septuaginta und Vulgata ab, fo ge 
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wann das Stubium ber heil. Schriften nur wenig durch die Sprachfchäge, bie Ita= 
lien befaß. ajetan, der berühmtefte unter den Bibelauslegern,‘ hat nichts Denk: 
wuͤrdiges geleiftet, und Diodati's Bibelüberfegung fand, da fie nicht ſtlaviſch der 
Vulgata nachgebildet war, Feinen Eingang. Unter den Vertheibigern des alten 
Glaubens wiegt der Sardinal Bellarmin an innerm Werth alle übrige auf. Vor⸗ 
theilhaft aber wirkte die Polemik, indem fie zum hiftorifchen Vertheidiger der anges 
fochtenen päpftt. Rechte den Gefare Baronio, und zu ihrem Beftreiter Paolo Sarpi 
aufftellte, denn durch jenen kamen die wichtigften Urkunden und Denkmäler ans 
Licht, diefer aber verband Befcheidenheit und unbeftechliche Wahrheitsliebe mit den 
tiefften Einfichten in den Katholicismus. Aber ungeachtet aller Bemühungen, 
den anbefohlenen Kirchenglauben aufrecht zu erhalten, ließ der emporftrebende 
Geift der Philofophie auch in Italien ſich nicht mehr zuruͤckhalten. Nebenden Scho= 
Laftikern in den Klöftern und den Peripatetikern unter den Humaniften, welche die 
alten philofophifhen Syſteme erneuerten und erläuterten, trat eine philofophifche 
Secte kühner Denker auf, die mit dem Aberglauben zugleich alle Religion verwarf. 
Pietro Pomponazzi, der völligen Untergang nach dem Tode lehrte, hinterließ eine 
große Schule von Ungläubigen, zu der Literatoren, wie der Cardinal Gonzaga, 
Contarenus, Paul Fovius, Julius Caͤſar Scaliger, gehörten. Neben ihnen ftand 
Bernarbin Telefius, auch ein Prediger des Unglaubens, wie Pomponazzi und feine 
Schüler, geehrt von den Großen, während Cäfar Vanini und Jordanus Bruno 
minder ruchlofe SSdeen mit dem Feuertobe büßten, und Campanella, ber, ald Be: 
ſtreiter des Ariftotele® und eigenthuͤmlicher Denker, die im 17. Jahrh. erfolgte 
Revolution in ber Philofophie vorbereitete, im Gefängniffe fhmachtete. Durch 
-diefen Forſchungsgeiſt kamen zugleich Mathematik und Phyſik in Schwung. Die 
fchon genannten Männer, B. Zelefius, Jordanus Bruno und Th. Sampanella 
fuchten die Naturerfcheinungen aus allgemeinen Grundfägen abzuleiten. Hieron. 
Cardanus verband folche Speculationen mit Mathematik. Der große Galilei 
feste Mathematik und Naturforfchung durch unausgefegte Beobachtungen in bie 
engfte Verbindung, und warb allen, befonders den Naturforfchern feines Waters 
landes ein Mufter. In der Mathematik machten fi) Tartaglia, Cardanus und 
Bombeli als Bearbeiter der Algebra berühmt; Bonaventura Cavalleri bahnte den 
Meg zur Infinitefimalrehnung; Commandino machte fih um Euklid's Elemente 
verdient, und Marino Gheraldi Elärte Archimedes's Lehre von dee Hydraulik auf. 
Luca Valerio erweiterte die Mechanik durch Endeckungen; Gaftelli ſchuf die Hy— 
draulik um; Maurolico brach Bahn in der Optik; della Porta erfand bie Ca⸗ 
mera obfcura und machte die erften Verfuche in der Aërometrie; Grimaldi ent 
deckte die Strahlenbrechung. Magini vervolllommnete den Brennfpiegel, Torri⸗ 
celli erfand den Barometer und Riccioli gab reiche Himmelsbeobachtungen. Die 
Naturkunde ward in allen ihren Zweigen erweitert. Als Exforfcher des Menfchen 
und Zergliederer traten auf: Fracaftori, Fallopio, Piccolomini, Aggiunti und 
Malpighi. Ulyß Aldrovandi durchwanderte Europa zur Erfotſchung der vierfüßis 
gen Thiere, Vögel und Inſekten, und legte zu Bologna für die Botanik einen 
Garten an. Ähnliche Gärten wurden von der Univerfität Padua, von dem Herz 
zog Cosmo zu Florenz und von verfchiedenen Privatperfonen angelegt. Als Bo⸗ 
taniker zeichneten fih aus: Mattiolo, Fabio Colonna, der oben genannte Mal: 
pighi. Die Akademie der Lynceer arbeitete von 1625—40 für die Naturges 
fchichte. Für die Chemie ward 1615 der erfte Lehrſtuhl zu Piſa errichtet. Im 
der Phyſik und Medicin find die ausgezeichnetften Namen Fallopio und fein großer 
Schüler Fabrizio di Aquapendente, der. Harvey auf die Lehre vom Blutumlauf 
führte; Borelli, Zorricelli, Bellini, Malpighi und. der Vater der Semiotit, Als 
pint. Weniger Aufmerkfamkeit verdienen die Rechtögelehrten dieſes Zeitraums, 
da wir nach der Periode der Scholaſtik Feine große Köpfe mehr unter ihnen finden. 
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Mit großem Erfolg ward das Feld der Gefchichte angebaut. Geſchichtſchreiber 
und Gefchichtforfcher befchäftigten fich vornehmlich mit der. vaterländifchen Ges 
fhichte. Carlo Sigonio.gab eine allgemeine Gefhichte in lateiniſcher, Girolamo 
Briani in ital. Sprache, Guicciardini enblic in claffifcher Schreibart, in der fein 
Fortſetzer Adriani ihm nachfteht. - Für die Specialgefhichte lieferte Macchiavelli 
in f. „Slorentinifchen Gefchichte" das erfte hiſtor. Meifteriverk neuerer Zeit. Eben: 
falls ausgezeichnet find: Davila, Bentivoglio, Bembo (ſowol wegen f. „Ges 
fchichte Venedigs“, worin er den Andrea Navagiero fortfegte, alt aud) wegen f. 
„Alolani und f. „Briefe“), Angelo di Coſtanzo, Varchi, der fehon genannte Paolo 
Sarpi, ber Cardinal Bentivoglio und A. Unzählig find die hiftorifchen, geogra= 
phifchen, topographifchen Beſchreibungen einzelner Staaten, Landichaften, Städte 
und felbfi einzelner Kloͤſter, Bibliotheken und Kunftcabinete. Männer wie Paolo 
Giovio, Giambattiſta Adriani und Vittorio Siri waren befliffen, jedes geiftige 
Verdienſt ihrer Zeitgemoffen und Vorfahren herauszuheben. Venedig war ſchon 
. feit dem Ende des 15. Jahrh. der Mittelpunkt der Diplomatik und der wahre Sig 
der Statiftif. Von bier aus verbreitete fi manche ftatiftifche Notiz, wovon 
Sanſovino's Schrift über die Regierung und Botero’s „Allgemeine Staatenbes 
richte” zur Probe dienen können. Für das Studium ber orientalifhen Sprachen 
ward die Religion ein befonderer-Hebel. Die Maroniten am Libanon traten mit 
dem Papfte in Verbindung. Um fie unzertrennlich mit ſich zu verbinden, errich⸗ 
tete Gregor XIII. ein eignes Collegium für Maroniten in Rom, und räumte ih- 
rem Gebraud) eine arabifche Preffe ein. Sirtus V. fügte noch Befolbungen hinzu. 
Diefe Anftalt verpflanzte die morgenländifche Literatur nach Rom und brachte eine 
Menge von Handfchriften dahin. Beruͤhmt wirrden: Georg Amira (fehrieb bie 
erfte ſyriſche Grammatik von Belang), Kerrari (fchrieb das erſte ſyriſche Wörter: 
buch), Gabriel Sionita und Abraham Ecchellenfis. Roͤmiſche Preffen lieferten 
die arabifchen Werke des Ebn Sina, die Geographie des Scherif Edriſi, die ara= 
bifche Erklärung des Euklides, wie ſchon früher zu Genun ein arabifcher und zu 
Kom ein äthiopifcher Pfalter gedruckt worden waren Giggeus lieferte zu Mais 
land das erfte volfftändige arabifche Wörterbuch und Maraccius zu Pabua die erfte 
erklaͤrende Ausg. ded Koran. So war Stalien nicht bloß der Hauptſitz der hebt. 
Literatur, fonderi auch der übrigen femitifhen Sprachen. Das Studium ber 
Alten mußte ſich ungemein verbreiten, feit die Buchdruckerkunſt die Werke derfels 
ben vervielfachte. Eigentliche Philologen waren: Franceſto Nobertelli, Julius 
Caͤſar Scaliger, Pietro Vittorio, Fulvio Urfino. Andre waren mehr bemuͤht, 
fi) den Inhalt der Alten anzueignen, und dies gelang beſonders, feit man fie in 
der Mutterfprache Überfeste, Die Alterthuͤmer wurden mit Eifer gefammelt, uns 
terſucht und erklaͤrt. Maziochio oder vielmehr Andrea Fulvio machten, freilich 
noch als Anfänger in ihrer Wiffenfchaft, die alten Inſchriften und Münzen Roms 
befannt, Giacomo und Ottavio di Strada ftellten ähnliche Forſchungen ſchon mit 
mehr Gluͤck an, bis nach vielen andern Vorgängern Fulvio Urfino in diefem Fache 
mit gediegener Gelehrſamkeit auftrat. Nach ihm machten ſich beruͤhmt: Franceſco 
Ungeloni und Giovanni Pietro Bellori, Filippo Buonarotti, Filippo Paruta und 
Leonardo Agoſtino. Aber das Studium der Alten hatte auch zur Folge, daß claf 
fifhe Darſtellung das allgemeine Beſtreben oller Literatur wurde, und wie bisher 
in der lateinifchen, ſtrebte man fie auch jetzt in der Mutterfpeache zu erreichen. Die 
in.diefer Dinficht ausgezeichneten Gefchichtfchreiber find bereits genannt worben. 
An fie veihen fich an als trefftiche Otyliften: Sperone Speroni (, Dialoghi' / und 
„Discorsi‘), Annib. Caro („Lettere familiari” u. f. w.), Eaftiglione (‚Il Cortegia- 
no“), della Gafa („At Galateo’' und „‚Lettere’‘), Giovanbattifta Gelli („Dialoghi“), 
Franc. Berni („Discorsi” und „Capticei““), Pietro Aretino (‚‚Ragionambnti” u. f. 
w.), Nicolo Franco („Dinloghi piacevolissini“), die beiden Dichter Bernardo und 
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Torquato Zaffo (Jener wegen f. „Briefe“, Diefer wegen f. „‚Philofophifchen Abhand⸗ 
kungen u. Gefpräche” hierher gehörig), endlich Pietro Badoaro (‚‚Orazioni‘), Alberto 
Zollio („Lettere” und „Orazioni‘), Claudio Tolomei und A. Die ſ. g. Cicalate _ 
(akademiſche Schwagreben); die.nach der Stiftung der Erufca im ber letzten Hälfte 
des 16. Jahrh. eine Beluftigung der Akademien wurden, müffen bier wenigftens 
erwähnt werben, ba fie von Seiten ber Sprache immer noch den meiften Werth 
zu haben pflegen. Die ältern Movellendichter fanden in diefem Zeitraum mehre 
Nachahmer: Bandello (f.d.), Fivenzuola, Paraboſco, Maffuccio,. Sababino 
degli Acienti, Luigi dba Porto, Molza, Giovanni Brevio, Marco Cadamoſto, 
Grazzini, Ant. Maricohda, Ortenfio Lando, Giov. Francefco Strapatola, Giam: 
battifta Giraldi, genannt Cinthio, denen fich der Romanfchreiber Franc. Lore 
dano und ber originelle Ferrante Pallavicino anſchließen. Die -Keitik. fing endlich 
. auch an ihre Tribunale zu errichten ; aber die Grundſaͤtze, nach denen fie urtheilte, 
waren noch unficher und ſchwankend. Died bemeifen die Streitigkeiten über Taf 
ſo's „Serufalem”, Guarini's „Treuen Schäfer”, Taſſoni's Angriff auf Petrarca u. 
ſ. w. Doc fehlte e8 nicht an theoretifchen Werfen. Bembo ward durch feine 
trefflihe Schrift: „Della volgar lingua“, der Vater der ital, Kritik; Triſſino's 
Poetik“ und Gaftellano find nicht ohne Verdienft; Claudio Tolomei ſchrieb Regeln 
der neuern Poefie, Sperone Speroni (nachdem fchon Sanſovind, Gavaltanti und 
Andre vorangegangen) „Dialogen über die Rhetorik“, Benedetto Varchi einen 
„Dialog über die tofcanifche und florentinifche Sprache" (auf Veranlaſſung des 
von ‚Caro und Caftelvetro erregte Streits) und Foglietta fogar eine ‚Theorie 
der Gefchichtfehreisung“. 

Siebenter Zeitraum. Bon 1650 bis auf die neuern Zeiten. Bis: 
her war Italien die Lehrerin Europas geweſen, aber mit ber Mitte des 17. Jahrh. 
begarın e8 von feiner geiftigen Höhe herabzufinten. Die Übel, welche fhon laͤn⸗ 
ger dahin wirkten, waren vornehmlich die, feit der Reformation immer mehr zu= 
nehmende Befchränkung ber Denk = und Preffreiheit und die Abnahme des Wohl: 
ftandes, feit Italien den Welthandel verloren hatte. Das feit Jahrh. ſteigende 
Sittenverderbnif hatte die phyſiſche Kraft geſchwaͤcht und damit dem Geifte 
Schwung und Energie geraubt; die lange Gewohnheit, fremder Macht zu: bie 
nen, hatte einen kuechtiſchen Sinn erzeugt. Die Nation, von 1630-1749 
noch überdies durch eine Menge Kriege heimgefucht, verſank in dumpfe Gleichguͤl⸗ 

tigkeit gegen alle eigne Größe und in wahre Erfchlaffung. Demnoch waren ein⸗ 
zelne Päpfte, Fuͤrſten und ſelbſt Privatperſonen nicht unthaͤtige Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften. Zu Florenz, Siena, Bologna, Turin, Piſa, wurden von Leo⸗ 
pold von Medici, dem. Grafen. Marſigli Pazzi u. f. m., zum Theil mit großen 
Koften, Anftalten errichtet, die für Mathematik und Naturwiſſenſchaft ehr nuͤtz⸗ 
lich gewefen find. Clemens XI, Benebict XIIL und XIV., Clemens XIV,, 
Männer von großer Gelehrſamkeit und aufgektärter Geſinnung, denen ſich dietreff- 
lichen Cardinaͤle Tolomei, Paffionei, Albani (Annibale und Aleffandro) und 
Quirini anſchloſſen, und in neuern Zeiten der Cardinal Borgia, der gelehtte Bes 
netianer Mani und der eble Fürft von Torremuzza, verdienen bie. größten Lob: 
fprüche. Die Regierung Maria Therefias und Leopolds war fuͤr die Lombardei 
und Florenz wohlthaͤtig. Dennoch blieben alle Wiffenfchaften, außer den mathe: 
matifchen und phnfikalifchen, zuruͤcßk Die Politkt hat nach Macchiavelli Beiz 
nen allgemeinen Bearbeiter von Wichtigkeit gehabt; nur einzelne, vom Kitchen: 
glauben weit entfernte Capitel wurden von Beccaria und Filangieri mit Geift ber 
handelt. Die Philofophie biieb ſcholaſtiſch. Italien ſtellte weder ein ein- 
ziges neues Syſtem auf, noch verftättete e8 den Syſtemen des Auslandes Ein- 
gang. Die Theologie gewann Eeinen einzigen Denker. Ungeniefbar, wenn 
gleich Fehr geprieſen in feinem Vaterlande, war das bogmatifche Syſtem des Berti; 
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Ughellt’3 ausfuͤhrlichere und Lucentius’s kuͤrzere „Italia sacra‘ zeigen von Samm: 
lerfleiß; ebenſo Galland's „Bibliothek der Kirchenväter” und Manſüi's Conci⸗ 
lienſammlung. Nicht minder brauchbar find Bianchini's Bruchftüde der al 
ten Latein. Überfegungen und de Roſſi's Variantenleſen zum hebr. Text des A. X; 
aber die Benugung: ift Andern geblieben. Denn Kritil und Eregefe der Bibel 
find noch immer ſo unvollkommen, daß fie nichts für das Ausland Wichtiges her⸗ 
vorgebracht haben; : Das Anfehen der Bulgata ift noch immer unverändert, und 
nad} ihr. auch des Florentiners Antonio Martini wegen ihrer reiten Sprache bes 
rühmte Überfegung gearbeitet. Für das Studium der afiatifchen Sprachen aber 
‚und ihrer Literaturen hatte ber Miffionseifer die erfprießlichften Folgen. Der ge 
lehrte 3. ©; Affemanni machte reihe Auszüge aus morgenländifchen Handfchrif: 
ten befannt. Die Propaganda bildete treffliche Drientaliften und lieferte mehre 
afiatifche Alphabete und Grammatifen. In der Bearbeitung und Derausgabe 
bes claffifchen Alterthbums bleiben bie Sitaliener gegen das Ausland zurüd; um 
die roͤmiſchen Glaffiker erwarben ſich Volpi, Zarga, Factiolati, und als Lexiko⸗ 
graph Forcellini, um die/griechifchen, Mazocchi und Morelli die meiften Verdienſte. 
Defto mehr-gefchah für die Auffuchung, Abbildung, Befchreibung und Erklärung 
der Alterthuͤmer, befonders feit Windelmann fie nicht bloß von der hiftorifch » anti: 
quarifchen Seite, fondern. auch ald Werke der Kunft betrachten gelehrt hatte. Die 
fes Stubium führte zugleich auf die Unterfuchung der uralten Sprachen Staliens, 
beſonders der etruftifchen.. Fuͤr biefelbe brachen Gori, Maffei, Lami, Pafferi 
die Bahn, die endlich Lanzi ebnete. Die fchönen Redekuͤnſte, namentlich die fhöne 
Profa, von der hier nur die Rede ift, blieben im Sinken, bis fie durch den Einfluß 
der Franzoſen, feit Voltaire, fich dem franz. Charakter anzunähern firebte. So 
ſchrieb Algarotti |. „Geſpraͤche Über die Optik” zierlich und Elar, aber oberflächlich, 
Bettineli „Über die Begeifterung in den fchönen Künften” geiſtreich und lebhaft, 
Beccaria „Über Verbrechen und Strafen”, Filangieri „Über die Gefeggebung” mit 
Ernft und einfacher Würde, Gaſparo Gozzi f. „Dialogen“ in reiner und gefälliger 
Sprache. Für die. Gefhichte und ihre Huͤlfswiſſenſchaften iſt im diefem Zeit 
raum bis auf und nur wenig Ausgezeichnetes geſchehen. Giannone that fich in der 
Specialgefchichte, Denina in der allgemeinen Gefchichte hervor. Für Geſchicht⸗ 
forfchung erwarb ſich Muratori unvergängliche Verdienfte, auch Maffei ift ehren: 
voll. zu erwähnen. .. Für. Siegeltunde und Genealogie: arbeitete Manni. Noch 
weniger gefchah für die Geographie. Der beruͤhmteſte Geograph Staliens iſt 
der Minorit, Vincentio Soronelli, der zu Venedig eine Eosmographifche Akademie 
errichtete und deſſen Verluſt (feit 1718) nicht erfegt worden if. Selbſt unter den 
Reifebefchreibern find wenige hervorragend, etwa Martini, der Cypern, Sri 
und Paldftina; Seftini, der Sieilien und die Türkei; Griſelini, der Inneroͤſtreich 
und Ungarn; Acerbi, ber den Norden bereifte, und U. Bon den Rechtögelehrten 
hat, außer den fchon genannten Beccaria und Filangieri, Eeiner etwas Bedeuten⸗ 
des geleiftet. Bei dieſer Mangelhaftigkeit blieben die Werke, welche in den ma 
thbematifchen, phyfitalifhen und medicinifhen Wiffenfhaf 
ten erfchienen, bis auf die neueften Zeiten der Triumph ber ital. Literatur. Große 
Meifter in ber Mechanik, Hydroſtatik und Hydraulik waren: Friſi und Girolamo 
Mazzuchelli, in der höhern Analyfis und Geometrie: Boscomich und Mafcheroni. 
In der Meßkunſt find Lorgna, Fontana, Cagnoli, Ruffini, Caſella zu unferer 
Zeit geachtete Namen. Manfredo Settala verfertigte berühmte Brennfpiegel; 
Gaffini erweiterte die Aftronomie durch große Entdeckungen; Campani zeichnete 
fi in Verfertigung optifcher Gläfer aus; Torelli ſtellte die Elemente der Per 
fpective mit geometrifcher Strenge bar; Zanotti lieferte reiche Himmelsbeobach- 
tungen und Piazzi machte ſich als Entdeder der Geres unſterblich. Die Phyſit, 
für deren Bervolltommnung mehre Anftalten an verfchiedenen Orten thätig ma 
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ven, machte die gluͤcklichſten Fortſchritte. Marfiglio Landriani, Felice Sontano, 
Toaldo, Tiberio Cavallo, Giovanni und U. bereicherten fie durch wichtige Ent» 
deckungen. Die Botanik warb erweitert durch Malpighi, Giovanni Seb. 
Franchi, Micheli, Giufeppe Ginanni, Bitaliano Donati und A. Geſchickt 
wußten die Italiener das Mikroftop zu gebrauchen. , Mit Hülfe beffelben machten 
Medi (der claffifche Werke über die Naturgefchichte hinterließ), Walisneri, Felice 
Fontana, Lazaro Spallanzani eine Menge von Beobachtungen. Allen Kennern 
der Maturlehre und Chemie ift Volta ein verehrter Name. Um die Naturges 
fchichte des Menfchen und die Anatomie machten ſich verdient: Gagliardi, Mals 
pighi, Paolo Manfredi, und nach diefen Balfalva, Santorini, Fantoni und 
Morgagni. Daneben warb die praktifche Medicin nicht vernachläffige. Franc. 
Torti lehrte ben. Gebrauch der Chinarinde; Rammazini trat in der Pathologie und 
Therapeutik in Sydenham’s Fußtapfen, und durch Borelli, Baglivi (der jedoch in 
ber Praris dem Hippokrates folgte), Guglielmini, Bellini und Michelotti warb 
Stalien das Vaterland der iatromathiematifchen Schule in der Arzneikunde. Für 
die Literargefchichte haben Crefeimbeni, Quadrio, Sontanini, U. Zeno, Maz⸗ 
zucchelli,, Fabroni, Tiraboſchi, Corniani und A. (4. B. Arteaga für die Gefchichte 
der Oper) verbienftliche Arbeiten geliefert. | 

Achter Zeitraum. Stalien. Literatur der neueften Zeit, feit 1820. 
Die Literatur Italiens in den legtverfloffenen Jahren läßt fi) weder an Umfang 
noch in allen Theilen an Tiefe mit den Literaturen der benachbarten Länder ver= 
gleichen. Außer ben Segnungen eines allzu günftigen Himmels und ben Hemm⸗ 
niffen, welche die gefellfchaftliche Orbnung in diefen Ländern herbeiführt, iſt felbft 
in den mangelhaften Einrichtungen des buchhändlerifchen Verkehrs, deſſen Um⸗ 
ſchwung in. einzelnen Xheilen der fchönen Halbinfel durch abfichtliche Störungen 
zurüdgehalten wird, eines von den Hinderniffen begründet, welche dem öffentli= 
chen Ideenaustauſch entgegen find. Machdruderifche Freibeuterei der einzelnen 
Städte gegen einander vermehrt außerdem die Leidensliſte. Daher gilt Beſchaͤf⸗ 
tigung der Prefien im füblichen Italien mehr für einen flandesmäßigen Zeitver⸗ 
treib als für einen Drang des innern Berufs, und fegt nebenbei mehr Äußere 
Mittel als innere voraus. Seltene Ausnahmen beftätigen diefe Regel. — Bei 
der kuͤrzern Überficht der neuern ital. Literatur (bis 1826) feien zunächft die allges 
meinen Bildungsmittel des Landes wieder in Erinnerung gebracht, deren Einwir⸗ 
fung auch jegt nicht zu verkennen iſt. Noch bewahren die Univerfitäten Pavia 
und Pabua den ererbten Ruhm und vermehren ihn namentlich durch eifrige For: 
fhungen in den Naturwiffenfchaften. Ihnen am naͤchſten möchte Pifa ſtehen; 
weniger haben Siena und Perugia die Beachtung des Auslands zu verdienen ges 
ſucht, und Rom, Neapel und Zurin find als Univerfitäten zu ſehr befchränft, als 
baß dort an ein Leben der Wiffenfchaften fehr zu denken wäre. (Man erinnere 
ſich an Settele's Streit über feine Ausg. eines afteonomifchen Handbuchs, das jegt 
jedoch im Archigymnasio romano zum Grunde gelegt ift.) Mit diefen Univerfis 
täten, denen in der Lombardei Gymnaſien und Elementarfchulen zweckmaͤßig vor 
arbeiten, pflegen eine Menge Akademien gleichzeitig alle Gebiete der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der Künfte, leiften aber nicht alle fo viel wie das lombardiſch- venetianifche 
Inſtitut zu Mailand, deffen „Denkſchriften“ 1824 durch einen fehr gehaltreichen 
3. Bd. vermehrt wurden. Namen wie Oriani, Carlini, Breislak, Configliachi, 
Brugnatelli find die beften Bürgen für feinen Einfluß auf eractes Wiſſen. Naͤchſt 
ihe dürfte die Akademie zu Zurin („Memorie della R. Accad. delle scienze di 
Torino“, vol. XXX, 1826) und die wiſſenſchaftliche Gefellfhaft zu Modena 
(„Memorie della Societä ital. delle scienze residente in Modena”, t. 19) am 
meiften ihren Beruf im Auge haben. Seltener erfährt das Ausland etwas von 
Neapel; noch zahlt die Accad. Ercolan, meift dort mit Vertröflungen, und in den 
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Sigumgen vieler ber andern Akademien wird man an die Arbeiten der Freimaurer⸗ 
logen erinnert, die, nad) dem Bekeuntniſſe wohtunterrichteter Brüder, ohne ihren 
pedantifchen Pomp von größeren Ergebniffen fein würben. Bon dem Fortbe- 
fliehen mehrer dieſer Akademien hält es ſchwer, ſich an Ort und Stelle Nachricht zu 
verfchaffen; nur die Crusca und die Acc. de’ Georgofili zu Florenz erhalten fich 
noch mit der Accad, archeologica zu Rom in dem Andenken bes Auslandes durch 
häufigere Beweiſe ihrer Thaͤtigkeit; die erſtere namentlich) auch durch bie Keitiken, 
welche ihre Anmaßlichkejt und unbeholfene Schreibart ihre von Seiten der Mai: 
länder zugezogen bat. Erfatz fürdiefen Abgang an Aufregung hätten eingreifende 
kritiſche Zeiefchriften geben koͤnnen, wenn ſie Das, was bie Bewohner ber Halbinfel 
in ihren heitigften Intereſſen berührt, in bebeutfamien unbefangenen Würdigungen 
zur vollen Anerkennung gebracht. haͤtten. Aber fo fehr auch hier das Werbienft der 
„Biblioteea italiana” gepriefen werden muß, die durch ſcharfſinnige Kritik einen ent: 
ſchiedenen Einfluß uͤbt, fo darf doch auch die Einſeitigkeit und das Herbe ihrer 
Aus ſpruͤche nicht verſchwiegen werden, mit denen fie beſonders früher unter Acer⸗ 
bi's Leitung provinziellen Anſichten zuweilen das Wort redete. Mit ihr ſollten das 
„Giornale Arcadieo‘ und die „Effemeridi letterarie di Roma‘ wetteifernd auf die 
Richtung des Urtheils in Stalien einwirken; aber es ift ihmen nicht gelungen, ſich 
außer der Bannweite des Kirchenſtaats ein glaͤubiges Publicum zu verſchaffen und 
zu einer einflußreichen Kraͤftigkeit zu gelangen. Die „Antologia di Firenze” ver; 
forgt den Markt zu häufig mit ausheimifchem Gute; des Inlaͤndiſchen ift wenig, 
was gezählt werben koͤnnte; und dag „Giornale encielopedico di Napoli‘. hält«s 
für gerathener, fich mehr mit Waare zu befaffen, die bei allen intellectuellen Mau—⸗ 
then vifirt ward, als des eignen Bodens vulfanifche Producte auszulegen. Brug⸗ 
natelli's und Configliacchi's „Giornale di fisica, chimica, storia naturale, me- 
dieina ed arti' verdient unter den periodifchen Schriften Italiens die meifte Be: 
achtung des Auslands. Daß die Begünftigungen, welche das neue Oberhaupt 
der Kirche den 5 wi sugefteht, auf die Literatur in Italien und auf feine Bil: 
dung Einfluß erhalten haben, verfichern neuere Berichterftatter. Unter dieſen 
äußern Verhaͤltniſſen hat fich die ital. Literatur während: der legten Jahre erhalten; 
und der potitifche Einfluß von Deutfchland auf feine gewerbfleißigiten Gegenden, 
wo der Intelligenz die wenigſten Beſchraͤnkungen entgegenſtanden, blieb nicht ohne 
Gewinn fuͤr die entferntern, welche man ſich in naͤherer Beziehung mit Frankreich, 
oder in eigenthuͤmlicher Einſeitigkeit befangen denken darf. Wiſſenſchaftlichkeit 
gedeiht unter deutſcher Ägide. Ihre Zeichen hier aufzuzaͤhlen, ſeien etwa folgende 
Angaben hinreichend, wobei wir jedoch auf Ital: Sprache und Ital. Poefie 
befonders vermweifen. Orientaliſches Sprachſtudium, wie es in Jtalien betrieben wird, 
kann ſich nicht mit Dem vergleichen, was das Ausland leiſtet. Gr. Caſtiglioni's Er- 
klaͤrungen der Eufiichen Münzen im Gabinet 3 —— haben an Fraͤhn zu Pe⸗ 
tersburg einen anerkennenden Beurtheiler gefunden; und Rampoldi's „Annali 
musulmanni“ (Mailand 1823, 5 Bde. bis i ) zeigen: von Benugung und 
Einficht der orientülifchen Dnellen; aber darauf befchränft fi das Verdienſt der 
italienifchen Orientaliften, und rein ſprachkundige Werke haben die letzten Jahre 
nicht gebracht. Um die Verbreitung der armenifchen Spradye haben ſich jedoch die 
Metochariften auf S.Lazaro bei Venedig durch Vermehrung der Huͤlfsmittel 
Verdienfte erworben, und Leute von Urtheil behaupten felbft, daß P. Auger, der 
venetinnifche Hrrautgeber des Mofes von Chorene und der Entdecker einer 
altatmenifchen überſebung des Philo (Ben. 1822) in ber Kenntniß der Sprache 
dem Prof. Eicbied zu Paris weit überlegen fei.._ Im Europa anerkannt find Ant 
gelo Majo's Werdienfte um die Vervielfältigung der Hälfsmittel zur Kenntniß der 
altclaſſiſchen Literatur. Die Auffindung der Fragmente: von Cicero „De re- 
publica‘ und fo vieler andern Broden einer claffi Hohen Zeit (der volftändige Fronto 
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entfprach nicht feiner Berühmtheit und ber gefpannten Erwartung) ſichern Mon: 
fignore Majd den Dank aller Zeiten. Sie find den Philologen andrer Länder reis 
cher Stoff für gehauere Bearbeitung geworden. Majo's Glüd veranlafte dei 
Prof. Peyron zu Turin zu aͤhnlichen Nahfuhungen in den ihm übergebenen 
Schägen der öffentlichen Bibliothek, und auch er war nicht ohne Erfolg ſcharfſichtig. 
Mazzucchelli zu Mailand trug durch die „„ Johannis“ des Gorippus (Mailand 1820) 
zum Umfang der alten Literatur bei, ſowie Roſſini durch die Herausgabe des Eu- 
demus aus herkulaniſchen Schriftrollen. Ciampi, von Warfchau wieder nad) 
Italien zuruͤckgekehrt, Manzi, Amati, Nibby gehören zu den Beförberein der 
claſſiſchen Literatur durch gehaftreiche Commentationen. Aber nur zu häufig war 
noch die Benugung bes griech. Textes durch die Wermittelung der lat. Überfegung ; 
felbſt die „Collana degli antichi storici Greei volgarizzati‘, bei Sozzogno in 
Mailand, die im rafcheften Fortgange begriffen ift, hat nicht lauter Theilnehmer 
wie Muftoridi, Angiolini und Manz. Der Grafen Sppolito Pindemonti Überf. 
der „Odyſſet“ (Verona 1822, 2 Bde), die Pindarifchen Oden von Mezzanotte 
Pifa 1819 u, 1820, 2-Bde.), und die iſthmiſchen Oden („Le odi ismiche 
di’Pindaro“, traluzione di Gius. Borghi, Pifa 1822) von Borghi, Manci⸗ 
ni's „Stiade‘ in Stangen (Flor. 1824) können nur Denen zufagen, welche die bei 
ung geltenden Grundfäge über Treue der überſetzungen nicht Eennen. Für Ausg. 
der Claſſiker forgte die Witwe Pomba zu Turin durch Nahdrud anerkannter beut- 
fcher. Als eine Übung im Lateinfchreiben kann eines Prof. ber Anatomie zu Pifa, 
Gatelacci, Überf. von Dante's „Hölle" gelten (Pifa 1819). Ste kam zu fpät, um 
das Werbienft der Primogenttur zu. erlangen, und war nicht glücklich genug, um es 
ihr fonft flreitig zu machen. Mit Ubergehung Deffen, was aus neuern Sprachen 
‚in die italienifche Übertragen wurde, two denn befonders Walter Scott und Byron 
ihre Bezauberungen auch trog dem düftern Golorit des Lestern, unter dem heiter- 
fien Himmel in Europa übten — die ital. Kritifer riefen zwar Weh über diefe ro⸗ 
mantifchen Graͤuel, doch fand die „Donna del lago" drei Bearbeiter! — fei nur 
ber Beatbeitung der Klopſtock ſchen „Meſſiade“ durch Andrea Maffei gedacht, ber 
auch des Patriarchen Pyrker zu Venedig ,‚Zunifis" den Stalienern zuſagend machen 
wollte. Erſcheinungen dieſer Art find zu genau mitt dem Geifte der Zeit verbunden, 
als daß fie hier uͤbergangen werden Eönnten. — Boſſi's „Storia d’Italia antiea e 
moderna (Mailand) hält ſich fehr ange bei der alten Zeit auf und zeigt häufige 
Spuren einer franz. Einwirkung. Segur’s „Gefchichte", ins Stalienifche uͤberſetzt, 
Sismonbi: Ginguene beweifen, daß die franzoͤſ. Form vor allen zufagt. Doch 
erfcheinen noch einzelne gefchichtliche Werke, welche, aus der Theilnahme am Wa= 
terländifchen hervorgegangen, nur unbegreiflichertweife in der Fremde mehr An: 
erkennung finden als in den Lande, dem fie angehören: fo die ſchon erwähnte 
„Famiglie celebri italiane’ des Gr. Pompeo Litta (Mailand feit 1820), die 
„Storia.di Milano’ vor Rosmint, det „Codiec diplomatico eolombo americano” 
(Gen. 1823), Scina’s „Prosp. della storia letter, della Sicilia” und Spotorno’8 
treffliche „Storia letter. della Liguria’ (Gen. 1824 fg.), Beuci's „Elogi” und 
Affo’s „Vita di Pierkuigi’Färnese‘, obgleich die legtere dem beliebtern Sache der 
Biographie zugehört, für welche Stoff, 3.8. in Pelli's „Memorie per la vita 
di’-Dante‘! (Florenz 1323), Neli’s ‚Vita ce commereio letterario di Galileo 
Galilei (Florenz; 1793, aber erft 1820 ausgegeben), und Beiträge in der „Bio- 
grafia Cremonese“ von Lancetti und in der italien. Bearbeitung der „Biogra- 
fia universale‘ (Venedig, Mifftaglia) fich finden. Eine Hoffnung bleibt bei folchen 
Zeichen: ber. Zeit dem Freunde der ital. Literatur: nämlich bie, daß bei der Über— 
fülle von’Denfmälern, welche in dem geſegneten Rande vor Augen Hegen, gefchicht: 
liche Erimmerungen immer anziehend bleiben werden. Die Erklärung ded Vor: 
handenen gibt den Anlaß, zuruͤckzugehen, und belebt die Sagen und Nachrichten 
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von vergangenen Zagen durch taſtbare Zeichen. Von welchem Intereſſe iſt nicht 
z. B. die Geſchichte des Doms zu Mailand, den Kuͤnſtler und Beſchreiber den 
Entfernten vor die Augen und den Gegenwaͤrtigen naͤher vor die Seele bringen? 
Doch Italiens Erinnerungen begrenzen nicht chriſtliche Zeiten. „L’Italia avanti 
il dominio de’ Romani” von Micali (neue Ausg., Livorno 1821, Fol.) ift der 
Punkt, bis zu dem der Forſcher hinauffteigen mag, und durch alle Folgezeiten bes 
gegnet er Spuren und Angaben. Forfchungen, die an Denkmäler fi anknüpfen, 
Finnen daher in einem Lande nicht fehlen, wo fo viele noch Üüberfehen bleiben. 
Inghirami's „Monumenti -etruschi o di etrusco nome”, die Erklärungen der 
Herausgeber der „Galeria di- Firenze’, fo'weit fie antike Denkmäler berühren, 
die Memoiren der archäologifchen Akademie zu Rom, der bourbonifchen Akademie 
feltene Schriften gehören zu den Erfcheinungen, welche auch im Auslande nicht 
überfehen werden dürfen, und Nibby’s, Fea's, Borghefi’d, Lama's, Cattaneo’s, 
und Brochi’s einzelne Abhandlungen vereinigen Grünblichkeit mit Klarheit und 
umfaffender Uberficht. . Aber wie wenig felbft Lehrer dieſes Fachs mit fich dort 
noch im Reinen feien, erficht man aus Vermiglioli's „Lezioni elementari di ar- 
cheologia (Perugia 1822, 2 Bde.), die dem Auslande ebenfo unbedeutend er: 
fcheinen, wie Labu's Unterfuchungen über römifche SSnfchriften, die längft Bes 
kanntes wichtig behandeln oder in undeutlicher Darftellung das etwa Neue geben. 
Schade, daß dem Kegtern die Ausg. von Visconti's Merken zufil. Nicht ohne 
Berdienft ift aber zur Verbreitung von Anfichten auserwählter Denkmäler die 
„Raceolta di antichitä greche e romane ad uso degli artisti, dis, ed incise 
da Gio. Bignoli“, die, zwar zunächft Eunfthändlerifch betrieben, doc; den Sinn für 
angemeffene und gefällige Formen erhält und außerdem fogar Denkmäler vor einem 
Untergange fchügt, dem fie auf dem claffifchen Boden der römifchen Campagna 
eher ausgeſetzt find. als in jedem Kyperboreifhen Lande. Diefe Thätigkeit des 
ital. Kunfthandels befördert au die Bekanntmachung der Monumente aus dem 
Mittelalter (3. B. die „Monumenti sepolcrali di- Toscana”, die „Raccolta 
delle migliori fabbriche, monumenti e antichitä di Milano‘, die „Fabbriche 
di Venezia”, Franchioni, Cifa di Greſy, Piola, Venturoli, Bonati), zu de 
ten Erklärung fich geiftreiche Leute vereinigen. Jede Reifebefchreibung eines Ita⸗ 
lieners, das darf man in der Regel vorausfesen, gibt Forſchungen über alterthuͤm⸗ 
Uche Überrefte,-und Belzoni, der zuerft in Ägypten dem Schwarme der Nachkom⸗ 
menden rechten Muth machte, folgte bei feinen Auffuchungen faft bloß einem ein» 
heimiſchen Inſtinkt; Della Gella, der Maturforfcher Brocchi, einer der geiſtreich⸗ 
flen neuern Schriftfieller Italiens, der gelehrte Numismatiker Seftini, ein fonft 
völlig unbeholfener Scribent, Camillo Borghefe, geben dafür die Belege. Doch ift 
es in Italien nicht Sitte, diefe Reifeberichte mit Kupfern fo auszuftatten wie in 
Tranfreich oder England. Auch die Städtebefchreibungen, welche der Bedarf 
ſtets erneut, find ohne diefen Schmud und. leiden immerwaͤhrend an alten Män- 
geln. Trockene Nomenklaturen, find’fie gut als Anhalt für das Gedaͤchtniß, ver 
dienen aber nicht die Auszeichnung eigner Erwähnung. — Selbftändiger als in 
feiner eigentlichen Literatur erhielt ſich Stalien in den: eracten MWiffenfchaften, 
namentlich in dem phyſiſchen Theile derfelben, wo es wenigftens neben Frankreich, 
mit ihm lehrend, in die Schranken trat und durch feine Mathematiker, Aftrono: 
men, Naturforfcher einen Ruhm erhielt, der in den fehönen Wiffenfchaften, mit 
Ausnahme.der wirklich bildenden Künfte, weniger treu bewahrt fhien. Wo Maͤn⸗ 
ner wie Sangro, Flauti, Borgnis, Brunacci, Lotteri, Bordoni, für die Gröfen- 
lehre und ihre Anwendung auf Geodäfie und Mechanik forgen, wo Aſtronomen 
wie Plana, Brambilla, Inghirami, Oriani, Carlini, Piazzi, Cacciatöre, de Ce 
faris an Sternwarten wie die zu Neapel, zu Palermo, zu Mailand, Turin, Bo: 
logna, zu Florenz, zu Rom thätig find, da muß die Wiſſenſchaft vorwärts ſchrei⸗ 
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ten. Des Heren v. Bach (f. d.) „Correspondance astronomique” bot den 
ital. Gelehrten willtommenen Anlaß, ihre Entdeckungen und Forfhungen rafcher 
dem übrigen Europa bekannt und gelegentlich, im Widerfpruche gegen franz. Ans 
maßlichkeit, geltend zu machen. He. v. Zach, der bi 1827 in Genua Iebte, beförberte 
von dort aus die Verbreitung nüslicher, von feiner Wiffenfhaft ausgehender oder 
mit ihr zufammenhängender Kenntniffe durch einen „Almanacco Genovese”, 
der in der gefälligften Form auch äußerlich auftritt. Leider ift ein Theil der fireng 
mathematifchen Unterfuchungen in ben Acten der gelehrten Geſellſchaften niederges 
legt (z. B. in den „Acten der k. Akademie der Wiffenfchaften zu Neapel”, deren leßter 
Band 1819 erfchienen, in den „Acten der pontonianifchen Gefellfchaft, Neapel 
1819), in den „Denkfchriften des Tombarbifch = venetianifchen Inſtituts“, in den 
„Berichten der Wiffenfchaftsgefefchaft zu Modena”, in den „Ricerche geome- 
triche ed idrometriche fatte nella scuola degl’ ingegneri pontifiei d’acque 
e strade' (Rom 1820), bie nur zu felten für die allgemeinere europäifche Aner⸗ 
Eennung den Weg über bie Alpen erzwingen. Beſonders regfam ift man für Geo⸗ 
däffe, und zwei Triangulazionen, die in Verbindung gefegt wurden, gaben für bie 
Wiffenfhaft erfreuliche Nefultate. Gleicher Eifer zeigt fih in den phufifchen 
Wiffenfhaften, wo Namen wie Zamboni, Brugnatelli, Configliacchi, Bellingeri, ‘ 
Ranconi für die Genauigkeit und die Schärfe der Beobachtungen und die geift- 
zeichen Folgerungen einftehen, welche baraus abgeleitet werden. Namentlich ha= 
ben die Unterfuchungen über Magnetismus und Eleftricität ( Banarelli) auch in 
Stalien lebhafte Theilnahme erregt, und Configliacchi's und Brugnatelli’s „Gior- 
nale di fisica, chimica, storia naturale, medieina ed arti“, das fehr regels 
‚mäßig erfcheint, gibt am beften Rechenfchaft, wie vielfeitig die Beftrebung und wie 
ins Ziefe gehend die Art fei, in der man ſich ihnen hingibt. Auch die „Opuscoli 
scientifici di Bologna” find faft qusſchließlich den Naturwiffenfchaften in ihren 
weiteften Berzweigungen gewidmet und halten einen Namen bei Ehren, der fonft 
nicht fo oft als es feine alte Berühmtheit erfoberte in dem Munde der Gelehr⸗ 
ten if. Worzüglich befprochen find die geognoftifchen Beobachtungen des Gr. 
Marzari Pencati worden, der durch den Augenfchein die Merner’fchen Anfichten 
über die Erbbildung widerlegen zu Eönnen glaubte. Noch dauert der- Streit, dem 
H. v. Buch durch eine kurze Abfertigung feine Bebeutenheit zu nehmen fchien,, 
unter ben ital. Gelehrten lebhafter fort, die für und gegen den auf Steinarten ber 
zweiten Sormation aufruhenden Granit Partei ergriffen haben. Unter den Geo: 
logen Italiens muß der geiftoolle und Eenntnißreihe Brochi erwähnt werben 
(1827 in Agypten geft.), der Verf. der „Conchyliologia subapennina‘, der durch 
intereffante Abhandlungen die Theilnahme an der „Bibl. ital.” vorzüglich erhöhte. 
Menier, Corniani, Monticelli und Covelli („„Prodromo della mineralogia Ve- 
suviana’).forgen dafür, daß diefe Studien fortdbauernd beachtet bleiben. Beguͤn⸗ 
fligt von der Regierung, fanden die phufifchen Wiffenfchaften die vielfältigfte Anz 
wendung auf alle Zweige ber Geoponik und Technologie, die durch ausgefeste 
Preiſe, in der Noth der Zeit und in den Anregungen benachbarter Länder, wenig⸗ 
ftens im oben Stalien beachtenswerthe Kortfchritte machte. Sowol die Einfüh- 
rung neuer Erwerbzweige als neuer Pflanzenarten, um den Gewinn des Bodens 
zu erhöhen (Reis aus China und Getreide aus der Mongolei) mußten fi) vereinis 
gen, um bie Gewinnluft zu neuen Verfuchen zu reizen und ſowol die methodiſch⸗ 
rationelle Pflege der Seidenwürmer,.ald die beffere Behandlung des Weins und 
die Beachtung. der Bienen, warb zum Gegenftande öffentlicher Prüfung gemacht, 
deren Ergebniß für den Reichthum des Landes, das Erſatz für Manches brauchte, 
von den belohnendften Folgen war. Sehr verdienftlich für eigentliche Geoponit 
wirft die Accad. de’ Georgofili zu Florenz, die durch regelmäßige Bekanntma⸗ 
hung ihrer Arbeiten das Intereffe der Gebildetern in Anfpruch nimmt, fowie ber 
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‘„Calendario Georgico della R. Soeietä di Torino‘ dem Bedarf in einer nie: 


derern Sphäre abhilft. Pflanzentunde kann in dem Garten Europas nie überfehen 
werden. Savj’s „Elementi di botanica‘ geben dem Ausländer. nichts Ungehoͤr⸗ 
te8; aber die Schriften von Sebaftiani, von Mauri, Brignoli, Moricand, Te: 
nore, von den Vorftehern der Pflangengärten zu Pifa, Rum, Neapel, Palermo, 
bemweifen für die Theilnahme, die man ihrem Fache fchenft, und die „Pomona in 
rilieva” von Pizzagalli, und Degasfpari und Bergamafchi’6 „Osservaz. micologi- 
che” für die Liebhaberei, welche ihre Bemühungen unterflüge. Auch zu unferer 
Kenntniß Brafiliens fleuerte ein Italiener, Raddi, der Begleiter der wiſſenſchaftlich 
jenes Wunderland durchziehenden Deutfchen ‚bei, aber auf eine Art, die bei feinen 
Landsleuten felbft nicht durchgängigen Beifall fand. Naturforfchung ber höhern 


Naturordnungen erhielt ſchaͤtzenswerthe Beiträge von Brunatelli, Configliacchi, 


den. Befchreibern des Proteus anguineus, durch Angelini, Metara, der bie 
Schlangen des römifchen Gebiets snterfuchte, durch Nanzani, Petagna, Lau 
tenti, Gavolini, und der Bau des Menfchen durch Palletta, Mascagna u. % 
genauere Beleuchtung. Doc ward in der Medicin Deutfchlands Literatur mit 
Borliebe benupt, und mehre feiner ausgezeichneten Werke im medic. Fache fanden 
glückliche Überfeger und Bearbeiter, zunächft zum Gebrauche der Vorträge in Pa⸗ 
vin, Padua, Bologna; während nach Loder's Verficherung die Klinik in Stalien 
ſehr großer Verbefferungen bebürfte. — Auch für die Kenntniß des inneren Mens 
ſchen, für Phitofophie, ward Manches aus dem Deutfchen überfegt, obgleich das 
Feanzöfifche, wie Deftutt de Tracy, dem Geſchmack der Staliener mehr zufagte. 
Außer Gioja, dem Verf. der „Ideologia esposta”, Zalta, dem Bearbeiter eines 
„Saggio di estetica”, Germani Simoni und einigen verunglüdten Commenta⸗ 
ten von Beccaria, wäre die „„Collezione de’ elässiei metafisiei” (Pavia 1819 
— 22) wol die beachtensmwerthefte Erſcheinung auf.biefem Felde. De Simoni 


» hatte das Naturrecht bearbeitet; häufiger waren die Erklärungen und Bearbeitun: 


gen des Öftreich. Gefegbuches, dem Gefegkraft in mehren italienifch redenden Stan 
ten zufteht. Politiſche Verirrungen brachten zu Zeiten aufſchaͤumende Phrafen 
über die droits des hommes unter die Preffe, die aber mit den Erfcheinungen 


ſelbſt fi) in den Sammlungen der Liebhaber verloren. Bologna, das kann be 


hauptet werden, iſt jest nicht mehr das Delphi ber Juriſten. Da Heiligenlegen 
den und ber Heine Bollandifte, Trauerreden, felbft auf Marie Luife von Spa⸗ 
nien, weder Ascetik noch Theologie find, fo kann fie faft üÜbergangen werden; allen 
Reifenden wird als Mufter der Kanzelberedtfamkeit Pater Pacifico gepriefen, der 
zur Faſten in ara Coeli in Nom prebigt; dann ſei zunächft de Roſſi's Überfegung 
von F. L. v. Stolberg’ „Religionsgefhichte” erwähnt (Rom 1818) und des Mar: 
chefe Antici Überfegung von Stolberg’s „Vita e dottrina di Gesü Cristo” (Nom 
1822, 2 Bbe.), die von einem durchaus andern Sinne eingegeben find als Tam⸗ 
broni’8 „Unterſuchungen uͤber die weltliche Macht des Papſtes“. Auffallend bieikt, 
daß Llorente's „Geſchichte der Snquifition” und Sismondi’s „Gefchichte der Re 
publiten des Mittelalters in Statien’ frei in den einzelnen Staaten verkauft wer 
den, während benachbarte fie aufdas ftrengfte verbieten. So bewegt ſich in der 
fhönen Halbinfel der wifjenfchaftliche Geift, am wohlthätigften gefördert und ge 
ſchirmt unter deutfchem Einfluß. *) 

) Wir führen noch einige deutſche Schriftfteller an, deren Schriften feit 1319 ins 
Stalienifche überfegt worden find: von Archenholz's „Gefchichte der Flibuftier‘‘, von 
Margaroli (Mailand 1820); Buhle's „Geſch. der neuern Philofophie”, von Lantetti 
(Mail. 1828, 6 Bde.); Engel's „Mimik, von Rafori (Mail. 1819, 2 Bde); Goͤthes 
„Zorquato Zaffo”, von Sorelli (Florenz 1820); Grillparzer’s „Sappho“, vom Gra 
fen Mozzi (Vened. 1820); Kant’s „Kritik der reinen Vernunft”, nebft d. Lehen de 
Verf., von Mantovani (in der von Germani, Rolla und Sacchi herausgeg. „Colle- 
zione de’ classici metafisici”, Pavia 1819 fg.); v. Knigge, „Über den Umgang mit 
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Italieniſche Muſik, die jetzt in Italien herrſchende Muſik (im wei⸗ 
ten Sinne nennt man auch ſo die im italieniſchen Geſchmack geſchriebene und aus⸗ 
gefuͤhrte, oder die von geborenen Italienern herruͤhrende Muſik, wiewol dieſe gar 
ſehr von dem ital. Geſchmacke abweichen kann, wie uns die Muſik Spontini's 
beweiſt), welche ſich durch Herrſchaft der Melodie und damit des Geſangs, bei 
Vernachlaͤſſigung der Harmonie bis zur Leere und Weichlichkeit, charakteriſirt, iſt 
von der alten ital. Muſik zu unterſcheiden, aber, wie natuͤrlich, durch dieſelbe 
in ihrer Entwickelung vorbereitet. Alle neue Kunſt fand in der Religion den Boden, 
aus welchem ſie jung und friſch emporwuchs; ſo auch die Muſik. Die Ge— 
ſchichte der Muſik fuͤhrt uns, nachdem ſie uns nur unvollkommene Nachricht von 
dem Wirken der Tonkunſt im Alterthume gegeben, nach Italien, wo das Antike 
im Lauf der Jahrhunderte ſich in das Moderne zuerſt verſchmilzt. Hier finden wir 
zuerſt den eigentlichen Choral, das Grundelement ber neueren Kirchenmuſik, wel⸗ 
cher größtentheild durch Melodien aus der alten griechifch= römifchen Muſik, die, 
den chriftlichen Hymnen und Pfalmen angepaft, anfangs im Einklange gefungen 
wurde (f.-Richenmufit und Mufit, Gefcichte der) entfianden zu fein 


Scheint, feit Bifchof Ambrofius im 4. Jahrh. nach Chr. Gefänge und Hymnen nad 


- 


den 4 authentifchen Zonarten der Griechen in der abendländifchen Kirche. einführte 
und Pfalmiften oder Worfänger derfelben anftellte, Gregor d. Gr. aber im 6. Jahrh. 
den Chorgefang durch die plagalifchen Zonarten erweiterte. Seit der Zeit vermehrten 
fid) auch die Singfcehulen, und es wurde viel über Muſik gefcheieben. Die für 
das Kortfchreiten der Mufit überhaupt wichtigften Erfindungen verdanken wir dem 
41. Jahrh. und insbefondere dem Benedictiner Guido von Arezzo, welcher bie , 
mufitalifche Notenfchrift und den Gebrauch der Schlüffel, wenn nicht erfand, doch 
verbefferte, verbreitete, das Verhältniß der Töne richtiger beflimmte, die ſechs Toͤne 
ber Scala benannte (f. Solfeggiren), und die Scala in Herachorbe eintheilte. 
Sm 13. Jahrh. verbreitete fi, in SJtalien die Erfindung der Menfuralmufif, von 
welcher die Erfindung des Contrapunktes und des Figuralgefangs abhing. Die 


Inſtrumente vermehrten und vervollfommneten fich im 14. und 15. Jahrh. Diele 


Päpfte begünftigten die Mufit, namentlich den Gefang, und heiligten fie buch 
ihre Breves; boch befchränkten auch kirchliche Verordnungen die felbftändige Aus- 


Menfchen” (Mail, 1823, 2. Bde); v. Kotzebue's „Theater, von Gravifi (Modena 
1820 fg., 15 Bde.); Lavater’s „Phyſiognomik“, von Carta (Mail. 1819, 2 Bde.); 
Schiller's „Teatro scelto”, von Pompeo Ferrario (Mail. 1819, 6 Boe.); Deffelb. 
„Geſch. des dreißigjähr. Kriegs”, von Ant. Benci (Flor. 1822, 2 Bde); von Thaer’s 
„Srundf. des Aderbaus’ erfchienen zwei Uber. zu Florenz in 8 Bhn. und zu Neapel 
1819; Zachariaͤ's „Ged. von den vier Stufen des weibl. Alters”, überf. in versi 
toscani von Griftinelli (Vened. 1819) u. ſ. w. Außerdem find mehre deutfche Schriften 
in der von Ridolfi, Santini und Gonfigliachhi zu Padua feit 1822 herausgeg. „Biblio- 
teca germanica‘ überfegt worden. — Franzöf. und englifche Werke wurden ebenfalls 
zahlreich in Italien eingebürgert. Wir bemerken darunter nur Ginguene’s „Histoire 
litteraire,d’Italie (2, Ausg. mit e. hiſtor. Notiz von Daunou, Paris 1824), welche 
Galfi, der den 7., 8. und 9, Theil ergänzte, mit dem 10, Th. (Paris 1323), der die 
Geſch. der ital, Literatur im 16. Jahrh. befchließt, vollendete, und die Bened. Perotti 
zu Mail. 1823 ins Stalienifche zu überfegen begonnen hat. Salſi hat die Daunou'ſche 
Ausg. in 4 Ih. fortgefegt, welche die Literargefch. Italiens im 17. Jahrh. enthalten. 
Der k. bairifche Rath und Prof: Ritter Giuf. Maffei hat e. „Storia della lettera- 
tura italiana dal origine della lingua fino al secolo XIX” (Mail. 1323) in 32. 
herausgeg. — . Eorniani’s „Secoli della letteratura italiana”, 9 Bde., bis in bie 
Mitte des 18. Jahrh., hat Camillo Ugoni (Präf. des Athenäums zu Brescia) fortges 
fegt, und dieſe Fortf. ift ins Deutfche über]. u. d. T.: „Gef. der ital. Literat. feit 


der 2. Hälfte des 18. Jahrh.“ (Zuͤrich 1825) erfchienen. Zur Kenntniß der neuen 


ital. Literat. ift unentbehrlich das „„Giornale dell’ italiana letteratura”, auf Koften 
und unter der Leitung ber beiden Brüder Nicolo und Girolamo Grafen da Rio (Padua 


- 1819— 24, 11 Bde.). Bor 1819 erfchienen davon 50 Bhe: 
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bildung der Muſik. Häufig wurde im 15. Jahrh. im Singen Unterricht gegeben, 
und nicht mehr bloß von Mönchen. Die theoretifhe Muſik erlangte den Rang einer 
Wiffenfhaft, und der Gefang wurde contrapunktiſch ausgebildet. Im 16. Jahrh. 
erblicken wir fehr ausgezeichnete Tonfeger und Sänger; fo Paleftrina, Componift 
fuͤr die Eapelle des Papft Clemens XI., deffen Arbeiten große Würde und künft: 
liche Modulation befigen, und fein Nachfolger Felice Anerio, Nanino da Vallerano, 
der nebft Giov. da Velletri als ausgezeichneter Sänger genannt wird, ferner der 
berühmte Gontrapunftift und Sänger Gregorio Allegri, und mehre große Schrift: 
fteller über Harmonie, 3. B. Giufeppe Zarlino, Gapellmeifter zu Venedig. 

haupt wurde die Tonkunft zu Rom und Venedig mit dem lebhafteften Eifer getrie: 
ben. Bon hier drang fie nad; Neapel und Genua, und ganz Italien, fagt Schu 
bert, ward bald ein lautfchallender Goncertfaal, der alle Europäer herbeilodte, um 
wahre Tonkunſt, befonders fchönen Gefang, zu hören. Im 17. Jahrh. fehen 
wir die weltliche Muſik vorfchreiten. Die erfte Oper, zuerſt mit unbegleiteten Re 
eitativen und Chören im Unifono, warb 1624 zu Venedig aufgeführt, und fo 
ſchnell verbreitet, daß die Dichter der Schauluft ihrer Nation bald nicht Stoff genug 
liefern konnten und jährlich in Italien 40 — 50 neue Opern erfchienen. Dieſes 
erzeugte großen Wetteifer unter den ital. Tonkuͤnſtlern. Aber es entwickelte ſich 
hier der eigenthümliche, durch Keine fremde Einwirkung zu verändernde Charakter 
der ital. Muſik um fo fhneller, je feibftändiger und durch die Kirche umbefchränkt 
biefe Gattung ſich außbildete. Schon in der Mitte d. 17. Jahrh., wo fid die 
Theatermuſik immer mehr hob, fing daher die Einfalt an in Pracht und Üppigkeit 
überzugehen und auch den Kirchenftyl zu verderben. Die Muſik, fagt Schubert, 
vereinigte die weltliche Miene des Dramas mit dem Ölutantlige des Kirchenſtyls 
und dies legte den erften Grund zum Verfall des legtern. Faſſen wir jegt bie Haupt: 
momente bed Vorigen zufammen. Vokalmuſik mußte die erfte Muſik fein; duch 
Erfindung und Vervolllommnung der Inftrumente wurde fie geregelt, daraus ent: 
ftand der einfach große Kirchengefang des 15. und 16. Jahrh.; neben ihm ent: 
wickelte fich eine Reihe von Nationalgefängen. Selbftändig in größerer Gattung 
herrſchte die Muſik auf der Bühne. Hier folgte der Staliener, ohne größe Berüd: 
fihtigung ber Poefie, die ohnehin nur das eilige Werk des Augenblicks war, feiner 
herrfchenden Neigung zu Wohllaut und Ohrenkitzel, der ebenfalls in feiner Sprache 
fich Fund thut. Alle füdliche Nationen zeigen eine große Reizbarkeit der Sinn, 
und die Melodie ift ihnen ebenfo fehr Bedürfniß wie dem Norbländer in der Mufit 
die Harmonie, aber Eeiner Nation fo fehr als der ital., deren fchönes Klima und 
glücliche Organifation für den Gefang (Stalien lieferte die ſchoͤnſten Alt und 
Tenorſtimmen, weniger Bäffe) ihnen Melodie zum Zielpunkt ihres muſikaliſchen 
Mirkens machte. Von den Stalienern mag daher auch der Deutfche lernen, mas 
wohl⸗ und was uͤbelklingend ift. Auf der andern Seite vertandelte ſich die Einfach 
heit der Melodie in Meichlichkeit und üppigkeit von der Zeit an, wo der Gefang fi 
felbftändig ausbildete und, von der Inftrumentalmufit nur getragen, ſich mie ein 
Inſtrument zu entwideln anfing, two man ftatt poetifchen Ausdruck und Wahrheit 
neue Obrenbefriedigung,, neue Confonanz, nicht tiefe Ruͤhrung und Erſchuͤtte⸗ 
rung, fondern Reiz, ſchnellen Zonmwechfel mit Vermeidung aller Diffonanz ver 
langte, die Muſik die Poefie zu beherrfchen anfing, was im theatralifchen Gefang 
zuerft gefchah, und fo das rein Muflkalifche der Bildung das Dramatifche und Por 
tifche zerftörte, welcher Geſchmack fich um fo leichter über andre Länder verbreitete, 
da Italien in der glänzenden Ausbildung der Muſik allen Völkern vorausgerilt 
war, mas auch die Herrfchaft der italienifchen Kunftausdräde in der Mufil be 
weißt. Zu diefer kuͤnſtchen und unpoetifchen Ausbildung des Gefanges trugen auf 
die männlichen Soprane bei, welche bald aufs Theater kamen und alle poetiſche 
Wahrheit des Charakters an fich unmöglich machten, indem man z. B. gern ver 
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gaß, daß man einen Helden ſingen hoͤren ſollte, wenn man nur einen ausgebildeten 
Sopran hoͤrte. Die Stimmen aber wurden hinſichtlich der Fertigkeit und anmuthigen 
Verzierung auf den hoͤchſten Gipfel der Ausbildung erhoben durch die große Anzahl 
muſikaliſcher Confervatorien und Singſchulen (unter den aͤltern find die des Piſtochi 
und Bernacchi zu Bologna, des Brivio in Mailand, des Porpora, Leon. Leo und 
Trancesco Feo in Neapel bezeichnet), durch welche fich gewiſſe Kunftgriffe und Ver⸗ 
zierungsarten, mit ihnen jedoch zugleich die technifche Grundlage aller wahren Stimm: 
bildung gleichſam mechaniſch fortpflangten, welches die fogenannte italienifche Schule 
ausmacht. Dazu Fam die auf das große Bedürfnig nach Gefang gegründete Auf- 
munterung und verfchtwenderifche Belohnung großer Sänger (der Gaftrat Farinelli 
kaufte fid) ein Herzogthum), die überall befindliche Gelegenheit zu fingen, indem es 
feine irgend bedeutende Stadt in Stalien gab, welche nicht bald ihr Theater, oft deren 
mehre, hatte, indem Kirchenmuſik wefentlich zum kathol. Kirchendienft gehört, und 
Gaftrationen ad honorem Dei, wie e8 in einem päpftt. Breve heißt, erlaubt wurden. 
Mehr als Alles aber wirkte die in Italien faft leidenfhaftliche Neigung und Faͤhig⸗ 
£eit zu Gefang. Die glänzendfte Ausbildung der Stimme, als folder, mußte noth- 
wendig zu der Entartung führen, die Stimme nur als ein Inftrument, mit Vernach⸗ 
läffigung alles poetifchen Ausdruds, aller Wahrheit zu gebrauchen, wovon wir in der 
neueften Zeit die auffallendften Beifpiele erlebt haben. Beidiefem Streben nach höch- 
ſtem Wohllaut, technifcher Bildung der Stimme bis zur charakterlofen Weichlicykeit, 
mußtenatürlich die Inftrumentalmufit untergeordnet bleiben, die in bürftiger Be⸗ 
gleitung dem Sänger oft nur die Accorde anfchlägt, über welchen er fich wie ein Vogel 
in bie Lüfte erhebt. Da darf die Inſtrumentalmuſik nicht den Gefang bedecken, wie 
bei fo vielen franz. und deutfchen Mufiten; aber ber Zonfeger ift auch auf die Ver⸗ 
herrlihung der Sänger und ihrer technifchen Fertigkeit faft befchränkt und kann den 
Reichthum und bie Tiefe der Harmonie, welche auf Mifchung der Confonanz = und 
Diffonanzkraft beruht, nicht entwideln, welche die höchfte Ausbildung der roman⸗ 
tifchen. Tonkunſt verlangt. Daher ift auch zu erklären, warum Mozart’ Meifter: 
werke den Stalienern nie ganz gefallen wollen. Die ital. Muſik, duch Wohllaut, 
Reiz und Melodie und technifche Ausbildung des Gefangs ausgezeichnet, geht in 
weichlicher Suͤßigkeit unters; bie Oper wird ein Aggregat von Concertftüden, in 
Coftum auf der Bühne gefungen: das ift die Gefchichte der ital. Muſik. 

'- Bu den vorzüglihften Componiften feit d. 17. Jahrh. gehören: Girolamo 
Trescobuldi, Francesco Foggia, Bapt. Lully, der berühmte Violinift und Ton: 
feger Arcangelo Gorelli; zu den Sängern, von denen die meiften jedoch Ton: 
feger waren, gehören: Antimo Liberati, Matteo Simonelli, beide Sänger ber 
paͤpſtl. Capelle. Im Anfange d. 18. Jahrh. war Ant, Galdara ausgezeichnet, der 
das Fugenartige in ber Kirchenmuſik beibehielt und den Gefang durch Inſtru⸗ 
mente hob, aber in feinem Style viel Theatralifches annahm ; ferner Brescianello, 
Zoniti, Marotti. In der Mitte diefes Jahrh. blühte die ital. Muſik, befonders 
bie theatralifche, vorzuglich in Neapel, Liſſabon und auch fehon in Berlin. Einige 
behaupten, dies fei die glänzendfte Periode der ital. Tonkunſt geweſen. Wir finden 


einige bedeutende Inflrumentaliften in Italien, die Organiften Scarlatti und . 


Martinelli; ald Violiniften Tartini, der auch im Theoretifchen feines Inftruments 
ausgezeichnet war, und eine Schule ftiftete, die für den Kirchenſtyl vorzüglich ges 
eignet war, Domenico Ferrari, Geminiani, Ant. Lolli und Nardini (Tartini’s 
Schüler); als Clavierfpieler und Tonfeer den noch in London lebenden Clementi. 
Unter den Zonfegern d. 18. Jahrh. find zunennen: Traetta, der noch die Würde 
des Gefanges behauptet, aber durch Künfteleten die Einfalt des Sages ftört; Ga⸗ 
luppi, durch einfachen und lieblichen Geſang, reiche Erfindung und gute Harmo⸗ 
nie ausgezeichnet; Jomelli (f. d.), welcher der Inſtrumentalmuſik größern An⸗ 
theil gab; Majo; Nic. Porpora, der Stifter einer neuen Singfchule, durch feine 
Eonv.ter. Siebente Aufl. Bd. V. 41 Ä 


\ 
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Solfeggien berühmt; in ber Kirchenmuſik: Leo, Pergoleſi, beffen Muſik durch 
ihre einfache Schönheit (3. B. fein „Stabat Mater‘) noch immer entzuͤckt, Pater 
Martini zu Bologna, ber füße Piccini, Gluck's Nebenbuhler, Anfoffi, der gefaͤl 
lige Sacchini („Ödip“), Satti (f.d.). Der neuern Zeit gehören an: Paefielto 
(f. d.), Cimarofa, die Blüthe der Opera buffa, und Zingarelli („Romeo und 
Julie”), Nafotini, Paganini, Niccolini, Paveſi und bie jegt fehr berühmten 
Generali umd ber vielfchreibende Roffini. Mehr an die Deutfchen fchloffen fih: 
Salieri(f. d.) und der gründliche Righini (auch er hat Solfeggien gefchrieben), 
fowie ſich Cherubini und Spontini den Franzoſen anſchließen. Unter den Sängern 
und Sängerinnen Italiens feit d. 18. Jahrh. find berühmt: Francesca Euyjoni 
Sanboni, und ihre Nebenbuhlerin Fauftina Borboni, fpäterhin Haffe's Gattin, 
und bie Allegrandi, bie Sopraniften Farinelli, Caffarelli, Seneſino, Gariftini, 
Marchefi; in neuerer Zeit der berühmte Crescentini und Veluti; ferner die Sän- 
ger: Baldaffore Ferri, Siface, Matteuce in neuerer Zeit; die Tenoriften: Milico, 
Pachhierotti, Briri, Benelli; die Sängerinnen: Teſi, Mingotti, Gabriel, 
Todi, Vandi, Marchetti, die Schweftern Seffi (befonders Imperadrice und 
Mariane Seffi), Angelica Catalani, Camporefi, Borgondio. Doch iſt es auch 
bekannt, daß einzelne beutfche Sänger nicht nur durch bedeutfame Einfachheit und 
im gemüthlichen Volkston, fonbern auch in der ital. Manier ben Italienern an bie 
Seite geftelt werden Finnen, und felbft in Italien mit unerhörtem Beifall aufge 
nommen worben find, 3.8. Charlotte Häfer. Die ital. Schule ift noch jegtin Dem, 
was bie bloße Ausbildung des Organs betrifft, befonders Portament, Paffagen 
und Triller, unerreicht; aber die fElavifche Nachahmung und Fortpflanzung ihrer 
Manieren führt zur Manier, weßhalb audy deutfche Sänger diefelbe nur ſoweit zu 
benugen haben, daß die Gemüthlichkeit und der poetifche Ausdruck, welche der 
beutfche Gefang verlangt, nicht verloren gehen. i T. 
Stalienifhe Poefie. Die Anfänge ber italtenifchen Poeſie entfalteten 
fich aus der provengalifchen, welche die erfte wieder aufgeblüht war und ſich auch 
nad) Italien verbreitet hatte. Bis in das 13. Jahrh. finden wir hier nur die ritter 
liche Liebespoefie der Provengalen und Troubadours. Dem damaligen Italiener, 
vornämlich dem Lombarden, verftändlich durch ihre Schwefterfprache, durchzogen 
diefe wanbernden Sänger Italien und waren an den Hoflagern, beſonders dir 
lombardiſchen Großen, willkommene Gäfte, da ſchoͤne und ergögliche Reime den 
Bervohnern bes Südens, wäre es auch aus bloß finnlichen Wohlgefallen am Ge 


fange, Beduͤrfniß find. Zum Beweife, wie in jenen ritterlichen Zeiten die Trow 


badours für die fchönfte Zierde fürftlicher Höfe galten, dient das Beiſpiel Raimonde 
Berlinghieri's, Grafen von Barcelona und Provence, welcher 1162, begleitet 
von einer Anzahl provengalifcher Dichter, Friedrich d. Rothbart in Turin befuchte. 


. Der Kaifer war von ihrer heitern Kunft fo entzuͤckt, daß er nicht nur jene Fremd⸗ 


linge reichlich befchentte, fondern felbft ein Madrigal in ihrer Sprache dichtete. 
An dem Hofe Azzos VII. von Efte zu Ferrara (121564) lebten angefehen 
Provenyalen, Rambaldo di Wacheiras, Raimondo d’Artes, Americo di Reguilain, 
und befangen feine Töchter Conftanza und Beatrice. Auch blühte hier der auf 
jener Stadt gebürtige Maeftro Ferrari, der, tie viele andre Italiener, Ab. 
Duaglio, Percivalle Doria, Alb. de’ Marchefi Dalafpina u. ſ. w., in provengali 
ſcher Sprache dichtete. Keiner erwarb fich einen fo großen Ruhm als Sorbell 
von Mantua, der felbft in bie Provence reifte, um ſich fo leichter der dort einhei⸗ 
mifchen Sprech» und Liederweife zu bemächtigen. Nur wenige überreſte find von 
den Poefien dieſer ital. Troubadeurs noch vorhanden. Aber die erften Verſuche, 
in ital. Sprache zu dichten, finden wie nicht in bee Lombardeiz die allzu nahe Nach⸗ 
barfchaft mit den Provengalen ließ hier dad Bedurfniß und die Luft an einheimi- 
ſchen Liedern nicht erwachen. Auch ertönte gerade hier die Sprache am rauheften 
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und ungefaͤlligſten. Überdies waren die Genueſer und Venetianer zu ſeht mit ihrem 
Handel beſchaͤftigt, bie Florentiner bei innern Partelungen und Fehden zu unbe 
kannt mit dem Geifte des Ritterthums, die Päpfte aber, verfenkt in Theologie 
und Kanoniftit, überhaupt der Poefie zu fremb und ungeneigt, als daß fie hier 
zuerft als ein einheimiſches Gewaͤchs hätte auffproffen Finnen. „Nur beiden Sicis 
lianern Eonnte fich ital. Poeſie entwickeln. Denn fie, ein poetifches Volk feit dem 
Alterthume, fprachen einen Dialekt, der fanft genug war, um darin mit Anmuth 
zu dichten. Weber Geminnfucht noch fcholaftifche Fehden flumpften ihren Sinn für 
das Schöne ab. Nicht fo Leicht als den Lombarden war e8 ihnen, provengalifche 
Sänger in ihre Mitte zu ziehen ober felbft in jenes Land der Liebe und Dichtkunſt 
zu wallfahrten; aber e8 fchallten genug ber Lieber zu ihnen heruͤber, welche fie er 
munterten, in eigner Mundart ähnliche Verfuche zu wagen”. Zubem war ein Hof, 
reih an Muftern ritterlicher und fürftlicher Tugend, ihnen nahe. Friedrich II. 
verlebte einen Theil feiner Sugendjahre in Palermo (1198 — 1212), er, der mit eig⸗ 
ner Hand einen Dichter Erönte, an deffen Hof, mie der alte Novellift von ihm 
rühmt, aus allen Gegenden Troubadours, Saitenfpieler, Schöne Redner, Künfts 
ler, Zurnierer, Fechter, Leute von-aller Art von Gefchicktichkeit firömten, weit 
er fo gern gab und fo freundlich war, und deffen abelige Sinnesart der ernfle Dante 
mit noch fchönern Zobfprüchen erhebt. Aber nicht fich begnügend mit dem Anhören 
fremder Verfe, gefielen Friedrich und fein Hof ſich in eignen poetifchen Verfuchen, 
dergleichen von ihm, feinem natürlichen Sohne Enzo und feinem berühmten Kanz= 
ler Pietro delle Wigne (Petrus de Vineis) noch übrig find. Won den auf Sicilien 
geborenen Dichtern jener Zeit war einer der vorgliglichften Giullo d’Alcamo, von dem 
wir einen in Form und Charakter ganz ber provengalifchen Poeſie angehörigen 
Mechfelgefang befisen; ferner finden fic die Namen und überbleibſel eines Sacopo 
ba Lentino, il Notajo genannt, eines Guido und Oddo delle Colonne, eines Ra⸗ 
niert, eines Ruggieri und Inghilfredi von Palermo, eines Arrigo Tefta, eines 
Stefano, Protonotars von Meffina, und einer Monna Nina, welche bis an das 
Zeitalter Dante’s reichen und Urfache waren, daß man Alles, was damals in ital. 
Sprache gedichtet wurde, ficilianifch nannte. Nach 1300 gab Sicilien dem übri- 
gen Italien keine Mufter mehr. Statt deffen fehen wir in Bologna, Florenz und 
andern Städten Toscana bie eigentlichen Begründer ber altitalien. Dichterfchule 
auftreten. Der ältefte uns bekannte derfelben ift vieleicht Kolcachiero de’ Folca⸗ 
hier, aber ber bei weiten mwichtigfte Guido Guinicelli aus Bologna. Eine Menge 
von Dichtern traten in Toscana auf, von denen Grefeimbeni Namen und Proben 
gibt. Von ihnen verdienen aus dem 13. Jahrh. genannt zu werden: Guittone 
d’Arezzo (ein Buch Gedichte und 40 Briefe in Profa mit Verfen gemifcht), Brunetto 
Zatint (zwei poetifche Werke: „I tesoretto” und „Il pataflio”), Guido Gavalcanti 
(eine berühmte Canznoe und andre Gedichte), Ugolino Ubaldint (eine treffliche Idylle 
in unregelmäßiger Ganzonenform) und Dante von Dajano (ein Bud, Gedichte). 
Dagegen finden wir in den übrigen Provinzen kaum einen und den andern Dichter. 
Neben den Sängern der irdifchen Liebe fteht allein da Jacopone da Todi als Dich» 
ter geiftlicher Lieder. Betrachten wir bie Formen der älteften ital. Poefie, fo find 
fie unftreitig dem Arnaud Daniel und andern Provencalen nachgeahmt, meiftens 
aber dieſelben, in welchen fich die fpätere ital. Dichtkunſt, nur mit größerer Voll: 
kommenheit, beivegte, nämlich Canzonen, Sonette, Balladen und Seftinen; aud) 
finden mir bei ben Sicilianern fchon bie Dttave. Was ihren innern Charakter 
betrifft, fo ift diefer fchon in jener früheften Periode hoͤchſt beftimmt ausgefprochen. 
Religion ift das Höchfte in allem menfchlichen Sein und Wirken. _ Befonders gilt 
dies von ber Poefie, welche ja eben auch das Verhaͤltniß verfündigt, toorinein ganzes 
Zeitalter zu Gott und ber Natur ſteht. Wie nun die finnliche — Gliechen⸗ 
lands nothwendig zur Objectivitaͤt und auf das Plaſtiſche in der Kunſt dringen 
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mußte, ſo war in dem Geiſte des Chriſtenthums, in ſeiner Sehnſucht nach dem 
Überſinnlichen, die muſikaliſche Richtung der Poeſie, die Einigung des Univerſums 
in dem Gefuͤhle nothwendig bedingt. Da nun ferner die neuere Liebe, wenn man 
fie in ihrem heiligſten und wahrſten Weſen erfaßt, das Kind der chriſtlichen Religion, 
ihre untergeordnete Erſcheinung ift, die Anbetung des Überfinnlichen, welche in dem 
unbewußten Gefühle der menſchlichen Schwäche das Bild der Gottheit auf Exden, 
die Vollendung und Einheit des Seins im Irdiſchen finden möchte: fo mußte in 
ber neuern Zeit, trat die Dichtkunſt nicht ald unmittelbare Enthüllerin der Religion 
auf, bei Nationen, welche durch meift Elimatifche Verhältniffe weniger andaͤchtig 
geftimmt, weniger zum unmittelbaren Ergreifen des Göttlichen geeignet waren, die 
Liebe, als untergeordnete Anbetung bes Göttlichen, Grundton und Hauptcharakter 
ihrer Poefie, und darum (weil die Liebe in jedem Einzelneft etwas durchaus Subjec- 
tives ift) jene felbft durchaus fubjectiv fein und werden. Hierdurch wird das Wefen, 
welches die ital. Kunft in ihren früheften Zeiten annahm und in ihren höchften Mei: 
ftern am vollenderften ausfprach, erklaͤrlich. Selbft im Boccaccio, den befchränkte 
Kunfteichter verfennen, bleibt Liebe der ftete Grundton, und die vergötternde Glut, 
womit er bas Andenken feiner Fiammetta verherrlicht, hätte nie in der Bruſt eines 
Griechen fich entzunden Eönnen. Nachdem die vorbereitete Periode der ital. Poefie vor: 
über war, erfchien der göttliche Slorentinee Dante Alighieri (geb. 1265) ([.d.). 
Aus dem gewöhnlichen Kreife ganz heraustretend, fteht er da ohne Vorgänger und 
Nachfolger, fo viele herrliche Namen auch Stalien der Nachwelt nennt. Nicht die 
Form und Darftellungsart meinen wir, welche ihrer Natur nad) in der „Divina 
commedia’ einzig fein und bleiben mußte, fondern die Eigenthuͤmlichkeit feines Gei⸗ 
fies. Auch fein großes Gedicht, an welches, wie er fagt, Himmel und Erde die 
Hand gelegt, das ihm, dem Dichter, jahrelanges bleibendes Kunſtſtudium Eoftete, 
hat die Liebe gefchaffen; aber tiefern und umfaffendern Gemüths als Petrarca, 
ergreift er fie in ihrem erften göttlichen Urfprunge, in ihrer höhern veligiöfen 
Bedeutung, und entzuͤckt von den leuchtenden Augen feiner Beatrice, fpricht er mit 
begeifterten Lippen in den Anfchauungsformen des kathol. Glaubens bie ewigen 
Ideen aus von des Weltalls uranfänglicher Einheit mit Gott, feinem Abfall in 
dem Heldenthume und der wicdererwachten Liebe in der chriftlichen Religion. 
Gehört er der Sprache nach zu den Stalienern, fo erreicht er in ber unendlichen 
Plaſtik feiner Darftelungen die größten griech. Meifter. Was aber das Weſen 
feines Gedichts ausmacht, die Klarheit, womit alles menſchliche Wiffen und ak 
Geſchichte auf die Einheit und den Urfprung in der göttlichen Idee zuruͤckgefuͤhtt 
ift, fo gehört er darin den Deutfchen.an. Wie merkwuͤrdig e8 übrigens fei, daß und 
der erfte und größte Dichter der Neuern ebenfo viel Bewunderung in der Eigen 
ſchaft des Philofophen als des Dichters abnöthigt, kann hier nur angedeutet werben. 
Wenngleich nun die „Göttliche Komödie” nicht. einheimifc) in der ital. Kunſt- und 
Literaturgeſchichte ift, fo hat fie doch für bie ital. Sprache nicht zu berechnende Fol 
gen gehabt. Dante’s anfinglicher Entfhluß, fein großes Gedicht in lat. Herame 
tern zu fchreiben, bemeift zur Genüge, in welchem Zuftand der Unvolltommenheit et 
die Sprache fand; wie wenig durch das leichte Spiel mit zierlichen Reimen in Can: 
zonen und Sonetten fie den Umfang gewonnen hatte, der ihr nöthig war für die 
„Goͤttliche Komödie”. Dante mußte der Schöpfer feiner Sprache werben, und wit 
glauben noch die geniale Gewalt zu erfennen, durch die er, wie mit allmächtigen 
Bauberformeln, ihre fpröde Unvolllommenheit bezwang, daß fie in einem Gedicht 
von hundert Gefängen, abgefaßt in ber fo ſchwierigen Versart der Terzine, feinen 
Foberungen und feinem Bedlrfniß genügte. Mährend den neuern Italienern das 
Verſtaͤndniß des Dante abzugehen ſcheint, und Petrarca, Ariofto und Taffo ihnen 
das Höchfte in ihrer Poefie find, war in ben Dante näher verwandten Zeiten die 
Begeifterung für bie „Göttliche Komödie” groß genug, um zu Florenz , Bologna und 
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Pifa Profeffuren zur Erklärung diefes Gebichts zu ftiften. Zu Florenz bekleidete 

fie zuerft Boccaccio. Commentatoren traten auf, von denen wir, außer dem ſpaͤ⸗⸗ 
tern Landino, nur Dante’s eigne Söhne, Pietro und Sacopo, ferner Benvenuto 

von Imola und Martino Paolo Nidobeato nennen wollen. Der Erzbifchof von 

Mailand, Giovanni Vifconti, berief zwei Theologen, zwei Philofophen und zwei 

geſchichtskundige Florentiner, um vereint die Auslegung bes Theologifchen, Philo⸗ 

fophifchen und Hiftorifchen im Dante zu übernehmen. Neben Dante blühten ver: 

ſchiedene andre Dichter, unter welchen der Piftojefer Gino (f.d.) ber vorzüglichfte ift. 

Er war ein Meifter in zarten Liebesreimen, in welchen er feine geliebte Selvag⸗ 

gia pries, und Petrarca’s Vorbild und in der Sprache Vorbilbner. Cecco d’Afcoli, 

ebenfalls ein Zeitgenoffe Dante’s, fchrieb unter dem Zitel „Acerba” (eigentlic) 

Acerbo oder Acervo) ein Lehrgedicht in 5 Büchern Über Phyſik, Moral und Reli: - 
gion; Francesco da Barberino dichtete in unregelmäßigen und rohen Werfen feine 
„Documenti d’Amore“, worin er von den Zugenden und ihren Belohnungen han- 
delt, und fein ebenfalls moralifches und belehrendes Gedicht „Del reggimento e 
de’ costumi delle donne” ; zur felben Zeit vetfaßte Fazio degli Überti feinen „Dit- 
tamondo”, eine verfificirte Aftronomie und Geographie, bei welcher ihm Dante 
ale Mufter gedient hat. Ohne bei den minder wichtigen Lyrikern Benuccio Sa- 
limbeni, Bindo Bonichi, Antonio da Ferrara, Francesco degli Albizzi, Sennuccio . 
del Bene, einem Freunde Petrarca’s, zu verweilen, gehen wir fogleich auf Petrarca 
(f. d.) felbft über, der als Dichter und Philofoph dem Dante zwar nachfteht, groͤ⸗ 
fern Ruhms aber bei Mit: und Nachwelt genießt. Sein Verhältniß zur ital. Poefie 
und ſchoͤnen Kunſt laͤßt fich kürzer beftimmen. Inſofern fleht er offenbar unter 
Dante, als die Liebe, Beider gemeinfchaftlicher Begeifterungsquell, in ihm keine 
Idee von einem Werke, das die kuͤnſtleriſche Objectivität der „Goͤttlichen Komoͤdie“ 
hatte, aufzuwecken vermochte. "Allein in jener Iyrifchen, rein fubjectiven und darum 
untergeorbneten Gattung ber Poefte wird er ewig unerreicht bleiben. Hier erſcheint 
ex in der Maffe von Sonetten und Ganzonen zu Lauras Ruhm als der erfindungs⸗ 
teichfte und finnvolfte Dichter. Gleich groß find feine Verdienſte um bie ital. 
Sprache. Während fie im Dante noch manche Spröbigkeit und Härte hat, die 
aber das majeftätifche Gedicht mehr heben als verunftalten, hat Petrarca fie, als 
geiftreicher Kenner römifcher Sprachelegang, zur vollendetften Schönheit und Rein⸗ 
heit, zu dem reinften Wohlklang ausgebildet. Zahllos kann man bie Schar feiner 
Machfolger nennen. Dahin gehören im 14. Jahrh. die beiden Buonaccorfo da 
Montemagno, und der Movellendichter Franco Sachhetti. Der Ruhm, den 
Petrarca in einer an fich leichten Gattung erworben hatte, war zu verführerifch. 
Hätten jeboch die Petrarchiften bedacht, daß feine Vortrefflichkeit in diefer Gattung, 
fein finnvoller Erfindungsreichthum fo unendlich fei, daß jede Nacheiferung nur die 
Unmöglichkeit, ihn zu erreichen, belegen müffe, fie würden Bedenken getragen ha⸗ 
ben, fich der gewagten Vergleihung auszufegen. Aber auch nur in ber Igrifchen 
Gattung ift Petrarca Meifter, er ift e8 nicht in feinen „„Eapitoli" oder „Triumphen“, 
wo er fich dem didaktiſchen Tone nähert. Bekannt und berühmt wie Petrarca ift 
fein Freund Boccaccio (f.d.). Noch erwähnen wir aus diefer Zeit der fatyrifchen 
Sonette bes Pucci, des didaktiſchen Verſuchs des Bolognefers Paganino Bonafede 
über den Aderbau, und feines Landmanns Federigo Frezzi Befchreibung der vier 
Reiche des Amor, des Satanas, ber Lafter und der Tugenden, unter dem Titel: 
„Quadriregno’”, einer verunglüdten Nahahmung des Dante. Im 15. Jahrh. 
tritt uns zuerft Giufto de’ Conti, ein Nachahmer Petrarca's, entgegen, der in 
feinen Sonetten vornehmlich die ſchoͤne Hand feiner Geliebten preift, weßhalb auch 
die ganze Sammlung tie Überfchrift „La bella mano“ führt. Um 1413 erwarb ſich 
zu Florenz der BarbierBurchiello nicht geringen Ruhm durch feine eigenthümlichen, 
aber fir ung menig verftändlichen fatyrifchen Sonette. Merkwuͤrdig ift der Ver—⸗ 
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fuch, welchen etwas fpäter, unter Cosmo von Medici, der Maler und Baumeiſter 
Leon Battifta Alberti machte, in ital. Sprache Herameter und Pentameter zu bils 
den. Lorenzo von Medici, feit 1464, wo fein Großvater Cosmo flarb, durch Neis 
gung und Verhältniffe zum Perikles der florentinifchen Republik berufen, ward von 
Zucretia Donati, einer ebeln Florentinerin, begeiftert, bem Petrarca mit felbftän, 
digem Dichterfinn nachzufolgen. Wol mußten dem ritterlichen Lorenzo, dem Zoͤg⸗ 
linge bes Platonikers Marfiglio Ficino, Liebesgefänge gelingen. Außer Sonet⸗ 
ten und Canzonen haben wir von ihm Capitoli, Stanzen, Zerzinen und Care, 
valslieder. Sein „Sympoſium, oder die Trinker“ („Beoni’), eine fcherzhaft 
durchgeführte Nachahmung des Dante, befchreibt drei Reifen in einen Weinkeller. 
- Die berühmteften feiner Zeitgenoffen waren: Angelo Ambrogini, von dem Städt: 
chen Montepulciano, Poliziano genannt, auch als gelehrter und geiftreicher Philos 
log berühmt. Von ihm ift, außer dem dramatiſchen Gebicht „Orfeo“, ein Bruch⸗ 
E in wunderfchönen Stanzen zum Lobe Julians von Medici, bei Gelegenheit 
eines Turniers, bas die Brüder zu Florenz gaben. Ihm ſchließt ſich an als Freund 
und anmuthiger Dichter der Liebe Girolamo Benivieni. Ferner die drei Brüder 
Pulci. Bernardo fehrieb zwei Elegien, ein Gedicht über die Leidensgefchichte 
Chriſti und überfegte zuerft die „Ekiogen” Virgil's ins Stalienifche. Won Luca 
haben wir „Heroiden“, ein Gedicht in Dttaven, worin er früher, aber minder 
ſchoͤn als Pollzian, ein Zurnier Lorenzos von Medici befingt, ein Schäfer 
gebicht, ‚gleichfalls in Dttaven, betitelt „Driadeo d’Amore’, und ein epiſches 
‚Nittergedicht, „Ciriffo Calvaneo“, das an fich ebenfalls ohne befondern Werth und 
unvollendet (Bernardo Giambullari beendigte ed nad) des Dichters Tode), aber 
als erfter bedeutender Anklang zu jenem iconifch ernfthaften Ritterheldenliebe if, 
welches bei dem untergehenden Geifte des Ritterthums und beim Ausgange des 
eigentlich poetifchen Mittelalters durch ben bichterifchen Charakter der Italiener 
nothtvendig bedingt war. Luigi, von allen Dreien der beruͤhmteſte, verdankt feinen 
Ruhm nicht den bizarıen Sonetten, in welchen er und fein Freund Matteo Franco 
fich gegenfeitig (und oft höchft unanftändig) dem Gelächter Lorenzos und feiner 
Zifchgefelfchaft preisgaben, noch feiner „Beca da Dicomano’” u, f. w., ſondern 
feinen. „Morgante giore”, in welchem er ber Vorläufer Ariofts ward, der 
ihm jedoch ebenfo weit übertraf, als er die erften unförmlichen Verſuche in biefer 
Gattung, bie ins 14. und 15. Sahrh. fallen (und von denen „Buovo d’Antona”, 
„La Spagna historiata” und „LaRegina Ancroya” die befannteften find), hinter 
ſich zuruͤckließ. Wie Pulci mit feinem „Morgante” die Medici, fo beluftigte Fran 
cedco Cieco ba Ferrara mit feinem „Membriano”, ber dem „Morgante“ nicht um 
würdig zur Seite fteht, die Gonzaga zu Mantua. Aber noch unmittelbarer, ald 
Pulci, ging bem Ariofto, ber gemwiffermaßen fein Fortfeger ward, voran Matteo 
Maria Bojardo mit feinem „Orlando innamorato‘, der aber in feiner ernſthaften 
Manier ben Stalienern, welche in den Ritterepopden bie Ironie liebgewonnen hatten, 
wenig zufagte und ſich nicht nur von Nicolo degli Agoftini eine Fortfegung, fon 
bern auch von Domenichi und fpäter von Berni eine gänzliche Umarbeitung gefal 
len laffen mußte. Gleichzeitig mit diefen Epikern find der Satyriker Bern. Bell 
cioni und unzählige Petrarchiften, ald: Francesco Cei, Gasparo Visconti, Age 
ſtino Staccoli d’ Urbino, Serafino d’Aquila, Antonio Zebaldeo, Bernardo Accolti, 
ein berühmter Improviſator, ber fich felbft den befcheidenen Beinamen lUnico gab, 
ein Neapolitaner unter dem Namen Notturno, ein Slorentiner Criſtoforo, unter 
dem Namen V’Altiffimo u. f.w. Antonio Stegofo, mit dem Beinamen Zileremo, 
fchrieb ein moraliſch- erotifches Gebicht, „La cerva bianca“, von mittelmäßigem 
MWerthe, ferner „Selve‘, und heitere und ſchwermuͤthige Capitoli. Gian Filoteo 
Achillini verdient wegen feiner wiffenfchaftlich » moralifhen Gedichte: „I virida- 
rio“ und „Il fedele”, fowie Cornazzano dal Vorfetti wegen feines Gedichte über 
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die Kriegskunſt, unter bem lat. Titel: „De re militari”, ausgezeichnet zu werben. 
As ital. Dichterinnen-glänzten in biefem Jahrh.: Battiſta Montefeltro, die Ges 
mahlin Galeazo Malafpina’s, ihre Enkelin Conftanza, Bianca von Efte, Domis 
cilla Trivulci, Caffandra Fedele und zwei Iſotta. Das 16. Jahrh., die Periode 
der ital. Poefie, wo der Eifer der Fürften Italiens und befonders der Päpfte für _ 
Poefie und Kunft in Beförderung des Talents auf das herrlichſte wetteiferte, bes 
ginnt mit des herrlichen Ariofto (f. d.) „Orlando“ und übrigen Gedichten. 
Ihm gegenüber ſuchte Giovanni Giorgio Triffino (f. d.) ohne Erfolg ein 
eruſtes Epos aufzuftellen. Sein Werk ift troden und nüchtern. Dagegen ge: 
fält Giovanni Ruccellai in feinem Lehrgebicht: „Le ape“, durch Zartheit und 
Snnigkeit. Luigi Alamanni (f. d.) gehört mit feinem Lehrgedicht Über den 
Aderbau („La eoltivazione”), feinem romantifchen Epos „Girone il Cortese‘ 
und feiner „Avarchide” (einer im Ganzen verunglüdten neuern Iliade) nur unter 
bie Dichter vom zweiten Rang. Sannazar zieht an in feiner „Arcadia” und feinen 
Iprifchen Poefien durch zarten Sinn und [höne Form. Berni (f.d.) ward ber 
Schöpfer einer eignen Gattung. Unter bie Petrarchiften diefes Zeitalters gehoͤ⸗ 
ven: Bembo, Eaftiglione und Molza; Lodovico Domenichi konnte 1559 
die vermifchten Gedichte von funfzig edeln und tugendhaften Frauen herausgeben. 
Unter diefen war Vittoria Colonna, bed Ritters Fernando d’Avalo, Marchefe von, 
Peſcara, zartfühlende Gemahlin. Wegen des geiftreichen, aber fo hoͤchſt un⸗ 
fittlichen Pietro Aretino f.d.; Bernardo Taſſo erfcheint in feinem Ritter 
epos und noch mehr in feinen Iprifchen Poefien als ein trefflicher Dichter. In 
jenem ward er nur durch feinen Sohn Torquato Zaffo (f. d.) übertroffen. 
Unendliche Zartheit athmet in Guarini’s lyriſchen Taͤndeleien (Mabrigale und So⸗ 
nette), wiewol er feinen Höchften Ruhm dem „Pastor fido‘ dankt. Gabriello Chia⸗ 
brera macht ald Lyriker Epoche. Zugleich haben wir von ihm mehre epifche Ge: 
dichte und Schäferfpiele. Der gelehrte Pater Bernarbino Baldi gab, außer So: 
netten und Ganzonen, hundert Apologen in Profa heraus, nachdem ſchon früher 
weniger gelungene Verfuche in der Afopifchen Fabel von Gefare Pavefi unter dem 
Namen Targa und von Giammaria Berbizotti gemacht worden. Teofilo Folengi, 
bekannter unter dem Namen Merlin Coccajo, muß als Erfinder der mataronifchen 
Poefie erwähnt werden. Schon in der zweiten Hälfte d. 16. Jahr, hatte die Ber: 
derbniß des Geſchmacks angefangen und im Fortgange der Zeit immer mehr zuge 
nommen; die Beweife davon finden wir im 17. Jahrh., das nur wenige Werke, 
bie ald Ausnahme angefehen werben Eönnen, hervorgebracht hat; vorzüglich Giam⸗ 
battifta Marino (f.d.), der zum Theil noch dem vorigen Jahrh. angehört und 
gleichfam eine eigne Schule bildete, aus der Claudio Achillini, Girolamo Preti, 
Gafoni und Antonio Bruni als feine eifrigften Bervunderer und Nachahmer ausge 
hoben zu werben verbienen. Nicht ohne Verdienſt ift Aleffandro Taſſoni, deffen 
„Eimerraub“ („La seechia rapita”) ein rein fomifches und fatyrifches Heldenges 
dicht in der zierlichſten Sprache iſt. Franceſco Bracciolini, der in feiner „Croce 
racquistata‘ den Zaffo mit nicht fonderlichem Erfolge nachgeahmt hatte, machte 
in feinem „Scherno degli Dei’ dem Zaffoni die Ehre der Erfindung des Eomifchen 
Epos ftreitig, Fam ihm aber nicht gleich an Feinheit und Zierlichkeit. Zwei fpätere 
burleske Helbengebichte: „Il malmantile racquistato‘, von Lorenzo Lippi, und „I 
torracchione desolato‘, von Paolo Minucti, haben kein andres Verdienſt als das 
der reinen toscanifchen Sprache. Ebenfo wenig haben die Poefien eines Carlo 
de’ Dottort, Bartolomeo Bocchini, Cefari Caporali großen poetifhen Werth. 
Filicaja gab feinen Iprifchen Gedichten durch patriotifche Gefinnungen Werth und 
Aufſchwung. Der Graf Fulvio Teſti ward der Horaz feiner Nation; feine epifchen 
Gedichte dagegen blieben Bruchftüde. Des Malers Salvator Rofa Satyren, 
derb und bitter, find bei der allgemeinen Nüchternheit ital. Poefie um die Mitte 
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des 17. Jahrh. nicht zu verfchweigen. Der Aufenthalt ber Königin Chriſtina in 
Rom und ihre Vorliebe für die antike Muſe diente im dem Kreife von Dichtern, 
welche fie um fich verfammelte, die nariniftifche Überfpanntheit durch eine nüchterne 
Correctheit zu verbannen. Ihr Übertritt in die Eathol. Kicche war auch Veranlafs 
fung, daß, wovon früher fich wenig Spuren zeigten, zum Theil eine geiftliche Poe⸗ 
fie Mode ward. Aber wol Fein Dichter ihter Umgebung verdient befondere Erwaͤh⸗ 
nung. Dagegen muß ausgezeichnet werden: Micolo Forteguerra, der Verf. des 
„Ricciardetto“, des legten Rittergedichts. Nolli, deffen Lieder und Oden Beifall 
fanden, überfegte Milton's „Verlorenes Paradies” und bewirkte zuerft einige Bes 
kanntſchaft mit der englifchen Literatur in Stalien, während gleichzeitig ber franz. 
Geſchmack hereinzubrechen begann, welcher befonders auf die dramatiſche Literatur 
der Staliener feinen Einfluß bewies. Der ital. Parnaß erfcheint von nun an immer 
entvölferter und bietet nur wenige der Auszeichnung werthe Namen dar. Der 
Abt Carlo Innocenzio Srugoni hat, unter einer Menge poetifcher Werke (meiftens 
Ealte Gelegenheitäftücde), Sonetten und Ganzonetten gedichtet, unter denen bie 
- fcherzhaften geruͤhmt werben. Bon Matte gibt es eine gelungene lÜberfegung 
der Pfalmen. Die „Schaufpieldunft” („L’arte rappresentativa‘') ift ein bemer⸗ 
kenswerthes Lehrgebicht des Lodovico Riccoboni, der auf einige Zeit das ital. Then: 

er in Paris hob. Franceſco Algarotti, der franz. gebildete Tiſchgenoſſe Friedrichs IL, 

at in feinen Oden, poetifchen Epifteln und Überfegungen ganz die gefäilige Leid: 
tigkeit, aber auch die Flachheit der Franzofen. In der Gattung der Aefopifchen Fa 
bei haben ſich mit Zievlichfeit und Selbftändigkeit Roberti und Pignotti verſucht. 
Zwanzig verfchiedene Dichter vereinigten fich zur Abfaffung einer omifchen Volks⸗ 
dichtung unter dem Titel: „Bertoldo, Bertoldino und Cacafenno”. In der MWeife 
des Anafreon fang Luigi Savioli von Liebe; ihm flehen zur Seite als Lyriker 
und Erotiker: Gherardo de’ Roſſi und Giovanni Fantoni, bei den Arkadiern La: 
bindo genannt. ine anziehende Schwärmerei herefcht in den Poefien des Cheva: 
lier Ippolito Pindemonti. Nicht. ohne Verdienft if fein Freund, Aurelio Bertola 
von Rimini, unter deffen Gedichten die Kabeln den erften Plag einnehmen. Clem. 
Bondi iſt liebenswärbig, aber ohne fchöpferifche Kraft. Dagegen finden toir in 
Giufeppe Parini, der in feinem „Tage des Weltmanns“ Pope’s „Lockenraub“ 
nachahmte, echte Begeifterung und feines Gefühl. Onofrio Menzoni hat, nicht 
ohne eigenthuͤmlichen Dichtergeift, fich faft allein auf fromme Poefien befchräntt. 
Alfieri muß hier genannt werden, wegen feiner Satyren und Inrifchen Gedichte, 
wie auch wegen ‚feiner „Etruria vendicata”, Der Abt Giambattifta Caſti zeich⸗ 
net ſich aus durch Zierlichkeit, Wis und Laune. Seine „Animali parlanti”, em 
heroiſch⸗ komiſches Gedicht, find reich an fatyrifchen und befuftigenden Zügen; feine 
„Novelle galanti‘ find wegen ihrer Unfittlichkeit eines Geifklichen nicht würdig. 
Vincenzo Monti gilt einftimmig für Staliens größten Dichter neuerer Zeit. Außer 
feinen dramatiſchen Arbeiten ift die berühmtefte feine „Basvigliana”, in welcher et 
den Dante nahahmt. Doch wer nennt, um und weiter zu wenden, die Namen 
Alter, die jegt in Italien auf die dichterifche Glorie Anfpruch machen, beſonders 
feit die num auch dort aufgefommenen Almanachi den Sonetten einen fo gedeihli⸗ 
chen Boden verfprechen. Es ſteht zu fürchten, daß fie den Sinn für alle größere 
Werke vollends verderben. Micht viel Beifall: haben die neueften Verſuche im 
Epifchen gefunden. Die „Staliade” und „S.:Benedetto”, von A. M. Ricci, „Mo: 
ſes“, v. Robiola, die „Moabitide“, von Franchi di Pont, waren weniger anſptechend 
als Palomba’s „Medoro Coronato“, der nur durch Proben noch befannt ifl. ri 
ßere Theilmahme erregen die Tragoͤdien, deren Dichter fich jedoch durch bie Partei 
anfichten uͤber Romantifches und Glaffifches befangen fehen. Fabbri, aus Ceſena, 
Marfuzi, der Herzog von Vendignano folgen dem Beiſpiele Alfieri's, deſſen ge 
dunfene und eisfalte Werke noch immer als Vorbilder gelten. Ugo Foſcolo's 
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„Rieciarba” (Londra, d.h. Turin 1820) follte das Romantifche in Aufnahme 
bringen; doch jetzt ſchon iſt fie vergeffen. Mit gluͤcklicherm Erfolge war Manzoni 
ein Verbreiter diefer Dichtungsart, ober Deffen, was die Italiener darunter fich 
benten. In Deutfchland hat Göthe bereits Manzoni’s „„Conte di Carmagnola’ 
(Mailand 1820) fo empfohlen, daß hier eine Anerkennung feines Werths zu fpät 
time. Pindenionti, Maffei, vorzüglich Nicolini gelten uͤbrigens faft mehr als 
Manzoni in der Meinung aller Parteien. Wahrhaft magere Zeit zeigt fich im ko⸗ 
mifchen Fache, wahrhaft fhleppend und langweilig find die neuern Lufkfpiele, und 
von der Commedia dell’ arte [hämt man ſich Kenntniß zu nehmen. Doch moͤch⸗ 
ten ihre berben Späße einem unbefangenen Sinne weit eher gefallen als Alles was 
die Nota, Girand und Panzaboro bisher geliefert haben. Barbieri's „Nuova 
raccolta teatrale, ossia repertorio ad uso de’ teatri italiani‘ (Mailand 
1820) und Marchiſio's „Opera teatrali” (Mailand 1820). ſuchen dem eindei- 
mifchen Mangel durch Überfegungen franzöf. und deutfcher Originale abzuhelfen: 
Beweifes genug, daß die Luft auch im Süden nicht im übermaß zu Haufe iſt. Der 
Zweck diefer Überficht zwingt, die Sonetten= und Operndichter auszulaffen, die fich 
ohnehin befcheiden, in dem goldenen Buche am ital. Parnaſſe nicht zu glänzen. — 
Antägliche Aufgaben behandelt man in taufend Mal gehörten Formen, und fo ver- 
ſchwindet zum Theil das Wunder, daß Sgrizzi in Paris durch improvifirte Trauer⸗ 
fpiele vornehme Zuhörer in Erſtaunen fegte. Der Schag einheimifcher Movel: 

len, den Shakſpeare fo glücklich zu benugen mußte, Liegt ben welfchen Dichtern, ein 

unberührtes Gut, vor den Augen und fcheint ebenfo wenig in feinem wahren Werthe 

von dem jegigen Gefchlechte gekannt zu fein, als bie Werke der alten Kunft, welche 

die Bewunderung der Fremden ausmachen. Xheater, wie S.:Carlo zu Neapel, 

della Scala zu Mailand, Pergola zu Florenz, wo Regimenter aufmarfchiren möchten, 

um bie Bühne zu füllen, und die tobendften Gewitter der Inftrumente bloß ver- 

nehmlich werben, geben freilich nur die Ausficht, daß es fchlimmer werben Eönne. 

Wuͤßten die neuern Gefchichtöfchreiber Italiens ihren Erzählungen das Intereffe 

und die Wärme zu geben, welche Joh. Muͤller's „Schweizeriſche Geſchichten“ hatten, 

fo dürfte die Einwirkung des Waterländifchen auf die Poefie wol fchneller bemerklich 

werben. Selbft im hiftorifchen Romane, den Walter Scott jegt fo beliebt gemacht, 

vermißt man diefe Kenntniß des Waterländifhen, z. B. in Levati’s „Viaggi di 

Fr. Petrarca" (Mail. 1820), und in der „Ildegonde“, von Groffi. — Ausführ: 
liche Nachrichten über die ital. Poefie, befonders die ältere, findet man in ben Wer- 
fen Grefeimbeni’s, Quabrio’s, Tiraboſchi's, ferner in Ginguene’s unvollendeter 
„Histoire litteraire d’Italie”, in Sismondi's Werk „De la litterature du midi” 
(deutſch mit Zufägen von 2. Hain) und bei Bouterwek, welche beide Legtern bis 
-. auf umfere Zeiten reichen. M. 

Stalienifche Reifen und Reifebefchreibungen. Es können 

hier nur diejenigen Reifebefchreibungen durch Stalien Gegenftände der mitzuthei: 
enden Bemerkungen fein, welche, ohne ihr Augenmerk ausfchlieflich auf die Ge- 
genftände Einer Kunft oder Wiffenfchaft zu richten, vielmehr das Wichtigfte und 
Anmuthigfte, was Italien in allen Beziehungen für den gebildeten Geift darbietet, 
beobachten und Andern zur unterhaltenden Belehrung vorlegen. Die ital, Reifen: 
ben diefer Claſſe, welche feit einigen zwanzig Jahren auch unter ben Deutfchen 
immer zahlreicher werben, laffen fich in ben befannten Kreis der Horif’fchen travel- 
lers nirgende in eine fefte Stelle einfchieben. Sie find nicht ausſchließlich und voll- 
ftändig idle travellers, inquisitive travellers, lying travellers, proud tra- 
vellers, vain travellers, splenetic travellers, noch aud) travellers of neces- 
sity ober sentimental travellers. Welches auch der Zweck ihrer Meife fein mag, 
wie verfchieben felbft ihr Charakter und der Grab ihrer Bildung, fo. bringen fie doc) 
alle etwas Gemeinfchaftliches aus Italien zuruͤck: einen Überflug von Altertum 
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und Kunſt, welcher ſich bald in-leidender Sentimentalität, bald in raiſonnitender 
Thätigkeit offenbart. Denn wer kann in Italien der Kunft und dem Alterthum 
aus dem Wege gehen? Selbft der famöfe deutfche Schlemmer, welcher in Rom nad) 
dem beften Reftaurateur fragte, fand bi fer nicht in einer dampfenden Küche, fon: 
bern in der alten Kirche St.» Elemente ?ei den tuinirten Wandgemälden des Maſ⸗ 
faccio. Unfere ital. Reifenden bilden gewiffermaßen eine Mittelclaffe, deren In- 
dividuen von allen VYorik ſchen Exemplaren etwas an fich haben, je nachdem ihr ver» 
ſchiedener Charakter und der glückliche oder ungluͤckliche Erfolg ihrer Expeditionen 
fie zum Enthufiasmus oder zum Spieen, zum Unterfuchen ober zum Lügen, zum 
Kernen ober zum Empfinden geneigter macht. Sa, fie werden bald auch mit den 
travellers of necessity in einige Verwandtfchaft kommen, infofern nämlic eine 
Reife durch Italien almälig wie ein nothmwendiger Gegenftand in bem vollen Cur⸗ 
fus einer anftändigen Weltbilbung betrachtet zu werben anfängt. — Wir wollen 
e8 verfuchen, den italienifchen Reiſenden der charakterifirten Gattung einige Winke 
über die Einrichtung ihres Durchfluges duch ein Land zu geben, welches fo reich 
ift, daß der Ducchfliegende fich im demfelben überall nur vor dem Zuviel zu huͤten 
bat, während der langfam Wandelnde in den neuen Beobachtungen feines Fort 
fchreitens immer auch an Das, was er auf dem zuruͤckgelegten Wege noch überfehen 
hat, erinnert wird. Die Mittelzeit einer italienifchen Reife ift ungefähr ein halbes 
Fahr, und das Biel ihrer Wallfahrt pflegt Neapel zu fein, von too aus man ge 
mwöhnlich noch bis zu den Ruinen des alten Päftums vordringt. Die Alpen müflen 
wo möglich vor dem Spätherbfte überfliegen fein; dann prangen bie Feeninſeln des 
lago maggiore nod) in ihrem vollen Laub⸗ und Fruchtſchmuck. Oder wer au 
durch die öftliche Wafferpforte, Venedig, in das Paradies Italiens eingeht, wird 
wohl thun, diefe vor dem Eintritte der Herbſtnebel zu erreichen. Zur Befichtigung 
der mwichtigften Orte und Gegenden Oberitaliens, des Bolognefifchen und Zodca- 
nas bleiben ſodann gegen zwei Monate bis. zum Anfange des Carnevals übrig, wel 
ches in Rom genofjen werden muß. Nachdem die Kunſtwerke und Alterthuͤmer in 
den Mauern der Stadt und in ihrer ganz nahen Umgebung befucht worden find, 
eile man während der Kaftenzeit nach Neapel, um dort den campanifchen Frühling 
erwachen zu fehen. Das Ofterfeft ruft nach Rom zuruͤck, und die heitern, warmen 
Apriltage laden zu Ausflügen in die Gebirge von Albano und Zivoli ein. Auf dem 
Ruͤckwege bleibt vielleicht noch Zeit zu einem Abftecher in die Mark Ancona übrig, 
wo nicht, fo wird menigftens.Keiner, der ber Siena nach Rom gereift ift, den⸗ 
felben Weg .noch einmal machen dürfen, fondern jegt die Straße über Terni, Pe 
rugia und Arezzo einfhlagen. Genua und Venedig, als die beiden aͤußerſten Well 
und Oftpunkte Italiens, eignen fich dazu, die Reife zu eröffnen oder zu fchließen. 
Jedoch halte ich dafuͤr, es fei ſchicklicher, mit der Lombardei und Genua die Herbſt⸗ 
reife zu beginnen, um ben Ruͤckweg nicht zu weit in die heiße Jahreszeit hineinzu⸗ 
ziehen. Auch kann die Lombardei und, nachdem wir Rom und Neapel genoffen 
haben, wenig anziehen; Venedig aber ift immer neu und unvergleichlich, auch jeht 
noch in dem Zuftande feines langfamen Unterganges. Die Ausführung dieled 
Reiſeplanes erfodert nicht mehr ald ungefähr fieben Monate, vom Anfange bed 
Dct. bis zu dem Anfange oder der Mitte des Mais, und er umfaßt die fchönften und 
wichtigften Punkte und Momente Italiens in Bezug auf Natur, Leben, 

und Alterthbum. Wie man in Italien teifen fol, darüber läßt fich im Allgemei⸗ 
nen Feine Vorfchrift geben. Der Gefundheitszuftand, die Gewohnheit, der Ch 
rakter und enblich auch der Beutel des Reiſenden werden in der Art und Weile, 
Stalien zu ducchziehen, zu Rathe gezogen werden müffen. Poſtpferde, jedoch micht 
ohne eignen Wagen, ober die Lohnkutfche des Vettutino, — zwifchen dieſen bei 
den ſchwankt die Wahl der Meiften. Wer allein reift und, in der Hoffnung auf 
gute Geſellſchaft, die Gefahr nicht ſcheut, auch einmal im fehlechte zu gerathen, der 


Stalienifche Reifen und Reifebefchreibungen 651 


befteige ben geräumigen, bequemen, gegen Winternäffe und Sommerglut wohl ges 
fhügten Scheibenwagen bes Vetturino mit den gewöhnlichen Bedingungen, wo⸗ 
nach der Reifende für den Preis von ungefähr einem Dukaten täglidy gegen 7—8 
beutfche Meilen nicht zu langfam und nicht zu fchnell fortgefchafft wird, und außer 
dem in jebem Nachtquartiere feine große Mahlzeit, die Gena, und ein reines Bett 
erhält. Diefe legte Einrichtung Üüberhebt ihn der von fo vielen Reiſenden bejam⸗ 
merten Wirthshauspladereien, und da der gute Ruf des Vetturino vorzüglich von 
der anftändigen Bedienung feiner Paffagiere abhängt, fo Läßt fich im Allgemeinen 
voraußfegen, daß der Lohnkutſchengaſt nicht fchlechter bewirthet zu. werben pflegt 
als wer mit Ertrapoft ankoͤmmt und nach höherer Zare bezahlt. Der Vetturino bricht 
in der Regel fehr früh auf, ſodaß der Reifende faft immer gegen fünf bie feche Uhr 
in dem Ruheplatz anlangt, und wenn diefer irgend etwas Sehenswerthes enthält, 
einige helle Stunden zu dergleichen Befuchen übrig hat. Wenn eine Gefenfchaft 
von vier Perfonen einen Vetturino bingt, fo kann er Zagweife bezahlt werben, und 
bie Paffagiere beftimmen alsdann die Stunde bes Aufbruchs, die Raftpunkte, die - 
Nachtquartiere und die Länge der Tagesreiſen, natürlich nicht über das geroöhnliche 
Maß. In den großen Städten Italiens, wo man auf längere Zeit einkehrt, 
made man zu Ende bes erfien Zages feine Rechnung mit dem Kellner — der 
Wirth zeigt fich felten in Perfon — und flelle diefe ald Taxe für die ganze Dauer 
bes Aufenthalts feſt. Ubertrieben und zu unfreumndlicher Behandlung herausfo- 
dernd ift die Vorficht derjenigen Neifenden, welche keine Stube zu betreten und 
keine Suppe anzurühten wagen, ohne vorher gefragt zu haben, was es Eofte. Zu 
der Befichtigung der Merkwürdigkeiten in größern und Eleinern Plägen Italiens 
hüte man fich wohl, fic) einem Cicerone oder Servitore di Piazza ganz und ohne 
Ruͤckhalt in die Hände zu geben. Diefe Leute finden ihren Wortheil dabei, den 
Reifenden durch alle Paldfte, Galerien, Gabinette, ja durch alle Winkel, in denen 
eine alte Infchrift oder ein Stud Säule zu finden: ift, recht eigentlich zu hegen. 
Dadurch verlängern fie die Wanderung und vergrößern ihren Lohn; außerdem 
erhalten fie ihre Abgabe von ben Cuſtoden oder Kleinen Befigern einzelner Alterthuͤ⸗ 
mer und Kunftfachen, zu denen fie ihre Milordi hinführen. Man befchränte fich 
in Italien auf Das, was dieſem Lande eigenthüumlich ift und was nirgends ald nur 
bier, ober doch nirgends im folcher Vollendung oder Fuͤlle angetroffen wird, alfo auf 
Kunft, Alterthum, Natur und Sitte; Stadteuriofitäten allgemeiner Art, Nas 
turaliencabinette, Wachsfiguren, japanifches Porzellan u. dgl. m. dürfen ung in 
‚ Stalien keine Zeit rauben, wenn wir nicht ettva ein befonderes Intereſſe für Eins 
ober das Andre hegen. Wie aber foll man fich gegen die willkuͤrliche Alleinherr⸗ 
fchaft des Eicerone verwahren, deſſen Leitung man doch nicht ganz entbehren kann ? 
Man bereite ſich auf die Reife zu Haufe und unterwegs ehörig vor, fodaß man, 
befannt mit Dem, was jeder Ort Denkwuͤrdiges und Ergögendes enthält, dem Ci⸗ 
cerone vorzufchreiben im Stande ift, wohin man zuerft und zulegt gehen, was man 
befuchen oder unbefichtigt laffen will. Worbereitung alfo, eine Anfoderung, melche 
an jeden Reifenden zu machen ift, der irgend ein Land mit Mugen befuchen will, ift 
_ namentlich dem italienifchen Meifenden unerlaßlih. Wir meinen nicht die allge 
meinen Vorbereitungen, zu benen bie Apodemik Anleitung gibt, Sprachkenntniß, 
Menſchenkenntniß, Münzfortentenntniß u. dgl. m., ſondern eine vorläufige Bes 
kanntfchaft mit Dem, was Italien für jeden Meifenden von Bildung Anziehendes 
und Unterrichtendes enthält. Diefe Bekanntſchaft ift auf eine ebenfo leichte als un« 
terhaltende Weife durch das Lefen guter Reifebefchreibungen zu gewinnen. — Faſſen 
wir diefe Literatur in drei Maffen, die englifche, franzöfifche und deutfche, zuſam⸗ 
men, fo können wir im Allgemeinen bemerken, daß in ber erften Spleen und claffis 
ſches Alterthum vorherefchend find, in der zmeiten Enthufiagmus für Natur und 
Kunft, unter und aber Nichts oder Alles. Die Gefchichte derfelben beginnt gegen 
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Ende bes 17. Jahrh., um welche Zeit die ital. Meifebefchreibungen der bezeichneten 
Claſſe fich von den curiofen Weltbefchauungen, mit denen fie bis dahin vereinigt zu 
erſcheinen pflegten, abfondern und einen eignen Zeig der fchönen Literatur bilden. 
Die Zahl diefer Reifebefchreibungen für Jedermann ift von Jahr zu Jahr, vorzüg: 
ich durch Nullen, multiplicirt worden, und durch leere Wiederholungen, halbes 
‚und fchiefe® Sehen, oberflächlicyes Raiſonniren über Kunft, Alterthum, gedred: 
. felten Enthufiagmus und angezwungenes Empfinden, als die Charakterzüge der 
meiften hierher gehörigen Schriften, ift diefer ganze Literaturzweig, wenigſtens in 
Deutfchland, faft verrufen, und einen neuen Reiſebericht über Stalien geben, gilt 
jest als gleichbedeutend mit dem Sprichworte: MWaffer ins Meer tragen, — Unter 
den aͤltern Reifebefchreibungen von Stalien in engl. Sprache find die zu ihrer Zeit 
befiebteften: die des Biſchofs von Salisbury, Gilbert Burnet, welcher nach der 
Thronbefteigung des Eatholifhen Königs Jakobs II. 1685 in freiwilliger Verban- 
nung Frankreich, Stalien, Deutfchland und die Schweiz durchreifte. Er ift ein 
fehr befangener Beobachter Italiens, und feine groͤßtentheils auf Religion und 
Staatsverfaffung bezüglichen Bemerkungen verrathen Überall den heftigen Oppo⸗ 
fitionsgeift eines gereizten und mißvergnügten Srethlantn und Whig. Ihm fol: 
gen Addiſſon's vorzugsmeife dem clafjifchen Alterthum zugewandte Bemerkungen 
(„Remarks on several parts of Italy”, 1705), und die weniger verbreiteten 
Merke von John Breval (1726) und Eduard Weight (1727). Das Reifetage 
buch des franz. Emigranten Blainville, der ſich in England nationalifirt hatte, 
erfchien erft nach deffen Tode, herausgeg. von Turnbull und Guthrie 1742, zwar 
nur im Auszuge, aber doch noch fehr weitſchweifig. Das Augenmerk der genann: 
ten Reifebefchreiber ift vornehmlich auf das ital. Alterthum und deſſen üÜberbleibſel 
gerichtet, und man bezeichnet fie baher als classic travellers. Die Reifebefchrei: 
bung bes berühmten Tobias Smollet, des Verf. des „Roderich Random” ıc., welche 
e8 faft nur mit dem neuen Italien und feinen Bewohnern zu thun hat, ſteckt vol 
von krankem Spieen, bitterer Galle und nationalen Vorurtheilen, und in gleichem 
Tone über gleiche Gegenftände redet Samuel Sharp. Als Vertheidiger feines von 
Smollet.und vornehmlich von Sharp verunglimpften Vaterlandes trat der in Lon- 
don anfäffige und auch fonft als engl. Schriftftellee bekannte Joſeph Baretti auf, 
und gab 1767 fein Sittengemälde: „Account of manners and customs of 
Italy” heraus, John Moore's „View of society and manners in Italy“ gewährt 
noch jest eine unterhaltende Lecture und ift befonders reich an charakteriftifchen 
Anekdoten, und Patrik Brydone's malerifche Schilderung feiner Reiſe durd Si⸗ 
cilien ift zu berühmt, als daß wir fie ungenannt laſſen dürften, obgleich fie fich allein 
auf dieſe Infel beſchraͤnkt. Unter den neueften Erfcheinungen der engl. Literatur 
in diefem Zeige haben fi nur wenige auch in Deutfchland einen Ruf verfchafft. 
Mir nennen bier das reichhaltige, aber freilich auch nicht überall ſtreng gefichtete 
Merk des kathol. Geiftlichen, Sohn Chetwode Euftace: „Classical tour through 
Italy’ (1802, erft in 2 Bdn., fehr vermehrt 1817 in 4 Bbn.), deffen Inhalt und 
Ton fich aus dem Titel des Buches und dem Stande des Verf. errathen läßt, und 
Lady Morgan’s „Italy”. Die geiftreiche Srländerin hat ihr Gemälde von Stalin 
durch einen ſtarken Zufag von politifchem und religiöfem Liberalismus neu und an: 
ziehend zu machen verfucht und ihre Darftellung verleugnet: die Romanfchreiberin 
nicht. Als Reifeführerin ift fie jedoch nicht zu empfehlen. Der $lorentiner A. 
Bieuffeur, der von Tugend auf feine Heimath verließ und in britifchen Kriegsdien⸗ 
ſten fieht, bereifte Italien und fchrieb: „Italy and the Italians in the 19th cen- 
tury‘' (£ond. 1824, 2Bbe.): ein anziehendes Buch, das fich über dem bürgerlichen, 
politifhen und fittlichen Zuſtand des Landes umd die neuefte Literatur verbreitet. 
Die franz. Literatur beginnen wir mit der auch in England und Deutfchland zu 
ihrer Zeit viel gelefenen Reife des nach England emigrirten reformirten Parlamente 
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tathes Marimilian Miffon (1691). Schneller als diefes Werk veralteten die Rei⸗ 
feberichte von Rogiffart (1706), Grosley (‚„Memioires sur Yltalie par deux 
gentilshommes suedois”, 1764), Mad. du Boccage (1765). Beſonders brauch- 
bar als Führer der NReifenden war die „Description de l’Italie ete.’ des Abbe 
Richard (1766, 6 Bde.) und das nach gleichem Plane bearbeitete Werk des La= 
lande (voNftändigfte Ausg. 1767), eine foftematifche Reifebefchreibung, mwelche 
auch den bekannten Nachrichten von Volkmann zu Grunde liegt. Du Paty’s bes 
liebte „Lettres sur l-Italie” (1788) empfahlen ſich durch Eleganz bed Style und 
Enthufiasmus der Empfindung. Ihr Inhalt ift unbebeutend und gibt dem ange- 
henden Reifenden eine Belehrung. Die „Corinna“ der Frau von Stael gehört nicht 
der Form, aber dem größten Theile des Stoffes nach zu unfern ital. Reifebefchrei- - 
bungen. Geiftreich unterhaltend und belehrend find die „„Lettres sur l’Italie par 
A.L. Castellan” (Paris 1819, 3 Bde.). — An der Spige unfrer vaterländifchen 
Literatur der ital. Reifen fteht der gelehrte Keyßler, welcher übrigens ſchon Über eine 
Sündflut von Vorläufern feines Buchs klagt. - Seiner Reifebefhreibung (1740 
und verm. 1751 und 1776) folgen in Deutfchland viele Überfegungen und Bear: 
beitungen engl. und franz. Originale, namentlicd) die ſchon erwähnten Nachrichten 

von Volkmann (1770— 71) mit Bernoulli's Zufägen, : feit 1777 6 Bde. Eine 
neue Durchſicht und Fortfegung diefes Werkes würde ein brauchbares Reifebuch 
liefern. Archenholz's „Itallen“ (1785 und verm. 1787) ftellt das Land, nach engl. 
Anficht, von der Schattenfeite dar. Der Bibliothelar Jagemann trat ihm in einer 
Ehrenrettung Staliens („Deutſches Muſeum“, 1786) entgegen. Eine Mobelerr 
ture des deutfchen Publicums waren viele Jahre hindurch die „Reifen eines Deutfchen 
in Stalien”, von Morig (1792— 93), und nicht minder anziehend durch die Eleganz 
der Schreibart:: Lorenz Meyer's „Darftellungen aus Stalien” (1792). In diefe 
Periode gehören auch Göthe’8 Fragmente über Italien und fein erft vor wenigen 
Sahren bekannt gemachtes Reiſetagebuch. Eine der gehaltreichften und geſchmack⸗ 
vollften Schilderungen Italiens liefert die Reife des Grafen $. Leopold v. Stolberg 
(1794) ; die Jugendarbeit feines Reifegefährten ©.. A. Jacobi (1796) empfahl 
fich durch Teichten und lebhaften Vortrag in Briefen an das väterlihe Haus. Der 
geiftreiche Enthufiaft, welcher 1798 „Fragmente über Stalien aus dem Tage: 
buche eines jungen Deutfchen” herausgab, verdient unter der gegen das - Ende 
bes Jahrh. mächtig anfchwellenden Legion der deutfchen Reifebefchreiber ausgezeich⸗ 
net zu werben. Den Übergang in das neue Sahrh. bilden die zahlreishen Schriften. 
der Dichterin Fried. Brun Über Italien, welche bis 1818 reichen und von fehr 
verfchiedenem Gehalte find. Diefelden Schlußjahre liefern Beiträge zu unferer 
Literatur von K. ©. Küttner (1796 und 1801), und das neue Sahrh. hat in dem 
erften Jahrzehend unter den ital. Reifenden manchen berühmten Namen aufjumei: 
fen, wie €. M. Arndt und Seume. Den Büchern von J. 3. Gerning (1802), 
von 8. F. Benkowitz (1803—5) und von J. H. Eichholz (1806) ift wenig Gutes 
nachzuſagen, und Kotzebue hat feine fatyrifche Ader auch in Italien aus allen Kraͤf⸗ 
ten fpringen laffen. Wichtiger find die Schriften, welche P. J. Rehfues feit 1807 
über Italien geliefert hat, und die Auszüge aus K. Morgenftern’s Tagebüchern feit 
1811 enthalten unter vielen oberflächlichen Beiträgen doc aud) Manches, was 
bes Namens feines Verf. nicht unmürdig ift. Das Tagebuch der ehrwürdigen Frau 
v.d. Rede (1815—17, 4 Bde), ins Franzöf. überf. von Mom. de Montolieu, 
ift eine compendiöfe Reifebibliothet, welche faft Altes berührt, was den Geift und 
das Herz des gebildeten Keifenden in Stalien anfprechen kann, und die Reiſebe— 
ſchreibung des zu früh verftorh. Kephalides (1818) verbindet reiche Sachkenntniß 
mit lebendig warmer Darftellung, ‚Die neueften in dag Fach diefer Überficht ein- 
fchlagenden Werke von Hermann Friebländer (1819—20) und F. 9. v. der 
Hagen (1818—21, 4Bde) erweiteen den Gefichtsfteis der Beobachtungen bes 
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Liebhaber der Kunft und bes Alterthums, indem fie das Mittelalter Italiens ge 
rechter als vorher gefchehen ift, derfelben Aufmerkſamkeit würdigen, welche fonft 
ausfchließlich der claffifchen Vorzeit und der nachrafaelifchen Kunftperiode gefchenkt 
‚zu werben pflegte. Als Sietengemätde hat Wilh. Müller’ „Rom, Römer und 
Römerinnen" Beifall gefunden. Mir dürfen diefe Überſicht nicht fiber biejenig 
Meifebefchreibungen ausdehnen, welche nur einzelne Beine Theile Staliens 
ren, obgleich: gerade unter ihnen treffliche Schriften zu nennen find, von Niedefel, 
Bartels, Münter, Fernow, Matthiffon, Graf, Friede. v. Raumer u. A. Über Ei: 
cilien ift das neuefte Werk: „Voy. en Sicile fait en 1820 et 1821 par Auguste 
de Sayve' (Paris 1822, 3 Bde.). Reichhaltig an guten Notizen ift D. Neige 
baur’s ‚„„Handb. für Neifende in Stalien" (Reipzig 1826). Unter den Merken, die 
Italiens Naturſchoͤnheiten darftellen, nennen wir nur eins ber vorzüglichften: 
„Vues pittoresques de VItalie“, von Coignet, nach der Matur gezeichnet und 
lithogr. (Paris 1825). ine vollftändigere Revifion der ital. Reifebefchreibungen 
hat der Vf. diefes Artikels im „Hermes“ geliefert (Jahrg. 1820 und 1821). 9. 
Stalienifhe Sprache. Die Grenzen der ital. Sprache laſſen fich nicht 
wohl mit Beftimmthelt angeben. Im N. wechſeln gegen die Schweiz, Zirol und 
die übrigen Nachbarländer die Thäler und Gegenden, wo beutfche, ital. oder auch 
noch Munbarten der altrömifchen Sprache vernommen werben, auf das mannig: 
faltigfte mit einander ab. Setzt doch das Meer keine beftimmte Grenze. Bei der 
frühen Verbreitung ber Italiener auch Über die nicht eigentlich ital. Inſeln des Mit: 
telmeers, Über die Eilande und Küften des nahen Griechenlands, wer mag es br 
ſtimmen, too der legte ital. Laut einheimifch erklinge? In das Dunkel verliert ſich 
ebenfalls die Entftehung diefer ſchoͤnen Sprache. Die allgemein verbreitete Vor 
ftelung, als fei fie durch Vermiſchung des Lateinifchen, wie wir ſolches aus den alt- 
roͤmiſchen Schriftftellern kennen, mit den barbarifchen Sprachen zur Zeit der Voͤl⸗ 
kerwanderung entftanden, ift unrichtig. Die römifche Sprache, welche der Neuere 
aus Cicero und Horaz erlernt, war nur Schriftfprache, nicht Sprache des Voll. 
Restere mußte, der Erfahrung und Natur dev Sache nad), bald mehr bald weniget 
fid) von jener trennen. Bei jener war eine Vermiſchung mit den Mundarten der 
Barbaren nicht mehr denkbar, wovon als deutlicher Beweis angefehen werben mag, 
da bie altrömifche Sprache in dem frühern Mittelalter, noch lange vor MWiederer: 
wedung der claffifchen Literatur, fortdauernd mit einer Reinheit gefchrieben ward, 
welche unter ben gegebenen Umftänden wahrhaft bewundernswuͤrdig tft. Als nun 
durch Einwanderung nördlicher Wölkerfchaften die Sprache bes Lebens gänzlich 
umgeftaltet worben, da bildete ſich, bei fteter Fortdauer der altrömifchen Schrift: 
fprache, jenen neuen VBollsmundarten gegenüber, auch eine neue Schriftfpradht; 
doch langſam, weil Dichter und Gelehrte, von welchen die legte ihre Bildung erhal 
ten mußte, fie zum Theil als barbarifchen Abfall von dem Lateinifchen verachteten 
und verfhmähten. So ift es geblieben bis auf den heutigen Tag. In keinem Ber 
zirk Italiens findet fi) rein als Volksſprache jenes Idiom, deffen melodifcher 
Wohlklang uns in dem unbebeutendften italienifchen Schriftfteller unwiderſtehlich 
mit fortzieht, und ein Irrthum ift e8, wenn Ausländer glauben, Boccaccio's Spra⸗ 
che werde in dem Munde toscanifcher Bäuerinnen ober florentinifcher Laftträger 
vernommen. Auch die toscanifche und florentinifche Sprechart entfernt fich durch 
Eigenthuͤmlichkeiten von der reinen Schriftfprache, welche während ber früheften 
Sahrhunderte der ital. Literatur, wo fie in Neapel und Sicilien erblähte, bei Did 
tern jener Länder reiner gefunden wird als in den wenigen gleichzeitigen toscani⸗ 
Then Schriftftelern. Nur der Zufaͤlligkeit, daß die ſpaͤtern großen Häupter ital. 
Poefie und Profa in Florenz geboren wurden, zum Theil auch den noch fpätern Er 
mächtigungen toscanifcher Akademien, namentlich der Crusta, verdankt es biefe 
Mundart, daß, ungeachtet ihre rauhen Kehllaute den übrigen Jtalienern ein Arger 
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niß find, fie doch vor allen Sprecharten ihren Antheil an ber gefammten Schrift- 
fprache ben bedeutendften nennen darf. Schon Dante, ber Schöpfer der ital. Profa 
und Poefie, deffen Werke reich an Eigenthämlichkeiten verſchiedener Mundarten 
find, behauptet in der Abhandlung „De vulgari eloquentia” mit beflimmtefter 
Deutlichkeit, daß es unzuläffig fei, eine Mundart zur Schriftfprache erheben zu 
wollen. Wenn Dante ferner in der lingua volgare (fo nannte man bie neuere, 
nad) bem Einfalle der Barbaren entftandene, in den verfchiebenen Gegenden Italiens 
verfchiedene Sprechart) ein vulgare illustre, cardinale, aulicum, euriale unter 
fcheidet, fo beweiſt Dies mol deutlich, daß fchon er bie gegebene Anficht hatte. Fernow 
(„Röm. Stud.“, B. 8, Nr. XD) zähle 15 verfchtedene Hauptmundarten, umter 
denen die toßcanifche wieder auf 6 Untergattunigen hat. Die Mundarten, in wel 
chen fich feine literarifche Hervorbringung findet, find dabei noch unermähnt. Denn 
unter jenen 15 Hauptmundarten hat jede ein oder das andre Werk aufzumeifen, 
bas ben Dialekt, meiftens bloß um des Verfaffers Liebe zu feiner Geburtsftadt wil⸗ 
len, ber eigentlichen Schriftfprache vorzog. Eifrig betrieb man im der neuern Zeit 
das Studium ber ital. Sprache, die, burch das Lefen ber Altern Schriftfteller auf 
ihren urfprünglichen Kern und Gehalt zuruͤckgebracht, fich der franz. Einwirkung, 
welche mit Algarotti überhandnahm, immer mehr entzieht. Die Grundfäge, die 
man in Bezug auf Reinheit des Ausdrucks jegt gelten laͤßt, ſprach am gediegenften 
der verft. Graf Julius Perticari, Monti's Schwiegerfohn, in dem Bud, „Amor 
patrio diDante” (Mailand 1820) aus, das der toscanifchen Anmaßung, im aus« 
fchlieglichen Befige der einzig gültigen Sprache zu fein, bie triftigften Widerlegun> 
gen entgegenfiellte. Das Buch galt lange für Monti’s Arbeit, der durch die vollen⸗ 
dete „Proposta di alcune eorrezioni ed aggiunte al vocabolario della Crusea“ 
binreichenden Grund zu diefer Vermuthung gegeben hatte. Daß die eblere Sprach⸗ 
art Gemeingut auch der Provinzen werde, two fie bisher fremd war, daflır forgte 
Gherardini's „‚Introduzione” (Mailand 1815). Mehr Bereicherung als es gab 
verfprach das in Bologna heraustommende „Vocabolario della lingua italiana”, 
ein fehr langſam fortfchreitendes Werk, deffen Verf. willkürlich in der Erklärung und 
in ben Gefegen der Anwendung der Wörter verfahren. Bonavilla’s „Vocabolario 
etimologico” (Mail. 1820, 5 Bde.), hat kaum die Aufmerkſamkeit der Mailän- 
der erregt, unter beven Augen es entftand. Romant’s „„Teoria e dizionario gen. 
de Simoni" (Mailand 1825) fcheint mehr feinen Plag zu erfüllen. Über die Ges 
ſchichte der ital. Sprache darf man von Benci bie grünblichften Forſchungen ſich 
verfprechen. Natuͤrlich muß der Sprachfchag eines Volkes, das in fo vieler Beruͤh⸗ 
rung mit ben Auslande fteht, und das fo forgfam bie Zeugniffe früherer literarifcher 
Thätigkeit aufſpuͤrt, außerdem die claffifchen Werke feiner Dichter fo vielfältig mies 
ber in Anregung bringt, an Ausbeute gewinnen, Wo nur irgend eine Zeile von 
Taſſo noch ungedruckt lag, wo man eine Federprobe Guarini's entdeckte, da wurde 
fie in der legten Zeit, mit einer von den Verf. fchwerlich gemünfchten Pietät, an das 
Licht gezogen. Doch kamen auch erwuͤnſchte Beiträge auf diefem Wege zu Tage: 
fo ein Werk des Peter Perugino („Di uno seritto autografo del pittore P. 
Perugino nell’ archivio dell’ accad, di b. arti di Perugia ete.“, Perugia 1820), 
Gedichte des Bojardo („Poesie di Matteo Maria Bojardo, conte di Seandiano 
ecc. scelte ed illustrate del caval. Venturi’, Modena 1820), Gedichte Lorenz 
bes Prächtigen („Poesie del magnifico Lorenzo di Mediei’, Florenz 1820), 
Gedichte von Luigi Alemannt (Florenz 1819), ein bisher unbekanntes Werk von 
Montecucoli, herausg. von Graffi (Turin 1820) und Briefe von Galilaͤi, her⸗ 
ausgeg. v. Venturi (Modena 1821, 16., 2 Bde). Noch größer war der Eifer für 
Wiederholung der anerkannt claffifchen Werke. Dante ward in allen Formen und 
Größen abgedruckt; Anfpruc auf Beachtung macht unter diefen Ausgaben die bei 
De Romanis (Rom 1820, 4) erfhienene, die Biagioli’fche Ausgabe (Mailand 
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1820), und eine zu Roveta in den rhaͤtiſchen Alpen von einem Bewunderer des 
Dichters, Aloiſio Fantoni, beſorgte (1820), bei welcher eine Handſchtift von Boc⸗ 


caccio's eigner Hand zum Grunde gelegen haben ſoll. Die Ausg. nad) der Barto⸗ 


linian. Handfchrift (Wien 1823) hat unter den neueften einige Bedeutung erlangt, 
ſowie Scolari’8 Erklärungen („Della piena i giusta intelligenza di D.“, Pa 
dua 1822) ; ‚aber Eeiner Erwartung hat Ugo Foscolo genügt (London 1825), der 
in dem unerfchöpflichen Dichter Unerhörtes glaubt fuchen zu dürfen. Gleiche Aus: 
zeichnung wurde Petrarca, durch die berühmte Ausgabe von Marfand (Padua 
1819, 4.), und durch mehre Abdrüde für ven Hausbedarf. Auch Biagioli wollte 
Petrarca feinen Fleiß zuwenden. Arioſto's „Rafendem Roland” widerfuhr gleiche 
Anerkennung ; die Ausgabe in Florenz bei Molini, 1821 1.1822, 5 Bde., vereinigt 
Alles, was man zur Verftändniä des Dichters beifammen braucht. Nicht minder: 
Sorgfalt verwandte Gherardini auf die zu Mailand durch die typographiſche Ge 
ſellſchaft beforgte Ausg. des Torquato Taſſo (Mailand 1823 fg.), und kaum dürfte 
ein namhafter Schriftftellee Italiens aufgeführt werden Fönnen, der nicht durd 
forgfältigen Abdruck allgemeiner verbreitet worden wäre. Die Societä tipogra- 
fica de’ classici italiani wagte ſich im Vertrauen auf die Sammlerliebe reifender 
Ausländer felbft an den Wiederabdrud von Muratori's „Annali d’Italia” (Mai: 
land 1820 fg., 20 große Bde.) und war bei dem begründeten Hufe dieſer Werke 
der Theilnahme ficherer, al der Herausgeber der „Kamiglie celebri italiane”, 
bie bei allem unbeſtrittenen Verdienſte ſich mühfam erhalten. So erregte dieſer 
Metteifer der oberitalienifchen Officinen wenigftens einige-Ubung der Kritik; einen 
Zweig der Gelehrfamkeit, der jegt nach Morelli's Tode in Bezug auf Claſſiſches 
faft ausgeftorben fcheint, oder nicht mit Glüd geübt wird. Unter den neuern ital. 
Sprachlehren für Deutfche ift die befte von Fernomw (Tuͤb. 1816, 2. Aufl.), welchet 
ſich die von Filippi nähert. Die beften Wörterbücher Haben wir Deutfche von Jr 
gemann, Flathe und Filippi. Du. 

. Stalienifhes Theater. Bei der durchaus fubjectiven Richtung, wel 
che die ital. Kunft ſchon in den früheften Zeiten nahm, war vorauszufehen, daß fir 
den Foderungen, welche man an dramatifche Werke macht, wenig genügen werd, 
und allerdings ift die dramatifche Literatur, Überhaupt das ganze Theaterweſen 
Italiens, in einem Zuftande faft gänzlicher Nullität. Denn das improviſirte Div 
ma mit ftehenden Masten (f. d.) verflößt der herefchende Ton eben darum, weil 
es ſo Eräftig national ift, unter bie Beluftigungen der gemeinen Stände, und wäh: 
rend diefe für nichts Sinn haben als für die Commedia dell’ arte, ift alle Lie 
und Begünftigung der höhern Claſſen nur auf die Oper gerichtet. So erſcheinen 
von jeher die dDramatifchen Hervorbringungen der Staliener als eine ihrer Literatur 
wie mit Gewalt aufgedrungene Zugabe, und Niemand wird es eine willkürllche 
Trennung nennen, wenn wir befonders behandeln, was von der Gefammtheit det 
ital. Literatur immer gefondert ward. Sie gingen von Nachahmungen der Alten 
aus, dergeftalt, daß bis zum legten Viertel d. 15. Jahrh. kein Italiener eine Zur 
gödie anders als in lat. Sprache fehrieb; und der „Oxfeo‘ des Angelo Poliziano aus 
jener Zeit ift eine Sammlung dramatifch an einander gereihter Gebichte von Iprt 
fcher Erfindung und Ausführung ; Tragödie bloß dem Namen nach. Die „Sofr 
nisbe“ des Teiffino, den antiken Muftern in allen Formen, felbft in der Beibehab 
tung des Chors, möglichft nachgeahmt, ift eine, im Einzelnen nicht verwerfliche, aber 
im Ganzen doc; pebantifche Arbeit, welche man indeß unter Leo X. 1516 vorzug’ 
lich genug fand, um fie in Rom mit großer Pracht aufzuführen. Nicht nur den 
Ruccellai (1525) trifft derfelbe Tadel gänzlich ermangelnder Selbſtaͤndigkeit und 
dichterifcher Schöpferkraft, felbft Taffo leider in feinem „Zorrismondo” (ungefähr 
1595) an berfelben Nichtigkeit, obſchon einzelne Schönheiten an Zaffo’s wohl er 
worbenen Ruhm erinnern. Bei dem fortdauernd falfchen Verſtaͤndniſſe und der 
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einſeitigen Anwendung Ariftotelifcher Regeln, welche miehre andre nicht bes Nen⸗ 
nens werthe ital. Tragiker aͤngſtlich beobachteten , verdient rühmliche Erwähnung, 
wie im Anfange d. 17. Jahrh. der Graf Profpero Buonacelli den Chor wegzulaffen 
tagte, dem entgegen: der Nechtsgelehrte Vincenzo Gravina noch; einmal den Verſuch 
machte, Nachahmungen bes Seneca als einzig möglichen Weg zur tragifchen Voll⸗ 
endung aufzudringen. Nachdem endlich Mortello zu Anfange d. 18. Jahrh. 
duch Nahahmung des Racine und Corneille das Recht hatte ergreifen wollen (ev 
fuchte fogar den franz. Alerandeiner einzuführen), glaubte der Literator Maffei in 
ſeiner „Merope“ durch die That bewieſen zu haben, wie man auf einem Mittelmege, 
und ohne Nachahmung des Einen oder der Andern, die Vorzüge des Seneca und bes 
franz. Theaters vereinigen Eönnte. Bei diefem Mangel eigentlicher Tragoͤdien 
dürfen tool die ernfthaften Opern, bie mufitalifchen Dramen des Metaftafio, geb. 
1698, erwähnt werden. Ihre Gattung mar fehon durch die etwas frühern Bes 
firebungen des Apoftolo Zeno für negative Gorrectheit in den Opern vorbereitet 
torden. Der Charakteriftil ſowie jedes phantaftifchen Schwunges gänzlich er⸗ 
mangelnd, befolgen fie ſtets jene franz. Theateranftändigkeit, welche bei einem 
Hofdichter zu Anfange des verwichenen Jahrh. freilich unerlaßlich fchien. Aber an 
zierlicher Eleganz einer wohllautenden Sprache, an mufitalifher Weichheit des 
Ausdruds für allgemein angenommene Außerungen der Leidenfchaft, befonders der 
Liebe, dürften ſie vielleicht Lange unerreichbar bleiben. Alfieri, gegen das Ende des 
18, Jahrh., bitdet in f. Zragödien den durchgängigen Gegenfas des Metaftafio. 
Ohne Tiefe der Charakteriftit, ohne poetifchen Glanz der Phantafie, athmen feine 
Tragoͤdien, welche in fteiffter Regelmaͤßigkeit herkömmlicher Ariftotelifcher Regeln 
gebildet find, den eifernen Trog feines alteömifchen Gemüthes, welches fich fogar 
in der undichterifchen Einförmigkeit und Starrheit des Dialogs ausfpricht. Unter 
den Nachfolgern Alfieri’8, ber gewiſſermaßen eine eigne Dichterfchule gebildet hat, 
find die verdienftvollften: Vincenzo Monti von Ferrara, Aleffandro Pelopi von 
Bologna und vornehmlich Giambattifta Niccolini aus Florenz, deffen „Polyrena” 
1811 gekrönt wurde. Als eine merkwürdige Gattung des ital. Theaters erfchei- 
nen die Schäferfpiele des Zaffo und Guarini, nämlic) der „Amyntas“ des Erſtern 
und ber „Pastor fido“ des Legtern. Beide haben die Schäferfpiele eines Nicolo 
von Correggio, Agoftino Beccari, Cinthio Giraldi, Agoftino Argenti und Buo⸗ 
narelli auf immer verbunfelt. Die Vereinigung der füßeften Laute aus dem Theo⸗ 
Erit, Anakreon und den flogen des: Birgit in den wunderfchönften und reinften 
ital. Verſen gelang dem Taſſo, ohne der Selbftändigkeit feines Genius Abbruch zu 
thun. In f. Schäferwelt, welche einzig aus antiken Idyllen genommen zu fein 
ſcheint, vernehmen wir die innigften Raute ber Liebe. In den Gefprächen und 
Klagen feiner Hirtin entfaltet ſich der volle Geift moderner Liebe: Doch erfcheint 
„Amyntas“ im Vergleich; zu dem „Pastor fido“ als ein Merk geftaltiofer Suͤ— 
Figkeit. Sprache und Verſe find gleich ſchoͤn, allein das Ganze des letztern 
Gedichts in feiner wunderbar glücdlichen Verſchmelzung des romantifchen Geiftes 
mit den Formen des antiken Theaters, und auf echt antike Anfichten vom Schickſal 
"gegründet, ift unendlich tiefer. Vorzüglich die Chorgefänge fprechen von den er- 
habenften Myſterien der Liebe in den göttlichften Tönen. In dem Luftfpiele gin- 
gen die Italiener ebenfalls von einer einfeitigen Nachahmung ber Alten aus. Denn 
nicht dig: großartigen, phantafiereichen Luftfpiele des Ariftophanes waren ihnen 
Mufter, fondern die der Römer, des Plautus und des nüchternen Terentius. Diefe 
Nahahmungen nannte man, im Gegenfag zu dem imaprovifirten Luftfpiele, Com- 
medie erudite (gelehrte Komödien). Die Luftfpiefe des Ariofto und die „Glizia” 
des Macchiavelli belegen dies, Des Legtern übrige, allerdings florentinifch = na- 
tionelle Zuftfpiele find voll der ärgerlichften Anftößigkeiten und beweifen, wie einer 
ber ausgezeichnetften Köpfe aller Zeiten und Völker ohne alle Ahnung jenes Höhern 
Conw.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 42 
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und gelaͤuterten Charakters der Komoͤdie ſein konnte, welche wir im Shakſpeare 
bewundern. Nur des berühmten Verfaſſers wegen erwaͤhnen wir „Gli intrighi 
d’Amore‘, von Taſſo. Die „Taneia“ des jüngeren Michel Angelo Buonarotti 
(1626) ift um ihrer feinen florentinifchen Volksthuͤmlichkeit willen eins der vor 
züglichften ital. Luſtſpiele, obgleich in ihr wenig Talent zu erkennen ift. Goldoni, 
in der legten Hälfte des 18. Jahrh., fuchte durch feine nüchternen, bürgerlich mo: 
talifirenden Komödien. der bei dem Wolke beliebten Commedia dell’ arte auf ein- 
mal ein Ende zu machen. Er ift, um ihn den Deutfchen in zwei Worten zu he 
rakteriſiren, ber itatienifche Kogebue, ohne jedoch des Deutfchen leichtes Talent 
umd oft gefälligen Wis zu haben, Ihm entgegen fuchte Gozzi die improvifirte 
Volkskomoͤdie durch Veredelung derfelben zu retten. In Luftfpielen, deren Inhalt 
aus den bunteften Märchen, und in Tragikomoͤdien, deren Inhalt aus Calderon 
und Moreto, jedoch ohne deren tiefpoetifche Ausführung, entlehnt war, dialogifirte 
er nur die Hauptpartien, und auch biefe nur in den leichteften Verfen. In den 
Nebenpartien, welche eigentlich für die ftehenden Masken berechnet waren, begnügte 
er fich, nur den ungefähren Inhalt anzubeuten, die Ausführung dem improviſiten⸗ 
den Talente des Schaufpielers Uberlaffend. Er blieb ohne Nachahmer. Von den 
neueſten Luftfpieldichtern verdienen Auszeihnung: Albergati, deffen „Gefangener" 
zu Parma gekrönt wurde, und der eine Menge ergöglicher Poffen geliefert hat; der 
Benetianer Francesco Antonio Avelloni, mit dem Beinamen il Poetino, ein Nach⸗ 
ahmer ber Franzoſen; Antonio Simone Sograſi; der Neapolitaner Gualetti; 
der Abt Chiari; der Piemontefer Camillo Federich; der Römer Gherarbo de’ Rofli; 
der Graf Giraud; Giovanni Pindemonti u. A. (Bol. Italieniſche Poefie) 
A. W. Schlegel fagt (2. Bd., ©. 68, der „Dramatifchen Vorlefungen“): „Mir 
glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, fowol die bramatifche Poefie 
als die Schaufpielkunft fei in Stalien im tiefiten Verfalle. Es tft noch nicht ein⸗ 
mal der Anfang zu einer Rationalbühne gemacht, auch ohne einen: gänzlichen Um: 
ſchwung in den leitenden Begriffen Beine Ausficht bazu vorhanden. _  Dm. 

Ithaka, Inſel im ioniſchen Meere (44 IIM., 7500 Einmw.), neben Cefa⸗ 
lonia, des Ulyſſes Vaterland, befteht aus einem Felfen, auf welchem uns Homer 
einen Berg mit Namen Neion und daneben die Stadt Ithaka, ferner einen Re 
benfelfen (Koralonpetra), eine Quelle, Arethufe, und einen Hafen Reithron (jett 
Porto Bati) bemerken läßt. Ithaka hieß in neuerer Zeit Theaki oder Val di Com 
pare, hat aber durch die Briten den alten Namen zurüderhalten und gehört jegt zu 
dem ionifchen Staatenſyſtem. 

Ittner (Iofeph Albrecht v.), großh. badifcher Staatsrath und Comman- 
deur des zähringer Löwenorbens, Sohn des kurf. Leibarztes zu Mainz, geb. 1750 
auf dem Familiengute bei Bingen, entwidelte fchon auf der Schule in Mainz aut 
gezeichnete Talente in dem Stubium der Glaffiter. Obwol er fich der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft auf der Univerfität Göttingen widmete, dann in Weglar, Megensburg 
und Wien in dem Reichsproceß ſich Ubte und als Hofrath zu Hechingen Mitglied 
der hohenzollerfhen Regierung war, fo fuhr er dennoch fort die Alten und bie 
Kunſt zu fudiren und feinen Styl auszubilden. Er trat dann als Regierungsrath 
in die Dienfte des St. Johannes = oder Maltheſerordens zu Heitersheim im Breit: 
gau, wo er fich durch Takt, Gefchäftsgewandtheit und vielfeitige Kenntniffe [0 
außzeichnete, daß er ald Kanzler an die Spige der Gefchäfte geftellt wurde, in eimet 
Zeit, als den legten Johannitermeifter, ‚Graf v. Reichenbach Furmaigne, der Ber 
luſt feiner politifhen Eriftenz bedrohete. J. fuchte das: Übel wenigftens durch 
Erringung des möglichen Erfages zu mildern. Mit der Errichtung des rheinifchen 
Bundes fielen alle Befigungen des Johannitermeifters im weſtlichen Schwaben 
an das Großherzogthum Baden. Der Großherzog Karl Friedrich übertrug jett 
dem dadurch in f. Dienft gekommenen 3., als Hofcommiffair, die Auflöfung der 
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vorzuͤglichſten ihm zugefallenen Kloͤſter und die neue Organifation ihrer bisher 
zum Theil unmittelbaren Reichsbeſitzungen. J. vollzog-biefen Auftrag, der bes . 
fonders in Hinficht Derjenigen, die fi, wie St.-Btafien, um Cultur der Wiffen- 
fhaften und Bildung ihrer Unterthanen verdient gemacht hatten, hoͤchſt unange⸗ 
nehm fein mußte, mit ebenfo viel Humanität als Pflichttreue. Vorzuͤglich warf 
er feine Blicke auf die literarifchen Schäge St.:Blafiens, mit welchen die karls⸗ 
ruher Hofs und die freiburger Univerfitätsbibliothet eine obwol ungleiche, doch 
aber für leßtere immer ſehr vortheilhafte neue Ausftattung erhielten. Der Groß⸗ 
herzog ernannte hierauf 3. zu feinem Gefandten in der Schmelz und zugleich zum 
Gurator der Univerfität Freiburg. Here v. 3. hatte ganz den Takt für die ſchwei⸗ 
zer Regierungen, welche nur geraden, durch Talente ausgezeichneten Männern in 
diplomatifhen Verhandlungen mit Offenheit entgegentommen, und erwarb fich 
auf diefem Poflen allgemeine Liebe und Achtung. Als Eurator der Univerfität _ 
Freiburg fchaffte v. 3. manchen Mißbrauch ab, brachte ein regeres literarifches 
Treiben unter die Profefforen, und mußte, obwol felbft noch hier und da an alten 
Formen hangend, wentgftens einen großen Theil des neuern akademiſchen Zeitz, 
geiftes nach Freiburg zu verpflanzen. Daß verfchiedene Profefforen mit der Me: 
tamorphofe nicht zufrieden waren, läßt fich denken. J. wurde hierauf Director 
des Seekreifes, und bald nachher als badifcher Bevollmächtigter zu ber von meh: 
ren proteftäntifchen Höfen für Regulirung der Fatholifch kirchlichen Angelegenheis 
ten ernannten Sommiffion in Frankfurt gefendet, wo er die für Herftellung bes 
reinen urfptünglichen Eatholifchen Kirchenzuftandes merkwuͤrdigen Anträge an den 
legtverftorbenen Papft bearbeiten half. Seit diefer Zeit lebte J., ungeachtet feines 
Alters, in feifcher Geiſtes⸗ und Körperkraft, zuruͤckgezogen von allen Gefchäften, 
einzig den Wiffenfchaften und der fhönen Natur in den Umgebungen von Konſtanz, 
wo er den 9. März 1825 in einem Alter von 75 3. ſtarb. — 3. war auch ein 
vorzüglicher Botaniker und bereicherte die badifche Flora beträchtlich, daher Prof. 
v. Gmelin zu Karlsruhe einer neu aufgefundenen Pflanze den Namen Ittnera 
gab, um fein ehrenvolles Andenken auch in der botanifchen Welt zu erhalten. 
Unter den von Zſchokke in Aarau, feinem vieljährigen Freunde, herausgegebenen 
Schriften enthält fait jede Beiträge von Sttner (A. J. v. J.). 3.8 vorzüglichfte 
Stärke finden wie in kraͤftigen politifchen und hiftorifchen Tableaus, ſowie in echt 
humotiftifhen Erzählungen; feine Erzählung: „Der Prälat”, zeichnet fich aus. 
Bon ihm iſt auch die Lebensbefchreibung feines Freundes, des Dichters Joh. Georg 
Jacobi (tm 8. Bd. der Schriften deffelben, Zürich 1822) verfaßt. 73. 
Sturbide (Don Auguftin de), geb. 1784 zu Valladolid in Merico, aus 
einer adeligen Familie europäifcher AbEunft, wurde forgfältig erzogen. Seine 
Freunde rühmten feine Beredtfamkeit, die man jedoch in feinen Proclamationen 
vermißt. 3. befaß militairifche Talente, häusliche Tugenden und gefellige Vorzüge. 
War fein Charakter vorwurfsfrei, fo fehlte ihm doch jene Energie, welche in außer: 
ordentlichen Lagen die Menfchen zu beherrfchen weiß wie die Umftände. Zur 
Zeit des erften Aufftandes lebte er auf feinen Gütern und war Lieutenant ohne 
So. Er mies damals ſowol Hidalgo’s Antrag, den Heerbefehl der Infurgenten 
zu übernehmen, als die Anträge der fpäter entftandenen Factionen, welche Mexico 
republikaniſiren wollten, ftandhaft zurück. Dagegen übernahm er auf den Ruf 
des Vicekoͤnigs Apodaca den Befehl Über die Miliz feiner Provinz und führte ihn 
fo geſchickt, daß die Horden der Inſurgenten nach mehren Niederlagen fich zer: 
flreuten. Hierauf lebte er von 1816— 20 twieder auf feinen Gütern. Damals 
gab. e8 in ben Städten drei Parteien, die fpanifch:bourbonifche der Abſolutiſten, 
die fpanifch-conftitutionelle und die der Independenten. Der Nuf der Unabhän: 
gigkeit erhielt bei dem Zuftand ber Schwäche bes Mutterlandes den Sieg, allein 
die Häupter diefer Partei waren uneins. Einige wollten, um die verfchiedenen 
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Intereffen der Provinzen zu vereinigen, eine Foͤderativrepublik errichten, dagegen . 
wuͤnſchten bie einflußreichen Glaffen einen fpanifchen Infanten als conflitutionel 
beſchraͤnkten Monarchen auf dem Throne von Merico zu fehen, und gänzliche Auf: 
hebung des bisherigen Kaftenunterfchiedes zwifchen Amerikanern und Europäern. 
Sturbide, dem der Vicekoͤnig Apodaca im Febr. 1821, weil er ihn für koͤniglich 
gefinnt hielt, den Heerbefehl gegeben hatte, trat zu dieſer Partei, vereinigte mit 
fic viele Anhänger der übrigen, und entwarf auf jener Grundlage den Plan von 
Iguala (24. Febr. 1821), welchen auch der neue ſpaniſche Vicekönig, General 
D’Donoju, in dem mit $. zu Cordova gefchloffenen Vertrage (24. Aug. 1821) 
annahm. Darauf ftellte 3. den innern Frieden wieder her, organificte in Merico, 
mit der Witrde eines Obergenerals bekteidet, die repräfentative Negierung und 
trat als Präfident an die Spige ber Vollziehungsjunta. Als aber der Beſchluß 
der fpanifchen Cortes, nach welchem fie den Vertrag von Corbova verwarfen, am 
13. Febr. 1822 in Merico fund wurde, wo der dafelbft verfammelte Congreß und 
bie Vollziehungsjunta, unter ſich entzweit, die Verwaltung zu ordnen verab- 
ſaͤumt hatten, da erhoben das hierauf ſchon vorbereitete Volk und bie Beſatzung 
ben Präfidenten Iturbide (18. Mai 1822) zum Kaifer von Merico, u. d. N. Aw 
guſtin J. . Allein der neue Kaiſer verfah es, die Wahlen des neuen Congreſſes 
klug zu leiten. So kam es, daß Advocaten ohne Erfahrung, Pfarrer ohne Sit: 
ten und Ränkemacher aller Art in den Wahlverfammlungen das Wort führten. 
Der neugewählte Congreß erklärte zwar (22. Sun.) einmüthig die Kaiſerwuͤrde 
in 3.8 Familie für erblich, worauf die Krönung des Kaiſers am 21. Jul, er: 
folgte, beftimmte aber nicht, in welcher Art die Eaiferl. Macht ausgeübt werden 
follte. Seine Foderungen erfchöpften den öffentlichen Schag, das alte Finanz 
foflem war aufgehoben, Fein neues trat an die Stelle, und die beiden Parteien de 
Congreffes, Bourboniften und Republikaner, waren bloß darin einig, daß fie dem 
Kaifer entgegenwirften. Da nun bie legte Partei auch in den Provinzen und im 
Heere Anhang fuchte, fo ließ 3. (22. Aug.) eine Anzahl Mitglieder, auf die 
Anklage der Werrätherei, verhaften; und als der Congreß dieſer Maßregel fih 
widerfeßte, hob er (30. Det.) die Verſammlung auf und ernannte aus 54 Mit: 
‚gliedern derfelben einen Ausfchuß, ber die Zufammenberufung eines neuen Gongref: 
fe einleiten follte. Allein er hatte weder die Kraft noch das Genie, um jegt, von 
tüchtigen Männern umgeben, felbft die Gefeggebung und die Verwaltung zu ord⸗ 
nen. Dagegen erhob er aus den niebern Reihen der Armee Männer zu Ehem 
und Würden, die ſich bald an feine Feinde anfchloffen. Zwei bisher entzweite 
Generale, Santana, der zuerft in Vera Cruz die Republik ausrief, und “Echevarri 
vereinigten fich (2. März 1823) zu 3.8 Sturz .und verlangten die Wieder: 
berftelung des Congreſſes. Auch erklärten ſich der General Vittoria und der 
Marquis v. Vivanco, Oberbefehlshaber in Puebla, für die Republikaner. J. be 
tief Daher den von ihm entlaffenen Gongreß wieder zufammen und legte am 20. 
März 1823 in deffen Hände feine Macht nieder. Der Congreß bewilligte ihm 
und feiner Samilie am 9. April einen Sahrgehalt, unter der Bedingung, daß er 
in Stalien feinen Aufenthalt wählte. in deutfches Schiff bradyte den Erkaifer 
mit feiner Familie nad) Livorno. Obgleich von dem Parteihaffe vielfach verleum⸗ 
det, war J. rein von dem Vorwurfe des Despotismus, der Tyrannei, Verfchwen: 
bung und Habfucht. Er hatte felbft ein Dritttheil feines Gehalts zum Beſten bed 
Staats verwandt. Daher behielt er in Merico viele Anhänger, befonders un 
ter der hohen Geiftlichkeit und den Soldaten. Am 9. Mai 1824 ward eine Ber 
ſchwoͤrung entdeckt, welche die Wiederherftellung des Helden von Iguala zur Ab⸗ 
fit hatte. Ein General und ein Oberfter wurden hingerichtet, bie übrigen ver- 
bannt. Unterdeffen hatte $., von den Abfichten feiner Freunde unterrichtet, mit 
feiner Familie Italien verlaffen und fich nach London begeben. Hier machte er 
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eine Rechtfertigungsſchrift bekannt und entſchloß ſich, auf die aus Mexico erhal⸗ 
tenen Nachrichten, ohne daß er jedoch mit der britiſchen, noch weniger mit der ſpa⸗ 
nifchen Regierung, irgend eine Art von, Verbindung gehabt hatte, nad) Merico 
zuruͤckzukehren, um hier durch die Wiederherſtellung der Monarchie Unabhängige 
keit und Ruhe zu befeftigen. „Er komme”, fagte er in feinem Aufruf an die 
Mericaner, „nicht als Kaifer, ſondern als ihr Mitbürger und als Soldat, um 
mit ihnen für die von Europa her bedrohte Unabhängigkeit ded Vaterlandes zu 
kaͤmpfen“. Allein fchon hatte der Congreß, auf die erſte Nachricht, daß I. ſich 
nach England begeben habe, am 28. April 1824 den Verbannten in die Acht er: 
Elärt und deffen augenblidliche Hinrichtung, fobald er ans Land träte, befohlen. 
5.8 erflärte Feinde, General Bravo und General Philipp de la Garza, erhielten 
den Auftrag, die Küften zu bewachen. Jener ward zum Dictator und Oberbe- 
fehlshaber der Truppen ernannt, mit der Vollmacht, in’ dem ganzen Gebiete ber. 
Union die zur Sicherheit, des Staats befchloffenen Maßregeln zu vollziehen. 
Bravo Überzog ea im Mai 1824 den Unionsftaat Salisco (das ehe⸗ 
malige Vicekoͤnigreich Neugalizien mit der Hauptft. Guadalarara, an der Weſt⸗ 
kuͤſte), wo 3. die meiften Anhänger hatte, und two der Gouverneur Quintannar in: 
Gemeinfhaft mit dem Befehlöhaber der Zruppen, General Buftamente, nah 
Unabhängigkeit zu ſtreben befchulbigt wurde. Nach einigen Gefechten warb Gua- 
dalarara am 13. Sun. befegt, 3.8 Partei zerſtreut und die Freunde deffelben, 
Garcia und ein deutfcher Baron Rofenbera, nebft vielen X. erfhoffen. General 
Garza beobachtete die öftlichen Landungspläge bei Tampico, als J. der ſich in 
London auf einer engl. Brigantine mit feiner Gattin und 2 Söhnen am 9. Mai 
1824 eingefchifft hatte, den 14. Jul. an der Barre von Soto a Marina anlangte. 
Am 16. flieg er mit dem Oberſten Karl v. Beneski, der fich Tags vorher bem Ge⸗ 
neral Garza als Kaufmann angemeldet hatte *), verkleidet and Land, ward hier 
von dem General erkannt und fogleich in Sicherheit gebracht, dann aber „weil er 
vertheidigungslos fich ihm hingegeben hatte’, nach Padilla an den Congreß des 
Bundesftaates Tamaulipas (vorher Provinz St.-Under) gefendet, wo der Präfi: 
dent Gutierrez de Lara am 18. dem General Garza, als Befehlshaber der Provinz, 
fofort die VBollziehung des Achtsbefehls anbefahl. J. ward hierauf am 19. Jul. 
Abends um 6 Uhr in Padilla erſchoſſen. Der Congreß von Merico feste der 
Witwe, Donna Anna Hecarte, welche beträchtliche Güter in Mexico befigt, und 
ihren Kindern ein Jahrgeld von 8000 Piaftern unter der Bedingung aus, daß fie 
ſich an dem ihr angetwiefenen Orte in Colombia aufhalte. Fünf Kinder hatte J. 
in England in Penfionsanftalten zurüdgelaffen. Sie leben nebft ihrer Mutter, 
feit 1825, zu Neuyork. — Bol. 3.8 Denkfchrift (London 1824, ins Engl. 
von Quin überf. u. d. Z.: „A statement of some of the prineipal events in the 
public life. of Augustin de Iturbide, written-by himself”; franz. u. d. &.: 
„Mem. autographes de D. Augustin I,, ex-empereur du Mexique“, pon Pa: 
vifot, Paris 18245 deutfch: „Denkwürbigkeiten ıc.”, a. d. Engl., Leipz. 1824). 
— Am 27. Jul. hielt der Dictator Bravo feinen Triumpheinzug in Merico, wor: 
auf am 13. Aug. im Generalcongreß der Antrag. gemacht wurde, die vollziehende 
Gewalt in der Perfon eines Präfidenten, wie in den vereinigten Staaten, ftatt der 
bisherigen drei Glieder, zu vereinigen. General Vittoria iſt im Sept. 1824, als 
ber erfte Präfident der Vereinigten Staaten von Merico, an die Spige der Cen⸗ 
tralregierung der Union geftellt worden. 
Itys, bed Tereus und der Profne Sohn. (S. Philomele.) 
Swan (richtiger Joan), der Name mehrer Beherrfcher Rußlands. Die ber 
) General Garza, ‚einft 3.5 Zugendfreund, foll, wie londner Blätter erzählen, 


durch feine trügesifche Lußerung gegen Beneski, daß 3.3 Ankunft allgemein gevünfcht 
werde, den leichtgläubigen Erkaifer in die Kalle gelockt haben, 3 
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ruͤhmteſten find: Joan J., Waſiliewitſch und Soan II., der ben Grund zur Größe 
bed Reiche legte. (S. Rußland.) Joan V. oderll. d. N. Alerejewitich, dem wäh: 
vend feiner Minderjährigkeit die Krone zufiel, war Peters I. Halbbruder und nahm 
‚wegen Kränklichkeit und Blödfinn wenig oder feinen Theil ander Regierung. Joan VI. 
(oder III.) war der Urenkel beffelben, und Sohn dee Großfürftin Anna und des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunfhweig- Wolfenbüttel. Die Kaiferin Anna (f. 
d.) nahm ihn nad) feiner Geburt, 1740, aus den Händen ihrer Nichte, erklärte 
ihn zu ihrem Sohne und gab ihm eine Wohnung neben ihrem Zimmer. Bald 
nachher ernannte fie das Kind zu ihrem Thronfolger und ihr Guͤnſtling Biron follte 
als Vormund bie Regentfchaft führen. Biron ließ auch alsbald dem Prinzen hub 
' digen, und als er felbft verbannt worden war, übernahmen die Altern des Kindes 
die Regierung, bis Peters I. Tochter Eliſabeth (f. d.) den Thron beflieg. Der 
junge Iwan warb in feiner Wiege von Soldaten fortgetragen und theilte das 
Schickſal feiner verbannten und gefangenen Altern. Er wurde Anfangs zu Iwa⸗ 
nogrod bei Narwa gefangen gehalten, um für immer in Rußland zu bleiben, feine 
Altern aber, die zuerft in Riga waren, follten nach Deutfchland entlaffen werden. 
Zu biefen Fam er nicht wieder, fondern wurde fein ganzes Leben an verſchiedenen 
Orten, namentlich in Weftpreußen, gefangen gehalten. 1756 brachte man ihn auf 
die Feſtung Schlüffelburg. Später ward er an einem andern Orte bewacht, nad) 
der Thronbefteigung Katharinas U. aber wieder nach Schlüffelburg geführt, wo 
er gefangen faß, bis 1763 Miromitfch, ein Edelmann aus der Ukraine, der als 
Lieutenant bei der Befagung in Schlüffelburg fland, den Anfchlag machte, den 
Prinzen zu befreien. Er verführte einige Soldaten und mit Hülfe eines unterge: 
fchobenen Befehls ber Kaiferim drang er in Iwan's Gefängniß ; zwei andre Dffi: 
ciere aber, als fie fahen, daß Widerftand vergeblich fein würde, fielen über den Ge 
fangenen her, den fie burchbohrten, und zwar, durch einen Schon von ber Kalferin 
Eliſabeth erhaltenen Befehl ermächtigt, der ihnen auf den Fall eines Angriffs die 
fe8 Außerfte Mittel vorfchried.” Schon Elifabeth hatte Alles, was zum Beweiſe 
ber Thronanfprüche des gefangenen Prinzen dienen konnte, forgfältig auffuchen 
und vernichten laffen, ja fogar bei Todesſtrafe verboten, die Münzen aufzubewah: 
ven, die an ihn erinnerten. Die Capelle in Schlüffelburg, wo man ihm begraben - 
hatte, ward fpäterhin zerftört. 
Irion, König der Lapithen in Theſſalien, nad) ber gewöhnlichen Angabe 
Sohn des Phlegyas, oder des Leonteus, und ein Enkel des Periphas, eines Soh⸗ 
nes des Lapithas, welcher der Stammvater der Lapithen war. Er heirathete bie 
Dia, des Dejoneus Tochter, mit welcher er den Pirithous zeugte. Jupiter ver: 
fattete ihm an der Göttertafel Theil zu nehmen. Hier entbrannte Irion für 
Juno; diefe täufchte ihn, und er umarmte flatt ihrer eine Wolke, aus welcher 
Umarmung bie fabelhaften Gentauren entfprungen fein follen. Jupiter ſchleu⸗ 
derte ihn für dieſen Frevel mit feinem Blitze in den Tartarus, wo er ihn mit 
Schlangen an ein Rab feffeln ließ, das vom Sturmwinde in ewigen Kreiſen ber 
umgetrieben warb. 


Jod. 
Ss acob i Johann Georg). Dieſer anmuthsvolle Dichter, geb. 1740 zu Duͤſ⸗ 
feldorf, der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, ber aus dem Hanoͤverſchen 
borthin gezogen war, hatte 1758 in Göttingen, und von da durch die Kriegsuntu⸗ 
ben vertrieben, in Helmſtaͤdt Theologie ftubirt. Nach einem Jahre ging er nad 


Göttingen zurück, um feine Stubien zu beendigen. Klotz, mit bem er hier in freund: 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe gekommen, war nach Halle berufen worden und verfchaffte 
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auch J. den Ruf dahin als Prof. der Philofophie und. Beredtſamkeit. In 
Halle wurde 3. mit Gleim bekannt, und biefe Bekanntfchaft war entfcheibend 
für fein ganzes Leben; denn Gleim war e8, ber das Dichtertalent vorzüglich in ihm 
erweckte und nährte. Unter Gleim's Einfluß gab 3. feine „Iris“ heraus (1774 
— 76, 3 Bochn.), eine Zeitfchrift fuͤt das ſchoͤne Geſchlecht, die zur Bildung def: 
felben gewiß erfreufich gewirkt hat. Er folgte 1784 einem Rufe Joſephs II. nach 
Freiburg im Breisgau, wo er als Prof. der [chönen Wiffenfchaften angeftellt wurde. 


Wahrend er hier durch Lehre und Veifpiel mit dem gtädtichften Erfolge wirkte, er: 


freute er das Publicum noch mit der Herausgabe feines „Überflüffigen Tafchen- 
buche” (1795— 1800) und f. Taſchenbuchs „Sris" (1803— 7). Nahe am Ziele 
bed Lebens beforgte er eine Ausgabe f. ſaͤmmtl. Werke (Zürich, 7 Bde). Ein-8. 
Bd. enthält 3.8 Leben. Am 4. Ian. 1814 ftarb er, beklagt von Allen, die 
ihn kannten, denn fchön wie feine Lieber war feine Seele; fanft, theilnehment, 
wohlwollend, liebevoll fein Herz. dd, 
Sacobi (Friedrich Heinrich), der jüngere Bruder des ‚Dichters, geb. zu 
Düffeldorf 1743. Sein Vater beftimmte ihn, weil er weniger geiftige Fähigkeit 
in ihm zu bemerken glaubte als in dem Ältern Bruder, für den Kaufmannsftand. 
Indeß entwicelte fi) fruͤh in ihm fein veligiöfer Zieffinn, ber ihm, als er im 16. 


Jahre als Lehrling nach Frankfurt fam, mancherlei Spott zuzog. ‚Daher ging er - 


aud) von hier bald nach Genf, wo er ſich 3 Jahre aufhielt und durch den Umgang 
mit den geiftreichften Menfchen, durch Unterricht und Lecture des ebelften Theile 
der franz. Literatur fo günftig entwickelte, daß er mit ſchwerem Herzen in f. Water: 


ftadt zurückkehrte, wo er f. Vaters Haus und Handlung übernehmen mußte. Ein 


günftiges Geſchick wählte ihm durch ſ. Vaters Hand eine mit allem Reichthum bes 
Geiftes und Körpers geſchmuͤckte Gattin, Betty v. Clermont, aus Vaels bei Aachen. 
Nachdem er mehre Jahre das Handelögefchäft getrieben, ohne der Befchäftigung 
mit der Literatur untreu zu werben,. und mit vielen geiftreichen Perfonen f. Zeit in 
Berührung gelommen war, wurde er durch Vermittelung des Grafen v. Goltftein 
zum Mitgliede der Hoflammer ernannt. In diefem Amte, das ihn des Hanbels- 
gefchäfts entledigte, fuchte er feine Kenntniß, die er von der Staatswirthſchaft er- 
langt hatte, thätig anzuwenden. Durch f. Bruder ward er mit Wieland bekannt ; 
noch mehr wirkte Göthe auf ihn ein. Seine erften fchriftftellerifchen Verſuche von 
Bedeutung waren Proben des „Alwill“ und des „Woldemar‘. Ungeachtet ev 1776 
in ben Beſitz des anfehnlichen Vermögens feiner Frau gelangte, wodurch er in ben 
Stand gefegt war, f. Vater, der zu Pempelfort eine Zuderfabrit mit unglüdlichem 
Erfolg errichtet hatte, zu unterftügen, gab er doch fein Amt nicht auf, in dem er 
Bieles zum Beften des Landes wirkte. 1779 wurde er deßhalb nad München ge 
rufen und zum Geh.⸗Rathe ernannt. Weil er aber bie Schädlichkeit des bairifchen 
Mauthweſens offen barlegte, fo fiel er bald in Ungnade; doch blieb fein Wirkungs- 
kreis unverändert. Jetzt gab ex den Alwill mit einigen Anderungen und eiten 
Theil des „Woldemar“ u. d. T. „Vermiſchte Schriften” heraus und lebte in dem 
Schoße der liebenswürbigften Familie, in der fchönen Jahreszeit auf einer reizen⸗ 
ben Brfigung, die er fich felbft zu Pempelfort angelegt hatte, mit ben größten Gei- 
flern ſ. Zeit in fchriftlicher Verbindung, glüclich und fegensvoll. Einige ſchwere 
Krankheiten, die feinem ſtarken Körper brohten, und der Tod f. geliebten Gattin 
unterbrachen diefes Gluͤck. Er widmete ſich um fo mehr der wiffenfchaftlichen Be⸗ 
trachtung; beſonders munterte ihn eine Reife nach Weimar dazu auf, wo er Göthe 
wiederſah und mit Herder ſich befreundet. Seit 1785, wo f. „Briefe über Spi⸗ 
noza“ erſchienen, wendete ſich fein Geiſt vorzüglich der metaphyſiſch- veligiöfen 
Betrachtung zu, indem er auch zu f. frühern Werken verbeffernd zuruͤckkam. Als 
die Bewegungen der franz. Revolution näher kamen, verließ er 1794 Düffeldorf, 
zog nach Holftein zu feinen Freunden, und hielt fich bald in Wandsbeck und Ham: 


’ 
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burg, bald in Eutin auf. Um f. Kinder zu beſuchen, machte er 1804: eine Reife 
an den Rhein. Don da reifte er nad) Paris. In Eutin, wo er f. Tage zu befchlie- 
Ben gedacht hatte, erhielt er 1804 einen Ruf an die neu zu bildende Akademie der 
Wiſſenſchaften in München, welchen anzunehmen er um fo mehr genöthigt war, 
da er durch die Unternehmungen f. Schwager einen beträchtlichen Theil f. Ver: 
mögen verloren hatte. Nach einiger Zeit wurde er zum Präfidenten derfelben er: 
nannt, legte aber. diefe Stelle mit Beibehaltung feines Gehalte nieber, als er in 
das 70. Lebensjahr trat, In f. legten Tagen war er mit Sammlung f. Werke be 
ſchaͤftigt. Umgeben von zwei treuen Schweſtern und zwei Enkeln, fand ihn der Tod 
am; 10. März 1819. —. Reich iſt fein inneres Leben an Allem, was fhöne und 
edle Seelen anziehen kann. Sein hoher Geiſt firebte Poefie und Philofophie mit 
einander zu vereinigen. Wir Eennen ihn durch „Eduard Allwill’s Brieffammlung" 
(Königsberg 1792) und duch f. „Woldemar‘ (Flensburg 1779, Königsb. 1794, 
2 Zhle.) als philofoph. Dichter, und lernen ihn als Philoſophen kennen buch f. 
„Briefe über die Lehre des Spinoza” (Brest. 17855 n. Aufl. 1789), f. War 
wider Mendelsfohn’s. Beſchuldigungen, betreffend biefe Briefe (Leipzig 1786), 
- „David Hume über den Glauben, oder Idealismus und Realismus” (Breslau 
1787, a. Aufl:, Wm 1795), „Sendfchreiben an Fichte” (Hamb. 1799). As 
Dichter zeichnete ſich 3. durch Eräftige Darftellung, treffliche Schilderung der Na: 
tur und bed menfchlichen Herzens, Wärme und Innigkeit des Gefühls und einen 
lebendigen, geiftreichen, Eühnen amd doch fihern Ausdruck ungemein aus. Unter 
den Phitofophen aber hat fein feltener Tiefſinn, die Wärme f. veligiöfen Gefühle, 
- verbunden mit der Eigenthümlichkeit und Schönheit f. Darftellung, ihm den Na⸗ 
men bes deutfchen Plato erworben. Gleichwol gibt es nicht leicht einen Schrift: 
ſteller, über welchen die Urtheile verfchiedener wären ald über ihn, und beinahe 
ſcheint e8, als habe e8 der Dichter Jacobi mit den Philofophen von Profeffion, fo 
wie der Philofoph Sacobi mit den Dichtern verborben. Der Grund liegt in ber 
Perfönlichkeit 3.8, ohne deren Verhaͤltniß in der That faft alle feine Schriften 
unverftändlic find. Wer einen Schlüffel zu 3.3 Werken fucht, darf Schle— 
gel’8 Necenfion von deſſen „Woldemar““ („Charakteriftifen und Kritiken“, Bb.1, 
©.1—46) nicht ungelefen laffen. Wie auf diefem Wege in ber Poefie fein all 
gemeiner Ton, der fich über das Ganze verbreitet, Überfpannung ward, und wie 
er in der Philofophie zu einem Haffe der philofophirenden Vernunft, oder der Sp 
fteme, von welchen er behauptete, daß fie, ftreng durchgeführt, alle in Fanatismus 
endeten, zu f. Glauben flatt des Wiffens, zur Sympathie mit dem Unfichtbarmn, 
ber unbedingten Dingebung in-die Gnade Gottes Fam, deſſen Offenbarung er nur 
in der Vernunft und in dem Gefühle findet, iſt hier trefflich entwickelt und gezeigt, 
daß 3.8 Philofophie in der That nichts Andres fei als der in Begriffe und 
Morte gebrachte Geift eines individuellen Lebens. J. hat fich große Verdienſte 
um bie Philofophie erworben durch feine Polemik, worin er die Luͤcken, die Folgen 
den Unzufammenhang der herifchenden Denkart des Zeitalters mit kritiſchem Ge 
und mit ber hinreißenden Beredtſamkeit des gerechten Unwillens aufgededit hat. 
Es war natürlich, daß 3. bei f. eigenthümlichen Denkart nicht leicht der Schüler 
eines andern Philofophen werden, fondern den Philofophen des Zeitalters, wenn 
er mit ihnen in Berührung Fam, nur als polemificender Kritiker gegenuͤbertteten 
Eonnte, und in diefes Verhältniß kam er mit. dem dogmatiſchen Mendelsſohn, dem 
Eritifchen Kant, welcher die Vernunft als Verftand betrachtete und behanbelte, dem 
‚ ibealiftifchen Fichte und dem pantheiftifhen Schelling. Die mit dem Legtem 
duch 3.8 Schrift „Won, den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung‘ (Leipsig 
1811) veranlaßte Streitigkeit ift zum Theil mit Exbitterung geführt worden. 
Schelling hat bei dieſer Gelegenheit in ſ. freilich etwas einfeitigen „Denkmal ber 
Schrift von den göttlichen Dingen” (Tübingen 1812), in dem Abſchnitte ded Gr 
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ſchichtlichen, nachgewiefen, in welchem Verhältniffe 3. zu Wiſſenſchaft und 
Theismus, zu Phitofophie und Religion und zur Literatur überhaupt geflanden 
habe. - 3.8 Rang unter den edelften Wahrheitsforfchern und eine edle, veligiöfe 
Denkart bleibt ihm unbeftritten, ja manche tiefgefundene Schäge, die er aus feinem 
innerften Leben zu Tage förderte, gehören zu dem reinften Gewinn des Wahren 
und Guten. Seine Werke erfchienen zu Leipzig bei Gerh. Fleifcher in 6 Bon. 
Ihnen fchließt fich der nach f. Tode von Fr. Roth 1825 und 1827 herausgegeb, 
„Briefwechfel" (in 2 Bbn., ebendaf.) an, der auch biograph. Nachrichten über ihn 
enthält. Einer f. geiſtvollſten Schüler ift Fr. Köppen in Landshut, deffen „Ber 
traute Briefe” auch von ihm handeln. Hegel hat in den „Heidelb. Jahrbuͤchern“ 
(1817, St. 1 fg.) eine Charakteriftit J's als Philofoph geliefert. | 
Jacobs (Friedrich Chriftian Wilhelm), geſchmackvoller Kenner des Alter: 


thums umd erzählender Schriftfteller, geb. zu Gotha den 6. Oct. 1764, erhielt ſ. 


erften Unterricht von f. Water, dann von Kaltwaffer, Geißler und Stroth. auf dem 
gothaifchen Gymnafium. Seit 1781 ftudirte J. in Jena Theologie, vornehmlich 
unter Griesbach und Döderlein. Zugleich benutzte er Schüg’8 Vorleſungen, und 
durch Zoup’s kritiſche Schriften wurde feine Luft an Conjecturalkritik geweckt. 
1784 ging er nach Göttingen, wo er f. theologifhen Studien befchloß, um ſich als 


Mitglied des philofogifchen Seminars unter Geyer ganz der Philologie zu widmen. » 


Am Ende 1785 wurde er Lehrer an dem Gymnaſium f. Vaterſtadt. Hier machte 
er fich zuerſt durch Eleinere Eritifche Schriften und durch feine Xheilmahme an der 
„Bibliothek der alten Literatur und Kunſt“ bekannt. Um diefelbe Zeit fing er. an, 
mit einigen gelehrten Freunden bie „Charaktere der Dichter aller Nationen‘ zu bes 
arbeiten (7 Bde., ald Nachtr. zu Sulzer's „Theorie der fchönen Wiffenfchaften”), 
deren Fortfegung durch den Tod und bie Trennung ber Unternehmer gehemmt wor⸗ 
den ift; 1793 gab er eine beutfche Überf. des Vellejus Paterculus und die Homeri- 
fchen Gedichte des Tzetzes aus Handfchriften, 1795 den Bion und Mofchus mit 
einer Vorrede über den Theofrit, 1796 und 1797 „Exereitationes criticas in 
scriptores veteres“, 2 Bde., heraus, devem zweiter Theil vornehmlich auf die 
‚griech. Anthologie fich bezieht. Auf f. „Eimendationes in anthol. graee.“, 1793, 
folgte fpäter der unveränderte Abdruck des zur Anthologie gehörigen Theild der 
Bruntifchen „Analekten“ mit den Negiftern (Leipz. 1794&— 1814, 13 Thle, in 8 
Bon.). Die Unterftüsung, die der Herausgeber von dem Herzog Ernft IL. erhielt, 
der ihn in Folge einiger auswärtigen Rufe beider öffentlichen Bibliothek angeſtellt 
hatte, vornehmlich der Ankauf der Spoletti’fchen Abſchrift der Anthologie für die 
Bibliothek und Beiträge gelehrter Freunde, fegten ihn in den Stand, feinen Plan 
zu erweitern. Diefe vieljährige Arbeit wurde nur felten durch Nebenarbeiten, wie 
die überſ. der „Athenienfifchen Briefe” und die Beiträge zu Wieland's „Attiſchem 
Mufeum" unterbrochen. Die Ausarbeitung des „Tempe“ (Reipz. 1803, 2 Bde.) 
lief mit dem Commentar über die Anthologie parallel, den er 1803 beendigte. 
Bon f. „Elementarbuche der griech. Sprache” waren 2 Bde. erfchienen, als er 
1807 dem Antrage der €. bairifchen Regierung ald Prof. der alten Literatur am 
Lyceum in Münden und Mitgl. der neu organifirten Akademie der Wiffenfchaften 
folgte. Von der Sammlung der vermifchten Schriften von Fr. Jacobs gibt der 
1. Thl. (Gotha 1823) f. in München gehaltenen Reden nebft einem Anhange ver: 
mifchter Auffäge. Zu München arbeitete er den 3. und 4. Bd. des „Griech. Ele⸗ 
mentarbuchs“ aus, verließ aber — in die Händel der Nord» und Sübbeutfchen 
verwidelt — nach 3 Jahren diefe Stadt und kehrte nady Gotha zurück, wo er als 
Dberbibliothefar und Director des Muͤnzcabinets angeftellt wurde. Hier orbnete 
und Eatalogirte er die ihm anvertrauten Schäge, vollendete die Anthologie und 
gab hierauf Die griechifche Anthologie aus ber einzigen Handfchrift, in welcher fie 
fich ‚erhalten hat, u. d. T. „Anthologia ad fidem codicis Vaticani edita”’ von 
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181347 (Eeipz.) vollſtaͤndig heraus. Der Zufall, ber die vaticaniſche Hand⸗ 
ſchrift nach Heidelberg zuruͤckbrachte, beguͤnſtigte dieſe fchägbare Arbeit. Außer ei- 
nigen Auffägen in Wolf s „‚Literarifhen Analekten” u. a. Zeitfchriften iſt beſonders 
> f. Ausg. des Achilles Tatius (Leipz. 1821, 2Bde.) nach einer 1848 aus Paris 
zuruͤckerlangten Handſchrift zu erwähnen.  — Von einem Gelehrten ift fchon eine 
ſolche Folge gründlicher philologifchet Arbeiten beiwundernswärdig.. Der reine 
Sinn und die lebendige Schilderung der verfchiebenften Charaktere und Verhältniffe 
ftellen auch f. belletriſtiſchen Schriften unter die beffern ihrer Gattung in der deut 
ſchen Literatur. „Alwin und Theodor”, „Rofaliens Nachlaß“, die „Auswahl aus 
den Papieren eines Ungenannten‘‘, die „Seierabende in Mainau‘, „Die beiden 
Marien’ ic. find in den Händen aller gebildeten Lefer, und es gibt wertig Schriften, 
bie man der Jugend, und beſonders dem weiblichen Gefchlechte, fo zuverfichtlich 
übergeben und zur Beherzigung und Warnung anempfehlen Eönnte wie dieſe. 3. 
Jacobſon (ſrael), Präfident und Geh. Finanzrath, Güterbefiger in 
Medienburg, jest in Berlin wohnhaft, ward geb. zu Halberftabt um 1770 aus 
einer reichen amd angefehenen jübifchen Familie und verheirathete ſich mit der X. 
des Hofagenten Herz Samfon zu Braunſchweig. Nach dem Tode ſ. Schwieger- 
vaters wurde er felbft Hofagent. Der Herzog, welcher reiche und thätige Leute 
begünftigte, ſchaͤtzte J. der fich auf mannigfaltige Weife nüglich zu machen mußte. 
Bon Medienburg erhielt er den Zitel eines Geh. Finanzraths. Am weftfätifchen 
Hofe wollte er f. Einfluß zu einem höhern Zwecke, zu einer religiöfen und fittlichen 
Reformation f; Nation benugen, und auf ſ. Betrieb ward, unter d. Namen Con- 
- fiftorium, ein ‚oberfter Gerichtshof in Kaffel gegründet, vor welchem alle religiöfe 
und fittliche Angelegenheiten der jüdifchen Nation in Weftfalen in legter Inftanz 
verhandelt, werben folten. J. felbft warb zum Präfidenten diefes Gonfiftoriums 
ernannt. Aber fehon vor der Auflöfung deffelben (1813) hatte er, dem durch 
mancherlei Umftände fein Aufenthalt in Kaffel verleidet worden war, mit Beſeiti⸗ 
gung aller Handlungsgefchäfte, fich auf eins f. Güter zurüdigezogen, wo er in ru⸗ 
higer Abgefchiedenheit lebte. Für f. Fähigkeit als Gefhäftemann fprechen f. Ver: 
mögensumftände. Sein Speculationsgeift aber haftete nicht an dem Kleinlichen 
und Ängftlihen; er verfchmähte das Unwuͤrdige und faßte gern Großes ins Auge, 
das neben dem Gewinn auch Ehre bringt. Seiner Nation hat J. mit Verſtand 
und Beharrlichkeit genugt; an vielen Orten in und außer Deutfchland find ihr, auf 
f. Verwendung, drüdende Bürden aller Art abgenommen, und die Juden felbft 
dadurch mehr oder weniger zu bürgerlichen Menfchen geworden. Zu Seefen, zwi: 
fhen Braunſchweig und Göttingen, hat er eine Schulanftalt gefliftet, an deren 
mwohlthätiger Einrichtung ſowol Chriften ald Juden Antheil genommen haben. 
Hier wurde auch 1810 der auf f. Veranſtaltung erbaute jüdifche Tempel unter dem 
Namen Jakobstempel eingeweiht. Chriften von allen Ständen, Gelehrte, Off 
ciere und Bürger fanden bei ihm eine faft immer fichere Abhülfe ihrer Bedrängniffe. 
J. befigt nicht allein eine gründliche Kenntniß der hebr. Sprache und der moſai⸗ 
fchen Sefeggebung, fondern hat auch der jüdifchen Theologie ein gruͤndliches Stu: 
dium gewidmet. —— 

Jacquin (Nikolaus Joſeph, Freih. von), Arzt, Chemiker und vorzuͤglich 
Botaniker, geb. 1727 zu Leiden, ſtudirte in Antwerpen und Löwen, dann in Leis 
den die Naturlehre unter Muſſchenbroek, die Arzneikunde unter Gaubius, Bern: 
hard, Albinus. Gronovins und van Royer waren feine botanifchen Lehrer. Hier: 
auf befuchte er Paris und wählte endlich Wien zum Aufenthalt auf Einladung des 
k. €. Leibarztes van Swieten. Hier las er zuerft 1752 über den Hippoktates, ver 
gaß aber die Botanik nicht. Franz I. lernte ihn in dem damals neu angelegten 
Garten zu Schönbrunn kennen und fchickte ihn mit v. d. Schott 1755 nach Weſt⸗ 
Indien. 1759 kehrte ev mit Schägen beladen zurück und fchrieb die „Histor. stir- 
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pium americanar.” 1763 ernannte Ihn Maria Therefia zum Bergrath und 
Prof, der Chemie und Minekalögie in Schemnig. 1768 trat er ald Prof. der 
Chemie und Botanik an Laugier’d Stelle in Wien ein. Leopold II. gab ihm bie 
Dberauffiht über den fchönbrunner Garten, was ihn in ben Stand fegte, von 
1797 —1804 ben „Hort. Schoenbr. Icones plantar. rar.” und „Monogra- 


phia oxalidum’ zu bearbeiten. Außerdem verdanken wir ihm eine „Flora au- 


striaca”, — Maria Therefia erhob ihn in den Adelftand, Joſeph IE fandte feinen 


Sohn auf Reifen, damit er fich zum Lehrer ausbildete; Franz II. ertheilte dem - 


8Ojähr. Greife den St.-Stephansorben und den Freiherenftand. 1809 war 3. 
Rector der Univerfität in Wien. Ex ftand mit den berühmteften Männern f. Zeit 


in Verbindung, er war Linne’s Freund und Rathgebr. Man fchägte an ihm’ 


ſtets die gründliche Beobachtung, was auch f. letztes Werk Über die Asklepiaden 

beftätigt. Er flach zu Wien 1817 in einem Alter von faft 91 J. 81. 

| Jagd, Jaͤgerei, oder Waidewerk ift die Wiffenfchaft oder Kunft, 
nuͤtzliches Wild in gehöriger Menge und angemeffenem Zuftande zu erhalten, 

fchädliches aber zu vermindern, ober, nach Umftänden, ganz auszurotten und bei⸗ 


ded auf die zweckmaͤßigſte Art zu benutzen. Die Jagd zerfällt demnach in zwei 


Hauptabtheilungen, beren erfte fich mit der Naturgefchichte des Wildes, der Wild- 
zucht und dem MWildfehug befchäftigt, deren zweite aber bie Lehren von ber Hab: 
haftwerbung des Wildes durch Toͤdtung oder Fang und der Wildbenugung ent: 
hält. Letztere ift e8 auch, die man befonders unter dem Worte Jagd oder Waide- 
werk zu verſtehen pflegt, obwol fie ohne den erften Theil bald in fich felbft zerfallen 
muß. Matürlich ift es, daß der ziweite Theil der Jagdwiſſenſchaft, oder die eigent- 
liche Jagd Überall der frühere war. Das thätige frifche Leben bei diefem Ge- 
ſchaͤfte, die mancherlei Abenteuer und die Freude Über glücklichen Ausgang ber 


Jagd, machen ihn ebenfo begierig auf die Wiederholung, als diefe, bei der ges 


nauen Kenntniß von ben Eigenthümlichkeiten des Wildes, mit immer geringern 
Schwierigkeiten verbunden wird; und fo ift der Säger fchon von Anfang an ges 
zwungen, fich mit der Naturgefchichte der jagbbaren Gefchöpfe um fo mehr bekannt 
zu machen, als er von feiner Beſchaͤftigung größern Vortheil ziehen will. Die 
Bemerkung, daß das Wild fich bei uneingeſchraͤnkter und regelloſer Verfolgung, 
in nur etwas bebauten Ländern, bedeutend verringere, mußte bald auf die Moth: 
wendigkeit einer gewiffen Schonung und Hegung beffelben aufmerkfam machen, 


und fogar der Wilde wird fich fcheuen, wenn er nur einige geläuterte Begriffe hat, 


ein tragended Thier zu erigen. Auch dad Vergnügen, das die Herrfchenden 
im Volke am der Jagd fanden, mochte nach und nach Gefege über den Wildfchug 
bewirken, und, als fpäterhin Sagdreviere an befondere Beſitzer kamen, wurden 
biefe zur Schügung und Hegung des Wildes durch ihren eignen Wortheil um fo 
mehr bewogen. Als die Säger, ſowie andre Künftler, eine befondere Kafte zu bil: 
den anfingen, entſtand auch unter ihnen eine Kunftfprache, die noch immer beibe: 


halten wird, weil fie in kurzen und zum Theil fehr bezeichnenden Ausdrüden Dinge 


ausfpricht, die fonft weitläuftiger Befchreibungen bedürfen, und auch durch dieſe 
kaum deutlic werben möchten. Die Naturgefchichte des Wildes, wie der Jaͤger 
. fie kennen muß, befteht nicht nur in der Wiffenfchaft vom dem Bau der innern und 
äußern Theile und der Eintheitung und Benennung berfelben, ſeinem Aufenthalt, 
feiner Nahrung und Fortpflanzung, ſondern befonders auch in der Kenntniß ber 
Eigenthümlichkeiten in feinem Leben und Benehmen, feinen Gefchlechts- und Als 
teröverfchiedenheiten und feinen Spuren oder Fährten. Mie wichtig dieſer letzte 
Theil ber Fagbnaturgefchichte fei, wird daraus erhellen, daß von einem wahren Jaͤ⸗ 
ger die Schägung (das Anfprechen) eines jeden ſtaͤrkern Wildes aus der bloßen 
Spur verlangt wird, daher auch ein folcher ein hirfch = und fährtengerechter Jäger 


heißt. Die Lehre von der Wildzucht beruht auf ber Kenntniß von den Verhaͤlt⸗ 
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niſſen, bie jeder Wildart zutraͤglich oder nachtheilig find, von dem einer jeden Wild: | 


gattung zuteäglichften Boden und Orte, von bem gehörigen Verhaͤltniß in der 
Menge einer jeden Wildgattung zur andern, und des männlichen und weiblichen 
Wildes derfelben Gattung gegen einander, und ben Regeln, wie man neue Wil: 
ftände im Freien oder in Thiergärten anlegen, oder gefunfenen voledet aufhelfen 


koͤnne. Mer die Wildzucht verficht, weiß, daß das Rothwild nur große, ruhige, 


zufammenhängenbe. Laubholzwaldungen mit naheliegenden Wiefen, Adern und 
klarem Waſſer liebt; daß das Damm: und Rehwild weniger große und ruhige, 
aber trodene, und daß Sauen Brüche und mit Eichen und Buchen befonders an- 
gefüllte Waldungen vorziehen. Er wird legtere .gar nicht oder nur im geringer 
Menge und nur in großen Revieren bulden, wenn Edel:, Damm» und Rehwild 
fich gehörig vermehren fol, und endlich nicht mehr männliches Wild dulden, als 
fuͤglich befchlagen, nicht mehr weibliches, als befchlagen merben kann. Er wirb 
wwiffen, wann e8 Zeit ift, dem Wilde gegen ben Winter durch Fünftliche Füttern 
gen zu Hülfe zu kommen, damit e8 nicht verfümmere; Salzlecken oder Sulzen zu 
errichten und einen Thiergarten mit den mwenidften Koften und auf die, den Um: 
fländen angemeffenfte Art anzulegen verſtehen. Ob es gut fei, bei bevorfichen- 


dem Winter mandye Arten von Wild einzufangen und in Staͤllen oder Zimmern 


bis zum Fruͤhjahre zu erhalten, wird er, den Verhältniffen nach, erwägen u. f. m. 


Inſofern der Jäger aber Alles, was dem Wilde nachtheilig werben koͤnnte, abpu⸗ 


halten ſucht, übt ee den Wildſchutz; diefer befteht einerfeits im der moͤglichſten 
Bertilgung alles Raubzeuges, der Wölfe, Fuͤchſe, wilden und verwilderten Kagen, 
der Marder, Iltiſſe, Wiefel und der Raubvögel; andrerfeits in ftrenger Auftecht 
haltung der Gefege gegen Wilddieberei, zu viele® und unzeitiges Jagen, Ber: 
legungen der Schonzeit und unbefugte Beunruhigungen der Wälder. Die Wil 
jagd, oder die Kunft, auf die zweckmaͤßigſte Art jagdbare Thiere in feine Gewalt zu 
befommen, und die dazu nöthigen Inſtrumente und. Hülfsmittel, inſofern bie 
möglich ift, felbft zu verfertigen und in brauchbarem Stande zu erhalten, geht alfı 


aus den erften Theilen der Sagbwifjenfchaft hervor und kann nur bei Anwendung 


jener dauernd Nusen und Vergnügen gewähren: fowie denn auch jene Theile mir 
der nur durch gehörige Übung der Jagd felbft in richtiger Anwendung erhalten wer: 
den können. Die Jagd theilt man aber, in Hinficht der zu jagenden Thiere, in 


‚Hohe: und Nieder=, oder, in einigen Gegenden, in Hohes, Mittel» und Nieder 
jagd; zur hohen Jagd gehören im nördlichen Deutfchland das Roth-⸗, Damm, 


Reh: und Schwarzwild, der Bär, Wolf und Luchs, das Auer: und Birkwil- 
pret, der Fafan, der Trappe, Kranich und Schwan. Alles Übrige rechnet man 
zur niebern Jagd; wo aber eine Mitteljagd iſt, da rechnet man zu biefer das Reh⸗ 
und Schwarzwild, das Birk» und Hafelwildpret und den großen Bradjvogrl. 
Das Raubzeug indeffen, mag e8 zur hohen oder niedern Jagd gehören, fol billig 
von jedem Jagdberechtigten gefchoffen werden Eönnen, auch Eeine Anfprüce 

irgend eine Schon = oder Hegezeit machen dürfen; denn ber Schade, ben feine Ver 
mehrung erzeugt, wiegt bei weiten den Vortheil des zur Winterzeit beffern Bak 
ges auf; auch ift diefe Einrichtung, unfers Wiffens, fhon in mehren Ländern 
eingeführt. Die Jagd auf hohes ſowol als niederes Wild wird num, ben Um: 


ſtaͤnden nach, auf fehr.verfchiedene Art betrieben: die aͤlteſte Weiſe und bie gewif 


jeder vechte Jäger allen andern vorzieht, befteht darin, daß man im Walde od 
Felde umherfchleicht, dem Wilde unbemerkt näher au Eommen fucht und es dann 
durch einen Schuß mit Feuergewehr erlegt; dies Verfahren ift es, was man be 
Hochwild Pürfchgang oder Waidewerken, bei Niederwild aber Suche zu nenne 
pflegt, obwol man bei der Suche nicht immer gerade das Wild zu beſchleichen 
fucht, fondern diefem, da es weder fo ſcheu ift ald das Hochwild, noch fe weit ge 
fehen werden kann, gewöhnlich, wenn es entfliehen will, ohnehin nahe genug if, 


* 
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um es fchießen zu Eönnen. Den Pürfchgang macht gewöhnlich ein Jäger allein ober 
zwei Jäger in Gefellfchaft, Damit der Eine, während der Andre fich anfchleicht, fich 
auf dem Wechfel (oder dem Orte, durch welchen das Wild zu ziehen pflegt) vorwer⸗ 
fen und auch zu Schuffe kommen könne; ba es indeſſen auch dem beften Schügen 
begegnen kann, einen Schuß zu thun, der das Wild weder fogleich, noch nach kur⸗ 
zer Zeit nieberffreckt, fo pflegt man beim Pürfchgange einen Hund mit ſich zu fuͤh⸗ 
ren, ber darauf abgerichtet iſt, der blutigen Fährte des angefchoffenen (Franken) 
Wildes zu ae (der auf den Schweiß gearbeitet ift). Man führt diefen an einer 
Keine (Schmeißriemen) mit fich, bringt ihn auf den frifchen Schweiß und folgt To 
der Fährte, bis man das Wild wieder erblickt, welches nun entweder tobt. (veren⸗ 
det) iſt, oder durch einen neuen Schuß zu Boden geſtreckt wird. Der befte Schuß 
für alfe Arten von Hochwild ift der mit der Kugelbüchfe auf das Blatt (Schulter: 
blatt) von der Seite, worauf e8 nach einigen Sägen gewöhnlich tobt niederfaͤllt. 
‚Kann man e8 aber (nur nicht die Sauen, da man von diefen den Kopf zum Ge⸗ 
eicht liebt) auf den Kopf, oder im Halfe durch die Wirbel ſchießen, fo flürzt e8 auf 
der Stelle (im Feuer). Bel der Suche, die.befonders Hafen, Feldhuͤhner, Schne⸗ 


pfen oder Bekaffinen, doch auch vieles andre Haar» und Federwiltpret zum Ger 


genftande hat, bebarf man ebenfalls eines Hundes, der durch feinen Geruch (Nafe) 
das Wild ausfindig zu machen weiß, es auffucht, und, indem er in einer beſtimm⸗ 
ten Stellung davor ftehen bleibt (markirt), den Jaͤger darauf aufmerkfam macht, 
diefer nähert fi) dann ſoviel als nöthig, laͤßt den Hund einfpringen und erlegt 


dann das aufgeftobene Wild, welches nun vom Hunde apportirt (gebracht) wird. 


Eine zweite Art der Jagd ift der Anftand (f.d.), Anfig oder die Kuro. Auch 
pflegt man manche Arten von Wild duch Nachahmung ihres Lodtones (3. B. den 
Rehbock durch das fogenannte Blatten) und Wölfe und Füchfe durch den Zon eines 


geängfteten Hafen anzuloden und zu ſchießen. Fat ebenfo allgemein anwendbar 


ift das Treibjagen, wo eine beftimmte Zahl von Schügen fich in einer Linie, einem 


Winkel oder einem halben Monde verborgen anlegt, während eine verhaͤltniß . 
. mäßige Zahl von Treibern in einem halben Monde ihnen entgegenrüdt und fo das 


zwifchen der Zreiblinie (Mehr) und den Schügen befindliche Wild auf legtere zu= 
treibt. Auch bei diefen legten Arten von Sagden werden, wenn der Gegenftand 
derſelben in Hochwild beftand, Schweißhunde, ging die Jagd aber auf Nieder 
wild, Hühnerhunde erfodert, um das etwa krank gefchoffene Wild verfolgen und 
ftellen, oder apportiren zu können. In Gegenden, two das Wild nicht fehr zahl: 
reich ift, pflegt man daffelbe durch Sagdhunde (Braten, Wildbodenhunde) auf: 
fuchen und ſich zutreiben zu laffen, um es fo zu erlegen. Berner gibt es mancher: 
lei Sagden, bei welchen das Wild (gemöhnlich Hochwild) mit Negen, Lappen oder 
Tuͤchern, zum Theil ober ganz umftellt und dann in dieſem eingeftellten Bezirke 
erlegt wird, und die Contra-, Keffel:, Beftätigte:, Fanghauptjagden u. f. w. ges 
nannt werben, je nachdem bie Nege und dergl. auf die eine oder andre Art anges 
wandt werden; alle diefe Jagden zwecken gemöhnlic darauf ab, in kurzer Zeit und 
mit Bequemlichkeit viel Wild zu erlegen, und werden mithin meiftens nur zum 
Vergnügen von großen Herren gegeben. Doch pflegt man auch wol bei Treibjag- 
den auf Hafen Prelfnege hinter die Schuͤtzenlinie zu ftellen, um die Jagd einträg- 
licher zu machen ; auch wird bisweilen das mit Tuͤchern umftellte Wild nicht erlegt, 
fondern eingefangen, um entweder in Thiergärten ausgefegt ober zum Vergnügen 
gezähmt zu werden. Außer diefen und ähnlichen Arten von Sagden, bei denen 
der Menfch die Hauptrolle fpielt, gibt es auch viele, bei denen Hunde mehr thun 
müffen ald Menfchen. Den oberften Plag verdient unter dieſen die. Parforce- 
jagd, bei welcher ein Hirſch (fat immer ein ſtarker Rothhirſch) von einer großen 
Anzahl (Meute) befonderer Hunde, die man Parforcehunde nennt, fo lange ver- 
folgt wird, bis er.aus Müdigkeit oder Zorn fich ftellt, worauf dann durch eine Ku⸗ 
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gel auf den Kopf, ober einen Stich (ang) hinter dent Blatte ins Herz feinem ke— 


ben ein Ende gemacht wird. Da es bei biefer Jagd nicht auf Wildbenutzung ab: 
gefehen, die Meute fehr koſtbar zu unterhalten ift und uͤberdies viele Jäger zu 
Pferde, und ein eigends dafür mit gebahnten Wegen verfehenes- Revier dazu er: 
foderlich ift: fo Bann fie nur ein Vergnügen fit große Herren fein. Mehr der 
‚großen Koften umd der Unruhe wegen, die die Parforcejagd in Revieren verurſacht, 
ift fie jest feltener geworben, ald weil man fie für zu graufam hielt; denn fo oft 
ihr diefer Vorwurf auch gemadyt worden ift, fo ift doch fo viel gewiß, daß eim Jeder 
"beim fröhlichen Läuten dee Meute, den Hornfanfaren, dem Peitſchenknallen und 
dem ganzen Gejauchze der Jagd alles Andre vergißt umd fich nach Wiederholung 


908 Vergnuͤgens fehnt. Auch andre Arten von Wild, als Hafen, Fuͤchſe, Dädfe 


und wilde Schweine, pflegt man, infofern die Hunde darauf gearbeitet find, par 
force zu jagen. , Gewoͤhnlicher aber ift bei dieſen Wildgattungen das Hegen, won 
man fich bei Hafen und Füchfen der Windhunde, bei wilden Schweinen ber fh: 
von Haghunde und bei Dächfen der Dachsfucher bedient. Fuͤchſe und Dädfe 
werben außerdem in ihren Bauen durch Frummläuftige Hunde (Dächfel) aufge: 
fucht und feftgemacht, twotauf man dann an dem Orte, wo man ben Hund am 
‚ beutlichften bellen hört, ben Bau aufgräbt und feinen Einwohner mit einem Hafen 
ober einer Zange hervorzieht und tobtfchlägt. Außer dem Hunden bedient man ſich 
noch des Frettchens, indeffen bloß zu der Kaninchenjagd; man verlegt die Em 
gänge eines Kaninchenbaues mit Netzen und Läßt.ein oder mehre Frettchen hinein, 
worauf dann die Kaninchen herausfahren und ficy in den Netzen fangen. Di 
Falken (f.d.), die man in frühen Zeiten zur Jagd auf Hafen, Reiher und an: 
dres Wild abrichtete, find jest faft ganz außer Gebrauch gekommen. Wol aber 
gehört zu ben, bei der Jagd zu gebrauchenden Thieren das Pferd, nicht blof, infe 
fern man bei der Parforcejagb, dem Hetzen u. f. w. beritten fein muß, fondern aus 
beſonders, weil dies treue und Euge Thier, vor dem ſich das Wild nicht ſcheut, 
fich fo abrichten läßt, daß es, in einer weidenden Stellung dahin fehreitend, dem 
nebenher gehenden Jaͤger ald Schirm dient, um nahe an das Wildpret zu fom- 
men. Dies find die, wenigſtens in unfern Gegenden, gebräuchlichen Arten, die 
Jagd auszuüben; außer ihnen gibt es aber auch viele Arten, das Wild durch Fal 
len, Nege und andre Vorrichtungen tobt ober lebendig in feine Gewalt zu befom- 
men. Dem Hochmild pflegt man jedoch, außer dem oben erwähnten Fangjagen 
sticht auf diefe Art machzuftellen, felten auch den Hafen und Feldhuͤhnern; am df 
terften aber dem Raubzeuge, Wölfen und Fuͤchſen, Mardern und den Wildgat 
tungen, die man, wie Otter und Biber, felten zu Schuß bekommt, weit fie ſich # 
gut zu verbergen wiffen, und den geringen Federwildgattungen, deren Einzelne man 
keines Schuffes werth hält; wie Droffein und Lerchen. Außer den Wolfe: und 
Baͤrengruben, die in unfern Gegenden wol kaum noch gebraucht werden, und den 
Serbftichäffen, die, ihrer Gefährlichkeit für Menfchen und Hausvieh wegen, ji 
lich abgefommen find, möhen wol die fogenannten Prögel: und Mordfallen die 
ätteften fein, bei denen das Wild, wenn es am Köder naſcht, durch einen herabfal 
Inden Balken erfchlagen toted. Am gebräuchlichften auf Wölfe, Fuͤchſe, Biber, 
Dttern, wilde Kagen, Marder und Jitiſſe find aber die fogenannten Schwanen 
hälfe oder Berlinereifen und die Tellereifen, die entweder mit Köder verfehen, Da} 
Wild anloden, ober auf deffen Wechſel geftellt werben, ſodaß es hineintreten muf. 
Auf Wölfe und Füchfe pflegt man auch die Angeleifen zu legen, welche, wenn dat 
Wild den daran gefteckten Biffen ergreift, durch Widerhaken, die mittelft eine 
Feder auseinander ſchnellen, demfelben im Machen figen bleiben; und zum gang! 
ber Raubvögel hat man eigne Fangapparate, Habichtöftoß und Rönne genannt, 
bei denen der, auf eine Taube oder dergl. herabftoßenbe Räuber felbft ein Net über 
ſich herzieht. Die Nege find entweder ſo befchaffen, daß das Wild (meifl Feder 
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wild) in dieſelben hineinftößt und fich darin verwickelt und hängen bleibt, ober fo, 
daß das im Bereich der Netze einfallende ober ſich befindende Wild von denfelben 
überdedt wird. Zu ben erften gehören, außer den oben berührten Fanggarnen für 
Hochwild, noch die Klebgarne, welche fenkrecht an Stangen aufgehängt werben, 
und unter benen die Taggarne für Lerchen und der fogenannte Schnepfenftoß am 
befannteften find. Jene, bie Lerchentaggarne, beftehen aus 5 und mehren Reihen 
oder Wänden 6—7 Fuß hoher Garne, welche, zur Zeit des Sonnenunterganges 
gegen Morgen geftellt und worauf die Kerchen zugetrieben werben: ber Schnepfen- 
ftoß aber ift ein Iuftgraues Mes, welches auf freien Walbplägen, wo Schnepfen 
zu ſtreichen pflegen, zur gehörigen Zeit in folcher Höhe aufgezogen wird, daß bie 
durchſtreichenden Schnepfen hineinftoßen und fich verwideln müffen. Ferner ges 
hören hierher noch dee Entenfang, die Zreibzeuge auf Faſanen, Feldhühner und 
MWachteln, und die Stedigarne auf Hafen und Hühner, die entweder. bufenreich 
ober fo geftellt werden, daß fie fich allmälig verengern. Zur zweiten Abtheilung 
von Netzen aber gehören: der Tyraf, ein ziemlich großes Mes, welches von zwei 
Derfonen fo geführt wird, daß ein durch den Hühnerhund markirtes Feldhuhn, 
eine Wachtel oder Bekaffine damit überzogen und beim Herausftieben gefangen 
wird, und bie Herbe ober Schlaggarne, welche fo gelegt werden, daß man fie mit: 
telft einer Leine zuziehen und die, durch Lockton, Köder oder Ruhr = und Lockvoͤgel 
herbeigezogenen Wafferfchnepfen, Bekaſſinen oder Eleinern Singvoͤgel damit uͤber⸗ 
deden kann. Eine andre Art, das Wild zu fangen, find die Schlingen. Mit 
einfachen Schlingen oder Fangſchlingen von geglühtem Draht fängt man. Hafen 
ober Wieſel, mit eben folchen einfachen Schlingen, oder Laufdohnen von Pferde⸗ 
haaren, Schnepfen, Enten und auch wol andres Wild, indem man biefe auf bie 
Wechfel ſtellt, ſodaß das Wild hineintreten oder mit dem Kopf hineinfahren muß. 
Hängebohnen und Sprenkel, deren man fich zum Fange ber Droffelarten und 
mancher Singvögel bedient, find ſo eingerichtet, daß die durch Beeren angeloditen 
Vögel, entweder indem fie mit dem Kopfe durch eine Schlinge fahren, oder indem 
fie auf ein Stellholz treten, welches abfpringt, am Halfe oder den Füßen gefangen 
werben. Außerdem fängt man Kleinere Vögel auch wol durch Leimruthen, und 
mag, wenn man will, auch das Vergiften des Raubzeuges durch mit Krähenaugen 
ober Arſenik eingeriebenes Luder zur Jagd rechnen, obwol letzteres Verfahren, als 
. unwaibmännifch, nur dem Nichtiäger und nur'gegen Woͤlfe erlaubt fein follte. 
Die Wildbenugung oder der Theil der Jaͤgerei, welcher fich damit befchäftigt, aus 
der Jagd den möglichften Nutzen zu ziehen, erfodert: die Kenntniß der gehörigen 
Jagdzeiten für jede Art von Wild; die Beurtheilung, wie viel dem Wilde ohne 
Nachtheil für kuͤnftige Zeiten Abbruch gethan werden dürfe; die Kunſt das Wild 
auf die feinem Werthe am wenigſten nachtheilige Art zu erlegen, ebenfo aufzu= 
brechen, abzumwirken und zu zerlegen, feinen Transport zwedimäßig einzurichten, 
bie Bälge gehörig zu erhalten, und endlich die Berechnungen des Geldertrages re 
gelmäßig-zu führen. - Auch diefer Zweig der Jagdwiſſenſchaft ift mithin mit den 
andern unmittelbae und fo verbunden, daß alle in einander greifen und Feiner ' 
ohne ben andern beftehen kann. Das Ganze der Jägerei wird in dem anerkannt 
vortrefflihen „Handbuch für Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber“, von ©. 
5. D. aus dem Windel (2. Aufl., &pz. 1820— 22, 3 Bde.) abgehandelt. SIj. 
Sagemann (Chriftien Joſeph), meimarifcher Rath und Bibliothekar 
bei der Herzogin Amalie, geb. 1735 zu Dingelftädt im Eichsfelde, war von feis 
nen Bathol. Altern zum Moͤnchsſtande beftimmt und trat mit dem 17. J. in den 
Auguftinerorden, entfloh aber aus dem Klofter zu Konftanz gleich nach dem Novi- 
ziate. Mit Hunger und Noth kaͤmpfend, half er fich durch bis nach Dänemark, 
two er zwei Großonkel aufſuchte. Diefe verfhafften ihm eine Hauslehrerftelle 
und wollten ihn mit feinen Altern ausföhnen. Vom Heimweh getrieben, kehrte 
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J. nach 2 Jahren ins Baterhaus zuruͤck; doch zur Suͤhnung folte er nach Rom 
pilgern. Mit Freuden ergriff er diefe Auskunft, und bat den eben zum Papſt er- 
hobenen Ganganelli um Erlaß der Strafe. wegen feiner Entweichung, dann um 
Dispens vom Eanonifchen Alter. Bis zur Entfcheidung feiner Gefuche wies man 
ihn in das Klofter S.⸗Spirito nach Florenz, wo er erft nach Fahren und oft wie 
berholtem Anfuchen bie Erfüllung feiner Wünfche erhielt. Unterbeffen hatte « 
die italienifche Literatur fo lieb getwonnen, daß er nach erhaltener Prieſterweihe län: 
ger in Florenz zu hleiben beſchloß. Er nahm daher die Stelle als Beichtvater bei 
den Deutfchen an, bie Leopolds Regierung in Menge nach Florenz zog. Bi: 
ſching's „Erdbeſchreibung“ fiel ihm damals in die Hände. Die Überf. in das Str 
lienifche, die er davon beforgte (Flor. 1770), brachte ihn in Briefwechfel mit dem 
Verf. und außerdem bei den Stalienern zum Rufe eines Gelehrten. Eine fehlge 
fehlagene Hoffnung beflimmte ihn endlich, nach feinem Vaterlande zuruͤckzukeh⸗ 
ten, wo er durch ben Kurfürften von Mainz, Emmerich Sofeph, als Director am 
Eathol. Gymnafium zu Erfurt eine Anftellung fand und 1775 als Privatbiblie 
thekar ber Herz. Amalie nach Weimar berufen wurde. Italieniſche Literatur, in 
befonderer Beziehung auf Florenz, blieb fein Lieblingsftubium, und er hat durd 
feine Bearbeitung Tiraboſchi's („Geſchichte der freien Künfte und MWiffenfchaften 
in Italien”, Lpz. 1777— 81, 3 Bde.) die genauere Kenntniß der aͤltern ital. 
Literatue mit am meiften verbreitet. Sein „tal. Wörterbudy” (1790-4 
und 1803, 2 Bde.) machte zwar das Beduͤrfniß eines beffern nur fühlbarer, ſowie 
auch feine Sprachlehre“ durch Fernow in Vergeſſenheit gerathen ift; aber dennod 
werben feine Schriften, deren Verzeichniß Meufel gibt, fein Andenken erhalten. 
Er ftarb am 4. Febr. 1804. Aus J.'s zweiter Ehe flammen die Kinder, melde 
durch ihre Talente des Vaters Namen bedeutend gemacht haben: 
Sagemann (Ferdinand), geb. zu Weimar.1780, zeigte durch Krauß 
freies Zeicheninftitut geweckt, frühe Neigung für die zeichnenden Künfte. Schon 
im 15. 3. verfuchte er ſich zu Kaffel unter Zifchbein in Arbeiten, die ihm bie Be 
günftigung verfchafften, auf Koften feines kunſtliebenden Fürften nach Wien u 
gehen, um fich unter Füger weiter zu bilden. Noch vor dem Schluffe feines 7iäb: 
rigen Aufenthalts zu Wien malte er den Herzog von Sachſen⸗Teſchen, ein Bil, 
das jest, die weimarifche Bibliothek fhmüdt. Bon Wien ging 3. nad Part, 
um Rafael aus den Werken Eenmen zu lernen, die damals das fiegreiche Frankreid 
zufammengebracht hatte. Bald nach feiner Rückkehr, 1804, erhielt er ben Pr: 
feffortitel mit Gehalt und ging dann über Wien, 1806, nach Italien, wo er dıri 
IJ. in Rom zubrachte. - Die Erweckung des todten Knaben durch den Propheten 
‚ Elifa (jegt im großherz. Palafte), Figuren über Lebensgröße, war die Krucht feine 
Fleißes. 1810 Eehrte er nach Weimar zuruͤck; aber bald ftörte die Theilnahme 
an ber Sache des deutfchen Volks feine ſtillen Befchäftigungen. 3. ſchloß ſich als 
Fahnentraͤger den Freiwilligen an, die nach Frankreich zogen. Zu dem ſchoͤnſten 
Momenten feines Lebens gehörte der feines Einzugs in Hanau, als er, von feinem 
Fuͤrſten abgefchickt, die Nachricht von der eroberten Hauptftadt Frankreichs nad 
Weimar bringen folte. Überall empfing ihn jubelnder Enthufissmus. Ausdm 
Sturme des Kriegs Eehrte er zur Staffelei zurück, und ein Bild des Großherzoge 
von Weimar, der ſich auf die Verfaffungsurktunde ftügt, erwarb ihm den Beifal 
ber Kenner, von feinem Fürften den Hofrathötitel und die goldene Mebaille. Sp 
ter wurde ihm der Auftrag, zum 3. Reformationsjubildum für die Kirche zu Uber 
ftädt eine Scene aus Luthers Leben barzuftellen, Er wählte Luther vor Kaiſer 
und Reih. in noch größeres Bild für Karlsruhes proteftantifche Kirche, die 
Himmelfahrt Chrifti, brachte er mit Anftrengung aller feiner Kräfte zu Stande 
und war bei deffen Aufftellung zugegen. Aber Eränker Eehrte er von der Reife 
beim, und die Auferftehung zu malen, wozu er fo manche Vorſtudien gemadt 
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hatte, war ihm nicht mehr vergoͤnnt. J. ſtarb 1820 an einem Bruſtuͤbel, das 
ihn lange gedruͤckt hatte. Nahe bei Luc. Kranach's Grabſtaͤtte ward er beerdigt. 
=“ Juniheft des Journals für „Lit., 8., Lurus und Moden’ f. 1823 zeigt fein 
ildniß. | = 
Jagemann (Karoline), ältefte I. des Raths, entwickelte früh ein ſel⸗ 
tenes Talent für Tonkunſt und wurde daher in ihrem 17. J. auf Koſten der Herz. 


Amalie nad) Manheim gefchiet, wo damals unter Iffland's Mitwirkung eine ſce⸗ 
nifche Kunſtſchule biühte. Sie lebte im Haufe des Schaufpieler® und Sängers - 


Beck und genoß fhon-bamass große Auszeichnung. Einige I. nachher trat fie 
auf.dem weimarifchen Hoftheater mit großem Beifall als Sängerin und Schau⸗ 
fpieletin auf. itere Theaterfreunde erinnern fich noch mit Vergnügen, in wel 


cher Vollkommenheit fie die Eugenta in Goͤthe's „Natürlicher Tochter“ fpielte; doch 


war fie ald Sängerin ausgezeichneter. Nach einigen Kunftreifen wurde fie als 
erfte Sängerin für immer der weimarifchen Bühne gewonnen, deren Zierbe fie 
noch jet ift; der jegige Großherzog bat fie mit dem Rittergute Heigendorf im All⸗ 


ſtaͤdtiſchen befchenkt, wovon fie den Namen führt. Bekannt ift der Einfluß, den 


fie.auf die innere Verwaltung des weimarifchen Theaters, befonders feit Goͤthe's 
voͤlligem Rüdtritt, behauptet. 19. 
Saggernat, f. Dſchagernat. | F 
Jagellonen, f. Polen. J | 
Jahn (Friedrich Ludwig) — eine kräftige Natur, vielfach bewegt von 


ber Zeit und von volksthuͤmlich⸗ paͤdagogiſchen Ideen — ift der Sohn eines Predis 


gers in Pommern, geb. 1778. Seine Bildung war theils fein Werk, theils das 


Erzeugniß der Zeitbegebenheiten, unter deren Einflüffen er lebte. Er ftudirte zu 


Jena und Halle und befuchte noch andre Univerfitäten, wo er an ber Unterbrü- 
dung der Landsmannfchaften arbeitete, welche die Zerritorialtrennung ber beutfchen 
Voͤlkerſchaften in die Gemüther ber deutſchen Jugend einprägten. 1809 kam er 
_ nach Berlin und wurde Lehrer der Gymnaſtik in dem Inftitute bes D. Plamann. 


1811 eröffnete ex feine Zurmanftalt, an der bald 1400 junge Leute Theil nahe 


men. Deutfchland und Preußen von einem ſtolzen Feinde gedemüthigt zu fehen, 
regte fein tiefes Vaterlandsgefühl zu edlem Zorne auf. Auch mochten Fichte's 
„Reden an die deutfche Nation” ihn ergriffen und zu dem Befchluffe begeiftert ha⸗ 
ben, bie Wiederherftellung des Volksgeiſtes durch die Entwidelung der Volkskraft 
zur Aufgabe feines Lebens zu machen. Er befämpfte daher duch Lehre und Bei⸗ 


fpiel.jede Art dev Ausländerei umd trug durch Rede, Schrift und That viel dazu 


bei, den Stolz des Nationalgefühls zur mannhaften Abwehr alles Fremden zu er= 
wecken. Daer die Zeit fommen fah, wo fein Vaterland Männer brauchen werde, 


* 


die ſtark durch einen Willen, das Leben fuͤr den Sieg einzuſetzen, den Muth und 


die Kraft haͤtten, er aber die Grundlage ſolcher Geſinnung in dem urdeutſchen Na⸗ 
tionalcharakter erkannte, ſo wandte ſich ſein Eifer auf die Wiederherſtellung der 
reinen Kraftſprache des deutſchen Volks und auf die volksthuͤmliche Bildung der 


i 


deutfchen Jugend. Die preuß. Juͤnglinge follten (und fie haben bewiefen, daß fie 


ed fchon waren) zu deutſchen Männern reifen für den Todeskampf der Freiheit 


und ber Ehre des Vaterlandes. Das Mittel dazu glaubte J. in der Turnkunſt 
(feit 1810, vgl. Turnkunſt und Zurnziel) gefunden zu haben, wenn naͤm⸗ 
lich mit der Körperkraft zugleich die Willenskraft volksthuͤmlich ausgebildet würde. 
Es ift nicht zu leugnen, daß er ein Ideal vor Augen hatte, welches Achtung ver= 


dient und felbft vom Staate anfangs geachtet worden ift; allein ex verfolgte es mit 


- dem kecken Trotze eines Meformators und ftellte e8 an die Spige der Nationalbil⸗ 

dung, welche doch tiefere Wurzeln in dem Geifte und in der Gefinnung des Men: 

fhen hat. So vergaßen I. und feine Nachtreter in ihrer Einfeitigkeit, daß die 

Griechen die Gymnaſtik dem „Guten zum Schönen’ unterorbneten, und daß bie 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bb.V. . 48 
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helleniſchen Turner zugleich ben Grazien opferten. Übertreibung alfo und 
weife Befchränktheit verbarb das Gute, was J. wirklich erzielte; kein Wunder, 
daß Übertreibung und unmweife Befchränktheit auf der enfgegengefegten Seite fein | 
Merk endlich vernichteten- und, fogar den Urheber deffelben in einem ftrafbaren 
Lichte erblickten. — Zugleich hatte 3. auch als Schriftfteller auf die Belebung 
des beutfchen Nationalfinns unter ber Tugend vielfach eingemwirkt und dadurch 
nicht wenig mit zu der Erhebung des Wolke in bem großen Kampfe 1813 beige 
tragen ; tie er denn felbft unter den Freiwilligen, bie ſich zum Xheil in Breslau 
an ihn fchloffen, als Fuͤhrer eines Bataillons an der Stedienig im Felde geweſen, 
dann 1815 mit nach Paris gezogen ift und auch hier bei jedem Anlaß feinen Cha 
rakter derb ausgefprochen hat. Am ihn ſammeiten ſich überall viel ähnlich Ge 
finnte; befonders hing die Zurnjugend fehr an ihm. 1817 hielt er in Berlin 
Borlefungen über das deutfche Volksthum, welche auf viele Ohren draftifch wirt: 
ten. Übrigens war er vom Stoate als Turnlehrer anerfannt und befoldet. Al 
lein. 3. und feine Anhänger, ſchon früher in politifhe Vereine (f. Zugend 
bunb) verflochten, Bonnten nicht gleich ihr aufgeregtes Kraftgefuͤhl, noch weni 
ger das der edlen, hochfahrenden Sugend, in die Schranken der Mäfigung, dei 
Anſtandes und der altbürgerlichen Anfichten zuruͤckdraͤngen. Es zeigten fic bie 
und da Schaumblafen, ald Spuren eines verborgenen Feuers, oder — des Sie 
dedampfes jugendlicher Schwärmerei. Da wandte fich der ſchon vielfach gereigte 
Argwohn auch gegen ben Altmeijter der Zurner. Die Zurmpläge wurden 181) 
gefchloffen, und 3. ſelbſt im Juli, da er eben einem Rufe nach Greifswald ald 
Profeffor zu folgen im Begriff war, als dbemagogifcher Umtriebe werbächtig, zuerl 
nad) Spandau, dann nach Kuͤſtrin gebracht und zulegt vor eine Immediattom 
miffion in Berlin geftellt. (Vgl. Umtriebe.) Die Theilnahme an feinem 
Schickſale bewies fic durch Subferiptionen für feine Familie; auch wurde fein 
Frau der Gehalt ihres Mannes fortwährend ausgezahlt. Es fehlte, ungeachtet 
der von ber mainzer Gentralunterfuchungscommiffion entdeckten Spuren, an that 
fächlichen Beweifen feiner Schuld. Man ftellte ihm daher, nach einem Befehl 
bes Minifters vom 8, April 1820, bis zur Entfcheidung, als Feſtungsgefangener 
in Kolberg unter Aufficht, tieß ihm jedoch feinen Gehalt von 1000 Thir. und fein 
Familie lebte.bei ibm. Das am 13. Jan. 1824 eröffnete Urtheil des tgl. Ober 
landesgerichts zu Breslau erfannte gegen ihn auf zweijährigen Feftungsarvefl; ab 
lein das kgl. Oberlandesgericht zu Frankfurt a. d. D. reformirte diefes Urtheil am 
25. März 1825 dahin, „daß J. von der Anfchuldigung, durch freche Augerungen 
über die beftehende Verfaffung und Einrichtung bes preuß. Staates Mifvergnugm 
und Unzufriedenheit erregt zu haben, freizufprechen fei. D. J. bat hierauf Fr 
burg a. d. Unſtrut zu feinem Aufenthalte gewählt. Er hat gefchrieben: „Dit 
deutfche Volksthum” (1809, n. U. 1817, ins Franz. überf. u. d. X. „Recherches 
sur la nationalite, l’esprit des peuples allemands ete. avec notes par P. 
Lortet”, Paris 1825), im 3. 1814 die „Rumenblätter”. Auch war er Mitglied 
ber deutfchen Gefellfchaft in Berlin. 3.8 und Eifelen’s „Deutfche Zurn 
erfchien zu Berlin 1816. _ 
Jahr, ber Zeitraum, in welchen die Erde ihren Lauf um die Sonne ein 
mal vollendet und die davon abhängigen Veränderungen in der Natur zuruͤckch⸗ 
ten. Sn ber Vorzeit, wo man glaubte, daß fich die Sonne um die Erde bewegt, 
nannte man biefen Zeitraum ein Sonnenjahr. Die Beflimmung des Sonnen 
jahre, welche tiefe Kenntniß der Aftronomie und genaue Beobachtung fodertt, 
konnte nur nach und nach mit Genauigkeit erfolgen. Mach Herodot waren di 
Ügppter bie erften, deren Beftimmungen fich der wahren Größe des Sonmenjahret 
naͤherten. Gie theilten es in 12 Monate, jeden zu 30 Tagen, ſodaß ihr Jabt 
360 Zage enthielt, und die Bewohner Thebens, welche auf den Lauf des Don 
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des keine Ruͤckſicht nahmen, ſetzten noch 5 Tage hinzu. In der Folge bemerkten 

fie zwar, daß der Hundsſtern (Sirius), deſſen Wiedererſcheinung vor Sonnenauf⸗ 
gang bie Überſchwemmung des Nils ankündigte, alle 4 Jahr um einen Tag fpäter 
. aus den Sonnenftcahlen hervortrat; allein das I. von 365 Tagen mar mit ihrer 
Feſtrechnung fo verwebt, daß eine Anderung mit Schwierigkeit verbunden mar; 
und wiewol die Fefte jährlich fortruͤckten und in andre Jahreszeiten fielen, fo blieb 
doch jene Beftimmung, bis Ägypten unter bie Derrfchafe der Römer kam, wo bie 
Beitbeftimmung Jul. Cäfar’s eingeführt wurde. In Griechenland hatte man das 
Jahr richtiger zu 3654 Tag beftimmt, und der griech. Aftronom Soſigenes hatte 
dies dem julianifchen Galender (f. d.) zum Grunde gelegt. Aber ſchon ber 
Aſtronom Hipparchus in Alerandrien hatte ungefähr 150 J. vor Chrifto durch 
Beobachtung gefunden, daß das Sonnenjahr nur 365 X. 5 St. 55 Min. habe. 
Seine Verbefferumgsvorfehläge blieben unbeachtet. Neuere Beobachtungen haben 
aber gelehrt, daf das Jahr um noch etwa 11 Min. 15 Sec. kuͤrzer ſei als das ju⸗ 
lianiſche. Lalande beftimmt es auf 365 X. 5 St. 48 Min. 35 Sec. 30 Zertien, 
v. Zach auf 365 8. 5 St. 48 Min. 48,016 Sec. Diefe fo genau beftimmte 
Beitperiode nennt man das aftronomifche Fahr, von welchem das bürgerliche in ben 
Calendern unterfchieben werden muß. Letzteres hat, weil man, bort die Tage nicht 
theilen ann, nur 365 Tage und ſtimmt daher mit dem aftronomifchen nicht voͤl⸗ 
lig überein. Wegen der uͤbrigen 5 St. 48 Min. u. ſ. w. wird alle 4 3. zwiſchen 
dem 23. und. 24. Febr. ein Tag eingefchaltet (Schalttag), und ein Jahr, welches 
‚auf diefe Weife 366 Tage bekommt, heißt Schaltjahr, jedes andre aber ein ges 
meines Fahr. Unter Mondenjahe verfteht man die Zeit der 12 Umdrehungen des 
Mondes, welche nad) Lalande 354 X. 8 St. 48 Min. 37 Sec. ausmachen. 
Das Mondenjahr ift daher 10 X. 21. St. kürzer als das Sonnenjahr. Viele 
alte Völker zählten nah Mondenjahren. "Ein feſtes Jahr findet dann flat, 
wenn die Machtgleichen und Sahresgeiten bei beflimmten Tagen bleiben; ruͤcken 
aber diefe fort, fo nennt man das Jahr wandelbar. So mar das julianifche I. 
ein wanbelbares, das gregorianifche dagegen ift ein feſtes. Endlich ift noch der 
Unterfchied zwifchen dem tropifchen, fiderifhen und anomaliflifchen Fahre zu mer⸗ 
ken. Das oben fogenannte aftronomifche Jahr nämlich heißt auch das- tropifche, 
weil feine Dauer von der Ruͤckkehr der Sonne zu den Nachtgleichen oder Sonnen⸗ 
wenden (Tropen) abhängig if. Hievon umterfcheibet ſich das fiberifche Jahr (die 
Beit, welche die Sonne anwendet, um wieder zum nämlichen Firfterne zu gelan⸗ 
gen), und welches 20° 5, 7” Länger ift; und das anomaliftifche um 26” Längere 
Jahr, d. h. derjenige Zeitraum, welchen die Sonne gebraucht, um einen getoiffen 
Punkt ihrer Bahn, der der Punkt der Sonnenferne heißt, wieder zu erreichen. 
Das Jahr der Fuben befteht aus 12 Monaten, welche mit 29 und 30 Tagen ab: 
wechleln. Ihr Schaltjahr hat einen ganzen Monat mehr, welcher zwifchen den 
6. und 7. Monat eingefhoben wird. Ihr Neujahrstag ift ber Tag des erſten 
Neumond nach der Herbftnachtgleiche. Innerhalb der 1Yjährigen Periode, nah 
twelcher fie rechnen, haben fie 7 Schaltjahre, nämlich das 3., 6., 8., 11., 14., 17. 
und 19. Beiden Perfern hat ſchon 1079 nach Chr. der Sultan Gelal ein Jahr 
eingeführt, welches dem afteonomifchen Jahre näher kommt als das gregorias 
nifche. Bei diefem fällt 7 Mat nach einander alle 4 Jahre ein Schaltjahr ein, 
das 8. Mal aber nah 5 3. erſt. Die Republikaner in Frankreich bebienten ſich 
eines felten Jahres, welches ebenfalls genauer als das gregorianifche war. Die 
Periode von 86,400 3. foderte 20,929 Schalttage, daher wurde am Ende des 
Sahres ein Tag eingefchaltet, fo oft die Herbfinachtgleiche auf den 2. Tag des 
neuen Jahres fiel. 

Jahr und Tag, f. Friſt. | 

Jakob, Iſaaks Sohn und Abrahams Enkel, der legte ws den Patrlar: 
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chen und ber echte Stammvater der Juden. Schon im Mutterleibe uneinig mit fe: 
nem erftgeborenen Zwillingsbruder Efau, hielt er bei der Geburt deſſen Ferſe, daher 
fein Name Jakob (Ferfenhalter, der dem Andern ein Bein unterfchlägt). Verjaͤt⸗ 
telt durch die Vorliebe feiner Mutter, haͤuslich und weich, mochte er fich überhaupt 
der Vortheile des Lebens lieber durch Lift, als mit maͤnnlichem Trotze bemächtigen. 
Als Süngling fand er Gelegenheit, feinem Bruder, der. eben hungrig von ber Jagd 
kam, das wichtige Recht der, Erftgeburt für ein Linfengericht abzuhandeln, und auf 
Anftiften der Mutter den erften Segen, an dem das Erbe der herrlichen Verheißung 
Abrahams hing, unter der Maske Efaus, von bem blinden und fchwachen fact 
zu erſchleichen. Dem Borne des gefränften Bruders muß er entfliehen ; auf dem 
Wege zu Laban aber, dem Bruder feiner Mutter, wird ihm die erfte Beftätigung, 
daß das Erbe jener göttlichen Verheißung auf ihn übergegangen fei. Er fieht im 
Traume eine, bis in den Himmel reichende Leiter, auf deren Sproffen Engel auf: 
und niederfleigen, und über welchen der fhügende Gott feines Stammes, den er 
außer Iſaaks Zelten nicht nahe geglaubt, ihm verfündigt, Abrahams Segen ruhe 
aufihm. Seit diefem. Traumgeſicht hält er den Glauben feft, daß Jehova ihn 
zum Stammvater eines großen Volks. auserfehen habe. - Diefer Glaube und die 
Liebe, die Labans Tochter Rahel ihm einflößt, find feine Stüge während der br 
fchwerlichen Fahre, die er bei den Heerden diefes Oheims um die Geliebte dienen 
muß. Und als er ſchon für diefen Preis 7 Dienftjahre ertragen, muß er in 
der verfchleierten Braut, die man ihm zuführt, die ungeliebte Lea, die Alten 
Schweſter der Rahel, erkennen, und um diefe dazu zu erhalten, noch andre 7 
Sahre dienen. Außer bdiefen 14 5. dient er noch 6 um eine Heerde, die er fein ' 
nennen will, und indem er dabei feinem Schwiegervater auf eine fehr finmreiche Art 
(1. Mof. 30, 27—43) ben Betrug vergilt, erwirbt er ein beträchtliches Eigenthum, 
mit dem er, fammt Weibern und Kindern, entflieht. Laban fegt ihm nach; und 
kaum hat er diefen befchwichtigt, fo muß. er auf dem Wege nach der 203. entbeht⸗ 
‚ten Heimath dem Heere der Knechte Efaus begegnen. In diefer Angft fucht Jakeb 
Hülfe im Gebet, und ein Mann ringt mit ihm in der Nacht, bis die Morgenrötht 
anbricht. Jakob geht ald Sieger, doch mit gelähmter Hüfte, aus dem Kampfe und 
wird von feinem Schuggott, den er in diefem Kaͤmpfer anerkennt, zum ewigen Ör 
daͤchtniſſe Iſrael, d. h. Held Gottes, genannt. Dies wird zugleich der Ehrenname 
feines ganzen Haufes, und die Juden heißen nad) ihm. Sfraeliten. Ob er biefen 
Namen nun dur Stärke feines Vertrauens im nächtlichen Gebet verdiente, um 
fein Sieg nur die göttliche Erhörung war, oder welche Deutung man biefer felt 
famen Kampfgefchichte fonft unterlegen mag, Jakob ging als ein Sfrael, d. b. 
muthiger und ftärker im Herzen, dem gefürchteten Zage des Zufammentreffens mit 
Eſau entgegen, und wußte den rauhen, aber edeln Bruder durch zuvorkommende 
Unterwürfigkeit zu verföhnen. Die Rückkehr zu dem väterlichen Zelten macht einen 
merklichen Abfchnitt in der Charakterbildung Jakobs. Jene zweideutige Schlaw 
heit und Erwerbſamkeit fcheint, wie fpäter bei diefem gedruͤckten Wolke, bei ihm nut 
das Nothmittel geweſen zu fein, fich unter den zwangvollen Verhältniffen der Ab 
hängigkeit durchzuminden. Als felbftändiger Hausvater und Herr feines Eigen 
thums zeigt er fich feiner Väter werth und, wenn auch nicht an Kraft und Größt, 
doch an Frömmigkeit und zärtlichem Vaterfinn gegen die Seinigen, dem Abraham 
ähnlich. Aber gerade von ihnen mußte er die meiften Kränkungen erfahren. Dat 
zwei techtmäßige Frauen und dazu nach Zandesfitte noch zwei Mägde derfelben, 
Bilha und Silpa, als Beifchläferinnen, alfo 4 Weiber mit 12 Söhnen und einer 
Tochter zufammenzuhalten hatte, fo Eonnte e8 ihm auch an häuslichen Zwifte und 
Kummer nicht fehlen. Die geliebte Rahel farb ihm bald nach feiner Heimkehr; 
feine Tochter Dina fchändete ein Fürftenfohn der Hevither, und feine unbändigen 
Söhne rächten fich duch Mord und Plünderung an biefem Volke. Er konnte es 
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ebenfo wenig hindern, als die Blutſchande feines Alteften Sohnes Ruben mit der 
Bilha; denn nachgeben, dulden und für die Fehltritte feiner Jugend büßen, fehien 
nun einmal fein Loos. Das größte Herzeleid machte ihm aber der Berluft feines 
geliebten Sohnes Joſeph, deffen biutiges Kleid die Brüder, die ben Beneideten an 
eine ißmaelitifche Handelskaravane verkauft hatten, als das Zeichen, daß er von 
wilden Thieren zerriffen tworden fei, dem befümmerten Vater brachten. Doch eben 
dies Ungluͤck entfchied das Schickſal des Haufes Iſrael. Jo ſeph (f.d.), durch feine 
Weisheit am Hofe ber Pharaonen zu den hoͤchſten Ehrenftellen emporgeftiegen, 
erkennt feine Brüder, da fie, um Getreide einzutaufen, nach Ägypten kommen, ver 
zeiht ihnen, und ruft das ganze Haus feines Waterd aus Kanaan, um in einer 
fruchtbaren Gegend Ägyptens zu wohnen. So umarmte ber alte Jakob nach lan⸗ 
gen Jahren ben todtgegihubten Liebling wieder und genoß unter feinem Schuße 
noch ein glücliches Alter. Kurz vor feinem Tode verſammelte er feine Söhne um 
fein Sterbebette und ſprach über jeden einen befondern Segen, voll bedeutender 
Ahnung bed Charakters und der künftigen Schidfale feines Stammes aus. (Vgl. 
Herder, „Über den Geift der hebr. Poeſie“, I, S. 187, im Abfchnitte Segensſpruch 
über Iſtael, und den A. Hebräer.) Seinem vierten Sohne Juda gab er darin 
den Vorzug ber Erftgeburt, deffen Ruben durch jene Unthat, Simeon und Levi 
durch den Mord der Hevither fi unwuͤrdig gemacht hatten; feinen Enteln, den 
Söhnen Joſephs, Manaffe und Ephraim, verlieh er aber gleiches Recht mit feinen 
übrigen Söhnen. Der Stamm Juda wurde auch wirklich der mächtigfte umter 
den 12 Stämmen ber Hebräer, und nad) ihm nennen fie ſich noch jegt Juden. 
Jakobs Iegtem Willen gemäß, begrub ihn Ssofeph im Erbbegräbniffe Abrahams 
vor dem Haine Mamre in Kanaan. Den reichhaltigen, poetifchen Stoff, den die 
Scenen aus Jakobs Leben in der heil. Urkunde darbieten, hat die Kunſt mannig- 
- fach verarbeitet: und in der That war es nicht ſchwer, eine Gefchichte in das Gebiet 
der Poefie zu ziehen, die ſchon an und für fich durch ihre Lebendigkeit, durch wun⸗ 
derbare Verwickelungen und unerwartete Auflöfungen anzieht und rührt. Uner⸗ 
weislich fcheint aber die Meinung einiger Neuern, daß die Gefchichte Jakobs my⸗ 
thifch, und der vielgepräfte Patriarch nicht eine hiftorifche Perfon, fondern entweder 
‚der ränkevolle Kronos, ober der gewandte Hermes, oder gar der hinkende Hephäftos 
der vorberafiatifchen Mythe, und die Zahl feiner Söhne nur ein Symbol der 12 
Monate des Sonnenjahrs fei. Die Erzählung, die die heil. Urkunde von dem 
Leben diefes Patriarchen gibt, trägt zu fehr das Gepräge einfacher Naturwahrheit 
und hängt zu genau mit der unbefteittenen fpätern Gefchichte und Verfaſſung des 
juͤdiſchen Volks zufammen, als daß fie nicht auf feftem hiftorifchen Boden ftehen 
follte. Und wenn die Mythen des Alterthums im Laufe der Zeit ihre Bebeutung 
verloren, fo mußte die Gefchichte Jakobs um fo mehr an Bedeutung und Wichtig⸗ 
keit gewinnen, je herrlicher fich der in ihr fihtbare Gang einer weifen und vergelten= 
ben Vorfehung, den die dichterifche Einkleidung der Gefpräcdye des frommen 
Patriarchen mit Gott keineswegs verdächtig macht, durch die fpätere Zeitung feines 
Volks und durch das Chriftenthum felbft entwickelt und gerechtfertigt hat. . 
Jakob I. von England (als König von Schottland Jakob VI), ein Sohn 
Heinrich Darnley’s, aus dem Haufe Stuart, und ber unglädlichen Maria, ward 
1566 geb. Maria war im vierten Monat fchwanger mit ihm, als ber bekannte 
Rizzio vor ihren Augen erflochen wurde. Daher foll Sakob vor einem bloßen De: 
gen gezittert haben, fo viel Mühe er fich auch gegeben, diefe natürliche Schwäche 
zu befiegen. Nach dem Tode ber Eliſabeth, die ihm nach Hinrichtung feiner Mut⸗ 
ter zu ihrem Nachfolger hatte wählen laffen, beftieg ev 1603 den engl. Thron. Er 
begann feine Regierung mit einem Ebicte, durch welches alle kathol. Priefter aus 
dem Reiche verbannt wınden. Die fogenannte Pulververfhwörung (f. d.) 
war die Kolge davon. . Unter ihm blühte in einem 22jähr. Frieden der Handel und 
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das Volk lebte in großem Wohlſtand; allein feine Regierung ſelbſt war weder im 
Lande, noch bei auswärtigen Nationen geachtet. Man warf dem Könige vor, baf 
er, als bie vornehmfte Stüge des Proteftantismus in Europa, in dem böhmifchen 
Kriege nichts zu deffen Aufrechthaltung ge@han, vielmehr feinen Schwiegerfohn, 
den Kurfürften von der Pfalz, verlaffen, überhaupt diplomatiſch unterhandelt habe, 
wo er mit ben Schwert in ber Hand hätte ftreiten follen, und daß er von ben Höfen 
zu Wien und Madrid gleich fehr beitogen wörden fei. Sein Anfehen im Innern 
ſchwaͤchte die Herrſchſucht, mit welcher er das Parlament in einer fteten Abhängig: 
feit von ſich erhalten wollte. Diefes wiberfegte fih, und nun entftanden 1621 die 
Partei der Zories, welche für den König, und die der Whigs, welche für das Volt 
fritten. Jakob ftarb am 8. April 1625 und hinterließ den Ruf eines mehr trägen 
. als. friedfertigen, eines mehr ſchwachen als guten Fürften. Doch kann man ihm 
Herzentgüte, Kenntniffe, Gelehrfamkeit und Staatsklugheit durchaus nicht ab: 
fprechen. Er gefiel ſich als Öffentlicher Redner, z09 aber durch den Pebantiemus, 
mit welchem er fprach, oft bittere Kritiken auf fih. Er war freigebig bis zur Ber 
fhwendung. Einer feiner Lieblinge fah einftens eine Laft Geldes in dem koͤnigl. 
Schatz tragen, und aͤußerte gegen feinen Nachbar, wie glücklich ihn der Befis die: 
ſes Geldes machen würde. Der König, welcher diefes hörte, ließ dem Günftlinge 
auf der Stelle die Summe ſchenken. Seine Freigebigkeit fegte ihn aber oft felbft 
in Berlegenheit. Als er eines Tages fpazieren fuhr, warb er mitten in den Straßen 
von London wegen 50 Pf., welche ver Hoffattier zu fodern hatte, von Gerichtödie 
nern verhaftet. Seine Leibwache wollte Iegtere in die Flucht fchlagen; er aber 
verbot e8, bezahlte die Summe und fagte: „Wer Geſetze gibt, muß fie auch beob- 
achten”. Unter Jakob I, entftanden die engl. Colonien in Amerika; der Aderbau 
machte bie größten Fortfchritte ; Künfte und Wiffenfchaften bildeten den Geift der Eng: 
länder und verfchönerten das gefellfchaftliche Leben derſelben. Jakob war ber Erſte, 
ber fich den Titel: König von Großbritannien beilegte. Sein größter Fehler mar die 


blinde Liebe gegen verächtliche Guͤnſtlinge, unter denen der Herzog von Buding 


ham (f. d.) ſich auszeichnet... Sein Sohn, Karl I., folgte ihm in der Regierung, 
und feine Tochter Elifabeth ward an Friedrich V., Kurfürften von ber Pfalz, ver 
‚ heirathet. Die Nachkommen aus biefer Ehe beftiegen in ber Folge den Thron von 
England. Unter Jakob I. Schriften, welche 1610 in einem Foliobande zu kon⸗ 
bon herausgekommen find, nennen wir als die metkwuͤrdigſten: „‚Basilikon doron" 
(„Das koͤnigl. Geſchenk“), worin er zum Beten feines Sohnes Heinrich, der früh 
verftarb, vortreffliche Grundfäge für den Unterricht der Könige entwickelt (dieb 
Merk ward drei'oder vier Mal in lat. Sprache, und dann auch in der franz. Überf. 
verfchiedene Male aufgelegt) und fein ſcherzhaftes Werk gegen den Mißbrauch ded 
Tabacks, in welchem er die Gründe für den Gebrauch beffelben zu widerlegen ſtrebt. 
SatobIL, Enkel Jakobs I., zweiter Sohn des ungluͤcklichen Karl J., kam 
nach feines Bruders Karl II. Tode (1685) auf den großbritannifchen Thron. Er 
hatte, ungeachtet der ausgezeichneten Zalente, welche ihm bie Natur zur Hertſchaft 
verliehen, theils durch die wenige Achtung, die er für die Rechte der Nation und für 
die Grundſaͤtze der engl. Verfaffung bezeigte, theils auch durch den ſchwaͤrmeriſchen 
Eifer, mit welchem er die Eathol. Kirche wieder einzufegen ſtrebte, den größten Theil 
feiner Unterthanen unverföhnlich gegen ſich aufgebracht. Um fich gegen bie Folgen 
biefer unüberlegten Schritte zu fichern, hatte er fogar in der Mähe von London ein 
Heer von irländifchen und fchottifhen Truppen zufammengezogen und 
die Beforgniß des Volks noch vergrößert. Diefes wurde nun von unausloͤſchlichem 
Haffe gegen einen Monarchen entflammt, der das Theuerfte, was es hatte, bie 
proteftantifche Religion, unter die Fuͤße treten wollte. Indeſſen war dem Volke 
noch der Troft geblieben, daß der König feinen Sohn hatte, er ſelbſt ſchon bejahrt 
und feine Gemahlin Eränktich, es alfo nicht wahrfcheinlich war, daß bemfelben noch 
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ein Thronerbe geboren werben würde. Seine beiden Töchter, in ber proteftantifchen 
Religion erzogen und an derfelben fefihängend, mußten dann die Regierung erben, 
und das Volk war zufrieden. Nun aber erſcholl 1687 auf einmal das Gerücht, 
die Königin fei ſcwanger. So laut ber Jubel der Eatholifchen Priefter, der Hoͤf⸗ 
linge und aller Papiften über bies Ereignif war, fo groß war der Schteden ber Pros 
teftanten und der Argwohn, welcher fich bamit verknüpfte. Selbft die Katholiken 
hatten bis dahin gezweifelt, daß die Königin noch einmal gebären wuͤrde, baher warb 
jegt die Sage von der Prophezeihung eines Prinzen und von einer Wunderwirkung 
der Mutt:r Gottes verbreitet. Natürlich erzeugte,nun ber Haß der Proteftanten 
gegen die Katholiten ben Verdacht, als fei die Schwangerſchaft der Königin erbichtet. 
Diefen Verbadyt vermehrte das Beſtreben des Hofes, alle fremde Perfonen aus 
der Umgebung der Königin zu entfernen und Niemand durch den Augenfchein fich 
von der wirklichen Schwangerfchaft derfelben überzeugen zu laffen. Am 10. Sun. 
1688 erfolgte endlich die Niederkunft der Königin, und dem Volke ward durch eine 
koͤnigl. Proclamation Fund gethan, daß der Himmel das Land mit einem Thron» 
erben gefegnet habe. Es ift hier nicht der Drt, die Beweiſe für und gegen die 
Echtheit der Geburt deffelben anzuführen; nur fo viel fei hier angemerkt, daß das 
Volk an keine Entbindung der Königin von einem Prinzen glaubte und dies öffent- 
Lich äußerte. Die Proteftanten fchloffen ſich immer enger und zahlreicher dem Prin- 
zen von Oranien, Schwiegerfohn des Königs, an, und noch war der Prinz von 
Wales kein halbes Jahr alt, als jener bereitd, auf den Ruf der Nation, in Eng⸗ 
land landete und feinen Schwiegervater und Schwager vom Throne ftieß. Jakob II. 
entflob mit feiner ganzen Familie, am 21. Dec. 1688, nach Frankreich, wo ihm 
von Ludwig XIV. das Luftfchloß St. Germain eingeräumt wurde. Von dort aus 
unterhielt der König eine ftete Verbindung mit feinen Anhängern in Schottland und 
Irland, mit deren Hülfe er mehre vergebliche Verſuche machte, den verlorenen Thron 
wieder zu erlangen. 1692 warb Jakobs Gemahlin abermals ſchwanger und gebar, 
toie Feder wußte und Niemand in Zweifel 309, eine Tochter, wodurch wenigftens 
die Fähfgkeit der Königin, gefunde Kinder zur Welt zu bringen, bemwiefen-mwurbe. 
Jakob ftarb 1701. zu St.» Germain, und nun ward ber fogenannte Prinz von 
Wales feierlich von Lubwig XIV. für den rechtmäßigen König von England, Schotts 
Land und Irland unter dem Namen Jakob IIL, anerkannt. 

Jakob LIE, in der Gefchichte auch der Prätendent, ober Ritter St.Georg 
genannt (f. d. vor. Art.), ward von Frankreich, Spanien, dem Papfte und den Ders 
zögen von Modena und Parma öffentlich anerkannt, dagegen aber von dem engl. 
Parlamente des Hochverraths für fchuldig erklärt und auf ewige Zeiten vom Throne 
ausgefchloffen., Ludwig XIV. verficherte ihn zwar feiner fortbauernden Unterſtuͤ⸗ 
gung; es iſt jeboch wahrfcheinlich, daß er, beſonders in ber Tegten Zeit, ſich Ja⸗ 
kobs III. nur wie eines Schredbildes bedient habe, um England ftets in Furcht zu 
erhalten. Unterdeffen waren in Schottland, we man über die Vereinigung diefes 
Landes mit England fehr unzufrieden war, bedeutende Unruhen ausgebrochen, 
welche Ludwig XIV. zu feinem eignen Beften und nebenbei auch zu Gunften 
feines Schüglings zu benugen befchloß. Die Zahl der Anhänger Jakobs IH. 

vermehrte ſich in jenem Lande, und es hatte das Anfehen, als ob eine Landung defs 
felben, die allgemein gewünfcht wurbe, auch die Zofung zu einer Empörung im 
Schottland geben würde. Ludwig XIV. unternahm daher 1708 eine Erpebition 
dahin, an deren Spige fi) Jakob IH. befand. Der. vertheidigungstofe Zuftand, 
in welchen damals die Parteifucht der Engländer das Land verfegt hatte, trug dazu 
bei, die Erwartungen Jakobs zu beleben und ihn einen gluͤcklichen Erfolg hoffen 
zu laffen.. Dagegen feste das Parlament einen Preis von 100,000 Pf. St. 
auf den Kopf des Prätendenten: ein Name, deffen man fich bei diefer Gelegenheit 
zum erften Male amtlich bediente. Die Flotte ankerte an den fchottifchen Küften. 
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Noch ehe man aber darüber einig werben Eonnte, ob und wo man landen folkte, 
erfcholl die Nachricht von der Annäherung einer überlegenen engl. Flotte, wodurch 
Jakob bewogen wurde, eiligft mit der feinigen nach Frankreich zuruͤckzuſegeln. Er 
mußte barauf, ebenfo willenlos als er dem Zuge nach Schottland beigewohnt hatte, 
als Freiwilliger unter dem Herzoge von Burgund den Feldzug in den Niederlanden 
mitmachen, wo er, nach des Letztern Zeugniffe, Beweiſe perfönlicher Tapferkeit gab, 
As Ludwig XIV. endlich zum Frieden fich gendthigt fah, machten die Engländer 
die Entfernung des Prätendenten und die Anerkennung der Königin Anna zur 
Hauptbedingung der Friedenspräliminarien. Letztere hatte bis dahin in geheimem 
Brieftwechfel mit ihrem Bruder, dem Prätendenten, geftanden und ihm fogar ver: 
‚fprochen, wenn ex die proteflantifche Religion annehmen mwerbe, zu Gunften feiner 
den Scepter nieberzulsgen. Hierauf verpflichtete fich Ludwig XIV. 1713 in dem 
utrechter Frieden, den Prätendenten aus feinen Staaten zu entfernen und die hand 
- verfche Erbfolge auf keine Weife zu flören. Die Königin Anna ftarb 1714, ohne jene 
günftigen Gefinnungen für den Prätendenten durch die That und öffentlich bewährt 
zu haben. Dennoch war fowol in Schottland als in England. die Partei der Tories, 
welche man damals Jakob it en nannte, wider den neuen König Georg und fürben 
Prätendenten. Diefer wurde fogar in Schottland feierlich zum Könige ausgerufen; 
baher er 1716 einen abermaligen Zug dahin unternahm und wirklich landete. 
Während der Zeit aber waren die ſchottiſchen Aufruͤhrer von den Eönigl. Truppen ge: 
ſchlagen worden, und der Prätendent fah fich zum zweiten Male genöthigt, nad 
Frankreich zuruͤckzukehren. Von nun an fah er fich von allen feinen Freunden, felbit 
von Frankreich, verlaffen. Als ihm nun aud) der Aufenthalt in Frankreich verfagt 
wurde, war er gezwungen, bei dem Papfte Hülfe zu fuchen, der ihm und feinem zahl: 
reichen Gefolge anfangs in Avignon Unterftügung gab, ihn aber dann nach Stalien 
kommen ließ. , Hier ward er überall wie ein regierender. König aufgenommen. 
Mährend diefer Zeit hatte Fakobs Anhang in England und Schottland noch ein: 
mal ihm neue Hoffnung zum Befig der .engl. Krone gemacht. Spanien, welches 
mit England zerfallen war, trat feinen Entwürfen bei, und lub den Prätendenten 
ein, fchleunig nad) Madrid zu fommen. Diefer ſaͤumte nicht, der Einladung zu 
folgen (1719). Um aber den Engländern nicht in die Hände zu fallen, ließ er, 
waͤhrend er felbft zu Rettuno auf einem fpanifchen Schiffe unter Segel ging, ba# 
Gerücht verbreiten, als reife er zu Lande über Bologna und Mailand nad) Spr 
nien. Dies hatte den Erfolg, daß zwei feiner Hofleute, die jenen Weg wirklich 
genommen hatten, von den Öftreichern angehalten wurden. Indeſſen war er glüd: 
lic) durch die engl. Schiffe hindurch gefegelt und am 26. März in Mabrid ange 
kommen. Sein Empfang am dortigen Hofe war ber ehrenvollfte, ber einem wirk⸗ 
lichen Könige zu Theil werden konnte. Schon vor feiner Ankunft in Spanien war 
eine neue Erpedition gegen England unter Segel gegangen, aber vom Sturme jer 
fireut und gemöthigt worden, in Cadix einen Zufluchtsort zu fuchen. Als dieſe 
abermalige Unternehmung gefcheitert war, befümmerte man ſich nicht weiter um 
den Prätendenten. Am 25. Aug. landete er wieder zu Livorno. Dennoch. faßte 
er 1727, nach dem Tode George I., den Entfchluß, noch einmal fein Glüd zu 
verfuchen, und reifte, vom Papfte unterftügt, nach Genua ab, um ſich nad) En: 
land zu begeben. Wie es ihm auf diefer Reife gegangen, ift nicht bekannt geworben. 
Mir finden ihn in der Folge zu Albano wieder, wo er bis zu feinem Tode (1. Jan. 
1766) in der Stille lebte. Seine Nachkommenſchaft beftand in zwei Söhnen, 
Karl Eduard (f. d.), ber feine Anfprüche, aber auch fein Mißgeſchick erbte, 
und auf welchen der Titel Prätendent Überging, und Heinrich Benedikt, der ih 
dem geiftlichen Stande widmete, unter bem Namen Cardinal von York bekannt iſt 
und durch deſſen (13. Jul. 1807) zu Frascati 'erfolgten Tod die koͤnigl. Familie 
Stuart erlofch, | 
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Jakob (Ludwig Heinrich von), D. der Philofophie und beider Nechte, kaiſ. 
ruffifcher Staatsrath, Ritter des St.-Annenordens 2. Claffe und des rothen Adler= 
ordens 3. Claſſe, ordentl. Prof. der Staatswiſſenſchaften in Halle, ift den 26. Febr. _ 
1759 zu Wettin im Herzogthume Magdeburg, wo fein Vater Pofamentirer war, 
geboren. Bon dem Gymnaſium zu Merfeburg kam er im 13. J., auf das Stadt⸗ 
gymnafium in Halle, und ſtudirte dafelbft feit 1777 Theologie, Er widmete ſich 
vorzüglich den philologifchen und philofophifchen Wiffenfchaften. 1780 wurde er 
Lehrer am hallifchen Symnafium, 1785 habilitirte er fich als Docent durch Ver: 
theidigung einer, Differt. „„De allegoria Homerica”. Er eröffnete feine akademi⸗ 
fche Laufbahn mit philologifchen und philofophifhen Vorlefungen, befchräntte ſich 
aber bald auf legtere, in welchen er einen dauernden Beifall erhielt. Als Verehrer 
der Kant’fchen Philofophie, trug er ſowol in feinen Vorträgen als in feinen Schrif⸗ 
ten viel dazu bei, ihr zahlreiche Freunde zu erwerben, denn er fchrieb faft über alle 
Theile der Philofophie Lehrbücher, welche wegen ihres populairen Vortrags und der 
foftematifchen Anordnung der Begriffe auf mehren Univerfitäten zu Leitfäden dien⸗ 
ten und mehre Aufl, und Nachdrucke erlebten. Seine zwei in Holland gefrönten 
Preisfchriften, die eine „über die Unfterblichkeit der Seele’, die andre „Über das 
Dafein Gottes“, in welchen die moralifchen Beweisgründe dafuͤe vorgetragen find, 
fanden vorzüglichen Beifall ; fo auch feine „Allgemeine Religion” und die „Grund⸗ 
fäge der Lebensweisheit“, welche beide nachher unter dem Titel: „Praktifche Phis 
lofophie” in 2 Bbn. erfchienen find. 1795 gab er ein Journal: „Philofophifche 
Annalen’ heraus, zu dem ſich die Freunde der Eritifchen Philofophie vereinigten, 
um den Geift des Kriticismus gegen den neuen Dogmatismus aufrecht zu erhalten.- 
Da aber einige Kritiken über Fichte's und Schelling’s Werke die Anhänger der 
- neuen Schulen zu heftigen Gegenfchriften veranlaßten, deren Ton jede ruhige Er— 

forfhung deu Wahrheit unmöglidy machte, fo gab der Herausgeber fein Journal 
nad) Beendigung bes zweiten Jahrgangs auf und zog fich, von 1800 an, von ber 
öffentlichen Theilnahme an den Unterfuchungen der fpeculativen Philofophie gänz- 
lich. zurüd. Seitdem befchäftigte er fi mit dem Studium der Philofophie des 
Rechts, der Philofophie der Gefeßgebung, des pofitiven Mechtes und der Staats⸗ 
wiffenfchaften überhaupt. Es fehlte damals an Vorträgen über die Staatswiſſen⸗ 
fhaften in Halle gänzlich. Diefes bewog den Prof. J., Vorleſungen über Po: 
litik und Nationalötonomie anzufangen, welche bald viele Zuhörer fanden. Er 
war in Deutfchland der Exfte, welcher die Theorie des Nationalreihthums als eine 
von der Staatswirthfchaft verfchiedene Wiffenfchaft vortrug, wie fein „Lehrbuch der 
Nationalökonomie” (1805) beweift. Zu gleicher Zeit erfchien das Werk des Grafen 
Soden, unter derfelben Benennung, deffen Idee im Allgemeinen mit dem Begriffe, 
welcher in dem J. ſchen Werke von diefer Wiffenfchaft gegeben wird, zufammen= 
flimmt, obgleich die Ausführung in beiden fehr verfchieden if. Schon Adam 
Smith hatte diefe Abfonderung vorgenommen; in den genannten beutfchen Wer: 
Een war fie nur foftematifcher ausgeführt. — Die Auflöfung der Univerfität Halle 
1806 durch Napoleon bewog ihn, einen erneuerten Ruf nach Charkow als Prof. 
ber Staatswiffenfchaften anzunehmen, ‚und er reifte im Sul. 1807 von Halle ab. 
Neben feinen Vorlefungen, die er zu Charkow in latein. Sprache hielt, beichäftigte 
er fich mit Erlernung der ruffifchen Sprache, worin er e8 auch in Jahresfriſt fo weit 
brachte, daß er in den Ausfchüffen, wo ruffifch verhandelt wurde, die Berichte und 
mündlichen Vorträge verfichen konnte. Bald erhielt er auch von dem Oberfchuls 
directorium in Petersburg den Auftrag, Lehrbücher für den vorgefchriebenen phi⸗ 
lofophifchen Curfus in den Gymnaſien auszuarbeiten. Nach dem von ihm einge: 
reichten und von jener Behörde genehmigten Plane entwarf er fr jeden Theil der - 
Wiſſenſchaft ein Compendium für die Schüler, und einen Commentar für die Lehrer. 
Der deutfche Text der Sompendien war ſchon am Ende 1808, die liberfeg. ins 
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Ruſſiſche aber erſt 1812 von 6 dieſer Compendien vollendet, bie gedtuckt und in ben 
Gynmaſien eingeführt winden. Die Compendien der Pfychologie und ber allge: 
meinen Geammatit, nebft den dazu gehörigen Erläuterungen, find im deutſcher 
Sprache 1812 bei Hartmann in Riga erfchienen.. Die bald hernach erfolgte Ver⸗ 
änderung des Syſtems des öffentlichen Unterrichts in Rußland iſt aber den Grund: 
fägen und ber Klarheit der Begriffe, die in jenen Lehrbuͤchern herrſchen, fo wenig 
hold, daß man weder die Beibehaltung derfelben noch die Wollendung der übrigen 
erwarten ann. — Unterbeffen hatte 3. für Deutfchland eine neue Ausgabe feiner 
„Nationalötonomie” (1809) beforgt, und zugleich feine „Grundſaͤtze der Polizei: 
gefeggebung” (2 Bde.) herausgeg. Nach etwa zweijährigem Aufenthalte in Char: 
kow lieg ihm der Kaifer, an welchen 3. eine „Abhandlung über den Fall der Affig- 
nationen 1808 und 1809, und die Ausfchleppung des Rupfergeldes aus dem Reiche", 
bandfchriftlich eingefchicft hatte, nach Petersburg kommen, „um an den Bera⸗ 
thungen über Gegenftände der Gefeggebung Xheil zu nehmen”. J. langte im 
Nov. 1809 in Petersburg an. — Die Berathfchlagungen des Comite betrafen 
hauptſaͤchlich die Verbefferung des Papiergeldrs und eine Reform des Finanzfoftems, 
Die Refultate wurden im Anfange des Dec. v. Hrn. von Speransky, der auch einige 
Mal den VBerfammlungen mit beimohnte, beim Kaifer zum Vortrage gebracht, 
welcher den drei Mitgliedern am 1. Jan. 1810 feine große Zufriedenheit durch Er⸗ 
theilung von Orden und Eoftbaren Brillantringen bezeugen ließ. Auch wurde 
Prof. 3. einige Monate nachher in Petersburg 1) bei der Eaiferl. Gefegcommif: 
ion ald Chef der Abtheilung für die Redaction der Griminalgefege umd 2) etwas 
päter ald Mitglied der fünften Abtheilung des Finanzminifteriums, welche eine 
Art von gelehrter Finanzfection bildete, angeftelt. — Die Refultate feiner Be 
fchäftigungen bei der Gefegcommiffion enthält fein „Entwurf eines 
geſetzbuchs für das ruffifche Reich” (Halle 1818). Die Schrift: „Über Rußlande 
Papiergeld und die Mittel, ihm einen firen Werth zu verfchaffen” (1819), ſowie 
feine „Staatsfinanzwiffenfchaft” (2 Bde., 1821), enthalten die Früchte feines 
Nachdenkens und feiner Erfahrungen während feiner Anftellung im Finanzmini⸗ 
fterium. — Unterbeffen hatte die glüdliche Beendigung des Krieges gegen Nape⸗ 
leon feinen Wunfch, in fein Vaterland zuruͤckzukehren, noch verftärkt; daher nahm 
er 1816 die ihm angetragene Profeffur der Staatswiffenfchaften in Halle an, nad 
dem er in Rußland einen ehrenvollen Abfchied mit dem Range eines Staatörathe 
und eines Jahrgehalts zur auferordentlichen Belohnung für feine daſelbſt geleifteten 
Dienfte erhalten hatte. Sein durch den Rang in Rußland erworbener Exbabrl, 
ſowie feine ruffifchen Titel und Orden wurden von dem Könige von Preußen 
anerkannt. 

Jakobiner. Der böfe Dämon ber franz. Revolution, ber wie ein gift 
ger Wurm in dem Baume der Freiheit faß, Wurzel, Mark und Frucht deffelbm 
verdarb, und in jede Hoffnung ber beſſern Menfchen, in die Plane eines Mounier, 
Glermont:Zonnere, Laliy⸗Tolendal u. A. feine Drachenzähne fäete, ſodaß auf bie 
Morgenröthe einer gluͤcklichern Zeit ein blutiges Bierteljahrhundert vol Jammet 
und Thränen folgte, heift Jakobinismus. Er ging nicht, wie Robifon und nad) 
ihm Barruel fi und Andern einbilbete, aus ben geheimen Gefellfchaften, ſondern 
zunächft aus der allgemeinen Ungebuld, die vielfach fchmerzliche Krankheit dei 
Staats ſchnell geheilt zu fehen, und aus dem heftigen, leidenfchaftlichen, durch 
die Reaction des alten Syſtems erbitterten Charakter der Franzoſen hervor. Er ver 
einigte mit fich Alles, was politifhe Schwärmerei Schredliches und Demagogen 
wuth Gefährliches hat. In ihm führte den geheimen Vorfig eine zügellofe, vor 
Eeinem Verbrechen erfchredende Selbftfucht. Sie täufchte durch die Larve der 
Freiheit, Gleichheit und Republik; fie ſchreckte durch den Dolch, der ſtatt der 
Wage des Gefeges galt. Diefer Jakobinismus war älter als der Jakobinerclubb, 
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bildete fich aber in demſelben aus umb überlebte ihn. Unſtreitig gab es in dem 
Clubb Männer von großen Talenten, feltener Kraft und eiferner Strenge des Cha⸗ 
rakters; auch kann man nicht leugnen, daß das vom ihnen gebildete Schreckens⸗ 
foftem Frankreich 1793 vom politifhen Untergange rettete. Diefer Terrorismus 


mußte mit der Schließung ber Verſammlungen der Jafobiner 1795 verflummen; 


ee lebte aber von neuem auf in Napoleons militairifcher Diplomatit und bewirkte 


eine Zeitlang Wunder. Ebenſo wahr ift es, daß einige vechtliche Männer Jako— 


biner waren; allein entweder täufchten fie fich ſelbſt durch Schwärmerei, oder fie 
waren durch politifche Verbindungen in jenen Elubb hinsingezogen und konnten 
nicht zuruͤck, oder fie hofften, durch ihren Einfluß die Mehrheit auf den beffern 
Meg zu führen. Gewoͤhnlich wurden fie das Opfer diefes kuͤhnen Wagſtuͤcks. 
Eine Menge furchtfamer, charakterloſer Selbftlinge endlich ſchloſſen ſich den Ja⸗ 


Eobinerkorpphäeh mit Leichtſinn, oder weil es Mobe war, oft auch nur um ihrer ' 


perfönlichen Sicherheit willen, an. Dieſe fogenannten Freres dupes mußten 


wider ihren Willen mithandeln; denn die Häuptlinge hatten fie bald durchfchaut, 


und trieben fie mit furchtbarer Gewalt in den. Wirbel der politifchen Ruchloſigkeit 
hinein. ntfchieben ift es, daß der Jakobinismus die Freiheit getödtet und fein 
eignes Kind, die Republik, ermordet hat; denn er vernichtete die Freiheit ber Be⸗ 
rathſchlagung in der Verfammlung der Stellvertreter der Nation. Statt daß die 
Überlegung bis zur Abftimmung frei fein follte, wurde fie lange vorher in der 
Berfammlung der Jakobiner beſtimmt und gebunden. Willtürlich oder durch 
Überliftung fegte der Clubb feft, was man ber Nationalverfammlung aufdringen 
wollte. lbrigens war der Charakter des Jakobinismus ſo veränderlich, als der 
Nationalcharakter ſelbſt. Der Jakobinerelubb hatte folgende Entftehung. Vor 
dem Ausbruche det Mevolution hätten fich in Paris, wo ſchon kängft fogenannte 
Bureäux d’esprit, oder gefellfchaftliche Unterhaltungen über fchön = wiffenfchaft- 
liche Gegenftände üblich getwwefen waren, vorzüglich feit dem amerifanifchen Frei 
heitskriege, geroiffe Geſellſchaften nad) dem Beifpiele der londoner Debating so- 
cieties gebildet, im welchen man über politifche Ideen ſprach und fich faft allge 


mein zu republilanifchen Anfichten hinneigte. Großbritannien und Nordamerika 


PS 


reisten die geiftvollen Sranzofen zur Nahahmung, ihren Nationalſtolz aber zu 
fühnerer Ausbildung des gegebenen Beifpiels. Raynal und Rouffeau wurden 
begierig gelefen, und der ungeſtuͤme, leichtfinnige Charakter der franz. Sprecher 


höchfte Spige: und bei der völligen Gemüthlofigkeit der Meiften, die nur kalte 
Verftandsmenfchen oder kuͤhne Selbſtlinge von verborbenen Sitten waren, mußte 
das philofophifche Utrecht eines Ariftoteles, Grotius und Lode in diefen Titanen⸗ 
koͤpfen endlich bie zur fpecufativen Raſerei gefteigert, oder in eine politifche Meis 
nungsbespotie umgeftaltet werben, die deſto weiter um fich griff, je mehr fie dem 
eiteln Wunſche der Nation, neu und außerordentlich, oder in ihrer Staatsverfaſ⸗ 
fung Original zu fein, zufagte. Nur fo läßt fich erklaͤten, daß unwiſſende Aus: 
gewanderte, und fpäterhin Geoffroy, Mad. Genlis, feibft Laharpe und ähnliche, 
durch äußere Rüdfichten beftochene Tonangeber und ihre Nachbeter, die Phitofophie 
als die Urheberin des Jakobinismus und der franz. Revolution bezeichnen und fie 
dadurch, wie fie vermeinten, brandmarken Eonnten. Es ift wahr, Voltaire, 
d’Alembert, Friedrich IE. geiffen Vorurtheile mit allen Waffen ihres MWiges an. 


Sie verfchonten in ihrem geiftigen Übermuthe felbft das Ehrwuͤrdige nicht, wenn 


fie Vorurtheile an demfelben haften fahen. Hier war aber kein Plan, den Altar 
und den Thron umftoßen, und dagegen Atheismus und Gefeglofigleit einführen zu 
wollen. Männer wie Diderot traten zwar die gewöhnlichen Formen der Sitte 
und Meinung mit ihrem Naturſtolze zu Boden; ihre Machbeter übertrieben dies 


ſogar: aber nirgends warb es zum Zweck eines Bundes gemacht! Natuͤrlich bes 


— 


blieb nicht bei ruhiger Unterſuchung ſtehen. Ihre Keckheit trieb "Alles auf die 
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fanden ſich eine Menge kraͤftiger Menſchen in den verſchiedenen Kreiſen der guten 
pariſer Geſellſchaft; dieſe gingen daraus in den Jakobinerclubb uͤber. Politiſche 
Ideen wurden Lieblingsgegenſtand der Unterhaltung. Die Zeitbeduͤrfniſſe liehen 
ihnen doppelten Reiz. Alte Leidenſchaften verwirrten die Begriffe; da mußten 
wol die Scheingruͤnde einiger Schreier den gefunden Menfchenverftand betaͤuben 
und die Schwachen bethören! Ja, bie Wuth diefer fogenannten Philofophen wurhs 
an Kraft, forvie fich die Hinderniffe mehrten; mit jedem Hinderniſſe aber, das fie 
befiegten, fieg auch ihre Stolz und ihre Kühnheit. Diefe innern, aus dem Na⸗ 
tionalcharakter überhaupt, wie aus ber inflinftartigen Selbftfucht und Sittenver: 
borbenheit der meiften Häuptlinge, denen jebe der Menfchheit wohlwollende 
Grundidee gänzlich mangelte, hervorgegangenen Urfachen bes im Jakobinerclubb 
vorherrfchenden, bösartigen Nevolutionsgeiftes find aber nicht die einzigen Quellm 
jenes praftifchen Wahnfinns. Auch die Gewalt der Umftände, die verzweifelte 
Lage des. Ganzen, befonders die, alle Merven der Staatskraft in Erampfhafte 
Zudungen verfegende Finanznoth, riffen die Männer der Revolution (und die 
find die Jakobiner) unmiderftehlich von dem erften ungeheuern Beginnen, eine 
Maſſe von 25 Milt., theils durch Luxus vermöhnte, theild durch fremden Lurus 
verarmte Menfchen in ſtrenge Republikaner verwandeln zu wollen, bis zu den le 
ten Raſereien der politifchen Schwaͤrmerei fort. Selbft jene außerordentliche und 
ſchreckliche Individualität der einzelnen Pobelhäupter war großentheils das Er- 
zeugniß einer nicht weniger außerorbentlichen als furchtbaren Zeit. Welche 
Spannung mußten nicht das Marimum, die Vendée und der Föderalismus im 


— Innern, ſowie der Land- und Seekrieg von Außen, dem Charakter einer Nation 


geben, die an ſich ſchon ſcharfſichtiger und ſchneller, zugleich aber auch lebhafter 
und ftürmifcher ald jede andre, den Drud und das Beduͤrfniß des Augenblids 
ganz fühlt! Der Franzoſe hat Verftand genug, um jedes Mittel zu feinem Iwedt 
leicht zu finden; er befigt aber auch jenen kecken Leichtfinn, ber vor keinem Mittel 
erſchrickt. Nos besoins sont nos ressources, ift die höchfte Regel feiner Poli: 
tie. Daher folgten Männer von mittelmäßigen Talenten, die aber mit feflem 
Willen handelten, dem Stoße Deffen, was augenblidlic Noth that, aus blinder 
Überzeugung. Ohne Religion mußten fie, von einem Frevel zum andern fortge 
trieben, ald Ungeheuer endigen. So Robespierre und feine Genoffen. Solche 
Männer oder Teufel gab e8 aber in jedem verberbten Zeitalter, wo äußere Stürme 
ein großes Reich erfchütterten.. Man denke an Gatilina und feine Mitverfhmwore 
nen! Dies erklärt auch. den verfchiebenen Geiſt der Volksſchriften, die während 
der Revolution erfchienen, und die Steigerung des Tones der jakobinifchen Clubb⸗ 
rebner. Es war derfelbe Kreis des politifchen Wahnfinns, den die Fakobiner von 
-1789— 95, und den die Plane Napoleons 1801—15 durchliefen, eim Krieg der 
flolgen, leidenſchaftlich erregten, gewaltigen Willenskraft mit der Vernunft. Ei 
nige ausgezeichnete Mitglieder der erften Nationalverfammlung, groͤßtentheils 
Bretagner und VBürgerliche, fahen bei dem Widerſtande der Bevorrechteten und 
der Hofpartei die Nothmwendigkeit ein, zufammenzuhalten und zu ben Berath: 
fhlagungen der nächften Tage durch vorgängige Überlegungen fich vorzubereiten, 
zu welchen fie fich, ſchon in Verfailles, des Abends bei Einem aus ihrer Mitte ver 
fammelten. Unter ihnen war auch Graf Mitabeau, der, als die Jakobinet [pl 
terhin ihre conftitutionelle Mäßigung vergaßen, fich von ihnen trennte, ja ihnen 
entgegenarbeitete. Daffelbe that auch Lafayette. Da aber Beide fahen, daß fit 
voider den Willen der Jakobiner in der Nationalverfammlung nichts ausrichten 
wuͤrden, fo traten fie in den Jakobinerclubb zuruͤck, um hier auf ihn einzuwirken. 
Indeß ftarb Mirabeau ſchon den 2. Apr. 1791. Der monardifche Clubb, unter 
Giermont:Zonnere, welcher mit mehr Entfchloffenheit dem jakobinifchen Stolze 
ſich entgegenftellte, wurde vom Poͤbel ſchon den 27. Fan. und den 28. Mär 
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1791 bedroht und endlich aus einander gejagt. Jetzt lernte der Jakobinerclubb ſeine 


Huͤlfstruppen, die nachherigen Pikenmaͤnner, kennen. Die Flucht des Koͤnigs 


reizte die Feuerkoͤpfe in demſelben noch mehr auf, und ſeit dem Ende 1792 wurden | 


ihre Grunbfäge fo ausfchweifend, daß Die, welche vorher Jakoͤbiner geheißen hat- 
ten, jest aus dem Clubb als Koͤnigsfreunde oder Gemäfigte ausgeftoßen murben ; 
fogar Freron, Legendre und andre heftige Jakobiner. Was man in biefen und 
ähnlichen befchloffen hatte, war: dann bie gemeine Stimme Aller in der National⸗ 
verfammlung. Die Bretagner verſtatteten bald Mehren den Zutritt, um deſto 


gewiſſer ihre Meinung jedes Mal durchzufegen. So entſtand, was in einer für 


das gemeine Beſte frei berathfchlagenden Verſammlung nie ftatthaben follte, eine 


Verbindlichkeit für geroiffe Befchlüffe noch vor dem Wortrage des Gegenftandes in 


der allgemeinen Verſammlung der. Stellvertreter der Nation, und es bilbete ſich 
eine Partei, in welcher Alle nur Eins wollten. Außer bdiefer Unduldſamkeit gegen 
Andersdenkende, die fpäter in politifche Angeberei oder Verfolgungswuth ausar- 


‚ tete, übten perfönliche Leidenfchaften und eigennügige Nebenabfichten im Geheis 


men ihren ränkevollen, gefährlichen Einfluß aus. Bald faßte das Privathaus, 


in welchem fie fich anfangs verfammelten, die Zahl diefer Freunde der Revolution, 
wie fie felbft zuerſt fih nannten, nicht mehr; fie wählten daher fchon am Ende 


1789 die Kirche eines aufgehobenen Jakobinerklofters in ber Strafe St..Honore, 
in ber Mitte von Paris, zu ihrem Verſammlungsorte. So kam der Name Jako— 


biner auf, wlewol fie felbft fi eine Zeitlang noch Freunde der Conſtitution nann⸗ 


ten. Ihr aͤußeres Abzeichen warb die rothe Müse; fpäterhin war eine armfelige, 
ſchmutzige Kleidung die Bezeichnung ihres Sansculottismus. Bald entftanden, 
bei der unruhigen Regſamkeit der Sranzofen, in allen kleinen und geößern Städten 
Frankreichs, 1793 fogar in vielen Dörfern, ähnliche Vereine, welche der große 
Mutterctubb in Paris mit fich zu verbinden wußte, fobaß er. durch diefelben die oͤf⸗ 
fentliche Meinung in ganz Frankreich bearbeiten und nach feinen Abſichten lenken 


Eonnte. 1792 fand der Hauptelubb, in welchem fich zuweilen 2500 Mitglieder 


verfammelten, regelmäßig mit mehr ald 400 Gefellfchaften in fchriftlichem Ver⸗ 


kehr, und man zählte überhaupt in ganz Frankreich gegen 400,000 Sakobiner. 


Es ift unnöthig, die vornehmften Mitglieder jenes Hauptelubb8 namentlich aufzu= 
führen, da es gewiß ift, daß alle Männer von Bedeutung, die zu irgend einer Zeit 
in der Revolution eine Rolle fpielten oder fpielen wollten, Jakobiner waren. Ein: 
zelne aber anzuklagen, ift bebenklich, da der Parteihaß die Gefchichte der Einzelnen 
fehr entftelle Hat. Der Einfluß, den Paris auf die Provinz ausübt, und die Un- 
wiffenheit der meiften Franzoſen, welche, von unruhigen Wünfchen dem Neuen 


raſch entgegengeführt, nichts Faltblütig mit felbftändiger Freiheit zu unterfuchen ver: 


mögen, erleichterte den kuͤhnen Häuptlingen des parifer Jakobinerclubbs die Erz, 
richtung jener unfichtbaren Gewaltherrfchaft über die öffentliche Meinung. - Das, 
was fie im Voraus als Vorſchlag und Beſchluß für die Nationalverfammiung feſt⸗ 
festen, mochte noch fo verwegen und verfaſſungswidrig fein, fo waren fie dennoch, 
durch ihre Verbindung mit den auserlefenen Mitgliedern in den übrigen Clubbs, 
ber Zuſtimmung aller Volksgeſellſchaften gewiß. Dies lockte natuͤrlich alle Ehr⸗ 
geizige, ſelbſt in den hoͤhern Ständen, zum Beitritt. Sie entſagten ben Votthei⸗ 
len ihres Standes, um hier Anfehen und größere Vortheile bei der neuen Ordnung 
der Dinge zu gewinnen. Bald aber wurde ber leidenfchaftlichen Ehrfucht der Pö- 
beihäuptlinge die Maͤßigung ber befonnenen Jakobiner läftig; es traten daher bie 
wildeſten Seuerköpfe in einen engern Clubb zufammen, der, nady feinem Verſamm⸗ 
lungsort in ber Kirche der vormaligen Barfüßer, der Clubb der Cordeliers hieß, und 
an den ſich alle fogenannte exaltes, bie Demokraten und republifanifchen Schwind⸗ 
ler, anſchloſſen. Hier war ber rechte Zummelplag für die demagogiſchen Zalente 
des kühnen Danton, und hier fand das Scheufal Marat, Herausgeber des „Volks: 


- 
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freundes’ feit 1789, für feine verbrecheriſchen, wuͤthenden Anfchläge den Glan: 
ben, daß ber Zweck die Mittel Heilige. Hier wurde ber Sansculottismus in 
Sprache und Denkart zum Haffe gegen Religion, Moral, Orbnung und König: 
thum mit kuͤhnem Frevel ausgeprägt. Werbrechen waren Verdienſte, Recht⸗ 
ſchaffenheit und Froͤmmigkeit ein Vorwurf. Der Excapuziner Chabot, Anachar⸗ 
ſis Cloots, Collot d'Herbois u. A. trieben die Unverſchaͤmtheit in ihren oͤffentlichen 
Reden aufs hoͤchſte. Da bie Jakobiner und bie mit ihnen verbundenen Orlea⸗ 


niſten und Briffotiften, welche an dem Umſturze des Throns arbeiteten, jene für 


den Herzog von Orleans, diefe, um eine Republik zu errichten, in der Mationalver- 
fammlung die rechte Seite einnahmen, fo fegten fich die Mitglieber der übrigen 
Bolksgefellfchaften aufdie linke. Keiner fand ſich aber in der Nationalverfamm: 
lung ein, um etwa zu überlegen, fondern um für Das zu flimmen, mas unter ih⸗ 


- nen bereits ausgemacht war. Daher hatten ber Jakobiner- und jeder aͤhnliche 


—⸗ 


Clubb ganz die Form der Nationalverſammlung. Man wählte Praͤſidenten und 


‚ Secretaire, beftimmte die Ordnung bes Tages, faßte nach Stimmenmehrheit Be 


ſchluͤſſe ab, und räumte den Zuhörern beſtimmte Logen oder Tribunen ein. So 
laͤßt füchE begreifen, daß die Nationalverfammiung in ber von ihr abgefaßten Gon- 


ſtitution folchen Volkögefellfchaften eine gefegmäßige Befugniß ertheilen konnte. 


Bon jegt an ward fie aber auch vom Jakobinerclubb völlig tyrannifirt. Die Zu: 
hörer aus den Gefellfchaften des legten füllten nämlich, went die Jakobiner der 
Stimmenmehrheit in der Nationalverfammlung nicht ganz gewiß waren, bie Tri⸗ 
bunen des Saales ber Volksvertreter an, und laͤrmten in wilder Zügellofigkeit, oft 
fogar mit lauten Drohungen gegen einzelne Mitglieder, allen Meinungen ober Be 
fchlüffen entgegen, welche mit denen ber Jakobiner nicht übereinftimmten. Dies 
war vorzüglich in Allem der Fall, was den König betraf, gegen den fich die Jake: 
biner und Cordeliers, befonders feit 1791, die gröbften Läfterungen erlaubten. 


. Daher verbanden fich auch bie demokratiſchen Cordeliers mit der Partei Orleans, 


und biefe arbeitete, ohne es zu wollen, ſuͤr den Zweck der Republikaner, indem fie 
die giftigften Verleumdungen gegen den König und die Königin ausfpie, und babei 
ben niedrigften Pöbel auf ihrer Seite, zum Theil felbft in ihrem Solde hatte, 
So kam es, daß fich ein Volksauflauf der Abreife des Könige nad; St.Cloud, 
wo er die Ofterfeiertage zubringen wollte, 1791 den 18. Apr. mit Gewalt entge 
genfegte. Selbſt die Nationalgarde weigerte fich gegen ihren Commanbdanten, 
Zafayette, den König, der ſchon im Wagen faß, durch die Volksmaſſe zu geleiten. 
Sene Partei dev Königsfeinde ward um fo mächtiger, als die befonnenern Mitglie: 
ber aus dem Jakobinerclubb herausgetreten waren und die Corbeliers d. 21. Jun. 
ſich wieder mit ihr vereinigt hatten. Doch fegten die Legtern ihre Verſammlungen 


bei den Barfüßern fort, um aus ihnen, vorbereitet und einig, nach beflimmten Be 


fhlüffen die Berathfchlagungen im Jakobinerclubb zu beherrfchen. Ste benugten 
feit der ungluͤcklichen Flucht des Königs (21. Jun. 1791) Alles, um den Volks 
haß gegen ihm noch mehr aufzureizen, und foberten laut bie Abfegung Ludwigs 
und die Errichtung einer Republit. Noch wiberftanden die Gemäßigtdenkenden, 
welche fich eine Zeitlang nach bem Orte ihres Clubbs, Feufllants nannten, und der 
furchtbare Volksaufſtand vom 15.— 17. Zuli 1791 erreichte dies Mal feinen 
Zweck nicht. Dagegen miflang es aber auch den aus der conflituirenden Natio⸗ 
nalverfammlung heraustretenden Abgeordneten, vor dem Schluffe ihrer Sigun- 
gen den Jakobinerclubb zu trennen. Als bie gefeßgebende Verſammlung, zu der 


‚die neuen Abgeordneten faft ganz unter dem Einfluffe der Jakobiner gewählt wer: 


ben waren, ben 1. Oct. 1791 ihre Sigungen eröffnet hatte, behaupteten die Ri 
nigöfreunde, unter denen die Gironbdiften (f. d.) durch Talente hervorragten, 
noch eine Zeitlang die Stimmenmehrheit gegen die Königefeinde (Cordetiers) ſelbſt 
im Jakobinerclubb, fodaß die Häupter der legtern, Danton, Marat, Robespierre 
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und Orleans, ihren Plan verfchleiern mußten. Doch wuchs ihe geheimer Ein⸗ 
fluß dadurch, daß der Maire von Paris, Pethion, und mit ihm die aus Jakobi⸗ 
nern zufammengefegte Municipaligät von Paris, auf ihre Seite trat. Auch bie 
gemäßigten Jakobiner, und barumter felbft einige Minifter des Königs, neigten ſich 
zur Partei der Königsfeinde hin. So bemwirkten fie durch den Aufſtand des Poͤ⸗ 
beis, am 29. Mai 1792, einen Befchluß der Nationalverfammlung (30. Mai), 
vermoͤge beffen der König die für ihn von der erſten Nationalverfammlung becres ' 
tiete Leibwache entlaffen follte; fie vermochten aber nicht durch den Aufſtand ber 
Vorſtaͤdte St.: Anton und St.-Marcell am 20. Juni, ben König, den nur vier - 
Schweizergremabiere gegen den Andrang der MWüthenden fchügten, zu zwingen, 
daß er fein gegen zwei Befchläffe der Nationalverfammlung eingelegtes Veto zu⸗ 
ruͤcknahm; doch gewannen fie die Mehrheit der Nationalverfammiung, um bie 
Anftifter diefes Aufruhrs, Pethion, Manuel u. X. m. der verdienten Strafe zu 
entziehen. Indeſſen hatten bie vom oͤſtr. Staatsminifter, dem Fürften v. Kaus 
nis, in einer Mote belei Jakobiner, gegen die Meinung der Corbeliers, bie 
Kriegserklaͤrung -gegen Oſtreich, 20. Apr. 1792, durchgefegt, und der Jako⸗ 
binismus äußerte bald feinen Einfluß bei der Wahl ber Feldherren, in den Procla⸗ 
mationen unb in ber Stimmung der Heere, fobaß weder Lafayette, 17792, noch 
Dumouriez, 1793, das Heer gegen bie Jakobiner aufregen konnten. Alles aber, 
was feit dem 20. Sun. gefchab, die Ankunft der Föderirten aus Breft, Marſeille 
u.a. D., den 13. Zul., der Angriff auf die Zuilerien in der Nacht vom 9. auf den 
10. Aug., die Abführung des Königs und feiner Familie als Gefangene ber pari⸗ 


fer Municipalität in den Temple, am 13. Aug., das Blutbad unter den Eingeker · 


kerten, die vom 2. — 7. Sept. ohne Urtheil nach der Namensliſte niebergeftoßen 
wurben, die Wahl ber neuen Conventsmitglieder, im Sept. beff. 3.; und Alles, 
was die Nattonalverfammlung feit dem 21. Sept. 1792 bis zum 20. Mai 1795, 
felbft nach dem 9. Thermidor (28. Zul. 1794) that, insbefondere die empörende 
Hinrichtung bed Könige, ohne gerichtliche Form, wobei man, mitten im Procefie, 
das Criminalgefeg änderte, und endlich, die Einrichtung des Nevolutionstribunals, 
9. März 1793, kann als ein Werk der fanatifirten Jakobiner angefehen twerden. 
Die Jakobiner theilten ſich in 2 Parteien. In dem Zwecke einig, dachten fie über 
Form und Mittel verfchieden. Tallien, ber Robespierre flürzte, war fo gut ein 
Jakobiner ald Diefer. Der Schwärmer fand ben Befonnenen verbächtig. Lange 
ſchwan ite der Sieg. Endlich unterlagen Die, welche nur halbe Teufel zu fein ge 
wagt hatten. Die echten Republifaner, die Gironbiften, oder die Thalpartei, wurden 
ben 31. Mat und 2. Sun. 1793 von den frechern Jakobinern, oder der Bergpar⸗ 
tei, unterjocht ; diefe aber ihrerfeits von den Märatiften oder Gorbeliers, welche im 
Jakobinerclubb mit eifernem Willen herrſchten, unter den Duumien, Robespierre, 
bem Unbeftechlichen, und Banton, dem furchtbaren Schöpfer des Revolutionstri⸗ 
bumals, deren Gehuͤlfe Marat war, geleitet. Dagegen fiegte die gemäßigte Partei in 
ben Provinzen, zu Marfeille, Bordeaur, Lyon. Der Süden trat gegen den jakobini- 
ſchen Convent unterdie Waffen. Dies führte den Jakobinismus auf den höchften 
Punkt. Es gelang nämlich der Bergpartei, den Gonvent feiner Macht zu berauben 
und auf Billaud de Varennes Vorfchlag die Nevolutionsregierung des Schreckens 
(13. Aug. 1793 bis 5. Apr. 1794) an die Stelle der Gonftitution zu fegen. Der 
Triumph des Jafobinismus war der Wohlfahrtsausfchuß, weicher unter Robespierre 
die Schredensherefchaft vollendete und burch die Revolutionsarmee die Empörung 
des Südens, nur nicht die ber Bendee, mit Feuer und Schwert unterdruͤckte. Städte, 
wie Lyon, Marfeille, Zoulon, follten zerftört, die ganze Wendee follte in ein großes 
Zeichen und Afchenfeld verwandelt werden. Vierzehn Heere, die Guillotine und eine 
eiferne Confequenz verfchafften endlich dem Terrorismus den Sieg. Frankreich, hieß 
es (und für den Augenblick war es wahr), brauche nur Eifen und Brot. Erſt als der 


[3 


BB Zafobinet 


Dictator NRobeöpierre, 28. Jul. 1794, unter der Guillotine gefallen war, und mit 
ihm 104 feiner Anhänger nebft dem Bürgerrath von Paris, erhob ſich der Con 
vent wieder. Er unterfagte den Volksgeſellſchaften alle Einmifchung in die Re 
gierung. Mean verfolgte die Blutfäufer. Vergebens wollte der Jakobinerclubb 
am 11. November 1794 einen Aufftand erregen, um bas Ungeheuer Carrier dem 
Schwerte bes Geſetzes zu entreifen. Es war feine legte Anftvengung. Die recht: 
lichen Bürger von Paris umringten den Saal, bis die bewaffnete Macht herbei: 
eilte, die Verſammlung auflöfte und Legendre den Saal ſchloß. Diefen Sieg 
über die Jakobiner völlendete der Beſchluß des Convents, daß fie ihre Sitzungen 
nicht wieder erneuern follten. Indeß dauerten ihre Grundfäge fort. Sie be 
nugten bie allgemeine Noth zur Erregung eines Aufftandes am 1. Apr. und am 
20 — 23. Mai 1795. Der Lestere brachte den Convent feiner Auflöfung nahe 
Ein Mitglied des Convents, Ferrand, wurde ermordet; Alle entflohen, bis auf 
14 von der ehemaligen Bergpartei, welche fogleich eine Menge Decrete nad) dem 
Sinne der Jakobiner abfaßten. Nur mit Mühe konnten die parifer Ausſchuͤſſe 
diefen biutigen Aufruhr unterdrüden. Mit der Entwaffung der Vorftadt St 
Antoine verlor die jakobinifche Partei ihren vorzüglichften Ruͤckhalt, ſowie fie 
fhon früher an Barrere, Collot d’Herbois und Billaud de Varennes, die am 2. 
Apr. 1795 nach Cayenne deportirt worden ware, ihre kuͤhnſten Sprecher verlo: 
ven hatte. Don jenen 14 Abgeorbneten, die das Schreckensſyſtem wieder hatten 
einführen wollen, erflachen ſich 6 nach ihrer Verurtheilung am 17. Jul., und unter 
diefen ber talentolle Romme. Auch in Zoulon hatten die Jakobiner anfangs ge 
fiegt; aber die Conventstruppen befegten fchon den 29. Mai die Stadt wieber. 
So bereiteten ſich die Jakobiner am 20. Mai ihren eignen Sturz. Kriegsgerichte 
verurtheilten fie uͤberall als Zerroriften zum Tode, und die Mordſucht der herr 
ſchenden Partei des fogenannten Moberatismus eilte auch hier der Juſtiz vor. Die 
bald darauf entworfene Gonftitution vom 23. Sun. 1795, und die am 27. Dt. 
d. 3. in Wirkſamkeit getretene Directorialvegierung unterdrücken die legten Be 
megungen ber Jakobiner und Xerroriften, biß zu der Hinrichtung Baboeuf 8 umd 
feiner Mitverfchmorenen, den 25. Mai 1796. Als aber die Gonftitution von 
- 41795 durch den Sieg ber Direckoren Barras, Neubel und Lareveillere am 18, 
Fructidor (4. Sept. 1797) vernichtet ſchien, erhob fich der Jakobinismus einiger 
Raͤnkemacher aufs neue. Er fuchte in die Stellen der geſetzgebenden Räthe einzu: 
dringen, fand aber nirgends einen Vereinigungspunkt. So blieb ihm nichts 
übrig ald die Kraft, durch die jegt Einzelne in der Verwaltung fich auszeichneten. 
Sie fanden es bald ihrem Vortheile gemäß, der republifanifchen Schwaͤrmerei zu 
entfagen. Dagegen erhielten fie einen mädtigen Stügpuntt an dem Manne vom 
blutigen 13. Vendemiaire, der die Gewalt des Schreckens in feiner militaicifchen 
Gewaltherrſchaft wieder aufrichtete, in Napoleon Bonaparte. Früher ſelbſt 
Sanseulotte und Zerrorift, lebte er feit dem 9. Thermidor (28. Jul. 1794) zuruͤd⸗ 

efegt und vergeffen, bis ihn Barras hervorzog und ihn neben ſich an bie Spige der 

ruppen ftellte, am die bewaffneten Bürger der parifer Sectionen am 13. Vende⸗ 
miaire (5. Oct. 1795) mit Kanonen nieberzufchießen. Über alle diefe Ausfchwei: 
fungen jener 'politifchen Volksgeſellſchaft und über die Gräuel des Terrorismus 
vgl. man Mallet du Pan: „Correspondence politigue pour servir & l’histoire 
du republicanisme frangais” (Hamb. 1796), und J. B. Sirey, „Du tribunal 
revolutionnaire” (Paris J. 3); auch v. Archenholz, „Die parifer Jakobiner in 
ihren Sigungen” (Hamb. 1793). Da die franz. Jakobiner überall den Koͤnigshaf 
laut verfünbigten, fo entftand der Wahn, daß es eine, durch jakobinifche Abge 
fandte gefliftete, demokratifirende Propaganda ‚gebe; und man verfolgte, oft mit 
blinder Leidenfchaft, jede freimüthige Regung des rechtlichen Freiheitsſinnes in an 
bern Ländern. Auch mußte Polen, als es fich 1791 eine neue Verfaffung geben 
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wollte, unter den Urſachen bes Krieges, ben Vorwurf des Jakobinismus nennen 
hören. Das Ärgfte aber war, daß man oft Phitofophie, Natur: und Staatsrecht 
mit Jakobinismus vermechfelte. Mer dfefen Argwohn, der felbft in Wien, durch 
des D. Höffmann’s Betrieb, zu einer geheimen Polizei und politifchen Inquiſition 
Anlaß geben Eonnte, und das weitgefponnene Gewebe von Bermuthungen der Einz 
bildungskraft und Furcht näher kennen lernen will, ber leſe bes Schotten Robin⸗ 
fon „Proofa of a conspiracy against all the religions and governments’of 
Europe etc." (4. Aufl., Lond. 1798), und die auf Robinfon’s Schrift, auf 
Gießner und Hoffmann’s Joutnal und auf ähnliche Befchuldigungen des Partei⸗ 
geiftes gegründete mwortreiche, aber 'inhaltsleere, gegen Phitofophie und geheime 
Geſellſchaften uͤberhaupt gerichtete Anklage des Abbe Barruel: „Memoires pour 
gervir & Phistoire du Jacobinisme” (5 Bde., Hamburg 1800), womit noch die, 
in ähnlichem Geifte abgefaßten „Lettres d’un voyageur ä l’Abbe Bartuel, ou 
nouveaux documens pour ses memoires‘ (Lond. 1800) verbunden werben kon⸗ 
rien. Übrigens find in Frankreich die innern Urfachen, welche ihn hervorbrächten) 
noch vorhanden. Er wagte e8 fogar ſeit 1814 in der Partei der Ultras (f.d.), 
welche man defhalb weiße Jakobiner nannte, wieder thätig zu werden. Bar, 
hat ſich Napoleons Anhang, oder die Zahl ber rothen Jakobiner, feit 1815 fehr 
vermindert, mit welchen man aber die fogenannten Liberalen keineswegs verwech⸗ 
ſeln darf. Vgl. Frankreich, Ludwig XVII. und das franz. Miniſterium in 
den „Zeitgenoſſen“, Nr. XIX. | a 
—Jakobinerorden, f. Dominicaner. en 
ZJako biten heißen die monophyſitiſchen Chriften im Orient, welche bei den 
Bicchlichen Streitigkeiten des 6. Jahrh. bedruͤckt und zerſtreut, von einem fprifchen 
Mönche, Jak. Bardai, oder Janzalos (fi: 578), unter Juftinian’s Regierung zu 
einer felbftändigen Religionspärtei vereinigt wurden. Sie nannten fih gus Dank 
barkeit nach dem Namen ihres Stifter und hatten in Syrien, Ägypten und Me: 
fopotamien zahlreiche Gemeinden mit Bifhöfen und Patriachen. Wegen ihrer 
Trennung von der kathol. Kirche konnten fie unter der Herrſchaft der Araber, die 
ſich feit der Mitte des 7. Jahrh. des Orients bemächtigten, nur gewinnen· Da 
jedoch die Agpptifchen Jakobiten die Gunft der Araber mißbrauchten, kam es 1352 
zu einer Verfolgung derfelben, nach welcher fie, fehr vermindert, in ihrer Religions: 
uͤbung eingefchränkt und von ihren Afiatifchen Brüdern allmälig getrerint, eine be⸗ 
fondere Secte bildeten, die noch jegt unter dem Namen Kopten (f. b.) in Ägyp⸗ 
ten befteht. - Innere Uneinigkeiten und politifche Urfachen veranlaßten um diefelbe 
Beit die Abfonderung der abpffinifchen und armeniſchen Monophufiten von dem 
Hauptſtamme ber Yakobiten, der ſich nach manchen Einigungsverfuchen der Päpfte 
noch jegt in Syrien und Mefopotamien als eine unabhängige Secte behaifptet und 
aus etwa 30 — 40,000 Familien befteht. Diefe Jakobiten gehorchen zwei von 
den türkifchen Statthaltern beftätigten Patriarchen, deren einer u. d. T. des an- 
tiochenifhen zu Diarbekir odet Aleppo feinen Sitz hat und die forifchen, der andre, 
im Kloſter Saphran bei Mardin, die'mefopotamifchen Gemeinden regiert. Die 
Gewohnheit der Befchneibung vor der’ Laufe und ben Lehrfag von der einigen Na: 
fur Chriſti (daher ihre Benennung: Monophyfiten) haben fie mit den Kopten 
und Abyſſiniern gemein, weichen über uͤbrigens weniger als die andern monophyſi⸗ 
tifchen Parteien von ber Verfaſſung und Liturgie der orthodoxen griechiſchen Rice 
ab... In Großbritannien nafinte man Jakobiten überhaupt die Anhänger des 
1688 vertriebenen Jakobs IL. und feiner Nachkommen, und insbefondere die Eid: 
weigerer (non-jurors), beten Unterfchieb von ber anglifanifchen Kirche nur darin bes 
ftand, daß ſie den neuen Königen den Eid verweigerten, umd welche, um nicht für’ 
fie, fondern fuͤr die Stuarte beten zu dürfen, eigne Verſammlungen hielten. 
Sr hatten ihren Sitz vorzuͤglich in Schottland, wurden aber nach der Nieberlage 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. V. 44 


- 
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des Prätendenten (1745) fehr vermindert, und da er endlich (1788) zu Rom ge: 
ftorben war, bewogen, für Georg ILL. zu beten. Dennoch hat Sinclaie nad) die 
fer Zeit noch eine £leine Gemeinde von non-jurors in dem Kirchſpiel Duffus gefun- 
den, welche ihre eigne Kirche haben, und einen Prediger befolden, um für Könige 
zu beten, die nicht mehr vorhanden find. E, 

, Samaica, eine.von den großen Antillen, 269, IM. groß (18 Gr. R. 
B.und 60 Gr. W. L.), iſt die wichtigfte Inſel der Engländer in Weftindien. Cr 
lombo entdeckte fie auf feiner zweiten Reife 1494 und nannte fie S.-Jago. Sein 
Sohn Diego war der erfte fpanifche Gouverneur auf derfelben. Die zahlreichen 
Urbewohner wurden mit unerhörter Graufamkeit vertilgt und in wenigen Jahren 
gegen ‚60,000 niebergemadt. 165% ſchickte Cromwell eine Flotte dahin, welche 
die Inſel für die Briten eroberte und ihr den Namen Jamaica beilegte.. Da viele 
unzufriedene Röniglichgefinnte und mehre Pflanzer aus Barbados dahinzogen, ſo 
ward, fie bald wieder volkreich, ſodaß nach wenigen Jahren 60,000 Weiße und 
120,000 Reger auf berfelben lebten. Allein in dem fchredlichen Erdbeben, web 
ches 1692 faft der ganzen Oberfläche der Inſel eine andre Geftalt gab, kamen 
mehr als 13,000 Menſchen am; dies Ungluͤck ward durch eine nachfolgende Pf 


noch um ein Großes vermehrt. Seit der Zeit hat ſich Jamaica nie wieder gamı 


erholt, fobaß die Volkszahl 1826 an 41,880 Weiße und freie Farbige, und 
342,380 Sklaven beträgt. Das Klima ift ungefund, am Tage heiß, in der Nacht 


kalt und feucht; der Boden aber ift vortrefflich angebaut. Er erzeugt mehr ald die 


Hälfte von allem in Großbritannien nöthigen Zuder, Caffee, Cacao, Indige 
und Baummolle, hat fchöne Waldungen (vorzüglich Mahagonyholz), treffliche 
Weiden, auch den Zimmtbaum, der aus Ceylon dahin verpflangt. worden iſt. 

innern, Gebirge der Inſel beftcht eine Eleine Negerrepublil, mit, einer Stadt von 
ungefähr. 2000 Seelen, welche die Engländer für. unabhängig erklaͤtt haben. 


©.:5ag0 be la Vega oder Spanifh Town ift die Hauptftadt; ein anfehnlicher Dit 


ift Kingfton, Port:Royal ein guter Hafen. Die Infel wird durch einen Fünigl 
Gouverneur, 42 Räthe und durch Abgeordnete. des Wolke regiert.- - 

» Samblihu3, ein efiektifher Philoſoph aus Chalcis in Cölefprien unte 
der Regierung Konftantind. G., Schüler des Porphyrius.. Er machte fid al 
Schwaͤrmer, Prophet, Geiſterbeſchwoͤrer und Wunderthäter berühmt, Man 
gab ihm fogar den Beinamen des Göttlichen, und. ex hatte einen großen Anhan. 
Bon feinen vielen Schriften ift noch übrig ;.ein Bruchſtuͤck über das ppthagoräift 
Leben, worin yon diefem berühmtenalten Philofophen manches Seltfame u. Unglaub- 
liche berichtet wird, und eine Ermahnung zur Phitofophie, beide von Kiesling (Li 
1816) herausgegeben. Außer einigen mathematifchen Schriften wird ihmneh ein 
Schrift Über die ägyptifchen Myfterien beigelegt, deren Echtheit aber. umbächtigil. 

. Sambus, f. Rhythmus. 

Sames (St), ſ. London. | 

Samefon (Robert), geb. zu Leith bei Edinburg, einer der erften britiſchen 
Mineralogen, iſt Eönigl. Profeſſor der Naturgefchichte an der Univerfität, zu Ediv 
burg, Auffeher des Mufeums, Präfident der Werner’ichen Geſellſchaft, Mitglied 
der edinburger koͤnigl. Geſellſchaft, der Geſellſchaft der Auerthumsforſchet und dr 
Linne’fhen Geſellſchaft. Seine Vorleſungen ‚über Geologie, Mineralogie und 
verwandte Wiffenichaften haben feinen Ruf fehrramsgebreitet, noch mehr feine 
Schriften. Sein erſtes Werk: „Abriß der Mineralogie der ſchottlaͤndiſchen Ir 
feln und der Infel Arran“ erihien 1798... Vorzüglich geſchaͤtzt ſind feine „Am 
tiffe der Mineralogie der ſchottiſchen Infeln 2.” (1800, 2 Bde,n. 4) umd fein 
„Abhandlung Über die äußern Kennzeichen der Mineralien‘; (1805), die 1816 er 
weitert erfchien und auch die chemiſchen und phyſikaliſchen Kennzeichen umfaßte. 


Sein größtes Werk: „Syſtem der Mineralogie” (18048, 3 Bhe-)iihernbt auf 


’ 
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Werner's Grundſaͤtzen und iſt reich an eignen Forſchungen. In der 3. X; dieſes 
Syſtems (1820) ift J. von Werner's Grundſaͤtzen abgewichen und befolgt im All⸗ 
gemeinen bie naturhiſtoriſche Methode. Cuvier's „Verſuch einer Theorie der Erde“ 
gab 3. 1814 mit einer Einleitung und mineralogifhen Anmerkungen heraus, 
Auch hat er zu Nichelfon’s „Journal“ und Thomfon’s Annalen“ [hägbare Beis 
träge geliefert. — 

Jamieſon (John), D., Sprachforſcher, iſt Prediger einer Independen⸗ 
tengemeinde (Congregation of seceders) ober Separatiſten von der ſchottiſchen 
Kirche in Edinburg, Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft daſelbſt, Secretair der Gefell» 
ſchaft der Alterthumsforfcher u. ſ. w. Früher machte er ſich durch fein Gedicht . 
„Eternity‘ (1798) befannt, in welchem er die Freidenker und philofophifchen Chris 
ften zum Glauben zurüdzuführen fi bemühte. Auch gab er gegen den Unglaus 
ben Predigten heraus, und vertheidigte die heil. Schrift gegen D. Priefliey und A. 
in mehren Werten (1795 — 1802). Als Alterthumskenner und Lexikograph 
wird diefer fromme Gelehrte auch im Auslande gefchägt: Sein „Etymologifches 
Woͤrterbuch der fchottifchen Sprache (1808 fg., 2 Bde., 4.), ein Meifterwerk ge⸗ 
lehrter Forſchung, iſt laͤngſt vergriffen;. er gab es daher abgekürzt 1818 heraus, 

ud) f. „Hermes Seythicus” (1814) und f. „Hiftorifche Nachricht von ben alten 
Culdees of Jona‘, fowie f. Beiträge zu den edinburger ‚‚Philosophical trans- 
actions‘, werben in der engl. Literatur mit Auszeichnung genannt. 

Sanina, Haupeft. im türkifchen Albanien (Epirus), am See Acheruſia, 
in welchem eine Inſel mit einem befeftigten Schloffe liegt, der Sig des Pafcha von 
— (ſ. Ali und Griechenaufſtand), und eines griech. Erzbiſchofs mit 
30,000 Einw., meiſtens Griechen, die einen beträchtlichen Handel mit Öftreich, 
Rußland, und den ioniſchen Infeln treiben. Janina war bisher der Mittelpunkt 
des literarifchen Verkehrs der Neugriechen mit Stalien, Frankreich und Deutſch⸗ 
land.” Am Ende des vor. Jahrh. beftanden dafelbft zwei berühmte Schulen, in 
denen, neben dem Altgriehifchen, Philofophie und Mathematik gelehrt wurbe. 
Die eine ward ſchon im der legten Hälfte des 17. Iahrh. von dem Kaufmann 
Ghioni geftiftet, die zweite um d. 3.1790. Sie hatten zwei Bibliotheken und ein 
naturhiftorifches Cabinet. Die Janinioten, welche zu ben gebifbetften und fleißig⸗ 
flen Bewohnern des neuern Griechenlands gehören, legten die Fonds der beiden . 
Collegien bei der Staatscaffe der Republit Venedig an; allein nach ber Auflöfung 
dieſes Freiſtaats gingen jene Eapitalien verloren. Gleichwol wurben bie beiben 
Schulen durch die Freigebigkeit dreier nach Rußland ausgewanderter Epiroten, 
ber Gebrüder Zofima und Pikroſoy, gerettet; auch bezog man für die Schulen bie 
Binfen von einer in Rußland angelegten Mill. Rubel. Alten duch Ali Paſchas 
Bombardement der Städt 1820 wurden die Gebäude biefer Anftalten zerſtoͤrt, 
wobei alle Danufcripte und Bücher, die fie enthielten, und darunter die Originals 
Schriften des Geographen Meletios, eines geborenen Janinioten, verbrannten. — 
Außer den Griechen gibt e8 in Janina noch Mohammedaner, Juden und Zigeuner, 
die aber fämmitlich griechifch fprechen. Ä 

Sanitfcharen (Jenkidschari, Jen-Ytschjeri) hieß der befte und fehr in 
Ehren flehende Theil des: tuͤrkiſchen Fußvolks. Dieſes Corps ward unter Murad 
ober Ammurath I. 1362 errichtet, und beftand aus 8 — 9000 M. Nachdem ber 
Sultan feine Eroberungen in Europa bis an die Donau erweitert hatte, hob er ben 
fünften Theil der Chriſtenkinder in feinem Reiche aus, die über 15 I. alt waren, 
und überließ fie zwei bis drei Jahre lang der Aufficht von Landleuten, welche fie ab» 
härten und in der mohammedanifchen Religion unterrichten mußten. Hierauf übte 
man biefe jungen Leute in den Waffen ; und fuchte durch die Gemöhnung an Blut: 
vergießen. alles Mitleid in ihnen auszutilgen. War dies gefhehen, fo wurden fie 
den Sanitfcharen einverleibt, Ihren Namen haben fie einem — zu danken, 
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der fie bei ber Einmeihung Jen- Ytschjeri, d. h. neue Soldaten, nannte, und einem 
der Befehlshaber feinem Rockaͤrmel auf den Kopf legte, weßwegen an allen Janit- 
ſcharenmuͤtzen, die hoch und von weißer Farbe waren, eine Art von Ärmel herab: 
Bing: Die Zahl der- eigentlichen Sanitfcharen ber Pforte erſtreckte ſich auf 40,000 
M. Anfangs wurden fie nur durch Chriftenkinder ergänzt. Ihr hoͤchſter täglicher 
Sold war, Kleidung und Effen abgerechnet, 12 — 15 Afper (60 machen einen 
. Thaler); doc; hatten fie viele Worcechte, und waren von vielen Abgaben, felbft 
vom Kopfgelbe frei. Sie waren in 162 (196) Regimenter (Kammern, Ortas) 
eingetheilt, deren jebes nicht über 800 M., gemöhntich aber weit weniger enthielt. 
Eine jede Orta hatte einen oberften Befehlshaber (Aga), einen Unterbefehlshaber 
(Drta:Bafchi), einen Hauptmann (Schiurbafchi), und einen Koch, der im gro: 
ßem Anfehen fand, und deffen Staatskteidung mit filbernen Löffeln, Meffern und 
dergl. behangen wat. über der Stirn trugen fie ein ledernes Futteral, in welchem 
ein hoͤlzerner Loͤffel ſteckte, ohne welchen fie nte erfchienen. Das größte Mifgefchid 
festen fie in ben Verluft ihrer Kochtöpfe oder Feldkeſſel, bie fie mehr als ihre Fah—⸗ 
nen achteten. - Ste führten eine ‚lange ſchwere Flinte, einen kurzen Säbel, ein 
Meffer, und im Gürtel ein Piftor, welche Waffen in Sriedenszeiten in Konftan- 
tinopel verwahrt wurden, wofür. fie dann bloß einen langen Stab führten. Sie 
griffen den Feind germöhnlich ohne Orbnung und mit dem lauten Ausruf: Allah! 
(Bott) wüthend an, mußten jedoch, da fie ganz ohne Taktik fochten, gegen geuͤbte 
Soldaten ſtets verlieren. Außer den eigentlichen Sanitfcharen, welche die regulaire 
türkifche Infanterie ausmachten, gab es noch eine aus 100,000 M. beftehende 
Armee, die ebenfall® Janitſcharen hießen, aber nur eine, aus anfäffigen Türken 
befteheribe Miliz waren. Diefe dienten gänzlich ohne Sold, waren durch alle Theile 
bes Reichs zerftreut und zogen Außerft felten zw Felde. Aus den eigentlichen Janit⸗ 
ſcharen wurde die Leibwache des Sultans genommen, welcher ſich jedesmal bei ſei⸗ 
ner Thronbefteigung in eine Orta derfelben mit dem beftimmten Solde von 7 Afper 
für den Tag einfchreiben ließ. Im den Ortas herrfchte übrigens eime große Ordnung 
und Reinlicykeit , ſowie in dem Heere felbft ein gewiſſes Ehrgefühl, welches keinem 
Diebe, keinem lieberlichen Menfchen ꝛtc. den Aufenthalt in demfelben geftattete. 
Auch, Kefert das Mititateinftitut der Janitſcharen das einzige Beifpiel eines oͤffent⸗ 
lichen Anathema oder Banns, welches in ber ganzen Gefchichte der Ottomanen 
vorkommt. Während der Entthronung Osmans II. wagte es ein Fanitfchar von 
der 65. Compagnie ,-feine Hand gegen den gefallenen Monarchen zu erheben und 
ihn Öffentlich im den Straßen der Stadt zu ſchmaͤhen. Murad III., der Bruder 
und Nachfolger Osman's, beftrafte den Frevel, indem er die ‚ganze Compagnie 
vernichtete. Das Andenken an das Verbrechen, fowie an die Strafe, wurde jeden 
Monat zwei Mal erneuert. Am Mittwoch nämlich, wo man an die verfchiebnen 
Kammern die Lichter vertheilte, wurde die 65. Compagnie zwar aufgerufen, ihre 
Ration in Empfang zunehmen, aber bei dem zweiten Aufrufe fprach ein Offizier: 
„Laß ihre Stimme ſchweigen; laß fie gänzlich erlofchen fein’. Die Neformen, 
welche man mehrmals mit diefer Miliz hat vornehmen wollen, fanden wegen der 
Vorrechte der Sanitfcharen den heftigſten Widerfland und hatten mehre Revolutio⸗ 
nen zur Folge Endlich wurden fie 1826 völlig aufgehoben. Die Janitſcharen hat: 
ten ſich nämlich im Mai 1826 zu der Errichtung einer neuen Miliz bereitwillig er: 
Hört, dann aber am 14. Juni d. J. dagegen empört; allein der Sultan und Aga 
Huffein Paſcha, an der Spige der großherrlichen Truppen, fchlugen die Aufcührer 
zurüd; ihre Gafernen wurden verbrannt, und ein Blutgericht verurtheilte die 
Schuldigen zum Tode. Die Kundmachung von 17. Juni erklärte das Janitſcharen⸗ 
corps für immer abgelchafft und belegte den Namen Janitſchar mit Fluch. Die 
neuen Zruppen, Askeri Muhammedije, werben fortwährend europaͤiſch eingeübt. 
Seitdem herrfchte in Konftantinopel ein Schreckenſyſtem; jeder neue Aufftand warb: 
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in Blut erftidt, und im Sept. 1826 belief fich die Zahl ber Hingerichteten auf 
15,000, die der Verbannten auf mehe als 20,000. Auch in den Provinzen er 
folgte die Aufiöfung nicht ohne Aufftand und Blutvergießen. So tritt jegt allmaͤ⸗ 
lig ein europäifches Heer an die Stelle jener privilegirten Prätorianer. 

Sanfen (Cornelius), geb. 1585, Lehrer ber Theologie zu Löwen, und feit 
1636 Bifchof zu Ypern in den Niederlanden, verdankt feinen Ruf, der ben 
Namen des aͤltern, als Ereget bekannten Corn. Sanfen (Bifchof zu Gent, ft. 
1574) verbunfelt, ber großen Zheilnahme feines Jahrh. an den theologifchen 
Streitigkeiten über die Gnadenwahl und den Gnadenbeiftand (S. Gnade.) Haupt: 
ſaͤchlich durch die verfchiedenen Darftellungen biefer Lehre beim Auguftinus, der ſich 

- gegen die Manichder anders als gegen bie Pelagianer ausdrüden mußte, wurben 
fie im Zeitalter der Reformation von neuem angeregt, und bie Unbeflimmtheit und 
Kolgewidrigkeit der päpftl. Erklärungen in diefer Sache gab ihnen freies Feld, felbft 
in der kathol. Kirche, wo ber Stolz und Drdensneid der Dominicaner und Auguſti⸗ 

ner, die ſich zu dem firengen antipelagianifchen Lehrbegriffe Auguſtin's befannten, 
auf der einen, und die Ränte der, auf mildere Auslegungen deffelben ausgehenden 
Franziscaner und Sefuiten auf der andern Seite, diefen drgerlichen Streit immer 
lebhafter unterhielten. Ein Triumph für die Legtern fchien 1567 die Verdam⸗ 
mungsbulle des Papftes über 76 Säge aus den Schriften des Kanzlers und Inquis 

‚ fitors zu Löwen, Mic. Bajus (fl. 1589), eines gelehrten Vertheidigers der auguflis 
nifchen Anficht. Aber zu weit war auf der andern Seite ber fpanifche Jeſuit Ludw. 
Maolina(ſt. 1600) in feinem mehr als femipelagianifchen Commentar zur Dogmatik 
des heil. Thomas von Aquino gegangen. Die lebhaften moliniftifchen Streitig⸗ 
Leiten nöthigten den Papft 1598 zur Niederfegung der Congregation de auxiliis 

(einer Commiffion zur Unterfuchung der Meinungen vom Gnabenbeiftande) zu 
Nom, und ba diefe den Frieden nicht zu fliften vermochte, 1611 zu dem weifen 
Gebot eines gänzlihen Stillſchweigens der freitenden Orden über diefe Lehre. 
Sanfen, welcher dem auf ber loͤwener Univerfität immer noch geltenden, flreng 
auguftinifchen Lehrbegriffe zugethan war, ftarb 1638 zu Ypern, unangefochten 
im Rufe ausgezeichneter Sittenreinheitund Srömmigkeit. Sein „Auguftinus” aber, 
ein Buch, in welchem er die auguftinifche Lehre von der freien Gnade aufgefrifcht 
und, mit wenig verhüllter Anfechtung des Semipelagianismus der Moliniften, 
als die wahre Orthodoxie empfohlen hatte, regte bei feinem Exfcheinen (1640) den 
Streit von neuem auf. Seine Anhänger erklärten die Bulle Urbans VIII, die 
daffelbe auf Betrieb der Jeſuiten 1643 verbot, für untergefchoben, die Univerfität 
Löwen proteftirte wider das Verbot, und auch in Frankreich konnte e8 den Beifall 
nicht unterbrüden,mit welchem angefehene Theologen den „Auguftinus” aufnahmen. 
3.8 alter Freund, der als Führer der Monnen von Port:Royal und eifriger 
Gegner der Sefuiten, ſowie durch feinen Myſticismus und feine büftere Froͤmmig⸗ 

Reit befannte Abt von St.:Cyran, Jean du Vergier de Havranne (fl. 1643), hatte 
bier fhon die Gemüther darauf vorbereitet. Die Gelehrten von Port: Royal, 
Nicole, Perrault, Pascal (deffen Provinzialbriefe alte Sünden der Jefuiten auf 
gebedt hatten), und vor Allen Ant. Arnauld (geb. 1612, feit 1643 Doctor 
der Sorbonne), Männer, die ebenfo durch feltene Talente und Kenntniffe als 
duch aufrichtige Religiofität und unbefcholtene Tugend ausgezeichnet, ſich aners 
kannte Verdienſte um die Wiffenfchaften erworben haben, übernahmen die Vertheidi⸗ 
gung des Janfenismus, und die Bulle, in welcher der Papft 1653 fünf Säge 

- aus Sanfen’s „Auguftinus” befonders verdammte, fand ſchon eine bedeutende Gegen 
partei. Diefe 5 Säge: „1) Gewiſſe Gebote Gottes Fönnen von den Frommen nicht 
gehalten werben, und es fehlt ihnen, auch wenn fie den Willen dazu haben, hin⸗ 
reichender goͤttlicher Beiftand; 2) den Gnadenwirkungen kann im Naturzuftande 
Niemand widerftehen; 3) um yon Gott etwas zu verbienen, darf der Menf nit 
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eben frei von aller (auch innerer) Nothwendigkeit, fondern nur frei vom (aͤußern) 
Zwange handeln; 4) die Kegerei der Semipelagianer beftand darin, daß fie lehrte, 
der Naturmenfc habe das Vermögen, die zuvorkommende innere Gnade auszu⸗ 
fhlagen, oder anzunehmen; 5) es ift femipelagianifch geredet, daß Chriftus für 
alle Menichen geftorben ſei“ — ftanden wirklich in 3.8 Schrift, feine Anhaͤn⸗ 
"get machten aber den feinen Unterfchied, daß fie darum nicht gerade J. s Säge 
und in dem Sinne zu verwerfen wären, in dem er fie gemeint. Hieraus entftand 
die wichtige Frage, ob der Papft, dem man das Urtheil über die Richtigkeit vorge: 
tragner Glaubenswahrheiten noch nicht abfprechen wollte, auch befugt fei, über 
eine hiftorifche Thatſache zu entfcheiden. Alerander VII. wagte dies 1656 in einer 
befondern Eonftitution, mworin er unumwunden behauptet, 3. habe bie 5 
Säge wirklich in dem vertworfenen Sinne gemeint, und fegte die Sanfeniften 
dadurch in die Nothmwendigkeit, entweder zu widerrufen, oder ſich von der römi: 
[hen Kirchengemeinfchaft zu trennen. Obwol nun ihre Proteflation gegen dieſe 
unerhörte Anmafung des römifchen Hofes, wiſſen und ae zu wollen, mas 
ein verftorbener Schriftſteller fich bei Hußerungen, die eine doppelte Auslegung zu⸗ 
liefen, gebacht habe, Keinen Unbefangenen befremden Eonnte:. fo wurde fie doch 
für eine Anfechtung der Untrüglichkeit des Papftes angefehen und felbft von Lub- 
wig XIV. übel aufgenommen. Denn biefer fing feit 1661 an, ſich im biefen theos 
logifhen Streit zu miſchen und bie bei Hofe als Bußprediger und ſtrenge Sitten 
zichter ohnehin verhaßten Sanfeniften auf das ftrengfte zu verfolgen. Da indef iht 
Anhang unter der franz. Geiftlichkeit und den Großen des Reichs zu bedeutend 
wurde, als bag man fie hätte zur unbedingten Unterfchrift der Bulle Aleranderd 
VI. zwingen koͤnnen, verfchaffte ihnen der Wergleich mit Clemens IX., 1668, 
worin ihnen eine bedingte Unterfchrift erlaubt. war, und das Mißverſtaͤndniß der 
Höfe von Rom und Verfailles Über die fpanifchen Angelegenheiten auf einige 
Jahre Ruhe. Zwar ſtarb 1697 ihre vornehmfte Gönnerin, Anna, Herzogin. 
Longueville, "berühmt als Werkzeug der Fronde und Schweſter des großen Conde, 
und Arnauld ging in demf. J., um verfönlichen Verfolgungen auszuweichen, in 
die Verbannung nach den Niederlanden, wo er jedoch bis an feinen Tod (1700) 
der eifrigfte und geachtetfte Sprecher des Janſenismus blieb; aber Innocenz IX. 
(ft. 1689), ein Freund der Tugend und des Rechts, begünftigte diefe Partei in 
ebenbem Grabe, als Ludwig XIV. und die Jefuiten ihm entgegenwirkten. A 
machten die Sanfeniften ſich diefes Worzugs und der Gunft des beffern Theild der 
. Gebildeten in Frankreich würdig." DaB fie den Vortrag ber Theologie von hierar- 
hifchen Feffeln zu befreien und eine genauere Bekanntſchaft des Volks mit der 
Bibel zu befördern fuchten, der gedankenloſen Werkheiligkeit und dem todten For: 
meltwefen eine ernftliche Theilnahme des Geiſtes und Herzens an den Übungen der 
Andacht und ſtrenge Sittlichkeit im Leben entgegenftellten, waren unleugbare Ber: 
dienfte, neben denen die Übertreibungen einer immerwährenden Bußzucht und 
Selbftpeinigung, durch die fie als Schüler Auguftin’s ihren Ernft zur Heiligung 
berwähren zu müffen glaubten, mindeſtens verzeihlicher erfcheinen als die lodem 
Grundfäge des Jeſuitismus. Um fo unverzeihlicher waren fie in den Augen Dt 
Sefuiten: Doch blieb der Sanfenismus, ungeachtet aller Bedruͤckungen von Seiten 
des Hofes, in der Mode. Pater Quesnel's „Moralifhe Betrachtungen über dab 
Neue Teſt.“, im diefer Zeit das gelefenfte Buch, gaben ihm neue Nahrung. Die 
Sorbonne entfchied 1702 den Gewiſſensfall (cas de conscience), ob ein bed Jam 
ſenismus verdächtiger Priefter die Abfolution ertheilen koͤnne, bejahend, und dr 
allgemein geachtete Erzbifchof von Paris, Cardinal von Noailles, brauchte feint 
Gewalt nicht firenger gegen die Janſeniſten als es zum Frieden der Kirche nöthig 
‚war. Clemens XI. handelte anfangs in demfelben Sinne, allein La Chaife (fl. 
1709) und deffen Nachfolger in der Seelforge Ludwigs XIV. , der Jeſuit ke Teller, 
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drangen auf gewaltfamere Schritte, worin fie ber König, beffen krauker Phantafie 
Fanfenismus und Aufruhr gleich galt, redlich unterftügte. Quesnel, nun das 
. Oberhaupt der Sanfeniften, wurde aus der Neihe der Väter des Dratoriums aus: 

geftoßen und in die Verbannung gejagt, wo er 1709 zu Amſterdam flarb, fein N. 
T. 1708 verboten, das Klofter Port⸗Royal des Champs, das man als die Feſtung 
der Janſeniſten betrachtete, durch die Eönigl. Polizei 1709 aufgehoben, bie Non: 
nen zerftreut, die Gebäude niedergeriffen und das Merk der Finfterniß endlich 
durch die dem Papfte von Le Zellier abgezwungene Conftitution Unigenitus 1713 
gekrönt. Diefe nicht weniger von grober Unwiffenheit als von wüthender Nadj: 


ſucht dictirte Bulle verdammte 101 Säge aus Quesnel's „Zeflament” ,. welche 


hier zwar nur im janfeniftifchen Sinne verftanden werben follten, aber im Grunde 
meift Sprüche der Bibel, liturgiſche Formeln und Lehrfäge rechtgläubiger Kirchen⸗ 
väter waren; daher fie nur Unwillen und Spott erregte und bie Zahl der Freunde 
des Sanfenismus vermehrte. Ludwig XIV. ftarb 1715 über den Bemühungen, 
fie in Frankreich geltend zu machen; und bei dem Kaltfinn des Regenten, konnte 
Moailles mit dem größten Theile der franz. Geiftlichkeit ungeahndet wider dieſe 
Gonftitution an ein zu haltendes allgemeines Concilium appelliren. Obwol die 
Sanfeniften diefe Appellation zuerft einlegten, fo find fie doch nicht mit ben Appellan- 
ten (ſ. Unigenituß) zu verwechfeln, denn viele der Legtern verwarfen die Bulle, 
ohne ſich zum Sanfenismus zu befennen. Indeß hatten fie in Frankreich gleiches 
Schickſal, da die Minifter Dubois und Fleury, aus Gefälligkeit gegen den Papft, 
‚auf unbedingte Annahme der Bulle drangen und alle Weigerer nachdruͤcklich ver 
folgten. Viele Sanfeniften wanderten nad) den Niederlanden aus, bie Blüthe 
ihrer Partei neigte fich zu Ende, und die Wunder (Genefungen und plögliche Be: 
Eehrungen) am Grabe ihres durch wuͤthende Selbftpeinigungen früh aufgeriebenen 
Heiligen François de Paris (ft. 1727) Eonnten nur für Schwärmer und den pari⸗ 
fer Pöbel Beweiskraft haben. Die feit 1731 aufgefommenen Rafereien der Gon- 
vulfionnairs, Menfchen, die auf dem Grabe diefes wunderlichen Heiligen in Krämpfe 
und Zudungen. geriethen und den Janſenismus mit begeifterten Worten anprie: 
fen; der Securiften, die fich zu ihren Zudungen noch befondere Hülfe leiſten und 
mit Fußteitten, Schlägen und Stichen martern ließen; der Naturaliften und $i- 
guriften, welche bald bie Hülflofigkeit des unbegnadigten Naturmenfchen, bald die 
Reinheit der Kirche Chrifti durch unanftändige Entblößungen darzuftellen fuchten ; 
der Discernanten und Melangiften, die fich über die Frage ftritten: ob Gott oder 
der Teufel die Zudungen hervorbrächte, und andre fchrodemerifche Sanfeniften = 
und Appellantenparteien mehr, mußten eine Sache, deren man ohnehin nach 
gerade müde ward, vollends lächerlich machen, und die ernften Maßregeln der 
Polizei, das fortgefegte Verbrennen der janfeniftifchen Bücher, die häufigen Ver: 
haftungen, am meiften aber das höchft natürliche Verlöfchen jenes Eifers fie endlich 
in Vergeffenheit bringen. Seit diefer Zeit hörte der Sanfenismus auf, in Frank⸗ 
reich als öffentliche Erſcheinung zu beftehen. Seine reine Moral und ftrenge Theo: 
logie behielt zwar auch hier immer $reunde, und eine Partei ber GeiftlichEeit, bie 
durch ihre Bereitwilligkeit zum Gonftitutiongeide in der Revolution bewies, daß fie 
fid) lieber vom Papfte als von ihrer Meinung trennen möchte; allein wenn auch 
der alte Zwiefpalt dev Janfeniften und Mofiniften in dem Gegenfaße der geſchwore⸗ 
nen und nichtgefchworenen Priefter in Frankreich bis auf die neuefte Zeit fortlebte: 
fo hat fich doch nur in den vereinigten Niederlanden eine eigne, Öffentlich anerkannte 
kirchliche Gefellfchaft der. Sanfeniften gebitdet, welche fich, zufolge der auf der jan⸗ 
feniftifhen Provinzialfgnode zu Utrecht 1763 gefaßten Befchlüffe, zwar nicht von 
der Fatholifchen Kirche ausfchließen will; auch den Papft als geiftliches Oberhaupt 
achtet, aber feine Untrüglichkeit leugnet, die Sonftitution Unigenitus verwirft und 
davon fortwährend an ein allgemeines Concilium appellirt, "dabei den auguflini- 
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fchen, Lehrbegriff und feine moralifche Strenge fefthält und den innern Gottesbienft 
als das vorzuglichfte Merkmal der Frömmigkeit betrachtet. Diefe Sanfeniften, die 
ſich am liebften Schüler des heil. Auguftinus nennen. laffen, haben feit 1723 einen 
eignen Erzbiſchof zu Utrecht, und zu Harlem und Deventer Bifhöfe, eine Geift: 
lichkeit, die, der Civilobrigkeit unterworfen, ohne dufere Macht und Reichthum 
ihre Beftimmung' um fo treuer erfüllt, und eine wehlgeorbnete Kirchenverfaſſung, 
deren gefegliche Geftalt und Dauer fie, fortwährend vom Papfte. als Abtrün- 
nige und Schiematiker verurtheilt, dem Schuge einer proteflantifchen Regierung 
verdanken. h ; . 

-  Sanuarius (ber heil.), ehemals Biſchof zu Benevent, wurde zu Anfange 
d. 4. Jahrh. als hriftlicher Märtyrer nad) vielen Martern zu Puzzuoli enthauptet, 
. und wird ald Schugpatron bed Königreichs Neapel verehrt, dem zu Ehren auch der 
Sanuariusorden dafelbft 1738 geftiftet worden ift. Sein Körper liegt zu Neapel 
in ber Hauptlicche begraben; allein das Haupt nebft zwei Flaͤſchchen von feinem 
Blute, welches eine fromme Matrone bei feiner Enthauptung aufgefangen haben 
fol, wird in einer befondern Capelle verwahrt. Von diefem Blute behaupten die 
Neapolitaner, daß es, auch noch fo hart geronnen, dennoch zu fließen anfange, 
fobald es fich dem Haupte des Heiligen nähere. Jährlich wird am erften Sonntage 
des Monats Mai ein Verſuch damit gemacht; man glaubt, ber Schußheilige fei 
vorzüglich ‚gut gegen das Land gefinnt, wenn ſich das Blut ſtark in dem Flaͤſchchen 
bewege und helltoth werde, da man hingegen aus dem Gegentheil traurige Beſorg⸗ 
niſſe für das Wohl des Landes faßt. 

Janus, eine uralte Gottheit der Römer, welche ben Griechen völlig un: 
bekannt mar und für pelasgifchen Urfprungs gehalten wird. Die Pelasger glaub» 
ten nämlich zwei höchfte Gottheiten, unter denen fie fich die Natur und ihre Bes 
feuchtung dachten. Zumeilen wurden fie als zwei verfchiedene Wefen, männlichen 
und weiblichen Gefchlechts, zuweilen aber auch in einem einzigen vereint dargeftellt. 
Diefe Gottheit nahmen nun die Aboriginer oder Lateiner von den Pelasgern an und 
nannten fie Janus. In ihm verehrten fie den Gott der Götter (wie ihn bie faliari- 
[hen Gedichte nennen), den Regierer des Jahres und aller menſchlichen Schickſale, 
den Gebieter über Krieg und Frieden. Man bildete ihn mit einem Scepter in der 
rechten und einem Schlüffel in der linken Hand, auf einem ſtrahlenden Throne 
figend; auch ward er mit zwei Gefichtern vorgeftellt (einem jugendlichen und einem 
bejahrten), von welchen ‚eins vorwaͤrts, das andre ruͤckwaͤrts fah. Einige erken⸗ 
nen darin das Symbol der Weisheit, welches in die Vergangenheit und Zukunft 
ſchaut; Andre erklären e8 von ber Wiederkehr des Jahres, der Jahreszeiten ober 
von ben Weltgegenden, da man ihn auch mit vier Gefichtern abgebildet fand, und 
von feiner doppelten Verrichtung, die Himmelsthär aufs und zuzufchließen. Plut⸗ 
arch endlich erklärte «8 fo, daß Janus den Aderbau aus Theffalien nach Latium 
gebracht habe, baher ein Kopf nad Griechenland, ber andre nach Latium fchaue. 
Einige glauben, Janus fei mit der andern höchften Gottheit der Urvoͤlker Italiens, 
mit dem Saturnus, in Eine Perfon zufammengefhmolzen, woruͤber man folgende 
Mythe erzählt. Janus, einer der alten Könige der Lateiner, Lehrte fein Volk ben 
Aderbau und führte zweckmaͤßige Gefege und gottesdienftliche Gebräuche ein. Sa⸗ 
turn, von feinen Kindern vertrieben, flüchtete nach Latium, wurde von Janus gut 
aufgenommen und zu feinem Mitregenten erwählt. Unter ihrer Regierung fah La- 
tium fein goldene Zeitalter. Dvid (in den „Faſten“, I, 90 fg.) fagt vom Janus : 
Er war Oberthürhäter im Himmel und auf Exben, öffnete die Himmelspforte, 
um ben Tag herauszulaffen, und verfchloß fie wieder, wenn er am Abende zurüd: 
gekehrt war. Alle Arten von Ein- und Ausgängen flanden unter feinem Schuge. 
Nach ihm hieß die Thür janua, und jeder unverfchloffene gewölbte Durchgang, 
wodurch man aus einer Straße oder einem Plage in einen andern kam, ein Janus, 
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Ex war daher auch der Gott des Tages und bed Jahrs, und von ihm hat nach jest 
der erfie Monat im Sahre feinen Namen. Ihm war der erſte Tag des Jahre und 
von jedem Tage die erfte Stunde heilig; bei alten feierlichen Opfern machte man 
mit ihm ben Anfang, und er ward Bater genagnt. Romulus baute ihm den des 
ruͤhmten Tempel, ber. nach der Verordnung Numa's bei dem Anfange eines Krieges 
aufgethan wurde, fo lange der Krieg dauerte, offen blieb, und nicht eher, als bis 
in alten, den. Römern untertorfenen Ländern Friebe war, wieder geſchloſſen 
wurde. Letzteres geſchah jedoch in dem langen Zeitraume von 700 I. nur drei 
Mal: das erfie Mal unter Numa felbft, zum zweiten Male nad) dem erſten 
punifchen Kriege, das dritte Mal unter der Regierung Augufts im 3. 744 nad 
ber Erb. Roms. — 

Japan. An der Oſtſpitze von Aſien, zwiſchen dem 31. und 49. Gr. N. 
Br., tiegt das japaniſche Reich, eine große Inſelgruppe, die durch Berge, ſteile 
Felſen und ein gefährliches Meer faft unzugänglic wird. Sie befteht aus drei 
großen Infeln: 1) Niphon (150 Meiten lang, aber fo ſchmal, daß ihre Breite 
in der Mitte nur 13 Meilen beträgt), in 49 Provinzen getheilt, worin Miaco, der 
Sig des Dairi, oder geiftlichen Kaifers, wo ale Münzen gefchlagen und alle Bücher 
gedruckt werden, Jeddo (mit 1,680,000 Einw.), die ungeheure Refidenz des welt 
lichen Katfers (Rubo, beffen Palaſt 5 Stunden im Umfange hat und allein fchon - 
eine beträchtliche Stadt bildet) am Fluſſe Tonkay, Über welchen eine Brüde geht, 
von der die Entfernung aller Orte im Reiche berechnet wird, und Dfaklo, eine 
reiche Handelsſtadt, die merkwuͤrdigſten Städte find; 2) Ximo oder Kiufiu (40 
"Meilen lang und 25 breit), aus 9 Provinzen beftehend, und 3) Xikoko oder Sikof 
(18 Meiten lang und 10 Meilen breit), die 4 Provinzen enthält. Um dieſe großen 
Inſeln liegen unzählbare Heine fruchtbare Eilande und Eahle Infelberge, die wahr⸗ 
fcheinlich durch ein Erdbeben von dem feften Lande getrennt wurden. Der Flächen 
raum der gefammten Infeln ſoll 12,569 IM. ‚die Bevölkerung an 45 Millionen be= 
tragen. (Der Hauptftaat: die 3 großen Inſeln, 7288 IM., mit 13 Miu. Ein.) 
Japan ift ſehr gebirgig, ganz wie die gegenüber liegende Küfte des feften Landes. 
Der berühmtefte Berg heißt Zuri; er ift das ganze Jahr mit Schnee bedeckt. Auch 
gibt es viele Vulkane. Nur der vege Fleiß der Einw. hat den unfruchtbaren Boden 
tragbar gemacht. Selbſt die fteilften Berge find angebaut. Der Ackerbau ift durch 
die Gefege des Staats als Hauptbefchäftigung vorgefchrieben. Ziegen und Schafe 
find aus Japan verbannt. Jene hält man dem Anbau für nachtheilig. Baum⸗ 
wolle und Seide erfegen die Wolle. Schweine gibt e8 nur in ber Gegend von Nan- 
gaſaki. überhaupt findet man wenig vierfüßige Thiere in Japan, nur Hunde im 
Überfluß. Die Laune eines Veherrfchers, der diefe Thiere liebte, hat die Zucht 
derfelben durch ein Staatögefe& angeordnet. Dean pflegt fie auf öffentliche Koften. 
Es ift ungeriß, ob die Alten etwas von Japan gewußt haben. Erſt zu Ende d. 
13. Jahrh. kamen durch Marco Polo (f. d.) die erften Nachrichten von Japan, 
das er Zipangu nannte, nach Europa. 1542 aber wurden 3 portugiefifche Schiffe, 
bie nach China reiften, durch einen Sturm an die japanifche Küfe verfchlagen 5; 
indeffen würde auch ohne diefen Zufall dem unternehmenden Handelsvolke das Ins 
ſelreich ſchwerlich unbefannt geblieben fein, von welchem feine Seefahrer ſchon in 
China Nachrichten eingefammelt hatten. Es ward fogleich eine Niederlaffung auf 
der neuentdeckten Küfte angelegt, und der Jeſuit Franz XRaver ging nach Japan, 
um den hriftlichen Glauben auszubreiten. Die Portugiefen hatten im ganzen 
Reiche freien Zutritt und Handel, beſonders auf der Inſel Rimo. ine ihrer 
Hauptniederlaffungen war auf Firando, jegt Defima, ober der Hafen von Nan⸗ 
gafati. Das Chriftenthum breitete ſich ſehr aus, obgleich die einheimifchen Priefter 
bemfelben entgegenwirkten. Die weltlichen Herrſcher aber, beſonders die Eleinen 
Fürften, welche unter dev Oberhoheit des Kaiſers einzelne Landestheile befaßen, 
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unterftügten den neuen Glauben und deſſen Verkuͤndiger. Um 1616 war faft die 
Hälfte hriftlich, felbft viele Kleine Landesfürften. Ungefähr 50 J. hatten die Por 
tugiefen und Jefuiten als Kaufleute und Glaubensprebiger dad ganze Reich unge: 
hindert durchzogen, ald mehre Umftände ihrem Einfluffe ein Ende machten. Eine 
Revolution raubte (1586) dem japaniſchen Kaifer alte weltliche Macht, die der erfte 
Staatödiener, der Kubo, an ſich riß, welcher jenen nun zu einem bloßen Hohen: 
priefter herabfegte. Jejas, der Nachfolger des erſten Gewaltraͤubers, machte 
. (1617) die Oberherrfchaft in feiner Familie erblich. Die beiden neuen Herrfcher 
waren Feinde der Portugiefen und der Miffionnaire, da ihnen bie enge Verbindung 
der neuen Glaubenspartei und der Einfluß der Fefuiten, welche fich in die 
politifchen Angelegenheiten mifchten, und fich gegen die neue Ordnung der Dinge 
erftärt hatten, gefährlich fchienen. Das Betragen der angefiebelten Portugiefen 
war überhaupt im höchften Grade unvorfichtig und zügellos. Die Gefandten Por: 
tugals verriethen einen unleidlichen Stolz, welcher gegen bie gefchmeidige Unter: 
würfigkeit der Holländer, die feit 1611, auf die Verficherung, daß fie von einem 
andern Glauben, ‚als die Jeſuiten wären, freien Handel mit allen Häfen bes 
Reichs erlangt hatten, fehr abſtach. Nach manchen Verfolgungen wurden endlich, 
1637, alle Portugiefen mit ihren Miffionnairen auf ewig aus dem Reiche verbannt, 
gegen die Chriften blutige Strafen verhängt und die Häfen des Reiche allen frem⸗ 
den Voͤlkern, außer den Holländern, verfchloffen. Diefe Verfolgung gegen den 
kathol. Glauben ward 40 J. lang fortgefegt, mehre Mil. Menſchen wurden ge: 
opfert. 1665 wurden in allen Städten des Reichs Inquifitionsgerichte nieberge- 
fest, "welche ihre Unterfuchungen jährlich zu unbeftimmten Zeiten erneuern follten. 
Die Holländer, welche nicht wenig zu jener Kataftrophe beitrugen, traten nun an 
die Stelle der Portugiefen. Sie und die Chinefen waren von nun an die einzigen 
Völker, deren Schiffen der Zugang nach Japan geftattet ward ; aber beide mußten 
ſich die härteften Bedingungen gefallen laffen. Die Chinefen dürfen nur für 600,000 
Thlr. Waaren ausführen, die Holländer nur für 300,000, und auch die Letztern 
find, feit 1634, wo fie Anlaß zu Argwohn gegeben hatten, babei fo eingefchräntt, 
daß fie nur auf der Inſel Defima, die durch eine Brüde mit der Stadt Nangafali 
zufammenhängt, landen dürfen. Auf.diefer Infel, wo ihre Waarenlager fich bes 
fanden, lebten ungefähr 15 Holländer, welche den Handel betrieben, in der eng: 
ften Gefangenfchaft, indem fie ohne Begleiter, Auffeher und Dolmetfcher die Stadt 
nicht, betreten durften. Ungeachtet diefer Befchränkungen und der Expreffungen, 

welche fich die Holländer durch Abzüge von ben bebungenen Waarenpreifen, durch 
wilffücliche Erhöhung des Münzfußes bei Rüdzahlungen, gefallen laffen mußten, 
fcheint der Handel mit Japan fehr vortheilhaft geweſen zu fein, ba die Holländer 
bis auf die neuefte Zeit fortgefahren haben, jährlich 2 Schiffe von Botavia, und 
zwar große Dreideder, meift aus Seeland, dahin zu fenden. In ber Mitte d. 18. 
Sahrh. rechnete man den Gewinn von dem japanifchen Handel jährlich zu 4+— 
500,000 Gldn., ohne den Ertrag des Waarenvertriebs in Indien und Europa, 
und ohne Gewinn der Privatleute, der wenigftens auf 250,000 Gldn. geſchaͤtzt 
ward, wovon die Hälfte dem Rathe zu Batavia zufiel. Die Engländer hatten 
fhon im 17. Jahrh. eine Niederlaffung auf Firando angelegt und bedeutende 
Hanbelsvortheile erlangt, aber dieſer Handel ging bald wieder verloren ; wahrfchein: 
lich weil die Japaner durch die liftigen Holländer erfuhren, daß der König von Eng: 
land eine portug. Prinzeffin zur Gemahlin hatte. In den neueften Zeiten find in 
England alle Borfchläge zur Wiederanfnüpfung des Handels mit Japan vermorfen 
worden, da Eein Gewinn dabei zu hoffen war, indem die Ruͤckladungen faft nur 
aus Kupfer und Kampher beftehen könnten und der Handel mit dem japanifchen 
Kupfer die Ausfuhr des englifchen nach Indien hindern würde. Auch die Ruffen, 
benen die japanifche Regierung ſchon 1792 ihre Abneigung, mit ihnen je in Ver: 
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bindung zu treten, erklaͤrt hatte, haben neuerlich verſucht, eine unmittelbare Hans 
belsverbindung mit Japan anzufnüpfen, aber ohne Erfolg. 

Die Japaner find eine ähnliche Mifchung des malaifchen und mongolifchen 
Volksſtammes, mie die Chinefen, von welpen fie Höchft wahrſcheinlich ihre Gultur 
erholten haben. Sapanifche Kunft, Zeitrechnung, Arzneitunde und Aftrologie 
find rein hinefifh. Die jegigen Bewohner ſtammen entweder aus China oder aus 
Korea, "oder aus beiden zugleich; aber durch ftürmifche Wogen von der übrigen 
Melt getrennt, fich felbft Überlaffen, und befreit von fpätern Einfälen der Nach⸗ 
baren, bildeten fie fich zu einem felbftändigen Volke. Ihre Sprache ift ein Dialekt 
der mongolifchen; die chinefifche ift die gelehrte Sprache. Das Fapanifche hat 47 . 
Stammfylben, mit einer Eleinen Zahl regelmäßiger Veränderungen. Die Japaner 
find die gefittetfte und gebilberfte Nation in Afien; ein edles, flolzes Volk, witzig, 
verftändig, bildfam und gelehrig. MWiffenfchaften und Künfte fchägen fie felbft an 
andern Völkern, welche fie fonft, theils wegen ihrer fchlechten Aufführung , theils 
wegen ber fchimpflichen Behandlung, die ſich diefelben aus Gewinnfucht gefallen 
laffen, verachten. Seit der Ankunft der Europäer und durch diefe belehrt, haben 
fie fi in mehren Wiffenfhaften hervorgethan. Gefchichte, Aſtronomie und Arz⸗ 
neitunde (in welcher die Brenncur oder Mora und die Acupunctur üblich find) 
werben am eifrigften betrieben. Doc, find fie in ber letztern und in der Erdkunde 
noch am meiften zuruͤck. Dichtkunft, Mufit und Malerei werden ebenfalls gefchäßt, 
» und in ber legtern haben e8 die Japaner weiter gebracht als die Chinefen. Sie 
fchreiben ſich, wie diefe, bie Erfindung des Schiefpulvers und ber Buchbruder: 
kunſt zu. Die Kinder werden früh in die Schulen geſchickt und fehr frenge erzogen. 
Bücher auszuführen ift verboten, mwenigftens folche, die Nachrichten von ber Mes 
gierung und dem Lande enthalten, deßgleichen Landcharten und Münzen. Ebenfo 
ftreng ift die Einführung fremder Religionsbücher verboten. Die hollaͤnd. Schiffe 
müffen, wenn fie ankommen, dem japanifchen Befehlöhaber von Nangafaki ihre 
Religionsbücher im einer Kifte überliefern, welche fie bei ihrer Abreife wieder erhal 
ten. Die Japaner find gefchäftig, veinlich und arbeitfam, gutmüthig, fröhlich 
umd zufrieden, dabei aber wolluͤſtig und zur Rachſucht, die oft erſt nach langer 
Zeit Befriedigung fucht, geneigt. Ihr Aberglaube wird durch eine, jebe Aufklaͤ⸗ 
—— Priefterregierung und eine zahlreiche Geiſtlichkeit genaͤhrt. Die 
Regierungsverfaffung ift der härtefte Defpotismus, ber fich mit Blutgefegen und 
mit unerbittlicher Strenge waffnet. Der Wille bes Kaifers ift das höchfte Gefeg ; 
nächft diefem der Mille der von ihm abhängigen Fleinen Fürften, die in den Pro: 
vinzen ebenfo hart regieren als jener über das Ganze, aber ungeachtet ihrer Ab⸗ 
hängigkeit doch das Necht befigen, fich einander. zu befriegen. Der größte Theil 
der Einwohner wird von ſchwerer Armuth gedrüdt, da der Bauer dem Landrs- 
herrn, welcher fich ald den einzigen Eigenthuͤmer von allem Grund und Boden an- 
fieht, wenigſtens die Hälfte, in manchen Gegenden fogar zwei Drittel feiner Ernte 
abgeben muß. Um Verfchmörungen zu verhüten, ift Jeder durch die Gefege des 
Staats zum Wächter, Aufpaffer und Bürgen des Andern gemacht, fodaß Jeder 
für Denjenigen, der mit ihm in irgend einer Verbindung fleht, dem Staate haf- 
ten und im Fall eines Vergehens mit bemfelben büßen muß. So muß der Vater 
für feine Kinder, der Here für feine Diener, der Nachbar für den Nachbar, jede 
Geſellſchaft für ihre Mitglieder ftehen. Nie wird ein Vergehen an Gelb, fondern 
ohne Ausnahme an Leib und Leben, durch Gefängniß und Verbannung geftraft, 
und jede Strafe mit unerbittlicher Strenge an VBornehmen, wie an Geringen voll: 
zogen. Alle Militairperfonen und Givilbeamte z. B. find verpflichtet, fich den 
Bauch aufzufchligen, fobald fie nach einem Vergehen ven Befehl dazu erhalten. 
Ein folder Tod bringt keine Schande; daher die tiefe Tobesverachtung bei allen 
Glaffen der Japaner, die Überhaupt den Tod der geringften Entehrung vorziehen. 
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Die urfprünglichen Negenten von Japan hießen Mikaddo, nach dem Stammpvater 
ihres Gefchlechts. Der Hohepriefter von Japan heißt noch immer Dairi, welches 
der-Zitel der japanifchen Kaifer war, ſo lange fie bie geiftliche und weltliche Macht 
vereint befaßen. Seit der Revolution, welche fie 1185, wo Yori:Tomo zum 
oberften Befehlshaber des Reichs ernannt wurde, der weltlichen Macht beraubte, 
lebt der DOberpriefter zu Miyako (nwoch jegt die eigentliche Hauptit. des Reiche). 
Unter ber jet regierenden Dynaſtie der Djogouns ift fein Anfehen noch mehr ges 
ſunken. Ihn bewacht ein dem weltlichen Kaifer verantwortlicher Statthalter. Um 
ſich des Abkoͤmmlings des alten. Herefherftammes von Japan beflo mehr zu vers 
fihern, hat die fchlaue Politik des weltlichen Kaifers den Dairi in eine heilige Per: 
fon verwandelt, den fein menfchliches Auge, am wenigften ein Mann, ber nicht 
zue Bedienung bdeffelben angeftellt ift, fehen darf. Wenn der Dairi einmal, was 
freilich felten gefchieht, in feinem Garten oder im innern Bezirke feines ungeheuer, 
wohlbefeftigten Palaftes frifche Luft genießen fol, fo wird Allen durch ein Zeichen 
Entfernung geboten, ehe die Träger den hochheiligen Gefangenen auf ihre Schul⸗ 
tern heben. In diefem Palafte, wo er geboren wird, lebt und flirbt er, ohne je 
aus deffen Mauern zu kommen, und erft lange nad feinem Tode wird fein Name 
außerhalb defjelben bekannt gemacht. Er genießt reichliche Einkünfte, die in Waaren 
und Feldfelichten beftehen, und die der weltliche Kaifer durch beträchtliche Zufchüffe 
und duch den Ertrag des Verkaufs der Ehrentitel, welcher bem Dairi als ein Vor⸗ 
recht uͤberlaſſen ift, noch vermehrt., Auch werden die Befehle im Namen des Dairi 
erlaffen. Der weltliche Kaifer führt den Titel Kubo und hat feinen Sig zu Jeddo. 
Unter ihm, dem eigentlichen unumfchränkten Beherrſcher des Reichs, ſtehen alle 
Statthalter, Fürften, die dem Kaifer ſtreng verantwortlich find. Er überläßt 
jebocd dem Dairi den erften Rang, nimmt fogar Ehrentitel von ihm an und er⸗ 
wibert die ihm dadurch ertheilte Auszeichnung durch anfehnliche Gefchenke. Ehe: 
dem machte der Kubo jährlich eine Reife nach Miyako, um dem Dairi feine Ehr- 
furcht zu bezeigen ; nach und nad) wurden diefe Befuche feltener , und jegt Läßt ex es 
dabei bewenden, ihm die Gefchenke durch Gefandte zu überfhiden. Der Kubo 
verwaltet bie Regierung unter dem Beiftande eines Staatsraths von fech* bejaht: 
ten Männern. Erzieht feine Einkünfte, die in lauter Naturerzeugniffen beftehen, 
‚aus fünf fogenannten Eaiferl. Provinzen und einigen Städten, die unmittelbar unter 
ihm ftehen, wozu noch die Geſchenke kommen, welche die Landesfürften, die über 
die Provinzen herrſchen, ihm bringen. Jeder diefer Fürften befigt erbliche Landes» 
hoheit in feiner Provinz, er hebt die Einkünfte derfelben, ohne dem Kaifer Rechen» 
ſchaft abzulegen, und beftreitet davon die Koften für feine Hofhaltung, feine 
Kriegsmacht und die Unterhaltung der Landftraßen, Eurz, alle öffentliche Ausga- 
ben; um aber feine Abhängigkeit anzuerkennen, muß er jährlih 6 Monate am 
Eaiferl. Hofe zu Jeddo zubringen, wo feine Weiber und Kinder als Geißel und 
Bürgen feiner Treue in einer Art von Oefangenfchaft leben. Die Religion der 
Japanet ift indifchen Urfprungs, ſowol die ältere Secte Zinto, als bie neuere 
Budzo, oder die Fo: Religion, die aus China hinuͤbergekommen ift. Außer die 
fen Secten gibt e8 noch andre, welche mehr oder minder mit ihnen verwandt find. 
Das Volk verehrt eine Menge von Untergottheiten, deren Bilder in den Tempeln 
der Hauptgottheiten aufgeftellt werden. Die zahlreiche GeiftlichEsit und die Mönde 
und Nonnen, die in einer Menge von Klöftern leben, ftehen unter dem Dairi. 
- Nirgend ift die indifche Religion durch Aberglauben und fpätere Zufäge fo fehr ent⸗ 
ftellt als in Japan. Die Siuto: (Confutfe:) Secte hat Ähntichkeit mit der Geleht⸗ 
tenfecte in China; fie verachtet allen Tand des Volksglaubens. — Die Krieg: 
macht der Japaner in Friebenszeit befteht aus 100,000 M. und 20,000 gepans 
zerten Reitern. Das Fußvolk hat nur Helme. Ihre Waffen, Bogen, Zlinten, 
Saͤbel, Dolce find vortrefflih. Sie haben fehr ſchwere Kanonen, die fie aber 
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noch weniger zu gebenuchen verftchen als die Chinefen. Die einzelnen Fuͤrſten 
ftellen außerdem 368,000 M. zu Fuß und 33,000 zu Pferde. Die Seemacht ift 
unbedeutend. Ehebem hatten die Datri zahlreiche Flotten, auch baute man große 
Schiffe aus Eedernholz, jegt aber ſind die japanifchen Schiffe klein, hoͤchſtens 90 
Fuß lang, dem chinefifchen ähnlich. Im Kriege zeigen die Japaner viel Muth und 
Tapferkeit, welche durch Eriegerifche Lieder und Erzählungen noch mehr entflaͤmmt 
tverden. — Zum Handel find die Japaner fehr aufgelegt. Ehedem bedeckten ihre 
Schiffe die benachbarten Meere, und vor Ankunft der Europäer trieben fie bedeu⸗ 
tenden Activhandel und eine ausgebreitete Schifffahrt, ſodaß fie 5, B. an bee Nord⸗ 
weſtkuͤſte von Amerika, jenfeit der Beringſtraße, tmeiter gekommen find als 
europäifche Seefahrer. Sie befuchten befonders China und Oſtindien bis nad) 
Bengalen. Seitdem man aber anfing zu fürchten, daß die Ausländer den Staat 
und die Sitten der Eingeborenen umkehren würden, verbot man allen auswärtigen 
Handel und alle Schifffahrt. Ihre feidenen und baumwollenen Zeuche, ihre Porzels 
lanwaaren und ihre ladirten Blechwaaren mit erhöhten Blumen oder Figuren (ja: 
panifche Arbeit) find berühmte und gefuchte Handelsartikel, ihre Stahlarbeiten 
find vortrefflich, befonders Schwerter und andre Waffen, deren Ausfuhr aber ſtreng 
verboten iſt — Über die Gefchichte von Japan f. Thunberg's Reifen” (a.d. Schwed., 
2 Bde., 1792) und Kämpfer’s „Hist. of Japan etc.” (deutfch von Dohm, 
Lemgo 1777 — 79, 4., 4Bde.,m. K.). Vgl. auch Golownin's „Beſchreibung 
feiner Gefangenfchaft in Japan 1811— 13" (Lond. 1817, auch ins Deutfche überf.), 
ſowie die von Abel Remufat herausgeg. „Memoires surla dynastie regnante des 
. Djogouns,, souverains de Japan‘ (Paris 1820), welche Titfingh „der 14 I. als 
holländifcher Refident zu Nangafadi lebte, nach bem japanifchen Original verfaßt 
hat. — Die „Elemens de la grammaire japonaise (handfchriftl, vom portug. 
Pater Rodriguez, Nangafadi 1604), traduits du portug. par Landresse, 
expliques par Ab. Remusat” (Paris 1825), find den japan. Grammatiten von 
Alvarez und von Collado vorzuziehen. = en * 
Jargon, ein franz. Wort, wofuͤr wir noch ein allgemein gebraͤuchliches 
deutfches haben. Es bedeutet theils die durch Unverftand oder Gewohnheit verdor⸗ 
bene Sprechart mancher Perfonen und Stände, theils bie felbftgemachten Spra⸗ 
chen,’ deren bisweilen Leute nach vorgängiger Übereinkunft fich bedienen, um vor 
Andern nicht verftanden zu werben, Beifpiele davon find die auf manchen Schulen 
und Univerfitäten übliche Schul= und Burfchenfprache, die meift eine feltfame Ver: 
mengung von Deutfch und Latein ift, und was bie zweite Bedeutung betrifft, die 
fogenannten Diebesfprachen. In Bezug auf einzelne Wörter und Phrafen wird 
nicht felten der Jargon fo allgemein, daß das Unverdorbene tiber dem Verdorbenen 
faft vergeffen wird. Im Franzöfifchen 3. B. iſt aus der Redensart:"malgr& Ink 
et ses aidans, geworben: malgré lui et ses dents, und es wäre zu wuͤnſchen, 
Daß in ähnlichen Fällen die deutfchen Lexikographen das Verfahren ber franzöfifchen 
nadahmten, welche forgfältig diefe Werbrehungen anzeigen. Die Erforfehung der 
Diebesjargons iſt wichtig für die Criminaljuſtiz; 3.8. die Kochumerſprache. (S. 
Rothwaͤlfch.) Schul: amd Burfhenjargen wird nicht felten auf der Bühne zu ko⸗ 
mifhen Wirkungen benukt. > — 
Jarnowich, f. Giornowich. | 
Zaspis f. Auar.. — — | | 
Jaſſy Gaſch), Hauptſt. der Moldau‘ 4 Meilen vont Pruth, nebft einer 
Gitadelle, Refidenz des Hofpodars und Sig des griechifchen Metropoliten der Mol⸗ 
bau; mit 25,000 Einw. €8 gibt hier mehre Conſuln und eine tuffifche, "Auch oͤſtr. 
Poft: Die Katholiken Haben freien Gottesdienft: . Auch halten ſich Juden daſelbſt 
auf. Die Stadt iſt ein offener, von ben Sanitfcharen am 10. Aug. 1822 gröften- 
theils zerftörter Drt von kaum 2000 Haͤuſern, deſſen Straßen, ſtatt des Pflafters; 
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mit Balken oder Bruͤckholz belegt find.. Der hier verfertigte treffliche Canevas, twie 
‚ auch der Wein von Katanapou aus dafiger Gegend, wird nach Konftantinopel aus⸗ 
geführt. 1739 und 1769 wurde die Stadt von den Ruffen erobert, beide Male 
aber durch die Friedensſchluͤſſe zuruͤckgegeben. 1788 gerieth fie in die Gewalt ber 
DOftreicher, und am 9. Jan. 1792 ward hier der Friede zwifchen den Ruffen und 
Türken unterzeichnet. (S. Rußland.) 1821 erhob hier Aler. Ypfilantis die 
Sahne der Hetäria gegen die Türken. (S. Griechenaufſtand.) 
Sava, eine von den Sundainfeln in Oftindien durch die Sunbaftraße von 
Sumatra getrennte Infel, zählte im 3.1815 auf 2326 IM. 4,500,000 Ja⸗ 
vaner und gegen 95,000 Fremde (Chinefen und. Europäer). Die urfprünglichen 
Javaner zeichnen ſich von allen übrigen durch eine verhältnigmäßig fehr hohe Bil⸗ 
dungaus. Sie befennen fi, ſowie die Malaien und Einwanderer aus den be 
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feit 1406 von fremden Eroberern aufgebrungen ward, und feit 1475, wo das legte 
Hindureich fiel, allgemeine Landesreligion ift; dann aus Chinefen und Europäern. 
Im Anfange des 16. Jahrh. fegten ſich die Portugiefen dafelbft feft. Nachdem aber 
die Holländer 1615 die Moluden erobert hatten, nahmen fie auch Java (1619) 
in Befig, und erbauten an die Stelle der ältern Stadt Jakatra die Stadt Batavia. 
(S. Indien.) Den Holändern folgten, nach der Eroberung Hollands durch die 
Kranzofen, die Engländer. Durch einen Vertrag zwifchen England und dem Kö: 
nigreich der Miederlande: vom 19. Aug. 1814 ift jedoch Sava der legtern Macht 
1816 zurückgegeben worden. Das den Miederländern eigenthümliche Java enthält 
1520 IM. mit 2,739,000 Einw. Seit mehren Jahren führen fie Krieg mit 
einigen bisher abhängigen Landesfürften. Diefe wurden bisher durch Feflungen in 
den Hauptftädten derfelben in Gehorfam gehalten. Sie mußten fid) von dem Gou⸗ 
verneue wählen und in ihrer Würde beftätigen laffen, und dann die Erzeugniffe 
ihres Landes oft um einen niedrigen Preis als Tribut liefern. Die wichtigften die: 
fer Fürften find der König von Bantam, auf der Norbküfte an der Sundaſtraße, 
der König von Cheribon, oͤſtlich von Batavia, und ber fogenannte Samarang 
ober Kaifer von Java, welchem die nordöftlichen Theile von Java nebſt be 
gegenüberliegenden Madure gehören. Diefe Reiche liegen ſaͤmmtlich, nebft dem 
Gebiete von Batavia (dem alten Reiche Zakatra), in welchem die Holländer eben: 
falls einige Keine Fürften beftehen ließen, auf der Nordſeite der Infel, die ſeht 
fruchtbar, aber wegen ber flehenden Waffer und der daraus auffteigenden Nebel 
theilweiſe ungefunb ift. Der fübliche Theil der Inſel ift nicht fo fruchtbar und von 
den Hollänbern weniger gekannt. Das fonft ganz unbekannte innere Gebirgsland, 
welches fich durch das gefündefte Klima auszeichnet, hat trefflihen Aderbau und 

ofe Waldungen. Hier haben 1822 zwei Wulkane durch ihre Ausbruͤche große 
Kern ungen angerichtet. Bis zu der Befignahme durch die Engländer war Save 
ung faft ganz unbekannt; erſt durch die Bemühungen des engl. Gouverneurs, 
Sir Thomas Stamford Rafftes (von 1811 — 15), haben wir das merkwürdige 
Land näher. Fennen lernen. Nach feiner „History of Java‘ (London 1817, 2 
Bde., 4.) hat Java vor mehr ald einem Jahrtauſend auf einer hohen Stufe ber 
Bildung geftanden. Der öftliche Theilsder Inſel und in noch Höherm Grade das 
innere Gebirgsland find mit Ruinen von Tempelgruppen, Tempelftätten, Stein 
bauten, Bildhauerarbeiten im Hinduſtyl, von dem feinflen Gefhmad und ber 
größten Vollendung, und zum Theil in Ecloffaler Größe, gleichſam bedeckt, bie 
dena Forfcher der Alterthuͤmer des Drients bie reichfte Ausbeute verfprechen. Der 
Reichthum an Basreliefs aus der Hindumpthologie ift unbefchreiblich groß. Nach 
den Zeichnungen von einigen Meiftermerken ber altjavanifchen Bildhauerkunſt zu ur: 
theilen,, findet fich daran eine auffallende Ähnlichkeit mit den Überreften ägimetifcher 
und eteueifcher Kunft. Die Tempel liegen in ganzen Gruppen beifammen, auf 
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hohen Terraſſen mit weiten Plattformen und Treppenfluchten. Die Ruinen von 
Dieng oder Prahu liegen auf einer Bergebene, die ſich 600 Fuß über die umgeben⸗ 
den Berge erhebt, und 29 mit Trümmern, Mauern, Zempeln, Gögenbildern 
und Skulpturen aller Art bedeckte Berganhöhen hat. Zu der Tempelebene führt 
eine Eoloffale-Zreppenflucht von nicht weniger denn 1000 Stufen empor. Noch 
ftehen vier-volllommen erhaltene Tempel, von 400 glaubt man die Spuren nad) 
weiſen zu Eönnen. Auch die javanifche Literatur, weldye mit der hinbpftanifchen 
verwandt ift, zeugt von einer frühzeitigen Cultur der Infel.- Die Javaner find ein 
aderbauendes Volk und verfehen. einen großen Theil der Bewohner dev. Inſeln des 
indifchen Oceans mit Korn. Andre Erzeugniffe find: Pfeffer, Caffee (deffen Aus: 
fuhr mit jedem Jahre zugenommen hat), Zuder (in geringer Menge), Reis (aus 
welchem zu Batavia Arak bereitet wird), Indige, indianifche Vogelneſter, ſpani⸗ 
fches Rohr, Edelfteine, Gold, Kupfer u. ſ. w. Der Handel von Batavia (f. di) 
umfaßt alle Erzeugniffe Afiens. und Europas. Seit Raffles’s „„History” gab Craw⸗ 
furd, beit. Refident am Hofe des Sultans von Java, ein Werk über Java heraus. 
Aus beiden hat Marchal eine „Desecript, geogr. histor. .et commero, de Java et 
des autres,iles de l’Archipel indien” (Brüffel 1824, 4., m. Charten) bearbeitet. 
Im Dec, 1826 fam D. E. €. Blume, ein niedesländifcher. Naturforſcher, mit veis 
hen Sammlungen zuruͤck, nachdem ex 9 Jahre die Naturgefchichte der Infel das 
felbft fludirt und zu Batavia eine „Uberficht des Gemwächsreiches auf. Java“ in 1 
Heften herausgegeben hatte... .... . 

. .. Saucours (Louis, Ritter v.), Mitarbeiter an ber franz. „Encyklopäbie”, geb. 
17704 zu Paris, hatte in Genf den Grund zu feiner- Ausbildung gelegt, lebte drei _ 
Sahre in Cambridge, und trieb in Holland unter Boechaave und Tronchin die Arz⸗ 
neikunſt, ‚entfchloß fich aber, fie nur zum Vortheile der Dürftigen auszuüben: 
- Nach feiner Ruͤckkehr in feine Heimath widmete er ſich ganz den Wiffenfchaften.und, 
von d’Alembert eingeladen, übernahm er nicht nur die Beforgung ber, bie Arznei: 
wiſſenſchaft u. Naturkunde betreffenden Artikel für bie „Encyklopädie‘‘, ſondern lie⸗ 
ferte auch viele andre Beiträge, bie zu den ausgezeichnetften gehören. Als. er die 
Abnahme feiner Kräfte fühlte, 309 er ſich nach Compiegue; zuruͤck, wo er 1779 
ftarb. Außer feinen Beiträgen zur Encyftopädie hat man noch verfchiedene, theil# 
eigne, theild uͤberſetzte Schriften, meift mebicinifchen Inhalts, von ihm... Die 
Dandfcrift eines allgemeinen mebieinifchen Wörterbuches-in-6 Bdon., Hol., ging 
auf dem Wege zu bem Verleger. in Amflerdam, mit einem Schiffe unter, das an 
der Küftevon Nordholland fcheiterte: - eg et wg 

Say (Antoine), ein geiftvoller, freifinniger Schriftfteher, geb. dem 20, Det. 
1770 zu Suites im Depart. ber: Gironde, ftudirte zu. Niort, wo Fouche. fein 
Lehrer war, ‚hierauf die Mechte zu Zonloufe. Der fchon damals fuͤr Recht und 
Sreiheit.glühende Süngling war. fpäterhin der Sache der Revolution ſchwaͤrmeriſch 
ergeben ; allein der Revolutionsausſchuß ließ ihn verhaften. Freigefprochen, erhielt 
er 1795 eine Berwaltungsftelte zu Libourn, Iegte fie aber nieder und machte 1796 
zu feiner. Bildung eine Reife in die Vereinigten Staaten. Nach feirier Ruͤckkehr 
1802 warb er Advocat, folgteiaber bald einem Rufe bes Minifters Fouche;,. der 
ihm den Unterricht‘ feiner Kinder uͤbertrug. In diefem Verhaͤltniß benugte 3. ſechs 
Sabre lang zu Paris jede freie Stunde, um ſich literariſch auszubilden. Seine 
Beantwortung ber von der franz. Akademie 1806 aufgegebenen Preiöfrage : „„Ta- 
bleau litteraire du 18 me si&ele”, erhielt 1810 die Hälfte des Preifes (die andre 
ward ber Arbeit des Victorin Fabre zuerkannt); fein „Eloge de Montaigne“ er⸗ 
hielt 1812 das. Xcceffit. Als Fouché in Ungnade fiel, verließ ihn Jay nicht. Nach⸗ 
dem aber der Epminifter feine Senatorie Air zum Wohnorte gewählt hatte, kehrte 
I. nach Paris zuruͤck, wurde Advotat bei dem kaiſerlichen Gerichtähofe und führte 
meiſt die Sache der Huͤlfloſen ohne Bezahlung. 1812 mar er Hauptredacteur des 
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„Journal de Paris” und gab den „Glaneur‘ ober ‚‚Essais de Nicolas Freeman" 
heraus; 1813 erhielt er die Profeffur der Gefchichte am Atheneum umd zeigte in fri 
ner Anteittsrede die Veritrungen ber fogenannten Romantik (genre romantique) 
und der neuen von Dentfchland her in Frankreich eingebrungenen Votliebe für dat 
Mittelakter. Während der hundert Tage 1815 war er Mitglied der Deputirtenkam⸗ 
mer, und benugte feine Verbindungen mit'angefehenen Männern zum Beften vie: 
ler Royaliften und Geaͤchteten; auch flimmte er ſtets in der Kammer für die Sache 
der Freiheĩt, daher verlangte er eine Prüfung der von Mapoleon gegebenen Zufag: 
acte und der Senatsbeſchluͤſſe, weil fie den Despotismus mehr beguͤnſtigten als das 
conftitutionelle Syſtem. Nach der Schlacht bei Waterloo ſchlug er in der Kammer 
dem Prinzen Lucian vor, Napoleon zur Abdankung zu bewegen. Die von Ihm 
entworfene Adreffe ber franz. Regterung ar die franz. Armee vor den Thoten von 
Paris wurde von ihm, von Arnault, Garat u. A. am 29. Juni in Davoufl’s 
Hauptquartier zu La Villette uͤberbracht; allein hier befand fich fchon der von Fouche 
aus feiner Haft entlaffene Baron de Vitrolles, und ein Wortwechſel mit dieſem 
Ultra Hatte für Arnault ſehr nachtheilige Folgen. - Na der zweiten Neftauration 
gab J. feine gruͤndlich bearbeitete „Histoire' du iministere du Cardinal Riche- 
lieu“ (1815, 2 Bde.) heraus, und nahm ſeitdem nebft Etienne Theil an der Re 
daction des „Constitutionnel‘ und der-„„Minerve”. Der Iebensfeohe J, der zu 
Keiner Zeit feine Grundfäge verleugnete, ward 1822 nebft Jou y (f. d.) wegen frri- 
muͤthiger Außerungen in ber „Biogr. des contemporains" (Jouy wegen des Art 
Froͤres Faucher, und Jay tvegen d. Art. Boyer⸗ Fonfrede), von-twelcem Merk 
beide Scheifefteller Mitherausgeber find, vor Gericht geftellt ; er ſelbſt im erften 
Urtheil freigefprochen, Jouy aber zu Einfperrumg und einer Geldftrafe' werurtheilt. 
Beide appellirten und das Appellationsgericht verurtheilte (29: Jan. 1823) ſonderba⸗ 
sertgeife nun auch Jay zur Einfperrurig. Er und Jouy brachten -ihre Gefängnif: 
fteäfe in St.-Pelagie zu, wo fie das auch in Deutfchland vielgelefene Buch: „Les 
herites en prison ou consolations de St.-Pelagie, par E. Jouy et A. Jay" 
—— Bildniſſen der Verf, 52Aüfl., Parts 1823, 2 Thle.), ſchrieben. Bol 

HE und Laune ſchildern ſie — Jouy feurlg, oft ſarkaſtiſch, J. ruhlg und mit 
feiner Ironie — das Leben in ihrem Gefaͤngniſſe; die Sprache iſt ein Muſter dt 
leichten Converſationsſtyls und der Inhalt ein Beweis für die Freihelt der öffent 
lichen Meinung in Frankreich; die beigefügte Vertheibigungsrebe des Hrn. Dupit 
für die beiden Gefangenen ift ein Meiſterſtuͤck der franz. Redefteiheit in Hinficht auf 
die Tribunale. — Jay’s „Tableau etc.” und „Glaneur” find ins Deutſche uͤberſeht 
4 Seanne d' Arc, die Jungfrau von Orleans. Der Glaube des‘ Mittelab 
ters,Vaß uͤberirdiſche Kräfte einzelner Menfchen, als Werkzeuge eines hoͤhern Bir 
lens, wunderaͤhnliche Thaten erzeugen Können, erklaͤrt die außerordentliche Erſche⸗ 
nung der Jungfrau von Orleans. Nach Karls VI., Könige von Frankreich, Tod 
(1422), ward, dem Vertrage von Troyes (1420) gemäß, der 9 Monat alte Könı 
von England, Heinrich VE, zum Könige von Frankreich ausgerufen ; die Regierung 
fühtte fein Oheim, ber Herzog v. Bedford. : Frankreich war feit 423: dur Par: 
teifucht zerriffen. Auf einer Seite ftanden die Königin Iſabella, der Herzog von 
Burgund und England; auf ber andern der von feiner eignen Mutter verſtoßent 
Dauphin Karl und die Partei der Orleans. Dieſe Trennung und die beitifchen Feld⸗ 
herren, die Grafen v. Somerfet, Warwid, Satisbury, Suffolk, Arumdel, 
Talbot und Faſtolfe, hatten faft ganz Frankreich von England: abhängig gemadt. 
Der 19jaͤhrige Dauphin ließ fich zu Poitiers als König’ Karl VII. Erönen. Erbe 
ſaß alle Eigenfchaften, welche die Theilnahme der Feanzofen für ihn erregen konn 
ten; nur fehlten ihm Standhaftigkeit und Entfchloffenheit; dennoch hielt et 7 
Jahre lang fich aufrecht. Endlich blieb ihm faſt nur Bourges und deſſen Gebiet. 
Paris und das nörhliche Frankreich bis an die Loire waren in engl. Gewalt. Se 
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lisbury belagerte Orleans feit dem 12. Dct. 1428, das Gaucour tapfer vertheibigte. 
Biel es, fo ſchien Karl VII. verloren. Da lebte in den Thaͤlern der Vogefen, an 
der alten Grenze von Lothringen, im Dorfe Domremy la Pucelle (f.d.), 
an ben Ufern der Maas, Jeanne d’Arc, die Tochter ehrlicher und in ihrer Art wohl⸗ 
habender Landleute. Mitten umter furchtfamen und abergläubigen Menfchen, bie 
Schreden und Kummer bei dem Unglüde des Baterlandes in unruhiger Spannung 
erhielten, trieb Sohanne, ſtill in fic) gekehrt, die Gefchäfte bes Hausweſens, und 
führte zumeilen die Heerde auf die Triften. — Ihre Gefchichte ift auf das genauefte 
beurkunbet. Die von de l'Averdy im 3. Bd. der „Notices et extraits des ma- 
nuscrits de la biblioth. du Roi’ (Paris 1790, 4.) aus 28 Handfchriften über 
den Berdammungs- und Losfprechungsproceß ber Jeanne d'Arc bekannt gemachten 
Auszüge enthalten das Wichtigfte. — Sie war ein Mädchen von feinem Bau und 
ungewöhnlicher Reizbarkeit. Diefe wurde vielleicht durch den Umſtand erhöht, daß 
fie dem Naturgefege ihres Gefchlechtö nicht unterworfen geweſen; und ſchon Du- 
fresnoy bemerkt, wie dies und die Andacht des Mädchens ihre Erfcheinungen be⸗ 
greiflich machen können. Jene Inbrunſt, die in ſich gekehrte Befchauung und die 
„mweltüberwindende” Einfamkeit erklären ſehr wohl bie daͤmoniſche Stimme, welche 
in dem Innern der Jungfrau ertönte, und als finnetäufchendes Geficht vor fie hin- 
trat. "Während ihre Gefpielinnen unweit der Quelle bei Domremy, unter dem 
Seenbaum, die ſchoͤne Mate genannt (le beau mai ou l’arbre des fees), der als 
ein altes len Heiligtum in hundert Gefpenftergeihichten ſpukte, allerlei 
Maͤdchenſpiele trieben, fang ober tanzte Sohanne ſchwaͤrmeriſch allein und band 
Sträuße für die heilige Jungfrau in der kleinen Capelle de notre Dame de Belle- 
mont, zu welcher fie gewoͤhnlich Sonnabends wallfahrtete. Sie hat nirgends, am 
wenigſten in einem Wirthshauſe gedient. Die engl. Chronikenfehreiber haben dleſe 
Thatfachen entſtellt. So irrt auch Hume in Anfehung ihres Alters. Die ſchoͤne 
Sohanne war 18 Jahr alt, als fie zum Dauphin nach Chinon in Touraine ging. 
Aufgefodert, wie fie erzählte, durch die Erfcheinung ihrer Dame von Bellemont, 
Drleans zu entfegen und Karln zur Krönung nad) Rheims zu führen, kam fie im 
Gebr. 1429 zu dem Gouverneur von Vaucouleurs, Robert von Baudricourt, ber 
fie anfangs für befeffen hielt und zwei Mal fortſchickte, als fie aber zum dritten 
Male wiederkam, mit Empfehlungsfchreiben nad) Chinon fandte. Hier ließ fie ber 
Dauphin zuerft durch den Bifchof von Meaur und Sean Morin prüfen. Auch ſoll 
fie den Dauphin, der fich umter feine Höflinge mifchte, fogleich erkannt und ihm 
den Inhalt eines Gebets, das er zur Maria gethan, gefagt haben. Gewiß ift es, 
daß fie zu Poitiers von ſachkundigen Männern, Theologen und Parlamentsräthen, 
drei Wochen lang geprüft wurde. Hierauf ließ fie der Dauphin auch noch von feiner 
Schwiegermutter und ihren Hofdamen insgeheim befichtigen, und diefe fagten aus: 
quelle etoit entiere et vraie pucelle. Nun erff gab man ihr an Daulon, dem 
bieberften Mann am Hofe, einen beftändigen Wächter und Waffenbruder, und die 
Erlaubniß, mit Dunois zum Entfag von Orleans zu eilen. Bon jegt an erfcheint 
fie als der fchönfte Charakter, welchen die franzöfifche Gefchichte aus der roman⸗ 
tifchen Mittelzeit aufzumeifen hat. Vom Kopfe bis auf die Füße gerüftet, in männ- 
licher Kleidung, führte fie das Schwert und die heilige Fahne als Siegeszeichen 
bem Heere voran; aber weit entfernt von unmeiblicher Graufamteit, ift fie felbft 
zwar mehrmals verwundet worden, hat aber eigenhändig nie getöbtet oder Blut 
vergoffen, noch ift, fagt Fr. Schlegel (in feiner „Gefchichte der Jungfrau von Or⸗ 
leans, aus altfranz. Quellen”, Berlin 1802) andre irdifche Neigung in ihr Hey . 
gekommen als die für das Vaterland, für den Abkömmling des heiligen Ludwig 
und für die heiligen Lilien. Auch bezeugen die Actenſtuͤcke, fowol die ihres Proceffes 
1431, als die der Revifion deffelben 1453, daß fie eigenhändig Feine Feinde ges 
töbtet habe, weil fie nach ihrer zarten Gewiffenhaftigkeit die Seelen der erfchlagenen 
Gonv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. V. 45 
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Englaͤnder noch mehr beklagte als ihre Leiber. Indeß ſcheint doch aus einigen Stel⸗ 
len des Lenglet Dufresnoy („Histoire de Jeanne d'Are, Vierge Héroine“, 
"Paris 1753 und Amſterdam 1759) zu folgen, daß fie nicht immer die Fahne trug, 
ſondern auch von dem gemeihten Schwerte,. das fie aus der Katharinenkicche zu 
Fierbois, wo Niemand davon gewußt haben fol, holen ließ, im Nothfall wirklich 
Gebrauch machte. Nach Sonnenuntergang vermied fie die Nähe der Männer, 
brachte die Nächte unter Frauen zu und hielt, fo viel fie vermochte, unzlichtige 
Meibsperfonen von dem Lager entfernt. Die allgemein verbreitete Meinung von 
ihrer höhern Sendung, an welche fie.felbft mit frommer Einfalt glaubte, brachte 
die außerorbentlichften Wirkungen hervor, Die Feldherren wußten durch fie, die 
beharrlich, ritterlich, feomm und fühn, nur Ein Ziel im Auge hatte, das Her 
zu begeiftern, ohne darum jtets ihrem Rathe zu folgen. Die erſte Waffenthat ge: 
lang. Mit 10,000 Mann, unter dem Befehle von St.-Severre, Dunois und 
La Hire, brach fie von Blois auf, und zog den 29. April 1429 mit einer Zufuhr 
in Orleans ein. Durch Eühne Ausfälle, wozu fie ermunterte, wurden die Englän- 
der aus ihren Verfchanzungen geſchlagen. Suffolk hob baher bie Belagerung auf 
(8. Mai 1429), Sohanne eroberte hierauf mehre von den Feinden befegte Drte, 
und fchlug fie den 18. Suni im Treffen bei Patay, wo General Talbot gefangen 
wurde und felbft der tapfere Faftolfe die Flucht ergriff. Karl zog ſiegreich in Rheims 
ein. Bei der Salbung und Krönung, am 17. Juli, ftand Johanne dem König 
zur Seite. In voller Rüftung und die Sahne in der Hand, vertrat fie die Stelle 
eines Connetable, und hielt da8 Schwert über den König. Hierauf wollte fie, nad: 
dem ihr Auftrag vollbracht war, in ihre Heimath zuruͤckkehren; aber man bewog 
fie zu bieiben, Ganz Frankreich erkannte Karln ald Königs Bedford Eonnte ſich 
nur durch Waffenmacht und Klugheit behaupten. Er ſchlug im Sept. dem Angriff 
auf Paris ab. Hier warb Sohanme verwundet, und Karl zog fich nach Bourges 
zuruͤck. Er erhob jegt die Jungfrau mit ihrer Familie in den Adelftand. Sie hief 
- zuerft Dalis, dann Dulis, endlich) Dy Lys; ihr Wappenfchild enthielt zwei goldene 
Lilien, und ein mit der Spige in die Höhe gerichtetes Schwert, das eine Krom 
trägt. Unterbeffen fammelte Bedforb neue Kräfte. Burgund und Bretagne er 
kannten den in Paris gekrönten jungen König Heinrih VI. an. Die Englände 
drangen baher aufs neue vor und belagerten Compiegne. Das Mädchen warf ſich 
hinein wie in Orleans; aber bei einem Ausfalle, ben 25. Mai 1431, ward fie 
von den Burgundern gefangen. Sie ergab ſich dem Lyonnel, Baſtard von Um 
dome. Anfangs faß fie zu Crotoh, dann zu Beaurevoir. Als fie hörte, daß fie 
den Engländern ausgeliefert werben folle (dev König Heinrich hatte für fie 10,000 
Livres bezahlt), wollte fie durch einen Sprung ſich aus dem Thurme retten. So 
Eam fie, gefährlic) befchädigt, in die Gemalt der Engländer. Auf Betrieb ihr 
eignen Landsleute leitete der Bifchof von Beauvais, Pierre Cauchon, ihren Proch 
ein, und die Univerfität zu Paris verlangte ihre Hinrichtung. Sie ward als Zau⸗ 
berin und Kegerin von der Kirche gerichtet. über diefe vermochte der weltliche Arm 
Nichts. So entfchuldigt de l'Averdy die Unthätigkeit des Königs, welcher für dit 
Heldin fo wenig verfuchte. Allein der leichtfinnige Karl zeigte in Nichts beharrlihen 
Eifer. Nach viermonatlichem Gefängniffe ward die fchuldlofe Schwärmerin, welche 
ſich ftandhaft vertheidigt hatte, und im Verhoͤre den heil. Michael als den Engel 
nannte, deffen Stimme fie, 15 J. alt, im Garten ihres Vaters gehört habe und 
der ftetö ihr guter Begleiter gewefen, „ihres Umgangs mit höllifchen Geiftern und 
Zauberei wegen” von ben Inquifitoren zu Rouen zum Feuertode verurtheilt. Man 
führte fie den 24. Mai 1431 zum Scheiterhaufen, da fchien ihr Muth gebrochen. 
Sie unterwarf fich der Kirche und erflärte ihre Dffenbarungen für Zeufelswer, 
Man verurtheilte fie darauf zu ewigem Gefängniffe. Allein bald fand man Por: 
wände, fie als Rüdfälige (relapsa) zu betrachten, weßhalb fie den 30. Mai zu 
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Rouen bei Iangfamem Feuer verbrannt und ihre Afche in bie Seine geworfen 
ward. Sie farb mit Unerfchrodenheit. Als man ihr vor dem Gange zum Holz: 
ftoße die Inquiſitionsmuͤtze auffegte, fagte fie zu ihrem Begleiter: „Maitre, par la 
grace de Dieu, je serai ce soir en paradis”. Die Sage, daß, als Johanne auf 
dem Scheiterhaufen ausgeathmet, eine weiße Zaube in die Höhe geftiegen, erinnert 

5 Herder’ fchöne Legende von der Laube des Polykarpus. „Spotte nicht", fchließt 
— | | 


„des Bildes, das bie Sage fich erfchuf. 
Nur Einfalt, Unfchuld gibt im ode Muth!’ 
Theologen hatten fie verurtheilt, und unter diefen nur ein einziger Engländer, ber 
Biſchof zu Winchefter. Schon 1450 und 1451 gefchahen Schritte zur Revifion des 
Proceffes. 1455 Hagten Johannas Verwandte auf Revifion. Papft Calirtus III: 
übertrug fie dem Erzbifchofe von Rheims, den Bifhöfen von Paris und von Cou⸗ 
tance, und einem Inquifitor. Diefe fprachen den 7. Juli 1456 das Urtheil: die 
12 gegen fie aufgeftellten Artikel feien falfch, und erklaͤrten die Jungfrau für un: 
fchuldig. Ihr Andenken wurde durch Denkmäler gefeiert. So liejt man unter bem 
Mappen ihrer Bildfäule auf dem Markte in Rouen: 
! Regia virgineo defenditur ense corona; 
Lilia virgineo tuta sub ense nitent. | 
(Sicherer ift die Krone, befhirmt vom Schwerte der Jungfrau, ‘ 
Unter der Jungfrau Schwert blühet der Lilien Pracht.) 
Nach dem Bildniſſe der Sungfrau, welches Alex. Lenoir auf dem Stabthaufe zu 
Orleans, wo ſich auch eine Statue von ihr befindet, entdeckt und nad) Paris in 
das damalige Mufeum der franz. Dentmäler, Aux petits Augustins, gebracht hat, 
muß fie fehr ſchoͤn gewefen fein. Ihre Züge find fanft und ſchwaͤrmeriſch; fie haben 
Das, was die Franzofen Pinteret du calme nennen. Sie hat eine Zoque mit 
Federn auf dem Kopfe, in den Händen hält fie das gemweihte Schwert und ein 
Schild. (S. die Eopie im Journ. „Lond. und Paris”, VII, 2) In Domremy 
ward ihr ein Denkmal mit ihrem Bruftbilde von Marmor im Sept. 1820 errichtet. 
Bol. Berriat St.:Prir, „Jeanne d’Arc, ou coup d’oeil sur les revolutions 
au temps de Charles VI et VIL" (Paris 1817); Lebrun de Charmettes, „Hist. 
de Jeanne d’Arc' (a.d. Quellen, Paris 1817, 3 Bde., m. Kpf.; deutſch als 
Leſebuch in 2 Bhn. vom Baron $. de la Motte Fouqué, Berlin 1826); Jollois, 
„Hist. abregee de la vie et exploits de Jeanne d'Are“ (Paris 1821). Des 
Mädchens von Orleans hiftorifcher Name ift nicht weniger berühmt in der poeti- 
ſchen Literatur. Man hat den epifhen und romantifchen Charakter diefes Stoffs 
verfchieden behandelt. Nachdem Chapelain, ein Zeitgenoffe des Cardinals Riche- 
lieu, die Sohanne d’Arc, wie Boileau fagt, in zwölf Mal zwoͤlfhundert fchlechten 
Berfen befungen hatte (Über deffen Epopde „La pucelle” f. Halem's „Irene“, 
1802, März, ©. 255), unternahm Voltatre ſchon 1730 das poetifche Ungeheuer 
feines Vorgängers zu parobiren, und nach Shaffpeare’s Beifpiel, der dieſen Stoff 
im 1. heile feines „Heinrich VI." epifodifch behandelt und die Jungfrau als eine 
mit böfen Geiftern verbündete Here dargeftellt hatte, die volle Schale feines unfau- 
bern Wiges über den fchon verrufenen Gegenftand auszugießen. So entftand das 
nur zu bekannte komiſche Heldengedicht, welches Mercier ein crime antinational 
nennt. Es erfchien zuerft 1757 im Drud. Bol. Bouterwed in der „Gefchichte 
der Poefie und Beredtſamkeit“, 6. Bd., S. 359. Die erfte poetifche Reinigung diefes 
von dem fhamlofeften Wige entheiligten Stoffes verfuchte ein Brite, Robert Sou: 
they, in dem Heldengedichte „Joan of Arc”, das aber den Leſer alt läßt. Noch 
mittelmäfiger ift Dumenil's Epopde „Jeanne d’Arc, ou la France sauvee” (Paris 
1818) und d'Avrigny's „Pucelle d’Orleans”, ein 1819 in Paris einige Mal ge: 
gebenes Zrauerfpiel, fo auch 1825 Alter. Soumet's „Jeanne d’Arc, tragedie en 
. 45 * 
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eing aetes et en vers”. Defto glänzender war bie Werherrlichung ber Jungfrau 
durch unfern Schiller. Er hat mehr gethan als Calixt III., er hat die edle kühne 
Schwaͤrmerin in die Rechte bes romantifchen Zeitalters, dem fie angehört, wieder 
eingefegt. Er gibt uns die Eriegerifche Wunderthaͤterin als ein Werkzeug des Him⸗ 
mels, nimmt unfere Liebe für. fie in Anſpruch und läßt fie fallen im glorreichen 
Kampfe gegen ihres Vaterlandes Feind. Liber fein beruͤhmtes Gedicht, das in der 
Geſchichte der romantifchen Poefie Epoche machen wird, „Die Jungfrau von Dr 
leans“, eine romantiſche Tragoͤdie (zuerft als Almanach für das Jahr 1802, 
Berlin), findet man ſeine Bemerkungen in ber „Allgem. Liter. Zeitung‘ von 
1802, Nr. 15 und 16. Das Lehrreichfte darüber enthält Boͤttiger's Würdigung 
dieſes Meifterftüds, in dem Taſchenbuch „ Minerva” v. 3. 1812. Mercier, der 
Herausgeber der franz. Überfegung dieſes Schaufpiels von Cramer (Paris 1802), 
nennt baffelbe eine Hymne zum Ruhme ber Heldin, würdig der volften Bewunde⸗ 


‚rung ihrer Zeitgenoffen. Endlich verdient auh A. W. v. Schlegel's Urtheil über 
die verfchiedene Darftellung dieſes Gegenflandes von Shakfpeare und Schiller (in 
feinen „Vorleſungen über dramat. Kunft umd Literatur‘, 2. Thl. 2. Abth.) gehört 


zu werben; boch wird hier feine Vorliebe für ben Briten Eeinen Unbefangenen ine 
führen. In der neueften Behandlung diefes Stoffe: „Seanne b’Arc" , Trauerſpiel 
in 5 Aufzügen von F. G. Wesel (Leipzig 1817), ift dee Dichter der Geſchichte 
treuer als Schiller geblieben. Aber das genial entworferre und ausgeführte Ganze 
fieht einem Gemälde aus der niederländifchen Schule gu aͤhnlich. Lebrun de Char 
mette®’s „Orleanide‘”, Gedicht in 28 Gefängen (Paris 1820) , ift dem Schiller‘ 
ſchen Drama nachgebildet. | K, 
Jeddo, f. Sapan. 
Sefferfon (Thomas), vor Madifon bis 1809 Präfibene des Congteſſes der 
Vereinigten Staaten, geb. ben 2. April 1743 zu Shadwall in Virginien. Nad> 
bem er fich befonders mit Geometrie, Phyſik, Aftsonomie und Geographie, auch 
mit ber Malerkunft befannt gemacht hatte, widmete er fich ber praktifchen Redtk 
gelehrſamkeit und zeichnete fich in derfelben fo aus, daß ihn ber Staat von Bir 
ginien noch fehr jung zum Mitglieve der Gefeggebung ernannte. Auch im feinen 
Schriften erkannte man f. Talente ald Staats: und Geſchaͤftsmann. Während det 
Freiheitskrieges war er Statthalter von Virginien, und zwei Jahre lang Mitglich 
bes Congreſſes. Hier ſchlug er mit Lee die Unabhaͤngigkeitserklaͤrung vor, beſchleu⸗ 


nigte mit Adams die Verhandlung darüber, entwarf die Abfaffung derſelben und 


betrug ſich als Gouverneur von Virginien, zur Zeit der Einfälle von Gormmalit 
und Arnold, mit Muth und Standhaftigkeit. 1786 machte er eine Reife nad 
England, ging von da in Aufträgen der Republik nad Paris und erlangte ver 
ſchiedene Begünftigungen bes norbamerikanifchen Handels, worauf er zum 

fhafter der Verein. Staaten am parifer Hofe ernannt wurde. 1789 Lehrte er nah 
Amerika zurüd und ward Staatsfecretair der Bundesregierung, in deren Namen 
er 1792 die entfcheldende Sprache führte, welche feinem Vaterlande ziemte, ald 
England die damalige politifche Schwäche der Verein. Staaten mißbraucyen wollt, 
Auch legte er dem Congreſſe mehre durchdachte Berichte über die Einheit des Mo 
Bes, der Münze und des Gewichts, Über bie Fifchereien und ben auswärtigen Han 
del Nordamerikas vor. Sein Vaterland dankt ihm die Einführung der Vaccine, 
welche er auch unter ben Stämmen der Wilden zu verbreiten fuchte. Auch fliftete 
er zu Charlotteville, in ber Nähe von Monticello, eine Univerfität, die Birginia 
heißt, wo alle Wiffenfchaften mit Ausnahme der Theologie gelehrt werden. 17% 
legte $. feine Stelle nieber, warb kurz nachher als Vicepräfident.an die Spige der 
Regierung geftellt, zog fich jedoch abermals in den Privatſtand zuruͤck. Die Par 
teifucht, welche damals in ber Verwaltung herrfchte und der fich I. widerſehte, 
war Urfache, bag man ih von num an al ben Chef ber. Oppofition betrachtete. 
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In Folge der Erbitterung, welche hieraus auf beiden Seiten entftand, befchuldigte 
man ihn, er wolle die Gonftitution ſtuͤrzen und ſich ald Tribun an die Spige des 
Volks ftellen. - Doc, fiel das Zalfche einer folchen Beſchuldigung nur zu deutlich in 
die Augen; daher kam es, daß man J. am 17. Febr, 1801 an Adams's Stelle, 
und am 17. Febr. 1805 zum zweiten Male zum Präfidenten des Congreffes er: 
nannte, welchen Poften er jedoch nur bis 1 bekleidete, wo Madiſon an feine 
Stelle erwählt wurde. Als Präfident behauptete er ſtandhaft die Würde des Frei: 
ſtaats gegen Englands Anmaßungen. Er entwarf einen Vertheidbiggengsplan und - 
ſchlug 1807 die Aufftellung eines Linienheeres vor; auch warb auf feinen Rath 
ein allgemeiner Befchlag auf bie amerifanifchen Schiffe gelegt, um den amerikan. 
Handel bei ben fich gegenfeitig überbietenden Blokadedecreten Napoleons und 
Großbritanniens einem Verluſte bloß zu ftelen. Pennſylvanien wünfchte ihn aber= 
mals zum Präfidenten zu wählen; allein er erklaͤtte, daß er nach ben Grundfägen 
der Gonftitution in den Privatftand zuruͤcktreten wide. In ber Verwaltung hat 
er zuerft das mohlthätige Syſtem begründet, nad) welchem die weiße und rothe Be⸗ 
völkerung ber Verein. Staaten (Europäer und Indianer) nach und nach verſchmol⸗ 
zen, und die Tegtern choififirt werben follen. — Seine wichtigften Schriften find: 
„Summar. Überficht der Rechte des engl. Amerita” (1774); „Bemerk. über Bir: 
ginien" (1781); „Entrourf einer Fundamentalconftitution” (1783); „Hypotheſe, 
daß die Völker Afiens von ben amerikanifchen Indianern abftammen” (1789); fers 
ner „Manuel du droit parlamentaire‘ (franz, von Pichon, Paris 1816); und 
Denkſchriften über die foſſilen Rieſenknochen in Birginien, über die geiftigen An= 
lagen ber Neger, und über die Unabhängigkeit des Waterlandes. Als Präfident 
hielt er eine Rebe über (für) bie Preßfreiheit, welche noch in Amerika unvergeffen 
ift. Auch hat er nach geometrifchen Grundfägen bie Geftalt der Pflugfchaar zu ver: 
beffern gefucht. Ein Modell davon übergab er dem Conservatoire des arts et. 
metiers in Paris; f. die Schrift darüber in den „Annales du Museum d’histoire 
naturelle“. Auch überfegte er Deftutt de Xracy’$ „Commentaire sur Montes- 
quieu’ ind Englifche 1824. Das parifer Nationalinftitut hatte ihn ſchon 1800 
zu feinem auswärtigen Mitgliede erwaͤhlt. Im Sept. 1814 bot er dem Kongreß 
feine ausgefuchte Bibliothe unter vortheilhaften Bedingungen zum Erfag für bie 
. von ben Engländern zu Wafhington verbrannte Bibliothek des Songreffes an. J. 
lebte im Schoße der Wiffenfchaften und des Landlebens auf feinem Gute Monticello 
in Virginien, gerieth aber in folche Verlegenheit, daß er die Regislatur von Vir⸗ 
ginien um die Etlaubniß bat, feine Befigungen durch eine Lotterie verkaufen zu 
bürfen. Er farb den 4. Juli 1826 (mit Adams zugleich) an dem 50. Jahrestage 
ber von ihm 1776 entworfenen und unterzeichneten Unabhängigkeitserflärung der 
Bereinigten Staaten. 
Seffreys, oder Jefferys (Sir Georg), Gerichtsbeamter und einer ber 
berüchtigtften Beförderer willkürlicher Negierungsmaßregeln unter den legten Stuar: 
ten. Er fand ſich 1666 bei der Sigung der Affifen zu Kingfton ein, wo wegen der 
herrſchenden Peftfeuche nur wenige Rechtögelehrte erfchienen, und obgleich er noch 
nicht unter die Zahl der Advocaten aufgenommen worden war, fo erlaubte man ihm 
boch, vor Gericht Rechtsſachen zu führen. Als guter Gefellfchafter wurde 3. bald 
fo beliebt, daß er mit Arbeiten überhäuft war und in Eurzer Zeit eine Anftellung 
erhielt. Sein Einfluß in der Altftadt-Gemeine von London, und der Eifer, womit 
er alle Maßregeln der Regierung beförberte, bahnten ihm den Weg zu immer eins 
flußreichern Amtern und höhern Würden, bis er endlich unter Jakob II. Lordkanz⸗ 
ler wurde. Er hatte Antheil an allen druͤckenden und willfürlichen Maßregeln unter 
Jakobs II. Regierung, und reizte dazu eifrig an, mie er es auch in den legten Jah⸗ 
ten Karls II. gethan hatte, wo er ſich in der Zeit der Verfolgung als den bitterften 
Feind der. von ben Lehren ber bifchöflichen Kirche abweichenden Geiftlichen zeigte. 
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Die graufamen Verfolgungen, die er gegen die Anhänger des Herzogs von Mon- 
mouth im weftlihen England leitete, fhänden fein Andenken. Auch handelte er 
rachgierig und rechtöwidrig gegen Algernon Sidney (f. d.), der fein perfönlicher 
Feind war. Mit kalter Graufamkeit Eiindigte er dem Verfolgten das Urtheil an, 
das ihm die Strafe des Stranges und des Viertheilens zuerfannt hatte, und er 
mahnte ihn höhnifch, fein Schickſal mit Ergebenheit zu ertragen. „Fuͤhlt meinen 
Puls“, antwortete Sidney, feine Hand hinhaltend, „und feht, ob mein Blut in 
Unruhe iſt“. 3. fprach im Gericht mit großer Gewandheit, aber wenn ein An- 
geflagter von einer andern Partei war, ober die Verurtheilung deffelben dem Hofe 
angenehm fein Eonnte, fo vergaß er feine Amtspflicht,. und erlaubte dem Beſchul⸗ 
digten faum ein Wort zu feiner Vertheidigung zu fprechen; er uͤberhaͤufte ihn mit 
den niebrigften Schmähungen, machte die Zeugen, die für ihn auftraten, lächerlich, 
und drohte fogar den Gefchworenen mit Geldbuße und Gefängniß, wenn fie den 
minbeften Anftand nahmen, den Gefangenen fchuldig zu erklären. Seine furcht⸗ 
bare Stimme und fein glühendes Geficht erfchreckten felbft den Schuldigen und feg: 
ten den Unfchuldigen in Furcht. Solche Züge berechtigten Voltaire zu dem Au 
ſpruche, J. fei zum Henker, nicht zum Richter berufen gewefen. Er bewies da 
gegen bei andern Gelegenheiten, wo der Vortheil der Regierung nicht im Spiele 
war, daß er die Rechte der Bürger kannte und ihnen Achtung zu verfchaffen wußte. 
Einft hatte er als Lorbkanzler von der Regierung den Auftrag erhalten, bei einer 
ſtreitigen Wahl alle Mittel aufzubieten, ven vom Hofe Begünftigten ins Parlament 
zu bringen. Am Wahltage ſetzte er fich, um die Wähler zu ſchrecken, neben den 
amtführenden Mayor. Diefer wußte, wen er vor fich hatte, ſtellte fich aber, ald ob 
er ihm nicht Eennte, und wies einen Anhänger des Hofes zuruͤck. J. erhob ſich 
wuͤthend und verlangte mit unanftändiger Außerung die Zulaffung des Stimm: 
führers, indem er hinzufegte, er fei der Großkanzler. Der Mayor fah ihn mit tiefer 
Verachtung an und antwortete: „Euer ungezogenes Benehmen überzeugt mid, 
daß She nicht fein Eönnt, was Ihr vorgebt, denn wenn Ihr der Großkanzler waͤrtt, 
fo würdet Ihr wiffen, daß Ihr hier nichts zu thun habt, und das: ich allein hier den 
Vorſitz führe‘. Darauf wandte er ſich zu einem Gerichtsdiener, dem er befahl, 
den Fremden hinauszumeifen, mas fogleich geſchah. J. ging befchämt in das 
Wirthshaus, und der Anhänger der Volkspartei wurde gewählt. Abends erhielt der 
Mayor die Einladung, zu dem Großkanzler zu kommen, und auf feine Weigerung 
kam 5. felber zu ihm, freute fich, in ihm einen Mann gefunden zu haben, ber 
mit ben Landesgefegen fo gut bekannt twäre und bei der Handhabung berfelben I 
viel Feftigkeit bewieſen hätte, und gab dem unerfchrodtenen Beamten auf der Stel 
einen Beweis feiner Achtung, indem er einen Verwandten beffelben zu einer ein 
träglichen Stelle beförberte. Als Wilhelm von Dranien in England gelandet war, 
und alle Anhänger des Königs in Beſtuͤrzung geriethen, verbarg ſich der verabſcheut 
I., um die Gelegenheit zur Flucht zu erwarten. In Matroſenkleidern ſaß er in 
einer Schenke, bis auf das Gerücht von feiner Anmefenheit der Pöbel hereindrang, 
ihn ergriff und vor die Obrigkeit brachte. Man fegte ihn in den Zomer,. wo tt 
1689 vor Gram ftarb, che über fein Schickſal entſchieden war. 

Jeho vah nannte Mofes bei feiner Gefeggebung den Gott Iſrael's und gab 
feinem Wolke dadurch die erhabene Idee des Bleibenden und Unvergänglicen. 
Denn Jehovah bedeutet im Hebräifhen Den, ber da ift, war und fein wird, dem allein 
Beftändigen. Auffallend ſtimmt mit biefer Bedeutung die berühmte Inſchrift des 
Iſistempels überein: „Sch bin Alles, was war, ift und fein wird, und meinen 
Schleier hat noch Fein Sterblicher gehoben!" In wie weit aber Sehovah mit dem 
ägpptifchen Ino verwandt fei, und ob Mofes die Idee des ewigen Gottes dem aͤghp⸗ 
tifchen Myfterien verdankt, laͤßt fich nicht mit Beftimmtheit entfcheiden. Nur fo 

viel ift erweislich, daß der Mofaismus fich durch die Reinheit feiner Gottesidee vor 
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allen Volksreligionen des Alterthums auszeichnete. Jedes Idol oder Sinnbild 

Jehovah's war darin ausdruͤcklich verboten. Als der unſichtbare Schutzgott und 
König des Hauſes Iſtael ſollte er durch Gehorfam gegen feine Vorſchriften und 
puͤnktliche Beobachtung der in ſeinem Namen von Moſes angeordneten Gebraͤuche 
verehrtwerben. Jedoch brachte es die Beſchaffenheit dieſes religioͤſen Particularismus 
ebenſo ſehr, als die Beſchraͤnktheit der hebraͤiſchen Bildung mit ſich, daß die Poeſie 
und der Volksglaube das Weſen des Unanſchaubaren durch menſchaͤhnliche Bilder 
verſinnlichte, feine Gegenwart in Flammen und Wolken, feine Wohnung in der hei- 
ligen Bunbdeslade, und daher feit dem davidifchen Zeitalter feinen Sig ausfchließ- 
lich im Tempel auf dem Berge Zion fand. Diefe dürftigen Wolköbegriffe wurden 
zwar nad) der Rückkehr aus der babylonifchen Gefangenſchaft durch den Einfluß der 
Philofophie und des Chriſtenthums allmälig aufgeklärt, allein der Glaube an eine 
befondere Gunft und Parteilichkeit Gottes für ihr Wolf wird den Juden, fo lange 
fie den hiftorifchen Grund ihrer Religion anerkennen, immer eigen bleiben. Auch 
faffen fie die Bedeutung des Namens Jehovah am liebften in dem Sinne auf, da 
Gott ihnen fei und fein werde, was erihren Erzuätern war. -E. 

Semappeö, Dorf bei Mons in der Eönigl. nieberländ. Provinz Hennegau, 
nahe ander Scheide, berühmt durch die erfte große Feldfchlacht des Revolutionskriegs, 
am 6.00.1792, zu deren Andenken unter franz. Herrfchaft das ganze Depart. Je: 
mappes genannt wurde. Der Verluſt derſelben durch die Dftreicher Hatte auf die öffent: : 
liche Meinung in Europa den größten Einfluß, umd der Enthufiasmus der Franzo- 
fen erhielt dadurch den höchften Schwung. Die Folgen diefer Schlacht, der Ver⸗ 
luſt der Niederlande und Luͤttichs für die Alliirten, würden noch größer gemwefen fein, 
wenn die Sranzofen nicht an der Roer mit der Verfolgung der fliehenden öftr. Armee 
inne gehalten hätten, anftatt fie ſchon damals über den Rhein zu treiben. Es waren 
nämlich die Preußen bereits, nach ihrem unglüdlichen Feldzuge von 1792, an ben 
Rhein zurückgekehrt, ald Dumouriez die Niederlande überfiel und die Bewegungen 
feiner Armee fo klug leitete und fo raſch ausführte, daß die Alllrten ſchon am Tage 
von Jemappes einfahen, es fehle in der franz. Armee keineswegs an gefchicten 

. Heerführern. Die franz. Armee war ber öftreichifchen unter dem Herzog Albert 
von Sachen: Tefchen um das Doppelte überlegen, wogegen diefe eine Stellung 
hatte, bie für faft unangreifbar gehalten wurde. Des Enthufiasmus und der krie⸗ 
gerifche Geift der Franzofen, der fich hier zuerft in, feinem Glanze zeigte, befiegte 
aber alle Schwierigkeiten und unter bem wilden Gefange ber marfeillee Hymme 
wurde eine Redoute nach ber andern mit Sturm weggenommen. Dumouriez, ber 
ben jungen Herzog von Chartres, jegt Herzog von Orleans, zu feinem Lieutenant 
ernannt hatte, befehligte den Mittelpunkt, Dampierre und Beurnonville den rech⸗ 
ten und Ferrand ben linken Flügel. Der Verluft der Öftreicher wurde auf 5000 
Mann angegeben. Acht Tage nachher zog Dumouriez in Brüffel ein. 

Jena, eine fachfen:weimarfhe Stadt in Thuͤringen, am Einfluffe der Leu: 
thra in die Saale, mit einer fleinernen Brüde, in einem romantifchen Thale, 
hat etwa 6000 Einw. und ein Schloß. Der in der Nähe gelegene Fuchsthurm tft 
der Überreft des alten Schloffes Kirchberg auf dem Hausberge. 

Jena (Univerfität). Als 1547 der edle Streiter für Eirchliche Frei: 
heit, Kurfürft Johann Friedrich der Großmüthige, nach der Schlacht bei Mühl: 
berg als Öefangener Karls V. durch Sena geführt wurde und hier eine Zufammen- 
kunft mit feinen drei Söhnen hatte, waren felbft in diefer traurigen Lage feine 
Sorgen noch darauf gerichtet, den ihm oder feinen Söhnen bleibenden Landen das 
verlorene Wittenberg, jene Stiftung feines großen Oheims Friedrich des Weifen, 
zu erfeßen. Es gefielen ihm die reizenden Thäler der Saale, und er rieth den Soͤh⸗ 
nen, Jena zur neuen Pflegerin der Wiffenfchaften und Erhalterin der reinen evan⸗ 
gelifchen Lehre zu machen. Drei Kloͤſter mit ihren Gütern, deren Eintommen zu 
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iedifchen Zwecken zu verwenden, ber fromme Sinn des Fürften Anftand nahm, 
erleichterten das Unternehmen. Lehrer und Lernende fanden fich bald (dev Philolog 
Joh. Stigel, Jund der Theolog Victorin Striegel mit ihren Schülern), und als des 
neuen Kurfürften Morig Kriegsübung gegen Karl (tie der raſche Zug bei dem Frie⸗ 
den mildernd genannt wurde) die Beranlaffung wurde (1552), ben gefangenen Kun 
fürften zu entloffen, 309 ihm zu feiner großen Freude bereits ein anfehnlicher Haufe 
Stubirender entgegen. Noch fehlte e8 ber neuen Anftalt an den vollen Rechten 
einer gelehrten Zunft, indem Karl eine neue proteftantifche Univerfität nur ungen 
gruͤnden ſah. Allein ein berühmter Arzt, der bei Kaifer Ferdinand I. in Anfehen 
ftand, Joh. Schröter, erlangte endlich für feinen Heren und für die Stiftung, deren 
Mitglied er felbft war, daß fie am 2. Febr. 1558, mit allen Rechten und Freiheiten 
begabt,. feierlich eröffnet werden konnte. Was ihr Stifter noch fterbend feinen 
Söhnen empfahl, haben fie und ihre Nachfolger mit fürftlicher Treue gehalten. 
Bon der Univerfität felbft kann man wol fagen, daß fie ihr vorzüglichftes Verdienſt 
. immer darin, gefucht habe, die neuen Anfichten, welche von Zeit zu Zeit den Wil 
fenfchaften, befonders durch die Philofophie eröffnet werben, mit regem Eifer zu 
benugen. Auch in ihren beiden „Allgemeinen Literaturzeitungen”, geftiftet 1785 
von Schug und 1804 von Eichftäbt, ift diefer Charakter ſichtbar geweſen, obgleich 
die Natur eines folchen Inftituts es nur zu einem Beinen Theile als ein Werk drt 
licher Verbindungen anzufehen erlaubt. Ebenſo irrig ift es vielleicht, die großen 
Abwechfelungen ber Frequenz, welche Jena in feinem faft MoOjaͤhrigen Beſtehen 
erfahren hat, mit jenem Charakter eines wifjenfchaftlichen Proteſtantismus in 
Berbindung zu beingen, obſchon fie fich ganz gut aus bemfelben würden erklären 
laffen. Jena hat in der neueften Zeit den Unfall gehabt, daß ein junger Menſch, 
deſſen Gemüth von einem heftigen Zriebe nach bedeutenden Thaten entzündet war, - 
als fein Verſtand bemeiftern Eonnte," feine legten Monate in feiner Mitte zubrachte, 
und da den Entſchluß zu jenem Verbrechen faßte, welches damit, daß ihm micht die 
gewöhnlichen Triebfedern der Rache oder des Eigennuges, fondern ein finfterer pol» 
tifcher Fanatismus zum Grunde lag, fehr ſchlecht entfchuldiget wird. Es hat unter 
dem ebenfo zufälligen Nachtheile gelitten, daß in feiner Nähe ein after Fürftenfit 
liegt, der, nebft manchen theuern NachElängen aus alter Zeit, 1817 für die 
300jährige Feier ber Kirchenreformation noch befondere Beziehungen bot, und 
daß hier ber von jeher unter den Menſchen rege Trieb, ſich organiſch zu vereinen, 
der alte, zum Guten wie zum Böfen gewaltig wirkende Geift der Corporation bie 
ftubirende Sugend aufs neue ergriffen hatte... Diefer Zuftand ift voruͤbergegangen 
und die’ Zeit hat Alles abgeftreift, was in folchen Beſtrebungen Falſches und Ber 
Behrtes war. Darum ward auch das Verbot, welches 1819 ben preuß. Unterthe 
nen ben Befuch ber Univerfität Jena unterfagte, 1825 aufgehoben. — Die Sy 
falt, mit welcher die Nachkommen Kurfürft Johann Friedrichs diefe feine Stiftung 
gepflegt haben, hat fich in den neueften Zeiten durch eine Reform der Statuten, ſowel 
der Akademie als ber vier einzelnen Zacultäten, durch neue Gefege für die Stud 
venden und durch anfehnliche Vermehrung der Fonds bewährt (vgl. die von Eid 
ſtaͤdt verfaßten „Annales academiae Jenensis“, Bd.1, 1823,. gr.4.). Dabei 
find nicht nur die Lehrgehalte erhöht, fondern auch durch ein philofogifches, theologi⸗ 
fches, homiletifches und katechetifches Seminarium, mit welchen Stipendien und 
Prämien verknüpft find, ferner durch jährliche fünf Preisaufgaben für Ermunte 
sung und Leitung bes Fleißes, ſowie für die Unterftügung ausgezeichneter 
render geforgt worden. Die Bibliothek, deren erfter Kern die ältere wittenbergiſche 
war, iſt durch Ankaͤufe und Vermächtniffe ſehr bereichert worden. Es kamen dazu 
die Bibliotheken der Prof. Joh. Andr. Boſe, Domin. Arumaͤus, Kaſpar Sagi— 
tarius, des Orientaliſten Joh. Andr. Danz, des Obergeleitsmannes Birkner, 
vorzüglich die reiche Buͤcherſammlung Chr. Gottl. Buder's. Im dem neuern eb 
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ten find noch die Bibliotheken Chr. Wild. Buͤttner's und des Herzogs Luldwig von 
Braunſchweig⸗ Ols durch die Breigebigkeit des Großherzogs von Weimar dazuge⸗ 
kommen, welcher fie auch durch einzelne Werke manchen wichtigen Zuwachs vers 
dankt. Unter den übrigen Sammlungen zeichnen ſich die Mufeen fuͤr Minera- 
logie und für vergleichende Anatomie aus. Das Mineraliencabinet iſt durch Schens 
fungen (ganzer Sammlungen von Fürft Gallizin, von dem Geh.⸗Rath Heim zu 
Meiningen) und Beitraͤge der Mitglieder der mineralogiſchen Societaͤt zu; einem 
großen Umfange angewachſen. Der botanifche Garten der Akademie ift Heirı, allein 
die eigne Neigung des Großherzogs von Weimar für diefe Wiſſenſchaft hat diefen 
Mangel durch den großherjoglichen Garten, angelegt durch den Prof. Bath, jegt 
dirigiet von dem Prof. der Botanik und Mebicin, Fr. Siegm. Voigt, erfegt. Cine 
Sternwarte ift durch ben frühen Tod des Prof. Poffelt jegt wieder — Das 
Geſammt ⸗ Oberappellationsgericht dee Sachſen⸗ Erneſtiniſchen Haͤuſer und der Fürs 
ſten Reuß iſt das einzige in Deutſchland, welches mit einer Akademie in Verbindung 
fteht, ſodaß die fünf erften ordentlichen Profeſſoren der Rechte (die ſechste Profeffur 
ift erft 1819 errichtet worden) zugleich Mitglieder des Gerichts find, bie Übrigen 
Mitglieder des Gerichts aber dafür die Rechte eines Professoris ordinarii hono- 
rarii genießen. Je mehr Theorie und Praris fic neuerdings wieder von einans 
der trennen, deſto wichtiger ift es, fie alenthalben, wo es möglich iſt, zuſam⸗ 
menzubalten. 

Jena und Auerftädt (Schlachten bei) am 14. Det. 1806. Preußen 
hatte, feit dem wiener Bertrage vom 15. Dec. 1805 (f. Aufterlig) in der ums 
günftigften Lage, wegen Hanover mit England und Schweden in Krieg verwidelt, 
zu fpät die Waffen ergriffen, um Norddeutſchlands Unabhängigkeit und feine eigne 
gegen Frankreichs drohende politiſch⸗militairiſche Stellung im füblichen Deutſch⸗ 
land zu ſchuͤtzen. Allein ftatt bis an den Rhein ſchnell vorzudringen und Kurs 
heſſen, das neutral bleiben wollte, zur Theilnahme zu nöthigen, concentrirte der 
Oberfeldherr, der 72jährige, unentfchloffene Herzog von Braunſchweig, das preus 
Fifch-fächfifche Heer in Thüringen ; dadurch verlor er nicht nur den rechten Augen 
blick des Angriffs, fondern auch alle Vortheile feiner Schug: und Verbintiungslinie 
mit der Elbe, indem er härtnädig, ungeachtet Luccheſini (f. Luccheſini's „‚Urfachen 
und Wirkungen des Rheinbundes“, U, 118 fg.) früher, Fürft Hohenlohe, Maſſen⸗ 
— bach u. A. aber noch zulegt in dem zu Erfurt am 5. und 6. Det. gehaltenen Kriegs: 
rathe widerfprachen und das rechte Saalufer nebft der Straße von Hof ftärker zu 
befegen antiethen, auf der irrigen Meinung beftand, Napoleon werde nicht angriffs⸗ 
weife verfahren. Als er endlich das Heer am 8. Det., an welchem Tage bite preuß. 
Kriegserklaͤrung vom 9. Det. aus dem Heerlager zu Erfurt erfchienen wir, über 
den Thuͤringerwald nach Franken und dem Main zu führen im Begriff war, und 
deßhalb das rechte Saalufer'verlaffen hatte, erkannte er zu fpät aus dem, mit dem⸗ 
felben Zage ſich entwidelnden Dffenfivplane Napoleons, daß die linke Flanke des 
preuß. Heers dem Feinde völig bloßgeftellt war. Der linke Flügel, cider die 
, 36,000 M. ftarte Armee von Schlefien, mit der fi am 20. Sept, 22,000 M. 
Sachſen unter dem General v. Zezſchwitz vereinigt hatten, und die unter dam Bes 
fehl des Fürften Friedrich Ludw. v. Hohenlohe » Ingelfingen ftand, follte ‘nämlich 
über Saalfeld, Schleiz und Hof vorrüden, der vechte Flügel unter dem SGeneral 
Küche den Thuͤringerwald umgehen, und der Herzog felbft wollte das Mittel: 


treffen, bei welchem fich auch der Feldmarfchall von Möllendorf befand, über das 


Gebirge nach Würzburg führen. Allein Napoleon,: der Paris erft am 25. Sept. 
verlaffen hatte und am 8, Dct. in Kronach eingetroffen war, eroberte den Sieg und 
bie großen Erfolge des Feldzugs, noch ehe die Schlacht gefchlagen ward, durch fei> 
nen ftrategifchen Blick, indem er binnen 5 Tagen ſich zum Meifter des Landes 
zwiſchen ber Saale, Eifter und Elbe machte. Denn zwifchen den beiden Fluͤgeln 


/ 
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des franz. Heeres marfchirte Bernadotte und Davouft mit 60,000 M. von Bam- 
berg Über Kronach nach dem reußiſchen Voigtlande, und am 8. ging Murat mit 
den Garden und der Reiterei, 25,000 M. ftark, bei Saalburg, wo ein ſchwacher 
preuß. Poften fand, über die Saale, hierauf drangen er und Bernadotte am 9. 
uͤber Eschleig vor, wo fich das vom linken Flügel abgefchnittene und umringte, aus 
6000 Preußen und 3000 M. Sachſen beftehende Corps unter Tauenzien, mit 
großem: Verluſte, ruhmvoll durchſchlug. Gleichzeitig rückte der rechte Fluͤgel des 
franzöf.. Heeres unter Soult und Ney, nebft 10,000 Baiern unter Wrede, an 
das neutrale Böhmen gelehnt, 64,000 M. ſtark, über Hof (9. Det.) und Plauen 
(10. Oct.) vor. Am 10. Oct. vernichteten die von Koburg her mit 30,000N. 
auf dern linken Flügel vorgedrungenen Marfchälle Lannes und Augereau, die Di: 
vifion Suchet an der Spige, bei Saalfeld ben 6000 M. ftarken Vortrab des preuf, 
Heeres, deffen Anführer, Prinz Ludwig von Preußen, welcher den beftimmten 
Befehl hatte, jedes Gefecht zu vermeiben, im Kampfe der Verzweiflung fiel. So 
war der linke Flügel des preuf. Heeres umgangen, und Napoleon, dem jegt ſchon 
Sachſen nebft den Heerftraßen nach Dresden und Berlin offen lag, drang ungehin- 
dert im Müden ber preuß. Armee bis Namburg vor, welches Davouft am 13. Det. 
befegte,- während das preuß. Heer noch von Jena bis Eiſenach fich ausdehnte und 
der Herzuig fein Hauptquartier vom 10. bi8 12. Oct. zu Weimar hatte. Aud wur 
den von bien Sranzofen zwei wichtige Punkte auf dem linken Saalufer befegt: Jena 
von Lannes und Kahla von Augereau. Napoleon felbit langte von Gera am 13. 
Sct. zu Jena an. Auf dem Marfche von Hof bis Naumburg waren an beiden 
Drten alle Magazine und ein Pontonzug der Preußen in die Hände ber Franzofen 
gefallen. Nun mufte das bisher mit dem Gefichte gegen den Thuͤringerwald ge 
Eehrte preuß. Heer plöglich feit dem 10. Dct. ſich gegen die Saale hin zurüdwm: . 
den; daher bie Unordnung in ber Verpflegung und in der neuen Aufitellung des 
Heers. Der Herzog felbft zog am 13. Oct. von Weimar nad) Au erſt aͤdt (einem 
Dorfe inn preuß. Regierungsbezirke Merfeburg, drei Meilen von Weimar), um 
bei Freiburg und Laucha den Übergang über die Unftrut und die Verbindung mit 
der Neferve wieder zu gewinnen, da die Saalpäffe bei Naumburg bereits vom 
Feinde genommen waren. Seine Bewegung zu deden, ſtellte Kürft Hohenloh 
feine Armee auf den Höhen des linken Saalufers bei Jen a auf; Ruͤchel aber folle 
ſich von Erfurt, und der Herzog von Weimar vom Thüringerwalde her der Hohe: 
Iohe’fchen Armee nähern. Im diefer Lage bot Napoleon dem Könige von Preußen 
den Frieden an; allein der Überbringer feines Schreibens vom 12. Oct. aus fri 
nem Heerlager zu Gera, Capit. Montesquiou, fand den König erft am Tage dr 
Schlacht. Alſo vollendete am 14. Dct. der Doppelkampf bei Auerftädt und Jam 
taktiſch die Niederlage der ftrategifch bereit gefchlagenen preuß. Armee. Napoleon 
ſchien von dem Marfche des Herzogs von Braunfchtweig auf Auerftädt keine Kunde 
zu haben, als er in der Nacht zum 14. Oct. in feiner Biwacht auf dem Land 
grafenbierge den Angriffsplan entwarf. Er war Meifter der übergangspunkte auf 
das linite Saalufer; indem nun auch Marſchall Bernadotte und zwar eigenmaͤchtig 
weil er nicht unter Davouft ftehen wollte, gegen Dornburg heranzog, fo wurde dat 
preuß. Heer unter Hohenlohe von dem des Herzogs von Braunfchweig getrennt. 
Zugleich hatte der Fürft, indem er bloß die Chauffee bewachte, welche zu der Eben 
führte, wo er angegriffen werben follte, die fteilen Anhöhen, welche rechts und links 
das Muͤhlthal bei Jena beherrfchen, der Herzog aber die Anhöhen und den Paß bei 
Köfen zu befegen unterlaffen. Beides wurde ihnen verderblih. Denn Napoleon 
ließ in der Nacht zum 14. Oct. von feinen Soldaten und Sappeurs die unmwegfam 
fien Stellen in den engen Schluchten ebenen, um das Geſchuͤtz auf das Plateau des 
Mahlplages zu bringen. Am Morgen verbarg ein dichter Nebel feinen Aufmatſch. 
Nach und nach führte er 80,000 M. in die Schlacht, den linken Flügel Augettau, 
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die Garden Lefebre, das Mitteltweffen)Lannes, den rechten Flügel Soult. Später 
ruͤckte Ney aus dem Hintertreffen in die erfte Linie vor. Drei blutige Gefechte 
entfchieden Hohenlohe’3 Niederlage. Zuerſt warb der preuß. Vortrab unter Zauen- 
zien bei Klofewig geworfen, dann das Hauptcorps unter dem Fürften Hohenlohe 
bei Vierzehnheitigen, endlich bei Gapellendorf der bisherige rechte Flügel des Hee⸗ 
res unter dem General Rüchel. Diefer langte nämlich von Mellingen her zu fpät 
an, um ben Fürften zu unterftügen, und erneuerte hierauf, ſtatt den Ruͤckzug 
beffelben zu decken, das Gefecht, als eben Murat an ber Spige der Reiterei in 
die weichenden Linien der Preußen einbrach. Unordnung und Zerftreuung bes 
ganzen Heeres von 50,000 M. war die Folge von Ruͤchel's Eigenfinn und 
Ungehorfam. _ . 
Un demfelben Tage feste der Herzog fein 50,000 M. ftarkes Heer, bei wel 
chem fich der König, drei Prinzen des Haufes und der Feldmarfchall Möllendorf 
befanden, in drei Abtheilungen, bie erſte unter Schmettau, auf der von Auerftäbt 
nach Köfen führenden Hauptftraße in Bewegung.‘ Allein fchon hatte, wenig Stun⸗ 
ben zuvor, Davouft, deffen Heer, aus Gudin's, Friand's und Morand’s Scharen 
beftehend, etwa 36,000 M. ſtark war, den wichtiz.u saß bei Köfen befegt. Die 
toieberholten Angriffe der Divifion Schmettau, welche bei Haffenhaufen auf den 
Seind fie, und des Gen. Blücher’s Reiterangriffe wurden abgefchlagen, indem 
die zweite Abtheilung des preuß. Heeres, durch die fchlechten Wege aufgehalten, 
nicht zur Unterflügung eintraf. Als nun der Herzog felbjt duch einen Flintenſchuß 
in die Augen und Gen. Schmettau töbtlich verwundet worden waren, fo ging die Ein⸗ 
heit der obern Leitung verloren. Der König übertrug jegt den Oberbefehl dem Feld⸗ 
marſchall Moͤllendorf und diefer ordnete den Ruͤckzug an; allein da fich die umkeh⸗ 
rende erfte Abtheilung mit ber heraneilenden zweiten verwidelte, fo benugte Davouſt 
die daraus entflandene Unordnung, um einen vollftändigen Sieg zu erfämpfen, 
ber ihm den Titel eines Herzogs von Auerftädt erwarb. Noch dedite eine Zeitläng 
Gen. Kaldreuth den Ruͤckzug des Heeres auf der Straße von Auerftäbt nad) Wei- 
mar und Buttſtaͤdt. Man wollte die Schlacht am 15. erneuern; allein an dieſem 
Tage erfuhr der König in Sömmerda Hohenlohe’3 Niederlage. Nun mufte das 
von feiner Verbindungslinie mit Halle, wo die Neferve ftand, gänzlich abgefchnit- 
tene, von Napoleons Scharen überall verfolgte und in Verwirrung gebrachte Heer - 
in kleine Corps fich auflöfen, die unter Hohenlohe's Befehl, auf Ummegen über das 
Harzgebirge, nur zum Theil, erft am 26. Det., Magdeburg und die Elbe erreichten. 
Die Preußen verloren bis zum 14. Det. über 50,000 M. an Zodten, Verwunde⸗ 
ten und Gefangenen; die Sachſen überhaupt an todten Officieren 23, an verwun⸗ 
beten Dfficieren 115 und an Gefangenen: über 6000 M. Die Zahl der gebliebe: 
nen oder verwunbeten $ranzofen wird von ihnen zu nicht mehr ald 4100 angegeben. 
Größer noch war der Verluft der Preußen nach der Schlacht. Denn am 16. erga⸗ 
ben fich 14,000 in Erfurt eingefchloffene Preußen, nebft dem Fürften von Dranien, 
unter Moͤllendorf, mit Capitulation an Murat zu Gefangenen; die gefangenen 
Sachſen aber erhielten gegen das Verſprechen, nicht mehr ‚gegen Frankreich zu 
dienen, die Breiheit, worauf Napoleon durch den Großherzog von Berg am 17. 
die. Neutralität des Kurfuͤrſtenthums erklären ließ; doch murbe der Friede mit 
Sachſen erſt am 11. Dec. zu Pofen abgefchloffen. Dadurch ficherte Napoleon 
beim Vorbringen nach Berlin feine rechte Flanke und öffnete fich alle Hülfsquellen 
bes von ihm befesten Kurfuͤrſtenthums. Mafch drängten jegt einander die wich: 
tigften Ereigniffe. Am 18. überfiel Bernadotte die 10,000 M. ftarke preuß. Mes 
ſerve unter dem Herzog Eugen v. Würtemberg bei Halle und machte 5000 Gefan- 
” gene; darauf 309 Davouft über Leipzig und Wittenberg, Lannes über Deffau nach 
Berlin (25. Oct.), wo Napoleon am 27. eintraf. Spandau ergab ſich an Lannes 
den 25. Det. Indeß gelang es dem General Kaldreuth, einen Theil dev Heer: 
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uͤberreſte, 12000 M., hinter die Ober zu fuͤhren. Bluͤcher hingegen ſchloß ſich 
mit den Truͤmmern der Reſerve nicht an Hohenlohe an, ſondern zog, als der Fuͤrſt 
mit 17,000 M. bei Prenzlau am 28. Det. tapitulirt hatte, nach Strelitz, wo das 
Corps des Herzogs von Weimar, das ald Vortrab fchon durch den Thuͤringerwalbd 
gedrungen war und an ber Schlacht nicht Theil genommen hatte, unter bem Befehl 
des Herzogs von Braunſchweig· Ols zu ihm fie. Er war jegt 21,000 M. ſtatk, 
aber von Murat, Bernabotte und Soult verfolgt, mußte er ſich am 5. nach Luͤbeck 
werfen und am 7. bei Ratkau capituliten. (S. Lübed.) Unterbeffen hatte fich auch 
ein Corps Reiterei von 6000 M. unter dem Gen. Schimmelpfennig am 29. bei 
Paſewaik an den Gen. Milhaud, und am 31. ein anderes Corps von 4000 M. 
unter dem Gen. Bila bei Anclam an den Gen. Beder ergeben. Betaͤubt von fo 
vielen Schlägen, welche das preuß. Heer binnen 14 Zagen vernichteten, uͤbergaben 
die Feftungscommandanten ihre Pläge, ohme die Ehre des Widerſtandes, dem 
Feinde: Stettin der Gen.Lieut. von Romberg am 29.; Küftein, der Oberft von 
Ingersleben am 31.; Hameln, der Gen. von Schöler am 19. Nov.; Nienburg, 
der Gen. von Strachwis am 25. Nov. . Das legte Bollwerk der Monardyie, das 
mit allem Bedarf wohl verfehene Magdeburg, hatte Gen. v. Kleift ſchon am 8. Mov. 
den Franzofen unter Ney fchimpflich geöffnet. Dadurch gefchah es, daß Mapos 
leon, zu neuen Entwürfen erhoben, die ſchon dem Abfchluffe nahen Friedensunter 
handlungen plöglich abbrach, feine Waffen über die Ober trug, die Polen unter 
feine Fahne rief und die fpät heranruͤckenden Ruffen an der Weichſel ereilte. Der 
Befig des ganzen nördlichen Deutfchlands, mit Ausnahme Kolberge — Napos 
leon hatte nämlich; Kurheſſen am 1.Nov., Braunſchweig und Fulda am 26. Dct., 
Hanover am 9. Nov., die Hanfeftädte am 19. fg., Medtenburg am 28. Nov. 
‚und Oldenburg am 6. Dec. in Befig genommen —, verfchaffte ihm unermeßliche 
Hülfsquellen. Ex befchloß nunmehr fein Continentalfpftem in Berlin (durch das 


> Decret vom 21. Nov., welches die beitifchen Infeln in Blokadeſtand erklaͤrte) und 


in Warfchau aufzurichten,; dadurch aber England zur Herausgabe ber franz., hollaͤn⸗ 
difchen und fpanifchen Golonien zu zwingen, und zugleich die Unabhängigkeit der 
Pforte gegen Rußland ficher zu ſtellen. K. 
Senner (Eduard), Arzt und Erfinder oder Werbreiter der Kuhpockenim⸗ 
pfung, geb. den 17. Mai 1749 zu Berkley in Gtocefterfhire, ein Zögling des bes 
rühmten Anatomen John Hunter. Nachdem er mehre Jahre ausübender Arzt 
und Wundarzt gewefen, widmete er fi dem Studium der Phyfiologie und Na⸗ 
turgefchichte.. Wegen f. an Beobachtungen reichen Abhandlung Über bie Muſik 
ward er zum Mitglied der koͤnigl. Geſellſch. der Wiffenfchaften in London ernannt. 
Auch zeichnete er fich durch eine vortreffliche Beſchreibung der Angina pectoris 
aus. Seit 1776 befchäftigte er ſich mit Unterfuchungen über bie Kuhpoden und 
gab 1798 die erfte Schrift darüber in London heraus, welche durch Ballhorn's 
iberf. 1799 auch in Deutfchland bekannt wurde. Beobachtungen über die Blat⸗ 
tern der Kühe in Gtocefterfhire (cowpox) hatten ihn feit 1769 fchon auf feine Ent 
deckung geleitet. Am 14. Mai 1796 impfte er das erfte Mal die Kuhpocken ein; 
wurde den Vaccinirten nachher von der Materie der Kinderblattern eingeimpft, fo 
bekamen fie legtere Krankheit nicht. Liber biefe Verſuche gab 3. 1799 in einer 
zweiten Schrift Nachricht. Won 6000 Perfonen, die er vaccinirt hatte, ward 
feine von den Kinderblattern angeftedt. Er machte auf bie Gefahrlofigkeit der 
durch Vacciniren entftandenen Blattern, ihre Gelindigkeit, ihre Eigenfchaft, ſich 
nicht weiter durch Anſteckung zu verbreiten, und auf die Sicherung eines Jeden, 
ber fie ausgeftanden, gegen die Anftedung von den gewöhnlichen Kinderblattern 
aufmerkfam. Indeß entdeckte er bald, daß es auch falfche Kuhpocken gebe, deren 
Seftalt und Verlauf von dem der echten abtweiche, und welche vor ben Kinderblat⸗ 
tern nicht ficher flellten. Er beflimmte daher genau die Unterfcheibungszeichen. 
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In einer dritten Schrift, 1800, beſtaͤtigte er mit eignen und andrer Ärzte Beob⸗ 
achtungen die Worzlige der neuen Impfung und ſchrieb 1801 noch eine Abhandl. 
‚ über den Urfprung berfelben. Won der großen Anzahl der Geimpften waren mehr 
als 3000 mit Materie von Kinderblattern ohne Erfolg geimpft worden. Fruͤh⸗ 
zeitig verbanden fich mit I. mehre Ärzte zu weitern Berfuchen, beſonders 
Moodwille und Marfhall, 3.8 Freunde, Pearfon u. A. Mit Hülfe eines 
ausgedehnten Briefwechſels verbreitete 3. feine Entbedung in Eurzer Zeit durch 
ganz Europa, ja in bie andern Melttheile, befonderd nach Amerika. Der franz. 
Meltumfegler Baudin brachte fie auf die Inſeln des Südmeersd. In London 
wurde fchon 1799 eine öffentliche Smpfanftalt errichtet, welche an mehren Orten 
Nachahmung fand. Auch die Truppen, welche England nach Agypten fanbdte, 
‚wurden vaccinirt, und fie ertrugen das fremde Klima beffer als die franzöfifchen. 
Senner’s großes Verdienſt wurde allenthalben, befonders in England, geſchaͤtzt. 
Die Ärzte der beit. Marine ließen aufihn eine Dentmünze prägen: Apollo, ber 
‚einen vaccinieten Matrofen der Britannia vorftellt, mit einer Bürgerkrone und ber 
Inſchrift: „Jenner. Alba'nautis stella refulsit”. Die verwitwete Kaiferin von 
Rußland fehrieb 1802 an 3. und verehrte ihm einen ſchoͤnen Diamant. 1803 
bekam er von der Stadt London das Bürgerrecht in einer goldenen Kapfel, fein 
Name warb durch Schaumünzen gefeiert, und das Parlanient bezeugte ihm zwei 
Mal den Dank ber Nation, auch bemwilligte es ihm (1802 und 1807) Geldge- 
Schenke, bie fich auf 30,000 Pf. beliefen. (Sein Briefwechſel allein hatte 3. über 
1000 Pf. St. geloftet, und er ſchlug die gehabten Unkoften auf 6000. Pf. St. an.) 
Es wurde eine Gefellfhaft zur Ausbreitung der Kuhpoden in ganz, Großbritannien 
geftiftet, die den Namen Königl. Ienner’fche Societät führt, für deren Patrone 
ſich der König und die Königin erklärten. J. farb den 26, Ian. 1823. (Bil. 
Kuhpocken.) — Nach dem ſchlesw.holſtein. Provinzialbericht von 1815 machte 
ber Schullehrer Plett zu Stocdendorf bei Kiel fchon 1790 die Erfahrung, daß, wer 
die Kuhblattern gehabt, von den natürlichen befreit bliebe. Er verfuchte daher 
1791 zu Haffelburg abfichtlich an 3 Kindern bie Impfung mit Kuhblattern, und 
fie gelang. Da nun 3. feine Smpfverfuche erſt 5 Jahre fpäter, 1796, an⸗ 
ſtellte, fo hätte Deutfchland die Ehre der Entdeckung der Vaccine; nur Schade, 
daß bei Gegenftänden biefer Art bie erfte Entdedung fo zu fagen Nebenfache, die 
allgemeinere Anwendung und Verbreitung aber die Hauptfache ift. Vgl. „Jenner's 
Leben, vom D. Baron (Xond. 1827). 

Senny:Mafhinen heißen die beruͤhmten Mafchinen, welche Baum⸗ 
wolle fpinnen und gegen 1775 von Richard Arkwright erfunden und nad f. Frau 
benannt worden find. Späterhin, nachdem er diefelben noch verbeffert hatte, gab 
er diefen Mafchinen den Namen Jenny: Mule (Baftard: Jenny), von mule, Maul⸗ 
thier. Diefe tünftliche Erfindung, Baummolle zu fpinnen, befteht aus 4 Haupt⸗ 
theilen: der Krägmafchine (carding mill), welche die Wolle reinigt und ihr die 
Form eines Tuchs gibt; der Streihmafchine (drawing milb), welche die Reini⸗ 
gung ber Wolle vollendet und diefe in eine wurftartige Form bringt; die Vorſpinn⸗ 


mafdine (boving mill), auf welche die Wolle, nachdem fie vorher in ber Laterne 


noch mehr verbünnt und aud etwas gedreht worden ift, aufgefpult und foscherges 
ſtalt zum Spinnen fertig gemacht wird, und ber eigentlichen Spinnmafchine, einer 
aus vielen Spindeln beftehenden Vorrichtung, auf welcher vermittelft eines be⸗ 
wundernswuͤrdigen Mechanismus, welchen nur wenige Hände zu leiten brauchen, 
die Wolle alddann zu Garn gefponnen wird. Die Spinnmafchine ift wieder dop⸗ 
pelter Art: die eine liefert das Garn (twist), und die andre das Einfchlaggarn 
(weft). Letztere fol eigentlich den Namen Jenny: Mafchine führen. Die Bes 
wegung diefer Mafchinen gefchieht entweder durch rin großes Waſſerrad oder auch 
durch eine Dampfmafcine. | 
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Seremias, ber zweite unter den großen Propheten bes A. Teſt., aus 
einem edeln jüdifchen Prieftergefchlechte, erfüllte in der traurigften Zeit des Reiches 
Juda, unter den legten vier Königen beffelben bis zur babylonifchen Gefangen: 
ſchaft, alfo über 40 J. lang, den prophetifchen Beruf mit anhaltender Geduld und 
Treue. Aber vergeblich erfchöpfte er fich in Lehren, Bitten und Warnungen, das 
entartete Volk zur Gottesfurcht und Ergebung in fein Schickſal zu bewegen; cin 
beftändiger Drud, unter dem er nur feufzen Eonnte, Mißhandlungen, Kerker und 
Todesgefahren waren fein Lohn. Nach der Zerftörumg Jeruſalems ehrte ihn jedoch 
Nebukadnezar, da alles Volk in die Gefangenfchaft abgeführt wurde, als den Edel: 
ften feiner Nation, durch die Erlaubniß, fich feinen Aufenthalt felbft wählen zu 
dürfen. Der alte Prophet biieb bei den Trümmern der heiligen Stadt und fuhr 
fort, die noch zuruͤckgebliebenen Juden buch Rath und Lehre zu leiten, und als fie 
endlich, den Bedruͤckungen der Statthalter zu entgehen, nach Ägypten flohen, be: 
gleitete er fie und flarb in Agypten hochbetagt. Schon unter der Regierung Joja⸗ 
kim's hatte er angefangen, feine Lehren und Orakel von f. Schreiber Baruch auf- 
zeichnen zu laffen. Sie find, fo weit wir fie im Kanon des A. Teſt. befigen, Zeu⸗ 
gen der glühendften Vaterlandsliebe und des unerfchütterlichften Vertrauens auf 
den Gott der Väter, aber auch deutliche Beweiſe, wie fehr dee Geift diefes Pro: 
pheten durch fein und feines Volkes Unglüd gelähmt und niedergedrüdt war. Nur 
in den Weiffagungen gegen auswärtige Staaten erhebt ſich fein Ausbrud zu eini⸗ 
ger Stärke; fonft ift fein Ton fanft wie fein Charakter, und traurig, roie die Zeit, 
in welcher er lebte. Er fah den Untergang Judas mit Beftimmtheit voraus und 
beweinte ihn auf den Trümmern von SSerufalem. Die Frucht diefes Schmerzes 
find f, „Klagelieder‘ (daher der Name Seremiaden), Elegien voll rührender 
Wehmuth und frommer Ergebung, die durch ihren fchönen, harmonifchen Bau an 
eine beffere Zeit der hebräifchen Dichtkunft erinnern. E. 

Sericho, eine nicht unbedeutende Stadt im alten Judaͤa, in- einer Eben, 


‚  norböftlich von Serufalem, meftlich vom Jordan, wegen ihrer Balfamgärten, Pal 


men = und Rofenwälbchen, befonders im falonionifchen Zeitalter ausgezeichnet, und 
btühend durch ben Handel. mit Balfam und Gewürzen. Ste war der Schtäffel zu 
Paldftina und wurde daher von den Sfraeliten, welche unter Joſua über den Jor 
dan gegangen waren, um Paldftina zu erobern, nachdem fie vorher Kundſchaftet 
dahin abgeſchickt hatten, zuerft angegriffen und am 7. Zage, nach einer Sage auf 
wundervolle Art, erftürmt und vernichtet, jedoch ſpaͤterhin wieder aufgebaut. An 
ihrer Stätte fteht jest das Dorf Rihha, die Gärten und Waͤldchen find verſchwun⸗ 
den. Nur der Balfambaum wird nod) gewartet. In unfern Gärten erinnert an 
dieſe Stadt ein rankenartiges Gewaͤchs mit einer wunderbar geftalteten, wehlrie: 
chenden Blume, die wir die Roſe von Jericho (Anastatica) nennen. Wahrſchein 
lich wurde fie zu den Zeiten ber Kreuzzüge von daher zu ung verpflangt. E. 
Jermak, f. Sibirien. 

Sermoloff (nicht Dermaloff) (Alerei Petrowitſch), k. ruſſ. General ber 
Infanterie und Oberbefehlähaber der Provinzen Grufinien und Kaukaſus, und 
Oberbefehlshaber des Heeres vom Kaukaſus. Diefer Feldherr und Diplomat hatte 
fich in den Feldzugen in Deutfchland und Polen, dann gegen Perfien das Vertrauen 
feines Monarchen erworben. Im April 1815 befehligte er das 2. Armeecorpd 
bei dem ruff. Heere, das unter Barclay be Zolly aus Polen aufbrach, um nach dem 
Rhein zu ziehen, und hierauf einige Depart. von Frankreich befegt hielt. 1817 
erhielt er f. gegenwärtige Beftimmung, wo er die Grenzen mit 50,000 M. aut 
erlefener Truppen befeste, und nachdem er alle Mititairpoften felbft unterfucht hatte, 
mit dem Charakter eines außerordentl. Botfchafters an den perfifchen Hof nad 
Teheran gefchict wurde. Das ruff. Cabinet wollte dort dem Einfluffe des dri- 
tifchen Gefandten entgegenarbeiten. Darum zeichnete ſich J.'s glänzende Gr 
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ſandtſchaft durch außerorbentliche Pracht aus. In f. Gefolge befand fich die Bluͤthe 
des ruſſ. Adels; außerdem aber einige franz. Officiere, die —* Napoleon (1807) 
in aͤhnlicher Abſicht nebſt Gardanne nach Perſien aefchict hatte. Auch wurden 
dem General 3.’ die in ruffifche Hände gefallenen Berichte Gardanne's nebft den 
von ben franzöf. Dfficieren aufgenommenen Charten zur Benugung mitgetheilt. 
5.8 Gewandtheit zog von dem ungefchicften Verhalten des britifhen Geſandten 
Willock, am Hofe zu Teheran, allen möglichen Vortheil, fobaß der Einfluß des ruf- 
fifchen Gabinets dafelbft den beitifchen bald überwog, und ein für Rußland vor- 
theilhaften Bundes = und Handeldvertrag zu Stande kam, durch welchen. der bereits 
am 12. Det. 1813 zwifchen Rußland und Perfien zu Ghuliftan abgeſchloſſene, zu 
Tiflis aber am 15. Sept. 1814 ratificirte Friede feine Vollendung erhielt, daher 
er auch erft 1818 bekannt gemacht wurde. In Folge deffelben war Nußland. ges 
wiſſermaßen bie Garantie der perfifchen Thronfolge übertragen, und Perfien bei⸗ 
nahe zu Rußland in daffelbe Verhältniß gefegt, weiches zwiſchen Rußland und 
Polen zu Katharinas II, Zeiten beftand. J. Eehrte in fein Gouvermement zu= 
rück, nachdem er am Hofe zu Teheran den Oberften Mazarawitſch alt ruffifchen 
Sefchäftsträger zuruͤckgelaſſen hatte. Seitdem befoͤrderte er die ruſſ. Handelsun⸗ 
ternehmungen in jenen Ländern und ſandte 1819 den Capitain Muramjeff an die 
öfttiche Küfte des Easpifchen Meeres, um die bafelbft wohnenden Turkmenen und 
den Khan von Chiwa zu freundfchaftlichen Verbindungen mit Rußland zu bewe⸗ 
gen. (S.Zurfmenem) Für künftige Fälle ward das ruffifche Heer am Kau⸗ 
kaſus unter 3. feit 1820 bis auf 100,000 M. vermehrt. J. befämpfte und 
zuͤchtigte bis 1827 das räuberifche Bergvolk der Zfchetfchenizen. 1826 ſchlug er 
den Angriff der Perfer zuruͤck, welche unter Abbas Mirza den Frieden von Ghu- 
liſtan gebrochen hatten. Im April 1827 übernahm Gen. Paskewitfch das Ober: 
commando der Armee gegen Perfien an J.'s Stelle. ‘ Er hat den Ruf eines bra= 
ven und befonders im Gebirgskriege erfahrenen und gefchickten Feldherrn, der, 
gleich Sumaroff, bei den Soldaten fehr beliebt ift: 

Serfey, f. Guernfen. 

Serufalem (Sohann Friedrich Wilhelm), Abt, geb. am 22. Nov. 1709 
zu Dsnabrüd, wo fein Vater Superintendent war, befaß fo ausgezeichnete Ans 
lagen, daß er fchon 1724 die Univerfität zu Leipzig beziehen Eonnte, wo er fich dem 
theologifhen Studium wibmete. Er fiudirte hierauf noch einige Jahre zu Keiden 
und führte dann zwei Edelleute auf die Univerfirdt Göttingen. Nach 3 Jahren 
unternahm er eine Reife nach London, Eehrte 1740 nad) Deutfchland zuruͤck und 
warb vom Herzog v. Braunfchweig zum Hof: und Reifeprediger, ſowie zum Lehrer 
und Erzieher des Tjährigen Erbprinzen (des als Feldherr bertihmt gewordenen Karl 
Wilhelm Ferdinand) ernannt, welche Stelle er 1742 antrat. Er wußte den Her= 
309 für den Plan zu einer Lehranftalt einzunehmen, welche die bisherige Lücke zwi⸗ 
ſchen den Schulen und Akademien ausfüllen und jungen Leuten, die nicht zum ei⸗ 
gentlichen Studiren, fondern für den Mititairftand, den Hof oder ein unabhängi= 
ges Privatleben beftimmt wären, bie nöthige Unterweifung und Sittenbildung ver 
ſchaffen Eönnte. So entftand das nachmals fo berühmt gewordene Collegium Ga- 
rolinum zu Braunſchweig. Außerdem hat ihm die Stadt Braunſchweig auch die 
Gründung ihres Armenmefens zu verdanken. Nach und nach ward J. von dem 
Herzoge zum Propfte der Klöfter St. Grucis und Ägidii, 1749 zum Abt von Ma⸗ 
tienthal, und endlich 1752 zum Abt des Klofters Niddagshaufen, in der Mähe von 
Braunſchweig, ernannt. Den Ruf eines Kanzler der Univerfität zu Göttingen 
lehnte er aus Anhänglichfeit an das braunfchweigifhe Haus ab und ward dafür 
1771 zum Vicepräfidenten des Gonfiftoriums zu Wolfenbüttel ernannt. Diefer 
vortreffliche Mann, deffen Andenken noch jest die Bewohner von Braunfchweig 
fegnen, erlebte am Abend f. Lebens das Unglüd, daß fein innigft geliebter Sohn, 
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der zu Weglar bie Rechte ausübte, ſich in-einer melancholifchen Stunde durch einen 
Piſtolenſchuß das Leben nahm. Diefes traurige Ereigniß gab Göthe den Grund: 
floff zu f. „Reiben des jungen Werther”. Nachdem er fich von diefem und andern 
harten Schidfalsfchlägen mit männlichen Muthe emporgerichtet und f. ausgebtei⸗ 
teten Wirkungskreiſe die gewohnte Thätigkeit noch in fpäter Zeit gewidmet hatte, 
entſchlummerte ev 1789 im 80.5. ſ. Lebens mit Heiterkeit und ruhiger Hingebung 
I. ſtand als Theolog, Denker und Gelehrter unter feinen Zeitgenoffen auf eine 
Stufe, die nur Wenige erreichen; nicht minder groß war er jedoch von Seiten [. 
Herzens und Charakters. Zu f. vorzäglichften Schriften gehören: „Predigtfamm: 
lungen” (Braunfchw. 1788—89, 2 Thle.); „Betrachtungen über die vornehm⸗ 
fin Wahrheiten der Religion" (1785 u. 1795, 2 Bde), ein wahrhaft veligiöfee 
Erbauungs buch. | | 

Serufalem (Soliman). Dieſe weltberühmte Stadt (von der Prevot 
an Ort und Stelle ein Panoram gezeichnet hat) in Paldftina iſt dem Pafcha von 
Damaskus unterworfen. Ihre Umgebungen find oͤde und gebirgig. Am well. 
Abhange eines Bafaltberges, von Felfen und tiefen Xhälern umgeben, liegt die 
Stadt weit kälter ald man nach der geographifchen Lage fchließen follte. Ihr Um: 
fang beträgt jegt faum eine halbe Meile: Die Stabt ift unregelmäßig gebaut, bat 
ziemlich hohe Mauern und 6 Thore, die noch hebräifche Namen führen. Die 
Häufer find von Sandftein, 3 Stod hoch und ohne Fenfter im umtern Stode. 
Diefe tod: Einförmigkeit wird nur durch die Spigen ber Moskeen, durch die Thür 
me der Kirchen und burch wenige Cypreſſen unterbrochen. Won 25,000 Einw. 
find 13,000 Mohammebaner und 4000 Juden. Chriften und Juden tragen alt 
Auszeichnung einen blauen Zurban; das weibliche Gefchlecht ſieht mit feinen 
ten Schleiern und feinen weißen Gewänbern wandernden Reichen ähnlich. Auf 
den ungepflafterten Straßen hat man beftändig mit Staubwolken oder Schuß iu 
Kämpfen. Man fieht nichts als verfchleierte weiße Geftalten, uͤbermuͤthige Türken 
und flumpffinnige oder ſchwermuͤthige Chriften. Daß weder Wiffenfchaften nod 
Künfte in dem jegigen Jerufalem blühen, Bann man fich bei dem Despotismus dr 
Tuͤrken und dem finftern Aberglauben ber Cheiften leicht vorftellen. Weber un 
Pantoffelmacher find die einzigen Fabrikarbeiter. Eine Menge Reliquien, di 
wahrſcheinlich nicht alle in ber Stadt gemacht werden, ſondern auch aus ber Um 
gebung kommen, werben an die gläubigen Pilger verkauft. Indeſſen bildet bi 
Stadt für die Araber in Syrien, Arabien und Ägypten einen Mittelpunkt des Der 
kehrs. Man führt DI aus, und Reis Uber Acre ein. Die Lebensmittel find im 
Überflug und wohlfeil, Wildpret vortrefflich, und der Wein fehr gut. Die Pilge 
find für die Einwohner noch immer eine vorzüglide Nahrungsquelle ; zu Oftem 
manchmal an 5000, jedoch wenig. Europäer. Jeruſalem hat einen Statthaltt, 
einen Kadi oder Oberrichter, einen Commandanten der GitabeHe und einen Mufti 
als geiftliche Behörde, In der Stadt werden noch viele Pläge und Gebäude unter 
alten heiligen Namen gezeigt. Die Citadelle, welche Davids Burg gervefen fein 
fol, ift ein ducchaus gothifches Gebäude. . Auch nennt man fie den pifanifce 
Thurm, teil die Pifaner fie vieleicht während der Kreugzüge erbaut haben. Alk 
Pilger wenden ſich an das große Franciscanerklofter zum heil. Exköfer, morin fr 
einen Monat lang umfonft verpflegt werden. Außer diefem gibt es noch 61 heiß 
liche Kiöfter in Jerufalem, worunter das armenifche das größte ift. Sie erhalten 
fi) von milden Beiträgen, die meiftens aus Europa ihnen zufließen. Die Kirk 
bes heil. Grabes ift feit anderthalb Sahrtaufenden der heiligfte Ort in Jerufalem. 
Sie befteht aus mehren vereinigten Kirchen und foll auf dem Golgatha aufgeführt 
fein. Man zeigt hier in einem reichgeſchmuͤckten großen unterirdifhen Gemad 
das erbichtete Grab des Erloͤſers, mit einem Sarkophag von weißem Marmer. 
Die Katferin Helena fol im 4. Jahrh. diefe Kirche geftiftet Haben, nachdem fie dat 
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wahre Kreuz aufgefunden. Die Juden leben in dem größten Elend und auf einen 
Beinen Theil der Stadt befchränkt. Der Tempel der Mohammebaner, den fie für 
eins der größten Heiligthuͤmer halten, ifE prächtig. Keinem Chriften oder Juden 
ift es erlaubt, in das innere Heiligehum zu treten. Doch wiffen wir, daß biefer 
Tempel aus zwei großen Gebäuden befteht, von denen das eine, EI Alfa, mit einer 
prächtigen Kuppel verfehen und mit den herelichften Wergoldungen verziert ift. Das 
andre Gebäude ift ein Achte, es heit EI Sahara; hier zeigen die Mohammeda- 
ner den Zußtapfen ihres Propheten, von einem goldenen -Gitter umgeben, und einen 
Koran, der 4 Fuß lang und 24 Fuß breit ift. Noch ficht man auf dem Olberg 
eine chriftliche Kicche, in twelcher ein Fußtapfe des Heilandes gezeigt wird, den er 
hinterließ, ald er gen Himmel fuhr. Man fieht außer manchen altifraelitifchen 
eine Menge griechifcher und römifcher Denkmäler, mehre chriftliche und befonders 
gothiſche, die von den Kreuzzügen herrühren. 

Ein Zeitgenoffe des Abraham, Melchifebet, wird fehon 2000 vor Ehr. 
König von Salem genannt; dies Salem fol das nachmalige Jeruſalem fein. 
Dann befaßen die Sebufiter die Stadt, und als 1500 vor Chr. die Iſraeliten 
das Land der Verheißung eroberten, ward dem Stamm Benjamin diefe Stadt zu= 
getheilt. Doch fcheinen in der Folge die Jebuſiter ihr Recht wieder geltend gemacht 
zu haben, denn David eroberte die Stadt, nannte fie nach feinem Namen und baute 
die Burg Zion. Sein Sohn Salomon verfchönerte Serufalem ungemein -und ließ 
duch, die kunſtreichen Tyrier den Tempel erbauen. Unter f. Nachfolgern warb 
Serufalem die Hauptftadt des Königreichs Juda. Fünf Mal ward fie erobert und 
geplündert, zuerft unter Rehabeam, von den Ägyptern, dann unter Joram, von ben 
Arabern, unter Joas, von den Syrern, unter Amazias, von ben Jfeaeliten, und _ 
unter Joſias wieder von den Agnptern, 611 vor Chr. Der legtern Eroberung er⸗ 
wähnt auch Herobot, der die Stadt Kadytas nennt, welches an das Kädifchah, die 
Heilige, erinnert, wie noch jegt die Mohammedaner die Stadt EI Kods nennen. 
Endlich bemächtigte ſich der haldäifche König Nebukadnezar, auch Nabopolaffar 
genannt, unter dem jübifchen König Zedekias, des Reichs und der Stadt Jeruſa⸗ 
lem, zerftörte die letztere von Grund aus, 586 vor Ehr., und führte die Juden 
nad) Babylon. 70 3. darauf erlaubte ihnen Cyrus, zuruͤckzukehren und Stadt 
und Tempel wieber aufzubauen. Dies gefchah unter Anführung ihrer Hohenpries 
fter Efra und Nehemia, deren Nachfolger fie eine Zeitlang beherrfchten. Daß 
Alerander, nachdem er Tyrus erobert, auch einen friedlihen Beſuch in Jeruſalem 
abgeftattet habe, ift gewiß nur eine jüdifche Sage, ba Joſephus ber einzige Bürge 
dafür ift. Alerander’s Nachfolger, Prolemäus, des Lagus Sohn, eroberte Jeruſa⸗ 
lem und führte eine Menge angefehener Zuben nach Alerandrien. Dann ftand es 
eine Zeitlang, nachdem Antiochus d. Gr. e8 eingenommen, unter der Botmäßig- 
keit der forifchen Könige. Unter den Makkabaͤern wurden die Juden wieder auf 
eine Zeitlang frei und wählten fich eigne Könige. Einer der legtern, Ariftobulus, 
rief den großen Pompejus ins Land, und fo kam 64 J. vor unferer Zeitrechnung 
Serufalem unter römifche Herrſchaft. Da e8 noch immer eigne Könige dem Na= 
men nad, auch Hohepriefter neben den römifchen Statthaltern hatte, fo veranlaßte 
dies unabläffige Meutereien, denen endlich Vespafian und Titus dadurch ein Ende 
machten, daß fie nach einer fürchterlichen Belagerung im 3. 70 die Stadt erſtuͤrm⸗ 
ten, die Einwohner vertilgten und Alles verwuͤſteten. So fchien Serufalem gänz- 
lich zu Grunde gegangen zu fein. Allein theil® waren noch Gebäude in Menge 
übrig geblieben, theils fammelten fich wieder die zerflreuten Juden, bauten ſich an 
und empörten fich von neuem gegen bie Römer. Hierdurch erbittert, ließ Kaifer 
Hadrian endlich im J. 118 Alles zerftören, was Titus verfchont hatte. Er ließ 
eine neue Stadt unter dem Namen Alia Gapitolina anlegen, worin zu wohnen 
keinem Juben erlaubt war. Konftantin d. Gr. und feine Mutter Helena zeigten 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. V. 46 | 
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dadurch ihre chriſtliche Froͤmmigkeit, daß ſie alle heidniſche Denkmaͤler ausrotten 
ließen und viele neue chriſtliche Gebaͤude auffuͤhrten. Julian faßte den Gedanken, 
den alten Tempel der Juden wiederherzuſtellen, ſoll aber durch Ausbruch unterirdi⸗ 
ſchen Feuers daran verhindert worden ſein. Nun blieb die Stadt unter der Hert⸗ 
ſchaft der morgenlaͤndiſchen Kaiſer, bis Kosroes, K. der Perſer, im J. 614 fie er 
oberte. Doch gewann der Kaiſer Heraklius im Frieden, 628, die heilige Stadt 
wieder, verbot den Juden da zu wohnen und brachte durch Sectenhaß den Pattiar: 
chen von Serufalem, Sophronius, dergeftalt gegen fie auf, daß der Khalif der Ara 
ber, Omar, im 3. 637 ohne viele Mühe die Stadt einnehmen Eonnte. Won den 
Arabern ging die Herefchaft an die Turkmanen über. Im erften Kreuzzuge eroberte 
Gottfried von Bouillon 1099 Jeruſalem. Es ward ein eignes chriftliches Reich 
geftiftet, dem aber die Türken 1187 ein Ende machten. F. W. Sieber hat in f. 
\ „Reife von Kairo nad) Serufalem” (%pz. 1823, m. 8.) das Drtliche und Sittliche 
von Jeruſalem genau befchrieben. 

Sefaias, der erfte unter den fogenannten großen Propheten, wirkte unter 
der Regierung der Könige in Juda, Ufias bis Hiskias, wenigftens 47 J. als Volke 
führer und Prophet. Won f. Lebensumftänden ift nichts befannt, als daß fein 
Einfluß auf König und Volk bedeutend war. Was von ben unter f. Namen im 
Alten Teft. enthaltenen Orakeln erweistich von ihm felbft herrühet, fichert ihm eine 
Stelle unter den vorzüglichften Dichtern. Seine Sprache ift den Gegenftänden, 
die er behandelt, die angemeffenfte; fie vereinigt Einfachheit und Klarheit mit der 
höchften Würde und Majeftät, und an Fülle und Kraft bei dem fchönften Eben- 
maße kommt ihm die Poefie Feines anhern Propheten gleich. _ Der Inhalt f. Did: 
tungen find Strafreden und Klagen über die Sünden des Volks, drohende Ber: 
kuͤndigungen eines nahen Verberbens und herzerhebende Ausfichten in eine fchönere 
Zukunft. Adel des Gefühle und der Gefinnung ſpricht aus jedem Zuge, Alles 
trägt den Stempel des Genies und der echten Begeifterung. Daher fehen bie 
Gläubigen in f. Weiffagungen nicht mit Unrecht die Morgenröthe des Tages, der 
mit Chriftus der Menfchheit aufgegangen iſt. (S.Propheten.) E. 

Sefuiten, oder Gefeufchaft Jeſu nannte ſich der geiftliche Orden, ber fid 
viel höher als alle andre Orden, ja Über die Kirche ſelbſt ftellte, und obgleich er feis 
nen Gliedern die Annahme von Kirchenämtern und Prälaturen durchaus verbot, 
doch in der Kunft zu herrfchen die weltlichen Regierungen nicht minder als feine 
geiftlichen Nebenbuhler übertraf. Ihm läßt fich auch kein andrer geiftlicher Orden 
an die Seite ftellen. Denn während diejenigen, welche fich nur der Betrachtung und 
Andacht widmen, wenig charakteriftifche Züge darbieten, und meiftentheils nur durd 
Namen, Schnitt und Farbe der Kleidung, größere oder mindere Strenge ber Regel, 
mehr oder weniger Übungen der Buße und Gottfeligkeit von einander verfchieden 
find, und auch die regfamern, welche durch Unterricht, Seelforge und Mildthaͤ⸗ 
tigkeit, ſowie durch ihren Einfluß an Höfen und in Familien, nad) Außen wirken, 
faft überall nur Mönche find, wußte die Gefellfchaft Jeſu fich bald zu dem Range 
einer mwelthiftorifchen Erfcheinung emporzufchwingen, die in ihrer Art einzig ifl. 
Der mindefte Theil diefer Größe ging von ihrem Stifter Sgnaz v. Loyola {f. 
d.) aus, der ſ. Ruhm mehr der Weltklugheit und Kraft feiner Nachfolger, als ſich 
feibft verdankt. Auf der Univerfität zu Paris verband ſich Ignaz 2. mit einigen 
Studenten zur Belehrung der Ungläubigen und zu einer Wallfahrt nach Serufa: 
lem.‘ Pierre Le Fevre, ein Savoyarde, Franz Zaver, ein Navarrefe, Jakob Lai: 
nez und Nikolaus Bobabilla, zwei Eräftige, geiftvolle Spanier, und Rodriguez, 
ein portugiefifcher Edelmann, waren bie erften Gefährten Loyola's. Ein Türken: 
Erieg hinderte die Reife nach Serufalem, weßhalb die Verbündeten ſich auf dem 
Univerfitäten in Oberitalien zerftreuten, um neue Mitglieder zu werben. Loyola 
felbft ging mit Le Febre und Lainez nach Rom, wo er feinen Plan zur Stiftung 
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eines neuen, ganz eigenthuͤmlich eingerichteten Ordens 1539 zur Ausführung 
brachte. Er nannte den Orden, zu Folge eines Zraumgefichts, die Geſellſchaft 
Jeſu, und verpflichtete die Glieder, deren Stamm jene erften Gefährten wurden, 
neben den Gelübden der Armuth, Keufchheit und des blinden Gehorſams gegen 
die Obern, noch zu dem vierten, fich in jedes Land, wohin der Papft fie als Mif: 
ſionarien gegen Keger und Ungläubige oder fonft zum Dienfte der Kirche ſchicken 
würde, unmeigerlich und ohne Kohn zu begeben, und ihre Aufträge mit allen mög: 
lichen Kräften und Mitteln ins Merk zu fegen. Die Novizen follten aufer an: 
dern geiftlichen Übungen auch durdy die niedrigften Dienfte bei den Kranken ges 
. prüft werden, denn Kavers Beifpiel hatte e8 zu einem befondern Ehrenpunfte der 
geiftlichen Nitterfchaft gemacht, die efelhafteften Gefchtwüre der ‚Kranken in ben 
Spitälern auszufaugen. Eine befondere Bulle Pauls I. beftätigte 1540 diefen, in 
" Betracht feines Zwecks dem Papftthume foviel verfprechenden Orden, beffen Glieder 
im folg. $., bei einer VBerfammlung zu Rom, den Stifter felbft zum erften General 
ernannten, der aber einer Berwaltung im Grofen nicht gewachfen fchien. Auch als 
General trieb er Mebendinge, während feine gelehrten und meiter fehenden Freunde, 
vorzüglic) Lainez, der immer.um ihn war, feine rohen Entwuͤrfe zur Ausbildung und 
Befeftigung der Geſellſchaft Jeſu mit feltener Umficht und Kiugheit auszufpinnen 
wußten. Die Päpfte Paul III. und Julius III., wol ahnend, welche Stügen gegen 
das überhandnehmende Reformationsmwerk fie an den Sefuiten haben würden, bewil⸗ 
ligten diefen regulirten Klerikern Vorrechte, wie fie noch nie irgend eine Körperfchaft 
in der Kicche oder im Staate erhielt. Sie follten nicht nur alle Rechte der Bettel⸗ 
moͤnche und der Weltgeiftlichen zugleich genießen und mit ihren Gütern von jeder bi: 
fchöflichen und weltlichen Gerichtsbarkeit, Aufficht und Beſteuerung gänzlich befreit 
fein, fodaß fie außer ihren Ordensobern und dem Papfte keinen Heren auf Erden an⸗ 
zuerkennen und priefterlihe Amtshandlungen jeder Art, den Parochialvechten zum 
Troge, bei Menfchen aus allen Ständen, felbft während eines Interdicts, auszuuͤben 
befugt wären; fondern auch, was fonft nicht einmal den Erzbifhöfen unbedingt er- 
laubt ift, von allen Sünden und Kirchenftrafen eigenmächtig abfolviren, Gelübde der 
Laien in andre gute Werke verwandeln, ohne weitere päpftliche Beftätigung überall 
Kirchen und Güter erwerben, Orbenshäufer anlegen und nach Befinden der Umftände 
fich felbft vonder Abwartung der kanoniſchen Stunden, von Faften und Speifeverbo- 
ten, ja fogar vom Gebrauche des Breviers dispenfiren dürfen. Überdies wurde ihrem 
Generale bei einer unumfchränften Macht über alle Glieder des Ordens freigeftelft, fie 
mit Aufträgen jeder Art, wohin er wollte, felbft unter ercommunicirte Keger zu fen: 
den, aller Orten ald Lehrer der Theologie willkürlich anzuftellen und mit atademifchen 
Wuͤrden zu bekleiden, die denen ber Univerfitäten gleich gelten follten. Diefe Pri- 
vilegien, die ben Jefuiten neben einer größern Ungebundenheit in Ruͤckſicht Eicchli- 
cher Pflichten, als die Laien genießen, eine faft an die päpftliche Gewalt grenzende 
geiftliche Macht zuficherten, hatten fie von ben Päpften wegen ihrer Beftimmung 
zu Miffionen erhalten, um unter Kegern und Heiden fich in jede Lebensart fügen 
und, wo fie Eingang fänden, ohne weitere Bevollmächtigung neue papiftifche Kir- 
chen organifiren zu Eönnen; aber die Allgemeinheit, in ber fie ihre Rechte und Frei— 
heiten verftanden, ließen boch eine nicht zu berechnende Ausdehnung und allen be= 
ftehenden geifttichen und weltlichen Gewalten gefährliche Anwendung berfelben um 
fo gemwiffer beforgen, je beflimmter die Berfaffung ihres Ordens und die Errichtung 
einer unabhängigen Monarchie mitten im Schoße der Staaten des Erdkreiſes an= 
gelegt war. Allgemeine Verbreitung in der menſchlichen Gefellfchaft bei mög- 
lichſt feſtem innern Zufammenhange ald Orden wurde der Hauptgrundfag diefer 
Berfaffung. Bufolge derfelben theilt fich die Geſellſchaft Jeſu in mehre Claſſen 
oder Stände. Die Novizen, welche aus den talentvolliten, wohlgebildetſten 
Zünglingen und Männern ohne Ruͤckſicht auf Geburt und äußere Verhättniffe ges 
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wählt, und 2 Jahre lang in befondern Noviziathäufern durch alle erfinnliche 
Übungen der Selbflverleugnung und bes Gehorfams geprüft werben, ob fie zu den 
Zwecken bes Ordens tauglich feien, gehören noch nicht unter die wirklichen Glieder. 
Die geringften unter diefen find die weltlichen Mitarbeiter ober Coadjutoren, bie 
keine Kloftergelübbe leiften und daher entlaffen werben Finnen. Sie dienen bem 
Orden theils als Untergebene und Gehülfen ber Glieder höherer Grabe, theils als 
Berbündete, und bilden gleichfam das Volk des Jeſuitenſtaats. Vornehme Welt: 
leute, Staatsbeamte und andre einflußreiche Perfonen, 3.8. Lubwig XIV. in 
feinem Alter, hatten bisweilen die Ehre, zu diefem Grabe aufgenommen zu wer 
den, um in der bürgerlichen Gefellfchaft unbemerkt für den Vortheil des Ordens 
zu wirken. Höher im Range ftehen die Scholaſtiker oder Schüler und die geift- 
lichen Coabjutoren, welche gelehrte Kenntniffe befigen, feierlihe Moͤnchsgeluͤbde 
leiften und fich insbefondere zum Unterricht der Jugend verpflichten müffen. Sie 
find die Künftler und Bürger des Jefuitenftaats, deren er fich als Profefforen auf 
Akademien, als Prediger in den Städten und an fürftl. Höfen, als Rectoren umd 
Lehrer in den Gollegien, als Höfmeifter und Gewiffensräche in den Familien, bie 
er beobachten ober gewinnen will, und als Gehuͤlfen bei feinen Miffionen bedient. 
* Den Abel endlich oder den oberften Stand machen die Profeffen aus, wozu nur bie 
erfahrenften Glieder kommen, deren Weltlugheit, Kraft und Treue gegen den 
Orden ſich vorzüglich bemährt hat. Sie leiften Profeß, indem fie neben den 
Moͤnchsgeluͤbden ſich noch durch ein viertes Geluͤbde zur Übernahme von Miffie- 
nen aller Art verbindlich machen, und dienen, wenn fie nicht in ben Profefhäufern, 
den eigentlichen Ritterfigen des Ordens, bequem und andächtig zufammenleben, 
als Miffionnairs unter den Heiden und Kegern, ald Regenten der Colonien in fer 
nen Welttheilen, ald Beichtoäter der Kürften und als Reſidenten des Ordens an 
Orten, wo er noch Beine Gollegien hat; von ber Verpflichtung zum Fugendunter 
richt find fie Dagegen völlig befreit. Nur die Profeffen haben eine Stimme bei der 
Mahl des Generals, der aus ihnen die Affiftenten, Provinzialen, Superioren und 
Rectoren wählt und felbft Profeß gewefen fein muß. Der General bekleidet feine 
Wuͤrde Lebenslang und hat feinen Wohnfig in Rom, wo ihm ein Admonitor und 
die 5 Affiftenten oder Räthe, welche fonft die 5 Hauptnationen, die Italiener, 
Deutfchen, Tranzofen, Spanier und Portugiefen bei ihm repräfentirten, zur Seite 
fiehen. Er ift der Mittelpunkt der Negierung des ganzen Ordens und erhält 
durch monatliche Berichte von den Provinzialen und vierteljährige von den Supe 
rioren der Profeßhäufer, von den Rectoren ber Collegien, welche die eigentlichen, 
freilich eben nicht ſehr Elöfterlichen Ktöfter der Sefuiten find, und von ben Moviziat- 
meiftern Notiz über merkwürdige Ordensbegebenheiten, uͤber politifche Ereigniſſe 
und über bie Charaktere, Fähigkeiten und Verdienſte aller einzelnen Glieder, wor: 
auf er verordnet, was zu thun und mie ein bewaͤhrtes Subject zu brauchen fel. 
Alte müffen ihm biindlings und auch wider ihre Überzeugung gehorchen; gegem 
feine Befehle gilt Feine Appellation, ja er kann felbft einzelne Ordensregeln abän 
dern, Mitglieder ohne Unterfuchung ausftopen oder durch Verſendungen eriliren, 
und Strafen verhängen oder erlaffen, wie es ihm gut duͤnkt. J. Loyola, der den 
31. Juli 1556 zu Rom farb, hinterließ dem Orden den Entwurf diefer Wer 
foffung, und eim myſtiſches Erbauungsbuch, „Exereitia spiritualia” ( geif 
liche Übungen) betitelt, deffen Gebrauch bei den Jeſuiten förmlich eingeführt 
ift und die erften 4 Wochen jedes Movizen ausfüllen muß. LUnvergänglichen 
Ruhm und bie Ehre der Heiligfprechung (1622) verfchaffte diefem ſchwaͤrme⸗ 
tifchereligiöfen, doch fonft eben nicht großen Manne die ſchnelle Ausbreitung 
feines Ordens, der 1556 ſchon 1000 Glieder in 12 Provinzen zählte. 

erfte war Portugal, wo Raver und Rodriguez 1540 auf Einladung des Königs 
Colfegien angelegt hatten: Nicht minder ſchnell ging es mit der Fortpflanzung 
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der Jefuiten in den ital. Staaten, wo ihnen das Anſehen des Papſtes zu ſtatten 
am, in Spanien, too, obgleich anfangs die Bifchöfe ſich diefen neuen Gäften wi- 
derfegten, doch das Beifpiel der Großen, vorzüglich eines der mächtigften Granben, 
Franz Borgia, Herzogs v. Gandia, der felbft Snigift (fo nannte man die Jefuiten 
in Spanien nach ihrem Stifter Inigo) wurde, fehr bald durchdrang, und im kathol. 
Deutfchland, wo Öftreich und Baiern ihnen mit Begunftigungen und Stiftungen 
entgegenfamen. Auf den Univerficäten zu Wien, Prag und Ingolſtadt erlangten 
fie ein Übergewicht, in deffen Befig fie fich durch 2 Jahrh. behaupteten. In ih: 
ven ſtreng bieracchifchen Grundfägen, in ihrer taftlofen, begeifterten Thaͤtigkeit 
und in ihrer erfolgreichen Bekehrungsweiſe erfannten die papiftifch gefinnten Für: 
ften, wie die Päpfte felbft, das wirkſamſte Gegengift gegen den mächtig anwach⸗ 
fenden Proteftantismus. Auch dem großen Haufen empfahlen fie fi bald als 
Kinder eines neuen Zeitgeiftes, mit dem auch ſolche Weltieute, die ben Mönchen 
fonft abhold waren, fich leicht befreundeten. Denn Anftalten, denen die Richtung 
auf das Praktifche und die heitere Außenfeite abging, konnten feit dem Wiederauf: 
leben der Wiffenfchaften und der gefunden Vernunft nicht mehr ihr Glüd machen, 
die aufgeregte Welt wollte nun lieber zum Handeln als zur Befchaulichkeit angelei- 
tet fein, und die Bettelmönche, die fich allenthalben fehen und hören ließen, hatten 
ihre glängendfte Epoche überlebt. Wem die Sranciscaner zu plump und gemein, 
und die Dominicaner als Moraliften und Inquiſitoren zu ſtreng und finfter wa⸗ 
ten, dem fagten die feingebildeten, heitern, umgaͤnglichen Sefuiten befto beffer zu. 
Müfiges Hinbrüten bei Gebet und Gefang Eonnte ihnen Niemand vorwerfen, 
felbft in ihren Profefhäufern wurden die kanoniſchen Stunden nicht beobachtet, _ 
nirgend hielten fie fich, auch als Seelforger der Laien, lange bei ihren Andachts⸗ 
übungen auf, forgfältig vermieden fie ben Schein des Stolzes auf eine befondere 
Heiligkeit, und in ihrer Kleidung glichen fie ganz den Weltgeiftlichen, ja fie durf: 
ten an Drten, wo fie ohne geiftliche Abzeichen Leichter Zutritt zu finden hofften, 
auch diefe Kleibung mit der üblichen Landestracht vertaufchen. Überdies war ih: 
nen vorgefchrieben, bei ihrer geiftlichen und politifchen Wirkfamkeit fanft zu ver: 
fahren, die Menſchen duch Nachgiebigkeit gegen ihre Eigenheiten zu gewinnen, 
auch wider erffärte Gegner nie Stirn gegen Stirn zu Fämpfen, und überhaupt 
nichts Leidenfchaftliches blicken zu laffen; fondern ihre Abfichten und Maßregein 
geheim zu halten, und bei äußerer Kälte und Zurhdhaltung befto unabläfjiger im 

Berborgenen durchzuſetzen, was Öffentlich MWiderftand aufregen Eonnte. Der 
Geift diefer Lebenskumft und Gewandtheit für Händel alfer Art ging befonders 
von den ſtaatsklugen Grumbfägen ihres zweiten Generals, Jakob Lainez, 
aus, der, was die Regeln des Stifters noch Düfteres und Mönchifches enthielten, 
geſchickt zu mildern und dem Zwecke bed Ordens zeitgemäß anzupaffen wußte. Die: 
fer war urfprünglich kein andrer als die Rettung und Befeftigung der päpftl. Uni: 
verfalmonarchie gegen jeden Angriff des Proteftantismus, der Fürften und. der 
Nationalbiſchoͤfe. Darauf arbeiteten die Sefuiten unter dem Vorwande, die Re: 
ligion oder die Ehre Gottes zu befördern (in majorem Dei gloriam, wie die In: 
fhrift ihres Wappens fagt), planmäßig hin, und weil e8 hierzu Fein dienlicheres 
Mittel gab ald die Unterjochung ber Geifter und der öffentlichen Meinung, be 
mächtigten fie fich der Jugend durch Anlegung von Schulen, und der Erwachfenen 
durch Umgang, Beichtſtuhl und Predigtamt. Als Lainez 1564 ſtarb, war diefe 
Richtung und der ihr angemeffene, Eräftige Geift bereitö entfchieben genug in das 
innere Leben des Ordens eingedrungen, daß das Beifpiel der Elöfterlihen Froͤmme⸗ 
lei, welcher fich fein Nachfolger, der tie Ignaz fpäterhin kanoniſirte Franz 
Borgia ergab, und das Anfinnen der Päpfte Paul IV. und Pius V., wie andre 
geiftliche Orden zur Beobachtung der Eanonifhen Stunden zuruͤckzukehren, un: 
wirkſam blieb. Die folgenden Päpfte und Generale ließen dem Orden bie ihm 
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unentbehrliche Freiheit von allem moͤnchiſchen Zwange, und bald ſetzten bie wichti⸗ 
gen Erfolge und Verdienſte, deren er ſich rühmen Eonnte, die Zweckmaͤßigkeit feines 
Syſtems ins Licht. Einen Fortgang, der, wenn man den Erzählungen der Jeſuiten 
felbft trauen darf, ind Ungeheuere ging, hatten ihre Miffionen außer Europa, die 
Franz Zaver fchon 1541 im portugiefifchen Oftindien begann. Er bekehrte mit 
dem ihm nachgefchiddten Gehülfen in Goa, Travankor, Kohin, Malakka, Gen: 
Ion und felbft in Japan, Hunderttaufende zum Chriftenthume, und ftarb 1551 
auf dem Wege nad) China, mit dem Ruhme einer wahrhaft hetoifchen Aufopfe: 
tung für die Religion, welche ihm den Namen des Apofteld Indiens und die Ehre 
der Heilig’prehung erwarb. Seine ‚Siege über das Heidenthum wurden durch 
die Grauſamkeit der Inquifition in Goa befeftigt, während andre Jeſuiten nah 
Südamerika kamen und in Brafilien und dem benachbarten Paraguay nicht ohne 
Erfolg auf die Bildung und Unterwerfung der Eingeborenen hinwirften. Nur 
Afrika zeigte ſich widerſpenſtig: die weftlichen Küften nahmen die Jefuiten nicht 
einmal auf, und in Oſten wurden fie von den Kopten verjagt, und von den Abyfi- 
niern, die fie mit Hülfe Portugals (f. Habefch) eine Zeitlang beherrfcht hatten, 
als Hochverräther aufgeknuͤpft. Dafür nahm ihr Gewicht in Europa felbft defto 
fhnelfer zu. Daß die Vertilgung der für den Papismus hoͤchſt gefährlichen 
Spuren, welche die Reformation auch in Eathol. Ländern zurüdgelaffen hatte, 
hauptfächlich das Werk der Jeſuiten war, macht ihnen Niemand ftreitig, und mas 
zur Verbefferung des Schulwefens von den Barnabiten, Somaskern, den Bi: 
tern der hriftichen Lehre und vom Oratorium und zulegt von den Piariften nur 
im Kleinen oder für die niedern Volksclaſſen begonnen wurde, leiſteten fie im 
Großen und für die höhern Stände. Claudius Aquaviva, aus dem Ge 
ſchlechte der Herzoge von Atri, von 1581. — 1615 General der Jeſuiten, wurde 
der Schöpfer ihrer Pädagogik, und fein Werk: „Ratio et institutio studiorum 
Societatis Jesu’, der Lehrplan der weltberühmten Sefuitenfchulen, Diefe wa- 
ten in den anfehnlichen Gebäuden ihrer Collegien theild als Erziehungsanftalten 
oder Penfionen (Convictoria alumnorum) fir Knaben aus allen Ständen, theils 
als Seminarien oder Pflanzfchulen für Sünglinge, welche in den Orden treten folk: 
ten, bis zu dem Beitpunfte ihrer Aufnahme in das Noviziat eingerichtet. Den 
Unterricht ertheilten die in den Gollegien zufammentebenden Schotaftifer und 
Coadjutoren nach Methoden, die, auf das Beduͤrfniß der Jugend wohl berechnet 
und durch auffallende Erfolge bewährt, noch im 18. Jahrh. für mufterhaft galten. 
Ein freierer Geift bei unabläffiger Aufficht, eine freundliche Herablaffung zu den 
Schülern und eine weiſe Sorgfalt für die Bewahrung ihrer Unſchuld und Sittlich⸗ 
keit zeichnete fie vor andern Klofterfchuilen aus; Liebe und Vertrauen regierten ; mas 
nur den Metteifer beleben kann, öffentliche Redeuͤbungen, Preisvertheitungen, 
Ehrentitel wurden angewendet, um ben Fleiß anzufpornen; für die Körperbifdung 
gab e8 gumnaftifche Übungen, und auch der äußere Anftand für das gefellige Leben 
ſollte durch theatralifche Darftellungen verfeinert werden. Freilich waren dieſe 
legtern, die das Publitum anloden follten, und das oft fehr ſchlechte Latein, das 
die Schuͤler felbft beim Spielen fprechen mußten, nicht die Lichtfeite der Fefniten: 
fhulen; Mangel an Gründlichkeit und die willfürliche Verftümmelung der alten 
Gtaffiter zum Frommen der Jugend machte fie überdies den Philologen ärgerlich 
und verächtlih. Gleichwol hatten fie, als die beften Lehranftalten ihrer Zeit, un 
gemeinen Zulauf; oft zählte ein Collegium mehre Hundert Schüler; die adelige 
Jugend wurbeihnen faft ausſchließlich anvertraut und auch aus proteftantifchen Laͤn⸗ 
dern zugefchickt, wodurch man ſich proteftantifcher Seits genöthigt fah, Lyceen und 
Nitterafademien, nach dem Beduͤrfniſſe des höher trachtenden Zeitgeiftes, anzule 
gen. Für ihren Orden zogen die Sefuiten aus ihren Schulanftalten den großen 
Vortheil, die beften Köpfe frühzeitig auswählen und für ihre Zwecke heranbilden 
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zu koͤnnen; baher es denn erklaͤrlich ift, wie die Geſellſchaft Jeſu ſich durch wiſſen⸗ 
fchaftliche Verdienſte bei der gelehrten Welt in Achtung fegen konnte. Jeſuiten 
. wie Serrarius, Petav, Sirmond, Turfellin, Bellarmin, Balde, Mariana und 
Flechier förderten die Gefchichte und Geographie, das Sprachſtudium und die Be: 
redtſamkeit auch außer ihrem Orden und ihrer Kirche. Scheiner und Boscowich 
hatten Verdienſte um Mathematik und Aftronomie. Die unleugbaren Vorzüge 
verftand Niemand beffer geltend zu machen als die Sefuiten felbft; die Menge 
mußte in ihnen Weltverbefferer und Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts erkennen. 
Dabei mehrten ſich ihre Häufer und Befigungen zufehends, ihre Kirchen und 
Beichtftühle wurden nicht leer; auch Vermaͤchtniſſe und Schenkungen wußten 
fie mit vieler Geſchicklichkeit an fich zu bringen und jeden Vortheil wahrzunehmen, 
ben die leichtgläubige Andacht und der Umfang ihrer Verbindungen ihnen darbot. 
Indeß wollten fie in ihrer innen Verfaffung weder durchſchaut noch nachgeahmt 
fein, und da ein Haufe untsernehmender Frauen und Mädchen in Italien und am 
Miederrheine fih um 1623 einfallen ließ, unter dem Namen der Jefuitinnen 
zu einem Orden zufammenzutreten, der in Verfaſſung, Ämtern und Graben eine 
völlige Nachbildung der Gefellfchaft Sefu war, verbat fich diefe, wie ſchon Loyola 
in einem ähnlichen Falle gethan, jede Annäherung, und wirkte 1631 ein päpftt. 
Breve zur Aufhebung diefer nie anerkannten Halbfchweftern aus.. Dagegen 
machten die Sefuiten felbft zwar wiederholt vereitelte Verſuche, fi in England 
und den nordifchen proteftantifchen Staaten anzufiedeln, hatten «8 aber doch 1618 
bis auf 13,112 Mitglieder in 32 Provinzen gebracht, wozu Frankreich, die Rhein⸗ 
und Niederlande, Polen und Litthauen und, außer Europa, das fpanifche Ame⸗ 
rika, die Philippinen und China hinzugekommen waren. Stolz auf diefe Blüthe, 
feierten fie 1640 unter dem General Vitelleschi mit großem Gepränge das 
100jährige Jubiläum ihres Ordens, ein Feft, deffen Freude jedoch nicht ganz 
ungetrübt fein fonnte. Denn ungeachtet des großen Beifalls, den fie an den Hoͤ⸗ 
fen und unter dem Volke fanden, entdeckte doch die nichtjefuitifche Geiſtlichkeit und 
der Stand der Gelehrten bald das Unheil, deffen Keim die Gefellfhaft Jeſu auf 
dem Boden der Chriftenheit ausſtreute. Den Univerfitäten, Bifhöfen und Pfars 
vern ftand fie durch Vorrechte im Wege, die, wo fie fie geltend machte, den Lehr⸗ 
ftand und die Geiftlichkeit beeinträchtigen und verdrängen mußten, und den alten 
Moͤnchsorden, deren Neid fie durch Eingriffe in ihr Gebiet ebenfo fehr ald durch 
ihr Gluͤck gereizt hatte, gab ihr ungeiftliches, zmeideutiges Betragen Stoff genug 
zu Beſchwerden und giftigen Ausfällen. Sie beobachtete nirgend eine Grenzlinie 
gegen den Wirkungskreis andrer Orden, und verteug fid) hoͤchſtens mit den Kar- 
thäufern, welche wegen ihres Stillſchweigens die einzigen Geiftlichen außer ihren eig⸗ 
nen Didensgenoffen waren, bei denen die Sjefuiten beichten durften. Mißtrauiſch 
und eiferfüchtig, machten diefe allzu gefchäftigen Ordensleute auch die Staatsbeam⸗ 
ten und Suriften durch ihr Einmifchen in politifche Händel, deffen verderbliche 
Wirkungen in Portugal ſchon unter den Königen Johann IH. und Sebaftian, 
ihrem Zöglinge, welttundig, und nach des Letztern Tode eine Haupturfache der 
Überlieferung diefes Reichs am die fpanifche Krone geworden waren. Daher 
wehrte das Parlament und bie hohe Geiſtlichkeit in Frankreich die Verfuche der Fe: 
fuiten, ſich einzubrängen, 20 Jahre lang entfchloffen ab. Gemeinfchaftlic mit 
diefen Behörden, erklärte die Univerfität zu Paris ihren ganzen Orden für unnüg 
und unverträglih mit den Rechten der gallicanifchen Kirche, und fic hatten es 
bauptfächlic der Gunſt des Hofes zu danken, daß fie endlih, 1562, unter dem 
Namen ber Väter des Gollegiums von Clermont mit einer bemüthigenden Ver: 
zichtleiftung auf den Gebraud) ihrer wichtigften Freiheiten in Frankreich zugelaffen 
“ wurden. - Ungeachtet diefes gedrüdten Zuftandes mußten fie fich in Paris und den 
ſuͤdlichen und weftlichen Provinzen bald feftzufegen, und während der bürgerlichen 
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Unruhen, unter dem Schutze der Guiſen, den franz. Proteſtanten Abbruch zu 
thun, ihre Vorrechte allmaͤlig geltend zu machen und ſich trotz des Verdachts der 
Theilnahme an Heinrichs III. Ermordung zu behaupten. Zwar wurden ſie 
wegen bes Angriffs ihres Schülers Joh. Chatel auf Heinrichs IV. Leben, 1594, 
als Majeftätsverbrecher feierlich aus Frankreich verwiefen, doch hielten fie. fich un: 
unterbrochen in Zouloufe und Borbeaur auf, und, auf Fuͤrſprache des Papftes 
von Heinrich IV. ſchon 1603 wieder aufgenommen, fpielten fie als Beichtodter 
des Hofes bald wieder die vorige Rolle. Der freilich fehr wahrfcheinlichen Theil⸗ 
nahme an Ravaillac’8 That konnte man fie nicht überweifen; das Buch, worin 
der fpanifche Jeſuit Mariana den Königemord vertheidigt, halfen fie ſelbſt mit ver: 
urteilen und blieben durch Lift und Schmeichelei gegen den Hof in ungeftörtem 
Beſitze. Noch viel wichtiger machten fle ſich dem deutfchen Reiche, da Ferdinand I. 
und ILL. ihnen vertraueten. Sie entwidelten im breißigiähr. Kriege ein ungemei- 
nes politifches Talent; die Ligue der Katholifchen,. deren Seele fie waren, that 
ohne fie Eeinen Schritt; fie durften 1629 die, zufolge kaiſerl. Mandate von 
den Reicheftädten herausgegebenen Eatholifhen Kirchengüter zum Nachtheile 
der Orden, denen fie gehört hatten, an fich ziehen; Pater Lamormain, iht 
Drdensgenoffe und Beichtvater des Kaifers, flürzte den großen Baltenftein 
und erhielt durch feine Gehülfen das eiferfüchtige Baiern bei Öftreih. Doch 
während fie hier als Staatsmaͤnner -glänzten, ohne den Sieg ber Religionsdul⸗ 
dung im weftfälifchen Frieden verhindern zu können, brad) durch die janfeniftifcyen 
Streitigkeiten ein neues Ungemwitter in Frankreic und den Niederlanden über fie 
herein. Der alte Haß der Univerfität von Paris, die fich immerwährend gefträubt 
hatte, ihnen Rehrftühle einzuräumen, regte fich dabei, mit der moralifchen Strenge 
der Fanfeniften zugleich, gegen den notorifhen Semipelagianismus des Jefuiten 
Molina und feiner Ordensbrüder. (Vgl. Gnade und Janfen.) Unheilbare 
Wunden erhielt der gute Ruf der Legtern durch Pascal's berühmte Provinzialbriefe, 
welche (feit 1656 vielfältig gedruckt, in ganz Europa gelefen und in dem Verdam⸗ 
mungsurtheile, das Innocenz IX. 1679 über 65 anftößige Säge, meift jefuitifcher 
Gafuiften ſprach, als Zeugniß angeführt) die im Lehren und Handeln verberbliche 
Gefchäftigkeit der Jeſuiten mit einem Aufwande von Wig und diatektiicher Kunft 
ans Licht ftellten, dem fie nichts ald Schmähungen und Gemaltthätigkeiten entge— 
genzufegen mußten. Aber es half ihnen wenig, daß die von ben jefuitifhen Beicht: 
vätern Ludwig XIV., La Chaife und Le Tellier, ausgewirkten Eönigl. Decrete und 
päpftt. Bullen dem Janſenismus Zodesftreiche verfegten und die berüchtigte Con 
flitution Unigenitus ihnen endlich den vollen Sieg zumendete; in den Augen der 
Wohlgeſinnten blieben fie dennoch der Anhänglicykeit an die von Pascal angefübr: 
ten Rehrfäge ihrer vornehmften Caſuiſten verdächtig, die dem Nachdenkenden über 
ihr oft raͤthſelhaftes und zmeideutiges Betragen die empörendften Auffchlüffe dar- 
bieten mußten. ine fchlaffe Moral, die, den Meigungen des unfittlichen Zeit: 
geiftes angepaßt, die Grundfäge des Handelns den Eingebungen einer eigennügigen 
Klugheit und den dufern Umftänden unterwarf, und die fchlechteften Mittei um 
guter Endzwecke willen heiligte; der Probabilismus, ein Syftem von Grundfägen 
und Lebensregeln für Lafterhafte wie für Zugendhafte, das Alles erlaubte, was ſich 
mit mwahrfcheintichen Meinungen vertheidigen ließ; Beſchoͤnigungen für Meineide 
und Verbrechen aller Art, bald durch willkuͤrliche Wortverdrehungen, bald durd 
zweideutige Ausdrüde und verwirrende Auslegungen, bald gar durch heimliche 
Vorbehalte (reservationes mentales), wobei man fich nur etwas Andres denken 
durfte ald man fagte und that, um wegen der gröbften Sünden vor ſich felbft ge 
rechtfertigt zu fein und dgl. mehr: dies find die Vorwürfe, die man aus Pascal’ 
Briefen oder den Schriften der Sefuiten Sanchez, Bauny, Escobar, Suarez und 
Buſembaum genauer Eennen muß, um zu wiffen, was die Jefuiten der Welt gewe— 
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fen. (Bat. auch von Bucher, „Die Jeſuiten in Balern“, München 1819.) Ihre 
eignen Bertheidigungen dagegen beftätigen den miber ihre Sittenlehre. erregten 
Verdacht, indem fie milderten und die Hälfte zugaben, wo das Ganze verwerflich 
if. Dabei wurden andre Befhuldigungen laut, die fie noc weniger wiberlegen 
fomnten. Die Seichtigbelt ihrer Lehrart und das theatralifche Unweſen ‚ihrer 
Schulen hatte Mariana, ein gelehrter fpanifcher Jeſuit, ſelbſt gerügt; ihr grober 
Drdensegoismus war in Sciotti’8 „Monarchia solipsorum“ Ööffentli an den 
Pranger geftellt; gegen den Reichtfinn, mit dem fie bei ihren Heidenbekehrungen 
bie fortgefegte Verehrung der alten Goͤtzen unter der Bedingung zuließen, daß die 
Bekehrten dabei an Chriftum und die Jungfrau Maria denken follten, und gegen 
ihre Unvertraͤglichkeit mit den übrigen Miffionarien in China hatten ſchon mehre 
päpftt. Bullen ohne Erfolg geeifert. überdies entdeckte man hier und da eine ſehr 
. bedenkliche Übereinftimmung ihrer Sitten mit ihrer gefälligen Moral, weit fie bei 
ihren Ausfchweifungen nicht immer vorfichtig genug zu Werke gingen; daher denn 
fogar die von ihnen befehrten Irokeſen ſich in einem Friedensfchluffe 1682 aus: 
drüdlich die Entfernung dieſer lüfternen Ordensleute ausbebungen, die Alles thä> 
ten, was Jeſus nicht gethban. Auch aus einigen Städten in Italien mußten fie 
wegen ihres verbotenen Umgangs mit MWeibern und Mädchen auf immer entfernt 
werden, und noch ift der Abfcheu nicht vergeffen, den Europa 1731 bei dem Pro⸗ 
ceſſe gegen den Sefuiten Girard wegen feiner an dem unfhuldigen Fraͤulein Ca— 
diere bei Gelegenheit der Beichte verübten Schändung empfand. Daß die Jeſui⸗ 
ten keineswegs die Beförderung der wahren Religion und Tugend, fondern nur 
bie Verbreitung ded Papiemus und nebenbei ihren eignen Genuß und Vortheil bes 
abfichtigten, fah man nun immer allgemeiner ein. Den legten Vorwurf beftä- 
tigten die Klagen der Kaufleute wegen des bedeutenden Handels der Geſellſchaft 
Sefu mit den Erzeugniffen ihrer außersenropäifchen Miffionspläge. Die von ihr, 
unter fpanifcher Hoheit aus den Eingeborenen in Paraguay und Uraguay gebildete 
Republik, in der fie unumfchränkt herrſchte und 1753 beinahe 100,000 Untertha= 
nen zählte, mochte ihrer Regierungstunft allerdings Ehre machen und das befte 
Mittel zur Bildung jener Wilden gewefen fein; daß fie aber dem Orden auch als 
Handelsniederlage und Geldquelle wichtig mar, zeigte ſich bei Gelegenheit eines 
Tauſchvergleichs, durch den Spanien 1750 7 Pfarchezirke diefes Landes an Portu⸗ 
gal überließ. Der gewaffnete Widerſtand, den die Eingeborenen, 14,000 Mann 
ftart, unter Anführung der Sefuiten den portug. Truppen leifteten, nöthigte die 
betheiligten Mächte endlich jenen Vergleich aufzuheben. Trotz ihres Leugnens fa: 
men die portug. Jeſuiten hieruͤber in peinliche Unterfuchung, die noch nicht been= 
digt war, als ein meuchelmoͤrderiſcher Angriff auf das Leben des Königs von Por⸗ 
tugal ihre Sache verfchlimmerte. Der Minifter Pombal brachte ihre Mitwir: 
fung dabei zu großer MWahrfcheinlichkeit, und wußte endlich, 1759, durch ein Edict, 
worin der König fie für Hochverräther erklärt, ihren Orden, mit Einziehung feiner 
Güter, ganz aus Portugal zu vertreiben, Vor diefem erften Schlage zählte der 
Orden 24 Profefhäufer, 669 Collegien, 176 Seminarien, 61 Noviziathäufer, 
335 Refidenzen und 273 Miffionen in heibnifchen und proteſtantiſchen Ländern 
und im Ganzen 22,589 Glieder aller Grabe, tworunter die Hälfte geweihte Prie⸗ 
fler waren, In Frankreich, wo Choiſeul ſowol als die Pompadour Hegen fie ein⸗ 
genommen waren, brachte ihnen der Handel, den fie allen päpftt. Befehlen zum 
Troge fortführten, den Untergang. Seit 1743 hatten fie durch ihren Abgeord: 
neten, Pater La Balette, unter dem Vorwande einer Miffion, zu Martinique ein 
Handelshaus angelegt, dad den Vertrieb der Erzeugniffe diefer und dev benachbar: 
ten weſtindiſchen Infeln faft allein an jich zog und mit den größten Kaufleuten 
Frankreichs in Verkehr trat. Da jeboch 2 Schiffe mit einer Ladung von 2 Mil. 
an Merth den Engländern in die Hände fielen, machte das Handelshaus Lioncy 
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zu Marſeille, an welche La Valette dieſe Ladung an Zahlungsſtatt geſendet hatte, 
weil die Jeſuiten keinen Erſatz leiſten wollten, einen Proceß gegen fie anhaͤngig, 
der nicht nur ihre Verurtheilung zur vollen Entſchaͤdigung des Hauſes Lioncy, fon: 
dern auch die Aufdeckung andrer Mißbraͤuche ihres Ordens nach ſich 309. Da Lo: 
renz Ricci, ihr Öeneral, mit der Erktärung: Sint, ut sunt, aut non sint 
(fie bleibe, wie fie ift, oder falle ganz) jede Abänderung ihrer Verfaffung verwei— 
gerte, hob ein königl. Decret 1764 den Orden, als eine religionswidrige, bloß 
politifhe Gefelfhaft, deren Zweck ein zunehmender Machtgenuß fei, in allen 
franz. Staaten auf. Bergeblich erließ der Papft Clemens XIH. gleichzeitig eine 
Bulle, worin er die Jefuiten als die freöommften und gemeinnügigften Religiofen 
empfahl. Aus Spanien wurden fie fhon 1767 und bald darauf aus Meapel, 
Parma und Malta verbannt, was unftreitig das Werk Choiſeul's und des fpan. 
Minifters Aranda war. Die Acht des Zeitgeiftes fprach endlich der Papft Gie 
mens XIV. in der berühmten Bulle: Dominus ac redemtor noster, vom 21. 
Zul. 1773, durch eine völlige Aufhebung der Gefellfchaft Jeſu in allen Staaten 
der Ehriftenheit aus. Diefe Mafregeln wurden allenthalben rafch und gewaltfam 
ausgeführt, weil eine förmliche Unterfuchung zu gefährlichen Gegenwirktungen Zeit 
gelaffen hätte. Doc waren die bedeutendften Geldfummen und Actenftüde von 
ihnen, wie man erzählt, ſchon vorher auf die Seite gefhafft worden, und ihre Ar 
chive und Gaffen befriedigten die Erwartung nicht. Ricci, der diefes Schickſal 
durch einige Nachgiebigkeit in Abänderung der Verfaffung hätte abwenden Eönnen, 
betheuerte die Unfchuld des Ordens, der nun einmal Alles, was von ihm kam, eben 
darum für recht hielt; denn große, mit jedem wohlgeordneten kirchlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Weſen unverträgliche Beeinträchtigungen der natürlichen Rechte Andrer 
waren ja durch ihre Sreiheiten gleichfam gefeglic) gemacht, ſodaß ſchon ihre Be 
ftehen in einem Staate ein Ungebührniß genannt werden Eonnte. Unitreitig hatte 
daher die Welt Urfache bei ihrem Sturze zu frohloden, wenn aud ein großer 
Theil ihrer Gligder keineswegs flrafbar und tadelnswürdig war und ihre frühe 
erworbenen Verdienſte immer in gutem Andenken bleiben werden. Übrigens ge 
ſchah den Erjefuiten, fein Leid, als daß fie ihre Häufer verlaffen, ihre Ordenskleid 
ablegen, aller Verbindung mit einander entfagen, und fich entweder unter andıe 
Orden oder unter bie Aufficht der Bifchöfe begeben mußten. Aus dem Ertrage 
ihrer allenthalben eingezogenen Güter erhielten fie Sahrgelder, die nur Portugal 
nicht verabfolgen ließ. Diefes Königreich und Spanien verfiatteten auch einem 
Erjefuiten den Aufenthalt, bagegen fie im Kirchenftaate, in Oberitalien, in 
Deutfchland, wo man bei ihrer Auflöfung noch am fchonendften verfuhr, in Un: 
garn, Polen und felbft in Frankreich als Privatperfonen gebuldet wurden. In 
das allgemeine Einverftändniß über ihre Entbehrlichkeit ſtimmte zwar Friedrich U. 
nicht ein, weniger aus Luft des Widerſpruchs als um feinen Eatholifchen Schle⸗ 
fieen gefällig zu fein, das kathol. Schulwefen in einer Verfaffung zu laffen, bie 
ihm Nichts Eoflete, und ſich eine ergiebige Geldquelle offen zu erhalten. Indeß 
mußten die Jeſuiten in den preuß. Staaten ihr Ordenskleid und ihre Verfaffung 
aufgeben und fi unter dem Namen der Priefter des koͤnigl. Schulinftituts auf 
Jugendunterricht einfchränken, und auch diefe Anftalt hob Friedrich Wilhelm I. 
auf. Nun. blieb ihnen nur nod Rußland; aus biefem Reiche hatte fie ſchon Pr: 
ter d. ©. 1719 vertrieben, 1772 aber wurden mehre Häufer ihres Ordens, mit 
dem öftlichen Zheile von Polen, Rußland einverleibt. Katharina behielt fie auch 
nach ihrer Aufhebung, aus Schonung gegen ihre Fathol. Unterthanen und wegen 
der Nüglichkeit ihrer Schulanftalten, bei. Czernitſcheff's und Potemtin’s Gunft 
‚ verfchaffte ihnen die Erlaubnif, 1779 ein Noviziathaus anzulegen und 1782 eis 
nen Generalvicar zu wählen. 
Snzwifchen hatten ſich die Umftände in Rom zu ihrem Vortheile geändert. 
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Giemens XIV. ftarb 1774, und fein Nachfolger zeigte fich bald als Freund ber, 
wenn ſchon unterdruͤckten, boch lange noch nicht erlofchenen Geſellſchaft Jeſu. 
Die Erjefuiten, welche jene Aufhebungsbulle geradezu für ungültig erflärten, weil 
man fie ungehört verdammt habe, blieben angefehene Geiftliche, denen vielgeltende 
Freunde aus allen Ständen anhingen und wichtige Lehr: und Kirchenaͤmter anver- 
traut wurden. Es gab ihrer in dem achtziger Jahren außer Italien bei 9000, 
die nad) dem herrichenden Glauben immer noch in fefter Verbindung und unter ge= 
heimen Oben ftanden; auch follten fie ſich der Rofenkreuzerei bemächtigt und in 
die Plane der Illuminaten gemengt haben. Das Gefchrei der „„Allgemeinen deut⸗ 
fchen Bibliothek’, welche die Erjefuiten zum Untergange des Proteftantiemus vers 
fchworen fah und Überall Spuren ihres Einfluffes entdeckt haben wollte, machte 
Damals viel von dem Jeſuitismus reden, deſſen ein Proteftant leicht befhuldigt 
werden fonnte, wenn er vertraut mit Katholiten umging. Doch verftand man 
unter Fefuitismus nicht nur das Widerftreben gegen alle dem Papftthume un⸗ 
günftige Ideen und Anftalten,- fondern auch Überhaupt das Schleichen und Lauern 
der Hinterlift, das Verfahren nach dem Grundfage: „der Zweck heiligt.die Mits 
tel”, das verfteckte Spiel ehrgeiziger Raͤnke unter der Maske der Reutieligkeit und 
Keligioficät, das vielen Söhnen Loyola's allerdings zur andern Natur geworden 
war. Ungeftört von folchen Angriffen einer oft ungerechten Parteilichkeit, hofften die 
Erjefuiten inzwifchen, unter einander wohl verbunden, auf ihre Wiederherftellung, 
von der, nach ihrem Glauben, das Wohl der Menfchheit abhängt. Ein Verſuch 
1787, ale Bicentiner wieder aufzuleben, ſchlug ihnen fehl, und die Väter bes 
Glaubens, ein geiftlicher Orden, den Paccanart, ein fchroärmerifcher Tiroler und 
ehemaliger päpftt. Soldat, unter dem Schuge der Erzherzogin Mariana, 1795 
meift aus Erjefuiten fammelte und mit Hülfe des leicht uͤberredeten Papftes als 
eine neue Auflage der Gefeltfchaft Jeſu unter veränderter Regel zu Rom in Thaͤ⸗ 
tigkeit feßte, wurden von den geheimen Obern ber alten Sefuiten nie als ihres 
Gleichen anerkannt und daher in Stalien und Frankreich, wo Feſch fie noch be= 
günftigte, der vertilgenden Polizei, und in England (mo Abbe Broglio wirklich ein 
Collegium derfelben bei London errichtet hatte) dem Hunger preiögegeben. In 
erweislicherm BZufammenhange mit den Planen ber Erjefuiten fland, was 
Pius VL für fie that. Er beftätigte ihren Orden 1801 in Weißrußland und 
Litthauen, wo er unter dem Generalvicar Daniel Gruber, auf pädagogifhe und 
«priefterliche Thätigkeit eingeſchraͤnkt, fortwirkte, und ftellte fie im Stillen 180% 
auf der durch das Schickſal des Feftlandes ganz ifolisten Inſel Sieilien wieder her. 
Daher Fam es unterrichteten Leuten gar nicht unerwartet, daß diefer Papft, der 
noch 1806 einen Sefuiten heilig gefprochen hatte, feinen erften freien Schritt 
1814 zur Erneuerung der Gefellfchaft Jeſu benuste. Die hierüber von ihm er⸗ 
laffene Bulle (Sollieitudo omnium, vom 7. Aug. 1814) fpriht von infländigen 
Bitten und einer allgemeinen Sehnfucht der chrifttichen Fürften und Bifchöfe nad), 
diefem Orden, und nennt die Miederherftellung deffelben eine Repriftination, um 
anzukündigen, daß er durchaus in derfelben Geftalt, wie er unterging, auferftehen 
fol. In diefem Sinne wurde von den Jefuiten am 11. Nov. 1814 das Noviziat 
zu Rom feierlich eröffnet und feitdem eine Anzahl von ungefähr 40 meift durch 
Rang und Bildung ausgezeichneten Männern aufgenommen. Aud) traten fie 
dafelbft 1824 in ben Beſitz des Collegium romanum. 1815 hat man ihnen ein 
Collegium zu Modena eingeräumt, und fie fäunten nicht, auch den Einladungen 
der Könige von Sardinien, Neapel und Epanien zu folgen. Ferdinand VIL 
-fegte fie den 29. Mai 1815 wieder in den Befis aller feit 1767 dem Orden in 
Spanien entzogenen Rechte und Güter ein; fpäterhin ernannte er den heil. 
Ignaz zum Generalcapitain ber fpanifchen Deere und zum Großkreuz des Ordens 
Karls III. Endlich hat auch der heivetifche Kanton Freiburg am 15. Sept. 1818 
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das vormals daſelbſt beſtandene Jeſuitercollegium, zum Unterricht der Jugend, 
wiederhergeſtellt. Die Staatsveraͤnderung Spaniens im März 1820 hatte ihre 
abermalige Verbannung aus diefem Reiche, fowie die Herftellung der abfoluten 
Gewalt. 1823 ihre Ruͤckkehr zur Folge. So ift in den Schidfalen und Tihaten 
des Ordens eingetroffen, mas fein dritter General, Franz Borgia, vor 250 3. 
fagte: „Wie Lämmer haben wir uns eingefchlichen, als Wölfe regieren wir, wie 
Hunde wird man uns vertreiben, aber wie Adler werden wir ung wieder verjün- 
gen”. — Nur Portugal behartte ſtandhaft bei feiner Verordnung vom 3. Sept. 
1759, welche die Jefuiten aus dem Reiche verwies. Deutfchland hat ihre Auf: 
nahme bis jeßt verweigert; doc) haben in Oftreich die Paccanariften und Redemp⸗ 
toriften Vieles mit ben Jefuiten gemein; die dafelbft nach ihrer Vertreibung aus 
Rußland aufgenommenen Jeſuiten aber erhielten 1825 den Befehl, bei Strafe 
der Landesverweifung, den jededmaligen Erzbifchof der Provinz als ihe Oberhaupt 
anzuerkennen. In Frankreich vermochte die Partei der Ultraroyaliften ihnen bloß 
Duldung zu verfchaffen, fie haben dafelbft Gongregationen und Seminarien zu 
Montrouge, St.Acheul u. a. a. O. — In Rußland, wo Peter d. ©. fie vertrie 
. ben hatte, wo fie Katharina IL. wieder aufnahm, wo fie aber feitdem Söhne und 
Toͤchter vornehmer Häufer von der griech. zur Fathol. Kirche zu bringen verfuchten, 
wurden fie durch einen Ulas vom 1. San. 1817 aus Petersburg und Moskau 
verroiefen; da fie aber fortwährend ihre Profelytenmacherei forttrieben und durch 
geheime Raͤnke aller Art der Regierung mißfälfig wurden, fo hob am 25. März 
1820 ein Faifer!. Ukas ihren Orden im ruffifhen Reiche und in Polen auf ewige 
Zeiten auf, und verfügte, daß fämmtliche Mitglieder deffelben, auf Koften der Re 
gierung und mit Berudfichtigung des Alters und des Förperlichen Zuftandes ber 
Einzelnen, Über die Grenzen der beiden Neiche gebracht, die beträchtlichen Güter 
des Ordens eingezogen und: infonderheit auch die Akademie zu Polozk aufgehoben 
werben ſollte. In England erlaubt ihnen bie Zoleranz ber britifhen Verfaffung 
feit 30 J., zu Stonyhurit bei Prefton in Lancafhire ein Collegium ihres Ordens 
mit einer Erziehungsanftalt von 500 Zöglingen und mehren kleinern Koftfchulen 
zu unterhalten, von mo aus fie die Verbreitung des Katholicismus mit Erfolg be 
trieben. (©. Dallas's „History of'the Jesuits“, Lond. 1816.) Noch befigen fie 
drei Erziehungshäufer in Piemont, eins in Ferrara, eins in Irland, eins in Frei⸗ 
burg in der Schweiz und eins in Nordamerika zu Georgetown. Die Sefuiten ha: 
ben fich überlebt. Die Welt wird von einem Geifte beherrfcht, dem dieſe an Zahl, 
Einfluß und Talenten jegt fehr unbedeutenden Drdensleute nicht gemachfen find. 
Überdies dürfen einfichtsvolle Regierungen nicht erſt erinnert werden, daß bie 
Maintenon, die Gemahlin des größten Goͤnners der Jeſuiten, als fie zu geiſtlichen 
Fuͤhrern -ihrer Zöglinge zu St.Cyr Lazariften erwählt hatte, auf die Frage: 
„Warum nicht Jefuiten?” zur Antwort gab: „Sch bleibe gern Here in meinem 
Haufe”. — Eine „Allgemeine Geſchichte der Jeſuiten“ haben wir von Woif (2. 
Aufl., Leipz. 1803, 4 Bde.,); vgl. Friedmann, „Die Sefuiten und ihr Be: 
nehmen gegen geiftl. und weltl. Regenten“ (Grimma 1825). Ein wichtiges bi 
ſtoriſches Werk, aus den erſten Quellen gefchöpft, ift der 1820 zu Leipzig er 
fhienene „Cätechismo dei Gesuiti”. Uber die von Lang’fche Behauptung, daf 
der Obere im Namen Jeſu eine Zodfünde befehlen konnte, fobald damit ein 
allgemeiner guter Zweck erreicht würde, f. m. das „Lit. Conv.⸗Bl.“, 1824, 
Nr. 252.. Die „Monita secreta societatis Jesu’ (Paderborn 1661) find 
neu abgedrudt, lat. und deutfch, unter d. T. „Geheime Verhaltungsbefehle der 
Sefuiten, nebft einem Berichte des H. v. Portalis über die Peres de la foi“, zu 
Aachen 1825. Meleffen hat die Unechtheit diefer „Monita ete.“ (Wachen 1825) 
behauptet; allein es ift nur die Echtheit derfelben noch nicht nachgewieſen. Da: 
mit vgl. m. die „Hist, des eonfesseurs des empereurs, des rois ete.“, von M. 
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Groͤgoire (Paris 1824); ferner „Precis de P’histoire generale de la com- 
pagnie’de Jesus, suivi des Monita seereta‘, von Arn. Scheffer (Paris 1824); 3 
De Pradt, „Du jesuitisme ancien et moderne” (Paris 1826), und „Les je- 
suites modernes”, vom Abbe Marcial Marcet de la Roche⸗Arnauld (einem ehe- 
mal. pre (Paris 1826). 

Sefuiten. : Das Mittelalter hatte geendet. Nicht galt e8 mehr, fromm- 
einfältigen Glauben zu üben, Geſellſchaften für das befchauliche Leben gebildet — 
die Mönche — konnten forthin für die Kirche nur einen untergeordneten Werth 
haben, es galt, das Fatholifche Religions» und Kirchenfoftem zu retten gegen bie 
Angriffe eines Reformationsgeifles, der, nächdem er in Angriffen auf das Außer: 
wefentliche fich ſchnell erfchöpft, auf das Mefen ber Kirche fid) warf — und hierzu 
bedurfte es andrer Waffen, als von befchautiches Leben uͤbenden Mönchen und 
wenig wiffenden Weltgeiftlichen zw erwarten waren. Sowie bie phyſiſche Natur 
den Kräften Gegenkräfte fchafft, fo ift auch die moralifche Natur nicht minder 
thätig. Ein neuer Orden entftand in der Kirche, die Iefuiten. Zwar war Ignazens 
v. Loyola Abficht urfprünglich mehr auf eine myflifche und ascetifche Verbindung 
gerichtet; aber fchnell wurde der Orden den Bebürfniffen der Kirche angepaßt. — 
J. v. Loyola war ein Spanier von fehr warmer Einbildungskraft und Empfindung; 
diefe Stimmung der Seele erwedte ihn früh zu ernftem Religiongeifer. Nachdem 
er am liebften gegen die Ungläubigen Kriegsdienfte verrichtet, wurde er Stifter 
einer u. Geſellſchaft. In dem Kiofter Montferrat, in einer kaum zugaͤngli⸗ 
chen Wildniß Cataloniens, fchrieb er die Regeln eines heiligen Lebens ab, welche 
ein heiliger Abt, Vetter des Cardinals und Staateminifters Zimenez, vorgefchrieben 
hatte. Sein entflammtes Gemüth erblickte in nächtlichen Gefiht Maria, bie 
Mutter Jeſu, von der er die Gabe der Keufchheit erhielt. In der Geftalt eines 
Werbeofficiers erfhien ihm Jeſus Chriftus und der Satan; er, wie der junge Der= 
cules am Scheidewege der Tugend und Woluft, erklärte ſich für die gute Partei. 
— 1540 wurde der Drben gefliftet. Ausgebildet wurde die Einrichtung der Ge⸗ 
ſellſchaft nach bes Urhebers Tode durch Lainez, und nahmals Aquaviva, Männer 
von der größten Menſchenkenntniß und unverruͤcktem Blick auf Einen Zideck, eigent- 
liche Urheber einer Gefellfchaft, welche, wie Joh. von Müller einft fagte, den 
großen Anflalten. der Gefesgeber des Alterthums verglichen zu werben verdient. — 
Der Zweck der Geſellſchaft war, wie er in ihren Conftitutionen befchrieben ift, dem 
Heile und ber Vervollkommnung ihrer Seelen und derer ihrer Mächften alle Kräfte 
zu widmen, und ſich zu dem Ende allenthälben auf Anmweifung der Vorgefegten zu 
befchäftigen. Die Geſellſchaft bezeichnete ihren Zweck in dem Wahlfpruche Igna⸗ 
' jene: Omnia ad majorem Dei gloriam. — Strenge Prüfungen, fortwährende 
Aufficht, unbedingter Gehorfam in erlaubten Dingen vergemifferten der Gefell: 
ſchaft ebenfo fehr ihren innern Zufammenhang als die Fähigkeit und Reinheit 
ihrer Glieder. Auch ein anftändiges Außeres Leben war befohlen. Kein Sefuit 
durfte ein Weib beichthören, ohne daß ein andrer ihn von ferne beobachtete. Gelb 
durfte Bein Jefuit für Meffen nehmen. — Der Sig der Gefellfchaft war infoweit 
in Rom, als dort ber Orbensgeneral mit dem Gefellfchaftsausfchuffe und mit 
einem Monitor war, der, völlig unabhängig von ihm, ihn, gleid als waͤre er 
fein Gewiffen, controliete. Der Orden theilte fich in Provinzen, deren jeder ein 
Provincial vorftand. Unter diefem ftanden nun die Profeghäufer mit einem Prä- 
pofitus an der Spige und die Collegien mit einem Rector. In den legtern waren 
auch Novizen. Entfprechend dem Zwecke eines wohlgefugten Gebäudes waren die 
Suborbinationsverhältniffe geordnet, fodaß die Gefellfchaft, ohne daß der freie 
Wie der Glieder, die nur in erlaubten Dingen zu gehorchen brauchten, aufge: 
hoben geweſen, Simplex duntaxat unum war, — Die Jefuiten waren: erftlich 
chacs a als Unterrichter der Jugend. Unermuͤdet war ihr Eifer, gruͤndlich war ihr 
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‚Unterricht, und Baco v. Verulam ſagte von ihnen: „Dieſer vorzuͤglichſte Theil der 
alten Disciplin wurde in der Folge einigermaßen in den Schulen der Jeſuiten ein⸗ 
gefuͤhrt. Wenn ich die Amſigkeit und den allgemeinen Fleiß betrachte, mit welchem 
dieſelben ſich der Cultur der Wiſſenſchaften widmen und über die Aufrechthaltung 
einer reinen Sittenlehre wachen, fo fällt mir ftets ein, was einft Agefilaus von 

dem Pharnabazus fagte: „Da du ein foldher bift, fo wünfchte ich, daß du einer 
der Unfeigen waͤreſt.“ Mas endlich die Lehrmethode betrifft, fo läßt fich hierüber 
nichts Bündigeres fagen ald: Man nehme die Sefuitenfchulen zum Mufter; denn 
von Allem, was bis jegt eingeführt wird, ift nichts fo gut wie dieſe“. — Das 

Baco Proteftant war, ift bekannt. Was aber dem Unterrichte der Sefuiten fo vor: 
züglichen Werth gab, war, daß die Religion Alles beherrſchte; es wurden fathe- 
lifche Chriften gebildet, nicht zerriffene Gemüther, die innern Haltes ermangeln. 
Ihre Sorge für die Sittenreinheit der Sünglinge war einzig, und foll man es ein 
Verbrechen nennen, daß fie zu diefem Zwed die Glaffiker caſtrirten ? Vergleiche 
man doch die an Geift.und Leib gefunden Juͤnglinge jener Zeit mit den entnervten 

SZünglinggreifen eines folgenden Zeitalterd! — Ein vorzüglicher Gegenftand der 
Thätigkeit der Jeſuiten war die Vertheidigung der Kirche gegen den Proteftantis: 
mus. Es ift gar nicht zu bezweifeln, daf die Reformation viel weiter um ſich gr 
griffen haben würde, hätten die Loyoliten nicht gefämpft für die Kirche. Der Ka: 
tholik darf diefes ein Verdienſt nennen, und felbft der Proteftant möchte ſolche 
Leiftungen liberal beurtheilen, der erwägt, daß die proteftantifche Kirche nich 
allein, fondern nur in Oppofition gegen die Eatholifche Kirche, die alfo vorhanden 
fein muß, beftehen kann. — Wenn fo auf der einen Seite die Jefuiten der Kirche 
die Gemüther, welche fie zu den ihren zählte, zu erhalten fuchten, fo war auf der 
andern Seite ihr Beftreben nicht minder thätig, in fernen Landen die Lehre dei 
Gekreuzigten zu verbreiten. Den gewöhnlichen Ordensgelübden der Keufchheit, 
Armuth und Gehorfam hatten die Jeſuiten noch die Ausdehnung des Gehorfams 
hinzugefügt, zu allen Miffionen verwandt zu werden. Mit apoftolifchem Eifer 
unterzogen fich die Fefuiten diefem Gefchäfte. Tief im Innern Afiens, in Japan 
und auf den Molukken errichteten fie das Zeichen der Erlöfung und predigten die 
Lehren des Evangeliums; fie verfündeten es in China, in den beiden Indien, in 
Athiopien und in dem Lande der Kaffern. Unvergängliche Kränze wand fich der 
Drden vorzüglicdy in Japan. AL die dort geftiftete Kicche verfolgt warb, wurden 
die Fefuiten Märtyrer. Nur ein einziger Sefuit, Chriftoph Ferreira, wankt:. 
Durch lange anhaltende Qualen erfchöpft und von dem Gedanken noch größerer auf 
ihn mwartender Martern überwältigt, verſprach er in einer ſchwachen Stunde, den 
Göttern zu opfern. Kaum aber war bie fchredliche Kunde davon nad) Europa ge 
fommen, als in allen Provinzen des Ordens eine Menge Jeſuiten fich meldeten 
und um die gefährliche Miffion in Japan als die höchfte Gnade flehten. Der bel: 
benmüthige Zweck diefer Männer war, entweder Ferreica in den Schoß der Kirche 
und des Drdens zurüdzuführen, oder mit ihrem eignen Blut die Schmach zu tik 
gen, die Schuld zu Iöfen, die durch jenen unfeligen Abfall auf der ganzen Gefel: 
[haft zu laften fchien. Allen, die man jegt nad) Japan ſchickte, warb auch gleich 
die Maͤrtyrerkrone zu Theil. Aber Ferreira's Gewiſſen war bald wieder erwacht, 
namenlofe Reue zermalmte fein Inneres, er trat felbft vor die heibnifche Obrigkeit, 
befannte ſich oͤffentlich als Chriſt; acht Tage lang ward er auf alle erfinnliche Weiſe 
gemartert, fland vier Mat die fchredliche Wafferfolter aus und warb endlich im die 
befannte japanifche Mordgrube gefentt, wo, nach fieben qualvollen Tagen, der 
Zob feinem Leben und feiner Buße ein Ende machte! — Auf der andern Hemi⸗ 
fphäre drangen die jefuitifchen Miffionare in das noͤrdliche Amerila. Nun wurden 
die Huronen civilifirt, und Canada hörte auf, bloß von Barbaren bewohnt zu fein. 
Anden gelang es, unter dem rauhen Himmel Californiens neue Horden zu civili- 
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ſiren und in chriftliche Gemeinden zu vereinigen. Zu gleicher Zeit durchzogen 
wieber andre jene meitfchichtigen Länder, welche, von herumirrenden wilden Voͤl⸗ 
Eerfchaften bewohnt, nordwärts von Merico liegen, und wohin vor ihnen noch Fein 
Apoftel des Evangeliums gedrungen war. Während diefes in ſolchen bis dahin 
kaum dem Namen nady bekannten Gegenden gefchah, fuhr eine noch größere Anz. 
zahl von Ignazens Söhnen fort, in Brafilien, Paraguay und Maranhon se 
Nationen der Herrfchaft des Evangeliums zu unterwerfen. In Amerika, wo die 
Spanier nur zu morden und Gold zu wühlen mußten, haben die Sefuiten zuerſt 
die Humanität wieder in ihre Nechte gefegt und Zutrauen gegen die Europäer er: 
weckt. Ihr Staat in Paraguay war eine der herrlichften Schöpfungen ; was Dich⸗ 
ter und Philofophen vom goldenen Zeitalter und Unſchuldswelten fangen, fabelten 
und träumten, haben, wie Raynal fagt, die Jeſuiten unter einer fernen Zone 
verwirklicht. Dort fchufen fie einen Staat, wo der Menfch nicht dem Bürger auf: 
geopfert ward umd der Bürger daher auch Menfch fein durfte. Dort errichteten 
fie einen Staat, der nicht auf metaphufifche Abftractionen, auch nicht auf Haller’fche 
Principien, fondern auf Religion und Humanität gegründet war; einen Staat, 
der wirklich einer großen, durch die zarteften Bande der Natur vereinten Familie 
glich. „Der Reiz der Neuheit, verbunden mit dem äußern Gepränge und der hohen 
Majeftät Eirchlicher Geremonien, zog die Indianer in die chriftlichen Tempel, wo 
die angenehmften finnlichen Eindrüde fie zufrommen Gefühlen ftimmten. Hier war 
es, wo die Religion in ihrer ganzen Schönheit erfchien, und vorzüglich waren e8 ihre 
Diener, durch deren Liebenswürdigkeit fie alle Herzen fich gewann. Nichts war 
mit der Reinheit der Sitten, dem zarten, bloß von Kiebe geleiteten, Eifer und ber. 
väterlichen Sorgfalt der Jeſuiten in Paraguay zu vergleichen. Feder Pfarrer war 
ebenforvol der Vater als der geiftliche Führer feiner ihm anvertrauten Pfarrkinder. 
Sein Anfehen war beinahe kaum merkbar; denn nur Dasjenige, was die Religion, 
an. welcher er, mie feine Indianer mit gleicher Ehrfurcht, mit gleicher Liebe hingen, 
. befahl, verbot oder ftrafte, befahl, verbot oder ftrafte auch er. Eine Regierung, 
unter der Niemand den Müßiggang kannte, wo aber auch Niemand unter der 
Laſt druͤckender Arbeit erlag; wo die Nahrung ſtets gefund, reichlich und für 
Alte, ohne Unterfchieb, Lie nämliche war; wo es Keinem weder an zweckmaͤßiger 
Kleidung, noch an reinlicher und bequemer Wohnung gebrach; wo Witwen und 
Maifen ftets eine ihnen entgegenfommende väterliche Fürforge, und Greife, Ges 
brechlihe und Kranke ſtets heilende Kräuter und pflegende Hände fanden; mo 
Habfucht oder niedriges Intereſſe die Ehen nicht feffelte, fondern das Herz allein - 
die Wahl des Gatten oder der Gattin beftimmte, und zahlreich heranfproffende Kin⸗ 
der der Altern Troſt und Segen warten; wo fchmelgender Reichthum und nadtes 
Elend, diefe beiden Quellen alles phufifchen und moralifchen Elends, das Leben 
des Bürgers nicht verfürzten; wo Eein erzwungener Reiz der Phantafie erfünftelte 
Leidenfchaften erzeugte und unnatürliche Bebürfniffe gebar; wo alfe menfchliche 
Triebe, im fhönften Einklang mit Natur und Vernunft, Feine ſie erſtickende 
Teffeln trugen ; wo man alle Vortheile des Handels genof, ohne von den mit Reich- 
thum verbundenen Laftern angeſteckt zu werden; wo reichlich gefüllte Magazine 
und mwechfelfeitige unentgeltliche Hülfleiftung aller durdy das Band der Religion 
zu einem Bruderbunde vereinten Wölkerfchaften, jede einzeln gegen den Mangel 
fhüste, welchen Unbeftand der Witterung herbeizuführen pflegt; wo die öffentlich 
firafende Gewalt ſich nie in bie traurige Lage verfegt fand, einen Verbrecher zu 
finden, den die Geſetze zum Tode, oder zu einer entehrenden, ober auch nur lange 
anhaltenden Strafe hätten verurtheilen müffen; mo Steuern und Proceffe, diefe 
Geißeln der Menfchheit, felbft nicht einmal dem Namen nad) befannt waren”. — 
So weit Raynal, der gewiß unverdädhtige Zeuge, in feinem „Gemälde von Pa- 
raguay unter den Jeſuiten“. Werden wir ung noch wundern, wenn Montesquieu 
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(„Espr. des loix“, liv. 4, ch. 6), wenn Buffon (in feinen „Betrachtungen Über bie 
Berfchiedenheit der Menfchenarten”), Albrecht v. Haller (in den „VBerm. Abhandt. 
über verſchiedene Gegenftände der Politik und Moral’), Robertfon (in feiner claff 
fhen „Geſchichte Kaifer Karls V.“), Muratori der Verdienfte der Jefuiten als Mif: 
fionare mit Begeifterung erwähnen? — Über die Verdienfte der Jeſuiten um die 
Wiſſenſchaften ift faft nur Eine Stimme; Eeine Wiffenfchaft war von ihrer Sorge 
ausgefchloffen. Auch in der Theologie waren fie ausgezeichnete Lehrer. Indeſſen 
haben ihre Feinde — und fie hatten deren fehr viele nicht nur unter den Proteftan- 
ten, fondern auch, und zwar vorzüglich unter den Katholiken, wo fie als ein neuer, 
mit großen Privilegien ausgeftatteter, das Unzeitgemäße der Mönchsorden nicht 
theilender, an Gelehrfamkeit die bisherigen Inſtitute überftrahlender Orden häufig 
ein Gegenftand des Neibes und giftigen Haffes waren — ihnen rückfichtlich ihrer 
theologifchen Meinungen mehr als Einen Vorwurf gemacht. Sie follen den Tyran⸗ 
nenmord vertheidigt haben. Keine Befhuldigung könnte ſchrecklicher fein, wenn 
fie wahr wäre, feine ift aber auch unwahrer. Schon 126 3. vor Entftehung des 
Sefuitenordeng ftand Joh. Petit, D. der parifer Univerfität, auf und behauptste, 
ohne alle Einſchraͤnkung, die Rechtmäßigkeit des Thrannenmordes. Die Veran 
laffung hierzu gab die Ermordung des Herzogs v. Orleans, welcher mit dem Herzog 
v. Burgund um die Verwaltung des Reichs während des Wahnſinns des franz. 
Königs, Karl VI., flritt, und den Burgund, um dem Zwifte ein Ende zu madıen, 
des Nachts zwifchen 11 und 12 Uhr auf den Straßen von Paris ermorben lief. 
Joh. Petit gab nun für den Herzog v. Burgund eine Schusfchrift heraus, in wel: 
cher er diefen ſchrecklichen Frevel durch den erlaubten Zyrannenmord zu rechtfertigen 
ſuchte. Der Erzbifchof von Paris verdammte die Schrift, aber mehre franz. Theo: 
logen, worunter felbft Bifchöfe waren, nahmen Joh. Petit's Lehre in Schus; 
und als einige Jahre nachher Eharlier, ein D. der Sorbonne, diefelbe den auf dem 
Goncitium von Konftanz verfammelten Vätern denuncirte, nahm Martin Porre, 
Biſchof von Arras, diefelbe in Schuß, und zwar als eine ſolche, die, wie er ſagte, 
von fehr vielen Gelehrten und Theologen bisher ohne allen Widerfpruch wäre be 
hauptet worden. Das GConcilium war im Anfange unfchlüffig, verdammte aber 
endlich — nicht alle von Petit aufgeftellte Säge, ſondern bloß den einzigen: „Jeda 
Zyrann kann von feinem Unterthan erlaubtermweife getödtet werden.” Mach diefem 
Urtheile hatte es alfo das Anfehen, ald wenn dennoch der Tyrannenmord unter ge 
wiſſen Umftänden erlaubt wäre, und nun wurde dieſe Frage ein Gegenftand de 
Unterfuchung für alle Theologen und Gelehrte durch das ganze 15. Jahrh und bit 
in die Mitte des 16. Ungeachtet des von dem Concilium zu Konftanz gegen dieft 
Lehre in der Hauptfache ausgefprochenen Anathema ward diefelbe doch von vielen 
Theologen, vorzüglich aus dem Dominicanerorden, lange noch behauptet. Spk 
terhin traten auch bedeutende Gelehrte aus den Proteftanten diefer Meinung bei, 
‚als ber bekannte engl. Dichter Milton, ferner Buchanan, Bodin, Beza bu Moulin 
und A. Nach Entftehung ihres Ordens nahmen die Sefuiten, wie an allen the 
logifhen Fragen, fo auch an dieſer Theil, aber nicht, um — wie ihnen vorgewor 
fen worden — biefe unheilſchwangere Lehre — denn obgleich es nicht gut, daf 
Tyrannen nichts zu fürchten haben, wie einft ein großer Mann fagte, fo ann 
doch fubjectiver Überzeugung einzelner dem Irrthum unterworfener Sterblicyen 
nicht das Leben fo heiliger Häupter preisgegeben werden — noch mehr zu ent 
wickeln und auszubilden, fondern vielmehr um diefelbe entweder durchaus zu be 
kämpfen oder doch fo viel ald möglich unfchädlic) zu machen. Der gelehrte Jefuit 
Salmeron, Loyola's Gefährte, fagt ausdrüdlich, daß Niemand befugt fei, einen 
Fürften, habe er fich auch der Herrfchaft gewaltſam bemächtigt, zu ermorden, be 
fonders wenn er einmal im ruhigen Befige derfelben fei. Wenn nun Salmeron an 
2.0. D. lehrt, daß, wenn ein unrechtmäßiger Regent eine, von ihm noch nicht un⸗ 
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terjochte Stabt feindlich anfiele , amd gerab: in Begriffe fände, ſich derſelben durch 


Gewalt der Waffen zu bemaͤchtigen, es alsdann auch einem Privatmann erlaubt 


waͤre, wenn er von der rechtmäßigen Landesobrigkeit den Auftrag dazu erhalten 


hätte, einen folhen Fuͤrſten, den man in diefem Augenblid as einen Tyran⸗ 


nen betrachten koͤnne, zu ermorden: fo ſieht man offenbar, daß er in dem Geiſte 
jener Jahrh. ſchrieb, daß es aber auch Fein kleines Werdienft von ihm war, die 
Rechtmäßigkeit des Tyrannenmordes innerhalb fo enger Schranken einzufchließen, 
während biefelbe noch von fo vielen Theologen, ‚Gelehrten und felbft nngefehenen 
Proteftanten ohne alle Einſchraͤnkung behauptet ward. In biefem Sinne fchrieben 
noch andre Jefuiten, wovon jeboch einige fid noch beftimmter gegen diefe Lehre er: 


Härten. So z. B. fagten die Sefuiten Molina und Leffius: „Ein Regent, feier 


aud) ein Tyrann, iſt dennod) die geſetzmaͤßige hoͤchſte Obrigkeit ; daher befichlt die 


heilige Schrift, daß man in Allem, was nicht ausdrüdtid Gotted Gebot entgegen» _ 


Läuft, auch den heidniſchen Fuͤrſten gehorchen müffe, ſelbſt wenn fie die größten 
Tyrannen wären, bie Kicche verfolgten und die Chriften zum Abfall zwingen woll⸗ 
ten. Hieraus folgt alfo, daß der Mord eines Regenten niemals erlaubt ei”. — 
Bon allen Jeſuiten — überhaupt waren es ihrer nur ungefähr 12, ‚welche ſich mit 
ber Unterfuchung diefer Frage befaßten — fiel e6 dem einzigen Mariana ein, in 
feinem Buche: „De rege et regis institutione”, die Lehre vom erlaubten Tyran⸗ 
nenmorbe, obſchon mit einigen Einfhränfungen, ebenfalls aufzuſtellen. Allein 
kaum war biefes Buch erfchienen, als fogleich nicht nur mehre Jeſuiten, vorzüglich 
Bellarmin, die darin enthaltene Lehre de tyrannicidio gründlich töiberlegten, 
fondern auch der General des Ordens, Aquaviva, einige Fahre nachher, durch einen 
befondern Beſchluß, Mariana's Meinung als eine abfcheuliche verwärf und allen 
Gliedern feines Ordens auf das nachdruͤcklichſte verbot, dieſe Frage fernerhin auch 
nur von weitem zu berühren, Seit diefer Zeit war Alles, was auf diefen Gegen: 
fand Bezug hat, aus ihren Schriften, wie aus ihren Schulen für immer vers 
bannt. Darum fagte Voltaire, als man ihm zumuthete, in der Anklage des Kö: 
nigsmordes mit den Feinden der Jefuiten gemeinfchaftliche Sache zu maden: „Die 
Nachivelt würde mit vereinter Stimme die Vertheidigung des Ordene übernehmen, 
wenn ich denfelben eines Verbrechens beſchuldigen wollte, von welchem alle Wer: 
nünftige, ja ganz Europa, und felbft Damien ihn laͤngſt ſchon freigeſprochen 


haben”, Eine andre, ebenſo ungerechte Beſchuldigung der Jeſuiten iſt, daß ihre 


Moral nicht ſtreng genug geweſen, daß ſie dem Probabilismus angehangen. Der 
Probabilismus war ſchon 100 J. vor Entſtehung des Jeſuitenordens die allge⸗ 
meine Lehre aller Biſchoͤfe, der vornehmſten Univerſitaͤten und aller Ordensgeiſt⸗ 
lichen. Unter den gehörigen Beſchraͤnkungen iſt dieſe Lehre auch nichts weniger al 
unvernuͤnftig oder fuͤr die reine Sittenlehre verderblich. Das Weſentliche davon 
beſteht darin, daß, wo ein Geſetz nicht deutlich ausgeſprochen iſt, es alsdann er⸗ 
laubt ſei, derjenigen Meinung zu folgen, welche, ebenfalls durch hinreichende 
Gründe unterftügt, mehr für bie naturliche Freiheit des Menfchen als bie Strenge 
des Geſetzes entſcheidet. Nun aber entftand auch die Frage, ob es erlaubt fei, der 
wahrfcheinlihen Meinung zu folgen, und nicht der wahrfcheinlichern. Die Pros 
babiliſten beantwworteten dieſes mit ja. Dieſes ward nun von vielen Theologen, 
beſonders Dominicanern, lange vor Entftehung des Jeſuitenordens behauptet. 
Vas quez war aus dem Ssefuitenorden der Exfte, der jener alten Meinung beipflicy 
tete. Da aber bei der Anwendung diefer Lehre durch Drehen und Deuteln die reine 
Sittenlehre wirklich in Gefahr kommen kann », fo hatten die Jeſuiten das unvere 
kennbare Verdienſt, die Erſten geweſen zu fein, welche gegen den Probabiliämuß 
geſchrieben haben. Es waren bie Jefuiten Robello, Molien, Gisbert, Aquaviva, 
Sonzalez, Damel und A., weldye den Probabilismus theilg unbedingt betämpften, 
theils in vernünftige Schranken zuruͤckfuͤhrten. Nur den Sanfeniften, welche ſich 
Conw.⸗Lex. Siebente Aufl. Bb...  - = sı 07. 
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Alles gegen bie Jeſuiten erlauben zu duͤrfen glaubten, fiel es zuerfl ein, eine Be 
fchuldigung gegen den Orden wegen bed Probabilismus aufzuftellen. Pascal und 
Nicole traten zuerft auf, Jener wollte die Jeſuiten lächerlich, Diefer fie gehäffig, 
Beide fie verächtlich machen; ‚zu ihnen gefellten ſich nachher noch Perault und 
Amnaud. Aber alle diefe Schriften wurden durch verfchiebene Befchlüffe der — fonft 
fehr gegen bie Jeſuiten eingenommenen — Parlamente von Paris und Bordeaur 
für „verleumberifche, mit Unbilden, Betrligereien, Verfälfhungen und roher 
Untviffenheit angefültte Schriften” erklärt und durch dem Buͤttel öffentlich zer⸗ 
riſſen und verbrannt. Wenn man fich deſſenungeachtet noch immer auf Pascal's 
„Lettres provinciales“ gegen bie Sefuiten beruft, ſo follte man doch wenigſtens 
bedenten, was Voltaire fagte: „Offenbar beruht dieſes Merk (die Lettr. prov.) 
auf einer ganz irrigen Vorausſetzung, indem man bie tollen Begriffe und Anfichten 
einiger fpanifchen und flamändifhen Sefuiten hämifcherweife dem ganzen Jefuls 
tenorden beilegte. Auch in den Eafuiften der Dominicaner⸗ und Franciskanerorden 
haͤtte man manches Abfurde finden koͤnnen; man wollte ganz allein den Jeſuiten⸗ 
orden dem allgemeinen Gelächter preisgeben. Eben dieſe Briefe ſollen ſogar bes 
weifen, daß es in dem Plane der Jefuiten liege, ſtatt bie Menfchen zu beffern, 
diefelben vielmehr zu verfchlechterns aber ein folcher Plan ift fo zwecklos und unge 
reimt, daß felbft noch keine Secte in der Welt ihn je weder hatte noch haben konn» 
te. — Das Privatleben der Iefuiten war mufterhaft. Wie rein ihre Sitten waren, 
wie allgemein dieſes anerkannt war, fieht man’ aus bem Abfchen, der Europa 
burchfuhr, als das Unerhörte geſchah, daf ein Jeſuit — einer von Hunderttau⸗ 
fenden, bie im Orden gelebt — Girard nämlich, wegen einer Schänbung ange 
Elagt ward. Es hat nie eine Geſellſchaft gegeben, mo foIche Ausnahmen — un 
vermeidbar bei Menfchen — feltener waren, felbft mit Hinzurechnung der, übris 
gens noch keineswegs vollſtaͤndig conſtatirten amores Marelli, mit denen Herr v. 
Lang die Welt befchenkt. Der unverbächtigfte Zeuge Über das Privatleben der Je 
fuiten ift wol Voltaire, wenn er fagt: „Was habe ich bie fieben Fahre über, welche 
ich bei den Jeſuiten wohnte, gefehen? Ein fehr thätiges, mit vielen Beſchwerden 
verbundenes und dabei aͤußerſt mäßiges und ordentliches Leben. Alle ihre Stunden 
waren eingetheilt, theils in ihre Schularbeiten, theild in biejenigen, welche ihe 
ſtrenger Orden ihnen auftegte. Ich nehme taufend und abermal taufend Menfcyen 
zu Zeugen, bie, gleich mir, bei ihnen erzogen worden, und Bein einziger vom allen 
wird hierin einer Untoahrheit mich beſchuldigen können. Ich kann behaupten, daf 
nichts Widerfprechenderes, Schändlicheres und die menfchliche Natur Entehren 
dere gefunden werden koͤnne, als daß es wirklich Menſchen gibt, welche ſolche 
Männer einer lockern Sittenlehre zu befchuldigen ſuchen“. — Es ift fehr anziehend, 
die Gefchichte der Verfolgungen der Jefuiten in den verfchiedenen Staaten Europas 
zu betrachten. Die erften Berfolgungen hatten fie in Frankreich zu beftehen. 1540 
taten fie in Frankreich auf. Das Parlament hafte fie als Freunde bes roͤn ſchen 
Stuhls, die Univerfität als gefährtiche Nebenbuhler. Unaufhoͤrlich erfchollen bie 
Parlamentsfäle von den Klagen der horen Schule m Paris ; ſchmerzhaft war dieſet 
der Abfall fo vieler Studenten, welche fich zu den Schulen der Sefuiten hindraͤng⸗ 
ten; noch fchmerzhafter der. Verluſt fo vieler Emolumente, welche, u.d. N. Kant, 
von den Studirenden ber Univerfität entrichtet wurden, während die Jefuiten ihren 
Unterricht unentgeltlich ertheilten; und als endlich ber hohe Ruf des Jeſuiten Mab 
dorat, beffen Vorlefungsplag fhon 2 — 3 Stunden vor Ankunft des Lehrers von 
den Zuhörern befegt mar und enblich unter ben freien Himmel verlegt werden mußte, 
fich mit jedem Tage weiter verbreitete, flieg ihre Wuth aufs hoͤchſte. Der Rectot 
der Univerfität ließ ihnen alfo andeuten, ihre Schulen zu fließen ; fie geborchten; 
aber e8 entſtand großer Auflauf unter den Studenten, und der Hof befahl den Je 
fuiten, fogteich ihre Schulen wieder zu eröffnen und ber ganz grundlofen Anmas 
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hung ber Univerſitat nicht zu achten. Als jedoch kurze Zeit nachher Reichsgeſchaͤſte 
ben Hof und die Miniſter laͤngere Zeit von Paris entfernt hatten, erhob bie Unis 
verfität bei dem Parlamente eine förmliche Rechtslage gegen die Jeſuiten. Pass. , 
quier, Arnauld und Dollou, bie Advocaten der Univerfität, überhäuften die Iefui- 
ten mit Schmähungen und Berleumbungen; ihr Advocat, Verfaris, vertheidigte 
fie, und, ihre Sache mar. fo gerecht, daß ſelbſt das ihnen feindliche Parlament fie: 
fteiſprach. Als fpäter Heinrich IV. Paris belagerte, zogen die Sefuiten fich neuen ” 
Haß zu, indem fie, von den Bürgern befragt, in Wiperfpruch mit den übrigen: 
Theologen, behaupteten, daß man ſich nicht ben Kirchenbann zuziehe, indem man: 
‚einem ketzeriſchen Könige die belagerte Stadt uͤbergebe. Aller alte Haß brach 108, 
als Ehatal Heinrich IV. zu ermorden verſuchte, man verachtete feibikidie unwuͤrdig⸗ 
ſten Kunſtgriffe nicht, um die Schuld der Ermordung auf bie Jeſuiten zu werfen, 
das Patlarnent verfuhr tumultuariſch und juſtizmordete den Jeſuiten Guignard,. 
Selbſt die Richter bekannten nach einigen Jahren, daß fie bei der Unterfuchung 
uͤbereilt zu Werke gegangen, ganz Frankreich erkannte die Jeſuiten als unſ ig, 
In der erften Die wurden auch bie Jeſuiten durch einen Act bes parifer Paria⸗ 
ments aus bem Reiche verbannt. Allein das raſche, regelloſe und leidenſchaftliche 
Verfahren des parifer Parlaments hatte der, Nation die Augen geöffnet, mehre 
Porlaniente:weigerten ſich geradezu, ben parifer Parlamentsact einzutragen, und 
vorzüglich waren: es die von dem pärifen Parlament unabhängigen Parlamente vom 
Kouloufe und Bordeaur, welche durch eine Reihe von Beſchluͤſſen das-Verfahren, 
ſowie bein Aet des ‚parifer Parlaments, fuͤr uͤberellt, gefegwidtig, ungerecht und 
nichtig erklaͤtten, die Jeſuiten in Schug nahmmen- und alle zu ihren Gunften ges 
nönttnenen: Beſchluͤſſe zu behaupten mußten. Neun Jahre blieben die Sefuiten 
jetzt ungektaͤnkt in Toulouſe und Bordeaux. Aus ganz Frankreich firömten die Stus 
denten zu ihnen bi. Bon allen Seiten ergingen Bitt- und Denkſchriften an den 
König Frankreich einen fo wohlthaͤtigen Orden wiederzugeben. Der König über» 
zeugte ſich, daß man den Sefuiten Unrecht gethan. Er rief ſie zutuͤck. Das Par⸗ 
lament zoͤgerte, das koͤnigliche Ebict zu enregiſtriren. Heintich ließ ihm fagen, er. 
fodere Gehorſam. Indeſſen erlaubte er doch einer Parlamentsdeputation, an deren 
Spitze der Präfident Harlay war, vor ihm zu erfcheinen. Die Deputation machte 
dem Köhig mündliche: Vorftellungen gegen: bie Zuruͤckberufung. : Der franz: Ges 
ſchichtſchtelber Dupleix ſagt, Harlays Rede ſei nicht fowol der Wortrag eines 
Staatsbeamten als vielmehr eine ununterbrochene Schmaͤhung geweſen. Der 
König antwortete darauf aus dem Stegreife; eine Rede, die, da fie De Thou in 
feiner Geſchichte Scankreich8" nicht aufgenommen, fo gut wie gar nicht.befannt {ft, 
Mir glauben daher, biefelbe hier mittheilen zu dürfen, um zu zeigen, wie der 
kraͤftige Bearner aus: dem Stegreife zu feinem Parlament fprach: „Eure Sorge 
für meine Perfon und. das. Wohl meines Reiches; erkenne ich mit Wohlgefallen. 
Was Ihr mir foeben hier gefagt, habe ich ſchon lange:gewußt; aber meine Gebans 
en darüber twaren euch.noch unbefannt. Ihr fpracht mir von Schwierigkeiten, die 
Euch groß und wichtig fcheinen: aber ich muß Euch fagen, daß ich ſchon vor 7 oder 
8 Jahren diefelben reiflich erwogen habe. . Die beften Entfeplüffe entfpringen aus 
ben Lehren ber Vergangenheit, und diefe legtern kenne ich beſſer als jeder Andre. 
Ihr bildet Euch ein, Staatögefchäfte zu verfiehen und Euch darein mifchen zu Eins 
nen, welches mir gerade.fo vorfommt, als wenn ich mir molkte einfallen laffen, 
über einen Givilproceß eine Relation zu machen. Ich muß Euch alfo zuerft in Be: 
treff der Sache von Poiffy fagen, daß, wenn Alle fich fo benommen hätten, wie 
ein oder zwei Jefuiten, welche zufällig Dabei waren, Alles für bie Katholiken dine 
‚ungleich beffere Wendung würde genommen haben. Nicht ihr Ehrgeiz, aber wol 
ihre Genuͤgſamkeit erfhien, von biefem Augenblide an, in dem hellſten Lichte; . 
und id) kann nicht begreifen, wie Ihr Diejenigen bes N koͤnnt, 
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die Abteien, Ehtenftellen und Würden, wenn man fie ihnen anträgt, ſtets unbe⸗ 
dingt ausfchlagen , ja ſelbſt durch Gelübde ſich verbinden, nie darnach zu trachten, 
und dien Leben Überhaupt auf dirſer Welt keinen andern Zweck hat, als allen 
Menſchen nuͤtzlich zu fein. Iſt es der Name Jefuit, der Euern Eifer erregt, fo 
müßt Ihr auch mit Jenen hadern', „welche fich den Namen von ber h. Dreieinigkeit 
beigelegt haben (les peres de la trinite) ; und wenn Ihr glaubt, daß Ihr ebenfo 
gut- wie ſie zur Geſellſchaft Jeſu gehört, fo möchte ich Euch wol fragen: ob denn 
Eure Töchter ebenfo gut zu den Filles - Dieu in Paris gehören wie die Nonnen, 
die ihren Namen führen, und endlich müßtet Ihr auch alle ebenfo gut zu bem heil, 
Geiftorden gehoͤren, wie ich und meine Übrigen Ordensritter. Ich für meinen 
Theil wuͤrde ebenfo gern, ‚oder noch lieber Jeſuit heißen, ald Jacobiner ober Aus 
guſtiner. Wenn ein Theil der uͤbrigen Geiftlichen dieſem Orden ebenfalls abgeneigt 
ift, fo mag dieſes wol daher kommen, weil von jeher die Unwiſſenheit ber Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht hold war. Überhaupt habe ich gefunden ‚daß, ſobald ich mich wegen 
Zuruͤckberufung der Jeſuiten etwas deutlicher. eriärte, ſogleich zwei Gattungen 
won Menſchen ſich dieſem Gedanken am ſtaͤrkſten widerſetzten, nämlich: die Huge 
notten und alle, wegen uͤbler Sitten und Aufführung berüchtigte Batholifche Geift: 
lichen; aber eben Diefes war #8 gerade, was mir nur noch eine größere Liebe und 
Achtung fie die Jeſuiten einflößte. — Hat die Sorbonne, wie Ihr fagt, fich gegen 
dieſelben erflärt; fo hat fie es hierin ebenſo wie Ihr gemacht; fie hat naͤmlich über 
die Jeſuiten geurtheilt bevor fie diefelben noch kannte. Hatte bloß Eiferſucht die 
Glieder der alten Sorbonne zu Jeſuitenfeinden gemacht, fo hat bie neue meiftens bei 
denfelben ſtudirt, und preift ſich num glücklich folche Lehrer gefunden zu haben ; hätte 
endlich dee Orden bis jegt noch nicht feften Fuß in Frankreich, fo danke ich Gott, 
daß er mir die Ehre vorbehalten hat, demfelben nun eine fefte Niederlaſſung darin 
zu verfchaffen; und waren: fie bisher nur proviforifch In Frankreich, fü werben fir 
jegt, kraft meines Ediets, darin leben; und, mit Einem Worte, : hatten mein 
Vorfahren den Orden nur gebulbet, fo ift jegt mein Wille, denfelben feſt umb 
dauerhaft in meinem Reiche zu gründen. Ihr fagt, daß die Univerſitaͤt fich nicht 
mit-ihnen vertragen könne; aber davon war bie Urfache entweder, weit ſie geleht⸗ 
tere Leute waren, und daher Alles ſich zu ihren Lehrftühlen hindrängte, währen) 
die Hörfäle der hohen Schule Teer blieben, ober auch weil fie bis jegtder Univerfi 
tät noch nicht einverleibt waren; Diefes wird aber nun gefchehen, und ich bin über: 
zeugt, daß, wenn ich es befehle, fie ſich dieſer Einverleibung nicht weigern werden 
Ihr bemerkt, daß die gelehrteſten Maͤnner in Cuerm Parlament nicht bei ihnen 
ſtudirt Haben; ja, wenn die aͤlteſten auch die gelehrteſten ſind, fo mag dieſes wahr 
fein; denn jeme ſtudirten zu ‚einer Zeit, wo man noch keine Jeſuiten in Frankreich 
kannte. Aber ich Habe mir fagen laffen, daß die übrigen Parlamente hierin mit Euch 
sicht gleicher Meinung find: ja felbft nicht einmal’ alle Gtieder Eures eignen Par 
laments; und überdies, wenn man bei ben Jeſuiten nicht mehr lernt als anderd 
two, woher kam es denn, daß, ſelbſt während die Fefuiten aus Frankreich vertrieben 
waren, alle andre Lehranftalten dennoch von Niemand. befucht wurden, und daj 
man, trog Eurer Parlamentsbeſchluͤſſe, lieber nacy Douay ging und die Jeſuiten 
ogar in dem Auslande auffuchte, nur um ihres Unterrichts nicht entbehren zu 
möffen? Sie ziehen (fagt Ihr) alle gute Koͤpfe an ſich und wählen die beften für ihren 
Orden; aber eben Diefed gibt ihnen einen Anfpruch mehr auf meine Achtung. 
Wenn ich ein Armeecorps errichte, fo wünfche ich immer, daß man Leute ausſuche, 
- welche fich am beften zu Soldaten ſchicken; und wenn nicht bei Euch meiften® biof 
nach Gunft zu verfahren üblich wäre, würdet Ihr wol Andre in Eure Gefellfchaft 
aufnehmen als ſolche, welche Ihr für die Wuͤrdigſten hieltet, Eure Collegen zu 
werben und in bem Parlament zu figen? Faͤndet Ihr in dem Sefuitenorden un: 
wiſſende Profefforen und fchlechte Prediger, fo würdet Ihr ihn verachten ; und jekt, 
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wo Ihr in diefen Stellen lauter treffliche Köpfe findet, wollt Ihr ihm baraus 
‚ein Verbrechen machen. — Was die Güter und Reichthuͤmer betrifft, welche, wie. 
Ihr fagt,, die Jefuiten follen. befeffen haben, fo ift Diefes eine grobe Lüge und Vers 

leumdung. Niemand kann 48 beffer wiſſen als ih. Ihre Güter find meinen 
Domainen einverleibt worden, und da hat es ſich gezeigt, daß man in Bourges 
‚und Lyon faum 7 — 8 Lehrer davon hat befolden koͤnnen, da vorher doch bei 30 
— 40 Sefuiten allda lebten, Übrigens iſt in meinem Edict fchon für Alles, was 
‚hierauf Bezug haben kann, geforgt. — Ebenfo ungerecht ift ed, fie Aufrührer zu 

nennen, weil fie die Partei der Ligue hielten. Dieſes lag in dem Geifte der dama⸗ 


Ugen Zeit. Wie viele Andre, die ebenfalls in die Unruhen jener Zeiten verwickelt 


waren, glaubten ſich in ihrem Gewiſſen verbunden, fo handeln zu müffen. Sie 
waren getäufcht, wie es Andre auch waren, haben aber nachher den Irrthum frühe 
zeitig anerkannt, und gleich allen Andern eingefehen, daß Alles; was man ihnen 
. von mir und meinen Gefinnungen gefagt, falſch und grundlos geweſen fei. Zubem 
bin ich auch noch überzeugt, daß e& bei ihnen weniger böfer Wille war als bei ben 
meiſten Andern, und daß jegt dienämliche Gewiffenhaftigkeit, in Verbindung mit 
den Wohlthaten, welche ich ihnen erzeigen werde, biefelben mir weit ergebener und 
treuer machen werde, als fie es je der Ligue gemwefen find. Sie fuchen, fagt Ihr, 
ſich auf jede Art in die Städte einzufchleihen: nun gut, Andre machen es ebenfo, 
und ic) ſelbſt fuchte in mein Königreich zu kommen, auf welche Art ich nur immer 
konnte. Dan muß geftehen, daß fie mit ihrer Geduld, Kiugheit und ausgezeichs 
neten Frömmigkeit Alles zu Stande bringen, und daß ihre große Anhänglichkeit an 
ihre erften Statute und Einrichtungen, am welchen auch nicht das Geringfte geaͤn⸗ 
dert werden darf, dem Orden wirklich eine fehr lange Dauer verfpricht. Ihr Ges 
luͤbde des Gehorſams gegen den Papft kann für ſie keine flärker verbindliche Kraft 
haben als ber Eid der Treue, den fie auch mir ſchwoͤren. lbrigens kennt man 
biefes, dem Papft Gehorfam verfprechende Geluͤbde der Jeſuiten nicyt recht, oder 
vielmehr man hat es aus böfem Willen nicht kennen wollen und. vorfäglich 
fo viel als möglich entftellt. Diefes Gelübde heiſcht nicht einen, auf alle Gegens 
ftände fich beziehenden, unbedingten Gehorfam, fondern es erſtreckt fich bloß auf 
die Miffionen, und der an den päpftlichen Stuhl fie bindende Gehorfam verpflich« 
tet diefelben nur, überall und in die entfernteften Ränder unbedingt hinzugeben, 
fobald ter Papft fie, um dort das Evangelium zu predigen, hinfhiden würde; 
auch waren es in der That die Sefuiten ganz allein, deren ſich Gott als feiner 
Merkzeuge bediente, um den Indiern das Chriſtenthum bekanntzumachen. Nüds 
fichtlich ihrer Meinung von dem päpftlichen Stuhle, fo ift mir nicht unbefannt, 
daß fie eine tiefe Ehrfurcht gegen denfelben haben; dieſe tiefe Ehrfurcht gegen den 
heiligen Vater theile ich mit innen. Indeſſen ift es fehr fonderbar von Euch, daß 
Ihr Fein Wort davon fagt, daß man erft vor Eurzem in Rom alle Schriften des 
Sefuiten Bellarmin in Beſchlag nehmen wollte, weil er in denfelben der päftlichen 
Gerichtöbarkeit weit engere Schranken fegt ats die übrigen Theologen bisher ges 
than; ebenfo wenig macht Ihr eine Erwähnung davon, daß erft unlängft die Sefuis 
ten öffentlich den Sag aufftellten, daß der Papft an der Spige der Kirche unfehls 
bar fei, aber dennoch Clemens (damaliger Papft) ſich wie jeder andre Menfc irren 
Eonne. Aufjeden Fall bin ich gewiß, daß fie wenigftens diesfalls nicht mehr lehren 
als die übrigen Alle, und wollte man hierüber einen Procef anfangen, fo müßte 
man ihn gegen bie ganze katholiſche Kirche führen. — Man fagt ferner, der König 
‚in Spanien bediene ſich ihrer; darauf antworte ich, daß ich mid) ihrer ebenfals 
bedienen will, und baß Frankreich ſich nicht weniger gut dabei befinden wird als 
Spanien; eben darum, tweil Feder fie für nuͤtzlich Hält, halte ich fie für nothrwenbig. 
Was die Lehren betrifft, die man ihnen zum Verbrechen macht, nämlich, daß ihre 
Grundfägs dahin gingen, die Geiſtlichkeit dem Gehorfam gegen ben Regenten zu 
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‚entziehen, ja fogar ben Koͤnigsmord als erlaubt barzuftellen : fo muß nian vor allen 
Dingen fich erft genau bemühen, ihre wahren Grundfäge kennen zu lernen, umd 
dann darauf achtgeben, ob fie wirklich ſolche Grundfäge, wie ihnen nachgeſagt 
witd, ber Jugend beibringen. Was mich glauben macht, daß an allen-Diefem 
nichts fet und daß e8 ihnen nur boshafter Weiſe aufgebürbet worden, ift, daß, 
nachdem man ihnen feit mehr ald 30 3. den Unterricht der Jugend in Frankreich 
überlaffen hatte und binnen biefer Zeit wenigftens mehr ald 50,000 Perſonen aus 
"allen Claſſen der Staatsbürger bei ihnen ftudirt, nachher noch mit ihnen gelebt und 
häufigen Umgang gepflegt hatten‘, e8 doch von allen Diefen keinen Einzigen gibt, 
‚welcher behauptet, daß er fie jemals eine ſolche Sprache führen oder etwas ihr 
Ähnliches Iehren gehört hätte. Ja, mas noch mehr ift, es gibt Staatsminifter, 
welche bei ihnen fludirt und ſchon unter ihnen gelebt haben; warum wendet man 
fich nicht an diefe, um Über die Lebens⸗ und Kehrart der Jeſuiten Erkundigung ein, 
zuziehen? Es ift ja zu vermuthen, daß fie fo viel Böfes als möglich von ihnen 
fagen werden, wäre es auch nur, um fich zu entfchulbigen, daß fie nicht in den 
Orden getreten find. Sch weiß ſehr wohl, daß man Diefes wirklich ſchon gethan, 
aber nichts Andres hat herausbringen koͤnnen, als daß in der That ihre Sitten von 
Allem Tadel völlig frei waͤren. — Was Barriere betrifft, fo iſt es ganz falſch, baf 
ein Jeſuit ihm die Berichte abgenommen. Es war im Gegentheil gerade ein Jeſuit, 
durch welchen ich zuerft von Barriere’s Vorhaben unterrichtet wurde, und ein andret 
Sefuit fuchte eben diefen Barriere von feinem Vorfag dadurch zurüdzubringen, daf 
er ihm vorftellte, er würde fid) hierdurch unvermeidlich die erwige Verdammniß zu⸗ 
ziehen. In Anfehung des Chatal, fo Eonnten alle Qualen der Folter kein Wort 
von ihm herausbringen, welches ben Varade, ober jeden andern Jefuiten, in bie 
fen Proceß Hätte verwiceln innen; und wäre e8 nicht fo geweſen, würdet Iht wol 
einen Sefuiten verfhont haben? Und wenn e8 auch wirklich ein Sefuit geroefen 
waͤre, ber diefen Streich gefpielt hätte, waͤre es nicht die größte Ungerechtigkeit, 
den ganzen Drden darunter leiden zu laffen, alle Apoftel zu verwerfen, weil en 
Judas unter dinfelben fid) befand? Gott wollte mich damals bloß demüthigen 
und doch meiner fchonen, mofür idy ihm danke und aus Liebe zu ihm alles ge 
ſchehene Unrecht vergeffe. Ich bete täglich für meine Feinde ‚ bin alfo weit entfernt, 
mic) ehemaliger Beleitigungen zu erinnern, und es iſt fehr undhriftlich von Euch, 
daß Ihr mic, daran erinnern wollt, wofuͤr ich Euch gar feinen Dank babe. — Die 
‚Sefuiten find in Frankreich geboren , folglich meine natuͤrlichen Unterthanen, gegen 
welche ich Eeinem Verdacht und keinen Einflüfterungen Raum geben mil. Die 
Beforgniß, daß fie meine Geheimniffe verrathen möchten, ift überfläfftg, denn fir 
werben nichts von mir erfahren, was ic} nicht will," daß fie wiſſen follen. Ich habe 
ſchon ungleich ſchwerere Sachen behandelt; uͤberlaßt diefelbe alfo mir ganz allein 
und befümmert euch bloß um Das, was ich Euch fage und befehle“. — So weit der 
eitterliche König. — In England tvaren die Fefuiten nie fehr befannt; ſchon war 
dort die Reformation herrſchend, als der Jeſuitenorden entftand. Sie bildeten 
dort bloß eine Feine Abtheilung von Miffionnairs, welche ihre Verrichtungen unter 
den überall zerſtreuten und gebrüdten Katholiten, im Stillen und unter dem 
Schleier des Geheimniffes, übten. Wenn die Regierung in jenen rechtlofen Zeiten 
bie Katholiken verfolgte und bie Pulververſchwoͤrung als einen willfommenen Anlaf 
zu fernerer Unterdruͤckung ber Katholifen benugte, fo mar es begreiflich, daß man 
um fo mehr die Zefuiten hafte und verfolgte. Mehre Jefuiten haben als Märtı- 
ter in England geblutet, viele Gefege, durch bie kraſſeſten Vorurtheile und die 
aͤrgſte Intoleranz hervorgerufen, wurden gegen fie erlaffen, und erſt in neuem 
Zeit, als die Vorurtheile ſchwanden, durch das Parlament wieder aufgehoben. — 
Im 18, Jahrh. follten die Jeſuiten, bis dahin in allgemeiner Achtung flebend, un 
tergehen. - Bon Portugal aus begarmder Sturm. Pombal, Minifter König Je 
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ſephs und eime Eräftige Seele mit großen Leidenfchaften, wollte das Heil Portugals, 


aber er wollte es wie ein despotiſcher Minifter eines despotiſchen Staats e8 wollen ° 
kann: Alles, was feinen Zweden zumider war, was feinen Leibenfchaften in ben 


Weg trat, mußte zu Boden getreten werden; Billigkeit, Gerechtigkeit kannte er 


s 


‚tollen, den Urrechten der Menfchheit widerſprechenden Befehls geftattet. 
glüdlichen Indier, die man aus den Gegenden, die fie im Schweiß ihres Ange⸗ 


nicht. Vieles aber trug dazu bei, ihm die Sefuiten, deren Einfluß als Beichtoäter 
— es wäre zu wuͤnſchen gewefen, daß bie Sefuiten ſich von den Beichtväterftellen 
bei Hofe ebenfo fehr, wie von den Kirchenwuͤrden, entfernt gehalten hätten — er 
feinen Poften verdankte, verhaßt zu machen. Pombal hatte fi in den Kopf ges 
fest, daß die Gegenden von Paraguay, in denen die Sefuiten fo vaͤterlich walteten, 
eine Menge den Einwohnern unbekannter Golbminen enthalten. — Unaufhörlich 
befchäftigte ihn diefer Gedanke; er fuchte daher dieſe Diftricte von Spanien einzu= 
taufchen gegen andre, welche über 3OO Meilen entfernt lagen. Nachdem ihm Dies 
ſes gelungen war , wollte er alle in Paraguay lebende Indier in jene andern, über _ 
Meilen entfernte Gegenden verfegen. Die Jeſuiten erhielten den Befehl, bie 
müther hierzu vorzubereiten. Mit aller möglichen Befcheidenheit und Ehrfurcht 


ſtellten die Eingeborenen Hinderniffe vor, welche fich einer ſolchen Auswanderung 


entgegenfesten, fie baten flehentlich bie Eöniglichen Beamten, baf fie doch beruͤck⸗ 
ſichtigen möchten, wie ſchwer, ja unmöglich es wäre, 30,000, Seelen mit ihrem 
Vieh und allem Hab und Gut durch unermeßlicye Eindden und Wildniffe in eine _ 
über 300 Meilen entfernte Gegend zu verpflangen. Man antwortete mit Härte: 
fie müßten gehorchen. Nur wenige Monate Friſt wurden zur — — dieſes 

ie un⸗ 


ſichts urbar gemacht, bepflanzt und gebaut, von der Erde, in deren Schoß die 
Gebeine ihrer Ältern, Kinder und Freunde ruhten, und aus ben Hütten, in denen 
fie das Licht der Welt zum erften Mat begrüßt hatten, nun mit fo unmenfchlicher 
Härte hinwegführen wollte, kamen völlig in Verzweiflung. Selbft die Sefuiten, 


die zum Gehorfam riethen, kamen nun bei ben Indiern in Verdacht heimlichen Ein- 


verftändniffes mit ben fühllofen Europäern. Hinweg war geflohen das goldene Zeit- 
alter, das Beitalter der Liebe und des Vertrauens in Paraguay, die Indier rüfteten, 
ſich felbft vun überlaffen, fich zur Eräftigften Gegenmwehr. Ein furchtbarer Kampf 
entbrannte; anfänglich hatten die Indier Gluͤck, endlich wurden fie befiegt. Eine 
große Anzahl verbrannte ihre eignen Eleinen Städte und Dörfer, und floh zu Tau⸗ 
fenden in unzugängliche Gebirge, wo fie geößtentheils zu Grunde gingen. Nach: 
bem man nun unter dem Vorwande ber Grenzberichtigung alle Ebenen gemeffen, 
alle Wälder ducchforfcht, in allen Bergen gewählt, felbft in den Tiefen der Fluͤſſe 
und Seen lange genug gefucht, und dod) Feine Golbmine gefunden hatte, fo ſchaͤmte 
man ſich des blutigen Poffenfpiels, und fpäterhin unter dem ſpaniſchen König Karl 
I, gelang es, den Austaufchungsvertrag wieder ruͤckgaͤngig zu machen, nachdem . 
ein unfchuldiges Volk einmal unglücklich gemacht und flatt der väterlichen Regie: 
sungder Miffionnaire mit alien Künften der europdifchen Staatsverwaltung bekannt 
gemacht und aus gutmüthigen Menfhen boshafte und niederträchtige, wie ihre 
Herren und Meifter, geworden war. Aber eindespotifcher Minifter kann nicht irren, 
noch fich eine Dementi geben. Die Sefuiten mußten es alfo fein, die die Indier 
zum Widerftande ‚gegen Pombal’8 humanes Auswanderungsproject verleitet, als 
wenn die Zumuthung, bie heimiſchen Zaren zu verlaffen, nicht allein ſchon hin⸗ 
teichte, zum Widerftande zu reizen! Um ber Welt nun jene Befhuldigung glauben 
zu machen, legte Pombal mit Hülfe eines gewiffen Platel — der alle Lande noch 
als Lafterhafter verlaffen hatte — eine Lügenfabrik in Liffabon an. Die Welt 
foßte glauben, daß die Jeſuiten einen feit 150 Jahren der Welt verborgen geblie: 
benen großen Kriegsftaat in Paraguay gehabt, daß ein eigner König, Niklas, ihre 
Heere befehlige u, ſ. w. In Madrid lachte man Über diefe Maͤrchen, man Eannte 
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dort doch wol das Land, das man 150 Jahre lang gehabt; man wußte, warım 
ben Spaniern mit Einwilligung der Regierung verboten gewefen war, In bie Mt 
ſionen zu fommen und die unfhuldigen Indier mit ihren Laftern anzuſtecken — ein 
‚ Mmftand, worauf ſich Pombal’s Lidellfchreiber beftändig beriefen —, man erklärte 
die Pombal’fchen Behauptungen, nachdem fie von ben merifanifchen Bifchöfen 
und dem Gouverneur von Peru in ihrer ganzen Schaͤndlichkeit dargeftellt waren, 
für falſch und verbrannte die betreffenden Schriften. Nichtsdeſtoweniger wußte 
Pombal feine Lihelle zu verbreiten; in Deutfchland warb Le Bret gleichfam gezwun⸗ 
gen, eine Überfegung in feinem „Magazin" befanntzumachen. — Die Jeſuiten 
wurden nun ald Verbrecher aus Paraguay zuruͤckberufen und in Portugal einge 
kerkert. Es kamen andre Gründe hinzu, die Pombal gegen die Jeſuiten aufbradt. 
In einer Vermaͤhlungsſache der Tochter des Königs widerfpradh der vom König be 
feagte Jeſult Moreira, Beichtvater des Könige, dem Nathe Pombal’s, und der 
König folgte dem Jefuiten. Im den Papieren der 1754 verftorbenen Königin 
Mutter entdeckte Pombal, daß die Jeſuiten in Maranhon häufig der Königin, aufs 
gefodert von dieſer, die Erpreſſungen u. f.w. des dortigen Gouverneurs, Pon 
bar’g Bruder, angezeigt. Seine Leidenfchaft gegen den Orden flieg durch 
Entdedung ungeheuer. Pombal hatte durch bie Einführung eines ihm felbft vor 
theilhaften Monopols mit Portowein die Eigenthuͤmer dortiger Weinberge fo aufs 
gebracht, daß fie bie feinigen aufcührerifch verwuͤſteten; die Sefuiten mußten e 
gethan haben. Neue Nahrung fand diefe Leidenfchaft in dem Benehmen der Je: 
fuiten nach bem furchtbaren Erdbeben von Liffabon von 1755. Die Jefuiten be 
nugten biefes Naturereigniß, um das Volk zur Buße und Befferung zu ermahnen. 
Selbſt der König aͤußerte den Wunfch, unter der Leitung bes fchrodrmerifchefeom: 
men Jefülten Malagrida, fi) 8 Tage in eine geifktiche, ganz der Meditation 
gewidmete Einfamkeit zurkchzuziehen. Diefer Entſchiuß des Königs gab dem ſien 
für feine Macht fuͤtchtenden Minifter neue Beforgniffe. Fallen mußten die Jeſuiten 
um jeben Preis. Aber fallen mußte auch noch ein andred Hinderniß für Pombale 
Macht: ber hohe Adel, mit dem er in entſchiedener Oppofftion lebte. So mann 
5 — wußte Pombal auf einmal zu erreichen, als der König, am 4. Sept 
175 ‚ von einem Liebesabenteuer heimkehrend, von Meuchelmoͤrdern vermunbe 
ward. Pombal fegte daraus eine Verſchwoͤrung des hohen Adels und der Jeſuiten 
gegen ben König zufammen, und Don Joſeph war nun fir immer, in Furcht ge 
halten duch zu beforgende neue Verſchwoͤrungen, in Pombal's Macht. Der Her 
309 von Aveiro, das ganze Haus Tavora wurden burch-eine außerordentliche, an 
Rechtsform und Pubticität nicht gebundene Commiſſion gerichtet umd ſchmaͤhlih 
getöbtet. Malagrida ward als Theilnehmer der Verſchwoͤrung eingezogen, nad 
mebten Jahren wurde er von ber folgfamen Inquifition als Reber ehe und 
verbrannt. Als mit Don Joſephs Tode Pombal's Miniſterialdespotismus geendet 
hatte, als er ſelbſt, der ſchrecklichſten Verbrechen angeklagt und überführt, von dem 
Gerichtshofe einftimmig zum Tode verurtheilt, durch die Königin begnadigt und 
mit bloßer Verbannung nach Pombal beftraft wurde — ward auch der Verſchwoͤrungt 
Bene revidirt und die Hingerichteten wurden für unfchuldig erftärt. Wäre aber aud 
wirklich die Verſchwoͤrung porhanden geweſen, fo betvieß doch Nichts eine Mitſchuld 
ber Jeſuiten. Freilich hatte Malagrida kurz zuvor bezeugt, daß dem König — 
ber gern bie Reize der Sinnlichkeit befriedigte — wenn ex ſich nicht beffere, ein Un 
glüd bevorftehe, und andre Jeſuiten waren Freunde von Tavora umd Aveiro. Ab 
lein nur Pombal Eonnte hierguf eine Anklage gegen die Sefuiten gründen; er that 
es beim Papſt und begehrte, daß er hen Orden aufhebe. Als der Papft die Unter 
ſuchung der Beſchuldigungen perordnete, da vertrieb Pombal ohne Weiteres bie Je 
‚ fiten, fandte den Nuntius zucid und bob alle Bemeinſchaft mit Rom auf; 
1840 Jeſuiten wurden 1759 unter Äuferft übler Behandlung nad; Italien tran® 
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portirt. — Auch in Ftankieid, ging der Stern des DOrbens unter. Madame Pom⸗ 
paboue und der Minifter Choifeul waren ihm feind. Als nämlich die vormalige 
Madame Etiole ohne irgend eine andre Befugniß, als weil fie des Könige Bei⸗ 
fchläferin geworben, bei Hofe erfchienen war, erregte das Ungewoͤhnliche biefer 
ſcandaloͤſen Erſcheinung allenthalben großes Auffehen. Da nun die meiften Den 
ſchen mehr Muth haben, den Gefegen der Moral als denen der Gonverition entge ⸗ 
genzutreten, fo befchloß Madame Pompadour, fich einen legalen Zitel, bei Dofe . 
bieiben zu koͤnnen, zu verfchaffen, und fie verfiel aufden Gedanken, Dame du pa- 
lais der Königin zu werden. Da es hierzu aber dee Einwilligung der gutmüthigen 
Königin bedukfte, fo ward für nöthig erachtet, biefe Durch einen Scheim von Reue 
zu täufchen, ihr den Glauben beizubringen, Madame Pompadour habe nun aufs. 
gehört, des Königs Buhlerim zu fein. Ein Beichtvater mußte alfo angenommen 
werben, und bie Wahl fiel auf den Jeſuiten de Sacy, einen bem Anfcheine nach 
ganz ſchlichten, einfachen Mann, von welchem nicht zu vermuthen war, daß er 
das Spiel ducchfchauen werde. Aber Sacy erklärte feiner Beichttochter, daß, werm 
es wirklich ihe Ernſt wäre, wieder auf den Weg der Tugend und Religion zuruͤckzu⸗ 
kehren, fie ohne Verzug den Hof verlaſſen, fich in die Einſarakeit zuruͤckziehen und 
durch wahre Fruͤchte der Buße das von ihr gegebene Ärgerniß wieder gut machen 
müffe; bis dahin könne er die Leitung ihres Gewiffens nicht übernehmen, und nie 
werde er die Sacramente entheiligen und zu einer bie Religion und fein Amt fo fehr 
entehrenben Intrigue auf irgend eine Art behülflich fein. Solche Ungefügigkeit er» 
weckte in der Pompadour tödtlichen Haß gegen ben Orden. Choifeul aber gehörte 
mit zur dem damals gegen die pofitive Religion geftifteten Bunde der fogenannten 
Philoſophen, denen vor Allem die Jeſuiten im Wege ftanden; nicht zu gedenken 
feines Haffes gegen den Dauphin, der hinwieder die Jeſuiten liebte. Ein Anlaß, 
die Fefuitenfeage zur Sprache zu bringen, bot fich bald. bar, Der Jeſuit Ravalette 
auf Martinique hatte Handel getrieben, feine Schiffe durch Kaperei der Engländer 
verloren feine Wechfel wurden num nicht bezahlt, und darauf ber gefammte 
Orden, den body bes einzelnen Bavalette ftatutenwidrige Handlung nichts angehen 
konnte, vor dem Parlamente — welches, da Corporationen ihre Gefühle forterben, 
ben alten Haß noch bewahrte, übrigens jegt auch viele Janfeniften unter feinen, 
Mitgliedern zählte — belangt und verurtheilt. Diefer Proceß war das Signal 
eines allgemeinen Angriffs gegen den Orden. Choifeut ließ verfchiedene Schriften 
gegen die Jeſuiten fchreiben, und ohne die legten zu hören, durch das Parla- 
ment die Gefeltfchaft aufheben, - ungeachtet die Bifchöfe von ganz Frankreich fuͤr 
den Orden auftraten und ihm die rühmlichften Beugniffe gaben. Die Parlaments: 
unterfuchung war eine bloße Farce. Die gänzliche und beftändige Aufhebung ge: 
ſchah 1767. — Inzwiſchen gelangte in Spanien Karl IIL. zur Regierung und ver 
fiherte den Drbensgeneral feines Schuges für den Orden. Allein der Minifter 
Aranda — Bufenfreund von Choifeul —, von Eondorcet als ein erlärter Feind der 
Priefter, Edelleute und Könige geruͤhmt, war ein Feind der Jefuiten, fowie fein 
Freund Bampomanes, Fiscal von Caſtilien. Auf eine wenig ruͤhmliche Weife gelang 
es Beiden, die Jefuiten zu vertreiben. Einft ward nämlich an einem Abend in Ma⸗ 
beib dem Rector des Jefuitencollegiums gemeldet, daß ein Fremder ihn augenblick⸗ 
lid) zu fprechen verlange. Der Fremde, angeblich von Sevilla vom Rector des 
dortigen Eollegtums kommend, übergab bem Rector ein Packet Schriften mit der 
Bitte, dieſelben mit Aufmerkfamleit durchzuleſen und feine Bemerkungen hinzuzus 
fegen, bemerkend, daß er da6 Pader in einigen Wagen wieber abholen werde. 
Der Rector, nichts Arges ahnend, ließ die Papiere auf fein Zimmer beingen, ging 
aber, da die Stunde der Zuſammenkunft im Refectorium ſchon angefangen hatte, 
gleich dahin, um die vorgefchriebene Ordnung nicht zu unterbrechen. Kaum bort 
angifommen, hoͤrt er ſchon fehr ſtark an der Pforte laͤuten. Königliche Commiſ⸗ 
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ſarien kommen,⸗ legen alle Papiere, auch das ſoeben angekommene Packet, unter 
Siegel und bringen Alles ins Bureau von Aranda. Nicht lange nachher, in ber 
Nacht vom 1. aufben 2. April 1767, wurden in eben derfelben Stunde alle Jeſui⸗ 
tencollegien im. fpanifchen Reiche von-Solbaten umgeben und die Sefuiten nad) 
dem Kirchenftant geſchickt. Am 2, April 1767 erklärte der König, daß er die wah⸗ 
ven Urfachen der Verbannung ber Sefuiten in feinem Eönigl. Herzen verſchloſſen be 
halte. Papft Pius VL, einige Jahre vor feiner Erhebung auf den paͤpſtl. Thron, 
kam zuerft diefer ſchaͤndlichſten aller Intriguen auf die Spur. Als ———— war et 
naͤmlich, unter dem Pontifieat Siemens XIV., zum Mitgliede der wegen ber An 
gelegenheiten der Zefuiten niedergefegten Congregation ernannt worden. Nun aber 
hatte die fpanifche Regierung, gleich nach der Verbannung bee Jeſuiten, biefes 
ihr Verfahren wenigftens bei dem päpftlichen Stuhle einigermaßen zu rechtfertigen 
für ſchicklich gefunden, und baher als Beweisſtuͤcke der Nothwendigkeit diefer Ber: 
bannung fehr viele von den vorgeblich bei den Sefuiten gefundenen Papieren nad 
Mom geſchickt. Bei diefen Papieren fanden fi num Briefe angefehener ——*— 
Jeſuiten an andre des verruchteſten Inhalts, u. A. daruͤber, daß der Koͤnig ein vom 
Cardinal Alberoni in verbotener Liebe erzeugter Prinz, ſomit zum Thron nicht be⸗ 
rechtigt ſei u. ſ. w. Es war begreiflich, daß dieſe Briefe den Koͤnig ebenſo ſehr auf⸗ 
bringen als zur Verbannungsurſache beſtimmen mußten. Allein es fand ſich aber 
auch, daß dieſe Briefe falſch, untergeſchoben waren, indem man die Handſchrift mit 
echten Handſchriften des angeblichen Schreibers verglich u. ſ. w. Es war num klar, 
von welcher Seite jenes wenige Augenblicke vor der Beſchlagnahme ins Collegium 
gebrachte Packet gekommen. — Die Vertreibung der Jeſuiten und mehre andre 
Gegenftände hatten den Papft Clemens XIII. (Nezzonico) mit Portugal und ben 


eben durch den Familtenpact geeinten bourbonifchen Höfen in geoße Streitigkeiten 


gebracht. Rezzonico farb, ohme nachgegeben zu haben. Nie war eine 
wichtiger, es handelte ſich dakum, ob die Jeſuitenpartei ober die entgegengefegte fir 
gen folle. Carbinat Ganganelli hatte beim Leben des vorigen Papftes ſchon erkiärt, 
wie er für raͤthlicher halte, die freilich unfchuldigen Sefuiten zu opfern, als —* den 
Koͤnigen in fortwaͤhrendem Streit zu bleiben. Darum ihn die 
boniſche Partei bei der Wahl. Da er nun zugleich im Conclave die erh 
dadurch für fi) gewann, daß er verficherte, daß der neue Papft ebenfo wenig an 
die Aufhebung diefes Ordens denken dürfe als an die Niederreißung von St.:Pr 
ter, fo ward er gewählt. Wirklich fagte der neue Papft auch in feinem nad der 
Erhebung auf den päpfllichen Thron an die Höfe von Verſailles, Madrid umd 
Neapel erlaffenen Schreiben: er könne einen Orden weber tabeln noch aufheben, 
welchen 19 ihm vorhergegangene Päpfte auf das Feierlichfte beftätigt hatten; man 
fei dieſes um fo weniger von ihm zu fobern berechtigt, da berfelbe fogar vom einer 
altgemeinen Kirchenverfammlung (Zrient) beftätigt worben, von einem Goncifium 
alfo, deſſen Ausfprüchen nach den eignen Grundfägen der gallicanifchen Kirche 
felbft der Papſt fich unterwerfen müffe, und daher die bort gefaßten Beſchluͤſſe au⸗ 
Ger Wirkung zu ſetzen durchaus nicht befugt ſei; er wolle aber, wenn man ed wr 
- lange, ein neues Concilium ausfchreiben, auf welchem die Jeſuiten gehört und 
alle fie ende Fragen aufs neue unterfucht und entfchieden werden foliten; et 
fei den Jeſuiten, wie jedem andern geifllichen Orden ‚gleichen Schutz, gleiche Gr 
rechtigkeit ſchuldig; uͤberdies haben ihm noch alle Fuͤrſten Deutſchlands und die 
Koͤnige von Preußen und Sardinien zu Gunſten der Jeſuiten geſchrieben, und es 
ſei ihm daher unmoͤglich, dem Willen einiger Cabinete, welche die Aufloͤſung der 
Geſellſchaft wünfchten, nachzugeben, ohne ſich dadurch das Mißfallen fo vieler 
andern Monarchen zuzuziehen. Indeſſen, wie ſich auch Ganganelli menden mochte, 
nicht brachte es ihm Gewinn. Um ein Eoncilium, wo die offenbaren Verleumdun⸗ 
gen unterfucht wurden, war es natüclicherweife ben anliegen Difen nicht zu 
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thun. Ste kamen ſchneller zum Ziele, indem fie bem Papft mit Bekanntmachung 
feiner vor ber Gelangung zum Pontificat gefchriebenen Briefe, worin er ben Höfen, 
faus fie ihm zur Erlangung ber päpftl. Würde behülflich fein wollten, die Aufhe⸗ 
bung des Ordens zugefagt; deohten. Schwierig war aber die Aufhebung, da erft 
ſoeben noch Clemens XIIL. unter Beifall des ganzen Catdinalcollegiums, durch 
die Bulle Apostolicum den Orden feierlich betätigt hatte, und die fofortige Aufhe⸗ 
bung diefee Bulle ein Scanbal ohne gleichen gewefen wäre, zu dem die Car⸗ 
dinaͤle nie eingewilligt haben würden. Es blieb daher nichts übrig, als die Form 
. eines Breves, eines Referipts, das die Päpfte ohne Berathung mit dem Catdinal⸗ 
collegium zu erlaffen befugt find, zu wählen. Diefed Breve ward 1773 erlaffen. 
Gründe der Aufhebung wurden barin nicht. angeführt, außer daß die Päpfte ja 
auch mehre andre Orden aufgehoben unb das Concikum von Trient eigentlich 
Leine förmliche Beftätigung. bes Ordens ausfpreche. Vier Wochen, nachdem diefer 
 päpftt. Juſtizmord geſchehen war, ſetzte Ganganelli eine Commiffion nieder, welche 
bie gegen die Jefuiten erhobenen Beſchuldigungen und Anklagen unterfuchen follte ! 
— Sohannes v. Müller fagte von diefer Aufhebung: „Weifen Männern warb 
bald bemerklich, daß eine gemeinfchaftliche Vormauer aller ‚Autoritäten gefallen 
war”, — Preußen erkannte die Aufhebung nicht an, fondern behielt die Jefuiten 
als eine nügliche Geſellſchaft in Schlefien,, bis endlich die Sefuiten, aus Gehorfam 
gegen den Papft, felbft nicht aufhören, den König um Vollziehung der Aufhebung 
zu bitten. Auch in Rußland blieb der Orden beftehen, weil Katharina ſich von 
feiner Nuͤtzlichkeit überzeugte und die Regierung von den Päpften Pius VI, und 
VII. deßhalb verfchiedene Indulte für den Orden erlangte. — Clemens XIV. ftarb 
1774, feine Krankheit wie fein Tod waren von fonderbaren Symptomen begleitet, 
und man hatte daher fogleich die Menichenliebe, den Jefuiten die Schub davon 
zuzufchreiben. -Die Umgebungen und Ärzte bes Papftes widerlegten aber diefe neue 
Verleumbung, und Le Bret lieferte in feinem „Magazin der Stagten« und Kir⸗ 
chengefchichte”‘ fo genaue umd bie Jeſuiten vollkommen rechtfertigende Nadjrichten, 
daß jene Verleumdung nicht zu Meinung werden konnte. — Die Aufhebung ber 
Sefuiten hatte große Folgen ; fie öffnete in den mehrſten Eatholifchen Ländern eine 
Luͤcke im öffentlichen Unterrichte, die nicht fobalb ausgefüllt werben konnte. Haͤu⸗ 
fig verlor die Jugenderziehung jene beftändige Richtung auf das Religiöfe, die den 
Sefuitenunterricht fo fehr auszeichnete, in Frankreich wenigſtens hat das Gefchlecht, 
bas, nach Aufhebung ber Fefuiten erzogen, in ber Revolution wirkte, berviefen, 
- wie wichtig ein mit Religion verbundener Unterricht fei. — Weder in den Archiven 
. noch in den Gaffen der Sefuiten fand ſich das Gehoffte, und mern Manche glaub: 
ten, baf die Gelder geflüchtet, fo hat man davon doch nach beinahe 50 Jahren 
nichts weiter erfahren, wol aber die Erjefuiten als rebliche Pfarrer arm flerben ges 
fehen. Je weltumfaffender man ſich die Zwecke dieſes Ordens gedacht hatte, beflo _ 
weniger konnte man glauben, daß eine Gefelfhaft, nachdem fie aufgehoben, nun 
auch wirklich aufhiöre. Bald glaubte man, daß fie fich in die Maurerei eingedruns 
gen habe, um von diefer Seite die Welt zu bearbeiten. Bald war jeder Proteftant, - 
der mit einem Katholiken freundlich verkehrte, ein heimlicher Jeſuit, und in Ber⸗ 
- Hin bildete ſich ein ordentliches Syſtem der Sefuitenriecherei aus. Da nach Aufhe⸗ 
bung der Jefuiten Diejenigen, welche ihnen bie Lehre des Koͤnigsmords vorwarfen, 
felbft den Koͤnigsmord ausübten und die pofitive Religion zu zerftören ſuchten, fo 
ertvachte bei manchen Fürften eine wehmüthige Sehnfucht nach dem Sefuitenorden, 
und ber 1801 für Weißrußland und Litthauen, 1804 für Sicitien hergeftslite Or⸗ 
den ward 1814 vom Papſte ganz repriftinirt. Es hat fich nun ein großer Streit 
' erhoben, ob diefe Repriftination die Wiederkehr eines guten oder eines böfen Prins 
cips andeute. über die Leerheit der Beforgniffe, daß die neuen Sefuiten Koͤnigs⸗ 
moͤrder, lare Moraliften erziehen werben, zu eben, thut nicht Noch. Eigentlich 
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möchte bie große Frage, ob die Jeſuiten in den katholiſchen Landen 
kaum allgemein beantwortet werden koͤnnen. In ben ſuͤdlichen Ländern 
fcheinen fie, eine große noch vorhandene Luͤcke ausfüllend, fehr müglich werben zu 
Binnen. Zur Aufnahme in Deurfchland möchten fie aber kaum irgend eine Hof: 
— haben. Es iſt eine ſolche Maſſe von Kenntniſſen im der Nation werbreite, 
ihr öffentlicher Unterricht iſt fo gründlich und die.Anflalten des Unterrichts ſ 
‚gut eingerichtet, daß Jeſuitenſchulen wenigſtens nicht als Beduͤrfniß erfcheinm. 
Auch hat der. gefunde Sinn des Volks gar bald wieder zur Heiligachtung dr 
Religion geführt, und es gibt hier Beine materielle Philoſophie zu bekämpfen, Auth 
- möchten an das Vielregieren gewohnte Regierungen ſchwerlich eimen Orden cin 
bürgern, ber ein allgemein feſtſtehendes Unterrichts ſyſtem hat, welches fid fe 
mit auf moderne Erziehungsplane nicht einlaffen kann. Bei den Gebildeten dur 
aber ein Deden fobald nicht beliebt werden, ber — zu gefchtweigen vieler ungerecht 
Vorurtheile, mit denen er noch immer zu kaͤmpfen hat — in der neueften Zeit mit 
dem Servilismus In Spanien aus: und eingezogen iſt. — Eine der neueften Schuf 
fheiften für den Orden ift die eines proteftantifchen Englaͤnders, R. C. Dir 
las, „Über den Orden der Jeſuiten“, überf. und erläutert von dem Derf. des Dark: 
„über den Geift und die Folgen ber Reformation u. f. w.“ (Düflelborf — 


J t. b 
Jeſus Chriſtus iſt ein Name, der an das Größte und Bortrefflch: 
erinnert, was je auf Erden erfchienen iſt. Geheimmiffe und Wunder umgebm 
feinen Eintritt in das irdifche Leben wie feinen Austritt aus demfelben. Bat 
mitten inne liegt aber, das Leben Jeſu felbft, gehört ganz der Menſchheit an. 
. Um das 3. Roms 750 *), unter der Regierung des Auguftus, ward Jeſus zu 
Bethlehem in Judaͤa, von Marien, einer Exbtochter des verarımten davidiſchen Or 
ſchlechts, die einem Zimmermann, Joſeph aus Nazareth in Galilaͤa, verlobt war, 
geboren. Seine erften Kebensjahre find durch die Flucht nach Ägypten, wohin di 
Sorgfalt Joſephs ihn vor den Gewaltthätigkeiten des alten Königs Herodes rei, 
merkwuͤrdig. Sonſt verfitich feine Jugend im Haufe feiner unbemittelten, frum 
men: Altern zu Nazareth, mohin fie nach Herodis Tode zurückgekehrt waren, ohn 
außerordentliche Begegniffe. Die Mutter fcheint ihm Freiheit zu, feiner Entwide 
lung gegönnt und fein offenes Gemuͤth frühzeitig durch die heilige Schrift gendhr, 
Joſeph dagegen ihm Befchäftigung bei feinem Handwerle gegeben zu haben. Ein 
Scene, die Lucas (Cap. 2) erzählt, zeigt van hervorftechenden Anlagen und tiefen 
rellgloͤſen Sinne des zwölfjährigen Knaben. Doch vergeblich bemühen wir und, 
das Näthfel feiner Bildung nad) Art der Pfychologen zu löfen. Im 30. 3. fein 
Alters teitt er, um Prophet und Lehrer ſeines Volks zu werben, als nollendet 
Menſch zu einem öffentlichen Leben in Galilaͤa auf, und weder die befchränkten 
Effaͤer noch andre Obere irgend eines geheimen Drbens wären im Stande gar 
ſen, einen Mann wie biefen heranzuziehen und zum gehorfamen Werkzeuge ihert 

Privatzwede zu mahen. rei von Vorurtheilen, im Lichte der ewigen 

felbſt, die er verkündete, erhaben über jeden Eigannug und jede Leidenſchaſt, in de 
Kraft einer Tugend, von ber fein Zeitalter keine Vorſiellung hatte, ohne Rathgıht 
and Führer, felbft ein Herr über ale Seelen, die fich ihm nahen, ſteht er da, eings 
in feiner Art und unübertroffen; und wenn ſchon das Genie in der Kunfl um 
Wiſſenſchaft fich nur von oben herleiten läßt, und das Geheimniß feiner Entwidr 
kung dem geübteften Auge entzieht: fo Eönnen wir und um fo eher mit der Reden 
fhaft begnügen, die Jefus felbft von feiner geiftigen Ausftattung, Ihatkraft un 
Lehre gibt, daß fie von Gott fei. Übrigens ift er an Sitte und Lebensweiſe ga 


) Bifchof Münter hat einen neuen Verſuch zu der Beſtimmung bes wahren & 
vburtsjahres Jeſu nach aftronomifchen Daten angeſtellt. 
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ein Jude, er ehrt den Sabbath, beobachtet die Gebraͤuche und unterwitft ſich der 
Obrigkeit. Nur dadurch zeichnet er ſich aus, daß er weiſer, beſſer und liebevoller 
iſt als alle Andre. Seine Wunder, durch die er allerdings die Menge auf feine 
höhere Sendung aufmerkfam machen will, find Wohlthaten an Hülfsbedürftige ; 
aus Prahlerei oder zur Befriedigung der abergläubigen Meugier thut er keins, 
Denn immer verfolgt er .nur den Einen Zweck, fein Bolt aus dem Etende der Un⸗ 
wiffenheit und des Lafters zu retten und das Evangelium von ber Erbarmung Got 
tes gegen das Menfchengefchlecht zum Troſt für alle Zeiten und Völker zu verkuͤn⸗ 
bigen. In dieſer Abſſicht zieht er durch alle Grgenden feines Vaterlandes, benutzt 
jeden Anlaß, feine®indringlichen, durch belebende Gteichniffe anſchaulichen Beleh⸗ 
rungen datan zu knuͤpfen und dem Elende abzuhelfen. Niemand; geht-von ihm, 
ohne etwas Gutes gelernt oder erfähren zu haben. Zu jedem Feſte findet er ſich 
regelmäßig: zu Jeruſalem ein, in deſſen Nähe er bei frommen Familien das Gluͤck 
der Freundſchaft genießt; am längften verweilt er aber auf feinen Reifen zu Kapew 
naum in Galitka, denn Nazarerh achtete ihm nicht. Überhaupt wendet er fich zu 
naͤchſt an die Armen und Geringen im Volke, deren unbefangener Wabrheitsfinn 
ihm am erften Glauben ſchenkt; auch feine zwölf Jünger wählt er aus diefer Glaffe,. 
und kein Großer und Reicher war in bem Gefolge von Anhängern und Freunden, 
das ihn uͤberall begleitete, Denn von Seiten der Vornehmen, befonders der hoben 
Priefterfchaft, drohete ihm Verderben. Sie konnten nicht ohne Beforgniß fehen, 
wie er die alten Vorurtheile und Mißbraͤuche beſtritt, auf bie fie ihe Anfehen gruͤn⸗ 
deten; und je mehr feine Lehren und Thaten das Volk in dem Glauben befeftigten, 
er fei der. verheißene Meffiad, von dem man ebenfo ſehr eine politifche als more . 
liſche Wiedergeburt der juͤdiſchen Nallon erwartete, deſto ernfklicher wurden auch die 
Verfolgungen der maͤchtigen Partei, die der gefuͤrchteten neuen Ordnung der Dinge 
nur durch den Sturz des Wahrheitslehrers vorbeugen zu koͤnnen meinte. Aber 
unftreitig wurde er von feinen Gegnern mißverftanden. Politifche Größe und Ober 
herrſchaft war nicht ſein Ziel, ja er entzog fi) mehr als einmal dem Zujauchzen der 
Menge / die ihm die. Koͤnigewuͤrde zuſprach. Wenn er bei feinem legten Einzuge 
in Serufalem bie Hulbigungen ber Volksgunſt nicht zuruͤckwies, fo machte er doch 
auch nicht die geringfte Anftalt, fie fie ehrgeizige Zwede zu benugen, und jenes 
Austteiben der Zaubenverkäufer und Wechsler aus dem Tempelhofe war eine Hand» · 
lung dergeiftlichen Polizei, die fich der geachtetfte aller Propheten wolerlauben durfte. 
—— kann man ihm daher nicht Schuld geben, aber verwegen wuͤrde man ihn 
nennen muͤſſen, daß er Jeruſalem nicht vermied, wenn die Anſchlaͤge ſeiner Feinde 
nicht dies Mal in dem Verhaͤltniſſe einer unwillkuͤrlichen übereinſtimmung mit dem 
Rathſchluſſe Gottes geftanden hätten. Wie jeder Scheitt feines Lebens, fo mar auch 
biefe legte Seftreife nach Jerufalem, und was bamit zufammenhing, nur die Ausfühe 
rung bes großen Plans, den er auf den Wink feines himmliſchen Waters verfolgte, und 
feine ausdruͤcklichen Erklärungen laffen, wie der Vorgang feiner Verhaftung, Leinen 
Zweifel übrig, daß er fein Schickſal vorausgefehen, mit weifer Überlegung vorbereis 
tet, und zur rechten Stunde freiwillig, obwol nicht ohne ſchmerzliches Worgefühl 
feiner Leiden und ſchweren Kampf mit ſich felbft, übernommen hat. Der Verratd 
eines feiner Jünger, des Iſcharioten Judas, lieferte ihn, ee brei Fahre 
lang zum Segen ber Welt gewirkt hatte, im ber Nacht vor dem Ruͤſttage zum Oſter⸗ 
fefte, in die Gewalt feiner Feinde. Erkaufte, in ihren Ausfagen nicht einmal uͤber⸗ 
einftimmende Antläger traten in dem Verhör, das der Hohepriefter im Beiſein 
bes hohen Raths fogleich mit ihm hielt, wider ihn auf, und hier erklärte er, 
‚was er fonft zwar nicht geradezu behauptet, body auch nicht abgeleugnet. hatte, un⸗ 
umtounden, er fei Ehriftus (dev Gefalbte, Meſſias), der Sohn Gottes. Übrigens 
. kann man ihn keiner Sünde zeihen, und fein Leben ift auch in den Augen feiner 
Feinde ohne Flecken. Was aber in feinem Munde hier nur Wahrheit und innige 
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Überzeugung fein konnte, nannten feine Richter Gottesläfterung und verdammten 
ihn zum Tode. Sie übergaben ihn am frühen Morgen, zur Beftätigung ihres 
Urtheils, als einen Empoͤrer und Läfterer, dem römifchen Statthalter Pilatus, 
der, obgleich er keine Schuld an ihm findet, ihrem Andringe und dem Gefchrei 
‚der aufgehegten Menge endlich nachgibt und Jeſum ohne Verzug zur Kreuzigung 
abfühten laͤßt. Diefe ſchmachvolle und fchmerzliche Kodesftrafe endete fonft das 
Leben nicht ſchnell; der ohnehin zarte, von den Anftrengungen ber vergangenen 
Tage und durch bie, feit feiner-Berhaftung erduldeten Mißhandlungen erfchöpfte 
Körper Jeſu unterlag aber bald. . Seine: legten Worte am Archze zeigen, daß ibm 
fein reiner, göttlicher Sinn auch bis zum Tode nicht verließ. Er flarb im 34. 3. 
feines Lebens; um die dritte Machmittagsſtunde des Rüfttags, des 15. im Monat 
Niſan. Unverwerfliche Zeugen beftätigen die Gewißheit feines: Todes. Zwei ihm 
in der Stille ergebene Männer vom hohen Rathe forgen für  feine-Beftattung, und 
nachdem eriungefähr 36 Stunden in der Gruft gelegen, fteht en, wie er ſelbſt vorher 
gefagt, am’ deitten Tage, den 17. Niſan fruͤh, neubelebt vom Zode auf. Nun 
fammeln fidy die, durch feine Hinrichtung erſchreckten und eingefchlichterten Juͤnger 
wieder. Jeſus erfcheint ihnen, ben 70 Juͤngern, welche er ſchon früher ala bewährte 
Anhänger zur Verbreitung feines Evangeliums unter den Fuben ausgefendet hatte; 
und einmai auch einer geößern Menge feiner Glaͤubigen, um fie durch nähere Bes 
lehrungen und beftimmte Anordnungen (3. B. der. Taufe, zur Ausbreitung feiner 
Religion unter alle Bölker-und zur Gründung ber Gemeinde, die durch den Glauben 
an ihn beſeligt wird) auszurüften, und. nach 40 Zagen diefed, fie wunderbar bele⸗ 
benden Umgangs ſcheidet er don ihnen, und wird weiter nicht mehr auf Erden ges 
fehen. Er konnte, nady ihrem und unſerm Glauben, nur zu Gott, von dem et 
ausgegangen. war, zuruͤckgekehtt ſeiinn Man mag, welcher Religion man will 
ängehören, immer wird man fic beider Betrachtung des Lebens Jeſu genoͤthigt 
fühlen, jenem heidniſchen Krieger Recht zu geben, der. unter feinem Kreuze aus 
tief: Wadhrlich, Diefer ift Gottes Sohn und ein frommer Menſch!“ ; Die Angriffe 
der Gegner feiner Religion und die Eritifchen Bemühmgen: ber Schtwergläubigen, 
die ihren Scharfjinn und Zweifelmuth wie nirgend anders an den Thatſachen 
feiner Gefchichte geübt haben, konnten nur dazu dienen, ihre Wahrheit und Gtaub» 
wuͤrdigkeit in ein deſto helleres Licht zu fegen. Der geiftreiche aber unfittliche Muth: 
wille, "mit dem die franz. Schöngeifter im Zeitalter Voltaire'g den Himmuiſchen 
den fie micht verflagden, in das Gewebe leichtfinniger Scherze herabzuziehen wag 
ten, erregt nur noch Bedauern und Unmillen,- und ſeibſt jene beſchraͤnkte Dentart 
einiger tonangebenden Phitofophen und fogenannten Aufttärer in der legten Hätfte 
des 18. Bahrhunderts., die von jeder Größe gar zu gern etwas abhandeln und das 
Ungemeine gemein machen möchten, hat höhern Anfichten weichen mäffen. Die 
Romane, die Venturini u. A. neuerdings aus dem Leben Jeſu machen wollten, find, 
gelind beurtheilt, nur mißlungene Berfuche, und ‚der Streit, der mit Wahrbeitd 
Hiebe und Scharffinm noch jegt über die Wunder Jeſu geführt wird, kann feiner 
Würde nichts nehmen, da unfere Zeit in feiner Lehre und. in der fittlichen Größe feis 
nes Geiftes tiefere Gründe findet, ihn als den Sohn Gottes anzuerkennen. Seine 
Verehrer haben daher nicht Urfache zu fürchten, daß er je vergeffen werben koͤnne 
Die gebitderften Völker ber Erde konnen Bein größeres Gluͤck, als ihm anzugebören; 
unter allen’ Himmelsftrichen weiht man ihm die heißeften Gefühle der Andacht, 
fpricht mit Dant und Begeifterung von feinem unendlichen Verdienſte um das 
Menfchengefchlecyt, und da feine Religion das Eigne hat, daß während der Un⸗ 
wiffendfte und Niedrigfte im Volke ſich ihrer Segnungen tröften darf, auch der Ge: 
bitdetite und Vornehmſte nicht. mehr werden Fann als ein Chriſt: fo ſteht zu hoffen, 
fie werde eher als jede andre zur Herrfchaft über die gefammte ER 
fchreiten. . 
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Jeſus Sirach, 2: Sirach 
Jeuxfloraux, Iumenfpiele,eingeft, welches in Bonlonfe ect 
gefeiert wird. Schon in dem Zeitalter der Troubadours befaß Toulouſe eine literariſche 
Anftaltu. d. Namen: College du gai savoir, oder de la gaie science ((Bollegium 
ber fröhlichen Wiffenfchaft, wie man bie Dichtkunſt nannte). Es wurde noch vor 
1323 geftiftet. Sieben Troubadours unter einem Kanzler bildeten dies Collegium, 
welches Doctoren und Baccalaureen ernannte,’ und lehrteh bie Geſetze ber Liebe 
(lois d’amors, auch fleurs du gai savoir genannt) in ihrem Palaſt und dem 
Garten diefes Palaftes. 1323 ertießen fie einen Brief in Werfen an alle: Dichter 
der Sprache von Dc, und luden fie zum 3. Mai 1324 zu: einem»Liederfofte ein, 
dem Berfaffer des beſten Gedichts ein Veilchen aus feinem Golde verheißend. Der 
- berühmte Troubadour Arnaud Vidal gewann damals diefen Preis. Die Capi⸗ 
toule (Magiftrate) der Stadt aber, die ebenfalls eingeladen worden, erbaten ſich 
um ein Feft aufzumuntern, das zur Verhertlichung von Touldufe gereichte; kuͤnf 
tig das goldene Veilchen zu liefern. Um den Glanz des jährlichen Feſtes zu erhoöͤ⸗ 
ben, fügte man dem goldenen Veilchen noch zwei Andre Preife zu,oeiie tdilde Roſe 
(Sglantine) und eineRingelblume (Sonci), beide aus · Silber. Ähnliche Stiftungen 
entftanden in der Folge zu Barcelona unter König Johann und zw Tortoſa unter 
König Martin; dagegen 'gerieth jene urfprüngliche Stiftung zu Toulouſe⸗ wegen 
ber ungünftigen Zeitumftände, in Verfall und war nach Verlauf eines Jahrh. 
Untergange nahe, als Glemence Sfaure «fi d.) «8 dutch ihre: werk 
tung neu belebte. Sie beftätigte durch ihr Teſtament die betraͤchtliche Schenkung 
für die Feier dieſes portifchen Feftes, welches nun unter dem Namen: Jeux floraux, 
fortgefegt wurde, Eine Meffe, eine Predigt und Almöfen eroͤffneten num ſtets die 
Feierlichkeit. Vor der Preisvertheilung wurde Elemence's Grab mit ofen beſtreut. 
Reichere Blumen befeuerterr den Wetteifer der Sänger. Flnf Preiſe wurden feft« 
gefest: ein Tauſendſchoͤn (Amaranthe): von: Gold, 400 Livres werth, Tür bie 
—* Ode; ein Veilchen von Silber, 260 Livres werth, fuͤr einen Aufſatz in 
Proſa, deſſen — wenigſtens eine Viertel» und hoͤchſtens eine halbe Stunde 
waͤhrt; eine ſil Ringelblume, 200 Livres werth, für eine Ekloge, eine Elegie 
ober eine Idylle; eine ſilberne Lilie endlich, 60 Livres werth, fuͤr das: ſchoͤnſte So: 
nett zu Ehren der heil. Jungfrau oder die beſte Hymne auf dieſelbe. Statt der Doc⸗ 
toren gibt es nun Meifter der Blumenfpiele und 40 Mainteneurs. oder Richter. 
1694 ward das Collegium: der Blumenſpiele foͤrmlich zu einer Akademie erho⸗ 
ben. Das Amt des Kanzlerd und andre Unterfciebe des Ranges wurden 1773 
abgefhafft. Die Siegel führt der beftändige Secretair, und den Vorfig ein Mits 
glied, unter bem Titel Moderateur. Diefer wechfelt alle drei Donate nad) dem 
Looſe. Nach einer 15jaͤhrigen Unterbrechung, von 1790 1806, verſammelten 
ſich in letzterm Jahre die Mainteneurs zum erſten Male wieder in Toulouſe, und 
die Akademie trat nun aufs neue in Thaͤtigkeit und vertheilte nach altem Gebrauch 
die von Clemence Iſaure geſtifteten Blumenpreife. Seitdem ift das Feft, an das 
ſich die Erinnerung einer ſchoͤnen Dichterzeit knuͤpft, jährlich wieder gefeiert worden, 
und der für die franz. Poefie zu früh verftorbene liebliche Dichter Millevoye erwarh 
ſich hier manche unverwelkliche Blume. Die Akademie verfammelt ſich auf dem 
Rathhaufe in Zouloufe, welches Capitolium genannt wird. Pritevie⸗Pritavi * 
eine vollſtaͤndige Geſchichte dieſer Akademie herausgegeben. 
Joachim J. und H. f. Brandenburg. 
Soahim Murat, ſ. Murat (Joachim). | 
Soahimsthaler. Als man 1516 zu Joachimsthal in Böhmen ein 
ergiebiged Silberbergwerk entdeckte (welches von 1586—16U0 gegen 305,790 
Mark Silbers geliefert haben fol), ließen die Befiger deffelben, die Grafen Schlick, 
1517 eine große Anzahl zwei Lorh ſchwerer Silberſtuͤcke ſchlagen, welche daher 
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Joachimethaler, ober von jener Familie Schlickenthaler genannt wurden. Ihr 
Werth iſt 1 Thlr. 13 Gr. In der Folge fol aus jenem Namen bie verkürzte Be 
nennung SChalerentitanben fein. 
Hoch, eine Reihe eingerammter, oberwaͤtts mit horizontal liegenben Bal⸗ 
Een verbumbener Pfähle. Johfpannung ift ein Theil des Bruͤckenbodens bei einer 
hölzernen Brüde zwiſchen zwei Reiben Jochpf aͤhlen ober zwei Böden, und beſteht 
aus Streben, um die Tracht der Bruͤckenbalken zu unterftüsen. 
Zochbruͤcke, beim Brüdendau, ein Reihe eingerammter Pfähle, bie oben 
mit horizontal tiegenden Balken verbunden werden, welches Lager von einem Soche 
zum andern eine Bohlenüberbedung erhält. 
Jorch e r Ehriſtian Gottlieb), als fleifiger Literator berühmt, geb. 1694 zu Leip- 
sig, ſtudirte daſelbſt feit 1712 Medicin und Theol., und hielt von 1714 an als Magi⸗ 
fer philoſoph. Vorlefungen, in welchen er fich als "Anhänger der Leibnitz Wolffchen 
————— 1732 ward er Prof. der Geſchichte, 1735 Doctor der Philoſophie, 
bibliothekar, und ſtarb daſelbſt 1758. Sein „Allgemeines Gelehrt⸗ 
übern (2939. 1750 fg., 4Bde., 4.) behauptet fich noch jegt als ein brauchbares 
und reichhaltiges Repertorium. Adelung hat dies Werk (Leipzig 1784), —— 2 
Bde., 4., bis zum Buchſtaben J ergänzt, und jetzt wird daſſelbe vom Prediger Ro⸗ 
termund * Bremen fortgeſetzt, der es bis Ri gefuͤhrt hat. 
SJohanm von Leiden, f. Taufgeſinnte. 
Johannpon Schwaben, ſ. Johannes Parriciba. 
Johann der Beſtaͤndige, f. Sachſen. 
FJohbann Friedrich der Großmütbhige, — Sachſen. 
Johann Georg L, IL, IL, IV., f. Sachfe 
Johann ohne Land, König von England, 4 Sohn Heinrichs IL, 
entriß 1199 ‚feinen Neffen, Artus von Bretagne, die Krone. _ Als Lesterer drei 
Jahre fpäter feinen Oheim wiederum vom Throne floßen wollte, ward er gefangen, 
in den Thurm von Rouen gefperrt und, wie man fagt, von Sohann mit —— 
Hand erſtochen. Ganz Europa klagte ben König Johann dieſ 4 Mords an, umd 
Gonftantia, die Mutter des ungtüdlichen Prinzen, flehte b Philipp Augufl, 
König von Frankreich, um Gerechtigkeit für dieſe ſchwarze That, die nicht allein in 
feinem Lande, fondern.auch an einem feiner Vaſallen verlibt worben war. Da der 
Beklagte, ber, ald Dafall von Frankreich, vor das Gericht ber Pairs geladen mar, 
bas Exfcheinen verweigert hatte, wurbe er zum Tode verurtheilt und feine ganze 
in Frankreich gelegene Habe zum Vortheile des Königs eingezogen. Auch machte 
es ſich Philipp bald zue Pflicht, von dem Verbrechen feines Vaſallen ben gehörigen 
Nugen zu ziehen. Sohann, in Weichlichkeit und Wouft verfunken, ließ fich die 
Normandie, Guienne und Poitou entreißen und begab ſich nach England, wo mr 
verachtet und verhaft war. Seine Zrägheit ging fo weit, daß er, als man ihm 
von den Fortfchritten ded Königs von Frankreich Nachricht gegeben hatte, Ealtbiü- 
tig zur Antwort gab: „Laßt ihn nur machen. In einem einzigen Tage werde ich 
mehr wieder erobern als er mir in einem ganzen Feldzuge entriffen haben wird". 
Bon Jedermann verlaffen, glaubte er, die Herzen feiner Unterthanen wieder zu 
gewinnen, wenn er zwei Acten unterzeichnete, welche die Freiheit Englands begrüns 
deten, aber auch zugleich die Quelle aller Bürgerkriege bafelbft wurden. Die erſte 
Acte wurde bie große Charte (Magna Charta) und die zweite die Charte der Waͤtder 
benannt. — Um das Maß feines Unglüd voll zu machen, entzweiten ihn (1212) 
die Auflagen, welche er ber Geiſtlichkeit feines Neichs auferlegte, und die Härte, mit 
weicher er fie eintreiben ließ, mit dem Papfte Innocenz IH. Diefer that daher 
England in den Bann und verbot den Unterthanen, ihrem Könige zu gehorchen. 
Aus diefer Lage Eonnte er fi) nur dadurch reifen, daß er fich und fein Reich dem 
heiligen Stuhle unterwarf. Aber diefe Unterwerfung wurde bie Urſache eines Auf⸗ 
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ruhrs, in welchem Johann von feinen Unterthanen zu verfchiebenen Malen gefchlar 
gen wurde. Nachdem auch der König Phitipp Auguft 1214 die Schlacht bei Bou⸗ 
vines gewonnen hatte, empörte fich der ganze Adel Englands gegen Johann, und 
zwang ihn, die Magna Charta 1215 noch bündiger zu machen. Doch blieben 
Die Barone des Reichs dabei nicht ftehen, fondern riefen Ludwig, den Sohn Phi: 
lipp Augufts, nach England und Erönten ihn am 20, Mai 1216 zu London zum _ 
Könige, der jedoch fchon im folgenden 3. zu Gunften Heinrich IL, Johanns Yjähre. 
Söhne, dem Throne entfagte. Johann mußte von Stadt zu Stabt, von Land zu 
Land flüchtig herumirren und farb vor Kummer am 16. Det. 1216. Die Regie 
rung diefes Königs macht Epoche in der Gefchichte Englands. Die Magna Charta 
‚veränderte die Regierungsform. Die Barone des Reichs befefligten, indem fie das 
Intereſſe des Volks mit dem ihrigen vereinigten, ihre Macht und fhwächten da⸗ 
duch das Anfehen der Regenten felbft, die fortan nichts weiter ale bie erften Magi- 
ſtratsperſonen eines freien Volks waren. 2 2 
Johann (Baptift Joſeph), Erzherzog von Oftreich, 6. Sohn Kaifer Leo: 
polts II und der Infantin Marie Loui'e, Karls II, Könige von Spanien, Toch⸗ 
ter, geb am 20. Sun. 1782, Generaldirector des Genie und der Artillerie. Die 
Ausbiidung feines Geiſtes verbantt diefer treff iche Fürft mehr fich ſelbſt ats feinen 
Lehrern. Fruͤh erwachte ferne Nr gung für die Krivgekunft, auf welche, wie auf 
die Geſchichte, er feine Studien richtete. Vergebens hatte er gemünfcht, 1797 
und 1799 den Krieg unter feinem fieugefrönten Bruder Kart zu erleınen : Nach— 
dem dieier fih 1800 som Meere zurfichgezogen und Kray mehr Iinfälle erlitten hatte, 
"empfing der Erzherzog Johann den Oberbefebl, und zwar eines geſchlagenen Heers. 
Das erfte Vorruͤcken war glüdlich, aber, am 3. Dec. 1800 entihied die Schladht 
von Hohenlinden den Krieg. Eine Reihe von Verwirrungen Eoftete den Oſtreichern 
faft ihre ganze Artillerie und bei 40,000 M.; eine zweite Schlacht bei Salzburg 
Eonnte den Sieger Moreau nicht aufhalten. Der Erzherzog zeigte an biefen Un 
glüdstagen perſoͤnlichen Muth, und bot Alles auf, den Geift der Zruppen neu zu 
beleben. Nach dem Iuneviller Frieden ward er zum Generaldirector des Fortifica⸗ 
tions⸗ und Geniecorps, und zum Director der durch ihn zur [hönften Bluͤthe erhos 
benen Singenieuratademie zu Wien und Cadettenafademie in Wieneriſeh-Neuſtadt 
ernannt. Schon im Sept. 1800 hatte er Zirol bereift, ex befuchte es ſeitdem jaͤhr⸗ 
lich und entwarf Plane für die dortige Volksbewaffnung, für die Vertheidigung dee 
feften Pläge, für die Anlegung eines Hauptwaffenplages bei Brixen. Als im 
Sept. 1805 der Krieg feinem Ausbruch nahe war, eilte der Erzherzog mit dem Aufs 
trage nad) Zirol, dort und in Vorarlberg die Militairorganifation in fchnellen Bolls 
zug zu bringen. Darauf befehligte er die Heerabtheilung in Tirol, welche die 
Baiern beim Paffe Strub fchlug und die Scharnig heldenmuͤthig, wiewol verge⸗ 
bens, vertheidigte. Als Bonaparte auf Wien marfchirte, faßte ber Erzherzog den 
genialen Entfhluß, über Salzburg ſich auf die feindlichen Verbindungen zu werfen. 
Der Unfall der Brigade Szenaffp hinderte ihn daran. Er vereinigte fich daher in 
Kärnthen mit dem Erzherzog Karl, deffen Abficht, Wien und die Monarchie zu 
retten, die Schlacht von Aufterlig und ber darauf folgende Friede vereitelten. Der 
Erzherzog hatte Tirol zu dem Gegenftande feiner Studien und Sammlungen ges 
macht. Er beſtimmte dieſe der Univerfität Insbruck, die ihn zu ihrem beftändigen 
Rector gewählt hatte. Nach dem Verluft Tirols wendete ex feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die norifchen Alpen, auf bie Alpen von Salzburg, Steiermark und Kärn- 
then. Schon damals faßte er den Vorfag zu Gründung des Johanneums in Gräg, 
den er 1811 verwirklichte. Seine Reifen galten jest diefer Alpenkette. Von ihm 
unterftügt, durchzogen Naturforfcher, Antiquare, Zeichner und Maler das Land, 
deſſen Gemälde in ‚gefchichtlicher, ethnographifcher, ſtaats⸗ und landwirthſchaft⸗ 
licher Hinfiht möglichft volllommen ans Licht treten follte.ı Als bald nach. dem 
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tifiter Frieden Öftreich® neue Ruͤſtungen begannen, arbeitete ber Erzherzog am 
einem Syſtem des Angriffs und der Vertheidigung für Salzburg und Inner: 
oͤſtreich. Unter feinem Vorfig wurden die großen Maßregeln ber Reſerven und ber 
Landwehr befchloffen und ausgeführt. Er leitete durch Hormayr bie Vorbereituns 
gen zu dem ruhmvollen tiroler Aufftande. Beim Kriegsausbruch 1809 befehligte 
er daB nach Italien und Tirol beftimmte Heer von Inneröftreih. Er fiegte bei 
Venzone, Pordenone, ſchlug bei Sacile den Vicekönig Eugen und war bis an die 
Etſch vorgedrungen, als der Unfall bei Regensburg ihn zum Rüdzug nöthigte. An 
der Piave kam es abermals zu einer Schlacht, deren Ausgang zwar unglinftig, doch 
ohne große Folgen war. Das Treffen bei Tarvis entfchieb den weitern Rückzug. 
Jellachich's Fehler vereitelten den Plan des Erzherzogs, die ihm entgegenftehenden 
Feinde einzeln zu fehlagen, die verlorene Verbindung mit Tirol zu eröffnen, Inner: 
Öftreich zu befreien und durch einen Marfch gegen Wien Napoleons Macht zu their 
len. Am 14. Juni verlor der Erzherzog die Schlacht bei Raab gegen den Vice⸗ 
Eönig, durch die Schuld der ungarifchen Inſurrection. Er zog fi) nach Komorn 
und Presburg. Bei der Schlacht von Wagram hatte er Befehl, fidy mit dem 
aͤußerſten linken Flügel des Erzherzog Karls zu vereinigen, auch ſich demſelben bereits 
genähert. Hätte die Vereinigung ftattgefunden, fo dürfte diefe große und entſchei⸗ 
dende Schlacht wahrfcheinlich eine andre Wendung genommen haben. Nach dem 
Frieden widmete er ſich ganz feinem Beruf als General-Geniedirector und Vorſte⸗ 
her der beiden Akademien, wie auch der Gründung des erwähnten Nationalmufeums, 
welches feinen Namen trägt. Er befuchte fpäter Stalien, wo er in Mailand, als 
Stellvertreter des Kaifers, die Huldigung annahm, und die Schwei. Dann be: 
fehligte er die Belagerung von Hüningen, 1815, erzwang die Übergabe und ordnete 
die Zerftörung diefer gefährlichen Seftung an. Darauf ging er nady Paris, befuchte 
England und kehrte 1816 über die Niederlande nach Wien zuruͤck. 

Johann Sobiesfi, oder Johann III., König von Polen, einer 
der größten Krieger des 17. Sahrh., geb. 1629. Sein Vater, Jakob S., durd 
Tugend und kriegerifchen Muth gleich achtungswuͤrdig, war forgfältig darauf be: 
dacht, diefe Eigenfchaften auch auf feine beiden Söhne, Marcus und Johann, zu 
übertragen. Soeben kehrten biefe von ihren Reifen zurüd, als die Polen bei Pi: 
latviecz in die Flucht gefchlagen wurden. Dadurch ward ihr Muth erregt. Marcus 
fiel in einem zweiten Treffen an den Ufern des Bog; aber Johann, glücklicher als 
fein. Bruder, warb zum Obermarfchall und Obergeneral bed Königreich® ermannt. 
Boll Muth und Tapferkeit fegte er fich, gleich den gemeinften Soldaten, ben groͤß⸗ 
ten Gefahren aus und pflegte Denen, die ihn befchtworen, feine Perfon zu fchonen, 
zu antworten: „Ihr wuͤrdet mich verachten, wenn ich Eurem Rathe folgte”. So 
wurde er ber Schredden der Zataren und Kofaden, über welche er unaufhoͤtlich 
ſiegte. Am 11. Nov. 1673 gewann er die berühmte Schlacht bei Choczim gegen 
die Türken, welche dafelbft 28,000 M. verloren. Im folg. J. ward er zum Ri 
nig von Polen erwaͤhlt. Als 1683 die Türken Wien belagerten, eilte er mit einem 
polnifchen Heere herbei und rettete die Kaiferftabt. Seine Reiterei war glänzend, 
aber das Fußvolk ſchlecht equipirt. Um den uͤbeln Zuftand des legtern zu verbergen, 
tieth man ihm, ein Infanterieregiment, welches befonder& fchlecht gekleidet war, 
bei Nachtzeit über den Fluß fegen zu laffen, damit ber Zuftand deffelben dem Blick 
der Zufchauer entzogen bliebe. Sobieski war andrer Meinung. Als ſich das Re- 
giment auf der Brüde befand, fagte er zu den Nebenftehenden: „Seht, fie werden 
unüberwinblic) fein, denn fie haben gefchrooren, nie eine andre Kleidung als die der 
Beinde zu tragen! Im legten Kriege waren fie alle tuͤrkiſch gekleidet". Bei feiner 
Ankunft bemächtigte er fich der vortheilhafteften Poften, erftieg eine Anhöhe, unter: 
fuchte, wie fich der Großvezier verfchanzt hatte, und fagte zu Denjenigen, die ibn 
umgaben: „Ex hat eine üble Stellung gewaͤhlt. Ich Senne ihn: ex ift unwiffend, 
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und doch eingenommen von feinen Talenten. Wir werben Feine Ehre von biefem 
Siege haben”. Sobieski hatte die Wahrheit gefagt. Am folg. Zage verliehen 
die Türken voll Schrecken ihr Lager, und in demfelben auch die geheiligte Fahne 
Mohammeb’s, weiche der Sieger mit einem Brief an den Papft fandte, worin die 
Worte vorfamen: „Sch bin g:fommen, ich babe gefeben, und Gott hat geſiegt!“ 
Bet f. Einzuge in Wien an der Spipe ſ. fiegreichen Poten ward er von den Eins 
wohnern mit eınem unbefchreiblichen Enthuſiasmus empfangen. Sie drängten fich 
binzu, um feine Füße zu umfchlingen, feine Kleider, fein Pferd zu berühren, und 
nannten ihn laut ihren Retter umd Befreier. Er war davon bis zu Thraͤnen ge 
rührt und rief im Drange des Gefühle aus, daß dies der gluͤcklichſte Tag feines 
Kebens fei. Als ec 16493 von einer gefährlichen Krankheit befallen wurde, batte 
er den Kummer, die Zwietracht ausbrechen zu fehen, welche eine Königewahl in 
Polen gewöhnlich hervorzubringen pflegte. Die Feinde von Außen vereinigten ſich 
mit den Parteien im Innern. Sobieski war nicht mehr im Stande, den Unruhen 
vorzubeugen, und der Augenblick feines Todes nahte heran, wo er mit dem Leben 
auch den Thron verlieren follte. Die Königin wuͤnſchte, er möchte fein Teftament . 
machen, wagte jedoch nicht esihm zu fagen, und beauftragte einen Bifchof, ihm 
ihren Wunfch zu erkennen zu geben. Er verweigerte e8 ftandhaft und gab als 
Grund an, daß dies bei einer Nation wie der feinigen, die nur von Parteimuth bes 
herrfcht werde, ohne Wirkung fein würde. So ftarb er 1696 im 23. 3. ſ. Regies 
rung. Kaum hatte er die Augen gefchloffen, als ſich Haß und Neid vereinigten, 


fein Andenken zu [händen. Einige warfen ihm vor, er habe trog den Gefegen, - 


die dem König verbieten, ein Eigenthum zu befisen, Ländereien angekauft; Andre 
behaupteten, daß die chriftliche Ligue, in welche er gegen bie Türken getreten wäre, 
dem Vaterlande mehr al8 200,000 Streiter gefoftet habe. Wieder Andre ver⸗ 
ficherten, er habe das Geld zu fehr geliebt und eine zu große Neigung für koſtſpie⸗ 
lige Reifen gehabt. Wahr ift es, niemals war ein Hof unftäter als ber feinige. 
Er und die Königin durchftreiften jedes Jahr Polen von einem Ende zum andern 
und befuchten ihre Landgüter, wie gewöhnliche Edelleute. Doch ift diefer Fehler, 
wenn es ja einer genannt werben muß, nicht im Stande, Sobieskl's hervorragende 
Tugenden zu verbunfeln. Ex liebte die Wiffenfchaften, redete mehre Sprachen und 
verdiente nicht weniger feines fanften Charakters als feiner angenehmen Unterhals 
‚tung wegen geliebt zu werden. Seine drei Söhne hinterließen Feine männliche 
Nachkommenſchaft. Reich am bezeichnenden Zügen find die „Lettres du rei de 
Pologne Jean Sobieski à la reine Marie Casimire, pend. la camp. de Vienne, 
trad. par le comte Plater, et publ. par N. A. de Salvandy“ (Paris 1826). 
Johann VL, der legtverftorb. Kaiſer und König von Portugal, Brafilien 
und Algarbien, geb. 13. Mai 1767, wurde bei der GemüthskrankhHeit der Koͤ⸗ 
nigin, f. Mutter, Francisca, als Prinz von Brafilien, Director der Regierung in 
Portugal 10. Febr. 1792, proclamirt ald Souverain im Sept. 1796, und wirk⸗ 
licher Regent 15. Jul. 1799. Er fchiffte fich nebft f. Familie 1807 nad) Brafi= 
lien ein und landete den 6. San. 1808 zu Rio:de-Faneiro. Den 16. Dec. 1815 
erhob er Brafilien zu einem Königreich und vereinigte [. Staaten zu einer Monarchie. 
Nach dem Tode ſ. Mutter, den 20. März 1816, ward er wirklicher König. Er 
vermaͤhlte ſich 1790 mit der Infantin Charlotte, Karls IV. von Spanien Tochter. 
Über f. Sohn und Nachfolger, den Kaifer Peter, f. Brafilien. Seine zweite T. 
Maria, die Gemahlin des K. Ferdinand VIL. von Spanien, ftarb 1818 ; eine britte 
ift die Gemahlin des Infanten Karl v. Spanien. — Bei der alten Handelsverbin⸗ 
dung Portugals mit England war 3. nicht im Stande, eine ſtrenge Neutralität gegen 
Frankreich zu behaupten. Er hatte 1793 der fpan. Regierung ein Feines Hülfscorps 
zur Vertheidigung der Pyrenden überlaffen; allein nachdem Spanien mit Frankreich 
1795 Frieden, 1796 einen Bund gefchloffen, ward Portugal von — feindlich be⸗ 
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handelt. Johann begab fich deßwegen unter Englands Schug. Endlich bewog 
Bonaparte den fpanifchen Hof zu einem ernfllihen Angriffe auf Portugal, und 
dieſes mußte im Frieden zu Badajoz (6. Jan. 1801) Dlivenza an Spanien und ein 
Stüd von Guiana an Frankreich abtreten. Nach dem tilfiter Frieden begnügte fich 
Napoleon nicht mit den großen Geldopfern, durch welche I. bisher feine Neu⸗ 
tralität erfauft, fondern verlangte von ihm, er folle feine Häfen den Engländern 
fließen, alle Engländer in Portugal verhaften und ihr Eigenthum einziehen. Da 
der Regent nur die erfte Foderung erfüllte (weßhalb eine britifche Flotte fofort die 
Häfen von Portugal fperrte), fo erklärte der Moniteur, das Haus Braganza habe 
aufgehört zu regieren (vgl. Spanien feit 1808), und ein franzöfifch=fpanis 
ſches Heer ruͤckte in Portugal ein. Nun entfchloß ſich der Prinz: Regent, was 
ſchon 1800 ihm vorgefchlagen worden war, feinen Hof nad) Brafilien zu verfegen. 
Der engl. Gefandte, Viscount Strangford, und der brit. Admiral Sidney Smith 
erleichterten die Ausführung, fodaß die koͤnigl. Familie, nachdem der Prinz: Regent 
den 26. Nov. eine Regierungsjunta niedergeſetzt hatte, den 27. fich einfchiffte und 
am 29, Nov. mit einer Flotte von 8 Linienſch, 4 reg , 4 Briggs und 20 andern 
Fahrzeugen aus dem Zajo fegelte, im Angefichte der Vorhut von Junot's Deer, 
das am folg. Tage in Liffabon einrücdte. Ami 1. Dec., dem Jahrestage der Exhes 
bung des Hauſes Braganza, wurden die Fahnen von Braganza durch franz. Adler 
erfegt. Ein Erdbeben und ein Sturm, mit dem die portugief. Flotte im Angeſichte 
der Stadt und bes Feindes kaͤmpfte, vollendete das Entfegen der Portugiefen und 
ihre flarre Unterwerfung. Won Rio:de-Saneiro aus hob der Prinz-Regent den 1. 

ai 1808 alle biöherige Verträge mit Spanien und Frankreich auf und ſchloß ſich 
enger ald je an England, das ihm fein europäifches Königreich, von der Tapferkeit 
des portug. Heeres und ber Begeifterung des Volks kräftig unterftügt, wieder er: 
oberte, feitbem aber durch den Marſchall Beresford einen entfchiedenen Einfluß auf 
bie Verwaltung biefes Landes ausübte, bis im Aug. 1820 durd) die Berufung ber 
Cortes ein neues Staatöfpftem begründet ward. Auch in Amerika eroberten bie 
Portugiefen das verlorene Guiana wieder und befegten das franzöfifche; doch gab 
der König legteres 1817 an Frankreich zuruͤck. Unterdeffen wandte das aufgeklaͤrte 
Minifterium des Prinzen-Regenten viel Sorgfalt auf die Bildung Brafiliens. Die 
Snquifition ward aufgehoben, die Freiheit der Religionsuͤbung erklärt, die Skla⸗ 
verei gemindert und bie Anfiedlung europäifcher Künftler, Manufakturiften, Kauf: 
leute und Landbauer (3. B. 1819 eine große Schweizergolonie, Neu Freiburg) be 
fördert. Auch nahm er an den Gongrefverhandlungen in Wien Theil. Doch ber 
Aufftand der fpanifchen Golonien in Südamerika (vieleicht aud die Weigerung 
Spaniens, Dlivenza zurüdzugeben) bervog den Hof von Rio⸗de⸗Janeiro, Montes 
Video und das linke Ufer des La-Plataftroms militairifch zu befegen. Spanien 
empfand dies fo übel, daß es die Vermittelung Oſtreichs, Rußlands, Preußens und 
Großbritanniens aufrief, welche durch ihre an ben Marquis von Aguiar, portug. 
Staatsfecretair für d. ausmwärt. Angeleg., gerichtete Erklärung (Paris, d. 26. März 
1817) den Hof.von Brafilien bervogen, Monte-Video räumen zu wollen, wenn 
Dlivenza zurücigegeben würde. Mit Buenos-Ayres ward ein Vertrag gefchloffen 
und mit Artigas der Kampf fortgefegt bis 1820. Eine in Liffabon 1817 gegen 
. die dafelbft beftehende Regentſchaft entdeckte Verſchwoͤrung ward durch die Hin: 
richtung der Verſchwoͤrer unterdrüdt. Seitdem wurden die Freimaurer härter als 
je verfolgt. In Folge der portugief. Revolution und der Zufammenberufung der 
Cortes, 1820, welche der Monarch anerkannt hatte, Eehrte er 1821 nach Portugal 
zurüd; der Kronprinz blieb in Braſilien. Diefes große Land trennt: ſich völlig 
vom Mutterlande, wo inzwifchen die abfolute Regierung wieberhergeftellt worden 
war. I. konnte mit aller Mitde feines Charakters bie Parteien ber Conſtitutio⸗ 
nellgefinnten und der Abfolutiften nicht vereinigen. Er kam felbft in Gefahr, ein 
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Opfer der Raͤnke der Letztern zu merbeit, als ihn ein engl. Schiff im Tajo aufnahm, 
Daraus erklärt fih die Entfernung fader Gemahlin aus Liſſabon und die Reife f. 
zweiten Sohnes, D. Miguel, ins Ausland. Portugal felbft gerieth mit Brafitien 
in ein feindfeliged Verhaͤltniß, und erft den 29. Aug. 1825 ſchloß Johann VI. 
unter englifcher Vermittelung mit f. Sohne, dem Kaifer Pedro I. von Brafilien, 
einen Vertrag, in welchem er Brafilien als ein unabhängiges und von Portugal 
getrenntes Reich und f. Sohm als Kaifer anerkannte, für feine Perfon aber den 
Kaifertitel von Brafilien annahm. Bald darauf ſtarb biefer gutgefinnte, aber für 
bie Gefahr feiner Zeit und die politifche Ausartung feines Volks zu twenig mit eig: 
ner Kraft ausgeruͤſtete Monarch, am 10. März 1826, nachdem er f. Zochter Ifa- 
belte zur Regentin von Portugal ernannt hatte. (DBgl. Portugal und Por: 
tugiefifhe Revolution) ee | 
Johanna, die Päpftin, ſ. Päpfte , | 
Johanna von Drleans, f. Seanne WYArc. — 
Johannes der Täufer wurde 6 Monate vor Jeſu, in einer der Mut— 
ter deſſelben verwandter Priefterfamitie in Judaͤa unter Vorzeichen (Ev. Luc, 
Gap. 1) geboren, die ihn als ein von Gott zur befondern Zwecken erkorenes Merk, 
zeug ankündigten. Ex wählte die ſtrenge Lebensart eines Gottgeweihten und et» 
langte bei früher Gewöhnung an die einfachfte Koft und Bekleidung, durch Einfas 


‚ mes Forfchen und ernfles Eindringen in ben Geiſt der Heiligen Schriften die edle 


Unäbhängtgkeit und Geiftesftärke, die ihn, bei feinem Auftritte als Prophet, zum 
Gegenftande der allgemeinen Bewunderung machte. Selrie Lehre war eine drin⸗ 
gende Auffoderung zur Buße und Vorbereitung auf das durch Jeſum herannahende 
Sottesreih. Die in den Evangelien von ihm aufbehaltenen Reden find ſcharf und 
mächtig; überall kuͤndigt er ſich als ben Vorläufer des Größern an, Der nach ihm 
kam, und erfüllte feine Beftimmung, diefem ben Weg zu bereiten, mit ebenfo viel _ 
Eifer als Serbftverleugnung und Demuth, Er hatte jahlreiche Anhänger auf den 
Glauben an feine Lehre getauft und gerade durch den Abftich feiner rauhen Tugend 
gegen die Weichlichkeit feiner Zeit ungemeines Anfehen unter Hohen und Niedern 
erlangt; als ihm aber bei der Taufe, durch die fi Jeſus von ihm im Jordan ein» 
reihen ließ, deffen höhere Sendung offenbar worden war, wies er feine Schüler zur 


dieſem neuen Lehrer und fah ohne Neid, wie fen Wort: „Er muß wachfen, und ich 


- muß abnehmen“, in Erfüllung ging. Fuͤr fich ſelbſt begehrte er keinen Ruhm und 


feine weitern Erfolge; nur das Recht, die Wahrheit zw reden, wollte er behaupten, 
und wurde daher, weil er fie einem Fürften gefagt, das Opfer derfelben. Einem 
rachfüchtigen Weibe zu gefallen, ließ der Vierfuͤrſt Herodes Antipas in Galilda ihn ' 
im Gefängniffe hinrichten. ine Anzahl feiner Fünger blieb ihm noch im Tode 
getreu, und von ihnen wurbe ohne Zwelfel die unter d. N. Sabier oder Zohannig- 
riften im Orient, am Feat und Shufter, noch jegt beftehende Secte geftifter, 
welcher der Zäufer Johannes ein Gegenftand befonderer Verehrung iſt. (Wal. 
Sabier.) Ne — E. 
Johannes der Evangeliſt iſt unter den Charakteren des chriſtlichen 
Alterthums einer ber reinften und liebenswuͤrdigſten. Auf den Ruf Jeſu verläßt 
er als ein Juͤngling feine Fifchernege und folgt dem göttlichen Lehrer von Stunde an 
mit unmandelbarer Treue. Nicht nur auf feinen Reifen ift er immer um ihn und - 
in allen Lagen fein nächfter Vertrauter, ſondern auch, da bie andern Juͤnger fliehen, 
begleitet er denfelben vor Gericht und unter das Kreuz, wo ihn ber fterbende Freund 
an feiner Stelle zum Sohn und Pfleger Mariens erflärt. Darum heißt er auch 
vorzugsweife der Sünger, ben Jeſus lieb hatte, denn fo hatte er Eeinen geliebt, fo 
hatte aber auch ihn Eeiner geliebt. Das fanfte, zarte, finnige Gemüth, das aus den 
Schriften Johannis fpricht, mar vor andern geeignet, den Deren ganz zu verſtehen. 


‚Und beoundern wir fchon den Schwung, mit bem fein Evangelium anhebt, und 
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den buͤndigen, tiefen Zuſammenhang, in dem darin bie Begebenheiten zu dem eini⸗ 
gen Zwecke, den Glauben an Jeſum zu begründen, geordnet find, rebet der Geift 
der echten, chriftlichen Liebe nirgends wärmer und inniger zu uns als in feinen 
Briefen: fo haben wir wol auch Urfache anzunehmen, daß an ihm im höchften und 
eigentlichen Sinne erfüllt worden fei, was Jeſus den Seinen verheißt: „Wer mich 
liebt, ben wird mein Vater wieder lieben, und ich werde ihn lieben und mich ihm 
offenbaren”. Die Offenbarung Johannis ift das Werk der feurigften chriftlichen 
Begeifterung, freilich in den Farben des Deients, aber darum nicht weniger des 
Juͤngers würdig, der die Kirche feines Herrn im Herzen trug und ihre künftigen 
Schickſale in einem Lichte fah, das nicht Jedem zu [hauen vergönnt if. Auch 
wurde Johannes, deſſen erfte Juͤnglingsgefuͤhle an der Bruft Fefu erwacht waren, 
alt genug, um von der Vergangenheit auf die Zukunft fchließen zu tönnen. Er 
theilte die Arbeit und Leiden der Apoftel, lebte in Ephefus, eine Zeitlang in der 
Berbannung auf Patmos, vieleicht auch in Rom, und flarb endlich hochbetagt in 
der ihm vor andern theuern Gemeinde Epheſus. Der Kirchenvater Hieronymus 
erzählt aus feinen legten Lebensjahren einen rührenden Zug. Da es ihm wegen 
Altersſchwaͤche nicht mehr möglich war, ausführlich zu der Gemeinde zu fprechen, 
fo ließ er fich doch ftets in ihre Verfammlungen tragen und rief ihnen, fo oft er fam, 
die Worte zu: „Kinder, liebet euch unter einander!’ Endlich befragt, warum er 
diefen Zuruf unabläffig wiederhole und nichts Andres und Neues fage, antwortete 
er: „Weil das des Heren Gebot ift, und wird das erfüllt, fo ift e8 genug”. E. 
Johannes Parricida ober Johann von Schwaben, war ber 
Mörder feines Oheims, des Kaifers Albrecht I. (f.d.). Selbft von fanfter, 
frieblicher Gemuͤthsart, hätte er die Ungerechtigkeit f. Oheims, der ihm Erbländer 
und Lehen vorenthielt, vielleicht ohne Rache ertragen, wäre nicht fein Zorn von den 
Feinden des Kaifers zur hellen Flamme angefacht worden. Nach ber vollbrachten 
blutigen That (in der Nähe von Habsburg, am 1. Mai 1308) entflohen die Mir 
der; unter ihnen Johann, der, in Mönchstracht gehuͤllt, Italien burchicrte und ſich 
endlich in eine ſolche Dunkelheit verlor, daß Niemand etwas von ihm hörte. Einige 
behaupten, er fei als Auguſtinermoͤnch zu Pifa geftorben, Andre, er habe in der 
Geftalt eines. unbekannten Moͤnchs auf dem Stammgute Eigen in einem hoben 
Alter fein Leben geendet, Zur Beglaubigung legterer Angabe wird erzählt, es ſei 
einftens, wenigftens 60 J. nach der Ermordung Albrechts I., ein ehrfurchtgebieten⸗ 
‚ der Greis von ebler Geftalt, mit Namen Johann, auf jenes Stammgut gekommen, 
habe baneben eine Hütte erbaut und endlich im Tode (1368) ſich als den unglüd: 
lichen Herzog von Schwaben zu erfennen gegeben. Späterhin will man zu Wien 
den Sohn beffelben, Lathonius, als einen Blinden betteln gefehen haben. Rudolf 
von Wart wurde ergriffen und an dem Orte der That lebendig gerädert; die uͤdri⸗ 
gen Mörder entfamen burch die Flucht, drei Knechte ausgenommen, die aber trof 
der entfeglihen Zobesftrafen, melde man an ihnen vollzog, nichts bekannten. 
Defto geaufamere Rache nahm Leopold, der zweite Sohn des Kaifers, und beſon⸗ 
ders Agnes, f. Schwefter,  verwitwete Königin von Ungarn, an den Verwandten 
und Freunden der Mörder. Diefe wurden unter den entfeglichften Martern bin 
gerichtet, ihre Burgen zerftört und die Einw. derfelben zu Hunderten niedergeme: 
tzelt. Nachdem man endlich, befonders auf Agnefens Betrieb, mehr als 1000 
unſchuldige Männer, Weiber und Kinder durch Henkers Hand hingerichtet hatte, 
ftiftete eben biefe Agnes, im Verein mit ihrer Mutter Elifabeth, die gegen jene Un 
gluͤcklichen nicht minder ſchrecklich gewuͤthet hatte, auf dem Felde, wo Albrecht ermor: 
det worden war, ein Moͤnchs- und ein Frauenkloſter, welche beide mit anfehnlichen 
Freiheiten und mit beträchtlichen Gütern reichlich befchenft wurden. Die Geſchichte 
Sohanns v. Schwaben hat zu einem Schaufp. gl. N. Veranlaffung gegeben, welches 
vor einigen und zwanzig J. mit Beifall auf den deutfchen Bühnen aufgeführt wurde. 
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Sohannes Secundus, ber fchriftftellerifche Name Johannes 
Everard’s, eines berühmten latein. Dichters. - Er wurde im Haag 1511 geb. 
Sein Vater war ein großer Rechtögelehrter, der unter Kaifer Karl V. in Mecheln 
die Stelle eines Präfidenten bes hohen Raths von Holland begleitete. Zu Bourz 
ges, wo er die Rechtöwiffenfchaften unter Alciatus’s Leitung ſtudirte, wurde er 
Doctor, aber die ſchoͤne Literatur und Dichtkunſt hatten größere Reize für ihn als 
die Jurisprubenz. Er warb mit einigen Dichtern jener Zeit bekannt, und ber Um⸗ 
gang mit ihnen beftärkte ihn noch mehr in ſ. Liebe für diefe Kunft. Auch zeichnete 
ex. fich durch f. Kenntniffe in der Malerei, der Bildhauer » und Kupferſtecherkunſt 
aus, was ihn zu Schoreel’8 Freund machte; aber feinen größten Ruhm verdankt 
er f. dichterifchen Werken. Zur Ausbildung f. Talente reifte er nach Stalien, dar⸗ 
auf nad) Spanien, wo er Secretair des Cardinals Zavera, Erzbifchofs von Zoledo, 
ward, auf beffen Rath er Karl V. auf f. Zuge nach Tunis begleitete. Doch er⸗ 
laubte ihm feine ſchwache Gefunbheit nicht, den Mühfeligkeiten bes Kriegs fih zu - 
unterziehen, weßhalb er nach den Niederlanden zuruͤckkehrte, wo er 1536 zu Utrecht 
an einem bösartigen Fieber ſtarb. Wenigen neuern latein. Dichtern verdanken 
wir fo liebliche erotifche Dichtungen wie ihm. Die „Küffe des Johannes Secun: 
dus“ find darunter am befannteften. Seine Werke, worin Elegien, Oben, Epi⸗ 
gramme und vermifchte Gedichte enthalten find, wurden von ſ. Brüdern Nik. Grus 
dius und Andre. Marius, die gleichfalls als Dichter ſich auszeichneten, herausge⸗ 
geben und haben viele Aufl. erlebt. ine der neueften ift die von 1771 zu Leiden, 
mit einer franz. Überf. Ins Deutfche überfegt find die „Kuͤſſe bes Joh. Secundus“ 
von Fr. Wilh. Sehen. von d. ©. (Golg), und in 3 Sprachen, lat., franz. von Mis 
rabeau, und deutſch von dem genannten Überfeger (1798). Viele findet man in 
der Zeitfchrift „Polychorda”. Eine neuere Überfegung der „Küffe“ ift von Franz 
Paſſow (Leipz. 1807). 

Sohannesberg (Bifchofsberg), Pfarrborf und fchönes Bergſchloß im 
Rheingau im Naffauifchen, ehemals unter Eurmainzifcher Landeshoheit dem Bis⸗ 
thume Fulda gehörig, ift wegen f. trefflichen Rheinweins berühmt. Der befte 
waͤchſt auf dem Schloßberge felbfl. 1807 ward dies Schloß nebft Zubehör von 
Napoleon dem Marfchall Kelermann gefchentt. Nach der Befreiung Deutſch⸗ 
lands wurde. es 1816 von dem Kaifer Franz dem Fürften v. Metternich zum Ges 
ſchenk gemacht. Die Eink. betragen 30,000 Gulden. Der Weinzehend wird an 
ben Kaifer von Oftreich, der ſich die Oberherrlichkeit vorbehalten, entrichtet... Das 
— ſelbſt iſt von 1722—32 auf den Ruinen eines alten Kloſters erbaut 
worden. 
Sohannisfeuer: Schon bei den Römern feierte man das Feft der 
Veſta mit Anzündung eines Feuers unter Zanz und Freude. Früh ſchlich in der - 
Chriftenheit der Gebrauch aus der heidnifchen Vorzeit ein, Büfche gemweihter Kräus 
ter anzuzünden oder auf Kohlen zu legen, die das Johannis s oder Wuͤrzfeuer ‚ges 
nannt wurden. Der Dampf biefer Kräuter follte, fo glaubte man in jener aber⸗ 
gläubifchen Zeit, den Teufel, Gewitter und Heren vertreiben oder das Haus, wo 
das Feuer brannte, auf ein Jahr vor jenen Übeln bewahren. | 

Sohanniterritter, fpäterhin Rhodiferritter, endlih Maltefer: 
vitter genannt, heißen die Ritter des berühmten geiftlichen Ritterordens, welcher 
zu Anfange der Kreuzzüge in dem gelobten Lande geftiftet wurde, Bereits 1048 
legten Kaufleute aus Amalfi in Neapel eine Kirche zu Serufalem an und bauten - 
dafelbit ein Mönchöktofter, welches fie Johannes dem Täufer widmeten. Die 
Möndye, welche den Namen Johanniter oder Hofpitalbrüder führten, waren vers 
pflichtet, Kranke und Arme zu verpflegen und überhaupt den Wallfahrenden beis 
zuftehen. Diefer Orden, welcher nach und nad) große Befigungen erhielt, warb 
zu Anfang des 12. Jahrh. von dem Ordensmeiſter Raymund du Puy, mit Beibes 
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haltung ber Moͤnchsregel, zu einem Ritterorben gemacht, deffen Pflichten, anfer 
dem Gelübde bes Gehorfams, der Keufchheit und der Armuth, noch in der Verthet: 
digung der Kirche gegen bie Ungläubigen beftehen follten. Auch theilte Paymund 
die ſaͤmmtlichen Ritter in 3 Claſſen: in Ritter (welche die Waffen führen mußten), 
in Kapellane (die eigentlichen Geiftlichen) und in Serventi d’armi (Maffenträger), 
welche Letztern die Kranken verpflegen und die Pilgrime begleiten mußten. Lange 
- Beit wußte ſich der Orden durch Tapferkeit und Einmuͤthigkeit gegen die Waffen der 
Saracenen und Türken aufrecht zu erhalten, bis er 1191 aus Paläftina vertrieben 
warb. Er eroberte darauf Cypern, verlor e8 aber wieder und fegte ſich 1309 auf 
der Inſel Rhodus feft, in deren Befig er fich über 200 3. behauptete. Pierre 
d'Aubuſſon (Großmeifter, farb 1503) vertheidigte Rhodus tapfer gegen Moham⸗ 
med II. Won da durch den Sultan Soliman II. (1522) verteieben, gingen die 
Ritter nach Kandia, dann nad) Venedig, Mom, Viterbo, vornehmlich aber nad 
Nizza, Billa Franca und Syracufa, bis ihnen Karl V. (1530) die Infeln Malta, 
Gozzo und Comino unter der Bedingung eines beftändigen Kriegs gegen bie Un: 
gläubigen und Seeräuber und der Ruͤckgabe diefer Infeln an Meapel, wenn es dem 
Drden gelänge, Rhodus miederzuerobern, eigenthümtich überließ. Won diefer 
‚ Zeit an wurden die Ordensglieder gewoͤhnlich Mealtefertitter genannt. 1565 ſchla⸗ 
gen fie, unter Lavalette (ftarb 1568), einen gewaltigen Angriff von Soliman II. 
mit großem Verlufte zuruͤck. Sie fegten darauf die Seekriege mit den Türken bit 
in die neueſte Zeit fort, und nur durch Tapferkeit und ftandhaften Muth gelang ı 
ihnen, in verfchiedenen heftigen Fehden mit der Pforte ſich vom Untergange ju 
retten. Doch wären fie 1760 ohne franz. Vermittelung wahrſcheinlich ganı ber 
zwungen worden. Seitdem waren ihre Kreuzzüge zur See nicht felten nur Spie⸗ 
gelgefehte. Das Oberhaupt diefe® Drbens, der beinahe durch ganz Europa, mo 
er allenthalben große Befisumgen hatte, verbreitet war, hieß Großmeiſter des heil, 
Hofpitals zu St.:Fohann von Serufalem und Guardian der Armee Jeſu Chriſti 
wurde frei gewaͤhlt und hatte f. Wohnfik zu La Valette auf der Infel Malta. & 
befam von austwärtigen Mächten den Titel Altexza eminentissima umd erhielt 
jähel. 6000 Scudi aus der Ordenskammer, nebft allen Gefällen von den 3 Infeln, 
ſodaß feine jährl. Einkünfte. vieleicht nahe an eine Mill. Gulden betragen mochten. 
Die weltliche Macht lag größtentheils in f. Händen; doch war er auch hierin von 
ben Borftehern ber verfchiedenen Zungen (Bezirke) beſchraͤnkt, welche Geſetze goben, 
Steuern anorbrieten u. ſ. w. Die geiftliche Gewalt, d. h. die unmittelbaren Dr 
densangelegenheiten, wurden von bem Gapitel geleitet, welches aus 8 Ballivi con- 
ventuali beftand, und in welchem der Großmeifter den Vorfig hatte. Die vor 
nehmften Stellen in dem Orden beffeideten die Haͤupter (Piliers) dec 8 Zungen, in 
melche die Ritter nach den Nationen, aus denen fie beftanden, eingetheilt wurden. 
Diefe Zungen hießen: Provence, Auvergne, Frankreih, Italien, Aragonien, 
Deutfehland, Gaftitien umd England, Aus diefen Zungen wurden die erwähnten 
Ballivi conventuali gewählt, und die Rändereien derfelben in Priorate, die'e in 
Balleien, und diefe wiederum in Commenden (Gommenthureien) eingetheitt. Bon 
den Prioraten hatte das deutfche den Vorzug und hieß daher Großpriorat. Es 
wurde von dem Grofprior von Deutfhland, oder dem Johannitermeiſtet 
durch Deutſchland (oberfien Meifter des ritterlichen St.⸗Johannisordens in deut 
ſchen Landen) befieidet, der ein deutfcher Meichefürft war und feine Refiden Im 
Heitersheim (Stadt und Schloß in Breisgau, jeht im badifchen Treifamtreift) 
hatte. Heitersheim bildete nebft den dazu gehörigen Dörfern ein Fürftenthum 
des obercheinifchen Rreikes, und der Grofprior hatte daher als Reichsfuͤrſt Sig und 
Stimme im Reichöfürftenrathe und beim oberrheinifhen Kreife. Der Johanniter 
meifter ftand unter dem Großmeifter zu Malta, dem er alle Jahre gemiffe Türken: 
fieuern und Refponsgelber lieferte, die man auf 170,000 Gulden berechnete. Er 
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ſelbſt befaß bie Gerichtöbarkeit Uber das Heermeifterthum Brandenburg, über Uns 
garn und Böhmen; doch machten Öfteich, Böhmen und Mähren ein eignes Groß⸗ 
priorat der beutfchen Zunge aus, das mit dem Obermeifterthume zu Heitersheim 
nut in geringem Bufammenhange ftand. Der legte Johannitermeiſter in Deutfch- 
land, oder Großprior zu Heitersheim, ein Graf von Reichenbach⸗Fouxmaigne (oder 
der Fehr. Rink von Baldenftein?) verlor durch den preßburger Frieden und bie Er: 
richtung des rheinifchen Bundes alle f. Befigungen im weſtl. Schwaben an ben 
Großherzog von Baden. Won ben oben erwähnten 8 Zungen hatte fidy England 
bereits im 16. Jahrh. losgeriffen; die 3 franzöfifchen gingen während der Revolu> 
tion ein; bie caftilifche und aragonifche war feit dem Frieden zu Amiens von Malta 
getrennt, und die italienifchen und deätfchen Zungen hatten gleichfalls durch bie 
neueſten Ereigniffe aufgehört. Auf diefe Weife ift der Iohanniterorden für aufs 
gehoben zu achten und feine Wieberherftelung um fo tweniger zu erwarten, da die 
Inſel Malta förmlich in den Befig Englands gekommen iſt. Nur als eine Erins 
nerung an biefen durch Alter und Verdienſt ehrwürdigen Orden kann der von Fried⸗ 
rich Wilyelm III, geftiftete preuß. Johanniterorden angefehen werben, der unter 
die koͤnigl. Orden gehört. (S. Preußen.) Die Fohanniterritter beobachteten bie 
Regel des Auguftinerordens ; die Proteftanten waren jedoch nicht verbunden, ehelos 
gu leben. Alle Mitglieder mußten von gutem altem Adel fein. Die Ritter, welche 
ihre Ahnen auf das frenafte erweifen konnten, hießen Cavalieri di giustizia (Rits 
ter-von Rechtswegen); diejenigen hingegen, bei welchen die Ahnenprobe fchrierig 
wär, bie aber dennoch, in Rüdficht ihrer Verdienſte, aufgenommen wurden, Caya- 
lieri di grazia (Ritter aus Gnaden). Die Ordenspflicht jedes Ritters, wenigftens 
drei Mat gegen die Ungläubigen ober die barbarifchen Seeräuber zu Felde zu ziehen, 
wurde in der legten Zeit wenig mehr beobachtet, und durch den Frieden von Amiens 
hob man fogar alle Feindfeligkeiten gegen die Türken gänzlich auf. Die Kleidung 
der Ritter beftand in Friedenggeiten in einem langen ſchwarzen Mantel; auf der 


linken Beuft trugen fie ein achteckiges weißes, und mitten auf derfelben ein goldene® 
Kreuz; im Kriege waren fie mit einem rothen Gürtel und einem filbernen Kreuze 


geſchmuͤckt. Bloß in geiftlichen Sachen war ber Drden dem Papfte unterworfen, 
in allen weltlichen Dingen befaß er eine volllommene Souverainetät. Die Sees 
macht beftand 1770 aus £ Galeeren, 3 Galeotten, 4 Schiffen von 60 und 2 Fre⸗ 
gatten von 36 Kanonen, nebft verfchiedenen Heinen Fahrzeugen. — Nachdem 
Malta am 8. Juni 1798 unvermuthet von Bonaparte angegriffen worden mar, 
ergab ſich die Inſel ohne Widerſtand durch Eapitulation. (S. Hompeſch.) 1800 
eroberten: jedoch die engl. Flotten die Inſel durch Hunger, und feit diefer-Zeit be: 


findet ſie fi) in den Händen Englands. Im Frieden von Amiens (1802) wurde 


zwar bedungen, daß die Inſel dem Orden, unter der Garantie einer neutralen 
Macht, wiedergegeben werden follte; da aber die Engländer für die Zukunft einen 
abermaligen Einfluß der Franzofen auf Malta und durch diefen die Zerftörung ih⸗ 
res Übergetvichts im mittelländifchen Meere befürchten mußten, fo blieben fie fort: 
während im Beſitze derfeiben, und der 26. Artikel des Entfchädigungaplans und 
Reichsdeputationsreceffes vom 25. Febr. 1803 blieb ohne Wirkung. In der Zwi⸗ 
fhenzeit wählte der Drden den ruff. Kaifee Paul J., der jene Gapitulation von 
1798 fire verrätherifch erfiärte und die Johanniterritter in Schug genommen hätte, 
am 16. Dec. 1798 zum Großmeifter. Diefe Wahl fand vielen Widerfpiach, felbft 
bei dem Päpfte, und der neue Kurfürft von Pfalzbaiern, Marimitian Joſeph, hob 
fogar am 21. Febr. 1799, um den Streitigkeiten mit Rußland auszumeichen, in 
f. Staaten den Orden gänzlich auf. Nach dem Tode Pauls I. ernannte dag Papft, 
am 9. Febr. 1805, den Italiener Tommaſi, und ald diefer mit Tode abgegangen 
toar, das Größcapitel ſogleich den Bailli Caracciolo zum Großmeifter. Det Haupt 
fig des Ordens mar bisher Catanea in Sicitten. 1826 erlaubte der Papft dem 
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Drbenscapitel und ber Regierung, ihren Sig nach Ferrara zu verlegen. or ber 
franz. Revolution fehägte man die Anzahl aller Ordensritter auf 3000. Das 
Mappen des Großmeifters beftand in einem filbernen achtedligen Kreuze im rothen 
Felde, oben mit einer herzogl. Krone, aus welcher ſich ein Rofenkranz um das Wap⸗ 
penſchild ſchlaͤngelte, mit einem untenhaͤngenden kleinen Kreuze und den Worten: 
Pro ſide (fuͤr den Glauben). S. Rauſchnick's „Hiſtor. Darſtellung des ritterl. 
Ordens vom Hospital des h. Joh. zu Jeruſalem in Juſti's Zafchenb.: „Die 
Borzeit” (1822). 

John Bull, eigentlih Hans Stier. oder Ochſe, Rind-Neat, 
Bullock.  Diefer Name bezeichnet fcherzhaft den perfonificitten Nationalcharakter 
ber Engländer. Demnach ftellt J. B. den großen Haufen, die Geſammtheit des 
englifchen Volks in feinen befondern Nationaleigenthümlichkeiten dar. Swift hat 
diefen Ausdruck zuerft gebraucht und in Gang gebracht. 

Johnſon (Samuel), einer der größten englifhen Gelehrten, Satyriker 
und Kunftrichter, welcher eine riefenhafte Gelehrfamkeit, vielumfaffende litera⸗ 
riſche Wirkſamkeit mit chaffifcher Bildung, tüchtigem Urtheile und gehaltvollem 
Witze verband, wurde 1709 zu Litchfield in Stafforbfhire geboren und verrieth 
frühzeitig außerordentliche Geiftesfähigkeiten. Die alten Claſſiker, befonders die 
tömifchen, machten den vornehmften Gegenftand feiner frühen Studien aus, und 
mehre überſetzungen aus dem Homer, Horaz, Birgit u. f. w., welche er damals 
verfertigte, verxathen nicht gemeine Sprachkenntniſſe und dichterifches Genie. 
Späterhin zeichnete er fich auf der Univerjicät zu Oxford, welche er 1728 bezog, 
durch eine gelungene Überfegung des Pope'ſchen „Meffias‘ in lat. Herametern 
aus. Ein Anfall von Hypochondrie, die ihn befonders 1729 betraf, war fo heftig, 
daß er dem Wahnfinne nahe zu fein glaubte; auch genas er nie ganz von diefer 


Krankheit. - Nachdem er bereit® 1731, wegen Dürftigkeit, die Univerfität wie: 


derum verlaffen und während einer kurzen Zeit bie Stelle eines Unterlehrer® an 
der Schule zu Market:Bosworth in Leicefterfhire bekleidet hatte, ließ er ſich in Bir: 
mingham nieder, wo er ſich mit literarifchen Arbeiten das Leben zu feiften —* 
Er wollte darauf eine Erziehungsanſtalt errichten, erhielt aber nur 3 Schüler, und 

unter diefen den nachmals fo berühmt gewordenen Garrick. Diefen begleitete er 
auch fpäter nach London, wo er ſich abermals bloß von dem Ertrage feiner literas 
rifchen Arbeiten zu ernähren fuchte. Lange kaͤmpfte er auch hier mit Dürftigkeit, 
Oft werbarg er fich in einem Keller, um dem Gefängniffe zu entfliehen. In biefer 
Zeit fchrieb er Demofthenifche Reden für und wider die wichtigften Fragen im Par: 
lament, unter dem Namen wirklicher Mitglieder, die man eine Zeitlang im den 
Provinzen für echt hielt, und es ift nicht allgemein bekannt, daß unter diefen bie 
berühmte Rede Pitt's ift, die diefer gehalten haben fol, als man ihm feine Jugend 
vorwarf, die aber nie aus Pitt's Munde kam. In London machte er damals mit 
dem unglüdlichen Savage, deſſen Leben er nachmals fo meifterhaft befchrieben bat, 
Bekanntichaft. Sept war ber Zeitpunkt gelommen, wo 5. eine bedeutende Stufe 
zu feiner Fünftigen Größe erfteigen follte. Er gab nämlidy 1738 feine berühmte 
Satyre „London“, eine Nahahmung der dritten Juvenal'ſchen Satpre, in den 
Drud, in weicher er mit Wis und Laune die Thorheiten ber Hauptſtadt ſchildert. 
Sie warb in eine Woche zwei Mal aufgelegt und brachte dem Verleger reidylichen 
Gewinn, dem Verfaffer Berühmtheit. Pope ward dadurch fo angezogen, daß er 
die perfönliche Bekanntfchaft des Dichters zu machen fuchte. Auf diefes Wert 
folgten feine „Debatten des Senats zu Groß: Lilliput”, eigentlid commeniirte 
Auszüge aus den Reden der berühmteften Parlamentsglieder der bamaligen Zeit, 
und von J. felbft nur bis 1743 aufgelegt, nachher aber von Hawkesworth bis 
1770 fortgeführt. 1739 erfhhien von ihm: „A compleat vindication of the 
Licensers of the stage from the malicious and scandalous aspersions of 
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Mr. Brooke, author of Gustavus Vasa‘, ein ironifcher Angriff auf ben. Lord 
Kammerheren, welcher Brooke's Trauerfpiel „Guſtav Wafa” zu verbieten für gut 
befunden hatte; defgleichen „Marmor Norfolciense, or an essay on anan- 
eient prophetical inseription in monkish rhyme, lately discovered near 
Lynne in Norfolk by Probus Britannicus‘, eine Schrift politifhen Inhalte, 
die ihm einen Verhaftsbefehl zuzog, welchem er aber durch die Flucht zuvorfam, 
1744 erſchien fein errwähntes „Life of Richard Savage‘, eine meifterhafte Bios 
graphie, und ein Jahr fpäter f. „Miscellaneous observations of the tragedy 
of Macbeth, with remarks on Sir Thomas Hanmer’s edition of Shaks- 
peare“, welche zugleich Vorfchläge zu einer neuen Ausgabe dieſes Schriftftellers 
enthielten. 1747 machte ex jeinen Plan zu einem Wörterbuche der engl. Sprache 
bekannt, der bie öffentliche Aufmerkfamteit in einem hohen Grade auf fich 309. 
Der Buchhändler Robert Dodsley, der ſich mit einigen andern Buchhändlern zu 
dieſem Unternehmen vereinigt hatte, übernahm den Verlag und ſchloß mit J. 
für ein Honorar von 1575 Pf. St. den Contract ab. Während fi) I. mit dies 
ſem riefenhaften Werke befchäftigte,. arbeitete ernoch andre Werke aus, die zu dem 
Bierben der engl. Literatur zu zählen find. Dahin gehört das Seitenſtuͤck zu feis 
nem Gedichte „London“, „The vanity of human wishes”, welches 1749 er= 
fchien und eine Nachbildung der zehnten Satyre Juvenal's iſt. In demſ. J. 
warb auch f. Zrauerfpiel „Irene“ aufs Theater gebracht, aber ausgeziicht und ver⸗ 
geffen. 1750 fing er eine Zeitſchrift „The rambler‘ (der Herumftreifer) an, 
"von welcher bis zum 24. Mär; 1752 das 280. und legte Stud erfchien. Sie 
ward als meifterhaftes Seitenftüd zum „Speetator" mit dem allgemeinften Bei⸗ 
fall aufgenommen, und 3. erlebte noch die 10. Aufl. bavon. Er erhielt übrigens 
nur 10 fremde Beiträge zu demfelben und ift alfo weit eigentlicher der Verfaſſer 
des „Rambler” als Addifon Verf. des „Spectator”. Endlich erfchien im Mai 
1755 fein berühmtes „Dictionary of the english language” (2. Bde., $ol.), 
durch welches er ein großes Anfehen in der engl. Sprache erlangte. Es übertraf 
die kuͤhnſten Erwartungen und wurde 1758 bereits zum 6. Male aufgelegt. 3. 
felbft veranftaltete im folg. 3. einen Auszug aus demfelben. 1758 begann er 
darauf eine neue Zeitfchrift „The idler” (der Müßiggänger), welche 1760 mit 
bem 103. Stüde endigte. 1759 ſchrieb er feinen politifchen Roman „History 
of Rasselas, prince of Abyssinia”, Um diefe Zeit fland J. auf dem Gipfel feis 
ned Ruhms und erhielt vom Hofe eine Penfion von 300 Pf. St., die er bis an 
feinen Tod genoffen hat. 1765 erfchien die längft von ihm angekündigte neue 
Ausg. der Werke des Shakfpeare, welche unter der Erwartung der Kunftrichter 
blieb. In der That fcheint I. dieſem Werke nicht die ganze Fülle feines Eritifchen 
und äftherifchen Genies gewidmet zu haben. Nachmals vereinigte er fich mit 
Georg Steevend zu einer neuen Ausg. deffelben, welche zum erften Male 1774, 
und zum zweiten Male 1778 in 10 Bbdn. erfhien. Nachdem er noch einige polis 
tifche Schriften herausgegeben hatte, ward er durch einen Zweifel an der Echtheit 
ber Oſſian'ſchen Gedichte, welchen er Öffentlich geäußert hatte, mit Macpherfon, 
dem er vielleiht aus Vorurtheil gegen die Schotten nicht traute, in eine heftige 
Fehde verwidelt. Schon 70 3. alt, begann er noch das berühmte Wert „The 
lifes of the most eminent english poets’', eine Reihe von Biographien, die fich 
durch meifterhafte Schreibart und viele ſcharfſinnige äfthetifche Bemerkungen em: 
pfehlen, obgleich fie von dem Vorwurfe der Parteilichkeit nicht ganz frei find, 
Diefe Biographien, denen die Poefien jedes Dichters beigefügt find, erfchienen von 
1777—81. Sie wurden 1790 in 68 Bdn. 12. von neuem aufgelegt. Sie 
waren das legte fchriftftelerifche Exrzeugniß J.s. Bon der Zeit an Eränkelte er 
und farb 1784. Seine fämmtlichen Werke, mit Ausfchluß der poetifchen, find 
1786 von Hawkins zu London in 12 Bdn. und in einer neuen Ausg. 1792 her⸗ 
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ausgegeben. Sein Freund James Boswell und Arth. Murphy haben fein Be 
ben befchtieben. Seine Äußerungen waren oft hart und abſptechend; doch ’galt 
ſein Urtheil bei feinen Zeitgenoffen wie ein Orakelſpruch. 

Jokaſta, f. Ödipus. _ Ä Ä 

Jo melli (Nicoto), Tonfeger, geb. 1714 zu Atelli im Koͤnigreiche Nea: 
pel, ſtudirte zuerft zu Meapel unter Feo und fpäter unter Merlint in Bologna bie 
Compofition. Anfangs feste er Ballete, eine in Italien nur wenig gefchägte 
Muſikart, durch welche er fich auch fo geringen Beifall erwarb, daß er es nicht 
wagte, ſich al® den Verf. feiner erften komiſchen Oper (‚„L’ertore amoroso‘) zu 
nennen, fondern fie unter dem Namen Balentino’s, eines eben nicht fehr beruͤhm⸗ 
ten Meifterd, aufführen ließ. Diefe Oper, welche er in feinem 23. J. wahr 
ſcheinlich für das neue Theater in Neapel fegte, erhielt jeboch einen großen Beifall, 
durch welchen er angefewert wurde, in feinen Compofitionen fortzufahren. 1738 
fehrieb er f. „Odoardo” für das florentinifche Theater mit noch groͤßerm Glück, 
twelche® ihn bewog 1740 nach Rom zugehen. Nun ſchrieb er von 1740—48 
für Rom 14 Opern, von denen „Astianatte”, „Ifigenia” und „Cajo Mario” 
zu bemerken find, in welcher legtern die treffliche Arie: „Sposo, io vado a morir“, 
befonder® Auegezeichnet wurde. Unter diefen Opern find diejenigen nicht mitbe 
griffen, welche er für Venedig und andre Städte verfertigte. Jetzt erhielt er bie 
Stelle eines Capellmeiſters an der. St.Peterskirche. Als ſolcher componirte er 
unter mehren Motetten auch ben Pfalm „Benedietus Dominus Deus Israel‘, 
deffen Muſik ein Meifterwerk iſt. Der damalige Herzog von Würtemberg trug 
%. feine Dienfte an. 9. ging nad; Stuttgart, wo er von 1748—65 blieb und 
die größte Auszeichnung genoß, auch großen Einfluß auf die deutſche Muſik äußerte, 
Nach Italien zuruͤckgekehrt, Ind ihn der König von Portugal, Johann V., an 
feinen Hof ein. Obgleich er diefen Ruf ablehnte, fo fehrieb er doch eine beträcht: 
liche Anzahl Opern für der König, auch uͤberſandte ex demfelben von allen feinen 
folgenden Arbeiten Abfchriften. In Rom fehte er barauf 2 Opern: „Achille in 
. Seiro” und eine andre, welche aber beibe nicht gefielen, weil er in Deutfchland den 
leichteren, gefälligern ital. Styl mit der gründlichen beutfchen Setzkunſt vertäuſcht 
hatte. Er fam hierauf nach Neapel, wo er nicht glüdticher war, und am 28. 
Aug. 1774, wie man meint, aus Neid über die Palme; welche ber Deutfche Schw 
ſter errungen, und aus Verdruß über den ungluͤcklichen Erfolg feiner Opern an eb 
nem Schlagfluffe ftarb. Gerber in f. „Tonkuͤnſtlerlexikon weicht von diefer Er: 
zählung in Einigem ab. Kurz vor feinem Tode verfertigte er noch ein „Miferere”, 
welches vorzüglich wegen ber fich ſtets gleichbleibenden Verkettung der beiden Chöre 
Bewundetung verdient. Schubart rühmt von $;, er fei der Schöpfer eine® neuen 
Geſchmacks gewefen, welcher auch die Inſtrumentalmuſik hob, und eines der er 
ften muſikaliſchen Genies. Sein feuriger Geift habe ſich durch großes harmoni⸗ 
ſches Verſtaͤndniß, Reichthum und Melodie, kuͤhne Modulation und unnachahm⸗ 
liche Inſtrumentation eine neue Bahn gebrochen. Er habe zuerſt das Staccato 
der Bäffe gebraucht, das mufitalifche Colorit durch Crescendo und Decrescendo 
genauer beflimmt und gemeint, man müffe den Inſtrumenten auch zu thun geben, 
um fie zu bilden. Einige ziehen feine Opern feinen Kirchenſtuͤcken vor, unter denm 
fein „Requiem und ein „Miferere” berühmt find. Im Kammerſtyle fol er nad» 
läffiger gemwefen fein. Man hat ihm überhaupt im feinen frübern Werken 
Mangel an gründlichen Sag, in feinen fpätern Künftelet und Schwerfaͤlligkeit 
vorgeworfen. ' 

Fomini (Henri, Baron), Generallieutenant und Adjutant des verft. Kai 
ſers Alerander, ein ausgezeichneter militairiſcher Schriftfteller, geb. zu Paverne 
(Peterlingen) im Waadtlande um 1775, diente in einem franzöf. Schweizerrrgis 
mente, als der 10. Aug, 1792 die Auflöfung diefee Truppen berbeiführte. J. 
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wählte jegt ben Handel. Er war Oberſtlieutenant bei der Landmiliz, als ihn Ney 
1802 bet einer Sendung in das Waadtland Eennen lernte und fein Beförderer 
mwutde. ‚1803 trat J. in ein parifer Handelshaus; aber feine ganze Muße weibte 
er feiner Lieblingsbefchäftigung, dem Studium ber Taktik. Schon begann 180% 
der Drud f. „Traite des grandes operations militaires‘, als ihn Ney mit dem 
Grabe eines Batailionschefs bei feinem Generalfiabe anftellte. 1805 ward er in 
Dienftfachen nach Wien zum Kaifer Napoleon gefandt, dem er die beiden erſten 
"Bde. feines Werks überreichte. Er fand Beifall, und Napoleon erhob den Verf. 
zum Oberſten. Darauf machte 3, ald Chef vom Generaiftabe des Marſchalls 
Mey, die Feldzuͤge 1806 und 1807 in Preußen und Polen mit, warb Brigader 
general. und Baron, folgte 1808 und 1809 dem Marſchall nady Spanien, und 
trat in der Folge in den Obergeneralftab, wo er jedoch mit Berthier uneind wurde 
und defihalb feinem Abfchied nehmen wollte. Er erhielt ihn nicht, begab fich aber 
in die Schweiz und wurde erft 1812 wieder bei der großen Armee, die in Rußland 
eindrang, angeftellt. Hier biieb er ald Gouverneur in Smolensk bis zu dem uns 
gluͤckuchen Rüdsuge. Darauf nahm er, bei dem Dbergeneralftabe, an dem Feid⸗ 
zuge 1813 in Sachſen Theil. Auein nach Aufkuͤndigung des Waffenſtillſtands 
von Plaͤßwitz verließ er heimlich das Heer in Schleſien und ging den 14. Aug. zu 
den Verbündeten über. Napoleon hatte ihm nämlich den Grad eines Diviſions⸗ 
general® verweigert. Er ward von einem Kreisgerichte zum Tode verurtheilt ; 
allein Alerander ernannte ihn zum Generallieutenant und zu feinem Adjutanten, 
Als folcher kaͤmpfte er-mit gegen die Franzofen. Hierüber machte ihm General 
‚ Sarrazin in feiner Geſchichte dieſes Krieges fo beleidigende Vorwürfe, daf J. Ges 
nugthuung verlangte. Da er diefe nicht erlangen Eonnte, ließ es die deßhalb ges 
wechfelten Briefe („Correspondance entre le general Jomini et le gen. Sar- 
razin, sur la campagne de 1813") druden. 9. befand ſich 1815 im Gefolge 
des Kaifers Alerander in Paris, wo er das Ludwigskreuz erhielt. Sein „Traite 
de grande tactique’' (Paris 1805, 2 Bde., mit einem Atlas) erſchien in einet 
2. Aufl u.d.%.: „Traite des grandes operations militaires”, oder „Relation 
eritique et comparative des campagnes de Frederic et de Napoleon‘ (die 
3. Aufl. 1817, 8 Bde., mit. 2 Att.). Der 7—15. Thl. enthalten die „Hist. eri- 
tique et militaire des compagnes de la revolut.” (n. A., Paris 1824) und 
gehen bis 1803. J.'s Operationslehre beruht auf dem doppelten Grundfage von 
ber Zufammenziehung der Streitkräfte und von der Initiative der Bewegungen. 
Indeß hat er mandymal Napoleon auf Koften Friedrichs d. Gr., des erſten unter 
den neuern Taktikern, zu fehr erhoben. Doch bleibt fein Werk für die Kriegsge⸗ 
ſchichte Ihägbar, weil J. aus den Archiven des Kriegeminifteriums. und andern 
Amtsquellen gefchöpft hat. Was Friedrichs Feldzüge betrifft, hat er aus Lloyd 
und Zempelhof genommen. Sein „Tableau de la campagne d’automne en 
Allemagne” (Paris 1817) ift überf. in den „Europ. Annai.”, 1817. 

Jones (Sir Wiliam), einer der größten Drientaliften, geb. 1746 auf 
bem Gute feines Vaters in Wales, zeichnete ſich in der Schule zu Harrow durxch 
Fleiß und Talent vor allen feinen Mitfchülern aus. Bereits in feinem 16. I. 
trat er als Dichter auf, und verfertigte f. Prolusions, melde er fpäterhin u. d. T. 

Arcadia” deuden lief. Im 18. J. bezog er die Univerſitaͤt zu Orford, wo er das 
- Studium der morgenlänbifchen Literatur und zunaͤchſt der arabifchen Sprache lieb» 
gewann. Mit Hülfe eines jungen Mannes aus Aleppo, der dad gemeine Ara» 
bifche fertig redete und fchrieb, uͤbte er fich im Überf. aus diefer Sprache, und legte 
fi) dann mit großem Fleiße auch auf die perfifche Sprache, da er beider Zuſam⸗ 
menhang eingefehen. Nicht minder fludirte er. die neuern Sprachen, befonbers 
die italienifche, fpanifche und portugiefifche, Hierauf ward er in feinem 19. 3. 
Lehrer und Erzieher bes jungen Grafen Spencer, 21.3. alt, fing ex an, feine Com⸗ 
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mentare Über. die afiatifche Poeſie auszuarbeiten, und befchäftigte fich mit Erle: 
nung der finefifchen Charaktere. 1768 überfegte er für den König von Dänemart 
eine morgenländifche Handfchrift, die Lebensbeichreibung Nadir Shah’s, und ward 
daflır zum Mitgliede der k. Societät zu Kopenhagen ernannt. Wor diefer Über: 
fegung, die 1770 in franz. Sprache gedruckt wurde, fteht eine Abbandiung über 
die morgenländifche Poeſie, die viel Neues und Anziebendes enthält. Der Wunik, 
noch unabhängiger den Wiffenfchaften lebın zu koͤnnen, beftimmte ihn 1770, das 
Amt eines Erzieher aufzugeben und die Laufbahn eines Rechtsgelehrten zu betre: 
ten; dabei trieb er eiirig das Studium der morgenländiihen Literatur, Überfegte 
1772 einen Heinen Bd. Gedichte, meiftens aus aſiati hen Spracdyen, und ward 
1773 Mitglied der €. Societät zu London. Bei der Erlanyung der Magifter: 
würde fchrieb er 1774 eine Mede, welche die gelehrten Kenntniffe gegen den Bor: 
wurf, als wenn durch fie der männliche Geift entkraͤftet, die Freiheit beeinträchtigt 
und eine ftlavifche Unterwürfiskeit begänftigt werde, zu ſchuͤtzen fuchte. Zu An 
fange 1774 erichien fein treffliches Werk: „Über die afiatifche Dichtkunſt“. 1778 
lieferte er eine überſ. der Reden des Iſaͤus, weiche das atheniſche Erbfolgeredht be 
treffen, mit Einleitung, Eritifchen und hiftorifchen Noten und Commentar beglei⸗ 
tet. , Nachdem er drei Reifen nach Paris gemacht, und feine Überfegung, der u.b. 
N. Moallatat bekannten 7 arabifchen Gedichte vollendet hatte, ward er Oberrid: 
ter zu Fort William in Bengalen, und bei diefer Gelegenheit in den Ritterftand 
erhoben. Er ying im April 1783 nach Indien, und lieferte von der Inſel Hin 
zuan (Joanna), an der oſtafrikaniſchen Küfte, eine fehr anziehende Beſchteibung 
Im Sept. landete er in Salcutta. Die Nebenftunden, welche fein Amt ihm lich 
widmete er wiffenfchaftlichen Studien, die ſich beſonders auf dem politifchen und 
gelehrten Zuftand Indiens bezogen. 1784 gründete er die gelehtte Geſellſchaft 
zu Galcutta, von deren Errichtung er im 1. Bd. der „Asiatic researches” Nat 
richt ertheilt. Nun fudirte er auch, als unentbehrliches Hülfsmittel zur Kennt: 
niß der alten Gefchichte Indiens, die Sanſtritſprache. 1785 erfchten zu Galcuttı 
eine periodifche Schrift: „The asiatie miscellany", deren Inhalt ſich meiften 
theils auf Indien bezieht. Die erften beiden Bde. enthalten viele Beiträge von 
J.: ruͤhmliche Beweiſe von der Gewandtheit feines Geiftes, der ſich den ver 
fchiedenartigften Gegenftänden und Behandlungsarten anzufchmiegen mußt. 
Um feine Landsleute mit den Gefegen und Sitten der Hindus und Moslemin be 
kannt zu machen, wählte er, unter Mitwirkung des Gouvernements, für das Or 
ſchaͤft des Sammelns gelehrte Hindus und Mohammedaner aus, entwarf ben Plan 
des Ganzen, und mies die Handfchriften nach, woraus es gefchöpft werben foltt. 
1789 gab er zu Calcutta den 1. Bd. der obgebachten „Researches” ber 
heraus. Seine eignen Arbeiten machen den lehrreichften Theil deſſelben aut. 
Während feines Lebens erfchlenen noch 2 Bde. diefer Unterfuchungen, bie ned 
jest fortgefegt werben. Sie enthalten die wichtigften Aufklärungen über Ge 
ſchichte, Alterthuͤmer, Künfte und Wiffenfchaften Afiens, befonders Indint. 
In demf. 3. lieferte 3. die engl. Überf. der „Sakontala, oder des Schidfalsringe", 
eines höchft anziehenden Schaufpiels des indifchen Dichters Kalidafa. 1794 1m 
ſchien ſ. überſ. der „Verordnungen Menu's“, welche das ganze indiſche Syſten 
teligiöfer und buͤrgerlicher Pflichten enthalten. J. beſaß fo reiche und manrig 
faltige Kenntniffe in Künften, Wiffenfchaften und Sprachen, als fie vieleicht noch 
Niemand, wenigftens nicht in einem höheren Grade, befeffen hat. Sein ganjes 
Leben war von dem großen Gedanken befeelt, den Orient und Occident im enger? 
geiftige Verbindung zu bringen, die Piteraturfchäge des Morgenlandes, melde die 
. reinen Örundlaute menfchlicher Bildung enthalten, dem verfeinerten Europa mit: 
zutheilen, und bie Morgenländer fowol an ihre eigne Literatur zus erinnern, ald 
europäifche Mittheitungen und Fortfchritte empfänglich zu machen. Er ſtarb im 
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April 1794. Seine Werke, unter denen auch eine fehr gute perſiſche Grammatik 
Auszeichnung verdient, find in 6 Bdn., #., zu London erfchienen. . 

Jones (Inigo), Baumeifter, geb. 1572 zu London, ftarb dafelbft 1651. 
Ein hoher. Gönner, dem feine Zeichnungen und Landfchaftsgemälde gefielen, gab 
ihm die Mittel, Italien und einen großen Theil Europas durchreifen zu können, 
Nachdem J. diefe Reife vollendet hatte, ließ er fich in Venedig nieder, wo er Pala⸗ 
dio's Werke ſtudirte und fich einen glänzenden Ruf erwarb. Won dort führte ihn 
der König von Dänemark, Chriftian IV., nach Kopenhagen, deſſen Schweſter, 
nachherige Gemahlin Jakob I. von England, ihn ale ihren Architeften mit nach 
Schottland nahm. Er ging noch ein Mat nach Italien und kehrte darauf nad) 
Kondon zuruͤck wo ihm von Jakob I. die Oberaufſicht uͤber alle k. Gebäude uͤber⸗ 
tragen wurbe. Dieſes ehrenvolle Amt bekleidete er auch unter Karl I. und II, bis 
an feinen Tod; Seine vorzüglichften Werke hat er erft nach friner 2. Reife nach 
Italien ausgeführt. Ihm verdankt man die Zeichnungen des Pataftes von White - 
ball fowie den Plan zu dem anatomifchen Theater in London. Er hat ferner die 
Gapelle der Königin Katharina in dem Palafte von St.:Fames, die Kirche, den 
Markt von Coventgarten und viele andre (im „Vitruvius britannicus” namhaft 
gemachte) Werke aufgeführt. Seine Zeichnungen gaben 1727 und 1744 M. 
Kent und Iſaak Ware heraus. Auch hat er anziehende Bemerkungen Über bie 
Baukunſt des Vitruv und Paladio hinterlaffen, welche der engl. Überſ. des Bis 
truv von Lioni (Rondon 1742) beigefügt worden find. 

ones (Paul), der Grlinder der ameritanifhen Seemacht, geb. 1747 in 
Schottiand, Sohn eines Gärtners, kam 13. 3. alt als Lehrling eined Kaufs 
manns nad) Amerita. Als die Colonien im Kampfe mit Großbritannien Schiffe 
bewaffneten, bot 3. feine Dienfte an und wurde 1775 erfter Lieutenant. 
Man benußte feine Erfahrung und feinen Rath in Allem, was die Bildung tüchtie 
ger Seeofficiere und die Mannszucht der Matrofen betraf; er arbeitete wichtige 
Plane aus zur Verbefferung des Seewefens, und nod in der neueften Zeit ward 
manche feiner Ideen ausgeführt. Zum Capitain ernannt 1776, führte er von 
Breft her 1778 eine Landung in Irland zu MWhitehaven aus. Ludwig XVI. 
gab hierauf dem kuͤhnen Seemann den Befehl über ein franzöf. Gefchwabder, wo⸗ 
mit er Englands Küften beunruhigte, glänzende Gefechte beftand und viele Prifen 
machte. Dabei war er mit Franklin und Lafayette in Briefmechfel. Außer dem 
Durfte nady Ruhm, der ihm von Lubwig XVI. einen Prachtbegen und ein Or⸗ 
denskreuz erwarb, war titterliche Liebe feine größte Leidenfhaft. Die fchöne und 
geiftreiche Gräfin Lömendahl in Paris erlaubte dem Helden, fich für ihren Ritter 
zu erElären. 1787 ließ der Songreß ihm zu Ehren eine Denkmuͤnze ſchlagen. 
Katharina lud ihn nady Petersburg ein und ftellte ihn als Gontreabmiral an. Als 
er der Kaiferin eine Abfchrift der Gonftitution der Ver. Staaten überreichte, bes 
merkte fie, daß die amerifanifche Revolution nothwendig andre nach ſich ziehen und 
auf alle Regierungen Einfluß haben muͤſſe. 1788 ftellte er in der vom Kapudan 
Paſcha vor Oczakow zerflreuten ruffifchen Flotte die Ordnung wieder her und er= 
bielt dafür den St.:Annenorden. Darauf erfocht er einen Sieg über die tuͤrkiſche 
Flotte; allein Potemkin's Eiferfucht geftand ihm diefen Ruhm nicht zu. Auf feine 
Beſchwerde bewirkte der mächtige Günftling 3.5 Abberufung. Unwillig verließ 
der gekraͤnkte Seemann Petersburg und ging nach Paris, wo ex 1792 ftarb. 
Die Nationalverfammiung legte um ihn Trauer an. Cooper hat in feinem Ros 
man „Der Lootſe“ die Gefchichte des amerik. Seehelden entſtellt. Man findet 
ihn treu gefchildert in der Schrift: „Paul Jones, der ühne Seemann und Grün: 
der der amerik. Marine‘ (a. d. Engt., 2pz. 1826). | Ä 

Songleurs, Gewandtheitskuͤnſtler, die mit ihren Gaukeleien fich fehen 
laffen. Ein genauerer Sprachgebrauc, verbindet mit diefem Namen ben Begriff 
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bes Frembartigen, Zauberähnlichen zur Erinnerung an bie Gebiete, denen biefe 
Künfte entftammen. Im Mittelalter nannte man die Inftrumentiften fo, welche 
den Zroubabours zur Seite gingen ;. bald aber Eehrten diefe Inſtrumentiſten, wenn 
Du Gange’s Ableitung von jocularis, joculator richtig ift, zu ihrem urfprüng: 
lichen Thun und Treiben zuruͤck; fie ſtellten die Lieder, die fie abfingen halfen, dia 
matiſch bar und wurden Poffenreißer, die, in eignen Banden vereinigt, mandgerlei 
Bevorrechtungen hatten. So bildeten fie in Paris eine Genoſſenſchaft, die in der 
rue des jongleurs, nachmals S. Julien des menetriers beifammenwohnten, 
ein Stadttheil, der eben nicht im Rufe der beften Sitte fland. Das, was man jeht 
Jongleurs nennt, Meifter in allen übungen der Gewandtheit und der Aquilibriftit, 

' bezeichnete man damals mit dem Worte bateleurs, batalores, Diefer Nam 
erinnert an das chinefiihe Stäbchenfpiel, das die indifhen Gaukler aus der Schu— 
dreafafte, Mo ty und Medua Samme, bei uns mit fletö erneuertem Beifall zeig: 
ten. Durch die Berichte von Reifenden wufte man, daß in dem Heimathlande dr 
ge'hmeidigften Körperformen, in. Hinter: und Vorderaiien zwiſchen dem alten 
Ganges und Drontes, Kunftfertigkeiten im Balanciren, Schwingen, raldın 
Körperbewegungen nach taftmäßiger Menfur ıc. ſich erhalten hätten, die dort die 
Winde taufendjähriger Überlieferung haben. Denn fanatifhe Bupübunyen, or 
giaftifche Aufregungen hatten dort, wo der Körper fo füy'am fich den ſchoierigſten 
Zumuthungen bequemt, Songlerien zuerft in Aufnahme gebracht, die Verganyent 

- fürnen, Zutünftiges heibeiführen oder erratben helfen follten. So eniſtanden 
- dort die ſchamaniſchen Gaukeleien, die man bei mehren nordameritanifchen Bölter: 
flämmen gleihfaus antraf, Don finnigen und das Spiel liebenden Hindus zu 
einer Kunft erhoben, wurden diefe SSonglerien ein Gewerbe, das in China, an dt 
Küfte Koromandel und auf den beiden Halbinfein diesſeus und jenfeits ded Ganges 
noch gegenwärtig mit der höchften Meifterfchaft getrieben wird. Seit einigen Jab 
ten hat man in Deutfchland fi) von der Gewandtheit, der Muskelkraft und der 
Ausbildung des gefchmeidigen Körpers diefer Hindus durch die Gauklet überjew 
gen können, die von Zeit zu Zeit über England nach dem Feſtlande gekommen fin. 

‚ Einer der frühen war der Madraffer Poolo, fpäterhin ſah man in Paris und in 
Deutſchland die obengenannten Songleurs. Aber noch in friſcher Erinmerung von 
Beider bemundernswerther Fertigkeit hat Boͤttiger in der „Abendzeitung” (18%, 
Nr. 117 fg., und 1823, Nr. 229 fg.) erwiefen, daß die alte Welt noch Exflaunene 
wertheres in Eunftfchwieriger Anordnung fah. Auch das Bewundertſte unter dr 
Kunſtſtuͤcken diefer Songleurs, das Verihluden des Schwerts und bas Auffan 
gen mehrer im rafcheften Takt in % Höhe geworfener Meſſer hatte die alte Wet 
oft gefehen, ’a eine Inſchrift bei Gruter ( Thew,, p. DCOXXXVU, p. 1) beyugt, 
daß in den Bädern des Agrippa, des Titus und Trajan zu Rom ein Bär gefehen 
ward, ber, in eine weite Toga verhuͤllt, daffelbe Kugelfpiel trieb, was wir bei den im 
diſchen Gauklern bewunderten. Wis zu diefem Außerften zwang die Geduld da 
Mansuetarii felbft Thiere, um dem ſtets nach Neuem und Unerhörtem luͤſternen 
Volke Roms und der großen uͤppigen Städte in feinen Provinzen etwas zu bieten! 
Ballfpiele, wo Bälle, aus bunten Farbenfegmenten zufammengefegt, fortwaͤhtend 
ben Körper umereiften, Übungen der Balancirkunft, wo jeder Fehltritt ein toͤdlle 
cher Schritt war, zeigten jene Zugvögel der Erde — jeglicher Stadt ftättelofe Kin 
der —, in einer Vollkommenheit, bie uns in den Angaben und Andeutungen bit 
Kirchenväter noch jest in Erftaunen fest. Denn bie Kirchenväter find mit Mo 
netho (Apotelesmat., IV, 289) und dem lat. Dichter Manilius, deffen aſttronom⸗ 
ſches Gedicht die Nativität der einzelnen Lebensftände ſtellt, die vorzuͤglichſten Gr 
währsmänner, um ung von diefem Theile antiker Virtuoſitaͤt einen ausreichenden 
Begriff zu machen. Zür Mefferwerfer hatten die Aiten den Namen Ventilatored, 
fotwie denn bie in ewiger Bewegung fich umtreibenden Ballfpieler unter dem Ra 
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men, pilarii bei Quinctilian vorkommen. Bei dem zulegt gefehenen Hindu war 
die glüdliche Beweglichkeit aller einzelnen Theile feines Körpers, ohne daß einer 
dem andern flörend gewefen wäre, oft bewundernswerth. Während er mit ber 
Stirn ein ſchwierig genug zufammengefestes Gebäude von einzelnen Stäbchen im 
Gleichgewicht hielt, vorher darauf aufbaute, dann ed aus einander nahm, erhielt 
er mit ben Behen feiner Füße Ringe in fchroingender Bewegung, die auch fehr Ger 
übte kaum fo in Schwingung zu fegen verflehen würden. Schwieriger fhien 
noch das Aufreihen von Perlen an einem Faden durch bloße Hülfe der Zunge. 
Doch aud das erwähnen alte Kirchenvaͤter ausdrücklich, fobaß der Glaube uns 
aufgedrungen wird: auch das Auffallendfte, mas unfere Zeit aufweifen kann, würde 
den wiederkehrenden Alten, namentlich den Bewohnern der größern Städte des roͤ⸗ 
mifchen Kaiferreich®, z. B. Antiochiens, nicht neu und überrafchend fcheinen. 
Drakeljonglerien mögen die alten Lärmigen Iynrzauberer, yuxreoss, getrieben ha⸗ 
ben,- von deren Namen man verfucht.ift, den heutigen Jongleut abzuleiten, ben 
man zunaͤchſt auf die provengalifche Ocſprache zurüdführen muß. Die beiden 
noch in Indien vereinigten Talente, Divination und Eörperliche Gewandtheit, fin⸗ 
det man ſchon bei. diefen Jynxgauklern zufammen. 19. 

Sonfon (Benjamin), oder: Johnſon, gewöhnlih, Ben Jonſon ge 
nannt, ein dram. Dichter, geb. 1574, flammte aus einer alten fchottifchen Fa⸗ 
milie. Da ihm fein Vater kein Vermögen binterlaffen hatte, nahm er Kriegs⸗ 
dienfte und zeichnete fich in den Kriegen in Flandern aus. Mach dem Frieden wid⸗ 
miete er fich der Poefie. Seiner theatralifchen Schriften wegen wird er von Eini: 
gen für den MWiederherfteller, oder wol gar für den Gründer des engl. Theaters ges 
halten. Er fand bei feinen Landsleuten in folchem Anfehen, daß man feinen Lei⸗ 
chenftein mit der Infchrift: „O feltener Ben Jonſon!“ ſchmuͤckte. Er war ein 
jüngerer Zeitgenoffe, fogar Nebenbuhler Shakfpeare’s, und ftarb 1637. Aug. 
Wild. v. Schlegel FALL über ihm das faft zu harte Urtheil: „Ben Jonfon war ein 
dramatifcher Schriftfteller, der im Schweiße feines Angefichts, aber mit geringem 
Erfolge, das engl. Schaufpiel nicht romantiſch, fondern nach dem Mufter der Alten 
auszubilden ſtrebte“. Er fand’ an Shaffpeare einen bereitwilligen Aufmunterer ſei⸗ 
ner Talente. Sein erftes, noch ziemlich) unvolllommenes Stüd: „Every man 
in his humour“ (Jedermann in feiner Laune), wurde durch Shakſpeare's Empfeh⸗ 
fung auf die Bühne gebracht, und an feinen „Sejan“ legte diefer felbft Hand, ja er 
übernahm in beiden eine Hauptrolle. Xrog aller Schulgelehrfamteit, worin I. 
dem Shaffpeare überlegen war, fielen feine Stüde entweder ganz durch, oder fie 
erhielten nur einen geringen Beifall. Ben 3. befaß allerdings einen fehr gründs 
lichen Verftand ; er war fich bewußt, daß er die Kunft mit Ernft und Eifer aus- 
übe, und fein Steeben ging dahin, dem engl. Drama Regelmaͤßigkeit und Correct- 
heit zu geben ; daß ihm aber die Natur die Grazie verfagt hatte, ahnete er freilich 
nicht. Somit war er, was man einen Eritifchen Dichter nennt ; ihm gelang mei= 
ftens diejenige Gattung, woran der Verftand den meiften Antheil hat, am beiten. 
Nach den beiden mißlungenen Verfuchen „Sejan“ und „Catilina“, entfagte er der 
Tragödie; dagegen widmete er fich dem Charakterluftfpiele, in welchem er mehr 
ernfthaft fpottet, als Lachen erregt; auch zeigt fich mehr Beobachtungsgeift als 
Phantafie darin. Man hat von ihm 13 Luftfpiele und eine Menge fogen. Mas= 
ten. Außer obenerwähntem find noch zu merken: „Sebermann außer feiner 
Laune’; „Volpone“; „Der Alchymiſt“; „Epicöne, oder das ſtumme Mäd- 
chen” und „Der dumme Teufel“. Seine Masten find allegorifche Gelegenheits⸗ 
ſtuͤcke, welche zum Theil bei Hofe aufgeführt wurden, eine Gattung, die mit ihm 
faft wieder ausgeftorben ift; fpäterhin hat nur noch der „Komus“ von Milton 
in derfelben einigen Ruhm erlangt. Ben J.'s Werke find erfchienen zu London 
1716 in 6, und 1757 in 7 Bbn. * 
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Jordan. Diefer durch heilige Erinnerungen merfwürbige Fluß ent⸗ 
fpringt am Fuße des Gebirges Antilibanon in Sprien (Pafchalit Damascus ), 
bildet den See Genezaret oder Tiberias, durchſchneidet Palaͤſtina von N. nad) S., 
nimmt ben Kidron auf und ergießt ſich ins todte Meer. Seine Ufer, fonft belebt 
und angebaut, find jegt wüft, und langfam waͤlzt ſich fein gelbes Waffer im Sande 
fort. Die Hebrder nannten ihn Jordan, d. h. Fluß des Gerichts; bei ben Ara 
bern heißt er Naharzel:Chiria (Fluß der Furt). Den religiöfen Abwaſchungen in 
diefem Fluſſe fchreiben fie Heilkraͤfte zu. Über die Länder am Jordan und oͤſtlich 
f.m. 3. S. Budingham’s „Travels among the Arab Tribes inhabiting the 
cpuntries east of Syria and Palestine (Lond. 1825, 4.). E. 

Sornandeö, eigentlich. Sordanes, ein Alane, lebte unter dem Kaifer 
Juſtinian, war Notarius, trat aber in den Moͤnchsſtand und wich fälfchlich als 
Bifhof von Ravenna aufgeführt. Sein Werk: „De Gothorum origine et re- 
bus gestis”, und feine Chronif „De regnorum et temporum successione‘, 
“ welche beide bis 552 reichen, find von großer Wichtigkeit, obgleich in barbariſchem 
Latein gefchrieben. Sie finden fih in Muratori’$ „Script. rerum ital.‘ 

Sofefinos, f. Afrancefados. 

Sofeph, der fpätgeborene Sohn der geliebten Rahel, warb von feinem 
Vater Jakob vorzüglich geliebt. Aus Neid darüber und durch den Übermuth er 
bittert, dem fie in der Bedeutung feiner unfchuldigen Träume zu entdecken glaub: 
‚ten, verkauften ihn feine Brüder an ismaelitifhe Sklavenhaͤndler, durch welche er 
in das Haus Potiphars, eines vornehmen Staatsbeamten in: Ägypten, kam. 
Die Klugheit und Freue, womit er die Güter feines Herm verwaltete, milderte 
- feine Lage, und durch feinen Widerftand gegen die wollüftigen Zumuthungen ber 
Frau Potiphar's erwarb er fich den Beinamen bes Keufhen. Sein Betragen in 
diefer Verfuchung zeigt von einer Geiftesftärke und Frömmigkeit, die an einem 
. Sünglinge von 20 3. in Erftaunen fegt. Die Rachſucht des verfhmähten Wei 
bes brachte ihn ing Gefängniß. Doc; auch hier wußte J. ſich das Vertrauen des 
Auffehers zu erwerben, und bie trofivolle Auslegung, die er-bem gleichfalls vers 
hafteten Eönigl. Mundfchenten von einem Traume gibt, bahnt ihm den Weg zum 
Gluͤcke. Denn da der Mundfchent wieder zu Onaden gekommen, erinnerte er fi 
bei Gelegenheit eines Traumes, um beffen Deutung fih Pharao und der ganze 
Hof befümmerten, des hebräifchen Knechts, der im Kerker ihm den feinigen fo 
glüdlicy gedeutet hatte. J. wurde gerufen und erklärte ben Zraum bes Königs 
von den fieben fetten und fieben magern Kühen, mit Geiſtesgegenwart und Kennt: 
niß des Landes, von fieben fruchtbaren und fieben unfruchtbaren Jahren, die Agyp⸗ 
ten nad) einander zu erwarten habe. Dabei gab er fo zweckmaͤßige Vorfchläge zur 
Sicherung des Volks vor Mangel an die Hand, daß Pharao ihm die Ausführung 
derfelben uͤbertrug. Die Verdienfte, die er fich hierbei um Ägppten erwarb, obs 
wol er die Leibeigenfchaft einführte, vechtfertigten das Vertrauen des Königs, der 
ihn Vater bes Vaterlandes genannt und zum Zweiten im Reiche gemacht batte, 
Verheirathet mit der Zochter eines aͤgyptiſchen Großen, im Befige der boͤchſten 
Gewalt nady dem Könige, fowie der Liebe des Volks, fah I. alle feine Wünjce 
befriedigt, außer der Sehnſucht nach den Seinigen. Da kamen feine Brüder in 
ben Jahren der Theuerung, um Korn aus den von ihm angehäuften Magazinen 
zu faufen. Ohne fic ihnen zu erkennen zu geben, fuchte er fie durch einige harte 
Proben zur Neue über dag gegen ihn begangene Unrecht zu bewegen und ihre Ge⸗ 
finnungen zu erforfchen. Endlich übermannte ihn fein Herz. Hoͤchſt rührend 
ift dies Erkennen und die Scene, wo 3. ben mit feiner Familie nach Ägypten 
gerufenen Vater wieberfieht. Er, ben feine Brüder verftoßen hatten, wurde nun 
ihr Wohlthaͤter, wofür Jakob bei feinem legten Segen feinen beiden Söhnen 
gleiche Rechte mit ben übrigen Brüdern gab; daher ziyei Stämme, Manaſſe und 
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Ephraim, das Andenken 3.8 unter den Hebräern erhalten. Niemand kann ohne 
lebhafte Theilnahme fo große Talente, fo, feltene Tugenden und Verdienſte, fo 
ausgezeichnete und wunderbare Schickſale in einem Manne vereinigt fehen, ber 
den älteften Zeiten der Menfchengefchichte angehört. Die Erzählung feines Les 
bens ift unftreitig bie [chönfte Partie in den mofaifchen Schriften, und obgleich fie 
° Jedermann weiß, fürchten und hoffen immer noch Junge und Alte beim Wechſel 
feines Gluͤcks, wenn fie bie einfache Darftelung jener Urkunde lefen. Darum ift 
3. auch ein ieblingsftoff der Kunft: gute Gemälde haben die Scenen feines Le: 
ben verewigt; Poefien und Romane haben, meift ohne ihr Original zu erreichen, 
die Züge feines Charakters und ben Gang feiner Schickfale nachgeahmt, und erſt 
neuerdings sift er in Mehul’s Oper Jakob und feine Söhne“, wieder auf bie 
Bühne getreten. 27 E. 
Joſeph IL,. römifch-deutfcher Kaifer, Sohn Leopolds I., geb. zu Wien den 
26. Juli 1678, empfing fchon 1689 die ungarifche und bald darauf die römifche 
Koͤnigskrone. 1705 trat er die Regierung an, deren kurze Dauer durch Kriege in 
ben Niederlanden, Ungarn, Deutfchland, Italien und Spanien bezeichnet war. 
Er war ein Fürft von edler Gefinnung, aber geringer Thätigkeit. Um das beutfche 
Meich machte er ſich durch Wiederbelebung des Reichskammergerichts verdient. Die 


Proteftanten erfreuten ſich unter feiner milden Regierung der Duldung und mehrer 


Freiheiten. Er ftarb den 17. April 1711. 
Joſeph IL, römifchsdeutfcher Kaifer, Sohn Franz I: und der Maria The⸗ 
vefia. Die Geburt (13. März 1741) diefes feltenen Monarchen fiel, wie fein Tod 


(20. Febr. 1790) in eine Eriegerifche und für die Fortdauer der Monarchie gefahrz | 


volle Zeit. Schon war Friedrich der Große Befiger der einen Hälfte Schlefieng, 
ſchon näherte fich das bairifche Heer den öftreich. Grenzen, und erſt 7 3. darauf 
befeftigte der aachner Friede die wankende Monarchie aufs neue. So hörte Iofeph 
ſchon als Kind von Schlachten, von Eroberungen und Verwuͤſtungen, und vielleicht 
teugen biefe Eindruͤcke dazu bei, in ihm fpäterhin den Eriegerifchen Geiſt zu erzeugen, 
der fich mit feiner menfchenfreundlichen Gefinnung nicht zu vertragen ſchien. In 
den Wiffenfchaften blieb Joſeph hinter feinem Bruder (Leopold II.) zurüd; doc 
zeigte er mumntern Geift und Scharffinn, und machte befonders in den Sprachen, 
‚ der Mathematik und Muſik Fortfchritte. Die Handlungsweife feiner Mutter trug 
wahrfcheinlich Vieles zur Beftimmung feines Charakters bei. Sein lebhafted Tem: 
perament und ihr ſtrenger Wille mußten fich oft begegnen; er. gehorchte aus Ehr⸗ 
furcht, aber ohne Überzeugung und mit zurüdgehaltenem Unmillen. Sie war 
fromm ; ber Sohn bemerkte, wie fehr ihre anbächtige Denkungsart gemißbraucht 
wurde; und fo befam er eine unbefiegbare Abneigung gegen die Geiftlichkeit. . Sie 
legte einen zu hohen Werth auf die Geburt, und fo faßte et früh einen Wderwillen 
gegen unverbiente Vorzüge und fah in dem Menfchen zunaͤchſt nur den Menfchen. 
Unterbeffen war der fiebenjährige Krieg ausgebrochen; Alles war bereit, daß der 
Thronerbe zum Heere abgehen follte, als Thereſia ihren Entſchluß zurüdnahm. 
Er vermäplte ſich 1760 mit Elifabeth von Parma, die er zärtlich liebte, aber ſchon 
bei ihrer zweiten Miederkunft verlor. Auch von feiner zweiten Gemahlin, der bai- 
rifchen Prinzeffin Joſephe wurde er bald durch den Tod getrennt. Nach dem 
hubertöburger Frieden ward Joſeph, 1764, zum römifhen König erwählt, und 
nad) dem plöglichen Tode feines Waters 1765, Oberhaupt des beutfchen Reiche. 


Seine Mutter erklärte ihn zwar zum Mitregenten der Staaten feines Haufes, und . 


"übertrug ihm die Verwaltung des Heeres; aber die eigentliche Regierung blieb in 
ihren Händen. Sofeph hatte während des Kriegs Veranlaffung gehabt, den großen 
Gegner feines Haufes zu bewundern. Won diefem Mufter durchdrungen, trat 
er feinen erhabenen Beruf an; da er jedoch, das Kriegsweſen ausgenommen, mel 


ches er mit Lascy verbefferte, wenig freie Hand hatte: fo benugte “a Zeit zum 
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Heifen, um feine. Staaten felbft kennen zu lernen. Auf einer berfelben befuchte er, 
als Graf von Falkenftein (25. Aug. 1768), Friedrich den Großen im Lager bei 
Neiſſe. Die beiden Monarchen fegten ſich über den Zwang bes Geremonield hinaus, 
unterhielten ſich vertraut, und man ſah ſie wie zärtliche Freunde mit einander um⸗ 
gehen. Im folg. J. erhielt der Kaifer im Lager zu Maͤhriſch⸗Neuſtadt einen Ge 
genbefuch. von Friedrich. 1777 reifte 3. nach Paris und vermeilte 6 Wochen dort. 
Sebermann war von ihm entzüdt. Als am Ende diefes Jahres der Kurfuͤtſt von 
Baiern farb, brach zwiſchen Öftreich und Preußen der befannte Erbfolgekrieg aus, 
dem jedoch Therefin ohne Vorwiſſen und gegen den Wunfch ihres Sohnes, ber ſich 
mit feinem großen Gegner im offenen Felde zu meffen im Begriff war, ein Ende 
machte. 1780 trat Joſeph den vollen Befig feiner Erbftaaten, 40 3. alt, gefund 

und.voll Feuer, Gebieter über mehr als 22 Mit. Menfchen und über ein vorteeff: 
liches Heer, an. Sein Volt betete ihn an; nur det inländifche Adel und die Geiſtlich 
keit. glaubten ihn fürchten -zu miüffen.: Durch Verfügungen und Einrichtungen 
Joſephs, die zum Theil ſehr beifalstwürbig waren, zog er fich den Haß der Großen 
und der Geiftlichkeit zu. Er geftattete eime größere Preffreiheit und führte Con 
duitenliſten ein, d. h. Verzeichniffe der Staatödiener von ihren Chefs, mit Beamer: 
kungen über ihre Perfönlichkeit, ihren Fleiß, ihre Zalenterc. Er hob die Verbin 
dung -zwifchen den Ordensleuten und Rom auf, und verminderte zum Theil die 
früher ausgefegten Penfionen. Durch hriftliche Duldung gab er der juͤdiſchen 
Nation eine verbefferte Lage, er fhaffte die Leibeigenfchaft ab; er zog endlich all 
Nonnenktöfter und viele Moͤnchskloͤſter ein, befonders die, welche Feine Schulen 
hatten, oder nicht Kranke pflegten, oder beren Mönche nicht predigten. : Im Frit⸗ 
jahre. 1782 ſtattete Papft Pins VL. in. Wien einen Beſuch ab, wo er geiftlide 
Handlungen verrichtete und- Segen austheilte. Später machte ihm J einen Ge 
genbefuch zu Rom, während er fortwährend Kiöfter einzog, ſodaß 8 I. fpäter di 
Zahl der Ordensleute in feinen Staaten von 63,000 auf 27,000 gefunten war. 
Alte Zweige der Staatsvermaltung, die.öffentliche Erziehung, bie Polizei, das Kir 
henwefen und der Landbau wurden verbeffert. Durch ein neues Gefegbud hob 
3. die Todesftrafen auf.. Die Reform, welche er mit Ungarn vornahm, welches 
Königreich er feinen deutſchen Staaten gleich machen wollte, bewirkte leider einen 
Aufruhr der Walachen, welchen er nur. durch die Hinrichtung ihrer Anführer, dei 
Horia und Gloska, zu. dämpfen im Stande war. Hierauf folgte 1784 der Stil 
mit ben Holländern uͤber die freie Schifffahrt auf der Schelde, und die Unterhandlm 
gen, um die Niederlande gegen Baiern zu vertaufchen, welchen ſich ber deutſche Fuͤtſten 
bund 1785 entgegenftellte.. 1787 reiſte 3., als Graf von Falkenſtein, in bie Krim, 
wo ihm Katharina zu Cherfon die glängendften Fefte gab. Nach feiner Rüdtehr 
traf ihn eine Reihe von Unglüdsfällen. Die Niederländer brachen in einen Auf 
uhr aus; J. hob alle Meuerungen auf, und die Ruhe fchien zuruͤckzukehten. 
- Am 9, Febr. 1788 erklärte er den Türken den Krieg. Diefer fchien in den erflın 
Monaten eine günftige Wendung für die Öftreicher zu nehmen, dann aber murd 
er befto unglüdlicher geführt. Das Heer mußte ſich nach dem Überfall bei Bugofd 
(20. Spt. 1788), der zugleich Joſephs Gefundheit zerftörte, zurückziehen und IM 
außerordentlich an den Folgen ber umerträglichen Hige und der ungefunden Gegend. 
3. felbft am, erfchöpft und niebergebeugt durch das Unglück feiner Heere, im 
Dec. krank in Wien an. Obgleich im folg. 3. das Gluͤck den öftreich. Waffen wir 
der günftig ward, Belgrad fich an Laudon ergab und die Ruffen große Fortfhritte 
machten: fo war doch während diefer Triumphe ganz Deutfchland um das Leben 
feines Kaifers beforgt. Eine Haupturfache aller Keiden, die jegt ihm trafen, mar 
das mit dem Nov. 1789 eingeführte Steuergefeg. Edelleute umd Bauern beyeig: 
ten ſich gleich unzufrieden damit, und die Lofung zur allgemeinen Unordnung und 
zum offenen Streite war gegeben. Die Niederländer erklärten ſich für frei und 
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vertrieben die Baiferlichen Truppen aus alten Provinzen, da nur noch Luxem⸗ 
burg in des Kaifers Gewalt blieb. J. zeigte ſich zur Nachgiebigkeit geneigt, 
aber die Niederländer wiefen jeden VBorfchlag trogig von ſich. Auch die Ungarn, 
bei denen die allgemeine Unzufriedenheit nur unter der Aſche geglommen hatte, 


empörten ſich und verlangten ihre Rechte und ihre alte Verfaffung zurüd, Da = 


erklärte J., ‚sum Erftaunen von ganz Europa, im Jan. 1790, alle während 
feiner Regierung in Ungarn erlaffene Verordnungen für aufgehoben, bis auf das 
Zoleranzedict (vom 22. Zuni 1781). Tirol zeigte ſich ebenfalls unzufrieden, und 
J. eilte, auch dort wieder Alles auf den vorigen Fuß: zu fegen. Welchen Ein⸗ 
druck mußte die Nothrvendigkeit, fo demuͤthigende Schritte zu thun, auf Joſephs 
Geiſt machen! Sein Körper erlag. Die Folge zeigte es: ſchon im Febr. 1790 
‘. fühlte er, daß er ſich mit großen Schritten dem Tode nähere. Er flarb an ber 
Zungenfucht am 20. J. war von mittler Größe; fein Temperament war Außerfi 
lebhaft; fehnell ergriff er und ebenfo fchnell verwarf er wieder, immer geneigt zu 
wirken, zu herefchen, zu zerſtoͤren und zu bauen. Furchtloſigkeit in Gefahren war 
ein Hauptzug ſeines Charakters. Er hatte ein ſtarkes lebendiges Gefuͤhl von der 
Wuͤrde der Menſchheit, und ehrte fie in Jedem. Er fühlte, daS das Conventio⸗ 
nelle nicht nothwendig fei, daß jeber rechtfchaffene Mann einen Anfpruch auf die 
Achtung des Andern machen könne, und wenn diefer Andre durch die Umftände 
auch noch fo hoch geftellt fei. Er ließ den bisher verfchloffenen Augarten öffnen 
und über den Eingang die Infcheift fegen: „Allen Menfchen geweiht von: ihrem 
Schaͤtzer“. Als man ihn bat, den Prater nur einzelnen Ständen zum Spa- 
ziergange zu erlauben, damit man fich hier mit feines Gleichen vergnägen koͤnne, 
fchlug er es ab und fegte hinzu: „Wenn ich nur mit meines Gleichen leben wollte, 
fo müßte ich in die Baiferliche Gruft zu den Capuzinern fleigen und darin meine 
Tage zubringen”. Zu Schmidt, dem Gefchichtfchreiber der Deutfchen, ſagte er: 

‘ „Sconen Sie Niemanden, auch mich nicht, wenn: Sie mit Ihrer Gefcichte fo 
weit kommen. Meiner Vorfahren und meine Fehler follen die Nachkommen beleh- 

zen”. Friedrich der Große fchrieb an Voltaire über ihn: „Joſeph iſt ein Kaiſer, 
wie Deutſchland lange keinen gehabt hat. Erzogen in der Pracht, hat er doch ein⸗ 
fache Sitten angenommen; unter Schmeicheleien groß geworben, iſt ex doch be— 
ſcheiden; entflammt von Ruhmbegierde, opfert er doch feinen Ehrgeiz der Pflicht 
auf”. Dffenbar war Joſephs Lieblingsidee, Selbftherrfcher im eigentlichen Ver: 
ftande zu fein und. die große Mafchine des Staats einfach durch fich felbft zu lenken. 
Alles, was er durch eigned Nachdenken oder durch Kenntniß andrer Länder als 
eine nügliche Einrichtung anfah, wollte feine große Seele auch wirklich bei fich ein- 
heimiſch machen. Aber er bebachte nicht genug, daß er es mit andern Menſchen, 
mit andern Verhaͤltniſſen zu thun habe, daß eine lange Gewohnheit, ein, durch 
das Alter geheiligter Gebrauch ſich nicht mit einem Male veraͤndern laſſe, daß die 
Menſchen, auf die er wirken wollte, nicht die Kenntniß und Erfahrung beſaͤßen, 
die er ſich geſammelt hatte. Niemand verſtand ihn, oder wollte ihn verſtehen; 
Vorurtheil und Eigennutz ſtellten ihm tauſend Schwierigkeiten entgegen. Dieſer 
Widerſpruch aus unlautern Quellen bewirkte natuͤtlich Unbiegſamkeit und Haͤrte in 

ſeinen Entſchließungen. Nicht ohne tiefe Wehmuth kann man dem Andenken 

Joſephs eine ernſthafte und anhaltende Betrachtung widmen. Ein Weiſer, der 

immer das Gute wollte, und es doch nur ſo ſelten ausfuͤhren konnte! Ein Regent, 
der ſeine Staaten zu begluͤcken ſuchte, und fie ungluͤcklich machte! Ein Vater, der 

fich für feine Kinder aufopferte, und dem fie es nicht dankten! Ein Menfch, der 
alte Menſchen liebte, und von ihnen nicht wieder geliebt, ja endlich fogar gehaßt 
‚wurde! Sein früher Tod gewährte ihm nicht einmal den Troft, aus den har 

ten Schlägen des Schickſals, die er erdulden mußte, Belehrungen ziehen zu 

fönnen, mit deren Huͤlfe ex — Alles wieder gut gemacht häben wide, was 
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fein zu großer Eifer verborben hatte. Kraftvolle, raſche Menfchen laſſen fi 
felten duch die Warnungen der Gefchichte, oder durch dem vorfichtigen Rath 
‚ ihrer Freunde leiten; im Vertrauen auf ihre Kraft wollen fie Alles felbft ver 
fuhen. 5. Eonnte die Schule der Erfahrung nicht beenden, und die Schule der 
‚Könige ift doch fo ſchwer und lang! Man, bente fich ihn als einen 6Ojdhr. Mann, 
mit kuͤhlerm Blute, mit der Klugheit des Alters, mit den theuern Erfahrungen feis 
ner frühen Jahre, würde er da nicht’ der begluͤckendſte und gluͤcklichſte Regent der 
Erbe geworben fein? Achtung, Ehrfurcht und Mitleiden dem Helden, der in der Dit: 
feines Berufes gefallen ift! Der jegige Kaifer von Öftreich, Franz I., fein Neffe, 
hat ihm in Wien 1807 ein Denkmal durch den Bildhauer Zaumer errichten Laffen. 
"Anzirhend find die „Anekdoten⸗ und Charakterzüge vom Kaifer Jofeph L.“, im 
3 Thln., und Pezzl's „Charakteriſtik“ deffelben (Wien 1790). Auch in Dohm’s 
„Denkwuͤrdigkeiten“ finden fich wichtige Auffchlüffe über Joſephs Regierung und 
Reformenmwefen. Ein wichtiger Beitrag zur Charakteriftit und Gefchichte diefes 
unvergeßlichen Selbftherrfchers ift eine Sammlung von „Briefen Joſephs IL" 
(eipz. 1821, 2. X. 1822). | 
Sofephus Flavius, geb. 37 nach Chr. zu Serufalem aus dem Prie 
fterftande, war die Zierde der x Jarifäifchen Secte, zu der er fich befannte, und eine 
Zeitlang Statthalter von Galilaͤa. Späterhin erhielt er den Befehl des juͤdiſchen 
Heers, und hielt mit Muth, Kenntniß und Entfchloffenheit in ber Feſtung Jota⸗ 
pata eine fiebentwöchentliche Belagerung von Veſpaſian und Titus aus. Durch 
Verrath ward die Feftung den Feinden überliefert, 40,000 Einw. wurben nie 
bergehauen, 1200 zu Gefangenen gemacht. J. hatte fich in einer Höhle ver 
ſteckt, wo man ihn entdeckte und dem römifchen Feldherrn überlieferte. - Diefer 
‚wollte ihn eben dem Nero überfenden, als es, wie man fagt, J. gelang, durd 
die Prophezeihung, daß Veſpaſian einft Kaifer werben würde, fich deſſen Gunft 
und die Freiheit zu verfchaffen. Dies bewog ihn, als er mit Titus vor erw 
ſalem gezogen war, feine Landsleute zur Unterwerfung aufzufobern. Mad) der 
Eroberung Jeruſalems ging er mit Titus nad) Rom, und fchrieb, als Augenzeuge, 
feine „Gefchichte des jüdifchen Krieges” in 7 Büchern, hebräifch, dann griechiſch 
ein Werk, das. unter allen Gefchichtsbüchern dem Livius am nÄächften kommt. Seine 
„Juͤdiſchen Alterthuͤmer“ (in 20 Büchern) find ebenfalls trefflich ; fie enthalten die 
Geſchichte der Juden von den Alteften Zeiten bis gegen das Ende der Megierumg 
Nero's; doch wirft man biefem Werke vor, daß es die Wunder Chriſti entftelle, 
auch alles Dasjenige unterbrüde oder mindere, was im Stande gewefen märe, bie 
ſogenannten Heiden zu beleidigen. Als kluger Politiker deutete er die Weiffagung 
des Meſſias auf ben Katfer Befpafianus. Seine zwei Bücher vom „Alterthume dei 
jüdifchen Volks” enthalten koſtbare Bruchſtuͤcke von alten hiſtoriſchen Schriftſtellern 
und find gegen Apion, einen alerandrinifchen Grammatiker und erflärten Wider: 
facher der Juden, gerichtet. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Haven 
camp, Amſterdam 1729, in 2Bbn., Fol., griech. und lat. (meuefte A. von Ober: 
thuͤr, Leipzig 1781—85); deutſch von Friefe. Boͤhmert, „Über bes Flav. Joſ. 
Zeugniß von Chrifto” (Leipzig 1823), enthält eine Biographiedes 3. 
Sosquin de Prez (Adrian; auch Josquinus ober Jodocus de Prate), 
einer der erften Meifter der niederlänbifchen Tonkuͤnſtlerſchule und von Geburt ein 
Niederländer, der aber von feinem mehrjährigen Aufenthalte in der toscanifchen Stadt 
Prato jenen Beinamen erhielt. Er war ein Schüler Joh. Okenhein's, welcher der 
Seb. Bad feiner Zeit genannt wird ; unter beffen Leitung. ftudirte er bie kuͤnſtliche 
Harmonie, ging darauf nach Stalien und wurde 1475 unter die päpftlichen Sänger 
aufgenommen. Hier ſchon erlangte er einen großen Ruf durch die Motetten, Meffen 
und andre Kirchencompofitionen. Er wurde baher nach Cambray berufen und 
dann Eapellmeifter Lubwig XI, und Franz I, endlidy aber des Kaiſers Marimi- 
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Kan I. und ftarb zu Brüffel, wo fein Grabmal in der Kirche des heil. Gudala zu 
finden ift. Er war als Contrapunktiker 100 Jahr vor Paleftrina und Orlando mit 
Mecht bewundert und brach ſich in den Compofitionen, in welchen Punctation, Kanon, 
Zuge herrſchend find, feine eigne Bahn, ging auch von der Gewohnheit ab, über alle 
beliebte Themen zu fchreiben. D. Mart. Luther fagte nach Anhörung einer feis 
ner Meffen: „J. ift ein Meifter der Noten; dieſe haben thun müflen, wie er 
gewollt; andre Somponiften müffen thun, wie die Noten wollen”, womit gewiß 
die Freiheit und Erhebung über die trockne Regel bezeichnet wird. Seine berühmten 
Schüler waren Senfel und Nik, Gombert. » Ein Verzeichniß feiner Compofitionen, 
worunter auch franzöf. Lieder für 3 und 4 Stimmen, gibt Forkel im 2. Bd. feiner 
„Geſchichte der Muſik“, ©. 557. 
Fourdan (Jean Baptifte, Graf), Marſchall und Pair von Frankreich, . 
geb. 1762 zu Limoges, wo fein Vater Wunbdarzt war, trat 1778 in Kriegsdienfte 
‚und focht in Amerika. Nach dem Frieden widmete er fich der Handlung. 1790 
nahm er Dienfte bei der Nationalgarde; 1791 führte er ein Bat. Freimilliger zur 
Nordarmee; im Mai 1793 ward er Brigadegeneral, zwei Monate darauf Divi- 
fionsgeneral. In der Schlacht bei Hondscoote erftieg er an der Spige der Truppe 
die feindlichen Verfhanzungen; darauf übernahm er an Houchard’8 Stelle den 
Heerbefehl. Den 17. Det. erfocht er nach 48ftündigem Kampfe den Sieg bei 
MWattignied gegen den Prinzen von Koburg, weil er aber, gegen die Meinung des 
MWohlfahrtsausfchuffes, mit neugeworbenen Truppen ohne Kriegszucht nicht fogleich 
angriffsweife verfahren wollte, erhielt Pichegru den Oberbefehl; doch gab man 
J. bald darauf an Hoche's Stelle das Commando der Mofelarmee. Er eröff: 
nete ben Feldzug durch ben Sieg bei Arlon, bewirkte hierauf die Vereinigung ſei⸗ 
nes Heeres mit dem rechten Flügel der Norbarmee, ging Über die Sambre, belas 
gerte Charleroi, und erfämpfte im Juni 1794 den Sieg bei Fleurus, wodurch er - 
Herr von Belgien wurde und die Verbuͤndeten bis Über den Rhein trieb, ſodaß 
Maftricht und Luremburg fallen mußten. Man kann alfo 3. als den Eroberer 
Belgiens und des linken Nheinufers anfehen. Im Sept. 1795 ging er bei 
Bonn, Neumied und Düffelborf über den Rhein, während Pichegru bei Man: 
heim daffelbe that. Doch Eonnte fih J. auf dem rechten Ufer nicht behaupten. 
Er kam hierauf an Pichegru's Stelle, und unternahm 1796 den berühmten Über: 
fall am rechten Rheinufer, worauf er Franken eroberte und gegen Böhmen und 
Regensburg vordrang. Allein ber Erzherzog Karl — ihn, und ſein Ruͤckzug 
bis uͤber den Rhein ward zuletzt unordentliche Flucht, worauf Beurnonville den 
Oberbefehl übernahm; J. kehrte darauf nach Limoges in den Privatſtand zuruͤck. 
Im Maͤrz 1797 wurde er zum Mitgl. des Raths der Fuͤnfhundert gewaͤhlt, und war 
zwei Mal Praͤſident deſſelben. Unveraͤnderlich feſt hielt er an der Republik. Er 
ſtand auch hier ſeinem Nebenbuhler Pichegru gegenuͤber. In den Vorgaͤngen des 18. 
Fructidor war er auf der Seite des Directoriums. Er war es, der das Geſetz der 
Conſcription in Vorſchlag brachte. Hierauf zum Befehlshaber der Donauarmee er⸗ 
nannt, ging er d. 1. März 1799 über den Rhein, drang in Schwaben ein, griff den 
Erzherzog Karl an, wurde aber am 25. März bei Stockach gefchlagen und mußte ſich 
zurüdziehen. Am 10. Apr. ward erdurch Maffena abgelöft. Nach der Revolution des 
18. Brumaire (9. Nov.), derer fich widerfeßte, erhielt er im Zuli 1800 die Verwaltung 
von Piemont. 1802 kam er in den Staatsrath und ward für den Senat gewählt. 
Darauf ernannteihn Napoleon 1803 zum Chefder ital. Armee u. 1804 zum Reiche: 
marfchall und Großkreuz der Ehrenlegion. Da er im Sept. 1805 erklärte, daß 
feine Armee zu ſchwach fei, erhielt Maffena den Oberbefehl, er aber warb 1806 unter 
König Joſeph Obergeneral in Neapel und ging mit bemfelben 1808, ald Majorgene⸗ 
ral, —— Aus Verdruß, daß man ihm alle Unfaͤlle zur Laſt legte, zog er ſich 
zwar 1809: zuruͤck; allein als Napoleon den Krieg gegen Rußland unternahm 
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befahl ee J., auf feinen Poften nady Spanien zuruͤckzukehren. Doch Joſeph 
verlor am 21. Juni 1813 die Alles entfcheidende Schlacht von Vittoria, und 
J. wohnte feitvem, von Gefchäften entfernt, zu Rouen. 1814 warb er Gou 
verneur. ber 15. Militairdivifion. Hier erklärte er fich für Lubwig XVII. Den 
10. März 1815 ſchwor er dem König aufs neue, und ging, nachdem diefer Fürft 
Frankreich / verlaſſen, auf fein Landgut. Napoleon ertheilte ihm die Pairswürde 
im Juni, und trug ihm bie Vertheidigung von Befangon auf. Nach Ludwigs 
Ruͤckkehr war J. Einer der Erften, der ſich für ihn erklärte. Darauf führt 
er an Moncey’s Stelle ben Vorſitz in dem Kriegsgerichte über ben Marfchall Ne, 
das fich für incompetent erklärte. 1816 fandte ihm der König von Sardinien fein 
Portrait, als ein Zeichen feiner Dankbarkeit für die treffliche Verwaltung Piemonts 
1800, zu, und Ludwig XVII. ernannte ihn 1817 zum Gouverneur der 7. 
Militairdivifion und 1819 zum Pair. Er gehört zu der liberal: conſtitutionel⸗ 
len Partei. | 

Sournal, f. Buchhalterei. . 

Sournal, ein Tagebuch, dann periobifch (befonderd monatsweiſe) erfche: 
nende Blätter aller Art. Unter den europäifchen Rändern find es hauptſaͤchlich drei, 
in denen biefer Zweig der Literatur Unterftügung findet: England, Deutſchland 
und Frankreich. In dem erfigenannten Lande, wo das erſte Journal umter der 
Regierung ber Königin Elifabeth erfchien, finden befonder® politifche Zeitfcheiften 
lebhaften Beifall, und wenngleich ſich die Zahl der Journale diefer Art, die in 
Frankreich nie fehr groß war, in Deutfchland in den Jahren der franz. Tyrannei 

beträchtlich verminderte, indem felbft einige der gelehrteften Zeitfchriften ihrer Frei: 
müthigkeit wegen unterdrückt wurden: fo zeigte doch die große Zahl neu entftande: 
ner Blätter, die feit ber Befreiung von Deutſchland allgemein verbreitet find, daf 
der Gemeingeift der Deutfchen keineswegs erlofchen, fondern nur deffen Äußerunz 
einige Zeit unterbrüdt war. Durch ihre Menge und die Deannigfaltigkeit der 
darin vorfommenden Gegenftände können die Journale leicht vom ernfthaften Be 
treiben der Wiſſenſchaften abziehen; auch bringt Gewoͤhnung an Journalleſerei 
einen Widerwillen gegen angeftrengte wiffenfchaftliche Befchäftigung hervor, und « 
Bann durch das Fournalwefen (Journaliftik) eine verderbliche Seichtigkeit ver: 
breitet werden, fowie z. B. in Frankreich die Bildung eines beträchtlichen Theils der 
fogenannten großen Welt ſich nur auf das Lefen einiger Journale befchränft. Da 
gegen ift es aber gewiß, daß durch gute Journale zur allgemeinen Verbreitung einet 
gewiſſen Bildung unter allen Glaffen der Nation thätig gewirkt, daß dadurch 
manches Gemeinnügige in Umlauf gekommen und ber Öffentliche Geift oft auf 
eine kräftige Weife geweckt und geleitet worden ift ; fo in England und Deutſchland. 
Daß fie aber auch zur Verkehrung des öffentlichen Urtheils, zur Werbreitung irriger 
Meinungen gemißbraucht werden innen, hat die Erfahrung, befonders in Frank: 
reich, nur zu fehr bewiefen. Weniger gilt ber ausgefprochene Zabel von dem rein 
wiffenfhaftlihen Journalen, z. B. Über Medicin, Phyſik u. f. w., die zur Der 
breitung des Neueften und Wiffenswürdigften aus ihrem Kreife von entſchiedenem 
Nusen fein können. (Vogl. Zeitfhriften und Zeitungen.) 

Jouy, Fleden mit 2000 Einw. und einem ſchoͤnen Schloffe nebft Park, an 
der Bievre, nicht weit von Verſailles, im Depart. Seine und Marne, berühmt 
wegen ber Cattunfabrit mit 200 Drudtifchen und in den Zeiten der Hanbelöfper 
mit 1200 Arbeitern, die 1760 von Oberfampf begründet worden ift und nad 
und nad ihre jegige Vollkommenheit erreicht hat. Ihr Cattun empfiehlt ſich 
—— ſchoͤne und dauerhafte Farben und iſt unter dem Namen Toiles de Jouy 

ekannt. 

Jouy (Victor Etienne de), Mitglied der 2. Claſſe des Inſtituts, feit 1815 
(an Parny's Stelle) in der Academie frangaise, ein. fruchtbarer dramatiſchet 
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Dichter und geiftvoller Sittenzeichner, geb. zu Jouy bei Werfailles 1769, war 
Soldat, diente 1787 zu Cayenne, dann zu Pondichery, kam 1790 nad) Frank: 
reich zuruͤck, wurde Gapitain, und machte 1791 mit Auszeichnung feinen erften 
Feldzug als Adjutant des Gen. O’Maran. Als diefer 1794 auf dem Blutgeruͤſte 
fiarb, rettete fih 3. durch die Flucht und lebte 3 Monate mit dem Marquis de 
Montesquien zu Bremgarten in der Schweiz. : Nach Robespierre's Sturz Fam er 
zurüd und diente als Chef des Generalftabes in der Armee von Paris. Am 
. 2. Prairial trug er zum Siege des Convents Über die Terroriſten bei; als er aber 
am 13. Vendemiaire der obfiegenden Eonventspartei entgegen war, Bam er als An: 
hänger der Sectionen von Paris ins Gefängniß. Zwar erhielt er bald feine Frei⸗ 
heit und wurde Commandant zu Lille; aber auch hier ward er, wegen angeblich 
verbächtiger polit. Verbindungen mit bem engl. Sriebensunterhändler Lord Mal 
mesbury, verhaftet. Mach feiner Loslaffung nahm er feinen Abſchied, 1797, und 
bekam, feiner Wunden und langen Dienfte wegen, Penfion. Darauf ſtellte ihn 
ber Präfeet das Dyledepart. zu Brüffel, Graf Pontecoulant, ald Bureauchef an, 
wo er wefentlichen Antheil an mehren guten Einrichtungen hatte. Als Pontecou⸗ 
lant inden Senat eintrat, gab J. feine Stelle auf und lebt ſeitdem ganz der Literatur. 
Seine Oper: „Die Veftalin”, componirt von Spontini (1820) erhielt den Preis 
vom Snftitute. Cine Parodie auf diefe Oper erfchien zu gleicher Zeit und fand 
gleihen Beifall; — 3. hatte fich ſelbſt parodirt. Noch dichtete er die Opern: 
„Les Bayaderes”; „Les Abencerrages”; „Ferdinand Cortez', u.a. m.; da® 
in der Wahl des Stoffs verfehlte Zrauerfpiel „Tippoo-Saeb“, 1813, und mehre 
Vaubdeville- Komödien, und viele berfelben gemeinfchaftlic mit andern Dichtern, 
wie Longhamp, Gerfain, Dieulafoy. Als Herausgeber und Mitarbeiter mehrer 
Sournale, 3.8. des „Mercure”, mußte er feinen Beiträgen eine fo anziehende 
dramatifche Form zu geben, daß man ihn den Inventeur des journaux mis en 
action nannte, Er richtete feine leichte und wigige Laune auf die Darftellung 
der Sitten. des Tages. Dieſe Schriften, bie ebenfo anziehend gefchrieben find, als 
fie von einem feinen Beobachtungsgeifte zeugen, obwol der Verf. Perfonen, die 
andre politifhe Meinungen als er haben, zu fehr ald Zerrbilder zeichnet, haben 
auch im Auslande Beifall gefunden, wie der „Hermite de la Guiane’ (3 Bde., 
Paris 1816), dem der Verf. felbft ins Englifhe überfegt hat. Vorzuͤglich gefiel 
fchon früher fein „Hermite de la Chaussee d’Antin” (5 Bde.; engl.: „The Paris 
spectator‘, 1815 von Jerdan). Noch fchrieb er den „Franc-Parleur‘ (2 Bde.; 
engl.: „Paris chitchat, or a view of the society‘); ferner: „Jeux de (12) 
cartes historiques‘; und 1818 feine 22. Schrift, den „Ermite en province” 
(1. Bd.). 3. bekennt ſich in diefen Schriften ganz zu der Phitofophie des 18. Jahrh. 
und ift ein Bewunderer Voltaire's. Seit 1818 war er Mitarbeiter an der „Mi- 
nerve frangaise”, bie in diefem Jahre an die Stelle bes „Mercure” trat und auf 
die Öffentliche Meinung einen außerordentlichen Einfluß gewann; durch bie 1820 
. eintretenbe Genfur aber hörte dies, für diefe Zeit merkwürdig bleibende Journal auf. 
1821 brachte 3. fein Zrauerfpiel „Sylla“ auf bie Bühne, und es ward daffelbe 
bis 1824, bei vollem Haufe, 150 Mal aufgeführt. Die „Oeuvres completes 
d’Et. Jony' erſchienen zu Paris 1823 fo. (Val. Jay.) 

Sovellanos (Don Gaspar Melchior de), geb. 1744 zu Gijen in Afturien, 
von altem Adel, ein ale Menfch und Patriot ebenfo fehr als durch Kenntniffe und Bes - 
redtſamkeit ausgezeichneter Staatsmann, zugleich ald Dichter und als Schriftfteller 
über bie politifhe Dkonomie Spaniens berühmt, ſtudirte zu Alcala de Henares, 
und fortwährend alte und neue clafjifche Literatur, Philoſophie, Gefchichte und 
Staatswirthſchaft. Die erſten Früchte feiner Studien waren zarte Igrifche Ge⸗ 
dichte, wovon aber mu wenige 1780 im: Druck erfchienen find. Um den edlern 
Geſchmack der Spanier: in deu fhönen Literatur wieder zu beleben, der ſie im 16. 
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Jahrh. auszeichnete und ben das 17. vernichtete, fchrieb 3. 1770 ein Trauerfpiel 
in 5 Aufj.: „El Pelayo’ (der tapfere Gothe, der Spaniens Selbftändigkeit gegen 
die Mauren behauptete), das aber die Erlaubniß zum Drud von der Geiftlichkeit 
nicht erhielt und erft 1790 zu Madrid aufgeführt werden durfte. _ In Sevilla, 
wo J. Gerichtsrath war, ging er viel mit Dlavides um. 31. alt, wurde er Mit 
glied der fpanifchen Akademie, und Karl IH. ernannte ihn zum Staatsrath. Bald 
darauf erfchien zu Barcelona f. auch ins Franz., Engl. und Deutfche überf. Schau: 
fpiel: „Der eble Verbrecher” („EI deliquente honorado‘”), worin er die Härte 
ber fpanifchen Gefege gegen den Zweikampf zeigte. Dann Überfegte er das erfle 
Bud, von Milton’d „Verlorenem Paradieſe“ und beförderte die Herausgabe der 
„Gedichte“ des Auguſtinermoͤnchs Diego Gonzalez und des berühmten Melende; 
Valdes. In einer vortrefflichen Rebe, bei ber Preisvertheilung 1781 in der Kunft: 
' akademie de S.⸗Fernando, hat er den Gang der freien Künfte in Spanien bis zu 
feiner Zeit gefchiibert, aus welcher nachmals der Engländer Gumberland feine Ur: 
theile über die fpanifchen Kuͤnſtler entlehnte. Nach I. waren Lope de Vega 
und Jordanes die Beförderer des fchlechten Geſchmacks, jener in der Poefie, die: 
fer in der Malerei. - Ebenfo thätig bemühte fih 3. in mehren akademifchen, 
durch Gedanken und Styl. gleich ausgezeichneten Abhandlungen Über die Mängel 
ber fpanifchen Gefeggebung,, Polizei, Medicinalanftalten u. f. w. — auch durd 
Flugſchriften (unter welchen die gegen die Stiergefechte: „Pan y toros‘, berühmt 
ift) hellere Anfichten zu verbreiten und den Gemeingeift zu bilden, während er in 
feinen Staatsämtern zu Sevilla u. a. a. D. durch Kenntniß, Tugend und Arbeit: 
ſamkeit eine Zierde des Richterftuhls in Spanien war. Dies Alles, insbefondere 
fein Vorſchlag, die Güter der hohen Geiftlichkeit mit. einer Steuer zu belegen, zog 
ihm zwar den Haß bes fpanifchen Klerus zu, und er wurde nach Afturien verbannt, 
allein Karl IV. ernannte ihn dennoch 1797 zum Minifter der Juſtiz⸗ und Gnaden⸗ 
fahen. In diefer Stelle arbeitete er mit dem gleichgefinnten D. Francisco de Sau 
vedra an einer durchgreifenden Verbefferung der fpanifchen Staatsverwaltung von 
Dben herab; Godoy's Einfluß aber auf die Königin und durch diefe auf den König 
flürzte die beiden Minifter, deren Entwürfe die Monarchie vor der fpäter erfolgten 
gewaltfamen Ummälzung gefichert haben würden. J. wurde 1801 nach Palma 
auf der Infel Mayorka verwiefen, wo er in einem Garthäuferklofter unter der 
Aufficht von unmiffenden Mönchen lebte, dann warb er auf das Schloß Belver 
gefegt, wo man ihn graufam behandelte, bis der Einfall der Franzofen in Spa 
nien 1808 ihn aus diefem Gefängniffe befreite. Joſeph ernannte ihn zum 
Minifter: des Innern; allein 3. lehnte die Stele-ab und blieb Mitglied der 
Junta, welche in Ferdinands VII. Namen regierte. Auch dann, als der britifche 
Gefandte durch lockende Verheißungen die Gentraljunta unter Englands Leitung 
zu bringen verfuchte, blieb allein der tugendhafte 3. unbeugfam. Er beiwog den 
gelehtten Kanonicus von S. Iſidro, D. Franc. Martinez Marina, zu der Abs 
faffung feines „Sendſchreibens Über die Berfammlung ber Cortes“, 1808 (London 
1810, fpäter in beffen „Teoria de las Cortes” aufgenommen). Von Mön: 
hen und dem hohen Klerus ſtets angefeindet, ward 3. 1812 vom Pöbel in 
einem Auflauf ermordet. Die „Memorias para la vida del Seüor D. Gasp. 
Melch. de Jovellanos” (Madr. 1814, von D. 3. E. Bermudez; im Aus;. in den 
„Btiefen aus Spanien”, von Leucadio Doblado, a.d. Engl. von Domeier, geb. 
Sad, Hamb. 1824, ©. 420 fg.) wurden nad) Ferdinands Rückkehr weggenom⸗ 
men, 1820 aber wieder freigegeben. ine Herausgabe der ſaͤmmtlichen Schriften 
diefes berühmten Mannes ift jegt in Spanien nicht zu erwarten. Das meifter- 
hafte Gutachten, welches I. im Namen der oͤkonomiſchen Gefellfchaft zu Ma: 
deid Über die Entwürfe zu einer landwirthſchaftlichen Gefeggebung (de ley agra- 
ria) dem hohen Rathe von: Caſtilien 1795 erflättete, hat- der verftorbene preuf. 
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Staatsrath Heine. von- Beguelin (Berlin 1816) überf. und mit Anm. begleitet. 
Es ift zur Kenntniß der Culturgeſchichte und Statiftit Spaniens aͤußerſt wichtig, 
und die Vorfchläge, die es erhielt, verdienen noch jest die Aufmerkſamkeit den⸗ 
Eender Staatswirthe. Hier erkennt man die Grundübel ber fpanifchen Revos 
Iution. Ä 20. 

Joyeuse Entr&e hießen bie wichtigen Privilegien der Stände von Bra⸗ 
bant und Limburg, mit Einfchluß von Antwerpen, welche die Herzoge bei der Hul⸗ 
digung, vor dem feierlichen Einzuge (daher ihr Name) in die Reſidenz beſchwoͤren 
mußten. She wichtigfter Punkt war, da, fobald der Herzog verfuchen würde, 
eines derfelben aufzuheben, fein Unterthan weiter zum Gehorfam gegen ihn ver» 
pflichtet fein follte. 

Suba, König von Numidien und einem Theil von Mauritanien, ber es mit 
Pompejus gegen Säfar hielt, und nad) einem hartnädigen Kampf nicht ohne. bes 
beutenden Verluſt von diefem in Afrika bei Thapfus befiegt wurde. Sein Sohn 
gl. N. wurde in Rom, nachdem ihn Caͤſar im Triumph aufgeführt, anftändig er: 
zogen und fpäterhin von Auguftus zum Beherrfcher von Mauritanien und Gätus 
lien gemacht. Was er über Afrika und Arabien gefchrieben hatte, wurbe von dem 
‚ Altern Plinius benußt. 

Subeljahr ober Halljahr (f. d.). Die römifche Kirche ergriff bie 
Idee des mofaifhen Halljahres, oder einer allgemeinen Werföhnungsepoche, und 
der Papft Bonifactus VIII. erflärte 1300 das erfte Fahr ded neuen Jahrh. für 
ein Jubeljahr oder Zubildum, in welchem Alle, die nach Rom mwallfahrten und 
feomme Spenden bringen würden, einen großen Ablaß erhalten follten: daher auch 
Ablaßjahr. Der Gewinn, den der römifche Stuhl davon 309, und ber Wunfch, 
daß jeder Chrift e8 erleben möchte, bewog erft Clemens VI. 1350, jedes 50., dann 
Urban VI. 1389, jedes 33., und endlich) Paul II. 1470, jedes 25. Jahr zu einem 
Jubeljahre zu erklaͤren. Freilich wurden nun die Regierungen auf das viele Gelb, 
das man in foldhen Jahren nad Rom trug, aufmerkfam, und Paul fah ſich ges 
noͤthigt, zugleich gewiffe Kirchen in den verfchiedenen Ländern der Chriftenheit zu 
Gnadenftätten für Diejenigen zu machen, welche nicht ſelbſt nach Rom kommen 
konnten, jedoch nur unter der Bedingung, daß der befte Theil des Gewinnes biefer 
Provinzialjubilden in die römifche Kammer floß. Die durch ſolche allgemeine Abtäffe 
gefammelten Gelder wurden bald zum Tuͤrkenkriege, bald zum Bau der Peterskirche 
verwendet. Letzterer blieb feit dem 16. Jahrh. der ftehende Vorwand, unter dem man 
fie eintrieb. Die Reformation, zu der eben das Ablaßunmefen den erften Anſtoß 
gegeben hatte, fchmälerte indeß die Einkünfte merklich, und das Jubeljahr, das 
Benedict XIV. 1750 ausfchrieb, hatte geringen Erfolg, fo auch das legte 1825, 
welches Leo XI. ausgefchrieben. Eine „Geſchichtl. und rechtl. Prüfung des 
‘ Subelablaffes, nebft den Jubeljahrs⸗- und Ablaßbullen Benedict XIV. und 
Leo XU., und ein Auszug aus Bertling’s Unterredung vom päpftl. Jubeljahre‘‘ 
bat Paulus (Heidelberg 1825) herausgegeben. Hefte von befchränkter Beben: 
tung find die Jubiläen, welche öffentliche Anſtalten zur Bezeichnung der Jahrh. 
feit ihrer Stiftung, Regenten und Beamten am Ziele einer 5Ojährigen Amtsfuͤh⸗ 
rung, und Eheleute durch ihre goldene Hochzeit (Subelhochzeit) feiern. Ein 
Subelgreis (jubiliarius) ift ein folcher, der fein Jubelfeſt feiert. E. 
| Subilate, der dritte Sonntag nach Oftern; in der erften Kirche wurde 
der Sottesdienft mit den Worten des 66. Pfalms, V. 2: „Jubilate deo omnes 
terrae” angefangen. - 

Juchten (Iuften), eine Art rothgefärhtes Stier⸗, oder Kuh⸗, auch 
wol Roßleder, welches wegen feiner Feinheit, Gefchmeidigkeit und Stärke, wie 
auch wegen des ihm eignen Geruchs und der dauerhaften angenehmen Farbe fehr 
beliebt iſt. Man vermuthet, daß die Kunft, dieſes Leder zu bereiten, von den als 
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ten Bulgaren, einem fleißigen und geſchickten Volke, erfunden worden fei. Segt 
werben die Juchten von den Ruffen zubereitet, welche ſtarken Handel mit denſel 
ben treiben. Der Name foll von Juften (ein Paar) herkommen, weil bei der 
Zubereitung allemal zwei Häute zufammengenäht werben. In Dingler’s „Pe 
Intechn. Journ.“, VIL Bd., H. 2, findet man eine Anmeifung über die Zubereitung 
bes Suftenlebers. - WR 

Zuda, Stamm und Königreich, f. Hebräer und Juden. 

Sudas Makkabaͤus, f. Juden. - 

Judaͤa, f. Paldftina. 
Jude, der ewige, eine poetifche Perfon aus der alten Volksſage, dern 

Entftehung fich auf eine durch Überlieferung befannte Scene aus ber. Paffiondge 

ſchichte gründet. Als der Heiland auf feinem Leidensgange zum Richtplage, un 
ter ber Laſt ded Kreuzes erliegend, auf einem Steine vor dem Haufe bes Juden 
Ahasverus — fo nennt ihn die Sage — ruhen wollte, ftieß diefer ihn weg und ver: 
wünfchte ihn. Jeſus aber erwiderte ihm mit flilem Blide: Du folft nun war 
bern auf Erden, bis ich miederfomme. Erſt nachdem der Zug vorüber und die 
‚ Straßen leer find, foll der beftürgte Zube zu fich felbft gekommen fein; getrieben 
von Neue und Sehnfucht, wandert er auf Geheiß des Heren ſeitdem im emiger 
Unruhe von Ort zu Drt, und bat bis dieſen Tag fein Grab noch nicht finden koͤn⸗ 
nen. Dieſe Strafe-des Unglaubens und der Herzenshärtigkeit, zu einem immer: 
währenden Wandern auf Erben und zum Zeitgenoffen aller Jahrhunderte ver: 
dammt zu fein, fomwie die ganze Sage, war bedeutfam genug, um die chriſtlichen 
Dichter zur Bearbeitung anzuregen. Unter den Meuern behandelte ihn Dan. 
Schubart in feiner faft überkräftigen Weife, A. W. Schlegel in einer Romanze, 
„Die Warnung” (in f. „Muſenalmanach“ auf 1802), und Göthe gibt im 3. 
Th. feines Lebens eine mit Geift und Laune gezeichnete Skizze zum Beften, in 
weicher Ahasverns als ein focatifirender Schufter zu Jeruſalem erfcheint, der ſich 
dem Heilande im Charakter einer Balten, nur auf das Zeitliche gerichteten Verſtaͤn— 
digkeit enfgegengeftellt, und dafür verwünfcht wird, fich fo lange in diefer Welt, 
die ihm die einzige ift, umherzutreiben, bis ihm der Sinn für die höhere aufgegan: 
gen fein würde. Mir mögen nun entweder nach diefer finnreichen dee in dem 
Schickſale ded etwigen Juden das Loos jener rauhen, für alles Himmliſche und 
Heilige unempfänglichen Sinnesart der fogenannten Berftandesmenfchen erfm 
nen, ober ihn im Sinne der chriftlichen Legende als das Bild feines, in alle Ge 
genden der Erde zerflreuten, nirgends recht einheimifchen Volks betrachten: der 
Aufbehaltung und bes poetifchen Gebrauchs wird diefe Sage immer werth erſchei⸗ 
nen. S. auch die Schrifte „Über Fauſt und den ewigen Juden‘ (Beipzig). 

Juden werden die Hebräer nad der babyloniſchen Gefangenfchaft ge 
nannt, denn da ein großer Theil dieſes Volks während jener Zeit in den mittlern 
und öftlichen Provinzen des perfifchen Reichs anfäffig geworben war, kehrten nur 
42,360 Männer mit ihren $amilien, meift von den Stämmen des alten König: 
reih® Juda, mit Erlaubniß des Cyrus (536 v. Ehr:) in ihr Vaterland zurüd 
und gründeten einen neuen, von ben Perfern abhängigen, doch im Innern ber kei⸗ 
tung eigner Hoherprisfter und Älteften nach der mofaifchen Werfaffung überlaffe: 
nen Staat in Judaͤa. Serufalem, der Tempel und die Aderftädte ded Landes 
wurden nicht ohne Dinderniffe wieder aufgebaut, die Schriften Moſie, der Hiſto⸗ 
riker und Propheten zu einer Tempelbibliothek (aus welcher der Kanon unfers A. 
Teſtaments entftanden ift) gefammelt, die große Synagoge von 120 Gelchrten 
zur Eritifchen Bearbeitung und Auslegung ber heiligen Schriften für jeden Drt, 
fowie einzelne Synagogen, Schulen zur Borlefung des Gefeges und Bildung des 
Volks geftifter. Alte diefe Anſtalten, durch welche Esra und -Nehemia die Wie 
derherfteller ihrer Nation. wurden; vermochten nicht, den echten Mofaismus ins 
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Leben: zuruͤckzurufen. Der Geift diefer Gefeggebung gehörte einer andern Zeit 
und andern Verhältniffen an; die neuern Juden Eonnten nur ben Buchftaben.ber- 
felben fefthalten und verloren fich bei ihren Auslegungen in die Grübeleien, die fie 
ben Chaldaͤern abgelernt hatten. An Übung und Anftelligkeit für den Erwerb 
überttafen fie aber ihre Vorfahren. Ihe Handelsverkehr und die jährlichen Feſt⸗ 
reifen zum Tempel, dem jeder Zube eine Abgabe entrichten mußte, häuften unter 
der milden perfifchen Regierung Reichthuͤmer in Jeruſalem an, wie fie zu Salo- 
mo’8 Zeiten dafelbft nicht gefehen worden waren. Daher fehlte es biefer Nation 
nicht an Mitteln, die macebonifchen Eroberer zu befänftigen, und obgleich fieim | 
Sturze der perfifhen Monarchie Alerander d. Gr. zufiel und in ben Strudel der 
Kriege feiner Felbherren um die Dberherrfchaft. verwidelt wurde, fo blieb ihre 
Schickſal doch immer noch erträglich. Ptolemäus von Agypten, dei 30 v. Chr. 
von Paldftina Befig nahm, fchonte ihre Sonderbarkeit und gab ber jüdifchen Co: 
lonie, die er nach feiner Hauptft: Alerandria zur Belebung des Handels hinüber: 
führte, Vorrechte vor den Eingeborenen. Um fo übler bebachten fich die Juden, 
da fie ſich in einem Kriege zwiſchen den ägpptifchen und ſyriſchen Königen (197 v. 
Chr.) auf die Seite der Legtern fchlugen. Denn die forifchen Seleuciden betrach⸗ 
teten ihre Reichthuͤmer bald ald gute Beute, und nachdem Seleukus IV. den Tem⸗ 
pel zu plündern. verfucht ‚hatte, befchloß Antiochus IV., um fie den übrigen Be: 
wohnern feines Reichs in Allem gleich zu machen, fogar die Ausrottung ihrer Re⸗ 
Higion. Den Verfall derfelben hatte zwar das fchändliche Spiel, das der Wett- 
eifer ihrer Priefter und Großen um die hohepriefterliche Würde mit Raͤnken und 
Beftehungen am Hofe der Seleuciden trieb, ſchon vorbereitet; aber das Volk 
hing mit der alten Hartnädigkeit anden Formen des moſaiſchen Gottesbienftes. 
Als daher Antiochus den olympifchen Jupiter im Tempel zur Verehrung aufftellen 
und die Juden zwingen ließ, Schweine zu opfern und zu effen, farben viele lieber 
den ſchrecklichſten Märtyrertod, als daß fie vom Gefege Mofis abgefallen wären. 
Bergebens wurde Serufalem und das Land umher verwuͤſtet; gerade unter diefen 
Verfolgungen entwidelte fich eine Nationaltraft, die in der Empörung der Mak—⸗ 
kabaͤer zum vollen Ausbruche kam. Judas, genannt Makkab (der Hammer), war 
der dritte Sohn eines Priefters, der fich mit den Seinigen vor dem Unterbrüder 
geflüchtet und in den Gebirgen von Judaͤa eine Schar rechtgläubiger Juden ges 
fammelt hatte. Mit diefer fchlug er die Syrer, eroberte Jeruſalem und- ftellte 
den mofaifchen Gottesdienft (165 v. Chr.) wieder her. Eine neue Epoche des 
Ruhms und Anfehens beginnt für die Juden. unter der Anführung der Makka⸗ 
bier. Drei Brüder aus dieſer Heldenfamilie, Judas, Jonathan und. Simon, 
bekleideten nach einander. die hohepriefterliche Würde und vollendeten das Werk ih- 
ver Befreiung vom fyrifchen Joche. Simon, den die Dankbarkeit der. Nation 
zum Fürften erhob, hinterließ 135 v. Chr. feinem Sohne Joh. Hyrkanus ein un« 
abhängiges und durch Bündniffe-mit den Römern gefichertes Reich, das diefer 
durch Siege über die Samariter und Idumaͤer noch erweiterte und durch die Ein- 
fegung des hohen Rathes oder Sanhedrins befeftigte. Bedeutende Fortfchritte 
der Bildung und des Wohlftanbes bezeichnen Hyrkan's Regierung, auch entflan: 
den unter ihm die Secten der Pharifder, Sadducaͤer und Effder. Sein Sohn 
Judas Ariſtobulus nahm 195 v. Chr. die Koͤnigswuͤrde an, und von Außen fchien 
der jüdifche Staat auf dem Wege, die Größe und Herrlichkeit des davidifchen Zeit⸗ 
alters wieder zu erlangen, da Aler. Jannaͤus, Ariftobul’s Nachfolger, in einem 
glüdtichen Kriege gegen Ägypten Gaza eroberte. Aber eben jene Secten gaben 
Anlaß zu innern zerrüttenden Parteien. Die Krone wird nach dem Tode der nur 
von Pharifdern regierten Königin Salome, 70 v. Ch., unter ihren Söhnen Hyrka⸗ 
nus und Ariftobulus flreitig; ein Bruderkrieg ruft fremde Schiedsrichter ins 
Land. Pompejus, obmol vom Ariſtobul befchenkt, erobert, 63 v. Chr., Judaͤa, 
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nach roͤmiſcher Politik fuͤr den ſchwachen Hyrkan. Durch dieſen Ausgang des 
Streites fällt das Gebäude der neuen juͤdiſchen Freiheit zuſammen. Jeruſalem 
verliert feine Mauern, das Reich die neuen Eroberungen, die Nation ihre Unab⸗ 
hängigkeit und die Familie der Hasmonder (Erlauchte, wie die Makkabaͤer ge 
nannt wurden) den Eönigl. Titel. Hyrkan wird Hoherpriefter und Ethnarch, und 
jeder Jude den Römern zinsbar. Umfonft verfuchen Ariftobul's Söhne durch 
neue Empoͤrungen den vorigen Zuftand wieberherzuftellen; die römifche Über: 
macht hält das Volk in Feffeln, und ein falfcher Freund, Antipater aus Fdumda, 
draͤngt fich als römifcher Procurator in Hyrkan's Familie ein, um fie zu flürzen, 
Denn während die Hasmonder nach Selbftändigkeit fireben, wirbt Herodes, An- 
tipater's Sohn, in Rom für ſich um das Reich. Antigonus, Ariſtobul's IL. 
Sohn,‘ der ſich mit Häülfe der Parther 9 Jahre in Jeruſalem behauptet hatte, 
ward 35 v. Ehr. von dem neuen Könige Herodes verjagt, und auch ber legte Has: 


‘  monder hingerichtet. Die Regierung biefes fremden Königs, der nur, weil er ſich 


unter vielfältigen Unruhen aufrecht erhielt, den Beinamen des Großen bekam, 
brachte der Nation einen Vortheil. Bei der Zweideutigkeit feines eignen Glau⸗ 
bens wurden bie an ihm hängenden Großen gleichgültiger gegen ihr altes Heilig: 
thum, und die Morbthaten, die er an feiner eignen Familie verübte, ſowie die forts 
dauernden Bedruͤckungen von Seiten der Römer konnten dem Volke nur das Ge 
fühl des allgemeinen Unglüds einflögen. Dabei artete dee Gottesdienft immer 
mehr in geiftlofe Formen aus, und die Sittenlofigkeit des Hofes verbarb Hohe umb 
Nieder. So waren bie Juden und das Judenthum befchaffen, als Chriftus ge: 
boten wurde. Herodes erlebte dies große Ereigniß noch, um feine legten Tage 
buch den Mord der bethlehemitifchen Kinder zu befleden. Aber weder er-und 
feine Nachfolger noch die Anfchläge der Pharifder vermochten das Schickſal der 
Juden zur hintertreiben. Unter den Schattenfürften, die nach Herodes regierten, 
wurbe das Land bald ganz als römifche Provinz behandelt. Won den Procuratos 
ten gepeinigt, in feinen religisfen Gewohnheiten. geftört, beach das gereizte Volk, 
66 nach Ehr., in eine Empörung aus, die mit dem gänzlichen Untergange des 
jüdifchen Staats endigte. Titus eroberte den 7. Sept. 70 nach Chr. Serufalem 
mit Sturm, der Tempel ging in Feuer auf, die Stabt wurde gefchleift, und mas 
von den Einmw. nicht umlam, als Sklaven verkauft oder verjagt. Bei 110,000 
Juden follen während der Belagerung und Zerftörung von Serufalem das Leben 
verloren haben, und es gibt feinen Gräuel und feinen Sammer, den das unglüds 
liche Volk nicht dabei erfahren mußte. Gleichwol konnten die in den Gebirgen 
und auf den Trümmern zurüdgebliebenen Juden erft nach mehren vergebliden 
Empörungen gezwungen werben, das in eine unwirthbare Einoͤde verwandelte Va⸗ 
terland zu verlaffen. Die nun in alle Gegenden der Erde zerftreuten Überteſte 
hatten indeß Vortheile auf ihrer Seite, deren kein Volk bei gleichem Ungluͤck ſich 
rühmen tonnte. An ihrer natürlichen Verfchlagenheit und Erwerbfamteit, an der 
Stärke ihres Religionseiferd und an ben literarifchen Schägen ihrer heiligen 
. Schriften befaßen fie ein Eigenthum, das ihnen überall Eingang und Forttoms 
men verfchaffte und die Dauer ihrer Nationalität ficher ſtellte. Judengenoſſen 
(Profelyten, die zum Judenthum übergetreten waren) und alte Glaubensverwandte 
. fanden fie in allen Ländern des römifchen Reichs und im Orient bis an den Gan- 
ges, wo die in der babylonifchen Gefangenfchaft Zuruͤckgebliebenen fich zahlteich 
vermehrt hatten. Ägypten und die ganze Norblüfte von Afrika war voll jübifcher 
Colonien, und in den Städten Kleinafiens, "Griechenlands und Italiens waren 
Zaufende im Befig der Buͤrgerrechts. So wurden fie durch ihre Verbindung ums 
ter einander und durch ihre heiligen Bücher, ohne es zu wollen, Werkzeuge der 
Ausbreitung des Chriftenthums, das nur Wenige von ihnen annahmen. Die roͤ⸗ 
miſchen Kaifer zwangen fie auch nicht dazu. Unter dem Kaifer Julian durften 
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fie fogar zu einem neuen Zempelbau, in bem von Habrian u. d. N. Aelia capito- 
'lina wieder aufgebauten Jerufalem, Anftalten machen, und obfchon dies Unter . 
nehmen mißlang, behielten fie doch an ihrem in Ziberias wieder errichteten Sauhe⸗ 
drin und durch Patriarchie (Präfidentfchaften des Sanhedrin), deren eines erblich 
in Tiberias für die weftlichen Suden 429, das andre, deſſen Inhaber Fuͤrſt der 
Sefangenfhaft (Achmaͤlotarch) hieß, erft zu Mahafia, dann zu Bagdad feinen 
Sig hatte und von dem bafigen Sanhedrin gewählt wurde, für die Juden jenfeits 
des Euphrats bis 1038 beftand, fefte Stüspuntte, fowie an ihren blühenden 
Akademien im Orient Pflanzfchulen ihrer durch mannigfaltige Kenntniffe ausges 
zeichneten Lehrer (Rabbiner), Ein Werk derfelben war. die Sammlung der muͤnd⸗ 
lich forigepflanzten Auslegungen und Zufäge zum alten Teſtamente, welche um 
200 von Rabbi Juda dem Heiligen veranftaltet, um 500 vollendet, und u. d. N. 
Zalmud als Glaubensregel von den zerfireuten Judengemeinden angenommen 
wurde. Er verpflichtet fie, wo 12 Mündige an einem Orte beifammen wohnen, 
eine Synagoge zu errichten, und da der Opferdienft mit. dev-Zerftörung des Tem⸗ 
pels aufhören mußte, dem Gott ihrer Väter durch eine Menge Gebete und Elein- 
licher Formalitäten in der ‚täglichen Lebensorbnung. zu dienen, welche als ein 
Hauptgrund ihrer beſchraͤnkten Religiofität zu betrachten find und ihnen den Be: 
trieb von Gewerben, ‚die eine anhaltende Arbeitfamkeit erfodern, verleiden muß- 
ten. Dazu kommt, daß in biefem Gefegbuche der Wucher erlaubt, Aderbau und 
Viehzucht mit Verachtung. belegt, die firengfte Abfonderung von andern Völkern 
eingefchärft, den Rabbinern, als ihrem Lehr⸗ und Adelftande, die Negierungsges 
walt anvertraut und überhaupt eine unreine Moral aufgeftelit ift, die den Charak⸗ 
ter der Juden verfchroben, ihr Zreiben und Weſen ber öffentlichen Wohifahrt der 
Völker, unter denen fie leben, gefährlich und ihre Einbürgerung auch da, wo fie 
die größten Begünftigungen genoffen, unmöglich gemacht hat. Dies gie von den 
Nabbaniten, d. h. Anhängern des Talmuds, wozu, faft alle Juben in Europa ges 
hören. . Die jüdifhe Secte der Karaiten, die ihn verwirft und fi bloß an das 
Geſetz Mofis hält, wird weniger zahlreich und meift nur im Orient, der Türkei 
und dem öfllihen Rußland gefunden. Während des Verfalls der Bildung in 
Europa, wo die Juden nad) unter ben Römern als Goloniften und durch den Skla⸗ 
venhandel in Gallien und Deutfchland eingedrungen waren, blieben fie wegen ihrer 
Zehranftalten immer im Befige einer gewiffen Bildung, welche, in der Verwirrung 
der untergehenden und nach der Völkerwanderung neu entſtehenden Staaten, nicht 
nur ihr, Beftchen ficherte, fondern ihnen: felbft Einfluß und, Anfehen: verfchaffte, 
Sie bemaͤchtigten ſich des Handels. der alten Welt und wurden. als Darleiher und 
Unterhändler, ja nicht feiten in wichtigen Amtern den Fürften und Großen: unents 
behrlich; und. fo häufige und fhredlihe Verfolgungen auch feit dem 7. Jahrh. 
die Unduldſamkeit ber Chriſten über fie verhängte, fah, man fie doch gerade in den 
Ländern und Zeiten, mo man am graufamften ‚gegen fie gewüthet hatte, bald wies 
der emporfommen. Denn meift war ihr Wucher und die Habfucht der Chriften 
mehr als Religionshaß die Urfache dieſer Verfolgungen. Altes. Unheil, jede 
Zandplage und die fchredlichften Srevel wurden ihnen Schuld gegeben, um einen 
Vorwaͤnd zu haben, fich durch ihre Hinrichtung oder Kandesverweifung von laͤſtigen 
Glaͤubigern zu befreien und mit ihren Schägen zu bereichern. Aber durch ihr 
Geld und ihre Gewandtheit waren fie zu wichtig geworden, als daß fie nicht bei 
geiftlihen und weltlichen Herren immer wieder Schug und Aufnahme gefunden 
hätten, Gluͤcklicher, obſchon durch entehrende ‚Abzeichen erniedrigt und mit ſtar⸗ 
fen Abgaben belegt, lebten fie unter den Mohammebdanern, und während der mau⸗ 
riſchen Herrſchaft in Spanien begann eine neue Blütke ihres MWohlftandes und 
ihrer Gelehrſamkeit. (Bot. Rabbiniſche Sprahe und Literatur.) 
In den Städten von Frankreich, Deutfhland und Italien räumte man ihnen feit 
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dem 11. Jahrh. eigne Gaffen und gefchloffene Piäge (noch jegt Juden gaſſen 
genannt) ein, wodurch in den Verfolgungen während der Kreuzzüge oft Tauſende 
auf. einmal ein Opfer ber Volkswuth wurden. Wiederholte kirchliche Synodal⸗ 
befchlüffe und landesherrliche Verordnungen erflärten die Juden für unfähig zum 
Mitgenuffe der bürgerlichen Nechte der Chriften und zur Bekleidung Öffentliche 
Amter. Einheimiſch, anfäffig, irgend einer Zunft oder Innung zugethan, fol: 
ten fie nirgends fein, fondern nur gegen Erlegung gewiffer Abgaben den unmittel⸗ 
baren Schug der Landesherren genießen, die fie in Gelbverlegenheiten einmal über 
das andre nöthigten, die Fortdauer dieſes unfichern Vertrags zu erfaufen. Sn 
Deutſchland wurden fie als des heil. roͤmiſchen Reiche Kammerknechte (Gelbagen: 
ten), wie fie ein kaiſerl. Schugbrief nannte, gegen Entrichtung einer bedeutenden 
Judenſteuer (1.51. Rhein. aufden Kopf) gefhügt. Ihre Belehrung zum Chriften- 
thume konnte bei einer fo ungereimten Behandlung nicht gelingen. Zwar gaben 
fie bisweilen, wie befonders am Ende des 15. Jahrh. in Spanien und Portugal, 
der Gewalt nad) und ließen fich in Maffe taufen; war aber der Sturm voruͤber, 
fo fah man fie wieder in den Synagogen. Sa, fie konnten bei dem Aberglauben 
des Mittelalters, deffen Heiligen: und Weliquienverehrung ihnen als Abgötterei 
erfcheinen mußte, wol aufden Gedanken kommen, daß ihr reiner Monotheismus 
vernunft = und fchriftmäßiger fei. Daher und aus ihren Stolze auf das Alter 
thum ihrer Nation und Verfaffung ift erklaͤrlich, wie viele öffentlich zum Chriſten 
thume libergetretene, die in Portugal neue Ehriften heißen, zu adeligem Range, 
ja fetbft zu hohen geiftlichen Würden gelangen fonnten, ohne in ihrem Privatle 
ben etwas Andres zu fein ald Juden, welche die mofaifchen Gebräuche gewiſſen 
haft zu beobachten fortfuhren. Die portug. Judenſchaft ift, wegen ihrer Verbin 
. dung mit diefen heimlichen Anhängern, vorzüglicy ‚angefehen und im Befige bedew 
tender Lähbereien. Die holländifchen Juden, meiſt geflüchtete portugiefifche, we 
ren fonft durch unermeßliche Reichthuͤmer, ſowie durch eine gewiſſe Mechtlichkeit 
ausgezeichnet, die polnifchen, die fchon feit 1264 im Befige bedeutender Freiber 
ten und dem fläbtifchen Gewerbfleiße fehr hinderlich waren, und. die ruffifchen, 
jest die zahlreichften unter allem, hatten ſich ehedem faft alles Handels, der Gaft: 
gerechtigkeiten, des Bier: und Branntweinſchanks, ja hier und da fogar der Poſt 
anftalten bemaͤchtigt; dem beutfchen blieb bei dem Wachsthume der deutſchen 
Handelsftäbte und Innungen meift nur die Nachlefe des Kleinhandeld. Gleid 
find ſich die Juden aber unter allen Himmelsfteihen. Ihre Beſchraͤnkung auf 
Gewerbe, die mehr Lift und Gemwandtheit ald ausdauernden Fleiß erfodern, bat 
‚ihren Charakter Züge eingeprägt, durch welche fo viele von ihnen ein Gegenftand 
dev Verachtung wurden. In neuen Zeiten haben ſich jedoch edle, namhafte 
Männer als Gelehrte, Phitofophen, Kuͤnſtler, Ärzte, Kauf: und Gefchäftsieute 
unter ihnen hervorgethan, wie Spinoza, Mofes Mendelsfohn, David Friediän: 
der, Mofes Kuh u. A. Die Menge der Juden, durch ein unftetes Leben vermik 
dert, im täglichen Eleinlichen Zreiben des Eigennußes befangen und zur Erdul⸗ 
dung des Spottes der bevorrechteten Chriften gezwungen, konnte nicht Sinn für 
die edeln Gedanken und Gefühle haben, die den Menfchen im Staate erheben und 
zu gemeinnüsigen Thaten anfeuern. Ohne Vaterland und Freiheit glaubte der 
gemeine Jude fich durch die Künfte des Betrugs nicht tiefer herabzuwuͤrdigen, als 
er fchon ftand. Erſt in der philofophifchen Stimmung der legten Hälfte des 18. 
Jahrh. begann man, neben andern Menſchenrechten, audy die der Juden anzuer⸗ 
Eennen; philanthropifche Ideen zur Werbefferung ihres bürgerlichen und morali- 
fchen Zuftandes kamen zur Sprache und auch zum Theil, durch den guten Willen 
einiger Regierungen, zur Ausführung ; indeß mit geringem, oft ganz verfehlte 
Erfolge. Nur der Anfäffigkeit, die ihnen einige Fürften zugeftanden, mochten fie 
fi) mit Dank erfreuen; am wenigften ſchienen fie aber geneigt, den Wucher zu 
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laſſen und nügliche Handwerke zu treiben, oder in die Reihen ber Krieger zu treten: 
Doc, konnten fie diefem legten Berufe im Zeitalter Napoleons nicht entgehen. 
Bon dem großen Sanhebrin, zu dem er 1806 gegen 100 reiche Juden berief, ift 
zwar kein andrer Erfolg bekannt geworden, als daß ein Baiferl. Decret bald darauf 
nur diejenigen Juden für franz. Bürger erklärte, die fich eines nüglichen Gewerbes 
befleifigen würden; aber zue Confeription wurden fie dennody gezogen. Ernſtli⸗ 
cher waren die deutfchen Fürften bedacht, die Juden zu Staatöbürgern zu machen, _ 
obgleich Fries und Ruͤhs ihnen die Anfprüche auf das Buͤrgerrecht noch abfprechen; 
wogegen fie Ewald (1816) in Schug nahm; die entehrenden Bedingungen ihres 
Lebens: wurden aufgehoben, bürgerliche Rechte ihnen zuerkannt, zur Werbefferung 
ihres Gottesdienftes und ihrer Schulen in Kaffel unter der weftfälifchen Regierung 
fogar ein ifraelitifches Confiftorium errichtet, deffen am Hofe beliebter Präfident 
Sacobsfon (j.d.) 1810 die Einweihung eines neuen Judentempels (Syna⸗ 
goge) zu Seelen im Braunfchweigifchen veranftaltete. Noch wichtiger find die Ver: 
befferungen der. jübifhen Schulen in Dftreich, wo fie zu Prag und Lemberg, in 
Baiern, wo fie zu Fürth eigne Akademien für ihre Rabbiner haben, und in den 
preuß. Staaten, wo ihnen 1811 alle Staatsbürgerrechte bewilligt wurden. In 
Deutfchland hat ſich feit einigen Fahren eine Anzahl Juden von dem Syfteme der 
Rabbiner losgemacht und einen Gottesdienft in deutſcher Sprache veranftaltet, dee 
fich dem chriſtlichen annähert. Der Sig bdiefer Vereinigung ift Hamburg gewes 
fen; in Preußen aber wurbe die Errichtung deutfcher Synagogen nicht geftattet. 
Im Allgemeinen fchreitet die juͤdiſche Nation in Europa, ohne ihre Religion zu 
verleugnen, jegt mehr als je zuvor einer Anfchliefung an chriftliche Bildung ent- 
gegen (felbft in Polen, worüber Dav. Sriedländer’s „Gutachten, Berlin 1819, 
Treffliches enthält), während ihre Glaubensgenoffen unter den Mohammedanern 
und. Heiden noch die Barbarei ihrer Gebieter theilen, und felbft in denr einzigen 
1772 noch beftehenden jüdifchen Staate der Falaſcha im Welten von Habefdy 
(vgl:d.) nach den Berichten neuerer Reiſenden Rohheit und grobe Unmiffenheit 
herrſcht. 1825 erließ in Nordamerika Mardohai Manuel Noah einen Aufruf an 
die jüdifche Nation, fich auf eine große Infel im Niagarafluffe ( Gebiet von Neu: 
york) nieberzulaffen, wo er einen jüdifchen Staat, nach dem Mufter des alten, 
und eine Stadt Ararat gründen will. In Rußland find den Juden, welche zum 
Chriftenthum übertreten wollen, durch einen Ukas vom 3° März 1817 bedeutende ' 
Bortheile zugefihert. Es follen ihnen 3. B. Ländereien unentgeltlich angewieſen 
werden, wo fie Niederlaffungen unter der Benennung: Gefellfchaft der ifraeliti= 
ſchen Chriften, bilden können; fie follen unmittelbar unter einer vom Kaifer zu 
ernennenden Behörde in Petersburg ftehen, vom Kriegsdienfte, von Einquarties 
rung und auf 20 3. von allen Abgaben frei fein, auch, ohne Ruͤckſicht auf den etwa 
beſtehenden Gildezwang, ungehindert jedes Gewerbe treiben dürfen. Was dieſe 
Verfügung gewirkt habe, ift noch nicht befannt geworden, doch follte man glauben, 
daß die Annahme gleicher ober ähnlicher Maßregeln, wenn fie, was freilich großen 
Schwierigkeiten unterworfen fein dürfte, allgemein ftattfände, das befte Mittel 
fein würde, das jüdifche Volksthum in Europa nad) und nach auszurotten. Von 
den neuern, von England ausgegangenen DVeranftaltungen zur Jubenbefehrung 
f. Miffionen. Über die Anzahl der Juden in Europa hat-man vom 3. 
1817 folgende Angaben: Rußland mit Polen 402,800, Krakau 2500, Öftreich 
415,000, Preußen ohne die MRheinlande 78,000, deutfche Staaten 68,500, 
Dänemark 5300, England 25,000, Niederlande 30,000, Frankreich 60,000, 
Stalien 27,000, ionifche Infeln 4500, Zürkei 60,000, zufammen 1,179,500, 
welche Summe jedoch viel zu gering ift, da allein Polen vor der Theilung über eine 
Miu. und Gallizien 422,000 Juden zählte, und die deutschen gemeiniglich auf 
300,000. Köpfe angenommen werden. Die fhwarzen Juden in Oftindien find 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. V. 50 
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Eingeborene und Sklaven, die das Judenthum angenommen haben. S. J. M. 
Joſt's „Geſchichte der Iſraeliten ſeit der Zeit dee Makkabaͤer“ (Berlin 1820—26, 
7 Thle.) (von 105 v. Chr. bi8 1320 n. Chr.), und Loͤwiſohn's „Vorleſungen 
über die neuere Gefchichte dee Juden“. Holft hat das Judenthum aus einem 
ftaatswiffenfchaftlichen Standpunkte betrachtet (Mainz 1821). über den bürgert. 
Zuftand, den Handel und bie Literatur der Juden in Frankreich, Spanien und 
Italien, während. des Mittelalters, f. Arthur Beugnot: „Les juifs d’Oceident 
ete.“ (Parts 1824, vom Anf. bes 8. bis Ende des 16. Jahrh.). Die erfle Kir 
chengefchichte der Juden ift Peter Beer's „Gefch., Lehren und Meinungen aller be: 
ftandenen und beftehenden religiöfen Secten ber Juden und dee Geheimlehre der 
Kabbalah” (Bruͤnn 1822 fg., 2 Thle.). — Über das Judenjahr und den juͤdi⸗ 
fchen Salender f. Calender und Fahr. E. 

Judenſchule, f. Synagoge. e 

Züdeln heißt gewöhnlich Heinlich wuchern, im Handel und Wandel knickem 
u. ſ. f. In der Schaufpielerfprache bedeutet es eine jüdifche Mundart fprechen. 
Diefe Mumdart, die ber Jude felten ganz ablegt, gewinnt dadurch, daß fie an ko: 
mifche Eigenheiten diefer Nation mahnt und felbft eine ift, in der Tiheaterpraris 
eine Wichtigkeit, die dem Schaufpieler das Studium derfelben empfiehlt. Sie 
nach Beduͤrfniß der Rolle, ber Örtlicykeit u. ſ. f. zu behandeln, um ihn bald zu ver- 
ftärten, bald zu mäßigen, bald mit niederländifcher Maturgemäßheit zu geben und 
bald zu ibealifiren, find Fertigkeiten, in deren Gebrauch ſich der Künftier auszeid- 
nen kann. Iffland gab fie als Shylok in Shaffpeare’s „‚Raufmann von Venedig” 
mit großer Kunſt. Man hörte Eeirien berliner, Eeinen wiener, Beinen breslauer, 
keinen hamburger Juden, man hörte aber doch den- Juden; die Sprache war por 
tifch univerſaliſirt, und der Kuͤnſtler vermied es gluͤcklich, durch fie Eomifche Neben⸗ 
ideen anzuregen, wo fie ber ernſten Bedeutung dieſes Grauen erregenden Charakter 
bildes Eintrag gethan haben würden. Von ſelbſt verſteht ſich übrigens, daß das 
Juͤdeln nicht in jeder Judenrolle am Platz iſt, Leſſing's Nathan z. B. wuͤrde auch 
durch ben leiſeſten Anflug davon unendlich leiden. A. Mhr. 

Judica heißt der fünfte Sonntag nach den Faſten, weil die erfte Kirche 
an folhem den Gottesbienft mit den Worten „Judica me domine”, Pfalm #3, 
B.1, begann. 

Suften, f. Juchten. 

Sugurtha, der Sohn des Manaftabal, eines Sohnes des Maſiniſſa mit 
einer Beifchläferin. Als Neffe des Micipfa, der feines Waters Bruder, und, 
nahdem Mafiniffa König von Numidien war, erhielt 3. eine ebenfo forgfäktige 
Erziehung als die beiden Söhne des Micipfa, Adherbal und Hiempfal. Auch 
befaß er Eigenfchaften, welche ihm allgemeine Liebe und Achtung erwarben. . Ex 
war ſchoͤn von Körper, voll männlicher Kraft und mit großen Talenten begabt. 
Er bildete ſich früh zum Krieger. Micipfa, der ihn zu fürchten begann, befchlof, 
ihn, von ſich zu entfernen, und ſchickte ihn mit einem Heere den Römern zu Hülfe 
gegen Numantia ; aber hier gewann er durch Tapferkeit und durch fein kluges Br 
tragen bie Achtung des Kriegäheers und bie Freundfchaft des Scipio. Micipfa 
fuchte ihm jegt durch Güte an fich zu feffen. Er nahm ihn an Kindesftatt an 
und erklärte ihn mit f. Söhnen zum gemeinfchaftlichen Erben f. Krone. Noch 
auf f. Zobbette ermahnte er ihn zur Freundfchaft und Treue gegen feine durch br 
derliche Bande mit ihm verbundenen Söhne; diefen aber befahl er, dem J. mit 
Ehrerbietumg zu begegnen und f. Tugenden nachzueifern. J. antwortete dem 
fterbenden Könige, wie es diefer nur wünfchen konnte, obgleich er ſchon damals 
den Entfchluß gefaßt hatte, fich zum Alleinherrfcher von Numidien zu machen 
Bald nad) dem Tode ber Micipfa ließ er den Hiempfal ermorden und jagte f. Bru- 
der Adherbal aus dem Lande, indem er ſich faft f. ganzen Antheils an Numidien 


Sugurthar 7187 


bemaͤchtigte. Auf die Nachricht, daß Adherbal nach Nom gegangen ſei, ſchickte 
er ebenfalls Gefandte dahin ab, um durch Beftechungen die Schritte deffelben zu 
vereiteln. Der größte Theil des Senats erklaͤtte fich für ihn. Es wurden zehn 
Bevollmächtigte ernannt, um Numidien zwiſchen Adherbal und 9. zu theilen 
umd über den Tod des Hiempfal an Ort und Stelle Erkundigung einzuziehen. 
Auch diefe Bevollmächtigte wußte 3. fuͤr fich zu gewinnen. Sie erklaͤrten die Er: 
mordung des Hiempfal flr Gegenmwehr und gaben bei der Theilung dem J. bie 
reichften Provinzen. Kaum waren die Bevollmächtigten abgereift, als J., um 
den Abdherbal zum Kriege zu reigen, in bie Grenzen f. Antheils einfiel und daſelbſt 
die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen anrichtete. Adherbal blieb bei allen Beleidigungen 
ruhig. J. brach demnach von neuem in die Länder des Adherbal ein und nöthigte 
diefen mit Gewalt zur Gegenwehr. Bei der Hauptft. Cirtha wurde Adherbal's 
Heer gefchlagen umd zerſtreut. Er feibft flüchtete ſich nach Eirtha, wo ihn 3. bes 
lagerte. Jener fand jedoch Gelegenheit, feinen unglüdhtichen Zuftand in Rom vor⸗ 
ſtellen zu laffen. Allein die Freunde 3.’8 brachten «8 dahin, daß man wiederum 
nur Bevollmächtigte nach Numidien abgehen lief. Matürlich, daß auch diefe 
Sendung nichts entfchied. J. belagerte num Cirtha mit dem flärkften Nachdrucke, 
nöthigte den Adherbal zur Übergabe, und ungeachtet f. Verſprechens, ihm das 
Leben zu ſchenken, ließ er ihn auf die unmenfchlichfte Art morden. Nun verlangte 
das Volk ſelbſt, daß man ernſtliche Maßregeln gegen den Verbrecher nehme, und 
der Senat befchloß den Krieg gegen ihn. Der Oberbefehl wurde dem Conful 2. 
Galpurnius Pifo übertragen, einem Manne, der mit vielen Feldherentalenten die 
niedrigfte Habfucht verband. Anfangs führte er den Krieg mit Nachdruck und 
eroberte mehre Städte; bald aber ließ er fih mit J. in Unterhandlungen ein, 
und beoilligte ihm endlich, al& derfelbe feine Schäge nicht gefpart hatte, fehr vor= 
theilhafte Bedingungen. J. behielt Numibdien, und lieferte der Republik bloß eine 
geroiffe Anzahl Pferde und Elefanten aus und zahlte eine mäßige Gelbfumme. 
In Rom war man damit fehr unzufrieden, und J. wurde befchieden, ſich gegen 
ſicheres Geleit vor dem Richterſtuhle des Volks zu ftellen. In Rom gelang es 
ihm, einen der Volkstribunen auf f. Seite zu bringen; als er fich Daher vor dem 
Volke verantworten follte, legte ihm der Zribun Stillſchweigen auf, und fo mußte 
das Volk aus einander gehen, ohne das Geringfte befchließen zu koͤnnen. J. trieb 
nun f. Übermuth in Rom fo weit, daß er den Maffiva, einen umehelichen Sohn des 
Gulaffa, Bruder des Micipfa, dem das römifche Volk die Krone von Numibien 
zu ertheilen geneigt war, meuchelmörberifch umbringen ließ. Da ihm ſicheres Ges 
leit verfprochen worden war, fo erhielt er bloß Befehl, Rom unverzuͤgich zu ver⸗ 
laffen. Der Krieg wurde ihm von neuem erklärt und vom Conful Pofthumius 
Albidus geführt. Aber die Mänke des J. machten, daß das uhr zu Ende 
ging, ohne daß Etwas entfchieden wurde. I. war fogar fo gluͤcklch, gleich nach 
der Abreife des Conſuls, dem Bruder deffelben, Aulus Poſthumus, eine völlige 
Niederlage beizubringen, ihn zu einem fehimpflichen Frieden zu nöthigen und f. 
Heer durch das Joch gehen zu laffen, weßhalb der Senat den Frioen für ungültig 
erklärte und den ——— Metellus nach Numidien ſchickte. Dieſer beſiegte 
den J. in einem Haupttreffen und blieb allen ſ. Beſtechungskuͤnten unzugaͤnglich. 
Schon auf dem Punkte, einen ſchimpflichen Frieden zu unterzechnen und ſich den 
Roͤmern zu ergeben, aͤnderte J. ploͤtlich, aus Furcht, dieſelbn moͤchten die von 
ihm begangenen Übelthaten rächen, ſ. Entſchluß und wollte noch einmal das Außer 
fte wagen. Er fammelte f. legten Kräfte, und wußte fo gefickt zu operiven, daß 
Metellus f. Wunſch, den Krieg zu beendigen, unerfült fah. Marius hatte näm- 
fich durch f. Raͤnke bewirkt, daß Metellus zuruͤckberufen und er felbft an deſſen 
Stelle zum Feldheren ernannt wurde. Aber beinahe wäre J., nah vor des Mas 
rius Abreife von Rom, durch die Verrätherei des Bomilfar, eines f Diener, den 
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Römern ausgeliefert worden. Mach einem neuen Siege, den Metellus über den 
3. ertocht, faßte diefer den Entfchluß, die Gätulier und den mauritanifchen König 
Bocchus um Hülfe anzuflehen. Er erlangte fie auch wirklich, und wagte es num, 
mit feinem neuen. Deere die. Wiebereroberung feines Reichs zu verfuchen. Unter 
deffen war Marius in Afrika -angelommen, um den Metellus abzulöfen. 
Nachdem er ‚die Stadt Kapfa und das feſte Schloß Mulucha erobert hatte, 
zog er fih an die Seeküfte zuruͤck, wurde aber unterwegs von dem vereinigten 
Heere des Bochus und J. angegriffen, und genöthigt, fih auf einen Berg 
zuruͤckzuziehen. Hier umfchloffen ihn die Feinde, und überließen fich, im ber 
fiherften Erwartung eines volftändigen Sieges, dem Ausbruche der unmäfig: 
ſten Freude. Als fie aber, vom Tanzen und Schmauſen ermüdet, ſich eben 
dem Schlafe überkaffen wollten, ftürzten die Römer vom Berge auf fie herab 
und fchlugen fie völlig in die Flucht. Vier Tage nachher wagten-I. und Bochus 
einen neuen Anfali, weil fie die Römer in völliger Sorglofigkeit zu finden hofften. 
Aber Marius empfing fie fo tapfer, daß beinahe ihr ganzes Heer von 90,000 M. 
niebergehauen wurde, obgleich 3. felbft mit bemunderungswürdiger Tapferkeit ge 
fochten hatte. Der mauritanifche König Bochus ſchloß nun Frieden Mit den 
Römern und verließ den J. Sylla wußte ihn fogar zu bereden, ben J. zu ſich zu 
loden und: ihn den Römern zu überliefern. Unter dem Vorwande, zwiſchen ibm 
und den Römern einen Frieden zu ermitteln, brachte man ihn an den Hof bes Boe⸗ 
chus. Hier wurde er gefangen genommen und dem Sylla überliefert, der ihn in 
Ketten legen und nach Cirtha zum Marius führen lief. So mar der Krieg be 
endigt und Numidien in eine römifche Provinz verwandelt. Marius zierte f. 
Triumph mit dem gefangenen J. und deffen beiden Söhnen. Nachdem 5. ki 
diefer Gelegenheit auf eine graufame Art vom Poͤbel gemißhandelt worden war, 
warf man ihn in einen finftern Kerker, mo er nach 6 Tagen des Hungertodes ge 
ftorben fein fol. Einige Schriftftellee erzählen, er fei gleich nach geendigtem 
Zriumphe im Gefängniffe hingerichtet worden. Seine beiden Söhne blieben in 
der Gefangenfhaft zu Venuſium. Salluſtius hat den Krieg mit J. meifterhaft 
befchrieben. F 

Julia, die einzige Tochter des Kaiſers Auguſt und ber Scribonia, beſaß An: 
nehmlichkeiten im Umgange, eine nicht gewoͤhnliche Schönheit und einen ſehr gebik 
deten Geift. Zuerſt heirathete fie den jungen Marcellus, den Sohn der Octavia, 
aus ihrer erften Ehe. Als fie bald Witwe geworben war, heirathete fie dem M. 
Vipfanius Agrippa, welchem fie drei Söhne und zwei Töchter gebar. Schon kei 
Lebzeiten dieſes Gemahls führte fie ein zligellofes Leben. Ganz Rom kannte ibr: 
Ausſchweiſungen, nur Auguft nicht. Nach des Agrippa Tode vermäbhlte er fie mit 
dem Tiberim, ber zwar ihre Aufführung fehr wohl kannte, aber doch dem Wilken 
bes Kaifers ſrh nicht zu widerfegen wagte. Julia He fich durch diefe neue Heirath 
fo wenig in hiren gewohnten Ausfchweifungen ftören, daß Ziberius, der wedet 
Zeuge noch Amlaͤger berfelben beim Auguft fein wollte, den Hof verließ. Ihre 
Schamloſigkeit ging fo weit, daß fie jeden Morgen der Statue des Mars fo viel 
Kronen auffegentieß, als fie in der vorhergehenden Nacht Liebhaber beglückt hatte. 
Endlich konnten ihre Ausfchweifungen auch ihrem Vater nicht verborgen bleiben. 
Er gerieth darüber in den heftigften Zorn, und wollte fie anfangs umbringen laffen, 
begnügte fich jedoh, fle auf eine wuͤſte Inſel an ber Küfte von Campanien, mit 
Namen Pandataria, zu verbannen, wohin ihre Mutter Scribonia fie begleitete. 
Auch war er fo unerbittlich, daß er fie, felbft auf die dringendften Bitten des Volks, 
nicht wieder begnadigen wollte. Doch ließ er fich endlich bewegen, fie von ber 
Inſel auf das frfte Land nad) der Stadt Rhegium bringen zu laffen. Nach Rem 
durfte fie nicht uruͤckkehren. Nach dem Tode des Kaifers ward ihr Schickſal ſedt 
traurig. So Innge diefer gelebt, hatte Tiberius noch immer viel Zärtlichkeit gegen 
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fie geäußert, und den Kaifer oft gebeten, fie zu begnabigen. est aber behandelte 
er fie mit der größten Graufamkeit. Worher hatte fie bloß die Stadt Rhegium 
nicht verlaffen dürfen; Tiberius aber fperrte fie im eigentlichen Sinne in ihrem 
Haufe ein. Ja, er entzog ihe auch die Eleine Penfion, die ihr Auguſtus ausge: 
fest hatte, und fo farb fie im 15. J. ihrer Verbannung in Mungel und Dürf 
tigkeit. , 

* Sulianus (Flavius Claudius), römifcher Kaifer, welchem bie Chriften 
den Beinamen Apoftata gaben, Sohn des Julius Konftanz (Bruder Konflantin 
d. Gr.) und Bafilias, f. zweiten Gemahlin, einer T. des Präfecten Sultan, warb 
331 zu Konftantinopel geb. Kaum 6 F. alt, fah er, wie fein Vater und mehre 
Glieder f. Familie von den Soldaten des Kaiferd Konflanz II., feines Oheims 
(eines Sohns von Konftantin d. Gr.), ermordet wurden. Er und fein jüngerer 
Bruder Gallus entgingen kaum dem Tode. 3. felbft lag gerade an einer gefähr- 
lichen Krankheit darnieder, von der er fich, wie man glaubte, nicht wieder erholen 
würde; feinen Bruder Gallus rettete feine große Jugend. Die Erziehung der 
beiden Prinzen wurde bem Eufebins von Nitomedien anvertraut, welcher ihnen 
den Mardonius zum Lehrer gab. Man erzog fie im Chriftenthume, einer Religion, 
die damals an dem Hofe der Kaifer noch neu war. Man ließ fie fogar in den pries 
fterlichen Stand treten, um ſie vom Throne zu entfernen; fie wurden zu Vorleſern 
in ihrer Kirche gewaͤhlt. Dieſe Erziehung machte einen ganz verfchiedenen Eins 
druck auf die Gemüther der beiden Brüder, deren Charakter an fich felbft ſchon ſehr 
verfchieden war. Gallus, der jüngere, wich nie vom Chriſtenthume und erwarb 
fi dadurch das Kob der Kirchenfchriftftellee. J. hatte, da er Alter war, die Vers 
folgung, welche man an ſeiner Familie ausgekbt, fowie ben Zwang und die Bucht, 
in welcher man ihn f. Jugend hatte zubringen laſſen, defto lebhafter gefühlt. Er 
fuchte daher Troſt in dem Studium der fchönen Wiffenfchaften und der Philofo: 
phie. 245. alt, ging er nad Athen und Nitomedien, wo er den Unterricht ver: 
fchiedener Lehrer, insbefondere des Sophiften Libanius genoß. Hier warb er 
beftimmt, der Religion Derer, die f. Familie ermordet hatten, zu entfagen und 
zu dem Heidenthume überzutreten. Doch fcheint er nicht Geiftesfraft genug ges 
habt zur haben, fich über den Itrwahn der damaligen Götterlehre zu erheben ; wenig- 
ftens finden wir, daß er an Aftrologie, an die Wiffenfchaft der Harufpices, an die 
Kunft, gewiffe vermittelnde Geifter zu f. Vortheile ſtimmen und durch fie in die 
Zukunft fehen zu Eönnen, und an dergl. Dinge mehr geglaubt hat. Konftanz, der 
ben Einfall der Deutfchen in die Provinzen des römifchen Reichs befürchten mußte, 
entſchloß fic) auf Zureden feiner Gemahlin Eufebia, 3. den Oberbefehl gegen dies 
felben zu übertragen. Diefer ward zu Mailand 355 von Konflanz zum Gäfar 
ernannt und erhielt deffen Schwefter Helene zur Gemahlin. Nun zog I. mit 
einer nur geringen Anzahl Truppen nad Gallien, welches von den Deutfchen ver⸗ 
wüftet wurde. Kaum mar es zu erwarten, daß ein Juͤngling, der fich bis dahin 
nur mit dem Studium der Philofophie und mit den fchönen Wiffenfchaften beſchaͤf⸗ 
tigt hatte, im Stande fein wide, befonders bei fo ſchwachen Hülfsmitteln, die 
furchtbaren Deutfchen zu befiegen. Selbſt der Kaifer Konftanz fchien auf diefe 
Möglichkeit nicht gerechnet zu haben. Nachdem 5. den Winter mit Vorbereis 
tungen zum bevorflehenden Kriege zugebracht hatte, ging er den Deutfchen ent: 
gegen, eroberte mehre Städte, fiegte in verfchiedenen Gefechten und fchlug in einer 
Hauptſchlacht 7 ihrer Fürften bei Strasburg aufs Haupt, wodurd er Gallien 
von den Feinden gänzlich befreite. Er verfolgte die Deutfchen bis uͤber bın Rhein 
und befriegte fie auf ihrem eignen Grund und Boden. Auch als Regent zeigte I. 
feltene Talente. Er gab Gallien eine neue Verfaſſung, ftellte die Finanzen her, 
milderte die Abgaben und vertheilte fie zweckmaͤßiger, ſchaffle Die Mißbraͤuche, weis 
he ſich in den Gerichtshoͤfen eingefchlichen hatten, ab, ſprach in den wichtigften 
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Angelegenheiten ſelbſt Recht und ließ Staͤdte und Feſtungen erbauen. Waͤhrend 
ex ſich ſo um das Wohl eines großen Landes verdient machte, warb er bei Konſtanz 
verleumbdet, als firebe er danach, fich unabhängig zu machen. So konnte es nicht 
. fehlen, daß der argwoͤhniſche Konflanz auf die glänzenden Erfolge, welche fein 
Better in Gallien bewirkt hatte, bald eiferfüchtig werben mußte. Ja, er war nichts 
würdig genug, unter ber Hand die Gallier felbft gegen ihn aufzureizen und ihm f. 
beften Zruppen abfodern zu laffen, indem er vorwandte, diefe gegen bie Perfer ge: 
brauchen zu muͤſſen. Diefer Befehl brachte einen Aufruhr unter den Soldaten her 
vor, welche nicht nach Perfien wollten. . Sie riefen ihren Caͤſar Julian, ungeachtet 
feines Widerftrebens, im März 360 zum Kaifer aus. J. meldete bem Konftanz 
den Verlauf ber Dinge: biefer befahl, er follte ben Kaifertitel ablegen. So febr 
nun auch J. dies zu thun geneigt war, fo widerſetzten ſich doch abermals bie gall» 
fchen Legionen. Run fandte Konftanz ein Heer gegen J., und dieſer ruͤſtete 

fi zum Angriff. Er verließ Gallien, wo er 5 Jahre zugebracht hatte, eroberte 
Sirmium, die Hauptſt. von Illyrien, und belagerte Aquiteja. Hier erfuhr er den 
Tod des Kaifers Konftanz. Nun eilte er buch Thracien, und kam am 11. Der. 
361 zu Konftantinopel an, wo er zum römifchen Kaifer ausgerufen wurde. Go: 
gleich fchaffte er unzählige Mißbraͤuche ab und ſchraͤnkte f. Hofftaat ein. Bon 
ben taufend Babern ober Barbierern, die fein Vorgänger gehabt hatte, behielt er 
nur einen. Auch die Zahl der Köche, die fich ebenfo hoch belief, fchaffte er bis auf 
einen ab. Die Berfchnittenen wurden ebenfalls verabfchiebet, fowie die fogenann- 
ten curiosi, welche unter dem Vorwande, dem Kaifer nüsliche Dinge zu hinter 
beingen, gefährliche Spione und Eine Geißel fir das gefellfchaftliche Leben geworben 
waren. Nach ſolchen Einfchränfungen konnte dem Volke der fünfte Theil aller 
Auflagen erlaffen werden. Übrigens fuchte 3. den heidnifchen Gottesdienft inf. 
vollen Glanze wiederherzuftellen und wirkte daher dem Chriftentyume behartlich 
entgegen, ohne jedoch bie Chriften felbft, wie viele f. Vorgänger, graufamı zu verfol: 
gen. Erentzog ben chriſtlichen Kirchen ihre oft großen Reichthuͤmer und vertheilte 
fie unter f. Soldaten, verfuchte es auch wol, wenn er fie durch Schmeicheleien und 
Wohlthaten zu dem Heidenthume nicht zurückzuführen vermochte, ihnen in Dingen, 
die jedoch der Religion nicht angingen, binderlicy zu fein. So verbot er ihnen 
z. B., vor Bericht al8 Sachwalter aufzutreten, Staatsämter zu bekleiden; ja, bie 
Chriſten durften nicht einmal öffentliche Lehrer werden, ba er wohl wußte, welde 
große Hülfsmittel, dad Heidenthum zu bekämpfen, fie in ihren Schriften befigen 
müßten. Um Sefus Prophezeihung, in Betreff des Tempels zu Serufalem, nichtig 
zu machen, erlaubte er den Juden, denfelben, ungefähr 300 3. nach f. Zerftörung, 
wieber aufjubauen. Aber es follen aus der Ziefe feurige Flammen emporgeftiegen 
fein und mehre Arbeiter verbrannt haben.‘ Indeß wollte er vor Allem den Krieg gegen 
die Perfer beenden. Sein erfter Feldzug gegen biefelben fiel glüdlich aus: er er⸗ 
oberte mehre Städte und brang bis Ktefiphon vor. Mangel an Lebensmitteln 
aber zwang ihn, fich zuruͤckzuziehen. Da ward er am 26. Juni 365 gefährlich 
verwundet und flarb in der folgenden Nacht im 34.5. f. Lebens. Vielleicht gibt 
es weder in der alten noch in der neuen Gefchichte einen Fürften, über welchen bie 
Schriftfteller verfchiebener geurtheitt hätten ; vielleicht kommt dies daher, weil aller: 
dinge in f. Charakter eine Menge Widerfprüche lagen, und Einige glauben, er habe 
fo viel böfe und gute Eigenfchaften befefien, daß es leicht fei, ihn zu tadeln und zu 
loben, ohne die Wahrheit zu verlegen. Von der einen Seite unterrichtet, groß 
muͤthig, mäßig, enthaltfam, umfichtig, gerecht, gnädig, menſchlich; vom der 
andern leichtfinnig, unbeftändig, fonderbar, ſchwaͤrmeriſch und abergiäubig bit 
zum höchften Grade, ehrfüchtig, und voll Begierde, ein Piato, Marcus Aurelins 
und Alerander zu gleicher Zeit zu fein, ſtrebte er, duch falfches Urtheil ver 
leitet, allein nach Dem, was ihn vor allen Andern bemerkbar machen fonnte. 
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Allen dieſen Zuͤgen ſcheint eine ſpottende, ſophiſtiſche Kaͤlte und Verſtellungskunſt 
zum Grunde zu liegen. Von ſ. Werken ſind auf uns gekommen: mehre Reden, 
Briefe und Satyren, unter welchen letztern ſich die Satyre auf die Caͤſaten und die 
Satyre auf die Einw. von Antiochien, „Mifopogon” betitelt, durch Wig und Laune 
auszeichnen. Namentlich wird erftere gefchägt. Ein Eritifches Urtheil über Diejenigen, 
welche auf dem erften Throne der Erde gefeffen haben, von einem ſtrengen Philoſophen 
gefällt, der ſelbſt aufdiefem Throne gefeffen hat, mußte in der That einen eignen Reiz 
gewähren. Inf. „Mifopogon” fpielt 3. den Antiochiern auf eine harte Weife mit, 
fpart aber kein Lob, wenn von ihm felbft die Rede ift. Die verfchiebenen Werke, welche 
uns von ihm übrig geblieben find (voliftänd. und befte Ausg. von Ezechiel Spans 
heim, Leipzig 1696, Fol.), beweifen, daß biefer Kaifer Talent, Geiſt, Lebhaf- 
tigkeit, Leichtigkeit im Wortrage und eine gewiffe Fruchtbarkeit beſaß. Doch 
ſcheint er dem Gefhmade f. Jahrh., in welchem eine bloß rhetoriſche Declamation 
die Stelle der Beredtfamkeit, Antithefen die Stelle der Gedanken, und Wortfpiele - 
die Stelle des Witzes vertreten mußten, zu fehr ergeben gewefen zu fein. Ex ſchrieb 
auch ein Werk gegen die chriftiiche Religion, von dem uns einige Bruchflüde erhals 
tem worden find, welche der Marquis d’Argens ins Scanzöf. überfegt hat. ©. A. 
Meander, „Über Kaifer Sulianus und fein Zeitalter, ein hiftorifches Gemälde‘ 
(Leipzig 1812). 

Sulianifher Calender, f. Ealenber. 

Sulius, der 7. Monat unfers Jahres, war bei den Römern, die ihr Jahr 
im März anfinzen, der 5. Monat und hieß daher Quintilis, bis auf Julius Caͤſar 
der in diefem Monat geboren war, und dem zu Ehren berfelbe feinen jegigen Na-, 
men erhielt. \ 

Julius Romanus, eigentlih Giulio Pipi, gewöhnlich Giulio R 
mano genannt, ber vorzüglichfte von Rafael's Schülern und Gehülfen. Er war 
1499 zu Rom geb. Da er, fo lange Rafael lebte, ftets bei und unter diefem arbeis 
tete, fo mäßigte diefer feinen Hang zum Schredtichen und Gewaltfamen, fo lange er 
lebte, folgte demſelben aber nachher defto freier und legte dadurch den erften Grund zur 
manierirten Malerei. - Nachdem er zu Rom unter Clemens VII. den großen Saal 
des Konſtantin vollendet hatte, ging er, nicht, wie man wol geglaubt hat, um bem 
Zorne des Papftes über die von ihm entworfenen und von Raimondi geftochenen, 
anzüchtigen Zeichnungen zu entgehen, benn dieſe erfchienen fpäter, fondern auf die 
Einladungen des Grafen Caftiglione, nad) Mantun. Hier fand er einen freien 
Spielraum für den Fräftigen Schwung feines Geiftes ſowol in der Architektur als 
Valerei. Der Palaſt del Te wurde ganz von ihm oder unter ſeiner Aufſicht von ſ. 
Schuͤlern verziert. Durch die Schule, welche er hier eroͤffnete, wurden die Grund⸗ 
ſaͤtze Rafael's in der Lombardei bekannter. Nach Sangallo's Tode, 1646, ward 
ihm der Bau der Peterskirche uͤbertragen, aber er ſtarb ebenfalls ſchon in demſ. 
Jahre. So lange er ſ. Lehrer nachahmte, zeigte er ſich beſonnen, lieblich und ge⸗ 
faͤllig in ſ. Werken; als er aber nachher dem ganzen Ungeſtuͤm ſ. Einbildungskraft 
ſich überließ, fegte er durch die Kuͤhnheit ſ. Styls, durch die Großartigkeit ſ. Zeich⸗ 
nung, darch das Feuer ſ. Compoſition, durch die Hoheit ſ. poetiſchen Ideen, durch 
die Kraftf. Ausdruds in Erſtaunen. Man bewundert diefe Eigenfchaften vereint 
in dem Surz der Giganten (im Palaft dei Ze) und in den Schlachten Konſtantins 
' (zuRXom) Man wirft ihm vor, daß er das Studium der Natur vernachläffige 
habe, um allein der Antike zu folgen, daß er den Faltenwurf nicht verftanden, daß 
in f. Köpfen zu viel Einförmigkeit herefche, daß fein Colorit zu fehr ins Grelle falle; 
dagegen aber hat kein Meifter mehr Geift und Kenntniffe in feine Gemälde gelegt. 
©eine ausgeziichnerften Schüfer waren Rafael dal’ Cole, Primatiecio und Gio⸗ 
vanni Battiſta Mantovano. 

Sulius Eäfar, f. Caͤſar. 
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Jung (Johann Heinrich), genannt Stilling, badiſcher Geh. Hofrath, 
früher Profeffor an der Gameralfchule zu Heidelberg, geb. 1740 zu Gründ im Naf: 
fauifchen, ftarb 1817 zu Karlsruhe an Altersfhwäche. An berfelben Schule 
lehrte ex fchon feit 1778 in Lautern, wo diefe nügliche Anſtalt ſich vorher befand. 
In f. Jugend auf dem Wege, Kohlenbrenner zu werden, ergriff 3. das Schneider: 
handwerk, und nachdem er ſich nebenbei von höhern Dingen felbft belehrt hatte, 
grieb ihn fein lehrluſtiger Sinn zu einem Schullehreramte. Diefer Verſuch mif: 
lang, und er Eehrte zum Handwerke zurüd, von dem er jedoch zu wiederholten 
Malen, weil Jedermann leicht für ihn Zutrauen und Neigung faßte, abgerufen 
ward, um abermals eine Stelle ald Hauslehrer anzunehmen. Später war fr, 
nad) beendigtem Studium ber Medicin in Strasburg, Arzt zu. Elberfeld. Den 
größten Theil feines merkwürdigen Lebens hat er felbft in dem berühmten Bude: 
„Heinrich Stilling’s Jugend, Juͤnglingsjahre und Wanderfchaft” (Berlin 1777, 
3 Th.), in einer neuen Geftalt u.d. X. „Lebensbefchreibung” (Berl. 1806, 5 Thle) 
auf eine Weiſe befchrieben, welche feinen gemüthlichen und frommszpoetifchen Cha 
rakter ganz ausfpricht. Einen 6. Bd. hat f. Enkel Wilhelm Schwarz folgen af: 
ſen u. d. T. „Heinrich Stiling’s Alter”. Er ſelbſt erklärt diefe Schilderung vom 
Kleinſten bis zum Groͤßten, vom Alltaͤglichſten bis zum Wunderbarſten für lautere, 
unverfaͤlſchte Wahrheit. „Weit entfernt“, ſagt Matthiſſon in ſ. „Briefen“ (Zuͤ⸗ 
rich 1795, 1. Thl.), „ein zu helles Licht uͤber das Gemälde zu verbreiten, bat er 
vielmehr Manches, ‚und gerade immer Dasjenige, was f. Geiſte und Herzen am 
meiften zur Ehre gereicht, in ein zweifelhaftes Helldunkel geftelt. Auch hat a 
ung in demfelben manches herrliche Volkslied aufbewahrt, fowie er überhaupt die 
unverkennbare Beftimmung zum Vol£sfchriftfteller darin bemährte. Allein ein 
einfeitiger Pietismus, zu welchem fein herrfchendes Gefühl ihn führte, hat diele 
Einwirkung aufdas deutfche Publicum fehr beſchraͤnkt““. Seine pietiftifchen Schrik: 
ten find fehr zahlreih. Worzüglich bekannt ift f. „Theobald, der Schwärmir“, 
„Das Heimmeh”, „Der Volkslehrer“, „Der chriftlihe Menichenfreund‘‘, „Zus 
fchenbuch für Freunde des Chriſtenthums und Sieg deffelben”, „Der graue Mann”, 
„Das Schagkäftlein u. ſ. w. Den größten Widerſpruch hat er durch die in ge 
genwärtiger Zeit feltfame Erſcheinung f. „Zheorie der Geiſterkunde“ (Miürnberg 
1808) und Apologie derfelben (1809), welche fid, an f. (fhon 1803 zu Frank 
furt erfchienenen) „Scenen aus dem Geifterreiche‘’ anfchließt, erregt. Dier bat « 
f. Meinungen und Hypotheſen von dem Verkehr der abgefchiedenen Geifter mit 
Lebenden, gleich erwiefenen Thatſachen, in fpftematifcher Form vorgetragen. Uki- 
gens find feine frommen. Träume mit einem ehrwuͤrdigen Charakter verbunden. 
Nicht minder hat ſich 3. in den Fächern der praktifhen Naturwiſſenſchaft (1. B. 
Dkonomie, Vieharzneitunde), fowie in verjhiedenen Theilen der Staatswiffen: 
fchaft (4. B. Nationalökonomie, Cameral⸗ und Finanzwiffenfchyaft) als Lehrer, und 
durch viele Schriften über diefelben (feit ungefähr 1783) verdient gemacht und bie 
ausgebreitetften Kenntniffe bewiefen. Endlih wird er als geſchickter Dyerateur 
des Staars (er hat auch über biefen Gegenftand Einiges gefchrieben) mit vielem 
Lobe genannt. Bon feiner wohlthätigen Kunft fagt Matthiffon a. a. D.: „Schon 
über 2000 größtentheild armen Blinden hat er das Geficht nicht nur umentgeltlic 
wiedergegeben, ſondern viele von ihnen noch beſchenkt und auf f. Kofter während 
der Cur im Wirthshaufe erhalten. Das legte Erzeugnif feines Geiſtes find „Er 
zählungen”, mit einer Vorrede von Ewald (3 Bdchn.). Von f. frühen Romanen 
find zu nennen: „Morgenthau” (1779); „Stor. von Fahlendron‘ (1781). Eine 
fchöne Charakteriftit Jung's fehe man in Göthe’s „Aus meinem Leben‘ (2. Th, 
&.378 und 489). 

Sünger (Johann Friedrich), geb. 1759 zu Leipzig, wo fein Vater Kauf: 
mann war, genoß sine gute Erziehung, widmete fih anfangs bem Handel, fludirte 
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aber nachher die Rechte. In der Folge befchäftigte er ſich mehr mit den fchönen 
Wiſſenſchaften, wurde Hofmelfter zweier Prinzen, ging aber bald nach Weimar, 
wo er privatificte. 1787 kam er nach Wien und wurde hier, nachdem er fich bes 
reits als Schriftfteller im dramatifchen Fache ausgezeichnet hatte, 1789 als Hof: 
theaterdichter angeftellt. Eine Veränderung, welche diefes Theater erlitt, zog 
1794 feine Entlaffung nach fih. Ex privatifirte wieder, arbeitete theils für das 
Theater, theils in andern Fächern der ſchoͤnen Wiffenfchaften, und lebte von dem 
fparfamen Ertrage ſ. Schriften. Er hatte jest zu wiederholten Malen Anfälle von 
tiefer Melancholie, die an ſtillen Wahnfinn grenzte und theils von dem angeſtreng⸗ 
ten Fleiße, mit welchem er ſich feinen Unterhalt verdienen mußte, theils von feiner 
durchaus einfiedlerifchen Lebensart herrührte. Er ftatb 1797, bedauert von Allen, 
die ſ. Talente umd f. unerfchürtterliche Rechtfchaffenheit gekannt hatten. Eine merk 
würdige, doch nicht ganz feltene Erſcheinung ift es, daß er gerade in jener melan⸗ 
holifchen und bupochondrifchen Zeit die heiterften Geifteserzeugniffe geliefert hat. 
Er begann f. fchriftftelerifche Laufbahn mit dem Romane „Huldreih Wurmfamen 
von Wurmfeld“ (1781—87, 3 Bde.) und endigte mit dem vielgelefenen Romane 
„Fritz“ (1796— 97,4 Thle.). Eine frifche, Leichte und gefällige Erzählung macht 
feine Romane angenehm, obgleich ihnen die tiefere komiſche Kraft abgeht. Zu 
denen, welche den meiften Beifall erhalten haben, gehören noch „Der kleine Caͤſar“, 
Eomifcher Roman (3 Thte., 1781—87), und „Vetter Jakobs Laumen (6 Thle., 
1786— 92.) Größer find 3.8 Verdienfte um die deutfche Bühne. Wiewol er 
als Schaufpieldichter Beine felbftändige Erfindungsgabe befaß, fo wußte er fich doch 
mit glücklicher Leichtigkeit und Wirkung ausländifcher und einheimifcher Stoffe zu 
bedienen und diefelben durch feine Bearbeitung zu f. Eigenthume zu machen, und 
fomit berechtigt ihn fein oft ſehr gluͤcklicher Wis, das Luftige und Feine feiner Ins 
triguen und fein leichter, natürlicher Dialog in der Gefellfchaftöfprache zu einem 
ehrenvollen Plage unter ben dbeutfchen Theaterdichtern. Seine Luftfpiele find in 
3 Sammlungen erfchienen: die erſte unt. dem Titel: „Luftfpiele” in 5 Th. 
(Eeipz. 1785— 90), die zweite unt. d. T.: „Komifches Theater” (Reipz. 1792 
| a ae bie dritte als „Xheatralifcher Nachlaß" (Negensburg 1803—4, 
2 Thle.). 

Jungfrau von Orleans, f. Jeanne d' Arc. 

Sunius (Briefe des), eine der merkwuͤrdigſten Erfcheinungen in ber poli- 
tifchen Literatur der Engländer und in der Gefchichte ihrer Preßfreiheit. Ein 
furchtbarer Unbekannter, der gewaltigfte Libellift der neuern Zeit, geiff in einer 
Reihe zermalmender Briefe (fie erfchienen fämmtlich vom 21. San. 1769 bis zum 
21. San. 1771 im „Public advertiser”, einer Zeitung, welche der Buchdruder 
Woodfall herausgab) die Mitglieder des Gabinets, alle Staatsbeamte, die Tribus 
nale, das Parlament, endlich die Perfon des Königs felbft, mit immer gleicher 
Bitterkeit und Schonungslofigkeit an. Mit ausgezeichneten Talenten und Kennt: 
niffen, mit einer nie übertroffenen und felten erreichten Beredtfamkeit, mit einer 
Kuͤhnheit ohne Maß und Ziel wußte diefer Unhold — deffen Name ein nun ſchon 
HOjähriges Geheimniß ift — 2 Fahre lang die britifche Leſewelt in fortdauern- 
ber Spannung zwiſchen Luft und Schreden, zwifchen Bewunderung und Abfcheu 
zu erhalten. Ein Proceß genen den Herausgeber, von der Kingsbend, 1770, defz 
fen Verhandlungen endlich. niedergefchlagen wurden, hatte einen merkwürdigen 
Meinungskampf zur Folge, der im Unterhaufe über den Libellproceß (fo nennt man 
im England das Einfchreiten der Gerichte gegen den Mißbrauch der Preßfreiheit) _ 
geführt und erſt 1792 duch eine Parlamentsacte dahin entfchieden wurde, daß die 
Jury, in Griminalprocefien gegen Libelle, Über fämmtliche in der Anklageacte ent⸗ 
haltene Puncte einen allgemeinen Sprudy von Schuldig oder Nichtfehuldig zu ges 
ben berechtigt fei. Seitdem ent[cheidet in England nicht das Gefeg, fondern bie 
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Jury über ben libelliſtiſchen ober nicht Libeliftifchen Charakter einer publicirten 
Denkſchrift, und zwar, nad) einem Herkommen der Gerichtshöfe, ohne dabei auf 
die factifche Wahrheit ber libeNiftifchen Behauptungen Rüdficht zunehmen. (S. 
v. Gentz in den „Jahrb. ber Literatur”, Wien 1818, I, S.240 fg.) Die Briefe 
des Junius, welche auf diefe Art in dee Gefchichte der engl. Preßfreiheit Epoche 
machten, erfhienen in einer Sammlung zuerft 1772, welche bloß die im „Publie 
advert.‘ mit Junius unterzeichneten enthielt; ‚vollftändiger, mit theils ungedrud: 
ten, theils zuvor nicht unter ber Firma Junius gedrudten Briefen vermehrt, 1812 
in 3 Bon. Woodfall's Sohn gab fie mit einer Einleit. und m. Anm. aus feines 
Vaters Papieren heraus. Doch wandte er auf die Anorbnung der Zeitfolge wenig 
Sorgfalt. Unter den neu aufgenommenen Briefen, die, voll heftiger politifcher 
Ausfälle, an Kühnheit, Feuer und Beredtſamkeit den gepriefenften unter den Ju⸗ 
niusbriefen gleichfommen und einen Zeitraum von 5 Fahren umfaffen, ift der fruͤ⸗ 
heſte, mit Publicola unterzeichnet, vom 28. April 1767; andre aus bem J. 1768 
mit Lucius, Brutus, Nemefis und andern Namen; die fpätern nach 1771, welche 
wüthende Angriffe auf den Kriegsfecretair, Lord Barrington, enthalten, haben die 
Signaturen Veteran und Nemefis. Seit dem 19. San. 1773 war Junius für 
immer verftummt. Ohne einen Commentar find diefe Briefe jegt ſelbſt Englän- 
dern nicht mehr verftändiih. Man muß die Verbindungen der damals mächtigen 
MWhigfamilien, ihre Spannungen unter einander und ‚mit den Tories, ſowie die 
Urfachen des Mißtrauens des Volks Eennen, das über den Einfluß des geheimen 
Cabinets auf die Verwaltung unzufrieden war. SJunius richtete f. Pfeile vorzüg« 
lich auf den Herzog v. Grofton und die Lords Mansfield, Hillsborough, North, 
Barrington u. A. m. Auch Chatam und Camden wurden nicht gefchont. Selbſt 
den Volksfuͤhrern, wie Wilkes, Horne Tooke u. A., war Junius perſoͤnlich abhold; 
außer Delolme, der ein Fremder war, hat er keinen ſeiner Zeitgenoſſen gelobt; 
außer von Fox, Lord Holland und wenig Andern, hat er von Allen uͤbel geſprochen. 
Übrigens dachte und ſchrieb er, trotz feines republikaniſchen Cynismus, ganz in dem 
monarchiſchen Geifte der britifchen Verfaffung; fo betrachtete ex den Widerftand 
der Amerikaner unabänberlich ald Rebellion. Am glänzendften trat er auf in dem 
Streite Über die Middleferwahl für Sohn Wilkes, der 3 Mal zum Parlamente: 
gliede erwählt, 3 Mal vom Unterhaufe ausgeftoßen wurde. In Hinſicht auf feine 
Schreibart wird er allgemein als einer der erften Profaiften Englands angefehen. 
Sie ift gedrängt, zumeilen epigrammatifch, aber nie unklar, im Ausdruck ficher 
und feft, — in Metaphern, und gewoͤhnlich ohne Schmuck; dabei ſorgfaͤltig 
genau. Übrigens ſcheint dieſer politiſche Sonderling, ohne Zweck und Leidenſchaft, 
bloß um einem finſtern Unmuthe, einer tief gewurzelten Erbitterung, durch gekraͤnkte 
Eigenliebe oder betrogene Erwartungen erzeugt, Luft zu machen, ſein großes Ta⸗ 
lent auf jene planmaͤßige Mißhandlung aller hochgeſtellten Männer oft im ſatani⸗ 
ſchen Zerebildern gerichtet zu haben. Don Woodfall, der durch ihn reich wurde, 
und der f. Namen nie erfahren hat, bezog er keinen Gewinn. Ein ſchoͤn gebunde: 
ned Eremplar und 2 andre Er. der Sammlung f. Briefe, deren genauen Abdrud 
er zur unerläßlichen Bedingung machte, war das einzige Honorgr, welches er ihm 
abfoberte. Die Furcht, entdeckt zu werben, das Gefühl feines Freveld, Worte wie 
Dotchfliche im Finftern gebraucht zu haben, Widerfprüche endlich in feinen Anſich⸗ 
ten und Behauptungen, erflären ed, warum Junius Alles that, um unerkannt zu 
bleiben. Das Publicum (über deffen Meinung er eine Art von unſichtbarer Ge: 
waltherefchaft ausübte, der Eeine andre Macht im Staate mehr gewachſen zu fein 
ſchien) erfchöpfte fich in Muthmaßungen über die Perfon bes verfappten Schmä- 
her. Man nannte den H. Hugh Boyd, ben Gen. Lee, den Bf. des „Leonidas“, 
Glover, Edm. Burke, den Genfer Delorme, ben Herzog von Portland (Minifter 
Georgs III.) u. A.m., jeden als den Df. der Briefe. Erſt feit der vollftändigen 
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Ausg. f. Briefe von 1812 weiß man, daß alle diefe Vermuthungen grunblos 
waren. Endlich bezeichneten zwei namenlofe Schriften: „The identity of Junius 
with a distinguished living character established” und „A supplement to Ju- 
nius identified” (1817) einen unlängft verftorbenen, in England fehr geaihteten 
Mann als Verf. diefer Briefe. Sie Philipp Francis (feit 1806 Ritter des Bath⸗ 
ordens und im Dec. 1818 geft.), zur Zeit des Gouverneurs Haftings Beifiger des 
hohen Raths von Oftindien zu Calcutta, nachher Mitglied bes Parlaments, ein 
ausgezeichneter Redner und Gefchäftsemann, und obgleich meiftens in Verbindung 
mit der Oppofition, doch von dem: Minifterium gefhägt und oft zu Rathe gezogen, 
fol der wahre Junius fein. Für diefe Vermuthung haben fich die Herausgeber 
bes „Edinburgh review” erklaͤrt; allein dem Verf. des Auffages über die Junius⸗ 
briefe (Ritter v. Geng) in dem „Sahrb. der Literatur” (Wien 1818, I, 255) fcheint 
diefe Meinung nicht gegründet, weil fich in den von Sir Philipp Francis gedruck⸗ 
ten Parlamentsreden ein auch nur ferner Nachklang von ben mächtigen Tönen, 
mit welchen Junius feine Zeitgenoffen erfchlitterte, vernehmen läßt. Pariſot hat 
bie Briefe des Junius (Paris 1823, 2 Thle.) ind Franz. Überf. und mit guten 
hiftor.:polit. Anm. begleitet. 1825 machte Coventry in f. „Kritifchen Unterfuch. 
über den wahren Bf. der Br. des Junius“ es fehr wahrfcheinlich, daß der aus dem 
fiebenjähr. Kriege befannte Lord George Sadville deren Verf. gemwefen fei. End» 
lich hielt man auch den bekannten Kritiker und Philologen, Horne Tooke, für den 
Vf., weil man nach beffen Tode die DOriginalhandfchrift der Briefe, von Tooke's 
Hand, fowie die Honorareremplare des von Woobfall herausg. Buches in Tooke's 
Bibliothek gefunden haben will. K. 
Jund, beiden Griechen Here, die hoͤchſte und mächtigfte Gottheit der Gries 
chen und Römer nad) dem Jupiter (griech. Zeus), war die Schwefter und Gattin 
befjelben und eine Tochter des Kronos (Saturn) und der Rhea. Arkadien, Argos 
und Samos rühmten fich, ihre Geburtöörter zu fein. Nach Homer wurbe fie vom 
Okeanos und der Thetis, nach Andern von den Horen, erzogen. Die Vermähs 
lung des Jupiter mit ihr auf ber Infel Kreta wurde durch die Anmefenheit aller 
Götter verherrlicht. Nach Homer umarmte Zeus die Here ohne Wiffen ihrer Al-⸗ 
tern; auch foll er fie, nach A., durch Lift errungen und auf der Inſel Samos ges 
heirathet haben. Nachdem er fie nämlich ſchon lange geliebt hatte, ohne Gegen» 
liebe zu finden, fah er fie einft, von ihren Begleiterinnen getrennt, auf dem Berge 
Thronar luftwandeln und fich hier niederlaffen, um auszuruhen. Jetzt ſchickte er 
ein ſchweres Gewitter und flürzte ſich während beffelben in Geftalt eines von Näffe 
und Kälte zitternden Kududs zu ihren Füßen nieder. Mitleidig nahm fie das 
arme Thier in ihren Mantel, welches ſich aber in feine wahre Geftalt ummanbelte 
und ihr die Ehe verſprach, um ihre Umarmung zu erhalten. Die Ehe diefer beiden 
Gottheiten war Beine glückliche. Die ftolze, herrſchſuͤchtige und eiferfüchtige Juno 
konnte die Öftere Untreue ihres Gemahls nicht gelaffen ertragen; er aber behandelte 
fie mit aller Härte, die in Ältern Zeiten überhaupt der Mann fid) gegen die Frau 
zu erlauben pflegte. Die alten Dichter, befonders Homer, geben uns davon viele 
Beifpiele. As Juno den Hercules, ihres Gemahls Liebling, duch Sturm nad) 
Kos verfchlagen hatte, ward er fo ergrimmt auf fie, daß er ihr bie Hände band, ihre 
Süße mit zwei Ambofen befchwerte und fie fo ſchwebend im Olymp anfnüpfte. 
Keiner der übrigen Götter vermochte ihr zus helfen. Als fie während bes trojani- 
ſchen Kriegs den Jupiter eingefchläfert hatte, um während feines Schlafs den Gries 
hen Sieg zu verleihen, entging fie nur mit vieler Mühe den Schlägen, welche ihr 
Jupiter bei feinem Erwachen zugedacht hatte. In den Alteften Gedichten wurde 
Juno als eine dem Hercules feindliche Gottheit gefchlidert, die ihm ſchon bei feiner 
Geburt unbeilbringend erfchien und nachher ſich allen feinen Unternehmungen wis 
derfegte. Diefe Idee machte Homer allgemeiner und ſchuf daraus eine feindfelige 
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Goͤttin, deren er ſich ſtets bediente, wenn irgend ein Plan zu verhindern oder eine 
Unternehmung zu vereiteln war. Er ſchildert umſtaͤndlich die Lift, welche Juno 
anmandte, um, dem Gebote ihre® Gemahls entgegen, die Griechen zu fehlen. 
Außerdem ift fie die feindfelige Verfolgerin der Frauen, welche Jupiter geliebt (5.8. 
der Latona, Semele und Allmene), und der Kinder, welche er mit ihnen gezeugt 
hatte. Unter Legtern mußten Hercules und Bacchus am meiften leiden. Gogar 
die Thebaner erfuhren die Wirkungen ihres Haffes, weil Hercules bei ihnen ges 
boren war; Athamas und deffen Familie wurden von ihr verfolgt, weil er den jun 
gen Bacchus erzogen hatte. Auch empfanden alle Diejenigen ihre Rache, melde 
fich oder Andern einen Vorzug vor ihre gaben. Die Schönheit der Juno ift erha⸗ 
ben, majeftätifch und Ehrfurcht einflößend ; es fehlt ihr das Sanfte, Einſchmei⸗ 
chelnde, die Herzen Bezaubernde der Venus. Im trojaniſchen Kriege war fie bie 
Schutzgoͤttin der Griechen; ja fie mifchte ſich zumeilen felbft mit in den Kampf. 
So 3. B. erlaubte ihr Jupiter einft, den Mars, den Schußgott der Zrojaner, aus 
dem Treffen zu entfernen. Keine der Göttinnen durfte fi) im Kampfe mit ihr 
meffen. Diana wagte es einft, aber ihre Wangen mußten die Stärke der maͤchti⸗ 
gen Juno fühlen. Die Kinder, welche fie dem Jupiter geboren hatte, waren 

Hebe, Ilythyia, Mars und Vulcan. Lestern foll fie jedoch ohne Be 5 ge: 
boten haben, gleichfam den Jupiter zum Trotze, weil dieſer Minerven aus feinem 
Haupte hatte hervorgehen laffen. Nach einigen Schriftftelleen brachte fie auch das 
Ungeheuer Typhon hervor, dem fonft eine andre Abſtammung gegeben wird. Es 
werden geroöhnlich vier verfchiedene Begriffe mit der Juno verbunden. Nach der 
orphifchen Religion war fie das Symbol der untern Luft, ſowie Jupiter ber obern, 
auch wol der Luft überhaupt. Damit vermifchte fich ein andrer Begriff, den man 
aus der pelasgifchen Meligion zu Samos gefchöpft hatte, nach weichem fie die Ks 
nigin ber Götter war. Hierzu kommen phönicifche Vorftellungsarten, indem man 
bie Venus Urania, unter welchem Namen die Phönicier die Natur verehrten, in 
Griechenland. mit der Juno vertaufchte. Als folche wurde fie beſonders zu Argos 
verehrt. Endlich gaben ihr die Dichter den Charakter einer feindlichen Göttin, 
welche die Anfchläge Jupiter's und andrer Götter oder Helden und Menfchen bin: 
terteieb. Übrigens ward fie in ganz Griechenland verehrt; ihr vorzüglichfter Sig 
war zu Argos, in beffen Nähe fich ihr berühmter Nempel, Heräum, befand, und zu 
Samos, dem Drte ihrer Geburt und Vermählung: daher aud), unter vielen am 
dern, der Beiname Samia. Als foldhe wurde fie auf Münzen, mit dem halben 
Mond auf dem Kopfe, die Hände auf zwei Stäbe geftellt, abgebildet. Die Ge 
fährtinnen dee Juno waren die Nymphen, Grazien und Horen. Iris (f.d.) 
war ihre vorziglichfte Dienerin. Unter den Thieren waren ihr der Pfau, die Gans 
und der Kudud heilig. Ihre gewöhnlichen Attribute find das Eönigliche Diadem, 
wie ein längliches Dreieck geftaltet, deffen Lürzefte und zugerundete Spige wie ein 
Gipfel in die Höhe fteht. Dft trägt fie einen mit Sternen befäeten Schleier, ent- 
weder ald Kopfpug oder hinter ihr her fliegend. Auf einer Gemme aus der Stoſch⸗ 
fhen Sammlung fieht man fie in ruhiger Majeftät auf einem Throne figen, um 
beffen Rüden zu beiden Seiten Sonne und Mond, und über ihrem Haupte bie 
Planeten gebildet find, um fie als Herifcherin des Himmels zu charakteriſiten. 
Sie wird auf einem Wagen von zwei Pfauen gezogen. librigens waren die Ab: 
bildungen der Juno bei den Alten nicht fehr häufig, denn felbft in der Zeit des edel» 
ften Style der Kunft befaßen die Griechen feine einzige vollendete große und ber 
rühmte Bildfäule derfeiben. Die meiften Junonen auf gefchnittenen Steinen 
find von griechifchen Kuͤnſtlern aus der Zeit der römifchen Kaifer. Bei den Rös 
mern hatte Juno denfelben Charakter wie bei den Griechen. Sie nannten fie 
hauptſaͤchlich Juno regina (regia), Pronuba matrona (als Befchägerin der vor: 
tobten Sungfrauen) und Lucina (f. d. und Ily ehpi ia), Sie hatte in Rom meher 
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Tempel. Die erſten Tage der Monate und der ganze Junius waren ihr heilig. 
— über ben Planeten dieſ. Namens ſ. Planeten. | 

Sunta, eine Bereinigung, in Spanien ein hohes Collegium für Staats: 
fachen. Vor der Revolution hatten nur zwei obere Stellen diefen Namen, naͤm⸗ 
lich der Eönigl. Handels⸗, Muͤnz- und Bergmerksrath (Real Junta general de 
comercio, moneda, minas y dependeneias de estrangeros) und die Zabads- 
regiedirection (Real Junta de tabaco). Als Napoleon 1808 von dem fpanifchen - 
Bourbons: die Abtretung ihrer Rechte erzwungen hatte, berief er die Motabeln 
Spaniens na Bayonne, als eine Junta. In den Ältern Zeiten Spaniens hatte 
man bie Berfammlung ber Reichsitände Cortes (f. d.) genannt; Napoleons 
Junta follte aus 150 Mitgliedern beftehen, ald 50 vom geiftl. und 100 vom weltl. 
Stande; es erfchienen aber nur 90 Abgeordnete und.diefe ohne hinlängliche Voll: 
machten, ‘welches ihn jedoch wenig irrte. Die Junta ward den 15. Juni 1808 
unter dem Vorfige ded Finanzminifters, d’Aganze, eröffnet und nahm einſtim⸗ 
mig die neue Verfaffung an. Als aber König Sofeph Napoleon Madrid am 1. 
Aug. hatte verlaffen müffen, trat dafelbft auch von Seiten der Sinfurrection und 
ihrer oberften Leitung eine Junta zufammen. Diefe beftand zuerft unter dem 
Vorſitze des Grafen v. Florida:Blanca aus 26 Mitgliedern. Nachher wurde die 
Zahl derfelben auf 44 beftimmt. Die Fortfchritte der Franzoſen verfcheuchten 
diefe Sunta nach Sevilla, von wo fie fpäter nad Cadix flüchtete. Außer diefer 
Gentraljunta war in jeder, von den Franzofen nicht unterjochten Provinz eine Pro⸗ 
vinzialiunta, die jener untergeordnet fein follte. (S. Spanien.) 

Jupiter, bei den Griechen Zeus, Sohn des Saturn (griech. Kronos, da⸗ 
ber Kronion und Kronides genannt) und ber Rhea, Bruber der Veſta, Ceres, 
Juno, des Neptun und Pluto. Mach den verfchiedenen Zeiten Griechenlands 
verband man mit diefer Gottheit auch verfchiedene Begriffe. Die Pelasger ver 
ehtten ihn. von den Älteften Zeiten an ald das Symbol der Natur, fein Orakel 
war zu Dobona, und er heißt daher der dobondifche, pelasgifche König. : In ber 
orphiſchen Religion war 5. ein phufifches Symbol und bedeutete die obere Luft, 
den Ather; in diefem Begriffe war Juno, das Spmbol der untern Luft, mit ihm 
als Schwefter und Gemahlin verbunden. Hieraus erklärt man folgende homes . 
rifche Fabel. Juno, Neptun und Apollo wollten den Jupiter binden; aber The⸗ 
tis rief den Hundertarmigen Briareus ihm zu Hülfe, der durch feine bloße Gegen- 
wart den Anſchlag ber Götter hintertrieb. (Streit der Elemente, in welchem der 
Üther beinahe wäre überwältigt worden, wenn er nicht endlich durch feine Kraft, 
Briareus, gefiegt hätte.) Ebenſo fombolifc erklärt man die Fabel, nad) welcher 
Supiter fich einft vermaß, eine Kette vom Himmel herabzulaffen, woran ſich alle 
Götter hängen und doch nicht im Stande fein follten, ihn herunter zu ziehen; er 
aber wolle fie alle, nebft Erde und Meer, zu fich heraufziehen und dann die Kette 
um den Gipfel des Olymps fchlingen, fodaß fie fämmtlich in den Wolken ſchwe— 
ben follten., (Alles vereinte Streben der niedern Elemente ift nicht im Stande, 
den Äther aus feinem Sitze herunter zu ziehen.) Aus dem Symbole des Äthers 
entwickelte ſich die Dichtervorftellung vom Jupiter, als Beherrfcher des Äthers 
und bes obern Luftraumes. Im diefer Beziehung hat er folgende Beinamen: der 
ſich am Blige Vergnügende; der Wolkenſammler; der Hochfigende; der Weit- 
fehenbe; der Hochdonnernde; ber Wolkentreiber. Ein höherer Begriff iſt der des 
Vaters der Götter und ber Menfchen, wie ihn fchon Homer nennt; doc) ift dies 
noch nicht der Begriff eines höchften Wefens und Weltfchöpfers, welcher erſt fpäter 
entftand. Mehr gehört hierher der Begriff des Jupiter Herkelos, der ein Führer 
und Schüger des Haufes, der Familien und ihres Eigenthums, auch wol eines 
ganzen Volks und eines gewiſſen Bezirks, mithin eine bloß oͤrtliche Gottheit iſt. 
Er ift ferner Regierer und Lenker der menfchlichen Schickſale und hält in feiner 


798 Jupiter 


Hand eine age, womit er Jedermann Gutes und Böfes zumägt. Auch ſtehen 
in feinem Palafte zwei Urnen: in der einen ift das Böfe, in der andern das Gute. 
Bald gibt er den Sterblichen aus beiden vermifcht, bald aus jeder allein. Nichte 
beftoweniger ift er felbft wieder dem Schidfale, einem umbefannten, in Dunkel 
fi) huͤllenden Wefen unterworfen. Ex iſt der weiſeſte aller Götter und Mm 
ſchen; Minerva figt ſtets zu feiner Seite; er faßt feine Entfchläffe ohne Andret 
Beihülfe, und wem er fie nicht offenbart, dem bleiben fie unerforſchlich. Mit 
feinem Rathe fteht er den Menfchen bei, weßwegen er auch der Ertheiler wohl 
überlegten Raths heißt. Er ift wahrhaftig, feine Verfprechungen find unwider⸗ 
euflih und untruͤglich; er kennt alle Schickſale der Menfchen; er hört die Eide 
ber Sterblichen, die fie bei ihm fchwören, und raͤcht den Meineid aufs ftremafte. 
Jede Ungerechtigkeit und Härte ift ihm verhaßt. Wer den um Vergebung bitten: 
den Beleidiger (Hiketes) nicht aufnimmt und ihm nicht vergibt, den ftraft der Ju: 
piter Hiketefios. Er ift gütig und liebreich, und will, daß die Menſchen ebenfo 
einander begegnen follen. Daher heißt er auch Jupiter Zenios, der Schüger ber 
Fremblinge. Diefe Ideen vom Jupiter, die man, obgleich noch auf Orilichkeiten 
eingefehräntt, fhon bei Homer und den Dichtern feines Zeitalters findet, wurden 
in dee Folge immer mehr entwidelt, ſowie die Bildung ber Griechen fortſchritt und 
eine veinere Philofophie fich zu verbreiten begann. Hiermit verband man die hiſto⸗ 
riſche Sage, nad) welcher Jupiter auf der Infel Kreta, und zwar auf dem Berge 
Ida, geboren und erzogen war; denn ein Orakel des Uranus und der Gda hatte der 
Rhea den Rath ertheilt, ihren Sohn auf jenem Berge zur Welt zu bringen, de: 
mit er nicht vom Kronos verfchlungen werde. Doch foll Jupiter auch zu Meflene, 
Theben, Dienos in Ätolien, Ägaͤa in Achaja, auf dem Berge Lykros, oder auf 
dem Dikte in Kreta, auf dem Berge Lycäus in Arkadien (mo die Höhle gezeigt 
wurde, in welcher feine Mutter mit ihm nieberfam) geboren fein. Ebenfo ver: 
ſchieden find auch die Nachrichten von dem Orte feiner Erziehung. Nach Homer 
erzog / ihn Gaͤa, und verbarg ihn während der Nacht in einer Höhle des waldigen 
Sebirges Argaͤus; Tauben brachten ihm Ambrofia. Die Arkadier und Meffe 
‚hier ließen ihn durch Nymphen erziehen, welche ihn von den Kureten erhielten und 
"in dem Brunnen Klepſydra badeten. Nach einer andern Erzählung foll die Mut: 
ter das Kind ben Kureten übergeben haben, welche Legtere es ducch die Nymphen 
Ida und Adraften warten ließen, und duch das Zufammenfchlagen ihrer Schilder 
beftändig eim folches Geräufch machen mußten, daß Kronos das Kind nicht fehreien 
hörte. Statt des Jupiter verſchluckte darauf diefer einen in Ziegenfell gewickel 
ten und mit Honig beftrichenen Stein. Mach Andern-waren die Töchter des kr 
tiſchen Könige Meliffus, Amalthea und Meliffa, feine Erzieherinnen, welche ihm mit 
der Mitch einer Ziege, Amalthea (f. d.) nährten, deren Horn Jupiter in das 
Fruchthorn verwandelte. Er wuchs fchnell heran. Im einem Jahre war er ſchen 
im Stande, zur Ausführung eines Plans, den die Mutter gegen feinen Water ent: 
worfen hatte, behülflich zu fein. Won der Metis (Göttin der Kiugheit) bekam 
Supiter ein Brechmittel, welches er bem Kronos eingab. Dies that eine fo gute 
Wirkung, daß er alle feine bis dahin verfchluckten Kinder wieder von ſich gab, auch 
den zulegt verſchluckten Stein, weldhen Jupiter zum Andenken bei Pytho, am 
Fuße des Parnaffus, nieberlegte. Nun fchritt er zur Entthronung feines Vaters. 
Die älteften Söhne des Uranus und der Gaͤa, die Gentimanen und Cyklopen, wa: 
ven in dem Tartarus hart gefeffelt, und das Ungeheuer Kampe bewachte den Ein- 
gang deſſelben. Diefes tödtete Jupiter auf den Rath der Gda und befreiete die 
Gefangenen. Aus Dankbarkeit bewaffneten diefe den Jupiter mit dem Bütze 
ber bis dahin in der Erde verborgen gelegen hatte, ben Neptun mit dem Dreizad 
und den Pluto mit dem unfichtbar machenden Helme. Darauf entthronte er ſei⸗ 
nen Bater, den er mit demfelben Meffer entmannte, mit welchem biefer einft den 
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Uranus entmannt hatte. Die Zitanen waren mit biefer Regierungsveraͤnderung 
nicht zufrieden, und fo entſtand ein 1Ojähriger Krieg zwifchen ihnen und ben 
Kroniden und Gentimanen. Der Schauplag des Kampfs waren die Berge Olyms 
pus und Othrys. Von dieſem fochten die Zitanen, von jenem die neuen Götter 
herab. Endlich fiegten bie Letztern und die Zitanen wurben in den Tartarus ges 
ſtürzt. Nun war Jupiter im völligen Befige der Oberherrfchaft, und theilte 
durchs Loos das väterliche Reich mit feinen Brüdern, ſodaß er felbft den Himmel 
und die Erde, Neptun das Wafferreich und Pluto die Untertvelt zu feinem Antheile 
‚erhielt. Aber furchtbare Ungeheuer drohten den neuen Göttern den Untergang. 
Gaͤga zürnte, daß ihre Kinder, die Zitanen, in ben Finfterniffen des Tartarus ges 
fangen gehalten wurden, und brachte die furchtbaren Giganten hervor, welche ſich 
gegen die neuen Götter empoͤrten. Doch auch fie wurden mit Hülfe des Hercules 
befiegt. Nun gebar Gaͤa, noch immer zürnend, von dem Zartarus den Typhoeus 
(Tpphaon, Typhon), das furchtbarfte aller Ungeheuer, das Jupiter nur mit vielee 
Mühe fich zu unterwerfen vermochte. Nach Einigen verfolgte Jupiter daffelbe 
mit dem Blige und mit feiner Sichel, bis fie am Berge Kafius mit einander zu 
ftreiten begannen. Typhoeus ummidelte den Jupiter mit feinen Schlangen: 
ſchwaͤnzen, ftürzte ihn zu Boden und fchnitt ihm mit jener Sichel die Sehnen an 
Händen und Füßen ab, fchleppte ihn dann in die korcyriſche Höhle und ftellte eis 
nen Drachen ald Wächter vor diefelbe. Aber Mercuz und Agipan (ein Sohn des 
Jupiter und der Aga, Pan’s Gemahlin, oder ein Mitbruder des Jupiter) befrei- 
ten ihn heimlich, aus derfelben, heilten ihn und festen ihn auf, einen göflügelten 
Magen, von welchem er auf den Typhoeus feine Blige herabſchleuderte. Bei 
Niſa und am Haͤmus kaͤmpften fie mit einander; endlich fiegte Jupiter und be= 
deckte das faft verblutete Ungeheuer mit dem Atna, oder mit der Infel Piihekufa. 
Nun befand ſich J. im ruhigen Befige der Oberherrfchaft, welche ihm von den 
Göttern feierlich Übertragen wurde, wofür er jedem umter Ihnen eine Belohnung 
ertheilte. Seitdem war er ein König der Götter, ein Begriff, der in den Zeiten 
entftanden zu fein fcheint, wo Griechenland noch lauter Eleine Könige hatte. So 
tie diefe oft einen allgemeinen König oder Auffeher unter fich wählten, der den 
Vorrang hatte, wie z. B. Agamemnon im teojanifchen Kriege, fo machten e8 auch, 
den Erzählungen der Dichter zufolge, die Götter. Sie wählten den Jupiter zu - 
—— Koͤnige und Anfuͤhrer; daher hatte er das Recht, die Goͤtter bei wichtigen 

ngelegenheiten in feinen Palaſt zu berufen. Im trojaniſchen Kriege unterſagte 
er den verfammelten Göttern, an bemfelben fernerhin Theil zu nehmen, und 
drohte, dem Übertreter dieſes Verbots mit feinem Blige in den Tartatus zur fchleu- 
bern. Der König Jupiter ift von Homer ganz nach dem Begriffe ber damaligen 
griech. Könige geformt, ſowie uͤberhaupt der ganze Charakter deffelben nach den 
Sitten der alten griech. Helden, welche roh, wild umd leidenfchaftlich waren, ges 
ſchildert ift. Auch wird ihm eine Geißel zugefchrieben, womit er als König zuͤch⸗ 
tigt. Diefe Vorftellung war von ben Ägpptern entlehnt, bei denen die Geißel ein 
Bild der Eönigl. Hoheit war. Als Negent der Erde hatte 3. fein Augenmerk vor: 
zuͤglich auf das Menfchengefchlecht gerichtet, welches er, weil es verberbt und lafter- 
haft war, von Grund aus vertilgte, worauf er aus Bäumen ein befferes fchuf. 
Den Prometheus, der das Feuer für bie Menfchen geftohlen hatte, ließ er durch 
Bulcan an den kolchiſchen Kaukaſus ſchmieden und feine Leber von einem Geier 
verzehren. Den Äftulap erfchlug er mit ſeinem Blige, weil er durch feine Heil» 
kunde das Meich des Pluto entvoͤlkert hatte; und als Phöbus, um feinen Sohn zu 
rächen, die Cyklopen töbtete, welche ben Blitz gefchmiedet hatten, verbannte er ihn 
eine Zeitlang aus dem Himmel und verftieß ihn auf die Erde. Er tödtete den 
König Salmoneus, der den Donner nachahmte, den Idas, welcher den Pollur 
erfchlagen wollte, und den Kapanens, tvelcher zuerft Thebens Mauern erftieg ; fer 
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ner die Kureten, weil fie, von Juno verführt, den jungen Epaphus verbargen, und 
ben achäifchen Flußgott Aſopus, der feine Tochter, die Jupiter entführt hatte, 
zurüctverlangte. Auch 309 er durch die Welt, ftrafte die Böfen und belohnte die 
Guten. Seine beftändigen Diener waren die Horen und Mercur; fein und der 
übrigen Götter Mundfchent Gannmedes, vorher Hebe. Sein Palaft ift auf 
dem Olymp. ⸗Themis oder Dike figen neben ihm auf dem Throne. Seine erfie 
Gattin war Metis, eine Tochter des Okeanos, die kluͤgſte unter. allen Gottheiten. 
Als aber Uranus und Gaͤa ihm weiffagten, daß fie ihm ein Kind gebären würde, 
welches ihm feine Herrfchaft rauben follte, fo verſchlang er fie, als fie ſchwanger 
war, und gebar darauf aus feinem Haupte die Minerva. Seine zweite Gemab: 
lin war Themis, eine Zochter des Uranus und der Gda, mit welcher er die Horen 
und Parzen erzeugte; feine dritte die Juno. Außerdem liebte er unter den Goͤt⸗ 
_ tinnen die Dione, eine Tochter des Athers und der Gda, und ward durch fie der 
Vater Aphroditens; ferner die Mnemofpne, des Uranus und der Gaͤa Tochter, 
mit der er die neun Mufen erzeugte, indem er neun Nächte in ihrer Umarmung 
zubrachte; die Gere, feine Schmwefter, welche durch ihn Mutter der Proferpina 
ward; die Eurynome, bed Okeanos und der Thetis Tochter, Mutter der Grazien; 
die Latona, Tochter des Zitanen Coͤus und der Phöbe, Mutter Apollo's und Die: 
nens. Zu feinen flerblichen Geltebten gehören: die Danae, des Akrifius Tochter, 
Mutter des Perfeus; die Niobe, Tochter des Phoroneus, die erſte Sterbliche die 
Supiter liebte und mit der er den Argus, dem dritten König von Argos, zeugte; 
die Maja, Zochter des Atlas und Mutter Mercur’s; ihre Schwefter Taygete, 
Mutter des Lacedaͤmon, und die dritte Schmwefter Elektra, Mutter des Dardanus; 
ferner die Semele, Tochter des Kadmus und Mutter ded Bacchus; Europa, 
Tochter des Phoͤnix oder Agenor und Kadmus Schweſter, Mutter des Minss, 
Sarpedon und Rhadamanth; Kallifto, des Lykaon oder Nykteus Tochter, Mut- 
ter des Arkas; Fo, des Inachus oder Argus Panoptes Tochter, Mutter des 
Epaphus; Leda, Tochter des Ätolifhen Königs Theſtius oder Glaukus, Mutter 
der Helena und des Pollur; Agina, Tochter des Flußgottes Afopus und Mutter 
des AÄAakus; Antiope, Tochter des Nykteus und Mutter des Amphion und Ze— 
thus; Klara, Tochter des Orchemenos und Mutter des Riefen Zityus; die legte 
feiner” Geliebten war die fchöne Altmene, die Mutter des Hercules. Auch nennt 
man die Nymphen als Töchter des Jupiter; fowie er ferner durch die Entführung 
des ſchoͤnen Ganymedes den Griechen das erfte Beifpiel der Knabenliebe gab. I. 
hatte mehre Orakel in Griechenland, nämlicy zu Dodona, eins zu Olympia, wel⸗ 
ches aber bald aufhörte, und eins in der heiligen Grotte auf dem Berge Ida in 
Kreta. Sein vorzüglickfter Tempel in Griechenland war der zu Olpmpia oder 
Piſa. Außerdem wurde er befonders verehrt zu Dobona in Epirus, auf dem 
Berge Kafius in Agppten, in der Stadt Nemea in Argolis, am Atna, auf den 
Bergen Athos und Dikte und a.a.D. Hieraus erklärten fi) viele Beinamen 
des Jupiter. Bei den Nömern hieß er: Feretrius, Elicius, Stator, Capitoli- 
nus u. ſ. w. Sein gewöhnliche Attribut ift der Blitzſtrahl, ben er entweder ſelbſt 
in der Hand hält, oder welchen der Adler neben ihm trägt. Diefen findet man 
immer bei ihm, auch zumeilen den fchönen Ganymebes. Gewöhnlich wird er mit 
Krone und Scepter abgebildet. Sein Blick verräth Ernſt und Majeftät, mit 
Güte und Heiterkeit vermifht. Won Statuen, die den Jupiter darftellten, haben 
fidy nur wenige aus dem Alterthume erhalten, und feine vom erften Range. Drite 
fchönere Vorftellungen findet man auf Gemmen, weldye uns den König der Gör 
ter bald als Büfte, bald in ganzer Figur, bald allein, bald mit andern Figuren 
gruppirt, in den verfchiedenen Auftritten feiner Gefchichte barftellen. Das be 
rühmte Wunderwerk Griechenlands, die Bildfäule des olympifchen Jupiters ven 
Phidias (f. d.), ift zwar für und verloren gegangen; aber hoͤchſt wahrſcheinlich 
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find ung in den eher Jupiterskoͤpfen auf Gemmen die Hauptzüge deſſelben 

aufbehalten. "Auf einer Gemme des Stoſch'ſchen Gabinets bewundert man ben 
hohen, mit himmiiſcher Milde gepaarten Ernft, der uͤber fein ganzes Geficht ver- 
breitet ift, und den fchönen, nicht in Eraufen Locken der Jugend, fondern in dem 
* fanften Schwingungen des reifen, männlichen Alters heruniterfallenden Haar: 
wuchs, der am treffendſten fich mit der Mähne des Löwen, des Königs der Thiere, 
dergleichen laͤßt. Auf einer andern Gemme thront Supiter als König des Him⸗ 
mels und der Erde auf einem Lehnſtuhle. Mond und Sterne um ihn her, ben 

Erdball in der Rechten, das Scepter in der Linken, und ein Diadem um fein 
Haupt, bezeichnen ihm deutlich al$ den hoͤchſten Herrfcher. Der Untertheil des Lei⸗ 
bes ift bekleidet; der Adler zu feinen Füßen blickt zu ihm hinauf, feine Befehle ers 
wartend. Wenn Supiter fteht, fo ift er meiftens ganz nadend, weil er dann im 
Handeln begriffen iſt, wobei ihm die Kleidung nur hinderlich fein würde. Ge⸗ 
woͤhnlich opferte man ihm Stiere und Adler; Eichen und Buchen waren ihm be: 
fonders heilig. Im zweiten Monate jedes fünften Jahrs wurden ihm bie olym- 
piſchen Spiele Dim Außer der Homerifchen und orphifchen Hymne auf ben Ju⸗ 
piter, haben wir noch eine von Kallimahus und Kleanthes. Noch merken wir 
an, daß die Alten mehre Jupiter unterſchieden. Varro gibt deren 300 und 
Cicero drei ala die vornehmften an: den Sohn des Ather, des Cölus und des Sa⸗ 
turn. In dem Legten wurden endlich die Gefchichten aller Jupiter vereinigt. tiber 
den Planetend. N. f. Planeten. __ 

Jura (Leberberg), ein 6O— 80 Stunden langes und 15 St. breites Ge: 
birge, die nördliche Hortfegung der favopifhen Alpen (f. d), von da an, wo 
die Rhone das Gebirge ducchbricht. Durch die niedrigen Gebirge des Cantons 
Waadt fteht der Jura mit den hohen berner Alpen in Verbindung. Er zieht fich 
in mehren langgeſtreckten Reihen zwiſchen den franzöf. und Schweizergrenzen ge= 
gen Norden, theilt ſich endlich und laͤuft mit dem öftlichen Hauptarme durch Neuf- 
hatel und den Canton Solothurn, und endigt an der Oftfeite des Frickthals im 
Canton Aargau am Nhein, wo auf der deutfchen Seite der Schwarzwald eine 
Fortfegung deſſelben ift. Der weftfiche Arm geht weiter gegen’ Norden und erhält - 
ben Namen des vogefifchen Gebirged. Der Zura hat keinen immermährenden 
Schnee, auch nicht die auffallende zackige Figur der hohen Alpen. Einer der hoͤch— 
ften Gipfel, der Berg Reculet, erhebt fi 5310 Fuß, und die Dole 5185 Fuß 
über die Fläche des mittelländ. Meeres. — Das franz. Juradepart., ein Theil 
der Franche⸗ Comtẽ, an der Furieuſe und am Doubs, hat Silber, Kupfer, Eifen, 
Dei, Marmor und Salz; Hauptft. Lons fe Saulnier. 

Jurisprudenz, f. Rehtswiffenfhaft. . 

Jury (Gefchworenehgeriht). "Das Necht zu ſtrafen ift von der ausüben: 
ben Gewalt im Staate unzertrennlih. Da aber die Strafgewalt über Eigen: 
thum, Freiheit und Leben der Staatsbürger zu entfcheiden hat, fo kann die aus- 
übende oder höchfte Gemalt leicht in Defpotismus und das Verhältnif der Staats: 
bürger zu ihr in Sklaverei ausarten, wenn fie willkuͤrlich ſtrafen kann. Demnach 
kam es darauf an, ihr die Willkür und die Möglichkeit zu benehmen, ungerecht zu 
fein. Da’nun len Straffall eine doppelte Frage zu beantworten ift, erſtlich: 
Hat der Angefchuldigte die That begangen, welcher er befchuldigt wird, und zwei⸗ 
tens: Menn’er ſchuldig ift, welche Folgen knuͤpfen die Gefege an diefe That, welche 
Strafe muß ihn treffen? fo wird die ausübende Gewalt. hinlänglich befchräntt, 
wenn man ihr bloß die legte Frage zu beantworten Üüberläßt, die Beantwortung 
ber erſten aber einer, von ihr gefchiedenen, unabhängigen Behörde Überträgt. Diefe 
darf fich aber weder auf einen Einzelnen, noch auf ein beftehendes Collegium be⸗ 
fhränten. Beide find zu fehr den Einflüffen der hoͤchſten Gewalt unterworfen. 
Nur das Volk in Maffe ift nicht zu verführen, ba es Fein andre als das volks⸗ 
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maͤßige Intereſſe Sicherheit und Freiheit haben kann. W Bolt 
in Malle nicht zu u A kann, — bekannt iſt, wien —— 
teliſchen Gerechtigkeit der Menge zu erwarten iſt, fobald ihr Wortheil in. das Spiel 
fommt: fo muß biefe Thätigkeit einzelnen, für einzelne Fälle ober mr auf kürzere 
Zeit gewählten, geſchworenen Stellvertretern übertragen werden,. damit das Volke: 
gericht nicht in ein feftftehendes Amt ausarte. Diefe, da fie nicht im voraus bes 
ftimmt find, koͤnnen nicht zum Biel verführerifcher Cinflüffe werden, die, wenn 
auch bei Einigen, body ſchwerlich bei Allen Eingang finden können. In biefen 
Anfihten liegt ber Grund und zugleich das Weſen eines jeden. Geſchworenenge⸗ 
richtes, namentlich. der. Eleinen Jury in England, und ber, diefer nachgeahmten, 
‚Jury de jugement bei den Franzoſen. Der Sreiheitsfinn ging. in dem erflen 
Lande noch weiter, und erfand, um bes Unheil willen, das ſchon durch bloße An- 
Elagen verurfacht werden kann, die große Jury, ebenfalls geſchworene Volksſtell⸗ 
‚ vertreten, welche Über bie Zuldffigkeit einer Anklage zu urtheilen. haben und ob in 
Gemäßpeit ihrer mit ber Geiminalunterfuchung ‚gegen Jemand zu verfahren fei. 
Ihr Ebenbild beftand in Frankreich bis 1809. u.d,N. Jury d’accusation. An 
diefen wefentlichen Charakter eines Gefchworenengerichts knuͤpfen ſich mehre zu feiner 
Vervolllommnung nöthige Beftimmungen. 2) E3 müffen nicht nur Bürger 

Bürger zu Gerichte figen, fondern e8 muß auch die möglichite Standesgleichheit 
unter den Richtern und dem zu Richtenden beobachtet werden, bamit nicht verſchie⸗ 
denes Stanbesintereffe ober ungleiche Geſichtspunkte zu Iingerechtigkeiten, Partei: 
lichkeit oder falſchen Beurtheilungen DVeranlaffung geben. In England, wo alle 
Stände vor dem Gefege gleich find und man keine befondere Vorrechte des Stan- 
bes ober der Geburt kennt, haben alle Adelige, welche nicyt zu den Paits bes Reichs 
gehören (denn biefe, als unmittelbare Theile der Verfaſſung, als Dlitglieder zwi⸗ 
fhen König und Volk, haben ihres Gleichen und demnach ihr Geſchworenenge⸗ 


richt nur in dem Oberhaufe), ferner die Kinder und Brüder. dieſer Pairs und ale 


bloß betitelte Lords eine und diefelbe bürgerliche Jury mit den gemeinen Bürgern, 
In den alten beutfchen Gerichten, welche dem Wefentlichen nad Geſchwotenenge⸗ 
richte waren, wurde die Ebenbuͤrtigkeit des Richters mit bem zu Richtenden auf 
das ftrengfte beobachtet; jedoch nicht fowol, weil fein Niederer von einem Höhern, 
fondern umgekehrt, weil fein Höherer von einem Niedern gerichtet werben durfte. 
b) Die Gefhworenen Finnen nicht, wol anders als von, einem Öffentlichen Beam: 
ten, in England von dem Sheriff, gewählt werden. Jede mögliche Gefaͤhrde zu 
vermeiden, bleibt bem Angeklagten das Recht, einen Theil der Gemwählten zu ver- 
werfen. Gleiches Necht ift auch dem Ankläger verftattet. Demnach können in 
England von jenem 20, und beim Verbrechen des Hochuerrath& 35; verworfen 
werben, während ber Ankläger im Namen des Königs einen einzigen ohne na- 
meientliche Urfache verwerfen barf. . c) Das Gefchworenengericht; das in dem mei- 
ften Fällen nur aus Ungelehrten des Volkes beftehen kann, barf an feine gefeglice 
Beweistheorie, fondern bloß an feine rein menfchliche und perfönliche Überzeugung 
gebunden fein, und ebendeßwegen kann man feine Ausfprüche keiner Revifion, am 
wenigften einer beftimmten höhern Behörde unterwerfen. In England hat man 
auch für Civilſachen eine Jury, vorzüglich zur. Ausmittelung gewiſſer factifcher Um: 
ftände, z. B. des Beſitzſtandes, des Schägungswerthes eines Gegenftandes eimer 
Beſchaͤdigung u. ſ. w. d) Alle bei der Griminalunterfuchung nöthige Handiun- 
gen, Verhöre u. f. w. find vor den Augen der Geſchworenen zu beiverkftelligen. 
Ihre Erkenntniß auf ein Protokoll, auf Acten oder den Vortrag eines Beamten 
zu verweifen, würde an fich Schwierigkeiten haben, auf alle Fälle aber einer ducd 
aͤußere Einflüffe zu beſtimmenden Willkuͤr des Protofollirenden oder des Beamten 
Raum laffen, und hierdurch der mefentliche Zweck des. Geſchworenengerichts ver 
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Mit der ftangoͤſ. Verfaſſung wurde auch das Gefchtworenengericht auf dem 
Feſtlande verbreitet und "erregte bet Vielen hohe Bewunderung. Es iſt aber von 
Feuerbach in Feiner claſſiſchen Schrift aͤber diefen Gegenftand (Landshut 1813) 
berviefen worden, baß, in politifcher Hinfidht, das Geſchworenengericht nur in be- 
ſtimmten Verfaſſungen einen Werth haben kann, woräber man deſſen Mängel, 
infofetn e8 bloß von dem Geſichtspunkte der Griminalgerichtsbarkeit aus betrachtet 
wird, vergeſſen mag." Politiſche Nüdfichten machen das Geſchworenengericht 
nothwendig in Demokratien. Einem einzelnen Magiſtrate oder einer beſtehenden 
Behörde anvertraut, wuͤrde die Criminalgewalt den unmittelbaren Weg zur Al— 
leinherrſchaft oder Arifkofratie bahnen. Ebenſo unentbehrlich 'Ift baffelbe "einer 
Karen Verfaſſung, wie der eniglifchen. “Denn diefe würde entweder zur feinen 
Inacchie, Demokratie oder Ariſtokratie werden, mern man das ungeheure'Über: 
hetofcht der Strafgewalt allein dem Monarchen, oder einer der ihm entgegenwir⸗ 
kenden und ihn beſchraͤnkenden Kräfte, dem Wolke ober dem bie Nationalfondetai: 
netaͤt vorftellenden Körper übertragen wollte. Gar fehr fürchten daher die Eng— 
laͤnber, diefe Verfaſſung möge dereinſt ſich in eine reine Monarchie auflöfen, ſeit⸗ 
dem es der Regierung gelungen tft, miehre Anderungen und Beſchtaͤnkungen der 
Geſchworenengerichte zu machen  Dahegen leuchtet ein, daß in einer Verfaffung, 
too der Monarch umumſchraͤnkter, nur an feine eignen Gefege gebundener Herr 
if, jener polttifche Worzug einer Jury wegfalle. Hier kann Eine Verfaſſung, 
aber auch keine perſoͤnliche Freiheit der Einzelnen von dem Geſchworenengerichte 
vertheidigt werden, da ber Regent dieſes jeden Augenblick aufheben, ober doch in 
befondern Faͤllen willkurlich durch Spectatcommiffionen unwitkſam machen kann. 
Das redende Beiſpiel davon iſt Frankreich in den legten Zeiten. Übrigens ſcheint 
die Stiftung Pines Geſchworenengerichts bei einer rein monarchiſchen und fchon 
durch kaͤngere Dauer begründeten Monarchie nicht nur nichtig, fondern auch um 
fo entbehrlicher, da hier der Regent nichts mehr durch Ungerechtigkeit gewinnen 
kann, wol aber Alles zu verlieren befürchten muß. Inwiefern entfpricht aber ein 
Befchmworenengericht ben Anfoberungen, welche man an die Griminalgerichtsbarfeit 
nacht? Inwieweit iſt ein zuverläffiges, wahres Erkenntniß über das Schüldig 


oder Unſchuldig von ihm zu erwarten? Daß bie englifche Jury bei mandyen Wer: 


brechen faſt immer den Verbrecher beguͤnſtigt, bewieſe im Allgemeinen noch nichts 
gegen biefe Anſtalt, welche einmal bei den Engländern einen außerordentlich popu- 
lairen Charakter angenommen hat. 1) Die Erhebung des fübjectiven Fürtvahr- 
haltens zum Princip der Wahrheit felbit, die Gleichguͤltigkeit des Geſetzgebers fuͤr 
bie objectiven Glieder der richterlichen Überzeugung, für die Reinheit oder Unlauter- 
keit ihres Urfprunge, raͤumt dem Irtthum, dem alle Wege offen gelaffen find, e— 
hen vollkommen freien Spielraum und fogar die Würde und Kraft der Wahrheit 
felber ein. Kann man dem Geſchworenen, welcher nur in dem Kreife gemöhnti: 
herr Verkehrs fich zu bewegen gewohnt ift und auch nur in und für biefen feihr 
Fähigkeit gebildet hat, Scharfblic genug zutrauen, um die verwideltften Verhaͤlt⸗ 
niffe, bie fo 'oft bei Griminalunterfuhungen vorkommen, zu durchſchauen, um 
kaltbluͤtig weder die Abneigung noch Zuneigung den Ausſchlag geben zu laſſen? 
Diefem Über mittelſt beftändiger Gefchroorenen, welche durch Übung fich zu Eri- 
minalunterſuchungen · bilden koͤnnten, abhelfen wollen, hleße den Begriff des Ge— 
ſchworenengetichts vernichten. Hierzu kommt, baf bei. ber muͤndlichen Wer: 
handlung vor ben Geſchworenen Alles vollkommene Wirkſamkeit erhält, was 
die Überzeugung durch Trugfchläffe und Erregung vor Affecten übereilen und itre⸗ 
teten kann, und daß die verfchiebemen, oft unendlich zahlreichen Vertheidigungs 
ind Beſchuldigungsmomente auf Eeine Weiſe vergleichend gegenuͤbergeſtellt urid 
gegen einander abäewogen werden mögen, was nur der Beurtheilung des Richters 
aus geſchriebenen Protokolfen möglich iſt. Ale Mat wird bei einem Geſchwore⸗ 
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nengerichte der letzte Eindruck der entſcheidende fein. Die Information, womit, 
nad beendigten Debatten, der dem Gerichte vorſitzende, rechtsgelehrte Richter dee 
Berathung ber Geſchworenen zu leiten und ihrem ungelehrten Urtheile zu Hülfe 
zu kommen fucht, hilft biefem und den unten bemerkten Mängeln auf eine [ehr 
folgewidrige Weife ab: denn hierdurch wird diefer in den allermeiften Fällen zum 
‚Deren bed Urtheils. Aus feinen ſtrengern oder mildern Gefinnungen kann man | 
in England in der Regel mit Sicherheit dem Ausfpruche der Gefchworenen entger | 
genfehen. Viele Verbrecher ergreifen bie Flucht, wenn ein Großrichter von be 
kannt ſtrengem Charakter, zur nächften Sigung in bie Graffchaft fommt, und keh⸗ 
ven zurüd, wenn fie bei den mildern Gefinnungen eines andern eine günfliger 
Entfheidung erwarten dürfen. 2) Die Erfahrung beflätigt.es, und es liegtin 
der Natur der Sache, daß. die Geſchwoxenen in ber Regel Anftand nehmen, felhi 
ihrer Überzeugung entgegen, bad Schuldig da anszufprechen, wo von einem dr 
öffentlichen Meinung nad) firenger als billig verpönten Gefege bie Rebe iſt. Der 
gemeinen Anſicht wird es hier unendlich ſchwer, das Factifche von dem vechtlihen 
Folgen zu trennen. Dieſer Nachtheil zeigt fich befonders in England, ja er wird 
bier, wo die Griminalgefeggebung nicht mit der Zeit fortgeruͤckt ift, und z. B. ein 
ganz geringer Diebftahl mit dem Strange beſtraft wird „ gewiffermaßen noͤthig 
3) Die Frage über Schuldig oder Nichefchuldig ift Eeine rein factifche, fondern 
auch eine juridiſche, und fegt alfo alle. Mal criminaltechtliche Kenntniffe votaus 
Sagen zu können, ob Jemand einen gewaltfamen Diebftahl begangen habe, muf 
man erſtlich wiffen, ob er Dasjenige überhaupt gethan, was der Ankläger behaup- 
tet, und dann, ob. diefe Handlung jene Kennzeichen habe, welche. die Gefege von 
einem gewaltfamen Diebftahle verlangen. Wollte man aber, diefem 
abzuhelfen, die. Fury auf Beantwortung bes bloß rein factifchen Punktes der 

- Frage über das Schuldig befchränfen, fo würde man ihren Zweck völlig vernichten 
und ‚der Behörde, welcher die Entfcheidung des juridifchen Punktes uͤberlaſſen 
bliebe, die größte Willkür freigeben, indem diefelbe jede Handlung zu jedem iht be 
liebigen Verbrechen machen könnte. In England hat man ben nur zu un 
Ausweg eingefhlagen, daß, wenn die. Gefchworenen die Anklage in juridild 
Hinficht nur zum Theil gegründet finden (der Anklaͤger muß das von ihm wer: 
folgte Verbrechen bei Vermeidung ber Nichtigkeit feines Verfahrens ganz befkimm! 
nennen) und darin ein Eleineres ald das angefchuldigte Verbrechen erkennen, ein jw 
fammengefegtes , theils losſprechendes, theils verurtheilendes Verdict (Urtheil, 
Ausfpruch) geben dürfen, z. B. ſchuldig des Todtſchlags, nicht aber des Morkt. 
Sind.die Gefchtworenen über das rein Factiſche einig, koͤnnen jedoch ihre Zweifel 
über. beffen juridifche-Befchaffenheit nicht Iöfen, fo haben fie die Entſcheidung dm 
Vorfiger zu überlaffen. Werden aber die Geſchworenen ihrer Einſicht nicht meht 
als billig vertrauen? . Wird hier der Vorfiger nicht unumfchränkter Richter? Man 
koͤnnte geneigt fein, mindeftens darin einen entfchiedenen Worzug der Gefdhmwerr 
nengerichte zu finden, baß der Befchuldigte von Richtern gerichtet wird, melde fer 
ned Gleichen find, und von welchen, fcheint es, er ebendeßwegen ein gerehtered, 
feine befondere Lage mehr. berüdfichtigendes Urtheil erwarten kann, als von 
bern. Allein erſtlich muß jene aͤrmſte Claſſe des Volks, welche vor allen andern 
die —— bares Annalen füllt, um feiner Stumpfheit und feines Man 
gels an jedem -öffentlichen Intereſſe willen, von dee Jury ausgefchloffen bleiben, 
wodurch jene Gleichheit in ben meiften Fällen vernichtet ift (fo muß in England, 
wer: Gefchworener werden will, ein beftimmtes Eintommen haben; daſſelbe wird 
in Frankreich beobachtet, wo auch noch befondere Eigenfchaften des Standes be 
rüdfichtigt werden) ; fodann macht nicht bloß der Stand die wichtigfte Ungleich 
heit, fondern es wird bei den unendlichen Abftufungen und Verſchiedenheiten Dit 
Vermögens, ber Erziehung, der Meinungen und unzähliger äußerer Verhältnift 
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im der merifchlichen Gefelifchaft, ſtatt vollendeter Gleichheit, oft die größte Ungleich⸗ 
heit zwifchen den Michtern und Angeklagten flattfinden. Die mannigfaltigen 
Mittel, wodurch man in Frankreich den Gebrechen der Jury abzuhelfen gefucht hat 
(man konnte hier, wo fie als politifche Anſtalt gleichgültig war, willkürlich an ih: 
vem Wefen ändern) und welche dennoch keine zweckmaͤßigere Criminalgerichtsbar⸗ 
keit ſchaffen konnten, belegen ihre gänzliche Unzulänglichkeit in dieſer Hinſicht zur 
Senüge. (Bol. Affifen und Appellation.) 

I. Sefhichte bes Inftituts. Daffelbe ift offenbar von Anfang an 
ein wahres Volks: und Gemeindegericht gewefen, und nicht, wie Rogge neuerlic) 
behauptet hat („Gerichtömwefen der. Germanen“, 1820.), eine Umgeftaltung ‚der 
alten Eideshelfer. Beide Inftitute, Eideshelfer und Geſchworene, haben zwar mandhe 
äußere Ähnlichkeiten, und mögen hier und da in einander verfchmolzen worden fein, 
fie find aber ihrem Weſen nach gänzlich von einander getrennt. "Dies geht ſchon 
aus dem einzigen Umftande hervor, daß in England Geſchworene und Eideöhelfer 
gleichzeitig neben einander vorfommen. Griminalproceffe gegen Geiſtliche wurben 
unter Vorfig des Bifchofs mit 12 Geifttichen als Geſchworenen (Urtheilsfindern) 
verhandelt, jedoch damit angefangen, daß der Angeklagte mit 12 Eideshelfern feine 
Unſchuld beſchwor, und gewöhnlich, felbft wenn ein Bekenntniß des Angefchuldig- 

ten in der Mitte Ing, durch feine Losfprechung beenbigt, bis ein Geſetz 1576 diefem 
Unfug ein Ende machte. (S. Blackſtone's „Comment. on the laws of Engl.“, IV.) 
Auch von Deutſchland ift es längft befannt, und noch kürzlich von Feuerbach („Be: 
teachtungen Über die Muͤndlichkeit und Öffentlichkeitder Gerechtigkeitspflege”, 1821) 
erwiefen worden, daß die ältefte Verfaffung umferer Gerichte und noch in Baiern bie 
in da8 15. Jahrh. darin beftand, daß die Gemeindemänner unter Leitung und Schug 
eines Beamten das Urtheil fanden. Die Zahl zwölf ift, da einmal eine beftimmte 
Zahl fein mußte, fo gut wie eine andre, und von jeher beliebt gewefen; die Ein- 
ſtimmigkeit der 12 Schöffen beftand aber in vielen Fällen und. Orten anfangs wol 
darin, daß der Umſtand, d. i. die anwefenden ftimmfähigen Gemeindemänner, 
überhaupt gefragt wurde, und die Sache entfchieden war, ſobald ſich für eine Mei- 
nung ein Stimmenüberfchuß von zwölfen.gezeigt hatte. ; Daher konnte auch ein 
jeder die: Stimme eines andern: Schöffen dadurch aufheben, daß er fein Urtheil 
ſchalt, nuͤmlich ſich flr eine andre Meinung erklärte und den Schöffen von feinem 
Stuhle weggehen hieß. Spuren diefer Einrichtung finden wir noch heute in Eng⸗ 
land. Im Dberhaufe flinimt die ganze Baronengemeinde, aber nur dann. ift eine 
gültige Verurteilung vorhanden, ‚wenn ein Stimmenüberfchuß von zwölf fich für 
das Schuldig erklaͤtt hat. Im den Affifengerichten aber werben fehlende Schöffen 
fogleidh aus dem anmefenden Volke genommen, und wenn diefe 12 nicht einig 
werben koͤnnen, mußte nach der .urfprünglichen Verfaſſung gewiß fo lange mit ber 
Wahl andrer fortgefahren werben, bis ein einftimmiges Urtheil von zwölfen gefun: 
ben wat. In wichtigen Sachen bei den Graffchaftögerichten wurden in ben erſten 
Zeiten alle freie Einfaffen der Grafſchaft aufgeboten, das Urtheil per omnes comi- 
tatus probos homines gefällt. (Reeves’s „History of the english law“, 1814, 
Bd. 1,84.) Balbd aber fand man es natuͤtlich beffer, nur eine beftimmte Zahl von 
Perfonen zu dieſem Dienfte zu fobern, und fo entftand die Zahl von 12, welche aber 
nur einflimmig ein gültiges Urtheil geben Eonnten. Die ältefte Spur von dieſer 
Beränberung findet ſich unter Heinrich U. in den Gonftitutionen von Clarendon 
. 1164 und von Northampton 1174. Sowol Streitigkeiten über Landeigenthum 
als Criminalanklagen follen durch den Eid 12 rechtfchaffener Leute aus der Nach: 
barfchaft (per sacramentum duodecim militum de hundredo, oder liberorumi 
‚legalium:hominum:de vieineto) entfchieben werben. Won: diefer Zeit an ift das 
Weſen der Urtheitsfindung durch Schöffen. (trial by jury) in England unverän- 
dert geblieben und allgemach die einzige Form bes Verfahrens getworden, nachdem 
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theils bie Stiminalgerichte, welche ohne Geſchworene urtheilten, aufgehoben, theils 
auch die Arten des Criminalprocefies, wobei Feine Schoͤffenurtheile ftattfanden, 

abgefchafft worden ſind. Von den legten iſt nur die Ausfprechung eines Straf⸗ 

erkenntniſſes im Wege der Geſetzgebung noch übrig (attainder, attinetura, bill 
of pains and penalties; ( ©. England.) Sorſt aber waren allerdings noch mehre 
Wege vorhanden, einen Criminalproceß ohne Jury zu beendigen, zwiſchen weichen 
aber nicht der Ankläger, fondern der Angeklagte zu wählen berechligt war. In der 
angelfächfifchen Zeit waten die Gottesurtheile: des gluͤhenden Eifens und bes heißen 
Waſſers in Gebrauch, zu welchen noch das geweihte Brot kam. Die 

bereiteten «einen Biſſen Brot oder, Kaͤſe, eine, Unze ſchwer, welcher von dem Un- 
fchutdigen leicht verſchluckt wurde, dem Schutdigen aber im Halfe ſtecken blieb und 
ihn erſtickte. An einem folchen Biffen ſtarb unter Eduard dern Bekenner der Graf 
Godwin yon Kent, und man wird fchon ‚gewußt haben, nachdem der Angeklagte 
verdaͤchtig oder verhaßt war, den Biſſen zu bereiten. Unter ber normaͤnniſchen 
Herrſchaft wurden dieſe Gottesurtheile durch den gerichtlichen Zweikampf verdrängt. 
Der Zweikampf (vadiatio-duelli, wager of battle) war auch in bürgerlichen Sa⸗ 
chen:gebräuchlich, und es hing nach ber aͤlteſten Berfaffung von dem Beklagten ab, 
wenn der Kläger. gegen ihn feine Anfoderung durch. Eideshelfer. einigermaßen be: 
ſcheinigt hatte, ob er zu dieſem Mittel ſchreiten oder mit doppelt fo viel Eideshelfern, 
als der Kläger ‚gehabt: hatte, doch nicht über 12, die Schuld abſchwoͤren wollte 
Dies hieß vadiatio legis, wager of law. ‚Der Zweikampf in buͤrgerlichen Sa: 
chen kam ſchon im 13. Jahch. ab, indem Heinrich IE. in den Aſſiſen ein Verfahren 
vor Schöffen einführte,: in peinlichen Anklageſachen hingegen erhielt ew fich weit 
laͤnger. Der Angeklagte wird noch jegt gefragt, .twie er gerichtet fein melle, und 
obgleich die Antwort: - Nach Bandrecht (per legem terrae, oder per patriam), jeßt 
zur bloßen. Formalität geworben ift: fo hatte doch nod) bis 1819 wegen Morbs ein 
eigenes Verfahren flott; im welchem / es dem Angeklagten freiſtand, den Ankläger 
zum Zweikampf auszufodern. (©. Kendale's „Appeal:of murder ”, Zonden 
1819, und Appellation.): ‚Auch ein Gerichtshof: war,in England ehedem vor» 
handen, welcher. ohne Schöffen richtete, «die Stern⸗ oder Starfammer (camera 
stellata ‚ ein Name, über deſſen Ableitung die englifchen Antiquarien nicht einig 
find). Sie beftand aus einigen weltlichen und geiftlichen Lords, Mitgliedern 
bes geheimen. Rathes: und: zwei Richtern ber. Obergerichtshoͤfe von Weſtmin⸗ 
ſter, und hatte eigentlich nur über einige. beſondere Faͤlle, Aufruhr, Meincid, 
Amtsvergehen ber Sheriffs u. dgl. zu richten, dehnte aber ihre Gerichtsbarkeit im⸗ 
mer weiter aus, und wurde beſonders unter Heinrich VII. und ‚Deintidy VIII. ein 
Werkzeug der willkürlichften Gewalt. Nachdem fie lange ein Gegenftand des Schre- 
ckens und bed Haſſes gemefen, wurde fie unter Karl 1.1641 ganz aufgehoben. 
Seitdem ift.die Urtheilsfindung durch Geſchworene immer in England als einer der 
Grundpfeiler ber Verfaſſung betrachtet worden, und fie iſt ebenfowol in Eivilfa- 
chen, wenn eine Thätfache zusentfcheiden iſt, beſonders wenn Entfdhädigungen feſt⸗ 
zuſetzen find, ale in Criminalſachen gebräuchlich. Durch die Haboas=- Corpus 
Aete (f.d.) aus der-Regierung Karls IL. iſt große Sicherheit dafuͤr gewaͤhrt wor: 
den, daß die Schöffenurkheile Keinem entzogen werden können; mu ift es zu bekla⸗ 
gen, daß das Gefuch um ein folches Mandat mit außerordentlichen Koften ver: 
knuͤpft ft IL Gefhichte der Gefhmworenen in Frankreich. Im 
Art. Frankreich ift Einigesivon den Gräueln erwähnt worden, welche fich bie 
peinliche Rechtöpflege Frankreichs vor der. Revolution zu Schulden kommen lieh. 
Richterlicher Defpotiömus; verbunden mit Unmwifferiheit und Beſtechlichkeit, zeig 
ten fich in einer foldyen Abfcheulichkeit, daß fie allein Hinreichend geweſen 

die Geneigtheit ded Volkes zu Neuerungen und Empörungen zu erklären, morin 
ihm übrigens die Parlamente,: welche in beftändigem Kampfe mit: der Regierumg 
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lagen, mit einem vottrefflichen Beiſpiele vorangingen: Die Gefege waren: hart; 
bie ‚Ceinsimalproceforbimingswon 1670 mit Blue: gefchriöben ; fie gibt · den Ange⸗ 
ſchulbigten der Willkuͤr der Gerichte preis; fie uhterfägt fogar ihm einen Verthel⸗ 
diger zu geben, mit Ausnahme weniger Bälle (WIE. IE: 8), dagegen keunt 
eine boppelte. Tortur (bie question pr&paratoire;;' um ben’ Angeklagten das G% 
ſtaͤndniß feiner elgnen Schuld abzuzwingen, und:bi& question prealable"vor det 
Hinrichtung; um bie Anzeige atwaiger Meitfchulbiger zu erpreſfen); fie verſtattet 
jedem Richter, auch den Patrimönialgetichten, Darauf zu erkennen, ſelbſt mit Bor: 
behalt der Verdachtsgtuͤnde Die Richter waren noch Härter als bie Geſetze Hit 
Unwiffenheit, ihr Leichtſinn weranlafte Mißgriffe/ welche ihr Stolz undider Zunft⸗ 
geiſt der Hoͤhern nicht zu verbeſſern geſtattete, und untet welchen Unſchulbige genttg 
Geſundheit/ Leben, Ehre und alles zeitliche Giltk eingebuͤßt habe." Auch dem 
Schuldigſten, z.B. Dam ie ws (fd); durfte man nicht ſo brutale Martern zufuͤgen, 
als bei deſſen Zerreißung durch Pſerde geſchah Daher waren auch faſt alls Kreiſe 
und Amter bei Entwerfung ihrer Landesbeſchwerben (Cahiers de dolcanees ) 
1789 darin einig, die Urtheilsfindung durch Geſchworene zw verlangen⸗ Imn der 
That wurde diefelbe auch in der Eoniftieution vorm 3. Sept. 1791: aufgenommen 
und es fand Über, dieſen Punkt kaum einige Verſchiedenheit der Meinungen flat; 
Man blieb damals der englifchen Einrichtung getrem, indem man zuerft —— 
jury uͤber die Statthaftigkeit der Angeklage entſcheiden ließ; zuletzt aber, 
beendigtem öffentlichen und mündlichen Hauptverfahren, die Entſcheidung ber 
Thatſachen einer Jury von 12Perſonen vorlegte. Damals hatte man mur Fele⸗ 
densgerichte welche, wie noch ſett nur in kleinen Sachen und Befitzſtreitigkolten 
mit eigentlicher richterlicher Gewalt bekleidet ſind, und Diſtrictsgerichte welche 
gegenſeitig die Appellationsinſtanz gegen einander bitbeten.: Die Richter ueber 
vom Volle gewählt, blieben 60 Jahre im: Amte, konnten jedoch wieder erwaͤhlt 
werden, und wurden, da alle Gerichtsgebuͤhren wegfallen ſollten/ vom Staute 
( parſam genug) beſoldet (Geſetz von 24. Aug. 1790 über die Organiſation det Ge⸗ 
richte). Eine Strafgerichtsordnung vom 29. Sept: 1791, ein Eriminal 
(Code penal) vom 6. Det) 1798, und eine Inſttuetion für das Criminalverfahren 
vom 21. Det, 1794 vollendeten: dem Kreis dieſer neuen Geſetzgebung⸗ welche fett: 
dem zwar in ihren Grundlagen, vorzüglich was das Finden der Endurtheile durch 
Geſchworene betrifft, beibehalten wurde, jedoch nicht, ohne weſentliche Veraͤnderun⸗ 
gen zu erleiden, wodurch ein großen Theil der Vorzuͤge, welche man der engliſchen 
Criminalgerichtsvderfaſſung zufchreibt, wieder verloren gegangen, und der Einfluß 
der Regierungs beamiten auf bie Rechtspflege, wie man fagt; ungebuͤhrlich erweitert 
worden iſt. . Die Criminalgerichte wurden anfangs aus den Diſtrictsgerichten ges 
zogen, indem bie Richter abwechſelnd in das Criminalgericht des Departements eins 
traten. Eimer der Richter war Director der Geſchwoͤrenen, entwarf: die Anklage 
und verfainmelte bie Jury. Die Anklagejury beſtand aus 8Schoͤffen/ 3 
Stimmen für ben Angeklagten waren zur Verwerfung der Anklage hinreichend 
Diefe Anklagejury iſt num in. der neuen Eriminalgerichtsördnung vom 17. Nob-- 
1808 (f. Codes, les cimg) ganz abgefchafft. Jetzt find die Griminafgerichte'für 
die wichtigern Sachen (Cours d’assises) Deputationen der Hofgerichtö (Cours ro-: 
yales, fonft Cours d’appel), und die Entfcheidung über die Anklage wird von einer‘ 
Section: des Döfgerichts gefätt. Die Freiheit des Angefchuldigten, mit ſeinem 
Bertheidiger Rüdfprache zu nehmen, iſt weniger durch die neuen Gefege als durch 
bie neuere Praxis wieder fehr beſchraͤnkt worden; nach einer ſeht bedenklichen Aus⸗ 
legung des Art. 302 der Eriminalproceßordnung von 1808 verſtattet man dem 
Vertheidiger erſt wenig Tage vor dem Beginn des oͤffentlichen Verfahrens Zutritt 
zu dem Angeklagten. Auch bie definitive Entſcheidung iſt in einigen Faͤllen, vor⸗ 
zuͤglich bei den Preßvergehungen, den Geſchworenen entzogen und den Polizeige⸗ 
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richten-übergeben worden. Die Einftimmigkeit ber Schöffen bei ihren: Ausſpruͤchen 
zu verlangen, welche auch in England oft große Schwierigkeiten hat und zu auf: 
fallenden Inconfequenzen führt, fand man in Frankreich bald gänzlich ee 
Die Einfachheit des englifhen Verfahrens, welche am Ende der Verhandlung den 
Schöffen ben Ausfpruc des Schuldig oder Nichtſchuldig anheim gibt, konnte man 
ſich nacyzuahmen: nicht. entfchließen: Während in England nur bie wichtigften 
Zeugen vorgeführt werden, und gewöhnlich ein Tag, = fehe verwidelten Fällen 
einige Tage hinreichend find, die Verhandlung zu:beendigen, wo denn auch feine 
ungewöhnliche Geiſteskraft erfobert.wird, ſich in Gedanken das Ganze zufammen: 
zubalten, wuͤrde man es in Frankreich für einen Raub an der theatralifchen Erpofi- 
tion des ya halten, wenn man einen, :auch den unbedeutendſten Zeugen 
mweglaffen wollte. - Daraus entſteht jene Weitkäufigkeit, welche mehre hundert 
Zeugen :herbeifchleppt, und mehr Wochen. dauert ‚ald man in England Tage ge 
braucht Hätte, Daraus entſtand aber auch bie Nothwendigkeit, den Schöffen ein: 
zelne Fragen vorzulegen; welche von dem Präfidenten, um mit Scharfjinn und 
Genauigkeit zu glänzen, »oft bis-auf mehre Hunbeite, ja Baufende vermehrt wur 
den, endlich aber in der Proceßordnung von 1808 wieder vereinfacht worben find. 
Dabei auf Einftimmigkeit zu halten, waͤre rein unmöglich gervefen, man ift alfo end⸗ 
lich dahin gefommmen, die einfache Mehrheit von ‚gegen 5 fuͤr entfcheidend anzu 
nehmen, dann aber ben «Gerichtshof felbft zu einer Deliberation über denſelben 
Punkt zu verpflichten, in welchem alle eine Freiſprechung erfolgt, wenn die Ma 
jorität der Richter ſich an die Minorität ‚dee Geſchworenen anfchließt, ſodaß bie 
Stimmen gleich ſind. Auch haben die Gerichtähöfe das Recht, den Schöffenaus: 
fpruch, ganz bei Seite zu ſetzen, wenn er. ihnen gänzlich auf einem Irrthum zu 
beruhen ſcheint, was aber nur von Amtswegen geſchehen und von Niemand in 
Antrag gebracht werden darf. Eine ſolche einfache Stimmenmehrheit entſchied in 
Fonk's und 1823 zu Paris gegen den D. Caſtaing, wegen Vergiftung. Zu 
den Vorwuͤrfen, welche man dem neuen franzoͤſiſchen Criminalverfahren macht, 

gehört auch die allzu große dem Praͤſidenten eingeraͤumte Macht. In England wird 
‚das Beugenverhör durch Anklaͤger und Vertheidiger, in Frankreich allein durch den 
Präfidenten geführt, und es:ift oft eine fehr auffallende Ausuͤbung diefer Befugnif, 
fomwie ein Unwillen gegen bie Bertheibiger zu bemerken, welcher ſich mit dem richter⸗ 
lichen Amte ‚nicht gut verteägt. Am allermeiften aber klagt man. über-die jehige 
Auswahl der Gefhmworenen, welche dem Präfecten allein zuſteht, umb über bie Be 
ſchraͤnkung des Verwerfungsrechts. Der Präfeet entwirft eine Lifte von 60 Ge: 
ſchworenen, von welchen der -Affifenpräfident 20 ausſtreicht, der Angeklagte (oder 
die Angeklagten zufammen, wenn ihrer auch noch fo viel find) und der General: 
anwalt jeder 12 verwerfen kann, die übrigen aber das Schoͤffenrecht, die Jury 
bilden. Auf dieſe Weifeift es moͤglich, eine Jury zuſammenzubringen, welche aus 
lauter. entſchiedenen Gegnern der Angeſchuldigten beſteht, und man behauptet, 
daß dies oft genug gefchehe, ſobald irgend politifche — im ——— ſind. 
Daher ſind auch die beſten franz. Juriſten (Dupin, Berenger, Paillet, Bavout 
u. U.) darüber vollkommen einverſtanden, daß die franz. Jury für eine gefegmäßige 
reine Mechtöpflege nur ſehr wenig leiſtet. Aber III. auch in England if ibe 
Wetth fehe zweifelhaft. Es kann vermeffen fcheinen, die allgemeine 
nicht nur der Engländer, ‚fonbern auch der Franzofen und andrer Völker anfechten 
zu wollen, welche in dieſem Volksgerichte das Palfabium aller echten bürgerlichen 
Freiheit erkennen, und auf. ihr trial by jury mit volllommenem Vertrauen hin 
blicken. Es find aber doch nur die feltenen Fälle politifcher Vergehungen, ober in 
welchen die Rachſucht eines Großen einen Unfchuldigen verfolgt, welche dem Be 
fhworenengericht diefen Ruf verfchaffen koͤnnen, und es ift noch eine große Frage, 
fowol, oh die Jury überall biefen Ruhm verdienen wird, als audy, ob ber beabſich⸗ 
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tigte Vortheil nicht ebenfo:gut, ja beſſer buch eine zweckmaͤßige Organifation des 
Richteramtes erreicht werden kann. Won dem Letztern ift der Verf. d. Art. nach 
Z5jähriger Erfahrung in Criminalſachen volllommen überzeugt. Man muß nur zu 
der alten. Einrichtung bes Criminalweſens zurückkehren, nach welcher auch der Anz 
fang. eines: Strafverfahrens, die Verfegung. eines. Menfhen in den Anklageſtand 
(fonft Specialinquifition genannt): nicht von der Willfür eined Beamten. oder _ 
eines, Richtercollegiums abhängt, fondern dagegen die Berufung auf ein höheres Ges _ 
richt, fo gut wie in andern Rechtsſachen, ftattfindet. Was aber den erften Punkt 
betrifft... fo: hat weder die engfifche Jury den berüchtigten Oberrichter und Großkanz⸗ 
ler Jeffreys unter Jakob IL, gehindert, feinen Parteihaß-zu befriedigen, noch wuͤrde 
die franzöf,. einem ſolchen Mißbrauche des richterlichen Amtes bebeutende Schwies 
rigkeiten in den Weg legen. Algernon Sidney und Lord Ruffel wurden von einem 
Geſchworenengericht zum Tode werurtheilt; und auf der andern Seite haben 
ſich die Engländer;genöthigt: gefehen, dem Parlament jene außerorbentliche legisla⸗ 
tioe Richtergewalt zu überlaffen „von welcher wir oben geſprochen haben. Für 
gewöhnliche Sriminalfälle kann e8 gewiß Feine unzuverläffigere, ſchwankendere Ents 
fcheidungsform geben, als die-Gefchworenengegichte, welche, ohne von den Gruͤn⸗ 
den ihrer Ausfprüche Andern: und fich felbft einigeRechenfchaft zu geben, ja ohne ſich 
ihrer felbft bewußt zu fein, über Ehre, Freiheit und Leben ihrer Mitbürger abur⸗ 
theilen. Zuerft ift nicht daran zu denken, daß der Thatbeſtand eines Verbrechens 
nach. gewiffen Regeln fefigeftellt werden müffe, Ein Menſch wird vermißt, ein 
Leichnam wird gefunden, man zweifelt nicht am Mord, und fpricht. das Schuldig 
über einen. vermeintlichen Mörder, obgleich jener vieleicht noch lebt, dieſer das Les 
ben ‚ganz. ohne Schuld eines Andern verloren haben mag. Vor einigen Jahren 
murbe in London David Evans als Mörder ‚feiner Frau hingerichtet, weil ein Apo⸗ 
theker, der noch nie als Wundarzt prakticirt hatte, behauptete, fie fei an ben Fol: 
gen einer Wunde am Kopfe geflorben, während ein wirklicher Wundarzt angab, 
die Verlegung fei ganz ‚gefahrlos gewefen und die Frau an einer Entzündung ber 
Gedärme geftorben. („Morning-Chronicle’', 1818, 24. Febr.). Zweitens verur- 
theilen die Geſchworenen auf die,leichteften und entfernteften Indicien, ‚fobald das 
angefchulbigte Verbrechen eine Vermögensverlegung, Diebflaht, Raub, Betrug 
u. dgl. betrifft. Die Faͤlle, in welchen die Unſchuld der Verurtheiltennachher ers 
wiefen wird, werben daher immer haͤufiger, und biefe Erfcheinung hat ihren natürs 
lichen Grund darin, daß die Geſchworenen jegt meiſt aus den bemittelten Ständen 
genommen werden, welche eher einen Mord als eine Entwendung verzeihen. Im 
10. Aprit 1818 wurde zu Kingfton Sohn Sament vor Gericht geftellt, weldyer — 
dies war gar. nicht zweifelhaft — den Verführer feiner Frau hatte erfchießen wollen, 
ſtatt deſſen aber feinen Sohn getroffen und auf der Stelle getöbtet hatte; er wurde 
gänzlich freigefprochen.. Auf diefe Weife erheben fich die Geſchworenen zu wahren 
Geſetzgebern; wenn ihnen.eine Strafe zu hart duͤnkt, 3.8. die Tobesftrafe auf 
einem Diebftahle von 40. Schilling in einem bewohnten Haufe, fo fprechen fie auf 
ein geringeres Verbrechen, und 06. ift der Fall vorgefommen, daß fie einen Men 
ſchen für ſchuldig erklärt haben; 10 Guineen (210 Schillinge) geſtohlen zu 
haben, wenn die Sachen 39 Schill. werth gewefen fein. Der perfönliche Ein: 
deu der Angeklagten, das Vorurtheil für oder gegen ihn und die Natur der Ans 
ſchuldigung beftimmen oft fchon in Voraus die Ausfprüche der Schöffen, ehe die 
Verhandlungen nur begonnen, haben. - Man hat den Vorfchlag in Deutfchland 
gemacht, daß die Geſchworenen ihre Gründe angeben folten, aber damit nur. 
bewiefen, dag man die Natur: diefes Inftituts nicht Eennt. Angabe der Gründe 
verträgt fich fo wenig: damit, ale wiederholte Prüfung duch ein. andres Gericht 
in er Rechtsmittels. Der. Ausfpruch der Jury kommt wie ein Schluß 
des Schickſals, ohne einer Nechtfertigung,. Prüfung oder Berichtigung. fähig 
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zu fein, denn eben auf den Dingen, die ſich nicht zum zweiten Mal gerade ſo wieder 
darſtellen läffen, Haltung der Angeklagten und Zeugen, individueller und momen- 
taner Stimmung der Geſchworenen, beruht ja das Ganze der Entſcheidung. Serbft 
in England’ erheben ſich nach und nach getwichtige Zweifel an biefer Einrichtung, und 
man'nähett fich mituntet der Grundanſicht des deutfchen Criĩminalproeeſſes welche 
dahin geht, das möralifche Gefuͤhl im Verbrecher dutch Einſamkeit und Befragung 
zu erwecken, und ein Geſtaͤndniß zw bewitken, welches einen Angeſchuldigten zu 
feinem eignen Richter macht. Kein Verbrecher iſt ſo verſtockt, daß nicht einmal 
der Zeitpunkt bei ihm kommen follte, wo ihm die Laſt des Bewußtfeins zu ſchwet 
wird, und er ſich fehne, ſich mit dem Geſetz und feinem innern Richter muszuföh: 
nen. Darauf Hinzumieken iſt die Aufgabe des deutſchen Eriminaltichtere, und ge 
wiß An der hohen Wuͤrde der Mechtöpflege wenigſtens ebenfo angermeffen als 
Schoͤffenurthelle. Allein etwas Andres ift Abkuͤrzung der Proceburen und Öffene: 
lichkeit ber Strafrechtspflege, welche zwar mit den Geſchworenengerichten geroßn: 
fich verknuͤpft, aber Vorzüge find/ welche ſich auch mit einer andern Eint ichtung 
dereinbaten lufſen. ugut nn 4. 487. 
Juffieu (Antoine ünd Bernard de), zwei Brhder; in den letzten Fahren 
des 17. Jahrh. geb., zeichneten ſich ſowol in der präktifchen Arzneitunde als in der 
Botanik aus. Antoine machte botanifche Reifen und'brachte aus Spanien eime 
sahteeiche Pflanzenſammlung mit Er fehrieb darauf: über naturhiſtoriſche und 
mediriniſche Gegenſt aͤnde und ſtarb 2758 im 72.-8., wegen feine Menfehentich 
allgemein befrattert:: Bernard; geb. 1699 zu Lyon, erhiolt im Eönigl: botaniſchen 
Garten eine Profeffur der Botanik: Ihm bat man die 1725 in 2 Wh. 12. ber 
ausgefommene Neue Ausg. der „Histoire des plantes qui naissent aux envi- 
rons de Paris" von Tournefort fit verbinfen. Er hafte die Freude, d’e Geber 
vorn Berge Libanon, bie in dern Garten des Königs fehlte und von welcher +r feibfl 
wei Stedlinge aus England: nach Frankreich gebracht hatte, unter feinen Augen 
—* alle andre Bäume des Gartens hinwegwachſen zu ſehen. Linné beſuchte ihn 
waͤhrend feines Aufenthaltes in Ftankreich ind’ wohnte einer feiner botaniſchen 
Wanderungen bei. J.s Schiefer, ſo erzaͤhlt man, erlaubten es fich, ihren Lehrer 
auf die Probe zu ſtellen, indem fie ihm Pflanzen, deren Kennzeichen fie abfichtiie 
zerftött hatten, darbrachten und eine Erkfärung derſelben von ihm verkangten. 
Stets erkannte dann J. den Betrug und gab, ohne In Verlegenheit zu gerathen, 
die verlangte Auskunft. Einſt wollten die Schüler mit Linne denfelben Verfuch 
machen; diefer aber erklärte frei heraus, nur Gott allein oder ihr Lehrer (Fuffien) 
koͤnne ihre Frage beantworten. ' Nachdem fi J. fange Zeit mit einer foflemark 
fhen Eintheilung des Pflanzenreichs befchäftigt hatte, flarb er 1777 im 79.9. 
feines Alters. Sein Neffe, Antoine Laurent de Juſſieu, geb. zu iron 
1748, Arzt, Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris umd der koͤnigl. 
medic. Schufe; erftattete 1804 chien Bericht über die Ergebniffe der Meife Dre 
Gap. Baudin nach Neuholland. ° Sn der Anatomie der Pflanzen hat er ſich durch 
die Entdeckung eines im Kern enthaltenen Körpers, Periſperme von ihr genannt, 
bekannt gemacht. 1784 ließ et f. „Rapport de'l’examen du magnetisme ani- 
mal’ druden. Seine ‚‚Genera plantarum seeundum' ordines natnrales dis- 
posita” (nach der Methode im botan. Garten zu Paris) erfchienen 1789 und 
1791; auch in Zurich und in Leipjig. 1796 ſchrieb et „Tableau synoptique 
de la methode botanique de B. etA. L. de Jussien‘% und 1800 „Tableau de 
lecole de botanique du jardin des plantes de 'Phris", Er erhielt 1817 den 
St.Michaelsorden. ee De Perle | 
Juſtinianus L., ber Große genannt, Juſtinus I. Neffe, Kater des of: 
roͤmiſchen Reiche, berlihmit als Gefeggeber, wurde 483 in einer umbefannten 5: 
milie geboren. Er nahm Theil an dem Güde feines Oheims, der vom gemeinen 
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thraziſchen Hauer, zum Kaiſer aufgefliegen war. Als 3. 521 zum, Conſul er⸗ 
namnık gonrben war, gab er bem Volke prächtige Schayfpiele. Ebenſo ſchmeichelte 
er bem-Senate und fuchte fich deſſen Gunft zu erwerben, wofür ihm auch diefer den 
koͤnigl. Titel Nobiliffimus ertheilte. Sein Oheim, vor Alter ſchwach und an eis 
ner Wunde leibenb, legte gewiffermaßen die Regierung nieder. Doch wurbe J. 
erſt nach. beffen Tode, am 1. Aug. 527, zum Kaiſer ausgerufen. Jetzt verheira⸗ 
thete,er fich mit der Theodora, welche er aus, dem Stande einer Schaufpielerin und 
oͤffentlichen Buhlerin auf ben kaiſerl. Thron erhob. : Diefe wußte fich, theils durch 
ihre, buhleriſchen Künfte, theilg auch durch wirkliche Vorzüge, eine unumſchraͤnkte 
Herrſchaft über ihren Gemahl zu verfchaffen. Unter feiner Regierung erhoben ſich 
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den König, berfelben, gefangen nach Konftantinopel. Spanien und Sitilien wur⸗ 
den wiebergrobert, die Oftgothen, welche Stalien.befaßen, überwunden. Im I. 
536 drang Belifar in Rom ein, und der Eunuch Narfes, ein andrer Feld» 
herr des J. machte dem Reiche der Oftgothen in Italien 553 ein Ende. Diefe 
Eroberungen gaben bemirömifchen Reiche einen Theil feiner vorigen Ausbehnung 
toieder. Nun wanbte.,S. ‚eine Aufmerkfamfeit auf bie Gefege. - Cr gab 10 
Rechtsgelehrten den Auftrag, aus feinen eignen und nach ben Gefegen feiner Vor⸗ 
gänger einen neuen Cober zu bilden, Auf biefen Eoder ließ J. die Pandeften, die 
Smflitutionen und die Novellen folgen, welche fpäterhin u. d. X. „Corpus juris 
eivilis‘‘ zufammenbegriffen: wurben, (&. Corpus juris und Zribonianus.) 
Noch war 3. darauf bebacht, neue Städte zu erbauen, andre zu befefligen und mit 
neuen Gebäuden zu verfchönern, befonders aber darauf, den Frieden in ber Reli- 
gion herzuſtellen. Unter andern Kirchen ließ er die Sophienficche zu Konflantino- 
pel, welche bei, dem Aufruhr der Blauen und Grünen von den Flammen zerftört 
worden war, wieder aufbauen. Sie wird für ein Meifterftüd der Baukunſt ges 
halten... Der Altar. in derfelben wurde ganz von Gold und Silber gearbeitet und 
mit, einer; Menge ber verfchiebenartigften Ebelfleine gefhmüdt. Diefe Kirche, 
welche zum. Theil noch vorhanden und von ben Türken in eine Mofchee verwandelt 
worden iſt, ‚mar fo prachtvoll, daß J., als er fie am Zage der. Einweihung. zum 
erſten in ihrem vollen Glanze erblickte, vor Freude ausrief: „Gott allein; bie, 
Ehre! Sch ‚habe dich überwunden, Salomo!" Aber fein Unglüd wollte, daß er, 
gleich, dieſem jübifhen Könige, ſich felbft überlebte. Gegen das Ende feines Le⸗ 
bens wurde er geisig, ohne ſeiner Prachtliebe zu entfagen, mißtrauiſch, geaufam, 
druͤckte das Volk mit Abgaben und. lieh jeder Änklage ein geneigtes Gehör. - Wer 
kennt nicht feine Undankbarkeit gegen Belifarius! Don feinen Dienern ließ ex ums, 
geſtraft die größten; Verbrechen. begehen, Ex ftarb 565 im 83.3. feines Alters, 
nach einer Regierung von 38 J. Seine Liebe fuͤr bie Mönche, für die Heiligen 
und für theologifche Schriftfeagen: fchügte ihn nicht vor dem Zabel der Theologen; 
ex ſtarb nach ihrer Meinung als ein Ketzer. An dem Nüslichen und Ruͤhmlichen, 
das unter feiner Regierung geſchah, hatte ex ſelbſt wenig Antheil. Ä 
Suftinus, ein lateinifcher hiftorifcher Schriftftelfer, ber wahrſcheinlich zu 
Rom: im 2. ober. 3, Jahrh. lebte. Er machte einen Auszug aus der Gefchichte des 
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Trogus Pompejus, eines geb. Galliers, der zur Zeit des Auguſtus lebte und bef- 
fen Werk in 44 Büchern die allgemeine Gefchichte von ben Älteften Zeiten an um⸗ 
faßte, vorzüglich ausführlich aber die macedonifche Sefchichte abhanbelte und daber 
auch die Überſchrift führte: „Philippiſche Gefchichten”. Nach dem Auszuge zu 
urtheilen (denn das Hauptwerk iſt verloren), fanden fi, in dem Buche mehre grobe 
Fehler, befonders in der juͤdiſchen Geſchichte; indeß fand doch diefer Auszug (der 
übrigens ebenfo überfchrieben und eingetheilt iſt/ wie jenes Merk), weil er im der 
Kürze fo vieles Merkwuͤrdige der alten Gefchichte zufammenfaßt und dadutch fid 
vor andern meit vorzüglichern Gefchichtswerken auszeichnet, Beifall, und wird 
auch gegenwärtig häufig in Schulen gelefen. Die Darftellung ift im Ganzen edle 
gant und gefällig genug, wenngleich ihr jene edle Einfachheit und claffifche Correct⸗ 
heit, die das Werk des Meifters bezeichnen, gänzlich fehlen. Neuere gute Ausg. 
find die von Fifcher (Reipz. 1757) und Wetzel (Liegnig 1806); deutſch mit An- 
merk. von Oftertag. 

Suftitia (die Gerecjtigkeit), bei den Griechen Aftrda, Themis, Die; 
boch war die Juſtitia der Römer mehr ein vergöttertes Abftractum. Auf Münzen 
erfcheint fie häufig als Jungfrau mit einer Stirnbinde oder einem Diadem, bie- 

‚weilen mit Schwert und Wage, bisweilen mit einer Schale in der einen Hand 
und einem Scepter in der andern. Die Schale deutet auf Gewiffenhaftigkeit, Re: 


AUügioſitaͤt. 


Suftitium (Zuriftitium), der foͤrmliche Stillſtand der Gerichte und der 
Austbung des Rechts, welcher nur bei außerordentlichen Faͤllen, 3. B. bei einer 
großen Lanbestrauer, bei Eriegerifchen oder fonft bedenklichen Zeiten, während ber 
Peſt c., aber auch bei serfreulichen Weranlaffungen eintritt, wo alsdann alle Ge: 
werbe und Amtsverrichtungen während einer gewiffen Frift aufhören. 
Juſtizhoheit. Die Juſtizhoheit im, weitern Sinne zerfällt in die buͤr⸗ 
gerliche Juſtizgewalt oder Choitjuftiz und in die Criminalgewalt. Erſtere ift der 
Inbegriff aller der Nechte der oberften Staatsgewalt, die unmittelbar darauf Be 
zug haben, bie bürgerlichen Rechte gefeglich zu beflimmen, die entftehenden Rechte: 
ſtreitigkeiten zu unterfuchen und zu entfcheiden, und bie gefprochenen Urtheile zu 
vollſtrecken. Sie begreift daher: 1) das Recht der Juſtizgeſetzgebung; 2) die rich⸗ 
terliche Gewalt im engern Sinne, ober bie eigentliche Gerichtsbarkeit (jurisdietio), 
die fich mit der Unterfuchung und Entfcheidbung freitiger Rechte, ober der Civilfa- 
chen befchäftigt (mit ihe ift gemöhnlich auch die Befugniß zur Ausuͤbung der 


- Handlungen der fogenannten freiwilligen oder willkuͤrlichen Gerichtsbarkeit verbun- 


den, bie jedoch, ftreng genommen, an unb für fich nicht zu ben Juſtizſachen gebö- 
ven, wenngleich fie von Richtern vollzogen werden); 3) das Recht der Volk 
firedung und 4) das Recht der Dberaufficht über das gefammte Juſtizweſen. 
Mir dem Worte Eriminalgewalt wird dagegen der Inbegriff aller derjenigen Rechte 
der oberften Staatsgewalt bezeichnet, die fich auf die Beftrafung von Werbrechen 
beziehen. Sie begreift gleichfall® 1) die Griminalgefeggebung, oder das Recht, zu 
beflimmen, welche Handlungen im Staate als Verbrechen beftraft, und mit wei: 
hen Strafen diefelben, falls fie begangen worden, belegt werben follen; 2) die 
Criminalgerichtsbarkeit, oder die Befugnig über begangene Verbrechen, nach vor: 
hergegangener Unterfuchung, ein Urtheil zu fällen; 3) das Recht der Vollſtreckung 
und 4) das Recht der oberften Aufficht über das geſammte Eriminafwefen. C.Z. 
Sütland, f. Dänemark. : EN 
Suvenalid (Decimus Junius) aus Aquinum im Volskifchen gebürtig, 
blähte zu Rom in der legten Hälfte des 1. Iahih. Er ſtudirte die Beredtfamteit 
zu feinem Vergnügen, widmete ſich aber hernach der Dichtkunft, beſonders ber 
Satyre. Weil er (in feiner fiebenten Sathre) den beliebten Pantomimen Paris 
heftig mitgenommen hatte, verwies ihn Domitian unter dem Scheine, ihn zu eb» 
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ren, als praefectus cohortia in das aͤußerſte Ägypten. Unter Trajan kam er nach 
Rom zuruͤck und ſtarb daſelbſt in ſ. 822. J. Er gehört zu dem kraͤftigſten und 
beißendſten Satyrikern der Roͤmer. Er hat 16 Satyren geſchrieben (die Echtheit 
der letztern wird jedoch bezweifelt), in welchen er die Thorheiten und verdorbenen 
Sitten feiner Zeit zuͤchtigt. Sein Styl iſt nicht fo elegant, fein Charakter nicht ſo 
heiter und launig als ber Horaziſche, aber auch nicht fo dunkel und ernft als 
ber des Perfius, und verräth oft den Rhetor. Die beften Ausg. find von Henni⸗ 
nius (Utrecht 1685, , Leiden 1695, 4), und die neuefte von Ruperti (Reipzig 

.. 1801, 2 Bde.), und abgekürzt Göttingen 1804, 2 Bde. Man hat deutfche 
Überſetzungen von E. Fr. Bahıdt (Deffau 1781, und,öfter), von O. Gr. v. Haug: 
witz (Epz. 1818), yon Donner (Tuͤb. 1821). Prof. Fabre de Narbonne hat 3.8 
Satyren in franzoͤſ. Verſe überfegt und, nebft dem Texte m. erflärenden Anmerk. 
(Paris 1825, 2 Thle.) herausgegeben,  . 

Suventa, Suventas, beiden Roͤmern bie vergötterte Jugend, aber 
nicht mit Hebe zu verwechfeln, da fie Bein individuelles, fonbein ein abftractes We: 
fen if. Sie hatte auf dem Capitol eine.Capelle und eine eigne,.von Sünglingen _ 
begangene Feier. Auf Münzen fieht man fie mit einer Opferfchale in der Linken, - 
und mit der Rechten Weihrauch, auf einen Dreifuß ftreuend, weil die Jünglinge 
ihr, wenn fie die Exfilinge des keimenden Bartes weihten, ein Weihrauchopfer 
brachten. ü ER A; 

Jynx, Tochter des Pan und der Eccho, oder der Peitho. (der Suada ber 
Roͤmer). Sie verführte den Jupiter zum Liebeshandel mit der Io. . Zur Strafe 
dafuͤr verwandelte fie Juno in einen. Vogel, ben fögenannten Wendehals (Iynx 
torquilla), dem noch immer die Kraft inwohnte, theils felbft zur Kiebe zu reizen, 
theils. andre -zu-Liebesverftändniffen zu bewegen. Als die kolchiſche Medea mit 
Liebe. zu. Jaſon bethört, werden follte, verehrte diefem Aphrodite.den Zaubervogel 
Synr, und lehrte ihn, wie er denfelben auf ein Zauberrad legen und gegen die Me— 
dea gebrauchen müffe. Don diefer Zeit an war die Jynx ein Theil des Zauberap⸗ 
parats bei den griechifchen Liebesbeſchwoͤrungen. Die Zauberin. band diefen Vo⸗ 
gel an ein vierſpeichiges Rad, welches fie mit Zaubergefang umbdrehte; nad) einer 
andern Sage fpannte fie die ausgezogenen Eingeweide bed Vogels um das Rad. 
Ein drittes Verfahren beftand darin, daß die Zauberin den Vogel an einer wächfer- 
nen Rolle über Kohlen zergehen ließ. So foll auch der magifche Kreifel, deffen 
fich die Zauberer bedienten, ebenfalls Jynx geheißen haben, weil diefer Vogel, oder 
doch deffen Gedaͤrme, darüber gefpannt war. Die-bildende Kunft brauchte fie als 
Symbol der Überrebutigskünfte zur. Liebe, und zwar befonders zur buhleriſchen 

" Liebe. In der Folge ward die Bedeutung dee Jynx verändert. Was urfprüng- 

lich bethoͤtenden Liebeszauber bebeutet hatte, das ward num zum Allgemeinen Sym⸗ 

bol für jeden, Zauber der Mufenkünfte, für’ jeden füßbethörenden. Heiz der Dicht: 
kunſt und der Tonkunſt. Mannannte die Jynx in diefer legten Bedeutung auch 

Keledon Machtigall), um den edleen Begriff defto beftimmter auszubrüden, und 

Feine auf dem Grabmale des Sophokles und am Tempel des pythifchen 
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